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i. -SE 


Aus dem Dorwort zur erften Auflage (1898). 


Wie der Charakter einer Perfönlichfeit nicht mit einer Eigenfchaft gededt werden - 
fann, fo ift auch ein Dolfscharafter eine Zuſammengeſetztheit vieler einzelner Eigen: 
fhaften, Fähigfeiten, Neigungen, aber eine Sufammengefestheit, die in diefer Mifchung 
der Qualitäten einzig dafteht und eben dadurch die Dolfsindividualität darftellt. Die 
Mifhung erhält wohl durch einen überwiegenden Beftandteil eine beſtimmte Färbung, 
aber eine einzige Grundeigenfchaft, aus der fich alle übrigen Eigenfchaften ergäben und 
erflärten, ift in einem Dolfscharafter fo wenig wie in einem Perfonencharafter vorhanden. 

Bei ſolcher Derwideltheit des Wefens einer Dolfsindividualität erflärt es ſich, daß 
die frage „Was ift deutfh?” weder vom Ethnologen noch vom Philofophen oder vom 
Hiftorifer allein beantwortet werden kann, denn fie gehört ihnen allen dreien und noch 
mehreren anderen Disziplinen an. Don Juftus Möſer und Herder bis zu de Lagarde, 
von Jahn und WD.v. Humboldt bis zu $. G. Schultheiß und Richard MT. Meyer ift die 
Frage für viele Seiten des deutfchen Wefens mit Gründlichfeit und Erfolg unterfucht und 
beantwortet worden, aber im Zuſammenhang ift der deutfche Dolfscharafter noch von 
feinem dargeftellt worden. Sehr viel häufiger hat die „Volkskunde“ die äußeren Erfchei: 
nungsformen des deutfchen Dolfscharafters, die gefchichtlich gewordenen Sitten und 
Bräuche, die Rechts: und Wirtfchaftsperhältniffe, die Kunft und Poeſie u. f. w. zum 
Gegenſtand zufammenfaffender Schilderungen gemacht; aber fie hat uns damit, fo nütlich 
und danfenswert ihre Arbeiten auch find, doch nur die äußeren Wirfungen und die Er: 
zeugniffe des deutfchen Dolfscharafters gefchildert, während die fchöpferifchen urfächlichen 
Kräfte, der Dolfscharafter felbft, nur nebenbei in Betracht fommen. 

Beides aber, Urfachen und Wirkungen, gehören zufanımen: aus den Urſachen ver- 
ftehen wir erft die Wirkungen, aus den Wirfungen fchliegen wir auf die Urfachen. Die 
Beziehungen des Dolfscharafters zu feinen Schöpfungen und umgefehrt machen uns diefe 
wie jenen erft ganz verftändlich; ihr gemeinfamer Inhalt ift das deutfche „Dolfstum”. 
Das deutfhe Dolfstum als JSufammenfaffung des deutfhen Dolfscharaf: 
ters und feiner Erzeugniffe, als die organifche Derbindung der pfychifchen Eigen: 
fchaften des deutfchen Dolfes und ihrer Erfcheinungen im Leben und in der Geſchichte 
des deutfchen Dolfes gibt uns die bündigfte Auskunft auf die frage „Was tft deutich?”' 

Der Derfuch zur Klärung diefer frage mußte gemacht werden; unfere Seit verlangt 
dringend danach in all dem Wirrwarr widerftreitender, fich für national haltender oder für 
national ausgebender Kräfte im geiftigen und wirtfchaftlichen Leben, in Staat und Kirche. 


VI Dormwort. 


Dorwort zur zweiten Auflage. 





Seit dem Erfcheinen der erften Auflage diefes Buches find fünf Jahre verfloffen. 
Deutfchland ift in diefem Euftrum ftärfer und mächtiger geworden, und entjprechend 
diefem Wachstum ift auch das Deutfchtum außerhalb der deutfchen Reichsgrenzen an 
Selbitbewußtfein gewachſen. Die politifche, geiftige und wirtfchaftliche Erpanfion der 
deutfchen Dolfsfraft hat zugenonmen. Damit find aber auch der Widerftände und 
Gegenftrebungen im Innern des Reiches und außen mehr geworden; außen vor allem 
von feiten Englands und Amerikas, im Innern namentlid; durch Polentum und Ultra« 
montanismus. Don ihnen ift die ultramontane Gefahr die größte: fie greift nicht nur 
dem Deutfchen Reich, fondern dem deutfchen „Dolfstum” felbft ans Herz, ganz einerlei, 
ob feine Träger proteftantifch oder Patholifch find. 

Gegen diefe fchweren Bedrohungen ift eine Flut von Schriften zur Weckung und 
Stärfung des Deutfchtums erftanden. ch nenne außer den Zeitfchriften Julius Coh— 
meyers und des Grafen Hoensbroed; nur das bedeutendfte Werk diefer Art: „Die Grund: 
lagen des 19. Jahrhunderts“ von Houfton Stewart Chamberlain, dem deutfc fühlen: 
den und deutfch denkenden Mann mit dem fremdländifchen Hamen, wie es auch Paul 
de Kagarde gewefen ift. Diefe Schriften haben vielen Seiten des deutfchen Dolfstums 
zu Plarerer Erfenntnis und befferer Würdigung verholfen, manchen anderen aber ein 
begründetes Urteil gefprochen. 

So ift denn die Seit reif, auch unfer Buch in einer zweiten Auflage erfcheinen zu 
lafien. Darin ift vieles auf Grund inzwifchen gewonnenen Materiales ergänzt und ver: 
befjert worden, auch ein ganz neuer Abfchnitt („Die deutfche Erziehung und die deutfche 
Wiſſenſchaft“) ift hinzugefommen, aber feine fefte Eigenart hat das Buch behalten. Das 
Ganze ift in der Ausführung wohl noch einheitlicher als in der erften Auflage, doch 
ift jeder der Derfaffer der Einzelabfchnitte feiner Individualität gefolgt, auch wenn fich 
daraus geringe Abweichungen von den in anderen Abfchnitten ausgefprochenen An- 
fhauungen ergaben. Das Bud; ift audy hierin, in diefem Zuſammenwirken felbftändiger 
Perfönlichfeiten zu einem harmonifchen Ganzen, recht deutfch. 

Nach Möglichkeit ift auch diesmal die Polemik, befonders in politischer Beziehung, 
vermieden worden. In Anbetracht der Feitläufte war das eine Selbſtbeſchränkung, die 
mit das fchwerfte an der ganzen Arbeit war. Aber die Aufgabe des Buches erheifchte 
dies unbedingt. Unfer Merk will nicht in Sturm und Drang gegen die Übel der Zeit 
anfämpfen und zu Keidenfchaften entflammen, wie es einjt Jahn gewollt, fondern es 
will zur wiffenfchaftlichen Erkenntnis deffen führen, was deutſch ift. Es will eindring- 
lich davon überzeugen, daß es nichts Größeres und Schöneres in allem Menfchentum 
gibt als das „deutfche Dolfstum”, und will durch diefe Erkenntnis die fiefe ernſte Liebe 
weden, die die Quelle aller großen Taten ift. 

Leipzig, Berbft 1905. 

Hans Meyer. 
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Das deutſche Volkstum. 


I. Der deutſche Menſch. 


Das deutſche Volk reicht weit über die politiſchen Grenzen Deutſchlands hinaus. Im 
Süden gehören die Deutſch-Oſterreicher und Deutſch-Schweizer, im Weſten die Luxemburger, 
Flämen und Holländer dazu. Es ſtellt aber in ſeiner Körperbeſchaffenheit keinen einheitlichen 
Typus dar, denn es iſt aus mehreren Elementen allmählich zuſammengewachſen, und wohl kein 
Teil der großen deutſchen Volksmaſſe kann noch ſeine Abſtammung ganz rein auf die alten 
Germanen zurückführen; ſelbſt der am reinſten germaniſche frieſiſche Stamm hat durch den 
modernen Verkehr ſchon mancherlei fremde Blutbeimiſchung erhalten. Der größte Teil des 
Volkes hat jedoch eine Anzahl körperlicher Eigenſchaften gemeinſam, die man namentlich 
wegen diejer Gemeinjamfeit von altgermanifchem Blut ableiten darf. 

An diefen Eigenschaften der äußeren Gejtalt und Erfcheinung werden die Deutichen von 
anderen Völfern als Deutjche erfannt, und an ihnen erfennen fich die deutſchen Menſchen jelbit. 
Es können alfo feine veritedten, erft einer genaueren anatomischen Prüfung ſich erſchließenden 
Körpermerfmale fein, fondern jie müffen ohne weiteres in die Augen fallen. Wohl 
überwiegt in dem einen Gebiete dieje, in dem anderen jene Einzeleigenfchaft, aber im ganzen 
unterfcheidet fich ein deutfcher Stamm in feiner körperlichen Erfcheinung immer weniger von 
einem anderen deutihen Stamm als von einem nichtdeutichen Volte. 

Wenn wir dieſe Körpereigenjchaften erfaffen wollen, gehen wir am beiten von dem deutſchen 
Menſchen der Gegenwart aus und juchen erſt dann nach der Herkunft feiner Körpermerkmale. 
Dabei halten wir uns mit Nlerander Eder, Julius Kollmann, Johannes Rante und Wilhelm 
Henke, deffen Ausführungen über den „Typus des germanischen Menſchen“ wir bier näher 
folgen, vor allem an ben Teil der äußeren Erfcheinung, der zuerjt den Blid auf ſich zieht: das 
it das Geſicht. Das Gefiht macht uns im Leben den bejtimmteften Eindrud von ber Perſon 
eines Menjchen; alle anderen Teile der äußeren Erjcheinung, wie Größe der Figur, Farbe der 
Haut, der Haare und Augen, Form des Hirnjchädels, jind weniger eindrudsvoll. Demzufolge 
unterjcheiden wir nad) einem wichtigen anthropologifchen Raffenmerkfmal zwiſchen langen ſchma— 
len und breiten kurzen Geſichtern. Die Gefichtsform wird am meiften durch die Größe des 
mittleren Teiles, der Naje und der zu beiden Seiten der Nafe liegenden Oberfiefer, beitimmt. 
Diefer Mittelteil ift bei der Geburt des Kindes noch am wenigſten fertig; er wächſt fich erft nad) 
und nad aus, und zwar entwidelt er fich entweder mehr in die Höhe oder mehr in die Breite, 
Tut er das erftere, jo wird die Stirn ftarf über den Mund emporgeſchoben, und das Geficht 


nimmt in ber Vorderanficht die Geftalt eines länglichen aufrechten Viereds an, das in ber 
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Mitte nicht breiter ift al3 oben und unten: es entiteht das Langgeſicht. Wachſen aber Nafe 
und Oberfiefer mehr nad} den Eeiten aus, jo wird die Stirn nicht fo ftarf vom Munde abgerüdt, 
und der Umriß des Gefichtes wird ringsum runder, weil nun die Gefichtäbreite in der Mitte 
am größten ift: es entjteht das Breitgeficht. 

Zwiſchen dieſen beiden Formen als Ertremen fommen alle möglichen Übergänge vor, und 
alle möglichen anderen Körpereigenfchaften können mit ihnen verbunden fein. Mit den langen 
Geſichtern treffen aber, wenn wir ganz Deutfchland überbliden, befonders häufig auch länglich 
geformte Hirnſchädel, mit den breiten Gefichtern fürzere Schädel zufammen; ferner ift in Deutjch- 
land eine hellere Farbe der Haut, Haare, Augen vorwiegend mit den langen, eine dunklere Farbe 
dieſer Körperteile mit den breiten Gefichtern verbunden, und ſchließlich findet ſich Größe und 
Schlankheit der Figur mehr bei den erfteren, unterjegter Wuchs mehr bei den legteren. Auch 
fonit jpielen alle möglichen Abwandelungen und Berfnüpfungen diejer Eigenfchaften ineinander. 

Die beiden Haupttypen der Yang: und der Breitgefichter fommen durd ganz Mittel: 
europa teils in größeren Gruppen nebeneinander, teils miteinander vor. Aus dem Nebenein: 
ander von zwei jo verjchiedenen Typen jchließen wir auf Abftammung von Völkern, welche den 
einen oder den anderen Typus trugen, aus dem Miteinander auf Vermiſchung von zwei ſolchen 
Völkern. Für das deutiche Volk, in dem dieje beiden Typen mit ihren Mifchformen neben: und 
auch durcheinander vorfommen, drängt ſich die Annahme auf, daß einer ber beiden Typen von 
den Germanen ſtammt. In den germanischen Reihengräbern der Bölferwanderungszeit herrichen 
die langfchädeligen Langgeſichter durchaus vor; fie bilden den germanischen Typus. Dieje Ger: 
manen waren ben Römern durch Körpereigenfchaften aufgefallen, die die Römer ſelbſt nicht 
hatten: hohe Geftalt, blondes Haar, blaues Auge, rofige Haut; das find aber vorwiegend Teil: 
ericheinungen der heutigen deutſchen Langgeſichter. Den breitgefichtigen Typus im beutichen 
Volt müfjen wir hingegen als von jenen Völkern herrührend betrachten, die entweder ſchon vor 
den wandernden Germanen in biefen Gebieten gefeflen haben (die kurzköpfigen brünetten 
präariichen „Turanier“ nad) der Benennung v. Hölvers, Venfas, Ammons und anderer), 
oder bie erjt nach ihnen dahin gekommen find und fi dann dort mit den germanijchen Lang: 
gefichtern vermifcht haben (namentlih Slawen und Romanen). 

Schauen wir daraufhin eine Karte der Verbreitung der Deutjchen in Mitteleuropa an, wie 
fie aus ftatiftifschen Erhebungen über die heutige Körperbeichaffenheit der Bewohner entjtanden 
ift (ſ. Die Beilage), jo können wir zunächſt ein großes nordweſtliches Gebiet abgrenzen, in 
dem der germanifche Langgefichtstypus der Bevölkerung überwiegt. Es erſtreckt ſich von der 
Nordfee öftlich bis zur Elbe und Saale, ſüdlich bis über den Main, durch das Yand ber alten 
Sachſen mit ihrer noch fortlebenden plattdeutfchen Sprache, durch Holftein, Friesland, Han: 
nover, Weitfalen und Holland; es umfaßt die alten Sige der Franken, Cherusfer, Chatten und 
anderer gleichgearteter Stämme in Thüringen, Helfen, der Pfalz, den Rheinlanden und erjtredit 
jich nach Yothringen und ins belgiiche Flamland. Überall überwiegen in diefem Nordweitgebiet 
große hagere Menichen mit langen Gefichtern, blonden Haaren, heller Haut und hellblauen 
oder ftahlgrauen Augen. Örtliche Ausnahmen erflären fich zumeift aus den Wirkungen des 
modernen Verkehrs und der großen Städte. Je weiter nach Norden, defto reiner tft diefer Typus 
in unſerem Betradhtungsgebiet, aber die relativ größte Reinheit bes alten germaniſchen Kaffe: 
typus finden wir jenfeit der deutichen Stammesgrenzen in Nordfchweben bei den Dalefarliern, 

Im Often von Elbe und Eaale hingegen, bis an die ruſſiſch-polniſche Grenze, alfo in 
Medlenburg, Brandenburg und im Königreic Sachſen, und noch mehr in den preußiichen 
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Provinzen Pommern, Schlejien, Weit: und Oftpreußen und Poſen, inte germanifche lang⸗ 
gelichtige Bevölferungselement ſtark mit einem breitgefichtigen Typus untermijcht, den die ver: 
gleichende Anthropologie als ſlawiſchen erkennt. Die Geſchichte beftätigt dies, wie wir jpäter 
ausführen werden. Im nörblihen Teil nehmen von der Elbe an, wo die germanifchen Lang: 
gefichter vorherrichen, nad) Dften hin die ſlawiſchen Breitgefichter immer mehr zu; im füdlichen 
Teil, an der Saale entlang, greift der breitgefichtige Slawentypus ftellenweife ſehr ſtark von 
Sachſen nad; Thüringen und Franken hinein, wo ſich ihm ebenfalls breitgefichtige, aber lang— 
föpfige prägermaniihe Elemente (Ero-Magnon= Typus) zugefellen. Hier im Südwelten ift 
die Heimat des breitgefichtigen deutſch-ſlawiſchen Typus Luthers, dort an der Elbgrenze Dagegen 
das Stammland der germanischen Langgefihter Moltkes und Bismarcks. 

Daß die beiden Typen in diefem großen Norboftgebiete Deutichlands oft ſchwer vonein- 
ander zu ſcheiden find, hat namentlich darin feinen Grund, daß auch die Nordſlawen größten: 
teilä blond und blauäugig find. Die Blondheit ift feine Eigentümlichkeit ver Germanen allein, 
fondern findet fic auch bei anthropologifch ganz verfchiedenen Völkern, wie den Kelten, Galliern, 
Finnen, Zetten, Kurden, Juden und anderen. Die blonden Nordſlawen in Nordoftdeutichland ver: 
ftärfen alfo nur den blonden Gejfamtcharafter der ganzen norddeutichen Bevölkerung, während 
im ſüdöſtlichen Mitteleuropa die brünetten Südflawen den brünetten Gefamtcharakter vermehren, 

In diefem Süden bes deutfchen Volfsgebietes gehen bie beiven Typen ber Lang- und 
Breitgefichter jehr mannigfad durcheinander, aber auch im Süden fönnen wir in förperlicher 
Hinficht eine Oft: und eine Wefthälfte unterfcheiden, von denen die erftere überwiegend den 
langgefichtigen, die letztere mehr den breitgefidhtigen Typus in der Bevölkerung darftellt. In 
Böhmen zwar figen die langgefichtigen Germanen vorwiegend nur rings am Rande des Landes 
und in den Gebirgen, bie breitgefichtigen ſüdſſawiſchen Tichechen im Inneren und in den Ebenen. 
Aber jüdlich von Böhmen und Mähren bis an und in die Alpen durch Altöfterreich und nament: 
(ih durch Steiermark geht ein Volk, das nicht weniger deutlich ala die Nordweſtdeutſchen den 
germanifchen Typus mit großem Wuchs und langen, Scharf gefchnittenen Gefichtern trägt. Der 
Langgeſichtstypus reicht von dort nad) Weiten durch Tirol und die Dfthälfte von Bayern; aber 
alle dieſe jüdlichen Vertreter des germanischen Langgeiihtstypus unterfcheiden ſich von den 
nördlichen dadurch, daf fie meiſtens nicht blond, jondern brünett find. Da nun aud) bie der 
germanischen Bevölkerung beigemifchten ſüdſlawiſchen (im Dften), romanischen (im Süden) und 
romanifierten keltiſchen (im Weften) Elemente brünett jind, fo entiteht ein brünetter Geſamt— 
charakter des füdlichen deutichen Volksgebietes gegenüber dem blonden des nördlichen. 

Reiter nah Welten hin wird nämlich von Bayern und Tirol an der Typus wieder viel 
gemischter als im Süboften und Nordweiten, am meijten im mittleren Teil biefes Südweſt— 
gebietes, alfo in Württemberg, von wo aus nad) Diten die Wefthälfte Bayerns und nad) Weiten 
Baden und Eljaß wieder jchneller ins Germanifche übergehen. Das breitgefichtige Miihungs- 
element ift hier im Südweſtgebiet namentlich das ber jchon oben genannten kurzköpfigen 
brünetten Präarier (‚‚Turanier”) und das der romanifierten Kelten. Im Süden aber, in der 
Schweiz, wird die Durchſetzung mit allerlei fremden Beftanbteilen fo ftarf, daß der germanijche 
Langgeſichtstypus fehr zurücktritt. 

In dem ganzen von den Alpen bis zur Oſtſee und von ber ruſſiſch-polniſchen Grenze bis 
zur Nordfeefüfte ausgedehnten deutichen Volksgebiet find aljo das nordweftlihe und das 
füdöftliche Viertel die Länder des am reinſten germaniſchen Typus, das nordöftliche 
und das ſüdweſtliche Viertel die des gemifchten (dort deutſch-ſlawiſchen, hier deutſch-romaniſchen, 
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deutich=feltifchen und deutich: „turanifchen‘‘) Typus. Die beiden am reinften germanijchen 
Gebiete hängen in der Mitte, um Nürnberg herum, zufammen, wodurd) die beiden gemifchten 
Gebiete voneinander getrennt werben. 

Dieſe heutige Typenverteilung ift im großen Ganzen ſchon alt; ihre Entitehung gebt bis 
in und teilweife weit vor die Völferwanderung zurüd, Dem Land im Nordweſten unferes Be: 
trachtungsgebietes ift jener riefige Wanderftrom altgermanifcher Stämme entjprungen, ber ſüd— 
wärts über den Rhein hinaus weite Länder überflutete und feine Stämme mit anderen Völkern 
mifchte. Hinter ihm drang aber aus Dften ein flawifcher Wanderftrom ins Germanenland und 
wurde erjt gehemmt, als nad) dem Stillftand der großen germanischen Wanderung die heimiſch 
gebliebenen Germanen, namentlich nach ihrer innerlichen Feftigung im erjten deutichen König: 
tum, nun ihrerfeits wieder nad) Dften drängten. Die alten Sachſenkönige und =faifer und 
fpäter die norddeutſchen Fürften und die Deutichen Ordensritter haben die deutihen Volks: 
grenzen weit über die Elbe nad) Often verfhoben, und meiftens haben in dieſen Oftmarfen die 
germanijchen Sieger die ſlawiſchen Bewohner nicht vertrieben, ſondern fie in fi aufgenommen, 
fi das flawijche Element durch die germanifche Affimilationsfraft organifch eingegliedert und 
mit ihm neue deutihe Stämme gebildet. So aljo entftand in Norddeutichland das ziemlich 
rein germanijche Weftviertel und das ſlawiſch gemifchte Ditviertel, 

Im Südoſten unferes Betradhtungsgebietes haben Germanen ſchon lange vor der großen 
Völkerwanderung gefeffen. Die römiſchen Provinzen, die hier nordwärts bis über die Donau 
ausgedehnt worden waren, wurden in friedlihem Vorſchub ſchon vielfah von Germanen be: 
fiebelt, aber die große Maſſe der Bewohner blieb die romanifierte feltifche bis zum Einbruch der 
Bajoarier, die zunächft den Weften ihrer jegigen Wohngebiete den Romanen, dann, gemeinfam 
mit den Franken, die öftlichen Teile den auf romanijchen Boden eingedrungenen Slawen weg: 
nahmen, wozu auch die Steiermark gehörte. Im Südweſten aber fanden die Germanen fejteren 
Widerſtand bei den früheren Befigern. Namentlich waren aus Helvetien und Gallien die römi: 
fchen und feltiichen Koloniften langjam nad) Norden und Djten vorgedrungen. Dieje Bevölke— 
rung bielt ſich auch, als der legte germanifche Wanbderftrom, die Alemannen, ins Land flutete 
und es fih, geftügt von mancherlei nachſchiebenden germaniihen Stämmen, zu eigen machte. 
Aber wie es im Nordoften mit den Slawen geſchah, jo affimilierte ſich auch hier im Südweſten 
allmählich der germanifche Sieger die angefeffene Bevölkerung und bildete mit ihr einen neuen 
deutſchen Stamm. So entitand im ſüdlichen Mitteleuropa das ziemlich rein germanijche Oft: 
viertel und das „turaniſch“ und romaniſch-keltiſch gemifchte Wejtviertel. 

Wie ſehr auch fpätere Bevölferungsbewegungen diefes Bild von der förperlichen Erſchei— 
nung des deutſchen Volkes im einzelnen verändert haben, im allgemeinen find feine Züge 
doch diefelben geblieben. In taufendjähriger Entwidelung find die Stämme zu einer großen 
einſprachigen Nation zuſammengewachſen, aber die Abftammung aus zwei verjchiedenen Grund: 
wurzeln, den Germanen und Nichtgermanen, ift in der körperlichen Erſcheinung immer nod) 
klar erkennbar. Freilich bilden fi fortwährend neue Miſchformen ber verjchiedenen ethniſchen 
Elemente, der urfprüngliche körperliche Typus ift jedoch ungemein zäh und lebensfräftig, immer 
ſchlägt bei fortgejegter Vererbung die ſomatiſche Stammform wieder durch. 

Sm pſychiſchen Gebiet ift dies anders. Zwar hat auch darin jeder der deutjchen Stämme 
jein eigenes Geficht, im Nordoften mit viel flawifcher, im Südweften mit viel keltiſcher und 
romanijcher Ahnlichkeit, aber durch den langen geiftigen Verkehr, durch den anhaltenden Aus: 
tauſch der Anſchauungen und Gefühle, durch die millionenfache Kreuzung und Vererbung hat 
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fih durch das ganze Volt doch ein einheitlicher pſychiſcher Grundzug verbreitet, der viel zu— 
fammenfajjender wirft, als es die Vielfältigkeit des jomatifhen Typus vermöchte. In diejer 
Harmonie gibt das germanifche Element durchweg den Grundton an, wie es ja aud) die germa- 
nifche Volkskraft war und ift, die die fremden Volksteile in fih aufgenommen, fie ſich ange 
glichen hat. Aber gerade durch dieje auf den germaniſchen Grundton geftimmte, den verjchie- 
denen verjhmolzenen Volkselementen entitammende Bielftimmigfeit ift diefe Harmonie fo un: 
gemein voll und wohltönend geworden. Gerade dadurch ift das beutiche Volksleben jo überaus 
reich, das deutſche Volkstum fo jehr zur Erfüllung mannigfacher und großer Kulturaufgaben 
befähigt wie faum ein anderes. Worin diefe wunderbare, herrliche Kraft wurzelt, und wie fie 
ſich äußert, das anzudeuten wollen die folgenden Blätter verfuchen. 


I. Deutfches Bolkstum. 


1. Der Begriff „Volkstum“. 


Das Wort Volkstum hat Friedrich Ludwig Jahn gebildet. In der Einleitung zu feinem 
Hauptwerk „Deutſches Volkstum“ jagt er: „Volkstum ift das Gemeinfame des Volkes, fein 
innemwohnendes Wejen, fein Regen und Leben, jeine Wiedererzeugungsfraft, feine Fortpflan: 
zungsfähigfeit. Dadurch waltet in allen Volfsglievern ein volfstümliches Denfen und Fühlen, 
Lieben und Haffen, Leiden und Handeln, Entbehren und Sehnen, Ahnen und Glauben... Für 
dies Wandelnde und Bleibende, Langſamwachſende und Langdauernde, Zerjtörtwerdende und 
Unvergängliche, was die ganze Völkergeſchichte durchdringt, bald eben geboren, bald unvoll: 
fommen entwidelt auf allen Bildungsftufen bis zur Schöngeftalt und zum Muftergebilde ange: 
troffen wird, gab es fein Wort in unferer Sprache mehr.” Jahn fat in den Begriff „Volkstum“ 
alles zufammen, was das Leben eines Volkes Eigenartiges erzeugt und enthält; „Volkstums— 
kunde“ ift ihm die Kunde von den geiftigen Kräften und Schöpfungen, die der Geichichte eines 
Volkes innerlih und äußerlich ihre Befonderheit geben, aber jein Werk „‚Deutjches Volkstum“, 
das ja nur Bruchitüce einer in den Kriegsmwirren von 1806 verloren gegangenen Handichrift 
enthält, erfhöpft in feinen Ausführungen den Grundgedanken bei weiten nicht. Die politifche 
Tendenz bes Buches, der glühende Vorkampf für deutſche Freiheit und deutiche Einheit drängen 
die Betrachtung aller anderen Seiten des Vollstums, wie Jahn es jelbjt definiert hatte, ganz in 
den Hintergrund. So it jein Buch bei aller politifchen Wucht und pädagogifchen Wirkung ein- 
jeitig geblieben, aber der von ihm geichaffene Name „Volkstum“ hat ſich lebendig erhalten. 

Nach dem heutigen Sprachgebrauch jcheint die Bedeutung des Wortes „Volkstum“ und 
„volkstümlich” auf den erften Blid ſchwankend zu fein, je nachdem man unter „Volk“ die Geſamt— 
heit eines durch gemeinfame Abftammung, Sprade und Sitte verbundenen Teiles der Menſch— 
heit verfteht oder nur den größeren Teil einer ſolchen Menjchheitsgruppe, der, noch am tiefiten 
in dem natürlichen Boden wurzelnd, jchon durch feine Überzahl dem Ganzen fein Gepräge gibt 
und als „große Menge’ der Eleineren, von der Kultur reicher beeinflußten Gruppe der „Ge: 
bildeten‘ ergänzend gegenüberfteht. 

In diefem zweiten, bejchränfenden Sinne verfteht man meift das Wort „volkstümlich“, 
wenn etwa von der vollstümlichen Daritellung eines Buches, eines Schaufpieles, einer Predigt 
die Rede ilt; dann heißt „volfstümlich‘‘ foviel wie gemeinverſtändlich, der Auffaffungsgabe 
und dem Gefühl der großen Menge entiprechend oder angepaßt. Dieſe geläufigfte Bedeutung 
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des Wortes, die lediglich einen Bildungsgegenſatz ausdrückt, iſt aber einſeitig und erſchöpft den 
Begriff „Volkstum“ nicht, wenn wir unter „Volk“ das Volksganze in jenem erſteren Sinne des 
Wortes verſtehen. Dann bedeutet „volkstümlich“ etwas, was dem ganzen Volke eigen— 
tümlich iſt ohne Anſehung der Bildungsſtufe ſeiner Glieder, Es iſt nicht nur, was dem Denken 
und Fühlen der großen ungebildeten Volksmenge entipricht und wegen deren Bildungsmangels 
nod) ganz im Urwüchſigen ftedt, jondern es ift die dem ganzen Volke innewohnende Denkungs: 
und Empfindungsart felbft. Die Gebildeten eines Volkes ftehen mit ihrem Denken und Fühlen 
auf demfelben Urgrund wie die Ungebildeten; fie haben nur noch etwas dazu: die Vertiefung 
und Verfeinerung ihres jeelifchen und geijtigen Lebens durh Schulung und die Bereicherung 
ihres Lebens durch anderswoher genommene Kulturelemente, die fie der eigenen Art, zu fühlen 
und zu benfen, entweder afjimiliert, angeglichen und damit volfstümlich umgewandelt, oder aber 
ohne innere Verarbeitung nur äußerlich angenommen haben, fo daß diefe Elemente unorganiſch 
neben dem Bolfstüimlichen als etwas Weſensfremdes, Unvollstümliches jtehen. 

Wenn wir aljo unter „Volkstum“ die zu einer pſychiſchen Einheit verbundenen 
Eigenschaften verftehen, die ein Volk von anderen Völkern unterſcheiden, jo begreifen wir 
darunter mehr als den Inhalt der Namen „Volksſeele“, „Volksgeiſt“ oder „Volkscharakter“, 
denn Seele, Geift und Charakter find nur Teilerfcheinungen eines bejtimmten innerlichen 
Menfhentums. Wir werben aber weiterhin diefe Einzelnamen öfters anftatt des Gejamt- 
begriffes „Volkstum“ gebraudhen, wenn fie irgend eine der unterſuchten pſychiſchen deutjchen 
Eigenſchaften dem Uriprung nad) näher bejtimmen als der Gefamtbegriff „Volkstum‘‘. Aus dem 
weiteren Begriff „Volksart“, der auch das phyſiſche und materielle Sein eines Volkes umfaßt, 
ziehen wir aber die ſomatiſche Beichaffenheit und die wirtichaftlichen Lebensformen des Volkes 
nur infofern in unſere Betrachtung, als fie die pſychiſche Perfönlichkeit des Volkes mit be- 
ftimmen und mit äußern; alles andere bleibt als unweſentlich für das Volfstum, wie wir es 
nun definiert haben, ausgefchloffen. 

Dabei ift die Wiederholung der Bemerkung nüglih, daß wir unter Volk ausſchließlich 
eine durch gemeinfame Abftammung, Sprache und Sitte dargeſtellte ethniſche Einheit verftehen, 
die man als ‚‚natürliches Voll” dem „Staatsvolk“, der Gejamtheit ber Individuen eines 
Staates, gegenüberjftellen fann. Wir gebrauchen ven Ausdrud „natürliches Volk“ und nicht 
„Naturvolk“, weil der leßtere von ber Ethnologie angewandt wird, um ben Gegenjat zum 
„Kulturvolf zu bezeichnen. Für „natürliches Volk“ kann aber auch der Name ‚Nation‘ gejegt 
werben, ba in dem lateinifchen natio die Bedeutung der gemeinfamen Abftammung enthalten 
ift; und in dieſem Sinne dedt fi das Fremdwort „Nationalcharakter“ größtenteils mit dem 
deutihen Worte „Volkstum“. Dagegen bezeichnen Franzofen und Engländer mit dem Worte 
nation das Staatsvolf, dem fie das natürliche Volf, das, was wir unter ‚Nation‘ verftehen, 
als „Völker lateinifcher Raſſe“ bzw. als „angelſächſiſche Raſſe“ gegenüberftellen. 

So viele Völker, jo viel verfchiebenes Volkstum gibt es. Einzelne pſychiſche Eigenſchaften 
find natürlich in gleicher Geftalt bei mehreren Völkern zu finden; auch haben mehrere Völker 
gewiffe Gruppen von piychifchen Eigenschaften gemeinfam, was dann meift auch feinen Grund 
in phyfifcher Verwandtichaft hat. Aber die gefchloffene Summe feiner Eigenfchaften ober, be: 
ftimmter gefagt, Das aus dem Ineinanderwirken feiner verfchiedenen Eigenschaften hervorgebende 
und aus feinen geihichtlihen Schidjalen ſich entwicelnde pſychiſche Produft hat jedes Volf 
einzig und allein für ſich: das ift fein Volfstum. Nur in diefem Sinne wollen die in unſerem 
Buch enthaltenen Ausführungen über den Inhalt und die Außerungen des deutſchen Volkstums 
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verjtanden fein. Viele der geſchilderten Eigenichaften und Erfcheinungen gehören im einzel- 
nen nicht ausjchließlich dem deutjchen Volk an, jondern finden fich auch bei anderen und nament- 
lich den verwandten germanijchen Völkern, aber ſpezifiſch deutich ift das aus Der organi- 
ſchen Verbindung aller diejer Einzelheiten entjtehende Gejamtbilbd. 

So verftandben, iſt „Volkstum“ etwas anderes als „Nationalität, wenn auch die Be: 
griffe „Volk“ und „Nation“ im vorhin angegebenen Sinne fich decken. ‚Nationalität‘ einer 
Perſon ift die durch Geburt erworbene, rein phyfische Zugehörigkeit zu einer Nation, fie ift die 
Mitgliedichaft eines Volkes durch die Abftammung an fi. „Volkstum“ dagegen ift die inner: 
liche Zugehörigkeit zu einer Nation, einem „natürlichen Volk‘, durch die mit der Abftammung 
gegebene piychiiche Eigenart des Volkes. ‚Nationalität‘ fagt zunächſt weiter nichts aus als 
die förperliche Gemeinſchaft mit einem Wolfe, „Volkstum“ aber enthält außer dieſer noch 
den Begriff der piyhifchen Wejensgleichheit. Volkstum liegt im Geblüt und im Gemüt, wie 
Baul de Lagarde jagt. Es kann aljo jehr wohl jemand eine beftimmte Nationalität haben, 
ohne ihr entiprechend volfstümlich zu denken und zu fühlen. Es fann aber niemand vom 
Vollstum erfüllt fein, niemand „Volkstum haben”, der nicht zugleich national wäre. 

Noch tiefer ift der Unterſchied zwiſchen „Volkstum“ und „Staatszugehörigkeit‘, denn 
beide ftehen einander wie Freiheit und Willfür, wie Natur und Kunft gegenüber. Die ftaat- 
lichen Grenzen eines natürlichen Volkes, einer Nation, fallen nur felten ganz mit feinen ethni- 
ſchen Grenzen zufammen; meijt find diefe weiter gezogen als jene, meift liegen nod außerhalb 
der Staatögrenzen größere ober fleinere zu dem von den Staatögrenzen umſchloſſenen Volks: 
körper organisch, d. b. durch gemeinfame Abftammung, Sprade, Sitte, Kultur, gehörige Glieder. 
Nur bei wenigen Völkern decken fich die ftaatlichen und die ethnifchen Grenzen faſt ganz. Es 
fann aljo jemand einem Staate angehören, ohne die Nationalität des den Staat vorwiegend aus: 
füllenden Volkes zu haben, und umgefehrt; und in noch viel höherem Maße fünnen äußere 
Staatözugehörigkeit und innerlihes Vollstum in einem Individuum auseinanderliegen. 

Wie jedes einzelne Individuum, fo hat auch jedes Volksindividuum Selbfterhaltungstrieb. 
Die Glieder eines Volksindividuums werden durch das Gefühl innerer Zufammengehörigfeit, das 
Nationalgefühl, getragen, das aus dem Zuftand des Unbewußten in Nationalbewußtjein 
übergehen fann und dann den Gegenfaß zu anderen Nationen hervorfehrt und, wenn es an 
große geichichtliche Erinnerungen anfnüpfen kann, fich zum Nationaljtolz fteigert. Bei leben: 
digem Nationalbewußtfein ftreben die in verfchiedenen Staaten zerjplitterten Teile einer Nation 
nach Einheit, wie es die Gejchichte Deutichlands und Italiens jo padend zeigt, wogegen ver: 
fchiedene zu einen gemeinjfamen Staatsverband vereinigte Nationen nah Sonderung und 
Selbitändigfeit ftreben, wie wir es vornehmlich in Öfterreich- Ungarn und Belgien jehen. Das 
aus dem natürlichen Gefühl hervorgehende Verlangen, daß jede Nation, die Kraft zur Selb: 
ftändigkeit hat, einen eigenen Staat bilde, nennen wir „Nationalitätsprinzip”. 

jedes Volk befteht aus einer Summe von Individuen. Die Gefamtheit der Individuen 
ift alfo der Träger des Volfstums. „Aus Millionen Einzelnen bejteht das Volk, in Millionen 
Seelen flutet das Leben des Volkes dahin; aber das unbewußte und bewußte Zuſammenwirken 
von Millionen jchafft einen geiftigen Inhalt, bei welchem der Anteil des Einzelnen oft für unſer 
Auge verſchwindet, bei welchem ung zumeilen dieSeele des ganzen Bolfes zur jelbitichöpferiichen, 
lebendigen Einheit wird.” (Guftav Freytag.) Freilich fönnen Individuen eines Volkes jeglicher 
volfstümlichen Eigenfchaften bar und innerlich dem Volk wejensfrembd fein troß ihrer gleichen 
Nationalität; auch provinziale und örtliche Abweichungen können eine große Rolle jpielen, aber 
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in ber weitaus überwiegenden Mehrzahl der Individuen iſt Doch die gleiche Art, zu denken und zu 
fühlen, lebendig; nicht jo, daß in ihnen allen alle Seiten des Vollstums zu finden wären, denn das 
wäre ein unfreies, naturwidriges Schema, jondern fo, daß in dem einen Individuum dieje, im 
anderen jene Eigenjchaft vorwiegt. Diejes Vollstum, diejer Gejfamtgeift, an dem jedes Indi— 
viduum mehr oder weniger teil hat, ift alfo auch dann da, wenn er bei diejen oder jenen In— 
dividuen oder Individuengruppen nicht zu finden ift; er ift das Erzeugnis und der Inhalt der 
Gejamtheit. Aber immer werden es in irgend einem gegebenen Zeitraum nur verhältnismäßig 
wenige Individuen fein, in denen der Gejamtcharafter am deutlichiten ausgeprägt ift. Es gibt 
eine natürliche Auswahl, die beſſer als die Mehrheit die Seele eines ganzen Volkes vertritt, 
und es gibt Individuen, in Denen das ganze Volkstum verkörpert erfcheint und eine oder mehrere 
volfstümliche Eigenfchaften die ganze Perjönlichkeit jo von Grund aus erfüllen und jo gewaltig 
bewegen, daß fie hoch über alle anderen erhoben wird. Das find dann die Volksheroen, die, weil 
jeder Volksgenoſſe den beiten Teil feines Wefens in ihnen verkörpert fieht, zu geſchichtlichen Mäch— 
ten werden und gerade aus ihrem urkräftigen Volkstum heraus allgemeine Bedeutung gewinnen. 

Wenn aljo die Gejamtheit der Individuen die Trägerin, wenn einzelne Bevorzugte die 
rechten Berförperer des Volkstums, des Nationaldharakters find, jo ift doch der Nationalcharakter 
nicht einfach die Summe der Individuencharaktere, denn die gemeinfame Art, zu fühlen, zu 
wollen und zu denken, kann, infolge der zwifchen den Individuen beftändig nad) Ausgleich ftre: 
benden geiftigen Bewegungen, weit von dem abweichen, was die Einzeldharaftere darjtellen 
können. Auch ift der Nationaldharakter nicht einfach ein mittlerer Typus, fozufagen ein Quer: 
ſchnitt der Jndividuendharaftere, denn er ift nicht nur durch die Individuen gebildet, jondern 
er übt auch feinerjeits einen tiefgehenden Einfluß auf die Jndividuen aus, Er ift nicht nur 
Ergebnis, Erzeugnis, fondern auch Urjache, und zwar zwingende Urſache von Erfcheinungen im 
gefamten Volksleben, die von Wirkungen der Individuen ganz verjchieden fein können. „Das 
Freie, Verftändige in der Gefchichte vertritt der Mann; die Vollskraft wirkt unabläffig mit dem 
dunfeln Zwang einer Urgewalt, und ihre geiftigen Bildungen entjprechen zumweilen in auffallen: 
ber Weife den Geftaltungsprozeljen der ftillfehaffenden Naturfraft, die aus dem Samenforn der 
Pflanze Stiel, Blätter und Blüte hervortreibt,” (Guftav Freytag.) 

Ebenjowenig wie in einem mittleren Typus jtellt aber auch ein Volk in irgend einem zeit: 
lich bejtimmten Abjchnitt feines Lebens den wahren Nationaldarafter dar, wie jehr man auch 
geneigt ift, die Gefchlechter gewiffer Perioden für die echteften Vertreter eines Volkstums aus: 
zugeben. Erft die ganze Gefchichte eines Volfes gibt uns ein Bild von den immer wiederfehren: 
den Zügen feines pſychiſchen Lebens, erft aus dem ganzen zeitlichen und urfächlichen Verlauf 
eines Volkslebens finden wir den ruhenden Bol in der Erfcheinungen Fludt. Darauf weiſt 
Herder hin, wenn er jagt: „Was der Deutjche ift und von jeher geweien, davon ift jeine eigene 
Geſchichte eine durd Jahrhunderte erprobte Stimme der Wahrheit. Was alle Dichter fingen, 
wohin fie wider Willen ftreben, was ihnen am meiften glüdt, was bei denen, die fie lefen und 
hören, die größte Wirkung hervorbringt, das ift Charakter der Nation, wenn er auch als eine 
unbehauene Statue no im Marmorblod daläge.“ 

Nur aus der Geſchichte eines Volkes vermögen wir alfo die Eigenfchaften, die fein Volks: 
tum ausmachen, zu beftimmen und ihre Einheit zu umgrenzen. In der Gefchichte jedes Volkes 
gibt es eine bejtimmte Zahl von pſychiſchen Eigenſchaften, die in allen Außerungen jeines Natur: 
und Kulturlebens immer von neuem ericheinen, wenn fie auch oft und längere Zeit ſchlum— 
mern, und die tief auf alle Verhältniſſe und Zuftände des Volkes zurüdmwirfen, wenn auch ihre 
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Wirkungskraft häufig unterbrochen ift. Sie werden aud von anderen Völkern bemerkt und ala 
ſpezifiſche Eigenſchaften diejes einen Volkes anerkannt, weil fie für jedermann erkennbar hervor: 
und in die Außenwelt hinaustreten und im Verhältnis der Völker untereinander ſtarke Mächte 
find, mit denen die anderen Völker rechnen müfjen. So fpricht man allgemein von jpanifcher 
Grandezja, von franzöfiihem Elan und Eiprit, von engliſchem Nüglichfeitsfinn und englijcher 
respectability, von deutſchem Gemüt, deutſcher Treue, deutſcher Zwietracht u, j. w. als von 
Eigenſchaften, die im gefchichtlihen Leben diefer Völker, wie oft fie auch verborgen liegen, doch 
immer wieder ar und fräftig hervortreten und dadurch das Charafterbild dieſer Völker auch 
für die anderen beftimmen. 

Aber es gibt auch Eigenſchaften in einem Volke, die nicht fo merklich nach außen wirfen 
unb deshalb nicht allgemein anerkannt find, obwohl fie nicht minder wejentliche Züge in feinem 
Charafterbilde find. Sie werden erft nad) eindringender Beobadhtung des Innenlebens 
eines Volkes in ihrem wahren Weſen erkannt und entziehen fich nicht allein dem oberflächlich 
zufchauenden Fremden, fondern auch oft dem Volksgenoſſen felbft, wenn diefer nicht in feinen 
eigenen Bujen greift und ſich bei feiner Unterfuchung mit von der inneren Erfahrung leiten 
läßt. Einmal erkannt, ftellen ſich aber diefe verborgeneren Eigenschaften oft als die weitaus wich: 
tigiten Elemente des Volkstums heraus, als die innerften Anlagen und Triebe, von denen jene 
allgemein anerfannten, in die Außenwelt wirkenden Eigenichaften bloße äußere Erſcheinungs— 
formen find. Sie find der tieffte Inhalt des Volfstums. Namentlich von ihnen gilt das Wort 
Wilhelm Heinrich Riehls: „Der Volksgeift ift nicht etwa ein nebeliges Gefpenft, über das man 
gut Worte machen Tann, weil es doch nod niemand gejehen; er läßt fich leibhaftig zitieren, 
wenn einer nur bie rechte Beihmwörungsformel weiß.“ 

Wollte man alle bezeichnenden Eigenſchaften eines Volkstums nur hervorjuchen und zu= 
jammenftellen, jo befäme man wohl eine mehr oder minder vollftändige Lifte von Eigenjchaften, 
aber es fehlte „leider nur das geiftige Band”. Um ein foldes um die Eigenfchaften jo zu 
ſchlingen, daß fie bie individuelle Einheit des betreffenden Volkstums wiedergeben, haben wir 
der inneren gegenjeitigen Bedingtheit diefer Eigenjchaften nachzugehen und zu unterjuchen, wie 
fie in den wichtigſten Außerungsformen des menſchlichen Seelenlebens, in ®ille und Vorſtellung, 
oder, wenn wir davon zu bequemerer Gruppierung noch das Gefühl abzweigen, in Gefühl, 
Wille und Vorſtellung als einfache Elemente zur Erſcheinung kommen und ſich miteinander zu 
vielfältigeren Eigenſchaften verknüpfen. 

Dieſe Gruppierung der pſychiſchen Eigenſchaften nah Gefühl, Wille und Vorſtellung 
hat für uns zunächſt nur den praftiichen Wert einer überfichtlichen, unſere Unterfuchung erleich: 
ternden Einteilung. Wir wollen damit keineswegs jagen, daß jene Kräfte nun auch die eigent: 
lihen Quellen der Eigenſchaften des Volkstums jeien, jondern wir jehen in ihnen vielmehr die 
zutage liegenden Oberflächen unſeres Seelenlebens, zu denen aus unbekannten Tiefen die 
pfiychiſchen Eigenſchaften emportauchen und jo erkennbar werden. Vielleiht vermag es der 
menschliche Geift noch einmal, in diefe unbefannten Tiefen einzubringen: vorläufig bleibt der 
legte Grund der piychiichen Eigenſchaften unferer Erkenntnis in myftiihem Dunfel verborgen. 
Sie find Jmponderabilien, unmeßbare und unwägbare Kräfte in ihrem Urfprung wie in ihrer 
Wirkung. Wenn wir uns aber an das Faßbare, Begreifliche halten, jo führt uns die genannte 
Einteilungsmethode am eheften zu unjerem Ziel. Wir geminnen damit den Anhalt eines Volks: 
tums auf dem nämlihen Wege der Syntheſe, auf dem wir den Charakter eines einzelnen Men: 
ichen unterſuchen, uns veranfchaulichen und verftehen. 
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2. Deutſches Volkstum im Einzelmenfchen. 


Menden wir dieſe Unterfuchungsmethode auf den deutſchen Volkscharafter an, um bar: 
aus das Wefen des dem beutfchen Volk innewohnenden unveränderlichen Volkstums, des wahren 
Deutſchtums, zu erkennen, jo werden wir guttun, zum Vergleich mit ihm einige von ihm ab: 
weichende Volkscharaktere heranzuziehen, aus deren vielfacher Gegenfäglichkeit und doch teilmeife 
großer Ähnlichkeit ung die deutſche Eigenart um fo Elarer zum Bewußtſein kommt. Wir wählen 
dazu neben anderen hauptfählih das franzöfiihe Vollstum, das von den älteren Sitten: 
ſchilderern mit am beten Karl Hillebrand (‚‚Franfreih und die Franzofen‘‘) und Bogumil 
Goltz, von den neueren Piychologen feiner fo treffend wie Alfred Fouillde („Psychologie du 
peuple frangais“) gefennzeichnet haben. 

Alle Seelentätigkeit wird durch Einbrüde der Außenwelt, die von den Empfindungsnerven 
vermittelt werden, angeregt, und zwar nad) unferer Auffaffung nur angeregt und zur Entwides 
lung gebracht, nicht erzeugt; denn wir glauben und wilfen es aus innerer Erfahrung, daß in 
uns ein durch Vererbung überfommener Scha von Anlagen ſchlummert, der nur gewedt zu 
werben braucht, um in Erſcheinung zu treten und ſich zu entwideln. Bon den Franzofen jagt 
dagegen ſchon Goethe: „Sie begreifen nicht, daß etwas im Menfchen ſei, wenn es nicht von 
außen in ihn hineingefommen ift.” Der Franzofe fommt zu diefer Auffaffung durch die mangel: 
bafte Beobachtung feines ſchon an fich weniger regen Innenlebens und durch die ungemein 
große Lebhaftigkeit, mit der fein Temperament äußere Eindrüde aufnimmt. Während das 
Nervenfyitem des Franzofen in einer beftändigen ererbten und erblihen Spannung iſt, iſt 
die Erregbarkeit der Nerven beim Deutjchen ziemlich gering; Ruhe im Außeren wie im Inneren 
kennzeichnen das beutfhe Temperament. Der Deutfche ift nach der üblichen Einteilung 
der vier Temperamente viel mehr Phlegmatifer oder ſogar Melandolifer ala Sanguinifer oder 
Cholerifer. Dem franzöfifhen Temperament nähert ſich unter den Deutjchen noch am meiften 
der Aheinländer, wozu die geiftige nadhbarliche Berührung nicht weniger beigetragen haben mag 
als die zum Teil weitgehende Blutmifhung. Das ftete Verlangen nad Reizen, und natürlich 
lieber nach angenehmen al3 nad) unangenehmen, das den nervös fanguinifchen Franzofen nie 
zur Ruhe fommen läßt, ift dem Deutſchen nicht eigen. Wird der Franzofe ſchnell von Eindrüden 
fortgerifjen, die jein Temperament erregen, fo bebarf die Empfindungsiphäre des Deutſchen nicht 
nur ftarfer, fondern auch langanhaltender Eindrüde, um erregt zu werden. Dann aber ift die 
Wirkung um fo tiefer, der Erregungszuftand um jo Dauernder. Das Empfinden des Franzojen 
bat man darum ein weibliches, das des Deutſchen ein männliches genannt. Der Neigung ber 
Franzoſen zu aufflammender Begeifterung, zu plößlicher Ausgelaffenheit, die ebenfo jchnell in ihr 
Gegenteil umſchlagen können, fteht beim Deutſchen eine zögernde Langſamkeit gegenüber, mit der 
jein Temperament dem Einfluß einer großen See oder eines mächtigen Gefühles nachgibt. Seine 
Reizgempfänglichkeit figt nicht fo nahe an der Oberfläche wie die des Franzoſen, und die vermit: 
telnden Nerven arbeiten langfamer und fchwerer, aber die Wirkung des einmal eingedrungenen 
Empfindungsreizes ift tief und beharrlich. In der Aufnahme und im Ablauf der Reize kann 
das deutiche Empfinden konzentriſch und intenfiv genannt werden, wogegen bie Erregbarfeit bes 
nervös janguinischen Franzofen zunächſt immer eine zentrifugale, erpanfive Richtung einſchlägt. 

Dieje in eriter Linie nad) innen gewandte Richtung des Empfindungsvermögens ift eine 
der weſentlichſten Eigenschaften der deutſchen Naturanlage. Ihr entipricht, wie wir bald jehen 
werden, eine ganz gleich gerichtete Weife des Wollens und des Denkens, und in ihnen zufammen 
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ift wohl der widhtigfte Zug des deutfchen Weſens ausgebrüdt: die deutſche Innerlichkeit. 
Alle anderen Eigenfchaften teilt im einzelnen der Deutfche mehr oder weniger mit anderen 
Völkern, aber die Innerlichkeit, die feinem Fühlen, Wollen und Denken eignet, fein ganzes 
Sein beherrſcht und in all fein Tun und Trachten ausftrahlt, die hat er in diefem Maße ganz 
allein für ſich. Die meiften feiner ausgeprägten Eigenſchaften laſſen fich auf die Innerlichkeit 
als Urquell und Grundfraft zurüdführen. 

Mögen wir mit den einen die Innerlichkeit wie jede pſychiſche Anlage für eine dem Menſchen 
immanente, von Uranfang innewohnende, urfprungslofe Kraft halten, oder mögen wir mit den 
anderen eine allmähliche Entwidelung auch diefer Eigenſchaft aus jahrtaufendelanger natürlicher 
Zuchtwahl annehmen, jedenfalls können wir ung voritellen, daß die Natur der deutſchen Heimat 
den pſychiſchen Charakter ihrer Bewohner aufs tiefite nach jener Seite hin während der langen 
Zeiträume beeinflußt hat, in denen fremde Kultureinflüffe den Deutfchen nod) ferngeblieben 
find. Die rauhe nordiſche Natur des vor: und des frühgefchichtlihen Deutichland zwang feine 
Bewohner während der größeren Hälfte des Jahres zu einem engen häuslichen Leben — ein 
Zwang, der ja noch heute für den Deutjchen weit mehr bejtimmend ijt als für den Südländer —, 
fie nötigte fie zur Beſchränkung auf fich ſelbſt und ihre allernächite Umgebung, zur Beichäftigung 
mit ihrem Innenleben, zur inneren Verarbeitung der Außenwelt. War die Anlage zur Inner: 
lichkeit ſchon vorhanden, jo mußte fie in dDiefem langen Werdegang des Charakters eritarfen, 
war fie noch nicht da, jo lag in der umgebenden Natur der wirfjamfte Anlaß zu ihrer Entſtehung. 

Zur Vertiefung der Innerlichkeit trugen auch die fozialen Verhältniffe viel bei, denn die 
Bevölkerung war weit über das Land zerftreut, und natürliche Hinderniffe des Verkehrs ver: 
größerten bie Einfamfeit der einzelnen Volfsgliever. So hatte das Individuum vorwiegend 
mit jich zu tun und wuchs fich in jeinem Eigenleben immer jelbjtändiger aus. 

Kaum weniger gering als den Einfluß des langen und ſchweren nordiihen Winters auf 
das Sinnenleben des Deutfchen dürfen wir aber den des nordiichen gegenfagreichen Wechjels der 
Jahreszeiten veranfchlagen. Die Schönheit des deutſchen Lenzes und die Fruchtfülle des deut: 
ichen Sommers rufen nad) der winterlichen Einkehr eine um fo innigere Lebensfreude wach. Und 
aus dem innerlichen Anteil an dem eindrudsvollen Verlauf der Jahreszeiten erwächſt eine per: 
fönlihe Beziehung zu den dem Menſchen freundlichen wie zu den ihm feindlichen Kräften der 
Natur. In diefer Wechſelwirkung erblüht das deutſche Naturgefühl zu feiner jchönen Fülle 
und bevölfert zufammen mit dem innerlichen Perfönlichkeitsgefühl auch die lebendige Natur mit 
perjönlich gedachten jchaffenden Kräften. Die innerlihe Erfaffung und Vertiefung der Außen: 
welt wirft ihren Schein hinaus auf diefe felbit, und fo fieht der Deutſche in ihr ebenfolche inner: 
liche Triebfräfte, wie er fie in feiner eigenen Bruft ſich regen fühlt, und gewinnt dadurch zur 
Natur und ihren Erfcheinungen ein perſönliches Verhältnis. 

Das Gefühlsleben des Deutichen ift es, das ſich vor allem aus feiner Innerlichkeit be 
reichert. Alles, was von außen in die Tiefe der Innerlichkeit einbringt, jchlägt dort zunächſt 
den Gefühlston des Herzens an, und rückwirkend tragen alle Lebensäußerungen des Deutjchen 
diefen warmen Klang in die Außenwelt. So jet ſich in der Gefühlsiphäre die Innerlichkeit in 
die Eigenſchaft um, die niemand anders in jo hohem Grade befigt wie der Deutſche, und für 
die feine andere Volksſprache einen entiprechenden Namen hat: das deutſche Gemüt. In allem 
Wollen und Denken des Deutſchen fpricht diefes mit. Wir werden nachher jehen, in welcher 
Weife es dort feinen Ausdrud findet und dem geſamten deutichen Volkstum jene warıne Tönung 
gibt, die auch die anderen Völker als eine der weientlichen Berfchiedenheiten von ihrem eigenen 
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Volfstum berausfühlen, ohne daf fie einen eigenen Begriff dafür geben fönnten. Aber wohl 
wiffen fie mit einem eigenen Namen jenes Übermaß von innerem Gefühl zu benennen, das die 
Feſſeln des Willens und des Intellektes abftreift und ftill in feiner eigenen Fülle ſchwelgt. Es 
iſt die im deutichen Volkstum hervortretende Sentimentalität, die fo oft als eine vermeint- 
liche oder wirflihe Schwäche das Ziel des Spottes anderer Völker ift. 

Wer wie der Deutfche ein reges innerliches Leben hat, fühlt aber auch in fich das Walten 
dunkler, aus dem Unbewußten fommender Kräfte und Triebe mehr als ein anderer, Ihre 
Beobachtung, der Glaube an fie und ihr Kultus iſt Gegenftand der Myſtik, die im beutjchen 
Volkstum eine wichtige Rolle jpielt. Nicht nur in den religiöfen Gefühlen und Borftellungen, 
jondern überall, wo im beutjchen Leben das Gemüt in Tätigkeit und zur Außerung fommt, 
fpricht auch die Myſtik mit. Der innerlich Lebende fühlt und betrachtet als ein göttliches 
Walten, was aus unbekannten Tiefen in feiner Bruft auflebt und feine Seele erfüllt. Sein 
eigenes Inneres ift ihm darum heilig. Daher die Keuſchheit des Gefühls, mit ber der Deutjche 
jein inneres Heiligtum vor den profanen Bliden der anderen verbirgt, daher der andächtige 
Ernit, mit dem er fein Herz nur dem eröffnet, zu dem er volles Vertrauen gewonnen hat. 

Heilig ift dem Deutfchen aber auch alles, was dieſes innere feufche, heilige Gefühl in der 
Natur anjpridt. Im geheimnisvollen Dunkel des Waldes übt ſchon der alte Germane den 
Kultus feiner Naturgötter; während die meiften auf ebenjo tiefer Kulturftufe jtehenden und 
fünftleriich noch ebenjo unvermögenden Völker gerade in der Verbildlihung ihrer Gottheiten 
das Möglichſte zu leiften juchen, verkörpert er feine Götter nur jelten in Bildern, benn er ver: 
ſchmäht, das Göttliche, das in feiner fühlenden Seele lebt, in finnlihe Anſchauung überzu: 
führen. Das innige Naturgefühl wird ihm auch bier zur Naturpoefie, und in der ganzen beut- 
ſchen Dichtung ift der Zauber des Waldes lebendig geblieben. Wie aber die Heilighaltung des 
eigenen innerften Gefühl den deutſchen Mann inftinktiv dazu führt, im Weib, in dem er bie 
myſtiſchen Seelenfräfte am ſtärkſten fieht, ein heiligeres Weſen zu jehen, und wie diefes Gefühl 
grundlegend das ganze Verhältnis zwischen dem deutihen Mann und dem beutjchen Weib und 
damit die wichtigiten Seiten der deutſchen fozialen Verhältniſſe beftimmt, werben wir jpäter 
bei Erörterung des Volkstums im deutſchen Gejellichaftsmweien ſehen. Hier haben wir es noch 
mit dem Einzelmenfchen zu tun. 

Da erkennen wir nım, nad) den betrachteten Eigenſchaften der deutichen Gefühlsinnerlich— 
feit, daß der Deutfche Schon vermöge dieſer Innerlichkeit des Gefühls ein geborener Indivi— 
dualijt fein muß. Den Franzoſen macht jein nad außen gerichtetes, fich ausgebendes Empfin: 
den zu einem jehr fozialen Wejen, zu einem Kolleftiviften, dem Deutichen gibt fein gefammeltes 
ftarfes Innenleben einen Individualismus, wie er in gleich vielfeitiger Verbreitung durch ein 
ganzes Volk nirgends in der Welt wieder vorfommt. Hat der Franzoje das Bedürfnis, gefellig 
zu leben, ſich an die Gefellichaft anzufchliegen und mit ihr im Fühlen und Denken zu harmo— 
nieren, jo drängt den Deutjchen feine Innerlichfeit mehr von der Gefellihaft weg. Er ift, fo: 
weit ihn nicht höhere Ziele, wie wir nachher ſehen werden, zum Anſchluß an andere bewegen, 
am liebiten allein oder doch nur mit wenigen Gleichgefinnten vereint, ja er ſucht äußerlich die 
Einjamfeit, um innerlich jeiner Individualität zu leben, und dies in erfter Linie aus einem Be: 
bürfnis des Gefühls, aus dem der Individualismus des Wollens und Denkens feine Haupt: 
nahrung jhöpft. Auch die große Neigung zur Schweigfamfeit, die bejonders den Nordweit: 
deutſchen und den deutfchen Alpenbewohnern eigen ift, hängt damit zufammen. Auch die 
alten Hellenen und Römer waren Individualiften, aber in weſentlich anderem Sinne als die 
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Deutſchen. Den Unterſchied hat L. Trampe treffend gekennzeichnet. In den Griechen wirkte faſt 
dämoniſch der Drang, ihre Perſönlichkeit der Außenwelt gegenüber als eigenartige Größe zur 
Geltung zu bringen. Von einem rein im Innenleben wurzelnden und allein von ihm aus an 
die Außenwelt herantretenden Individualismus wußten ſie nichts; der iſt deutſch. Der Römer 
aber fühlt und gibt ſich nicht als ein von der Maſſe geſonderter Einzelner, ſondern als beſonders 
ausgezeichneter Vertreter der Maſſenmenſchen, die insgeſamt Rom ausmachen. Der Jndividual: 
hellene ift zuerft er jelbft, dann erjt Athener oder Spartaner; der einzeln bervortretende Römer 
aber ift immer und vor allem civis romanus und dann erft ein Scipio oder ein Cäfar. 

Die Gefühlsinnerlichkeit hat dem Deutichen von anderen Nationen, deren Gefühl viel mehr 
nad außen gerichtet ift und vom Intellekt gelenkt wird, den Namen der Kindlichfeit eingebradht. 
Und doch iſt diefe Bezeihnung, in der nach Abficht der Fremden der Begriff der geiftigen Unreife 
liegen fol, für den deutichen Nationalcharafter ein Ehrenname, denn das Kind fteht den reinen 
Quellen des urfprünglichen Lebens näher als der Erwachfene. Ein unmittelbarer Ausdrud der 
Kindlichkeit ift die Naivität, die Einfalt des Herzens und des Geijtes, mit der der Deutjche die 
Außenwelt unverfälicht in fi) aufnimmt, und die er jeinerjeits in der Welt zu vermuten geneigt 
iſt. In der Kindlichkeit wurzelt die Wahrheit und Ehrlichfeit, die im Deutjchen zunächit 
Eigenichaften des Gemütes find und von da aus all fein Wollen und Denken durchdringen; fie 
ift der Urfprung der deutfchen Gutmütigfeit, die dem Egoismus das Eräftigite Gegengewicht 
hält und fremdem Leid gegenüber in der deutfchen Innerlichkeit fich herrlicher als irgendwo 
anders zur jchönften menjchlichen Tugend, dem Mitleid, entfaltet; und die Kindlichkeit ift 
einerfeit3 der Hauptgrund des Ernftes, mit dem der Deutiche jede innerlich erfaßte oder von 
außen übertragene Aufgabe aufnimmt und durchführt, und anderfeits der jonnigen Heiter: 
feit, mit der fich der Deutjche harmlos der Schönheit des Lebens und feiner Gaben freut. 

Die Schattenfeiten diefer Eigenschaften liegen in ihrem Übermaß, wenn die naive Einfalt 
zur Torbeit, die Wahrheit und Ehrlichkeit zur Grobheit und Rüdigkeit, die Gutmütigfeit 
zur Shwahmütigfeit, der Ernft zu ſchwerfälligem Trübſinn ausarten. Jedes Volk jieht, 
erfennt und anerkennt in feinem nationalen Selbitgefühl an anderen Nationen weniger bie 
Licht: als die Schattenfeiten. „Jede Nation fpottet über die andere, und alle haben: recht.” 
(Schopenhauer.) Kein Wunder, daß von den Fremden jene Fehler im deutſchen Voltstum als 
die wejentlichiten Züge hervorgehoben werben; fein Wunder, auch wenn fie nicht jo häufig und 
ftarf ausgeprägt wären, wie fie es in Wirklichkeit find. 


Wenn bei Bergleihungen von Individuen und Nationen gewöhnlich Temperamentseigen: 
tümlichkeiten als die bedeutjamften Merkmale hervorgehoben werben, jo gejchieht das, weil 
diefe Eigenjchaften am meiften an der Oberfläche liegen und zunächſt in die Augen ſpringen. 
Viel tiefer dringt die Unterfuhung, die auch das Empfinden und Fühlen in die Betrachtung 
zieht; ſie kann damit fogar die Hauptſache herausfinden, wie wir im Vorftehenden gejehen 
haben. Aber erihöpfend fann natürlich eine Unterfuhung nur dann fein, wenn fie aud) dem 
Willen und dem Intellekt in einem Volfscharafter ausgiebige Beachtung angedeihen läßt; ja, 
bei den meijten nichtdeutichen Völkern wird erft damit der Kern ihres Weſens getroffen. 

Bon den beiden merklichſten Erfcheinungsformen des Seelenlebens, Wollen und Vorftellen, 
ift der Wille das beftändige, der Intellekt das bewegliche Element. Der Wille an ſich ift inhalts: 
los; er befommt einen Inhalt erft durch das Gefühl und durch den Intellekt. Aber die mehr oder 
minder große Energie des Willens ift beſtimmend für die Betätigung des gewonnenen Inhalts: 
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ijt der Wille ftarf, jo drängt er das Gefühl und den Intellekt in bejtimmte Richtungen; ift das 
Gefühl oder der Intellekt jtärfer, jo treiben fie den Willen zur Befolgung ihrer Vorſchriften. 

Im Deutichen ift der Trieb, der Wille, feine individuelle, auf die Innerlichkeit gegründete 
Eigenart geltend zu machen, außerordentlich ſtark. Und je individualiftifcher auch feine Volks— 
genofjen find, deſto energifcher regt ji in ihm und in jenen der Trieb, die eigene Individualität 
zu wahren und zu betätigen. Aus diefem ftetigen Kampfe zieht die Willens: und Lebenskraft 
und Damit die Lebensfreude immer neue Nahrung. Kämpfen und feine Kräfte meſſen ift das eigent- 
liche Yebenselement des Deutichen im friedlichen Wettjtreit wie im Krieg. Die herrliche deutſche 
Wehr: und Waffenfreudigfeit hat eine ihrer ftärkften Wurzeln in diefem ftolzen Kraftgefühl. 

Noch energiicher als im Deutjchen kommt der germanifche Wille zur Geltendmadhung des 
Ich im Engländer zum Ausdrud. Dort fteht er aber nicht unter der Herrichaft des Gefühles 
oder bes Intellektes, ſondern beherricht dieje ſeinerſeits. Wie bezeichnend für dieſe englifche Jch- 
Herrlichkeit ift e8 jchon, daß der Engländer „ich“ groß jchreibt (I), aber „du“ und „ihr“ Elein 
(thou, you), ſelbſt in höflichiter Anrede. Der Engländer jteht namentlich im fozialen und poli- 
tiſchen Leben feiter auf den eigenen Füßen als der Deutjche, deſſen Wille vom Gefühl beeinflußt 
wird, und deſſen Jndividualismus deshalb im fozialen und politifchen Leben oft nicht durchdringt, 
wenn er feinen Halt im Anſchluß an Gleichgeartete findet. Der deutiche Gemütsindividualismus 
wird jo in der jozialen Welt zum Standes: oder Korporations-Individualismus; von diefem 
haben wir nachher noch zu ſprechen. Da der Lebenswille des Engländers den Intellekt in jeinen 
Dienjt zwingt, ift der Engländer vorwiegend praktiſch, Realift. Der Deutſche dagegen neigt viel 
mehr zur Xoslöfung des Intellektes vom Willen, zum theoretifchen Denken; er ijt mehr Idealiſt. 

Im Vergleich mit dem Franzoſen fällt vor allem auf, daß, während der Franzoſe jehr 
jchnell und oft erplofiv in feinem weniger vom Intellekt beherrjchten als von der Empfindung 
bewegten Willen ift, der deutihe Willensmechanismus langſam, aber ficher arbeitet. Im 
Willensmehanismus des Deutichen ift der Hemmungsapparat, den Gefühl und Intellekt dar: 
jtellen, itärfer als der Antrieb; im Franzojen umgekehrt. Iſt aber im Deutjchen ber Wille, nad) 
langjamer Loslöfung, einmal frei, fo dringt er unaufhaltiam auf fein Ziel zu und ermüdet 
nicht, ganz im Gegenjat zum Franzoſen, der, nad plötzlichem Anfturm jchnell erlahmend, raſch 
in die Alltäglichfeit zurüdfällt. Und während die fpontane Willenserregung des Franzofen 
plögliche Entſchlüſſe herbeiführt, die einer genügenden Auflicht durch den Intelleft entbehren 
und daher leicht das Ziel verfehlen, erfolgt der Entſchluß des Deutjchen erſt nach wiederholter 
Befragung des Gefühles und des Intellektes und geht deshalb jeltener irre. Darum ift aber 
der Franzoſe doch in jeinem Wollen nicht minder gerade, offen und redlich al der Deutjche; er 
ift es vor allem aus Temperament, der Deutjche aus Innerlichkeit. 

In der Innerlichkeit, im Individualismus des Deutjchen entwidelt ſich der Einzelwille zu 
einer Kraft, die, geführt vom Intellekt und vom Gefühl, unbezwinglid it. Sein Entſchluß 
reift langjam, aber einen einmal gefaßten und als richtig erkannten oder gefühlten Vorſatz ver: 
folgt er mit einer Zähigkeit und Ausdauer, die den größten Hindernifjen gewachſen ift und 
am Widerftand nur noch mehr erftarkt. Dieſes willensitarfe Feithalten an dem geftedten Ziel 
ift neben der aus dem Gemüt quellenden Liebe zur Sache einer der wichtigften Beſtandteile der 
mit Hecht gerühmten deutſchen Treue, die auf den verſchiedenſten Lebensgebieten zu vielfälti- 
gem Ausdrud fommt. Wahr und Schön jagt Johann Fiichart im 16. Jahrhundert: 

Standhaft und treu, und treu und jtandhaft, | Und treuberzige Beitändigfeit. 


Die machen eine echt deutiche Berwandtichaft, Wenn die bommen zur Einigkeit, 
Beitändige Treuberzigfeit So widerftehen jie allem Leid. 
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Das zähe Wollen des Deutichen wird aber, wenn es inbividualiftiich ins Maßlofe wächſt, 
die Urſache zu den Erbübeln des deutſchen Nationalcharakters, die von alters ber in der deutſchen 
Geichichte als unbeugjame Starrföpfigfeit und Zwietracht der Nation wie den Einzelnen 
verhängnisvoll geworden find, Nur wenn die zahllofen ftarren individualen Willensfräfte 
ein gemeinjames, aus einer Forderung des Gefühls oder des Intellektes erftandenes hohes 
Ziel finden, dann hält dieſer Rieſenkraft feine Gegengewalt jtand, und bie deutichen Volks: 
führer und Staatsmänner find immer die größten gewejen, die durch Vermittelung bes In— 
telleftes und namentlich des Gemütes die Fraftvollen Einzelwillen zu einem gemeinfamen Ziel 
zufammenzufaffen gewußt haben; fie haben dann durch die Maſſenwirkung des entfefjelten 
furor teutonicus das Größte für die Allgemeinheit erreicht. Freilih, nur allzu jelten konnte 
dies geſchehen; der Einzelwille war meiſt zu ſchwerfällig und zu ftarf. 


Langiam wie der Wille und wie die Erregbarfeit des Temperamentes jchreitet auch die 
Vorftellung, der Jntelleft des Deutichen von Stufe zu Stufe. Auch er geht langjam, aber 
jiher. Während der leichtbewegliche ntelleft des Franzofen geradeaus auf das Ziel losftürmt 
und deshalb oft zu jchnell und falſch urteilt, prüft die deutſche Bedächtigkeit erit alle Einzel: 
heiten, ehe fie das Ganze erfaßt. Sie hat feine Eile, zum Ziel zu fommen, jondern erwägt rubig 
alle Möglichkeiten und urteilt erft, wenn fie der Bollftändigfeit ihrer Urteilsgründe ficher iſt. 
So dringt der langjam und bedächtig vorgehende Verftand des Deutichen tief in die Dinge ein 
und ergreift fie in ihrem ganzen Umfang. Diefer deutihen Gründlichfeit, die mit der Zähig- 
feit des Willens gepaart ift und um fo tiefer bohrt, je härtere Hindernifje ſich ihr entgegen: 
ftellen, hat unjer Geiftesleben ungemein viel zu danken. Alles in allem haben die Deutſchen ihr 
Größtes und Eigentümlichftes nicht in den Künften, ſondern in den Wiſſenſchaften geleijtet; 
ihnen verdanken fie aud zum guten Teil ihre bedeutenden friedlichen und kriegeriſchen Errungen: 
ihaften im 19. Jahrhundert. Aber oft verbohrt ſich die deutſche Grünblichfeit aud) jo tief, daß 
fie nicht wieder losfommt, und artet dann in einfeitiges Spezialiftentum oder auch in Fleinliche 
Pedanterie aus. Der allzu rafch und deshalb unvollftändig urteilende Franzofe Dagegen haftet jehr 
oft nur an der ſchnell erfennbaren Oberflähe und an einem einzelnen, an der Oberfläche liegenden 
Geſichtspunkte, der jeinen Neigungen bejonders gefällt oder ihn fonftwie vorwiegend feſſelt. Am 
häufigiten gejchieht dies, wenn dem Urteilenden die natürliche Schärfe des Blides abgeht, die im 
allgemeinen dem Franzofen eigen ift. Immer aber ergänzt der Franzoſe das Fehlende durch jeine 
jtet3 geichäftige Kombinationsgabe und änbert dadurch einiges an der Wirklichkeit der Dinge, 
während der Deutiche nicht nur aus der Richtigkeit feines tief eindringenden Urteils, ſondern aud) 
aus der Innerlichkeit feines Gefühls bewußt oder unbewußt die Wahrheit erfaßt und an ihr feithält. 
Die oben erörterte deutihe Wahrhaftigkeit kehrt alfo auch in diefem Zufammenhange wieder. 

Der ſchnell verlaufende Gedanfengang des Franzofen verlangt, um überhaupt möglich zu 
jein, dringend eine große Klarheit und Einfachheit der Vorjtellungen. Der langjam arbeitende und 
tiefgreifende Intellekt des Deutichen aber, in welchen überdies jo viele Gefühlselemente hinein: 
fpielen, fühlt fih auch im Dunfeln wohl; er laufcht und folgt gern der inneren Eingebung, 
die er als innere Wahrheit erfaßt, und indem er die aus dem Urgrund des unbewußten Seelen: 
lebens auffteigenden Voritellungen pflegt, entwidelt er daraus oft mehr fubjeftive Wahrheit 
als der die dunfeln Vorftellungen mißachtende Franzoſe aus feinen klaren Gedanken. 

Da von dem Grade der nervöfen Erregbarfeit und von der Tiefe des Gefühls die Leb— 
Haftigkeit und Stärfe der Einbildungsfraft am meiften abhängt, fo bedingt das — 
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von der Außenwelt wenig beeinflußte Temperament des Deutſchen und ſein tiefes innerliches 
Fühlen eine große Kraft und Weite der inneren Anſchauung und einen unſchätzbaren Reich— 
tum an beilfeherijcher Phantafie. In feinem Innerſten baut der Deutfche die Außenwelt noch 
einmal nad) feinem eigenen Bauplan auf und ſchmückt fie mit allen Gaben feines eigenen 
Innenlebens. Wo diejes Innenleben aber fo reich ift wie beim individualiftiichen Deutfchen, 
da wird dieſe innere Weltfpiegelung leicht phantaftiih, und das auf fich Fonzentrierte innere 
Sedanfenleben, das das Sinnen und weltverlorene Träumen zu einer echt deutichen Eigen: 
ſchaft macht, artet leicht zur Grübelei und zur Berfhrobenheit aus; beides nur zu häufige 
Eigenjchaften im deutſchen Volkstum. Kein Bol hat jo viele munderliche „Originale“ wie das 
deutjche. Wo jedoch diefes Übermaf nicht vorhanden ift, da ift es gerade die innere reiche 
Einbildungsfraft, die den Deutichen zu einem fo fchöpferiihen und ins Ganze gehenden 
Geftalter macht, in demjelben Maße, wie der Franzoſe durch feine Anlage zu klarer, einfacher 
Gedankenentwidelung logifh und fombinatorifch ift. 

Die Natur des Temperamentes, des Gefühles und des Willens beftimmt aber nicht bloß 
die Form und den Verlauf der Vorftellungen, fondern auch großenteils den Inhalt des Ge: 
danfens. Daraus erflärt es ſich ohne weiteres, daß Vorftellungsfreije, die das Individuum 
berühren und umfafjen und fein perjönlichites Verhältnis zur Welt zum Gegenftand haben, im 
Deutjchen weitaus am ftärkiten find. Soziale und allgemein menſchliche Dinge ergreifen ihn 
wohl dann tief, wenn fie fi auf das Individuum und zwar nicht ſowohl auf das eigene als 
vielmehr auf das des Nächften beziehen, doch rein auf das gefellichaftliche Zufammenleben ge: 
richtete Ideenkreiſe, wie fie vor allem dem nicht individualiftiich beanlagten Franzojen eigen 
find, liegen ihm viel ferner. Darum aber dem Deutichen kalte Selbitfucht als nationale Cha: 
raktereigenſchaft zuzufchreiben, wie es wohl geſchieht, geht durchaus nicht an; dazu ift fein 
Inbividualismus viel zu fehr vom Gemüt durchweht. Aus dem Gemütsgehalt des deutſchen 
Individualismus entipringt im Gegenteil jenes hohe ethiſche Pflichtgefühl gegen ſich und 
andere, vor dem der engherzige Egoismus, wie er namentlich den faft nur vom Lebenswillen 
getragenen englifchen Individualismus kennzeichnet, zurüchweichen muß. Die deutſche Ungeſellig— 
feit ift nicht mit Egoismus zu verwechleln. 

Vielmehr führt den Deutſchen feine Innerlichkeit und fein dem Willen überlegener Ver: 
ftand gern zur beziehungslofen Betrachtung der Dinge, nicht mit Rückſicht auf den praktiſchen 
Augen und die äußere Verwirklichung feiner Betradhtung, jondern lediglich um ſich jelbit daran 
zu Hären und gemütvoll zu erbauen. Diejer reine Idealismus des Antelleftes liegt nicht 
im Charafter des Franzojen, deifen Gedanken ſich immer in Beziehung zu anderen Menjchen 
jegen, und der das Gedachte und Erkannte auch gleich verwirklicht jehen will. Auch der Eng: 
länder hat wenig vom träumerischen Idealismus des Deutſchen; feine Stärke ift die leichtfaß- 
liche Weisheit des praftifchen gefunden Menfchenverftandes. 

Das deutiche Gemüt aber begnügt fich nicht mit dem reinen Jdealismus des Intellektes: 
e3 wandelt ihn in ethiſchen Idealismus um, in den Glauben an Ideale und in das Streben 
nad) Idealen. Und bier, wo der Wille ganz in den Dienjt einer wejentlid aus dem Gemüt 
geichöpften Idee tritt, leijtet der Deutiche das Größte, In feinem anderen Volk ift das Ringen 
nach Idealen, nad) der Wahrheit und Schönheit als folcher, jo unermüdlich und rajtlos wie im 
deutſchen. Aber auch die Hemmungen und Gegenftrebungen in ber eigenen Bruft, die die Er: 
reihung des Ideales verhindern wollen, werden von feinem anderen Volk jo lebendig und fo 
ichmerzlich gefühlt wie vom deutſchen. Diefer innere ethiſche Zwieipalt, der Kampf zweier 
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Seelen in einer Bruft, der „zwivel“ unferer alten Dichter, ift e8, was den Deutichen am tiefften 
ergreift. Die Sehnſucht aus der realen Welt nach einer idealen und die aus der Betätigung 
diefer Sehnfucht entitehenden inneren Kämpfe find einer der tiefiten Züge deutſchen Weſens. 
Im äußeren Kampf um das deal erlahmt die deutfche Beharrlichkeit nie. Was die Deutjchen 
in der politifchen Gejchichte Großes getan, was die deutſche Wiſſenſchaft und Kunſt Herrliches 
geleitet haben, verdanken fie in erſter Linie diefem Idealismus. Und ſo hoch ſtellt der deutſche 
Idealismus die Wiffenichaft, daß er es faft für erniedrigend anfieht, wenn ihre Jünger großen 
materiellen Gewinn aus ihr ziehen und „‚Gejchäfte” mit ihr machen. Wie anders im praftifchen 
England, wo der Mann der Wifjenfchaft um fo höher geſchätzt wird, je mehr Geld er verdient! 
Der Engländer und aud) der Franzoje würdigen und verehren weit mehr den äußeren, nament: 
lich materiellen Erfolg einer Sache als diefe ſelbſt; dem Deutſchen ift jede geiftige Arbeit, alſo 
am meiften die Wiffenichaftspflege, eine fittliche Tat, die ihre Befriedigung in fich trägt und 
wohl dem inneren, die Sache ſelbſt fürdernden und ihre Wahrheit und Wirkung offenbarenden 
Erfolg zuftrebt, aber nicht dem Gewinn. Sehr fein unterfcheidet hierin die deutfche Sprache 
zwiſchen Erfolg haben und Gewinn mahen, während das franzöfifche faire succ&s beides 
bebeutet. „Deutſch fein heißt eine Sache um ihrer jelbit willen tun.” (Richard Wagner.) 

Der Deutiche ift in feinem Idealismus viel zu ſehr Individualiſt, ala daß ihm eine von 
außen gebrachte dee zum Dogma werden könnte, das jeine Freiheit beſchränken müßte, Der 
Franzoſe hingegen ift in feinem wenig inbivibualiftiichen Geiftesleben ganz dogmatiſch; er gebt 
in der Durchführung des anerfannten Dogmas bis zum äußerften, auch wenn es falſch iſt, 
während fich der deutſche Intellekt immer prüfend, kritiſch und jfeptifch verhält. Man denfe 
nur einmal an die dogmatiſche Folgerichtigfeit, mit der die franzöfifche Revolution die Gedanken 
Rouffeaus und Eondorcets bis zu ihren legten Konfequenzen zu verwirklichen ſuchte; wie fteigert 
fich hier das Wollen zum Fanatismus, zur blinden Verachtung aller einfchränfenden Empfin- 
dungen und Erwägungen! Und dem gegenüber, welche Fülle alljeitiger Betrachtung, welcher 
Skeptizismus, aber auch weldher Reihtum an Stimmungen 3. B. in den Nebnern des Frank: 
furter Parlamentes! Vorzüglich jpricht ſich die Dogmatifche Geiltesrihtung des Franzoſen in 
dem Fundamentaljat des Descartes aus: „Was klar erfannt ift, ift wahr.” Ein jolches Dogma, 
das die reine Verftandeserfenntnis zur höchſten Inſtanz einjegt, Fonnte ſchwerlich einem deut: 
ichen Geift entjpringen. Etwas ganz anderes ift es mit der Dogmengläubigfeit des deutſchen 
Katholiten; dieſe hat ihre lebendigen Wurzeln nicht im Intellekt, ſondern in der Tiefe des 
Herzens, des religiöjen Gefühls, und wirb gerade darum fo oft und leicht eine furchtbare Macht 
im Dienfte ultramontaner Staatsflugheit und römischer Kirchenpolitif. Hält der Franzoſe in der 
Wirklichkeit der Dinge alles für erfennbar, wenn nur das unvollfommene menjhlihe Wiffen 
ausreichend wäre, jo jieht der an der Unfehlbarfeit des Intellektes zweifelnde Deutjche im Grunde 
der Dinge überall etwas der Erfenntnis Unzugängliches, das bloß mit dem Gefühl ergriffen, 
nicht begriffen werben kann. So ſteht der franzöfifche Rationalismus einerjeits dem deutjchen 
Naturalismus gegenüber, der als Untergrund der Vernunft die Natur lehrt, anderjeits dem 
deutihen Myſtizismus, ber über der Natur das unbegreifliche Göttliche ahnt. 

Der franzöfiiche Rationaliamus und ideelle Dogmatismus ftehen aber auch infofern dem 
deutichen Naturalismus und Individualismus gegenüber, als der Franzoſe die allgemeine herr: 
ſchende Meinung ſchlechthin als richtig und maßgebend anfieht und äußerſt unduldfam gegen 
alles ift, was von ihr abweicht (qu’en dira-t-on!), während der Deutiche wohl nad Einheit 
des Willens und ntelleftes im Individuum ringt, aber nah Mannigfaltigfeit der Gedanken 
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und Strebungen in der Geiellichaft, nad Freiheit des Individuums vom Zwange einer 
allgemeinen Meinung. Der Deutfche ift deshalb aud) duldſam gegen andere Meinungen und 
Willensäußerungen, wenn er fieht, daß dieje in dem von ihm abweichenden Individuum eben- 
falls ehrlid) gedacht und gewollt und eine feite Einheit find. Freilich, aneignen wird er fie fi 
nicht leicht: als Individualiſt beiteht er auf feinem Kopf. Und noch viel weniger duldet er 
einen Zweifel an der Ehrlichkeit feines eigenen Wollens, Fühlens und Denkens in irgend einer 
Beziehung, denn fein ganzes Sein faßt er als eine jo geichloffene ethiſche Einheit, daß fich Durch 
einen Angriff auf einen Teil feines Weſens der ganze Mann verlegt fühlt. Die anderen Völ— 
fern meift ganz unbegreifliche Heftigfeit und Schärfe, mit der ſich deutſche Gelehrte befehden, 
entipringt größtenteils aus diefem, die innere Einheit wahrenden Individualismus. 

Von diefer dem Deutjchen eigenen „dee der perfönlichen Freiheit” jagt Goethe (zu Ecker— 
mann): „Die Reformation fam aus diefer Quelle wie die Burſchenverſchwörung auf der Wart: 
burg, Gejcheites wie Dummes. Auch die Buntichedigfeit unjerer Literatur, die Sucht unferer 
Poeten nad Originalität, und daf jeder glaubt, eine neue Bahn machen zu müffen, ſowie die 
Abjonderung und Verifolierung unferer Gelehrten, wo jeder für fih und von feinem Puntte 
aus fein Wefen treibt, alles fommt daher. Franzofen und Engländer dagegen halten weit mehr 
zufammen und richten ſich nacheinander. In Kleidung und Betragen haben fie etwas Über: 
einftimmendes. Sie fürchten voneinander abzumeidhen, um ich nicht auffallend oder gar lächer: 
lich zu machen. Die Deutfchen aber gehen jeder feinem Kopfe nach, jeder ſucht ſich jelber genug 
zu tun; er fragt nicht nach dem andern, denn in jedem lebt die Idee der perjönlichen Freiheit,” 

Aus allen diefen Gegenüberftellungen ergibt fich, daß die geiftigen Hauptfähigfeiten des 
Franzofen die Analyfe und die Vereinfachung find: er zerlegt ein Ganzes in feine Teile, um es 
zu begreifen und ſich anzueignen, und begnügt ſich oft mit einem ihm wejentlich erjcheinenden 
Teil anjtatt des Ganzen, Der deutſche Geift aber in feinem nach innerer Einheit ftrebenden 
Individualismus ift zunächit auf das Ganze gerichtet, er fett fich das Ganze aus jeinen Teilen 
zufammen, um es ald Ganzes zu erfaffen; feine überwiegenden Geiftesfräfte find Syntbeje 
und Entwidelung. Und diefem Grundunterfhied der natürlichen Anlagen entiprechend 
haben von jeher die Franzoſen in MWiffenjchaften wie Mathematik, Dialeftif, anorganijchen 
Naturwiſſenſchaften geglänzt, die Deutichen es namentlich in der Philoſophie, der auf die 
Wiederſchaffung des klaſſiſchen Altertums gehenden Philologie, der Gefchichte und den organischen 
Naturwilfenichaften den anderen zuvorgetan. Deutſchland iſt die eigentliche Heimat der orga— 
niſchen Entwidelungslehre. Auch Darwins Theorie it erft in Deutfchland ausgereift; Darwin 
begnügte fi mit dem Sammeln der für feine Lehre jprechenden pofitiven Tatfahen und 
überließ es deutſchen Forſchern, daraus mit idealer Allumfaffung jene Weltanfhauung aus: 
zubauen, die dem auf das große Ganze gerichteten deutichen Intellekt ebenfo wie dem beutfchen 
fünftlerifchen Bedürfnis entipricht. Nirgends mehr als in Deutjchland hat die induftive Ent: 
widelungsfehre ihre Wirkungen auf die Korihungsmethoden aller Wiffenichaftszweige ausgeübt 
und nirgends reichere Früchte getragen als hier. 

Eine Eigenſchaft, die dem ſchwer beweglichen Intellekt des Deutichen vollftändig abgeht, 
ift das, was der Franzofe esprit nennt: die Geichidlichfeit, zwijchen den Dingen ferner liegende 
und oft nur äußerliche Beziehungen zu finden, und die freude am geiftreichen Spiel mit Jolchen 
Koeenverbindungen. Dafür aber hat der Deutiche eine viel Föftlichere Geiftesanlage, die auf 
dem Gemüte ruht: den Humor. Er entipringt der deutjchen Innerlichkeit, die ſich in die eigenen 
Schwächen und Yeiden vertieft und daraus die der anderen erfennt und nachfühlt, dieje aber 
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wie die eigenen erträglich machen will, indem ſie ſich mit gutmütigem Scherz über ſie erhebt. 
Auch der Engländer hat Humor, ja, in Englands großen Humoriſten übertrifft dieſer Humor 
den deutſchen in vieler Beziehung an Tiefe und Feinheit; engliſcher Humor wird aber viel öfter 
zum bloßen Verſtandeswitz, zur Burleske oder zur derben Poſſe in Lebensſphären, die nach 
deutſchem Gefühl hierfür zu heilig ſind und dadurch profaniert werden. Wie lehrreich iſt für 
dieſe Verſchiedenheiten ſchon ein einfacher Vergleich zwiſchen den deutſchen „Fliegenden Blättern“ 
und dem engliſchen „Punch“, von den franzöſiſchen Witzblättern ganz zu ſchweigen. Dieſer 
verſchiedenen Anlage entſpricht auch das verſchiedene Lachen der genannten Stämme. Das ge— 
ſchriebene Wort kann den Eindruck nicht wiedergeben, den das Lachen der einzelnen Völker 
macht, aber der große Unterſchied zwiſchen dem Lachen des Franzoſen, des Engländers und 
namentlich des Nordweſtdeutſchen iſt für den aufmerkſamen Beobachter leicht herauszufühlen. 
Der Franzoſe lacht mit einer Beimiſchung von esprit oder auch Frivolität, der Engländer mit 
einem überwiegenden Ausdrud von förperlihem Behagen und Selbftzufriedenheit, der Deutiche 
herzlich, teilnehmend oder mitteilend, fröhlich, gutmütig, „äne missetät“, wie es Walther von 
der Vogelweide nennt. Ja, man fönnte weiter jogar ein oftelbifches und ein weſtelbiſches, ein 
tiroliiches und ein ſchwäbiſches deutſches Lachen unterjcheiden, die aber immer den bezeichneten 
deutjchen Grundton gemein haben. 

Die Vielfältigkeit und Stärke des Jndividualismus führen nirgends fo fehr wie in Deutich: 
land zur Ausbildung gejunder naturwüdhliger Originalität des Individuums Dem 
Franzoſen erſcheint alles jehr Perfönliche überjpannt und. egoiftifch gegen den jo ganz der Ge- 
jelligfeit zugewendeten franzöftichen Geift; dem Deutjchen ift die Entwidelung und Betätigung 
feiner perjönlichen Eigenart das höchite Lebensbedürfnis. Daher. dort die Allmacht der ausglei- 
enden Mode, in Deutichland die grundlegende differenzierende Kraft der Perſönlich— 
feit. Was das deutſche Gefühl: und Geiftesleben dieſem freien Auswachſen der Perſönlich— 
feit verdankt, wie jehr auf jenes der vielgeftaltige Reichtum des deutichen Volkstums zurückzu— 
führen ift, werden wir weiterhin bei der Betrachtung der natürlichen und geiftigen Lebensgebiete 
des Deutichen erfennen. Aber auch dejjen find wir ung bewußt, daß dieje Lichtfülle mande 
dunkle Schatten in das deutſche Volkstum wirft. Pedanterie und Philijterei, Eigen: 
dünfel, Rechthaberei und Doftrinarismus, Befhränftheit und Abjonderlichfeit, 
Empfindlichkeit und Krafeeljuht und mande andere echt deutſche Eigenſchaft find die 
Auswüchſe des allzu jtark ausgreifenden Jndividualismus. Wir werden einem und dem anderen 
nachher noch begegnen, wenn wir das Verhältnis und Verhalten des Individuums zu anderen 
Menſchen betrachten. Aber tro alledem bleibt die auf den deutichen Jndividualismus geprägte 
Wahrheit des Dichterwortes ungefchmälert: 

Bolt und Knecht und Überwinder, ! Höchites Glüd der Erdenkinder 
Sie gejtehn zu jeder Beit, ı Sei nur die Perjönlichteit. (Goethe) 


3. Deutſches Bolfstum im Geſellſchaftsleben. 


Die Eigenſchaften, die wir im deutihen Einzelmenjchen gefunden haben, ehren auch in 
feinem Berhalten zu anderen wieder; fie treten deutlich in die Erjcheinung auf allen natür— 
lichen und geiitigen Zebensgebieten, wo der Deutjche nicht mehr Einzelweſen, jondern Teil eines 
größeren Ganzen it, und beftätigen die Beobachtung, daß überall und immer in der Seele 
des Volkes wie des Individuums die nämlichen elementaren Kräfte lebendig find. Nur ihre 
Gruppierung und ihre Wirkung ift (vgl. ©. 10) im Individuum und im Volf oft verjchieden. 
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Verſtehen wir unter natürlichen Lebensgebieten Familie und Stamm, Geſellſchaft 
und Staat, ſo hat unſere Unterſuchung von den Eigenſchaften auszugehen, die im Leben der 
deutſchen Familie, zunächſt im Verhältnis zwiſchen Mann und Weib, ſich äußern und be— 
tätigen. Da iſt nun ſofort auffällig, daß, während der Franzoſe und der Südromane im Weibe 
vorwiegend das andere Geſchlecht ſehen, deſſen ſinnlicher Reiz durch nichts ſo ſehr vermehrt 
werden kann wie durch intellektuelle Vorzüge, dem Deutſchen das Weib der Gegenſtand hei— 
ligſter inniger Verehrung iſt. Aus ſeiner eigenen Innerlichkeit heraus fühlt und erkennt der 
deutſche Dann, daß das Walten und Wirken der geheimnisvollen, dem Unbewußten entitam:- 
menden Seelenfräfte am ftärfiten im Weibe ift. Er fühlt es an fi) und fieht es täglich im 
Leben, daß in der Seele des Weibes myftiiche Kräfte des Fühlens, des inneren Schauens und 
des Könnens liegen, die dem Dann in diefer Fülle fehlen und feiner phyſiſchen wie geiftigen 
Überlegenheit das Gleichgewicht halten oder fie noch überbieten. Schon Tacitus hat die Ver: 
ehrung des „aliquid sanctum et providum“ im Weib als etwas für die Germanen Charaf: 
teriftiiches hervorgehoben, obwohl doch daneben bie tatenfrobe, jtarfe Lebens: und auch Kampf: 
genoffin des Mannes als das andere Frauenideal der älteften germaniſchen Zeiten in Geſchichte 
und Sage erfcheint. Aus der Erkenntnis des „sanctum et providum“ erjteht die injtinkftive 
ehrfürdtige Scheu vor dem Weibe, die ftrenge Heilighaltung der jungfräulichen Keufchheit, die 
überdies al3 perjönlichite Eigenjchaft des Menfchen die Achtung des individualiſtiſchen Deutjchen 
erwedt, und bie Reinheit der deutichen Liebe und des deutihen Familienlebens. 

Die Achtung vor dem Weibe bewahrt den Deutfchen vor geihlechtlicher Roheit und Maß: 
lofigfeit, benen der finnlichere Romane weit mehr ausgejegt ift, aber ebenſo fern ijt dem 
Deutſchen unnatürlice Askeſe. Seine Lebensfreudigkeit, die aus einem gefunden Körper, 
aus dem regen Naturgefühl und aus dem Kraftbewußtfein und Tatendrang eines ftarfen 
Individualismus hervorgeht, macht ihn zum finnlichen Lebensgenuß ebenfo bereit wie zum 
finnigen. Auch gegenüber der firhlichen Moral, welche die natürliche Beziehung der Gejchlechter 
als fündig verdammte, hat ſich der Deutjche fein ihm heiliges Naturrecht nicht verkümmern laſſen. 
Es ift jehr bemerkenswert, daß noch im 15. Jahrhundert in einem der deutſcheſten Lande (Oft: 
friesland) der Zölibat ausdrücklich ala unverbindlich bezeichnet wurde. Ja, der Deutiche hat 
jeine Ehrfurcht vor dem Ahnungsvollen, Heiligen in der weiblichen Seele in den Kirchenglauben 
jelbit hineingetragen, und wenn der Deutfche auch nicht den größten Anteil an der Entwidelung 
des Marienfultus hat, jo vereinigen ſich doch noch heute im deutſchen kirchlichen Mariendienſt 
die Ideale der weiblichen myſtiſchen Seelenkräfte, der jungfräulichen Reinheit und der freuden— 
und ſchmerzensreichen Mutterliebe viel mehr als im Marienkultus eines anderen Volkes. 

In der Innerlichkeit des Fühlens wurzelt als einer der feinften Züge deutfcher Weiblich: 
feit die Sinnigfeit der Jungfrau, ihr träumerifches Verſunkenſein in die Tiefe ihres reichen und 
dunfeln Innenlebens. Aber auch der Begriff Weiblichkeit felbit ift in diefem Sinne aus: 
ſchließlich deutſch. Kein anderes Volk hat einen Namen für die Einheit aller diefer im Gemüt 
des Meibes liegenden Eigenichaften, weil fein anderes Volk eben dieje Eigenichaften in folder 
Ausprägung befist. Auch das englifche „womenhood“ trifft viel mehr die weibliche Sittfamfeit 
als die Sinnigfeit. Die mehr nad) der Richtung des Willens ausgejtatteten Engländerinnen 
haben ftärfere Charaktere, größere Selbjtändigfeit und Sicherheit des Handelns im praftifchen 
Leben, die Franzöfinnen haben feinere geiftige Reize bei ebenfalls nicht geringer Fähigkeit, den 
praftiihen Forderungen des täglichen Lebens zu genügen, aber bei ihnen wie bei den leiden: 
ſchaftlicheren Südromanen und bei den Slawen jucht man deutfche „Weiblichkeit“ vergebens. 
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Der deutihe Mann hätt am Weib vor allem Weiblichkeit, daS deutjche Weib am Dann 
vor allem die gegenjäglihe Ergänzung der Weiblichkeit, eine kraftvolle Individualität. Diefe 
pfychiſchen Inſtinkte jpielen in der deutſchen Geichlechtsliebe die größte Rolle, Der Deutfche 
fühlt ich betrogen, wenn in der Liebe die Sinnlichkeit allein waltet und das Gemüt leer aus: 
geht. Deshalb gilt auch alle deutjche Liebespoefie dem mit gefunder Sinnlichkeit verfnüpften 
Gemütsinhalt der deutfchen Liebe. Die deutfche Liebe ift ernft, nicht aus Leidenfchaftlichkeit 
wie die des Südromanen, jondern aus Gemütstiefe; fie iſt ernft bis zur Traurigkeit, ernft bis 
zum Schauer vor ber im Innerſten geahnten Unendlichkeit des Göttlihen, Sie neigt aber aud) 
eher zur Sentimentalität al3 zur Schwärmerei und ift darum ebenfo oft ein Gegenftand der Be: 
luftigung für andere Völfer, wie der Deutiche fich über die jo häufig blinde Leidenfchaftlichfeit 
des Südromanen und über die galante Liebelei des Franzofen luftig macht. 

Se ausgeprägter die Individualität eines Menſchen ift, defto ſchwerer vermag er ein ihn 
ergänzendes Liebesobjeft zu finden. Daher beim Deutfchen jo oft das unbefriedigte Sehnen und 
erfolgloje Suchen nad} einem Liebesideal, während Angehörige anderer Völker, deren Fühlen, 
Wollen und Denken weniger indivibualiftiich ift, deren pſychiſches Leben eine durch die große 
Mehrheit des Volkes gleiche Richtung und Beichaffenheit hat, nicht lange zu juchen brauchen, 
um ihr Gegenbild im anderen Gefchlecht zu finden. 

Die deutſche Ehe ift auf die Neigung und das Vertrauen gegründet, das zmwei freie Indi— 
viduen einander entgegenbringen, und auf das Gelöbnis der Treue, das fie einander geben, 
Sie ift eine fittlihe Einrichtung, die durch fich felbft unantaftbar ift und durch die innerlich er- 
faßte Treue, durch das ethiſche Prlichtgefühl ihre fefteften inneren wie äußeren Stützen erhält. 
Die franzöfifche Ehe hat natürlich auch meift Neigung zur Vorausfegung, aber ausſchlaggebend 
zu ihrem Vollzug find mehr als bei ung Überlegungen der Klugheit und Nüglichkeit; fie ift eine 
vorwiegend gejellfchaftliche Einrichtung, deren Erhaltung durch Rückſicht auf die gefellichaftliche 
Ordnung geboten und von der Gefellichaft erzwungen wird. Überdies wird dort in der weit 
überwiegenden fatholifchen Bevölkerung das Band durch das kirchliche Saframent befeftigt. In 
der deutfchen Ehe ift der Ehebruch als die jchwerfte Verlegung des Vertrauens, der Treue und 
der Pflicht der unmittelbare Anlaß zur Löſung der Ehe; nur Mitleid, verzeihende Liebe ober 
die Sorge für die Kinder fünnen dann noch die Gemeinfamleit aufrecht erhalten, wogegen die 
franzöfiiche Ehe als weſentlich foziale Einrihtung in folhem Falle vor allem den öffentlichen 
Skandal vermeidet und den äußeren Schein wahrt und es deshalb felten zur Trennung fommen 
läßt, wie jehr die Ehe auch innerlich) zerrüttet fein mag. Nach deutſcher innerlicher Auffafjung 
behält die Ehe auch dann ihre fittliche Bindefraft, wenn in einem oder in beiden Teilen bie ur: 
iprüngliche Neigung erloichen ift, denn das gegebene Treumwort wiegt dem Deutjchen mehr als 
die Dauer einer unwillfürlichen Neigung; die gelobte Treue ift ihm eine fittliche Tugend, die, troß 
der mangelnden Zuneigung, mit Selbftüberwindung an der eingegangenen Berpflichtung feithält. 

Wie die deutiche Ehe, jo fteht auch die deutſche Familie auf dem tiefgründigen Boden des 
Gemütes, während beim Franzofen auch da mehr der Verftand als das Gefühl das ordnende 
Prinzip ift. Das hat wohl den ſcheinbaren Nachteil, daß die deutſche Familie, aus Neigung ge: 
ichloffen, aus Neigung oder Pflichtgefühl fortgefegt und durch die Fürforge für die unmündigen 
Kinder befeitigt und verebelt, ihren äußeren Zuſammenhang verliert, jobald die Kinder erwachjen 
find und ihren eigenen Herd gegründet haben; aber gerade diefe Loslöfung führt anderjeits 
wieder zu jener individualiftiihen Selbftändigfeit, die im deutſchen Volksleben jo viel Großes 
und Schönes erzeugt hat, und das warme Gefühl der inneren Zufammengebörigfeit der 
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Familienglieber bleibt auch dann lebendig. Seine Kraft ſchlingt oft viel feitere Feſſeln um bie 
äußerlich Getrennten als die franzöſiſche Familie, die, vorzugsmeife ein Werf des ordnenden 
fozialen Verftandes, auch dann noch in ihrer Geſchloſſenheit fortbeiteht, wenn ſich die Kinder 
jelbjtändig gemacht haben. Der Gefühlswert des deutihen Familienfinnes it das Band, das 
die Sippe zu einer fo ftarfen Einheit zufammenfaßt und fie namentlich auch in der älteren deut: 
ichen Rechts: und politiichen Gefchichte zu einem der wichtigften und Fraftvolliten Faktoren machte, 

Solange die deutiche Familie ihren engeren Zuſammenhalt bat, folange die Kinder im 
Haufe find, was bei ſchwer beweglichen wirtichaftlihen Verhältniſſen fich bis auf die dritte 
Generation ausdehnen fann, fo lange ift auch im deutjchen Familienleben die Innerlichkeit der 
vornehmlichite Zug. Das zeigt ſich, wie es namentlich Albert Syreybe jo anziehend ausgeführt 
bat, an nichts jo jehr wie an der Stellung der Hausfrau in der Familie. Die patriarchalijche 
Stellung und Gewalt des Familienvaters, wie fie im deutſchen Familienleben liegt, findet ſich 
auch bei anderen Völkern, aber die ehrerbietige Hochachtung vor der Frau, jene Verehrung, die 
die Hausfrau nicht nur als wirtichaftlich forgfame Erhalterin des Hausweſens, jondern vor 
allem als Trägerin tiefer myſtiſcher Gemütskräfte und Pflegerin der Kinderherzen in die Mitte 
des Haufes ftellt, ift ganz deutſch. ! 

Noch heute ift der örtliche Sammelpunkt des noch nicht großſtädtiſch verflachten häuslichen 
Lebens der Herd. Wie in alter Zeit die deutihe Hausmutter als Priejterin des geweihten Her: 
des waltete, des Sites der Hausgötter und des Heiligtums der Blutsverwandten, jo erblüht 
auch in aller Folgezeit vom heimijchen Herd und von der Hausmutter am heiligen Herd der 
heimliche Familienfinn, der die natürlichen Bande der Blutsverwandtichaft durch ein ethiiches 
Moment außerordentlich verftärft und die Urjache der deutſchen Häuslichkeit ift. Für diefen 
der nnerlichkeit des Gemütslebens entiprechenden Begriff haben die Franzoien ebenjowenig 
ein Wort wie für den ihm naheftehenden der häuslihen Gemütlidhfeit. Nur der Engländer 
mit feinem „homely“ fommt ihm nahe. Dem Franzofen ift die Hausfrau nur die „maitresse“, 
und wenn der beutichen Hausfrau als der Pflegerin edler Sitte, Sittfamfeit” zugefchrieben wird, 
jo weiß der Franzoſe auch das nicht zu benennen, weil ihm der Begriff mit der Eigenjchaft fehlt. 

Der individualiftiiche Deutſche und Engländer haben fich von jeher ihr Haus auf den 
Leib gemacht wie ihre Kleider; erft die neuere Zeit hat die charakterloje unperfönliche Bauweiſe 
auch in Deutichland verallgemeinert. Der deutiche Bürger hat fich in jeinem Hausbau nicht den 
Geboten eines formenftrengen Stiles gefügt, fondern er hat jeinem Bedürfnis nach perjönlicher 
Ungebumdenheit wie aud) feinem das Malerifche und die freie Bewegung bevorzugenden Kunft: 
finn Genüge getan durch ein regellofes Neben: und Übereinanderjegen von Erfern, Winkeln, 
Giebeln, Türmchen, durch den freien bildnerifchen, feine Perſönlichkeit harakterifierenden Shmud 
und Durd viele andere Zutaten, die dem Haufe das individuelle Gepräge feines Erbauers oder 
Bewohners geben. Das deutſche Bauernhaus und das frühere deutiche Bürgerhaus drüden aber 
auch die Innerlichkeit ihrer Bewohner ſchon in ihrer baulichen Anlage aus, ganz abgejehen von 
der rein auf das gemütliche Behagen gewendeten Einrichtung, die für den Nordländer um jo 
wichtiger ijt, als ihn ſchon das Klima viel mehr zum Leben im Haufe zwingt als den Süd- 
länder. Das deutihe Wohnhaus it gleichfam nad) innen gekehrt, indem es der offenen Straße 
nur eine Schmale Giebelfront zumendet und die meijten, dem intimen Familienleben gewidmeten 
Räume nad) dem abgeichlojfenen Hof oder dem lauſchigen Gärtchen hin verlegt. So wird rüd: 
wirfend das ganze Familienleben nach innen gezogen, dem Einblid und Einfluß der Außenwelt 
entrüdt, individualiſtiſch gefräftigt. Ja, in diefem Mit: und Jneinanderleben von Haus und 
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Familie wird das Haus felbit ein Stüd Familie, geheiligt durch die Treue und Pietät gegen 
die vergangenen Gefchlechter, die das Haus bewohnt haben. E3 wird in der gemütvollen An- 
ſchauung des Deutſchen ſelbſt zu einer Perfönlichfeit, wie ja auch der Wald und der Baum, 
aus dem das Haus gebaut ift, in älterer Zeit als lebendige Perfönlichkeiten vorgeftellt wurden; 
es erhält jogar einen perfönlichen Namen, wie noch heute in vielen Städten zu jehen ift. 

Diefe Innerlichfeit des Familienlebens, diefes gemütvolle Verwachſenſein mit dem trauten 
Heim, diejes Gewinnen inniger perfönlicher Beziehungen zu Haus und Flur, zu Berg und Wald 
der Heimat, fie find es, die den deutjchen Heimfinn in engeren, das deutfche Heimatsgefühl 
in weiteren Grenzen ausmachen. Sie find es, die dem Deutjchen in ber Fremde ins Herz ge: 
fchrieben bleiben und in der Erinnerung an „zu Haufe‘ das jehnjuchtsvolle Heimweh ent: 
zünden, das im Franzoſen und Südromanen einen ganz anderen, viel veritandesmäßigeren 
und auf die Nüglichkeit und äußere Annehmlichfeit des Heimatlebens gerichteten fonfreten 
Grund und Ausdrud hat. Im Wort „Geheimnis“ ſpricht der Deutiche die ftille heilige Ab— 
geichlofjenheit jeines Heims, im Worte „unheimlich“ den Gegenfaß zu all dem Traulichen, das 
ihm die Heimat ift, deutlich genug aus. 

Aber wie ſtark auch im deutfchen Volfe der Heimfinn und die Heimatsliebe ift, ftärfer noch 
ift doch in vielen feiner Sndividuen der Zug in die ferne Fremde; und jo viel verbreiteter 
ift dieſer Zug bei ung als bei anderen Völkern, daß er getroft eine Eigenſchaft des deutſchen 
Volkstums genannt werden kann. Aber nicht bloß nach feiner Verbreitung, fondern auch nach 
jeinem eigentümlichen Inhalt ift er eine deutſche Nationaleigenfchaft. Wir denfen hierbei natür: 
lich nicht an die durch wirtichaftliche oder politiiche Notlagen oder Übervölferung veranlaßte 
deutiche Auswanderung, die von jeher dem Stammvolk jo ungeheuer viele Glieder entzogen hat, 
denn für dieje gibt der äußere Zwang den Ausschlag, und der innere Wandertrieb fpielt dabei 
nur eine zweite, wenn auch jehr wichtige Rolle. Auch ift fie felbft da, wo fie in den Völferwande: 
rungen mit elementarer Gewalt andere Länder überflutete, niemals aus bloßer Groberungsluft 
hervorgegangen, fondern hat wie bei der Auswanderung einzelner Individuen immer nur fichere 
Lebensbedingungen für die Einzelnen, vor allem eigenen Boden zur Befiedelung und Beaderung, 
geſucht. Die Deutichen find kein Eroberervolf, wie es die Spanier waren und die Engländer find. 

Wenn wir alfo von dem nationalen Zug in die Ferne jprechen, Jo denken wir vielmehr an 
die jpontan ins Leben tretende Wanderluft, die den Deutjhen nur um des Wanderns und 
Schauens willen in die Fremde treibt. Cie wurzelt tief im deutſchen Idealismus, der ſich inner: 
lich eine ideale Welt aufgebaut hat und diefe, die er in der Heimat nicht verförpert fieht, nun 
in der ihm unbefannten Fremde, namentlich im jonnigen Süden jucht, von deijen Licht und 
Wärme er unter dem meift grauen nordifchen Himmel jehnend träumt; fie quillt aus der deut: 
ſchen Tatfraft, der es in der Heimat zu eng wird, und der die Fremde als ein weites Gebiet 
verheißungsvoll winkt, wo der Strebende Großes erringen fann, für fi und für andere. Kein 
Rolf hat jo viele für rein ideale Ziele arbeitende Entdedungsreifende hervorgebradht wie das 
deutſche, fein Vol aber auch jo viele phantaftifche, ruhelos in der Welt umherziehende Aben: 
teurer; der Schatten ift auch hier nur die Gegenjeite des Yichtes. 

Mit feinem ftarken Familienſinn und feiner ausgeprägten Individualität fteht der Deutiche 
ziemlich jchroff der Gefellihaft gegenüber; er ift im Grunde feines Wefens ungejellig. Wäh— 
rend den SFranzojen die natürliche Heiterfeit und der Wi, das Bedürfnis ftetiger Anregung von 
außen, Leichtlebigkeit und Mitteilfamkeit zum gefelligen Verkehr mit anderen außerordentlich be: 
fähigen, prallen die deutſchen gegenteiligen Eigenjchaften in der Geſellſchaft bei jeder Gelegenheit 
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aufeinander. Eine Individualität ftößt hart gegen bie andere, und feine gibt nad, folange 
fich nicht beide einem gemeinfamen höheren Ziele fügen. Dazu kommt, daß die beutihe Wahr: 
baftigfeit nicht nur nicht zu ſchmeicheln verfteht, ſondern in der Offenheit oft bis zur Grobheit 
gebt (vgl. ©. 15), und daß beutfcher Idealismus und deutſche Gemütstiefe nicht nur alle 
gejellichaftlihen Dinge und Geſpräche zu ernft und jchwer nehmen, jondern auch fehr dazu 
neigen, eine „Bekanntſchaft“ aus Teilnahme allzu vafch in eine „Freundſchaft“ zu verwandeln, 
fo daß bei dem nächſten ernftlihen Zwift der Verkehr gänzlich aufhören muß, weil man das 
peinliche Gefühl hat, fi im voreilig gewonnenen Duzfreund getäufcht zu haben. 

Die dem ftarten Individualismus entipringende Ungefelligfeit des Deutſchen würde ein 
nur buch geſellſchaftlichen Zufammenfchluß zu verwirklichendes joziales Leben und jeine Ziele 
nicht zu ftande fommen laſſen, wenn nicht als Gegengewicht der ethifche Idealismus des Deut: 
ſchen und feine Richtung auf das Ganze wirfjam wären, Der Deutjche fühlt und anerkennt das 
Ganze als das Höhere, wie ja nad) unferen obigen Ausführungen (S. 20) feine überwiegende 
Geiftesrihtung die Syntheſe ift. Er dient den als höher anerkannten Zielen der Gejamtheit 
durch freiwillige Ein- und Unterordnung und mit dem regen Gemütsanteil, mit dem z. B. der 
deutfche Vafall feinem Lehnsherrn in Treue ergeben ift. Aber in dem Zufammenfchluß zu ges 
meinfchaftlichem Erftreben höherer, dem Einzelindividuum verfagter Ziele tritt doch wieder der 
individualiftifche Zug des deutichen Charakters infofern hervor, als jede Gemeinſchaft fich bald 
zu einem Individuum höherer Ordnung auswächſt, das ſich ftreng von anderen Gemeinfchaften 
abfondert, fich in ganz perfönlicher Eigenart entwidelt und jeine eigene Sitte, jein eigenes Necht, 
jeine eigene Ehre u, |. w. hat. Das ift das deutſche Genoſſenſchaftsweſen, das mit feiner 
ſeltſamen Mifhung von Idealismus und Jndividualismus dem deutſchen Volksleben von alters 
ber jeinen bezeichnenden Stempel aufdrückt und von jo großer Bedeutung ift, daß im Geſell— 
ſchaftsleben der Deutjche nicht als Perfon, fondern nur als Glied einer Genoſſenſchaft etwas 
gilt. Die deutiche Sippe, die Geburts: und die Berufsitände, Die Gelehrten: und Dichterjchulen, 
die Zünfte, die firchlichen und bürgerlichen Gemeinden, die politiiden Parteien, die Klein: 
ftaaten u. f. w. find lauter typische Einzelerfcheinungen dieſes die deutiche Geſchichte jo weſent— 
lich mitbeitimmenden Zuges im deutihen Volfstum, 

So ift der Deutſche durchaus genoſſenſchaftlich gefinnt trog feiner Ungejelligfeit. Beide 
Eigenſchaften, von denen jene mehr im Idealismus, diefe mehr im Jndividualismus wurzelt, 
befinden fich im beftändigen Widerftreit miteinander, und ihr Ausgleich, die Ausföhnung des 
Einzelnen mit dem Ganzen, erfüllt fich dur) das ganze Volk hin nur in Zeiten großer Not oder 
hohen geiftigen Aufſchwunges; dann aber jtetS zum Heil des deutjchen Volkes. 

Die ungefelligen Eigenihaften des Deutſchen äußern fi im Verkehr mit anderen am 
meiten in einer Untugend, die von Nichtdeutſchen mit Recht als ein gefellichaftlicher Kardinal: 
fehler hervorgehoben wird: in der deutihen Empfindlichfeit. Von ganz anderem Urjprung 
als die franzöfijche Scheu vor der Lächerlichkeit, mit der fie oft verwechjelt wird, hat fie auch) 
eine von diefer ganz verjchiedene Wirkung. Denn während der Franzoſe die Lächerlichkeit jcheut, 
weil fie feine äußere Eitelfeit verlegt und ihm in den Augen der Geſellſchaft ſchadet, und wäh: 
rend er fie vermeidet, indem er die einförmigen Geſetze der Gejellihaft Doppelt vorſichtig befolgt, 
entipringt die deutiche Empfindlichkeit lediglich aus dem verlegten inneren Selbjtbewußtjein, 
das von der gejellihaftlihen Beziehung ganz abficht. Sie ift die Reizbarkeit eines durch jtarfe 
Berinnerlihung übermäßig gefteigerten Selbſtbewußtſeins oder auch einer allzu großen Gemüts— 
fpannung, und fie reagiert auf jeden äußeren Anlaß, in dem das Individuum einen An: und 
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Eingriff in feine Perjönlichkeit fieht. Der Empfindliche ſucht niht Schub im engeren Anſchluß 
an die Gejellihaft, jondern in immer größerem Abſchluß von ihr und in immer engerer Zu: 
rüdziehung in ſich ſelbſt. 

Ihre höchſte Blüte entfaltet die deutſche Empfindlichkeit im deutjchen Philifter, und die 
übrigen ungejelligen Untugenden blühen daneben üppig in ihm mit, In ihm haben ſich Familien: 
und Heimfinn zur beſchränkten Familienfimpelei und zu engem Lokalintereſſe verkehrt; in ihm ift 
ber beutfche Jdealismus größtenteils vom perfönlichen Egoismus überwuchert; ber deutſche In— 
dividualismus hat ſich in ihm zur einfeitigen, bornierten Selbftüberhebung verhärtet. Unfähig, 
die Dinge und Berfonen objektiv zu betrachten, und immer nur im ftande, an die Welt und 
ihre Geichehniffe den Fleinen Maßſtab feines lieben Ich anzulegen und fie danach zu beurteilen 
und zu bewerten, fieht der deutſche Philifter an den Menfchen und Dingen auch nur das Kleine, 
Unzulänglide, Fehlerhafte; und wenn er ſich der Größe einer Erfcheinung nicht verſchließen 
kann, fo jet und zieht er fie bewußt und unbewußt herab, nur um fein kleines Selbft darüber 
erheben zu fünnen und fein maßlos gefteigertes Selbftgefühl zu befriedigen. Kein Volk be: 
handelt feine Genies jo jchlecht wie das beutiche, und baran ift vor allem der deutſche Philifter 
ſchuld. Mit Neid betrachtet er den Nächten, dem der Erfolg größere oder doch ſcheinbar größere 
Tüchtigkeit beilegt als ihm jelbit, mit Schabenfreude begleitet er des anderen Mißerfolg. Mit 
Argwohn ſchaut er um ſich, ob jemand den faden Kern hinter der diden harten Schale errate, 
und jeine Empfindlichkeit ſucht in Grobheit Stärke vorzutäufchen, wenn er das Geheimnis feiner 
inneren Schwäde angetaftet glaubt. 

Anmaßend, überhebend, bogmatifch ift der deutſche Philifter gegen jeden, den er für geiftig 
ober gefellfchaftlich unter ihm ftehend hält; zankfüchtig, hämiſch und rechthaberifch ift er gegen 
feine Standesgenofjen, aber ſchmeichleriſch und unterwürfig gegen jeden Höherftehenden, weil 
er davon für ſich perfönlichen Gewinn erhofft und im Verkehr mit Höberftehenden nicht nur 
direft Befriedigung feiner Eitelkeit findet, fondern auch indireft dadurch, daß er ihm neuen Anlaß 
zur Selbftüberhebung über diejenigen gibt, die diefes Verkehrs nicht teilhaftig find. Urteilslos, 
wie er ift, beruft fich der Philifter gern auf die Heiligkeit feiner moraliicden Überzeugung und 
meint damit doch nur feinen eigenfinnigen Dogmatismus. Habe er aud) noch fo unrecht, immer 
will er die feiner Würde gebührende Rückſicht gewahrt wiffen und beantwortet die Verlegung 
diefer Nüdficht mit Empfindlichkeit. Er hat deshalb auch feinen Humor und duldet ihn nicht, 
denn diejer läßt andere gutmütig über fi lachen und lacht mit. Wo fo die nationalen Tugen- 
den in lauter nationale Fehler übertrieben werden und umfchlagen, da gibt es natürlich aud) 
fein nationales Empfinden, ja fogar der Patriotismus des Philifters ift anmaßend, leer und 
windig, weil ohne tiefes Gemüt und ohne deal, 

Die deutſche Philifterei, welche die Kehrjeite der nationalen Tugenden und insbefondere 
die Ausartung des deutfchen Individualismus darftellt, ift nad Art und Verbreitung ein fehr 
wejentlicher Beftandteil des deutſchen Volkstums. In allen Stufen der Entwidelung und Aus: 
bildung durchſchlingt fie das deutiche Volfsleben, und fie würde dem Zufammenleben und ber 
gemeinjamen Arbeit noch ſchädlicher fein, als fie es ſchon iſt, wenn fie nicht wieder vielfach wett 
gemacht würde durch die beiden Kräfte des deutichen Volkstums, die unbejiegbar find, den 
Idealismus und das Gemüt; diefe ſchlagen verbindende Brüden über die gefährlichen Klüfte, 
die der ftarre Individualismus und die bornierte Philiiterei aufreißen, 

Wie die Jnnerlichkeit des Gemütes den Deutjchen ehrlich und treu gegen ſich macht, haben 
wir ſchon oben (S. 15 und 16) erfannt. Wer aber fich jelbft treu ift, übt Treue auch gegen 
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andere. Dieje beſchränkt fich nicht auf Weib, Freund und Familie, jondern erjtredt ſich in 
gleicher Stärke auf Stamm und Vol und auf die Vereinigungen in Gefellihaft und Berufs: 
ftänden, in Staat und Kirche, Aus freiem Entſchluß vereint fich der Deutiche zur Erreihung 
eines idealen Zieles mit anderen, freiwillig orbnet er jich einem anderen unter, wenn e3 ber 
ideale Zwed erfordert, ohne Erwartung eines Gewinnes, ja jelbit unter Ausſicht und Eintritt 
eigener Schädigung, und treu hält er an dem gegebenen Worte feit durch alle Yebenslagen, 
weil er jonft den Glauben an fich jelbft, feinen inneren Halt verlöre. Gemüt und Idealis— 
mus find der Kern der unerjchütterlichen Treue der Genoſſenſchaft des Standes und Berufs, 
fie find die Wurzel der alten Gefolgihaft und Mannentreue wie der modernen Königstreue, 
der Treue zum überlieferten Kirchenglauben und im engeren Kreis der Treue am Vätererbe 
im materiellen und im geiftigen Sinn. Die aus dem Gemüt fließende Treue zum Altüber- 
lieferten, die fonfervative Pietät zu dem von vergangenen Gejchlechtern in gemeinfamer Arbeit 
geichaffenen Beftehenden ift das günftigfte Gegengewicht gegen die Gefahren des inbividuali- 
ſtiſchen Hanges und der Zerfplitterung. Die gemeinjame Sitte ift dem Deutſchen heilig, nicht 
weil fie ihm, wie dem Franzofen, das nüglihe Mittel zur Erhaltung der gejellichaftlichen Ord— 
nung ift, fondern weil er in ihr den Ausdrud altehrwürdigen Gemeinlebens fieht, und er be: 
wahrt und ſchützt fie weniger aus Überlegung des Verftandes, wie der Franzofe, al3 vielmehr 
aus innerem idealen Bedürfnis des Gemütes, 

Aus diefem ftarken, regen Gefühl für Überlieferung und für die Einheit und Zuſammen— 
gehörigkeit einftiger und jegiger Gefchlechter erwädhlt im Deutjchen die Erkenntnis und Aner: 
fennung ber Entwidelung aller Geſchichte und Wirklichkeit. Er begreift die tiefen und dunfeln 
Notwendigkeiten, die die Natur wie das Leben der Einzelnen und aller geitalten, und glaubt 
deshalb auch nicht ernfthaft, daß die Entwidelung durch Umfturz, die Evolution durch Revolution 
ganz erſetzt werden fünne, wie es der rationaliftiiche Franzoſe tut, der fajt nur an die Straft des 
impuljiven, aber nicht des langjam vordringenben, zäh feithaltenden Willens glaubt. Und 
während der Franzoje meint, daß auch im Gejellichaftsieben nur Grundfäge aufgeftellt zu 
werden brauchen, um jofort in mechanischen Ablauf Berwirklihung zu finden, erkennt der in- 
dividualiftiiche Deutſche in der Gejellichaft die zahllojen Ungleichheiten der Individuen und 
damit den lebendigen Organismus des Ganzen, wo jedes Glied zum Wohl des Ganzen jelb- 
ftändigen Anteil hat und felbjtändige Wirfung übt. 

Diefer verſchiedenen Auffafjung entſpricht auch durchaus die Vorftellung vom Weſen des 
Staates. Auch er ift dem Franzoſen ein Mechanismus, die höchſte Form der Gejellichaft 
gleicher Wejen, in welcher ögalite, fraternit& und liberte aller Individuen und des Ganzen 
herrſchen müßten, wenn nicht die Eitelfeit und der Nütlichfeitsfinn des Einzelnen dieje Theorie 
umitieße. Der Deutjche hingegen erfennt im Staate die höchſte Form des geſellſchaftlichen, ge— 
ichichtlich entwidelten Organismus, deijen lebendige Kraft im Zuſammenwirken der unzähligen 
verichiedenen Individuen und individuell gearteten Genoſſenſchaften befteht. Nichts nützt oder 
ichadet dem Staat nad) deutjcher Auffafjung ohne gleiche Wirkung auf das Jndividuum, wäh: 
rend der Franzoje fein perfönliches Verhältnis zum Staat gewinnen kann. Es iſt jehr bezeich— 
nend, daß der Franzofe ſich noch heute dagegen fträubt, dem Staat ein regelmäßiges, durchaus 
perfönliches Opfer zu bringen, wie es die Einfommenfteuer ift, die bei ung ſchon lange als die 
würdigte Form gilt, in der jeder Einzelne feiner Pflicht gegen die Gefamtheit genügt und ge: 
nügen kann. Sole unmittelbare Opfer haben die Franzojen ihrem Staat nur in Zeiten der 
höchſten Gefahr geleiftet, dann allerdings, ihrem impulfiven Wejen gemäß, in großartigen 
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Umfang. Der Deutiche achtet den Staat und das Geſetz, der Franzoſe die Gefellichaft und die 
allgemeine Meinung. Der Deutiche ift ein no» zokrıxör, der Franzoſe ein ätre social. 

Aber während der Franzoje in feiner durchaus jozialen Anlage an die Allmacht feines 
Staates glaubt, hält ſich der Deutiche in feinem Jndividualismus oft für ftarf genug, auch 
ohne Anſchluß an das große Ganze fein Ideal zu verwirklihen. Die Selbitändigfeit feines 
individuellen Füblens und gewiffenhaften Denkens, die ſich vor nichts beugen will, äußert ſich 
wie allem anderen, jo aud) dem Staat gegenüber in ſcharfer Kritik und heftiger Oppofition, 
Eolange dabei das Wohl des Ganzen als oberfte Richtichnur aufgeftellt bleibt, iſt dieje indivi- 
dualiftiiche Gegenfäglichkeit nur heilfam; ja der ehrliche Bartifularismus ift fogar der beſte 
Schuß gegen einen übermäßigen Zentralismus, unter dem die Franzofen leiden. Aber bei 
Außerachtlaſſung des Gejamtwohles zu gunſten der doftrinären Unabhängigkeit artet der In— 
dividualismus zu jenem politiichen Philiftertum, jenem unfruchtbaren Hleinlichen Parteigeiſt, 
jener ohnmädhtigen Kleinftaatlerei aus, die dem deutichen Volk von jeher ebenjo unermeßlichen 
Schaden zugefügt hat wie die aus dem deutjchen indivibualiftiichen Kraftgefühl hervorgehende, 
mit beiden Fäuſten dreinichlagende deutſche Zwietradht. Das find aud) in der Politik die Fehler 
der deutſchen Tugenden, und fie wiegen nicht minder ſchwer als diefe und bejtimmen das deutſche 
Volkstum nicht weniger deutlich als fie, 
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Wenden wir ung in unjerer Betrachtung von den natürlichen zu den geiftigen Lebens: 
gebieten, um auch dort zu unterfuchen, ob und wie die Eigenſchaften des deutſchen Volkstums 
in allem, was der beutiche Volfsgeift und die deutiche Volksſeele geichaffen haben und noch 
Ichaffen, zur Ericheinung fommen und unjere Anficht vom deutſchen Volkstum betätigen und 
vervollitändigen, jo bietet ji uns vor allem die Sprache als das urfprünglichfte Erzeugnis 
und als Wiedererzeugerin des pſychiſchen Lebens, als das erfte und legte Nußerungsmittel der 
Innerlichkeit zur Unterfuchung dar. 

Daß die deutiche Sprache vom deutjchen Volk geſprochen wird, gibt ihr nicht den nationalen 
Charafter im Sinne unjeres Begriffes vom deutjchen Volkstum. Hat doch der deutiche Volks: 
förper eine große Menge Glieder, die deutſch fprechen, ohne deutſch zu fein. Die nationale Eigen- 
art der deutjchen Sprache liegt vielmehr in ihrem eigenen Geift, in ihrer Wort- und Sapbil- 
dung, im Sinn ihrer Verdeutlichung der Gefühle und Gedanfen, in der Geftalt und Anwendung 
ihrer Ausdrudsmittel. Auch ihr jtellen wir zum Vergleich die franzöſiſche Sprache gegenüber. 

Fit das Franzöſiſche, entiprechend der oben gekennzeichneten geiltigen Eigenart des ran: 
zofen, im Ausdrud kurz, in der Bereitfchaft für die Wiedergabe des Gedankens leicht, im Satz— 
bau analytisch und durchweg klar und einfach, jo hat die deutfche Sprache vor allem eine große 
Fülle von Ausdrudsmitteln; für einen Gedanken bietet fie die verjchiedenften Arten der Hufe: 
rung, im Sagbau verfährt fie durchaus fynthetiich, und ber Reichtum an Abtönungen des Ge- 
danfens, an Bildern und Symbolen ſteht ihr höher als die durchfichtige Klarheit. Es ift viel 
mehr eine gefühlemäßige Entwidelung als eine logische Anordnung, in der ſich die Sätze auf: 
bauen. Die Wörter erhalten ihre Stelle weit weniger durch ein verftandesmähiges Geſetz, wie 
es im Franzöſiſchen geichieht, als vielmehr durch das perjönliche Gefühl und durch die jubjef: 
tive Willkür des Sprechenden. 

Die deutihe Sprache gibt jeder noch jo eigenartigen Individualität die Möglichkeit ihrer 
Widerfpiegelung; jeder deutiche Schriftiteller, wenn er überhaupt eine Individualität befist, hat 
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jeinen eigenen Stil, ohne ihn zu ſuchen. Die franzöfifche Sprache hingegen erzwingt fich durch 
ihre feititehende Form auch für den Ausdrud der perfönlichiten Gedanken und Gefühle eine 
gewille Unperfönlichkeit, eine Anpaffung an die Allgemeinheit. Sie ift nicht in dem Maße ein 
werdender und wechjelnder lebendiger Organismus wie das Deutjche, ſondern ähnelt eher einem 
feinen Mechanismus, mit dem jeder gleich gut arbeiten kann, wenn er ihn nur beherrſcht. Sie 
ift fozufagen mathematifch, gebunden; das Deutſche ift organifch frei, intuitiv. Der unperfön- 
liche Charakter des Franzöſiſchen verträgt ſich auch wenig mit einer fchroffen, kräftigen Auße- 
rung des Gedankens (vgl. die Neigung des Franzofen zur formellen Abſchwächung gewiſſer 
Gedanfen, 3.8. je ne saurais ober il est permis de croire, und die ftarfe Verwendung des 
Konjunktiv), und zwar weil ein energiſches Außern ungefellig ift, während in der deutjchen 
Sprache die Energie der perfönlichen Gedanken- und Gefühlsäußerung bis zur Grobheit möglich 
ift und deshalb auch viel leichter verlegt als das immer höfliche Franzöſiſch. 

Ganz bejonders groß ift im Deutfchen die Ausdrudsmöglichkeit für alles in der Innerlich— 
feit des Gemütes liegende Nächtliche oder doch Halbdunkle. Im Franzöfiichen fehlt fie gänz- 
ih; man denfe an die völlige Unverftändlichkeit, in die dort manche Verſuche, 5. B. Paul 
Verlaines, myitiiche Gedanken auszujprechen, geraten find. Daher hat jelbit die deutſche Myſtik 
in der deutſchen Sprade lauter heimifche Ausdrudsmittel gefunden, wogegen in allen geiftigen 
Sphären, die dem deutichen Volkstum weniger vertraut find, immer Fremdwörter aushelfen 
mußten und noch müſſen. Vereinfacht das logifche, analytische Franzöſiſch die Dinge, um fie 
wiederzugeben und barzuftellen, jo umfaßt das Deutiche fie in ihrer ganzen vielfältigen Ver— 
fnüpfung und drückt jede ihrer Seiten befonders aus. Es wählt ſtets die Ausdrucksweiſe nad 
dem Gegenjtand, das Franzöfiiche aber wendet und bearbeitet den Gegenftand mehr nach der 
vorhandenen Wort und Satzform. So fpiegelt die deutihe Sprade die ganze Wirklichkeit 
wider, während das Franzöfiiche die Wirklichkeit nach den Gefegen der Sprache, aljo des fran- 
zöſiſchen Volksgeiſtes, einfeitiger auffaßt. „Die deutſche Sprache, die alles ausdrüdt, das 
Tiefite und das Flüdhtigite, den Geift, die Seele, die voll Sinn ift: unfere Sprache wird die 
Welt beherrichen.” (Schiller.) 

In keiner Sprache fpielen die Dialekte eine jo große Rolle wie in der deutfchen. Jede 
Stammesindividualität im deutſchen Volkstum hat ihre eigene Sprache, und fortgefeßt bereichert 
ſich die Schriftipradhe aus dem unerſchöpflichen Schag der Mundarten. Dem gegenüber ift bie 
verftandesmäßige Feitlegung und Ausgleihung zur allgemeinen Gültigkeit, wie ſie die franzö- 
fiiche Akademie mit der franzöfiichen Sprache vorgenommen hat, eine große Verarmung, wie 
praftifch und förderlich auch die Ausebnung aller individuellen fprachlichen Unterſchiede für das 
gejellichaftliche Leben des Ganzen fein mag. 

Wie es in ethnologifcher Betrachtung richtig ift, daß der Menſch feinen Gott „ſich zum 
Bilde, zum Bilde des Menfchen geichaffen‘ hat, jo finden wir in der ganzen Religion und in 
der Sittenlehre eines Volkes ein treues Spiegelbild feines tiefjten Fühlens und Denkens. Eine 
fehr fein empfundene Studie über den „Deutichen Volkscharakter in der Religion‘ hat uns 
Otto Pleiderer gegeben, deſſen Auffaffung wir vielfach teilen. Die geſchichtliche Religion des 
Deutichen iſt dag Chriftentum, aber nicht ſchlechthin das Chriftentum Chriſti, jondern das der 
deutjchen Volksſeele. Wohin auch das Chriftentum aus feiner Urheimat zu anderen Völkern ge: 
fommen ift, überall hat es im Laufe feiner Einbürgerung den Charalter diefer Völker angenon: 
men, Dem deutſchen Volke war e3 vorbehalten, die chriftliche Religion durch die Kraft feines Ge: 
mütes in jo hohem Grade zu verinnerlicden, wie es nirgends wieder zu finden iſt. Im deutfchen 
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Gemüt hat das Chriftentum ben Charakter einer veritandesmäßigen Spekulation verloren, den 
ihm die griechiſche Metaphyſik verliehen hatte; die politiiche Hußerlichkeit, die ihm der römiſche 
Geiſt gegeben hatte, und die ſtaatsmäßige Zentralijation der römischen Hierarchie find hier ver: 
ſchwunden. Der deutjche Individualismus ftellt fich auch in der Religion ganz auf fich jelbit. 

Der Deutjche ift am liebften mit feinem Gott allein und ringt fich aus feinen inneren Seelen: 
fämpfen am leichteften ohne äußeren Einfluß zu religiöfer Klarheit und befreiendem Glauben 
empor, In Frankreich dagegen hat auch das Ehriftentum die Geftalt einer gejellichaftlichen Ein: 
richtung und einer jozialen Moral angenommen; felbjt wo die Religion dort fanatifch auftritt, 
ift fie immer mehr joziale oder politiiche Parteileidenſchaft als inniger Glaubenseifer, wie beim 
Deutichen. Dem Deutfchen ijt die Religion Herzensliebe, dem Franzofen mehr Kopfliebe, Reli: 
giofität nennt der Deutſche die Tiefe feines religiöfen Herzensbedürfnilfes und die Innerlich— 
feit jeines religiöfen Gefühls, mag es individuell noch fo verfchieden ausgeprägt fein. Das ift 
eine Begriffsfärbung, die der Franzofe bezeichnenderweife gar nicht hat; religiosit& bedeutet die 
fromme Gefinnung ſchlechthin. So etwas Unflares und Folgemwidriges wie die im deutfchen 
Volk jo weitverbreitete dogmenloſe Religiofität läßt die franzöfifche Logik und das franzöſiſche 
Prinzip der gejellichaftlihen Sitte und der Nüßlichkeit gar nicht zu. Die Gemeinnüßlichfeit des 
Handelns als religiöje Moral geht dem Franzojen über die Reinheit des Gemütes und des 
Willens. Der Deutjche aber jtellt den Glauben über die Werke, das Innere über das Äußere; 
dies gilt nicht bloß vom Proteftanten, jondern auch vom deutſchen Katholiken, der die guten 
Werte vor allem als Betätigung des lebendigen Glaubens jchägt. 

Die Innerlichkeit des Fühlens und Sinnens gibt im religiöfen Gebiet der deutſchen Myſtik 
Urfprung und Kraft. Wann immer die Lehren und Formen der Kirche dem Deutjchen nicht 
mehr für jein religiöjes Bedürfnis genügten, fuchte er feinen Gott im Heiligtum feines eigenen 
Herzens. Er machte id) frei von der Gebundenheit der Kirche, indem er fich auf ſich ſelbſt, auf 
die Yauterfeit jeiner Gefinnung ftellte und in der Tiefe feines Gemütes den Zufammenhang 
mit dem Göttlichen fand. Aber allzu oft artet diefes ahnungsvolle Innenleben, diejes Fühlen 
und Schauen des göttlichen Weſens im Herzen zu träumerifcher Grübelei und Schwärmerei 
oder zu untätiger Bejchaulichkeit, zu Weltflucht und unfruchtbarem Quietismus aus, und dies 
um fo leichter, je jtärfer und einfeitiger ohnehin der deutjche Individualismus zur Abſchließung 
von anderen und zur Beſchränkung auf das Eigenleben drängt. Wo jedoch das perjönliche 
Kraftgefühl überwiegt, da entjpringt aus dem religiöfen Innenleben jene gläubige Hingabe 
an bie Forderungen bes Lebens, die die Welt überwindet. In der Natur wie im Leben der Ge- 
ichichte fieht dann der Deutiche aus feinem Gemüt heraus das göttliche Wunderwerf, und alles 
irdifche Tun und Sein verklärt fich ihm zu fittlihen Handlungen und Einrichtungen. Die wahre 
Gottesliebe wird ihm zur Nächftenliebe, die ihre Kraft für die anderen einjegt und in bin: 
gebendem Menjchheitsdienft den ſchönſten Gottesdienit erblidt. 

Es erklärt ſich von jelbit, daß auf einem Gebiet, das fo ganz dem Gemüt angehört wie 
die deutſche Religiofität, die feithaltende Treue des Deutichen mit am fchönften zur Erjcheinung 
fommt. Glaubt der Deutihe ohnehin jhon, daß eine hohe wertvolle Wahrheit in allem ent- 
halten jei, was feine Väter verehrt haben, felbit dann, wenn es fein Verftand nicht erfennt, fo 
ift in der Religion feine Pietät für das von den Vätern Überfommene doppelt groß. Welchen 
rührenden Ausdrud und welche lebendige Kraft findet diefe Eigenichaft 3. B. in dem Dogmen: 
glauben des deutſchen Tirolers! Während dem rationaliftiichen Franzofen feine religiöfe Über: 
lieferung als folche heilig ift und er, anjtatt Ausgleiche zwiſchen dem Alten und Neuen zu fuchen, 
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auf ein von der Vernunft neu aufgeitedtes Ziel gerade losgeht, bevorzugt der Deutiche in der 
religiöjen Entwidelung allmählihe Übergänge und Zugeitändniffe anitatt durchgreifender An: 
derungen. Er ift darin nicht revolutionär, jondern evolutionär; felbit Die Reformation war fein 
Abbruch und Neubau, jondern ein Umbau. 

- Vernunftgründe des Herzens, von denen der Verftand nichts weiß, haben, wie in der Reli: 
gion, jo auch in der deutihen Philoſophie fehr oft ein großes Gewicht gehabt und haben es 
auch heute noch; im direkten Gegenſatz zur Philofophie des Franzofen, die nur veritändig und 
rationaliftifch ift. Die deutiche Philoſophie verfchmilzt, entiprechend der deutichen Gefühls- und 
Geiftesanlage, den Myſtizismus und den Realismus, das innerliche Erlebnis mit der äußeren 
Wirklichkeit. Die Wirklichkeit jelbft wird dem Deutichen in lange und weit herrichenden Rich— 
tungen feiner Philoſophie myftiih, Natur und Gejchichte find ihm meiſt Entwidelungsformen 
des abjoluten Geiftes, Wie der deutichen Theologie das Wirkliche göttlich ift, jo ift der deut— 
ihen Metaphyſik das Wirkliche vernünftig. 

Selbit in der Philofophie Kants gewinnt das myftiiche Element durch den der deutichen 
Gewiljensinnerlichkeit entfprechenden ‚‚Eategorifchen Jmperativ“, der die ethiſche Pflicht mit dem 
Idealismus zur Richtſchnur des gefamten Lebens macht, grundlegende Bedeutung. Aber auch 
darin iſt dieſe durch die Philofophie Kants nicht geichaffene, ſondern durch fie auf die nationalen 
Charaktereigenſchaften geitellte Lebensanfhauung ganz deutih, daß fie den Kampf um das 
Ideal zum Lebensinhalt erhebt, den Kampf der Pflicht gegen die Neigung, der vom Gemüt ge: 
ftüßten Vernunft gegen die Sinnlichkeit; fie ift darin deutich, daß fie im Fräftigen Selbitgefühl 
den Andividualismus als Grundſatz binftellt und der Perjönlichkeit nur dadurd) ihre fittliche 
Freiheit fichert, daß fie den Menfchen ganz auf ſich und jeine Innerlichkeit verweiſt. 

Der gemütlofere, mit mathematischer Verftändigfeit begabte Franzoſe ift wie in der Reli: 
gion fo auch in der Philofophie vorwiegend Rationalift, Dem Saß des Descartes „cogito, 
ergo sum“ ftellt der Deutjche eher ein „sum, ergo cogito“ (ic bin von folder Beſchaffenheit, 
folglich denke ich in folcher Weife) gegenüber. Und während mit dem franzöſiſchen Rationa: 
lismus aud in der Philoſophie ein durchgreifender Radikalismus zufammenbängt, hat das 
deutjche Gemüt auch in der Philojophie das ihm natürliche Bedürfnis, die Heiligtümer des 
Herzens mit Pietät zu behandeln. Auch da ift ver Deutjche nicht revolutionär, oder, wenn er 
es ausnahmsweife ift, dann ift er es aus einem ins Übermaß ausgearteten Individualismus. 

Innerlichkeit und Individualismus find auch die beiden tief gegründeten Edpfeiler, auf 
denen fich der Wunderbau der deutfchen Dihtung und Kunſt erhebt. Schon bei äuferlicher 
Betrachtung fällt es auf, daß die deutſche wie die engliiche Poefie und Kunſt den Inhalt über 
die Form ftellt, das individuell Charakteriftiiche über das formal Schöne. Der Franzoſe da- 
gegen, und noch mehr der Südromane, it wie im fozialen Leben jo auch in der Kunst und Poefie 
der überwiegenden Betonung des individuellen und darum charaktervollen Ausdrudes abhold; 
ihm fteht die formale, gattungsmäßige Schönheit höher. 

Bleiben wir zunächſt bei der Didtung. Das Wahrfte und Ergreifendite hat die deutſche 
Dichtung geihaffen zu allen Zeiten, wo fie nicht im Bann des romanischen Formalismus ſtand. 
Dann hat der deutiche Dichter in die Tiefe feiner Bruft gegriffen und gejagt, was er fühlt und 
will, jo abſichtslos, jchlicht und innig, daß jeder, der ihn hört, glauben muß, es rede des Hörers 
eigene Seele aus der Dichtung. So wird im deutſchen Dichter die innerjte Subjeftivität zur 
wahrſten, höchſten Objektivität. Das Größte und Schönfte aber hat die deutjche Dichtung ber: 
vorgebracht, wenn fie das edle Ma antiker Formen ſich ameignete, ohne die Formen jelbit 
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mit zu übernehmen, und wenn fie e8 mit deutfchem Geiftes- und Gemütsinhalt zum höheren 
Kunſtwerk verſchmolz. 

Das deutſche Gemüt und die deutſche Innerlichkeit der Anſchauung ſind der ſtärkſte Re— 
ſonanzboden für die Herrlichkeit der Natur und den geheimnisvollen Zauber ihrer taufendfäl: 
tigen Reize. In der franzöfiichen Dichtung, die zuvörderſt intelleftuell und fozial ift, ift das 
Naturgefühl weit weniger und fpäter zur Entwidelung gefommen; lange vor Rouſſeau gab es 
eine deutjche echte Naturpoefie. Dichten und Trachten des Franzofen ift zu unperfönlih, um 
rein poetifch, namentlich Igrifch, zu fein. Bei ihm herricht mehr die Kunft des Berftandes und 
der Form, beim Deutſchen mehr die Kunft der Empfindung und der Stimmung; beim Deut: 
ichen mehr beziehungsloje Voefie des Individuums, beim Franzofen und beim Romanen über: 
haupt mehr abfichtsvolle Poeſie des Gefellihaftsweiens. Der gemütvolle individualiftifche 
Deutſche fingt und dichtet unbefümmert um die anderen, um feinem Herzen Luft zu machen, 
um, einem ganz perfönlichen Triebe folgend, „es fi von der Seele zu fingen‘, wie Goethe; 
der Franzofe dichtet mehr aus Überlegung, zur Schauftellung, mit Rhetorik. Der deutiche, in 
der nnerlichfeit der Naturbetrachtung fußende Naturalismus, der, wie Julius Hart treffend 
betont, nichts Materielles an fich hat wie der romanische, ſondern eine Naturreligion des Her: 
zens ift, und der deutſche Individualismus, der das Innenleben in unendlich vielfältiger Ge: 
ftalt zum dichterifchen Ausdrud bringt, find die beiden ftärkiten und am tiefften gehenden Wur— 
zeln, aus denen der jo vielverzweigte Wunderbaum der deutfchen Lyrik mit feinem jtillen, 
reihen Blütenduft emporgewachien ift. 

Im deutfchen Epos und Drama aber, wo Menſchen mit und gegen Menſchen fühlen und 
handeln, ift noch eine andere nationale Eigenschaft vornehmlich zu fpüren und zu erkennen: der 
Myitizismus. Während der rationaliftiihe Franzofe die Leidenſchaften und Ideen, die jeine 
Helden treiben, immer in das Bewußtjein diejer felbit verlegt, die Perfonen alfo mit Bewußtſein 
handeln läßt, fieht der myjtifch angelegte Deutihe im unbewußten Leben, das fich der Vor: 
ftellung entzieht, die tieffte Natur und läßt deshalb feine Helden ſehr oft von dunfeln Gewalten 
bewegt werden, die aber in ihnen ſelbſt liegen, nicht außer ihnen. Volkstümlich find darum bei 
uns Geitalten wie Hagen, Kriembild, Wallenftein, Tell, Fauft, unvolkstümlich bleiben ftets 
Ericheinungen wie die Schidfalstragödie, und ganz unangenehm und widerfinnig erfcheint dem 
Deutichen die fpigfindige Reflerion über eigene Gefühle und daraus erwachſende Handlungs: 
grundfäge, wie fie 3. B. das in Franfreich durchaus vollstümliche Geſpräch Chimenens mit 
Rodrigue in Corneilles „Cid“ bietet. 

Mit diejer Verftändigkeit der Geftalten franzöſiſcher Dichtung hängt es zufammen, daß 
fie alle einen Elar erkennbaren fertigen Charakter haben. Die deutihe Dichtung dagegen 
ichildert am liebften und bejten die Entwidelung eines Charakters durch feine verſchiedenſten 
Wanbdelungen, denn fie fühlt und glaubt, daß auch in der jcheinbaren Unlogif eines Charakters 
eine innere, im Dunfel des Unbewußten fi) vollziehende Logik wirkt. Sie begnügt fich nicht 
mit einigen mehr an der Oberfläche liegenden Teilen des Problems, wie die franzöfiiche Dich: 
tung, jondern fie umfaßt es in feiner Ganzheit. Dem rationaliftiihen Franzofen ift ein 
Träumer, wie ihn die deutſche Dichtung unter den verſchiedenſten Abwandelungen geihaffen 
bat, unbefannt und unverftändlich: feine Helden fühlen, denken, fprechen und handeln in logiſcher 
Folge ihres gegebenen und ihnen bewußten Charakters. Und während der Nüglichkeitsfinn des 
Franzofen auch in der praftiichen Erreichbarfeit eines edeln Zieles feiner Helden zum Ausdrud 
fommt, jtedt der deutiche Joealismus den Helden feiner Dichtung ein oft jo lie hohes 
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Ziel, daß fie leicht im Kampf darum mit ihren menſchlich ſchwachen Kräften zu Grunde gehen. 
Auch hier ift e8 wieder ber innere ethiſche Zwiefpalt, der Kampf zweier Seelen in einer Bruft, 
ber beutjche „zwivel“, unter dem bie deutiche Poeſie den Helden am meiſten leiden und reiten 
läßt: von Parzival bis auf Fauft und neuere Geftalten ift der innerlich „Zwieipältige” unzählbar 
oft als der Typus bes deutſchen Geifteshelden dargeitellt worden. Der deutjche Jndividualismus 
und Naturalismus machen das Charafterfchaufpiel, in dem das Individuum im ftetigen Wider: 
ftreit feiner natürlichen Neigungen zur Charafterentwidelung fommt, zu der mit Vorliebe ge: 
wählten Dramengattung der deutſchen Dichtung; der rationaliftifche und foziale Franzofe aber, 
der am liebften die Schwächen und Fehler fertiger Menſchen in der Gefellichaft aneinanderitoßen 
läßt, hat die jogenannte Sittenfomöbie und das reine Intrigenſtück als die ihm eigentümliche 
dramatische Dichtungsart entwidelt. 

Die deutfche Tiefe des Gefühls- und Gedanfenlebens, die liebevolle Hingabe an das Ein- 
zelne, die Neigung für das traulich Heimifche, der Hang zum Moftiichen, der hochzielende Idea— 
lismus, der weite Flug der Phantafie, aber auch der überſtark entwidelte Individualismus, der 
Hang zum Phantaſtiſchen und Baroden, zum verſchwommen Dunkeln und zur Sentimentalität 
ringen auch in der deutſchen Malerei, Plaſtik und Baukunſt nah Ausdrud und Verkörpe— 
rung. Wie in der Dichtung, jo geht auch in der deutichen bildenden Kunft die Wahrheit des 
jeelifhen Ausdruds über die formale Schönheit, wogegen der franzöfiiche Volkscharakter aud) 
bier vor allem die Verftändigfeit und die gefällige Anmut der Eriheinung anjtrebt, jei es im 
Kleinen, fei es im ganz Großen. Der Franzofe iſt in der bildenden Kunſt vorwiegend flar und 
logisch und neigt zum Tendenziöfen; das Gemüt fpricht in feiner Kunſt wenig mit. 

Den monumentalften Ausdruck hat diefe Verſchiedenheit der beiden Nationaldharaftere in 
der Baukunſt gewonnen: bie frühe Gotik ift franzöſiſch trog ihres gernianifchen Namens, der 
romaniſche Bauftil ift deutich troß feiner romanischen Bezeichnung. In der Frühgotik zeigt ſich 
der franzöfifche Geift in der Logik und wunderbaren Mechanik der Konftruftion, im Sinn für 
bie ſchöne Form ſelbſt im Großartigen, in der weifen, praftiihen Ordnung aller Teile, in der 
Geſetzmäßigkeit der Ornamentbildung, im himmeljtürmenden Aufihwung des religiöjen Ge: 
dankens im Kirchenbau; erft in ber Spätgotif ift diefer Stil verdeuticht worden, Die romanijche 
Baukunſt aber offenbart den deutſchen Volkscharakter Durch die Traulichkeit der begrenzten halb: 
dunkeln Räume, durch die individualiftifche Negellofigkeit in der Gejtaltung oder Anordnung 
der Teile, durch den ruhigen Ernft des Ganzen, dem fich die Form fügt, durch die naturali= 
ftiiche Freiheit der Ornamentbildung und Farbengebung, durch die vom Gemüt erheifchte Kon: 
zentrierung des religiöfen Gefühls im Kirchenbau und anderes mehr. Ganz ähnliche Welens- 
verſchiedenheit harakterifiert das deutjche und das franzöſiſche Barock. 

Gliedern wir den barftellenden und bildenden Künſten die Mufif an, jo betonen wir zu: 
nächſt die Tatſache, daß die Muſik die am wenigiten intellektuelle aller Künſte ift. Ganz auf fich 
geitellt, ſucht und findet fie ihre Wirkung in der Erregung des Gefühles und des Willens und erit 
dadurd in der Erweckung von entjprechenden, aber notwendig unklar bleibenden Vorjtellungen. 
Sie jymbolifiert die Welt als Gefühl und Wille, nicht unmittelbar als Vorftellung. Ihr Sein 
und Wirken tft alfo ganz myftiich. Ihre Ausdrudsmöglichkeit ift unendlich groß, und fie gewährt 
dem Künftler abjolute Freiheit des Schaffens wie dem Hörer abjolute Freiheit des Genuffes. 
Kein Wunder, daß das deutiche Gemüt und der deutſche Jndividualismus fich die Muſik jo zur 
Heimftätte gewählt haben wie feine andere Kunft. Und das Höchſte, was die Mufif überhaupt 
mit ihren eigenen Mitteln auszudrüden vermag, das hat fie erreicht durch die Schöpfung der 
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beutichen Symphonie, die mit allen Ausdrucksmitteln der Injtrumentalmufif indivibuelle Seelen: 
gemälde bis in die feinften Züge auszuführen vermag. Das deutſche Lied aber ift wie die deutſche 
Lyrik das Sondereigentum bes deutſchen Gemütes; jedes der Innerlichkeit entjprumgene deutſche 
Gedicht läßt fich fingen und hat die Melodie feiner Gefühlsiphäre. Die franzöfiiche Mufif da- 
gegen ift vor allem intelleftuell. Ihr eigentliches Gebiet ift die Spieloper, wo fie mit Worten, 
aljo mit Gedanken und ganz beftimmten Gefühlen vereint ift. Und in dieſer ſprechenden und 
handelnden Mufik jucht der Franzofe in erfter Linie nad) Klarheit der Form, nicht nach Tiefe 
des Ausdrudes im Heiteren oder im Ernften, wie ihn die deutſche Mufif auch in der Oper an: 
ftrebt. Die organifche, das ganze Gefühl erfüllende Verbindung aber von Mufif und Poeſie, 
wie fie Richard Wagner in feinem „Geſamtkunſtwerk“ gefchaffen hat, fonnte nur dem deutjchen 
Volkstum entiprießen und wird, weil ferndeutjch in feinem ftofflichen, geiftigen und Gefühls- 
inhalt wie in jeiner Formengebung, auch ung allein vorbehalten bleiben. 

Es ift natürlich zu erwarten, daß auch im deutſchen Rechts: und Wirtjchaftsleben, in 
der Erzeugung, Auffaffung und Anwendung bes Rechtes und in der Beichaffenheit der wirt: 
jchaftlihen Gebilde, der deutſche Volksgeiſt und die deutjche Volksſeele als beftimmendes oder 
doc wejentlich mitbeftimmendes Element zur Erfcheinung fommen. Im deutichen Rechts- und 
Wirtichaftsleben find die Grundlagen materiell wie in dem aller anderen Völker. Aber ihre 
Entwidelung vollzieht ſich nicht in logifcher Folge immer wieder materiell, ſondern aud) fie er: 
hält ihre Antriebe von dem deutichen Bollstum, das bamit dem deutſchen Rechts: und Wirt: 
Ichaftsleben feine nationale Färbung gibt. Keiner hat dies, ohne es unmittelbar zu wollen, jo 
meilterhaft auseinandergefegt wie Rubolf von Ihering in feinem „Kampf ums Recht“, deijen 
Gedanfengang wir bier teilweife folgen; aber in einer Beziehung trägt Ihering allzuviel 
römiſch- rechtliche Auffaffung in das deutſche Recht hinein: das ift feine allzu ftarfe Betonung 
des Individualismus im deutſchen Recht und feine zu geringe Bewertung des genoffenichaft- 
lichen Zuges, der, wie wir jehen werden, gerade für die deutichen Rechts: und Wirtjchafts: 
verhältniffe von größter Bedeutung ift. 

Im objektiven Recht, in der Summe der vom Staate zur Anwendung gebrachten Ge— 
jege, fieht der Deutjche, von feinem Schaffensbrang ausgehend, nicht das Ergebnis eines 
unperjönlichen Vorganges, der fi allmählich ohne fein Wiſſen vollzieht, wie etwa die Bildung 
der Sprache, jondern das Erzeugnis langen Suchens und Kämpfens, das deshalb lebendig 
und beweglich bleibt. Das Volk erkennt, daß das objektive Recht in zähem und oft blutigem 
Ringen von feinen Voreltern und ihm felbft erftritten worden ift und wird, und fühlt fich da— 
durch aufs engfte mit ihm verbunden. Der Deutjche hat zu feinem objektiven Recht ein fub: 
jeftives, perfönliches Verhältnis. 

Aber aud im jubjektiven Recht, in ber Berechtigung einer Perſon, fieht er nicht einen 
bloßen Ausfluß des objektiven Rechtes, fondern namentlich ein perfönliches, durch fein Wollen 
und Handeln begründetes Verhältnis. Der deutfche Individualismus, der im ftarfen Perſön— 
lichfeitsgefühl ruht, fommt darin voll zum Ausdrud, daß das Individuum im Rechtsſtreit fich 
ſelbſt und feine Ehre einfegt. In erfter Linie treibt nicht das rein materielle Intereſſe den 
Deutichen, der ſich in jeinem Recht verlegt fühlt, zur Prozefführung, fondern der moralifche 
Schmerz über das erlittene Unrecht. Die Verlegung feines Nechtes empfindet er als eine Miß— 
achtung und Kränfung jeiner Perjönlichkeit, und diefe zu behaupten, ift ihm heilige Pflicht, die 
natürliche Forderung jeiner Selbftahhtung. So wandelt fich in feinem Perſönlichkeitsgefühl das 
ſachliche Intereſſe zum fittlichen Intereſſe. Wer gegen eine willfürliche Nechtsverlegung mit 
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Einjegung aller feiner Kräfte vorgeht, einerlei, ob das Objekt gering und die Gewißheit, nur 
mit bedeutenden Verluften zu fiegen, groß ift, tut dies nicht bloß aus deutſcher Kampfluft und 
deutjcher doftrinärer Rechthaberei, jondern ebenfo oft verfolgt er Damit einen idealen Zweck, 
die Behauptung feiner Perfönlichkeit in feinem Recht, was ebenjogut deutſch ift. 

Nur wenn er fein abfichtliches Unrecht vorausiegen kann, wird der Deutiche jein Rechts: 
gefühl, feine Perjönlichfeit nicht gefränkt fühlen und deshalb die Rechtsfrage als reine Inter— 
eſſenfrage behandeln, die auch eine gütliche Verftändigung zuläßt. Der deutfche Bauer aber, 
der ſowohl äußerft mißtrauifch ift als auch einen ungemein ftarfen Eigentumsfinn hat, will 
meift von einem gütlichen Vergleich nichts wiffen, Dennoch ift der heftige Kampf des deutfchen 
Bauern um fein Eigentum, der oft bis zur wirtichaftlichen Selbitvernichtung gebt, feineswegs 
ethiſch verwerflich, denn er verteidigt das Seine nicht bloß, weil es für ihn ein Wertobjekt iſt, 
jondern vor allem, weil es durch fittliche Vorausfegungen, durch feine und feiner Väter eigene 
Arbeit, ihm gehört. Er verteidigt in feinem fachlichen Eigentum feine ethiſchen Lebens: 
bedingungen, ebenfo wie der Offizier in der Ehre, der Kaufmann im Kredit, ber Gelehrte im 
wiſſenſchaftlichen Ruf u. f. w. die ihrigen verteidigen. 

Diefe idealiftiihe Auffaffung von der Bedeutung des Rechtes fußt ganz auf dem gefunden 
deutichen Rechtsgefühl, alſo auf einem myftifchen Grund, wie ja der Myftizismus ber Fräftigite 
Nährboden aller Ideale if. Mas Recht ift, das vermag dem Deutfchen nicht der Verſtand, 
jondern nur das Gefühl zu jagen. Wie das phyſiſche Gefühl bei Störung des Organismus 
Schmerz empfindet, fo das deutſche Rechtsgefühl moralischen Schmerz bei abfichtliher Rechts— 
verlegung. Rechtsgefühl heißt deshalb ganz richtig in unferer Sprache der pſychiſche Urquell 
alles Rechtes, wogegen Rechtsbewußtſein eine Veritandesabftraftion ift, bie wohl der Juriſt, 
aber bei uns nicht das Volk kennt. 

Wo aber der Ydealismus und das Gefühl das erfte und legte Wort im Recht jprechen, da 
hat das rein formale Recht, das nur dem Jntelleft gehorcht, fein Anjehen. So iſt auch in der 
Übung des rezipierten römischen Rechtes, deflen Aufnahme als vollgültiger Erfag der unzu: 
reihend gewordenen alten beutjchen Rechtsnormen eine erzwungene Folge der damaligen elen- 
den politifchen und mwirtfchaftlichen Zuftände Deutſchlands war, allmählich die Innerlichkeit 
des deutichen Rechtsgefühls zur Geltung gefommen, doch ohne den praftiihen Formalismus 
ganz bannen zu können, der ſelbſt im modernen bürgerlichen Geſetzbuch noch nicht völlig über: 
wunden iſt. Wenn freilich die Unvollfommenheit der vom Staate gepflegten Rechtseinrichtungen 
dem idealen Rechtsgefühl nicht entipriht und genügt, da kann die deutſche Rechtlichfeit zur 
Auflehnung gegen das objektive Necht führen. Ja, diefer Widerjprud kann vom ganzen Bolt 
ausgehen und dann Erfcheinungen, wie 3. B. die Femgerichte und bie Fehde, hervorrufen, 
die als volfstümlidhe Erfagmittel der Staatsgeſetze das allgemeine deutihe Nechtsgefühl zum 
Ausdrud bringen und der Gefamtheit nügen, und die zum Teil jene ihre Vorausjegungen, 
wieder vermöge der fonfervativen Neigungen des Deutihen, lange überdauert haben. 

Dem Deutſchen ift das Necht ein in langer Entwidelung und oft unter ſchweren Kämpfen 
entitandenes Erzeugnis des Eittengefeges, eine Einrichtung, die das Verhältnis des Einzelnen 
zu feinen Volfsgenofjen regelt und das Höhere, die Genoſſenſchaft in irgend einer Geftalt, 
‚dem Intereſſe des Einzelnen überordnet. Immer betrachtet das deutſche Recht die Beziehungen 
der Einzelnen zueinander als Beziehungen von Gliedern einer höheren Einheit, der Genofjen: 
ihaft, zueinander und zum Ganzen jelbit, während das römische Recht ftets die perfönliche 
Freiheit und Unbejchränttheit des Einzelnen gegenüber dem Ganzen zu wahren bejtrebt iſt. Im 
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deutſchen Recht geht die Rückſicht auf die Familie, die Sippe, die Standes: und Berufsgemein- 
ichaft, die Gemeinde, den Staat u. f. w., furzum die höhere Einficht über das Einzelintereffe. 
Das römische objektive Recht ift egotitifch und individualiftiich, das beutiche aber ſittlich und ge: 
noffenfchaftlich, und wo im fubjektiven Recht der deutfche Individualismus ſich geltend macht, da 
hat auch er, wie vorhin bemerkt, im Gegenſatz zum römiſchen meift fittliche Motive und Zwecke. 
So fehrt der genoflenfchaftliche Zug, der durch das ganze gefellihaftliche Leben des deut: 
ſchen Volfes geht, als ein weientlicher Ausdrud deutichen Fühlen und Denkens aud im deut: 
ſchen Rechte wieder. Sozial aber im höchſten und ebelften Sinne wirkt der deutjche Idealismus, 
indem er mit Bewußtfein das Wohl einer größeren Gemeinſchaft, in legter Linie des ganzen 
Volkes, ſich als den höheren Zwed jegt, dem fich das Individuum ein= und unterordnen muß, 
wenn e3 als Glied des großen Ganzen beftehen will. Und wenn eine ſolche Gemeinſchaft noch 
ihre eigenen Ideale auf ihren ethiichen Dafeinsbedingungen aufbaut, erreicht fie immer Großes, 
wie bie beutfche Gejchichte lehrt. In allen jozialen deutſchen Gebilden und Einrichtungen, von 
der Gefolgihaft und Zunft bis zur modernen Genofjenihaft und ihren Folgeerfheinungen, 
fiegt immer wieder der deutſche Jdealismus über den rein materiellen Egoismus; das materielle 
Intereſſe verbindet fih überall mit idealen Zielen zum Heile des Ganzen. Und biefer ideale 
Zug im deutfchen Sozialismus wird wohl auch die ungeiftigen Anwandelungen und den dem 
deutfchen Weſen fremden Internationalismus der deutfchen Sozialdemokratie überwinden. 


* 


Am Schluß unferer allgemeinen Betrachtung haben wir aber noch einer Seite des deutfchen 
Vollstums Erwähnung zu tun, die zu den harakteriftifchiten bes deutſchen Volkes gehört und 
diejes durch ihre Rückwirkung auf das Volksleben in unendlich vielfeitiger Weife beeinflußt hat: 
das ift die deutſche Anpaſſungsfähigkeit in aftiver und in paſſiver Geftalt. Die aktive An— 
pajjungsfähigfeit, die deutfche Aifimilations- oder Angleihungsfraft, bat vor allem 
anderen das deutſche Kulturleben jo überaus reich gemacht, wie es nun ift. Der Deutiche ift 
„erwählt vom Zeitgeijt, an dem ewigen Bau der Menjchenbildung zu arbeiten. Daher hat er 
bisher Fremdes ſich angeeignet und es in fi) bewahrt. Alles, was Schäßbares bei anderen Zeiten 
und Völkern auflam, hat er aufbewahrt, es ift ihm unverloren, die Schäße von Jahrhunderten. 
Jedes Volk hat feinen Tag der Gefchichte; doch der Tag des Deutichen ijt die Ernte der ganzen 
Zeit.” (Schiller) Was nur immer dem deutjchen Volk aus fremden Kulturen entgegengebracht 
worden ift — und jeine zentrale Lage hat ihm vielfeitige Berührung mit der Umwelt in reiche: 
rem Maße zu teil werben laſſen als anderen, weniger zentral gelegenen Völkern — aus allem 
hat es die Elemente herausgenommen, die e8 feinem innerjten Weſen verwandt fühlte. Es hat 
fie ji) meijt zu eigen gemacht, indem es fie ganz mit feinem Geift und Gemüt durchdrang und 
fie nötigenfalls innerlich jo umbildete, daß fie organisch feit mit dem beutjchen, immer frifche 
Eäfte jpendenden Stamm verwuchſen und nur noch an dem Namen als urfprüngliche Fremd— 
linge zu erfennen find. Was aber feinem eigenften Wefen fo fremb war, daß es nicht organisch 
umgebildet werden fonnte, das hat die beutfche Volfsjeele und der deutſche Volksgeiſt Schließlich, 
wenn auch oft nad) langer Duldung, immer wieder ausgejtoßen, wie jeder gefunde Organismus 
einen eingedrungenen nicht afjimilierbaren Fremdkörper ausftößt. Verwandt war dem deutichen 
Weſen z. B. der Geiſt der Hellenen als reinfte Ausprägung arijcher Art und das von den grie- 
chiſchen Denkern zur eigentlichen ariſchen Religion geläuterte Chriftentum. Was wäre die deutjche 
Kultur ohne die organiſch ins deutſche Gemüts- und Gedanfenleben aufgenommenen Teile 


38 Das deutſche Volkstum. 


des Chriſtentums und der griechiſchen Kultur! Aber was hat auch das deutſche Volkstum aus 
Chriſtentum und Griechentum gemacht; wie anders nehmen ſich beide in der deutſchen Um— 
wandelung aus als z. B. in der franzöſiſch-romaniſchen! 

Dieſe wunderbare Aſſimilationskraft des Deutſchen hat aber, wie jede deutſche lichte Tugend, 
ihre düſtere Gegenſeite: die paſſive Anpaſſungsfähigkeit, die nicht ergreift, ſondern vom 
Stärkeren ergriffen wird und zur läppiſchen Ausländerei, ja im äußerſten Fall zum gänzlichen 
Verluſt des Volkstums führt. Solange der Deutſche inmitten ſeiner Nation ſteht, ſolange er 
ſich als ein Stück des Ganzen fühlt und in ſtetiger Wechſelwirkung mit dem Ganzen lebt, wird 
die Anpaſſungsfähigkeit höchſtens zur Ausländerei, am eheſten in ſolchen Individuen, die ohne— 
hin, unbewußt oder bewußt, kein nationales Rückgrat haben. Wohl kann die Ausländerei auch 
große Teile des Volkes ergreifen, und ſie hat es nur zu oft getan; dann lag es meiſt an den 
heimiſchen politiſchen Verhältniſſen, wenn dieſe jo jämmerlich und ohnmächtig waren, daß jenen 
Volksteilen jedes kraftvolle fremde Volkstum imponieren konnte, aber am Ende hat ſich unſer 
Volk doch immer wieder davon freigemacht. Ganz des deutſchen Volkstums verluſtig gehen 
kann doch nur das deutſche Individuum, das, losgelöſt von feinem Volk, in der Fremde inner: 
halb einer fremden Kultur lebt. Dann wird ihm das deutiche Anpaffungsvermögen, wie mate— 
riell nützlich es ihm auch jein mag, ethiſch zum Fluch, denn oft genügen ſchon wenige Jahre, 
um aus einem Deutjchen einen anempfundenen Engländer, Spanier oder Ruffen zu machen. 
Dabei denten wir immer nur an eine wirkliche Umwandelung dieſer Anempfinder, nicht an 
jene albernen Tröpfe, die eine folde Ummandelung bloß heucheln, weil fie im heimlichen Ge— 
fühl ihrer geiftigen Armut glauben, nun durch fremde Zutaten auf andere und namentlich auf 
ihre eigenen Volksgenoſſen den Eindrud eines höheren Wertes zu machen. 

Kein Volk ift jo anpafjungsfähig wie das deutjche, und fein Volk hat diefer Eigenjchaft, 
wenn fie als aftive Angleihungsfraft auftritt, jo viel zu verdanken wie das deutjche. Kein 
anderes Volk leidet aber auch fo ſchwer unter ihr wie das deutſche, wenn fie bloße paflive An- 
pafjungsfähigfeit bleibt. Und der Verluft ift um jo größer, als ja die Deutjchen recht eigentlich 
das Wandervolf find, das jchon deshalb fremden Einflüffen am meijten ausgejegt ift. Sein 
Franzofe, Spanier oder gar Engländer gibt fein Volkstum in der Fremde jo leicht auf wie der 
Deutfche. Sie alle haben weniger aktives und paflives Anpaffungsvermögen als wir, aber mehr 
Nationalbewußtjein und Nationalſtolz. Das einzige Heilmittel, das dem beutfchen Volk Be: 
freiung von jenem Übel bringen fann, ift auch bei ihm das Wachen und Erſtarken feines 
Nationalftolzes. Diejen aber fann nur eine lange gemeinfame nationale Geſchichte zeitigen, inner: 
halb deren auch alle anderen nationalen Eigenſchaften ausreifen und neue Wurzeln jchlagen. 
Sit das dem deutjchen Volk vergönnt, dann muß ſich ihm jelbit und der ganzen Welt die Er: 
fenntnis von jelbft aufdrängen, daß die höchite und ſchönſte Blüte alles nationalen Lebens und 
damit des Menfchentumes felbit das deutſche Volkstum ift: 

Macht und Freiheit, Recht und Sitte, | Jeder Selbitjucht wilden Trieb, 
Klarer Geiſt und ſcharfer Hieb | Und es mag anı deutihen Weſen 


Zügeln dann aus ftarfer Mitte ‚ Einmal nod die Belt geneien. 
(Seibel.) 


2. 
Die deutſchen Landfchaften und Stämme, 


Alfred Kirchhoff. 


Die deuffhen Sandfhaften und Stämme. 


Von Norden nad Süden find die Deutjchen in Mitteleuropa vorgedrungen. Seit fie die noch 
heute Nord: und Süddeutſche trennende Grenze überfchritten, jeit fie die Keltenlande bis zur Donau 
wie links vom Rheinſtrom erworben, zuleßt als Sieger über die rätofeltifhen Römerprovinzen 
den Fuß auf die Alpen geſetzt haben, find fie Herren von faft ganz Mitteleuropa geworden. 

In diefem Herzland unferes Erbteils, wie es fi ausdehnt von den ſchweizeriſch-öſterrei⸗ 
chiſchen Alpenzinnen bis zum belgiſchen, niederländiſchen und deutſchen Küftenfaum, haben 
jich jeit etwa anderthalb Jahrtaufenden die Gefchide der Feftlanddeutjchen vollzogen, nachdem 
der angeljächfiiche Zweig im Weiten auf den Britifchen Inſeln eine neue Heimat gefunden hatte, 
wo er dann zu einem jelbjtändigen Brudervolf heranwuchs. Hinausgezogen find zwar noch 
gar manche Scharen der Unfrigen, zumal während der legten zweihundert Jahre in noch viel 
weitere überſeeiſche Fernen, andere im Mittelalter wie in der Neuzeit über die Oftgrenze; weit 
zerjtreut wohnen deutiche Siedler in Rußland, in Ungarn, in Rumänien; am treueften blieben 
mit ung in geiftiger Fühlung die waderen Sachſen auf dem Hodlandboden Siebenbürgens, 
unjere größte ofteuropätfche Kolonie. Jedoch die ganz überwiegende Hauptmaſſe deutichen 
Volkes wohnt noch zur Stunde von den Alpen bis nad) Schleswig, bis ins belgiſche Flamland 
und bis nad Ditpreußen. 

In diejes Mitteleuropa, das ſich ungefähr dedt mit dem alten Deutſchland, dem Gebiet 
des früheren Deutjchen Reiches zur Zeit feiner größten Ausdehnung im fpäteren Mittelalter, 
it das deutſche Volk wie eingegofien. Wir vermögen es ung gar nicht zu denken ohne diefe 
feine Heimat, die jogar in mehr als einer Hinficht feine wahre Geburtsftätte genannt werden 
darf. Zunädjt fteht die Stammesgliederung in offenfundiger Beziehung zur Landesgliederung 
Mitteleuropas. Wo anders hätten fih Deutſch-Schweizer, Tiroler, Steiermärker und ſter— 
reiher, Deutih-Böhmen, Main: und Rheinfranken, Nedarihwaben neben Pfälzern und 
Elſäſſern, Thüringer, Hefjen, Niederländer entwideln können als eben in den Ländern, nad 
denen fie heißen, oder denen umgekehrt fie jelbt erft den Namen ftifteten? Denn wer wüßte 
nicht, daß die fingularen Zandesnamen auf :en eigentlich pluralifche Dative der Bolfsnamen 
bedeuten, Heſſen z. B. in, zu, unter den Heſſen jagen will? Und wie ftarf der unjer Volk in 
einzelne engere Verkehräbezirfe einhegende Einfluß natürlicher innerer Landesgrenzen gewejen 
it, lehrt die Sonderausprägung von Stammesvarietäten, jobald die Volksſtämme in Land- 
räumen recht verjchiedenartiger Begabung jehhaft wurden, wie Schwaben im Bergland um den 
Nedar, im Alpenvorland, in der Schweiz, Bayern auf der Hochfläche vor den Alpen und in 
Tirol, wo fie ihren alten Namen ganz in Vergefjenheit geraten ließen. Nur oberflächliche 
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Beurteilung fieht im neugeitlihen Herauswachſen Öfterreichs, der Schweiz, des neudeutfchen 
Reiches und der beiden Königreiche an Rhein: und Eheldemündung aus dem alten Germanien 
rein gejchichtliche Vorgänge, Akte menſchlicher Willkür, Wirkungen von Kriegen und Verträgen. 
Freilich waren es im legten Ende geſchichtliche Ereigniffe, die zu jenen Losgliederungen führten. 
Indeſſen ſchon ein Blick auf die Karte verrät, eine wie große Rolle dabei natürliche Abgrenzung 
und, teilweiſe hierdurch bedingt, ungleich gerichtete Gravitation wirtichaftlicher Intereſſen ge— 
ipielt haben. Iſt nicht unfer heutiges Deutiches Reich feiner räumlichen Ausdehnung nad 
faft haarfcharf vorgebildet gewefen im Deutfchen Zollverein? Und war diefer Zollverein etwa 
eine gefliffentliche Vorbereitung der Abrechnung von Königgräß oder nicht vielmehr eine ganz 
friedliche wirtſchaftliche Vereinigung verkehrsmäßig, weil geographiſch näher verbundener 
Landesteile Mitteleuropas? 

Menſchen, die Jahrhunderte hindurch in einem engeren oder auch in einem weiteren Ver: 
fehröfreis leben, dasfelbe Land oder innerhalb desfelben die nämliche Landſchaft bewohnend, 
verähnlichen ſich nicht bloß durch den täglichen Umgang miteinander, wachſen nicht allein 
immer mehr zufammen buch Blutmifhung, durch gemeinſame Schidjale in Freud’ und Leid, 
ſondern fie ftehen auch beftändig unter den gleichen Anregungen der Landesnatur zum Schaffen 
auf allen Gebieten des materiellen Dafeins, unter den gleihen Einwirfungen der natürlichen 
Umgebung auf Leib und Seele. 

Inwieweit dad von Mitteleuropa und dem deutſchen Volke gilt, ſoll auf den nächiten 
Blättern in flüchtigen Skizzen zu zeichnen verjucht werben. Nicht die Landichaften, nicht bie 
Stämme als jolde jollen Gegenftand unferer Betrachtung fein, nur die Wechſelwirkungen 
zwiſchen jenen und biejen. 


I. Die Alpen. 

Bon den vier wetöftlich fich erftredenden Gürtelftreifen, in die das europäiſche Herzland fich 
zerlegt, ift der breitgelagerte Hochgebirgswall jeines Südens vor allen übrigen durch Sonder: 
begabung ausgezeihnet. Nur hier erhebt fich der Boden bis in die Region des ewigen Schnees, 
nur hier ziehen aus Firnmulden der Hochkämme Gletfcher zu Tal, nur hier fchaltet ſich zwifchen 
den tannendunfeln Wald des unteren Gehänges und bie jharfjadige, firnbededte Zinnen- 
frönung des Gebirges die Welt der fattgrünen Alpmatten ein, bie freilich bloß zur Sommers: 
zeit der grünen Unterftufe angehören, im Winter dagegen dauernd in das nämliche Schnee: 
gewand fich hüllen wie die Känıme und Gipfel. Wohl find unfere Alpen wohnlicher als andere 
Hochgebirge und auch von Natur befjer aufgeihloffen für den Verkehr durch die Fülle ihrer 
Täler, die wie ein Fünjtlich erfonnenes Wegenet von Längs- und Querftraßen jich über das 
Ganze breiten; doch zu jeßhaftem Landbau eignet fich eben meift nur die Taljohle und der an— 
grenzende Unterjtreifen der Talgehänge, über ben die vieltaufendjährige Verwitterung frucht: 
bare Erdfrume von den Höhen niedergejpült, hiermit zugleich die Böfchung ermäßigt hat. Gleich 
darüber folgt Wald und Grasland, nadter Fels mit fteiler Wand, an der die Gemfen Elettern, 
Adler und Geier horſten. Großartig macht fich vor allem das Wetterjpiel geltend: der pracht: 
volle Farbenwechjel des Firmaments in der Haren, reinen Höhenluft beim Auf: und Unter: 
gang der Sonne, deſſen Widerjchein im Alpenglühen, die Regen- und Schneefälle, von denen die 
Gletſcher wie die Taujende niederraufchender Bäche, die waijerreihen Seen fünden, die maje: 
ſtätiſchen, erſchreckend plöglich hereinbreddenden Gewitter, fo oft von vernichtendem Hagel, alles 
vor fi wegfegendem Niedergang von Schlammitrömen begleitet, die die wohlbeftellte Talflur 
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vermubren, der mit Feuerögefahr drohende, als „Schneefreſſer“ dem Alphirten willkommene 
Föhn, endlich der jäh und unbarmherzig niederfaufende Würgengel der Lawinen. 

Dieje Eigenart der Natur hat ſich offenkundig umgeprägt auf die Bewohner; darüber 
jind jogar die Stammesunterjchiede gutenteils verihmunden. Zwei deutſche Volksſtämme haupt: 
ſächlich haben von den Alpen Beſitz ergriffen: in ber Schweiz und in Vorarlberg ſowie im Algäu, 
dem Quellgebiet der Iller, figen die Schwaben; dann folgen oſtwärts auf reichsdeutſchem und 
öfterreihiichem Boden die Bayern. Aber jo gleichartig hat auf beide die Alpennatur gewirkt, daß 
fie ih in ihrem ganzen Sein weit von ihren außeralpinen Stammesgenofjen unterfcheiben, hin: 
gegen als Alpendeutiche in unjerer Betrachtung an diefer Stelle zufammengefaßt werden dürfen. 

Der Körperbau ift in der gefunden Höhenluft durchſchnittlich ein Fräftiger, zumal da der 
Alpler durch feine tägliche Beichäftigung heilfam darauf gemwiejen wird, die balfamijche Luft 
im freien tüchtig einzuatmen. Faſt jeder Weg bedingt jtarkes Steigen, mithin größere Körper: 
anitrengung, intenfivere Zungentätigfeit, lebhafteren Stoffwechſel. Mächtig runden fich bei be- 
ftändiger Übung der Steigmusteln die Waden, doch auch die übrige Muskulatur ift wohlaus- 
gebildet, nicht minder jolid der Anochenbau; Fettleibigfeit findet man nur bei Leuten, die viel 
figen, 3. B. Gajtwirten, denn die Hochgebirgsluft zehrt ähnlich wie die Wüftenluft. Ob das alpine 
Klima zufammen mit dem gefunden Leben im Gebirge den Höhenwuchs fördert, ift eine noch 
nicht ſpruchreife Frage. Man kennt ja die Riejen von Tölz und verdankt ber bayriſchen Militär: 
ftatijtif die merkwürdige Einficht, daß die Rekruten ſchwäbiſchen wie bayriſchen Schlages ſchon 
auf der Hochfläche vor dem Alpenfuß höheren Durchſchnittswuchs zeigen, je mehr man fich dem 
Gebirge nähert; und in der Tat breitet ſich der „Bergwind“ der Alpen befonders an klaren 
Tagen in regelvechter Ablöjfung des „Talwindes“ weit über das flache Borland. Die Algäuer 
Schwaben im Unterland find minderwüchſig und ſchwächlicher, die im alpinen Oberland, auf: 
wärts von Sonthofen, im ſüdlichſten Zipfel des Deutfchen Reiches, groß und breitjchulterig, 
Urbilder von jehniger Kraft. Was für große und zugleich ſchöne Männer und Frauen bewundert 
man im Berner Oberland! Wandert man indeijen hinüber nad dem Schwyzer Alpengau, fo 
fieht man zwar auch einen echt deutſchen Typus mit dunfelblondem Haar, offener, ſchöngewölbter 
Stirn und beiterem Auge, doch die Geftalten find nur von mittlerer Größe, obwohl ftämmig, 
breitbrüftig. Es ift da ſchwer zu ermeifen, wie viel Anerbung und Blutmifhung, wie viel 
anderjeits Einfluß der Naturumgebung für den Grad des Höhenmwuchjes bedeutet. 

Daß die Alpendeutichen nicht ganz einheitlich in ihrer Abkunft find, gewahrt jeder auf: 
merkſame Beobachter. Wie die Trachten, jo plöglich wechjeln mitunter die Gefichter von Tal 
zu Tal. Doc ob der Gefichtsihnitt feiner oder gröber ift, regelmäßig fpricht fih im Antlig 
Geſundheit, Klarblid und Verjtand aus. Natürlich jehen wir dabei ab von jenen Tälern der 
Schweiz, Salzburgs, Steiermarfs, wo rätjelhafte, wahrjcheinlih im Grund: und Trinkwaſſer 
verborgene Krankheitsfeime jegt die deutichen Bewohner mit Kropf und Kretinismus traurig 
häufig behaften wie vor zwei Jahrtaufenden die rätifchen und keltiſchen. Das gefunde, blühende 
Ausjehen des normalen Alpendeutjchen wird wejentlich gehoben durch das friſche Wangenrot, 
die leichte Bräunung des Gefichts zufolge der reichlicheren Pigmententwidelung der Haut in der 
jtärfer leuchtenden Sonne, Daß dabei gar nicht die Wärme, jondern nur das in der dünnen, 
trodneren Höhenluft jo viel weniger abgeitumpfte Licht der Sonnenftrahlen wirkt, erfennt man 
am beiten an den Alpenführern, die bei monatelangem Aufenthalt in der Eiswelt von Firn 
und Gletſchern indianerhaft braunrote Gefichtsfarbe befommen. Auge und Ohr wird gejchärft 
durch die den Hochgebirgler ftetig umfchwebenden Gefahren; er muß jeine Sinne allezeit jpannen, 
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um ficheren Schrittes im wilden Gebirge, an ragender Felswand, über dem tofenden Wildbach 
feinen Weg zu finden oder der unvorhergejehen hereingebrocdhenen Lebensbedrohung durch 
Wetterfataftrophen mit Geiftesgegenwart zu entgehen. Schwindelfrei und elaſtiſchen Schrittes, 
ſcheinbar gemächlich achtlos, dabei aber mit gewohnheitsmäßiger Bedachtſamkeit wandelt der 
Gebirgsjohn am Abgrund auf jähem Pfad. Fernblid wird gezüchtet durch Anpaſſen des Auges 
an Sehweiten, die dem Menjchen der Niederung mit ihrer Dunftigeren Luft gar nicht vorfommen; 
tritt dazu, wie beim Schügen, die abfichtsvolle, gehäufte Spannung des Blides auf ferne, nicht 
leicht erfennbare Ziele, jo entfaltet fi auf dem nämlichen Züchtungswege wie beim Prärie: 
Indianer ein wahres Falkenauge. Und mit der wilden Tochter der Prärie vermag fich die 
Deutfche der Alpen mitunter auf einem gar anderen Feld zu mefjen, auf dem fich die heroifche 
Kraft eines kerngeſunden Volksſchlages befonders ergreifend bekundet. Wie es George Catlin 
bezeugt, daß eine in offener Prärie Mutter gewordene Indianerin nach kurzer Raft wieder das 
Roß beitieg, den eben geborenen Säugling im Arm, fo foll es im Sernftal mehrfad) fich ereignet 
haben, daß Frauen, die fern vom heimischen Herd von ihrer ſchweren Stunde überrafcht wurden, 
unterm Himmelszelt im Gebirge mit dem Neugeborenen nädhtigten und anderen Tages rüftig 
das Kind meilenweit nad) Haufe trugen. Von den Glarnerinnen wird verfichert, daß fie ohne 
jegliche Geſundheitsſchädigung oft ſchon am dritten oder vierten Tage nad) dem Kindbett wieder 
ländlichen Arbeiten nachgehen. 

Den Hausbau und nebenbei die Tracht veranfchaulicht das nebenftehende Bild. (S. die 
beigeheftete farbige Tafel „Oberdeutfche Siedelung”.) Wir befinden uns da auf oberbayriſchem 
Boden dicht an der Tiroler Grenze, in Mittenwald, unweit dem linken Ufer ber Jar, die hier 
aus ihrem Duellbezirk nördlich von Innsbrud nad Umſchwenken aus dem Weit: in den Nord: 
lauf zwiſchen den Kalkfelsichroffen des Karwendel zur Rechten, des Wetterfteingebirges zur Linken 
eben von Scharnit her Bayern betreten hat. Einft lag der Ort, wie fein Name meldet, mitten 
im Scharnigwald, der hier jtundenweit die Jar begleitete. Der Wald ift num längft aus der 
Umgebung geihmwunden; in offener Wiejenflur liegt Mittenwald als anfehnlicher Marktflecken 
an ber jeit alter8 viel begangenen Straße, auf der man von Münden durch den Scharnigpaß 
‚Ans Tirol” gelangt. Im Mittelalter ging hier eine wichtige Handelsftraße vom Brenner ber 
durch, auf der die morgenländifchen Waren aus der Lombardei über Innsbruck gen Augsburg 
verfradhtet wurden. Mittenwald jelbit befam auf diefe Weife reihe Kaufmannshäufer, und 
noch heute erhält der Rokokoſtil und farbenreicher Bilderſchmuck an Kirche und Wohnhäufern 
ebenfo wie in anderen Alpenftädten, über die einjt Hauptitraßen den „lombardijchen Birg“ 
— fo nennen mittelalterlihe Städtechronifen die Alpen — durchquerten, die Erinnerung an 
Italiens Kunftanregungen wach. 

Uns aber feſſelt vornehmlich die Eigentümlichkeit der Hausbauten. Hier am Marktplatz 
ſtehen ſie freilich ſtädtiſch beiſammen, ſo daß wir außer bei dem einen Eckhaus immer nur die 
Giebelſeite ſchauen. Dieſe iſt bei ihnen allen der Straße zugekehrt; der Giebel zeigt ſtumpfen 
Winkel, denn das Dach, das weit über die Wandfläche übergreift, iſt ſanft abgeſchrägt; es iſt mit 
Schindeln gedeckt und mit Steinen beſchwert, die durch übergelegte Holzlatten gehalten werden. 
Für Ablauf des maſſenhaften Regens ſehen wir allerwärts reichlich geſorgt; die weit vorragenden 
Dachrinnen des Poſthauſes ſind vorn durch Schnitzwerk verziert, ähnlich wie das Gebälk am 
Giebel nicht ohne mehrfache Ausſchmückung geblieben iſt. Fein ſtädtiſch nehmen ſich die ſchmucken 
Erker aus, grün eingedeckt gleich dem Kirchturm, und die faſt ganz uniformen grünen Fenſter— 
läden, die im ſüdlichen Mitteleuropa überhaupt, ob grün oder weiß, ſo viel allgemeiner begegnen 
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al3 im Norden und das größere Verlangen nad Schatten in der heißen Sommerzeit ver: 
raten. Städtiſch ift nicht minder der ſaubere Tünchüberzug der Hauswände, bem wir mehrfach 
bübjche Freskogemälde aufgetragen ſehen. Sie ftellen heilige Dinge bar, wie wir auch neben 
dem Yaubenvorbau des Gafthofes zur Poſt an mittlerer Wandhöhe eine Mutter Gottes in ber 
Niſche unter dem „Dachl“ bemerken; weilen wir doch im katholiſchen Süden. Ländlich Dagegen 
mutet ung ber mit Rindern beipannte Heumagen beim Laufborn mit bem Tränftrog an, ebenjo 
dag freie Umherwandern anderer Rinder, wie joldhe in langen Reihen und mit mohlabgeftimm- 
tem Schellengeläute jeden Morgen dur Markt und Gaffen zur Weide ziehen, jeden Abend 
ungeleitet fi heimfinden. Bei der gelben Poftkutiche ftehen zwei Mittenwalderinnen unter 
dem roten Regenſchirm, ber ſie augenblidlid) nur befchatten fol, in älplerifcher Tracht: Kremp: 
hut, kurzem Rod, Mieder und halbbloßen Armen. Bon den beiven Männern, die mit ihnen 
reden, will der eine wohl eben zur Jagd ins Gebirge klimmen; barauf weit die Doppelflinte 
am Ledergurt über dem Arm, der Ruckſack und der mit Stahlpidel verjehene Alpenftod‘; er trägt 
die Spielhahnfeder am grünen Yägerhut, die metterfefte Zodenjuppe, kurze Beinfleider aus 
Gemsleder, „Beinhöſel“, d. h. Wadenftrümpfe ohne Fußjoden, und derb benagelte Bergichube. 
(Bal. Fig. 1 und 2 der Tafel bei S. 71.) 

Was nun it an alledem naturbedingt? Um das zu prüfen, ziehen wir lieber felbft hinaus 
in die Berge. Da erbliden wir das freiftehende echte deutihe Alpenhaus, das man jo 
töricht das Schweizerhaus nennt, als käme es nur in der Schweiz, dort aber überall vor. Weit 
verzettelt liegen gewöhnlich die Gehöfte dur das Tal und über die Berghänge bin, wie ja 
ichon ber alte Germane Einzelfiedelung vorzog, um Ellbogenfreibeit zu genießen. Von frifch: 
grüner Matte heben fich die wetterbraunen Käufer malerifch ab; fie jtellen noch großenteils das 
altdeutihe Blodhaus dar, errichtet aus übereinandergelegten und an den Eden ineinander- 
gefügten Balken. Holz ift im Waldgebirge billig zu haben, und eine dicke Holzwand ſchirmt die 
Inſaſſen gut vor Hige wie Kälte und trodnet raſch auch nad) dem ärgften Gewitterguß. Rüd- 
ficht auf Wind und Wetter liefert ganz befonders das Motiv für die Eigenart des deutjchen. 
Alpenhaufes. So erjt veritehen wir, was die ausladenden Dachränder, die ftumpfen Giebel 
jollen. Da zieht um das freiftehende Gebirgshaus ein luftiger Gang mit oft hübſch ausge: 
ſchnitztem Holjgeländer, ein Altan, an mehreren Seiten des Oberftodes hin; hier trodinet man 
die vom häufigen Regen fo viel benegten Geräte und Kleidungsſtücke, häuft wohl auch aller- 
band Vorräte, die lufttrocden werden follen, bier auf. Zum Schuß diefer Umgänge dient num: 
der Dachvorſprung. Lebterer böte aber dem im Hochgebirge feemäßig heftigen Windftoß eine 
erwünjchte Handhabe, das Haus abzudeden, zumal da das Dad) im eifenarmen Gebirge meift 
nur loje aufgelagerte, nicht eingenagelte Schindeln aufweift. Darum die Steinbefhwerung und,. 
damit die Steine nicht abrollen, die fanfte Dahböfchung, die freilich feinen großen Bodenraum 
geftattet, was wieder zum Verwenden des Altans fürs Trodnen hindrängt. In den an Eifen: 
erz reihen Alpengauen, 3. B. in Steiermark, nagelt man das Holzdach; gleich erblickt man da 
auch jteilere Dahböfhung, höhere Giebel, hmälere und feltenere Freigalerien. 

Im höheren Gebirge liebt der Bewohner die Sonnenfeite, Wo Dorfgemeinden fich weit- 
über Talgehänge von wejentlich verfchiedenartiger Auslage zum Tagesgejtirn ausdehnen, da 
gewahrt man in der Regel die jonnigere Gehängeſeite mit zahlreicheren Gehöften bejegt, Auch. 
der vordere Hausraum, der die Wohnftube einjchließt, wird gern dem Süden zugefehrt. Steigt 
der Wanderer das Tiroler Otztal von Norden ber hinan, jo meint er lauter braune Blodhäufer 
ohne Mauerwerk zu jehen; wandert er umgekehrt das Tal von Süden aus hinab, fo bliden. 
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ihm freundliche, weißgetündhte, majjive Bauten entgegen. Das eine Mal treten die hinteren, 
aus Gebälf aufgezimmerten Räume, Stallungen und Scheunen, zur Schau, das andere Mal 
die gemauerten Wohnräume der nämlichen Häufer mit füdlicher Auslage. 

Über die Auswahl der Tracht verfügt auch in den Alpen die Mode, Alte Bildniffe über: 
führen ung, daß troß ber fonftigen treuen Anhänglichkeit am Hergebrachten unfere Hochgebirgler 
mit den Jahrhunderten die Moden wechjeln. Hat doch der Krieg von 1870 in den Alpen Bayerns 
den fonft Feineswegs alpenhaften Vollbart, wie er den tapferen „blauen Teufeln” während 
des Feldzugs fproßte, beliebt gemacht. Mitunter meint man in der ländlichen Kleiderſitte des 
Gebirges Überlebjel längft abgelegter veralteter Trachten des Stadtvolfes zu erkennen (vgl. 
Fig. 16 der Tafel bei S. 71); ſchön find fie nicht alle, auch nicht alle zweckmäßig, jo wenn in 
Sommerglut die Oberinntalerin in laftender Bärenmüge, die Vorarlbergerin des Bregenzer 
Waldes in der jchattenlojen kleinen Kegelhaube aus didem, ſchwarzem Wollenftoff einherjchreitet. 
Indeſſen gerade diefem bunten Trachtenwechiel nad) Zeit und Ort gegenüber erwedt die Be- 
obachtung Intereſſe, daß auch bier geographiiche Grundmotive unverändert hindurchklingen. 
Der gegen Sonne und Regen das Geſicht ſchützende breitfrempige Filzhut, „ver Tiroler“, von 
beiden Gefchlechtern getragen, ift entſchieden die der Natur am beten fi anſchmiegende Kopf: 
bedefung der Alpler; dazu gejellt fich der weit ausipannende Regenſchirm („das Regendach“), 
der den Schritt nicht Hindernde furze Nod des Weibes und das den Armen zur Feld- und Stall- 
arbeit Bewegungsfreiheit laſſende Mieder, beim Mann die dem altveutihen Wams verwandte 
Juppe, die gegen Wetter ſchirmt, ohne die Behendigkeit zu hemmen, ber eifengejchügte Berg- 
ſchuh und die Zerlegung des Beinkleides in feine altgefchichtlichen Hälften zum Freilafjen des 
Kniees für rüftiges Steigen. Merkwürdig darf es dünken, daß die Tiroler noch heute „die 
Bruch“, d. h. das Schentelbeinkleid, neben der Wadenhofe tragen wie die Germanen, wenig: 
ſtens die Franken, zu Karls des Großen Zeit. Jedoch liegt darin wohl weniger das bloße zähe 
MWeiterleben des Alten in der Stille entlegener Alpentäler als eine ganz verftändige Anpafjung 
alter Gewohnheit an alpine Lebensbedingungen. Das nadte Knie ift geſchichtlich nicht verbürgt 
aus der Zeit, da unſere Altvorberen noch die halbierte Beinbefleidung trugen; es ift in ganz 
Europa ausjchließlich deutjchalpin und jchottiich. Und auch die hojenlojen ſchottiſchen Hoch— 
länder haben zwar nicht hoch, aber viel und fteil zu fteigen. 

Aud in der Sprache hat der Alpenihug gar viel Altertümliches bewahrt, ſowohl in Wort: 
form als in Wortbedeutung. Klänge aus Urgermanenzeit dringen da an unfer Ohr. Wer denft 
bei ung außer dem Sprachvergleicher an Urverwandtichaft von Deutich und Griechiſch, wenn er 
das Wort „Fichtenbaum“ hört? Tirolifches „Feuchte aber erinnert jofort an griechifches zedxn 
(peuke). Und wie naiv berührt das nur in unferer Auffaffung grotesf Elingende Wort, das 
ung ein braver Tiroler Dorfwirt ſagte, als er eine eben hingejegte Waſſerkaraffe mit einer an: 
deren vertaufchte: „Die hat a Kluft (einen Sprung)! Sonft wäre hinfichtlich der Sprech: und 
Sangesweije der Alpendeutjchen nur noch auf ein wohl bisher gar nicht geitelltes, geſchweige 
denn gelöjtes Problem hinzudeuten: ob nämlich die Hochgebirgsluft, wie fie doch allein hier 
jeit jo langer Zeit von Deutfchen geatmet wird, auf den Kehlkopf in irgend einer Weife um: 
bildend gewirkt hat. Wer erinnert fich nicht, wenigftens aus Konzerten, des volltönenden Alt 
der Tirolerinnen oder Steiermärferinnen? Gute Altjtimmen gibt es bei deutfchen Frauen 
und Mädchen auch jonit, wo aber jo allgemein wie in dem echten Alpenland Tirol oder in 
ber jhönen grünen Steiermarf? Namentlid) beim Schweizerdeutichen find die K-Laute in 
hart aus tiefer Kehle vorgeitoßene Ch-Laute verwandelt. Geradezu ans Arabiſche klingt das 
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raub guttural gefprochene ch im fchweizerifchen „‚i dumme‘ (ich fomme), „chli“ (Klein), „Chille“ 
(Kirche) und jo weiter. 

Allbekannt ift die Herrichaft, die unſer Hochgebirge von jeher auf die Wirtfchaftsweije 
jeiner Bewohner geübt hat. Manche Talböden find ja überſchwenglich reih an Feldfrucht; da 
fieht man wie in Italien die bunfelgrünen Breitblätter des ausreifenden Maifes zu Taufenden 
in glühendem Sonnenſchein erglänzen, zur Seite prangende Weingärten, Walnußs, ja Mandel: 
und Feigenbäume. Das aber find Dajen in ber jchönen Wildnis von Wald und Grasflur, 
Fels: und Firnöde. Der Menjch ift tief eingedrungen in dieſe Wildnis, doc) in gartenartigen 
Kulturboden vermag er fie nie umzufchaffen. Er nußt fie aus als Jäger, als Holzfäller und 
fühner Holzflößer, vor allem als Viehzüchter. Das Rind ift auch für den deutſchen Älpler bei- 
nahe das, was das Nenntier für den Samojeden bedeutet. Die zahllos über die Grasfluren 
verteilten Heuſtadeln find das allgegenwärtige Landſchaftsabzeichen des Fleißes, mit dem die 
Gebirgsbewohner für ihr Vieh jorgen. Die Sapungen über die Grasnugung auf der Alm 
bilden eine gewichtige Grundlage für Rechtsweien und Gemeinbeverfaffung. Der Frühlings: 
auszug der Senner auf bie ſchneefrei gewordene Hochweide, das ungebundene, aber auch arbeits: 
und gefahrvolle Leben in der Sennhütte, der berbitliche Heimtrieb der Herde find der legte Reft 
altgermanifchen Halbnomadentums. Die föftliche Milch, die von dem unvergleihlih würzigen 
Gras und Kraut der Almen ftammt, hat die Käferei der Alpendeutichen zu hoher Blüte gedeihen 
laſſen. Doc hier wird ein feltfamer Unterjchied erſichtlich zwiſchen Schwaben und Bayern: 
nur bie findigen, betriebjamen Schwaben in der Schweiz wie in Vorarlberg und dem Algäu 
verstehen fich auf die Kunft, denjenigen Käje zu bereiten, ber als Schweizerfäje Weltruf erlangt 
bat und Gegenitand des Welthandels geworben iſt. Im Algäu hat die umfafjende Alpwirt: 
ſchaft die falben Feldftreifen faft ganz aus dem Mattengrün der Landſchaft verbannt und zu 
guniten der Alpweide jelbit den Wald dermaßen zurüdgedrängt, daf er weniger als ein Viertel 
der Fläche bedeckt, mas dod) jonjt jogar das deutſche Mittelmaß der Waldausdehnung ungefähr 
bezeichnet; auf die Aderflur aber entfallen nicht einmal voll zwei Prozent des Raumes, weniger 
als irgendwo anders in Deutichland. Vorwiegender Viehzuchtbetrieb macht den Alpengürtel zu 
der am undichteften bewohnten und ftäbteärmiten ber vier Zonen Mitteleuropas, 

Steinfohlen mangeln unjeren Alpen fo gut wie ganz; ragende Fabrifihornfteine gehören 
daher nicht zur Landſchaftsausſtattung, rußiger Qualm verhüllt die Siedelungen nicht. Wohl 
ift ſchon feit alters in den öftlichften Alpenländern ob ihrer Salz: oder Erzihäte Montaninduftrie 
heimisch, und die Alpenjchweizer fchreiten vorbildlich voran in Übertragung der Kraft ihrer 
raufchenden Bergwaffer auf die Räder ihrer Spinn und Webemaſchinen. Andauerndes Sigen 
bei der Arbeit im fafernenhaften Fabrikfaal fteht jedoch nicht im Einklang mit dem Naturell des 
Alplers, der zwar die Arbeit durchaus nicht jcheut, vielmehr gern tüchtig zupadt, aber nicht wie 
die Ameije jein Leben in eitel Mühſal aufgehen laffen mag. Er will auch frob genießen; ſelbſt 
ben Fleißigiten wandelt leicht eine Blaumontagslaune an. Nach altererbter Neigung zieht er die 
Arbeit im Freien vor; lieber trogt er des Wetters Unbilden, als da er verzichtete auf den Hauch 
der Freiheit in der herrlichen Natur feiner Berge, die er mit gefunder Sinnlichkeit und tiefem 
Gemüte liebt, ohne darüber fentimental oder träumerifch zu werden. Aufmerkſames Betrachten 
der Natur, zu dem er von Jugend an durch den Kampf ums Sein gezwungen wird, läßt ihn 
erfinderijch werben in technijcher Verwertung der Naturfräfte Dan vente fih nur ja nicht 
unter diejen vierfchrötigen Alpenmenjchen plumpe, ftumpflinnige Bauerntölpel! Da überrafcht 
man einen Sennen, wie er feine Butterfäffer an eine Achfe reiht, um fie vom Bade drehen zu 
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laffen, der vom Fels bei feiner Hütte niederjagt; oder man begegnet hoch im Gebirge einem Wander: 
drechſler, der feine Drechjelbanf immer da vom Wildbad) bedienen läßt, wo das bejte Hol; für 
Drechilerei wählt; wieder wo anders ſetzt ein Rädchen, unter einer laufenden Brunnenröhre an- 
gebracht, durch jein Geftänge bie Wiege eines Kindes in Bewegung, bas in janftem Schlummer 
wohligite Bergluft jchlürft, während der Nachbar Kupferfchmied die Wafjertriebfraft ausnugt, 
um mit größeren Wafjerrädern Hammerwerk und Schleifmühle in Bewegung zu erhalten. 

Hat man erft erfannt, wie irrig die Anſicht ift, der Alpenbewohner habe feinen Sinn für 
Naturſchönheit, weil er über fie nicht ſcwwärmt, jo wird man geneigt, einen urſächlichen Zus 
jammenhang zu erbliden zwifchen diefer ehren Anmut des Hochgebirges, die er ftetig vor Augen 
hat, und feiner ausgeprägten Vorliebe für das Schöne überhaupt, in Formen, Farben oder 
Tönen, für eigene Kunftbetätigung. Viehwarten und äfthetiiches Schaffen ſcheinen wenig ver: 
träglid miteinander; indeffen wie geichmadvoll weiß die ſchwielige Fauft des Holzfnechtes oder 
des Sennen die ſorgſam gepreßten Alpenblumen zu gemälbeartigen Sträußen und Kranzgewin— 
den fauber auf der Papierunterlage zu vereinen, wie funftgerecht führt der Appenzeller, der Tog- 
genburger Sennhirt zur Winterszeit die reizendften Weißftidereien aus! Der nirgends mangelnde 
Vorrat guter Schnighölzer hat jehr allgemein Kunftichnigerei angeregt, von der ganze Tal- 
ſchaften großenteils leben. Es gibt keinen Teil Mitteleuropas, wo die natürliche Begabung für 
allerlei Kunſt jo verbreitet wäre unter dem Volke wie in den Alpen. Wird aber diejes Talent 
zu fünftlerif dem Schaffen von Geſchlecht zu Gefchlecht tatfächlich gebt, jo muß es ſich auf dem 
Wege der Vererbung fteigern. Mag es ein Zufall fein, daß Mozart von Geburt Salzburger 
war; aber die hohe Begabung zahlreicher ausgezeichneter Skulpturfünftler und Maler wurzelt 
unzweifelhaft im Mutterboden der Alpen, wenngleich die ſchulmäßige Ausbildung des Talentes 
anderwärts erfolgte, wie bei einer Angelifa Kauffmann in Rom, bei einem Defregger in Mün— 
chen. Der fatholifche Ritus mit der Gemälde: und Figurenfülle feiner Andachtsſtätten, mit 
feinen farbenreihen Aufzügen paßt fo recht in diefen Einklang einer die Sinne reizenden Land- 
ſchaft und eines lieber fünftlerifch gemütvoll genießenden als abjtraft denfenden Volkes. 

Der Mufik find die Alpler leidenfchaftlich zugetan. Das hängt mit ihrem Frohfinn zu: 
fammen, und der wieder mit der Freude am Gelingen, die das mühe: und gefahrvolle Leben 
im Gebirge häufiger foften läßt, auch mit der die Gefundheit förbernden Lebensführung. Der 
ſchrille Pfiff, das gellende Gejauchz hallt von der Bergwand im Echo wider, als freue ſich die 
Natur jelbft über den munteren Burſchen. Auch um Signale in die Ferne über die Abgründe 
bin zu geben, wurden von jeher wie auf den Kanarien jene aluſtiſchen Kundgebungen benugt, 
vornehmlich find fie aber unmillfürliche Hußerungen frohmütigen Herzens. Das ift echt älp: 
leriich, auch bei der Arbeit zu pfeifen oder zu jodeln. Der Knecht, der mit feinen Ochſen am 
Pflug in tauiger Frühe aufs Feld zieht, pfeift fein Lied, wie der Holzfnecht Juchzer und od: 
ler erflingen läßt, wenn er, die Art über der Schulter, den Waldweg hinanklimmt. Auf der 
Drefchtenne, um den Heumwagen ber kann man oft genug launige Hin: und Widerrebe ver- 
nehmen, der es nur am Reim fehlt, um als luftiges Schnaberhüpfel zu erjcheinen, dem die 
Melodie dann von jelbit fommt. Gejang und heller Zitherflang tönen aus der ärmften Hütte, 
verjchönern jedes Felt. Ihnen gefellt fi der Tanz, der bei den eijenbejchlagenen Gebirgsihuhen 
fich wie ein lauter Taktfchlag zur Muſik anhört. Der Ländler, jetzt als „Walzer“ weltbefannt, 
ift von Haus aus ein beutjcher Alpentanz; in den jhmelzenden Weiſen des Straußſchen Zauber: 
walzers klingen unbewußtermaßen die verflärten Töne derber Jodler herzensvergnügter Natur: 
menjchen aus der luftigen Höhe der Sennhütten zu uns hernieder. 
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Viel uralte Sittenzüge des Deutſchtums erhielten fih da droben noch lebensfriſch, 
denn auch ihnen fam e8 zu ftatten, daß der Zeiger an der Uhr geichichtlicher Veränderungen 
hier bei der Verfehrsabgejchiedenheit ftet3 weit langjamer vorrüdte, Das betätigt fich unter 
anderem durch die echt alpine Gewohnheit, die Körperfraft und Gelenfigfeit im Zweikampf zu 
erproben, wenn der Genoſſen genug beifammen find, um den Triumph zu mehren. Da fommt 
e3 bei Feſtfeiern in den Schweizer Alpen noch zur folennen Aufführung des Ringkampfes der 
„Schwinger” unter freiem Himmel nad) feiten Kampfregeln oder des „Steinſtoßes“, bes Wer: 
fens zentnerichwerer Felsblöcke; in Tirol wie im Pinzgau kennt man gleichfall3 das volkstüm— 
liche Ringen unter der Bezeichnung „Rankeln.“ In den bayriſchen und öſterreichiſchen Alpen 
gehen die Kämpen bisweilen noch mit dem altertümlichen, gar nicht ungefährlihen Schlagring 
am Eleinen Finger ber rechten Hand aufeinander los ober fuchen fich wie in der Schweiz, wo man 
das „Häggeln“ nennt, mit hafig gebogenem Mittelfinger mechjeljeitig vom Plaß zu ziehen. Wohl 
fann dies Kräftemeijen beim Gelage aud) einmal zu ernſthaftem Raufen ausarten, bei dem Blut 
fließt. Doch jeltener als unter den Deutjchen jonft erhigt dabei Trunfenheit die Rauferleiden- 
ichaft. Milch und Waſſer iſt das uralte Getränk der Hirten im Gebirge; ſchon Strabo zwar 
redet vom „Tiroler Roten’, wenn er den rätiſchen Wein preift, aber noch immer find die Alpen- 
deutichen, denen Hopfen und Gerjte nicht in Maffe zuwächſt, und denen Genügſamkeit von den 
Vorfahren ererbt ift, feine Völler im Trinken. 

Zügel legt ihren finnlichen Trieben auch ihre aufrichtige Frömmigkeit an. Sie ringen 
ihr Leben lang mit übermenfchlichen Gefahren; im Kampf mit den dunfeln Mächten der Natur 
fuchen fie den helfenden Gott im Gebet. Mag ihr Glaube, wo er nicht durch tiefere Geiftes- 
bildung geläutert ift, mit noch jo viel Aberglauben verjegt fein: kaum je erjcheint er als Heuchelei; 
echtes Gottvertrauen wohnt ihnen im Herzen; das ftählt ihren Mut und trägt fie leichter hin— 
weg über Entbehrung, Not und Unglüd. Schlimm ift der Kampf gegen den unerbittlichen 
Hochgebirgswinter, der mit jeiner Schneelaft alles erdbrüden will, lange Monate hindurch den 
Menſchen in feinen weißen Mauern gefangen hält, ihn entbehren, ja mitunter bitter darben läßt 
und noch im Entweicdhen den Schredensgruß der Lawinen niederjendet zu Tal. Um fo freudiger 
jauchzt der Älpler auf, wenn die Natur ihr liebes grünes Lenzgewand wiederum anlegt; dann 
zieht es ihn unmiderftehlich hinaus, eher erträgt er Sturm und Regen, als daß er auf Waldes: 
rauschen und Sonnengeflimmer verzichtete. Stets arbeitet er lieber im Freien; die mannigfachen 
Gefahren diefer Arbeit in der ungebrochenen Machtfülle jeiner Alpennatur haben ihn ebenjo 
gottesfürdhtig wie jchneidig und fampfluftig gemacht, dabei keineswegs hartherzig gegen ſeines— 
gleichen. Im Gegenteil fieht er den gröberen Feind ſtets in der rauhen Gebirgsnatur, im Mit: 
menſchen den natürlichen Kampfgenofjen gegen den herzlojen, allen überlegenen Gegner. 

„Wir Deutiche fürdhten Gott, fonft aber nichts auf der ganzen Melt’, das gilt zumal von 
denen im Hochgebirge. Treuherzig find fie bereit, einander beizuftehen, aber Menſchenfurcht ift 
ihnen fremd, Wer da weiß, wie er fein Leben alltäglich mit fühnem Wagemut und tatbereiter 
Geiftesgegenwart zu firmen hat, in der Obe des Gebirges fo oft mutterfeelenallein nur auf 
fih und feinen Gott angemwiejen, der beugt nicht leicht vor einem Mitmenſchen den Naden, Der 
alten Freiheit längfter Sproß wuchs dort aus, wo die Wut des Weltmeeres und die bräuende 
Alpennatur des Deutſchen Kraft ftetig übte und feine Beherztheit abelte. Nie ift der Drud der 
Leibeigenſchaft in den frieſiſchen Marſchen oder in den Alpen gefühlt worden. Wohl hat der 
Gebirgsbemwohner immer den naturgegebenen Vorzug, feine Heimat leichter gegen Einfall ſchützen 
zu fönnen, weil das Gebirge jelbft ihm die Vorteile einer natürlichen Feſte bietet, im Engpaß 
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wenige ausreichen, um dichte Feindesmafjen mit rollendem Felsblod, mit wohlgezieltem Büchſen⸗ 
ihuß abzuwehren. Was aber dem Heinen Häuflein bei Sempady oder am Morgarten, den 
Tirolern unter Hofer wie denen, die gegen Garibaldis Rothemden treue Wacht hielten, das 
Herz gab, fich todesmutig in die Schanze zu ſchlagen, das war doch die jtolze Luft, für fich und 
die Brüder die Freiheit zu wahren. Dabei verfchlägt es wenig, ob die heimatliche Staatsform, 
in der man fich wohl fühlt, republifanijch oder monarchiſch iſt. Die Treue gegen das ange: 
ſtammte Fürftenhaus, das es gut mit feinem Alpenvolf meint, drückt ebenjo die Waffe gegen 
ben fremden Bedränger in die Hand, wie ein neuer Geßler ftet3 einen neuen Tell zum Schuß 
bereit finden wird, In peinlicher Erinnerung ſchwebt uns noch die Zufammenrottung bayrijcher 
Alpenbauern mit Stugen und Heugabeln vor der Kataftrophe am Starnberger See, um ihren 
geliebten König gegen vermeintliche Heimtüde unerjchroden zu ſchirmen. Wohl mag es wahr 
fein, daß die begeifterungsvolle Anhänglichfeit ganz bejonders der Tiroler ans Habsburger 
Herrſcherhaus durch jenen volfsfreundliden Herzog Friedrih „mit der leeren Tafche” tief in 
ben treuen Herzen Wurzel flug, als er die Bauern gegen die Adelsbünde ſchirmte und dann, 
in Bann und Acht getan, ein deutſcher Guftav Wafa, den Dankesjold im mannhaften Schuß 
feines treuen Volkes von Tirol und Voralberg erntete. Das aber dünft ebenjo recht älplerifch, 
daß num die jpäten Nachfommen, immer noch in heller Freude eingedenf des guten „Herzogs 
Friedel“, des Netters ihrer Freiheit, für fein ganzes Haus, für ihren Katjer opferwillig Gut 
und Blut dahinzugeben allzeit bereit find. Wie herrlich fpricht ſich dieſe älplerifche Treue in 
finniger Verfnüpfung mit dem natürlichen Mauerſchutz der Alpen in jenen goldenen Worten 
aus, die vom Marmorobelist des Schiepftandes der Tiroler Kaijerjäger auf dem Berg Iſel bei 
Innsbruck herniederglänzen: „Donec erunt montes et saxa et pectora nostra, Austriacae 
domui moenia semper erunt!“ (Solange die Berge jtehen und unjere Feljen und unfere Bruft 
dauern, werden fie eine Schugmauer fein für das Haus Oſterreich.) 

In dem tiefinnerlichen Verwachſenſein mit ihrer alpinen Wiegenftätte erfennen wir endlich 
auc den wahren Grund für ein befonders rührendes jeelifches Gemeingut unjerer Brüder im 
Hochgebirge: für ihr Heimweh, das fie wie eine wirkliche Seelenkrankheit in der Fremde befällt, 
„Schweizer Heimweh” als Ausdrud für diefe leidenfchaftlichite Form des Sehnfuchtsichmerzes 
nad) ber verlorenen Heimat trifft ebenfowenig zu wie die Bezeichnung „Schweizerhaus‘ für 
Alpenhaus, „Alpenheimmeh” jollte man jagen. Belannt ift die Überlieferung, e8 fei zur Zeit, 
als die Schweizer ihr Brot noch oft durch NReisläuferei zu verdienen fuchten, in Frankreich bei 
Todesitrafe verboten geweſen, in den ſchweizeriſchen Negimentern die Melodie des Kuhreihen 
aufzufpielen, weil ſolche heimatliche Weije das Heimweh der Truppen bis zur Fahnenflucht 
ftachelte, Das Alphorn tönt aber nicht im Molaffevorland der Schweiz, es hallt im Echo von 
den Firnhäuptern wider. Sein Klang erwedt die Erinnerung an die heimifchen Berge, die wie 
Zaubermagnete ihre Kinder aus weitefter Fremde zu ih winken, daß ihnen das Herz blutet, 
wenn fie dem Zug nad) ihrem Heim nicht folgen dürfen. Nicht die Sehnſucht nad) Vater und 
Mutter, nad Geſchwiſtern und Lieben ift es, was hier in Betracht kommt. Diejes Familien: 
heimweh jpielt freilich mit, da deutſche Innigfeit des Familienlebens gar jehr zum alten unver: 
fümmerten Hausſchatz der Alpenleute gehört; das aber ift uns allen eigen, die wir im traulichen 
Kreis am deutſchen Herde aufgewachſen find. Nein, es äußert hier die Alpenwelt ſelbſt ihre 
machtvolle Wirkung auf das Gemüt. Je eigenartiger die Begabung eines Landes ift, und je 
vielfeitiger der Menſch, in der freien Natur eines ſolchen lebend, mit ihm verwächſt, deſto 
ſchmerzlicher empfindet er es, aus diefem Mutterboden herausgeriffen zu werden, dem fein 
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anderer auf Erben gleicht. Wie Alpenrojen und Edelweiß wurzelt der Alpendeutiche in feinem 
Gebirge; daß Leib und Seele dieſem Heimatsboden verwandt find, und daß er diefen Wurzel: 
boden nirgends wiederfindet, das macht feine Nerven erzittern im Schmerz des Heimwehs. 


I. Das Alpenvorland. 


Zwiſchen Alpen und Jura erftredt fich ein gebirgsfreies, obwohl nicht durchweg ebenes 
Land von anfehnliher Seehöhe. Sein Boden beiteht aus Gefteinsichichten des bereinftigen 
Tertiärmeereö, die aber größtenteils überdedt find mit gröberen oder feineren Schotter, fies: 
und Lehmmaſſen, einer Hinterlaffenichaft jener ungeheuern, zu einem „Inlandeis“ verjchmol- 
zenen Gletſcher, wie fie zur Eiszeit aus den Alpen hervorquollen. Der Bodenfee trennt dieje 
dem Hochgebirge vorlagernde Rampe in den fchmäleren ſchweizeriſchen Anteil, der nur innerhalb 
des Rheingebiets, bis nad) Freiburg im Südweſten, von deutſch redendem Volk bewohnt wird, 
und in die dem Donaugebiet angehörige oberdeutſche Hochfläche bis zur Mündung des Inns 
nebjt dem Anhängfel der Oberpfalz am Regen und an der Naab bis zu den Urgefteinstämmen 
des Bayriihen Waldes, die von Böhmen ſcheiden. 

Schönbewaldete, weidereiche, daher noch vielfach zur Rinderzucht benußte Vorberge der 
Alpen geleiten allmählich ins offene Borland hinaus; in diejen Borhöhen Schauen wir auch nod) 
das Alpenhaus, das in ähnlicher Baumweije dann erft am Bayrifchen Wald wiederfehrt, da hier 
erit wieder etwas alpenhaftes Klima begegnet. Je mehr wir uns von den Alpen entfernen, defto 
reichlicher tritt in der Flur auf, was im Hochgebirge zur Seltenheit zählt: das Saatfeld. In 
reizvollem Mojaik zeigt uns das ſchweizeriſche Hügelland das Obfiegen der Kultur über die robe 
Natur; mit hübſchen Zaubwaldungen gemifchten Beftandes wechjeln Felder und Wiefen, Objt- 
pflanzungen und Weinberge; legtere umſchmücken befonders die blanfen Seefpiegel, die aus 
den Quertälern der Alpen ins Vorland hinausragen und in der Richtung der durchziehenden 
Flüſſe fi lang ausdehnen. Eintöniger erſcheint die Landjchaft auf der viel breiter gelagerten, 
majfigeren Hochfläche mit dem glanzvollen Zyflopenauge München auf diefer Stimme des deutſchen 
Antliges. Nur im Süden finden wir hier noch Seenfhmud; mit breiten Bändern wüften 
Alpengerölls haben die ftürmijch aus dem Gebirge vorbrechenden Flüfje, die ihre mitunter 
ganz kalkgrauen Gewäſſer zur jo viel zahmeren grünen Donau wälzen, ihre Ufer überfät und 
proben bei plöglicher Schneefchmelze alljährlich mit Überſchwemmung; im mittleren Teil der 
Hochfläche unterbrechen ausgedehnte Moore die weiten Nabelholzwälder, Weinbau fehlt abjeits 
der Bodenfeeumgebung gänzlich; auch feineren Obftarten ift das unwirſche, gutenteils noch von 
den Alpen beherrichte Wetter nicht günftig; ftatt der Rebe gebeiht der Hopfen, vornehmlich aber 
tritt die Aderflur Landichaftlich hervor, namentlich in der norböftlichen Abjenfung der Hochfläche, 
wo unterhalb von Regensburg an der Straubinger Donau Lößlehm von trodenen Winden der 
Diluvialzeit aufgeſchüttet wurde, diefer goldene Boden für Gerften: und Weizenfaat. 

Auf die jtaatlihe Entwidelung haben die natürlichen Berkehrslinien der Flußtäler 
einen tiefgreifenden Einfluß geübt. Im ſchweizeriſchen Alpenvorland wurzeln alle bedeuten: 
deren Flüſſe tief im angrenzenden Hochgebirge; ganz von ſelbſt alfo fügte es fich, daß die Alpen: 
birten, denen nicht genug Brotforn, fein Obit, fein Wein erwuchs, zum Verkehr mit dem mil- 
deren Vorgelände geneigt wurden und auf den Naturſtraßen ihrer Talungen hinauszogen zu 
den Marktorten an deren Ausgang, um dort für die Erzeugniffe der Alpwirtfchaft einzutaufchen, 
was ihnen fehlte. So verknüpfte der naturbedingte Erzeugungsgegenfaß Hochgebirge und 
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Vorland zuerft an der Hand des Marktverkehrs, in naturgemäßem Meitergang ber Dinge dann 
aber auch ftaatlich. Sit es nicht typiich für den ganzen aus deutſchem Kern erwachſenen viel: 
äftigen Baum ber Schweizer Eidgenoffenichaft, daß der erfte Ort, der fich dem Bund der drei 
Waldftätten, der Urkantone, anſchloß, deren Marktort Luzern war? Gewiß ift die Schweiz 
nicht bloß durch die Mehrzahl ihrer Bewohner deuticher Sprache und Gefittung vorwiegend 
nad Deutichland gemwiefen, ſondern auch durch die gen Nordoften, über den vom Schwarzwald 
trennenden Rhein wie über den Bodenfee offenfte Verbindung im Gegenſatz zu der durch Gebirgs⸗ 
ſchranken erfchwerten mit Frankreich oder Italien. Indeffen ein Sondergehäufe für eine eigene 
Staatsausbildung war doch vorgezeichnet in dem Rahmen, ben der ſchweizeriſch-franzöſiſche 
Aura mit den Schweizer Alpen, der Genfer: famt dem Bodenjee formen. Und die Haupt: 
grundlage für den Ausbau eines jelbjtändigen Gemeinmwefens inmitten dieſer Grenzen erfennen 
wir eben in dem Hlarer und klarer werdenden Bewußtſein, daß fie aufeinander zuvörderft wirt: 
ſchaftlich angewieſen feien, die Melker der Almen und die Kornbauern des Vorlandes, Wie 
anders auf der Donauhochfläche! Hier ftrömen die Flüffe, abgefehen vom öftlichen Grenzfluß, 
dem Inn, ausſchließlich aus den nördlichen Kalkalpen hervor. Kein Talweg verband jemals 
mit dem Herzen der jo verlodend am Südhorizont aufblauenden Alpenwelt, Derjelbe Bayern: 
ftamm, der vorher aus der Pforte des Böhmiſch-bayriſchen Waldes ins Naabland, dann über 
die Donau hereingebrochen war, ergoß fich allerdings auch nad Tirol und in die übrigen Oft: 
alpen, jedoch der Verkehr zwiſchen den Bayern diesjeit und jenjeit der Tiroler Grenze geriet 
ins Stoden. Es entftand Entfremdung, ja feindlicher Gegenfaß, wie er ſich einem noch heute 
in wechſelſeitigen verfleinernden Scheltreden Tuftig offenbart, wenn man im Gebirge längs 
diefer Grenze bald auf bayriſchem, bald auf tiroliihem Boden wandert — ein Gegenjab, der an 
jenen weltgeihichtlihen Hader zwifchen den Samniten im Apennin und den Kampanern des 
üppigen Vorgeländes mahnt, denn aud) dieje beiden waren Brüder, aber unter der Rück— 
wirkung jehr verichiedenartiger Naturbegabung ihrer neugewonnenen Heimat im „Gefilde“ 
gegenüber der älteren, färglicheren im Gebirge arg verfeindet. 

Bayern gliederte fich alſo nicht gen Süden an die öfterreichifche Monarchie, aber auch nicht 
gen Diten, obwohl alles Wafjer der Donauhochfläche nad Often abläuft, wohin obendrein 
Bluts- und Glaubensgemeinjchaft zieht. Indeſſen die ſchiffbare Donauftraße über Paſſau hin- 
aus macht doch eben nur einen einzigen Verbindungsfaden mit diefer alten bayrifchen Oſtmark 
aus, ähnlich wie die Rhone über Genf hinaus nur einen einzigen Wafferfaden von der Schweiz 
nad Frankreich hinüberjpinnt. Alle übrigen Wege führen von der oberdeutſchen Stirnfläche 
ins deutſche Main, Nedar: und Rheinland; eben auch dorthin ſchlug die dynaftifche Politik der 
napoleonishen Rheinbundsära die Brüde, indem Bayern über den fränfifhen Jura an den 
Main hinab auswuhs, Württemberg umgelehrt von feiner Urfprungsftätte am Nedar empor: 
wuchs über den ſchwäbiſchen Jura auf die ſüdliche Hochfläche bis zur Aller. 

Genau wie in den Alpen finden wir auch in deren Borland die beiden Stämme der 
Schwaben und Bayern wohnhaft, jene in der Schweiz, in Neu: Württemberg und im Kreis 
Schwaben bes Königreichs Bayern zwijchen Aller und Lech, die Bayern im Dften diefes be- 
fonders wilden Alpenfluffes, der vor feiner neuerdings erfolgten Regulierung oft ungeftüm 
feine Ufer zerftörte, fich neue Gerinne im breiten Tale ſchuf und unbeftändbig bald hier, bald 
dort feine Geröllichotter aufhäufte, jo daß er entgegen der fonftigen Natur der Flüffe feine 
beiden Uferfeiten von jeher mehr trennte als verfnüpfte, wie er denn noch heute geradezu auf: 
fallend arm an Brüden ift. 
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Indeſſen der Schwabe des Schweizer Hügellandes iſt doch ein anderer Menſch ge— 
worden als der auf der Hochfläche jenſeit des Schwabenmeers, obwohl ſein „Schwizer Dütſch“ 
im Sprachklang zugleich die Blutsverwandſchaft mit den reichsdeutſchen Schwaben genugſam 
verrät. Dabei wirkte außer der oben angedeuteten anderen Natur des ſchweizeriſchen Alpen— 
vorlandes gegenüber dem deutſchen auch der Einfluß der Eidgenoſſenſchaft mit, die zumal in 
der Neuzeit ihre Bürger durch trefflichen Schulunterricht geiſtig weckte und auf allen Gebieten 
des materiellen Schaffens die Fortſchrittsbahnen öffnete, aus der Schweiz ein Land blühenden 
Wohlſtandes werden ließ, dank einem intenſiven Bodenbau, einer hochgeſteigerten Induſtrie, 
einem weltumſpannenden Handel. 

Schon das Äußere der Wohnungen zeugt von Wohlhabenheit. Ein ſolider Riegel- und 
Fachwerkbau ift durchweg die Regel, mehr oder minder mit Steinbau verbunden. Ein rechtes 
Bauernhaus in den Aderbaubgzirken birgt Wohn: und Wirtſchaftsräume unter demfelben Dad). 
Nach Morgen jteht gemöhnlic) das Wohnhaus, bisweilen noch nad) alter Sitte mit rot bemaltem 
Gebälf, während die ausgemauerten Felder fauber geweißt find; daran ftößt die eingefchirmte 
Futtertenne mit großer Toreinfahrt, dann folgt die Stallung mit Fleinerer Türe, die Dreſch— 
tenne wieder mit geräumigem Tor, endlich der Wagenſchuppen. In weinbauenden Gegenden — 
der Anteil der Weingärten an der Bodenfläche fteigt z. B. im Kanton Schaffhaufen auf vier 
Prozent — finden wir ftatt der Drejchtenne die „Trotte“, d. h. die Weinfelter, angebaut und 
im Unterbau anjehnliche Keller. Hinter dem Haus liegt die Hofreite mit Einrichtungen zum 
„Moſten“, denn der gegorene Saft von Birnen und anderem Obſt dient, mit Waffer verjegt, 
unter dem Namen „Moſt“ als ebenjo gefundes wie billiges Labjal neben dem Landwein, jo daß 
die Schweiz bis in die zwanziger Jahre des vorigen Jahrhunderts Bier wenig fannte, während 
jegt freilich auch dort längft Bierbrauerei troß Moſt und Wein allerorten gepflegt wird. An der 
Süd⸗ und Ditjeite umgibt das Gehöft meiftens ein Küchengarten, mit Stafet oder hoher Buchs: 
baumhecke eingefaßt, über die aus dem Schatten von Reblaub und Spalierobft breite Fenſter 
hervorlugen. Neben der Haustür darf die Ruhebank nicht fehlen, und entweder über den Fen— 
ftern des Oberftodes oder frei im Garten in bejonderem Häuschen ftehen die Bienenftöde. Sn 
forgfamer Zeidlerei, zu der wir in Deutichland erft ganz neuerdings allgemeiner zurüdfehren, 
jtehen die Schweizer jeit alten Zeiten obenan. Der Sinn für Blumenpflege ift volfstümlich in 
der Schweiz geworden; Sträufchen an Hut oder Mieder gehören in den fatholifchen Kantonen 
zum Kirchgang. Ein rotes „Nägeli“ ftedt jih zum Sonntagspuß auch der Appenzeller Senn 
binters Ohr. Aber neben Kartoffeln vermag ſich der Alpenjchweizer fein Gemüfe zu ziehen: 
auch das muß er im Vorland kaufen. Hier treibt man den Gemüjebau um jo emjiger, bejon- 
ders in der Nähe der größeren Städte. In Hleineren Städten baut fich der Bürger jein Ge— 
müſe für den Hausbedarf jelbit, indem er ſich von der noch wie bei uns im Mittelalter unauf: 
geteilten, d. h. im Gemeindeeigentum befindlichen Länderei, dem „Gemeinsboden“, das nötige 
Stüd Land gegen mäßigen Zins zur zeitweifen Benugung erwirbt. 

Die großinduftrielle Entwidelung, die ſeit dem vorigen Jahrhundert die Schweiz genommen 
hat, ift glüdlicherweije frei geblieben vom Zufammenpferchen der Menjchen in enge, räucherige 
Großſtadtgaſſen mit gleihförmigen Zeilen hochragender Mietsfafernen. Soweit es irgend an: 
geht, wird die Induſtrie in den. eigenen Wohnhäufern der Arbeiter betrieben; die liegen wo 
möglich frei draußen im Grünen und laffen das Gärtchen vor der Türe nicht vermiffen. Die 
Gartenfreude ift auch Hineingetragen in die Großftädte, wie die prangenden Anlagen von 
Luzern und Zürich, die Lurusgärten von Baſel beweien. Und jelbft die Großftädte der Schweiz 
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haben meift nur im älteren Kern, aus dem fie herausgewachjen find, enger zuſammenhängende 
Straßen; die rings darum angelegten neueren Stadtteile dagegen verzetteln fi anmutig in 
die lachende Umgebung. 

Der Schweizer Deutſche ift eine geſunde, Fräftige Spielart unferes Schwabenftammes ge— 
worden; bei fleißigem Schaffen, tatkräftigem Unternehmungsfinn, Hugem Berechnen, Spar: 
ſamkeit und ehrenfeitem Familienſinn trägt er viel mehr gemeindeutidhes Erbe in ſich, als er 
gewöhnlich Wort haben will. Seine geiftige Kultur vollends ift echt deutſch. Wiſſenſchaft und 
Kunft der Schweiz ftehen noch heute mit unferer „im Reich” in engjter Fühlung, jo gewiß 
beide durch die Eigenart des eidgenöffiihen Gemeinwejens mehrfad ihre bejondere Richtung 
und Färbung empfangen haben. Manche Impulſe für das geſamtdeutſche Geijtesleben find 
von der deutſchen Schweiz im Laufe der Jahrhunderte ausgegangen. Ein Gottfried Keller, ein 
Arnold Böcklin find deutſche Künftler gewejen, unbeichadet deffen, daß in ihren genialen 
Schöpfungen etwas fpezifiich Schweizeriiches lag. Sie offenbarten unwillkürlich, mas von den 
Unfrigen überhaupt gilt, die im Bannfreis der Eidgenoffen ihren Berufen nachgehen: ſie find 
deutjch in Abkunft und Wejen, geiftig noch immer mit uns in weit regerer Beziehung als mit 
den Welfchen, aber durch ftaatliche Abjonderung und durch hieraus wie aus ber eigentümlichen 
Schweizer Landesnatur fließende wirtfchaftliche Abkehr von Deutfchland etwas Bejonderes ge: 
worden, das uns im neuen Reich nicht mit Neid erfüllt, fondern mit Bruderftolz. 

Die dihtere Bevölkerung, die Fülle von Städten und anfehnlichen Dörfern ſchwindet, 
fobald wir die Rebengelände und Obfthaine der Bodenfeegegend hinter uns haben. Wir wan- 
dern ja immer noch in ſchwäbiſchen Gauen, aber das find doch andere Schwaben als die der 
Schweiz. Sie haben nicht mit den Schweizern gegen Karl den Kühnen und feine Ritterſchar 
gefämpft, fie haben vielmehr die Geſchicke mit ben anderen Deutjchen im Donaugebiet geteilt, 
denn fie bewohnen mit diefen zufammen das große weftöftlich gevehnte Durchzugsland, 
durch das einft Hunnen und Magyaren die Donau hinauf einbrachen, franzöftiche Heerhaufen 
umgekehrt oftwärts eindrangen, noch im 19. Jahrhundert unter Napoleon I. bis gegen Wien. 
In feiner ganzen Länge vor den bayrifch-öfterreichischen Alpen gelagert, ift aber dies hochflächige 
Land, überragt von ben weithin fihtbaren Türmen von Ulm und Augsburg, Regensburg und 
München, nicht bloß immerdar ein Durchzugsgebiet von Heer: und Handelsitraßen in der Ric): 
tung des Donaulaufs geweien, fondern es wird auch naturnotwendig von alten Verkehrswegen 
durchkreuzt, die den Norden und Nordweſten Deutjchlands über die Oftalpen mit Jtalien und 
weiterhin über die Adria mit dem fernen Morgenland verknüpfen. Der Verkehr nad) Nord: 
weiten war im Mittelalter gemäß der damals höheren wirtichaftlichen Bedeutung des rheinischen 
Weftdeutichland gegenüber dem Oſten der wichtigere; er brachte die ſchwäbiſchen Handels: 
emporien, vor allen Augsburg und Ulm, zu Macht und Anjehen. Jetzt hebt der nordfüdliche 
Waren: und Perfonenverfehr, wie er ſich in der Mitte der Hochfläche trifft mit dem von Paris 
über Straßburg nad; Wien, die bayrifche Metropole weit empor über alle anderen Städte des 
deutichen Alpenvorlandes. 

Diefes ift feinem innigiten Verkehrsanſchluß nach Weiten, Nordweiten und Norden zufolge 
kerndeutſch geblieben und hat Durch die Einheitlichkeit feiner Natur auch feine Bewohner, ob jhmwä- 
bijcher oder bayrischer Abkunft, zumal im Erwerbsleben, überhaupt hinfichtlicdh der mate— 
riellen Seite der Lebensführung, vielfach einander verähnlicht. Se mehr wir ung von den 
Alpen entfernen, deſto mehr überwiegt der Felbbau; unter ben Haustieren wird nicht das Rind, 
jondern wie in ebeneren Landen gewöhnlich das Pferd bevorzugt, demnächſt das Schwein. Wie 
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der Ackerbauer auch in den Kleinſtädten den Hauptſtock der Bürgerſchaft ausmacht, iſt hübſch 
ausgedrückt im Sprichwort der Oberpfälzer: „Wenn die Bauern am Felde ſind, iſt kein Bürger 
daheim.” Der Fachwerkbau tritt an Stelle des alpinen Blockhauſes, das ſteilgiebelige Ziegel: 
oder Strohdach an Stelle des flachgiebeligen Schindeldaches. Biel Schönheitsfinn offenbart 
ſich nicht an den ebenerdigen Häufern mit dem tief herabreichenden Dad, den eintönigen Wan: 
dungen, deren glatte Fläche fein Altan, fein Erker unterbricht; nur daß Türen wie Fenfterläden 
oft bemalt find, und dann gewöhnlich rot. Größere Bauernhöfe machen einen ftattlihen Ein: 
drud; fie bilden, mit Zaunmerf oder Planken von der Umgebung abgejondert, ein Viered mit 
getrennten Wohn: und Wirtſchaftsgebäuden. Bei nur dreifirftigen Gehöften nimmt das Wohn: 
haus den ſtets bevorzugten Roßftall mit unter fein Dad, Vieh: (d. h. Kuh-) Stall und Futter: 
tenne befinden ſich im zweiten, Drejchtenne nebft Kornboden im dritten Gebäude, Zweifirjtige 
Bauernhöfe ſcheiden fi in Wohnhaus ſamt Stallung auf der einen, Dreſch- und Futtertenne 
auf der anderen Seite der vierjeitigen Umzäunung. Nur Kleinhäusler bergen unter einem 
Dad ihre Familie ſamt dem Vieh und den Feldfrüchten. 

Gegen bie rauhe Witterung fämpft man durch warmhaltende Kleidung und derbe Koit an. 
Auch im Sommer hängt der Landmann den ſchweren Tuchmantel über die Schultern. Kaffee 
ift auf den Dörfern noch gar nicht allgemein als Frühgetränf eingebürgert, ftatt deſſen nimmt 
man nach altem Brauch eine nahrhafte Frühfuppe zu fih. Mehl: und Milchſpeiſen herrichen 
durchaus vor, Fleiſch fommt meift nur an hohen Feittagen auf den Tiſch des Bauern; höchſtens 
gibt es hier und da, Geſelchtes“ (Rauchfleiſch) in mäßigen Portionen zu den allbeliebten Knödeln. 
Das Hausvieh betrachtet der Landmann vielmehr als fein Kapital; er verkauft wohl ein Stüd 
an den Metzger der Nachbarſtadt, genießt aber jonjt nur den Zinsertrag jenes Kapitals in Milch 
und dem, was daraus bereitet wird. 

Eine unvergleichlich hohe Bedeutung fommt auf der ganzen ſüddeutſchen Hochfläche dem 
Bier zu. Das Klima wollte es nicht, daß bier Bacchanten mit weinlaubgefhmüdten Thyrfus: 
ftäben die Erntewagen in trunfener Seligfeit laut-fröhlih umfchwärmten. Da reichte der Ceres 
als näherer Verwandter Gambrinus die Hand. Nirgends auf Erden ift die altgermanifche Kunſt 
der Brauerei jo hoch vervollfommnet worden wie dort, wo das Wahrzeichen des fuppelgefrönten 
Turmpaares der Münchener Liebfrauenkirche weit hinausblicdt über die Ebene, Der Altbayer 
vornehmlich ift in unjeren Tagen ber Lehrmeifter der Braufunft für alle Kulturländer bis nad 
Japan hin geworden; und man fage nicht, daß es ihm bei immer höherer Veredelung jeines 
Lieblingsgetränks an induftriellem Sinn gemangelt habe: die in England höher entfaltete Technik 
der Mälzerei hat er fich zu eigen gemacht und den mafchinellen Dampfbetrieb umfaffend in jeine 
Großbrauerei aufgenommen, bie durch Maffenleiftung ſich ungleich einträglicher erwies als die 
früher allein übliche Kleinbrauerei. Daher ift in München, der bedeutendſten Bierbrauftadt der 
Welt, die Zahl der Brauereien neuerdings zurüdgewichen, Menge und Güte des Gebräus aber 
gleichzeitig gefteigert worden. Und mit welder Andacht genießt der echte Bayer feinen Geriten: 
jaft! Man merkt es ihm an, wie dies Getränk zu feinem Wejen paßt. Er felbft iſt Eraftvoll 
tüchtig und bedarf in feinem meift fühlfeuchten Klima eines innerlich wärmenden, zugleich aber 
nahrhaften Trunfes. Urdeutſche Volkstümlichkeit weht uns entgegen, wenn wir bie waderen 
Becher ohne Unterſchied von Stand und Geſchlecht im ungefhmücten Schenkraum, wo möglich 
im offenen Flur auf der Holzbank beifammenfigen fehen vor ihren achtunggebietenden Maß: 
frügen, wie fie da traulich Trunf und Gegentrunk austaufchen, gleichviel ob vornehm oder 
gering, wie fie weder törichte Etikette noch ängftlihe Schüchternheit im gejelligen Verkehr fennen, 
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gutmütige Geradheit und Offenheit vielmehr das Geſpräch beherricht, das gern vom lieben Bier 
jelbft den Ausgang nimmt, doch auch unter Umftänden unverhohlen derb und grob werden 
kann, wenn ber Geift ehrlichen Widerfpruchs fich geſtachelt fühlt. So innig vermählt ift das 
ganze Sein des Altbayern mit jeinem „Nationalgetränk“, daß es ſchwer fällt, zu jagen, ob jein 
Temperament ihn von Haus aus vor allen anderen Germanen zum Geritenfaft Hinzog oder 
diefer jenes erjt entfaltete. Jedenfalls lebt im bedächtigen, doch feineswegs gefühllojen Gemüt, 
im ruhigen Schritt, in der Körperfülle und naturwüchfigen Kraft diefes Stammes ein gut Teil 
von Rüdwirkung des vom frühen Morgen bis zum fpäten Abend genoffenen Lieblingsgetränfes, 
Das Verwachjenfein mit ihm tut fich auch darin fund, daß der Bayer im fremden Land geradezu 
von Heimweh verfolgt wird, wenn's dort fein trinfbares Bier gibt. Bekannt ift ja die zu drohen: 
den Volfsaufläufen führende Münchener Bierrevolution von 1844, hervorgerufen dadurch, Daß 
ber Preis für „eine Maß“ um einen Kreuzer aufgefchlagen war, und gejtillt erſt durch Zurück— 
nahme des böjen Aufichlags, der bei dem täglichen Maſſenverbrauch an Bier allerdings einen 
jeden, zumal jeden Familienvater, hart betraf. 

Auf die volle Höhe der Bayern haben es im Biergenuß die Schwaben der Hochfläche nicht 
gebracht, und auch in anderen Beziehungen ift der Lech immer noch eine im Volfsleben zu ſpü— 
rende Stammesgrenze, Links vom Lech weifen die maffenhaften Ortsnamen mit der urjprüng- 
li) die Sippe der Ortsgründer bezeichnenden Endung -ingen auf das ſchwäbiſche Stammes: 
herzogtum, das mit dem Geſchlecht der Hohenftaufen zu Grabe ging. Eine gar nicht durch bie 
Landesnatur bedingte Zerbrödelung fegte danach ein, die unjere Hochfläche bis zum Lech im 
Oſten politifch äußerft bunt erjcheinen ließ, während der bayrifche Stamm, abgejehen von der 
Lostrennung feiner öfterreichifchen Mark und der ihr fich angliedernden alpinen Bajuvarengaue, 
wie fein zweiter Stamm deutjcherNation feine Herzogtumseinheit geidhloffen bewahrte vom Bay: 
riſchen Wald bis an die tiroler Grenze, Territoriale Gebietöverteilung hat aber, insbejondere 
wie fie fi) ausnahm im Neformationszeitalter, darum eine noch heute jehr fühlbare Einwirkung 
auf die Zuftände der deutſchen Bevölkerung überhaupt ausgeübt, weil nad dem unerbittlich 
durchgeführten Rechtsſatz „cujus regio, ejus religio* die von der damaligen Territorialität 
vorgejchriebene Befenntnisverteilung wie verfteinert feitdem meift bis zur Stunde verharrt. So 
zeigt fich denn noch heute das deutſche Stammesgebiet der Bayern ftaatlich wie kirchlich als eine 
undurchbrodhene Einheit, dank der treuen Anhänglichkeit der Wittelsbacher gegenüber dem katho— 
lichen Glauben; im ganzen Deutichen Reich gibt e3 feine fo große faſt rein Fatholifche Gebiets: 
fläche wie die altbayrijche; einzig und allein der Wohnraum des bayrifchen Stammes (deutjchen 
und öfterreichifchen Anteils) wird von der Konfejfionsfarte deutſcher Nation faft lückenlos wider: 
geipiegelt. Hingegen wechjelt in dem Winkel zwifchen Donau und Lech das Belenntnis von 
Landſchaft zu Landſchaft, oft von Ort zu Ort — ein Nachhall davon, daf vor vierthalb Jahr: 
hunderten die zahlreichen geiftlichen Territorien dafelbft katholiſch verblieben waren, die welt: 
lichen Gebiete Dagegen, voran die reihäfreien Städte, die Iutherifche Lehre angenommen hatten. 
Außerdem bewährt der Shwabenftamm wie im Hochgebirge fo auch im Borland einen regeren 
Erwerbsfinn. Auf der nämlihen Hochfläche ift innerhalb der ſchwäbiſchen Stammesgrenze der 
Boden pflegfamer angebaut, die Odflur der Moore dur Trodenlegung mehr eingeengt, Ge: 
werbe und Handel werden reger betrieben, felbit Tertil-Großinduftrie hat in den bedeutenderen 
Städten Eingang gefunden, fo daß die Volfsverdichtung auf der ſchwäbiſchen Seite beträchtlich 
größer ift al3 auf der bayriichen. Hier hält man auch außerhalb der Alpen vielfach an ber 
altväterlichen Sitte der Einzelfiedelung feit, was intenfivere Bodenbewirtihaftung hemmt; und 


Schwaben und Bayern ber dest. erg ) 57 


während der Prozentjaß ber von Gewerbe lebenden Beoöftering, sr ſHwabiſchen Anteil auf 
dreißig fteigt, finft er in Niederbayern auf die Hälfte diefes Wertes herab. 
Den fonfervativen Sinn der Bayern zugleich mit dem Trieb, die Erinnerung an den Ein: 
zelnen, und ſei es der Armſte, noch über jeine Todesftunde hinaus monumental zu erhalten, 
verkörpert am ergreifendften die nur diefem deutſchen Stamm eigene Sitte der Totenbretter. 
Bejonders in Oberbayern und im Bayrischen Wald fieht man diefe langen Schmalbretter im 
Erdreich aufgepflanzt, gruppenweije oder vereinzelt, jeltener quer über einen Bach gelegt. Sie 
führen noch den uralten Namen Rehbretter, der zurüdgeht auf die althochdeutſche Wortform hr&o 
(gotijch hraiv) für „Leichnam“. Auf ein ſolches Brett wird der Entjeelte unmittelbar nad) dem 
Eintritt des Todes gelegt bis zur Einfargung; dann verfieht man das Brett mit einer ſchlichten 
Anschrift, die eigentlich nur den Namen deſſen nennt, der „auf diefem Brett ift tot gelegen”. Ge 
wöhnlich endet die Auffchrift mit der Bitte um ein ftilles Gebet für den Toten; mitunter ftellt 
der Tote, redend eingeführt, die Bitte ſelbſt. Troß dieſer chriſtlichen Einkleidung ftammt der alt: 
ehrwürdige Brauch erfichtlich aus grauer Heidenzeit. Nie trifft man Totenbretter an geweihter 
Stelle, und heilige Scheu, ein unausgeſprochenes, dabei aber ftreng eingehaltenes Tabu umwit⸗ 
tert fie; niemand vergreift ſich an den ungefchügt im Freien ftehenden Denkmälern, bis daß fie 
morſch an ihrer Stätte nieberfallen. Dan ſieht fie mitten im Wald, wo fie gern an Kreuzwegen 
aufgerichtet werden, auch an Feldwegen, bisweilen am Ader, den ber Tote einft beitellte, oder 
an feinem Lieblingsplag, wo er in Wald oder Flur, von der Arbeit müde, zu raften pflegte. 


III. Altöferreich, Böhmen und Mähren. 


Wandert man abwärts von Paſſau, wo der ſtürmiſche Alpenſohn, ber eisfalte Inn, bie 
viel waſſerärmere grüne Donau in fi aufnimmt, um alsbald an fie feinen Namen zu verlieren, 
fo bleibt man noch bis zur ungarifchen Grenze auf dem Boden des Bayernftammes. In heißen 
Kämpfen, von denen bie „Nibelungen‘ fingen, haben die Bayern das herrliche Land ob und unter 
der Enns deutſcher Kultur gewonnen. Unter bayriſchem Herzogsſchutz hat das Land geitanden, 
bis dieje Oſtmark als jelbftändiges Herzogtum Öfterreich fi) ftaatlich von Bayern, noch lange 
nicht vom Deutſchen Reich abglieberte, mit dem fie ja durch die Donau ebenſo eng verknüpft 
war wie mit dem Lande der einftigen Bebränger, der Magyaren, 

Zwiſchen die Slawen Böhmen: Mährens und die in die Dftalpen eingezogenen Slowenen, 
die eben im Begriff waren, hier an der Donau ſich die Hand zu reichen, drängte ſich ber bayriſche 
Keil ein. Das Donautal von Paſſau bis zur Marhmündung bot bafür die natürliche Straße; 
bier wurden Warten und Burgen auf geeigneten Höhen der Talränder angelegt als Stützpunkte 
für den ganz allmählich oftwärts fortfchreitenden Ausbau der Mark; hier auch liegen die alt- 
ehrwürdigen Abteien, mande nachmals zu machtvollen Stiftern erwachſen, von denen aus 
Ehriftentum und Kultur im Lande gepflanzt wurden, und aus dem Tal des Hauptitroms drang 
dann die deutſche Siedelung in die Seitentäler. So formte ſich Altöfterreich ob und unter der 
Enns aus jenem Haupttal, dem biftorifchen Rückgrat des Ganzen, und den beiderjeitigen danu— 
biihen Zuflußgebieten, ſoweit fie in nächfter Verfehrsbeziehung zu jenem ftanden. Nicht ſowohl 
eine hydrographiſche als eine Verfehrseinheit Tiegt vor. Der Donauftrom bewährt ſich aud) 
wirtichaftlich als das einigende Band, jegt noch mehr denn früher, weil die einft von Wirbeln 
und Stromfchnellen gefährdete Schiffahrt fünftlich gefiherte Fahrftraße erhalten hat, vor allem 
aber die Dampfkraft den Schiffen die Fahrt nun auch ftromaufwärts fo weientlich erleichtert. 
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Gegen Böhmen läuft die Landesgrenze in der Tat auf der Elbwaſſerſcheide, dagegen ſchneidet 
fie quer über die Enns und geht nur ſtückweiſe längs dem Ufer der Thaya hinab zur March. 
Am allerwenigiten find die Zwillingsländer Ober- und Niederöfterreich eine geologische Einheit; 
im Gegenteil ift nur ihr Süden alpiner Boden, von Norden her reichen tertiäres Gehügel ſamt 
quartären Ebenen aus Mähren bis zur nieberöfterreihifhen Donau, kriftallinifches Urgeftein 
des uralten böhmischen Maſſivs bis an, ja ftellenweife noch etwas über die Donau Oberöfter- 
reihe. Streng geſchieden alfo nad} der Entitehungsgefchichte ihres Bodens in Nord: und Süd- 
hälfte, gründen beide Erzberzogtümer ihren Zuſammenſchluß auf den geichichtlichen Verlauf ihrer 
Volksmiſchung und ftaatlihen Einrichtung ſeit dem frühen Mittelalter fowie auf die einigende 
Macht des naturgegebenen Verkehrs. Schneebebedte Alpenhäupter winken nur von ber Süd— 
grenze herüber. Anmutige Übergänge von Hoch: zu Mittelgebirge und Niederung beftimmen 
das Weſen der Landſchaft. Die Donau, bald eingeengt in granitifcher Talſchlucht raufchend, 
bald gemächlich im felbftaufgefchütteten Flahboden in viele Arme ſich teilend und mit ihnen 
mannigfaltig bewaldete ‚Auen‘ umfangend, geleitet uns zur Tiefebene hinab, der bereits das 
Tullner feld oberhalb des legten Alpenvorjprungs, des Wiener Waldes, und das Wiener 
Beden an Mard) und Leitha angehören. In Oberöſterreich waltet noch das Grün von Wald 
und Wiefe vor, man baut viel Obft, indeffen den Weinbau verbietet noch die Rauheit des 
Klimas; erit unter der Enns umſchmücken waldige Höhen Rebengelände und weit ſich dehnende 
Saatfelder, gefellt jich zum Landbau eine vielfeitige Induſtrie. 

Im Oberland gibt es feine Städte, die größer wären als das freundliche Linz, wo die 
meridionale Hauptverfehrsader Böhmens die Elbe und Moldau herauf in ihrer Fortjegung gen 
Eden die Donau trifft. Den Bauern vornehmlich; gehört das fruchtbare Land, in dem ſich, 
wie die Natur, fo auch die Wirtichaftsweije von Alpen und Alpenvorland miſcht. Beſuchen 
wir das Gehöft eines ſolchen oberöfterreihischen Großbauern, fo tritt uns achtungswerte Tüchtig⸗ 
feit, anſehnlicher Wohlitand und bayrifches Selbftbewußtfein entgegen. Bayriſch ift jchon die 
Vorliebe, den Hof „einſchichtig“ zu gründen, d. h. als „Einödhof“, nicht in dörflichem Zu: 
ſammenſchluß, fondern einfam mitten in der dem Bauern frei zu eigen ftehenden Flur, in ber 
er wie ein König in feinem Schloffe wohnt. Vom Klofter St. Florian geht's auf ſchmalen 
Fußpfaden durch ſchöne Waldungen, über üppige Wiefen, zwiſchen gut beftellten Adern und 
Obftgärten zum „Meier in der Tann“, So nämlich heißt der Bauer in feiner Eigenſchaft als 
Befiger des Gehöftes mit der zugehörigen Länderei, und fo wird er auch gewöhnlich genannt; 
fein Familienname ift Johann Plaß, und unter Urkunden fegt er wie ein Graf den Doppel: 
namen: Johann Plaß, Meier in der Tann. Ganz wie bei den Großbauern an der Iſar ift der 
Gutshof im Viereck errichtet und befteht aus vier Flügeln. Durch eine Heine Tür betritt man 
das Mohnhaus, durch einen großen Tormweg fahren im entgegengefegten Flügel die beladenen 
Wagen in den Hof. Stallungen, Wagenfchuppen, Komböden, Heufcheuern verteilen fich über 
die anderen Flügel. Der zweiftödige Bau macht den Eindrud altgegründeter Wohlhabenheit. 
Das Haus ift aufen wie über den Türen im Innern mit frommen Sprüchen verjehen; aud) 
das Hausgerät bis herab auf die Teller jehen wir mit Bibelmorten oder Berjen geihmüdt. 
Selbit auf den Mehljäden fteht jtolz geichrieben: 

„Es wife hiermit jedermann: 

Ich gehöre allezeit dem Meier in der Tann.“ 
Gleich beim Flur liegt die „Moaftubn‘‘, d. h. die Meierftube. Sie ift Wohn: und Speije: 
zimmer; im Winter figen hier die Weiber beim Spinnen oder bei anderen gemeinfchaftlichen 
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häuslichen Arbeiten. Daneben befinden ſich die Schlafftuben des Ehepaares und der Kinder, 
gegenüber, auf der anderen Seite des Vorplatzes, die Schlafftuben der Knechte und Mägde, von 
denen aus eine Tür in die Küche und dann in den Pferbeftall führt. Im Oberftod find die 
Saft: und Vorratsfammern gelegen; in einem Staatszimmer prangen die Abnenbilder, Männer 
wie Weiber patrizierhaft in Schwarzer Kleidung, daneben ftehen Schränfe und Truhen voll von 
Feierkleidern, Gefchmeide, Leinwandſchätzen. Eine ganze Flucht engerer Gemächer ſchließt fich 
nod an, jo das „Kaſtl“ (Zimmer) zum Aufbewahren des Objtes mit großen Kaften voll ge: 
trodneter Äpfel, Birnen und Pflaumen, eine eigene „G'ſchirrkammer“ mit einer Mafje von 
Pferdegeſchirr, darunter alte Staatsfättel, mit rotem Samt überzogen. 

Er ift wirklich ein Heiner König, der Meier in der Tann. Über vierzig Leute befiehlt er, 
eingerechnet jeine Kinder; für bie jüngjten beftimmt, ſchaut die Rute hinter dem Chriftusbild 
hervor, Wiederholt hat der Kaifer oder ein Erzherzog bei dem Meier vorgefprochen. Als wir 
ihn auf den Hof begleiten und bie feiſten „Händl“ bewundern, binzufügend, die kämen wohl 
bald in die Stadt zum Verkauf, erwidert er mit dem gar nicht übermütigen Stolz des reichen 
Bauern: „Warum foll ich fie zur Stadt verfaufe? Ich kann fie ja ſelber effe, 's is beſſer äſo!“ 
Vom Hornvieh aber wird viel an die ſtädtiſchen Schlächter verfauft. Man holt es ſich weit 
aus den Alpen her, bis aus der Steiermark, und; läßt es auf den fetten Donaumiefen kräftig 
fi auswachſen; jo auch die riefengroßen Pferde, die man aus dem Pinzgau an der oberen 
Salzadı bezieht, eine Zeitlang als Aderpferde benußt, dann mit gutem Gewinn „in die Weöaner 
Stadt“ verhandelt. Den jaubergehaltenen Ställen fieht man die echt deutſche, pflegfame Be: 
handlung des Nutzviehs an. Der Schweineftall überrafcht am meiften: es ift ein großer, hoher 
Raum mit langen Reihen von Heinen, oben offenen Kaften aus didem Gebälk oder gar aus 
Quaberfteinen, in benen je ein Borftentier hauft; jo haben die Tiere beftänbig friſche Luft und 
find doch eng genug eingejchloffen, um ſich in aller Muße ihrer Beitimmung, dem Fettwerden, 
hinzugeben. Sehenswert dünkt ſchließlich noch die gewaltige „Moſtpreſſe““, wo Unmafjen von 
Birnen und Äpfeln unter großen, von Pferden in Bewegung gefegten Steinen zermalmt werben. 
Man nennt auch hier wie im naturverwandten Schweizer Molaffeland diefen gegorenen Obft: 
faft „Moſt“, und die Anechte ziehen den meift jäuerlichen Labetrunk bei heißer Arbeit dem Biere 
vor. Auch das erinnert an die deutſchen Schweizer, daß der Bauer in Oberöfterreidh fein blüten- 
reiches Gelände fleißig zur Bienenzucht ausnußt. 

Die oftwärts gerichteten Hauptftraßen des füblichen Mitteleuropa ziehen fich im öfterreidhi- 
ſchen Donautal zufammen, um erft jenfeit Wien gen Dfteuropa oder nad) der Balfanhalbinfel 
wieder auseinanderzumeidhen. Kein Wunder mithin, wenn fich auf jenen Straßen, bie einft die 
Kreuzfahrer und jo viele andere Friegerifche Heerhaufen zogen, auch friedliche Koloniften aus 
unferem ganzen Süden der öjterreichiichen Austrittspforte der Donau zuwandten, feit jie durch 
bajuvariihe Tapferkeit dem Deutichtum erworben und befrievet war. Das Land zu beiden 
Seiten der Enns ſammelte daher im Lauf der Jahrhunderte wie fein anderes Glieder aller drei 
Südſtämme unjeres Volkes auf feinem gaftlichen Boden, neben Bayern aud Schwaben und 
Franken; befonders als die Babenberger die öfterreichiiche Mark verwalteten, zogen zahlreiche 
fränkiſche Adelsgeſchlechter ſamt ihren Mannen herein. Vornehmlich Wien ift niemals gleich 
Regensburg oder München bloß eine Stabt des Bayernjtammes geweſen, obwohl der urfprüng: 
liche Kern feiner es germanifierenden Bevölkerung ein bayriicher war, gerade jo wie in Graz, 
das man ja noch lange zum Unterfchied von dem ſlawiſchen Windiſchgrätz Bayriichgräg ge 
nannt hat. Wien, das jedenfalls ſchon eine vorrömijche Keltenfiedelung gemwejen ift, hat feinen 
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aus beutjcher Wurzel entiproffenen Namen. Das Vienna oder Vienne der Romanen gibt 
den vofalifchen Laut des Stadtnamens, wie ihn jeder echte „Weaner“ hören läßt, genauer 
wieder als das hochdeutſche „Win“, bei dem wir arglos jo tun, als fei das in der Schrift noch 
treu erhaltene e ein deutjches Dehnungszeihen, Das aber ift durch die für 1030 bezeugte 
Namensform Wienni genugfam widerlegt. Die alte, wahrſcheinlich aus dem Norifchen ſtam— 
mende Form Vianiomina, von den Römern dann in Vindobona verwandelt, ſchrumpfte im 
Mund der Deutihen bei Verlegung des Tones auf die erfte Silbe zulegt zur Zweifilbigfeit 
zufammen, an Ort und Stelle jedoch nie ganz zur Einfilbigfeit, 

Verhallt ift die norifche Keltenfprache, verhallt mit dem Kommandoruf römijcher Kohorten 
die Römerſprache des alten Bindobona, Eine zweifellos dem bayrischen Spradjftamm zugehörige 
Mundart herrſcht im heutigen Wien, wiewohl in öſterreichiſcher Abart und mit vielen Eigen: 
tümlichfeiten der Laut: und MWortbildung, wie fie ftetS im Sonderfreis einer großitädtiichen 
Bevölkerung erzeugt werden. Aus den beiden Wien fo dicht benachbarten undeutichen Volks: 
gebieten, die obendrein feit nun bald vierhundert Jahren mit unter Habsburgs Zepter ftehen, 
aus dem tihehiichen und dem magyarifchen, ift, zumal in unferer Ara des dampfbeflügelten 
Verkehrs, viel fremder Zuichlag ins Wiener Volk gefommen; trogdein ift Wien mit all diefen 
buntihedigen Zutaten, mit all feinen weit ins Morgenland reichenden Beziehungen, wo noch 
zur Stunde nur biefe Stadt Mitteleuropas als „Betſch“ volfstümlich befannt ift, eine weſent— 
lic) deutiche, dem Kern ihrer Bevölkerung nad) füddeutiche, vorwiegend bayriiche Stadt. Nord: 
deutiche Zuwanderung hat diefer Brennpunkt des Donauverfehrs, in dem fich mit der Donau: 
talung die Straße von der Oſtſee durch die Mähriſche Pforte zur Adria freuzt, niemals erfahren. 
Aber vielfahe fonftige Blutmiſchung und mehr vielleicht noch das Leben und Treiben in der 
von jo vielen Gegenjägen landichaftlicher und nationaler Art getroffenen Kaijerftadt Haben dem 
Wiener ein ganz abjonderliches Gepräge verliehen. Hier, wo einft der Anprall der Osmanen 
gegen Deutichland zurüdgefchlagen wurde, wo fich in jenen ſiegumſtrahlten Tagen der Ent: 
ſcheidung die Wacht an der Donau fo treu bewährte, daß der Ehrenname vom „Schild Ger: 
maniens“ für Wien aufkam, jtrömt tagtäglich Morgen: und Abendland zuſammen. Man er: 
blit neben dem Deutſchen und dem Israeliten den Polen und Tſchechen, den Ungar und den 
Staliener, den Griechen und Armenier. Wien jelbjt ift durch die von jeinem regiamen Volke 
bejtens verwertete Lagengunſt eine bedeutende ndbuftriejtätte geworden, aber es leitet vor 
allem den Austauſch der gewerbreichen öfterreichiichen Provinzen überhaupt mit dem an land: 
wirtichaftlihen Erzeugniffen reiheren ungariſchen Kronland. Es treffen ſich die Geifter wie 
die Waren von nah und fern; ringsum lacht eine freundliche Natur, die dem Landesbewohner 
feinen allzu harten Dafeinsfampf auferlegt; über ein Häufermeer voll frohfinniger Menſchen 
hinaus ſchaut die prächtige Steinpyramide des ehrwürdigen Stephansturmes bier auf den 
legten Alpenrüden, der fi im Donauftrom fpiegelt, dort auf eine von Fabrikſchornſteinen 
überragte Gärten= und Felderebene voll von Städten und Dorfihaften, unabläfjig durcheilt 
von Eifenbahnzügen und Donaudampfern ftromauf, ftromab. Da, wo all dies rajtlos bewegte 
Leben fich begegnet, iſt der lebensluftige Wiener geboren worden, gern und heißblütig geniehend, 
voll Humor und vergnügungsfüchtiger Leichtlebigkeit, die wohl auch zuzeiten in forglofeiten 
Leichtſinn ausartet, dabei aber von deuticher Gemütstiefe, gaftfrei und wohltätig, die öfter: 
reichiſch-bayriſche Gemütlichkeit im Umgang nicht verleugnend, treuherzig und kunftfinnig, fein 
Phäake, jondern ein Hug jchaffender, obſchon lieber in der holden Sonne der Lebensfreuden 
ſich Herz und Sinne erquidender Menſch. 
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Die Tihehenlande Böhmen und Mähren find feineswegs nur infolge von dynaſtiſchen 
Erbverträgen an Öfterreich, den einft fast bloß alpinen Staat, angewachjen. Der ftarke Anteil 
von Tichechen an der Bewohnerſchaft Wiens, wenn er auch erit jeit Ausbau der Kaifer Franz 
Joſephs-Bahn, die Wien unmittelbar an Böhmen anſchloß, die heutige Höhe erreichte, verrät 
ſchon, wie jene Lande in ber alltäglichen Verfehrsbewegung nach der öſterreichiſchen Donau 
binneigen. Mähren, als Marchland eine Donauprovinz, ſenkt ſich ohne jede natürliche Ab- 
grenzung nad Niederöfterreich hinab; Böhmen entjendet zwar all feine Gewäſſer nad Nord- 
deutſchland, aber feine enge Nordpforte, das Durchbruchstal der Elbe durch das Kreidejandftein- 
gebirge, ward erſt in unjerem Jahrhundert eine vielbenugte Straße, während der Wege jo viele 
aus Böhmen über die auf Münchener Seehöhe fich haltende janfte ſüdöſtliche Bodenjchwelle, 
den mähriihen Landrüden, ins ethnifch verſchwiſterte Nachbarland führen. Böhmen und 
Mähren find von Deutichland und Ungarn wie abgemauert, dagegen aufs engſte miteinander 
verbunden; folglich hängen fie beide in der natürlichen Hauptbewegung des Verkehrs mit dem: 
jenigen Land zufammen, zu dem Mähren ohne jede Gebirgsſchranke marchabwärts übergeht. 
Dazu gefellt fich feit unvordenflihen Zeiten das Angemwiejenfein des jalzlofen Böhmen auf das 
alpine Salzfammergut in feinem Süden, in neuerer Zeit aber auch anderfeits die Ergänzung, 
die Böhmens Kohlenſchätze der Jnduftrie der fohlenarmen Alpenlande der öfterreichiichen Mon: 
archie darbieten, insbefondere zur Verhüttung der oftalpinen Erze. 

Bormals waren beide Länder deutſch: auf keltiſche Vorbewohner folgten in Böhmen die 
Markomannen, in Mähren die Duaden. Gegen Ausgang des 6. Jahrhunderts nahmen dann 
die Stelle beider ſlawiſche Tihechen ein. Sie befievelten die fruchtbareren, klimatiſch mehr be: 
günftigten Gegenden, die rauberen Grenzgebirge ließen fie unberührt; deren Urwalddickicht 
verftärfte erwünjcht ihren Mauerſchutz gegen feindlichen Angriff, jelbit in die Waldung vor 
dem Gebirgsfuß drang der Tſcheche faum ein. Erſt im Verlauf der zweiten Mittelalterhälfte 
rief man in diefe Einöden des Randes Koloniften, und zwar Deutiche, die das in fie gefegte 
Vertrauen voll rechtfertigten, denn fie robeten weit und breit die Wälder, ſchufen den Wald 
in Saatboden um, erichloffen durch bergmänniſche Kunft die Erzadern der Gebirge, grün: 
deten Dörfer freier Bauern und jelbft auf ſchon von Tichechen bewohntem Boden ummauerte 
Städte freier Bürgergemeinden, in denen nad) deutſchem Recht „die Luft frei machte”, „fein 
Rauchhuhn über die Mauer flog‘, aljo auch der unfreie tichechifche Bauer, wenn er in den Ge: 
meindeverband eintrat, feiner Fronen und Abgaben an adlige Herren ledig war. Weit: 
blidende Fürften aus dem heimiſchen Geſchlecht der Przemyſliden haben bejonders im 12. 
und 13. Jahrhundert auf ſolche Meife Böhmen jamt Mähren gründlicher der abendlän- 
diſchen, d. 5. der deutjchen Kultur erſchloſſen, die Produftionskraft des Doppellandes mächtig 
geiteigert, mit Einführung deutſchen Städteweſens den dritten Stand, Handels: und Gewerbs- 
leben eigentlich erft begründet. Noch heute zeigt uns die ethnographiiche Karte die Spuren 
folcher Gefchehniffe in der räumlichen Verteilung der beiben Nationalitäten. Die Tſchechen 
nehmen den Innenraum ein, nämlich die Hauptmaffe Mährens, von wo fie fi in breiter 
Fläche über den Landrüden nach dem Kern Böhmens verbreiten, jedoch faft nirgends bie 
einhegenden Gebirge erreichen, während die Deutichen, abgejehen von den Karpathen, über: 
all den Grenzgürtel bewohnen und außerdem auch noch zahlreich die ſtädtiſchen Bevölke— 
rungen der ſonſt tichechifchen Binnenfläche mit zufammenfegen (vgl. im einleitenden Abfchnitt 
S. 5). Im ganzen machen die Deutichen in Böhmen über ein Drittel, in Mähren fein volles 
Drittel der Bewohnerichaft aus. 
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Vorurteilsfreie böhmiſche Gefhichtfchreiber haben nie den Segen verfannt, der ſich Durch 
die erfolgreihe Kulturarbeit der deutichen Anfiedler über das Tichechenland ergoß. Indeſſen 
von vornherein war der Keim zu nationaler Zwietracht gelegt, indem zwei Völker ganz ver: 
jchiedener Art und Sprache nun in demjelben Haus beifammenwohnten, ein minderzähliges 
von älterer Gefittung neben einem fopfreicheren, das in zäh ausdauerndem Fleiß, in fparfamem 
Haushalten den Deutjchen wohl nicht voll ebenbürtig erſchien, aber, unterftügt durch mannig- 
fache andere Anlagen, nicht für immer die Schülerrolle jpielen mochte. Groll ſchied nicht von 
Anfang an die beiden, nur daß der tichechiiche Adel fcheel dreinfah, wenn feine Bauern in die 
freien deutſchen Gemeindeverbände übertraten. Doc ein ftiller Gegenſatz lag immer vor, 
und es bedurfte nur der Schürung, um diefen wechjeljeitigen Abjtand mit Neid und Verbitte— 
rung zu vergiften, ftatt freundlicher Förderung herüber und hinüber Übelwollen, ftatt friedlichen 
Wetteifers vernichtenden Raffenhaß unter den Hausgenofjen hervorzurufen. 

Bis ins 14. Jahrhundert waltete gedeihlicher Friede. In großartigem Maßſtab wirkten 
die zahlreich innerhalb der Grenzwaldung geitifteten Klöfter für Kolonifation. Mönchs- wie 
Nonnenklöfter waren deutjchen Urjprungs, und die Verbindung mit ihren Mutterklöftern er: 
leichterte ihnen das Heranziehen deutjcher Siedler, felbit bis zum flandrifchen Flamland hin, 
wo die Meijter der Verwandlung von Sumpf: in Garten: oder Aderland wohnten. Deutſche 
Bauern brachten den tiefer greifenden deutſchen Pflug ins Land, mit dem fie die für ihre 
Dorffluren fennzeichnenden langen Rechtede der Aderländerei bearbeiteten. Auf den fichten: 
grünen Hochflächen Südböhmens jah man tſchechiſch-deutſch gemifchte Dörfer, in denen der 
tihehiiche Bauer den Feldbau nach deutfcher Weiſe trieb und allmählich) auch die deutſche 
Sprade annahm, jo daß bald nur noch Flur, Bad: und Bergnamen auf früheres Tſchechen— 
tum hinwieſen. Bereits im 11. Jahrhundert entitand eine eigene deutſche Gemeinde in der 
Prager Altitadt mit dem Recht freier Selbftverwaltung; fie war das Vorbild für die Entfaltung 
ähnlicher Gemeinwejen in den übrigen Städten Böhmens, die fid) freilich zur Metropole in 
der rechtwinfeligen Durchkreuzung der weftöftlichen und nordſüdlichen Diagonalftraße des 
böhmischen Trapezes immerdar verhalten haben wie Zwerge zu dem einen Rieſen mit der 
Hradſchinkrone. Den Deutichen vertraute Herzog Sobieslaw die Verteidigung der Burgtore 
Prags an, in Prag gründete Kaifer Karl IV. 1348 die erfte deutſche Univerfität, bis 1413 
herrſchte hier unbeftritten das Deutſchtum. Auch in Mähren wurden alle Städte von Deutſchen 
erbaut oder wenigſtens als ftädtifche Gemeinweſen eingerichtet. Brünn erhielt als Belohnung 
für jeine tapfere Verteidigung gegen die im 13. Jahrhundert Mähren jo furchtbar verwüftenden 
Horden Didingis-Chans Stadtrechte nach deutfchen Rechtsgrundſätzen, die dann Mufter für die 
übrigen Städte Mährens wurden. So völlig deutich war das Nechtsleben ber böhmiſch-mäh— 
riſchen Städte, daß fie fich in ftrittigen Fällen Rechtsbelehrung beim weitberühmten Schöffen: 
ftuhl in Magdeburg holten. Viele der Przemyſliden hatten Frauen von deutichem Adel, mes: 
halb fid) die deutſche Sprache bei Hofe einbürgerte, auch die tſchechiſchen Großen fih bequemen 
mußten, fie zu lernen, und fogar ihren Burgen deutſche Namen beilegten. Die alteinheimifche 
Bauweiſe der Wallburgen behielt zwar der Tſchechenadel bei, vervollkommnete fie jedoch durch 
Anlehnung an den deutſchen Burgenbau. Bollends die von den Klöftern und Städten auf: 
geführten Bauten zeigten deutichen Stil, für den namentlich Magdeburgs Vorbild galt. Deutjches 
Nitterweien, das deutſche Minnelied ſamt höfiiher Sitte wurzelte an, ja als die Luremburger 
den Hradjchin bezogen, entftand dort eine Hof: und Kanzleiſprache aus der Miſchung bayriſcher 
mit oberjächfiicher Mundart, die den Grund legte für unfere hochdeutſche Schriftipradhe. 
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Da brach die ſchreckliche Kataſtrophe des Huſſitenſturmes los. Der Fanatismus für ihren 
Reformator entfeſſelte die wildeſten Leidenſchaften der Tſchechen. Mord und Brand trugen ſie 
in die beim alten Glauben verharrenden deutſchen Periökengaue, hängten die armen Mönche 
an den Linden vor ihrem ſtillen Kloſter auf, ſtürmten ein erſtes Mal tobſüchtig hinaus über 
die Grenzen der natürlichen Akropolis, die ihr Land innerhalb Mitteleuropas darſtellt. „Böhmen 
für die Tſchechen“ ward nun der Schlachtruf; Kaiſer Siegmunds Niederlage vor Wyſchehrad 
im Jahre 1420 war nur die erſte von vielen, denn unter den huſſitiſchen Feldzeichen bewährten 
die Tſchechen die nämliche eiſerne Tapferkeit, die ſie nachmals ſo oft für höhere Ziele auf den 
Schlachtfeldern des öſterreichiſchen Heeres erprobt haben. Für lange Zeit war der Wohlſtand 
vernichtet, eine Unzahl von Ortſchaften lag in Trümmern. Nur einmal noch, gerade nach 
zweihundert Jahren, kam ein noch größeres Unheil über das Land: nach der Niederlage auf 
dem Weißen Berg vor Prags Toren laſtete die Hand des habsburgiſchen Siegers ſchwer auf 
beiden Nationalitäten, der tſchechiſchen wie der deutſchen, da ſie beide der lutheriſchen Lehre ihr 
Herz geöffnet und gegen den Kaiſer zu den Waffen gegriffen hatten. ALS die Greuel des Dreißig- 
jährigen Krieges endlich vorübergezogen, glihen Böhmen und Mähren einer verödeten Wildnis, 
in der die unheimliche Stille ftaatliher jomohl als Firhlicher Zwingherrichaft wenig Freude an 
der Einkehr äußerlichen Friedens auflommen ließ. Wohl milderte die edle Maria Therefia den 
harten Drud, den man zumal dem Landvolk auferlegt hatte, jedoch bei der lange nachwirken— 
den Vernichtung des Volkswohlſtandes ging es nur langjam fürbaß. Und als unter dem 
freieren Hauch der Neuzeit die natürlihen Wohlfahrtsquellen des Doppellandes modern er: 
fchloffen wurden, da hob fich die Hydra nationaler Zwietracht taufendföpfig empor und führte 
ung in widerwärtigen Szenen das alte Landesverhängnis neu vor Augen. 

Einheitlicher Herkunft find die Deutihen Böhmen-Mährens nit. Nord wie ſüddeutſche 
Stämme finden wir unter ihnen vertreten. Niederöfterreicher weſentlich bayriſcher Abkunft 
figen an der Thaya, echte Bayern bewohnen den Böhmer Wald nebit feinem Borland und haben 
>. B. die erwähnte Sitte der Totenbretter (vgl. S. 57) auch hier noch bewahrt; bayrifch ift auch 
der ganz deutjche Weiten Böhmens um Eger, wohin die offenen Straßen ums Fichtelgebirge aus 
Mainfranken wie dem Nabland hinführen, weiterhin figen im Egerland und am böhmifchen 
Abhang des Erzgebirges Deutſche mit oberjächfifcher Mundart, vor den Sudeten foldhe mit 
laufigiich- fubetifher. Herzog Brzetislam, der im 11. Jahrhundert zu Olmüg mit feiner Ge 
mahlin, Judith von Schweinfurt, Hof hielt, joll dort Franken aus der Würzburger und Schwein 
furter Gegend angefiedelt haben, dazu famen Flandrer zum Trodenlegen der Flußniederung. 
Nach dem Mongoleneinfall zog namentlich der Dlmüger Biſchof Bruno Deutjche, unter anderen 
Weitfalen, nach Nordoft: Mähren und dem Oppatal des heutigen Weſtflügels von Ofterreichiich: 
Schlefien. Rein deutſch, anjcheinend fränkiſcher Abkunft, ift die Bewohnerſchaft des Kuh— 
ländchens an der oberften Oder, deffen grasreihe Wiejen einen trefflichen Rinder: und Pferde: 
ſchlag ernähren. Sicher fränkiſch find die Schönhengftler jener deutihen Sprachinſel um 
Mähriih-Trübau und Zwittau, die fi) über die böhmifche Grenze nah Mähren hinüberzieht, 
obwohl fie im Gegenſatz zu ihren frohmütigen Stammesgenofjen am Main ernit, ſelbſt ver: 
ſchloſſen dreinſchauen, ftreng fefthaltend an alter Sitte, 

Damit ift die bunte Mufterfarte noch lange nicht im einzelnen erihöpft. Durch alle Zeiten 
machte jich neben der Maffenvorjchiebung deutichen Volkes aus der unmittelbaren Nachbar: 
ſchaft über die Landesgrenze die Berpflanzung Eleinerer Häuflein der Unfrigen aus weiterer 
Ferne geltend. Bejonders nach der VBerheerung des Dreißigjährigen Krieges, als man troß des 
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empfinblichiten Menjchenmangels den vertriebenen Proteftanten die Rückkehr wehrte, fam aus 
Altöfterreih, aus Tirol, Bayern und ber Pfalz vielfaher Zuzug; damals erft wurden bie Ge- 
genden um Pilfen, um das hopfenbauende Saaz an der mittleren Eger nebſt dem rechtselbifchen 
Flügel des bafaltifchen Mittelgebirges und der Umgebung von Leitmerig deutih. Man be: 
grüßte die Ankömmlinge, weil man Arbeitsfräfte brauchte; zählte do Böhmen 1648 noch nicht 
ein Stebentel feiner heutigen Volksmenge, Und Deutiche waren es jelbftverftändlich, die famen, 
denn allerfeit3 war man ja von deutſchen Landen umfpannt, abgejehen von der jtammver: 
wandten Slowakei, aus der man Koloniften weder empfing noch erjehnte. So begab es ſich, 
daß im Verlauf des 17. und 18. Jahrhunderts manche früher tſchechiſche Landftriche durch 
Zahlreicherwerden der Deutjchen germanifiert wurden und, ähnlicd wie zur Zeit der mittel: 
alterlihen Kolonijation, zulegt nur noch Durch Orts: nebft Berfonennamen das frühere Slawen: 
tum verrieten. Damals ſchufen die adligen Latifundienbefiger, die von der großen Konfisfatıon 
der tſchechiſchen Adelsgüter nad) 1620 Nuten gezogen, die vielen Ortichaften des Namens 
„Neuland“ oder „Neudörfel“, indem fie zu gunften deutjcher Einwanderer Meierhofgüter zu 
fleinbäuerlihen Dorfanlagen aufteilten. 

So bunt zufammengewürfelt indeffen die Deutſchen Böhmen-Mährens der Natur ber 
Sachlage nad von jeher erjchienen, fo zeichneten fie fich doch gleihmäßig und jederzeit durch 
einen vornehmen Charafterzug aus: fie waren Träger der Kulturarbeit. Bor allem deutfcher 
Hände Fleiß bewundern wir, wenn wir unter leuchtender Herbftionne dort, wo ſich Böhmens 
Boden am tieften ſenkt, im Elbtal abwärts von Leitmerig und in deſſen Seitentälern, ganze 
Haine von Obſtbäumen ſchauen und volle Trauben im Weinlaub prangen jehen. Ordens: 
geiftlihe vom Rhein und Giftercienjer des Kloſters Altzell in Meißen haben fih im 12. und 
13. Jahrhundert Verdienfte um den Weinbau Nordböhmens erworben. Vor Ausbrud des 
Dreißigjährigen Krieges blühte der Weinbau dort in ungleich größerem Umfang als gegen: 
wärtig; um Leitmerig jah man Weinberg neben Weinberg, mo nun Weizenfelder wogen. Tiefer 
ins Yand hinein hatte freilich jelbft Kaifer Karl IV. mit dem Klima einen allzu ungleichen 
Kampf gefämpft, als er feine „Weinbergmeiſter“ durch alle Gaue Böhmens fandte und ſämt— 
lihe Grundbefiger mit Entziehung derjenigen Lagen ihres Eigentums bedrohte, die ſich nad) 
dem Gutachten jener für Anbau der Rebe eigneten, falls fie nicht entweder jelbft die Rebe als: 
bald dort pflanzten oder die ausgewählten Striche gegen den Zehnten der Fechſung anderen 
Weinbauluftigen abträten. Dort, wo die Deutichen hauptfählih vom Boden Belis ergriffen 
hatten, alfo im Umring des Doppellandes, ließ fid) auf unfruchtbarerer Scholle, unter regne: 
riſchem Himmel, faum an Feldfrüchten Erfledliches erwarten, aber eben deshalb erwuchs hier 
der deutſche Siedler zum Bahnbredher für Böhmen: Mährens namhafte und vielfältige In— 
duftrie, die den erften Rang einnimmt in ganz Öfterreih. Dafür jpendete die Natur guten 
Gebirgsflahs, Schafwolle, Holz in Fülle, quarzhaltiges Urgeftein und Erz. 

Die wunderfhönen Waldungen von Buchen, Fichten und Ebdeltannen, die den bayrijch- 
böhmischen Grenzwald bilden, boten zunächſt die Grundlage für alle Art von Holzjverwertung. 
Von Ende Mai bis zum Herbit erklingen die jonjt menjchenleeren Forfte des höheren Gebirges 
von den Arthieben der Holzhauer, die dort im Grünen die Woche über in Reifighütten haufen 
und nur am Wochenſchluß fröhlich zu ihrer Familie heimfehren, „a Eib'n am Hut“, denn ein 
Zweig der ſonſt bei uns fo felten gewordenen Eibe gilt dort als Abzeichen des „Waldes“; auf 
ber winterlihen Schneebahn beginnt dann das wagehalfige Niederfahren der hohen Haufen von 
Scheitern an die Bachufer, und nachdem der Lenz die Eisfejfeln der Bergwaſſer geiprengt hat, 
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werben die Hölzer verflößt, mittels des Schwarzenbergiſchen Kanals jogar von der Moldau bis 
in die oberöfterreihiiche Donau. Die Triebkraft der Gewäſſer wird ferner in zahlreichen Säge: 
mühlen des Gebirges ausgenußt. Und taufend fleißige Hände regen fih, mit einfachſtem Schnitz⸗ 
und Bohrgerät Zündhöljchenipäne, Schindeln, Siebränder, Wirtfchaftsgefäße, befonders aber 
Holzſchuhe zu verfertigen, die als ebenfo billige wie warmhaltende Fußbefleidung der „Wälder 
und „Wälderinnen‘ jelbit jehr beliebt find, außerdem mafjenhaft zur Ausfuhr gelangen 
Kaum minder alt indeffen jcheint am Böhmerwald die Glasinduftrie zu fein. Bereits im 
Pittelalter nährten fi arme Walddörfer neben der Waldarbeit von Glasbläjerei; von hier 
ift diefe Kunſt feit dem 16. Jahrhundert durch die von der Glaubensverfolgung herrührende 
Auswanderung nad anderen deutichen Gebirgen verpflanzt worden, aber bis zur Stunde hat 
fie an ihrer Wiegenftätte jelbit die größte Bedeutung. Kaum irgendwo trifft man jo viele Glas: 
hütten wie auf der bayrischen und böhmischen Abdachung des Gebirges, das troß ber verſchie— 
denen Staatsangehörigkeit feiner beiden Seiten in Natur, Volk und Betriebjamfeit recht ein: 
heitlich ericheint. Das prächtige Wälderkleid ift freilich dort, wo die für Herftellung des Glajes 
beften Quarzgefteine anftehen, etwas zerſchliſſen, dafür indefjen verdankt das Gebirge viele jeiner 
Wegebauten dem Bedürfnis der Zufuhr von Roh- und Brennftoffen für die Glasfabrifation 
ſowie der Abfuhr der jhönen Hohl: und Tafelgläſer, der feingefchliffenen Kriftallgläjer, Spiegel: 
ſcheiben und „böhmijchen Glasperlen”, die nad allen Erbteilen in den Handel kommen, 

In feiner Glasinduftrie wetteifert mit. dem Böhmerwald der judetiiche Nordoftrand 
Böhmens. Hier gaben einft Venetianer die Anregung zur Verfeinerung in ber Herftellung der 
Glaswaren, zu deren Vergoldung und Malerei. Allerdings find es hier gleichfalls Hol, und 
Quarziand, bie die Fabrikation des fchwerer ſchmelzenden „harten“ Kaliglafes bodenftändig 
machen. Indeſſen der beffere Teil des Gewinnes bei dem Betrieb liegt gleihmohl im erblich 
gewordenen Arbeitögeichid. Rechnet man doch von den zehn Millionen Gulden des Fahreswertes 
der gefamten Glasinduftrie Böhmens zwei Drittel auf die Formungs- und Ausftattungsarbeit, 
nur ein Drittel auf das Nohproduft, Der gute Verdienft, den die Glasinduftrie einbringt, 
hat auf dem böhmiſchen Vorlande des Laufiger Gebirges ganzen Drtichaften allein zum Auf: 
ſchwung verholfen. So beftanden noch zu Anfang des 18. Jahrhunderts Haida und Gablonz 
aus ganz wenigen Häuschen, inzwiſchen hat fich durch Glasraffinerie jenes zu 3000, diefes zu 
9000 Bewohnern aufgeihwungen. Aus der Gegend von Gablonz ftammte der unternehmende 
Kafpar Kittel, der in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts den böhmiſchen Glashandel in 
weite Fernen lenkte; erſt verfuhren feine „Glasverſchleißer“ die zerbrechliche Ware nur auf 
Schubkarren, ſchon fein Schwiegerfohn Rautenſtrauch jedoch ſpann das Gejchäft bis nad Ruf: 
land und der Iberiſchen Halbinfel aus; in Liffabon und Petersburg faufte man böhmiſche Glas- 
waren bald zu hohen Breifen, um 1740 ging man mit ber foftbaren Ware über Ronftantinopel 
und Smyrna bis nad Perfien und Indien. Leider lodte man Meifter böhmifcher Feinglas- 
bereitung nachmals durch vorteilhafte Anerbietungen in die Fremde, um ihnen ihre Kunft abzu— 
fernen. So erwuchs Böhmen ein fchlimmer Mitbewerb in Belgien, Frankreich und Nordamerika. 

An Geldwert noch weit belangreicher jtellt ſich freilich die Tertilinduftrie dar, der alt- 
angeftammte Neigung und Sandgejchidlichkeit, neuerdings auch beſonders der Kohlenvorrat zu 
ftatten famen. Brünn und die ſudetiſchen Grenzlande Böhmens ftehen dabei voran. Zuerft 
wurde nur Leinen: und Wollfafer in Handarbeit verfponnen und verwebt, ſpät erft folgten Seide 
und Baumwolle. Dttofar IL. berief flämifche Tuchmacher aus Flandern, um ihr wertvolles 
Gewerbe in allen Städten feiner Krone einzubürgern. Beſonders zahlreich ließen re fid) in ber 
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Herrichaft Friedland nieder, zu der Reichenberg gehörte. Die beiden Nordzipfel Böhmens, ber 
um Numburg und ber um Neichenberg, die das Zittauer Ländchen der ſächſiſchen Laufig um: 
flammern, blieben auch nad) der Verwüjtung durch die Huſſitenkriege hauptfächliche Weber: 
bezirke. Wallenftein förderte in feinem Fürftentum Friedland eifrig die Tuchmacherei, 
führte die Seidenweberei ein und forgte, ein Freund der deutſchen Sprache, für das deutſche 
Schulweſen, das bis auf die Dörfer hinab immer dazu beitrug, Fleiß und Orbnungsfinn den 
Weberfamilien zu bewahren. Wie in der Schweiz ift nämlich die dortige Bevölferung, fo kopf: 
reich fie Durch den regen Induftriebetrieb geworben ift, Doch wohltätig über lauter Heinere Ort: 
ſchaften verteilt, nicht in Riefenfabrifen rußiger Großftädte eingepfercht. Der Erwerb durd 
Hausinduftrie oder in der Fabrik genügt trotz großer Anfpruchslofigfeit meift nicht zum Unter 
halt der finderreichen Familien; etwas Landbau muß daher Erjaß bieten, Kein Reichtum herricht 
in ben MWeberbörfern, doch die wohlgepflegten Blumengärtchen vor den Heinen, faubergehal- 
tenen Häufern oder mindeſtens hübſche Blumenftöce in den der Straße zugekehrten Fenftern 
laffen Naturfreude und befcheidenen Wohlftand der Bewohner erkennen. Der Gejamtertrag 
der Tertilerzeugniffe beziffert fih auf hohe Summen, fett doch allein das durch feine Samt: 
fabrifation Weltruf genießende Warnsborf füböftlih von Rumburg, erft vor ein paar Jahr: 
zehnten zur Stadt erhoben, an Webmwaren jährlich über zehn Millionen Gulden um. 

Das Erzgebirge machte einft in weiten Umfang feinem Namen Ehre. Es lieferte ſchon 
in alten Zeiten Silber und Kupfer, Blei und Zinn, felbft Duedfilber und etwas Gold, Noch 
im 16. Jahrhundert widerhallte das Gebirge vom fröhlichen Leben der Bergknappen und Hütten: 
leute. Aus den Schächten förderte man beträchtliche Erzihäße zutage, in den Wäldern krachten 
die Bäume nieder, deren Holz man zum Ausfüttern von Schacht und Stollen oder in den 
Schmelzhütten brauchte. Schon machten fi zwar dann und wann Erſchöpfungen der Erzlager 
fühlbar; indeſſen, wenn's an der bisherigen Schürfftätte zu Ende war mit dem Bergjegen, jo 
zogen die unfteten Gejellen leichten Sinnes weiter und fanden auch meift bald anderwärts in 
Gruben oder Schmelzwerfen neuen Lohn. Als dann aber ſelbſt die eine Zeitlang ſchier un: 
erihöpfbar dünfenden Silberadern von Joachimsthal, der berühmten Heimat der „Taler“, 
verfiegten, wandten ſich die Erzgebirgler einer charakteriftifch mannigfaltigen Hausinduftrie zu, 
die ihnen bei großer Sparfamfeit und Genügjamfeit auf ihrer kärglichen Gneisfcholle doch zu 
leben ermöglichte. Barbara Uttmann von Annaberg wurde durd) ihre Einführung der Spitzen— 
flöppelei, die fie von einer ihres Glaubens wegen flüchtigen Brabanterin erlernt haben foll, 
die größte Wohltäterin des Erzgebirges gerade in der fritifhen Zeit der Erzebbe (um 1561). 
Heroiſche Arbeitsausdauer und erftaunliche Handfertigfeit kann man bei diefen Klöpplerinnen 
bewundern; jo früh der Wanderer am Sommermorgen aufbrechen mag, er wird in den Gebirgs- 
börfern, wo die weiblihen Familienglieder durch ihre zierliche Spikenarbeit den Hauptunter- 
halt beſchaffen müffen, jchon bei Sonnenaufgang das Klappern der braunen Holzflöppel ver: 
nehmen und Mädchen wie Frauen am geöffneten Fenfter der niedrigen Stube, über das walzen⸗ 
förmige Klöppelfiffen gebeugt, emfig fchaffen jehen, was fie bis zum ſpäten Abend fortjegen. 
Weil die Männer meift zu ungefüge Hände für die Klöppelarbeit befigen, finden wir bisweilen 
umgefehrie Welt in den Klöppeldörfern: der Mann beforgt das Hausweſen, wäſcht, ſcheuert 
und kocht, während Frau und Töchter verdienen. 

Um 1800 zählte man 16,743 Spigenflöpplerinnen am böhmifchen Erzgebirge und faft 
ebenjo viele im benachbarten Saazer wie Elbogener Kreis. Seitdem ift der Kohn der Klöppelei 
arg gebrüdt worden durch die englifche Erfindung der Bobbinetmaſchine und durch deren 


Gewerbe und Muſil der Deutfchen im Tſchechenlande. 67 


Betrieb mit Dampftraft zum Zwede der Mafjenerzeugung. Bloß noch die allerfeinfte Spigen: 
herſtellung, bei der die bunſtvolle Hand von feiner Majchine erſetzt werden kann, nährt ihre 
Meifterin, andere gibt faum Hungerlohn. Auf der Höhe des Gebirges, wo Waldblößen in den 
ſonſt unabjehbaren Fichtenwäldern die alte Waldverheerung durch den ehemaligen Berg: und 
Hüttenbetrieb fünden, über mandem längft verlaffenen Bergwerk die Erboberflähe zu einer 
dolinenähnlihen „Pinge“ eingefunten ift, wird teogdem noch fleißig geflöppelt, oder man ver: 
fertigt „Gorljtiderei” aus Seidenfäden und Glasperlen zur Verzierung von Damenkleidern, 
jucht Verdienft durch Weiß- und Buntitiderei, al3 Strumpfwirker oder Pofamentierer. Schaut 
auch oft genug hohlwangiges, fahlfarbenes Darben aus den Gefichtern, muß Kartoffel und 
Kraut nebſt einer bräunlichen heißen Brühe, die vom Kaffee nur den Namen entlehnt, haupt: 
ſächlich die nährjtoffarme Koft liefern, jo verleugnen doch Sohn wie Tochter dieſes Gebirges die 
Abkunft von jenem frohlebigen Bergvolf nicht. Flinke Anftelligfeit Läßt fie den Lebensunterhalt 
in dieſer Iuftigen Heimat auf dem mageren Flurboden zwiſchen Fichtengrün und Torfmoor 
immer noch erringen, auf dieſem Heimatsboden, der die Vorfahren einft beſſer nährte, und den 
fie doc in herzenswarmer, echt deutfcher Heimatäliebe nicht verlaffen mögen. Bange Sorge um 
die Zufunft oder gar Schwermut ift ihnen fremd: fo regelreht Schmalhans den Küchenmeiſter 
ipielt, die „hellen Sachſen“ haben ſchon Zutrauen zu ihrer Hände Fleiß, der fie nicht untergehen 
laffen wird. Ein Hang zur Ungebundenheit und Freiheit wohnt immer noch in diefen Erz: 
gebirglern, Freude an Gejelligfeit, Tanz und Muſik hilft ihnen über manche Entbehrung hinweg. 

Man darf die überhaupt unter den Deutſchen des Tſchechenlandes jo auffällig ftarf ver- 
breitete Neigung zur Muſik vielleicht auf das allgemein gültige Geſetz zurüdführen, daß 
verjchiedenartig begabte Völker, fobald fie in demjelben Küftenzug einer Inſel oder in dem näm- 
lichen Mauerzug abſchließender Gebirgsfämme jahrhundertelang leben, einander mancherlei 
mitteilen, jei e8 in Tracht, Sitte und Sprache, fei es in Lebensgewohnheiten, wie fie das Bei: 
jpiel erzieht, und wie fie ihrerjeitS auf die Stimmung des Gemütes wirken, Nun fann man 
nur von einer einzigen Eigenſchaft reden, deren Verſtärkung allen Deutjchen im Tichechenland 
eigen fei, den Bayern wie den Franken, den Oberſachſen wie den Sudetendeutjchen, das ift eben 
ihre Liebe zur Muſik, die ſchon der alte Arndt hervorhob. Wurden fie aber das „ſang- und 
klangreiche Bölklein” auf dem böhmiſchen Boden, wie follte das anders mit diefem zufammen: 
hängen als durch die Leidenschaft für Mufik, die dem ſchwärmeriſchen Sinn der Tſchechen inne: 
wohnt? Die Muſikkorps der öfterreichifchen Regimenter beftehen großenteild aus Deutſch— 
böhmen, aud) bei denen des ruffifchen Heeres waren biefe früher jehr beliebt; faft in allen deut: 
ſchen Babeorten Fonzertieren zur Kurzeit Deutihböhmen; Harfenfpielerinnen vom böhmiſchen 
Erzgebirge, namentlid aus Preßnitz, durchziehen mit ihren trefflihen Leiftungen halb Europa 
Daheim gibt es faum ein deutſchböhmiſches Dorf, das nicht aus feiner Mitte einen gutgefchulten 
Sängerhor zur künftlerifchen Weihe des ſonntäglichen Gottesdienftes ftellte. Überall hängen 
Mufifinftrumente an den Wänden der Wohnftuben, Geigen, Klarinetten, Hörner, denn ein oder 
mehrere Inftrumente lernt faft jeder Deutihböhme in feiner Jugend fchon fpielen. Sein ganzes 
Leben läßt der Deutfche im Lande der Tſchechen gleich dieſen jelbft von Muſik durchklingen, 
mit Muſik läßt er fich zum Grabe geleiten. Bejucht man ein Dorf im Böhmerwald, fo hört 
man fingen; der Jodler iſt dort faft jo befannt wie in den Alpen; fpät abends noch durchziehen 
erwachjene Burfhen das Dorf mit ausgelafjen heiteren oder auch mit ernjten Weifen. In 
aller urjprünglichen Frifche fann man dort noch das echte Volkslied aus der Erregung des 
Augenblicks entipringen fehen, ohne daß Tert oder Weife irgendwoher entlehnt würden. 

b* 
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Am böhmischen Erzgebirge erreichte die deutſchböhmiſche Vorliebe für mufifaliiche Künfte 
ihre höchſte Blüte und. verfnüpfte fich mit einer großartigen Fabrikation mufifaliicher 
Snftrumente, für welche Graslig und Schönbach die Hauptorte find. In diefe Gegend wurde 
1667 zunächſt der Geigenbau aus Deutfchland verpflanzt, ſpäter gejellte jid) dazu das Anfer: 
tigen von Saiten und von Holzblasinftrumenten, „die Pfeifenmacherei”, Jetzt erzeugt Graslig 
vorwiegend Blasinftrumente aus Holz und Blech, beſonders Mundharmonikas, Schönbadh da= 
gegen Saiteninftrumente. Wie beide Orte mit ihren Fabrifaten ſchwunghaften Ausfuhrhandel 
durch ganz Oſterreich- Ungarn treiben, jo entjenden die Nachbarorte Preßnitz und Sonnenberg 
ihre Tonfünftler und =fünftlerinnen noch weit über die heimiſchen Staatögrenzen. Aus jedem 
Haus tönt dort Mufif, und man bemerkt dabei auch ernthafte Übung zu fchulgerechter Aus: 
bildung in diefer Kunſt, die den armen Gebirgsleuten Verdienft jhafft bis nach Agypten und 
Amerika. Allberbftlih wandern Hunderte in Geiellichaften von vier bis zwölf Perſonen in die 
Fremde, um oft erft nach Jahren mit vollen Börjen zurüdzufehren, den Gewinn redlich auch den 
Daheimgebliebenen zu gute kommen zu laffen und alsbald für eine neue Reife ſich zu rüften. 


IV. Die Mittelgebirgslandfihaften des dentſchen Rheingebietes. 


Als Kaiſer Karl IV. die Prager Hochſchule gründete, gliederte er fie nad) vier „Nationen“: 
der tichechiichen, polnischen, bayriſchen und ſächſiſchen. Unter den legten beiden Nationen befaßte 
er das deutſche Volk, und zwar unter den Bayern die Südweſtdeutſchen, d. h. den bayrifchen, 
ſchwäbiſchen und fränkiſchen Stamm, einjchließlich der norddeutſchen Aheinlänber, unter den 
Sachſen die übrigen Norddeutihen. In diefer Scheidung des deutihen Volkes ſprach ſich die 
wichtige Tatfache aus, daß die Franken die Grenze zwiihen Nord: und Süddeutſchland ver- 
wiſchen, daß fie, vom norbdeutihen Rhein, der heutigen Rheinprovinz, ausgegangen, bis nad 
Lothringen die Mofel und bis ans Fichtelgebirge den Main hinaufzogen, um Worms und Speyer 
von der Hardt zum Odenwald als ‚Pfälzer‘ fich mit den Schwaben mifchten, von diefem (neben 
dem bayriichen allein ganz jüddeutichen) Volksſtamm mithin gar nicht mehr zu trennen find, 
fich dagegen ſcharf abheben von den rein nordbeutfchen Niederjachfen, Helen und Thüringern, 

Nahmals ſchwand der Sachverhalt aus ber Erinnerung, je mehr man über dem etwas 
doftrinär übertrieben ausgemalten Gegenfat von Nordbeutih und Süddeutſch denjenigen 
zwiſchen Weit und Oft, genauer den zwijchen Südweſt und Norboft, vergaß. Völlig verkehrt 
hört man immer, und immer wieder bie vielberufene „Mainlinie“ als die Grenze zwiſchen Nord» 
und Süddeutſchland nennen, obgleich doch gerade der Main, an dem fich die Ortsnamen auf 
furt jo bezeichnend häufen, der echte Brückenſtrom ift, feine beiden Ufer aufs engite verbinden, 
Oder lägen etwa nur die gefegneten Mufchelfalfhänge, auf denen am linken Stromufer der edle 
Stein: und Leiſtenwein wächlt, famt der altbifchöflichen Marienburg in Süddeutſchland, Würz- 
burg aber auf dem Gegenufer in Norddeutichland? Indeſſen jelbit wenn man, wie billig, die 
nordſüddeutſche Scheidelinie iiber die Waflericheide des Main gegen das Wefergebiet hinweg: 
führt, bleiben die Franken ein ſowohl nord- als fübdeuticher Stamm. Denn wie das König: 
reih Bayern feine drei Kreife am Main und an der Negnig als fränkische bezeichnet, Fönnte 
Preußen die Rheinprovinz (famt Nafjau) feine Frankenprovinz nennen. Diele Rittlingsftellung 
der Franken quer über den 50. Parallelkreis ftraft die ftumpffinnige, jedoch der Denkträgheit 
zufagende, darum weitverbreitete Anficht Lügen, als wäre der Unterichted von Nord: und Süd— 
deutich einfach etbnifch bedingt. Man beruhigt fich gern dabei, daß ſüddeutſches Weſen num 
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einmal das unferer Südftämme, norbdeutiches das unferer Nordſtämme ſei, ohne dabei der 
bejagten Stellung der Franken jih bewußt zu werden, gerade fo, wie man es als jelbjtverjtänd- 
lich anfieht, daß die Portugiefen nur Portugal, die Spanier nur Spanien, die Franzoſen nur 
Frankreich bewohnen, und daß aus den „urjpünglichen Anlagen‘ dieferNationen jich im mwefent: 
lihen das ganze Portugieſen-, Spanier: oder Franzojentum unjerer Tage berleite. Allerdings 
läßt jich die Eigenart feines Volkes, ja nicht einmal des Heinften Volksſtammes bloß aus dem 
Einfluß jeines derzeitigen Wohnraumes auf jeine Entwidelung erklären. Aber „urſprünglich“ 
im Sinne von uranfänglid, womöglid am jungen Morgen des Cchöpfungstages geboren, ift 
fein Volk, die Summe feiner Eigentümlichkeiten vielmehr erft im Laufe der Zeit entitanden, 
Mas hierbei ein natürlich umjchloffenes Land unter dem Einfluß der geräufchlos, jedoch ohne 
Unterbredung tätigen Verkehrsbewegung leitet, wird allzuleicht überjehen über den drama: 
tifcher wirkenden Kataftrophen der Geſchichte und der myjftiichen „Begabung“, die immer nur 
etwas Ermworbenes daritellt. Die Macht des Verkehrs in Anichmiegung an den mitteleuro: 
pätichen Bodenbau haben wir oben ſchon mehrfach zu betonen gehabt. Hier nun ift es an der 
Zeit, binzudeuten auf die Rolle, welche diefe Macht in der die ganze Geichichte unferes Volkes 
durchziehenden Zweigliederung in die Nord: und Südhälfte gefpielt hat. 

Die Deutjchen des Südens, jahen wir eingangs, wanderten aus Dem Norden herein. Nord: 
deutichland ift Altgermanien. Wie jollten aus der gemeinfamen Wiegenftätte innig verſchwiſter— 
ter Volksſtämme deutſcher Zunge ganz von ungefähr ſolche Gegenſätze hervortreten, wie man 
fie oft ſchildern hört, wenn in kühn generalifierenden Schlagworten die Rede geht von den tat: 
fräftigen Verftandesmenjchen des deutichen Nordens, den lieber gemächlich genießenden Gemüts: 
menſchen unjeres Südens? Da verfennt man, weld; eine Fülle von Denk: und Tatfraft von 
jeher im ſüddeutſchen Volk geftedt hat, und ein wie tiefes Gemüt dem Norddeutſchen inne: 
wohnt, auch wo er nicht jo leutjelig fich gibt wie am Rhein, nicht fo redfelig wie in Sachſen. 
Bemerften wir nicht eben „norddeutſch“ verichloffenes Wejen bei den Schönhengitlern, die doc) 
aus dem unteren Mainland ftammen? Wechjelvoll begegnen uns die Temperamente in Nord 
wie Süd, aber es find diefelben deutfchen Menſchen, deren Herzichlag uns wahlverwandt berührt, 
mag fie uns Fritz Reuter zeichnen aus Medlenburgs Niederung oder Roſegger aus den Steirijchen 
Alpen. Im nämlichen Nedarland, wo Schiller und Uhland geboren wurden, ragen die Stamm: 
burgen der Zollern und Staufen am Jura. Unabhängig voneinander haben der Potsdamer 
Helmholg und der Heilbronner Robert Mayer das Geſetz von der Erhaltung der Kraft gefun: 
den. Immerhin aber bleibt es wahr, daß fi unter dem 51. Breitengrad in Mitteleuropa 
norbdeutiche Art in ſüddeutſche umfegt. Das merft man zuvörderft an einer Menge Kleiner 
Züge in Lebensführung und Mundart; jtatt „Warteſaal“ lieſt man auf einmal das ſüddeutſch 
gekürzte „Wartſaal“, „Bube’ hört man für „Knabe“, „nit für „nicht, „nimmer für „nicht 
mehr‘, „Samstag“ für „Sonnabend“, die Berfleinerungsfilbe „le für „chen““; man vernimmt 
das leider dem Norddeutſchen fait vollftändig abhanden gefommene „‚heuer’‘, das doch ebenfo: 
wenig den Untergang verbient wie unfer „heute“, laufcht verwundert, daß alte Ausdrüde, die 
im Norden fajt nur der Dichter gebraucht, wie „Roß” und „Geiß“, „Ichauen‘ und „droben“, 
im Süden noch in gewöhnlicher Umgangsſprache fortleben, 

Doch aud) ein ganz gewichtiger politifcher Dualismus dedt ſich mit jenem ſchon dem 
Touriſten auffallenden Wechſel im Volfsleben. Er fette bereits ein, als die Deutichen faum 
begonnen hatten, vom Süden Beſitz zu ergreifen. Der Gegenfag zwijchen dem Marfomannen: 
fönig Marbod und dem Eherusterfürften Armin war ein Vorläufer der jo viel länger währenden 
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Spannung zwijchen Öfterreih und Preußen, die erft 1866 auf den böhmifchen Schlacht: 
feldern zum Austrag gebracht, jodann durch Bismarcks unerreidhte Staatskunſt im Bündnis: 
Ihluß ausgeglichen wurde, Was man aber allzu unbeachtet gelafjen hat, ift die feſſelnde 
Tatjache, daß es überhaupt feit Armins und Marbods Tagen in Mitteleuropa in der Regel 
nur nord» oder ſüddeutſche Staatsgebilde gegeben hat. Die Einengung Deutichlands zu feinem 
heutigen Reihsumfang volljog ſich durch eine norddeutſche Abgliederung, aus ber die beiden 
Königreiche an der Rhein: und Scheldemündung hervorgingen, und zwei fübdeutiche, die der 
Schweiz ſowie Öfterreichs. Selten und nie für lange Dauer griffen territoriale Einwirkungen 
aus der einen nach der anderen Hälfte des alten Deutichland hinüber. Auch heute gibt es, wenn 
wir abjehen von ber Vererbung des darmftäbtifchen Südheffen an das eigentliche Helen und 
von der Einverleibung Hohenzollerns in Preußen, in ziemlich ſcharfer Scheidung eine nord: und 
eine jübdeutiche Staatengruppe im Deutfchen Neid. Das erihlieft ung die Einſicht, wie die 
Nord: und Südhälfte Mitteleuropas, obwohl zum großen Teil von verſchiedenen Volksſtämmen 
bewohnt, vor allem zwei verjchiedene Verkehrsprovinzen ausmachen, die im Oſten durch die 
ſächſiſch-ſchleſiſchen Grenzgebirge ſtets ungleich ftrenger auseinandergehalten wurden ala im 
Weſten, wo ſüddeutſches „nit“ noch in Kafjel gehört wird, am Rheinftrom aber „nit“ und 
„Samstag“ bis Holland reichen, ebenfo das an Italien erinnernde Laftentragen auf dem Kopf, 
das den Trägerinnen des runden Warenforbes am ganzen Rhein bis zu feiner Mündung die 
anmutig gerade Haltung verleiht. 

Der Rhein ift nicht allein der größte, wafferreichfte, fchiffbarfte Strom Deutjchlands, 
jondern auch der unſchätzbare Vermittler zwiſchen Süd und Nord. Nicht bloß, dab er jamt 
jeinen Zuflüffen Mofel, Nahe und Main die Zugangsftraßen öffnete für den fränkischen Einzug 
auf ſüddeutſchen Boden, nein, Tag für Tag führt er auf feinem Waſſerſpiegel, an feinen Ufern 
Güter und Menfchen Nord: und Süddeutſchlands zufammen, fo daß 3. B. dank dem wohl: 
feileren Bezug der Ruhrkohlen die ſüddeutſchen Städte des Rheingebietes ungleich leichter den 
modernen Aufſchwung zu umfaffender Maſchineninduſtrie erzielen fonnten als far: oder Donau: 
jtäbte, vor allem aber der feſte Zuſammenſchluß der ſüd- und norddeutſchen Staaten durch die 
Ausgleihung der wirtfchaftlihen Intereſſen innerhalb des geſamten deutichen Rheinlandes die 
mächtigſte Förderung erfährt. Mehr als dem Ruffen die Wolga ift dem Deutjchen der Rhein; 
mit ihm fühlt er ſich national verwachſen, ihm gilt jein volfstümlichftes Schuß: und Truglied. 
Deutjchland durfte nicht ruhen, jolange ein Fuß breit von feinem Rheinufer Frankreich gehörte. 
Wer das eine Gejtade des grünen Rheins befigt, jo lehrt die Geichichte, dem fällt bald auch das 
treu verfchwifterte Gegengeitabe in die Hand, und wer uns den Rhein nimmt, der reift das 
Rückgrat aus dem Körper unferes Reiches. 

Durchwandern wir nun die Schönen Rheinlande von Süden ber, jo betreten wir zuerſt den 
„Barten Deutſchlands“, die fruchtreiche Tiefebene am ſüddeutſchen Mittelrhein, die man zum 
Unterjchied von der niederrheinifchen die oberrheinifche Tiefebene genannt hat. Hier ver: 
einigt fi) ein mildes Klima mit einer fruchtbaren Bodenfrume als natürliche Unterlage für 
einen äußerft mannigfaltigen, intenfiv gartenartigen Anbau und fomit für eine außerordentliche 
Volfsverdihtung. Auf einen Winter, der nur die beiden einrahmenden Gebirge dauernder in 
das weiße Echneegewand hüllt, folgt eine lange, heiße Sommerzeit; nirgends in Deutſchland 
zeigt der Einflug der Schwalben fo früh im Jahre das Erwachen des Lenzes an, nirgends ver: 
laffen die Zugvögel den beutichen Boden jo fpät wie hier. Nur wo ftredenweije magerer 
Diluvialfand das fette Schwemmland unterbricht, breiten fich wie in der Mark Brandenburg 
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Der Rhein. Die oberrheiniiche Tiefebene und ihre Alemannen. 71 


Kieferwaldungen mit Kartoffelfeldern aus. Sonft liegt eine wie in Beete zerftüdelte Flur vor ung, 
wo bie emjige Betriebfamkeit Heiner Befiger den Feldbau auf eine Hohe Stufe der Ertragsfähig- 
feit gehoben hat. Neben dem prächtigſten Weizen trägt der bündige, tonreiche Boden feinfte Che: 
valiergerfte, die namentlich im Untereljaß einer ſchwunghaften Bierbrauerei dient. Die Büfchel- 
ähren des Maifes mit vollen Körnern bemeifen, daß man hier unter oberitalienifdher Sommer: 
glut den Mais nicht wie jonft fait überall in Deutfchland bloß als Futtermais der Blätter 
wegen baut. Neuerdings hat ſich die Zuderrübe zu den älteren Kulturen von Tabak, Krapp 
und Zichorien gejellt, um deren Ausbreitung auch auf der badischen Seite vor 200 Jahren die 
wegen ihres Glaubens verfolgten franzöfischen Flüchtlinge, als fie bier [hügende Aufnahme 
fanden, fich verdient gemacht haben. Die befte und mafjenhaftefte Ernte deutichen Tabaks er: 
bringt alljährlich dieſe geſegnete Ebene. Landichaftlich hebt jich ganz befonders der umfangreiche 
Hopfenbau hervor, jei es, daß dieſe Lieblingsliane des Deutſchen frifhgrünen Laubes am Ge: 
jtänge ranft, jei es, daß nad) dem Pflüden des Hopfens die hohen, pyramidal zufammengelehnten 
Hopfenftangen wie Gerüfte riefiger Wigwams über den Boben weit hinausſchauen. Vornehm: 
lich ijt es jedoch die Fülle von Baumfrüchten und von Wein, die diefe Ebene wie überhaupt 
das Rheingebiet des deutjchen Mittelgebirgslandes auszeichnet. Obft fpielt am Rhein eine un: 
gleich wichtigere Rolle für die Vollsernährung als im übrigen Deutfchland, und ber Wein als 
Getränk auch des gemeinen Mannes erzeugt jene Atmojphäre des Frohſinns, wie ſie nach Goethes 
Ausipruc alle weintrinfenden Länder verklärt. Auf dem Bulfangeftein des herrlichen Kaifer: 
ſtuhls, der injelartig aus ber ſüdbadiſchen Ebene emporragt, wie im Rappoltsweiler Bezirk des 
Elſaſſes entfällt mehr als ein Zehntel der Fläche auf Rebland, Hohe Walnußbäume bejchatten 
die Landftraßen, die Edelfaftanie reift wie in Frankreich oder in ben Mittelmeerlanden ihre wohl: 
ichmedende Frucht und führt hier noch den volfstümlichen deutjchen Namen Käftenbaum. 

Ein liebenswürdiger, fröhlicher und gewedter Volksſchlag ift in der Ebene fowie auf deren 
Randgebirgen zu Haus. (S. die beigeheftete farbige Tafel „Deutſche Volkstrachten“, Fig. 4 —6 
und 17-20). Er gehört dem ſchwäbiſchen Stamme an, überall hört man das ſchwäbiſche 
„iſch“ oder „eich“ für „it“; man hat ſich gewöhnt, diefe Schwaben unferes äußerften Süd— 
weſtens Alemannen zu nennen, obwohl diejer altertümliche, bereit3 aus Römermund erflingenbe 
Name urfprünglid dem ganzen Verband ſchwäbiſcher Stammeselemente zufam. Am beiten 
fennen wir aus Hebels trefflichen Dichtungen nicht bloß die Mundart, fondern aud) den warmen 
Herzihlag der Schwarzwälder Alemannen. Dort in den nod) jo ftattlich erhaltenen Waldungen 
der alten „Abnoba“ treffen wir auch noch das ſchwäbiſche Gebirgshaus in der Bauweiſe längjt 
verwichener Zeiten: ein etwas plumpes Gebäude vereinigt Wohnraum, Stallung und Scheuer, 
ımter dem hohen, tief herabreichenden Dad) ziehen alpenhafte Galeriegänge hin und ſchauen 
breite Fenjter wie freundliche Augen unter mächtigem Wimperjchatten hervor; nur das Funda— 
ment ijt gemauert, das übrige ift Holzbau unter Stroh- oder Schindeldad. Höher hin: 
auf in den Schwarzwaldtälern mehren fich die Dunfeläugigen, ſchwarzbehaarten Gejtalten als 
Spuren vorgermanifcher Siedler, abwärts herrſchen deutiche Blauaugen und Blondhaare vor. 
So bleibt es auch in der rheindurchfloffenen Niederung bis in den Wasgau hinüber. Wie 
ſchätzten bie Franzoſen diefe ftämmigen, anftelligen und wehrhaften Elſäſſer in ihren Heeren! 
Welch ehrenwerten Anteil haben dieſe bei ihrer gemütvollen, pflichtgetreu deutſchen Art an der 
katholiſchen Miffionsarbeit der franzöſiſchen Kirche in fremden Weltteilen genommen! Die 
blaue Bluje der elſäſſiſchen Arbeitsleute erinnert noch an den früheren franzöfifchen Staats:, 
aljo auch engeren Verfehröverband, Indeſſen der Kern des elſäſſiſchen Volkes ijt unbejchadet 
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der franzöſiſchen Broden, die fic) in feine Umgangsipradhe verirrten, durchaus deutſch geblieben. 
Das fieht man ſchon den ſpitzwinkeligen Giebelhäujern in Stadt und Dorf an, Auf dem platten 
Lande trägt der Bauernhof noch oft den Namen des Erbauers, der auf den jeweiligen Inhaber 
auch aus ganz anderer Familie übergeht. Gejchnigtes Balkenwerk, Infchriften weiter Sprüde 
muten uns gar heimatlih an. Unter den überhängenden Dächern des Wohnhaufes trodnen 
Girlanden von Tabakfblättern und Maisähren, hinter dem Wohnhaufe liegen Stallgebäude, 
Scheunen, Taubenjchläge neben Küchen- und Obftgarten, wo Aprifofen und Pfirfiche gezogen 
werden, an fonniger Hauswand ſüße Trauben reifen, am Feierabend alt und jung zu heiterem 
Beilammenjein fi fammelt, 

Schon im Mittelalter jedoch war die oberrheinifche Ebene faınt Wasgau und Schwarzwald 
mit ihrem hehren Wahrzeihen, dem Straßburger Münfter, fein bloßes Ader:, Garten: und 
Waldland. Der geringere Ertrag des Gebirgsbodens beitätigt hier abermals den Sag: die Not 
ift die Mutter der Künfte, Bon den beiderjeitigen Gebirgen ftiegen gewerbliche Betriebe in bie 
Niederung, wo ftarf anwachjende Volkszahl das Leben vom bloßen Bodenertrag allmählich er: 
fehwerte, und der rege Durchzugsverfehr der Fremden wie der Handelsvertrieb derEinheimijchen 
in bie Ferne auf der großen nad) der Schweiz und bis Holland führenden Rheinftraße, auch) 
auf den rechtwinklig fie kreuzenden Straßen, die durch bequeme Gebirgspäfle Frankreich mit 
den Donaulanden verfnüpfen, regte vielfältig induftriell an. Seit alters verflößt man bie 
Schwarzwaldtannen nah den holzarmen Niederlanden zum Schiffbau. Erft läßt man die 
Stämme in Hleineren Flößen die hurtigen Schwarzwaldbäche hinab in den Rhein ſchwimmen, 
dann vereinigt man fie bei Mannheim zu jenen großen Flößen mit einer Bemannung bis zu 
hundert Köpfen, bie fich ihr Obdach ſamt Küche, Bäckerei und Viehſtall auf dem Floß jelbit 
gründet für die Kahrt nach Holland. Früh ſchon reihte ſich an die Flößerei die Holzichnigerei, 
aus der ich feit dem Ausgang des 17. Jahrhunderts die Fabrikation der berühmten Schwarz: 
wälder Uhren entwidelte. Auch auf Glasbläferei verlegten fich die findigen Schwarzwälbler, und 
ihre Glashändler brachten aus der Schweiz, aus Italien die Kunft feiner Strohflechterei mit. 
Der Notitand der fünfziger Jahre des 19. Jahrhunderts mit feinem ftodenden Verdienſt half 
der Strohhut- und Strobtafchenfabrifation fräftig empor, man begann nun auch koſtbare 
Schmudgegenitände aus eigens zubereitetem Stroh und aus getrodneten Palmblättern herzu: 
ftellen, worin noch heute das Gebirge unübertroffen dafteht. Fleißige Frauen, ſchmucke Mäd— 
chen fieht man unter dem fchwerbelafteten Marktkorb rüftig die Gebirgspfade daherjchreiten, 
ftatt des Stridzeuges das Strohgeflecht in Händen, das fie emfig und kunſtgerecht bearbeiten. 
Bejonders weithin find die europäifchen Länder mit dem Schwarzwald durch den Bürftenhandel 
verfnüpft: mehr als taufend Arbeiter ftellen in der Gegend am Belchen und Feldberg die ver: 
Ichiedenften Bürjtenforten ber, und Händler aus ihrer Mitte durchziehen mit der Ware die 
Fremde, gründen an den Hauptorten ihres Abſatzes ftändige Niederlagen und fehren oft nur 
zu Weihnachten oder zu Pfingiten in ihr Walddorf zurüd. 

Am großartigiten aber betätigte fich der Erfindungsgeift der klugen Alemannen des 
Schwarzwaldes auf dem Gebiete der Fabrifation mufifalifcher Inſtrumente. Sie ging aus der 
Uhrenfabrifation hervor und hat noch heute wie diefe ihren Hauptſitz in dem reizenben Berg: 
feifel des ſüdlichen Schwarzwaldes, der das friedliche Städten Furtwangen umfängt. Da 
fieht man bie raftlofen Arbeiter hinter den zahlreichen breiten Fenftern, die viel Licht einlaffen 
in das ſchindelbedeckte Häuschen an fteiler Halde; vom frühen Morgen bis zum jpäten Abend 
regen fie die Funjtfertigen Hände, aud Frau und Kind helfen gelegentlich mit oder tragen 
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durch Strohflechten das Ihre zum Unterhalt der Familie bei. Man fertigte feit 1768 zunächſt 
Spieluhren mit Glasglödchen und tanzenden Figuren‘, führte dann das Glodenfpiel ein und 
verband endlich mit den Glödchen Klavierjaiten, auf einen Reſonanzboden gefpannt; auch Spiel: 
werke mit orgelartigen Pfeifen erfann man, und jhließlich trat ein kunſtvolles Tongerät, los— 
gebunden von der Proſa des Stundenmweifens, hervor. Das erſte dieſer größeren Kunftwerfe 
ſchuf Meifter Bleffing in Furtwangen Ende ber dreißiger Jahre des 19. Jahrhunderts, nannte 
es Orcheftrion und verkaufte es für 36,000 Mark nad) England; es fpielte ganze Symphonieen 
und Duvertüren mit feinfter Abftufung der Tonftärfe und täufchte ein vollbejegtes Orcheiter 
mit dem Klang von Flöte, Fagott, Waldhorn und Trommel vor. Hunderte folder Orcheſtrions 
find ſchon von Furtwangen und deſſen Nadhbarorten Vöhrenbach und Kirchbach in die Welt 
gegangen, bis zu 40,000 Mark an Wert. Hauptjählich England, Rußland und Nordamerifa 
find Abnehmer. Und man kennt ja die erfolgreiche Fürforge des jeßt regierenden volfsfreund: 
lichen Landesherrn gerade für diefe foftbarfte Blüte des funftgewerblichen Unternehmungsgeiftes 
feiner Schwarzwäldler. Runftichulen wurden auf Veranlaffung der Regierung errichtet, Wander: 
mufiflehrer ließ man in den Drtichaften jenes Kunftbetriebes Unterricht erteilen, um ben 
muſikaliſchen Sinn der Bewohner höher auszubilden. 

Ganz anders hat fi das gewerbliche Leben des Schweitergebirges, des Wasgaus, ent: 
widelt, zumal da feine Bevölkerung mit der des Schwarzwaldes kaum in wechjelfeitige Berührung 
tam; ja während der franzöfifchen Zeit wurde das Eljaß überhaupt künſtlich abgefperrt gehalten 
vom badifhen Nachbar. Die Ara der naturgemäßen Wiedervereinigung beider Uferfeiten des 
Vaters Rhein ſeit 1871 leitete fich ein durch fchleuniges Erbauen von Rheinbrüden, bei deren 
Einweihung von links die Humpen mit Elfäjfer Rotem, von rechts die mit edlem Markgräfler auf 
der Brüden Mitte zu feitlihem Willlommengruß gereicht wurden. Schon im Landſchaftsbild am 
Wasgaufuß miſchen fich bezeichnend zahlreiche Fabriffchornfteine in das Oftbaum: und Neben: 
gelände. Gelangen wir aber dann in die Wasgautäler jelbit, jo hören wir die Sägemühlen 
knirſchen, Räder und Turbinen faufen, getrieben vom Waldbach im eigenen Bett oder in fünftlich 
von ihm abgeleiteten Rinnen. Vorzugsweiſe ftehen dieje Werke im Dienft der Baummollipinnerei 
und «weberei. Nach Schweizer Vorgang wurde früher für die Wasgauer Tertilinduftrie jogar 
ausſchließlich Waflertriebfraft benugt; gegenwärtig jedoch führen Zweige der elſäſſiſchen Haupt: 
eifenbahn die erwünſchten Steinfohlen weſtwärts in bie Gebirgstäler hinein, reichen alfo na: 
türlich innerhalb derjelben jpornartig auch nur fo weit, ala Fabrikbedarf vorliegt. Im Hinter: 
grund dieſer Wasgautalungen wird es dann plöglich naturftill; die Landſtraße windet fih an 
den nur noch mit Einzelhöfen bejegten Waldlehnen zum Kamm empor, auf dem wie im Schwarz: 
wald oberhalb des bunfleren Buchen: und Fichtengrüns auf waldfreien Matten die Sennhütten 
(„Melterigoppen”) jtehen und zur Sommerzeit die Rinder meiden. Auch alle die traulichen 
Städtchen, die in dichter Reihe am Gebirgsfuß liegen, jo mittelalterlich fie ausfehen in ihrer 
Spitzgiebel-Architektur, mit ihren Wällen und Tortürmen, oft eine fie ehedem ſchirmende Burg 
auf der benachbarten Berghöhe, gründen ihren modernen Wohlſtand auf Tertilinduftrie. Die 
bedeutendfte Baummollweberftadt nicht bloß des Eljaffes, jondern ganz Deutſchlands treffen wir 
aber in ber offenen Ebene, nahe vor der „Burgundiſchen Pforte”, durch die jene Ebene 
zwifchen Wasgau und Jura ins franzöfifche Rhoneland übergeht. Es iſt Mülhaufen mit feiner 
faft zu zwei Dritteln induftriell befchäftigten Bevölkerung, den großen Fabriken, dem Wald von 
dampfenden Schorniteinen. Vom Weitfäliichen Frieden bis zum Jahre 1798 eine Stadt der 
Eidgenofjenihaft, hatte Mülhaufen gleichzeitig mit der nordöſtlichen Schweiz feine Tertilinduftrie 
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begründet und ſodann, franzöfifch geworben, Nuten gezogen von ber wohlgepflegten wirtichaft: 
lichen Einheit, namentlich auch dem für den Warenvertrieb fo dienlihen Kanalſyſtem Frank: 
reiche. Das Antlig der ſüdweſtlichſten Großftabt unferes Reichs im elſäſſiſchen Sundgau hat 
fich mithin im Lauf der legten hundert Jahre gleihfam im Kreis herumgedreht; aber erit nad) 
ber Hinfehr auf deutfchen Boden, zu dem Natur wie Voltsart hinzog, hat Mülhaufen im 
größeren Wirtichaftsverband des Deutichen Reiches feine nunmehrige Vorrangftellung erlangt, 

Die Hohflähe von Deutſch-Lothringen gehört nur in ihrem Nordoften dem deutjchen 
Vollstum ausfhließlih an. Die deutſch-franzöſiſche Sprachgrenze zieht von der Diedenhofer 
Mofelgegend der Länge nad) durch das Land gen Südoften. Mek war bis ins 16. Jahrhundert 
eine deutſche Reichsſtadt, aber niemals eine bloß von Deutſchen bewohnte Stadt; die Schladht: 
felder unjerer ruhmvollen Kämpfe des Auguftmonats von 1870 find altromaniſcher Boden. 
Wo Deutſche Lothringen bewohnen, liegt die Fläche für den Weinbau faft durchweg zu hoch, 
erit beim Hinabfteigen ins tief eingejchnittene Mofeltal fommen wir in die mildere Luft, 
wo zartere Fruchtarten, z. B. der von Frankreich hierhin verpflanzte Mijpelbaum, gedeihen, 
und da umſchmückt noch heute ein Rebengejtabe mit duftendem Weinlaub der Mojella Lauf, 
wie einjt der römische Dichter Aufonius fang. Auf der Hochfläche aus Triasboden ift der land- 
ichaftlihe Eindrud nicht eben romantifh. Fruchtbare Felder wechjeln mit pappelumfäumten 
MWiejen, von murmelnden Bächen durchzogen; dann und warn blidt ein mittelalterliches Herren: 
ſchloß in Trümmerreften von einer Hügelfuppe hernieber, aus Obſtbaumgruppen ſchauen freund: 
lihe Dörfer mit furzem Kirchturm hervor. Ganz verſchieden vom ſchwäbiſchen zeigt ſich der 
Bauftil der Häufer. Wir befinden uns auf fränfifhem Stammesgebiet. Nichts von Holzbau 
und Schnigwerf, Erfer oder Laubengang. Auch das Dorfhaus ift hier aus Bruchſtein auf: 
geführt, ziemlich ſchmal, aber tief, mit wenig Fenftern an der Straßenfeite. Das gibt den in 
lüdenlojen Straßenzeilen angelegten Dörfern das Ausfehen Heiner Stäbte, ganz wie im benad)- 
barten Frankreih. Beim Eintreten ins Dorfhaus gelangt man in die Küche mit einem franzö- 
ſiſchen Kamin; über dem Herb hängt an einer Kette der Suppentopf, Auch im Wohnzimmer 
erjegt das Kamin ben Ofen. Die Deutjch -Lothringer find von mittlerer Größe, befonders im 
öftlichen Zanbesteil Fräftige, unterjegte Geftalten. Sie verbinden mit Gutmütigfeit, Gajtfrei: 
heit und Offenheit treues Felthalten am Althergebrachten, auch an ihrem Fatholifchen Glauben. 
Am Fohannistag leuchten des Abends im Saar: und Seilletal die Johannisfeuer auf; die da- 
bei angefohlten Hölzer hebt auch der lothringifche Bauer jorgfältig zu Haufe auf, denn er benutzt 
fie, um fein Vieh vor Krankheit zu jhügen. Troß diefer germanijchen Züge verrät das Vor: 
herrſchen dunkler Augen und dunkeln Haares, daß viel romanifiertes Keltenblut in diejen Fran— 
fen aufgegangen ift, feit fie das Land erobert haben. Vollends in der Tracht merkt man modern 
franzöftichen Einfluß. Der Landmann trägt die graue oder blaue Bluje und die Zipfelmüte; 
die bunten Trachten von Baden und Eljaß reihen nicht nach Lothringen hinüber, auch nicht 
die ſchwarze Schmetterlingsichleife des naeud alsacien, die fi auf dem Scheitel der munteren 
Eljäfjerinnen fo hübſch ausnimmt: die Zothringerinnen tragen ſich auch auf dem Lande ziem— 
lich ftäbtifch, höchftens führen fie noch die weiße Haube mit breitem abgejchrägten Saum, der 
ihr Geficht ungefähr wie ein niedriger Tropenhelm befchattet (vgl. Fig. 25 und 26 der farbigen 
Tafel bei S. 71). Landwirtſchaftliche Tätigfeit berrfcht auf den Dörfern wie in den meiſten 
Kleinftädten vor, was zur Stärkung der fonfervativen Neigung beigetragen haben wird. Nur 
an einigen Stellen wurbe induftrielle Beihäftigung duch Follilihäe angeregt, namentlich 
Eifengewinnung und »verhüttung, auch Glas- und Porzellanbereitung, unterftügt durch die 
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nahen Steinfohlenlager an der Saar. In der Heritellung der geichmadvollen vergolbeten und 
gemalten Tafeljervice zu Saargemünd lebt noch eine dankenswerte Pflanzung ſpezifiſch fran- 
zöſiſcher Kunftgewerbstätigfeit lebensfriſch weiter. 

Ein legtes Mal kehren wir bei echten Schwaben ein, indem wir von Heidelberg mit feiner 
efeuumfponnenen Schloßruine aus ins württembergiiche Nedarland ziehen. Dort, wo 
vor dem burgenreichen Steilabfall des ob feiner Quellenarmut jo ſchwach befiebelten ſchwäbiſchen 
Jura bie durch deſſen innerlich zerflüftete Kalkfelſen niedergeſunkenen Tagewaſſer in zahlreichen 
Bächen zum Nedar rinnen, der von ihnen genährte Fluß dann im Plochinger Knie vom Jura- 
rand fich abfehrt und in ungefähr nörblichem Lauf zu feiner Rechten Nems, Kocher und Jagſt, 
zur Linken aus dem Buntjandftein des Schwarzwaldes die Enz aufnimmt: in diefem burch das 
Nedargeflecht jo eng verbundenen Triaswinkel zwiſchen Schwarzwald und Rauher Alb wohnen 
die Nachkommen der ſchwäbiſchen Juthungen — nur insKocher: und Jagfttal find Mainfranken 
herübergewandert — und hat fich der altwürttembergifche Staat ausgebaut, der bis 1806 nir: 
gends über das Nedarland hinausreichte. 

Ein tief innerliches Gemütsleben zeichnet dieſe Neckarſchwaben aus, dazu viel urgerma- 
nifcher Individualismus, der bei aller Treuberzigkeit und Biederkeit fich oft edig, ungefüge im 
Umgang ausnimmt; ihre eigenen Wege wollen diefe in fich gefehrten, gern grübelnden Menſchen 
gehen, die doch wieder jo fröhliche Gefellen fein fünnen. Mutterwig, Neigung zu nedifchem 
Spott find ihnen eigen, und kritiſcher Scharffinn, hohe dichterifiche Begabung, wadere „Schwa- 
benitreiche” mit dem Schwert haben die Namen gar mander Söhne dieſes Heinen Nedarftam: 
mes in die Annalen ber Geſchichte eingetragen. Echt deutſche Freude an Naturfchönheit äußerte 
ſich oft beim legten Feldzug in Frankreich, wenn das mwürttembergifhe Korps einen harten 
Kampf: oder Marſchtag hinter ſich hatte und dann der Einzelne doch der Müdigkeit nicht achtete, 
ſondern vom Lagerplag auf eine winkende Ausfihtshöhe ftieg, bloß um fih am Blid in Die 
vom Gold der Abendfonne verflärte Landichaft zu weiden, wohl in heimwehdurchklungener 
Stimmung. Denn dafür befigen wir hundertfältiges Zeugnis, wie mächtig die zauberifche An- 
mut ber Nedarheimat auf das Gemüt der Bewohner einwirkt, wie ihre Eigenart, wenn fie ſich 
vom zarten Kindheitsalter dem empfänglichen Sinn tief eingeprägt hat, ein geradezu geogra- 
phiſch bedingtes Heimweh hervorruft, ſobald das Schidjal die vertrauten ſchönen Landichafts: 
bilder durch Verſcheuchen in die Fremde raubt. Auf mäßigem Raum entrollt fi) eine wechjel- 
reiche Fülle von mittelgebirgigen Landichaftsformen, fo daß fie mitunter ber Blid von einem 
einzigen Ausfihhtspunft aus umfpannt: die am ſtärkſten anfchwellenden, janfter geihwungenen 
Höhen des weſtlichen tannendunfeln Gebirges in majeftätifch fchweigfamer Ruhe, die Jura- 
ichrofen im Süboften mit dem friſchen Grün ihrer Buchenwälder, zu beiden Seiten des Nedars 
die von Saatfeldern bebedten mittelhohen Flächen der „Fielder“ und dann das blühende Fluß: 
tal über Stuttgartsfannftatt hinaus nad) Heilbronn, voll von Siedelungen und regem Verfehr; 
in verftedten Seitentälern Fleine Dörfer weinumrantter Balkenhäufer, in wahre Objthaine ein: 
gebettet, Nebenpflanzungen an den Gehängen, oberhalb deren ein Kirchlein, eine alte Burg 
hervorſchaut; in ben Städten des Haupttals ſamt feiner weitlihen Ausweitung, dem prächtigen 
Talfeffel von Stuttgart, das fräftige Pulfieren des Gefchäftslebens, harmoniſch gegründet auf 
eine ergiebige Landwirtſchaft und vieljeitiges Gewerbe, zu deſſen majchinellem Großbetrieb die 
Gewäfler durch ihr ftarfes Gefälle die bewegende Kraft darleihen oder im Nedartal rollende 
Züge die Kohlen vom Rhein herüberbringen. Unvergeßlich ift mit dem württembergifchen 
Nedarland der Schwabendichter Uhland verbunden; er hat, ein Dichter der Natur wie jelten 
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einer, die Schönheit ſeiner geliebten Heimat in ſchlicht innigen, nie verhallenden Klängen 
ausgegofjen über das ganze deutjche Volk. 

Das Mainland erſchloß den rheiniſchen Franken am meitejten den Weg nad) Oſten, ift 
e3 doch die öftlichite Provinz des ganzen Rheingebietes. Rein fränkiſch find diefe „Oſtfranken“ 
am Main allerdings nicht, denn ihre Vorfahren fanden fchon bei der Einwanderung deutiche 
Siedler vor, und im Regnigland des heutigen Mittelfranten wie auch am oberen Main in der 
Umgebung des Fichtelgebirges mijchten fie fih mit Slawen. Nur hier fand innerhalb der 
Grenzen des heutigen Süddeutſchland eine ſlawiſch-germaniſche Blutmifchung ftatt. An der 
unteren Aiſch, die von Südweſten ber der Negnig zwifchen Erlangen und Bamberg zufließt, 
begegnet man jegt noch den breiten Geſichtern mit vorjtehenden Backenknochen, tiefliegenden 
Augen und ſchwarzem Haupthaar, was man vielleicht auf Abkunft von den alten „‚Rabanz- 
winden“ zurüdführen darf. Der Hauptſache nach aber haben wir e8 im Maingebiet mit 
Franken zu tun, Das lehren Körpergeftalt, Mundart, Temperament, Der Franke (vgl. Fig. 24 
der farbigen Tafel bei ©. 71) ift leichtblütig und heiter, leicht erregbar und mitteilfam, von 
geläufigerer Zunge als der Bayer und der Schwabe, neugierig und dem öffentlichen Weſen 
zugetan. Drüben in der Oberpfalz verfchließt der Bauer das Innere feines Haufes vor den 
Nachbarn und jchaut aus feinen oft nur Iufenartig Kleinen Fenftern nicht viel hinaus; mit 
anderen verhandelt er das Nötige lieber im Wirtshaus. Hier im Franfenland jehen wir es ſchon 
den breiten und hohen Fenſtern der Bauernhäufer an, dab deren Inſaſſen gern mit der Außen: 
welt verkehren, ihr häusliches Tun und Treiben nicht verbergen. Der Franke will von jeinem 
Hein frei in die Welt ſchauen, mag feinem den Einblid in jein häusliches Leben wehren und 
freut fich der Zwieſprache durchs Fenfter auch in gefchäftlichen Dingen, deren Behandlung am 
dritten Ort der friſchen Unmittelbarfeit feines Weſens widerfprechen würde. Sonft ift das Aus: 
jehen der Dorfhäufer durhaus nicht gleichartig. Der Grundriß des auch von der Wiſſenſchaft 
jo genannten Frankenhauſes fehrt zwar ftetS wieder: ein Fachwerkbau mit ſpitzem Giebel 
und Ziegeldach, die Schmaljeite der Straße, die Zangjeite dem Hofe zugefehrt; diefer ift im 
übrigen von den Wirtjchaftsräumen umgeben und von der Straße durch eine Dauer geichieden, 
in ber fich neben dem großen Einfahrtstor gewöhnlid noch eine ſchmälere Pforte öffnet. Aber 
wir finden viel individuelle Unterjchiede zwiſchen den einzelnen Gegenden in Dorfanlage und 
Ausstattung ber Häufer. Bald zerjtreuen ſich die Siedelungen regellos über die Flur, bald 
jtehen fie in Straßen beifammen; bier liebt man Hausfprüche über Tür und Tor, dort nicht. 
Mitunter verjpürt man einen wohl nicht zufälligen Einklang zwiſchen der Anmut der Landſchaft 
und dem Eindrud der Behaufungen. Wie eintönig proſaiſch jehen die Dorfhäufer auf der 
mittelfränfifchen Keuperebene aus! Welche Dorfidyllen trifft man dagegen in anmutiger Ge: 
birgsgegend, in malerifchen Talgründen! Als hätte der Bewohner von der Natur des lieblichen 
Taubergrundes Schönheitsjinn empfangen, erbliden wir dort die Häuschen von hohen Laub— 
bäumen bejchattet, mit hübjchen Vorgärten geſchmückt, jeitab die ftille Nubeftätte der Toten, 
die gleichfalls in freundlihem Laubgrün das Dorfbild am Höhengelände abſchließt. 

Ein einheitliches Territorium war das Mainland nicht geworden. Geiftlihe Fürftentümer, 
bejonders das Würzburger und Bamberger Stiftögebiet, ragten in diefer „Pfaffengaſſe“ hervor; 
daneben lagen weltliche Gebiete, wie die der Markgrafen von Ansbad und Bayreuth und das 
der mächtigen Reichsjtadt Nürnberg. Nur jene verblieben beim fatholifchen Glauben, was ſich 
noch heute im bunten Wechjel der Belenntnifje geltend macht, im ftarfen Überwiegen des Ka: 
tholizismus in Unterfranfen um Würzburg, das oftfränfifhe Rom. Auf das Volkstum hat der 
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religiöje Zwiefpalt manchen tiefgreifenden Einfluß geübt. Schon an der Tracht erfennt man 
den kirchlichen Unterfchieb: die katholiſchen Dorfichaften lieben das Rot, Grün und Blau in der 
Bekleidung, die proteftantifchen gehen lieber in Schwarz, bejonders an Feittagen. Bemerfens: 
werter ift die Erfahrung, daß in fatholifchen Gemeinden die Zahl der Selbſtmorde geringer zu 
fein pflegt als in protejtantifchen, wo der in Verzweiflung geratenen Seele der Troft wie der 
ernite Vorhalt der Ohrenbeichte fehlt. Die Landesnatur ſchließt troß alledem das Wolf zu um: 
fafjenderen Gruppen zufammen und verleiht feiner Wirtichaftstätigkeit gleichartige Richtung. 
Sanften Gefälles zieht der Main durch Oſtfranken; fein zadiger Lauf wie feine jommerliche 
Wafferverarmung machen ihn für den Vertrieb von Handelsfrachten minder geeignet; nur bis 
Würzburg reicht die moderne Kettendampferfahrt vom unteren Main herauf, und Würzburg war 
auch im Mittelalter ein Hauptitapelplag für Rheinwein. Für bodenftändige Induſtrieen ift von 
der Natur wenig gejorgt. Das Mainland ruft fein Volk vornehmlich zum landwirtſchaftlichen 
Betrieb, verdichtet es mithin nicht Jo jtark wie das Nedarland das feine. Im höher gelegenen 
Dften, in Ober: und Mittelfranten wächſt noch fein Wein, dort fennzeichnen Hopfengärten die 
Flur, Bierbrauerei blüht ähnlich wie in Altbayern. Nachdem aber der Main die Gartenitabt 
Bamberg gegrüßt hat und hindurchgefloffen ift zwifchen den weiten Eichen: und Buchenbeftänden 
der Haßberge, die von der fränfiihen Saale gegen Bamberg ziehen, und denen bes Steiger: 
waldes, der nach Süben folgt, pflanzt man von der Schweinfurter Gegend an entlang feinen 
Ufern Wein. Rebland und goldene Saaten machen den Stolz der breiten Muſchelkalkzone 
Unterfranfens aus, bis fich oberhalb von Ajchaffenburg dichte Waldung auf Buntjandftein: 
boden bi an den Strom zieht, links Odenwald, rechts Speflart, deifen Holzfäller ſchon das 
rheiniſche Weitfränfifch reden. 

Am Fichtelgebirge blüht Glasfabrifation, in der Lichtenfelfer Gegend ſehr bedeutende 
Korbmacherei, die ihre Ware, darunter auch feinladierte Lurusgegenftände, in außerdeutichen 
Ländern noch reichlicher abjegt als im Inland, und Schweinfurt wurde ein Hauptfig der deut: 
ſchen Farbenindbuftrie. Einzig aber fteht Nürnherg da in feiner ſchon alterdgrauen und dod) 
jo jugendfräftig immer neue Schoffe treibenden Gewerbtätigfeit. In jenem Pegnitzgefilde dürf- 
tigen Keuperfandbobens mit weiten Kiefernwälbern wie in der Mark erwuchs auf früher wohl 
nur fpärlid von Radanzwinden bejiedeltem Boden unter dem Schuß der Burggrafen, deren 
Schloß noch heute auf dem fteilen Felfen fteht, ein freies Gemeinmejen, deffen Bürger, von Haus 
aus wohl nicht ohne ſlawiſchen Zuſchlag, durch Findigkeit und rührigen Unternehmungsgeift 
auf dem ärmften Frankengrund die reichfte Franfenftadt erwachſen ließen. Nichts war dabei 
örtlich bedingt als das leichte Hinftrömen von Rohſtoff, das leichte Abjtrömen der Fabrikate 
in diefem Mittelpunft des Regniggebietes, da ſich in ihm zugleich die mittelſte nordſüdliche 
Handelöftraße des alten Deutichland mit einer der ungefähr weitöftlichen traf, die vom Rhein 
zur Miener Donau zogen. Dennoch wäre diefe Mittellage Nürnbergs ein toter Schag geblieben 
ohne das erfindungsreihe Schaffen feiner Bürger in ihrem fränkifch fröhlichen Wettftreben 
unter reichsftädtifcher Freiheit. So aber ward die Pegnigfapitale mit ihren 20—30,000 Be: 
wohnern zur weitaus bedeutendften Induſtrieſtadt unferes alten Reiches, ja gegen Ausgang des 
Mittelalters war fie durch den hohen Ruf des „Nürnberger Wiges” eine Weltftabt geworden. 

Der berühmteite Aftronom des 15. Jahrhunderts, Johannes Müller, nach feinem Ge: 
burt3ort, dem Fleinen Königsberg in Franken, Regiomontanus genannt, wählte Nürnberg zu 
feinem Wohnfig, weil er da „im Mittelpunkt von Europa wegen des Handels der Kaufleute‘ 
am beiten jeine aſtronomiſchen Inſtrumente anfertigen. .laffen könne und im Verkehr mit der 
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wiſſenſchaftlichen Welt fei. Deutſche Kunft, zum guten Teil aus dem Kunftgewerbe erwachien, 
und deutſche Wiſſenſchaft fanden im reis der weitgereiften, wohlhabenden Handelsherren der 
vornehmen Reichäftadt eifrigfte Pflege. Man erwarb feltene literariſche Kleinode des Alter- 
tums und ftubierte fie eifrig: der Nürnberger Patrizier Martin Behaim verfertigte den erſten 
Globus, ſaß zu Lifjabon mit in der Junta, die das Erjchließen eines Seeweges nad Indien 
vorbereitete, und machte fich ſelbſt als fühner Seefahrer einen Namen, Wer zählt alle die ein: 
zelnen Gewerbszweige ber Welt auf, die von Nürnberg ihren Ausgang oder doch maßgebende 
Vervollkommnung erfuhren, von der Drahtzieherei und dem Meſſingguß bis zur Herftellung 
der Taſchenuhren und großer Zimmerfpiegel? Und man braudt nur Lothar von Faber zu 
nennen, der vor wenigen Jahrzehnten erft mit feiner Bleiftiftfabrifation zu Stein bei Nürnberg 
begann, ſich für fie den Gefamtertrag der ſajaniſchen Graphitwerfe Sibiriens ficherte und 
dann mit ihr England wie Frankreich aus dem Felde ſchlug, um auf die erhebende Tatjache 
zu deuten, daß die überlegene Gewerbsfunft, die zäh ausdauernde, Hug und mutig vor feinerlei 
Mitbewerb zurücicheuende Betriebfamkeit der Nürnberger Franken auch unter gründlich ver: 
änderten eitverhältniffen noch immer des Ruhmes ihrer Vorfahren fi würdig zeigt. Bekannt 
ift das Heine Rothenburg ob der Tauber durch feinen faft vollftändig bewahrten baulichen 
Charakter alter Zeiten, mit feiner Ringmauer, von zwanzig Wachtürmen beſchirmt, feinen alter: 
tümlichen Tortürmen, feinen giebelzadigen Gafjen, der an kunſtgeſchichtlichen Sehensmwürbig- 
feiten reichen Jakobskirche. Indeſſen, wie tot umfängt einen dies fränfifche Pompeji bes deut: 
ſchen Mittelalters, wie lebensfriih hingegen das ftäbtifche Treiben am Fuß ber ſchlanken 
gotischen Doppeltürme von Sankt Sebaldus und Sankt Lorenzen! Als dort Albredt Dürer 
und Hans Sachs lebten, kann es nicht bewegter hergegangen fein in diefen Gaffen, auf biefen 
Plägen mit den hohen, ziegelgebedten Giebelhäufern, aus deren Wänden in mannigfadhen 
hübſchen Willtürgebilden zahlreiche Erker vorfpringen. So wie heute zogen die ſchwerbeladenen 
Frachtwagen ſchon in Pirfheimers Tagen in langen Reihen die fteilen Straßen hinan, ftampften 
die Karrengäule das Pflafter, Enallten die Peitſchen der Fuhrleute. Und immer no) nicht hat 
bier die Epoche der maſchinellen Großinduftrie und der Eifenbahnhaft die emſige Arbeit in Iuft: 
leere Jagd nad) dem Verdienſt gewandelt: wir ſehen nicht jo viele blaffe, hohlwangige Menfchen 
wie in mancher norddeutſchen Fabrifftadt die Straßen durcheilen, fränkiſche Munterfeit würzt 
ben wechfelfeitigen Verkehr, die traulich füddeutihe Grußform „Grüß' Gott!” ſchlägt an unfer 
Ohr, und des Abends nach redlich getaner Arbeit figen Dann und Weib, vornehm und gering 
in gleichfalls echt ſüddeutſcher Brüderlichfeit fröhlich beim Maßkrug. 

Wir fcheiden von Süddeutſchland mit einem Blick auf die Pfalz. Sie iſt längft von der 
politifhen Karte verfhwunden, aufgegangen in das nördliche Baden, Südhefjen und die bay: 
riſche Pfalz. Aber fie befteht noch als annäherungsweife freisförmiger Wohnraum des pfälzifchen 
Volksſtammes. Diefer ſetzt die oberrheinifche Tiefebene bis nad) Mainz fort, indem er weit 
inniger deren Oft: und Wefthälfte miteinander vereinigt, ald das im Süden möglid) ift, wo 
der Rhein, zumal bis in die Straßburger Gegend, noch ein gar ftarfes, der Schiffahrt hinder: 
liches Gefälle befigt und vor der neueren Regulierung durch unbeftändiges Hin und Herwälzen 
im Flußbett auch noch über Kehl hinaus feine Ufer nicht recht zur Ruhe kommen ließ, durch 
häufige Überſchwemmungen und fieberbrauende Berfumpfungen Gejtadebefiedelung verfcheuchte. 
Erſt in der Pfalz rüden altberühmte Städte wie Speyer und Worms dicht an den Rhein; gleich 
im Süden liegen ſich zwei jugendliche Nheinhafenftädte lebhafteften Wafjerverfehrs gegen: 
über: Mannheim und Ludwigshafen. An die tafelglatte, ſtromdurchglänzte Ebene mit ihrer 
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reichbeitellten Flur fchließt fich wiederum beiderſeits ein anmutiger Gebirgsrand, als niedrigere 
Fortfegung des Schwarzwaldes der Ddenwald, als folche des Wasgaus die Hardt nebit ihrer 
hügeligen Verbreiterung gen Weften, dem Weftrich, und dem mehr aufgeloderten Pfälzer Berg: 
land im Norden, um die gewaltige Porphyrkrone des Donnersberges geſchart. Stabtähnliche 
Dörfer find dicht ausgeftreut über die volfreiche Ebene, am Fuß der beiden Gebirge reihen fich 
die feinen Städte wie Perlen an die Schnur, längs der mit Nußbäumen umpflanzten „Berg: 
ftraße” vor den mit Burgruinen befegten Zinnen des Odenwaldes wie längs ber ebenfo vor 
der Hardt ziehenden Parallelftraße zum Rhein, der die Pfalz in genauer Nordrichtung durch— 
ftrömt. Weingelände, in denen ſchon im März Mandel: und Pfirfihbäume ihren herrlichen 
roten und weißen Blütenfhmud entfalten, ziehen fi an den beiberfeitigen Berglehnen noch 
hinan, Kaftanienhaine beſchatten da noch manden Gipfel. Dann wird es ftiller hinter dem 
Gebirgsfamm, rauher die Landſchaft. Weite, einfame Waldungen deden noch große Flächen 
des Weftrichs; an ihnen hin, über das betriebjame Kaiferslautern im Herzen der bayriſchen Pfalz 
führt die Eifenbahn nach Lothringen und trägt viel dazu bei, daß fich bie durch den Zwang der 
franzöſiſchen Staatögrenze bis 1871 einander entfremdeten Nahbarftämme wieder nähertreten. 

Franken, fahen wir, find ja auch die Pfälzer, aber in Mundart und Charakter haben fie 
manches von ben rheinischen Schwaben, den fogenannten Alemannen, angenommen. Der Pfälzer 
jagt „du biſcht“, aber „er if“, redet alfo in der zweiten Perſon ſchwäbiſch, in ber dritten frän- 
kiſch. Bei der Blutmifchung ſcheint indeffen das fränfifche Element weitaus überwogen zu haben. 
Das leichtblütige Temperament des Pfälzers harmoniert mit dem lachenden Himmel der Pfalz, 
dem volfstümlihen Weingenuß, dem bewegten Großverfehr, der von jeher diejes berufene 
Durchzugsland durchpulfte. Aber das Land felbft mit feinem Erntefegen an allen in Deutjch- 
land überhaupt anbaufähigen Früchten von Halm und Baum, an mafjenhaften Tabak und 
Hopfen, mit feinem gewaltigen Handelsbetrieb in eigenen und Durchzugswaren, feinen jung: 
begründeten, doc rüftig emporgebrachten Jnduftrieen wäre nicht, was es ift, ohne die ſchneidige 
Tatkraft der Pfälzer. Man preift immer den fruchtbaren Löß- und Schwemmlandboden diejes 
reichen Landes, aber man vergißt über der lauten Fröhlichfeit, ber nie muderhaft verhehlten 
Genußfreube feiner Bewohner zu leicht deren Fleiß und Fortfchrittsgeift, ohne die der Reich: 
tum ber Pfalz nie die derzeitige Höhe zu erreichen vermocht hätte. Daß die Pfälzer zu den 
rührigften Landwirten in Deutihland gehören, haben fie nach dem Dreißigjährigen Krieg be— 
wiefen: zehn Jahre nad dem Friedensſchluß, als im übrigen Deutſchland noch faft überall die 
Felder vertriftet lagen, war die im vorangegangenen Kriege furchtbar verwüftete Pfalz wieder 
einem wohlbeftellten Garten gleih. Mit der unvertilgbaren Schnellfraft des Pfälzers ver: 
bindet fich fein Brennen auf Erwerb, wie es ein heimifcher Volfsdichter von feinen Lands: 
feuten auf gut Pfälziſch ausfagt: 

„Mar i8 uff darre Welt (frailich aach Gott zu ehrn) 
Io doch for junfcht nig do, als for ze proffedeern.” 

In den auch beim Pfälzer Volk üblihen Hausaufihriften begegnen nicht leicht wie bei 
anderen deutſchen Stämmen Sprüde, die aufs Jenſeits weifen. Der auf feinen Nationalismus 
jtolze Pfälzer hält fi ans gefichertere Diesſeits. Bekenntniseinig ift zufolge der alten territo: 
rialen Zerjplitterung die Pfalz nicht; aber die proteftantifch:reformierte Lehre fomımt dem Wefen 
des Volfes am nächſten. Gemüt darf man trogdem dem Pfälzer feineswegs abiprechen, das 
verbietet jchon feine Vorliebe für die Blumenwelt. In den wohlhabenden Hardtdörfern geht 
man auf der Straße wie durch eine Ausftellung prächtiger Topfblumen, und nicht einmal das 
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ärmite Weftrichdörfchen läßt den Blumentopf auf dem Fenfterbrett vermiffen, ſelbſt wenn baneben 
die zerbrochene Scheibe mit Lumpen verftopft wäre. Mufterhafte Ordnung oder gar kaſernen— 
haftes Einerlei zeichnen überhaupt die Pfälzer Dörfer nicht aus; die Reicheren ftreben ſtädtiſche 
Bauart an, doch wahrt jedes Haus gleich feinem Herrn individuelle Selbitändigfeit: in male- 
riſcher Unordnung jtehen die Häufer bald in regellofen Gruppen, bald ſtädtiſch in Reihen, neben 
einem Erferbau eine niedrige Hütte. Die Weindörfer erfennt man jofort an dem Hochparterre ala 
Rüdwirktung des hochgewölbten Kellers, an dem bejonders liebevoll mit allerhand Ornamentik 
verzierten Steinfchieber vor dem Kellerlody und am hohen Bogen des Hoftors, dem Triumph: 
bogen für den hochbeladenen Erntewagen. Ein wenig Renommage gehört ja ſchon zum bäuer: 
lichen Selbitbemußtiein bes Pfälzers, der jein Licht nach allgemeiner Stammesart nicht unter 
den Scheffel ftellen mag. Seine Reben zieht fi der pfälzifche Landmann am liebften auch am 
Haufe, wo fie, auf ſtarken Pfählen ruhend, oft den ganzen Hof überfchatten. Nach einer ſchönen 
pfälziihen Sitte verbringt man warme Sommerabende unter ſolcher Rebenlaube im Geplauder 
mit Nachbarn und Freunden im Freien. Natürlich liegt der Pfälzer in Mußeftunden als guter 
Franke auch gern am weinumrankten Fenjter, Zwieſprache zu halten mit Vorübergehenden. Zu 
dem nämlichen Zwed bewahrt er fich die alte Form der Haustüre, bie ſich quer jcheidet in 
Dber: und Unterteil; da fann er, bloß den Oberflügel öffnend, bequem auf den eingeflinften 
unteren Teil fich lehnen, um mit der Außenwelt zu verkehren. Bis in die Großftädte hinein 
läßt fic) in den Ortſchaften der Pfalz die italienische Neigung verfolgen, bei gejelligem Austausch 
der Gedanfen die Grenze von Obdach und Straße zu verwiſchen. Selbit in Mannheim fieht 
man an ſchönen Sommerabenden überall die Feniter geöffnet: in denen des Erdgeſchoſſes lehnen 
oder figen Männer und Frauen, vorüberfommende Freunde ſammeln ſich gruppenweife Davor 
zu gemütlichem Geplauder. 

Im Schlagfertigen Reden ift der Pfälzer nicht minder groß als im jchlagfertigen Führen 
von Karft und Spaten. Da jcheibet er fich ſcharf vom nachdenklich ſchweigſamen Schwaben. 
Auf jedes Wort muß ein Gegenwort fallen. Der Pfälzer meint: „Beſſer, bu ſagſt eine Dumm: 
heit, als du ſagſt gar nichts,” Nähert man ſich am Sonntag einem pfälzifchen Wirtshaus, jo 
ichallt einem häufig ein Wortgebraus entgegen, daß man meint, es gäbe Mord und Totichlag; 
tritt man aber ein, jo findet man eine Handvoll Leute beifammen, die ſich ganz frievlich vom 
Wetter und von ihrer Tabakernte unterhalten. Stets luftig und guter Dinge, will der Pfälzer 
vor allem den „Forſchen“ herausfehren, fich den Ruf des „Schligöhrigen‘ verdienen, d. h. eines 
durchtriebenen Galgenſtricks, der dem Büttel entwifcht ift, von ihm aber ſchon durch den Schlig 
am Ohr gezeichnet wurde. Auf Schliff und Bildung hält er etwas. Geiltesbildung ift auch 
tatjächlich in den breiteften Schichten der Bevölkerung zu finden, doch haftet jie mehr an ber 
Oberfläche, ohne in die Tiefe zu dringen. Deutſche Kunft und Miffenjchaft weiß menige 
Meifternamen aus der Pfalz zu nennen, es jei denn, man vechne Frankfurt, die Stadt 
Goethes, zur Pfalz. Indeſſen dies lebensvolle Zentrum, in dem fich ähnlich wie zu Wien im 
öftlichen Mitteleuropa die wichtigften Straßen aus den verſchiedenſten Richtungen treffen, liegt 
bereit3 an der Schwelle des norddeutichen Rheingebiets, auf das man irrtümlich den Namen 
des Mittelrheins zu beichränfen pflegt. 

Vom Taunushang dacht fi zum Rheinſtrom zwifhen Mainz und Bingen Deutichlands 
berühmteſter Weinbaubezirk ab, weltbefannt unter dem Namen des Rheingaus. Wohl find 
natürliche Urfachen vorhanden, die hier den Weinbau fördern, zunächſt unzweifelhaft das milde 
Klima bei freier Auslage gegen Mittag, die ftrahlende Sonne des Sommer: und Herbithimmels, 
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der im Schutz bes Taunus fpäte Eintritt eines wenig froftigen Winters; auch chemiſche Eigen 
Ichaften der Bodenkrume mögen beftimmten, oft ganz eng umgrenzten Weinlagen ihren bevor: 
zugten Adel verleihen. Doch ſelbſt wenn es fich erweifen ließe, daß die dem nordiſchen Winter 
allerdings vorzüglich Widerftand leiftende Niestingrebe hier ſchon in den altgermanifchen 
Wäldern wild gewachſen wäre, bliebe der Rheingau doch nur aus jeinem Volk, wie dieſes 
nur aus jenem, erflärbar. 

Wenn irgendwo in Deutichland der Weinbau ein hochentwiceltes Kunftproduft ift, jo 
ift er es im Rheingau, Wir fennen feine Gefchichte bis ins frühe Mittelalter. Das Gejeß der 
ripuariichen, alfo der am norbdeutichen Rhein gejeffenen Franken, aus dem 6. Jahrhundert, 
fpricht bereits vom Weinbau. Möglich, dab ſchon Karl der Große von feiner Pfalz Ingelheim 
auf Rebgärten des rheingautichen Gegenufers hinüberſchaute, denn mwenigitens um das Jahr 
864 baute man nad urfundlicher Bezeugung bei Rüdesheim bereits Wein. Ebenſo ficher jedoch 
wiſſen wir, daß der Rheingau damals noch großenteils walbbededt war, die Taunuswaldung 
weit hinausreichte über den Gebirgsfuß bis gegen ben Rhein Bin. Selbft um bie Erftlings- 
BWeingärten von Rüdesheim lag noch 1074 die fogenannte Wüftenei, eine große Waldfläche, 
die Erzbifchof Siegfried von Mainz damals den Einwohnern von Rüdesheim zur Rodung unb 
Weinbergsanlage gegen einen Weinzins veräußerte. Im 12. Jahrhundert erwarben ſich zwei 
Abteien, das Benediftinerflofter Johannisberg und das Eiftercienferflofter Eberbach, das große 
Verdienft der Anrodung des Johannisbergs und des Steinbergs. Noch heute beftaunen wir die 
Weinlager in den großartigen Kreuzgewölben ber Keller beider Abteien. Aber ſchon in jener 
frühen Zeit wurben die edeln Nieslingreben des Aheingaus nicht jowohl für den Hausbebarf 
gebaut, wie ſich etwa heute noch der Bauer im Eljaß, in Baden oder Württemberg Funftlos 
feinen Landwein zieht, fondern für den Verlauf. Bereits um 1200 betrieb das Klofter Eberbach 
auf Main und Rhein ausgedehnten Weinhandel. In Köln hielt die Abtei ein Hauptweinlager, 
verkaufte nur an Großhändler und befrachtete nachmals ihre eigenen Schiffe mit der koſtbaren 
Weinlaft. Hunderte von Fäſſern des edeln Nafjes gingen mit der „Eberbacher Sau‘, wie man, 
anfnüpfend an die Sage von ber Gründung der Abtei, das größte ber Schiffe nannte, vom Rhein: 
gau nad Köln, laut Kaiferprivileg frei von den jonft den Handel jo jehr behindernben Rhein: 
zöllen der vielen großen und Eleinen Herricher am Strom. Im Lauf der Jahrhunderte entfaltete 
fich eine ganze Wilfenfchaft über Anbau, Pflege, Schnitt der Rebe und über bie Kellerbehandlung 
des Weines, Bon den Klöftern lernten die kleinen Weinbauern die Kunft; denn je mehr all: 
mäblid der Boden für den Weinbau in Beichlag genommen wurbe, jo daß bald Weingarten 
an Weingarten grenzte, deſto allgemeiner pflanzte fich jeder techniſche Fortichritt vom Nachbar 
auf den Nachbar über. So wurde das erft verladhte Syſtem der Auslefe im Rheingau während 
des 19. Jahrhunderts allgemein eingebürgert und trug weſentlich dazu bei, den Rübesheimer, 
Rauenthaler, Zohannisberger und Steinberger jo zu verfeinern, wie es bei fahrläjfiger, der 
Natur fait alles überlafjender Behandlung der Rieslingrebe nie geichehen wäre. 

Darüber war nun aber der Rheingaubewohner zu bebenflicher Einfeitigfeit in feinem 
Tagewerf gelangt. Der Anbau des Weinftods war ihm alles; Viehhaltung und Kornbau galten 
ihm nichts. Wie er in Tracht und Wohnweiſe den Städter nahahmte, wollte er am liebften 
nur von Weinbau und Weinhandel leben. Indeſſen die Preisihwanfungen auf dem Wein: 
markt, das noch weit ſchlimmere Hafardipiel, das er mit der Wetterlaune einzugeben hatte, 
verdarben feinen Charakter. In menſchlicher Hoffnungsſchwäche rechnete er immer auf eine 
glänzende Leſe, wie er fie ja kraft jeines Fleißes, feiner fränkiſch beweglichen BI wohl 
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verbiente, und bebachte nicht, daß bier an der Polargrenze des Weinbaues felbit im Taunus: 
Ihirm gewöhnlich ein Jahr um das andere dem Winzer ftatt des großen Loſes eine Niete in 
den Schoß fällt. Da fam über manden der Getäufchten Verfhuldung, man verpfändete ben 
„Herbſt“, ehe noch die Träubchen ſchwellten, ariff häufiger, als es ſelbſt einem trunffejten 
Nheingauer befommt, zum Glas, dem lieben Sorgenbredher, und verlumpte ſchließlich. Doch 
ſolcher Ruin der Genofjen hat zum Glüd andere zu befferer Einficht gebracht, die nun wieder 
bejcheiden zum bäuerlichen Handwerk zurüdfehren und für die Rebe minder günftige Lagen in 
Feld und Wiefe verwandeln. Und neben den tiefen Schatten, welche dies „Deutſch-Italien“ ge: 
rade infolge des edelſten Anbaues in manches Familienglüd wirft, breitet ſich doch anderjeits 
ber freundliche Lichtglanz des Frohfinns, der Herzenswärme mit dionyſiſchem Zauber über das’ 
ganze preifenswerte Land. Wie echt rheinifch gemütlich berührt uns der Zug aus dem rhein- 
gauiſchen Volfsleben, den uns Riehl erzählt! Ein Dorf war zur Hälfte der Raub einer Feuers: 
brunft geworden, jo wader und mutvoll die Mannjchaft des nächitgelegenen Städtchens beim 
Löſchwerk fich auch betätigt hatte, Da wallt bei den abgebrannten Bauern Rührung des Dankes 
auf: fie halten die Sprige der Nachbarn zurüd, füllen deren Wafjerfaften mit Wein, und als— 
bald lagern beide Gemeinden auf der rauchenden Branbdftätte, zechen den Sprigfaften um bie 
Wette aus und ftimmen Arm in Arm monnejelig das traute Lied an: „Wir figen jo fröhlich 
beifammen und haben einander fo lieb! 

Am Fuß des Niederwaldes, angeſichts des erhabenen Denkmals deutſcher Verbrüderung 
von Nord und Süd zur treuen Wacht am Rhein, lenkt unfere Fahrt ein in das enggeſchloſſene 
Rheintal, das gefeiertite Stromtal von ganz Deutſchland. In malerischen Windungen ftrömt 
bier der Rhein zwiſchen dunkelgrauen Schieferfelfen dahin, immer neue Landſchaftsbilder bei 
jeder Biegung vorführend. Nur das fruchtreiche Koblenz: Neumieder Beden unterbricht einmal 
mit offener Flur bie Enge des vom Fluß felbft in das Plattgebirge eingenagten Tales. Sonſt 
feifeln ung in anmutvollem Mechjel ſtets Variationen der nämlichen Grundmelodie: der majeftä- 
tiſch flutende grüne Rhein, von regſtem Schiffsverkehr belebt, dicht am Ufer rechts wie links die 
Eifenbahn, die für Güter- und Perfonenbeförderung auf diefem meiftbenugten Verkehrsweg 
des wejtlichen Deutichland noch mehr leiftet als die vornehm ausgeftatteten Paſſagierdampfer 
und die ganze Flottillen ftromauf, ftromab ziehenden Schleppbampfer; eingeflemmt zwiſchen 
Strom und teilen Felshang überall fleine, oft nur aus einer einzigen Langgaſſe beftehende Ort: 
ihaften, die Häufer ausnahmslos mit Schieferbähern, daneben und darüber am Gehänge die 
fleißig beitellte Gemarkung des Ortes, bis zu jechzig Meter über der Talfohle vornehmlich Reb— 
land; ſchmucke Landhäufer, verfallene oder ſchloßartig wiederhergerichtete Burgen, ſtreckenweiſe 
ſchöne Laubmwaldung als Abſchluß des engumrahmten Bildes nach oben. Hier vermäbhlt ſich am 
innigjten der frobfinnige Franke mit der lachenden Natur des weinumrankten Stroms, an deſſen 
Ufer er wohl feit reichlich zwei Jahrtaufenden wohnt. Nicht immer freilich glänzte die Sonne bes 
Friedens über den herrlichen Fluren. Einft dröhnte hier der Schritt der römiſchen Legionen; 
zum Schirm gegen den gefürdhteten Freiheitsgeift der Germanen genügte den Weltbezwingern 
der Rhein auch bier nicht als Grenzgraben ihres Reiches, drum ſchoben fie ihre Befeſtigungswerke 
bis auf das rechte Stromufer. Dann brach ber frreibeitätrog der Germanen alle Grenzwehren 
der Nömer nieder, weit hinaus über das linte Rheinufer wurde der Frankenftamm Herr im 
treveriichen Keltenland auf dem Meftflügel des Schiefergebirges zu beiden Seiten der Mofel. 
Darauf famen zwar Jahrhunderte friedlicheren Dafeins, hriftlichen Kulturſegens, aber bald 
auch der Unſegen der Ktleinftaaterei, der Plackerei mit den Rheinzöllen, die Herrſchaft geiftlicher 
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Fürften, unter der noch vor hundert Jahren mit jchlecht angewandter Nächftenliebe die Bettel- 
armut großgezogen wurbe, wo jeßt des Reichtums Fülle glänzt, bevorrechtete Bettler im Nachen 
an das Marktichiff Heranfuhren, um fich mit dem Klingelbeutel am langen Stiel ein hriftliches 
Almofen zu holen. Erſt nad) der Drangjal der Franzoſenkriege hat preußifche Fürſorge in glüd: 
licher Gleichzeitigleit mit der Einführung der Dampfmaſchine fir das Verkehrs: und Fabrifwejen 
die heutige Glanzepoche eingeleitet. Keine Zollichranfe unterband fortan die Schiffahrt auf 
dem beutjchen Rhein, mit preußtihem Pulver wurde im Quarzitriff von Bingen die Yüde 
erweitert, um den Ein: wie Austritt der Rheinboote der alten Kataraktengefahr zu entfleiden, 
die Rheinfurche des Schiefergebirges erfüllte fich mit fröhlich erblühendem Wirtjchaftsleben, 
mit alljommerlich die hehren Naturreize dankbar geniefenden Touriftenftrömen und ward 
jeit Erichluß von Suezkanal und Gotthardtunnel ein wichtiges Kettenglied des Weltverfehrs 
zwijchen England und Indien. 

Unter dem erquidenden Hauch diefes neuzeitlihen Aufihwunges haben alte Bodenſchätze 
ungeahnten Wert erlangt. Rheinfränfifcher Unternehmungsgeiit hat z. B. die vulkaniſchen Tuffe, 
die in der Umgebung des Laacher Sees im Norbweiten von Koblenz als Zeugen vorgeſchicht— 
licher Ausbruchstätigfeit der Eifler Bulfane an der Oberfläche lagern, zu einem recht lohnen: 
den Induſtriezweig ausgebeutet: die lofe Bimsfteinafche wird zu Unmaſſen leichter, lichtgrauer 
Biegeljteine verarbeitet, die auf der wohlfeilen Waſſerſtraße des Rheinſtroms weithin verfrachtet 
werben, und ber Bimsjteintraf des Brohltals dient der Herftellung eines bis hinüber nach 
England für Wafferbauten hochgeſchätzten Mörtels, der unter Waffer eifenhart wird. Aber durch 
alle geſchichtlich überſchaubare Zeiten ift doch des Landes hödjiter Stolz fein Wein. Wir wifjen 
ja nicht, ob nicht vielleicht Schon den fränkiſchen Einzelftämmen, ehe fie an den Rhein vordrangen, 
ein frohes Gemüt zu eigen war; daß indeſſen der Verband der Franken, jeitdem er am Rhein 
von den Römern die Rebe pflanzen lernte, aus dem Feuertranf Lebensluft und Schaffensfreude 
ichöpfte, das unterliegt feinem Zweifel. Das deutſche Volf feiert nirgends Feſttage von jo ſüd— 
ländiſch ausgelafjener Fröhlichkeit unter freiem Himmel, ala wenn’s am Rhein zum „Herbſten“ 
geht. Doch in den von den Schieferfelfen widerhallenden Winzerliedern erklingt die Freude am 
Gelingen monatelanger harter Arbeit. Denn aud der Bacharacher und Aßmannshäuſer hat 
jo wenig wie der Johannisberger Feuer und Blume ohne Zutun des Menſchen empfangen. 
Auch am Schiefergebirgsrhein prüft der Weinbauer gar fürſorglich, weldhe Art von Rebe der 
Bodenmifhung und Auslage feines Neblandes wohl am meiften zufage. Der Boden alter und 
vielbebauter Weinberge wird, jobald er Spuren von Erihöpfung zeigt, ruhen gelafjen oder 
ein paar Jahre mit anderen Früchten bepflanzt; dann beginnt eine vollftändig neue Anro: 
dung, wodurd die frühere Dedlage des Bodens wohl drei Meter hinabgebettet wird, auf daß 
der tiefwurzelnde Weinftod der neuen Pflanzung ganz friihen, unverbrauchten Untergrund 
findet. Mühſam wird darauf das Erbreich gebüngt, müßte man auch die Fleinen Häuflein des 
Dungs, an alpenhaft fteiler Schieferwand von Stufe zu Stufe flimmend, auf der Schulter 
binauftragen; ferner gilt es, die wachjenden Neben ſachgemäß zu pflegen, zu rechter Zeit zu 
jchneiden, den Boden immer fleißig aufzulodern, Terrafjen nebft niedrigen Mauerzügen zum 
Schug vor Winden oder zur Beſſerung der Einftrahlung der Sonne anzulegen, fchließlich ſorg— 
fame Ausleje zu halten, daß nur das Allerbefte reife. Praktische Weisheit zahllofer Winzer: 
gefchlechter ift in diefem unverächtlihen Erfahrungsihag unferer cheinifchen Weinbauern auf: 
gehäuft, und wie fcharfblidend dabei jede örtliche Eigentümlichkeit individuell behandelt fein 
will, erhellt daraus, daß die Preije des Gewächſes nächftbenachbarter Weinberge mitunter um 
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hohe Summen voneinander abweihen. Auf den nie unterbrochen gewejenen Zufammenhang 
des Weinbaues in diefem gelegneten Tale von einft und jegt deutet die ſchöne Sage vom großen 
Frankenkaiſer, der alljährlich, wenn im Frühſommer die Reben zur Blüte fommen, in ftiller 
Nacht feinem Grab entfteigt, um bie ihm wohlvertrauten Weingelänbe feiner Franken zu fegnen, 
wie es Geibel in die Verſe faßte: 

„Um Rhein, am grünen Rhein, da ift jo mild die Nacht, 

Die Rebenhügel liegen in goldner Mondespracht. 

Und vor den Hügeln wandelt ein hoher Schatten her, 

Mit Schwert und Purpurmantel, die Krone von Golde ſchwer. 

Das iſt der Karl, der Kaifer, der mit gewalt'ger Hand 

Bor vielen hundert Jahren geherricht im deutichen Land. 

Er ift heraufgeftiegen zu Machen aus der Gruft 

Und fegnet feine Reben und atmet Traubenduft.“ 

Auch ins Lahntal, befonders aber ins Ahr: und Moſeltal reicht der äußert pflegfame 
fränkiſche Weinbau noch hinein. Dem Mofelaner ift der Weinbau alles. Seine Wiefen, fein 
Vieh follen ihm bloß den Dünger für die Rebländerei liefern, zu der er die jähen Schieferfelien 
am Flußufer bis oben hin umgejchaffen bat, jo daß man mitunter anderthalb Stunden lang 
an weingrünen Gehängen dahinwandert, bis einmal ein Stüd Wiefe, ein Feld oder ein Wald- 
fled die Weinberge unterbricht. Bei den zahlreihen und ftarfen Krümmungen des Mofellaufs 
bewirkt die Auswahl des für die Traubenreife am meijten geeigneten Gehänges einen hübjchen 
Wechſel der Kulturlandihaft: immer an der jonnigiten Seite des Flußufers erbliden wir die 
oft Fünftlich vor dem Abfturz des Gefteins durch Mauerwerk geſchützten Schieferterraffen des 
Weingeländes übereinander, auf der anderen Mofeljeite die Siedelung nebit Wiejen- und 
Aderland, Weil fo die Kulturen auf den beiberjeitigen Flußufern eine wirtfchaftliche Einheit 
ausmachen, gehören regelmäßig beide Uferfeiten derjelben Gemeinde. Jeder Dorfbewohner 
bat feinen Nahen. Bald fieht man die Leute mit den Haden und dem Dünger für den Wein: 
berg auf das Nebenufer überjegen, bald Knechte und Mägde mit Senfen nad dem anderen 
Ufer zum Mähen ausfahren. 

Abſeits der tiefeingejenkten Talfurchen hört der Weinbau auf. Die Hochflächen des 
Rheinifhen Schiefergebirges haben ein unfreundliches, regen: und fchneereiches Klima; 
liegen fie auch durchichnittlich nicht höher ala München, jo entbehren fie doch jeglichen Schußes 
gegen die feuchten Winde aus Nordweſt und Südweſt. Der Faltfeuchte, tonige Verwitterungs- 
boden, den der anftehende Schieferfels ergibt, lohnt den Feldbau fchlecht, daher find namentlich 
die erz- und fohlenleeren Flächen der Eifel, des Hungrüds, des Taunus und Wefterwaldes 
von Natur aus die ſchwachbeſiedelte Heimat armer Leute. Wenn unten im Tal ſchon Mandel: 
und Pfirfihbäume blühen, liegt da oben noch tiefer Schnee. Weite Streden mit allzu föhliger 
Oberfläche und tonigem, das Einfidern des Schmelze oder Regenwaſſers binderndem Ge— 
jteinsbeftand find große Moore geworden, fo das Hohe Venn in ber nörblihen Eifel. Im 
Wälderkleid herrſchen mehr als fonft in unferen Gebirgen Laubhölzer über Fichten vor, neben 
Rotbuchen befonders Eichen, deren Rinde vielfach zu Gerbereizweden geichält wird. Jedoch ift 
die einftmals jo ungeheure Arduennamwaldung, die noch in der Meromwingerzeit den wejtrheini- 
chen Gebirgsflügel vom Hunsrüd bis nad) Belgien dedte, bereits im Lauf des Mittelalters 
umfänglich gerodet worden. Trogdem trägt der Boden nur für wenige Menjchen Nahrung. 
Man beichränft ſich meift auf Sommerforn oder Kartoffeln und bedarf auch für diefen Anbau 
weiter Flächen, um den gebrauchten Ader jahrelang ſich erholen zu laſſen. So hält man es 
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mit der vieljährigen Brache und dann folgenden Ajichendüngung durch Brandkultur beim 
„Schiffelland“ der Eifel; auf dem Wefterwald läßt man jogar die Flur in der fogenannten 
„Haubergwirtſchaft“ gleihjam rythmiſch ſchwanken zwiichen Wald und Feld: man gönnt der 
Überwucherung der Oberfläche mit bufchigem Niederwald an die zwanzig Jahre Zeit, rodet dann 
den Boden mit der Hainhade, verbrennt zur Ajchendüngung Reifig jamt Rafen und benußt 
hierauf das Flurftüd bloß zwei Jahre ala Saatfeld. Der bittere Volfswit jagt, auf den ſtür— 
miſchen Hochflächen brauchten die Kirfchen ftetö doppelte Frift zum Reifen, denn das eine Jahr 
röte ſich erit Die rechte Bade der Frucht, das andere die linfe. Statt Rojen ftedt fich die Weiter: 
wälder Braut an ihrem Ehrentag ein Sträufchen von Kartoffelblüten an den Bufen. Schon 
am Hausbau bemerkt man ben Kampf, den die Leute mit dem jchlimmften Dämon des Landes, 
mit dem Schnee, zu kämpfen haben. Auf der beim Schneetreiben am meiften gefährdeten 
Nordweſtſeite reicht nämlich das Strohdach bis gegen den Boden hinab; in der Umgebung des 
Hohen Benn jhügt man das Haus auf diefer Seite noch durch Anpflanzung einer dichten 
Buchenhecke. Auf dem Wefterwald, mo man diefe Vorfichtömaßregel nicht befolgt, verweht der 
Schnee die niedrigen Hütten oft derart, daß den Inſaſſen das Tageslicht ausgeht und ftollen: 
artige Gänge durch den Schnee gegraben werden müſſen, um zur Tür des Nachbars zu gelangen. 
Zur Winterszeit bemerkt der Wanderer die in Nebel gehüllten, unter Schnee begrabenen Dörfer 
eher als durch das Auge an dem ſcharfen, weithin die Luft durchdringenden Geruch des qual- 
menden Torf= oder Braunfohlenrauches, der aus den Schornfteinen ausftrömt. 

Und wie zurücgeblieben find diefe vom Weltverfehr abgefchiedenen Menſchen! Es find 
doch gleichfalls Franken, die hier wohnen, einschließlich des durchaus unferem Volkstum an— 
gehörigen Großherzogtums Luremburg. Aber wie ſchroff trennt hier der vermeintlich jo neben— 
ſächlich „„äußerliche” Einfluß des bloßen Bodenaufbaues die Glieder des nämlichen Franken: 
ftammes! Unten am Rhein jigen die heiteren Weintrinfer, die gewißigten Leute am Ufer des 
ewig auf und nieder ziehenden Verkehrsſtromes; ein paar Kilometer, in der Luftlinie gemeſſen, 
davon entfernt fehren wir auf dem Hunsrüd in Dörfern oder dorfähnlichen Aderbürgerftädten 
ein, die nichts von der Welt wiſſen. So fremd fteht der Hunsrüder z. B. der großen, heil: 
ſamen Staatösummälzung gegenüber, die mit dem Jahr 1815 einjeßte, daß er von einem, der 
zum Heeresbienft eingezogen wird, noch heute zu jagen pflegt: „Er muß unter die Preußen.“ 
Nur an wenigen Stellen wedten mineraliſche Bodenſchätze den induftriellen Sinn. An der 
Zahn allerdings reicht die Ausbeutung der Eijenerze bis in die Karolingerzeit zurüd, im Kreis 
Schleiden rief in neuerer Zeit das Bleierz des Eifler Buntjandfteins einen regen Bergwerks— 
betrieb hervor, und ganz eigen erging es den Mefterwäldern mit ihrem ſchätzbaren Vorrat 
plaftijcher Tone des tertiären Erbalters. Dort an der Südweſtecke des Weiterwaldes, die vor 
Zeiten zu Kurtrier gehörte, hat einmal die Herrichaft des Krummftabes ganz verftändig die 
Untertanen gewerblich erzogen; fie mußten nämlich, ſoweit ihre Gehöfte an die Tonlager 
grenzten, ihrem geiftlichen Heren ihre Abgaben ftatt in Geld in Tonfchüffeln zahlen. Lieferte 
pflichtgemäß jeder ganze Hof feine 600, jeder halbe jeine 300 Schüffeln, jo konnte ein für die 
furfürftliche Kaffe ganz einträglicher Tongeſchirrmarkt in Trier abgehalten werden. Jahrhunderte: 
lang blühte trog der Fernlage von Trier als Marktort diefe Schüffelbereitung; dann jchlief fie 
mit der Herrichaft von Kurtrier ein, Die rohen Tonblöde wanderten nad Holland, Belgien, 
Frankreich, und die Weftermälder hatten davon nur den Fuhrlohn für die Verfrachtung hinab 
zum Rheinſchiff. Da fand fich endlich der rechte Mann, um den Leuten die Augen zu befjerem 
Verdienſt zu öffnen: es entfaltete jich die moderne Krugbäderei am Weſterwald, für die eine jo 
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außerordentlich günftige Abſatzgelegenheit in den zahlreichen Ortſchaften an den Mineralquellen 
des Lahntals wie des Taunus in nächiter Nähe fich bietet. Brauchen doch allein Selters und 
Fachingen jährlich über zwei Millionen jolcher Tonkrüge. Was für handfefte Menſchen aber 
diejer rauhe Weſterwald großgezogen hat, das fieht man nicht bloß an den fräftigen Männer: 
und Frauengeftalten, die bei ihrer maffiven Ausbildung von Knochenbau wie Muskulatur nicht 
ahnen laſſen, wie fleiiharm die Gebirgsfoft hier ift, nein, das lehrt aud) die Gefhichte. Das 
Fürftenhaus der Dranier darf man ein wefterwäldifches nennen, denn fein Stammſchloß ftand 
auf den Vorhöhen bes Weſterwaldes, und treue Söhne diejes Gebirges find es gewejen, deren 
Blut den Draniern die Freiheit der Niederlande erfämpfen half. 

Mo am Nordrand der Eifel in der Aachener Gegend, ausgedehnter noch längs der Ruhr, 
die als Induſtriehebel unfchägbaren Steinfohlenflöze nebjt mannigfaltigen Erzlageritätten fich 
finden, Iegtere auch fübmwärts von der Ruhr durch das Sauerland bis ins Giegtal gewaltige 
Ausbeute liefern, da treten wir ein in den bis in die nördlich vorlagernde Tiefebene fich erjtreden- 
den Raum größter VBolfsverdihtung des Deutfchen Reiches. Berg: und Hüttenwerfe, 
ganze Wälder hoher Schornfteine, das raftlos geſchäftige Treiben der großen Fabrikſtädte — 
all das gleicht hier unfer Vaterland in gewiſſer Beziehung dem nordweftlihen England an. 
Metall und Tertilinduftrie wird um die Wette gepflegt. Für beide Zweige liegen die Keime 
ſchon in frühen Jahrhunderten. In Aachen, deffen heiße Quellen bereits die Römer zum Bad 
lodten und den großen Kaiſer Karl veranlaßten, dort feinen Herrſcherſitz zu wählen, betrieb man 
ſchon im Mittelalter Tuchmacherei und Kunftgewerbe in Metall; die Solinger Schwertfegerei 
ift altberühmt, an der Wupper wurde in den Schweiterftädten Elberfeld und Barmen ebenfalls 
ſchon ſeit alters gezwirnt, geiponnen und gemwebt, das Linnen auf den grünen Wiefen am Fuß 
der nicht hoch, aber ſchroff auffteigenden Felswände des Taleinſchluſſes gebleiht. Aber welch 
ein Umſchwung nunmehr infolge Der Zaubermwirfung, die hier wie in allen unferen großgemwerb- 
lihen Bezirken die Dampfmafchine herbeigeführt hat! Welch riejenhafte Vergrößerung des 
Betriebs an den altgewohnten Stätten, welch gewaltige Ausdehnung ber verichiedenen Gewerbs: 
zweige über früher ftill ländlich dahinlebende Ortſchaften, wenn irgend ein Flußlauf lebendige 
Kraft, der Boden Foſſilſchatz oder die Eifenbahn durch billige Fracht Erfag dafür und günftige 
Abfuhr der Mare darbot! 

In den Tuch: und Nadelfabrifen von Aachen-Burtſcheid find jegt 20,000 Arbeiter be: 
ichäftigt. Elberfeld und Barmen verwuchſen zu einer einzigen Großftabt tertiler Mafjeninduftrie, 
die in ihren langen Talftraßen von nicht nur mit Schiefer gededten, fondern auch an den Außen: 
wänden mit Ihmarzem Schiefer gepanzerten, gleichförmig mit grünen Fenſterladen verjehenen 
Häufern eine Bemohnerzahl von 300,000 Seelen vereinigt. Sonſt hat im Sauerland bie Eifen: 
industrie die Vorherrſchaft. Solinger Schwertklingen ſah unjer Afrikaforſcher Guftav Nachtigal 
in ben Händen der Tubu der füblihen Sahara; Solinger Meffer und Scheren, Remfcheider 
Feilen, Schlittihuhe und Geldichränfe gehen burd die ganze Welt. Alfred Arupps Erfinder: 
genie hat aus der winzigen Siedelung beim alten Nonnenklofter Eſſen die weltberühmte Stätte 
der Gußitahlgeihüte und des Eifenbahnmateriald gemacht, auf der gegenwärtig ein Arbeiter: 
heer von 24,500 Mann tätig ift. Krupps Werke find zwar nur durch die zufälligen Lebens: 
ichidjale ihres Begründers an die Stelle der alten Abtei nahe der Grenze der heutigen Provinz 
Weitfalen gefommen; jelbft ihr Maffenverbraud von Eifen würde fie nicht gebieteriſch an dieſe 
Nähe des eifenreihen Sauerlands feſſeln, weil deifen Ertrag längjt nicht mehr für fie ausreicht, 
vielmehr die fünfhundert Gruben, aus denen fie ihr Eifen beziehen, weitdurch Deutichland, ja bis 
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nad Spanien zerftreut liegen, wo eigene Seedampfer der Firma Krupp das Erz in Bilbao an 
Bord nehmen; und dennoch könnten wir uns diefe großartigen Werke, aus denen unfere über: 
legenite Waffe im glorreichen Siegesjahr 1870 ftammte, kaum anderswo denfen als in un= 
mittelbarer Nachbarſchaft unferes ausgiebigften Steinfohlenfeldes an der Ruhr, denn in die 
Kruppihen Maſchinenöfen nad Efjen wandern alljährlich 1,367,000 Tonnen Steinkohle, 

Im nordöftlihen Sauerland, auf dem Boden der alten Grafihaft Mark, im heutigen 
Regierungsbezirt Arnsberg wohnen feine Franken, jondern weitfäliihe Sachſen. Schon zu 
Chriſti Zeit jaßen nur im vorderen, d. h. im ſüdweſtlichen Sauerland, dem nachmaligen Herzog= 
tum Berg, Volksſtämme des Verwandtſchaftskreiſes, aus dem nachher der Frankenbund hervor: 
ging, dagegen im Gebiet der Lenne und oberen Ruhr, ferner auf der Haar am rechten Ruhr: 
ufer die Vorfahren der weftlichen Niederſachſen, der Weitfalen. Indeſſen, wenn aud ihre noch 
heute dort angejefjenen Nachkommen in Sprechweije, Sitten und Bräuchen ihre ethniſche Zus 
gehörigfeit zum großen Niederſachſenſtamm fundtun, wie fern ftehen fie in dem ihrem täglichen 
Schaffen realen Inhalt gebenden Wirtichaftsleben den Bauern im Münfterland oder denen 
in der Lüneburger Heide! Hat man die weiten Buchen und Eichenwälder in der Umgebung 
an der Winterberger Hochfläche und des Kahlen Aſten im Rüden, in deren Einfamfeit der 
Köhler den Meiler ſchürt, Adler und Uhu horften, jo umfängt einen die Ruhr und Lenne 
abwärts das nämliche gejhäftige Treiben der Berg: und Hüttenleute, der Pochhämmer und 
Fabrifen wie drüben im Bergifchen Land. Die Gleihartigkeit der von der Heimatsjcholle be= 
ftimmten Arbeitsrihtung verähnlicht hier Sachjen und Franken genau fo wie zu beiden Seiten 
des Lech Schwaben und Bayern, 


V. Die außerrheiniſchen Mittelgebirgsländer Deutfchlands. 


Dem Rheinischen Schiefergebirge fchließt fich oftwärts das Wejergebirgsland an. Es 
befteht aus mejozoifchen Gefteinen der Trias:, Jura- und Kreideformation, bildet eine anziehend 
mannigfaltig geitaltete Gruppe Feiner Gebirge zu beiden Seiten der Weſer und endet mit zwei 
längeren, ſchnurgerade norbweitwärts verlaufenden Kammgebirgen: der von der Wejer in der 
Porta Westfalica durchbrochenen Wejerfette und dem ihr nahezu gleichlaufenden Dsning, auf 
den man ben fiegesftolzen Namen des Teutoburger Waldes übertragen hat. Ein anmutiger 
Wechſel macht die Landſchaft reizvoll: die nirgends jehr hohen, jedoch meift mit ſchroffen Wän— 
den anfteigenben Gebirge, mit jhönem Laubwald bejtanden, eröffnen überall den Blid auf 
Saatflur und grüne Wiejen, durch die fih bie in mäßigen Berhältniffen ſchiffbare Wejer 
nebit ihren Zuflüſſen hindurchſchlängelt. An die zweitaujend Jahre bereits wohnen hier echte 
Sadjen; man nannte fie im Mittelalter „Engern“, zum Unterjchied von ben Weitfalen und den 
bis über die Elbe reihenden Ditfalen. In dem kraftvollen, blondhaarigen Volk erfennen wir 
noch die Nachkommen der Kampfgenoſſen Armin. Auf deren Sprade, von welcher uns eine 
jüngere Phaſe im „„Heliand‘ erhalten blieb, geht ihr kerniges Plattdeutich zurüd, Und durch 
allen Zeitenwechjel verblieben dem Volke mit dem wenig veränderten Klang jeiner Sprache der 
alte Freiheitstrog, die alte Waffentüchtigfeit. Die hat es gerade hier jo häufig betätigt, wo 
die Heerftraßen vom Mittelrhein an die Wejer führen und die Wejerkette glei einem natür: 
lichen Wall den Eintritt in die Nordebene wehrt, falls man nur ihre Porta hält. In dieſer 
Gegend war ed, wo Armin mit Germanicus rang, der Sachſenherzog Widufind gegen den 
Frankenkönig fämpfte, Herzog Ferdinand von Braunjchweig, aud) ein niederſächſiſcher Held, im 
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Beginn des Siebenjährigen Krieges die Franzojen glänzend zurüdichlug. Zumal an ihrem alten 
Heerführer Widufind hängen auch die Jungcherusker der Gegenwart nody mit heller Begeifte: 
rung, als wollten dieſe jpäten Epigonen dem geliebten „Wedeking“ beweiien, daß wohl das Glüd 
auch den beften Dann verlaffen kann, felbit den, der als fühner Nede das Schwert für jeines 
Volkes Naden: und Glaubensfreiheit führt, nie aber dieſes Volkes Danf. Denn ebelfinnig 
verflärt der Deutſche den Ruhm eines Helden doppelt, der im mannhaften und gerechten Streit 
erlag; in gewiffem Sinne darf unfere ganze Nation auf das Banner ihrer Treue das Dichter: 
wort jchreiben: „Nacht muß es fein, wo Friedlands Sterne jtrahlen.” Noch immer erzählen 
fi am Herdfeuer die Leute des Weſerlandes von ihrem Herzog Widulind, und dem erhabenften 
Pfeiler der Weftfäliichen Pforte, dem linfsjeitigen Jurafelfen, ift der erinnerungsvolle Name 
des Wittefindsberges verblieben. 

Zum Feldbau und der Viehhaltung trat frühzeitig die Leinweberei, ber ältefte Zweig deut: 
jeher Tertilindujtrie, überhaupt ein ganz bejonders deutiches Handwerk, Am höchſten gefteigert 
hat Bielefeld den Ruf der vortrefflihen Leinenherftellung des Wefergebirgslandes, begünitigt 
durch feine Lage an der merkwürdigen, bis zum Gebirgsfuß eingetieften Duerlüde des Teuto: 
burger Waldes, die eine wichtige Verkehrsſtraße in der Nichtung der heutigen Köln= Mindener 
Eiſenbahn ſtets benutzte, und gefördert ſowohl durch niederländiſche Flüchtlinge, die im 16. Jahr: 
hundert gaftliche Aufnahme fanden, als auch durch die befondere, im folgenden Jahrhundert 
einfegende Fürjorge der brandenburgifch:preußifchen Regierung für diefen Erwerbszweig. Auch 
Hildesheim, Nürnberg nicht unähnlich in feinen altertümlichen Giebelhäufern und an Kumft- 
ſchätzen reichen Kirchen, wo Biſchof Bernwart um das Jahr 1000 die deutſche Kunft losriß von 
dem jtarren Feithalten an byzantinischen Muftern, gründete feine Bürgermacht vorzugsweiſe auf 
Lein- und Tuchmweberei. Dsnabrüd, die Stadt an der äußerften Nordweitipige der Weſerkette, 
wo dieje mit niedrigem Gehügel in die Tiefebene ausläuft, war eine Weberftadt, nachdem es 
in noch früherer, waldreicherer Vorzeit vornehmlih Schinken, Häute und Schafwolle ausgeführt 
hatte. Um 1600 zählte Osnabrüd 300 Tuchmachermeijter und vertrieb fein Linnen viel nad) 
England, jpäter, als England mit Schußzöllen die Einfuhr deuticher Leinwand befämpfte, nach 
Stalien und Spanien; in unferer Zeit aber erlebte die gealterte Biſchofsſtadt eine Verjüngung 
auf ganz anderem Gebiet: in der Nachbarſchaft erichlofjene Kohlen: und Eijenerzlager haben 
Dsnabrüd zu einem Hauptmittelpunft der Eifenverhüttung und Eifeninduftrie unjeres Nord— 
weitens werden laffen, wodurch die Stadt auch äußerlich ganz modernen Anftrich befam. Doc 
man fieht: alle wichtigeren Bevölferungszentren, denen wir vor der Porta auch nody Minden, 
gleih DOsnabrüd und Hildesheim ein Biihofsfig aus der Pflanzungszeit des Chriftentums 
unter Karl dem Großen, zurechnen dürfen, liegen randitändig. Das von Gebirgsfuliffen, die 
fih bald rechts, bald links vorihieben, beengte Tal des den inneren Verkehr auf fich lenfenden 
Hauptflujfes gab nirgends Gelegenheit zur Schöpfung einer zentralen Großſtadt, womit es zu: 
fammenhängt, daß das Wejergebirgsland auch nie eine ftaatliche Einheit erzielte. In den Hei: 
nen Ortichaften, die ziemlich nahe einander am Wejerufer folgen, bis hinauf nad Münden, 
wird neben Aderwirtichaft nur Kleingewerbe betrieben. Weite Ausfuhr wird indeſſen angeregt, 
wo gute Bruchſteine brechen, die der nahe Fluß gewinnreich nad) der völlig des anftehenden 
Felfens entbehrenden nördlihen Niederung zu bringen geftattet. So treibt das braun- 
ſchweigiſche Städtchen Holzminden einen Ausfuhrhandel mit dem in breiten Platten brechenden 
Buntjandftein feiner Umgebung, der einem vollen Zehntel der Bevölkerung Verdienſt ſchafft. 
Namentlich aber werden die Jurafalfe und Jurafandfteine bei der Porta, dank der Billigfeit 
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des Waflertransports, in weite Fernen entführt. Einen großartigen Anblid gewähren befonders 
die Steinbrüche auf der Seite des Wittefindsberges, wo Hohlräume zwiſchen jähen Felswänden 
entitanden find, als gelte es Dome in das Innere des Gebirges einzubauen, Wie der leicht zu: 
gängliche juraſſiſche Portlandkalk den Stoff für die Portlandzementfabrik vor der Porta liefert, jo 
gehen die Bortafanditeine bis über Bremen hinaus in die Marfchen und nach den Niederlanden, wo 
fie „Bremifche Steine” heißen, weil fie von Bremen aus in größeren Fahrzeugen verfchifft werden. 

Oberhalb Münden verflingt die niederdeutihe Sprache. Deshalb heißt von dort aus die 
Weſer oberbeutih Werra. Bis gegen die Eifenadher Gegend bin ift das Werraland und außer: 
dem das ganze Gebiet der von der Rhön quellenden Fulda von Nachkommen der alten Chatten 
bewohnt und führt danach den Namen Heſſiſches Gebirgsland. Sein vorwiegender Bunt: 
janbiteinboden rötlicher Färbung ift von breiten Lavaergüſſen baſaltiſchen Gefteines jtredenweije 
übergoffen, und weil der graufchwarze Bafalt der den Boden allerwärts annagenden, aljo er: 
niebrigenden Verwitterung mweit befjer Widerftand leiftet als der Buntfandftein oder der diefen 
überlagernde Muſchelkalk, hat Heſſen in feinen anjehnlichen baſaltiſchen Höhen mand) herr: 
liche Ausfichtsftätte erhalten, jo den Habichtswald mit der Wilhelmshöhe bei Kaſſel, den Hohen 
Meißner, die Rhön und ihren Weſtnachbar, den freisrunden Flachfegel des Vogelsberges, bie 
umfangreichite Bajaltmafje ganz Mitteleuropas. Dieſe Südgebirge Heſſens tragen noch den 
herrlihen Buchenwaldihmud, der im Mittelalter der ganzen Gegend gleich der Bukowina den 
Kamen gab; man nannte fie Buchonia und ſprach von „Fulda in der Buchin“. Außer dort, 
wo auf der Höhe ber plattigen Oſtrhön große Moore ſich dehnen, haben die ſüdheſſiſchen 
Bajaltzinnen mit ihren fühnen Formen, ihrem Prachtkleid des Waldes, den waſſerdurchrauſchten 
Tälern und grünen Matten, wo im Sommer braune Rinder und fette Rhönhammel weiden, 
wohl ihre Reize. Unſere Maler pilgern neuerdings gern nad) Kleinſaſſen am Fuß der Milje: 
burg in ber weitlihen oder Kuppenrhön, wo ihnen ſchöne Typen deuticher Mittelgebirgsland: 
ſchaften winken. Das gaftfreundliche Klofter auf dem Kreuzberg der Rhön, ebenjo die viel- 
befuchte Wallfahrtsfapelle auf der fteil aufragenden Kuppe der Miljeburg, der auf Bonifatius’ 
Wirken zurückweiſende Taufftein auf dem Gipfel des Vogeläberges bemweifen, wie eng aud) hier 
in frühchriftlicher und wohl bereits in heidnifcher Zeit das Verſenken des Blides in die Schön- 
heit des Landſchaftsbildes mit andachtsvoller Stimmung in der Bruft des Deutichen verihmolz. 
Hart und fchneereich aber ijt der Winter; teils die Höhenlage des Bodens, teils feine Armut 
an nutzbaren Foſſilien und die mehr für Holzwuchs als Getreidvebau förderſame Natur des 
Buntjandfteins bringt es mit fich, daß Heflen von jeher ein Bauernland von mäßigem Erträg: 
nis gemwejen ift. Bis 1239 hatte es Feine einzige Stadt; damals empfing Kafjel Stadtrecht, 
jedoch bis zur Stunde hat auch nur Kaffel in der fruchtbaren, tiefgelegenen Ausweitung bes 
Fulda= Tales, wo ſich die wichtigſten das Land durchmeſſenden Straßen treffen, einigermaßen 
großftädtiiche Entfaltung erzielt. Fulda mit feinem Dom, der das Grab des Apoſtels ber 
Deutjchen birgt, ift eine ftille Stabt der Kirchen, voller Leben nur an den großen katholiſchen 
Fefttagen, wenn ſich hier das Volk von weither zur Feier ſammelt. Es erinnert uns ebenfo wie 
die weiter abwärts an feinem Fluß belegene Abteiftadt Hersfeld an die mittelalterliche Be: 
deutung des Heſſenlandes als Stätte der Übertragung chriftlicher Gefittung vom rheiniſchen 
Weiten auf den ferneren Dften Norddeutſchlands. Unter der Oberleitung des Mainzer Erzitiftes 
vollzog fi von den Mutterflöftern Fulda und Hersfeld aus namentlich die von Bonifatius 
eingeleitete Chriftianifierung Thüringens, wo jene beiden heſſiſchen Abteien weit und breit 
Grundbefig empfingen und vieljeitigen Einfluß übten, 
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Zu ftarfer Vollsanhäufung ift Hefjen nicht angetan. Stille Dörfer und Landftädtchen 
im Fachwerkbau, der braunes Gebälf zwifchen mweißgefalften Wandfeldern unter dem roten 
Biegeldad) zeigt, find weitläufig über die meift von Wald umrahmten Fluren verjtreut, wo 
Gänſe grajen, Schafherden weiden und bei den Häufern das jelbitgewebte Linnen zur Raſen— 
bleihe ausliegt. Hefliiche Leinwand ging vor der Epoche ber Dampfmaschine bis nach Amerika 
in den Handel; jegt freilich fann fie mit dem gleihmäßigeren und wohlfeileren Gewebe ber 
Fabrifen nicht mehr den Wettbewerb wagen, aber für die eigene Kleidung, Hemd wie Nod, 
wird noch überall in Heffen Flachs geerntet, gefponnen und gewebt. Das Handjpinnrad fteht 
nod in Ehren, an ihm fieht man zur Winterszeit die Bäuerinnen jeden Alters, neben der Groß: 
mutter die blonde Enkelin, emfig beſchäftigt, ja im Bezir von Oberaula nimmt aud) die männ- 
lihe Bevölkerung an diefer Tätigkeit teil. Überhaupt bewahrt das zurüdgezogene ländliche 
Leben viel des Alten und ftärft jomit fraft ber Gewohnheitsmacht fonjervative Neigung. Dicht 
neben der verfehrsreichen, durch ihren Fruchtſegen berühmten Wetterau, durch die der Weg 
von Biegen nad Frankfurt zieht, fonnte man, ehe jüngſt die Einführung des Petroleums die 
Beleuchtung des ärmften Hinterwäldlerbörfchens bejjerte, die Wohnftuben der Bauern auf dem 
Vogelsberg noch zum Teil mit Kienfadeln erleuchtet finden. Treu erhalten find nody vielfach 
bie alten ländlichen Trachten, befonders der ſchon von den Sueven des Altertums überlieferte 
Haarfnoten auf dem Scheitel der rauen, überdedt von dem Kleinen roten Käppchen, das mit 
ſchwarzem Gebände unter dem Kinn befeftigt wird (vgl. Fig. 22, 23 und aud) 21 der farbigen 
Tafel bei S. 71). Die Koft ift jelbft bei reicheren Bauern, wie denen des Schwalmgrundes, 
ſpartaniſch einfach und erjegt noch nicht überall die Frühſuppe von Hafermehl durch Kaffee; Doch 
nährt fie große Germanenleiber mit leuchtend blauem Auge im bieder offenen Antlig und blon— 
dem, oft rotblondem Haar, das ber Bauer noch bis vor kurzem, gleich jeinem chattiſchen Bor: 
fahren, frei über ven Naden fallen lief. „‚Gerabezu‘ ijt der Heffe bis zur Grobheit, aber das 
gegebene Wort hat auch noch den Wert der Ehrlichkeit. Der Schwälmer gibt noch heute dem 
Nachbar ein Darlehen aufs bloße Wort oder auf Handichein. Im angeftrengten Kampf ums 
Leben ift der Heſſe hart und ernft geworden; ausdauernder Fleiß, Genügſamkeit, körperliche Ab- 
bärtung wurden ihm zum alten Erbjtüd, und das trägt feine urgermaniſche Tapferkeit. Gilt es, 
die Kriegswaffe zu führen, fo befeelt ihn ein wahrer Heldenmut, der vor feiner Gefahr zurückbebt. 
Das haben die heſſiſchen Regimenter im großen Nationalkrieg auf blutgedüngter franzöſiſcher 
Erde ruhmmwürdiger bewiejen als damals, wo fie unter engliihen Fahnen gegen die junge 
nordamerifanifche Freiheit zu Felde ziehen mußten, ſchmachvoll von ihrem Fürften an Eng» 
land verfauft. Zwei Dinge, darf man fagen, waren es, die vor mehr denn hundert Jahren 
aus Helfen am liebften über See gefauft wurden: heffiiches Leinen und heſſiſche Tapferkeit. 

Die rechte Herzlandſchaſt Mitteleuropas ift Thüringen. Das Thüringer Beden liegt 
muldenförmig eingejenkt zwiſchen den Horftgebirgen Harz und Thüringerwald. Es befteht aus 
den drei Triasgliedern in nahezu fonzentrifcher Lagerung: aus den waldigeren Buntjanditein: 
flächen im Umring, dem engeren Ring der hauptfächlich Felder tragenden Muſchelkalkflächen 
und dem Zentrum bes Keupers um die geichichtliche Metropole Thüringens, um Erfurt, wo 
fi) mit der tieferen Lage die günftig mannigfaltige Bodenmifchung nicht bloß des Keupers, 
ſondern aud jüngften Quartärbodens verbindet, ein nicht ungehört gebliebener Weckruf für 
den thüringifchen Yandmann und Gärtner. Längs ber unteren Unſtrut ſenkt ſich das Yand nad) 
Nordoften zur Saale, die in den Tagen Karls des Großen zwar Thüringen und das Yand der 
ſlawiſchen Sorben voneinander trennte, bald Danach aber ein ganz thüringifcher Fluß wurde, 
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al3 auch ihr rechtes Ufer von Thüringern folonifiert und in ein thüringifches Oſterland ver: 
wandelt wurde, Dort, nahe der Unftrutmündung, bei Freyburg, Naumburg und Weißenfels, 
hat fich der vormals weit über das Land verbreitete Weinbau unter fonnigerem Himmel er: 
halten; und fchlürfte heutigestags der zur Verunglimpfung des Thüringer Weines vielzitierte 
Dichter Matthias Claudius inmitten luftiger Zecher auf der Terrafje vor Freyburgs Seltfellerei 
angefichts der Nebengehänge der das freundliche Städtchen überragenden Neuenburg ein ſchäu— 
mendes Glas thüringiihen Weines, jo würde er ihn nicht diefes Namens für unwürdig er- 
flären, weil man bei ihm „nicht fröhlich fein“ könne. Im übrigen freilid) ift das Thüringer 
Beden Aderbauboden im Gegenfaß zum Grenzgebirge in feinem Südmeften, wo noch Buchen: 
haine, Fichten: und Edeltannenwälder friſche Bergwieſen umgeben, von denen wohlabgejtimmt 
die Herdengloden ertönen, wo das Saatland dagegen zurüdtritt. Der Thüringerwald wetteifert 
nicht mit den Alpen an himmeljtürmender Großartigfeit der Natur, er ift aber in der lieblichen 
Mannigfaltigfeit feiner Wälder und Auen, in der malerifhen Wilbheit feiner Talgründe, wo 
um niedergerollte Porphyr- oder Granitblöde muntere Bergwafler unter Farnen im Waldes: 
jchatten raufchen, in der herrlichen Fernficht feiner Gipfel über das Werratal bis zur Rhön wie 
über die Aderfluren des Beckens bis zum fern aufblauenden Broden, dazu in der Pracht der 
feinfinnig in feineNatur gleihitimmig hineingedichteten Schloßparke, wie des weltberühmten von 
Reinhardsbrunn, das wahre deal eines deutſchen Mittelgebirges. Wir haben das vollgültige 
Zeugnis Goethes dafür, daß dieſe Gebirgsnatur wie dazu gejchaffen fei, dichterifche Stimmung 
zu nähren. Goethes poetifche Landidaftsbilder, 5. B. in den, , Wahlverwandtſchaften“, erfcheinen 
mehrfach als unmittelbare Spiegelungen der Thüringerwaldnatur. Und wohin paßte befler 
das Lied „Über allen Wipfeln ift Ruh'“ als dahin, wo die ſchlichten Verſe der Verſenkung eines 
ernitgeftimmten deutſchen Gemütes in den ftillen Abendfrieven des deutſchen Gebirgswaldes 
entitanden find: auf den einfamen Berggipfel bei Jlmenau mit dem Blid auf die ſchweigenden 
Wipfel der von den Strahlen derfcheidenden Sonne verklärten fihtendunfeln Höhen ringsumber? 

Thüringen und jein Waldgebirge empfangen ihren Reiz, wie er ſich allfommerlich im 
zahllojen Hinftrömen ſchauluſtiger Reifender fundtut, vorzugsweiſe aus der Vermählung ſtim— 
mungsvoller Naturbilder mit ftolzen Erinnerungen an die vaterländifche Geſchichte. Dabei 
wirkte die bunte Kleinftaaterei Südthüringens, die man übrigens nicht dem Bodenbau, fon= 
dern hauptjächlich der jahrhundertelang im Erneftinifchen Fürftenhaufe geübten Unfitte zu: 
jchreiben muß, an ſich ſchon Fleine Gebiete nach der Zahl mit Krönchen zu verforgender Prinzen 
weiter zu zerftüdeln, gar nicht jo ungünftig. Wo auf Erden gibt es wie in Jena eine von vier 
Staaten unterhaltene Univerfität, wo die Fülle Shmuder Refidenzen, die zugleich Pflegitätten 
deutjchen Runftlebens wurden, auf fo engem Raume wie in Thüringen? Bon Bergesipigen 
grüßen auch im Flachland maleriſche Burgen, wie „an der Saale hellem Strande‘ fo inmitten 
des Bedens die Drei Gleichen, am Norbrand des oajenhaft aus der Santenflur ſich erhebenden 
waldigen Kyffhäuferforftes das Getrümmer der alten Kaijerburg mit dem ragenden Denkmal 
des Gründer unjeres neuen Reiches daneben. An den grünen Ilmwieſen liegt der Mufenfig 
Weimar, unfern weitwärts davon erhebt fich der doppelte Dreizad der hohen Türme jener ehr: 
würdigen Kirhenbauten auf dem Erfurter Keuperfelfen, wo Bonifatius die Mutterfirche für 
Thüringen gründete, dabei die uralte, num jugendfrifch die Glieder über die geſunkenen Feftungs- 
werfe ausredende Stadt, aus der einft unter Führung Rudolfs von Habsburg reifige Bürger: 
icharen vorbraden, um Thüringens NRaubritterburgen zu fchleifen; dann über den weit ins 
Land ſchauenden Gothaer Friedensitein hinaus die jchroffe Muſchelkalkwand des Hörfelberges 
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mit Tannhäufers Venusgrotte, endlich die jagenummobene Wartburg, wo Minnelieder er: 
fangen und Luther feine deutſche Bibel jchuf. 

Sehen wir ab vom meiningijchen Werratal und von der zum Main rinnenden Koburger 
Itz, wo ſchon füddeutiche Franken wohnen, jo müfjen wir im eigentlichen Thüringer Volk einen 
norddeutihen Schlag anerkennen. Indeſſen wenn der in feiner Anwendung auf alle Bewohner 
norddeuticher Gebirgsländer wenig befagende Ausdruck „Mitteldeutſche“ auf irgend einen unjerer 
Volksſtämme in tieferem Sinne zutrifft, jo ift das zweifellos der Fall beim thüringifchen. Wie 
fich nur in Thüringen die großen Hauptitraßen Mitteleuropas von allen Seiten her unfern von 
defien Zentrum ftrahlenförmig vereinigen — denn das Fichtelgebirge ift zwar die morpho: 
logische, aber bei der Hochlage feiner Umgebung nicht die Verfehrsmitte des Ganzen — wie 
ſich alſo Thüringen feiner Lage gemäß zum alten Germanien ähnlich verhält wie dieſes zu 
Gejamteuropa, jo vermittelt auch der Thüringer in feinem Weſen zwiſchen Nord und Süd, Dit 
und Weit. Er verfteht norddeutjche Energie ebenfo zu würdigen wie ſüddeutſche Gemütlichkeit, 
fühlt fi dem Sachſen des grünmweißen Königreiches und dem Schlefier verwandt, die ja beide 
thüringifches Blut in den Adern führen, nicht minder aber dem feurigen Rheinländer. Eine 
gewifje freundliche Duldung, eine daraus fließende ungefünftelte Herzlichkeit im Umgang mit 
jedermann jchreibt man dem Thüringer zu; beide beruhen jedoch nicht auf charafterlojer 
Schwäche, jondern auf einer harmonifch gemeindeutichen Ausbildung der thüringifchen Eigen: 
art, in der fich mithin Züge von Verwandtſchaft mit Wejenselementen aller übrigen Spielarten 
des deutichen Volkes finden müfjen. Ehrlich verhaßt ift dem Thüringer alles Undeutſche von 
Charafterhäßlichkeit: Bosheit gegen Menſch und Tier, eitle Selbftüberhebung, Streberei und 
Muderei. Er jelbit hat ein warmes Herz, einen offenen Kopf, Freude an der Arbeit, aber auch 
am Genuß. So harte, an entjagungsvolle Arbeit gewöhnte Naturen mit rotblondem Bart: 
und Haupthaar wie in Heſſen findet man unter dem thüringiſchen Landvolf faum, vielmehr etwas 
vierfchrötige Männer und Weiber, blond oder braun von Haar, blau oder grau, nicht felten auch 
dunfelbraun von Auge, mit jorglofer Zufriedenheit im gefunden Antlig. (S. Fig. 7—9 der 
farbigen Tafel bei S. 71.) Den Mutterwiß, die gemütvolle Herzlichkeit und den derben Sprach⸗ 
genius des Thüringers hat Anton Sommer in den „Rubolftädter Klängen” vortrefflich wieder: 
gegeben. Bei der Dorffirmes kann ſich die thüringifche Luft am Schmaufen und Trinken wohl 
zum Übermaß verfteigen, für gewöhnlich aber wird nüchtern und mäßig gelebt, objchon ſich die 
Neigung zu heiterer Gejelligkeit, Mufil und Tanz niemals verleugnet. Der Bauerngeiz und die 
Grobheit, die auch in anderen Landen als Schattenfeite bäuerlicher Beichäftigung uns entgegen: 
treten, verungieren allerdings im aderbauenden Flachland öfters den thüringiichen Charafter. 
Feiner entfaltet fich diefer daher in der ftädtifchen Bevölkerung und, in erfichtlicher Wedhjel: 
beziehung zur umgebenden Natur, am Thüringerwald. Wie rührend geringe Anſprüche macht 
der „Wäldler” ans Leben! Das Gebirge hat ihn an Entbehrung gewöhnt, feinen Fleiß, feine 
Handgeſchicklichkeit gezüchtet, ihn aber belohnt mit frohfinniger Empfänglichkeit für die Schön: 
heit feiner Heimat. Er braucht nicht mit Hab und Gut zu geigen, denn er hat davon gewöhn- 
ih nur fo viel, wie er eben unumgänglich bedarf; die meijt zahlreichen Kinder verdienen ſich 
frühzeitig ſchon ein wenig in der Fabrik oder helfen mit beim Hausgewerbe. Kartoffelkoſt herricht 
eintönig vor, aber gleihwie reihe Leute halten fich die Thüringerwäldler ihre lieben Wald— 
vögel zu fürforglicher Pflege im Bauer, ja manche jchlichte Hütte fieht man mit einer Vielzahl 
von Vogelbauern behängt. Mit dem Finken fingt Burfche und Mädchen ſelbſt um die Wette. 
Viel jangesluftiger und gefanglich begabter al3 das flache Borland iſt auch in Thüringen das 
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Gebirge: man vernimmt Tunftgerechte mehrftimmige Gefänge, und wie gut fteht e8 bem jungen 
Volk, wenn es nach Feierabend in Gruppen durch die Dorfgaflen jchlendert und frohgemut 
das aus dem Herzen fommende Lied aus hellen Kehlen hören läßt: 

„8 iſt m’r alles eins, 's it m'r alles eins, 

Ob ich Geld hab' oder keins!“ 

Das Thüringer Beden befigt im Gegenfaß zu Hefien ſehr alte Marftorte, ein Beweis dafür, 
daß fich von jeher in diefem Zentralland die Straßen trafen. An den Handel ſchloß ſich das ſtäd— 
tiſche Handwerf, der Anbau von Gewächſen, die dem Gemwerbe dienten, 3. B. von Waibd, einer 
rapsähnlichen Färberpflanze, die vor Einführung des Indigos der Blaufärberei diente und vor: 
nehmlicd um Erfurt gebaut wurde. Zur majchinellen Großinduftrie Der Neuzeit gebrach es zwar 
dem ganzen Thüringer Land an Steinfohlen. Nur tertiäre Braunfohlen wurden in anfehnlichen 
Mengen neuerdings innerhalb der Grenzgegend von Zei über Weißenfels nad Eisleben er: 
ihürft und bedingen im Brennpunkt des dortigen Verkehrs den erſt aus den fünfziger Jahren bes 
vorigen Jahrhunderts ftammenden induftriellen Aufihwung der alten Salzftadt Halle über Er: 
furt. Allerhand Gewerbe hat freilich die innerthüringiichen Städte mit emporbringen helfen, teils 
bobenftändiges, wie die an den Getreidefegen ber Goldenen Aue anfnüpfende Norbhäufer Bren- 
nerei, die durch die Schafzucht des Eichsfeldes genährte Tuchfabrikation Mühlhaufens oder die 
Nurftfabrifation von Waltershaufen, teils auch frei entitandenes, wie die Schubfabrifation von 
Erfurt und Weißenfels, die ſchwunghafte Strumpf: und Wolljadenmwirferei zu Apolda, die von 
Zei begründete Herftellung ausgezeichneter Mikroſkope zu Jena. VBerhältnismäßig weit betrieb- 
famer betätigt fich jedoch der Thüringerwald gewerblich. Dazu führte einerfeits Holz- und mine: 
ralifcher Vorrat, anderfeits der Zwang, den Hunger aud) da zu ftillen, wo der Gebirgsboben 
in höheren Lagen den Getreidebau faum noch mit fümmerlichiter Ernte von Sommerroggen 
lohnte. Schnigware und Holzkohlen (für die Schmiede) brachten vor langen Zeiten fchon bie 
Waldleute auf Karren oder auf dem eigenen Rüden nad) den Märkten des Vorlandes. Dort, wo 
fi der Thüringerwald im Südoſten zu einer jchieferreihen Plattform verbreitert, bricht man 
jeit dem 13. Jahrhundert ſchon Tafel: und Griffelichiefer. Wie hier zur Zeit 2000 Menjchen 
in den Schieferbrüchen bei Leheiten für das Schulgerät von Millionen von Kindern arbeiten, 
jo iſt Sonneberg am Sübmweftrand des Franfenwaldes, wohin die nad) der Thüringifchen Saale 
durchziehenden Nürnberger Händler vor alter Mufter ihres „Nürnberger Tandes” brachten, 
mit noch mehr und mit noch funftfertigeren Händen befliffen, Puppen wie jonftige Spielware 
für die Kinder aller Erbteile zu verfertigen. Am Südweftabhang des Thüringerwaldes im 
engeren Sinne des Wortes hat das Vorkommen von Eijenerz in der Schmalkalden -Suhler 
Gegend auch ſchon im Mittelalter das bis zur Stunde fleißig betriebene Handwerk der Nagel: 
ihmiede, Schloffer und Waffenfabrifanten hervorgerufen. Wenn man die Kleinfeuerarbeiter in 
diejen Gebirgsbörfern durch die offene Tür ihrer Fleinen Werkſtatt no im Dämmerfchein beim 
lodernden Feuer am Amboß ſchaffen fieht, jo macht man fi ein Bild vom Schwertfeger der 
deutichen Vergangenheit. Die von jo vielfältiger Eifenarbeit hoher Vollendung ftammenden 
taufenderlei modernen Kurzwaren gehen aus den Niederlagen von Schmalfalden, Zella und 
Meblis weit in Handel, bi3 nah Ditafien und Nordamerifa. Aus Hausarbeit find die be: 
rühmten Suhler Waffenfabrifen allmählich erwachſen; Suhl jchmiedete einft Ritterpanzer, lie— 
ferte die Gewehre des Dreißigjährigen Krieges und treibt num Welthandel mit feinen trefflichen 
Jagdgewehren wie jein Nachbarort Mehlis mit Revolvern. Ruhla im langgezogenen Schluchten- 
tal unmeit des Inſelsberges bildet faft eine einzige große Werkitatt für Pfeifenföpfe und 
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Bigartenipigen aus Meerihaum wie ehedem für Panzerplatten und danach für Mefjer. End— 
ih ernährt die in neueren Jahrhunderten aus Schwaben und Böhmen eingeführte Glas: 
fabrifation und bie noch jüngere Porzellanbereitung eine große Zahl von Gebirgsbemohnern. 
Für beide Gewerbszmweige liefert das Gebirge die nötigen Mineralftoffe und fördert den auch 
in Phantaſieſchöpfungen fich gefallenden Kunftfinn. Durch Herftellung wiſſenſchaftlicher Glas: 
inftrumente erwarb fich insbefondere Jlmenau nebft feinen Nachbarorten wohlverdienten Ruf. 

Ganz anders bietet fi ung das nördliche Grenzgebirge Thüringens, der Harz, dar, 
Seine ungefähr elliptiiche Plattmaſſe ſenkt ſich als „Unterharz“ gen Süboften. Da treibt man 
Aderbau auf dem längft gerodeten Waldboden neben weiten wiefengrünen Flächen, auf denen 
das Harzer Rindvieh, durch Kreuzung mit fchweizerifchem veredelt, fein melodiſches Herden⸗ 
geläute friedlich ertönen läßt. Die nur unbeträchtlich hoch gelegene Landſchaft des Unterharzes 
gewinnt meiftens erſt gebirgsmäßigen Reiz, wenn wir in die von Buchenwald bejchatteten, tief 
und mäandriſch eingefchnittenen Flußtäler hinabfteigen, etwa in das der Selfe ober das groß: 
artigere der Bode, dejjen im Ramberggranit verlaufender Schlußteil ſich zwiſchen Roßtrappe 
und Herentanzplag wie zwijchen zwei jähen Alpenpfeilern zur Ebene öffnet. Im „Oberharz” 
fteigt nicht allein die aus uraltem Schichtgeftein beftehende Platte höher an, fondern es türmt 
ſich noch darüber die Granitmafje des Brodens auf, deſſen fturmgepeitichte Flachkuppe mit 
Haufen verwitterter Feljentrümmer überfät ift, zwijchen denen bie Herenbejen, d. h. die in 
Fruchtzuſtand gelangten Kräuter der Alpenanemone, im Winde hin und her ſchwanken, aber 
weder Baum noch Strauch gedeiht. Sonft befleiden weite Wälder von Harztannen (Fichten) 
ben Oberharz, außer wo der Menſch den Wald verdrängt hat. Das tat er weniger zum Zweck 
des Nderbaues, der hier allzu fargen Ertrag bringt, als um die Bergwerfe auszjuzimmern, 
Pochwerke und Schmelzhütten zur Zerfleinerung und Verhüttung des Erzes anzulegen. Denn 
bier vor allem ift der Harz rei an Eifenerz und an filberhaltigem Bleiglany. 

Noch zur Zeit der Niederfchrift des „Sachlenipiegel3” war der Harz nichts als ein großer 
Urwald, bloß umgürtet mit Fleinen Siedelungen dicht an feinem Fuße. Er war Bannforjt des 
Kaifers, dem hier allein das Jagdrecht zuſtand; nur Raubwild, alfo Bären, Wölfe, Luchje und 
Wildfagen, durfte jeder erlegen. Wie gern haben unjere Könige bes ſächſiſchen und des falifchen 
Haufes der Weidmannsluft im Harz gefrönt, im fchlichten Jagdhaus von Bodfeld Obdach 
juchend, wo Kalte und Warme Bode zufammenrinnen! Noch heute nennt das Volk dort eine 
Menge Pläge Finkenherd, Kaiferfteig oder Heinrihswinfel und bezieht das darauf, daß dort 
„Kaiſer“ Heinrich I. dem immer noch volfstümlichen Vergnügen des Bogelfanges nachgegangen 
jei. Die durch ihre kunſtvolle Holzfehnigerei an Türen und Gebälf der Häufer gekennzeichneten 
Randftädte des Harzes, fo das am Fupferreihen Nammelsberg erwachſene Goslar mit feinem 
Kaiferhaus, die nunmehrige Gartenftadt Quedlinburg mit König Heinrich Grabmal in der 
Schloßkirche, führen uns noch in ihrer altertümlichen Baumweife, ihren ſchiefergedeckten Mauer: 
und Tortürmen leibhaftig die Erinnerungen an die Tage unferes alten Reiches vor Augen. Ins 
Innere des Harzes dagegen ſchoben ſich erft im fpäteren Mittelalter Anfiedelungen vor, bäuer- 
liche in den Unterharz, Jolche für Montanbetrieb in den Oberharz. Noch heute unterjcheidet man 
an der Sprache drei Volfsftämme im Gebirge: von Südoften drangen Thüringer ein, von 
Nordweiten Niederfachjen, aber mitten in deren Gebiet niederdeuticher Zunge wurden die fränkiſch 
redenden Bergmannsfolonieen aus dem füdweftlichen Erzgebirge heimisch; die fogenannten jechs 
Bergftäbte bilden daher den fernften nordweſtlichen Vorpoſten oberdeutſcher Sprache im inneren 
Deutihland. In auffälligem Gegenſatz zu den an mittelalterliche Fehdezeit gemahnenden 
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Nandftädten liegen dieſe Bergftädte mauerlos, ohne jedwede Spur von Verteidigungsmwerfen mit 
ihren Heinen, nicht einmal immer zu zufammenhängenden Straßenzeilen verbundenen Häuschen 
gemächlich, wie ausgegoffen auf der wiefengrünen Hochfläche — ein Bild des Friedens in der 
tiefen Stille des Gebirges, die nur dann und wann durch das Anarren oder Pfeifen der Waſſer— 
werfe unterbrochen wird, denn das Dröhnen der taufendfältigen Häuerarbeit unten im tiefen 
Erdenſchoß bringt nicht an unfer Ohr. Wie eine Friedensinfel ragte ja ber Harz immer aus 
dem Getümmel der Kriegsmwirren hervor; Wodans wilde Jagd zieht oft genug heulend über das 
Gebirge, zumal beim Ringen des Frühlings mit dem Winter, aber auf feinem Felſenboden ift 
nie eine Schlacht geliefert worden, jelbjt Truppenmärſche haben das nur fteinreiche, breit: 
gelagerte Mafjengebirge ſtets lieber umgangen, 

Das Montanwejen des Harzes liefert eine Jahreseinnahme von rund zehn Millionen Mark 
und ernährt viele Taufende von Familien. Bei Andreasberg und bei den auf Mabdrider See: 
höhe gelegenen, jeßt miteinander verwachſenen Bergftäbten Klausthal:Zellerfeld reichen die 
Erzſchächte bis unter den fortgejeßt gedachten Meeresfpiegel, Stollen bis zu 30 km Länge 
führen die Grubenwafjer unterirdiſch bis an den Gebirgsfuß hinaus. Selbft die Landichaft 
bat das Gepräge von der mühevollen Arbeit der Berg: und Hüttenleute empfangen. Wo beim 
Ausichmelzen der Metalle giftige Schwefel: und Arjenifvämpfe den Schmelzöfen entjtrömen, 
eritirbt die Pflanzendede in deren Berührungsbereih. Umgekehrt hat die Flur Klausthal- 
Zellerfeld eine eigentümliche Belebung durch den umfänglichen Betrieb des Bergbaues erfahren: 
wiejengrün ftatt tannendunkel ift freilich die Fläche geworben, weil die Baumftämme in das 
nächtige Dunfel der Unterwelt gleichjam verpflanzt wurben, aber hell bligen aus dem lichten 
Grün nicht weniger als fünfzig Weiher auf, lauter künstlich zur Wafferverforgung der Schächte 
hergerichtete Stauteiche. Mit der weiten Welt ift der Harz durch feine altberühmten Montan— 
werke verbunden: überfeeifche Erze werden in den Harzer Hütten mit verfchmolzen, und Harzer 
Bergleute haben bis nad Mexiko, Peru und Auftralien die daheim erlernte Kunft den Fremden 
zugebracht, jo daß gar mander technische Ausdruck aus der deutſchen Bergmannsipradhe un- 
überjegt im dort geredeten Spaniſch oder Englifch fortlebt. Recht wohl läßt ſich aber auch in 
diefen Harzer Bergorten die Einwirkung der berg: und hüttenmännifchen Beihäftigung auf den 
Menichen, der fie betreibt, ftudieren, denn hier dreht fi, wie faum anderswo, alles um diefe 
faure Arbeit. Dem Leib ift fie wenig zuträglich, wie man fieht. Der Harzer Bergmann iſt nur 
mittelgroß und nicht ſehr kräftig gebaut, vielmehr ſchlank und ſchmächtig, obwohl man jeder 
feiner Bewegungen bie in fteter Übung geftählte Muskelkraft abmerft. Faft das halbe Leben 
bringt er beim Grubenlicht hin, ohne die Sonne zu ſchauen, atmet in der unterirdiſchen Tiefe 
fühlfeuchte, mit Kohlenſäure überladene Luft, genießt obendrein troß feiner harten körperlichen 
Anftrengung unzulänglihe Fleifhnahrung. AU das gibt ihm mit der Zeit ein fahles Aus- 
jehen, läßt ihn felten das fünfzigfte Lebensjahr überfchreiten. Blaſſe Gefichter mit eingefallenen 
Wangen befommt man zu jehen, auch bei den Hüttenarbeitern, beſonders denen, bie in Höllen- 
glut die Feuerung zu befchiden haben; bei der Harzerin im landesüblichen Kragenmantel 
(ſ. Fig. 32 der farbigen Tafel bei ©. 71) tritt das natürlich weniger hervor. Vereinzelt be: 
merfen wir beim Hüttenmann Lähmung der Hände und Füße durch Bleikolif, beim Bergmann 
infolge der ungejunden Grubenluft hochgradige Kurzatmigfeit, die fogenannte „Bergſucht“. 

Trogdem liebt der Bergmann feinen Beruf, und fein Sohn erwählt ihn in der Regel wieder. 
Mit gutem Humor jegt er fich über die Schattenfeiten des halb unterirbifchen Lebens hinweg, 
ja die geficherte Ausficht auf feſten Wochenlohn flößt ihm einen althergebrachten Leichtfinn ein: 
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am Lohntag, dem Sonnabend, gibt es in jedem rechtichaffenen Bergmannshaus einen Schmaus, 
wie er in fo ftändig raſcher Aufeinanderfolge bei einer bäuerlichen Bevölkerung nicht möglich 
wäre; am Sonntag wird dann mit den Kameraden im Wirtshaus noch ein „Schlud” (nämlich 
Branntwein) getrunfen, ber auch beim Familienſchmaus am Löhnungstag natürlich nicht fehlen 
darf, dann aber ift die „Lohning“ gewöhnlich nahezu verausgabt, drum mwirb an den Folge: 
tagen fümmerlich gelebt, und man fommt beim Kaufmann in die Kreide. Unverwüſtlicher 
Frobjinn Hilft indeſſen fchon hinüber zum nächften Lohntag. Wie herzlich klingt immer der 
traulihe Bergmannsgruß „Glück auf, und wie unübertrefflich Schön malt Leben und Sinnes- 
weile des Harzer Bergmannes fein goldener Sprud): 
„Es grüne die Tanne, N Bott ſchenke uns allen 
Es wachſe das Erz, | Ein fröhliches Herz!” 

Selbft der unterfte Bergmann iſt ftolz auf feine Berufstätigkeit, die allerdings ftet3 Kluge Um: 
ficht und Kraft erheifcht. Er hält auf Standesehre; wirb er beim Ehrgefühl gepadt, jo unter: 
zieht er jich den größten Anftrengungen, gilt daher auch als ein vorzüglicder Soldat. Was wir 
oben vom Sohn der Alpen jagten, daß ihn das Bewußtjein, ewig von Tobesgefahr umlauert 
zu werden, gottesfürdhtig gemacht habe, gilt auch von diefen Bergleuten, Neben harmloier 
Fröhlichkeit und neckiſcher Schalkhaftigkeit, die von rafcher Auffaffung wie von Schlagfertigfeit 
Zeugnis ablegen, wohnt in ihrer Bruft aufrichtige Frömmigkeit. Wenn fie auf dunfelm Pfade 
in die finfteren Abgründe des Erdinnern zur Arbeit hinabfteigen, wenn fie ſodann auf langer 
Stunden Dauer ein ungeheures überlaftendes Gebirge von der Obermelt abſchließt, die ihnen, 
wenn ber Einbruch einer Kataftrophe den engen Rettungsausgang verjperrt, nur zu oft uner: 
reihbar wird, jo durchſchauert fie das Gefühl der Abhängigkeit von einer höheren Macht. Nie 
fahren fie deshalb ein in den Schacht, ohne nach frommer Väterweiſe gemeinjam gebetet zu haben. 

Das hat der Harzer mit dem Thüringerwälbler gemein, daß er bie gefiederten Sänger 
jeines Waldes liebt. Faſt noch zu vier Fünfteln walbbebedt, ift der Harz ein natürliches Ziel 
für den Durchflug der Zugvögel im Frühling und Herbit, ſoweit fie dag Wäldergrün anzieht. 
Wer zählt die Taufende von Amfeln und Droffeln, die in den „Sprenfeln” oder „Dohnen“ 
des Harzes bie Jahrhunderte hindurch gefangen und dann auf den Märkten der umliegenden 
Städte feilgeboten wurden? Den voltstümlichen „Kaiſer Heinrich‘, den Meifter vom Bogel- 
berd, verehrte der Harzer bei diefer mordluftigen Jagd wie feinen Schußpatron. Ernſte Durch— 
führung amtlicher Verbote hat diefe gewiß fehr alte Vogelfängerei zu ſchnödem Berdienft oder 
aus bloßer Lüjternheit nach einem winzigen Braten neuerdings mit Erfolg eingevämmt, jene 
andere, freundliche Beziehung des Harzbewohners zur Vogelwelt jeiner Heimat erzeugte dafür 
eine unerwartet weitreichende Betriebſamkeit. Wer fein Ohr mufifalifch geſchult hat, laufcht mit 
feinerem Berftändnis auf den Schlag der Waldvögel. Muftfaliiche Neigung werden die aus 
dem fränkischen Böhmen auf dem Oberharz heimijch gewordenen Bergleute wohl mitgebracht 
haben, deren Nachfommen ſich gegenmärtig durch die ſchönen Konzerte ihrer Vereine für Home: 
musik auszeichnen. Und eben auf diefe „Bergſtädte“ führt die merfwürbige Entfaltung des Be: 
triebszweiges, ben wir meinen. Bald war ber Freundfchaftsbund des jangesluftigen Franken 
mit dem Fink und Zeifig des Fichtenwaldes feiner neuen Heimat geſchloſſen, doch es genügte 
jenem nicht, die Sänger nur auf dem Zweige zu hören, wenn ihn der Gang durch den Wald 
führte: er fing fie, fette fie fich in den Eleinen vieredfigen Bauer, das „Vugelheisla“, und erfreute 
fih nun daheim beim Genuß der Mußeftunden nach der Arbeit in der fangeslofen Unterwelt 
an den lieblichen Klängen feiner munteren Gefangenen. An ſolche Erholungsfreude reihte ſich 


Die Harzer. Sachen. Das Bogtland. 97 


dann geldwerbende Ausbildung der Heinen Sänger behufs ihres Verkaufes in die Fremde, endlid) 
Aufnahme des zum Freund ber deutjchen Bogelliebhaber gewordenen Finken ber kanariſchen 
Inſelgruppe unter die Harzer Lehrlinge, was fich gar bald weitaus am einträglichiten erwies. 
Es war wohl zeitweiliger Rüdgang des bergmännifchen Verdienſtes zu Andreasberg, wodurch 
infonderheit dieje Bergitadt Mittelpunkt der Abrichtung und des weltumfpannenden Bertriebes 
der Harzer Kanarienvögel wurde, Man jchägt allein den Wert der das Jahr über aus Fichten- 
holzftäbchen zufammengefügten Harzer Kanarienbauer, die dem Verfertiger billig genug fommen, 
auf 20,000 Mark; der Reingewinn aus dem Berfauf der auf kühler Harzhöhe gefchulten gelben 
Sprößlinge grünbefiederter ſubtropiſcher Stümper im Gezwiticher beläuft ſich aber ſogar auf 
mehr denn 100,000 Marf. 

Dftwärts von der Thüringiihen Saale gelangen wir in die nad) der Völkerwanderung 
von tichechenverwandten Slawen befiebelten Gegenden, die dann während der zweiten Hälfte 
des Mittelalters durch das öftlihe Bordringen der Deutichen, namentlidy der Thüringer, gründ— 
lich germanifiert wurden, zunächſt nah Sachſen. Diejes Land befteht hauptfählich aus der 
flachwelligen norddeutihen Abdachung des Erzgebirges mit den tief einſchneidenden Flußtälern, 
die alle ihr Waſſer zur Elbe entjenden, ſodann aus dem durch jeine reizenden Sandſteinfelſen 
zu beiden Seiten des Elbſtroms landichaftlich viel anziehenderen Bergland der Sächſiſchen 
Schweiz nebit dem maleriihen Talfejjel von Dresden weiter jtromabwärts, jchlielich aus dem 
bei Sachſen verbliebenen Teil der Laufig, wo von der Umgebung der längjt ſchon deutfchen 
Stadt Bauten ab der ſchmale Landtreifen ber Spreewenden beginnt, ber außerhalb der Städte 
noch von wendiſch redenden Nahfommen der Lauſitzer Slawen bewohnt wird und weit ins 
Preußiſche, bis nad) dem Spreewald jenjeit Kottbus, gen Norden reiht. (Die Spreewälder 
Tracht fiehe auf der farbigen Tafel bei S. 71, Fig. 29.) 

Viele ſlawiſche Ortsnamen, zumal auf dem lößhaltigen fruchtbaren Niederungsboden, der 
ſich längs der Nordgrenze des Königreichs Sachſen hinzieht, beweiſen bie flawifche Grundfchicht 
der dortigen Bevölkerung; jeltener werden die jlawijchen Namensfpuren ins Erzgebirge hinauf, 
und auf deifen Kammhöhe find die Siedelungen alle deutſch benannt, ein Beweis, daß hier erft 
in jpäteren Jahrhunderten des Mittelalters der Fichtenwald von Deutſchen gerodet wurde. 
Aus dem Mainlande zogen fränkiſche Roloniften wie nad) dem von ihnen den Namen tragenden 
Frantenwald jo ins Vogtland an der oberen Elfter, wo Plauen noch heute nad) einer jla- 
wiſchen Wortwurzel den Namen trägt, der jo viel bedeutet wie Fährplag. In den Dörfern des 
Vogtlandes bemerkt man nichts von Slawentum; da haujt der derbe, jangesluftige Franken: 
bauer mit feiner gebehnten Sprechweije, der dumpferen Ausſprache der Vokale und feiner alten 
Tracht, die am Werktag aus rodartigem Kittel nebſt Hofe aus grober blauer Leinwand befteht, 
am Feittag aus langem Tuchrock altmodiſch ftädtiihen Schnittes, buntgemufterter Wefte und 
runder Mütze oder fteifem Filzzylinder. Die vogtländiiche Induſtrie hat allerdings ihren Haupt: 
fig in den Städten, und zwar beſchäftigt fie fich vornehmlich mit der Heritellung feiner Webſtoffe 
(Muffelin und Mull) — bejonders die in reichen Muſtern prangenden vogtländifhen Gardinen: 
jtoffe erfreuen jich eines Abſatzes über die ganze Erbe —; jedoch in der Nachbarfchaft der gewerb: 
fleifigen Jnduftriezentren findet der weibliche Teil der vogtländiſchen Dorfbevölferung nad) 
der Sommerarbeit auf Feld und Wieje an den Wintertagen lohnende Beichäftigung am Stid: 
rahmen oder durch Anfertigen von Kragen, Taſchentüchern, Damengarderobe für die Groß: 
handlungshäufer in der Stadt. Bon jeher regte der Verkehr auf der großen Hanbelsitraße, 
die von Leipzig ber das Vogtland durchzieht, um ſich dann ums Fichtelgebirge gi ipalten in 
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einen fiber Eger nad) Böhmen gehenden Zweig und einen folchen über Nürnberg, die vogtlän: 
diſche Betriebfamfeit erfolgreich an, wie diefe Straßen nunmehr als Schienenwege für billigen, 
daher umfaſſenden Abſatz der Waren forgen. Die vierfchrötige Geftalt des vogtländifchen Bauers 
zeigt fich nur an den Markttagen in der Stadt, befonders wenn er feine fetten Ochſen berden- 
weiſe auf die belebten Blauenjchen Viehmärkte treibt. Denn auf den miejenreihen Triften des 
Vogtlandes mit ihren würzigen Kräutern wird ein vortrefflicher Rinderſchlag gezüchtet. 

Im eigentlichen Erzgebirge verbreitet ſich dagegen bie vielfältige gewerbliche Beichäf- 
tigung nahezu gleihmäßig über Stadt und Land. Wir lernten fie ſchon auf der böhmijchen 
Seite des Gebirges kennen, zugleid mit dem natürlich auch für die deutſche Seite geltenden 
Entwidelungsgang: erft Gründung von Bergmannsfolonieen, dann nad) Verſiegen der Erz 
quellen Suchen nad) irgend welchem hausgewerblichen Verdienft, weil der unergiebige Felsboden 
wohl treue Heimatsanhänglichkeit großgezogen hatte, aber die Steine nicht zu Brot werben 
wollten, Im 14. und 15. Jahrhundert war das ſächſiſche Erzgebirge wirklich ein Dorado durch 
feine Ausbeute an Silber, Zinn, Blei, Kobalt und Wismut. Freiberg, Schneeberg, Annaberg 
zeigen mit ihren fchönen gotischen Kirchenbauten auf diefe Blütezeit zurüd. Auch gegenwärtig 
enthebt man den erzgebirgifchen, beſonders den Freiberger, Gruben das Jahr über rund vier 
Millionen Marf an Silber. Weltberüihmtheit jedoch erwarb der Bergbau um Freiberg gerade 
infolge des Aufhörens des Silberfegens in den oberen Teufen durch die Nötigung, die oft 
recht armen Silberadern in immer gemwaltigere Tiefen zu verfolgen, einen immer heißeren 
Kampf mit dem Grundwaſſer zu beftehen durch Ausbau wahrer Labyrinthe von Schädhten und 
Stollen; der tiefe Fürftenftollen ift zwanzig Stunden lang, ber wegen feiner noch tieferen Lage 
für Ableitung der Grubenwaffer noch wertvollere Rotbihönberger Stollen mündet erft im 
Triebifchtal unfern Meißen aus. So wurde Freiberg die hohe Schule des Bergbaues für Ju: 
und Ausland, bier begründete vor mehr denn hundert Jahren der ehrwürbige Abraham Werner 
die Geologie. Anderwärts, wo am Gebirge längjt fein Bergfnappe mehr anfährt, gräbt man 
wohl auch Stollen, aber foldhe im Schnee, um bei den argen Verwehungen, die der lange 
Winter mit fi bringt, von einem Haus zum Nahbarhaus gelangen zu Fünnen. Am Erz 
gebirgsfamm, „im ſächſiſchen Sibirien‘, wohnen ja die ausdauernden Menjchen auf einer 
Seehöhe gleich derjenigen der Brodenkuppe. In den einförmigen Fichtenwäldern niſtet fein 
Singvogel, kaum eine Biene ſummt jur Sommerzeit im Hausgarten, außer Kartoffeln kommt 
höchſtens noch etwas Hafer fort und dürftiges Wiejengras für die Hauskuh. Auch wo das 
Klima den Menfchen nicht fo arg befehdet wie auf den alleroberjten Höhen, ringen die Be- 
wohner hart um das Dafein mit ihrer Hände Arbeit. Die Behaufungen find dürftig, doch 
reinlich gehalten, ihre Bewohner anfpruchslos und von harmloſer Fröblichkeit. Ihrer raſt— 
lofen Handwerfätätigfeit ift e3 zu verdanken, daß ähnlich wie am Thüringerwald gerade 
der arme Gebirgsboden jo ftarf bewohnt wird; ift doch die Volksdichte am Erzgebirge nicht 
geringer als auf dem ertragsreihen Fruchtboden der nordſächſiſchen Aderbauzone um bie 
Städte Wurzen und Oſchatz. 

Den höchſten Verdihtungsgrad der Bevölkerung gewahren wir jedoch erſt im Bereich der 
ſächſiſchen Steinfohlenmulde, die ſich unter einer Dede des Notliegenden von Zwickau bis Chem: 
nitz verfolgen läßt. Maſchinenbau und Tertilinduftrie haben den Aufſchwung der ebengenannten 
zwei Hauptorte begründet; Aderbaudörfer auf der fruchtbaren Oberfläche der befagten Kohlen: 
mulde find in volkreiche Fabrifvörfer verwandelt worden, und in der Umgebung von Zwidau 
erhob ſich eine ganze Reihe früher bedeutungslofer Kleinjtäbte, wie Glauhau, Pieerane, 
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Krimmitichau, Reichenbach, zu wichtigen Sigen der Fabrikation von Wollen: und Baummollen: 
waren. Über Chemnitz, das maſchinenraſſelnde „deutſche Mandefter”, hinaus fommen wir in 
das hügelige Übergangsland zur Aderbauebene des Nordens. Hier treiben die Zwickauer und 
die reiberger Mulde famt der munteren Zichopau und anderen Zuflüffen ſtarken Gefälles 
zablreihe Mühl- und Fabrikräder, ohne daß hohe Schornfteine die Luft mit Ruß erfüllen. 
Dicht aneinander reihen fich freundliche Städtchen, Elimmen in malerifcher Weife die Gehänge 
der Flußtäler hoch empor und bezeugen durch das bewegte Gejchäftstreiben in ihren Straßen, 
ba der Sachſe auch hier ein regſamer Menſch ift, der die Naturmitgift feines Landes zu ver: 
werten weiß. Thüringifche Gemütlichkeit ift nach dem ganzen Königreih Sachſen übergepflanzt, 
auch die vorherrſchende Mundart geht auf den thüringiichen Stamm zurüd. Das gegenüber 
Thüringen geringere Höhenmaß der Mannfchaft wird teils auf ſlawiſche Blutmiſchung, teils 
auf die viele hausgewerbliche und Fabrikbeſchäftigung zurüdzuführen fein. Urwüchſig thürin- 
giſche Bauerngrobbeit ift im gefälligen Sachſenvolk nicht eingemwurzelt, dejjen Umgangsformen 
vielmehr durch ein Übermaß von Entgegentommen ſich hervortun. 

Gute Pflege des Schulunterrichts hat ſchon in früheren Zeiten Stadt: und Dorfbevölferung 
in der Bildung einander angenähert, noch ehe das Fabrikweſen Dorf und Stadt einander auch 
wirtſchaftlich nahebrachte. Nicht bloß in Höflichkeit, fondern auch in der gleichmäßig ausge: 
breiteten Schulung des Geiftes, in ausdauerndem Fleiß und derjenigen Genügſamkeit, die er: 
fordert wird, wo ein an Zahl jehr ſtark wachſendes Volk im engbegrenzten Raum einer nicht 
überreichen Heimat zu wohnen hat, wird Sachſens Volfsftamm von feinem anderen unferer 
Ration überboten. Ye nah der örtlichen Lage hat fich diefe ſächſiſche Eigenart in den beiden 
überragenden Großftädten verfchieden entfaltet: Dresden in jeinem lieblihen Naturrahmen, 
an dem einzigen Strom, mit dem fterreich Deutichland die Hand reicht, wurde eine Stadt 
internationalen Fremdenverfehrs, ein norbbeutiches Münden, wo ein kunſtſinniger Fürftenbof 
koftbare Kunſtwerke in Muſeen fammelte, eine Stabt, die den ftillvergnügt genießenden Sachſen 
erzog, beim Auswachien ſich aber auch gewerbstätige Vororte angliederte und namentlich in 
Zurusinduftrie wie in Lurusgärtnerei Großes leiftet; Yeipzig Dagegen wurde bei jeiner bevor: 
zugten Lage in ber den Großverfehr Deutjchlands aus Norboft und Südweſt auf ſich ziehenden 
Tieflandsbucht zwiſchen dem Harz und dem ſächſiſchen Bergland nicht allein der ftändige Marft: 
ort für Sachſens Induſtrie, fondern zugleich die Hauptſtadt des geiftigen wie bes wirtfchaftlichen 
Lebens von Jnnerbeutichland überhaupt, wo der Sachle, nicht ohne Anregung jeitens zuge: 
wanderter Fremden, fih am alljeitigften betätigte in Gemwerbfleiß, Handel, wiſſenſchaftlicher 
und künſtleriſcher, ganz befonders muſikaliſcher Leiftung, bei allem modern großftäbtiichen 
Glanze doc den Sinn bewahrend für bürgerliche Schlichtheit, deutfche Treuherzigkeit. 

Das legte deutiche Mittelgebirgsland nad Dften hin find die Sudeten. Schon inner: 
halb der Lauſitzer Granitplatte mit ihren bafaltiihen Durchbrechungen, wie der Görliger Lands— 
frone, tut ſich im Gegenjage zur erzgebirgifchen nahezu füdöftliche Streihung fund, vorerjt noch 
in niebrigeren, fürzeren Gebirgsfämmen. Es folgen in gef&hloffener Maffe die hohen Parallel: 
fämme des Iſergebirges und, bicht ihnen angereiht, die des Riefengebirges, diejer erhabenften 
Urgefteinsmaffe ganz Deutichlands, über die Grenze des Fichtenwaldes emporragend mit ge: 
rundeten Kämmen, die nur Krummholz oder alpenhafte Matten tragen, die Geburtsitätte eis- 
zeitlicher Gletfcher, von denen man die Blodwälle alter Moränen noch gegenwärtig an dem 
dem Hirfchberger Keffel zugefehrten Abhang verfolgen fann. Jenfeit der wichtigen Paßſenke von 
Landeshut, durch welche die meiftbegangene, weil am meiften mittelftändige Verbindungsitraße 
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zwiſchen Schlefien und Böhmen vom Bober zur Aupa und weiterhin zur Elbe zieht, erhebt 
ih das durch feine Steinfohlenflöze für Schlefien fo beveutungsvolle Waldenburger Bergland, 
neben dem in genauer Südoftftredung das Rechteck des Glager Gebirgsfefjels das Schluß— 
glied der deutichen Subeten ausmacht, denn hinter der gewaltigen Erhebung des Schneeberges, 
an feiner füböftlihen Schmaljeite, liegt die dem Harz ähnliche Platte des Geſenkes bereits 
auf öfterreichifchem Gebiet. Wie ein Kleinböhmen wird die ehemals auch zur Krone Böhmen 
gehörige Grafſchaft Glatz allein durch die Glager Neiße zur Oder entwäſſert, indejjen ihre Weit: 
gegend, wo der beträchtlichite Zufluß der Neiße, die Steine, ihre Duelladern fammelt, ift von dem 
nämlichen Quaderfandftein der unteren Kreideformation aufgebaut wie die Sächſiſche Schweiz 
und gerabejo wie diefe in fteilmandige Kleine Plattfelfen vom Zahn der Zeit zerfchroten worden. 
Das hat die wunderhübjche Felsizenerie von Adersbah und Wedelsdorf erzeugt, durch bie 
gleih wie durch einen offenen Rechen die Völferbewegung frei ein: und ausfluten konnte. 
So greift hier noch heute öfterreichiihe Herrichaft von Weiten her ins Glatzer Yand, ja ein 
äußerfter Norboftvoriprung tſchechiſchen Volkes reicht dort noch über die Staatsgrenze von 
Böhmen hinüber auf preußifchen Boden. 

Welch ein herrliches Landſchaftsgemälde entrollt fih vor uns, wenn wir den hohen Kegel 
des jüdweftlic von Breslau in einfamer Größe aufragenden Zobten beiteigen! Da liegt vor 
ung am Ufer der Weiftrig das vielumfämpfte Schweibniß, die frühere Dedfeftung der Sudeten: 
päſſe zwiichen Breslau und Prag, deffen Wälle nun friedlih in ſchöne Schmudanlagen um: 
gewandelt find, nicht weit davon der von Moltfe mit feinem Sinn für landſchaftliche Anmut 
geichaffene Park von Kreifau, unter deſſen ftillen Wipfeln der große Schlachtendenker ſich die 
Rubeftatt erwählte; dahinter wölbt fich der hohe Rüden des Eulengebirges an der ung zu— 
gefehrten Langſeite des Glater Kefjels, und in deſſen Süboftrihtung ſchweift der Blick bis zum 
Riejendom des Altvaters auf dem Geſenke; wenden wir das Auge wieder nach rechts um, jo 
erfennen wir hinter Schweidnit die waldigen Kuppen des Waldenburger Kohlengebirges und 
jenjeit des reichbeftellten, mehr bügeligen Berglandes zu beiden Seiten der Katzbach mit feinen 
ihmucden Bauerndörfern den aufblauenden Riefengebirgsfamm mit der Hoppe, ja als Horizont: 
abſchluß im fernen Weftnordweit die Lauſitzer Landskrone. Die alpenhafte Großartigfeit des 
Riejengebirges mit feinem die Phantafie anregenden wunderbaren Wetterfpiel, jo jäh um: 
Ichlagend von Sonnenglanz in heulenden Sturm und Blige jchleuderndes Gewitter, deſſen 
Donner das Echo der Berge weden, hat allein an diefer Stelle den Deutfchen zur Erdichtung 
eines Berggeiftes vermocht, der hier allmächtig über Natur und Menjchen herrſcht. Man fieht 
den Rübezahl, diefen Zeus der Sudeten, wohl bisweilen im grauen Wolkenmantel daberziehen, 
ganz wie ſich die alten Germanen den Wodan dachten, meift aber ift er der unfichtbare Spender 
von wilden Wetter und Sonnenjchein, der den Böfen mit feinem Wetterjtrahl trifft, den 
Guten belohnt, Alte Wurzelfucher am Gebirge ſcheuen ſich noch jeßt, den Gemaltigen Rübe- 
zahl zu nennen, was ihnen fträflicher Übermut dünkt; fie heißen ihn in frommer Scheu den 
Herrn Johannes, offenbar eine chriftliche Verkleidung des altheidnifchen Gebirgsdämons. 

Auch die chriftliche Kirche hat fich die Bedeutung erhebender Naturgemälde für Nährung 
religiöjer Andachtsſtimmung in den Sudeten nicht entgehen laffen. Dafür fpricht die Anlage 
der Wallfahrtsfapelle auf der Höhe des Kapellenberges im Wartha-Durchbruchstal der Glatzer 
Neiße, das dem Tempe-Tal Theflaliens landſchaftlich fich verwandt zeigt, mehr noch Albendorfs 
weitberühmte heilige Stätte im weftlichen Glatz. Eben dort, wo dicht am Gebirgsfuß das kleine 
Albendorf belegen it, macht die über dem Dunfelgrün des Nadelwaldes licht und wanbiteil 


Die Sudeten und ihre Bewohner. 101 


aufragende Kreidefandfteinmauer der Heufcheuer den hoheitvolliten Eimdrud, Man wird an 
Lourdes in den franzöfiichen Pyrenäen erinnert, wenn man von den Wundern hört, bie auch 
an dieſer Ortlichkeit einem anmutigen Gebirgsidyll zum Auf einer Gnadenftätte verhalfen: von 
dem blinden Dann, dem beim inbrünftigen Gebet an einer alten Linde die Mutter Gottes im 
Strahlenglanz erihien und ihn ſehen machte, und von den Heilwirfungen des unweit davon 
entquellenden Marienbrünnleins. Die Albendorfer Kirche gewährt mit ihrer breiten Freitreppe 
ein ähnlich impojantes Bild wie die berühmte mainfräntifhe Wallfahrtsfapelle von Vierzehn- 
heiligen beim Staffeljtein. Zu ihr und zu den zahlreichen Kapellen des Kalvarienberges ihr 
gegenüber wallen vom Anfang Mai bis tief in den Herbit hinein alljährlich an die hundert: 
taujend Katholifen aus Mähren, Böhmen und Schlefien in großen Prozeffionen mit Gejang 
und PBojaunengejchmetter. Eine ganz andere Anziehung üben die Sudeten auf die idealen 
Kegungen der Menjchheit in Nähe und Ferne ohne Unterfchied des Belenntniffes aus: um 
Leib und Seele zu erfriihen, ſuchen nicht bloß die Schlefier ihr heimatliches Gebirge als 
Sommergäfte oder rüftige Wanderer auf, nein, aus dem ganzen Nordoſten Deutſchlands 
bringen zur Reifezeit dichtbejegte Eifenbahnzüge die Freunde deutfcher Gebirgsmelt, falls fie 
nicht den Harz, Thüringen oder die entlegeneren Alpen bevorzugen, zumeift an den Fuß der 
ſchönen jchlejiihen Berge. 

Der das Innere Böhmens von der jchlefifhen Niederung trennende Gebirgswall ift, ab: 
gejehen von dem öfterreichifch gebliebenen Geſenke an der mährifchen Pforte, durch die entjchei- 
dungsvollen Feldzüge Friedrihs des Großen innerhalb des zur Over abmwäfjernden Anteiles 
beinahe ganz preußifch geworden. Einftmals bildete er eine unwegfame neutrale Wälderzone 
zwijchen den Tſchechen auf der einen und den polntjchen Slawen auf der anderen Seite. Als 
Kaifer Barbarofjas Freund, der Piaftenherzog Boleslam, die deutiche Kolonifation des ſchleſi— 
ſchen Polenlandes begründete, im Jahre 1175 als Tochter der thüringischen Eiftercienferabtei 
Porta das Klofter Leubus an der Oder abwärts von Breslau geftiftet wurde und bald an 
Stelle der Eihwälder und Oderſümpfe mit ihren Biberbauen unter dem Zauberfchlag deuticher 
Arbeit Saatfelder, Objtgärten, jelbit Weingelände ergrünten, da drangen die deutichen Siedler 
auch bald in den judetiichen Wall vor, wo bis dahin anjcheinend nur im einladenderen Binnen: 
raum des Glatzer Keſſels ein paar tſchechiſche Ortchen angelegt worden waren. Außer einer 
älteren Grundſchicht niederdeutiher Zuwanderung empfing Schlejien feine die Wälder roden- 
den Mönche und freien Bauern, feine das ſtädtiſche Gewerbe: und Marftleben nach deutichem 
Muſter einrichtenden Bürger aus drei Stämmen oberbeutiher Junge. Nicht ſtark beteiligt 
waren dabei die Hefjen; fie pflanzten allem Anſchein nach die nordichlefiichen Reben, denn 
Grünberg im preußifchen Regierungsbezirk Liegnig erweilt ſich als Tochterftadt des Fleinen 
Grünberg am Vogelsberg durch noch heute vorhandene Übereinftimmung von Familiennamen 
dort und hier. Hauptſächlich aber ift Schlefiens Deutſchtum thüringifhen und mainfräntifchen 
Koloniften zu verdanken. Der deutjche Schlefier führt mithin nord und ſüddeutſches Blut in 
den Adern, wohl nur wenig verjegt mit etwas polniihem, jo gewiß jeine alten Städte ein 
bauliches Abzeichen des ehemaligen Bolentums aufweijen: das frei inmitten des „Rings“, d. h. 
des Marktes, ftehende Rathaus. 

Die Sudeten empfingen wohl faft bloß oftfränfijche Zuwanderer, denn ihre Mundart (mit 
der Verfleinerungsfilbe „le’’) fteht der am Main gejprochenen jehr nahe. Die leichtlebige, 
jangesfrohe Natur des Schlefiers geht demnach im Gebirge, ſoweit fie von den früheſten An: 
jiedlern ererbt ift, auf den großen Volksſtamm der Franken zurüd, deſſen weite Verbreitung 
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wir ſchon des öfteren zu erwähnen hatten. Im Gegenjag zu Schwaben und Bayern, die faft 
ausnahmslos Süddeutiche geblieben find, ziehen die Franken, ohne je ihren Stammfig am nord: 
deutichen Rhein aufgegeben zu haben, einen breiten Gürtel durch das jüdliche Mitteleuropa 
bis etwa zum 49. Barallelfreis, dringen nah Weftböhmen ein, durchſchwärmen in vereinzelten 
Anfiedlerfharen auch andere Teile Böhmens und Mährens und bevölfern ſchließlich die ſude— 
tiihen Wälder, im ſchleſiſchen Odergebiet wieder nach Norddeutichland herniederjteigend, aus 
deſſen Weiten ihre Vorfahren einft die Mojel, ven Rhein und den Main binaufgezogen waren 
auf ſüddeutſches Erdreich. Franken aljo find es geweſen, die beim Roden der ſudetiſchen Urwal- 
dung entdedten, wie hoch hinauf ins Gebirge dafelbft, begünftigt Durch eine ſchon etwas ofteuro- 
päiſche Sommerhiße, Getreide und Flachs zu bauen waren, wie hoc) hinauf aus dem nämlichen 
Grunde Buchen mit Rüſter und Ahorn, vollends aber Fichten noch vollwüchſig fortfommen; 
fie find e$ geweſen, die oberhalb der Waldgrenze das Hirtenleben mit den „Bauden’ des Riejen- 
gebirges jchufen. Jetzt zählt man an die dreitaufend folder auf einer fteinernen Grundlage 
ftehenden, mit Schindeln gebedten Holzhäufer. Das Schindeldad) reicht bei den an Bergab: 
hängen errichteten Bauden an der Hinterfeite bis gegen den Boden vor; unter diefer Vorragung 
wird der Futtervorrat aufgehoben. Denn die Baudenhirten gleichen den Alpenjennen nicht im 
Nomadismus. Leichter gebaute Sommerbauden auf den oberiten Höhen werben freilich nur 
für die kurzbemeſſene Weidefrift des Sommers bewohnt, bei weiten die meiften dagegen zeigen 
durch ihren großen Kachelofen, der neben ein paar Tiihen und Bänfen das Wohnzimmer zum 
guten Teile füllt, daß man fich in diefen Bauden auch für den langen, harten Winter einrichtet: 
die Mehrzahl der 20,000 Rinder und 12,000 Ziegen erhält folglich in den Stallungen der 
Winterbauden, nachdem die ſchöne Zeit der fommerlichen Freiweide vorüber ift, ihre Stall: 
fütterung. Naturgemäß berbergt auch der Wanderer innerhalb der grünen Mattenregion des 
Riejengebirges in den Bauden, ja einzelne auf dem Kamm jelbit ſtehende Bauden find als 
Berghotels allbefannt geworden. Ganze Baudendörfer gibt es, 3. B. das 1664 von flüchtigen 
evangeliichen Böhmen gegründete Baberhäufer mit jeinen 42 regellos über die Bergwieſen 
verftreuten Bauden. Im Sommer beobachtet man auch bei den Hirten des Niefengebirges eine 
Art von Halbnomadismus: die Baudenbewohner wandern dann wohl mit ihrem Vieh hinab 
auf die Weidepläge im Wald, und umgefehrt brechen, jobald unter der Lenzesſonne die Hoc): 
matten, wie man bier oftfränftjch jagt, „aber“, d. h. jchneefrei, geworden find, die Hirten der 
Walddörfer mit den glodenbehangenen Rindern unter Schalmeienklang auf, um über den 
Tannen: und Fichtenwäldern die Tiere auf der Gebirgsmatte milchreiher werben zu laſſen und 
jelbft zeitweife ein Sennenleben in der Sommerbaude zu führen, Butter und Käfe zu bereiten, 
für weitere Ausfuhr namentlich die berühmten Koppenkäje. 

Doc) frühzeitig ſchon reichten Landbau ſamt Viehzucht auch auf den ſudetiſchen Höhen nicht 
mehr aus, die anwachſende Bevölkerung zu ernähren. Da nun ergiebige Erzichäge fih nur an 
wenigen Stellen entveden ließen — der gegenwärtig nicht unbedeutende Eijenbergbau von 
Schmiedeberg in der Südoftnijche des Hirſchberger Keffels erlebte allerdings bereits eine Früh— 
blüte im 14. Jahrhundert —, jo wendete man ſich wie auf der böhmijchen Seite des Gebirges 
der Woll- und Leinweberei, außerdem der Glasfabrifation zu. Kaifer Karl IV. forgte aud) im 
laufigiichen und fchlefiichen Nebenland jeiner Böhmenkrone durch Herbeiziehen flämiicher Web: 
meilter aus Flandern für Hebung des ſchon damals zu hoher Bedeutung für die ſudetiſche Volks: 
wohlfahrt geitiegenen Weberhandwerks. Görlig, der wichtigjte Verkehrsplatz der Lauſitz, gründete 
feinen Bürgerreihtum namentlich auf die Heritellung und den Vertrieb von Tuchſtoffen; in 
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Hirſchberg heißen noch heute die „Lauben“, d. h. der pfeilergetragene Umgang um den Markt 
unter dem voripringenden eriten Stodwerf der Häuſer, Strider:, Garn: und Tuchlaube nad 
ben Zagergewölben, die ſich einjt dahinter befanden. Friedrich der Große wandte gleich nad) 
der preußifchen Befigergreifung von Schlefien der Glas- und Tertilinduftrie bes Gebirges feine 
bejondere Fürforge zu. Der Flachs wuchs ja den Sudetenbewohnern vor der Tür, Spinnen 
und Weben der Leinfajer war altgemohnte Beichäftigung der Leute nad) der jommerlichen Feld: 
arbeit. Danf dem fördernden Einfluß des großen Königs erzielte der Flachsbau und die Lein- 
weberei des ſchleſiſchen Gebirges einen jolden Aufſchwung, daß jchlefiihe Leinwand über 
Hamburg und Bremen nad) England, über den von Fugger einft begründeten Leinwandftapel 
zu Augsburg nad) Jtalien ging. Im 19. Jahrhundert fam dann der Rückſchlag. Durch jeine 
Maſchineninduſtrie eroberte fih nun umgefehrt England das Feſtland für jeine Leinenwaren, 
und. durch reichliches Einweben von Baumwolle erreichten die Stoffe eine Billigfeit, mit der 
die ſchleſiſchen Weber nicht wetteifern fonnten. Die Not in den lang die Subetentäler empor: 
ziehenden Weberbörfern erreichte eine bedenkliche Höhe, unheimlich ging zur Winterzeit der 
Hungertyphus um. Dod die Kriſis ward glüdlich überwunden. Heute darf ſich Schlefiend 
Gebirge wieder einer ihren Mann nährenden Leineninbuftrie rühmen infolge der Einbürgerung 
jeitgemäßer Herjtellungsweife der Garne wie der Gewebe und infolge der Erſchließung der 
Steinkohlenihäge von Waldenburg, die der majchinellen Tertilinduftrie im Oſt- und Weit: 
flügel der preußiſchen Subeten bei ihrer vorteilhaften Mittellage Fräftige Nahrung darbot, 
Landeshut namentlich ift ein lebhafter Mittelpunkt der mechaniſchen Leinweberei geworden. 
Auch die Glasfabrifen, obwohl deren Zahl gemindert erſcheint, haben ſich im Gebirge 
wieder rüftig aufgeſchwungen; das große Etabliffement der Jojephinenhütte bei dem weit über 
die grünen Riefengebirgshänge ausgebreiteten Dorf Schreiberhau genießt eines über Deutſch— 
lands Grenzen hinausgehenden Rufes feiner trefflihen Glaswaren. Im Waldenburger Berg: 
land, wo die Kohlengruben über 17,000 Arbeitern Brot geben, hat jich bei der Wohlfeilheit 
des Feuerungsſtoffes und dem Vorrat plaftiicher Tone eine Porzellanmanufaftur entfaltet, die 
reichlich 3000 Arbeitern Verdienſt ſchafft. Die zeitweilige Siftierung der Eifenhämmer in 
Schmiedeberg im Laufe des 18. Jahrhunderts ließ die dortigen Einwohner auf anderweiten 
Broterwerb finnen; die dauernde Rüdwirfung davon liegt heute in der Schmiebeberger Her: 
jtellung jener farbenprädhtigen „orientaliſchen“ Teppiche vor, die fich einer europäijchen Berühmt: 
heit erfreuen und würdig befunden wurden zur Shmüdung der Paläfte des deutichen Kaifers, 
Jenſeit der oberen Oder, zwiſchen ihr und dem galiziſch-ruſſiſchen Weichjelgebiet, liegt der 
faſt ſchon der Tiefebene zugehörige oberfchlefifche Induſtriebezirk. Es ift fein ſudetiſches 
Gelände, fondern ſchon oſteuropäiſcher Boden von ganz flacher Tafellagerung fehr alter For: 
mationen, ſelbſt der farbonijchen, mit deren äußerft reichen Kohlenflözen fich früher faum ge 
ahnte Erzihäge gleichfalls in jeltenfter Fülle nahe berühren. Der Bezirk fündigt fi dem Wan 
derer, der von der Subdetenfeite naht, jhon von weitem an durch die an feinem MWeftrand über 
dem Odertal fühn anfteigende öftlichfte Bafalthöhe Mitteleuropas, die eine der heiligen Anna 
geweihte Kapelle trägt. Es ift altpolnifches Land. Polniſch redende Bewohnerſchaft zieht fich 
ja am rechten Oderufer noch bis gegen die Einmündung der Glager Neiße. Ausgedehnte Wal- 
dungen bebedten das Land, als es von Öfterreih an Preußen abgetreten wurde. Eine dünnge— 
jäte polniſche Bevölkerung lebte dürftig von jchlechtbeftellten, Daher wenig ergiebigen Feldern und 
vom Heranfahren des Holzes zu den flößbaren Gewäſſern. Zwijchen den ärmlichen Dorfichaften 
erhoben ſich nur wenige Kleinftädte, teilweife von Deutſchen bewohnt. Vor den Schreden der 
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Gegenreformation hatten ſich die deutſchen Bergleute verzogen, weshalb der früher betriebene 
Bergbau auf Kohlen, Zink: und Bleierz gänzlich daniederlag. Da kam es um die Mitte des 19. 
Yahrhunderts wie ein Zauber über das Land, indem man die zunächſt für den ſchleſiſchen Eiſen— 
bahn: und Induſtriebedarf unſchätzbaren Steinfohlenlager und bald aud) die Erzlager in un: 
gleich weiterem Umfang als früher von neuem anjhürfte und nun mit den großartigen Mitteln 
der neueren Technik auszubeuten anfing. Das ergab einen amerikaniſch raſchen Aufihwung, 
allerdings mit einfeitig montaniftifchem Gepräge. Wo noch vor furzem magere Klepper pol: 
nijcher Bauern mübjam ihre Holzladung auf elenden Sandwegen langjam dahinjchleppten, 
durchzieht jet ein engmafchiges Schienenneß ein Gebiet von Berg: und Hüttenwerfen mit zahl: 
loſen dampfenden Schloten; der Klodnigkfanal und die Oderregulierung bringen die Kohlen und 
die Metalle zum billigen Vertrieb auf die Oder, diefe Stromachſe Schlefiend mit der günftigen 
Nordweitrichtung auf das Zentrum der fohlen= und erzarmen Nordoftniederung Deutichlands. 
Der ungeheure Ertrag an Galmei, filberhaltigem Bleiglanz, Brauneifenjtein und Kohle hat jo 
gut wie reindeutiche Städte im polnischen Sprachgebiet erblühen laſſen; Königshütte, Kattowitz 
waren no um 1850 Dörfer, jebt find fie wie aus dem Boden urplöglich hervorgezauberte 
anjehnliche Fabrikſtädte von rafcheftem Bevölkerungszuwachs. In feiner Steinkfohlenförderung 
wird Oberjchlefien innerhalb Deutjchlands nur vom Ruhrbezirk übertroffen, in der Zink: 
erzeugung nimmt es die oberfte Stelle ein. Das verdankt es deutjcher Arbeit und deutſchem 
Unternehmungägeift jeit faum mehr als fünfzig Jahren. 


VI. Die nördliche Niederung. 


Zwiichen den deutjchen Mittelgebirgsländern und der Meeresfüfte breitet fich ein Flach— 
land von geringfügiger Seehöhe aus. Es hat die Gejtalt eines gleichjchenkeligen Dreieds, 
deſſen Grunbdlinie fi) nach Morgen wendet, das Weichjelland durchichneidend, während feine 
Scheitelſpitze an der äußerſten Weftgrenze Belgiens gegen Frankreich liegt. Abgerechnet einige 
felfige Durhragungen, jo die der Rüdersdorfer Muſchelkalkoaſe mitten im märkiſchen Sande 
öftlich von Berlin oder die der Kreidefelſen auf Rügen, beiteht das Erdreich aus mürben, tonigen 
oder fandigen Aufihüttungen des gegenwärtigen, aljo des quartären Erbalters. In der Ara 
jener gewaltigften Bereifung während der Diluvialzeit, als ſich die zu einem ungeheuern Eis: 
fuchen verjchmolzene Maſſe der ſtandinaviſchen Gletſcher als ‚‚nordiiches Inlandeis“ bis gegen 
die Nordflanfen unjerer Gebirge und im Weiten bis an den Niederrhein vorbrängte, überdeckte 
fich der Boden mit einer Grundmoränenjchicht, die nad) dem Zurüdweichen des Eijes zahlreiche 
rötliche Felsgetrümmer aus ſkandinaviſchem Granit und Gneis eingebaden oder aufgelagert bar: 
bot; der Menjch, der dann auf ben jonft jo fteinarmen Boden einwanberte, benußte dieje Irr— 
blöde als erfehnte „Findlinge“ zum Umhegen der Gräber, nachmals auch zu den Grundmauern 
jeiner Bauwerke, die er naturgemäß meiltens aus Baditein aufführte. Bei einer ber jpäteren 
diluvialen Vergletſcherungen erreichte das Inlandeis den Fuß der Gebirge nicht, fondern ver: 
harrte ungefähr innerhalb der Breite von Magdeburg. Won diejer Eiszeit findet ſich bie 
Grundmoränenjchicht ſamt maſſenhaftem nordiſchen Moränenſchutt, auch zum Teil landſchaftlich 
wirkungsvollen Hügelreihen als Reſten der Randmoräne, namentlich in den baltiſchen Küſten— 
ländern. Dagegen überkleidete ſich damals die nicht vom Gletſchereis bedeckte Niederung zwiſchen 
dem Saume dieſes jüngeren Inlandeiſes und den Gebirgen mit dem gelbbräunlichen Lößlehm; 
auf ihm beruht der hohe Fruchtbarkeitsgrad nicht bloß, wie wir ſchon erwähnten, im nördlichen 
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Sachſen, ſondern ebenfo in Niederihlefien, Anhalt, der Gegend um den Harz bis nad) Braun: 
ſchweig und Hannover, und diefen Fruchtbarkeitsgrad verwertet man neuerdings auch beftens 
für Zuderrübenbau. Weiter nordwärts nehmen dürftige Lagen diluvialer Sande weite Streden 
ein; fie find großenteil3 der Kiefernwaldung überlafjen geblieben, denn außer der Kartoffel, 
die ſandigen Boden liebt, erbringen fie meift nur mäßige Ernten an Roggen, Gerſte oder Hafer. 
Wo mit dem allzu bürren Sand bündiger, tonreicherer Boden wechſelt, da wird freilich bie 
Arbeit des Yandmannes auch in den nördlichen Gegenden des Tieflandes befjer gelohnt, da 
begeanen auch wieder ſchöne Eichen: und Buchenwälber, jo in Borpommern und Medlenburg; 
und wo bie oft ftürmifche Nordfeeluft an den Geftaden der weſtelbiſchen Hälfte unjerer Niede— 
rung feinen Waldwuchs auflommen läßt, gerade da legt fi die Verbrämung des fchweren 
Marichenbodens, der jo nahrhafte Wiejengräfer, fo goldigen Weizen trägt, um das deutiche, 
niederländifche und belgiihe Binnenland. 

In berubigtem Strome ziehen die Flüffe ihre nördlichen und norbweitlihen Querlinien 
durch das Land. Nach dem jehr flachen Weiten hin wird der Abfluß der Regen: und Schmelz: 
waſſer dermaßen erjchwert, daß weite Moore fich bis in die Niederlande hinein ausdehnen. 
Wegen zu geringen Gefälles verlieren die Flüffe bie Triebfraft für Räderwerke. Das Lied vom 
Mühlrad im fühlen Grunde gehört ins Oberland; in der Niederung mahlte man nod lange 
das Getreide auf der Handmühle, bis diefe von der Windmühle abgelöft wurde, die das Ge: 
birgsland nirgends braudt. Von außerordentlihem Werte find die großen ſchiffbaren Flüffe, 
weil fie mit dem nahen Meer verfnüpfen. Eine Machtſtellung zur See aber fonnte Mitteleuropa 
jelbftverftändlich allein durch den Mut und die Tatkraft feiner Oft: und Nordſeeküſtenbewohner 
erringen. Wohl hat man ein Recht, zu behaupten, daß diefe Niederung unferes Nordens gerade 
durch die Armut ihres Bodens die Bewohner heilfam erzogen hat: die deutichen Kerntugenden, 
ausdauernder Fleiß, Genügſamkeit und Sparſamkeit, die Kunft, aus wenigem viel zu machen, 
fie find nebft körperlicher Abhärtung und jener Sinnestreue, die dem Ernft beharrlicher Tätig: 
feit entipricht, allerdings auf diefem Erdreich erwachſen, das nur harte Arbeit belohnt. Wo im 
Oſten der Niederung diefer Pflanzgarten norddeutſcher Nüchternheit, Treue und Tüchtigfeit feine 
weiteite Ausdehnung erreicht, die offenfte Niederung fich einheitlich, folglich zu einer Staats: 
ihöpfung wohlbegabt, zwifchen Fels und Meer lagert, ift der Kern bes preußiſchen Staates, 
mithin auch bes heutigen Deutichen Reiches ausgebildet worden, Auch die weiten Flächen be: 
trächtlicher Aufloderung der Volksdichte, die auf den Sand: und Mooritrichen der Niederung zu 
ebenfo tiefen Graben wie auf den ödeſten Zinnen der Hochalpen hinabfinkt, beweifen, wie fauer 
vielfach der Bewohner der Niederung ums Leben zu ringen hat. Dennod) ift diefer Niederung in 
ihrer Flachlandgeräumigfeit wie in ihrem Küftenanteil eine foftbare Doppelmitgift beichert wor: 
den: freigegeben war hiermit ganz anders als fonftwo in Mitteleuropa die Drtsbewegung der 
Menſchen wie der Waren, Siedelung und Handel durften weit heimmnislofer fic betätigen und 
das Meer, diefen Berfnüpfer der bewohnten Landmaſſen zu einem Ganzen, in der Nähe fuchen. 

Der mannigfaltige Erzeugungsgegenſatz zwiſchen Gebirgsland und Ebene, wie er ftet3 
das ſtädtiſche Marktleben nährt, brachte eine ganze Zone blühender Städte am Südrand der 
Niederung hervor, von Aachen bis zum Subetenfuß. In der zentralen Verkehrsachſe, die zu: 
gleich ein Glied der Hauptverfehrsachfe Europas von Paris nad) dem inneren Rußland aus: 
macht, erwuchjen Hauptzentren des Binnenhandels da, wo die Stromlinien gefreuzt werben: 
am Rhein das uralte und doch ewig junge Köln, von alter8 her die wichtigite Stadt im gan- 
zen weitlihen Deutichland, ferner als Brüdenjtädte Hannover, Braunjchweig, Magdeburg, 
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Frankfurt a. O., Poſen, wozu noch Breslau als jchlefiiche Brüdenftadt der Dder auf dem Wege 
von Prag her tritt, jo gewiß Breslaus Bedeutung in der naturgegebenen Zentralifierung der 
ichlefiihen Intereffen überhaupt begründet liegt. Die dritte Leitlinie von Siedelungsanlagen 
begreift die Seehandelöpläge von Antwerpen bis Memel mit der großen Seefönigin Hamburg 
in der Mitte, zurüdgezogen vom offenen Meer wie mandje der Genofjen, um den Warenlaften 
ben billigen Seetransport jo weit wie möglich zu geftatten und zugleich die Schiffe vermehrten 
Hafenſchutzes genießen zu laffen. Fügen wir nod hinzu, daß der Ausbau und Betrieb der 
Schienenwege Mitteleuropas nirgends fo begünftigt war wie im nördlichen Tiefland, und daß 
die tat= und fapitalfräftig gefhehene Ausnugung diefes Vorteild Beihaffung von Rohſtoff, Ab- 
fuhr von Fabrifaten, rafhen Kapitalumfag an der Hand von dampfbeflügeltem Güter: und 
Berfonenverfehr eben in dieſem Norden auf viel größeren Flächen förderte, jo haben wir die 
wejentlichjten Umriffe der wirtichaftlichen Vorrangitellung jener Gegenden angedeutet. 

Foſſile Werte birgt ja der Niederungsboben nur wenige, vor allem Torf, Braunfohlen, pla= 
ſtiſche Tertiärtone für Ziegelei und Tonmwareninduftrie, wie fie z. B. in der Bitterfelder Gegend 
neuerdings in Schwung fam, an der oftpreußifchen Küfte den Bernftein, auf Rügen die Kreide, 
in größeren Tiefen ausgedehnte Lager von Steinjalz und Kalifalzen. Aber wie leicht iſt auf 
Land: und Wafjerwegen beichafft, mas man an Betriebs: und Feuerungsitoff wie an Nahrungs: 
mitteln nicht an Ort und Stelle vorfindet, und wie leicht gewinnt ber Fabrifant unter den an 
Arbeit gewöhnten Bewohnern die nötigen Hilfskräfte! So fann es uns nicht wundernehmen, 
daß fich zumal feit Einführung von Eifenbahnen, Dampfichiffen und mafchineller Großinduftrie 
das flache Nordftüd Mitteleuropas fo glänzend entwidelte, daß innerhalb der Grenzen des 
heutigen Deutichen Reiches eine ſichtliche Verſchiebung des Schwerpunftes nad Nordojten er: 
folgt iſt, keineswegs bloß aus politifhen Gründen. Vielmehr hat der Menſch in diefen vor: 
dem jo vernadhjläfligten Räumen des von den älteren Kulturzentren im Rhein- und Donaus 
gebiet entlegenften Nordojtens neuerdings beffer gelernt, die Gaben der Heimatsnatur zu 
verwerten; er hat rüjtiger und findiger die Hände geregt, die Landwirtſchaft rationeller ent: 
faltet, in früher rein ländlichen Bezirken Induftrie und Handel in die Höhe gebracht, Armut 
in Wohlhabenheit verwandelt. Wieviel dichter ift heute der Raum der preußiichen Nordoftpro: 
vinzen auch abjeits der hauptſächlichen Verkehrsadern mit frifch aufftrebenden Stadtgemeinden 
bejegt als vor hundert Jahren! Hier offenbart es ſich handgreiflich: Arbeit ſchafft Macht. 

Halten wir eine furze Weile Umfchau im oftelbifhen Lande, fo bietet fih ung nur ſtellen⸗ 
weije eine völlige Ebene dar, 3. B. in der Provinz Poſen zwifchen dem füdlichen, quer über die 
ſchleſiſche Oder fegenden Landrücken und dem baltifchen, oder dort, wo die vorpommerſche Nie 
derung über legteren hinaus ins Meer vorragt, vollends in den grünen Deltaflächen der Memel 
binter dem Kurifchen Haff oder der Weichiel, dem fruchtbaren „Werber. Sonft wechjeln die 
Bodenformen janftwellig ab; jteilere Böfchungen begegnen gewöhnlich nur, wo die Flüffe ihren 
Talweg in das wenig widerftandsfräftige Diluvium Fräftiger eingenagt haben, oder wo die Ditiee 
auf ähnliche Weife eine jähere Wand an der Hüfte ausgeformt hat. Hinter den Sanddünen der 
binterpommerfchen Küfte und auch anderwärts wandert man wohl ſtundenlang durd) eintönige 
Landſchaft: weite Kiefernforften mit vereingelten Birken, jandige Triften, auf denen Schafherden 
grafen, magere Felder, mit Kartoffeln oder Getreide beftellt, hier und ba zeitweilig mit goldgelb 
blühenden Lupinen bepflanzt, die der Landmann fpäter unterpflügt, um bie allzu jandige Erd» 
frume etwas ertragsfähiger zu machen. Wer indeffen für beſcheidenere Naturſchönheit empfäng- 
lich ift, findet fih doc) mitunter bei diefen einfamen Wanderungen freundlich angeregt. Eine 
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friedliche Ruhe lagert über der weiten Flur mit dem unverfümmerten Gefichtäfreis, wenn am 
Sommerabend die Gloden vom fernen Dörfchen herüberflingen, die jinfende Sonne die Föh— 
renftämme des Waldfaumes rötet und unter den faum fich regenden immergrünen Wipfeln bie 
Bienen im blühenden Heidekraut des Waldbodens fummen. Ein hoher Reiz ift namentlich 
den vom Landrüden durchzogenen baltifchen Gejtabeländern und ber Marf Brandenburg in 
der Fülle von Seefpiegeln beſchieden. Bald lachen fie freundlich auf, in langausgeftrecten 
Flächen oder in Zadengeitalten die Landichaft ſchmückend, bald find eg melandolifcher blidende 
Rundjeen mit trichterartig vertieftem Grund. An legtere, in der Mark oft „Teufelsſeen“ ge: 
nannt, fnüpft das Volk gern feine Sagen von verfunfenen Ortſchaften oder von Prinzeffinnen 
an, die in der Johannisnacht, Teichrojen im Haar, dem Waſſer entiteigen. Man verfteht dieſe 
Richtung der dichtenden Phantaſie leicht. Gewöhnlich liegen die Trichterjeen an Hügelabhängen 
im Waldesichatten; vom Mobergrund der Tiefe erfcheint das Waſſer fait ſchwarz; jelbit wen 
ein Windftoß durch den Wald fährt, daß die Baummipfel erichauern, bleibt der Seefpiegel glatt, 
als würde das Gemäfler durch unterirbiiche Mächte in Bann gehalten; Seerofen, gelbe Mum— 
meln oder bie größeren weißen Nymphäen, verzieren wie im Kranz den Umring, denn jie 
finden nad) der Mitte hin nicht mehr die geringe Waſſertiefe, in der allein fie zu wurzeln ver: 
mögen. Was die Kunft aus derartigen Wald: und Seeibyllen herauszubilden im ftande ift, 
zeigen bie Villenkolonieen im Berliner Grunewald, bie vornehm ftillen Yandfige an den Havel: 
jeen, vor allem aber Bart und Schloß Babelsberg mit dem Blick auf Potsdam und feine jeen- 
reihe Umgebung, die Hafjiihe Schöpfung Lennes und Schlüters aus nichts als dürren mär- 
fiihen Sandhügeln, jest ein Kleinod, das ung den nie nach Prunf ftrebenden, gemütvoll künft: 
lerifchen Sinn feines Schöpfers, Wilhelms L., verewigt, ein Heiligtum unferer Nation, weil 
in dem schlicht bürgerlich gehaltenen Arbeitszimmer des im normannifchen Stil auf dem Babels- 
berggipfel erbauten Schloffesder Treubund geichloffen wurde zwischen jenem unvergeßlichen König 
und dem, um deſſen Grabesitätte nun die Eichen des Sachſenwaldes in ftolzer Trauer raufchen. 

Der ganze Oſten Norddeutſchlands ift germanifiertes Slawenland. Polen bevölfern noch 
zur Zeit großenteils Oberſchleſien, Poſen und Weftpreußen; in dieſen früher zum Königreid) 
Polen gehörigen Landesteilen, in denen daher auch im Gegenfaß zum vorwaltenden Proteſtan⸗ 
tismus Nordoftdeutfchlands der Katholizismus einen Hauptfig hat, wirft die Germanijierung 
erſt jeit Friedrid) dem Großen, ber diefe Landftriche für Preußen erwarb. Eine Ausnahme von 
den übrigen Polen unferes Reiches machen die nad) einigen Hunberttaujenden zählenden Ma- 
furen im füböftlihen Oſtpreußen entlang der ruffiichen Grenze, die längſt ſchon proteſtantiſch ge— 
worden find und als ein in Aderbau und Viehzucht tüchtiger Bauernftamm ein zufriebenes Dajein 
in ihren ftrohgededten Hütten führen, zwar polnisch reden, alle aber, der deutichen Sprache durch 
die Schule fundig, dem Deutichtum freundlich gegenüberftehen, ähnlich wie die rund 120,000 
Litauer des Memelgebietes; dieje find die einzigen Vertreter der den Slawen verwandtichaftlich 
beizuordnenden, obwohl jelbftändigen lettifchen Völtergruppe in Deutichland, der auch die Pruz- 
zen, bie Eingeborenen Dftpreußens, angehörten. Den Bolen nähftverwandt waren die Slawen: 
ftämme der Bolaben, die burch die Mark, Pommern und Medlenburg bis nad) Oftholftein und 
ins Dramänland am linfen Ufer der unteren Elbe wohnten. Der unter Heinrich dem Löwen 
und Albrecht dem Bären einjegende, Jahrhunderte hindurch währende Einwanderungsitrom 
niederfähfiihen Volkes hat diefen Polaben deutſche Sprache und Gefittung gebracht. Eine 
durchgreifende Entnationalifierung erfolgte, teils mit, teils ohne Blutmiſchung. Zuerſt in den 
Städten, dann auf dem platten Lande fiegte das-Deutihtum, denn aud an Kopfzahl ragte gar 
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bald die niederſächſiſche Bevölkerung in dem vorher nur dünn von Wenden befiedelten Raum 
‚hervor. Die hobenzollerniche Koloniſation ſetzte das Werk jeit der frivericianiihen Epoche nad) 
dem fernen Dften hin fort, wo nun ins Poſenſche auch oberdeutich redende Siedler aus Schlefien 
und der Lauſitz eindrangen, jo daß allein im Oder: und Warthegebiet oberdeutihe Sprache 
weit auf den 53. Breitengrad übertritt, während fonft in diefem Norden, hauptſächlich infolge 
der niederſächſiſchen Kolonifation, Plattdeutich herricht. 

Eine Sonderftellung nimmtallerdingsOftpreußen ein, wo der das Land erobernde Deutſch⸗ 
ritterorden die allerverjchiedenften deutfchen Stämme anjiebelte, felbit Pfälzer und Schwaben 
neben Niederfahien und Schlefiern. Daraus entitand jener fernige deutjche Volksſchlag, der 
in dem buntfchedigen Gemiſch, aus dem ein fo gemeindeutfcher Guß gelang, eine Parallele 
bietet zur großgriehijchen Nationalität im alten Unteritalien und Sizilien. In harter, ent: 
fagungsvoller Arbeit, Harem Verftand, langſamem Entſchluß, aber Zähigkeit bei der Ausführung 
des Beichloffenen, ift der Oftpreuße Norbdeuticher, felbit wenn die Wiege feiner Vorfahren in 
der leichtlebigen Pfalz ftand; auch norddeutſch herb gibt er fich in feiner breiten Königsberger 
Ausſprache, zurüdhaltend gegen den Fremden, jedoch vertraulich ohne Falſch auch ihm gegen: 
über, wenn er ihn des Vertrauens für würdig erkannt hat. In provinziellen Variationen zeigt 
indefjen das oftpreußifche Deutſchtum ſprachlich die Vielfältigkeit der Quellen, aus denen es floß, 
noch zur Stunde. Vom niederdeutichen und (im Süden) vom polniſchen Sprachgebiet umgeben, 
breitet fich im oftpreußifchen Binnenland eine Inſel mitteldeuticher Mundart über Alle und Paſ— 
jarge aus, deren Umfang man bis vor furzem unterichägt hat: es ift Die Gegend, wo man im Diten 
zu beiden Seiten der Alle „Breslauſch“, im Weiten bis gegen Elbing hin „Oberländiſch“ redet. 

Unfere Oſtſeeküſten ftanden immer in Wechjelverfehr mit den baltiſchen Nachbarküſten, 
vor allem mit Schweden. Mit dem ſchwediſchen Ruf „Julklapp!“, in dem der Name des Jul, 
des höchften altnordiſchen Winterfeftes, fortlebt, wirft man in Pommern und Medlenburg dem 
Freund nad) ſkandinaviſcher Sitte heimlich ein Weihnachtsgeichenf ins Haus, Durch den Bezug 
geräucherter Fiſchware aus Schweden famen Ausdrüde wie Spidaal, Spidgans (vom ſchwe— 
diſchen spicka, räuchern) tief ins öftliche Norddeutichland und darüber hinaus. Am bedeutungs— 
volliten entfaltete fi der naturgegebene Zuſammenhang der Küftenländer um die Oſtſee auf 
der Grundlage ber deutichen Handelshegemonie in der großen Zeit des Hanjebundes, Davon 
reden noch heute zu uns in Lübeck, Stralfund, Danzig die ftattlihen Batrizierhäufer mit alter: 
tümlih jchmaler Giebelfront, die prädtigen, hochtürmigen Kirchen, die ftattlichen Rathaus: 
bauten und trugigen Baftionen der nun meift in Rarfanlagen verwandelten Stadtwälle, wie 
3. B. der wunderbare, von zwei jchiefergededten Spitzkegeldächern überragte mafjive Rundbau 
des Yübeder Holitentores, Neueren Aufihwung beobachten wir im Kriegshafen von Kiel mit 
jeinen Panzerfolofjen und mit dem Holtenauer Eingang zum wichtigen Nordoftfeefanal, im 
Handelshafen der alten Pommernhauptſtadt Stettin, die als ſüdlichſte Stelle, bis zu der See: 
ſchiffe aus der Dftfee gelangen können, vor allem aber als nächſter Hafenplag von Berlin einer 
noch größeren Zufunftentgegengeht. Doch wir dürfen uns bei diefen Stadtanſichten nicht auf: 
halten, auch nicht bei den Fiſchern und Schiffern unferer baltifchen Geftade, deren metterfeite 
Xeiber mit dem in feiter Ruhe ausfpähenden Auge, deren kühner, doch bedächtiger Wagemut 
aus dem nämlichen Stamm erwuchien, der die wackeren Bauernichaften unſeres Nordoſtens 
lieferte, mithin auch die Kerntruppe der preußifchen Heere, ſowohl die „‚ollen Süpers“ des alten 
Fritz als aud) jene Pommern, an deren Spitze Moltfe jiegesgewiß am Abend von Gravelotte 
der lange ſchwankenden Enticheidung entgegenritt. 
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Nur noch unferer Reihshauptitadt Berlin gelte eine kurze Betrachtung. Sie feilelt ung 
hier als Urſprungsherd einer deutihen Volkstümlichkeit, die auffällig aus der Eigenart des 
umwohnenden märkiſchen Volksſtammes heraustritt. So fcheint fie gar nicht bodenftändig zu 
fein und ift doch troß des Hin- und Hermogens ihrer Träger durchaus an diejen einen Ort am 
Spreeufer gefettet. Als der Große Kurfürft 1640 den Thron beitieg, war Berlin durch die 
Kriegsnot zu einer Kleinſtadt von 6000 Bewohnern gefunfen; die Häufer, jelbit das Schloß, 
waren baufällig, die Straßen nur teilweife gepflaftert, jo daß der Wind überall märkiſchen 
Sand aufwirbelte, Schindeln dedten die Dächer, auch die Schornfteine waren aus Holz; echte 
Dorfbrunnen, mit Schwengel und Kübel verjeben, lieferten das Waſſer, falls fie nicht, wie oft, 
verichlammt waren; in den Kehrichthaufen vor den Käufern wühlten die Schweine, deren Stall 
fi nad) Landesſitte häufig an der Straßenfeite der Wohnhäufer befand, der Luftgarten vor 
dem furfüritlihen Schloß war zu einem Buſch vermwildert, den man einige Jahre jpäter Härte, 
um bier die erften Kartoffeln anzupflanzen. Das war aljo noch ganz das ftille märkiſche Ortchen, 
deſſen Bewohner allen Fremden derb, plump und jhwerfälligen Geiftes erfchienen. Da erfolgte 
der Umſchwung durch die gaftlihe Aufnahme der franzöſiſchen Reformierten vor und nad) der 
Aufhebung des Ediktes von Nantes. Der Große Kurfürft empfing die Schuß ſuchenden Flücht: 
linge perfönlich in der liebevolliten Weife, und je mehr fich die Berliner beeiferten, das entgegen 
fommende Beijpiel ihres edeln Fürften zu befolgen, um jo mehr bedeutete es, daß nun beinahe 
genau jeder dritte Einwohner Berlins franzöfifher Herkunft war. Nach der entfeglichen Ber: 
mwüjtung der Pfalz durch die Franzojen im Jahre 1689 kamen viele Pfälzer, dann auch 
Schweizer, angezogen durch den Ruf wohltuender Gajtfreunblichkeit, den fich Berlin im Fluge 
erworben hatte. Sie bürgerten gleich den Nefugiss verfchiedene Arten von Manufakturen und 
Kunftgewerbe ein: Berlin war fomit in ein paar Jahrzehnten aus einer märfifchen Aderbürger: 
ftabt ein Induſtriezentrum geworben, eine Stadt von regfamem Geift und feineren Umgangs: 
formen, wo ſich franzöfifcher Ejprit mit der Biederfeit des deutjchen Bürgers vermäblte, 

ALS es dann zum preußischen Königafig geworden war, erlebte Berlin durch die Siegestaten 
Friedrichs des Großen feinen Aufihmwung zur Großjtadt, zu einer Hauptpflegeftätte deutjcher 
Kunſt und Wiſſenſchaft, zu einem Anziehungspunft für immer weitere Kreife von Zumanderern, 
die dort ihren Fleiß, ihre Talente, ihr Kapital beſſer als anderswo verzinft zu befommen 
bofften. Dabei machte fich feit der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts befonders das jüdijche 
Element geltend, das neben dem franzöfiichen unzweifelhaft viel beigetragen hat zur rafchen Ent: 
jchiedenheit, jchnellen Auffaffungsgabe und Geiftesgegenwart des Berliners, auch zu jenem mehr 
kauſtiſchen Berliner Wig, der jo ftarf abfticht von dem treuherzigen Humor, wie er in den Wien 
der „liegenden Blätter‘ lebt, jelbit wenn fie fatiriiche Färbung tragen. Bismarck, den die 
ungermanichen Züge im Berlinertum, vor allem die vorlaute Selbftüberhebung, wie fie uns 
gelegentlich auf Reifen unliebfam begegnet, nicht jympathifch berührten, hat es beim Bankett, 
das die Stadt Berlin den großen Führern im Feldzug von 1866 gab, in warmen Worten an: 
erfannt, daß er doch zwei hohe, echt deutſche Tugenden in den eben erlebten heißen Entſchei— 
dungstagen bei den Berlinern achten gelernt habe: die fchneidige Waffenführung und die felbft- 
loſe Opferwilligfeit der ‚offenen Hand”. Vergeſſen wir aber nicht, daß der Berliner vor allem 
in rajtlofer Arbeitſamkeit fein Deutfchtum auf allen Feldern idealen und materiellen Schaffens 
mit glänzendem Erfolg betätigt, zumal da, wo es gilt, mit Genie und fünjtlerifchem Geſchmack 
zu arbeiten, Auf diefem Wege ift Berlin als Kaiferfig und Millionenftadt Deutſchlands vor: 
nehmſte Bürgergemeinde geworben, ein Völklein für fih, von dem längit nicht die Hälfte mit 
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Spreewaſſer getauft ift; eine Gemeinde, bie vielmehr im Zeitalter hemmnislofer Freizügigkeit 
aus allen deutichen Stämmen, feit 1871 aud aus den ſüddeutſchen, ſich rekrutiert, des inter: 
nationalen Zuſpruchs gleichfalls keineswegs ermangelt, ihres Werdens und Wachſens natürliche 
Grundlage indejjen einfach darin findet, daß dort an der Spree der berufene Verkehrs-, folglich 
auch Wirtjchaftämittelpunft für das nordoftdeutiche Niederungsland liegt. Nirgends hätte der 
vielitrahlige Eifenbahnitern Berlin fich zu entwideln vermocht als in diejer gebirgsfreien Fläche, 
wo ſich mit der erwähnten weftöftlichen Hauptichlagader des norbdeutichen Verfehrs die Straßen 
von Süddeutſchland über Thüringen nah Stettin oder Danzig jowie jene von Wien über 
Schlefien nad) Hamburg freuzen. Nie wird Deutſchlands Hauptitabt diefen Ort aufgeben, der 
no dazu als Mittelpunft der Fluß: und Kanallinien des vereinigten Elbe-Odergebietes jeinen 
Bewohnern die Verforgung mit Nahrung, Brenn: und Bauftoff weſentlich erleichtert. Kaum 
je auch fteht zu befürchten, daß das Berliner Volk ablaffen fünnte, bei aller Lebensluft in erniter 
Arbeit und nie phariſäiſch gezeigter, daher vielen in ihrer Leiftungsgröße unbekannten Nächiten: 
liebe, nicht zum wenigſten auch in ehrlicher Vaterlandsliebe ein Mufter deutfcher Art zu liefern. 
Wohl ift Berlin nicht Deutfchland in dem Sinne wie Paris Frankreich. Münden, Köln und 
Hamburg ftehen weit jelbitändiger neben Berlin ald Lyon, Marfeille und Bordeaur neben 
Paris. Doch allezeit wird Berlin von ſämtlichen Teilen des Deutſchen Reiches wie feine andere 
Stadt desjelben Zuzug empfangen, es wird folglich gemäß der Naturgeredhtigfeit des Daſeins— 
fampfes ſtets eine gute Nusleje aus unferer ganzen Nation vollziehen, und da es durch Beifpiel 
wie Vererbung eine Seelenübertragung jelbit in ewig ihre Glieder wechjelnden Bürgerichaften 
gibt von Gejchlecht zu Geſchlecht, jo wird Deutſchland noch für ferne Zeiten auf Wig und Kunft, 
auf Herz und Hand feiner Berliner bauen dürfen. 

Zum Schluß ſchweift unfer Blid über die Niederungen, an deren Küftenzug bie 
Nordjee brandet. Immer ebener wird dort im Weſer- und Emsland die Gegend, Torfgerud 
erfüllt die Luft, Windmühlen gehören zur regelrechten Landſchaftsſtaffage, Schon ehe wir die 
Grenze der Niederlande überjchreiten, außerdem frei auf der weiten Flur grajende Rinder, denn 
ozeanifche Luft weht frifch bewegt herein, oft den Himmel wolkig verjchleiernd, doch weich und 
mild, Die Weideflächen nie auf lange Dauer mit Schnee bedeckend. Es ift altgermanifcher Boden; 
nur von dem Land jenfeit der Mindungsarme des Rheines wifjen wir, daß dort Kelten jiebelten, 
als die Römer ihre Feldzeichen fiegreich bis zur Nordſee trugen. Als ihr Reid) in Verfall geriet, 
eroberten fi die vom unteren Rhein nach Gallien vordringenden Franken den Wohnraum 
der inzwiſchen romanifierten Kelten, Dieje behaupten ihre romaniſche Sprade, nämlich das 
Wallonifche, eine norbfranzöfiihe Mundart, nod) gegenwärtig in der Südhälfte Belgiens. In 
Nordbelgien Dagegen erklingt noch heute die Spradje der fränfischen Sieger, das Flämifche, die 
weftlichite der deutichen Mundarten, bis zu einer gar nicht von der Natur vorgezeichneten Linie, 
die von der Maas oberhalb Maaftriht aus beinahe ſchnurſtracks nah Weiten, aljo ſüdwärts 
von Brüfjel hin bis auf nordfranzöfiiches Gebiet verläuft, wo in der Umgebung von Dünkirchen 
bie legten Flämendörfer liegen. 

Von Schleswig bis zur Grenze der Rheinproving wohnt in unferer norbmeftlichen Niebe- 
rung der Stamm der Niederſachſen, dem wir bereits im Sauerland und im Wefergebirgs: 
land angetroffen haben. Er ift jchon durch die große Ausdehnung diefes feines urfprünglichen 
Wohnraumes und durch die folonifatorifche Bedeutung, die er fich im oftelbifchen Slawenland 
erwarb, der Hauptitamm Norddeutſchlands. Darum verlohnt es fi, ihn einmal da kennen 
zu lernen, wo die Wurzeln feiner Kraft zu juchen find: am häuslichen Herd. Das nebenſtehende 
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Bild (ſchwarze Tafel „Niederdeutſche Siedelung) führt uns in die Lüneburger Heide, wo im 
Weiten des Eifenbahnfnotenpunftes Ülzen abjeits des Fremdenverfehrs in noch kaum ver: 
änderter altertümlicher Schlichtheit Die Gehöfte der Heinen Dorfgemeinde Soltau fiber die Heide 
fläche zerftreut liegen. Eines diefer Bauerngehöfte jehen wir vor uns. Es beiteht aus dem zu: 
gleich die Stallungen einfchließenden Wohnhaus, auf deſſen Dachfirſte der Storch. fein Neſt 
gebaut hat, nebit ein paar Nebengebäuben, von denen der vordere Schuppen auf feiner Giebel: 
jpige mit den nad) innen hakig gefrümmten Enden ber beiden Giebelbalten verziert ift, was 
bie ftilifierte Vereinfachung zweier einander zugefehrter Pferdeköpfe, dieſes aus der Heidenzeit 
ftammenden Abzeihens der Sachen, bedeutet. Die ſonſt ganz ſchmuckloſe Häufergruppe des 
Gehöftes wird freundlich) umgrünt von Eichen und Birken. Auf den bäuerlichen Beruf des 
Gehöftherrn mweift der am Haufe ftehende Wagen, auf dem ſchon manche Kornernte eingefahren 
wurde; der Hirt, der die Schafe heimtreibt; die Magd, die ihre an der Schulter hängenden 
Eimer eben aus dem Ziehbrunnen vor der Torfahrt füllen will; auch der Waffertümpel, der zur 
Linken zwiſchen Schilficht und Geſträuch fihtbar wird, und zu dem ein Steg führt, damit man 
bequem aus ihm Waſſer ſchöpfen fann zum Abtränfen des Viehes. Im Hintergrund zur Linfen 
bliden wir hinaus über die Heibeflur. Da gibt es noch genug Stellen, die nie eine Pflugichar 
berührt hat; bemerfen wir doch ganz beutlich dort den Reſt einer vorgeſchichtlichen Grabſtätte, 
eines „Hünengrabes“, wie das der Volksmund nennt, an ben noch aufrechtitehenden Ein- 
fallungsblöden und der wuchtigen Dedplatte darüber, die natürlich alle Findlinge ſtandinaviſcher 
Herkunft find. So dicht grenzt dort in der Lüneburger Heide, die noch im früheren Mittelalter 
„Maget-Heide“ hieß, weil fie einen großen Urwald darftellte, Wild: und Rulturland aneinander, 
Wie uns Tacitus von den alten Germanen überhaupt berichtet, legte in bem nachher fo tiber: 
mäßig gerobeten Wald ein jeder fein Gehöft da an, wo ihm der Platz gerade behagte, vor 
allem da, wo er genügend Waller vorfand. Und fo liegen noch heute gar regellos dieſe 
Sachſenhäuſer ſamt ihren Roggen: und Buchmweizenfeldern rings um fie her, höchftens zu 
Heineren Gruppen vereint, inmitten der Heide. 

Treten wir durch das in feiner Breite für die Einfahrt des Erntewagens beftimmte Tor 
in das ſtrohgedeckte Wohnhaus, fo befinden wir uns alsbald auf der Tenne (der fogenannten 
Diele, plattveutih Dehle), von wo die eingefahrene Ernte ober das Heu gleich hinauf auf den 
Speicher, d. h. den Bodenraum unter dem Dach, gebracht wird. Rechts und links von ber 
Einfahrt bliden uns gemütlich aus ihren Stallverſchlägen die Kühe und Pferde an, die, ben 
Kopf nicht nad) der Außenwand, fondern nach innen gefehrt, beim niederſächſiſchen Bauer wirt: 
liche Haustiere find, als Hausgenofjen gewiſſermaßen, dem weiteren Kreis jeiner Familie an- 
gehörig. Im Hintergrund des mittleren Raumes befindet ſich die Herbitelle. In diefem Sol: 
tauer Haus wird ber Rauch des Herbfeuers nad) dem Schornftein abgeleitet, im Sachſenhaus 
altertümlichiten Stiles dagegen zieht der Rauch unter der Dede hin frei nach der offenen Tor: 
fahrt, die an den Balken ber großen Diele hängenden Schinken, Würfte und Speckſeiten gehörig 
durdhräuchernd, freilich auch das Gebälk mit Ruß ſchwärzend. Das offene Herdfeuer, deſſen an- 
heimelnde Flammenglut bes Abends dem müden Wanderer wie ein freundlicher irdifcher Stern 
in die Heide weit hinausglänzte, brachte den großen Vorzug mit fi, daß die Hausfrau, deren 
Sitz, man möchte jagen deren Thron, in urgermanifcher Weife beim Herde war, ihr häusliches 
Reich beherrſchte, ohne ſich vom Seffel erheben zu müfjen. Während fie kochte oder emfig das 
Epinnrad regte,.behielt fie die rückwärts an die Diele grenzenden Wohnräume ebenfo im Auge 
wie Gefinde, Kinder und Vieh, Selbit von ihrer Schlafftätte hinter dem Herd Fonnte fie alles 
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getreulich beobachten, jah Anechte und Mägde zur Arbeit aufftehen und ſich niederlegen, das 
euer verlöfhen und anzünden, hatte jede Türe ringsum unter Aufſicht, blidte nad Keller und 
Kammer. Jetzt, wo meiftens ein den Herd einſchließender Küchenraum von der Diele abgefondert 
liegt, ift mancher dieſer an Urzeiten erinnernden Vorteile geſchwunden. Aber geblieben ift die 
ſchöne Sitte des Haufens von Herrſchaft und Gefinde, Menſchen und Haustieren unter dem 
nämlihen Dad. Zum nächſten Nachbar hat man einen weiten Weg, ins Wirtshaus vielleicht 
über eine Stunde; das führt ſchon von jelbft zu innigerem Verkehr unter den Hausgenoſſen, 
und dieſe jelbit werden einander durch jtetes Beiſammenſein vertraut, Patriarchaliſche Art 
fnüpft unlösbare Familienbande zwiſchen Eltern und Kindern, begünftigt ein väterliches Ver- 
hältnis zwifchen Herrihaft und Dienenden, ſchließt jegliche romanische Härte gegen das liebe 
Hausvieh aus, Ganz wie wir es in Oberöfterreich trafen, ift der Eigentümer mit feinem Hof 
perjönlich verwachſen. Hat er ihn erfauft, ftatt daß fein Gefchlecht von unvorbenflichen Zeiten 
her auf diefer Scholle fit, fo nimmt er gewöhnlich ſogar den Namen des früheren Hofbefigers 
an. Er jagt dann z. B.: „Ich heiße Brägel, aber ich fchreibe mich Wichel.“ Letzteres iſt fein 
Geſchlechtsname, erjteres fein Name nad) dem erworbenen Gehöft. Das abgeſchloſſene Bauern: 
(eben diejer Niederſachſen hat zwar feine befondere körperliche oder geiftige Gewandtheit erzeugt, 
aber einen köſtlichen Schaf leiblicher Gefundheitsfrifche und Kraft, ehrbarer Sitte und goldener 
Treue bewahrt, Der Bauer mag Zeug und Geräte Tag und Nacht auf dem Felde liegen laſſen, 
es taftet niemand das fremde Gut an; der Diebe halber braucht er Haus und Hof nicht zu 
verjchließen, denn der meiſt zwar nur mäßige, doch allgemeine Wohlftand läßt feine Diebsgelüfte 
auffommen. Es find etwas plump in ihren diden Holzſchuhen einherichreitende Leute, dieſe un: 
verfälichten Nachfahren der Mitkämpfer Armins und Widufinds, treu am Alten hängend auch 
noch in ihrem den Sprachklang der Vorzeit wiedergebenden Niederbeutich, bevächtig in Rede wie 
Gebärde, fromm und gajtfrei. Selbft der altgermanifche Labetrunk aus gegorenem Honig, der 
Diet, wird dank der hier nie in Vergeſſenheit geratenen uralten Bienenzucht, für welche die Mil- 
lionen rojiger Heideblüten beften Näbrftoff darbieten, dem Fremden vom weitfälifchen oder han- 
növerjchen Bauer noch bisweilen zum Willfommen gereicht. So verfchieben die Trachten unferer 
niederjächlifchen Landbevölferung fi ausnehmen, wie die rechte Seite unjerer Trachtentafel 
(bei S. 71, Fig.10—15, 30 u. 31, 33—38) einige veranſchaulicht, jo Schlägt ihnen doch gleich— 
artig ein treues Herz im Bufen. Wer nicht jelbit diefen blonden Männern und Frauen in das 
lichte Auge geſchaut hat, aus dem Klugheit und Herzlichkeit in echt deutihem Bunde bliden, 
der jollte fie doch fchon darum nicht ob ihres ungejchlacht:bäurifchen Auftretens verachten, weil 
in ihrem unverborbenen Lebensmark noch auf lange eine Zufunftsgewähr für die Stärke der 
deutichen Nation bejchlofjen liegt, und weil auf ihr Schaffen zumeift die Entfaltung des Deutfch- 
tums von der Elbe bis zur Memel zurückweiſt. Selbit das herrlich gediehene Reis der Kultur 
unferer Reichshauptſtadt ift, wie wir fahen, auf den gefunden niederſächſiſchen Stamm gepfropft. 

An die „Geeſt“, wie man in unſerem Norbweiten den Diluvialboden nennt, ſtößt die 
tafelebene weidegrüne und fruchtbare Marſch, fo tief gelegen, daß fie gegen die andrängende 
Flut der Nordjee durch den „goldenen Reif‘ des breiten, feiten Deichbaues beſchirmt werden 
mußte, Immerdar fühlt fich der Menſch jelbft Hinter diefem feſtländiſchen Feltungswall der 
Wut des Ogeans, wie fie ſich bei Sturmfluten durch Deichbrüche furchtbar offenbart, bevenf: 
lid) ausgeiegt. Es iſt eben das Land, darin „zwar ficher nicht, doch tätig frei zu wohnen“. 
Der Niefenfampf mit dem im Sturme tobenden Meer hat hier einen mutigen, unerihrodenen, 
freiheitsſtolzen Volksſtamm herangebildet, das große Werk des im Mittelalter begründeten 
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Deihbaues hat ihm Gemeinfinn verliehen, ja einen großen Anteil am Ausbau feiner Ge: 
meindeverfafjung genommen. Es ift der legte Stamm unferes Vollsganzen, den wir zu be: 
trachten haben: die Friefen. 

Wie Thüringer, Heflen, Niederſachſen nehmen fie bereits feit vorchriftlicher Zeit ihren 
Wohnraum längs der Nordjeefüfte Mitteleuropas jamt der ihr vorgelagerten Inſelreihe ein; 
nur die weſtholſteiniſche Marſch ift von den Niederfachien der Geeft, dem tüchtigen Stamm ber 
Dithmarſchen, der Salzflut abgerungen, mithin von ihnen auch bewohnt. Die friefifche Sprache, 
den „unverjchobenen” Konjonantismus mit dem Sächſiſchen (folglich aud) dem Englifchen), dem 
Norwegiſch⸗Däniſchen und dem Schwedischen teilend, ift eigentlich Feine deutſche Mundart, 
jondern eine jelbftändige Germanenjpradje, die allerdings unjerer Mutterjpradhe am nächften 
fommt. Das zeige die Anfangsitrophe des Abjchiedsliedes der treuen Schweiter, gerichtet an 
ihren zur Seefahrt aufbrechenden Bruder: 

„Fergeth me ei, min hertens liwe brouther, 
wan dö der stillest am a wral; 
wan dö der stonst an ajongest bei din ronther, 
Fergeth me ei!" 
(„Bergii mich nicht, mein herzenslieber Bruber, 
wenn bu da fegeljt um die Welt; 
wenn du da ſtehſt und fingft bei beinem Ruber, 
Bergif mich nicht!“) 

Unter den riefen der Niederlande lebt dieſe Hangvolle Sprache noch friſch weiter, bei 
uns im Deutjchen Reiche hört man fie noch auf manchen Inſeln der nordfriefiichen Gruppe vor 
Schleswigs Weitküfte und auf dem flachen Geeftrüden des oldenburgifchen Saterlandes mitten 
in den den Verkehr abwehrenden Moorflähen. Anderwärts ift fie längft vom Niederſächſiſchen 
verdrängt worden, aber man ermißt noch heute ihren vormaligen Bereich an den Ortönamen 
auf um (— heim), wie Borfum, Hufum, bei völligem Ausschluß der ſächſiſchen Ortsnamenaus: 
gänge auf =büttel und =hude; man hat noch heute die fauberen, foliden Frieſenhäuſer vor ſich 
in rotem Badfteinbau mit Ziegeldah, wozu die Marien Lehm genug liefern, man fieht die 
breitfchulterigen, unterfegten Friefengeftalten, die den höher aufgejchoffenen Geeftleuten aus 
dem Sachſenſtamme meiftens an Höhenwuchs nachftehen, Der mufterhafte Feldbau der Dar: 
ſchen, das treffliche Melkvieh, ſowohl Rinder als große, in tiefem Baß blöfende Schafe, ver: 
raten uns ſchon landichaftlich die bäuerliche Tüchtigfeit der Friefen. Aber vor allem find dieje 
durch die Natur ihrer Heimat ein beherztes Fiſcher- und Schiffervolk geworden gleich den Nor: 
wegern und den Phönikern des Altertums. Was für ausgezeichnete Matrojen haben fich die 
Engländer und mehr noch die Niederländer aus dem deutichen Friefenland geholt! Bejonders 
an Bord der niederländifchen Kauffahrer 30g es unfere Friefen, als in den leßtverflofjenen Jahr: 
hunderten die niederländiihe Kauffahrtei ihre guoße Zeit durchlebte, die deutiche dagegen fich 
noch nicht zu ihrem neuen Auffhwung ermannt hatte, Jetzt jehen wir die echten Seemann: 
naturen friefiichen Blutes, wie billig, auf deutſchen Schiffen die Weltmeere kreuzen; die Kriegs: 
marine unter ſchwarz⸗ weiß⸗ roter Flagge, deren Nordfeezentrum Wilhelmshaven inmitten des 
Frieſengeſtades erſchaffen wurde, findet unter unferen Friefen ihre befte Bemannung, voll von 
angeerbter Luft und Gejchidlichfeit zum feemännifchen Beruf. Wer erproben will, wie das 
Meer das Sinnen und Treiben diefer Nordjeeleute hinausgelenkt hat in die ogeanifchen Fernen 
und fie trog aller Heimatsanhänglichkeit an die eigene Wiegenftätte dem deutſchen Vaterland, 
ſoweit es hinter den Marjchen liegt, darüber faft entfremdete, der juche das Jdyll einer Keinen 
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Halliginjel auf im norbfriefiihen Wattenmeer. Aus fetteftem Marſchboden aufgefchlidt, über: 
ragen die Halligen faum in Tiſchhöhe den Meeresipiegel bei dem mittleren Höhenftand ber 
Flut; bei Ebbe find fie vom feuchten Schlammgrund des Meeres umgeben, in dejjen tieferen, 
von ber Flutſtrömung ausgeriffenen Furchen dann allein noch Salzwafjer fteht. Die Injeln 
find zu Klein, um den koſtſpieligen Deichbau zu lohnen, mithin find fie ſchutzlos der allmählichen 
Vernichtung preisgegeben durch ftetige Benagung ihres Küftenfaumes feitens der gierigen Flut. 
MWütet vollends Weitfturm, der das Nordſeewaſſer in der ſchleswigſchen Flachjee aufftaut und 
gegen Inſel- wie Feltlandfüften peiticht, jo brauft da8 Meer nur zu oft über die ganze Fläche 
der Halligen dahin. Deshalb ift bier fein Aderbau möglich; bloß Rinder und Schafe weiden 
das jaftige Gras ab, das in zufammenhängender Narbe die Eilande überzieht, und der Menſch 
baut jeine fleinen Wohnhäufer dicht gedrängt auf „Warften“, d. h. auf fünftlich aufgeworfenen 
Platthügeln, die beim Anjegeln jede Hallig, ehe man ihre Oberfläche felbit wahrnimmt, wie 
eine Gruppe fteiler Flachinſelchen erjcheinen lafjen, eben hoch genug, daß faum die ſchlimmſte 
Sturmflut fie zu überfpülen vermag. Wir bemerken faft nur Frauen oder Kinder oder Greiſe 
auf diejen Injeln: die rüftigen Halligmänner find eben draußen auf dem Weltmeer. Bei der 
argen Seichtigfeit ihrer Infelküften fehen die Bewohner der Halligen größere Schiffe zwar nur 
von weiten vorüberfahren, aber fie wifjen durch Hundertfältige Erzählungen ihrer Yandsleute, 
die „draußen“ waren, und aus dem Glüd, das dabei viele der Ihren gemacht, wie das weite 
Meer ihr rechtes Element ift. Sn den kleinen Schmucdzimmern der Halligbemohner, deren 
Wände nad) altniederländiicher Mode mit weißen Porzellanfliefen ausgelegt find, etwa das 
bibliiche Gleihnis vom Balken im eigenen, dem Splitter in des Nächſten Auge draftiich in 
Blau daraufgemalt, überrajchen uns lauter Seltenheiten von oftafiatifchen, indifchen, ameri- 
kaniſchen Küften und Meeren, an der Wand große Bilder holländijcher „Fleuten“, an deren 
Bord ein Vorfahr gejegelt iſt, angehaft auch das lange Fernrohr, das er dann als „Kaptein“ 
bei der Fahrt gebraucht hat. Die würdige Matrone in patrizierhaft ſchwarzer Kleidung ſchenkt 
uns beiten Madeira ein und erzählt ftolz und forgenfrei von ihrem Sohne, der die ſchönen 
japanijchen Lackwaren mit dem Fudſchijamabild dort auf dem Nipptifch ihr mitgebracht habe 
und nun wieder mit den Taifunen fämpfe; Tränen aber füllen ihr Auge, indem fie auf ihren 
Jüngſten zu ſprechen fommt, ben fie nach Berlin genommen und in die Garde eingeftellt haben; 
dem ginge es in bem wildfremden Lande gewiß entjeglih, er müffe fjogar — Kommißbrot 
eifen! Wie anders wieder lautete die Antwort, die jener frieſiſche Marſchbauer feinem in die 
Fremde ftrebenden Sohn erteilte: „Hie iS de Marſch, un buten [draußen] in de Welt iS man 
Geeſt; wat willt du dumme Jung in de Welt?” So verichiedenartig fpiegelt ſich das Welt: 
bild in der Seele von Gliedern desjelben Volksftammes je nach der Sinnesrichtung, die be: 
ftimmt wird durch den erwählten Beruf. 

Wo durch Geeſt und Mari Wefer und Elbe den Weg zur Nordiee finden, find die beiden 
Weltmeerpforten Deutjchlands entjtanden: Bremen und Hamburg. Das Ausſehen diejer Städte, 
das Weſen ihrer Bevölkerung läßt fie gar nicht als Zwillinge erſcheinen, jo gewiß fie, eine jede 
nad) ihrer Art, rühmlich ihrer hohen Aufgabe gerecht werben, in vorderiter Linie den Waren: 
austausch zwiſchen Deutichland und der überjeeifchen Welt zu leiten, Die Grundichicht ihrer 
Bewohnerichaft wird bie niederfächliiche geweſen fein; friefifch ift weder in Bremen nod in 
Hamburg jemals geredet worden, im blutigen Kampfe mit den riefen rang fich zur Mittelalter: 
zeit Bremen empor. Bremen gehörte zu den von Karl dem Großen zweds Chriftianifierung 
ber heidniſchen Sachſen gegründeten Bifchofsftädten. Bei feiner eigentlich noch binnenländifchen 
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Lage hat es ſich durch die eigene Tatkraft und zähe Ausdauer feiner Bürger erſt die Macht 
zur See errungen. Und doch wie glänzend war diefe ſchon im 12. Jahrhundert entfaltet, als 
Bremens Flagge von den jegt ruffischen Oſtſeegeſtaden bis in die ſyriſchen Häfen ſich Anjehen 
erwarb! Damals erwuchs Riga als Tochterjtadt Bremens, bremifche Seefahrer halfen Liſſabon 
den Händen der Sarazenen entwinden, bremifche Kaufleute gründeten das Hojpital vor Affon, 
aus dem der Orden der Deutfchritter hervorging. Seitdem die atlantijchen Seeftraßen er: 
ichloffen worden, hat Bremen feinen Handel namentlich nach Nordamerika und an die Ober: 
quineafüfte gelenkt, wo es der deutſchen Kolonifation im Togolande Bahn brad. Aber noch 
viel weiter umfpannte der unternehmende Geift bremifcher Großhändler den Erbball; verforgte 
doch noch vor kurzem eine Bremer Firma China mit Zündhöljchen, wofür fie die Waldungen 
der Steiermark verwertete, bis die klugen Japaner von ber Einfiht, daß fie und ihre Wälder 
doch eigentlich den Chineſen näher jeien, praftifhen Nuten zogen. Durch die Austiefung der 
unteren Wejer, die freilich dreißig Millionen Mar koftete, ift es neuerdings gelungen, Seeſchiffen 
den Zugang bis nad) Bremen zu ermöglichen. Dadurch erft ward die alte Hanjeftabt in un: 
mittelbare Fühlung mit dem Weltmeer trog dem verjtärkten Tiefgang der modernen Kauffahrer 
gebracht. So hat Bremen, die Stadt weitblidender, jolider Kaufmannsarbeit, die Stadt, bie in 
ihren ſchmalen Giebelhäufern, mitunter jeit vielen Jahrhunderten von derjelben in Ehren groß 
gewordenen Familie bewohnt , jo viel ehrlich erworbenen, obwohl nicht prunfvoll zur Schau 
getragenen Reichtum einſchließt, für alle Zukunft feine Stellung fejt begründet, Es ift für 
amerikanischen Tabak, für Baumwolle und amerifanifches Petroleum unfer Hauptitapelplag. 
Bremens Norddeuticher Lloyd nimmt an Zahl, Größe und vorzüglidher Einrichtung feiner 
Dampfer den erften Rang ein unter den Gejellichaften für Vermittelung des Perjonenverfehrs 
zwischen Deutichland und überfeeifhen Landen. Die vom riftlichen opferbereiten Sinn reicher 
Bremenjer wejentlich getragene norddeutſche Miffionsgejellihaft mit dem Sig in Bremen hat 
durch ſelbſtlos ftille Pflanzung höherer Gefittung den deutſchen Namen unter den Negervölfern 
des tropischen Weſtafrika zu Ehren gebracht, und die Yüderigbucht im fernen Deutſch-Südweſt⸗ 
afrifa bewahrt die Erinnerung an einen einfahen Bremer Kaufmann, deſſen tatkräftige dortige 
Beligergreifung Anlaß dafür gab, daß das Deutjche Neid) ein erftes Mal als überſeeiſche Terri- 
torialmacht der britischen jelbftbewußt gegenübertrat. Großartiger freilich vermochte ſich Ham— 
burg zu entfalten, jeit e8 zum Bewußtſein jeiner an London erinnernden Vormachtſtellung für 
Deutihlands transozeanifche Handels: und Verfehrsbeziehungen gelangt war. Da brauchte 
nicht, wie bei Bremen, die Kunft nachzuhelfen, obwohl es erft der Ara des neuen Reiches nad) 
Aufnahme Hamburgs in den deutjchen Zollverband beſchieden war, diefen gewaltigen Hafen 
auszubauen, deffen Maftenwald Ausdruck eines Schiffsverkehrs ift, wie er fich nirgends an 
europäiſchen Feitlandfüften in gleichem Niefenmaße zeigt, wie er jelbft von dem in Liver— 
pool und London nur mäßig übertroffen wird. Unter den Ländern aller Erbteile, mit, denen 
Hamburg durch etwa hundert Dampferlinien verfnüpft ift, fteht naturgemäß das nahe Eng: 
land allen voran. Die verbindende Kraft des Meeres, noch dazu eines ſolchen, das alltäg: 
fich in wenigen Stunden für den gegenwärtigen Schnellverfehr zu durchfahren ift wie die 
Nordjee zwiſchen Hamburg und England, bewährt fi an diefer Stelle recht deutlich. Bis auf 
Heine Yebenszüge hinab, wie Kojtauswahl, Zeitanfegung der täglichen Mahlzeiten, ift Ham: 
burg die am meiften engliihe Stadt Deutichlands geworden. In dem genialen Schwung, der 
fih im ganzen Kulturleben des Hamburger Volkes zu erkennen gibt, jpürt man den freien 
internationalen Geift, der hervorgeht aus der unabläfjigen Vermittelungsleiftung bei dem 
8* 


116 Die deutihen Landihaften und Stämme. 


immer riefigeren Umfang annehmenden Austausch der Waren des deutſchen Fleißes gegen 
die der außerdeutfchen Welt. Hamburger Großhandlungsfirmen haben uns den Weg nad) 
Kamerun gewiefen. Und doch wie echt deutſch mutet uns das Tagestreiben in diejer zweit 
größten Stadt des Deutichen Reiches an! Dort am Hafen, dem eigentlichen Herzen Hamburgs, 
das ernfte Gefchäftsleben ohne Ruh’ und Raſt von Reedern und Kaufleuten, Seeleuten und 
Laftträgern, an den Fleeten die urdeutihen Giebelhäufer mit dem frei fichtbaren Gebält, 
den mittelalterlihen „Überhängen“, d. h. dem treppenartigen Vorgreifen jedes höheren Stod: 
werfes über das untere; im St. Pauli-Viertel das fröhliche Genießen, auch in der Derbheit des 
Matrofen, der ſich für langes Entbehren jchablos halten will, und wiederum auf dem Jung- 
fernftieg am prächtigen Spiegel des Alfterbafling das vornehme Hamburg, ein äußerer Abglanz 
der Vermählung deutihen Geſchmacks für Kunſt und Natur mit dem ftet3 zu gunften der ge: 
jamten Nation verdienten Hamburger Reichtum. Hamburg war es, Das dem General v. Wer: 
der dafür, daß er durch feine heroiiche Gegenmwehr vor Belfort den geplanten Einfall der Fran: 
zofen unter Bourbafi nad Südweſtdeutſchland zurüdichlug, den Ehrendegen überreichte. 

Das Königreih der Niederlande ift feiner Bevölkerung nad) ein ganz deuticher Staat, 
ungleich reiner deutſch als das Deutihe Reich. Denn jene ift aus der Verbindung von drei 
deutichen Volksſtämmen erwachſen: Friejen an der Küfte, Sachſen in den geefterfüllten Oſtpro— 
vinzen und Franken, die wie ihre Stammesgenofien am preußifchen Niederrhein ihr Fränkiſch 
nod in altertümlidy unverſchobener Form jprechen, mithin als fränfisches Niederdeutich. Dieſe 
unterften Rheinfranfen verbreiteten jich über die ausgedehnten Flußmarſchen des Rheindeltas 
bis zur Süderjee, verihmolzen in Holland, der Landichaft der Rheinmündungen, mit den Frie— 
jen, die dort ihre Sprache annahmen, und wurden als Inhaber eines freilich erſt Durch fie dem 
Waſſer abgerungenen und gegen ſtets drohenden Meereseinbruh ruhmwürdig verteidigten, 
durch hohe Fruchtbarkeit ausgezeichneten Bodens der fopfreiche Kern des nachmaligen König- 
reihe. Ihnen alfo ftehen als Stammesgenofjen die fchon erwähnten Flämen zur Seite, mit 
denen fie fi in Seeland vor der Scheldemündung berührten, die aber, im übrigen durch die 
Moor: und Sandgegend der Kampine im Süden der Nheinmündungsarme von ihnen ab- 
geichloffen, jchließlich mit den Wallonen zufammengeichweißt wurden zu der halb germanijchen, 
halb romanischen Bevölkerung des Königreiches Belgien. 

Wie ethniſch die Niederlande ganz, Belgien zur größeren Hälfte uns Deutichen gehören, 
jo find beide Reiche vollends nad ihrem Bodenbau aufs engfte an das Deutiche Reich an— 
ſchließende Gebiete, ja durch gar feine Naturgrenze von ihm getrennt, Der Rheinſtrom flutet 
über die niederländiiche Grenze, ohne daß fich irgend etwas in der Natur feiner Ufer änderte; 
die Niederlande bilden jamt Norbbelgien nichts weiter als das Weſtende unferes nördlichen 
Tieflandes, während Südbelgien dem Weſtflügel des rheiniſchen Schiefergebirges angehört. 
Der nämliche waflerblaue Himmel mit böenhaften Launen, friſch bemwegter Luft, häufiger Ver: 
jchleierung wie in Nordweftdeutichland mwölbt fich auch über die Niederlande; wie dort ift hier 
das Yand ein grünes Gefilde mit frei weidendem Vieh, voller Windmühlen und Torfgeruc, 
nur noch ebener, ja jogar großenteils tiefer gelegen als der angrenzende Meeresipiegel, jo daß 
die Flüffe in fünftlihen Einfafjungswällen janft zum Meere ziehen, Schleufentore durch den 
Deich als Mündungspforten benugend, die Schiffe daher oft hoch über dem friedlich unten 
grajenden Weidevieh dahinfegeln. Dazu ganz welentlich den nordweitdeutichen ähnlich jehende 
Dörfer und Städte, legtere mit ſchmalen Giebelhäufern, die in der Regel nur von einer Fa: 
milie bewohnt werden; manches Amjterdamer Stadtviertel mit feinen Grachten fieht fait jo aus 
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wie ältere Straßen von Hamburg mit ihren Fleeten. Diefe alte Bauweiſe ſetzt ſich auch ins 
Flamland fort nad Antwerpen, Gent, Brügge und nach der flämiſchen Unterjtadt von Brüf- 
jel. Der reichgejegnete Boden Nordbelgiens entrollt uns zwar mannigfaltigere Landſchafts— 
bilder ala die Niederlande mit ihrem ewigen Felder- und Wiejengrün neben Mooren oder etwas 
Kiefernheide auf der Geejt: man erfreut jich hier und da an einer hübfchen Waldung, an Pilan- 
zungen auch feinerer Objtarten neben prangenden Saaten oder Hopfengärten, in der Brüffeler 
Gegend begrüßt man bie eriten Weinberge als liebe Zeichen einer fonnigeren Stimmung des 
ihon dunkleres Blau zeigenden Himmels. Doc) das alles berührt ung nicht unheimifch, ſon— 
dern erinnert an ähnlich gefegnete Landſtriche des deutichen Nheingebietes. 
Wie vieljeitig äußerten ſich noch das Mittelalter hindurch die Kulturbeziehungen zwijchen 
diefen gen Nordweſt ausgewachſenen Zweigen unjeres Volkes und dem Mutterftamm bes 
inneren Deutjchland! Das waren ja die Leute, die in erfehnten Koloniftenhäuflein uns bie 
ſchwere Kunſt lehrten, aus Sümpfen reichen Pflanzungsboden zu machen, die Flüffe einzudämmen 
und ihren Lauf nach menjchlichem Nuten zu regeln; mit gerechtem Stolz durften fie auf ihr 
Heimatslarnd als Mufter eines durch fie erft jo erichaffenen Gebildes hinweiſen, ausrufend: 
„Deus mare, Batayus litora fecit!* (Gott hat das Meer, der Niederländer die Küjten ge: 
ihaffen). Das waren ferner die Lehrmeijter, die wir bis nach Schlejien aus ihrem Flandern 
berbeiriefen, ung die dort altheimifche Kunft befferer Weberei zu lehren. Die Kaufleute von 
Gent und Brügge fonnten fich noch zur Blütezeit der Hanſe in ihrer Sprache verftändigen, wenn 
fie auf ihren Handelszügen mit denen von Kübel oder Bremen zufammentrafen. Das klaſſiſche 
Tierepos von Reinaert de Vos ift von den niederrheinifchen Franken und ihren Brüdern im 
Flamland gedichtet worden. Obwohl der Vertrag von Verdun widerfinnig die weſtlichen Flä- 
men zu Frankreich ſchlug und nur bie öftlichen bei Deutichland ließ, was für ein halbes Jahr: 
taujend bewirkte, daß die Grafen von Flandern mit dem Sit in Gent franzöfifhe Vaſallen 
waren, die Herzöge von Brabant auf ihrer Burg zu Löwen im deutichen Yehnsverband ftanden, 
blieb das Gefühl der engſten Zufammengehörigfeit der Flämen untereinander und zum beut- 
chen Volke doch fo ftarf, daf auf den Univerfitäten zu Paris und Bologna die flandrifchen 
und brabantiihen Studenten nur eine Sondergruppe der „germaniſchen Nation” bildeten. 
Der Bruch vollzog fih im 16. Jahrhundert. Eifern lajtete die Hand Philipps IL auf 
dem ſpaniſch gewordenen Land von der Schelde bis zum Bourtanger Moor. Unterjtügt von 
ber Inquifition, tilgte der ſpaniſche Habsburger die reformatorischen Regungen unter den Flä- 
men, bie fortan bie treuen Anhänger der katholiſchen Kirche blieben, mit Stumpf und Stiel aus. 
Doch über die dem alten Glauben und der fpanifchen Botmäßigfeit abtrünnig gewordenen 
fieben Norbprovinzen wurden feine Heerführer nicht Herr. Antwerpen, deſſen Handelshafen 
in den Schlußjahrhunderten des Mittelalters an Bedeutung fi mit dem von Venedig meſſen 
fonnte, lag gefnidt; die vornehmften feiner Großhändler fiedelten nah Amfterdbam über und 
befruchteten mit ihrem faufmännifchen Talent wie mit ihrem anjehnlichen Kapital den mer: 
fantilen Aufihwung diefer Bürgergemeinde, die ihrem vormals faum genannten Fifcherörtchen 
in der innerjten Nifche der Süderjee nun plöglich zu Weltruf verhalfen. Der Sieg über das 
übermädtige Spanien fittete die Niederländer zu einem feiner Kraft fröhlich vertrauenden jelb- 
ftändigen Staat zufammen. Wir Deutfche verfcherjten uns das Mündungsland des Rheins, 
gerade jo wie ein Jahrhundert früher die Eidgenoſſenſchaft, indem wir die Niederländer unbrü— 
berlih im Stiche ließen in ihrem fo deutfchen Heldenfampf um Glaubens: und Nadenfreiheit. 
Wie Portugal auf der Grundlage litoraler Sonderintereffen fich feinen Nationalftaat abgefondert 
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von Spanien ausgebaut hatte, jo zerfchnitten nun die Niederlande die Verbindung mit dem 
deutſchen Hinterland und hoben fühn ihr Haupt, jagten den überwundenen Spaniern nicht 
bloß ihre Silberflotten ab, die Merifos Edelmetalliha an Bord führten, ſondern nahmen 
ihnen auch weit foftbareren Bejig im Malaienardhipel ab, fich für einige Zeit zur erften Seemacht 
der Welt, für die Dauer aber zu einer angejehenen Kolonialmacht erhebend in der nämlichen 
Epoche, in der wir Deutjche nichts Beſſeres zu tun wußten, als ung im unjeligiten Bruberfrieg 
zu zerfleifchen und elend zu verarmen, 

Noch gegenwärtig ftehen die Niederlande da als ein feitgefügter Staat, der feine jelbitän: 
digen Aufgaben ehrenvoll erfüllt, deffen wohlhabende Bürger um feinen Preis aufgehen möch— 
ten in einem größeren Staatsverband, etwa dem des Deutichen Reiches. Es blühen die von 
der Landesnatur in erfter Linie nahegelegten Beichäftigungen der Vorfahren rüftig weiter: bie 
Fiſcherei, die Rinderzucht famt der trefflichften Molkerei und der Landbau. Dazu aber jchüttet 
Yava und Sumatra den Niederländern feine koſtbaren Erzeugniife in den Schoß, fo daß es ihnen 
nicht ſchwer fällt, die Induftriewaren aus den ringsum gelagerten Staatsgebieten zu faufen, 
aus England, Frankreich, Belgien und Deutichland. Die Niederlande find ein „Hafenland ber 
Tropen’ geworden, mit den beiden großen Hafenjtäbten Amfterdam und Rotterdam als ihren 
wichtigiten Handelsorganen. Grundverfchieden bat ſich Belgien entfaltet zu einem Induſtrie— 
ftaat erjten Ranges, der die Steinfohlen und Erze feines gebirgigen Südens in glücklichſte 
Verbindung bringt mit der Menſchenfülle und gewerblichen Betriebſamkeit feines ebenen Nor: 
deng, jeinen förderlihen Staatszufammenhang trog auch ſprachlich durchaus zwiejpältiger Unter: 
tanenjchaft ähnlich wie die Schweiz gerade auf den in der Landesnatur vorgezeichneten Er: 
zeugungsgegenjaß feiner beiden Hauptteile gründend. Gewiß find die zwei Königreihe am 
Geftade der Nordfee viel weniger natürlich abgegrenzt von Deutfchland als Ofterreih und die 
Schweiz. Aber nur eine tiefblidend fi wähnende Pfeudogeographie fieht das Weſen der 
Länder allein in ihrer phyfiichen Mitgift. Staatsgrenzen können freilih machtloſe Menſchen— 
werke von nichts als Augenblidswert fein, unter Umftänden jedoch auch Schickſalslinien, die 
von der Geſchichte mit unfichtbarer Hand tief eingegraben werden in den Boden, ſelbſt wo bie 
Natur feine Grenzmarfe 309g. Solche Schidjalslinien trennen die Niederlande von Belgien, 
beide vom Deutſchen Reich. Wer in Nationen nicht nad) grauer Theorie genealogiſch-ethniſch 
gegebene Einheiten wittert, ſondern vielmehr in ihnen große Vereinigungen erblidt, die ſich 
in fcharfumriffenen Grenzen die Vertretung weitumfaffender realer wie idealer Sonderintereffen 
zur berechtigten Aufgabe ftellen und diefer auch in erfolgreichem Streben nachleben, der wird 
in den Niederlanden, in Belgien oder der Schweiz Nationalftaaten ebenſo vollmertiger Berech— 
tigung anerkennen wie im viel jüngeren Deutichen Reich der Gegenwart, 

Manches hat das flämiſche Volk mit dem niederländiichen gemein. Beide zeichnet ein 
emſiger Fleiß, Wahrheitsliebe, Gottesfurdt, Sinn für das Echte und Solide aus. DerSonntag 
wird heilig gehalten, dem Prediger Hochachtung entgegengebradt vom reformierten Nieder: 
länder wie vom römiſch-katholiſchen Flämen. Derjelbe freiheitliche Geift wie in den Gemeinde: 
verfaffungen unferer Hanfeftädte weht auch in den niederländifch:belgifchen, den Bürger: 
gemeinden Belgiens und ber Niederlande ift ein reiches Maß von Selbftändigfeit gewährt, die 
fonftitutionellen Monarchieen beider Staaten haben ſtark demokratiſche Elemente, Ein feiter, 
ruhiger Sinn ift dem Niederländer eigen, wie er der althergebrachten Beſchäftigung mit ber 
Viehwirtichaft, dem unabläſſigen Gefaßtjein auf Kampf mit hereinbrechenden Fluten und dem 
neueren Seemannsberuf entipricht. Wohl mag man das Naturell des Niederländers phlegmatifch 
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nennen, indeſſen e3 liegt latente, ftet3 zur Betätigung fertige gefammelte Kraft unter der Hülle 
augenblidlicher Tatlofigkeit. Der vierjchrötige Fläme verleugnet feine phlegmatijche Gemädjlich- 
feit ebenſowenig; noch immer lebt in Thüringen eine Erinnerung an die ungeſchlachten Koloniften 
aus dem fernen Welten fort, wenn man dort einen großen, etwas plumpen Menjchen einen 
„flämiſchen Kerl heißt. Aber wie nachhaltig fegensreich waren die Werke der flämifchen Kerle 
vorzeiten, und wie tatkräftig bewähren fich die Flämen noch heute daheim! Über alles Lob 
erhaben ift ihr treues Feithalten an ihrer deutſchen Mutterfprache, für deren Bewahrung und 
Weiterpflege nun freundlichere Sterne ſchimmern. Leider müſſen fie im öffentlichen Leben, 
im Berfehr mit der Regierung, zumeift auch in der Gejellichaft franzöfifch reden, aber dieſer 
Zwang, der ja in Flandern bereits im Mittelalter obwaltete, hat fie ihrer Schönen alten Sprache 
nicht zu entfremden vermodht: in ihr reden fie zu ihrem Gott und in ihrer Familie und ver: 
werten fie neuerdings auch wieder mit beftem Erfolg als Literaturſprache. Ohne mitunter ſpaß— 
bafte Einihwärzungen von Franzöfismen in die flämijche Umgangsipradhe geht es freilich 
dabei nicht ab. Fragt man etwa in Gent einen Flämen: ‚Dauert e8 nod) lange?“, jo erhält 
man wohl zur Antwort: „Noch en lit Eurefen’ (noch eine Heine Stunde; „Eureken“ die Ver: 
fleinerung von heure und danach auch mit ö zu ſprechen). Die Mutter treibt ihr Kind mit 
„Salütje! Salütje!” an, den Fremden zu grüßen. Statt „Entjchuldigen Sie” hört man 
„Skiſe!“ (excusez), und der Hoteldiener, dem man geflingelt hat, tritt mit dem mehr höflichen 
als logiſchen Ausſpruch herein: „S’il vous plait, monsieur!* Der gern Feſte feiernde Fläme 
entfaltet bei dieſen eine Pracht, die an den romanischen Süden gemahnt, mit dem er jeit alters 
in ungleich engere Beziehung getreten als der Niederländer. Bejonders bei den hohen fatho: 
lichen Feſttagen entrollt fi) manch farbenfrifches, die Sinne feffelndes Schauspiel. Im grellen 
Gegenfag zur kahlen Nüchternheit des holländifchen reformierten Kultus fteht die künſtleriſch 
reiche Ausſtattung der flämiſchen Gotteshäufer mit Skulpturen und Gemälden. Die Kathedrale 
der lebensvollen Hafenjtadt Antwerpen, die nun, wo bie Feſſeln der Schelbeiperre gefallen, als 
Belgiens Seepforte wieder zu altem Glanze auffteigt, kann fi an überwältigendem Eindrud 
ihres hoheitlihen Inneren mit dem Kölner Dom vergleihen, eines Bildes aber wie Rubens’ 
„Kreuzabnahme Ehrifti” kann nur fie fi rühmen. Neigung zur Malerei erbt überhaupt unter 
den Flämen ſeit den Tagen ihrer weltberühmten Farbenkünftler immer noch weiter, fait jede 
Stadt hat ihre Malerfchule. In der foliden baulichen Schönheit flämifcher Städte offenbart 
jich der Kunftfinn der Bevölkerung in Verbindung mit dem Beſitz ausgezeichneter Baufteine 
Südbelgiens, die in dem Ton: und Sandboden der Niederlande gänzlich fehlen. Belgien über: 
trifft daher durch monumentale Erinnerungen an feine ja auch weit ältere Ruhmesgeichichte 
das Nachbarland. In Städten wie Brügge oder Gent fieht man noch heute die nämlichen 
Straßenfluchten vor fi mit den nämlichen, auf Jahrhundertdauer berechneten Paläften voll 
reicher Bildhauerarbeit, wie fie Kaifer Marimilian oder Karl V, ſchauten. 

Blumenfreube verfolgen wir von den fpiegelblanten Fenjtern unferer frieſiſchen Bauern 
durch die Niederlande bis unter die Flämen. Bei den Niederländern ſpricht ji in ber fait 
leidenjhaftlichen Neigung für die Zucht Shönblühender Gewächſe im Zimmer und im Garten 
gleichwie in der Beſchüttung der Gartenwege mit verfchiedenfarbigen Steinen wohl eine ge: 
wife Reaktion gegen den mürrifchen Nebelhimmel der Heimat aus, der nur zu oft farben: 
neidiich Die Landſchaft grau verhüllt. In Belgien dagegen hat man es nicht nötig, den Kampf 
mit einer farbenfeindlihen Natur aufzunehmen; hier ſchmückt man fein Heim mit herrlichen 
Blattpflanzen und Blumen ſchon im Hausflur, um beim häuslichen Tagewerf die ſchöne Natur 
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draußen nicht zu ſchmerzlich zu vermiffen, und läßt den wenn auch noch fo eng umjchränften 
Hofraum gartenhold erſcheinen durch einen plätihernden Springbrunnen, Mandel: und Apri- 
fojenbäume oder Weinreben am Spalier, deren Laub Statuetten umſchmücken. Das ift über: 
haupt nicht der bedeutungsloſeſte Verwandtſchaftszug, der fich durch die Städte der Flämen wie 
der Niederländer in unfer nordweſtliches Deutſchland hinein verfolgen läßt, daß man fo hohen 
Wert auf gemütliche Ausstattung des Wohnhauſes legt. Dazu führt die hier treu erhaltene Sitte 
des Wohnens nur je einer Familie unter einem Dad. Hierdurch erjt empfängt das Wohnhaus 
die Weihe eines Familienheiligtums, von deſſen Wänden Dentmale der Vorfahren auf die 
fpäten Enfel niederſchauen; der Trieb, die Wohnräume fo wohnlich wie irgend möglich einzu— 
richten, wird dur das Bewußtſein genährt, nicht für Fremde fich zu bemühen, fondern für ſich 
und feine Nahfommen, In einem wohlhabenden Flämenhaus umfängt uns gleich beim Eintritt 
ein geräumiger Hausflur mit Büften und Ölgemälden älterer Familienglieder, die einft da ge 
"wohnt haben; gewöhnlich benugen ihn die Kinder der Familie bei ungünftiger Witterung als 
Spielplag. Der Eingangstür gegenüber erbliden wir im feinpolierten Mahagonikaften die 
Hausuhr, die mit wohltönendem Glodenfchlag die Rolle der getreuen Zeitorbnerin aller häus: 
lichen Verrichtungen fpielt. Abends jpendet das gedämpfte Licht einer Ampel, ebenfalls meiftens 
ein altes Erbftüd von fünftleriichem Wert, dem Flur feine Helligkeit. Auch beim Mittelitand 
finden wir Speife:, Wohn: und Arbeitsftube zwedmäßig voneinander abgefondert, den Fuß: 
boden mit Teppichen belegt, das Mobiliar von folider Arbeit, wohl auch geihmadvoll mit 
Schmud verjehen, indefjen vor allem praktisch auf Bequemlichkeit berechnet. Es fehlt felten eine 
Heine Hausbibliothef; Schmucktiſche und Glasichränfe weifen mitunter wahre Mufeumsftüde an 
Kunjtwerfen auf, etwa ſolche in getriebener Metallarbeit oder koſtbare Glasbecher teils aus der 
jpanifchen, teils noch aus der burgundifchen Zeit. Alles atmet familiäre Pietät, Anhänglichkeit 
an den häuslichen Herd, an dem die blonde Jugend in derjelben Zucht aufwächſt, Die den Wohl: 
ftand und die Ehre des Gejchlechtes begründet und erhalten hat. 


5 


So geleitet uns bis an dies Ende der deutſchen Welt neben einer Mehrzahl anderer, allen 
Stämmen unjeres Volkes gemeinfamen Weſenszüge ein Grundzug, ber durch das unwirſche 
deutjche Wetter von jeher gepflegt ward, und ber jeinerjeits jo manche Vorzüge ſchützend begte, 
um die uns andere Nationen beneiden: die Neigung zum trauten Verweilen im Kreis von 
Eltern und Geſchwiſtern oder der eigenen Angehörigen, der deutſche Kamilienfinn, 

Überhaupt haben unjere Betrachtungen, obwohl fie fi auf die Abfonderungen des deut- 
ſchen Volkes nad Landſchaften und Stämmen zu richten hatten, unmwillfürlich gar manches Ge- 
meingut berührt, das im Wejen aller Bruchteile unferes Volkes wieberfehrt. Wir Deutjche ver: 
mochten zwar fein Volk „aus einem Guß“ zu werden; dazu ift die mitteleuropäifche Natur viel 
zu mannigfaltig, die Lage unjeres Wohnraumes zu zentral innerhalb Europas, feine Abgren: 
zung gegen das Ausland zu lüdenvoll. Uns ift vom Schickſal nicht die ofteuropäifche Ebene 
zu teil geworden, dieje Grundlage für das Auswachſen der großartigen Nationaleinheit des 
Ruſſentums. Wir können uns nicht einer alljeitigen Meerumgürtung rühmen wie bie Briten, 
nicht einer von Alpen und Mittelmeer ſcharf vorgezeihneten Grenze für die Entfaltung unjeres 
Volkstums wie die Jtaliener. Wir Deutiche hatten immer vier Fronten: eine gegen die nord: 
germanischen Nachbarn, eine gegen Polen und Ruſſen und Magyaren gerichtete öftliche, eine 
Südfront gegen alien, eine Wejtfront gegen Frankreich und England. Uns abjchließend gegen 
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die Außenwelt auszuleben, waren wir aljo von vornherein nicht berufen. Und nicht bloß längs 
der Grenzjüge traten wir in Blutmifhung mit Dänen, Letto-Slawen und Romanen wie fein 
anderes Volk der Erde, nein, wir ſchmolzen in der ganzen Ofthälfte Mitteleuropas ſlawiſche 
Elemente, in der ganzen Sübhälfte romanifiert=Eeltiiche in unferen Volkskörper ein. 

Bei alledem gehen körperliche und Charaktermerkmale durch fämtliche deutfchen Stämme 
mehr oder weniger gleichartig hindurch. Das ift uraltes Erbe mitteleuropäifchen Germanen: 
tums, fortgezeugt von Geichlecht zu Gejchlecht auf dem nämlichen Mutterboden, ber troß feines 
reizvollen Wechjels vom Firn der Alpen bis zum Seeftrand doch auch durch Züge gleichartigen 
Weſens in fich verbunden ift. Das Mafvolle in der Landesnatur, eine gleichfam Fünftlerifche 
Verknüpfung von Einheit und Mannigfaltigfeit — dieſe Adelsvorzüge Europas gegenüber den 
übrigen Erdteilen haben in dem germanijchen Herzen unferes Erbteils naturgemäß ihren reinjten 
Ausdrud gefunden. Davon ift viel umgeprägt worben auf die Bewohner. Einen vollen Ein: 
beitsftaat, ein völlig gleichartiges Vollstum haben wir niemals ausgejtaltet, aber wahlverwanbt 
empfinden wir wie den Volksſchlag, jo die Naturumgebung allerwärts in Mitteleuropa. Man 
kann jagen: es gibt ein mitteleuropätiches Heimatsgefühl. Erſt hinter Memel, erſt jenfeit der 
Alpen und des Wasgaues fühlen wir uns wirklich in der Fremde. Wo man den fanft wechiel- 
vollen Schritt der Horen nicht mehr gewahrt, wo der lange ruffiiche Winter das holde Maien- 
grün der ausichlagenden Buchenwaldung nicht auflommen läßt, oder wo das Immergrün bes 
Südens weder Winterſchnee no Frühlingserwachen fennt, da ift fein deutjches Land. 

Keinerlei Stammesverjchiebenheit trennt die im Deutichen Reich vereinte Hauptmacht des 
Deutfchtums von ben Volksgenofjen in Öfterreich, der Schweiz, den Niederlanden und Belgien. 
Alle Deutihen Mitteleuropas find miteinander verknüpft durch innigjte Verwandtſchaftsbande, 
durch eine mehr denn taufendjährige gemeinfame Geſchichte und nicht zum wenigiten durch die 
gleiche Erziehung feitens einer Liebe mit Strenge paarenden Mutter Erbe, Sie forderte aus- 
dauernden Fleiß, um das Leben zu friften, verlangte von den vielen, die allmählich ihre Familie 
bildeten, Genügjamfeit, Spar: und Ordnungsfinn, trieb zur Schule und an den häuslichen 
Herd, um Zucht zu lernen und den Geift zu pflegen. Uns wächſt die Brotfrucht nicht wie ver: 
zärtelten Tropenfindern am Baum; es fteht aber auch nicht auf deutihem Boden am Saum 
von Dliven: und Drangenhainen ein unwohnliches Obdach wie in ſüdlichen Ländern, vor deſſen 
Türſchwelle glutäugige, unjaubere Kinder fih tummeln, des Leſens und Schreibens unfundig, 
der elterlichen Aufficht raſch entwachſend. Gerade die färglichere Mitgift unferer nordifchen Hei- 
mat, der gleichwohl arktiſche Härte ſeit der Eiszeit fremd blieb, jchuf unjeren größten Reichtum: 
deutſchen Arbeitsfleiß, deutiche Treue, deutjche Kunft und Wiſſenſchaft. Schriftwerfe und 
Kunftihöpfungen deutſchen Geiftes find über das ganze Erdenrund verbreitet; unfere Gewerbs: 
erzeugniffe haben ihrer Auffchrift „in Deutſchland hergeſtellt“, die ihnen anfangs von Neidern 
wie eine Verkleinerung angehängt ward, in fämtlichen dem Welthandel geöffneten Landen zum 
empfehlenden Klang verholfen. Und der Deutjche ſelbſt ift bereits jeit dem Kolumbuszeitalter 
mehr und mehr zum Weltbürger emporgeitiegen. Als ſolcher zeigt er fich zwar auch in ber 
Begrenztheit feiner überjeeiihen Ausbreitung als Sohn feiner mitteleuropäifchen Heimat. Ge: 
fundheitlich gedeihen die Unfrigen, mögen fie nur zeitweilig oder dauernd in ber Fremde fich 
niederlaffen, am beiten in den gemäßigten Erdgürteln. Virhows Meinung, Deutiche hielten 
das Tropenklima Generationen bindurd nicht aus, wird freilich ſchon durch unfere 38,000 
Anfiedler im auftralifchen Queensland widerlegt; indeffen ärgeren Anfeindungen einer heiß— 
feuchten Tropenluft jamt ihren Mifroben, z. B. denen Weftindiens, erliegen Deutſche doch 
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mehr ala jhon Südweſteuropäer. Wo immer fie aber auch auf fremdem Erdreich rüftig zu 
leben vermochten, da haben fie mit den daheim erworbenen Wirtfchaftstugenden ſich wader 
bewährt im Wettlampf mit anderen Völkern, haben Treffliches geleiftet als Landwirte, Gemerb- 
treibende und Kaufleute, al3 Bergleute und Techniker, als Lehrer und Beamte, auch als Heer- 
führer oder Staatsmänner. Bezeichnend dünkt es, Daß ein Berufszweig wie der pharmaceutifche, 
der vornehmlich Pflichttreue, ſorgſamſte Gemiffenhaftigfeit, verbunden mit gründlicher Sach— 
fenntnis, fordert, in Amerika wie in Auftralien jo häufig von Deutſchen vertreten wird. Unfere 
Auswanderer dienen, wie es das Verhängnis unferer Geſchichte mit fich bringt, leider über: 
wiegend den Intereſſen der Fremden, unter denen fie eine neue Heimat gefunden haben, ver: 
jchmelzen auch bald mit ihnen, falls fie von ihnen nicht jo gefondert leben wie die in Süb- 
brafilien oder Mittelchile. Doch der Menſchheit geht ihre Arbeit nicht verloren. Seit den Zeiten, 
wo flandrifche Weber die Tuch: und Seidenmweberei nad) England einführten, Niederländer die 
Steingutinduftrie dorthin verpflanzten, ein Deutfcher die erfte englifche Papiermühle gründete, 
bis in die jüngere Vergangenheit, wo rheinifche Winzer englifche Koloniften Südauftraliens 
im Weinbau unterwiefen, der Thüringer Röbling die Riefenbrüde übers Meer baute, die heute 
Groß⸗New York zur Einheit verfettet, — wie viel Segensreiches ift auf der weiten Erde deut: 
jcher Arbeit entjprofien! Wie erfennen e3 die im heißeften Daſeinskampf um materiellen Er: 
werb ftehenden Amerifaner der Vereinigten Staaten freudig an, was fie den Deutjchen unter 
ihnen verdanken an Veredelung ihres Lebens durch idealen Sinn, vor allem durch beutfche 
Muſik! Beihirmt durch den ftarfen Arm des Deutfchen Reiches, durchmeſſen unſere Handels: 
ihiffe Tag und Nacht zu Taufenden die Weltmeere mit gemwaltigeren Warenlaften beimifcher 
Erzeugung als je zuvor; in noch größerer Zahl ziehen deutjche Weifen, deutſche Gedanken 
gleich beflügelten Samenkörnchen über Land und Meer; deuticher Unternehmungsgeift beteiligt 
fich mit der wachſenden Kapitalfraft der neudeutichen Nation an großen Werfen der Weltwirt: 
idaft in allen Erdteilen. Unſer Vaterland ift zur fegensvollen Arbeitsftätte für die ganze 
Erde geworden. 


3. 
Die deutſche Geſchichte. 


Hans KHelmolt. 


Die deuffhe Sefdichte. 


Als Johann Gottlieb Fichte jeine Reden an die deutjche Nation hielt, da war unjerem 
Volke das Bewußtjein von feinem Weſen und Werte ganz entihwunden. In Zeiten, wo von 
Nationalftolz viel geſprochen und gefchrieben werden muß, liegt das Vaterland entweder danieder 
oder krankt bevenklih. Thomas Carlyle hat die Beobachtung gemacht, daß die Vaterlands: 
liebe dann am ſtärkſten ift, wenn man kaum ihren Namen kennt. Darum ift es an fich fein 
gutes Zeichen für die gegenwärtige Lage unferes Volkstums, wenn wir auf Schritt und Tritt 
Verſuchen begegnen, das Nationalbewußtfein zu heben. Doc) der Einfluß guter Schriftiteller ift 
ein wirfjamer, wenn nicht der einzig wirffame Weg zur Beſſerung. Die Standreden, die Philipp 
Bogislam von Chemnig als Hippolithus a Lapide, Samuel Bufendorf als Severinus de Mon: 
zambano im 17. Jahrhundert dem ohnmächtigen Deutjchland zugerufen haben, find Keulen— 
ſchlägen zu vergleichen, die es aus feiner Erjtarrung löfen jollten. Eine ſchnelle Wirkung frei- 
li) darf man bei ung nicht erwarten, Aber das deutſche Volk hat Kraft genug gehabt und hat 
fie noch, um auf die Männer zu hören, die ihm einen Spiegel vorhalten. 

Vor hundert Jahren fehlte bei uns jener Gemeinfinn, ber fich fonft bei Völkern äußert, die 
fich zu Nationen zufammengefchlofjen haben. Ausländer konnten die Beobachtung maden, in 
Deutichland jeien feine Deutſchen zu finden, ſondern nur Öfterreicher, Brandenburger, Sadjien. 
Dies Urteil ift richtig, weil e3 dem Charakter der beutichen Gejchichte entſpricht. Zwar bildet 
auch der Werdegang unjeres Volfes ein Ganzes, weil feine Entwidelung von Gliedern ber 
Menjchheit Lücken haben kann; aber dieſes Ganze faltet fich in bauerndem Wechſel in unendlich 
viele Teile und Teilen auseinander, Darum kennt unfere Geſchichte nur wenige große Männer, 
die man ſchlechthin deutjche Helden nennen darf, Faſt alle waren in das Gewirr der Gegen: 
fäge, in denen ſich unfer ftaatliches Leben abgejpielt hat, dermaßen verflochten, daß fie meift 
nur als Vorfämpfer eines Stammes, eines Belenntniffes gelten. Uns Deutſchen fehlt ein 
großes Nationalgedicht, wie es die Hellenen in ihrem Doppelepos „Ilias“ und „Odyſſee“ be— 
jaßen, das die Verfchiedenheit der Stämme aufhob und um das griehiiche Volk ein unſicht— 
bares, aber fejtes Band mob. In Friedrid) dem Großen erbliden nicht Oberdeutjche allein in 
eriter Linie den Preußenfönig; und wenn fich mehr als dreißig Millionen Deuticher anfchiden, 
Luthers Tat zu feiern, ftehen achtzehn Millionen grollend bei Seite. 

Wie anders z.B. bei den Engländern, von denen Königin Elifabeth mit William Shake— 
ſpeare — etwa in der Beleuchtung, wie fie ihr Mandell Creighton in feinem „Zeitalter Eliſa— 
beths“ hat zu teil werden lafjen — ftets als verförpertes Volkstum anerkannt werden wird, 
oder bei den Dänen! Niemand wird widerjprechen, ftellt man Bertel Thorwaldjen als Vertreter 
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des Dänentums hin. Milde, beſcheidene Ruhe, Selbſtbewußtſein ohne Herabſetzung anderer, 
keine Überhebung, ſondern eine ausgeprägte Abneigung, ſich vorzudrängen, ſich ſelbſt anzu— 
preiſen: in dieſer Schilderung erkennt man den Charakter der däniſchen Nation und zugleich 
ben ihres großen Sohnes wieder. Den Dänen eignet weder Kraftgefühl noch übermäßige Ehr⸗ 
liebe, ohne daß fie deshalb feige zu nennen wären; gutmütig, munter, friedlich und ordnungs⸗ 
liebendb: jo war Thorwaldjen. Kurz: das ganze Volk maßhaltend, ruhig und feit, eine mittlere 
Natur; im Grunde germaniſch und deshalb deutſchem Weſen verwandt. 

Gegenüber dieſer Gefchloffenheit einer Heinen, auf einheitlich geformtem Boden gefichert 
wohnenden Bevölkerung welche Vielgeftaltigfeit bei uns! Dem Schleswiger Theodor Storm 
ftehen die Schwaben Eduard Mörike und Johann Georg Fischer mit ihrer finnigen, zarten 
Innigkeit viel näher als der herbe Dithmarſche Friedrich Hebbel,. Aus der engeren Heimat alle 
und jede Eigentümlichkeit erfchließen zu wollen, führt auf Abwege. Eine glatte, zu bezaubern: 
der Liebenswürdigkeit gefteigerte Feinheit und ein fchroffer Wahrheitstrog fünnen unmöglid) 
einen und denjelben Volksſtamm bezeichnen; die eine oder die andere Sinnesart wird als Aus: 
nahme von der Regel eine untergeordnete Rolle fpielen müffen. Wenn man trogdem behauptet, 
in Leibniz und in Pufendorf verlörperten fich zwei Seiten des oberſächſiſchen Charakters, jo 
entjteht von diejem ein Zerrbild. In der angebeuteten Hinficht kann allein Leibniz als Ver: 
treter gelten; Pufendorfs Schroffheit daneben einen natürlihen Rückſchlag nennen zu wollen, 
wäre Wortflauberei. Gemwiß hat gerade die lange Zeriplitterung es mit ſich gebracht, daß fich 
ber deutiche Charakter in taufend Strahlen brechen fonnte. Das rein Menſchliche hatte im 
Deutjchen einen weiten Spielraum; und die deutſche Gejchichte, die in der Zufammenfaffung 
zerfahrener Beſtandteile befteht, birgt eine große Mannigfaltigkeit an Erfheinungsformen. Um 
jo mehr hat ſich der Gejchichtjchreiber zu hüten, Charakterzüge, die mehr oder weniger jcharf auf 
der ganzen Erbe wiederfehren, als Bejonderheiten einem der deutſchen Stämme zuzuweiſen. 
Der volllommene Mann jchließt den ganzen Menfchen mitjamt feiner weiblichen Hälfte in fich. 
Und jede Nation ift eine Gejamtheit von Menſchen, in der die nationalen Eigentümlichkeiten 
nur eine nähere Beitimmung bes allgemein Menſchlichen ausmaden und durchaus nicht 
übermädhtig zu denfen find. 

Indem man bem Bilde zu viel Eigenart aufprägt, verwifcht man feine Grundzüge. Zu 
gern begeht der Deutjche ven Leichtjinn, fich die Franzofen nur aus Leichtfinn zufammengejegt 
vorzuftellen. „Schlauheit im Reden” beim alten Gato, „beweglicher und leiter Sinn“ und 
„gang zu Veränderungen‘ bei Gaefar, ähnlich lautende Urteile bei Trebellius Pollio und 
Flavius Bopiscus geben ein fo beftimmtes und abgerundetes Bild von unferen gallifchen 
Nachbarn, daß fein Zweifel mehr aufkommen kann: der Franzoje ift leichtfertig. Anftatt von 
einer im Verhältnis zu jchwerfälligeren Völkern größeren Beweglichkeit des Geiftes zu jprechen, 
wählt man den jchärferen Ausdrud, weil er der Selbftgefälligkeit ſchmeichelt; und die großen 
Denker, die Frankreic hervorgebracht hat, werden einfach als Ausnahmen von der allgemeinen 
Regel abgetan. Dabei vergigt man aber ganz, daß geiftige Beweglichkeit auch eine gute Seite 
haben kann, ebenfo wie eine bis zum Starrfinn gefteigerte Charakterfeftigfeit feine Eigenjchaft 
it, womit fi ein Deuticher brüften follte. Ferner ift zu berüdichtigen, daß bei den Römern 
nicht bloß die Gallier im Rufe geringer Zuverläfjigfeit geftanden haben, jondern auch unjere 
Altvordern. Das auch durd) andere (von Otto Seed gefammelte) Belege geftügte Urteil lautete: 
ſchlüpfrig ift die Treue von Barbaren, ein meineidiges Gefchlecht find fie insgefamt. Einer 
jolden Verurteilung ift jedes Volk ausgefegt, das, noch in niederer Gefittung befangen, mit 
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einer höher ftehenden Nation zufammentrifft. Aber die römischen Kaifer wußten ſehr wohl, 
weshalb fie ihre Leibwache mit Vorliebe aus den Germanen wählten; Sueton ſpricht von der 
„vorzüglichen, oft erprobten Treue‘ diefer Leibtruppe. 

Freilih, ehe nicht ein Volk zur Nation im Sinne des 19. Jahrhunderts geworden ift, 
kann es nur ein Vollstum haben, in dem die allgemein menschlichen Züge überwiegen müſſen. 
Darum dürfen wir Deutſchen uns auf die Tapferkeit als auf einen befonderen Vorzug un— 
jerer Vorfahren nicht zu viel einbilden, wenn auch die Tatfache nicht verfchleiert werden foll, 
daß in deutichen Herzen ein Appell an die Furcht einen Widerhall niemals gefunden hat. Die 
Tapferkeit der Vorzeit, überliefert durch Gefchichtichreiber des Altertums, durch wundervolle 
Heldenlieder und Sagen, bieje urgermanijche Tapferkeit, deren jpätere Entfaltung in höherem 
Maße nationale Züge aufweift, fie war bis zu einem gewiſſen Grabe weiter nichts als eine 
rein menichliche Kraftäußerung, wie fie manchen anderen Völkern auf gleicher Kulturftufe auch 
eigen zu jein pflegt. Wollen wir nun einen gerechten Anſpruch darauf erheben, jo bleibt weiter 
nichts übrig, als die Vorzüge der Alten immer wieder neu zu erringen: „was du ererbt von 
deinen Vätern haft, erwirb es, um es zu beſitzen“. Das Alter verflärt; was vom Ebdelrofte der 
Jahrhunderte überzogen ift, gewinnt in den Augen der Späteren an Wert. In feiner am 
4. Februar 1836 gehaltenen Rede „Dänentum‘ hat Hans Chriftian Orſted gegen ſolche 
Landsleute geeifert, die fi das Dänentum als eine Herrlichkeit der Vorzeit vorftellten, von 
der nur wenige Spuren übrig feien, Wir Deutjchen find zu ähnlichen Unklarheiten und Irr— 
tümern geneigt. Gern fpricht man bei uns von der poetischen Religiofität des deutfchen Mittel- 
alters, von dem fräftigen Glauben der Reformationszeit, um davon die glaubensloje Gegen: 
wart wirffam abzuheben. Um 1840 hat die oberfte Kirchenbehörbe des Leipziger Kreifes in 
den einzelnen Ephorieen ihres Bezirks eine Umfrage veranftaltet, bei deren Beantwortung 
der Pfarrer von Baalsdorf über die ländliche Bevölkerung feiner Parochie feine erfreuliche 
Auskunft erteilt; denn auf die 16. Frage: „Welches find die hervorragenditen Züge im Volks— 
charakter? Bejondere Schilderung ... b) nad} den jchledhten Eigenjchaften: Egoismus, Hart: 
herzigfeit, Geiz, Unehrlichfeit bei Dummheit oder Schlauheit, Habſucht, Betrüglichkeit, Lügen, 
Starrſinn und Hartnädigkeit u. ſ. w.“ antwortet der ehrliche Seelenhirte furz und bündig: „In 
Frage b ift die ganze richtige Charakteriftif des Landvolfes enthalten.” Wer nun, dieſe Kenn: 
zeihnung zu einer Schilderung des damaligen Lebens auf dem platten Lande bei Leipzig ver: 
wertend, etwa von einem böjen Verfall der Sitten in Oberfachfen reden wollte, würde ficher 
ungerecht handeln. Auch unfere Zeit hat ihre Tugenden, und Berallgemeinerungen find nur 
dann am Plage, wenn man jene jhönen Sitten der guten, alten Zeit nicht bloß Deutjchland, 
jondern auch Mittel: und Nordeuropa, d. h. allen ven Bewohnern unferes Erbteils zumeift, 
die zu der angegebenen Zeit etwa den gleichen Lebensbedingungen unterworfen waren und, 
wie wir das ja jchon feit Philipp Clüvers Zeiten wiffen, miteinander verwandt find. 

Dennoch gibt es ficherlich Eigenfchaften, die das deutſche Volk dauernd bejeffen hat und 
vor allen anderen aufweilt, Eigentümlichkeiten, die dem ihm allein gehörigen Gefamtbilde deut: 
chen Volkstums das befondere, perfünliche Gepräge gegeben haben. Ebenfo wie es richtig ift, 
an einem deutichen Grundcharafter feitzuhalten, der ſich in verjchiedenen Formen während ver: 
ſchiedener Entwidelungsalter und Beeinfluffungen, die feinem Wolf erjpart werden, alfo zu 
allen Zeiten, geoffenbart und betätigt hat, ebenfo follte man fi) daran gewöhnen, hinter dem 
allmählich Gewordenen das urjprüngliche Weſen, die Grundzüge unjeres Volkes zu erkennen, 
Mag es auch jchwer fein, fie herauszufinden, da man nad; der einen Seite darin leicht zu viel, 
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nach der anderen zu wenig tun kann: möglich muß es doch ſein, das deutſche Volkstum an der 
Hand der Geſchichte ans Licht zu ſtellen. In den zwei Jahrtauſenden, da Deutſche ein gejchicht- 
liches Dafein geführt, in den taufend Jahren, da uns ftaatliche Bande vereinigt haben, ijt die 
Uhr zu oft auseinandergenommen worden, als daß der aufmerffame Beobachter ihre Zu: 
jammenjegung und ihre Triebfedern nicht follte erjpähen können. 

Wir Deutihen gelten als das gelehrtefte Volk der Erde. „Nie hat es ein lernbegierigeres, 
nie ein lehrhafteres Volk gegeben, als die Deutſchen find“ (Wilhelm von Gieſebrecht); Bulwers 
Wort von der „Nation der Denker‘ („the great German people, a nation of thinkers and 
of eritics“) hat Flügel befommen. In der Tat darf man fi die Schicht, die für wiſſenſchaft— 
liche Arbeit Sinn und Verjtändnis hat, bei ung nicht zu dünn vorftellen. Schon eine ganze 
Reihe von Schriften und Briefen Jakob Wimphelings könnte man unter dem befannten Wahl- 
jpruche zufammenfaffen: Bildung macht frei! Darum erhoffte und beabfichtigte der eben ge— 
nannte deutſch denfende und fchreibende dänische Naturforicher Orſted von den Zufammen: 
fünften der Gelehrten eine breite Wirkung auf den Geift des gefamten Volkes; darum weift 
Friedrich Paulfen die natürliche Vertretung Deutſchlands den Männern der geiftigen Arbeit zu. 
Es klingt anmaßend, wenn Karl Hillebrand fagt: „Nur die Gebildeten nennen wir die Na- 
tion’; und doch ſteckt viel Wahres darin. 

Einen zuverläffigen Wertmefjer für eine unvoreingenommene gerechte Beurteilung der Be: 
obachtung, daß die große Mafje des Volfes ein ganz anderes Fühlen und Denken durchlebe als 
die aus verhältnismäßig wenig Taufenden bejtehende obere Schicht (vgl. die „two nations“ in 
Benjamin Disraelis Roman „Sybil“), gibt die Erörterung der wichtigen Frage nad) der Höhe 
der allgemeinen Bildung ab. Zu benugen find dafür die teilweife beſchämend traurigen Er: 
gebniffe von Unterſuchungen wie der hinfichtlic) der Vertrautheit des Volkes mit unjeren großen 
Klaffifern und feiner Bekanntſchaft mit den Helden des 1870er Krieges oder von den in verſchie— 
denen ländlihen und Eleinftädtifchen Kreifen angeftellten Umfragen nad) Weite und Tiefe des 
zur Zeit herrichenden Leſebedürfniſſes. Jedenfalls ift noch ein weiter Weg bis dahin, daß die 
namentlich aus dem 1866er Kriege gewonnene Anficht, zwifchen der geiftigen Kultur aller 
Schichten eines Volkes, feiner wirtfchaftlihen Wohlfahrt und feiner militäriſchen Macht beftehe 
ein Zufammenhang (nad) Friedrich Jodl „die wichtigfte Erkenntnis des abgelaufenen Jahr: 
hundert3”), aus dem unklaren Zuftand einer Forderung an die Zufunft in den einer mit Hän- 
den zu greifenden Tatjache übergegangen fein wird; und bie große deutſche Gejellichaft für 
Verbreitung von Volfsbildung wird noch lange ihr verbienftvolles Wirken fortjegen müfjen, 
ehe behauptet werben kann, daß das von ihr und ähnlichen Beftrebungen (der Comeniusgejell: 
ihaft, dem Vereine „Volkswohl“ in Dresden u, a.) gewünjchte, allen ohne Unterjchieb eigene 
Mindeftmaß von Kenntniffen auf einer wirklich erfreulihen Stufe angelangt jei. Bildung foll 
ichlechterdings fein Vorrecht enger Kreife fein; tatfächlich ift fie es aber leider no, und damit 
müffen wir uns vorderhand abfinden. Bei den Deutjchen ift, wie Budle nachgewieſen hat, der 
Abſtand zwiſchen Bildung und Unbildung am größten, weil die deutfche Neigung zur Gelehrfam: 
feit einzelne in ihrer Bildung höher, in ihrem Wiffen weiter bringe als bei irgend einem an— 
deren Volfe. Daher ift, wie Bruno Brufner mit vollem Rechte mahnt, gerade bei den Deutjchen 
die fortwährende Neuerwedung de3 Gemeingefühls und eine fittlihe Grundlegung ein unab- 
weisbares Bedürfnis, Wird ihm Genüge getan, fo ift anderfeit3 unfere Hoffnung auf Beſſe— 
rung volllommen begründet; die Bemerkung: „Noch nie wurde ein Buch entwendet oder mut: 
willig beſchädigt!“ in einem Berichte des Berliner Afyl- Vereins, der im Jahre 1899 an 
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Obdachloſe 22,654 Bücher ausgeliehen hatte, ſpricht allein ganze Bände angefihts ber Erfah: 
rungen, bie Bibliothefen und Gelehrte beim Verborgen von Büchern an „Gebildete” jahraus 
jahrein zu machen haben. Von der Bewegung, die in den 1840er Jahren das „junge Eng- 
land’ entfeifelt hatte, ift ohne Zweifel viel Segen ausgegangen; jollte das deutiche Volf an 
Erziehungsfähigkeit hinter dem engliſchen zurüditehen? Gerade in diefem Zufammenhange 
darf an eine treffliche Außerung des Volfsfchriftftellers Albert Bigius (Jeremias Gotthelf) er: 
innert werben, die er 1843 in der Satire „Wie Anne Bäbi Jowäger haushaltet‘‘ getan hat: 
„Das ift eben das große Unglüd, daß man meint, unter anderem Tuche jeien auch andere 
Herzen und unter verfchiedenem Zufchnitt verfchiedene Empfindungen. Um dieſes Vorurteils 
willen mißverftehen die verſchiedenen Stände ſich fo jehr; um deswillen beleidigen die oberen 
Stände die unteren fo oft und müfjen es oft ſchwer büßen. Denn die oberen Stände find 
es zumeift, welche meinen, während fie zart wie Meerfhaum feien, an welchem befanntlich 
die leichtefte Berührung einen Kritz gibt, fo feien die unter ihnen ungefähr jo wie ein Haus: 
gang, auf weldhem man hin und her wandeln fann mit allerlei Schuhen, ohne daß es ihm 
viel mat, und weil fie andere Namen hätten, fo jei auch anderer Teig an ihnen, und wäh- 
rend man den Weggliteig mit Zartheit behandle, könne man den von rauhem Mehle mit Füßen 
fneten, ohne daß man es ihm viel anmerfe.” 

An den einzelnen Beitandteilen liegt nichts: nur das Ineinandergreifen der Räder und 
Rädchen belebt die tote Maſſe. Das Ganze der miteinander fortlebenden und fich aus ſich ſelbſt 
immerfort natürlich und geiftig erzeugenden Deutfchen ift das deutſche Wolf. Die durch diejes 
Volk geichaffene Gedanken: und Gefühlswelt, das alle Deutfchen umfaflende Deutſchtum, muß 
auch im Einzelnen bemerkbar und im Kleinen noch als Kraft tätig fein. 

Alle, die zu einem Volk gehören, vergleicht Ernſt von Laſaulx den ten, Zweigen, 
Blättern, Blüten und Früchten eines Baumes; wenn auch — hierin hinkt der Vergleich — 
durchaus nicht alle aus einer Wurzel entiprofjen fein müfjen, jo leben doch alle im höheren 
Sinn ein Leben und haben eine gemeinfame Natur. Der Grundcharafter diefes Geſamtkörpers 
wird ſich zwar entwideln wie jedes andere menjchliche Gebilde, aber in feinen weſentlichen Zügen 
ſich fo lange gleichbleiben, als fein Fleiſch und Blut nicht ernftlich verändert wird. In der latei- 
niſchen Sprache, von der wir das fat unüberfegbare Wort „national“ übernommen haben 
(vgl. ©. 8), gibt es für das Gefühl der Stammverwandtidaft und Landsmannſchaft fein be: 
zeichnenderes Wort al3 natio: „natione Batavus, Phryx, Cappadox, Aegyptius bringen 
durchaus die tatfächlich beftehende volkstümliche Zufammengehörigfeit zum Ausdrud, einerlei, 
ob diefelbe aud) in einer politiihen Gemeinde (eivitas) ihren Ausdrud findet, wie bei den 
Batavern, oder nicht, wie bei den Phrygern’ (Theodor Mommjen). Iſt Deutichlands Wejen 
und Kultur ein Baum, der jeine Afte und Zweige nad) allen Seiten hin ausftredt und Früchte 
nach allen Teilen deutichen Gebietes jpendet, fo darf auch fein Zank noch Streit darüber herr: 
ſchen, ob die eine Blüte im Often, eine andere im Weften erblüht, ob eine Frucht im Süden 
gereift jei, eine andere nicht. König Ludwig IL. von Bayern hat im Juli 1870 die Brüde über 
den Main fertig gebaut, deren Anfänge auf Friedrichs des Großen Bayern-Politik zurüd- 
zuführen find. Kennen wir feit dreißig Jahren feinen Strich mehr, durch den man unfer großes 
Vaterland politifch in zwei Hälften teilen könnte, jo dürfen die Verfchiedenheiten auf geiſti— 
gem und gemütlichen Gebiete nicht mehr zu inneren Trennungslinien aufgebaufcht werden. 
Es gibt zwar in manden Dingen auch heute noch Norddeutſchheit und Süddeutſchheit, aber über 
beiden fteht als höhere Einheit die einzige Deutfchheit; und dem durch ſtammhafte — 
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belebten Wogen und Treiben gemeindeutf—her Art entipringt unſer Vollstum. Die Zeiten, wo 
man Haß erdichtete und den Verftand totichlug, um eine gefchichtliche Kluft willfürlich zu ver: 
tiefen und zu verbreitern, wo man den deutſchen Geift nad) Breitegraden abmaß, das Neich der 
Gedanken durch Berge trennte und die Begabung nach Weltgegenden abjtedte, dieſe Zeiten 
find doch wohl vorüber. Und „wie dort ift hier dasjelbe, ift mein großes, heißgeliebtes, keuſches, 
heiliges Vaterland” (Detlev v. Liliencron). Nicht das Trennende macht ben deutjchen National: 
charakter, jondern das Gemeinſame. 

Selbft unjere Nachbarn und fremde Völker haben ſich der Macht dieſes Gedanfens nicht 
entziehen können. Spricht ſich ſchon in unjeren älteften geihhichtlich bezeugten Stammesnamen 
die Neigung aus, auffallende Eigentümlichkeiten, die der unbefangene Beobachter bei einem 
Teile des Volkes bemerkte, dem ganzen zuzuſchreiben, fo brauchen wir nur an die merfwürdigen 
Verallgemeinerungen zu denen, die das Ausland mit deutihen Stammesbezeichnungen vor: 
genommen hat. Der Ungar und Südſlawe nennt den Deutjchen einen Schwaben (Svaba), der 
mohammedaniſch⸗ſlawiſche Guslare fingt von Bayern (bavar oder bavarac), wenn er Deutiche 
meint, die Ahnen der Siebenbürger Sachſen hatten ihre Heimat an der Moſel, und dem Orien- 
talen heißt jeder Deutiche ein Franke. Diefe Gefamtbezeihnungen find entftanden und haben 
fich eingebürgert zu Zeiten, wo der Urſprung des Geſchlechts, das gerade Deutſchland beherrichte, 
feine Veranlaffung dazu geben konnte; politiihen Machtgründen verdanken fie aljo ihre Ent: 
ftehung nit. Darum müfjen Schwaben und Bayern, Sachſen und Franken troß ihrer ver: 
fchiedenen Anlagen eine Anzahl von Charafterzügen gemeinjchaftlich bejefien haben, die als 
gemeindeutſch von anderen Völkern empfunden, anerfannt oder verurteilt wurden, 
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In feiner Geſchichte der englifchen Literatur entwirft Hippolyte Taine von den Angel: 
fachfen, der germanifhen Wurzel des Britentums, folgende Schilderung: „Der Germane befigt 
weber fröhlichen Sinn noch die Gabe, ſich mitzuteilen, noch das Gefühl für harmonische Schön: 
beit. Aber diefer Geift, dem der Sinn für Schönheit verſchloſſen ift, öffnet fih nur um jo mehr 
dem Gefühle für die Wahrheit. Die Herrichaft haben darin die männlichen und fittlichen Emp- 
findungen, und barunter vor allem das Bedürfnis nad) Unabhängigkeit, der Geihmad an 
erniten und ftrengen Sitten, die Befähigung zur Hingabe und Verehrung, die Pflege des Hel— 
dentums. Darin beruhen die Anfänge und Keime einer zwar verfpäteteren, aber gejünberen 
Entwidelung, die weniger auf das Angenehme und Feine, feiter auf Gerechtigkeit und Wahrheit 
gegründet iſt.“ Taine jpricht dem Germanen damit Eigenichaften zu, Die für Dauerbaftigfeit 
Gewähr bieten: „la race demeure saxonne“ (die Nafje bleibt ſächſiſch). Das in allen Haupt: 
punkten richtige Charafterbild, das der geiftreiche Franzoſe mit glüdlicher Hand von den alten 
Sachſen entworfen hat, paßt deshalb ebenfo auf die Germanen des Tacitus wie auf die helden: 
haft trogige Sachſenkraft und gemütvolle Sadyjenfinnigfeit der Geftalten Shakeſpeares. 

Es gibt einen Schlüffel zum Verftändnis diefes Weſens. Schon der römische Gefchicht: 
fchreiber hat es deutlich befundet, daß er ihn gefunden hatte: in feiner „Germania“ ſchildert er 
Land und Boden mit derjelben Liebe, demjelben feinen Verftändniffe wie die Bewohner, 
Das Leben und Weben in und mit der Natur, die Liebe zu ihr hat auch der unvergleichliche 
Menjchenkenner Shafeipeare ald Grundwurzel germaniſchen Seins und Fühlens erfannt: auf 
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welchen Deutihen wirkte nicht die Sinnigfeit des „Sommernadtstraums‘ mit feinen Elfen im 
Mondſchein; welcher Deutfche erquidte fich nicht an dem würzigen Waldesdufte, der aus „Wie 
es Euch gefällt” herausweht? Der gleiche Gedanke der Freiheit ift es, wenn vor zwei Jahrhun— 
derten der Engländer Milton „pro populo anglico“ dem Sflavenfinne des Franzojen Saumaije 
entgegentritt, das gleiche Bedürfnis nad Unabhängigkeit, wenn 1848 Jakob Grimm für den 
erften Artikel der Grundrechte folgenden Wortlaut beantragt: „Alle Deutichen find frei, und 
deuticher Boden duldet feine Knechtſchaft. Fremde Unfreie, die auf ihm verweilen, macht er frei.” 

Die germaniſche Natur hat mit ihrer Urwüchfigkeit die Jahrtaujende überdauert. Nicht 
in allen Gliedern des deutjchen Volkes tritt fie fo greifbar zutage, wie das die Weftfalen mit 
ihren Drofte und Hermes gern für fich beanſpruchen; aber vorhanden ift fie auch heute noch 
und überall lebendig. Das Urteil, das am 18. Dftober 1865 Ferdinand FFreiligrath in einem 
Brief an Franz Kaulen über die Weftfalen gefällt hat: „Etwas langjam find fie, haben fie 
das Rechte aber einmal ergriffen, dann halten fie auch um jo zäher und zuverläfliger daran 
feſt“, darf man unbejorgt auf alle anderen deutihen Stämme ausdehnen. Gejund und friich, 
rebli und treu, verftändig und ernfthaft, ausdauernd und beharrlich, trotzig und jchwerfällig: 
das find Eigenschaften, die, bei dem einen mehr, bei dem anderen weniger ausgebildet, im 
ganzen genommen des Deutſchen Art ausmachen. Wir haben fein Recht, auf eine davon alleini- 
gen Anſpruch zu erheben; gleihwohl fühlt jelbjt der Fremde, daß der Charakter des Durch— 
ſchnittsdeutſchen im wejentlichen’jene Züge aufzuweifen pflegt. Es find Eigenjchaften, die einen 
nicht fonderlich beliebt machen; Taine deutete die Vorzüge an, die jedem anderen die Herzen 
öffnen, uns aber fehlen. 

Eine gewiſſe Unbehilflichfeit hängt dem Deutſchen in der Fremde an; er fühlt ſich im Aus: 
lande nicht wohl, ihn ergreift das Heimweh. 

„Herz, mys Herz, warum fo trurig? 's i8 fo ſchön in fremde Lande. 
Und was foll des Ach und Weh? Herz, mys Herz, was fehlt der meh?” 
(„Schtwyzer- Heimweh“ von Wyß b. J.) 
Dadurh kann die angeborene Liebe zum Boden, die Bodenftändigfeit nur verftärft 
werden. Im heißen Afrifa haben fich die unternehmungsluftigen Vandalen oft nach ihrem 
fühlen Schleſien zurüdgejehnt. Rührend ift des gebannten Königs Heinrich IV. Liebe zu 
jeinem Daterlande: auch er kann aus jeinem Innern den „dummen deutſchen Schwamm” nicht 
reißen. Anhänglichkeit an den angeftammten Franfenboden, inniges Naturgefühl und edeljte 
Menichenliebe haben der Familie Heim zu Solz in Sachſen-Meiningen bei größter Beicheiden- 
heit unfterblihen Ruhm gebracht. Auch Friedrich Lift hätte viel Gelegenheit gehabt, im Aus: 
land glänzende Geſchäfte zu machen; er brauchte nur zuzugreifen. Aber allen Anfeindungen 
der eigenen Stammesgenofjen zum Troge widmete er feine Kräfte Deutjchland allein. Ihm 
bat er mit zum Zollverein verholfen, der die inwendigen Schranken niedergeriffen hat; von 
Anfang an hat er der Wirkjamfeit des Leipziger Eiſenbahnausſchuſſes jenes nationale Streben 
gegeben, das dann in ganz Deutjchland jo reiche Früchte tragen follte. Nur das eine Ziel fannte 
er, feinem Vaterlande zu nügen; gern und oft hat er öffentlich befannt, warın und wem er dabei 
Förderung zu verdanken hatte. Schließlich ift der Deutjchefte unjerer Volkswirtſchaftler an deut: 
ihem Undank und deutjcher Mißgunft zu Grunde gegangen; nur im Tode hat er die verdiente 
Ruhe gefunden: die liebevolle Teilnahme der Katholiken Kuffteins gönnte dem unfteten Pro: 
teftanten, den fein Schidfal übermannt hatte, eine ehrenvolle Beitattung und ein Grab in ge 
weihter Erde. Am deutlichjten zeigt fi das treue Ausharren in deutſchem Weſen auf Injeln 
9% 
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(Halligen, frieſ. Inſeln) oder in bedrohten Grenzgebieten, die auf allen Seiten von Fremden 
umbrandet find: berühmt ift der Unabhängigfeitsfinn der deutſchen Wallinger, der ftolzen und 
harakterfeften, wohlhabenden und ftandesbewußten Bewohner des Städtchens Wallern, und der 
Küniſchen“ (königlichen Freibauern) zwischen Neuern und Jnnergefild; berühmt ift das deutjche 
Nationalbewußtjein der Siebenbürger Sachſen, bei denen tapfere Rufer im Streite, wie Stephan 
Ludwig Roth, nicht zu den feltenen Erjcheinungen gehören. 

Diejer Liebe zum teuern Vaterlande fteht ein ausgejprochener Wandertrieb gegenüber. 
Beide anſcheinend einander ausjhließenden Gefühle haben Plag in demjelben Gemüte. In 
jedem Deutjchen lebt eine ſtarke Teilnahme für feine Ummelt; es macht ihm feine Mühe, fo 
vorurteillos zu werben, daß er mit dem, das ihn gerade fefjelt, förmlich verjchmilzt. Daher 
jeine Wanderluft, feine Forſchbegier, fein Kolonifierungsgefhid und daher auch jeine ſchnelle 
Einwurzelung in fremdem Boden. „Dem Germanen ift”, fo führt Houfton S. Chamberlain in 
jeinen echtgermanifchen „Grundlagen des neunzehnten Jahrhunderts’ aus, „eine noch nie da: 
geweſene Erpanfionskraft harafteriftiich und zugleich eine Neigung zu einer vor ihm unbekann⸗ 
ten Konzentration. Die Erpanfionskraft jehen wir am Werke: auf praftifhem Gebiete in der 
allmählichen Beſiedelung der ganzen Erdoberfläche, auf wiſſenſchaftlichem in der Aufdeckung 
des unbegrenzten Kosmos, in dem Suchen nad) immer fernern Urjachen, auf ivealem in der 
Vorftellung des Tranfzendenten, in der Kühnheit der Hypotheſen fowie in dem künſtleriſchen 
Adlerflug, der zu immer umfafjenderen Ausdrudsmitteln führt. Zugleich aber erfolgt jene 
Rückkehr in immer enger gezogene Kreije, durch Wälle und Gräben von allem anderen jorglich 
abgegrenzt: das Stammverwandte, das Vaterland, den Gau, das eigene Dorf, das unverleß: 
liche Heim, den engften Familienkreis, zulegt das Zurückgehen auf den innerften Mittelpunft 
des Individuums.” Der Hang zum Abenteuern, der unbezwingliche Drang zur Freiheit ver: 
trägt ſich demnach fehr wohl mit einer unverlöfchbaren Liebe zur Heimat. Ja, die Deutichen 
Amerikas behaupten fogar, bei ihnen in der Ferne fei die Vaterlandsliebe tiefer und inniger 
als bei den Zuhaufegebliebenen. 

Der Wandertrieb hat jich im Deutjchen zu verfchiedenen Malen und auf verfchiedene Art 
geichichtlich betätigt: in der Völkerwanderung, in den Römer: und den Kreuzzügen, in der groß: 
artigen Kolonifierung der Lande zwijchen Elbe und Oder, Weichjel und Donau, im Lands: 
fnechtö- und Neisläuferwefen, in der neuzeitlihen Auswanderung, in den wiſſenſchaftlichen 
Entdedungen fremder Länder. Zunächft in der Völferwanderung. Welches Drängen und 
Schieben, Kommen und Gehen, Siegen und Fallen in dem Yahrtaufend jeit dem Zuge der 
Bajtarner nad) dem füdlihen Rußland! Von da an ift in die Stämme der Germanen feine 
Ruhe gefommen, ehe nicht die legten Wehen bes hunnifchen Sturmes, der die faft jehhaft 
Gewordenen wieder von der Scholle riß und in neue Bahnen zwang, endgültig überwunden 
waren. Ob mehr die altgermanifche Luft am Kampfe, die Ausficht auf Beute und Heldenruhm, 
ob mehr das im Verhältnis zum befegten Boden zu fchnelle Wachstum des Stammes oder die 
Feindfeligkeit des ftärferen Nahbarn den eigentlichen Anftoß zum Verlafjen der eroberten Sige 
gegeben hat, das zu unterfuchen, tft hier nicht der Ort und für uns von geringer Wichtigkeit; 
genug: die Germanen find — nicht in der Weife der Nomaden, die in geregeltem Kreislauf in 
diefefben Gegenden zurüdzufehren pflegen — jahrhundertelang gewandert von Fluß zu Fluß, 
von Tal zu Tal, von Wald zu Wald, von Land zu Land, vom Oſten zum Weiten, vom Norden 
zum Süden und haben damit der Welt ein Schaufpiel geboten, wie fie es ſonſt nicht geiehen 
hat. Selbit das Meer, das einft die feltiiche Wanderung in eine rücdläufige verwandelt hatte, 


Erllärung bes umftehenden Wildes. 
(Auf Grund der Sorfchungen des Marienburger Dombaurates Dr, €. Steinbredht.) 





Die Abbildung zeigt uns die berühmte Hauptburg des Deutfchen Ritterordens in ihrem 
gegenwärtigen Zuftande nach einer 18397 aufgenommenen Photographie. 

Die Burg, um 1280 errichtet und anfänglich Sit eines Ordenstomturs, wurde 13509 die 
Refidenz des Ordensbodmeilters. Um 1540 erbielt fie ihre endgültige Heftalt; doch wurde bis 
ans Ende des 14. Jahrhs., demnach in der Blütezeit des gotifchen Stils, an ibr fortgebaut. 
Seit 1457 in polnifchem Beſitze, ftel fie dreibundertjäbriger Derwahrlofung anheim. Als fie 1772 
infolge der erjten Teilung Polens unter die Herrfchaft Preußens fam, wurde fie Nütlichfeits- 
zweden angepaßt, bis 1805 dem Unweſen ein Ende gemacht und nach den Befreiungskriegen 
mit der Wiederherftellung begonnen ward. Die erjten Rejtaurationsarbeiten fielen nicht ſehr 
alülich aus; aber nach längerer Paufe wird feit 1836 an dem Ausbau emjig und verjtändnis 
voll weitergeihafft. So wird in nicht zu ferner Zeit die Reftauration eines ardhiteftonifchen 
Werkes vollendet fein, von dem Robert Dohme fagt: „Die Marienburg iſt als die höchite Lei— 
ftung des Profanbaues im deutſchen Mittelalter überhaupt anzufprechen.“ 

Auf der Abbildung müfjen wir uns die unmittelbar am Nogat-Ufer gelegenen Häufer 
jüngeren Urfprungs hinwegdenfen mit Ausnahme des Brüdtors, eines erjt in aller 
neuejter Seit wiederbergeftellten Bauwerfes mit zwei Eingängen, die von zwei mafjigen, mit 
ipit zulaufenden Dächern verfehenen Rundtürmen flanfiert werden. Die ehemals über den 
Weichfelarm führende Brüde müſſen wir in Gedanken hinzufügen. 

Haben wir uns die Hauptgebäude freigelegt, fo feblt allerdings der Blick auf die äußeren 
Befeftigungen, die fie umgeben haben; doch die wichtiaften Teile der Marienburg ftehen um 
gefähr fo vor unferen Augen, wie fie vor 600 Jahren ausjahen. 

Das langgejtredte Gebäude links ift das Mittelfchloß; vor diefem zog fich noch weiter 
nach links (Norden) die „Dorburg“ bin, von der mur wenige vereinzelte Teile noch erbalten find. 
In dem langen $lügel des Mittelfchloifes liegt der Ritterfaal, eine von Granitfäulen getragene, 
mit Sterngewölben verfehene Halle; bier gab der Hochmeifter feinen Häjten Seite und Prunf: 
mablzeiten. Gegen die Nogat zu ſpringt ein mehrſtöckiger Slügel vor mit wohlgegliederter 
Stirnfeite: der berühmte Hochmeifterpalajt. Don der Hoffeite her gelangt man auf einer 
- Treppe in die Dorhalle des Hauptgeſchoſſes und von bier in die beiden berrlichen „Remter” 
(Sommer: und MWinterremter), wie die Säle in den Ordensburgen gewöhnlich genannt wer: 
den. Gegen den Hof zu liegen die Wohngemächer des Hochmeiſters. Die auf dem Bilde nicht 
fichtbare Oftfeite des Mittelichloffes entbielt die Gaſtzimmer, der Nordflügel die Kranfenzimmer. 

Rechts (füdlich) vom Mittelſchloſſe erhebt fich das ragende Hochfchloß, eine von Graben 
und Mauer umgebene Burg für fih. In der Lücke zwiſchen den beiden Schlöffern erbliden 
wir den „Pfaffenturm” ; das Schloß felbit überragt der an der Oſtſeite befindliche Hauptturm, 
der auch als Wache diente. Das Hochſchloß ruht auf dem „Parcham“, einer fünftlichen, aus 
dem Schloßaraben emporjteigenden Terraife. Das nahezu quadratifche, an den Eden mit 
Giebeln gejchmüdte Schloß beitebt aus Erd-, Baupt- und Obergefhoß. Belonders wirkſam 
find die zwei übereinander geftellten Kreuzgänge des Bofraumes. Im Erdgeichoß liegen Wacht: 
ftube, Küche und Keller, ferner die Sanft-Annen-Kapelle, die Gruft der Ordensgebietiger. Das 
Bauptgefchoß enthält im Nordflügel den impofanten Kapiteljaal und die Schloßfirche, deren 
Chor weit über die Baulinie bis an den Hrabenrand vorjpringt. Außen in der mittleren Chor- 
nifche prangt die mit farbigem Moſaik infruftierte Kolofjalftatue der Ordenspatronin Maria. 
Oſt⸗ und Südflügel enthalten die Schlaffäle (Dormitorien) der Ritter; im Weiten, am Fluſſe, 
befand fich die Wohnung des Komturs und des Treßlers (Schaßmeifters), des Büters der 
Silberfammer, die den Ordensſchatz bara. 

Gegen den Fluß zu liegt ein vierediger Turm, der durch einen auf Wölbungen rubenden 
Bang mit dem Hochſchloß verbunden ift. Sein Name ift „Herrendansk“ (Dansfer nannte man 
die Kloaken). Ein Bach lief unten hindurch. 

Über den rechten Bildrand hinaus müffen wir uns das Städtchen Marienbura voritellen, 
das weniger Raum beanfprucdhte als die weitläufige, dreigeteilte Ordensburg 
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konnte ihnen feine Schranfen fegen. Bon Skandinavien her fuhren fie fühn in ihren gebredh- 
lichen Fahrzeugen über das Baltifhe und über das Deutiche Meer, hinein in die Flußläufe der 
Elbe, der Ems und der Seine, nad) England und Island, nad) Portugal, Süditalien, Alba- 
nien und nad) Byzanz; ja, um das Jahr 1000 haben Wikinger, ein halbes Jahrtaufend vor 
Kolumbus, Amerikas Oſtküſte entdeckt und befiebelt. 

Bon der zweiten und dritten Erfcheinungsform, worin uns der deutiche Wanbdertrieb in 
großartiger Weife geihichtlih entgegentritt, den Römer: und den Kreuzzügen, ift beſſer an 
jpäterer Stelle die Rede. Ganz anderer Art, nugbringender für das Deutſchtum wie für die 
Menjchheit war eine weitere Betätigung deutfhen Wandertriebes, die Germanifierung 
der Slamwengebiete. Sn ben erften Jahrzehnten des 12. Jahrhunderts beginnt die Ein- 
wanberung beutjcher Bauern in das alte Sorbenland. Begünftigt von der politiihen Lage, 
gefördert und unterftügt von dem allgemeinen Aufſchwung deutfchen Lebens, ber das 12. Jahr: 
hundert auszeichnet, zogen Scharen tüchtiger Bauern aus dem Weiten, vor allem aus dem 
Niederländifchen, aber auch aus Thüringen, Franken und Sachſen, hinüber ins Wendenland 
und weiter, um deutſcher Art mit deuticher Kraft neuen Boden zu gewinnen. Als unter dem 
großen Staufenkaifer Friedrich II. Abgejandte des Herzogs Konrad von Mafovien vor dem 
fiebenten Hochmeifter des Deutihen Ordens, dem Fugen und beharrlichen Hermann von 
Salza, erſchienen, um ihn und jeine Ritter zur Bekämpfung der Heiden im unteren Weichjel: 
land aufzufordern, da fonnte niemand ahnen, daß die Farben diejer Kreuzfahrer — ſchwar— 
zes Kreuz auf weißem Mantel, ſchwarzer Adler — nad) einem halben Jahrtauſend ein 
junges Königreich fennzeichnen würden, das noch jpäter die Grundlage des neuen Deutichen 
Reiches bilden jollte. Nicht in der urwüchſigen, ja rohen Tapferkeit jener Deutichherren, die 
jeit 1229 von den Burgen Vogelfang, Neſſau und Thorn aus das Kulmer Land ben heid: 
nischen Pruzzen entriffen, in hartem Ringen nad) und nad) Pomejanien und Pogeſanien, Erm: 
land, Löbau und Galinden, Samland und Sudauen eroberten, erbliden wir jest das Haupt: 
verbienft, fordern in der unermüdlichen Einimpfung beutihen Blutes, in der unverdrofjenen 
Einpflanzung deutſcher Sitte in bisher unzugängliche Gebiete. Das unvermeidlicherweije mit 
Schreden und Entjegen gepaarte kriegeriſche Auftreten ber eriten Landmeiſter, Marjchälle und 
Komture (Hermann Ball, Dietrih von Bernheim, Heinrid von Wida, Poppo von Dfterna, 
Dietrid) von Grüningen und Konrad von Thierberg im 13. Jahrhundert) wird an echtem Lob 
und Preis weit übertroffen von der ftilleren Kulturarbeit eines Meinhard von Querfurt, der 
um 1290 die Weichjel- und Nogatufer regelte, eines Siegfried von Feuchtwangen, eines Wer: 
ner von Drfelen; und ald Gründer deuticher Kolonieen auf fremdem Boden haben Burggraf 
Dietrich von Altenburg und Heinrich Dufemer von Arffberg den Verluft von Affa (1291) und 
das Verlaſſen Venedigs (1309) nicht nur volllommen wettgemacht, jondern fih auch, ſelbſt 
neben den großen Hochmeiſtern Winrich von Kniprode und Konrad von Jungingen, begründe: 
ten Anſpruch auf dauernden Ruhm erworben. (S. die beigeheftete Tafel „Das Marienburger 
Schloß.) Um 1400 umfaßte das Drbensgebiet 48 feſte Schlöffer, 55 Städte, 2000 Edelhöfe 
und 20,000 Dörfer; zahlreiche Kaufleute, Handwerker und Bauern aus dem Reiche breiteten 
im alten Preußenlandbe deutſches Volkstum aus. 

Der im Laufe der Jahrhunderte fih kaum vermindernde, eher fteigende Überſchuß an 
urwüchfiger Kraft, die dem Wanbertriebe zu Grunde liegt und nach Taten verlangte, fand um 
die Wende des Mittelalter einen fünften Ausweg im Landsknechtsweſen. Allerdings be- 
deutet diefe Stufe in der Entwidelung des deutſchen Heeres nichts weniger als einen Fortichritt 
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gegenüber dem gemeindeweiſe geordneten, durch Bande des Blutes, der Ehre und der Nachbar: 
ſchaft gehobenen, unabhängigen und nationalbegeifterten Schweizerheere. Aber mag auch das 
Auffommen der Geldgier, der Niedergang der Sittlichfeit und bejcheidener Wirtichaft dem 
Söldnertume bes 15. Jahrhunderts jene Wendung aus dem Nationalen zum Internationalen 
gegeben haben: „ehrlich und fromm“ heißt doch der deutſche Söldner, dem zu Haufe Feine, im 
Ausland lohnende Tätigkeit winkte, durchgehende noch im 15. und angehenden 16. Jahrhun— 
dert. Aus diefer Glanzzeit ftammt der Feiergeſang beuticher Tapferkeit, das Pavierlied von 
1525 („Was wöll wir aber heben an’). Doch ſchon gegen Ende diefes und im ganzen Verlaufe 
des 17. Jahrhunderts ift aus dem bieberen, frumben Landsknecht durch die verberbenden Ein- 
flüffe befonders des Dreißigjährigen Krieges ein verwilderter Menſch geworden, der fich entweder 
als Räuberhauptmann furchtbar macht oder als Bettler und Tagedieb zur Landplage wird. 

Die neuzeitliche Erſcheinungsform desfelben deutihen Wandertriebes, der während des 
Mittelalters breite Ströme deutfcher Kraft in den Dften Europas hatte fließen laſſen, ijt die 
Auswanderung, dur die Deutichland zu Gunften anderer Völker, die früh es verjtanden 
hatten, ſich auswärts eigene Kolonieen zu gewinnen, lange Zeit Jahr für Jahr unerfegliche 
Verlufte erlitten hat. Die heimiſchen Verhältniffe waren derart, daß man das Heil überall 
anders, nur nicht im Vaterlande ſuchte; unterftügt wurde diefer koſtſpielige Wanbdertrieb, der 
uns Millionen tüchtiger Kräfte entführt hat, durch die dem Deutfchen eigene Sehnjucht nad 
dem Ideal und die fosmopolitifche Ader, deren Wirkungen uns noch an einer anderen Stelle 
beihäftigen werden. Die verheerenden Kriege, Die Zerrüttung der öffentlichen Zuftände, die poli: 
tiichen und bie religiöfen Bebrängniffe, die Verarmung und Bedrüdung des Volkes hatten ſchon 
im 17. und 18. Jahrhundert, wo man noch feine Auswanderungsftatiftif kannte, eine Unzahl 
deutſcher Familien veranlaft, den Wanderftab zu ergreifen und der Heimat den Rüden zu 
fehren. In bemfelben Maße nun, wie die Gedanken der Staatzeinheit Deutjchlands und der 
ſtaatsbürgerlichen Freiheit, die Durch die Kriege gegen Napoleon verdient zu fein ſchienen, mehr 
und mehr in den Hintergrund traten, wuchs auch die Unzufriedenheit mit den vaterländifchen 
Verhältniffen. Die Auswanderung des Mittelalters ift in erfter Linie dem Deutfchtum und 
erſt in zweiter der gefamten Menjchheit zu gute gefommen; dagegen ging der Strom bes 19, 
Jahrhunderts, nur geringe Teile davon und die legten Jahre ausgenommen, dem Deutfchtum 
verloren. Während der auswanbernde Engländer überall zu Haufe ift, weil England „durch 
eine ungemein finnreiche politifche Weberei die Welt mit einem Nete von Machtlinien über: 
zogen bat, die e8 an den günftigiten Punkten anzubeften wußte‘, während ber Engländer wie 
auch der Franzoje, Spanier und Ftaliener meift nad) Haufe zurüdtehrt, nachdem er feinen 
Zwed erreicht hat, warb der Deutjche, hinter dem bis 1871 fein achtunggebietendes Vaterland 
jtand, vermöge feines — in diefem Falle unglüdlicherweife — großen Anpafjungsvermögens 
in ben allermeiften Fällen ein guter Bürger der neuen Heimat; den in ihm ftedenden Teil des 
Volfsvermögens, den ein anderes Land gewann, büßte Deutjchland ein, 

Freilich jagt man dies Leichte Übergehen in ein fremdes Volkstum auch dem ren, dem 
Welſchen und dem Slawen genau fo nad); ja man hat Beweiſe für die Tatfadhe, daß Glieder 
diefer Stämme ihr Volkstum vollftändig aufgegeben haben und ſchon im nächſten Gefchlechte 
„mit Haut und Haaren’ dem neuen Volk anheimgefallen find. Doch das ift ein Schlimmer Troft. 
Von unjerem Standpunkt aus bietet die Geſchichte der deutichen Auswanderung trübe Blätter. 
Bezeichnend ift das Verhalten der Deutfchen in Nordamerika. Vor dem Unabhängigfeitskriege 
machten fie zufammen mit ben Holländern im Staate New York vier Fünftel, in Pennſylvanien 
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zwei Drittel, in New Jerſey, Delaware und Maryland die Hälfte, in Virginia mehr als ein 
Viertel der weißen Bevölferung aus; auch in Nord: und Südcarolina, in Georgia und Louifiana 
faßen fie in größerer Anzahl. Wo fie ftarfe Haufen bildeten, hielten fie fich in Sprache und 
Sitte deutſch. Nach der Loslöfung der Vereinigten Staaten von England hörte die Mafjen- 
einwanberung von Deutſchen eine Weile auf; die Folge war, daß fich das geiftige Band mit 
Deutichland Ioderte und die amerifanifch=beutiche Bevölkerung, wenn fie aud noch nad) Cha- 
rafter und Sitte deutſch blieb, doch in Sprache und Beruf engliſch-iriſchen Anftrich befam. 
Volllommene Niederlagen aber erlitt das deutiche Wefen im 19. Jahrhundert, als ſich nach dem 
engliſchen Kriege die amerifanifhe Nation mit außerorbentliher Schnellfraft auf fich ſelber 
bejann, Nationalbewußtfein und jehr bald Nationalftolz erlangte. Dem vermochten die Deut: 
ſchen Amerifas nichts Ebenbürtiges an die Seite zu ftellen: Julius Falkenfteins Werk, der 
Allgemeine Deutſche Schulverein zur Erhaltung des Deutfchtums im Auslande, ohne bie Schöp- 
fung bes Kaiſerreiches faum denkbar, jedenfalls aber eine ihrer ſchönſten Früchte, ift erſt am 
15. Auguft 1881 begründet worden; und fo wurden jene ausgewanderten Deutjchen Amerikaner. 

Hauptfächlich aus der echt deutfchen Wurzel des Lerneifers hat fich die fiebente Erſcheinungs⸗ 
form unjeres Wandertriebes entwidelt, die, anfänglich gewiffermaßen nur eine Veredelung des 
Abenteurertums daritellend, ſchließlich in den wiſſenſchaftlichen, auf eigene Koften und ohne 
Rückſicht auf Geldgewinn veranftalteten Entdedungsreijen eines Alerander von Humboldt 
gipfelt. Urjprünglicd ohne Plan und Ziel nur aus reiner Luft am Ungewöhnlichen und einem 
mächtigen Zug in bie rätjelhafte Ferne hervorgegangen, Haben ſich dieſe Reifen allmählich zu 
Entdedungsfahrten ausgebildet, die der Menjchheit die allergrößten Dienfte leifteten. Als einer 
der früheften Deutſchen, die in dem erften Sinne tätig waren, darf Schildberger genannt werben, 
der, durch die unglüdlihe Schlacht von Nikopoli (1396) in die Gefangenfchaft des Sultans 
geraten, Ägypten und Kleinafien bereifte, von den Mongolen gefangen genommen wurde, aber, 
von Heimweh gepeinigt, entfloh und über Konftantinopel durch Ungarn nach Haufe zurückkehrte. 
Die im Drud erfchienene Beichreibung von Schildbergers Fahrt erfreute jich im 15. Jahr: 
hundert großer Beliebtheit und mußte mehrfach aufgelegt werben. 

Dann kommt die Zeit ber großen Entdedungen; die Deutichen haben ſich daran nicht in 
legter Linie beteiligt und bas „Plus ultra“ ihres Kaijers Karl V. in die Tat überjeßt. In 
Gefjellihaft des jungen Welfer zogen außer Bergleuten aus Sachſen Ambrofius Ehinger (Dal: 
finger), Georg Hohermuth, Philipp von Hutten, Hieronymus Sailler und der Feldhauptmann 
Nikolaus Federmann nad; Venezuela und von da aus weiter gen Süden und Welten; doc waren 
ihre Beweggründe mehr wirtjchaftlicher und Eriegerifcher Natur. Über bie erfte deutſche, 1505 
von den Handelshäufern Welfer, Fugger u. |. w. ausgerüftete Fahrt nad) dem „Gewürzlande“ 
haben Balthafar Springer aus Vils bei Füffen und Hans Mayr, ber Faktoreifchreiber bes Kauf: 
fahrteifchiffes „Raphael“, wertvolle Berichte und Aufzeichnungen Hinterlaffen. Reine Ent: 
defungsluft hat den Stubenten Hans Staben nad Brafilien und Ulrih Schmibl nad dem 
La Plata geführt. Der wifjenfchaftliche Drang, die Urfprungspflanzen verſchiedener Heilmittel 
fennen zu lernen und neue Heilpflanzen zu entdeden, trieb den Augsburger Arzt Leonhard 
Rauwolf am Ende des 16. Jahrhunderts (1573 — 76) ins Morgenland; fein koſtbares Herbar 
bildet noch heute einen der wertvollften Beitanbteile der Univerfitätsbibliothef zu Leiden. Im 
17. Jahrhundert befiedeln zahlreiche Deutjche und Niederländer Java und Sumatra, Engelbert 
Kämpfer bereift Japan, Peter Kolb das Kapland: überall ift der Deutfche rege an der Arbeit, 
durch die Erſchließung fremder Länder das Willen von der Erbe zu bereichern. 
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Auf demfelben heißen afrifanifhen Boden, der feit Friedrih Hornemanns Untergang 
(1801) fo manchem deutjchen Entdeder das Leben gefoftet hat, find die größten Erfolge wohl 
Heinrih Barth befchieden gemefen. Der Sa, daß die Bedeutung eines Afrikaforfhers an 
feinem Reiſewerke zu mefjen jei, bewahrheitet ſich in volllommenſter Weije an Barths Leiftung. 
Sie wird auf lange Jahre hinaus in vielen Punkten vorbildlich fein, obgleich feine Berichte 
feine ſchwungvollen Schilderungen find, jondern als fait unerſchöpfliche Stoffiammlungen 
mühſam ftubieri jein wollen. Nüchternfte Wahrheit blidt aus feinem Buche, Zeile für Zeile; 
erit wer tiefer fieht, erfennt ben darin niebergelegten Reichtum der wichtigiten Beobachtungen. 
Heinrich Barth haben wir e8 zu verdanken, daß deutſche Schilderungen aus dem Dunkeln Erb: 
teile den Ruf größerer Zuverläfjigfeit genießen und die Reifen felbjt damit nachhaltigeren Er: 
folg haben als die irgend eines anderen Volkes; freilich hat er fih und ung dieſen Durch an— 
getrengtefte Arbeit und Überwindung außergewöhnlicher Schwierigkeiten verdienten Ruhm 
nur unter heftiger Anfeindung erobern fünnen: die Deutfchen find eben nicht fchnell bereit, 
Großtaten ihrer Landsleute zu würdigen und anzuerkennen. 

Im Mittelalter war durch die deutiche Kolonifation deutihem Weſen neues Gebiet in 
Mitteleuropa gewonnen worden; jpäter verjtärkten die unternehmenden Köpfe — die Untätigen 
bleiben ja doc hinterm Ofen figen — nur die überſeeiſche Kolonialmacht unferer Vettern, 
Nachbarn oder aud Feinde. Verheißungsvoll muß darum jedem Deutſchen, ber fein Volkstum 
lieb hat, die Erwerbung von außereuropäiſchen Kolonieen und ihr Ausbau erjcheinen. 
Diefe Ausdehnung ift im legten Grunde weniger auf Bismard zurüdzuführen, dem ja die Er: 
fenntnis von der Berechtigung derartiger Forderungen eines neuen weltpolitijchen Zeitalters 
ſchwer genug geworben ift, als vielmehr auf das unwiderjtehliche Drängen des deutſchen Volkes 
jelbjt. Die Erwerbung der erften Kolonieen für Deutfchland im Jahre 1884 ift Die nach längerem 
Zögern, dann aber mit Bismardicher Kraft erfolgte Antwort auf Friedrich Fabris Frage: 
„Bedarf Deutichland der Kolonieen?”, ift die amtliche Beglaubigung und madhtvolle Beſchützung 
der Bioniertätigfeit von wagenden Kaufleuten, wie Johann Gejar Godeffroy, Franz und Eduard 
Hernsheim, Franz Adolf Eduard Lüderig und Adolf Wörmann, ift die erwünfchte Frucht von 
privaten Vorarbeiten kühner Kolonialpolitifer vom Schlage eines Karl Peters. Den allererjten 
Berfuch einer deutſchen Kolonialgründung hat wohl Johann Joachim Becher (1635— 82) ge 
macht. Diejer merfwürdige Mann jeßte fih, nachdem Verhandlungen mit Kaifer Leopold und 
dem Kurfürften von Bayern gefcheitert waren, im Jahre 1668 mit dem unternehmungsluftigen 
Grafen Friedrich Kafimir von Hanau in Verbindung. Bechers Plan lief Darauf hinaus, zwifchen 
dem Drinofo und dem Amazonenftrome von ber Holländiſch-weſtindiſchen Kompagnie mehrere 
taujend Quabratmeilen zu Lehen zu nehmen, binnen zwölf Jahren zu folonifieren und dafür 
an Holland jährlich eine beftimmte Entihädigung zu zahlen; die Vorausfegung dazu freilich 
war irrig: Guayana ift jegt als ſchlimmes Fieberland befannt. Um böfe Spötter zum Schweigen 
zu bringen, verfahte Becher, deffen Zuverficht nicht zu beugen war, eine Schrift, deren grund: 
fäglihe Aufforderung aud heute noch gehört zu werden verdient: „Wohlan denn, tapfere 
Deutihe, madet, daß man in der Mappe neben Neufpanien, Neufranfreich, Neuengland aud) 
zufünftig Neubeutihland finde!” 

Überbliden wir die mannigfachen Außerungen des deutichen Wandertriebes, wie er ſich 
die verfchiedeniten Auswege zu öffnen wußte, jo muß uns eins wundbernehmen: daß es ber 
Deutſche troß feiner weltbürgerlihen Neigungen nicht verftanden hat, fih mehr Verdienſte 
auffosmopolitiihem Gebiete zu erringen. Heinrich von Treitfchke ftellt feſt, außer der 
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Begründung des Weltpoftvereind und ber Teilnahme an der Erbauung der Gottharbbahn 
gäbe es bei den Deutſchen nichts, was ſich neben den Taten der englijchen Kolonialpolitif oder 
dem Wirken des Franzoſen Leſſeps am Suezkanal fehen laffen könne, Doch dürfen Leiftungen 
wie die ber internationalen Erbmefjung ober der Berner Übereinkunft zum Schuße geiftigen 
Eigentums, an denen Deutfche in hervorragender Weife beteiligt find, nicht verfchwiegen werben. 

In der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts beantwortete der gelehrte Franzoje Jean 
Bodin die Frage: „Was waren die Germanen zu Tacitus’ Zeiten, und was find fie heute?” 
dahin, dab man vor ihren Leiftungen die größte Achtung haben müſſe. „An Humanität über: 
treffen fie den Afiaten, an Kriegszudt den Römer, an Religion den Hebräer, an Philofophie 
den Griechen, an Geometrie und Arithmetif den Agypter und Phöniker, an Aftrologie den Chal: 
däer, an Handwerf aber alle Nationen.” Das ift eine Lobpreifung, wie fie uns fpäter von 
Angehörigen unferes weftlihen Nachbarreiches freiwillig nicht wieder geworden ift. Etwas 
Wahres muß doch daran fein; tüchtig find die Deutjchen immer geweſen. Mögen fie auch nicht 
ſtets und überall e8 verjtanden haben, die Früchte ihres Fleißes felber zu pflüden, Männer 
eigner Kraft bat e3 in großer Zahl bei ihnen gegeben. Auch heute find fie noch nicht aus: 
geitorben, deren ganzes Wejen durch Stephans Kernipruch gefennzeichnet wird: „Ziel erkannt, 
Kraft geipannt, Pflicht getan, Herz obenan!“ Bon Johannes Gensfleiſch an bis auf Friedrich 
König und Andreas Bauer: feine Nation hat durch Bervolllommnung des Buchdrudes jo 
mächtig auf die gefamte Menfchheit eingewirkt wie die deutfche. In feiner „Epitre au roi de 
Danemark“ gejteht Voltaire ganz offen: 

„Avant qu'un Allemand trouvät l'imprimerie, 

dans quel cloaque affreux barbotait ma patrie!* 

(In welch entjeglihem Kote watete mein Vaterland 

ebe ein Deuticher den Buchdruck erfand!) 
Waren es vor Jahrhunderten Holländer und Engländer, Staliener und Franzojen, die aus 
der Erfindung größeren Ruhm zu ernten wußten als der von Unglüd verfolgte Erfinder, 
fam im beginnenden 19. Jahrhundert die Anwendung des Dampfes auf den Buchdruck zuerft 
ben englifchen „Times“ zu gute: das Verbienftvolle der Leiftung bleibt ungeihmälert. Ja, das 
ift gerade bewunderungsmwürdig, daß deutſche Köpfe burchgebrungen find und ihre Gedanfen 
in die Tat umjegen fonnten, obwohl es bei uns an Unternehmungsgeift und der nötigen 
Unterftügung durch äußere Mittel mangelt, Der Ungar Ludwig Hevefi hat, auf eine Rund: 
frage des „Echo de Paris“ antwortend, dem 19. Jahrhundert den Ehrennamen des „deutſchen“ 
zuerfannt; und die Antworten, bie Jacques Morland bei einer ähnlichen Gelegenheit erhalten 
und im „Mercure de France“ (1902/3) veröffentlicht hat, beftätigen diefen Eindrud, Man 
vergegenwärtige fich die Lebensgeſchichten des Zeugichmieds Richard Hartmann und des Ma- 
ſchinenſchloſſers Johann Zimmermann in Chemnig, man leſe die Lebensläufe von Aloys Sene- 
felder, Zojeph Meyer, Nikolaus Dreyfe, Auguft Borfig oder Alfred Krupp: ein einziges Gefühl 
der Hochachtung und des Danfes wird die Bruft erfüllen. Iſt es nötig, noch auf Männer wie 
Scharnhorft und Neithardt von Gneijenau hinzumeifen? 

Troß der großen Verſchiedenheiten im Charakter diefer Männer der Tat gibt es doch 
etwas, das fämtlichen Genannten eigen war und fie erft hat zu denen werben laffen, als die 
wir fie verehren: das ift die hohe Auffaffung von ber Pflicht und ihre treue Erfüllung. Ohne 
einen einzelnen Stand auf Koften der anderen ungerechtfertigterweije erheben zu wollen, darf 
man das Pflichtgefühl beſonders deutlich im deutſchen Gelehrten erfennen; hierfür genügt es 
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im allgemeinen, auf die Ausführungen im letzten Abſchnitte dieſes Werkes hinzuweiſen. Nicht 
um des Vorteils, ſelbſt nicht um des Ruhmes und der Anerkennung willen tritt das Schöne 
und Edle in die Welt: fo lautet die Lehre, die auch Richard Wagners deutſche Schriften immer 
von neuem predigen. Sich felber nichts, der Wiffenfchaft alles: das ift die Lofung des deutjchen 
Gelehrten, das ift die Weihe, die feine Arbeit verklärt; „ſolange es ein beutiches Volkstum gibt, 
wird es auch deutſche Profefjoren geben, Männer, denen das eigene Leben wenig bedeutet im 
Dienft ihrer Wiſſenſchaft“ (Guftav Freytag in der Antwort auf die von Heinrich von Treitſchke 
verfaßte Adreſſe, die dem Dichter am 30, Juni 1888 mit dem erneuerten Doktordiplom über- 
reiht worden war). Hoher Gedantenflug, ein Idealismus, dem die Güter der Erde nichts be- 
deuten gegenüber der Befriedigung, die allein die Arbeit und die Pflihttreue gewähren, haben 
von jeher den deutichen Gelehrten ausgezeichnet. In Tagen, wo am deutfchen Namen faſt in 
jeder anderen Beziehung eine verächtliche Schwäche Elebte, wußte fich die deutſche Wiſſenſchaft 
zeitlihen und ewigen Ruhm zu erringen. 

Diefen Vorzügen ftehen jedoch verſchiedene Schwächen gegenüber. Der Forſcher, der 
feiner befonderen Wiſſenſchaft mit übertriebener Einfeitigfeit huldigt, neigt dazu, vom Hauche 
jeiner Umwelt und der Öffentlichkeit faum berührt zu werden; in gewifjer Hinſicht darf man bier: 
für an Neuchlin oder Erasmus erinnern. Gemifjenlos bot Johann Peter von Ludewig feine 
ftaatsrechtlihen Kenntniſſe erft den zu Ryswyk verhandelnden Parteien, dann dem Preußen: 
fönig feil; und wie hat Hermann Conring Frankreich gegenüber den Untertänigen gefpielt! 
Das 1832 erfchienene „Wörterbud) der richtigen Ausſprache ausländiſcher Eigennamen’ von 
Auguft Müller erteilt gebildeten Deutſchen den freundlichen Aufichluß, daß man „Strasbuhr” 
zu iprechen Habe, obgleich doch jelbjt der Straßburger den Namen feiner Baterftadt auch da- 
mals meiſt deutſch ausſprach. Das Streben, viel zu willen, verfällt der Eitelfeit, alles wiſſen 
zu wollen oder mit jeinem Wifjen allem und jedem zu dienen. Und unpraftifch wird der deutjche 
Gelehrte wohl in alle Zeit bleiben; das ift eine liebenswürdige Schwäche, ohne bie der deutſche 
Profeffor jelbjt in der Verklärung der „Verlorenen Handſchrift“ nicht gedacht werben kann. 
Wie im Kleinen unbeholfen, fo ift er im Großen nicht aufs Eigene bebadıt. 

Eine andere Befonderheit entipringt aus dem fauftifchen zwivel, fich jelbit niemals genug 
tun zu können; „tiefgrabend, tieffchauend und hochichauend, endelich und gründlich‘‘, jo hat 
Ernſt Morik Arndt 1847 den Deutſchen gefennzeichnet. An fi ift Gründlichfeit gewiß 
fein Fehler; fie kann aber leicht zum Hemmſchuh werden, jobald fie übertrieben wird. Ludwig 
Uhland fchrieb nicht nur jeden Brief erft ins „Unreine“, fondern arbeitete fogar einen wirt: 
ſchaftlichen Verweis an die Köchin im Haufe forgfältig aus, ehe er ihn abgab; und das war ein 
Dichter, bei dem man doch eine fo peinliche Gewilfenhaftigfeit am allerlegten erwartet! Un— 
gemein dharakteriftiich fpricht ji Theodor Mommien in einem der legten Bände ber „Alteſten 
Autoren’, einer Abteilung bes in feiner Großartigfeit unerreicht Daftehenden Unternehmens der 
„Monumenta Germaniae historica“, über die Schattenfeite deutſcher Gründlichfeit aus: „Die 
Monumenta haben unter einer Ausdehnung zu leiden, welche fein Ende finden kann.“ In dieſer 
Hinficht verdient auch das bedauerliche Überwuchern des Spezialiftentums lebhaften Tadel. 

Eine anziehende und teilmeife beluftigende Schilderung der Entwidelung, die die Gründ- 
lichfeit zur Bedanterei werben läßt, hat Wilhelm Wadernagel im dritten Bande jeiner 
Kleineren Schriften’ gegeben, Diefe Pedanterei ift früher jhuld daran geweſen, daß einem 
einmal beftehenden alten Zopf zuliebe der Gebrauch der deutſchen Sprade an ber Hoch— 
ſchule nur nad) ſchweren Geburtswehen auffommen fonnte, Rudolf Agricolas (1443 — 85) 
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Mahnung, man ſolle ſich in der Mutterſprache üben, iſt faſt ungehört verhallt, und das Beiſpiel 
Gregors von Heimburg, der ſich als einer der erſten nicht ſcheute, auch in der deutſchen Sprache 
Vollkommenes zu leiſten, wurde nicht befolgt. Der Mut, Vorleſungen in deutſcher Sprache zu 
halten, den 1501 Tilemann Heverlingh in Roſtock und 1526/28 Philipp Paracelſus Theo: 
phraitus in Bafel an den Tag gelegt haben, hat zu feinem Siege geführt: Schmähung und Ber: 
böhnung („Pöbelſprach, Unrat und Barbarei”) waren der Lohn dafür. Baterländifch gelinnte 
Leute wie die Humaniften um 1500 (Jakob Wimpheling und Jakob Locher, Heinrich Bebel und 
Defiderius Erasmus, Petrus Luder und Samuel Karoch von Lichtenberg) hielten das Deutiche 
für untauglich zu wiſſenſchaftlichen Erörterungen. Diejer Anficht ftimmte noch Mosheim bei, 
und Leibniz jchrieb am liebjten Franzöſiſch. Bekannt ift der Kampf, den jeit 1694 Thomaſius 
wegen jeiner Rüdfehr zur Mutterjpradhe auszufechten hatte. Wie bezeichnend und zugleich wie 
beihämend für uns Deutſche ift es, daß noch 1830 Jakob Grimm, ein begnabeter Kenner der 
deutichen Volksſeele, feine Laufbahn mit einer lateinifchen Rede über das Heimmeh („De desi- 
derio patriae“) hat eröffnen müjjen! Und wie liebevoll hängt gerade der „freie“ Deutiche an 
einem anderen Zopfe früherer Zeiten, an der gebührenden Betitelung feiner Berfon. In 
jeinen zwei Deflamationen „de charlataneria eruditorum“ bringt Johann Burkhard Mencken 
1715 zur „titulomania“, der eiteln Titelfucht, einen reizgenden Beleg. Johann Seger (1582 big 
1637), durch pfalzgräflich Seltrechtſche Gnaden „poeta laureatus“ und Rektor der Witten: 
berger Stabtichule, hatte fich folgendes Kruzifix aus Erz anfertigen laffen: Seger fteht unter 
dem Kreuz und fragt: „Domine Jesu, amas me?“ (Herr Jeſu, liebft du mich?) Und der 
Heiland antwortet: „Clarissime, pereximie, nec non doctissime Domine Mag. Segere, 
Poeta laureate Caesaree, et Scholae Vitebergensis Rector dignissime, ego amo te“ 
(Sehr berühmter, ganz hervorragender, auch jehr gelehrter Herr Magifter Seger, kaiſerlicher ge: 
frönter Dichter und hochwürdiger Rektor der Wittenberger Schule, ich liebe dich). In diejelbe 
Kerbe ſchlägt auch die Weigerung des blinden Königs Georg V. von Hannover, Anfang 1860 
den als Kunfthiftorifer befannten britifchen Agenten Sir Joſeph Eromwe zu empfangen, weil er 
feinerlei Uniform aufzumeifen hatte. Darum hat Grimm den Nagel auf den Kopf getroffen, 
als er am 29. Mai 1848 bemerfte: „Wenn das Pedantifche in ber Welt unerfunden geblieben 
wäre, der Deutjche hätte es erfunden.’ 


2. Der Deutſche und fein Nädjiter. 


Hatten wir im Vorhergehenden die geſchichtliche Gebarung des einzelnen Deutſchen nad) 
verfchiedenen Seiten hin beleuchtet, ohne dabei gelegentliche Seitenblide auf des Deutjchen 
Verhalten gegen andere und gegen die Gefamtheit grundfäglich ausjchließen zu können, fo 
wenden wir uns jet zu den beutjchen Eigenfchaften, in denen der Deutſche einem anderen 
gegenüber feine Tugenden und Fehler offenbart. 


a) Der Deutide und fein Feind. 


Von Anbeginn an ift dem deutſchen Blut ein nicht wegzuleugnender Beftanbteil von Eijen 
beigemifcht geweſen. Bis ins fpäte Mittelalter hinein hat eine Eigenſchaft vor allen anderen 
unfere Altvordern berühmt und gefürchtet gemacht: der furor teutonicus, die deutſche Zorn: 
wut. Beide Wörter bebürfen einer Erklärung. Was heißt zunächſt deutſch? Entſtanden ift 
das Wort aus dem althochbeutichen diutisk (bei Ulfila thiudisko: Galater 2, 14 für &dvuxws), 
das von diot (das Wolf) abzuleiten ift und „vollsmäßig“, „volkstümlich“ bedeutet, Zum erjten 
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Male ſtoßen wir auf das inhaltsſchwere Wort theodisce („volkstümlich“ im Gegenſatze zum 
Latein der Geiſtlichen des ausgehenden 8. Jahrhunderts) im Jahr 786, alſo innerhalb der 
Regierungszeit Karls des Großen, der nicht bloß dem Zwange gehorchend mit ſeinen öſtlichen 
Untertanen in der Volksſprache zu reden verſtand. Weniger zum Unterſchiede von der roma— 
niſch gewordenen Sprache der Weſtfranken als vielmehr zur Bezeichnung der in Deutſchland 
gebrauchten, dem Latein gegenüber rohen und ſchwerfälligen Sprache verwendet, konnte ſich 
theodiscus feinen weiten Boden gewinnen; das Wort hatte im 9. Jahrhundert, um mit 
Paſchaſius Rabbertus und Walahfrid Strabo zu reden, einen barbarischen Beigeihmad und 
ward um 1100 von Hariulf von Saint-Riquier zum legten Male gebraucht. Nach einer paffen: 
den Bezeichnung zu fuchen, war um fo berechtigter, als nach dem Niebergange des Farolingifchen 
und dem Aufkommen des fächfischen Herrfcherhaufes der Name, Franken” nicht mehr wie vorher 
die Geſamtheit der deutſchen Stämme umfaffen fonnte; nur Wibufind von Korvei hat ſich mit 
der umſtändlichen und jchwerfälligen Doppelbezeihnung omnis populus Francorum atque 
Saxonum (gefamtes Bolf der Franken und der Sachſen) beholfen. Die Bezeihnungen „Su: 
gamber‘ oder „Alamannen“, worunter welfche, englifche, byzantinifche und andere Gejchicht: 
ichreiber fpäterer Geſchlechter die Deutfchen verftanden, haben fich innerhalb Deutſchlands 
nirgends feſt eingebürgert. Ebenjowenig hat der von den Römern geprägte Name „Germanen“ 
einen geeigneten Erjaß abgeben können, fondern nur ein Scheinleben in den höheren Kanz: 
leien, den Schriften von Geographen und fonftigen Gelehrten geführt; beim deutſchen Volke 
jelbft ift er nie heimifch geworben. Ja, die Unflarheit, womit der Ausdrud Germania jeit 
Friedrich IL. jahrhundertelang namentlich in behördlichen Urkunden gebraucht wurde, hat es 
verichuldet, daß man bie Grenzen Galliens auf unfere Koften in rechtsrheiniſchem Gebiete zu 
ziehen ſich unterfing; bie ſaure Frucht davon ift der unfelige Begriff der Rheingrenze, wie er 
uns im Bafeler Frieden begegnet. 

Dagegen hat fich ein anderer lateiniſcher Ausdruck weitefter Anerkennung erfreuen dürfen: 
teutonicus. Abgeleitet von dem durch Marius einft vernichteten Feltifchen oder deutichen 
Stamme ber Teutonen, findet jih das ob feines Gleichflangs mit theodiscus ſchnell zu all: 
gemeiner Beliebtheit gelangende Wort zuerft vom Mönche Meginhard im Jahre 876 für unfer 
Deutſch gebraucht. Aber es bedurfte erjt der befcheidenen Anfänge eines deutſchen National: 
bewußtjeins, ehe fi) der Name Teutonici zu dem entwideln konnte, was die zweite Hälfte des 
Mittelalters allgemein darunter begreift. Die Zeiten der Sachſen mit ihrer fernigen Lebens: 
haltung find e8 gewejen, die dem fchemenhaften Worte vollen Inhalt gegeben haben; im 11. 
Jahrhundert weiß num jeder, was er unter einem rex Teutonicorum, einem regnum teuto- 
nieum zu verftehen hat. Und das fenntlichite, gefürchtetite Merkmal diefer rings von Feinden 
bedrohten jungen Nation war feitvem bie deutſche Zornwut, der furor teutonicus, 

Darin ift zunächft fein Lob enthalten. Entlehnt ift der Ausdrud dem römiſchen Dichter 
Lucan, der an einer Stelle jeines im Mittelalter viel gelejenen Gedichtes über den Bürgerfrieg 
den Anlauf der Teutonen zornmwütend nennt, womit er ohne Zweifel diejelbe fürdhterliche, 
ichredenerregende Tapferkeit meint, die Paul Jvanovits in feinem „Furor teutonicus* ge: 
nannten Bilde von der Schladht im Teutoburger Walde fo überzeugend zu geftalten gewußt 
hat. Doc) zu der Zeit, wo aus der Vergefjenheit der Jahrhunderte jene römiſchen Dichterworte 
auftauchten und von ben Gejchichtichreibern zu neuem Leben erwedt wurden, wollte man neben 
ber ungeftümen und tollen Tapferfeit in tabelnder Abficht befonders den deutſchen Starrjinn 
treffen. Wielleicht wurde gerade deshalb dieſe zweiichneidige Bezeihnung vom fampfesfrohen 
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deutſchen Volke begierig aufgegriffen und gern gebraucht. Wenn auch feindlich gefinnte Nach— 
barn gerade unferen furor zum Anlaß nahmen, um ihm gegenüber ihre Eigenart als feiner, 
gewandter und geſchickter, ihr Leben als reicher, gefitteter und geiftig höher ftehend zu bezeich- 
nen: die Tatſache bleibt unbeftritten, daß vom 12. Jahrhundert an weit und breit, durch die 
Kreuzzüge bis ind Morgenland hinein, unjere Vorfahren als unwiderſtehlich im Streite, 
bejonders im Schwertlampfe, befannt und gefürdjtet waren. 

So ift es auch geblieben. Selbſt in den traurigften Zeiten, wo Deutſchland in politischer 
Machtlofigkeit und Ohnmacht daniederlag, galt der deutiche Krieger zwar nicht al3 bejonders 
zartfühlend — in jeinem Schwören, Fluchen und Schelten zeigt fich echt deutfcher furor —, aber 
als unmwiderftehlih im Männerfampfe. Begehrt und gefucht war der Deutſche als Söldner; 
und alle verftändigen Leute des ausgehenden Mittelalterd wie der darauf folgenden Jahrhun— 
derte ftimmen in dem Urteile, das uns über manches andere tröften Fann, überein: Siege über 
Deutiche find nie ohne deutſche Hilfe erfochten worden; laßt nur die Deutjchen erft zur Einigkeit 
fommen, dann find fie unüberwindlich! Begreiflich ift diefer ſchöne Glaube bei vaterlands: 
liebenden Deutichen wie Wimpheling und Irenicus, Sleidan und Riſt; zu zwingendem Beweis 
aber wird er, wenn wir ihn bei Ausländern antreffen. Um 1470, alfo während der ſchwachen 
Regierung Friedrichs III. ſchrieb der Athener Laonikos Chalkondyles in feiner Türkengeſchichte 
die ehrenden Worte nieder: „Wenn das deutiche Volf eines Sinnes wäre und von einem 
Herrſcher geleitet würde, jo wäre es unbefiegbar und bei weiten das ftärffte.’ 

Daß dies hehre Ziel erft in jüngfter Zeit erreicht worden ift, daran ift fein Mangel an 
Mut und Tapferkeit ihuld, fondern der Mangel an Zügelung und Selbftbeberrfhung, 
deſſentwegen jchon der Wejtgote Athaulf einfichtig darauf verzichtet hat, an Stelle der römischen 
Weltherrſchaft eine germanifche zu fegen. Ein ungeftümer, durch feine Vernunft geregelter 
Drang nad) Freiheit und Selbftändigkeit läßt fih von Anbeginn unjeres geihichtlichen Werdens 
als preislicher Erbfehler und tadelnswerter Vorzug bis auf unfere Zeit verfolgen; in den Tagen 
höchiten Glanzes wie in denen tieffter Schmach taucht nur ſelten, allzu jelten die auf ein einziges 
Ziel gerichtete, alle Nebenzwede beijeite jchiebende Einmütigfeit auf. Fremdartig zwar mutet 
es uns zunächſt an, daß ein faijerlich gefinnter Zeitgenoffe Heinrichs VII., der mailändifche 
Notar Johann von Cermenate, den Deutichen die militärifche Disziplin abjpricht („stolida gens 
Germaniae, disciplinae militaris ignara“); und doch ift diefer Mangel echt germaniſch: das 
zeigte fich nirgends deutlicher als in dem von den Deutihen der Gegenwart anfänglid) ver: 
jtändnislos verurteilten Verhalten der Buren namentlich in der erften Hälfte ihres Freiheits— 
fampfes (1899, 1900). Militäriicher Gehorjam it, wie weiter unten gezeigt werden wird, eine 
junge Errungenjchaft, deren Keime auf Friedrih Wilhelm I. von Preußen und feinen Sohn 
zurüdgehen. Schillers Mahnung „Immer ftrebe zum Ganzen!” hat der Deutjche nur im 
höchſten Drange der Not befolgt; „kannſt du felber fein Ganzes werden”: dieſe bejcheidene Auf: 
faffung von feinem Werte hat er fait nie gehabt und darum den Anſchluß an das Ganze dauernd 
vernachläfligt. Luden gegenüber nennt Goethe das deutſche Volk „ſo achtbar im Einzelnen und 
jo miferabel im Ganzen”. Der Deutjche glaubt im Vertrauen auf feinen unverzagten Mut 
allen Anfeindungen gewachſen zu fein; feine anerfannte Begabung, die ſchwerſten Fragen, die 
das Leben ftellen mag, ganz zu ergründen, läßt ihn den Nugen veradhten, der aus dem Zu: 
fammenjchluß aller Glieder entipringt. Nüglichfeitsweien ift undeutjch; deutich ift, wie Richard 
Wagner es faht, „die Sache, die man treibt um ihrer jelbft und der Freude an ihr willen”, 
Freiheit von allem Zwange, Luft am frifchen, frohen Kampfe ohne alle Überlegung, was wohl 
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aus ſolcher Kraftvergeudung hervorgehen müſſe (1870 Graf Zeppelin), das iſt eins der ficher: 
jten Kennzeichen deutjcher Art. 

Einleitend war darauf hingewieſen worden, daß man Unrecht tue, dem Deutjchen 
eine einzelne Eigenſchaft jo ausſchließlich zuzuſprechen, als ob andere Völker damit nicht 
im geringften zu tun hätten. Verſchiedene germanifche Vorzüge find aud anderswo in aus: 
geprägter Form zu finden. Man lefe nur in Ernft Morig Arndts völkergeſchichtlichem Überblick 
„Pro populo germanico“ den Abjchnitt über Spanien. Wie jauchzt das Herz des Alten bei 
der Schilderung fpanifher Ehre und Ritterlichkeit! Wolfstümliche Bücher, die Ereigniffe aus 
den Freiheitskriegen erzählen, berichten gern von deutichen Heldenmädchen und frauen, die in 
den Tagen der Not und Gefahr dem Vaterland ihr Leben zu opfern bereit waren; dabei wollen 
wir aber nicht vergeſſen, daß die Franzofen neben einer Jeanne d’Arc eine Jeanne Hachette 
feiern, die im Jahre 1472 ihre von den Burgundern belagerte Vaterſtadt Beauvais durch fühne 
Tat vor dem Verderben rettete. Prinz Eugen, das Mufter eines deutichen Soldaten, ein Feld— 
herr von deutichem Sinn und beutjcher Art, ein Mann, der ſtets das gegebene Wort hielt, war 
geborener Franzoſe aus italieniihem Stamm. Und wenn auch dem Franzojen eine überjchweng- 
liche, theatralifche Anerkennung bewiejener Tapferkeit eigen zu fein pflegt — was den Deutjchen 
auf den Gedanken bringt, als habe der Franzoſe alle Urſache, auf friegerifche Leiſtungen feiner 
Landsleute bejonders aufmerffam zu machen —, jo dürfen wir Deutſchen uns nicht jo gebärden, 
als ob wir die friegerifchen Tugenden für ung ganz allein hätten. 

Troß diefer Einjhränfungen gebührt der deutſchen Tapferkeit eine bejondere Würdi— 
gung; fieift nicht wieandere. So berichtet im 16. Jahrhundert der Gejandte Bernardo Na- 
vagero nad feiner VBaterftadt Venedig, daß die Deutjchen den Tod nicht fürchten, aber es nicht 
verjtehen, einen Vorteil zu erjehen und bei Belagerungen günftige Gelegenheiten zu benugen. Im 
Vorwort zum dritten Bande des „Salons“ urteilt Heinrich Heine überaus treffend: „‚Der Fran- 
zofe ſchlägt fi} gut, wenn ſehr viele Zufchauer dabei find — die Deutjchen aber find tapfer 
ohne Nebengedanken; fie ſchlagen fich, um fich zu ſchlagen, wie fie trinken, um zu trinken.“ Oder 
man vergegenwärtige fich die Gejtalten eines Ezzelino IV. da Romano, eines Georg Jenatich, 
eines Napoleon I. Darf man aud) den legtgenannten als unvergleihbaren Übermenfchen un: 
berüdjichtigt lafjen, fo bleiben an Ezzelin die alte Berehnung und das Übermaß im Verbrechen 
ebenjo undeutſch, wie aus bem ftarken, feſten und unerfchütterlichen „‚gewaltigen pundbtämann“, 
deſſen Verdienfte um die Drei Bünde niemand leugnen wird, bie Selbſtſucht und der Ehrgeiz, 
die ſtürmiſchen Leidenjchaften des Rätoromanen deutlich hervorleuchten. Der Unterſchied vom 
deutjchen Weſen beruht in der verjchiedenen Höhe des Mijchungsgrades, der die Vermählung 
des tapferen Sinnes mit anderen Eigenschaften anzeigt: beim Deutſchen überwiegt jener fo, daß 
das Ganze einen weit einfacheren, zuverläffigeren Eindrud macht als die ſchwer verftändlichen 
Charaftere bedeutender Krieger aus anderen Nationen. Der König Ehriftian L, das Bild eines 
blonden, hochgewachſenen Germanenfriegers von jener männlichen, kräftigen Schönheit, wie 
fie ſchon um 450 von dem Romanen Apollinaris Sidonius an dem Weitgoten Theoderich IL, 
um 800 vom Sanft Gallener Mönd an Karl dem Großen und feinen Franken, um 1300 von 
dem Zittauer Peter an den Germanen Böhmens und um 1430 von der Sienefin Lucrezia an 
Kaiſer Eigismund und jeinem Gefolge gerühmt worden ift, jener Däne wurde 1474 von 
Eirtus IV. als „bella bestia“ (ein jhönes Geſchöpf und weiter nichts) bemitleidet: recht Fenn- 
zeichnend für den Mangel eines Verftändniffes für einfaches Wefen. Gewiß tauchen auch in 
unjerer Geſchichte rätjelhafte Perfönlichkeiten auf. Geheimnisvoll und bedädhtig, unternehmend 
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und tatkräftig, vorſchauenden Blickes und während der Ausftthrung vollkommen bei der Sache: 
jo ſteht Albrecht von Wallenſtein vor ung; in der Kühnheit der Pläne, in der Rückſichtsloſigkeit 
bei ihrem Durchſetzen und im tragifhen Ausgange gleicht ihm Morig von Sachen. Dieje 
und ähnliche Erſcheinungen find aber fo vereinzelt, daß fie al$ Ausnahmen die Einheitlichkeit 
des Gejamtbildes, wie es ung etwa aus den Erzählungen eines Guftao Freytag, eines Felir 
Dahn entgegenleuchtet, nicht ftören. 

Dem gleichwertigen Feinde bringt der Deutfche ungeheuchelte Hochachtung, dem minder: 
wertigen Verachtung und Stolz entgegen. Als ſich im Jahre 1504 die Feite Kufitein nach ruhm— 
voller Verteidigung dem Kaijer Mar übergeben mußte, nahm zu Gunften des tapferen Benzen: 
auer der Fürft von Braunfchweig ſelbſt einen Badenftreich gut auf, Umgekehrt beklagt fich ſchon 
1082 Markgraf Konrad von Mähren über den unerträglichen Stolz der Deutichen; mit Hohn 
überfchüttet Friedrich der Streitbare von Öfterreich den jlawifchen König Wenzel I. von Böh— 
men, Herzog Albrecht I. von Djterreich den ungarifchen König Andreas III. Daneben fprechen 
die flawiichen Quellen oft von der fürdterlihen Wucht des deutjchen Angriffes, vor der die 
Polenheere wie Spreu im Winde auseinanderflattern. 

Eine neuzeitliche Ericheinungsform des alten furor teutonicus, jenes kriegeriſche Feuer, 
das wir NReitergeift zu nennen lieben, verförpern drei Helden aus unferen legten größten 
Kriegen: Bieten im Siebenjährigen, Blücher im Freiheitskrieg, aus der reihen Zahl der Streiter 
von 1864— 70 Prinz Friedrich Karl. 

„Platz da, und Zieten aus bem Build! 
Mit Hurra drauf in Fluſch und Huſch! 
Und vorgebeugten Leibes rafen, 
In einem Strid die Pferdenajen, 
Wir zwei weit voran den Huſaren: 
So find wir in den Feind gefahren.” 
(Detlev dv. Lilieneron, „Abdjutantenritte‘‘.) 


Und den Germanen im Nuslande fann der nieverbeutiche Bur Hans Lange als Teuchtendes 
Beiipiel gelten, der am 6. Februar 1838 am Tugelafluffe viermal mitten durch Sulufaffern 
hindurch zum PBulverwagen ritt. 

Vor allen anderen ift es Blüchers Perjönlichkeit, an der die Deutjchen die unvermüftliche, 
jugendliche Feurigkeit und den königlichen Freimut von jeher verehrt haben. Es will ſchon etwas 
heißen, wenn ein und derjelbe Mann von feinen Soldaten mit „Vater Blücher” und „Marſchall 
Vorwärts” angeredet werben fonnte. Ein Schweidnitzer Schornfteinfeger wandte ſich in einer 
perjönlihen Sache mit folgenden Worten an ihn: „Allerunüberwindlichiter Feldmarſchall! 
Lieber Herr General von Blücher, genannt Vorwärts! Em. Erzellenz werden es verzeihen, 
daß ich es wage, an Eie zu fchreiben (als eine unzeitige Geburt). Aber zum Donnermetter, 
Herr Feldmarſchall von Vorwärts, was joll das heißen? ch babe meinen Jungens ſchon 
viermal Geld geihidt, und die haben nichts erhalten. Daran ift das verdammte Feldpoftamt 
ſchuld. ch bitte Sie, coramieren Sie basjelbe, aber auf alte preußiſche Manier, Sie verftehen 
mich ſchon! ch überjende hier einen Brief zur eigenen Beftellung. Halten Sie nur die Jungens 
icharf, und ſchenken Sie ihnen nichts um meinetwillen, damit fie jo werden wie Sie und ih.“ 
Die Wildheit ift’3 eben nicht allein, in der deutiche Tapferkeit Krone und Preis erblidt; Rudolf 
von Habsburg hatte neben dem Streitfolben den Olzweig im Wappen. Diefe edle, fittlihe Auf: 
faffung vom Kriegertume tritt vor allem in ben drei Jahren 1813— 15 hervor. Und mit gutem 
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Rechte dürfen wir daneben den bewaffneten Frieden der legten drei Jahrzehnte ſtellen; im Be— 
wußtſein ſeiner Kraft hütet der deutſche Michel den europäiſchen Frieden. 

Der kriegeriſche Sinn des Deutſchen macht ſich auch dann geltend, wenn das laute Kampf— 
getöje ſchweigt. Selbft die Vorftellungen von einem Daſein im Jenſeits richteten fich bei unferen 
Altvordern nad) diefer Auffaffung. Während fich die heitere Weltanfhauung der griedhifchen 
Dichter das Leben der Seligen als ein fröhliches, harmonifches Genießen auf den Gefilden 
Elyfions ausmalte, während der finnliche Araber auf die Umarmungen ber liebreizenden Huris 
rechnet und ber zur religiöfen Beichauung neigende Hindu eine Rüdtehr in das Weſen Gottes 
jelbft erhofft, wünfcht der friegerifche Germane nichts weiter, als in Walhalla abwechjelnd zu 
fämpfen und zu fhmaufen. Luther läßt in jeinem Brief an fein verjtorbenes „Hänſichen“ die 
deutfchen Jungen im Himmel mit filbernen Armbrüften fchießen. Sogar unter den altdeutſchen 
Frauennamen herrichen die friegerifchen vor. Und tief figt im deutſchen Gemüt die Liebe zum 
Helvenliede. Karl der Große jorgte dafür, daß die alten Gefänge von Tapferkeit und Helven- 
mut gefammelt wurden, Gunther von Bamberg liebte fie inniger als kirchliche Lieder, und die 
legten Gedanken Heinrichs des Löwen haben der deutſchen Heldendichtung gegolten. Wenn auch 
Wimpheling den Krieg jelbit als etwas Unfittliches verworfen hat — die Tapferkeit galt diefem 
ftreitbaren, echt deutſchen Gelehrten doch als eine der ſchönſten Tugenden. Bei diefer aus— 
geiprochenen Vorliebe für Heldenhaftigfeit ift es fein Wunder, daß bei uns der Weltfriedens- 
gedanfe feinen Boden gewinnen kann. In den Schichten der Bevölkerung, die den Friegerijchen 
Sinn der Vorzeit nicht weiter gepflegt hatten, hat man davon ſehr bald den Schaden geipürt. 
Wenn der beutiche Bauer trotz der Einführung der allgemeinen Wehrpflicht auch heute noch 
hier und da träge, rob, liederlich, Dumm und tückiſch ift, den greifbaren Gewinn den mit dem 
Gemüt zu erfaffenden Gütern vorzieht, fo liegt das, abgefehen von wirtihaftlichen Urſachen, 
mit daran, daß er, einſt der waffenfähige Germane, im Laufe der Zeiten den Kriegsdienft als 
Laft empfunden und bie Befreiung davon durch bloß wirtichaftliche Gegenleiftungen — auch der 
feudale Nitterdienft ift ja nach und nach mit Geld abgelöft worden — zu erlangen gewußt hat. 
Damit aber geriet er jofort in Abhängigkeit; nun war er auf den Schuß derer angewieſen, die 
weiter die Waffe führten. Die Entwidelung feiner Lebenshaltung ftieg die Stufen hinab an- 
ftatt hinauf: aus dem Heerbanngenofjen wurbe der waffenlofe Freie und Unfreie, der Grund: 
holde, der Hörige, der Leibeigene. Die Entwaffnung der wehrhaften Landleute ift eine der 
Folgen der Bauernkriege; die ſtädtiſchen Schügengilden bieten dafür einen ſchwachen Erjat. 
Erft feit zweiundeinhalb Jahrhunderten geht's mit dem deutichen Bauern allmählich wieder 
aufwärts: erjt ward er frei, dann wehrpflichtig. Damit hat er die Gleichberechtigung mit den 
Angehörigen der anderen Stände wiedererobert; nun wird’3 auch mit ihm wieder befjer werben. 
Die Militärfrage ift ihrem innerften Weſen nad) nicht bloß eine Machtfrage, jondern hat im 
ichönften Sinn eine nationale Bedeutung. In den ftehenden Heeren liegt die Kraft der Völker. 

Mag aud Schäffle und manch anderer Gejchichtsphilofoph im Krieg eine Barbarei, in der 
Ausgleihung, Verftändigung und Anpaffung eine höhere Stufe und darin allein das Ziel der 
Geſchichte der Menſchheit erbliden, vorderhand haben wir Lebenden die Pflicht, darauf zu achten, 
daß der kriegeriſche Geift unferer Altvordern nicht verloren gehe. Sieht die Politik des Ariftoteles 
in der Tapferkeit eine Eigenſchaft nicht der wildeften Menjchen, jondern der ruhigen, löwen⸗ 
artigen Charaftere, jo rühmt gegenüber den Berficherungen der Friedensfreunde Ernft von 
Laſaulx den Krieg, der durchaus fein ernſtliches Kulturhemmnis fei, als belebend, erfrifchend, 
reinigend (nokeuos rarno narıoy). Der Krieg ftärft Die Nerven, erjchüttert die jchlaffgewordenen 
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Gemüter, ftellt die vergeffenen Tugenden der Gottesfurcht, des Mutes, des Gehorfamg, der 
Gerabheit, Feitigkeit und Treue, des männlichen Mitleidens wieder her. „Sobald der Staat 
ruft: Jetzt gilt es mir und meinem Dafein! da erwacht in einem freien Wolfe die höchite aller 
Tugenden, die jo groß und fchranfenlos im Frieden niemals walten kann: der Opfermut. Die 
Millionen finden fich zufammen in dem einen Gedanken des Baterlands, in jenem gemeinjamen 
Gefühle der Liebe bis zum Tode, das, einmal genofjen, nicht wieder vergejlen wird und das 
Leben eines ganzen Menfchenalters adelt und weiht“ (Heinrich v. Treitſchke). Ein Deuticher 
wird nie vor der ehernen Großartigfeit dieſer Tatſache erzittern. 

Durdhmuftert man die alten Zeugniffe auf die Begleiterfcheinungen des Furors hin, fo 
fönnte eine einfeitige Betrachtung den Deutichen über Zornmut und Wildheit hinaus geradezu 
Graufamkfeit vorwerfen. Von vornherein will uns das nicht glaubwürdig vorfommen; und 
wir haben ein Recht, zu zweifeln: Mißgunit ift immer ungerecht. Schon wenn Horaz vom mord- 
luftigen Sugamber ſpricht, will uns das nicht gefallen. Weit fremdartiger muten die Bilder, 
die Gregor von Tours von den merowingiichen Zuftänden entwirft, die für Menſchlichkeit ein- 
genommene Gegenwart an; auf das Fältejte Gemüt muß die behagliche Schilderung der Frevel 
und Greuel der Brunbild und Fredegunde abjtoßend wirken. Und man mag jagen, was man 
will: aud) Karls des Großen blutige Tat, die er zu Halsmühlen bei Verden an den gefangenen 
Sachſen vollzogen hat, ift und bleibt für heidnifch-germanifches wie für chriftliches Empfinden 
eine grauenhafte Abichlahtung. Aber Damit find wir ſchon auf dem Boden angelangt, wo ung 
die Beweggründe, wenn nicht entihuldbar, fo doch erflärlich vorfommen: auf dem Boden des 
zur rückſichtsloſeſten Rache gereizten Rechtsbewußtſeins. 

Nichts anderes als das den Deutjchen aller Zeiten innewohnende Streben, durd Ab- 
ihredung dem verlegten Rechte Geltung zu verfchaffen, macht bis zu den legten Ausläufern 
der Folter den innerften Kern beutjcher Graufamfeiten aus. Das Töten der Wenden nad) dem 
Siege von Lenzen (929) und das Morden der Magyaren nad der Schlaht auf dem Lechfelde 
(955), das Abjchneiden der Nafen, womit Otto L in Kalabrien 969 die Griechen beftrafte, die 
blutigen Auftritte des Sachſenkrieges unter Heinrich IV., die der „heilige” Anno von Köln im 
Jahre 1074 und der Gegenkönig Rudolf vier Jahre jpäter verſchuldeten, das Verhalten Fried: 
richs I. Barbarofjas nad) dem Falle Mailands (1162), das Strafgeridht, das Heinrich VI. in 
Palermo über die Anhänger Tancreds von Lecce und Rogers von Sizilien verhängte, die merk: 
würdige Auffaffung von der Behandlung unterliegender Helden, die ung aus der Nibelungen: 
lage entgegenklingt: das ift zwar eine lange Reihe Zeugen, aber fie kann uns das Bild vom 
Charakter unferer Altvordern nicht trüben, Wir Menjchen von heute müſſen uns auf ein an: 
deres Denken hinabſchrauben, wenn wir lefen und mit Behagen gemalt jehen, wie Heinrich VIL 
am 20. Juni 1311 an dem tapferen Berteidiger Bresciag, Thebaldo de’ Brufati, gehandelt 
bat. Schimpflich wird der endlich Überwundene durchs Lager geichleift und am Galgen auf: 
gefnüpft; dem Gehängten wird zur rächenden Strafe, die er für den Tod fo vieler Deutjchen 
verdiene, der Kopf abgeichlagen, die Eingeweide werden ins Feuer geworfen, der Körper gevier: 
teilt und die einzelnen Glieder aufs Rab geflochten: zum abjchredenden Beifpiele für alle, die 
e3 wagen follten, dem Herren ber Chrijtenheit Widerftand zu leiften. Das ift diefelbe germa- 
niſche Auffaffung von ftrafender Rache, wie fie bei verfchiedenen Echredenstaten der Bauern 
in den Aufftänden des 15. und 16. Jahrhunderts (am befannteften das Weinsberger Blut: 
gericht vom 16. April 1525) urplöglich wieder hervorgebrochen ift. Felt und innig neben: 
einander wurzeln Rache und Recht im Herzen des Deutjchen. 

Deutſches Bolkatum, 2. Aufl., Teil L 10 
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b) Der Deutſche und fein bürgerlicher Gegner. 


Friedrich Schlegel vergleicht einmal die Deutihen mit den Römern, Was den Deutichen 
vom Nömer befonders unterjcheide, das fei die größere Liebe zur Freiheit; nicht bloß ein Wort 
und eine Regel jei jie bei ihm, fondern angeborenes Gefühl. Zu groß gefinnt, feinen Charakter 
allen Nationen aufprägen zu wollen, ſchlug der Deutjche doch überall Wurzel, wo der Boden 
günftig war; und ber Geift der Ehre und Liebe, der Tapferkeit und Treue wuchs dann mit 
mächtigem Gedeihen hervor. Diefe urfprüngliche und unvergängliche Freiheit des deutjchen 
Bodens habe eine fröhliche, findliche, zwedlofe Begeifterung entfacht. Der tiefite Zug aber 
im deutichen Charakter fei eine gefühlte Rechtlichkeit, die mehr fei als die Gerechtigkeit des 
Gejeges und der Ehre, eine kindlich aufrichtige und unerſchütterliche Treue und Herzlichkeit der 
Gefinnung. Wort für Wort fönnen wir diefe Schilderung Schlegels unterjhreiben. Lebhaftes 
Rechtsgefühl ift eine Empfindung, ohne bie eine deutjche Welt: und Lebensanfchauung gar nicht 
gedacht werben kann; es iſt allen germanifchen Völkern eigen. Der ungerechten Staatsgewalt 
trat ein John Hampden 1638 mit derjelben Unerſchrockenheit entgegen wie die dreizehn britiſchen 
Kolonieen Nordamerikas im Jahre 1776 ihrem das alte Recht verlegenden Mutterlande, wie 
Johann Ludwig Huber der Willkür feines Herzogs. Karl von Württemberg hatte, um die 
wachſenden Bebürfnifje feines ausſchweifenden Hofes befriedigen zu können, eine allgemeine 
Veränderung ber Beftenerung vorgeſchlagen (1762). Unter den Oberamtleuten des Landes 
hatte der aus einem Pfarrhaufe ftammende Tübinger Regierungsrat Huber allein den Mut, 
dem Minifter von Montmartin zu widerſprechen; als ihm dieſer mit ſchimpflicher Entlaſſung 
drohte, blieb er nicht nur ftandhaft bei feiner Meinung, fondern drang auch in die Vorfteher 
der ihm untergebenen Körperichaft, ohne Rüdficht auf das eigene Wohl das Anfinnen des der 
Verfaſſung Hohn fprechenden Fürften zurückzuweiſen. Das taten diefe, und durch ihr Beijpiel 
ermuntert, zogen auch andere Amter ihre Zuftimmung wieder zurüd, Tübingen wurde mili- 
täriſch befegt, und den an einem higigen Fieber Frank daniederliegenden Huber fchleppte man 
ohne Verhör, Urteil und Recht auf die Feſte Asperg. Von allen Seiten aber erhielt der Gemaß— 
regelte bie rührendften Beweife innigfter Dankbarkeit feiner Mitbürger. Auf Verwendung des 
kaiſerlichen Miniſters und der Landftände nad) ſechs Monaten mit Verluſt feines Amtes frei: 
gelafjen, beharrte er, ehrenvollen Berufungen nad) anderen Orten Fein Gehör ſchenkend, in dem 
ihm auferlegten Privatleben, ruhte aber nicht, feinem Lande durch rechtliche Gutachten nad 
Kräften zu nügen; folange er lebte, galt er als Hort des Rechtes in Württemberg. 

Und wieder in Tübingen war es, daß am 6. November 1871 Nümelin die ſchönen Worte 
ſprach: „Das deutfche Volk ift feit den Nömertagen das erfte, in welchem das Rechtsgefühl 
einen neuen Ausdrud von eigentümlicher Kraft und Tiefe gefunden hat.” Nachdem bie legten, 
allerdings fümmerlihen Nefte der deutfchen Feme 1811 verſchwunden waren, ift erft in den 
fünfziger Jahren mit den letzten Freiichöffen, die der heimlichen Yofung mächtig waren, das 
Geheimnis ins Grab gefunfen, Mit dem alten Spruche: „Eins manns redt ift eine halbe redt, 
man foll die thail verhören bedt“ iſt's nicht allein getan; zum Nichten und Nichterjein gehört 
„jener einfache Sinn, der nirgends hinauf als zum Geſetz und von da zur Tat herunter blict, 
jene Nechtlichkeit der Gefinnung, welche unbefangen als Recht ausfpricht, was fie als das Nechte 
erkennt, jene Stärke des Willens, welche mit feftem, feinem Einflufje weichenden, durch feine 
Gewalt zu beugenden Arne die Wage der Gerechtigkeit ſtets in ficherem Gleichgewichte hält“ 
(Anjelm Feuerbach, 1817 in Ansbach). 
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Unrecht erbulben, ift nicht bloß an ſich unmännlich und ftarfer Naturen unwürdig — der 
fo Huge, aber unbeugfame Italiener Hildebrand, als Bapft Gregor VIL, ſah in der Gebuld 
mehr eine Gefahr für den Menjchen als eine Tugend —, fondern vor allem durchaus un: 
germaniſch. Bis zum legten Augenblide des Lebens alles tun, was recht ift, und alles be- 
kämpfen, was unrecht ift, das iſt deutſch. Dazu gehört perſönlicher und fittlicher Mut. Als 
großartig angelegte Perjönlichkeit von hoher Sittlichfeit ragt aus dem 15. Jahrhundert nament- 
li) Gregor von Heimburg hervor, der die Ansprüche des Papfttums auf weltliche Macht und 
die Übergriffe der Kirche in feiner gewaltigen „Widerlegung des päpftlihen Primats“ (1441) 
knapp und jcharf zurückgewieſen hat. Darin gleicht ihm, nur ein halbes Jahrhundert jpäter 
vom Kampfplag abgerufen, Ulrich von Hutten, einer der furchtloſeſten und unerſchrockenſten 
Verteidiger von Freiheit und Recht. Am 16. April 1842 brachte die „Kölniſche Zeitung” die 
ihr aus Kreuznach gemeldete Nachricht: „Wie man vernimmt, wird auf der Ebernburg, auf 
welcher es wenigitens wieder wohnlid) ift, eine Spielbank errichtet.” Da jchrieb in hellem Zorne 
ein anderer deuticher Mann und aud ein Dichter, Ferdinand Freiligrath, jenes von grimmigem 
Hohn erfüllte Gedicht „Ein Denkmal“, das Huttens Leben mit marfigen Strichen ſchildert. 





„Ein Spieler war, ein freder, | „Drum haben die Obikuren 

Trug Koller und Barett, | Und Argen ibn gehaßt. 

Schwang jtets den Würfelbecher, Sie folgten feinen Spuren, 

Sept’ alles auf ein Brett; Verhetzten ihm die Raſt. 

Sein’ einz'ge Lujt das Spielen, Sie hätten ihn germ gefnechtet, 

Sein Hort die Würfelet, Den frei’iten Dann im Sand; 

Und wenn die Knöchel fielen, Er aber floh, geächtet, 

Dann war fein Wahlſpruch frei: Und grollte noch verbannt: 

‚Jaeta est alea! ch hab's gewagt!‘ ‚„Jacta est alea! Ich hab's gewagt!‘ 
„Meift hatt’ er's mit den Pfaffen — „DO Deutichland, deine Großen 

Wie war die utte ſchwach! Bu ehren ſtets bereit, 

Doch Rittern aud in Waffen Ihm, den die Welt verſtoßen, 

Mit Ehren bot er Schach; Ein Dentmal weihſt du heut! 

Sah Fürſten in die Starte, Die Zeit ift Mälern günitig, 
Trumpft' ab und ſtach genug; Ben ehrt nicht feines Orts 

In allem Ding beharrte Ein Dentmal? Du entfinnft Dich 
Er treulich bei dem Spruch: Zur rechten Zeit des Worts: 

‚Jacta est alea! ch hab's gewagt!" ‚Jacta est alea! ch hab's gewagt!“ 


Ein edler Franke von Geburt, an fünf deutſchen Schulen und Univerfitäten zum Huma— 
niften herangebildet, mit achtzehn Jahren Magifter, pflücte Hutten die erften Lorbeeren als 
lateinifcher Dichter, büßte aber in jugendlicher Torheit (1512/13) ſeine Geſundheit, jeine Heiter: 
feit und den Reſt der Liebe feiner Verwandten ein; erit das mannbhafte Eintreten für den vom 
Württemberger Herzog vergewaltigten Hans von Hutten führte ihm den nun verjöhnten Vater 
wieder zu. Unftet irrte Ulrich umher: die verfchiedenjten Städte Nord: und Mitteldeutichlands 
fönnen ihn ebenjomwenig dauernd halten wie Olmütz und Wien; überall bleibt er nur kurze 
Wochen und Monate. Und weiter treibt ihn die Wanderluft und der Hang zum Abenteuern, 
Dreimal zieht er nach dem faljhen Welichland. Hier war es im Jahre 1516 zu Viterbo, daß 
er fünf franzöfiiche Edelleute, die in feiner Gegenwart den deutfchen Kaifer ſchmähten, mit der 
Waffe dermaßen zurechtivies, daß fie nad) weiterer Belehrung nicht lechzten, jondern unter Zu: 
rüdlaffung eines der Ihren die Flucht ergriffen. Und in Bologna hat er, da ihm die erjten 
Dunfelmännerepifteln in die Hände fielen, eine Reihe von offenen Briefen geſchrieben, die ſich 
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jenen würdig an die Seite ftellen. In einem Möndhslatein, deſſen nur dem Kenner der klaſ— 
fiihen Sprache verjtändlichen Scherzen und Spigen leider feine Überſetzung gerecht werden kann, 
find darin die Feinde des Rechtes, der Gewifjensfreiheit und Aufklärung mit einem Spott über: 
goffen, der Jahrhunderte überdauert hat und überdauern wird. Wo fi Hutten im Rechte 
fühlte, jei e8 gegen den Württemberger Herzog, ſei e$ gegenüber den Dunfelmännern oder den 
Übergriffen des Papfttums, da ftählte ihn ein ausgeprägter Rechtsfinn zu dem Kampfe, der 
jedem anderen ausſichtslos erjchienen wäre. Seine unleugbar große Begabung hat ihm die 
Anerkennung feines Kaiſers Mar gewonnen: eigenhändig Frönte ihn der fürftlihe Beichüger 
fünftleriihen Strebens im Jahre 1517 zu Augsburg zum Dichter. Als er in einem feiner 
Stammburg Stedelberg benachbarten Kloſter die berühmte Schrift des italienifchen Humaniften 
Lorenzo Balla über die erdichtete Schenkung Konftanting entdeckt hatte, ließ er fie druden und 
hatte die Kühnheit, fie dem Papfte Leo zu widmen. Das war jene ſchöne Zeit, wo der deutſche 
Humanismus an deuticher Geſchichte Gefallen fand und ihre ehrwürdigen Denkmäler durch 
den Drud, teilmeife zum erften Male, dem Volk bekannt machte: 1500 die „Germania“ des 
Tacitus und 1501 Werke der Gandersheimer Nonne Hrotsvith durch Konrad Geltis und 
vierzehn Mitglieder jeiner Rheiniſchen Gefellihaft, 1507 das Heldengedicht über die Taten 
Kaiſer Friedrich Rotbarts (den fogenannten „Ligurinus“) durch Peutinger und andere Augs— 
burger Humaniſten, 1508 die „Gesta Heinriei IV“ durch Gervafius Soupher, 1515 die 
„Geſchichte der Langobarden‘ des Paulus Diaconus und die „Geichichte der Beten” (Boten) 
des Jordanes durch den eben genannten Reutinger ſowie das „Chronicon Urspergense“ durd) 
Johannes Mader, in demjelben Jahre Dttos von Freifing und Rahewins „Taten Kaifer Fried⸗ 
richs“ durch Eufpinian, 1521 Einhards „Leben Karls“ durch den Grafen Hermann von Neuenar 
und Reginos „Chronik“ durch Sebaftian von Rotenhan, 1525 die ‚Annalen‘ Zamberts von 
Hersfeld durch Thurrer, 1532 die „Antapodosis“ Liudprands und die „Sachſengeſchichte“ 
Widufinds duch Martin Frecht. Auf dem Augsburger Reichstag forderte Hutten, damals in 
der Begleitung feines Gönners Albrecht von Mainz, in kräftiger, zu Herzen dringender Sprache 
bie deutichen Fürften auf, dem gemeinfamen Feinde, den Türken, gegenüber einig zu fein, 
Dod am Hofe wehte nicht die Luft, in der fi ein Hutten wohlfühlen konnte; feine Luft 
war der Kampf ums Recht. Zunächſt zog er gegen den verhaßten Württemberger zu Felde; 
beim Schwäbiichen Bunde wurbe er mit Franz von Sidingen bekannt; folange dieſer Freund 
lebte, war Hutten geborgen. Glüdlich ward der Arteg gegen Uli von Württemberg be: 
endigt. Danach wurde die Aufmerkſamkeit Huttens durch Luther in Anfprucdh genommen. Sah 
Luther in der Wiederheritellung der einfachen chriftlichen Lehre feinen Hauptberuf, dem die 
Widerlegung des Papfttums unterzuordnen fei, fo hatte Hutten den Sturz dieſes faljchen 
Baues und die Befreiung des Vaterlandes von ſchimpflichem Unrecht fid) zum Hauptzwede ge: 
jest. Bei aller Bewunderung für die höheren Beweggründe des fünf Jahre älteren Kämpfers 
ließ er fich von feiner näheren Aufgabe nicht abbringen. „Führ' du uns, du großer Evangelift”, 
jo fchrieb er an ben Gottesmann, „den gekränkten, zehnfach gekreuzigten und von den römischen 
Praffen mißhandelten Chriſtus wieder in feiner Urfchönheit und göttlichen Einfalt in unfere 
Kirchen zurüd; inzwiichen will ih unferen Landsleuten die Augen öffnen und den tüdifchen 
Päpſtlern zeigen, daß es unter den barbarifhen Deutſchen auch Verftand und mehr Mut gibt, 
als jie fich träumen ließen. Es genügt nicht, daß wir nur Splitter aus ihrem ftolgen, auf unfere 
Blindheit gegründeten Trungebäude herausreißen; unjere Kraft und Zahl reicht, fo ſollt' ich 
hoffen, bin, um Hand an die Hauptpfeiler zu legen und feine Grundfefte zu bewegen.“ 
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Was zu Huttens Charafterbild ergänzt werden müßte, ehe es an das Luthers heranreicht, 
das ift die Stetigfeit. Ahr Mangel hat die unleugbar großen Fehler verſchuldet, die Hutten 
vorgeworfen werden können. Laſſen wir ung aber ihretwegen nicht den ganzen Mann verleiden! 
Mit jeiner raftlos arbeitenden, mutigen Feder hat er das ſchwere Reformationswerk jo gefördert, 
daß ihm diefe Tätigkeit allein den dauernden Dank aller nichtrömiſch Denkenden erworben hat. 
Mit einer Schärfe, wie fie ſchneidender nicht gedacht werden fann, dedte er der römischen Kurie 
Sünden an Deutfhland auf, warb unter feinen adligen Freunden dem neuen Glauben An: 
hänger und troßte auf der Ebernburg dem höchlich beleidigten Papfte. Sidingens frühzeitiger 
Untergang (im Mai 1523) ftürzte auch Hutten ins Unglüd, In Bajel nicht ficher, fand er in 
Züri bei Zwingli Zuflucht, doch feine Ruhe. Im 36. Lebensjahr erlöfte zu Ufnau im Zürcher 
See den müden Streiter der Tod von allen Gebrechen des Leibes und der Seele, 

Das Unrecht war Huttens perfönlicher Feind, der Aberglaube ihm ein Greuel und die 
Knechtung feiner Nation eine Schmach; darum mußten die Römischen feine bitterften Gegner 
werden. Wir haben ein gutes Sprichwort: viel Feind’ viel Ehr'. War Hutten der beitgehaßte 
Deutiche feiner Zeit, jo war er mit allen feinen Fehlern ein braver, deutjcher Mann. 

Das Nehtsgefühl kann, fo ſchöne Seiten es aufweifen, fo edle Früchte es zeitigen mag, auch 
in Übertreibung ausarten. Wie deutſche Gründlichkeit leicht in Pedanterei übergeht (vgl. S.138), 
jo führt allzu empfindliches Rechtsgefühl zur Nehthaberei. Sie ift im deutjchen Yeben jo oft 
anzutreffen, daß man fie geradezu zum deutſchen Erbfehler ftempeln fann. In dem Bewußtiein, 
fein Arbeitsgebiet gründlich zu beherrichen, hält es der Durchſchnittsdeutſche mit feiner „Ehre“ 
für unvereinbar, eines Jrrtums geziehen zu werden, Da er aber auf der anderen Seite meift 
eine ſtarke kritiſche Ader hat, die ihn davon abhält, ſich dem Wiſſen eines anderen blinblings zu 
unterwerfen, ihn vielmehr veranlaßt, deffen Schwächen aufzufpüren und bloßzulegen, jo muß 
oft ein Kampf entftehen, der auf unbeteiligte Kreife nur peinlich wirfen fann. Was hat dies 
rechthaberifche Allesambeſtenwiſſenwollen in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts dem 
evangeliihen Glauben, in der zweiten Hälfte des neunzehnten dem Reichsgedanten für Abbruch 
getan! welch ſchwere Einbußen hat Schon jo häufig das Anjehen fonft recht bedeutender Leute 
durd) gegenfeitige gehäflige Bekrittelung erfahren! Bis zur Lächerlichkeit hat jich die Sucht, dem 
Meinen und Denken eines anderen Licht und Luft zu rauben, oft genug verftiegen; im „Neuen 
Teutihen Merkur‘ von 1797 teilt Wieland die Tatjache mit, daß das Eislebener Konfiftorium 
bei zehn Talern Strafe verboten hatte, fortan ein Buch über Kantiſche Philoſophie einzubin- 
den. Und doch war die wirkliche Kritik erft jehr lange nach Opitzens „deutſcher Poeterei’ ent: 
ftanden. Der Mann, der ein Jahrhundert nach den verheigungsvollen, freilich noch auf einem 
begrenzten Gebiete fich bewegenden Anfängen des Danzigers Philipp Clüver in feiner „Ger- 
mania antiqua“ (1616) wifjenjchaftlihem Denken und Forichen Bahn gebrochen, in Deutſch— 
land eine öffentliche Meinung erſt erwedt, der die Kritik, die „nicht nur verſteht auszumiften, 
jondern auch aufzubauen‘, gejchaffen hat, ift Chriftian Thomafius, der Luther der deutjchen 
Wiffenihaft. Seitvem hat ſich die gelehrte Kritik in Deutichland zu einem mehr breiten ala 
tiefen Strom entwidelt, der leider heutzutage die Gefahr heraufbeſchworen hat, mit jeiner Ver: 
wäſſerung mehr zu ſchaden als zu nüßen. 

Der Kritif jehr nahe, doch auch nahe dem Humor verwandt und darum liebenswür: 
digerer Natur ift die Satire; und einer weiter unten (S. 151) angeführten Beobachtung ent: 
ſpricht die Erfcheinung, daß Satirifer von dem Rang eines Geiler von Kaiſersberg, eines 
Thomas Murner zugleich Prediger geweſen jind, Die Satire entipringt einer Weltanfchauung, 
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der mehr an dem Betonen der Unterfchiede, am Feftnageln der Unvollfommenheiten liegt als 
am liebevollen Anftreben einer Vermittelung, die der Humorift im Auge bat. Aber bei aller 
Schärfe des Urteils hängt der deutichen Satire ein gut Teil Romantif und unpraftijcher 
Schwärmerei für ein verſchwommenes Beſſeres und Beftes an. So wundervoll auch 1819 
Karl Heinrich Ritter von Lang in feinem „Hammelburger Konverſations-Lexikon“ das Wört: 
chen „zurück!“ verhöhnend verherrlicht, jo fchlagend auch 1849 Johann Hermann Detmold 
und Adolf Schrödter durd) die „Taten und Meinungen des Herrn Piepmeyer’ die Unfrucht: 
barfeit der Frankfurter Nationalverfammlung treffen, jo köftlich auch Wilhelm von Ploennies 
unter dem Namen Ludwig Siegrift in der Satire „Leberecht vom Anopf die kurheſſiſchen 
Militärverhältnijfe vor 1866 mitnimmt, die beſſere Einficht erſtreckt ſich doch nicht fo weit, 
mit dem Alten gründlih aufzuräumen und ein Flarumjchriebenes Andere an jeine Stelle zu 
jegen. Solche Charaktere, denen leicht etwas Verſchrobenheit anhaftet, können nie zufrieden: 
gejtellt werben. Der Deutjche hat ein lebhaftes Gefühl dafür, daß und wenn etwas nicht richtig 
gehandhabt wird; aber den Tadel dadurch wertvoll zu machen, da dem Niederreigen der Auf: 
bau eines Neuen auf dem Fuße folgt, dazu fann er fich nur jelten aufſchwingen. 

Nederei und Schelmerei haben in früheren Zeiten findlicherer Anfhauung größeren Raum 
im Leben beanfprucht und befommen als heute; ja, die in harmlojen Grenzen fich bewegende 
Lift muß geradezu als eine germanifche Eigentümlichkeit bezeichnet werden. Das wird man- 
chem, ber für fein Deutfchtum eingenommen ift, nicht angenehm klingen. Auf Treue und Ehr- 
lichfeit liebt der Deutjche dermaßen als auf Hauptzüge feines Wefens Befchlag zu legen, daß es 
ihm ſchwer anfommt, zu glauben, es fönne früher anders geweſen fein. Nicht, daß es in alten 
Zeiten gar feine Treue gegeben habe: wir haben gejehen (S.127) und werben jehen (vgl.S.155), 
daß das Gegenteil davon wahr ift; aber die Luft, zu neden, die Neigung, ſich durch Lift dem 
anderen überlegen zu zeigen, überwog die Scheu vor Vorwürfen, Im „Heldenbuche“ fpielt die 
Lift eine große Rolle; und dag Schelmerei wirklich ein germaniſches Erbteil ift, geht aus der 
feine Moral, fondern heiteren Humor predigenden Weltbibel „Reineke Fuchs“, aus Till Eulen: 
jpiegels Bauernliften, aus Frig Reuters luftiger „Franzoſentid“ unmwiderleglich hervor. Nicht 
immer fommt dabei eine anerfennenswerte Tat heraus wie damals, als in den Nöten des 
Dreißigjährigen Krieges der Kuhhirt Hans Warſch fein Oggersheim dadurch rettete, daß er die 
Spanier über den wahren Zuftand des Städtchens zu täufchen und ihnen die Flucht fämtlicher 
Einwohner zu verheimlichen wußte; oft genug, vor allem in der älteren „Helden“ Zeit, ftoßen 
wir bei Betätigungen von Lift und Schlauheit auf eine Auffaffung, zu deren Würdigung uns 
Menſchen von heute der Humor ausgegangen ift. Wir freuen uns wohl daran, wenn wir leſen, 
wie gefangene Sachſen ihr Löfegelb an den burgundifchen Patricius Mummolus in falfchem 
Golde zahlen; wir lachen vielleicht noch über die derben Scherze, die uns die Langobarden- 
geichichte und Gregor von Tours vermelden. Aber wie Helden zur Lüge greifen können, um ihren 
Zweck zu erreichen, dafür fehlt ung heute faft das Verſtändnis; und doch ift auf die Täuſchung 
Brunhildens durd Gunther und Siegfried die tragische Schuld des erhabenften unferer Helden: 
lieder aufgebaut, Man jollte darum nicht gleich fpotten, wenn man in einem Nachſchlagebuche 
von 1830 unter dem Stichwort „Nibelungenlied‘ auf folgende Erklärung ftößt: „Nibelungen: 
lied, ein altes deutiches Heldengedicht ...., eine Nahahmung graufer arabifcher Märchen. Über 
den Wert desjelben hat unfere Zeit mit einiger Vorliebe des Altertümlihen geurteilt.” Und 
Goethe urteilte am 3. Dftober 1828, daß in der altdeutſchen „düſtern“ Zeit ebenfowenig für 
uns zu holen jei wie aus ben ferbijchen Liedern und ähnlichen barbarifhen Volkspoeſieen. 
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Man leje fie und interejfiere ſich wohl eine Zeitlang dafür, „aber bloß um es abzutun und 
jodann hinter fich liegen zu laſſen“. Aus diefen abfprehenden Worten Elingt ein an ſich gefunder 
Sinn für das Unverfälichte, das Wahre, das Gerade, für das Lichte, Klare, Heitere; jo recht 
deutſch ift das Nibelungenlied eigentlich erft in der Jordanſchen Bearbeitung wieder geworden. 
Ebenjo wie man Goethes „Reineke Fuchs nicht neben eine Gellertihe Fabel ftellen darf, weil 
er feine Nuganmwendung für Kinder, dafür aber eine um jo wirkſamere Lebensſchule für den er: 
wachſenen Deutichen bietet, dem er einen Spiegel der Wirklichkeit vorhält, ebenfo muß man 
ſich, will man der Sittlichkeit unferer Vorväter gegenüber gerecht fein, auf eine höhere Warte 
ftellen als die einer verfeinerten Moral. 

Berüdjichtigen wir, daß im Gemüt unferer Ahnen dem Sinn für Hohes und Schönes 
Härte und Derbheit beigemifcht waren, jo haben wir den Schlüffel zum Verftändnis altdeutjchen 
Humors gefunden; eine Hausinfchrift in Bafel lautete: 

„Huf Gott alleine ic) vertrau’ 
Und wohne in der alten Sau.” 

Wenn uns in den Univerfitätsmatrifeln vom ausgehenden 14. Jahrhundert an Namen aus 
beijeren Kreijen begegnen wie Hans Forhdynicht (1384), Hinrif Sprinkindearfe (1461), Hein: 
rich Porgenicht (1471), Johann Lupfedich (1477), Ehriftian Springinshus (1477) und Wolf: 
gang Springinhafen (1481), Hans Kiffenpfennig (1502) und Georg Schlaginhauffen (1541), 
jo jpricht aus diefen Befehlsformen ficher alles andere al3 eine griesgrämige Auffaflung vom 
Leben. Doch Leichtfertigkeit ift auch nicht das Charafteriftiiche am deutfchen Humor. Man 
nehme den erften beiten deutfchen Humoriften zur Hand, und man wird ſich überzeugen, daß 
einem nicht bloß Beluftigendes, Lächerlihes und Sonberbares darin begegnen, fondern daß 
vielmehr das Ernfte, das Wehmütige, das Erhabene, jelbit Feierliche und die funftvolle Art 
feſſeln, wie fich die Miſchung zwijchen beidem vollzieht. Etwas anderes alſo als die bloße Vor: 
führung von Launen, Ein: und Ausfällen macht jolh ein Werk zu einem humoriftifchen. 
Mafgebend ift vor allem die Weltanfchauung des Dichters. Bei den Angelſachſen unterfcheiden 
fich die Späße William Shafefpeares deutlich) von dem Wie Samuel Johnſons; und während 
Lawrence Sterne vielfach an unferen Jean Paul erinnert, ähneln beider gemütvollen Wunberlid): 
feiten die Launen Theodor Gottlieb von Hippels oder die luftigen, aber auch biffigen Einfälle 
Friedrich Theodor Viſchers nicht im entfernteften, Der wahre Humorift vermag nichts ohne 
Menichenliebe: man hat die Beobachtung gemacht, daß viele hervorragende Humoriſten Pfarrer 
geweien find oder aus Pfarrhäufern ftammen. Er fieht die menjchliche Natur als eine eigene 
Miſchung guter und ſchlimmer Eigenfhaften an; dabei überwiegt ihm die Schwachheit das 
Verbrechen, die Torheit das Lafter. Wie Jean Paul jagt, gibt es für den Humor feine einzelne 
Torheit, feine Toren, jondern nur Torheit und eine tolle Welt. Darum findet er die Menſchen 
weber lächerlich noch abjcheulich, jondern bedauernsmwert. Daraus erklärt ſich jene milde Emp— 
findfamfeit, die der Stimmung bald einen Zug ins Weiche hinab, bald ins Erhabene hinauf 
zumeift, und jene Abgeflärtheit des Urteils, die unfere erjten Humoriften auszeichnet. Ihre 
Luftigfeit lacht mit Tränen im Auge, ſcherzt mit zitternder Stimme und ſchützt, um ben 
Schmerz der Seele zu betäuben, Ausgelafjenheit vor. 

Aus diefer Natur des deutfchen Humors geht hervor, daß er nicht frivol werden kann, 
ohne das Beite jeines Weſens einzubüßen. Auch hier unterjcheidet fih die Anlage der Gegen: 
wart von dem Verſtändnis, das man in früheren Zeiten dem Humor entgegenbradte; mit 
einem Worte: der Begriff Humor hat feine Entwidelungsgefhichte fo gut wie jedes andere 
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Stück deutſchen Kulturlebens. Man leſe einmal die derben, aber charaktervollen Briefe eines 
Albrecht Achilles, eines Luther, man erinnere ſich des Briefwechſels der gegen den Zopf an— 
kämpfenden Samuel Pufendorf und Chriſtian Thomaſius. Und wenn in den luſtigſten Ein: 
fällen der Kunſt, den tolljten Stüden und Faſtnachtsſchwänken des Mittelalters und der Re— 
formationszeit der Teufel, felbft der Tod eine große Rolle jpielen konnten, ohne die Stimmung 
ernftlich zu beeinträchtigen, jo müfjen wir uns erft befondere Mühe geben, ehe es uns gelingt, 
fo graufigem Humor Gefhmad abzugewinnen; die neueren Künftler, die ihre Gefühle in der 
Darftellung von Totentänzen ausgejtrömt haben, können das beftätigen. Aber das ift ja gerade 
ein Beweis für die urwüchfige Kraft deutſchen Empfindens, daß die ernite Lehre von der Ver: 
gänglichkeit alles Irdiſchen die alten Deutſchen nicht zur weibifchen Klage geftimmt, fondern zu 
Humoriften im beiten Einne gemacht hat. Den meijterhaften Holzichnitten, die Hans Holbein 
von feinem Totentanz angefertigt hat, gebührt ebenfowenig die Bewertung „fratzenhaft-gräßlich“, 
wie man bie derben Späße, die uns Yifelotte von der Pfalz in ihren föftlichen Briefen auftifcht, 
mit einem verurteilenden „unweiblich“ abtun darf. 

St der Humor eine wefentlich deutiche Gabe, jo muß fich in dem Humoriften bei allem 
Sinn für die gemeine Menfchheit ein gut Teil echter Vaterlandsliebe finden lafjen. In der 
Tat ſtoßen wir nicht felten in den Werfen unferer erften Schriftiteller, die den Humor pflegen, 
auf Äußerungen wärmfter Hingabe ans Vaterland; jchon der fechsundzwanzigjährige Wilhelm 
Raabe flicht in feine „Chronik der Sperlingsgaffe‘ die ſchönen Worte ein: „Vergeſſe ich dein, 
Deutihland, großes Vaterland, jo werde meiner Rechten vergeſſen!“ Auch aus unjerem po: 
litiſchen Witze jpricht echter Humor, der Unmut, der tränenden Auges über die bejtehenden 
Verhältnifje lacht, ohne Jagen offen fagt, wo der Schuh brüdt, und damit die Ausficht auf 
Beſſerung gewährleijtet. Wenn fich jet in Deutichland Blätter breitmachen, bie unter der 
Maske des Humors alles Höhere herabziehen und das deutſche Empfinden auf den denfbar 
niedrigiten Stand herabwürdigen, jo ift damit noch fein Gegenbeweis erbracht: fo weit find wir 
denn doch nicht gelangt, daß alles und jedes verjpottet und lächerlich gemacht werden müßte; 
vielmehr fpricht eine folde Haltung nur für die aus anderem zu erfchließende Beobachtung, daf 
dieje Blätter faum von einem Funken deutſchen Humors berührt find. Kaum daß fie das auf: 
weijen, was man auf Franzöfiich esprit zu nennen pflegt. Geiftreicheres mögen ja die fran- 
zöſiſchen Wigblätter bringen. Ihre Stärke beruht im tändelnden Wortfpiel, im froftigen Scherz, 
im verlegenden Hohn oder im unpafienden Spaß; Peter Schott, ein Glied des Straßburger 
Humaniitenfreifes um 1500, rühmt die Anftändigfeit der Deutjchen gegenüber den Stalienern: 
die Unflätigfeit gehöre den Weljchen; möge es dabei fein Bewenden haben! Wer nicht über 
Menjchenliebe, Seelenharmonie und Gemüt verfügt, deſſen Ausfichten ftehen beim Wettkampf 
in diefen Dingen von vornherein hoffnungslos, Weſſen Leidenſchaften aber abgeklärt find, 
weſſen Gemüt eine treue, milde und freundliche Art hat, wer, wie Heinrich Seibel, zu dem. ge 
mütlichen Philiftertum in feiner anſprechenden Geftalt hinneigt, dem ift auch echter, Harmlojer 
und berzerquidender Humor beſchieden. 


c) Deutſcher Dienft. 

Ausländer haben den Deutichen Unmäßigfeit, Streitfucht, Plumpheit, Gefeglofigkeit, Faul: 
heit, Raubgier und andere häßliche Eigenſchaften, oft mit Recht, vorgeworfen, doch zweierlei 
unangetajtet gelaſſen: eritens die deutiche Tapferkeit (vgl. S. 141) und zweitens, mit jeltener 
Einmütigfeit, die deutjche Treue. Die jprihwörtlicd gewordene deutſche Treue verträgt ſich 
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anfcheinend nicht mit Dem oben erwähnten Freiheitsdrange. Beide haben fi) auch manchmal 
nicht recht miteinander vertragen. Dann hat der zwivel zu bitteren Kämpfen geführt und jene 
Fälle hervorgerufen, wo ſich das Banner der deutfchen Treue beſchämt verhüllen mußte; wir 
brauchen nur an Heinrich$ des Löwen Troß gegenüber feinem Kailer Friedrich zu erinnern. 

Je nach der Kulturitufe, die das Volk einnimmt, wandelt jich jeine Auffaffung vom Leben 
und jeinen Pflichten; das Gefühlsleben vergangener Zeiten ift von dem unfrigen in manchen 
Punkten ganz verfchieden. Deutlich zeigt fich dies in dem unferem Denken oft entgegengejegten, 
ja unverftändlichen Verhalten während eines Kampfes von Pflichten gegeneinander. Unbedenf: 
lic) verurteilen wir die Handlungsweife Theoderich8 des Großen gegen Odovalar, die Hagens 
gegen Siegfried ald DVerrätereien; das Fortleben aber gerade diefer beiden Geftalten in ber 
volfstümlichen Heldendichtung beweiſt, daß unfere alten Deutjchen von einer Verworfenheit 
der beiden gar nichts haben wiſſen wollen. Ein eifenhartes Herz, eine dem einmal höher ge: 
glaubten Ideal rückſichts- und reuelos gehaltene Treue, unter Verlegung einer Treupflicht, die 
wir als die befjere anjehen würden (des Gaftrechts, der Kameradſchaft gegenüber der Pflicht 
des Mannen gegen feine Herrin): das trug dem Helden die Liebe des Volkes ein. 


„Alles wägen nad Gewicht Wenn mein Beites widerſpricht, 
Nimmt dem Mann die Zuverficht. Heil’ger Haß, verlaff' mich nicht!“ 
(Theodor Renaud.) 


Und wir wollen nicht leugnen, daß auch unjerem im Laufe der Zeiten weicher gewordenen 
Fühlen noch ein Reit jener Achtung vor Eraftvollem, mit den Forderungen anderer Pflichten 
brechenden Auftreten innewohnt; der deutjchefte Held der jüngften Vergangenheit, Otto von 
Bismard, hat im innerften Grunde viel Ähnliches mit jenen beiden treuen, klugen und gewal: 
tigen Volkshelden. Das ift nicht bloß Luft am Ungehorfam, am Troß, jondern aud) die Freude 
an deutfcher Männlichkeit. Harte Zeit verlangt harten Sinn. Unbewußt hat Felir Dahn Bis: 
marcks beiten Kern getroffen, indem er Hagen in feinem legten Liede fingen läßt: 


„Die Reue iit des Narren! [ Zum Tode auszjuharren 
Nur das iſt Atmens wert, | Beim Groll, beim Stolz, beim Schwert!" 


Im Kampfe der Pflichten fiegte manchmal eine, die mit den Forderungen modernen 
Chriftentums in ſchroffem Widerſpruche jteht. Die alten Helden aber waren, das follte man 
nicht vergefjen, zu einem guten, vielleicht zu ihrem beiten Teil vollfommene Heiden. 

In den erften Zeiten geichichtlichen Auftretens haben fich deutſche Stämme nad) römischer 
Anficht durchaus nicht durch Treue ausgezeichnet (vgl. S. 126). Dabei haben aber dieſe Römer 
lediglich die Treue nad) außen, die Bertragstreue, im Auge. Selbjt auf der römischen Säule 
Mark Aurels, deren erhaben ausgeführte Völferbilder den Unterjchied zwiſchen den gefaßten 
und ruhigen, niemals Inieenden Germanen und den zappeligen, dem Römer frembartig, ja 
komisch vorkommenden Sarmaten deutlich erfennen laffen, findet fich die Aufopferung der 
Geringen für ihre Herren mehrere Male dargeftellt. Wenn wir befonderes Gewicht auf ein: 
jeitig nebeneinandergeordnete Zeugniffe legen wollten, jo ergäbe fich ein recht trübes Bild von 
dem Charakter unferer Altvordern. An einem anderen Orte (vgl. S. 145) haben wir dargetan, 
daß man bei einiger Gejchidlichfeit im Gruppieren von Zeugniffen die alten Deutichen zu 
furchtbar graufamen Menjchen ftempeln könnte. Wie ſich auf diefem Feld eine durch die ver: 
gleichende Bölferfunde geläuterte Geſchichtsauffaſſung als unentbehrlich bewährt, fo tritt fie be— 
jonders auf dem Gebiet der äußeren Treue in ihr Recht. Solange eine Gemeinſchaft von 
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Menſchen fein Bedürfnis hat, fich in feite Formen zufammenzufügen, folange der Zufammen: 
ihluß zu einem Staate noch ausfteht, jo lange wird auch die Empfindung von Pflichten gegen 
andere Gemeinfchaften fehlen. Das Gefühl politifcher Ohnmacht wird das Seine tun, um 
jedes Mittel, das dem Gegner jchaden kann, für erlaubt zu halten; Treu’ und Glauben darf 
Kultur von Unfultur nicht beanspruchen. Der Wilde, der noch nicht oder wenig mit Kultur in 
Berührung gekommen ift, fühlt bei öfterem Zufammentreffen mit ihr deutlich ihre Überlegen- 
heit. Da ihm eine Bewertung der erft vom Völkerrecht geprägten Begriffe „recht, gut, vertrags- 
mäßig“ unter allen Umftänden noch abgeht, jo macht ſich der Naturmenſch fein Gewiffen daraus, 
Verträge zu bredden, wenn ihm das vorteilhaft dünkt; er wird fie nur fo lange halten, wie 
ihm eine andere Handlungsweife gefährlich erfcheint. Wer fih die Wandlungen vergegen: 
wärtigt, die im Laufe der Gefchichte die Vorjtellung der Deutſchen von ihrer eigenen Art erfahren 
hat, wird diefer Folgerung rüdhaltlos beipflichten, 

Die verfchiedene Beanlagung wird freilich auch hier Unterfchiede zeitigen: ein Volk tritt 
auch auf niederer Kulturftufe durch eine Zähigfeit im Einhalten von Abmachungen hervor, die 
einem anderen fremd ift. Bezeichnend aber für das allgemeine Gebaren halbwilder, knapp 
unterjochter Grenzitämme ift das römifche Wort von der trügerifhen Zuverläfligfeit der Bar: 
baren (fallax fides barbarorum). Wenn von diefem Gefamttadel auch germaniſche Völker— 
Ihaften — um nur eine zu nennen: die Vandalen unter Geiferich in Afrifa (429—477) — 
getroffen worden jind, jo it das ganz natürlih. Ein Grund zum Tadel läge erſt dann für 
uns und andere vor, wenn ſich auf höherer Kulturftufe diefer Vorwurf nicht verlöre, ſondern 
allen fonftigen Errungenſchaften zum Troß dauernd erhielte, und wenn er ſich aud) auf die 
innere Treue, auf den Herrendienft, erftredte. Davon kann bei und Deutichen gar feine 
Rede fein; ſchon Salvian (450 n. Chr.) bezeugt dies, wenn er fagt, daß fich fat alle Barbaren 
gegenjeitig lieben, fofern fie nur zu demjelben Stamm und Könige gehörten. Anderjeits darf 
aus der auffallenden Ericheinung, daß die Treulofigfeit unferer nahen oder entfernteren Nach: 
barn von den eigenen Gejchichtichreibern oft ohne Bedauern erwähnt wird, der Schluß gezogen 
werden, baß eigentlich nur der Deutfche hohen Wert darauf legt, als treu anerkannt zu werden; 
diefen Eindrud gewinnt man ſchon aus der prächtigen Geſchichte von den beiden Friefenhäupt: 
lingen Berritus und Malorir, die ung am genauften Cornelius Tacitus in feinen „Annalen“ 
überliefert hat („nullos mortalium armis aut fide ante Germanos esse“: niemand unter den 
Sterblihen übertreffe die Germanen mit den Waffen oder in der Treue). 

Selbft bei Seeds Fühler Schilderung der alten germanifchen Völfer bleibt die Treue und 
die Ehre des Einzelnen unangetaftet beftehen; ſelbſt dem mißtrauiſchen, trogföpfigen, ftumpf: 
finnigen friefiichen Bauern fieht man vieles nah, weil ihm Treue in hohem Maße eigen ift. 
Aber wir finden, daß fpäter auch der Gefamtheit der Ruhm, in jedem Betrachte treu zu fein, 
von allen Seiten reichlich und gern geipendet wird. Nicht als ob wir die Treue für uns allein 
in Anfpruch nähmen: man jagt es nicht bloß den ftammverwandten Balten nach, daß fie treu 
und zuverläflig jfeien; und auf der anderen Seite ftoßen wir, bejonders in Tagen des all: 
gemeinen Niederganges, auf Zeugniffe, wo von deutſcher Treue nichts zu ſpüren ift. Kaifer 
Friedrichs IL. Gewaltbote, Graf Eberjtein, fand im Jahre 1237 in Oſterreich überall Treu: 
lojigfeit. Enea Silvio de’ Piccolomini ſchmäht die Deutichen derfelben Oſtmark zwei Jahrhun— 
derte fpäter mit folgenden, für einen Staliener befonders ſcharfen Worten: „Ihre Treue gleicht 
dem Winde, ift morfcher und gebrechlicher ala Binjen; über nichts empfinden fie Scham: Be— 
eibetes oder nicht Beeidetes gilt ihnen gleich wenig.“ 
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Das hat alles feine Richtigkeit und ſoll weder vertuſcht noch bemäntelt werden. Aber 
diefen herabziehenden Stimmen fteht body eine erbrüdende Zahl von günftigen Zeugniffen 
gegenüber, Wie herrlich ift 5. B. in Wolframs „Parzival” die Treue als fittliher Grund: 
gedanfe durchgeführt! Dies will um jo mehr bedeuten, als er in dem Vorbild Wolframs 
nicht enthalten ift; der Dichter, ganz unfer in der Fähigkeit, fremde Stoffe zu verdeutichen, hat 
dem franzöfifhen Ritterroman erſt deutſchen Inhalt eingeflößt und ihn perfönlich vertieft. 
Streng dachte man in Deutichland über Treue und Dienftpflicht. Als fich Herzog Ernit in 
unbeugjamer Freundichaft zu feinem Werner trogig gegen feinen König empörte, hielten jeine 
Bafallen treu zu Konrad. Als aber der von Gregor VII. über den auf feine deutiche Königs: 
würde ftolzen Heinrich IV. verhängte Kirhenbann die Gemüter verwirrte, in geiftliche Feſſeln 
ſchlug und Eigennug hervorrief, da wurde die Untertanentreue zu ſchanden: zu Tribur ward 
Rudolf von Schwaben zum Gegenkönig erwählt. Er unterlag bald, Und ba ift es nun recht 
bezeichnend, daß die mit Miniaturen geihmüdten Handichriften der „Sächſiſchen Weltchronik“ 
bei der Stelle, wo fie von ben Folgen der Merjeburger Schlacht erzählen, jämtlich ein Bild: 
chen einfchalten, das den Vorwurf Rudolfs an die Bifchöfe veranſchaulicht: „Dit is de hant, 
mit dere ic mineme herren, deme koninge Heinrike, hulde swor, Mit iuweme rade 
satte ic mie an sinen koninglihen stol; nu säd, wo je mic hebbet gelöt.“ (Dies ift die 
Hand, mit der ich meinem Herrn, dem König Heinrich, Treue geihmworen habe. Mit euerm 
Rate feste ich mich auf feinen königlichen Stuhl; nun jeht, wohin ihr mich geleitet habt.) Vor— 
trefflich auch zeugt für grundgermanische Treue das angelſächſiſche Gedicht auf den Heldentod 
des Earl Byrchtnoth im Kampfe bei Maldon in Eifer. Hier find es die Herdgenofjen, die den 
Tod ihres bis zulegt tapfer aushaltenden Führers an den übermädhtigen Dänen rächen. Es 
ift ein fchöner Zufall, daß die Heldendichtung der noch nicht mit normänniſch-franzöſiſchem 
Weſen durchtränkten Angelfahien am Ende des 10. Jahrhunderts gerade mit diefer Verherr: 
lihung der Mannentreue abjchließt. 

Das ſchlagendſte Zeugnis aber dafür, daß ohne Treue fremdes Volkstum ganz gut, ger: 
manifche Art nicht denkbar ift, bietet ung ein unparteitjcher Ausländer, ein Italiener. Wie in den 
Tagen Kaifer Karls V. der Venetianer Federigo Badoero berichtet, daß die deutjche Nation frei- 
willigen Verträgen pünktlich nachkomme, wie jein Landsmann Gasparo Eontarini die Deutjchen 
fern von aller Hinterlift nennt, wie in unferen Tagen Guglielmo Ferrero in erziehlicher Abjicht 
ausführlich begründet hat, daß Zuverläffigfeit, die Sittlichfeit in der Auffaffung von Pflichten 
beim Germanen tiefer fige und verbreiteter jei als beim Romanen, genau jo unabiichtlich hat 
der Italiener Marzio de’ Galeotti an einer Stelle feiner „Geſchichte Ungarns zur Zeit des 
Matthias Eorvinus” den Unterfhied zwifchen ungarifher Schlauheit und deutfcher 
Untreue bewiejen. Er fagt, die Ungarn feien durch ihre geiftige Befähigung und durch die 
Annahme der Sitten der ehemaligen Pannonier, deren Gebiet fie überfommen hätten, ſowohl 
liſtig als auch tapfer zu nennen. Schon Tibull habe die Bannonier trügerisch genannt, indem 
er die Klugheit des Volkes, das die Römer hate, Hinterlift nannte. Er aber halte dies Volt 
für ebenfo tapfer wie jchlau. Wir wundern ung nicht, daß gerade Marzio jo urteilt: dem 
Italiener und dem Ungarn, beiden ift die Luft am Betrügen, das Schlauerfein Lebensbedin: 
gung. Naive Gutmütigkeit ift ihnen Beichränftheit. Während der Deutiche aus Drang zur 
Selbjtändigfeit, und dann meiſt erit nach hartem inneren Kampf und in dem Glauben, ſich 
nicht unterwerfen zu fönnen, einen Treubruch begeht, bricht der Romane und der Ungar bie 
Treue aus Freude am Klügerſein. Seifried Helbling jagt: „Aller Ungarn Treue wiegt gar 
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leicht; ein einjährig Kind trägt ſie.“ Und ein Sprichwort, das um 1500 von Deutſchen, 
die in Europas Oſten geweilt hatten, dem Tübinger Humaniſten Heinrich Bebel mitgeteilt 
worden iſt, lautete: „Der Pole ein Dieb wie der Ruthene der Verräter ſeines Herrn, der Böhme 
ein Ketzer, der Schwab ein Schwätzer“. Laſſen wir ruhig den Fremden ein größeres Maß an 
Schlauheit: der „dumme deutſche Michel“ iſt und bleibt ein Ehrenname. 

Gewiß hat Lauterkeit und Biederkeit mehr als einmal Deutſchlands Söhne ins 
Verderben gebracht. Unter falſchen Vorſpiegelungen bediente ſich Napoleon des württem— 
bergiſchen Generals Grafen Normann zur Ausführung des feigen Bubenſtücks, die das feindliche 
Gebiet verlaſſenden Freiſcharen am 17. Juni 1813 bei Kitzen vor Erreichung der feſtgeſetzten 
Linie zu überfallen. Normann warnte zwar die Lützower früh genug, wurde aber leider von 
ihrem ebenſo lauteren wie ſchwerfälligen Führer nicht verſtanden. Politiſch war es unklug ge— 
handelt, als Friedrich Auguſt J. von Sachſen ſelbſt nach der entſchieden ungünſtigen Wendung, 
die Anfang Oktober 1813 die Kriegslage für die Franzoſen genommen hatte, bei Napoleon J. 
aushielt. Doch den Anſpruch, zu den Treueften der Treuen gezählt zu werben, hat er mit ins 
Grab genommen. „Nur wen fein Gewiſſen völlig freifpricht, der werfe den erften Stein auf 
Friedrich Auguft und fein Volk!“ jo verteidigte mit vollem Rechte die im Auguft 1814 erfchienene 
„Stimme Teutfcher Batrioten” Sachſens König, freilich nur mit halbem Erfolge. Ungeteilt 
aber blieb ihm gerade im Unglüd die Anhänglichkeit feiner Sachſen erhalten. Allerdings iſt 
in politiſchen Dingen, die ſich oft zu dem gemeinen Fühlen und Bewußtjein in jchroffiten Wider— 
ſpruch ftellen, nicht immer mit Edelmut und vornehmer Gefinnung durchzukommen. Wenn 
Bayern noch vor der Leipziger Völkerſchlacht von Napoleon abfiel, fo war das vom fittlichen 
Standpunft aus Feine Heldentat, vom nationalen aus aber ebenjo richtig, wie es die Befreiung 
förderte, als Jahn im Frühjahr 1813 von der drohenden Aufhebung des Königs eine falſche 
Nachricht ausfprengte. Während die Perfon des Staatsmannes niemals außerhalb des Sitten: 
geſetzes treten darf, fteht jeine Politif anderen Staaten gegenüber nicht immer darunter. Des 
großen Staufers Friedrih Rotbart Wahlipruch hieß: „Qui neseit dissimulare, nescit im- 
perare“ (Wer nicht verfteht, ſich zu verftellen, verfteht nicht, zu herrfchen). Ein Rechtsbruch wie 
die Auflöfung des auf ewig abgeichlojfenen, unfündbaren, nur bei Einjtimmigfeit der Glieder 
zu verändernden Deutichen Bundes mußte für den Einzelnen ſchmerzlich und fonnte doc) für 
das Ganze voll Segen jein. Aber eine ſolche Nechtsverlegung auf ſich zu nehmen, dazu find 
nicht alle Deutichen geichaffen; die Bismarde find ſeltene Naturen. 

Es liegt im Charakter des Deutſchen, daß er fich gern in den Dienft eines Höheren ftellt, 
weil er das Verhältnis zwiſchen Herrn und Diener ſittlich auffaßt; hierfür ſei an 
das ehrenmwerte Verhalten des 1866 gegen feinen Willen zum Oberbefehlshaber des öfter: 
reichiichen Norbheers ernannten Feldzeugmeilters Ludwig von Benedek nach der verhängnis: 
vollen Schlacht von Königgräg erinnert: das ihm von höherer Stelle unter ſchweren Kränfungen 
auferlegte Schweigen hat er bis ins Grab unverbrüchlich gehalten. Die ausgleihende Gerechtig— 
feit hat ihm zwei Jahrzehnte nad) dem Tod in Heinrich Friedjung den Rächer feiner Ehre nicht 
vorenthalten. Ein erhebenderer Anblid iſt's jedoch, wenn der befehlende Teil ebenfalls feine 
Pflicht tut. General Graf Haefeler fonnte von dem ihm unterftellten 16. Armeeforps jahre: 
lang außergewöhnliche Leiftungen im Marſchieren, Schießen und in jeder anderen Kriegsbereit- 
ſchaft verlangen, weil der legte Musfetier genau wußte, daß ſich fein Befehlshaber ſelber Feinerlei 
Schonung erlaubte. Wie oft haben wir gelefen, daß bei dem Untergange eines Schiffes — ſei 
es der Kriegs-, ſei e3 der Handelsmarine — der Kapitän, dem das Wohl der Mannjchaft 
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anvertraut war, alles tat, um dieſe zu retten, und, bis zum legten Augenblid auf feinem Posten 
ausharrend, zum Tobe getreu unterging. Und wie edel, wie groß war gerade in Hinficht auf 
gegenfeitige Pflichterfüllung das Verhältnis Kaifer Wilhelms J. zu Bismard und Moltke. „Er 
ichenfte feinen großen Beratern unbegrenztes Vertrauen und ließ ihnen auf ihren Gebieten den 
vollen Spielraum zur geiftigen Tat in der Erfenntnis, daß ein König nicht alle Kräfte und Be: 
gabungen in fich vereinigen fann, die zur Leitung des gewaltigen Staatsſchiffs durch fturm: 
bewegte See gleichzeitig einzufegen find. Beide Männer bauten infolgedeffen nur für ihn und 
in feinem Sinne. Mit ſolchen Mitteln wahrte und erhöhte er feine eigne fouveräne Bebeutung 
über Heer und Volk, wurbe der mächtigfte Herricher feiner Zeit und der von feinem Volk an: 
gebetete Kaifer der Deutichen, der nicht bloß regierte, ſondern auch perjönlich herrfchte, zumal 
auch über das tiefe Gemüt der Volksſeele“ (General der Infanterie v. Schlichting). 

Daß der deutfche Dienft auf gegenfeitiger Pflichterfüllung beruht, geht ſchon aus der be: 
fannten Stelle der „Germania“ hervor, wo Tacitus von der Gefolgichaft ſpricht. Und dasfelbe 
Treueverhältnis hat fich bis in die Blütezeit des Mittelalters hinein ungeftört erhalten, Steigt 
man vom Städtchen Münzenberg in der Wetterau auf den benachbarten Bafaltberg hinauf, 
jo liegen vor einem die romantischen Ruinen einer echt mittelalterlihen Burg. Durch drei 
Tore und die gewölbte Durchfahrt gelangt man in den geräumigen Schloßhof; die günftige 
Anlage der in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts erbauten Burg ermöglicht von den 
beiden hohen Türmen aus eine weite Umficht. Hier geht uns das Herz auf, Und wir denken 
uns in jene Vorzeit zurüd, wo der Schloßherr, der Ritter Friedrichs des Notbärtigen, auf der 
Burg haufte, geliebt und jchlicht verehrt von feinen Untergebenen. Wie diefe in Treue zu ihrem 
Herrn ftanden, jo hielt er jelbft zu jeinem Kaiſer; und rief der gewaltige Beherrfcher der Ehriften- 
heit zum Kampfe gegen die falſchen Welichen im fonnigen Stalien, fo 530g der Burgherr mit 
feinen Dienftmannen hinaus, das Seine und die Seinen forglos zurüdlaffend. 

Solange der deutiche Adel jo dachte und handelte, jo lange war es auch um die Kleinen und 
Niederen gut beftellt. Als aber über den Herrn, hauptfächlich infolge der grundftürzenden Ände— 
rungen im Wirtichaftsleben, die Not hereinbrach, der er verftänbnis: und machtlos gegenüber: 
ftand, da änderte fich und loderte ſich auch das Treueverhältnis. Nach obenhin fein Gehorfam 
mehr, nad) untenhin Bedrüdung. Mitten unter den Lobiprüchen, Die um 1215 einem tapferen 
und ritterlihen Adel aus dem Munde Thomafins von Zirfläre gefpendet werben („die deutſche 
Ritterſchaft ift die würdigſte von allen‘), ertönen leider ſchon Klagen über Verwüſtung, Naub: 
züge und Verwilderung; erft ganz vereinzelt, bald aber zahlreicher und immer vernehmlicher. 
Die Verſchlechterung der wirtſchaftlichen Lage verführt den Adel zum Geiz; Herrengeiz läßt den 
Diener darben. Die Verweltlihung der reich gewordenen Kirche, die Schwere des Abgabendrucks 
und die Erpreffungsverfuche der Landesherren erweden im Bauern des 15. Jahrhunderts bitteren 
Haß, zähen Trog und führen jchließlich zu heißen Aufitänden und ſchlimmen Ausichreitungen. 
In dem törichten Streben, den höheren Stand durch Schwelgen und Braffen zu Fennzeichnen, 
tritt den Untergebenen gegenüber Kargheit an die Stelle väterliher Behandlung; und bie 
übermütig gewordenen Bauern wollen es den Rittern gleihtun, äffen ihnen nad), fpielen 
die großen Herren und trinken, 

Ein gegebenes Wort genügt ſchon beim geringften Abkommen nicht mehr: „triuwunde wär- 
heit sind vil gar bescholten“, Elagt Walther von der Vogelweide; „man wil ein bezzer phant 
dan [Pfand als] sin triuwe von im hän“, flagt Heinrich der Teihner. Das jchlechte Gewiſſen 
verleitet öfter als je zuvor zu eigenwilligem Auftreten, zu offenem Abfall. In ſportmäßigem 
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Turnierbetrieb, Abenteuerei und Stegreif ſucht das ebenſo verſchwenderiſche wie geldgierige 
Rittertum des 14. Jahrhunderts ſeine Befriedigung. In vieler Beziehung nicht beſſer ſind die 
folgenden Zeiten. Daß ſolche Zuſtände, wenn ſie auch das empfindliche Ehrgefühl, das den 
deutſchen Edelmann ſtets ausgezeichnet hat, nie haben ganz vernichten können, den allgemeinen 
Stand der Sittlichkeit ſehr tief herabdrücken mußten, liegt auf der Hand. Im Herrendienſte 
des ausgehenden 16. Jahrhunderts begegnen uns in großer Zahl die häßlichſten Bilder von 
unmäßigen Trinkgelagen und von leichtſinnigſtem Schuldenmachen. Als freundliches Bild 
taucht in dieſem Lotterleben die ſparſame Hofwirtſchaft Wilhelms IV. von Heſſen-Kaſſel (1575) 
auf. Im Liegen vor Gericht nahm es der Adlige von damals jelbft mit dem Bauern auf, der 
durch die Schuld der eigentümlichen Bodenbefisverhältniffe von alters her auf endlojes Suchen 
und Finden des Rechts förmlich angewiefen war. In deutichen Landen war von Treue, Recht 
und Glauben längit feine Nede mehr. Der rohe und verlotterte Herzog von Liegnitz fälſcht 
jeines Mannen Siegel, obrfeigt feine eigene Gemahlin, ſchmarotzt in fremden Städten, ohne 
einen roten Heller in der Tafche zu haben. Der ehrenwerte Nitter Hans von Schweinichen 
macht zwar wiederholt Verſuche der Einſprache, untermwirft ſich aber immer wieder untertänigft 
und betrinft fich einen Tag um den anderen; dasjelbe Bild von der weiten Verbreitung der 
Trunkſucht in Deutſchland entwerfen einhellig die venetianifhen Gejandten, die nacheinander 
am Hofe Karls V. und Ferdinands L gemeilt haben. 

Auch nach einer anderen Seite hin bietet jene Zeit feinen erhebenden Anblid, Von einem 
Spanier gegründet, von einem zeitlebens ſpaniſch gebliebenen deutjchen Kaifer begünitigt, erhebt 
ſich der dem deutjchen Glaubensleben todfeindliche Jeſuitenorden. Mißtrauen ift das Kenn: 
zeichen der legten Regierungsjahre Karls V., Miftrauen beherrſcht die ganze Zeit. Des kranken 
Kaiſers Gewiſſen verwirft den Paflauer Vertrag; befangen in fremder, undeutjcher Moral, 
glaubt er feiner Pflicht zu genügen, indem er feine Handlungsweife aus feiner Notlage entichul: 
digt und die Verantwortung dafür durch eine feierliche Neueerflärung von fi) abweift. Man 
begreift, wie ſolch einem jchwer zu fafjenden Kaifer gegenüber äußerfte Vorficht und Klugheit 
am Plage war, und hat, rüdwärts ſchließend, darin einen Schlüffel zum Verftändnis von 
Kurfürſt Morigens Verhalten. 

Wir Deutichen haben andere Anfichten von Treu’ und NReblichkeit. „Wie deine Rede ift, 
jo foll auch deine Tat fein.” Mit Recht hob in der ſchon oben berührten Feſtrede vom 9. Ja— 
nuar 1897 Karl Schurz hervor, daß „der befte Teil des amerikaniſchen Publitums ftet3 auf 
die Deutfch:Amerifaner rechnet, wenn es fich um ſolche Dinge wie ehrliche Regierung oder ehr: 
liches Geld handelt”. Ein Volk aber, das feine Geſchicklichkeit im Übervorteilen der anderen 
jucht, nennen wir Doppelzüngig; Erfahrungen diefer Art waren e8, die der englifchen Regierung 
den begründeten Haß Friedrichs des Großen zugezogen haben, Eine Veränderlichkeit, wie fie 
fih in den wanfelmütigen Rufen Eundgibt: „Es lebe der König! (1788), „Nieder mit ihm, 
hoch die Verfaſſung!“ (1792), „Hoc Robespierre!” (1793), „Nieder mit ihm!“ (1794), „Es 
febe das Direktorium, der Konful, der Kaiſer!“ (1795, 1799, 1804), „Nieder mit dem Kaifer, 
es lebe der König!” (1814), „Es lebe der Kaiſer!“ (1814), „Nieder mit ihm, e8 lebe der König!” 
(1815) u. ſ. w., vereint fich ſchwer mit der beharrlichen Anhänglichkeit, die gerade dem Durd)- 
jchnittsdeutichen eigen zu fein pflegt. 

Vollkommen faljch wäre es indes, wollte man deutſchen Dienjt mit blinder Unterwürfig: 
feit verwechjeln; vom „syrupus majoris obedientiae et venerationis erga Caesarem“ (Sirup 
der größeren Fügſamkeit und Verehrung gegenüber dem Kaifer), den um 1624 eine „politische 
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Arzney“ verfchreibt, Hat Deutfchland nie viel wiffen wollen. Im 16. Jahrhundert ereifern fich 
Lorenzo Gontarini und Marino Giuftiniano in ihren Gejandtichaftsberichten des öftern, wie 
weit doch die Deutichen von dem ftrengen Gehorjam entfernt jeien, den Venedigs Regierung 
von ihren Untertanen heiſchte. Jenes oftrömifche Gewebe „von phantaftijcher Kaiſerpracht, von 
hochtönenden Titeln, verjchnörfelten Formen, von filbergepanzerten Zeibwachen, verlogenen 
Balaftbeamten und ränfefüchtigen Sklaven, von Schmeichelei, Haß und Eiferfucht, das die ge— 
heiligte Perſon des Kaiſers umgab und fie dem Volke wie ein Götzenbildnis auf rätjelhaftem 
goldfunfelnden Hintergrund erfcheinen ließ” (Mar Haushofer), kurz: jene Verfallserjheinung, 
die fpätere Zeiten Byzantinismus getauft haben, ift uns nicht nur als Wort, jondern viel 
mehr noch als Gefinnung fremd, oder — da die Gegenwart einen gewiſſen „Dividendenpatrio: 
tismus“ leider nicht ganz verleugnen kann — follte uns doch fremd jein. Die Tage, wo dies 
nicht jo ganz der Fall war, gehören innerlich zu den trübſten deutfcher Gefchichte: einen Kriecher 
wie den preußifchen Regierungsrat Schmalz wird niemand als einen vollgültigen Vertreter 
deuticher Denkart hinftellen, obgleich feine ſchamloſe Angeberei von 1815 durch die Könige von 
Württemberg und Preußen mit Ordensauszeihnungen belohnt worden ift. Und man mag 
über den Charakter Heinrich Heines denken, wie man will: wie er 1837 im Vorwort zum 
3. Bande des „Salons die Erbärmlichkeit eines untreuen, ſchamloſen und feigen Denunzianten 
bloßftellt, das entipricht unferem Empfinden durchaus. 

Eine der ſchönſten Blüten deutſchen Dienſtes hat der erfte Friedrich Wilhelm von Preußen 
eritehen lafjen: das Beamtentum. Der Beamtenftand Deutichlands ift eine Schöpfung, ebenfo 
einzig im ihrer Art wie das deutfche Studententum, der deutſche Buchhandel, das deutjche Heer; 
weder England noch Frankreich und die übrigen romanijchen Völker noch irgend ein flawifcher 
Stamm befigen etwas Ähnliches. Bei aller Sehnfucht nad) perfönlicher Freiheit find Gewifjen- 
baftigfeit, Gefeßtheit und das Streben, ein Amt zu haben und es auszufüllen, im Grunde dem 
Deutſchen eigentümlich: „Es ift nicht gut, daß diefer Menſch auf fich ſtehe; drum will ich ihm 
eine Anftellung jchaffen. So ſprach Gott der Herr, als er den deutichen Menſchen gemacht 
hatte” (Berthold Auerbach im „Lorle”). Deutichland verdankt fein Beamtentum demjelben 
Manne, den man lange als den polternden, pedantiſchen Ererziermeifter der großen Potsdamer 
Wachtparade nicht genug erniedrigen fonnte; man leſe nur Macaulays Schilderung, die fich 
aus Wörtern wie Tiger, Hölle, Teufel, Tabaksqualm, Pfeife, Bier in angenehmen Wechfel zu: 
jammenjeßt. Wohldurchdachte Verordnungen diefes Soldatenkönigs waren die erften Gejege, 
die für den Staatsdienft eine gewiſſe Bildung verlangten und ihn nad) einem gewiffen Vor: 
wärtskommen regelten. Der als geizig verjchrieene Fürft war der erfte, der feinen Beamten ge: 
nügende, in bejtimmten Zeiträumen auszuzahlende Gehälter zuficherte. Der preußifche Be 
amte ift mit feiner Bejcheidenheit und Pflichttreue, Unbeftechlichkeit und Gewiſſenhaftigkeit 
— Tugenden, die teilweife auch ihre Kehrfeite haben fünnen — das Vorbild für den ftaat- 
lichen und den privaten Beamtenftand ganz Deutichlands geworden. Durch feine Gerechtigkeit 
und Ehrlichkeit zwingt er aud der Mißgunſt höchfte Achtung ab. Liebedienerei ift nicht fein 
Beruf; ein charaktervoller Fürft fieht es gern, wenn man ihm beweift, daß man Rückgrat hat, 
Die wahre Unabhängigkeit des hervorragenden Beamten befteht „darin, daß er bei allem Ge— 
horſam gegen Gejeß und höhere Anordnung zu widerſprechen wagt, daß er nicht berichtet, wie 
man e3 wünſcht, jondern wie es der Wahrheit und feiner Überzeugung entſpricht“: fo lautet 
ein in unſerer Zeit doppelt erfreuliches Bekenntnis Guftav Schmollers, das geradezu als Richt: 
ſchnur für das Verhalten in heifeln Lagen hingeftellt werden darf; ala mufterhaftes Beifpiel dafür 
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hebt er die gute Verwaltung bes Oberpräſidenten Eduard von Möller im Elſaß hervor, ber durch 
Nichtausführen mancher Befehle aus Berlin „in der Regel große Fehlgriffe verhindert” habe, 

Nicht felten find in der deutichen Geſchichte die Fälle, wo der Diener, der das Wohl des 
Ganzen bejjer im Auge hatte oder zu haben glaubte, in mannhafter Weije feinem Herrn wider: 
ftand, wenn biefer Dinge von ihm verlangte, die er mit feinem Gewiſſen nicht in Einklang zu 
bringen vermochte. Als das brandenburgifch-preußifche Heer noch in den Anfängen feiner 
Entwidelung ftand, in der Zeit des Übergangs aus der Räuberbande des Dreißigjährigen 
Krieges zum ftehenden Heere, ift neben mancher Gehorfamsvermweigerung von furfürftlichen 
Oberften bejonders ber Ungehorfam Derfflingers von 1672 der Anlaß geworden, daß in die 
Verträge mit neuen Befehlshabern die Bedingung aufgenommen wurde: ſich zu verhalten, 
„wie es Unſere ergangenen Verordnungen, oder die Wir noch ferner ergehen laffen möchten, 
erfordern”. Fehlerhaft ift das Verhältnis zwifchen dem Fürften und feinem Kriegsmann, diefem 
lutherſchen Bauernfohne, der fich durch eigene Tüchtigfeit emporgeihmwungen hatte, ohne 
Zweifel; aber es ift deutſch. Offen widerſprach er dem demütigenden Voſſemſchen Vertrage von 
1673; und Frankreich fand auch nad) 1679 in Derfflinger einen feiner heftigiten Haffer. Weder 
ließ er fih 1680 durch franzöfiiches Gold blenden noch 1685 durch franzöfifche Liebenswürbig: 
feit beftechen; lieber will er fi „in Stüde zerhauen laffen”. Eine ſolche Gefinnung erwirbt 
dem Diener nad} deuticher Gepflogenheit das Recht, jeinem Herrn, und wär's auch ein Großer 
Kurfürft, die Wahrheit unverhüllt zu fagen und, wenn's not tut, ihm zum Troß, aber zum 
Wohl des Ganzen den Vorwurf des Ungehorfams auf ſich zu nehmen, 

Aus der bei aller Ehrerbietung höchſt Fühnen Rede, die Heinrich von Kleift im „Prinzen 
Friedrich von Homburg“ dem greifen Oberften Kottwig in den Mund legt, Elingt es heraus 
wie eine Ahnung von Nords Tat. Schon im Jahre 1777 hatte fich Nord gegen den militä- 
riſchen Gehorfam vergangen; aber was er im Jahre 1812 an jelbftändiger Auffaffung der 
Lage verantwortet hat, überjchritt das gewöhnliche Maß im Krieg erlaubter Eigenmächtigfeit 
fo jehr, daß König Friedrich Wilhelm ILL das Verhalten Yorcks zwar verftanden, aber niemals 
ganz vermunden hat. Selbit für das Wartenburger Treffen, das in der feffelnden Schilderung 
Ludwig Häuffers den Charakter des genialen Mannes förmlich widerjpiegelt, ift ihm die An— 
erfennung nur teilmeife gewährt worden: im Schlachtbericht ift Nord nicht einmal erwähnt. 
Auf den Beifall der launenhaften oder neidiichen Mitwelt kann der wahrhaft Große oft weniger 
zählen als auf die Gerechtigkeit der Nachwelt. 

Der Soldat von heute muß, wenn man von abjonderlichen Zwangslagen (vgl. die hinter: 
her als berechtigt anerkannten Eigenmädhtigfeiten der Generale von Kirchbach und von Stark: 
loff am 6. Auguft 1870 bei Wörth und ähnliche unvorhergejehene Zwifchenfälle) abſieht, das 
Auflehnen gegen den Befehl des oberiten Kriegsheren verwerfen. Das ift nicht immer fo ge 
weſen. Was man jegt militäriijhen Gehorjam nennt, ftammt zwar nicht von geftern (3. B. 
rühmt der venetianiihe Geſandte Aloiſio Mocenigo, ein Zeitgenofje Kaifer Karls V., der 
deutfchen Soldaten ftrenge Unterordnung unter die militärifchen Gefege), ift aber feinem Ur: 
jprung nad faum germaniih. Dem Gallier Tutor legt Tacitus die Worte in den Mund: 
„Die Germanen laffen ſich nicht befehlen, nicht leiten, jondern handeln ftets nach eigener Luft‘; 
„Die Germanen brachten uns die Idee der perfönlichen Freiheit, die diefem Volke vor allem 
eigen war”, jo lautet das bemerkenswerte Bekenntnis des unvoreingenommenen Franzojen 
Guizot; und Bismard hat die preußische Disziplin aus der reichlichen Beimifhung von Slawen: 
blut erklärt. Der Deutfche ift hart, feit, eigenfinnig im Behaupten feines Rechtes und liebt die 
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perjönfiche Freiheit: alles Neigungen, denen die Heerespisziplin fein Ausleben verftattet. Durch 
injelhafte Vereinfamung find dieje Eigenichaften im Engländer bejonders ftarf ausgeprägt; 
daher weit ber engliiche Soldat wenig von dem militäriihen Gehorfam auf, wie wir ihn uns 
denken. Auch wir befäßen ihn nicht, hätte Deutichland und fein Lehrmeifter Preußen nicht 
die Männer von Eijen gehabt, die in weiſer Borausahnung deſſen, was fünftig am meiften not 
tun werde, durch harte Arbeit dem Heere den Geift der Disziplin eingeimpft haben. Im 17. 
Jahrhundert noch jcheuen fich alle anjtändigen Beſtandteile der Bevölkerung vor dem rohen 
und gewalttätigen Soldaten; aber bereit3 unter Friedrich Wilhelm I. ift die Zucht derart vor: 
geichritten, daß fich die Städte bemühen, Garnifonen zu erhalten, Seit 1720 zwang diejer 
‚Jäbzornige, harte und launenhafte“ Soldatenkönig feinen Adel zum Dienft beim Heere; eifern 
forderte er diefe Pflicht gegen einen Sturm von Unmillen und Troß. Dadurch veredelte er 
das Yunfertum feines Landes: waren die Ahnen der Bismard, Schulenburg, Alvensleben die 
ichlimmften Quälgeifter des Kurfürften geweſen, jo wurden die Gejchlechter nunmehr die 
ficherften Stügen des Königs. Von 1725 an legte Friedrih Wilhelm die Uniform nicht mehr 
ab, um den Wert, den fie in feinen Augen hatte, jedem zu offenbaren. 

Während in Öfterreic bis zum Jahre 1737 jeder Oberjt feine eigenen Übungen veran- 
jtaltete und mit den Leuten nad) eigenem Gutdünken verfuhr, wurde in Preußen bereits 1733 
durch das Kantonreglement vom 15. September und den Grundjag: alle Einwohner des 
Landes find für die Waffen geboren, der erite Keim zur allgemeinen Wehrpflicht gelegt. 
Hatte Brandenburg: Preußen im Fahre 1713 erit 38,000 Mann auf den Beinen gehabt, fo 
verfügte es im Jahre 1740 über 80,000 und blieb damit in der Reihe der europätfchen Kriegs: 
völfer nur hinter Frankreich, Rußland und Ofterreich zurüd, während es der Bodenfläche nach 
an zehnter, der Bevölkerungszahl nad) gar an dreizehnter Stelle ſtand. Daß diefe Leiſtungen 
nur durch große Strenge erreicht werden konnten, ift zuzugeben; von Liebe zum Soldatenftande, 
vom Stolz auf den bunten Rod war damals feine Rede. Noch vor hundert Jahren hat der Dffi- 
zier nicht im entfernteften das Anjehen in Bürgerfreifen genofjen, das ihm heute zu teil wird. 

Diefe merkwürdige Anderung könnte man als Rückkehr zum alten kriegeriſchen Geifte der 
Germanen erflärlich machen. Cine angeborene Vorliebe zum Kriegsdienſt muß vorhanden 
jein, bevor man es erreicht, daß jeder mit Freude und Stolz auf die unter Anftrengung und 
Plackerei verbrachte Dienitzeit zurüdblidt. Bald nach dem fiegreihen Kriege gegen Frankreich 
bat Karl Hillebrand unfer Heer für den eigentlichen, den beftimmenden Träger der deutich- 
nationalen Kultur gehalten; das Gefühl des eigenen Wertes, die Anerkennung des Auslandes, 
das fichere Auftreten feien feine Kennzeihen. Hillebrands Beobachtung darf auch heute noch 
auf Gültigkeit berechtigten Anſpruch erheben: die Schule, die jeder wehrfähige Deutſche im 
Dienfte mit der Waffe durchmacht, brüdt feinem ganzen jpäteren Gehaben und Gebaren 
ihren Stempel auf; und felbit dem Widermilligen dämmert die Einficht, daß er erzogen wird 
und dafür dankbar zu fein hat. Unſere Felddienſtordnung vom 23. Mai 1887 enthält die 
inhaltichweren Säge: „Ohne Scheu vor Verantwortung foll jeder Offizier in allen Lagen, auch 
den aufergewöhnlichiten, feine ganze PBerfönlichkeit einjegen. Es genügt nicht, daß man be= 
fiehlt; vielmehr hat die Art, wie man befiehlt, einen großen Einfluß auf den Untergebenen. 
Haltung und Beifpiel ftählen das Vertrauen und reifen die Truppen zu Taten fort, bie den 
Erfolg verbürgen. Ein jeder, der höchfte Führer wie der jüngfte Soldat, muß ſich jtet3 bewußt 
jein, daß Unterlaffen und Verſäumnis ihn ſchwerer belaften als ein Fehlgreifen in der Wahl 
der Mittel.” Das ift eine Erziehung, die zum Manne made. —— EN: 
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Ehrgefühl und kriegeriſcher Geiſt: das waren die Eigenſchaften, die der Hannoveraner Gerhard 
von Scharnhorſt durch richtige Behandlung im ſtehenden Heere zu erzeugen ſich vornahm; das 
Weitere, namentlich die Ausbildung der Führer im Großen Generalſtabe, hat dann ein halbes 
Jahrhundert ſpäter der Mecklenburger Helmuth von Moltke beſorgt. So wenig war jener 
ein Fürſprecher der ſogenannten Miliz, daß er im Gegenteil beſondere Kriegsanſtalten zur Er— 
weckung und Wahrung kriegeriſcher Formen und Geſinnungen für das weſentlichſte Mittel 
hielt, wodurch der Staat in Zeiten der Verweichlichung ſelbſtändig erhalten werden könne, Ob: 
wohl er, der Not gehorchend, feine Pläne in einer Form durchführte, die feinem Ziele nur zum 
Teil entſprach, vertrat er nicht die allgemeine Volksbewaffnung, die allenfalls zu einer ſchwäch— 
lichen Verteidigung genügt, fondern ift der Schöpfer der wirklichen allgemeinen, auch den An: 
griffskrieg ermöglichenden Wehrpflicht geworden; „wenn es genügte, einem Bürger ein Gewehr 
in die Hand zu geben, um einen Soldaten daraus zu machen, jo wäre es eine große Dummheit, 
das Mark der öffentlichen Reichtümer aufzuopfern für Bildung und Unterhalt ftehender Heere“ 
(Bismard zu Favre am Abend des 24. Januar 1871). Scharnhorft und Moltke haben damit 
den Friegeriihen Sinn der Germanen, den alten furor teutonicus, und den deutſchen Dienft 
in glüdlichfter Weife miteinander verſchmolzen und in der Verbindung beider eine Einrichtung 
geſchaffen, die eine jahrhundertelange Dauer verbürgt. 


d) Der deutſche Kamerad, 


Kaiſer Albrechts IL. Spruch, das beſte Lebensgut jei ein Freund, iſt eine Weisheit, Die 
allen Völkern gemeinfam ift; und haben wir unjern Hagen und Volker, jo haben die Griechen 
ihren Oreftes und Pylades. Aber wie wir es bei anderen Erſcheinungen ſchon bemerken konnten, 
fo erhält bei uns Deutfchen auch die Freundichaft einen germaniichen Zuſatz, der ihr eine eigen: 
tümliche Färbung verleiht. Wir können diefe bejonbere Art am beiten mit Kameradjchaft be: 
zeichnen. In einer Hinficht bietet fie weniger, in einer anderen mehr als bloße Freundſchaft. 
Obwohl es ein deuticher Zug ift, ſich innig einem Freunde (dem „Herzbruder“) zu erichließen, 
fo geht Doch auch fo mancher von ung feine eigenen Wege, wandert ein Stüd mit gleihgelinnten 
Gejellen und jchließt fich, was innerlich weniger verpflichtet, lieber einem größeren Kreiſe an: 
der Deutſche bewegt fich entjprechend jeinen genofjenfchaftlichen Neigungen gern in Vereinen 
und Gejelihaften. Was ihm damit gegenüber ber Freundſchaft an Tiefe und Innigkeit ver: 
loren gebt, das gewinnt er an Unabhängigkeit und Selbftändigfeit; daneben befördert bie 
größere Zahl der Kameraden die Möglichkeit, ſich auszufprechen, Anfichten auszutaufchen und 
dadurch innerlich Fortichritte zu machen, 

„Kamerad“ ift aljo eine Mehrzahl; das Wort bedeutet eine gewiſſe Menge von Neben: 
menjchen, die einem durd das Band gleicher Rechte und Pflichten wert, im günftigen alle 
durch gleiche Weltanfchauung vertraut find. Diefer Begriff hat — und das ift echt deutſch — 
jeinen Urfprung im Soldatenftande: „Ich hatt’ einen Kameraden”. Gleiche Mühen, gleicher 
Lohn; gleihe Aufgaben, gleihe Ziele: die fhaffen eine mehr oder weniger große Zahl von 
Freunden im minder erhabenen Sinn. Und auch nad) der Dienftzeit bleibt wenigjtens ein 
loderer Zufammenhang; in feinem anderen Zande der Erde gibt e8 eine Einrichtung wie die 
deutichen Militärvereine, die außer der jelbitveritändlichen Treue zum Könige beſonders aud) 
— hierin ähnlich dem Freimaurerbunde — die gegenfeitige Unterftügung auf ihre Fahne ge: 
jchrieben haben. Daneben fchließt der Deutſche nach und nad) eine ganze Neihe anderer Kamerad— 
ſchaften: eine Beobachtung, die man übrigens beim Erforſchen des chineſiſchen Volkstums genau 
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jo maden fann. Sei e8 irgend ein Spiel, jei es das Turnen, jei es eine Liebhaberei (Sport): 
alles wird zur Veranlaffung, Vereine zu gründen, Genofjen und Kameraden zu finden. Freilich 
hat es der wunderjamen Regſamkeit des deutichen Bereinswejens bis vor kurzem, d. h. bis zum 
Ausbau der ſozialdemokratiſchen Organifation, die ihre Fühler bis in die kleinſten Betätigungen 
des täglichen Lebens hineinjtredt (Boyfottieren, Streifweien), nie recht gelingen wollen, einen 
wirklichen Einfluß auf die Geftaltung des öffentlichen Geiltes zu gewinnen: die Verbindungen 
der ftudierenden Jugend, die auf Volksbewaffnung zielenden Turn: und die zahlreichen Schügen- 
vereine find in Deutichland zur politiichen Ohnmacht verurteilt, wenn fich auch die geſchmei— 
chelte Einbildung dies nicht gern eingeftehen mag. Nicht zu verfchweigen ift ferner, daß 
gerade dabei faft in allen Ständen Deutſchlands — auch hierin zeigt fich die Gleichmacherei 
der Jahrhunderte — einer Unfitte gehuldigt wird, dem Trinken. Unfummen Geldes legt bie 
deutiche Gegenwart jahraus jahrein in Bier an; und es ift eim fchlechter Troft, daß gemifje 
Zeiträume der Vergangenheit den traurigen Vorzug genießen, in Trunkſucht, Schwelgerei 
und Völlerei noch mehr geleiftet zu haben. 

Kleinere Einheiten zu ſchaffen, dazu war von je der Deutſche ganz beſonders befähigt; und 
gerade das hat ihn immer wieder gehindert, für das Ganze den Zuſammenſchluß zu finden. 
Vor allen anderen Alters: und Gejellicaftsklaffen ift dem deutfhen Studenten Gelegenheit 
geboten, Kameradichaft zu ſchließen. Alles, was von anjcheinender Ausartung dem Berbindungs: 
weſen anhaftet, wird gemildert durch das Vorrecht des Humors. Der deutſche Student darf 
nicht nur, er foll ſich in luſtigen Schelmereien und harmlofen Späßen gütlich tun und mit 
jugendlihem Übermute dem Ernft des Lebens begegnen: „eins der lebenskräftigſten und regiten 
Vermögen war und ift noch das Talent, ſich recht von Herzen freuen zu können“ (Wilhelm 
Wachsmuth). Jeder, der einmal Student geweſen ift, wird es beftätigen, daß man ſich in den 
vertollten Wochen und Monaten einen Schaf fürs ganze fpätere Leben gewinnt, um den uns 
alle anderen Nationen beneiden. Der deutſche Student ift feinem ganzen Weſen nad) ebenjo 
eine nurdeutſche Erfcheinung wie der deutiche Soldat, der deutiche Beamte, der deutſche Buch— 
händler. Nicht immer hat das deutiche Studententum jo humanem Zwecke gehuldigt; was wir 
von ihm aus den Zeiten des 16. Jahrhunderts, des Dreißigjährigen Krieges willen, trägt fo ſehr 
den Charakter bloßer Verwilderung, daß die guten Seiten faum mehr zum Vorfchein fommen: 

„Bon Jena und Leipzig one Weib, Bon Helmftedt ungeichlagen, 

Ton Wittenberg mit gefundem Leib, Weiß wohl von Glüd zu jagen.“ 
Politiſchem Treiben in unreifen Jahren viel Plag einzuräumen, ift nicht deutfche Art. Trotzdem 
wird niemand den Wert dejjen, was 1813 —15 der deutjche Student feinem Vaterlande zuliebe 
geleiftet und nachher — das ſchöne Wartburgfeit im Jahre 1817 war die erjte große volfstüm: 
liche Feier nach den Freiheitsfriegen — in der „Burſchenſchaft“ erftrebt hat, verfennen wollen, 

„Bas wir gehalten in der Jugend Tagen: 

Die Treue, die dem Freund ihr Alles weibt, 

Ein männlich Wort, ein friiches, kedes Wagen, 

Ein Herz für unjer Voll in feinem Leid, 

Die Lieb! zur Freiheit und den deutichen Glauben, 

Das deal joll und fein Teufel rauben !“ (Theodor Renaud, 1865.) 
Aber ebenfowenig wird man für die Jahrzehnte nach 1871 Worte des Bedauerns dafür haben, 
daß fich der Student in Deutfchland nicht mehr dermaßen an der Politik beteiligt und unter 
Umftänden Einfluß auf fie ausübt wie in füdlicheren Ländern, Es ijt eine alte Wahrheit: 
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wenn zwei dasſelbe tun, ſo iſt es nicht dasſelbe. In gewiſſer Hinſicht iſt unſer Studententum 
eine Ausartung von Eigenſchaften, die, in ſonſtigen Richtungen angewendet, uns Ehre machen; 
bei anderen würde es zur jämmerlichen.Renommifterei herabſinken. Es iſt bei uns eine weſent— 
lihe Zutat zu wenigen Jahren. Auch die Deutichen verabjcheuen feine vorzeitige Nachäfferei 
in den Schülerverbindungen und feine übergroße Ausdehnung im „bemoojten Haupte“, dem 
auch ein Benedir nicht alles Abjtoßende hat nehmen fünnen. Doc ein in Grenzen gebaltenes 
Burichentum, das gejunde Gegengewicht gegen einen neunjährigen Schulzwang, verjchafft dem 
jugendlichen Körper und Geiſt die willflommene Gelegenheit, ſich auszutoben. 


„Abgeſchüttelt von den Sohlen Schöne Tage wilder freiheit! ... 
iſt der Schuljtaub; hohe Wogen Hört ihr dort den Schall der Waffen? 
tragen jet das Schiff des Jünglings. Hört ihr dort des Kampfes Tofen? 
Alle Unter find gelichtet, Hei, wie bligen fcharfe Klingen! 
alle Segel aufgezogen, hei, wie pfeifen Terz und Quarten, 
und der Burichenfreibeit Flagge, wie jo mancher haut jo manchem 
luſtig flatternd, zeigt die Infchrift: überd Maul und wird gehau’n!“ 
‚Nitimur in vetitum!' (Guſtav Schwetichke, „Bismardias“.) 


Bald lächeln wir jelbit über den Überſchwang und die Leidenfchaft, womit wir unter 
Einfegung unserer ganzen Perſon Verbindungsbrüder verteidigt und Anſchauungen verfochten 
haben, die ung ſchon nad) wenigen Jahren nicht mehr in Wallung bringen können. Und doc 
war's eine föftliche Zeit voll Zugendluft, Übermut und Frohfinn, an Sorgen jo arm und an 
Kameradichaft jo reich! 

Das Gottesgejhent, im Liederflange Freude und Luft hinauszujubeln, im Sange Leid 
und Tod die Bitternis zu nehmen, ift allen deutſchen Stämmen eigen, dem einen mehr, dem 
anderen weniger. Bon den Alemannen und Schwaben jagt man, jie hätten eine jingende 
Sprade, die auf eine weichere, nicht zum Herrſchen geichaffene Gemütsart fchließen laſſe; man 
follte fich vor jolhen Folgerungen hüten: ift dem Schwabenlande nicht das ſtolze Staufer: 
geichleht entiprofien? Das Lied vom Sieg Chlotars über die Sachſen (622) wurde zum 
Tanz gelungen, das vom Sieg des Sachſenherzogs Otto des Erlauchten über König Konrad L 
und feine Franken von fahrenden Sängern (mimi) vorgetragen. Wandernde Geiftlihe und 
Spielleute waren es, die in der Zeit Friedrih Barbarofjas den Firhlichen Gejang der are 
gorianischen Sequenzen verweltlichten und volkstümlich machten; man vergleiche die Sprüche 
eines Spervogel. Um 1200 blühte dann die Kunft des ritterlihen Minneſanges. Was des 
Deutihen Herz bewegte, ftrömte der liederfrohe Mund in unvergänglich Schönen Weiten aus. 
Von Freundſchaft und Baterlandsliebe, Herren:, Frauen: und Gottesdienit fingen Heinrich und 
Hartmann, vor allen aber Walther. Mit findlicher Innigkeit Flagt über das Enteilen der un: 
ihuldigen Jugend das Lied des wilden Alerander; den Mai und die Minne preiit Wizlaws 
von Nügen Frühlingslied. Bald wird die Kunſt des Einzelfanges vom Meifterfange abgelöft. 
Daß im ausgehenden 14. Jahrhundert gem und viel gefungen wurde, belegt an zahlreichen 
Stellen die Yimburger Chronif, deren Verfaffer, der faiferlie Notar Tilmann Elhem von Wolf: 
hagen, den volfstümlichen Sprüchen und Singweifen jeiner Zeit liebevolle Aufmerkſamkeit ge- 
ſchenkt hat; Leſſing, Herder und Mone vor allen haben dieje jangbaren Liebchen beachtet. 
Meiiter Hans Sachs fteht mit einem Fuße noch im Mittelalter, mit dem anderen aber jchon 
in einer neuen Zeit, Die Reformation hat dem deutichen Liebe neue Wege zur Weiterentwide- 
(ung und Vervollfommnung gewiejen: zuerft im Rahmen bes kirchlichen Geſanges, deſſen Höhe: 
punkt hinfichtlich der Innigkeit der Empfindung und bes religiöjen, weihevollen Gehaltes die 
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Bachſche Kantate darftellt, dann im weltlich-bürgerlichen Liede. „Anke von Tharaw“, das un- 
fterblihe Liedchen des Norbdeutichen Heinrich Albert aus Königsberg, bedeutet den erjten 
Schritt zur volfstümlichen Auffafjung und Verinnerlichung des deutſchen Einzelfanges; heute 
it uns das beutjche Lied in Franz Schuberts und Robert Schumanns Tondichtungen verför: 
pert. Und welchen Schag an gemütvollen Liedern hat die Kunft des mehrftimmigen Gefanges 
gehoben! Erſt drei, dann vierſtimmig erflangen die Weifen fo ſchlicht und jo fröhlich, jo innig 
und fraftvoll in der herrlichen Natur, im Wald und auf der Wanderfchaft („Innsbruck, ich muß 
dich laſſen“, um 1500; Silchers Volkslieder im 19. Jahrhundert). 

Dem Durchſchnitts-Deutſchen ift nicht der Charakter, fondern das Gemüt das Höchſte. 
Ebenſowenig wie fich „‚perfide‘ ins Deutſche überjegen läßt (vergleiche Goethe im „Wilhelm 
Meijter‘‘), ebenſo nurdeutich find Wort und Begriff „Gemüt“ ; was dem Herzen frommt, ift ung 
mehr wert alö das, was den Kopf für den Kampf bes Lebens härtet. Zeichnen wir dies Bild 
im Negativ, dann haben wir den Yankee vor uns: feine zu hohen Ziele jegen, fondern einem 
mit Ausficht auf großen Erfolg zu erreihenden Zmwede raſch und rückſichtslos nachjagen, das 
iſt Yankee-Art; fie läßt das Lied nicht gedeihen. Uns Deutichen konnte das Lied lange Zeit 
hindurch leicht einen Erjat für die mangelnde politiiche Befriedigung bieten und tut das nod) 
heute. Dan blättere einmal in der Geſchichte der „Liedertafeln“, jener Vereinigungen zur 
Pflege des Männergejanges, die in den trüben Zeiten im Anfang des 19. Jahrhunderts ent: 
ftanden, in den vierziger, fünfziger und fechziger Jahren für unzählige Deutſche Stätten des 
Troftes und neuer Erhebung gewejen find; auch bei foldhen Gelegenheiten, wo das Lied an 
fih nicht im Mittelpunfte ftand, wie beim Turnerfeite des Jahres 1863, hat es mächtig ge: 
wirft. Es läßt fich Feine größere deutiche Feier denken, wo nicht gefungen würde. Und mwelden 
Wert das Lied für die im Auslande lebenden Deutichen hat, das it am 9. Januar 1897 von 
Karl Schurz in New Nork befundet worden: „Die Beantwortung des Trinkſpruches auf die 
deutſche Mutteriprache follte eigentlich gefungen werden, Wir feiern hier in erfter Linie bie 
deutſche Mutterſprache, wie fie im deutſchen Lied erflingt. Es ift wohl wahr, daß es andere 
Sprachen gibt, die ſich durch die Volltönigkeit ihrer Vofale und die Weichheit ihrer Konſonan— 
ten befjer für den Geſang zu eignen jcheinen. Aber in feiner Zunge wird doch fo viel gefungen 
wie in der deutſchen; und feine hat in fo reicher Fülle und in fo ſchöner Innigkeit und Kraft das 
hervorgebracht, was das Volk fingt: das Lied. Mit der deutſchen Mutterfprache ift das deutſche 
Lied dem Herzen entiprungen und hat feinen Weg um die Welt gemacht. Dem deutichen Geift 
und dem deutjchen Streben mag mandjes widerftehen — dem deutſchen Liebe widerfteht nichts.” 


e) Die deutſche Frau. 


Des Deutihen Berbältnis zum weibliden Geſchlechte darzuftellen, kann nicht unfere 
Aufgabe fein. Deutjche Minne läßt fih nur fingen; und die deutiche Frau in der Gejchichte 
bat Karl Weinhold in feinem befannten Buch „Die deutfchen Frauen im Mittelalter” gejchildert. 
Schon Thukydides läßt Perifles die Frau als die beite rühmen, von der man am wenigjten 
ipreche. Gern wird bei der Erörterung der Frage, wie das Eheleben unferer Altvorbern bei ihrem 
Eintreten in die Geſchichte beſchaffen geweſen jei, auf das Lob des Tacitus hingewiejen; dem 
Kenner römiſcher Entfittlihung nötigte die aus keuſcher Ehe entipringende unverwüſtliche Kraft 
der Volksvermehrung Hochachtung vor den Germanen ab. Der erfte Deutfche, der die deutjche 
Frau in nationaler Begeifterung über die Frauen des Auslandes ftellte und zum erjterrmal 
ihre nationalen Vorzüge verherrlichte, Walther von der Vogelweide, findet nicht in vergänglicher 
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Schönheit, ſondern im Innenleben ihren Preis: Wer Tugend und reine Minne ſuchen will, 
der mag kommen in unſer Land — da iſt viel Wonne. Deutſche Züchtigkeit, deutſche Sitten— 
reinheit, deutſche Treue: das find die Perlen im Strahlenkranze, den die Geſchichte um das 
Haupt der deutſchen Frau gewoben hat. Ihre Liebe zum angetrauten Mann und ihre Treue 
kann nur durch ein Gefühl überboten werben: durch die Vaterlandsliebe in Zeiten der Not. 
Das haben ſchon die Römer erkannt, als fie auf Triumpbfäulen und anderen Siegesmälern 
den Schmerz der über ihre zertretene Heimat trauernden „Barbaren’: Frauen künſtleriſch dar: 
ftellten; eine der hehrften von diefen frühen deutichen Frauengeftalten war wohl jenes Stand: 
bild aus pariſchem Marmor, von deſſen herber Schönheit der allein erhaltene Kopf mit feinen 
prächtigen Locken, dem vollen Geſicht und den ruhigen Zügen (jet im Britifchen Mufeum 
zu London) noch heute beredt zeugt. Klopſtock ift es gewejen, der Damals, wo man Deutichland 
nur bem Namen nach fannte, diefe Innigfeit des Gemütes einer Deutfchen befungen und bie 
Taten einer Anna Stegen, Eleonore Prochaska, Ferdinande (Nanny) von Schmettau voraus- 
geahnt hat. Innigen Anteil haben an dem Wirken und Schaffen ihrer Gatten die Frauen 
Bismards, Moltfes und Benedefs genommen; jener hat es in feinen Tiſchgeſprächen, dieſe 
haben e8 in ihren Briefen unummunben anerkannt, wie viel das Streben des Mannes dem 
ftillen und gebuldigen Mittragen der Frau zu verdanken hat. 

Dies geiftige Miteinander>, nicht bloß Nebeneinanderleben von Mann und rau foll, jo 
jagt man, unferem Volk in höherem Grabe eigen fein als anderen Völkern, ſelbſt als anderen 
germanifchen. Daher mag es wohl fommen, daß wir die vollendetite lyriſche Schilderung des 
Entwidelungsganges im Seelenleben einer deutichen Frau einem Ausländer verdanken, Es 
ift eine alte Wahrheit, daß man den koſtbarſten Schag als etwas jelbitverftändlich Gegebenes 
behandelt, wenn man ihn täglich genießt, während man nur das in feinem ganzen Werte zu 
ſchätzen weiß, was man nicht mehr oder nie ganz bejefjen hat. Inſofern wäre es nicht verwun: 
derlich und beihämend für uns, daß ein Franzofe das Lob der deutſchen Frau beſang; aber er 
hat mit einem jo begnadeten Auge gejehen, mit einer jo glüdlichen Feder jeine Empfindungen 
in Verſe gegoffen, daß ihn hierin nur ein Goethe übertroffen hat, deſſen Frauengeitalten echt 
deutfch und zugleich ſchön im hehrften Sinne des Wortes find („Die Frauen find filberne Scha— 
len, in die wir goldene Äpfel legen”: Tiichgeipräd am 22. Oktober 1828). Und wir dürfen 
nicht vergeffen, daß Adalbert von Chamiſſo zwar von Geburt ein Franzoje war, in jeinem 
fpäteren Zeben jedoch ganz der Unfere geworben iſt. Er bietet damit neben dem Prinzen Eugen 
und Charles de Villers ein fchlagendes Beiipiel dafür, daß auch Gliedern anderer Nationen 
eine große Anpaſſungsfähigkeit zu eigen fein kann. 

Vielleicht ift es fein Zufammentreffen ohne inneren Zufammenhang, daß der kindlich ein= 
fältige und herzensreine Mann, der uns die romantisch-innigen Gedichte über „Frauenliebe und 
leben” geſchenkt hat, dem Zeitalter der edeliten Frau angehört, die den deutſchen Boden geziert 
hat, der Königin Luife. Es kann auch fein Zufall fein, daß dies Zeitalter dasjelbe war, dem 
wir das Auferjtehen eines neuen Geiftes verdanken. Gewiß fennt aud die Vergangenheit 
Nrauennamen von gutem Klang; um nur eine zu erwähnen, jo wollen wir uns der ehrenden 
Worte erinnern, die Schiller der Kandgräfin Amalia Elifabeth von Heſſen-Kaſſel (1602—51) 
gewidmet hat. Aber im ganzen find doch im alten Deutichland hehre Frauengeftalten recht 
jelten. Mit gutem Grunde. „Wollen wir uns einen weiblichen Charakter vom Ende des 15. 
Jahrhunderts flar und wahr vor Augen führen, jo müffen wir entfernen, was unjere Roman: 
tifer von den altdeutichen Jungfrauen, von Goldſchmieds Töüchterlein u, f. w. gedichtet und 
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gefabelt haben; wir müſſen alles davon wegtun, was in unferer Zeit Schule, Bildung von 
Herz und Gemüt, die Anſchauung einer unendlich reicheren und verfeinerten Welt dem Weib 
an Beredlung und Erhöhung des Empfindens und Wollens zulegen. Die Töchter des 15. und 
16. Jahrhunderts haben wir im allgemeinen uns nur als ziemlich derbe Kinder der Natur vor: 
zuftellen, gefund am Leib und nicht jo reizbar wie mandje Verbildungen unferer Zeit, aber geijtig 
fait ohne alle Schule, im engjten Kreife des gewöhnlichften Bewußtjeins aufgewachten, mit Vor: 
urteilen nod etwas mehr erfüllt als wir, auch durchaus nicht um jo viel tugendhafter und 
ehrbarer, al3 wir anzunehmen gewöhnt find,“ (Chriftian Meyer im Vorwort zur „Chronif 
ber Familie Dürer.) Eine feltene Ausnahme von diefer Regel macht um 1500 die beutiche 
Zitheripielerin Anna, die um ihrer Kunft willen von Humanijten wie Konrad Geltis, Theo: 
philus Sincerus und anderen verherrliht worden iſt. Das deutfche Gefühlsleben hat, das 
jehen wir nım auch hier, einen Werdegang über Berge und Täler durchgemacht, der uns die 
Unterjchiede zwijchen einft und jegt erklären hilft. Man höre nur, wie im angehenden 17. Jahr: 
hundert eine frau von Duigom bie Erziehung zur höheren Tochter ins Praftifche überjegt. Sie 
binterläßt ihren Töchtern Anne Kunede und Gödede Ehrijtine ein Tejtament, worin fich unter 
anderen folgende Verordnungen finden: „Wenn dey junckgesellen sau sehr tau jück [jo 
jehr zu euch] drenget un nich von jück willt [von euch wollen], sau stahet up un lopet hen, 
wo juwe frue is, darinne jy by im huse sied, un gahet darhinner sitten un kehret den 
junckgesellen den rüggen tau un seihet öhne [jeht jte] by live nich an. Wenn sey mit 
jück dantzet, sau seihet by live nich up un röget [redet] by live den kopp nich un holet 
[haltet] juwe hänne vor jück nedder oder an der siete; sau segget denn dey lüe [fo jagen 
dann die Zeute]: ‚dat sind &rbare mäkens‘.“ Die „Chrbarfeit‘ der deutichen Frauen rühmen 
einftimmig ſchon die venetianishen Gefandten am Kaiferhofe des 16. Jahrhunderts. 

Niemand wird etwas dagegen haben, Elifabeth Charlotte von ber Pfalz jowohl wie Frau 
Rat Goethe für echte deutſche Frauen zu erklären; aber welch tiefe Kluft gähnt, bei aller Berüd: 
fihtigung der Standesunterjchiede, zwifchen den Anfchauungen, die ſich diefe beiden tüchtigen, 
braven Frauen über Wohlanftändigkeit und gute Sitte gebildet hatten! Würde fich „Das 
arme Fräulein” der Marie von Nathufius in dem Bilde des Mädchens „aus guter Familie‘ 
wiedererfennen, wie e8 mit Unbarmberzigkeit Gabriele Reuter gezeichnet hat? Die beichränfte 
Häuslichkeit der guten alten Zeit hat nichts zu tun mit der im Gefolge der gegenwärtigen 
Lebenshaltung einherichreitenden „Befreiung des Weibes“. Dennoch find beides Ergüffe der 
deutſchen Frauenſeele, die ebenjogut von der Zeitftrömung beeinflußt wird wie das Denken des 
Mannes. Während aber das in vielen Strahlen auseinandergehende Gefühlsleben des Dlannes 
zweimal innerhalb der Gejchichte des deutichen Volkes: in Luther und in Bismard, zufammen: 
fajjende Verförperung erfahren hat, wird es fchwerlich gelingen, eine deutiche Frau nambaft zu 
machen, die das Ideal erreicht. Selbit Königin Luiſe oder Annette von Drofte:Hülshoff er: 
füllen dieje Forderung nur zu einem, allerdings großen Teile. 

Daheim bleiben, nicht an den Hof gehen, das Haus in Ehren halten, das Baterunfer beten, 
auch ohne Schläge gehorfam fein, den Putz verihmähen: das waren die befcheidenen Tugenden, 
die Heinrich der Teichner (1330— 75) von der Frau forderte: „dä lit niht an, daz ein vrou 
vil reden kan. Waz bedarf si reden mör? Wan si schaft ir hüses er und den pater- 
noster kan und ouch sträft ir undertän und die wist üf rehte fuog, dar an kan sie reden 
genuog, dazs niht disputierens darf üz den siben künsten scharf“ (Daran liegt nichts, 
dat eine Frau viel reden fann. Was braucht fie noch zu reden? Wenn fie für ihres Hauſes 
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Ehre ſorgt, das Vaterunſer kann, auch ihre Untergebenen vermahnt und ſie auf rechte Sitte 
hinweiſt, daran hat ſie genug zu reden, daß es nicht eines ſcharfen Disputierens aus den ſieben 
Künſten bedarf). Heute verlangen wir etwas mehr. Wir faſſen die Ehe als einen zu zweit un— 
ternommenen und kameradſchaftlich durchgeführten Gang durchs Leben auf. Das Weib der 
treue Kamerad: der einzige Fall, wo dem Worte Kamerad nicht die Bedeutung einer Mehrzahl 
innemwohnt, wo fich der Begriff Freundſchaft zum denkbar höchſten Werte jteigert. 


f) Der Deutiche und Gott, 


An der Geſchichte des deutichen Volkes nimmt das auf den reinen Gedanken gerichtete 
Geiftesleben einen breiten Raum ein; feine reiffte Blüte ift über die Philofophie hinaus der 
deutihe Glaube. Gewiß hat e8 Zeiten gegeben, wo man bei uns „im Namen ber unendlichen 
Urgüte” taufte und von „einem edeln Weifen von Nazareth, der jo mandhes Gute gefördert 
habe’, predigte; aber der Deutfche hat den wäflerigen Nationalismus von 1820 als eine ihm 
innerlich fremde Auffaffung jchnell und gründlich überwunden. 

Von jpäten Sprofjen des alten Kadmos fingt Sophofles im „König Didipus” Aus 
der tiefften Wurzel des nationalen Lebens heraufgeholt, entfalten große Männer, die aud) 
ein alter Stamm noch erzeugt, oft die ganze Fülle eines halbverborgenen, halbvergefjenen 
Wachstums, einer Friiche, wie fie von dem alternden Volfe niemand mehr erwartet hätte. Es 
ift ja nicht wahr, daß das ausgehende deutſche Mittelalter überall und ausſchließlich Verfall, 
Verfümmerung, Abjterben erkennen laffe. Zeiten, die noch die Innigkeit des Gebets beiigen, 
innere Umkehr und aufrichtige Herzensreue fordern, Zeiten, die in Dichterifchen Außerungen noch 
die Frömmigfeit des Kindes atmen, können nicht bloß „dunkel“ geweſen fein. 


„Wenn Waſſer auf zu Berge flieht, Bom Herzen flieht zum Aug' hinauf. 
Noch Rat wohl für den Sünder ift. Wie leife auch des Waſſers Fluß: 
Ih mein’, wenn's im geheimen Lauf Gott hört im Himmel den Erguf.‘ 


(Bridants „Beicheidenbheit‘.) 


Aber alle Anfäge, die zu verſchiedenen Malen und von verjchiedenen Seiten zu einer Ab- 
wehr römijch-pfäffifcher Sittenverderbnis, einer Erneuerung des deutjchen Geiftes gemacht 
worden waren (Walther von der Vogelweide und Thomafin von Zirkläre, David von Augsburg 
und Berthold von Regensburg), fie hatten feinen Beitand gehabt. Endlich vereinigen ſich 
Kraft, Größe und Einfalt des deutjchen Weſens in einer einzigen Erfheinung: in Martin 
Luther (j. die beigeheftete Tafel „Martin Luther”). Sleidan hatte nicht unrecht, als er in 
den zwei Reden von 1544, worin er den Entwidelungsgang der Deutſchen ſchildert, feine Zeit 
als den Höhepunft hinftellte. Wie man auch font über das, was Martin Luther erftrebt und 
erreicht hat, denken mag: das fteht feit, daß alle Deutfchen ihm Dank ſchulden für die Art, wie 
er gefämpft und geftritten hat. Da ift alles deutfch. Vor allem hat Luther ein warmes Herz 
für jein Vaterland gehabt. Ein gut Teil der Kraft eines Volkes wurzelt in einem gefunden 
Bauernftande: „ch bin eines Bauern Sohn, mein Vater, Großvater, Ahnherr find rechte 
Bauern geweſt“, jo fennzeichnet Luther feine Abftammung. Daher die Urfprünglichkeit, womit 
er zu jeinem Volke redet; und das zu einer Zeit, wo Nationalfinn nur in beſchränktem Maße 
vorhanden war. Luthers Schriften laſſen, denen feiner altfirchlihen Vorgänger gegenüber: 
gehalten, bei aller Strengaläubigfeit überall den gemütvollen Deutichen ebenjo erkennen, wie 
fie deutſches euer und deutſche Kraft atmen, Luther war eben, rein als Menfch betrachtet, 
ein echter Sohn feines Volkes. Wie er gelehrt bat, jo hat er auch gelebt. 





Martin Luther. 


Dach dem Altargemälde in der Stadtfirche zu Meimar (begonnen 1552 von £ufas Cranach, vollendet 1555 von feinem Sohne; 
Originalaufnabme von K. Scywier in Weimar). 
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Der Grundzug in Luthers Welen war die Treue. Treu im Amt, treu in Haus und 
Familie, treu gegen fi und fein Volk: darin ift fein Leben bejchlofien; die Wurzel dazu liegt 
in jeiner Treue gegen Gott, feinen Gott. Durch bie ſchwerſten Zweifel und Anfechtungen hin: 
durch hat er fich ein Gottvertrauen errungen, das ihn wappnete, den grimmigiten Feinden und 
Nöten zu widerftehen. Auf der eigenmächtigen Rüdreife von der Wartburg nad) Wittenberg 
bat er von Borna aus an feinen Beichüger, den Kurfürſten Friedrich den Weiſen, folgende 
Morte gerichtet: „Ich komme gen Wittenberg in gar viel einem höheren Schuge denn des Kur- 
fürften; ich hab's auch nicht im Sinne, von €, 8. F. ©. [Euer Kurfürftlihen Gnaden] Schuß 
begehren. Ja ich halte, ich wollte €. K. 5. ©. mehr ſchützen, denn fie mich ſchützen könnte; 
dazu wenn ich wüßte, daß mid) E. K. F. ©. könnte und wollte ſchützen, jo wollte ich nicht fommen. 
Diefer Sache foll noch kann fein Schwert raten oder helfen: Gott muß hier allein fchaffen ohne 
alles menſchliche Raten oder Helfen; darum wer am meilten glaubt, der wird hier am meijten 
ſchützen. Dieweil id) denn nun jpüre, daß E. K. F. G. noch gar ſchwach ift im Glauben, kann 
ich feinerlei Wege E. K. F. ©. für den Mann anjehen, der mic) ſchützen oder retten könnte.“ Wir 
Deutiche fürchten Gott, aber jonft nichts in der Welt: jo hat Luthers Gegenbild aus der jüngſten 
Zeit, Dtto von Bismard, das Verhältnis des Deutſchen zu feinem Gott ausgevrüdt. Daher 
auch nimmt Luther das Vorrecht deutſchen Dienftes in Anſpruch, feinem irdiſchen Herrn zu 
jeder Frift die Wahrheit vorzubhalten. Das gibt ihm ferner den Mut, ja legt ihm als heilige 
Pflicht auf, jein Volk aufzurütteln und ihm durch Rat und Tat feine Treue zu beweijen. 

Mit Ingrimm hatte er einfehen lernen, daß in Deutichland, wo das Wolf in Treu: 
herzigfeit die Religion immer ſehr ernft genommen hatte, frecher Unglaube frevie Spiele mit 
deſſen Einfalt treibe. „Wir find leider lange genug in Finfternis verfaulet und verborben. 
Wir find allzulange genug deutiche Beitien gewejen. Laffet uns auch einmal die Vernunft 
brauchen, daß Gott merfe die Dankbarkeit jeiner Güter und andere Leute jehen, daß wir auch 
Menichen und Leute find, die etwas Nütliches entweder von ihnen lernen oder fie lehren könnten, 
damit auch durch uns die Melt gebeſſert werde”: jo vermahnt er in feinem Sendichreiben die 
Bürgermeifter und Ratsherren aller Städte deutfchen Landes. Dann würden fie wohl zu Rom 
merken, daß die Deutichen nicht alleeit toll und voll feien, jondern aud einmal Chriften ge: 
worden wären, „als die den Spott und Schmach des heiligen Namens Chrifti, unter welchem 
folhe Büberei und Seelverderben geichieht, nicht mehr zu leiden gedenken, Gott und Gottes 
Ehre mehr achten denn der Menſchen Gewalt”. Das war eine Sprache, jo fühn und uner: 
ſchrocken, wie fie felten zuvor in deutichen Landen gegen die öffentlichen und kirchlichen Satzungen 
gerichtet worden war; aber fie hatte die Wahrheit für fi und darum die Kraft der Überzeugung. 
Nicht in der Zuftimmung einzelner an fich hervorragenden Köpfe, ſondern in der Aufnahme 
durch das Volk liegt das Wahrzeichen für das Echte und Wefentliche. Das Volk hat dafür einen 
untrüglihen Maßſtab, das Volksgewiſſen. 

Die neue Lehre ging von einem Manne aus, ber in feinem häuslichen Xeben, al3 Gatte, 
Bater und Hausherr, wohl heute noch allen zum Vorbild dienen kann. Wie ſich Luther feinem 
Weib und feinen Kindern, feinem Gefinde, feinen Freunden und Gäften gegenüber gegeben hat, 
das ift jedem, der die „Tiſchreden“ gelejen hat, vertraut. Wo Luther ſelbſt Erquidung feiner 
Seele gefunden hat, davon verfteht er jo zu reden, daß ſich auch andere daran erfrijchen können; 
er war ein großer Menſchenkenner und hatte Gewalt über die deutiche Sprache. Das Beite 
aber jchöpfte er aus feinem tiefen deutſchen Gemüte, Sein glüdliches Familienleben im großen 
wie im fleinen Kreife gab ihm ftet3 die Ruhe wieder nad) den Aufregungen und Stürmen des 
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religiöjen und firchlichen Kampfes, den er als treuer Seelforger feiner Wittenberger Gemeinde 
heraufbejhworen und in feiner ganzen ſchweren Folge zu verantworten hatte, Und Luther war 
die Gnade widerfahren, einem Zeitalter anzugehören, deffen Gefühlsleben vom Fürften bis zum 
Bauern herab einheitlih war. Innig und ungelünftelt war das Empfinden in allen Ständen; 
man hatte einen fröhlihen, auf Scherz und Humor gerichteten Sinn und vertrug eine kernige 
Grobheit. Luther mit feinem einfachen Gemüt war ganz das Kind feiner Zeit; allen verftändlich, 
wirkte feine volfstümliche Rebe unmittelbar und tief. 

Durdaus deutſch ift, wie die deutſchen Marienfänger, die deutſche Myſtik (bis auf die 
Abart der neuzeitlichen Viſionsſchwärmerei hinab) und der Durchbruch der Gnade beim Pietis: 
mus beutlich erkennen laffen, das Erringen eines perſönlichen Verhältniſſes zu dem an— 
gebeteten höchſten Wefen. So ift aud) die Angel, um bie ſich die Reformation Luthers dreht: 
das Erringen und das überzeugte Behaupten eines perfönlichen Verhältniffes zu Gott und zu 
Chriitus, und zwar auf dem Grunde der Bibel allein, urdeutih. Die Sehnſucht, das 
Gotteswort in der Mutterfprache zu lefen und zu verjtehen, hat ſich ſchon früh im chriftlichen 
Deutichland gemeldet. Das 14. Jahrhundert mit jeinen vielfachen Nöten war befonders dazu 
angetan, das Verlangen nad) einer deutichen Bibel erjtarken zu laffen; die babyloniſche Ge: 
fangenſchaft der Kirche, die wiederholten Heuſchrecken- und Hungerönöte, Erdbeben, die fürdhter: 
liche Veit und endlich die Kirchenipaltung: alles das hatte ein unabmweisbares Bedürfnis nad) 
Troit erzeugt. Die Kirche und der blindlings gehorchende Staat verjagten den Troft: 1369 ver: 
bot Karl IV. die deutichen Bücher über die Heilige Schrift; und nod 1485/86 verhängte Erz- 
biichof Berthold von Mainz die Zenfur darüber, jo daß jich jogar Sebajtian Brant und Johannes 
Geiler von KHaifersberg gegen die deutſche Bibel ausfprechen mußten. 

So half fich der Deutfche felber; erſt der Yaie, dann der niedere Geiftliche. Allmählich 
entitanden die zahlreichen hoch und die niederdeutſchen Übertragungen der Heiligen Schrift und 
einzelner Teile: in der Verborgenheit geichrieben, in der Verborgenheit gelejen, find ihrer nicht 
allzu viele erhalten geblieben. Ernft war man bei der Arbeit. Troß der Verbreitung aber, 
die die verfchiedenen Ausgaben (14 hoch: und 4 niederdeutjche Drude find von den 71 zwiſchen 
1466 und 1522 nachweisbaren mehr oder weniger jelbftändigen Übertragungen erhalten) ge: 
habt haben, kann man vor 1522 von einer allgemein gültigen, überall verftändlichen deutichen 
Bibel nicht reden. Sicher hat die feite Haltung der braven Druder in Augsburg, Straßburg 
und in anderen deutichen Städten, die ſich dem Verbote nicht beugten, fondern die Heilige 
Schrift deutich herausgaben, der Reformation vorgearbeitet. Wer damals ein deutiches Neues 
Teſtament bejaß, der fannte es ordentlich. 

Aber wie hoch man auch diefe Hilfe einihägen mag: die deutſche Bibel hat doch erit 
Martin Luther geihaffen. Das hat ſchon die Mitwelt freudig anerfannt: in dem furzen Zeit: 
raume von 1522—33 hat fein Neues Teftament 85 Auflagen erlebt; neben jo vielen anderen 
proteſtantiſchen Überjeßungen und den katholiihen von Emfer und Dietenberger! Luther legte 
in allem, was er jagte, jchrieb und tat, fein echt deutſches Weſen greifbar nieder. Immer 
haben wir den ganzen Mann vor uns; nichts ift ausgeflügelt, erfünftelt. Es gibt faum einen 
Deutichen, der die Summe deutfchen Volkstums jo verkörperte wie Luther. Wenn der deutſch— 
feindliche Ticheche Hus in Deutichland laute und heimliche Zuftimmung gefunden hat, jo geſchah 
dies, weil religiöfe und wirtichaftliche Gründe davon überzeugten, daß der Mann recht hatte. 
Deſſen brauchte es bei Luther gar nicht erft. Wie die holländijche Malerei in ihrer beiten Zeit 
den deutichen Glauben dargeitellt, wie ihn Johann Sebajtian Bach in Töne gefegt hat, jo iſt 
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er vor dieſen allen von Luther innerlich erlebt worden. Im „Heliand“ war der Verſuch ge: 
lungen, das deutihem Weſen urfprünglich fremde Chriftentum volfstümlih umzuſchmelzen; 
doch im fpäteren Mittelalter waren dieſe Keime durch die Übermacht der römischen Kirche erfticht 
und fait vernichtet worden. Die deutſchen Myſtiker, Männer des Volkes, deren Lehren und 
Handeln in dem einen Sage gipfelten: Gott von ganzem Herzen lieb haben und den Armen das 
Evangelium predigen! hatten gewiß mit ihrem reinen und ftarfen Herzen, ihrer deutichen Sprache 
und ihrem tiefen Gemüt wie Priefter im ebeljten Sinne des Wortes gewirkt; aber jie waren 
vereinzelte Erjcheinungen geblieben und ftehen zu Luther nur in dem Verhältnis von Vorläufern. 
Ihr örtlich und zeitlich beſchränkter Einfluß läßt fih nicht entfernt mit dem vergleichen, den 
von Beginn des Kampfes gegen die Ablaßkrämerei an Luther ausgeübt hat. Jetzt handelte es 
fi nicht mehr um Betätigung evangelifcher Religionsübung in heimlichen, vor dem Lichte 
ängſtlich fich hütenden Bruderſchaften: offen vor Kaifer und Reich, vor Papft und Kirche be- 
fannte diefer unerichrodene Mönd das in allgemein verftändlicher Rede, was längft aller 
Herzen heftig bewegt hatte. 

Bejonders die Schriften aus den Jahren 1520 und 1521 find jo recht geeignet, tiefe Ein- 
blide in Quthers Innerſtes tun zu laffen: es find ja in der Hauptſache Streitichriften, die im 
eriten Zorn, in deutfcher Zornwut mit Herzblut geichrieben find. Ein ftarkes Gefühl für 
die Berechtigung, ben ſeichten und feilen, aber um fo lauter jchreienden Gegnern den Mund 
gehörig zu ftopfen, führte ihm die Feder; und dieſer entflojjen Worte, bie nicht auf der Gold— 
wage gewogen werben wollen, fondern nur von feinem felſenfeſten Glauben beredt Zeugnis ab: 
legen. Mit volfstümlichen Ausprüden fparte Luther nie; ein grober Klog gehört auf einen 
groben Keil. Er war eine von den Naturen, die über ihren eigenen treuberzigen Eifer hinftürzen 
und bis zur Grobheit göttlich fein fönnen. Ein neuer Heiliger war auferftanden, Sankt Grobian 
geheißen. Den alten Kaifer Tiberius könne man mit den Worten: ein abgefeimter, erloſer, 
znichtiger Böſewicht, beſſer zeichnen, als dies auf lateiniſch möglich jet, hat der Humaniſt Heinrich 
Loriti aus Glarus gemeint; und Johann Balthajar Schupp erinnert in feinem „Teutſchen Lehr: 
meifter” an das Wort Karla V.: wenn er mit feinen Feinden reden wolle, ſpreche er „teutich”“. 
Emſer, der „Bock von Leipzig”, wird von Luther ala Beitie, als Lügner, als Ejel gebrandmarft; 
nicht bejjer ergeht e3 den anderen Widerfadhern, Thomas Murner, Ed, Alveldt, und wie fie alle 
heißen mögen. Für diefe Art, fich zu wehren, fehlt ung heute das rechte Verſtändnis; verzärtelte 
Anſchauungen, wie fie jeit dem Überwiegen des Franzojentums im 18. Jahrhundert Wefteuropa 
eigen find, vertragen Starke Ausfälle nicht. Läßt man ſich aber die Mühe nicht verdrießen, einige 
Schriften diefer Gattung ohne die Voreingenommenheiten neuzeitlicher Gefittung zu leſen, jo 
wird jich das Gemüt wie von einem falten Babe wohltätig erfrifcht fühlen. Dem deutichen Volke 
hat Luther aus und zu dem Herzen geiprodhen; wer fennt nicht Hans Sachſens Gruß an die 
wittenbergiih Nachtigall? Selbit den gebildeten Kreifen Hang feine Spradhe wie Muſik. Das 
iſt das Erbteil, das Luther jeiner evangeliichen Kirche hinterlaffen hat: nüchtern, ehrlich und 
berb jind bei aller ihrer Jnnigfeit auch die erbaulichen Gejänge. Klopitods „Meſſias“ gibt 
ein tiefes und ftarfes Empfinden wieder und ilt deshalb, wenn er auch niemals zu einem 
Volksgedicht hat werden können, ein durch und durch deutjches Erzeugnis. Beſchränkte fich 
das Erbauliche der fatholifchen Kirche Deutichlands auf die Anbetung der Mutter Jeſu, fie 
würde dadurch mit deutihem Empfinden nicht in Zwieſpalt geraten: noch während der Monate, 
die jeinem Auftreten in Worms unmittelbar vorausgingen, hat Luther an einer Erbauungs- 
ichrift zum Preife Mariens gearbeitet. Süßlich-ſinnliche Frömmelei it undeutich; Andächtelei 
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und Oberflächlichkeit hängen innerlich zuſammen. Ehrliche Nüchternheit und Tiefe der Auf— 
faſſung, das iſt deutſche, das war Luthers Art. Sein ganzes Gebaren hat viel vom Kinde, 
deſſen Sinn rein und unbefleckt der Welt gegenüberſteht. Trotzig lehnt er ſich gegen Übelwollen 
und Ungerechtigkeit auf; demütig und beſcheiden bekennt er ſich und ſeinen Freunden ſein 
menſchliches Schwachſein und Irren. „Was wir gelitten, getan und dran gewandt, das ſoll 
niemand erkennen, denn des die Gaben find, und der durch uns unwürdige, elende, arme 
Werkzeuge ſolches gewirkt hat.” 

DieReformationhatdasgermanijheChriftentum gerettet. Vor fünfzig Jahren 
rief Rudolf von Raumer aus: „Man gebe unferer Zeit einen politiichen Charafter von Luthers 
feuriger Tatkraft und großartiger Beſonnenheit, und er ftellt unſer Vaterland auf eine neue 
politiihe Grundlage!” In der Tat: was für unjere Gefchichte in politifcher Faffung Otto von 
Bismard bedeutet, das hat in religiöfer Martin Luther geihaffen. „Wenn man nicht fertig 
wird mit dem Ehriftentume, die Deutſchen werden daran ſchuld fein’: jo hat, von jeinem Gott 
leugnenden Standpunkt aus ganz folgerichtig, Friedrich Niegiche prophegeit, der den Proteftan: 
tismus bie unheilbarfte und unmwiderlegbarfte Art Chriftentum ſchilt. In Luthers Religioſität 
ſteckt die ganze Gewalt nationalen Empfindens. Ernſt Lieber, einft Führer der Zentrumspartei, 
hat befannt, daß bie deutichen Katholifen nad) der Anficht aller übrigen im ganzen Laufe der 
Geſchichte niemals vollgültige Katholiken geweſen und gar nicht im ftande ſeien, es ihrer Natur: 
und Bolfsveranlagung nach überhaupt zu fein; daher das „tedeschi protestanti“ der Jtaliener, 
daher auch Ignaz von Döllingers Wort: „Hätte es feinen Luther gegeben, Deutichland wäre 
doch nicht Fatholifch geblieben”. Unſerem römischen Katholizismus eine nationale Richtung zu 
geben, das haben der Mainzer Erzbiihof Diether von Ylenburg- Büdingen, der Altmeijter 
Freiherr von Weſſenberg, der von einer volfstümlichen germaniſch-katholiſchen Kirche ſchwär— 
mende Schenfendorf und andere Deutjche für möglich gehalten; und wieder andere: Chriſtoph 
von Carlowitz, Grotius und Kalirt, Jnnocenz XL und der Yandgraf Ernft von Helfen, Leibniz 
und Hontheim, Nikolaus Krell und Spener, Thomafius und Pufendorf, haben in edeliter Ab- 
ficht zwifchen ben beiden Bekenntniſſen Brücen bauen wollen. Aber ehe nicht dem Wolfe der 
Star gejtochen fein wird, kann auch nicht die getrübte Sehkraft wiederhergeftellt werden; die 
deutlichiten Lehren hierfür gewährt die Geſchichte der Emſer Punktation und ihrer Fäglichen 
Verfandung, von der deutjch: und der altfatholiihen Bewegung (1844 und 1871), der Unter: 
werfung Hermann Schells in Würzburg (1899) und dem von den eigenen Glaubensgenofjen 
verfemten Reformkatholizismus der Gegenwart ganz zu ſchweigen. 

So werden noch lange Jahre im Strom der Zeiten dahinraufchen, ehe der Tag erjcheint, 
wo alles, was deutjch fühlt, in Luther den deutjcheiten Mann erbliden wird. Das foll uns aber 
nicht die Freude daran verfümmern, daß uns Luthers Proteftantismus, der feinem inneriten 
Weſen nad) gar feine beffere Bezeichnung als dieſe negative gebrauchen kann, die Gewiſſens— 
freiheit errungen hat. In fchweren Kämpfen mit Opfern an Gut und Blut verteidigt, hat er 
ſich entwidelt zur Haren Quelle vernünftiger bürgerlicher Freiheit; Volksaufklärung und Be: 
förderung des Staatswohles find feine jegensreichen Folgen. Das undeutſche Weſen im gegen: 
wärtigen Ultramontanismus erfennt man am beten aus eingehender Beihäftigung mit Wer: 
fen wie Franz Heinrich Reuſchs „Inder der verbotenen Bücher“ (1883— 85). Daß die Geiftes- 
helden, die die ganze Welt erleuchtet haben: Klopftod und Lefling, Herder und Windelmann, 
Schiller und Goethe, defjen Werke in der erften Ausgabe (1787) in dem Eatholifchen München 
einen einzigen Subffribenten fanden und von verbiffenen Katholiken heute noch verfegert werden, 
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Leibniz und Kant, Fichte und Schleiermadjer, Arndt und Stein, Schloffer und Jakob Grimm, 
Friedrih Auguft Wolf, Savigny und Wilhelm von Humboldt, deutjche Proteftanten geweſen 
find, ift im Weſen unferer geſchichtlichen Entwidelung tiefinnerlich begründet; Helmholg und 
Mommjen, Bismard und Moltfe find als romgläubige Katholifen undenkbar. 


II. Der Deutfcje als Glied eines Gamen. 


In den „Deutichen Charakteren‘ jchildert Richard M. Meyer das deutiche Weſen treffend 
mit folgenden Worten: „Der Germane iſt Jndividualift durch und durch, gedrängt, ſich ſelbſt 
zu ifolieren, wie er die Worte feiner Sprache ifoliert, genötigt, ein perjönliches Verhältnis zu 
feinem Gott zu fuchen, das aus ihm und jeinem Gott eine Gemeinde innerhalb der Gemeinde 
macht, gezwungen, aus fich heraus eine neue Löfung uralter und ewiger Probleme zu juchen. 
Hand in Hand aber mit diefer inneren Notwendigkeit der Iſolierung gebt, weil jede Gemeinschaft 
Abhängigkeit bedeutet, ein tiefwurzelndes Gefühl der jtrengen Gliederung, der genauen Unter: 
ordnung, der peinlihen Abgrenzung. Wie die Sprache antithetifche, beide Teile forgfältig ab: 
wägende Gliederung und Gruppierung liebt, wie die Mythologie die göttlichen Weſen in jcharf 
bejtimmte Klaſſen jcheidet, jo iſt dem Deutichen nicht behaglich in feiner Gemeinfamteit: er ver- 
langt zu dem Ganzen ein genau definiertes Verhältnis; er erfennt das Ganze — den Stand, 
die Nation, die Menſchheit — als das Höhere an, zu dem er in das dienende, aber herzerwär: 
mende Verhältnis des treuen Bajallen zum guten Heren zu treten wünfcht.” Neben das Un: 
abhängigkeitsbedürfnis, das Ausleben im Einzelnen und das in verfchiebener Richtung fich betäti- 
gende Verhalten dem Nächiten gegenüber ftellt fich die Einordnung in ein größeres Ganze, 
Das Erfafjen des angeborenen oder erwählten VBorbildes (im Ritter: und Minnedienft) durch die 
geſamte Perjönlichkeit ift deutſch; jelbit der Eintritt in eine Innung, eine Zunft geichieht nicht bloß 
aus wirtichaftlichen Abfichten, jondern ift ein Bund fürs ganze Leben und für die ganze Perſon. 
Troß feines jtarfen Syreiheitsdranges hat der Deutjche die ausgeiprochene Neigung, fich zu binden 
(vgl.S.159 und 162); und zunädjft: je geringer die Grenze, je enger der Gefichtäfreis, deſto lieber. 
Daher ift er eher dem Stadtrat untertan als einem Fürjten, eher einem Landesherrn als dem 
Kaiſer, eher der Partei als dem Reiche. In der deutſchen Gejchichte hat alfo die Eingliederung 
des Einzelnen nicht immer dasſelbe Ziel vor Augen gehabt: bald war es der Stand, bald der 
Stamm. Und je fefter und beftimmter ſich das Verhältnis zu dem einen Höheren ausgeftaltete, 
deito ſchwankender ward allmählich die Stellung der anderen Einheit gegenüber. So gelangte 
der Deutſche ſchließlich dahin, fich ald Glied des denkbar größten Ganzen, der Menſchheit, wohler 
zu fühlen, als den Wert der Nation zu erkennen. Gerade das Verhältnis zur Nation aber ift 
der jpringende Punkt; das Bemwußtjein davon, einer großen Nation anzugehören, und der Stolz 
darauf ift des Deutichtums Vollendung, 

Wollen wir das Werden diefer allmählihen Vervollkommnung kennen lernen, jo müſſen 
wir die Gejchichte befragen. Das ift nicht ganz einfach. Selbft aus dem die alten Germanen 
behandelnden Abjchnitt in Seeds „Untergang der antilen Welt” iſt die Auffaffung unferer 
Väter vom Staate ſchwer zu erkennen, obwohl darin die Zeugnifle der Alten geſchickt zuſammen⸗ 
geitellt find. Ein fortgejchrittener Römer wie Tacitus, der in den Germanen nur Barbaren 
fieht, kann nicht bloß in der Würdigung ihrer einzelnen Vorzüge und Fehler, fondern aud) in 
ber Beurteilung ihrer politiſchen Weltanſchauung unmöglid) ben Maßſtab der Gerechtigkeit an: 
legen. Ebenjowenig gewinnen wir aus ben Gejchichtichreibern der Slawen, die damals noch 
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zum Deutichen emporblidten, ein richtiges Bild vom alten Deutichtum. Ferner erheifchen bie 
gleichzeitigen Verichte über die Jugend unferes Volfes Vorſicht auch deshalb, weil der Unter: 
jchied unserer Kultur von der damaligen in jeder Hinficht zu gewaltig ift, als daß er nicht Ein- 
Hüffe äußern müßte. Zum Beweife dafür fann die Schilderung dienen, die der mit römifcher 
Bildung durchtränkte galliiche Bifchof Apollinaris Sidonius (430479) dem Weſtgotenkönige 
Theoderich II. (453 — 466) gewidmet hat. Welch ungeheure Kluft trennt den durch ihn ver: 
förperten Staatsgedanken von dem der heutigen Zeit! Wie töricht wäre es alfo, jelbit von den 
helliten Köpfen, die den Anfängen unferer Geſchichte die Wege gewieſen haben, politiiche An: 
ſchauungen fordern zu wollen, die wir heute von unſeren Führern verlangen! 

Tief vergraben im Innern ſchlummerte den Germanen das Gefühl von der Zugehörigkeit 
zu einer deutſchen Nation (vgl. das Zeugnis Salvians, S. 154); und wenn fie nationale Taten 
vollbradhten, jo geichah es halb unbewußt. Segensreich war der ebenfo tapfere wie zähe Wider: 
ftand, den fie den in ihren Bereich vordringenden Römern jahrhundertelang geleiftet haben; 
aber überſchwenglich ift die Auffafjung, die Deutfchen hätten ſich aus Begeifterung für ihr 
Volfstum jo gehalten, um ihm die Emwigfeit zu gemwährleiften: über dem erjten Abjchnitte der 
„Seichichte des deutichen Nationalgefühls‘ von Franz Guntram Schultheiß fteht ganz mit 
Hecht „Die Jerfegung des Germanentums”. Das erjte geihichtliche Aufflammen vollen beut: 
ſchen Nationalbewußtjeins im Gegenſatz zu einem anderen knüpft ſich, bezeichnend für unjere 
ganze Gejchichte, an die Niederlage von Bouvines. Der 27. Juli des Jahres 1214 hat den 
Nationalhaß gegen unfere weitlihen Nachbarn gezeugt; aber es mußten jechs Jahrhunderte ver: 
gehen, ehe ein neuer Geift feinen Einzug in die deutſchen Lande hielt und den Nationalftolz gebar. 


Der Shauplag. 


„In die deutichen Lande‘: inhaltsfchweres Wort! „‚Deutichland? aber wo liegt es? ich 
weiß das Land nicht zu finden: Wo das gelehrte beginnt, hört das politiiche auf‘, jo fragt und 
klagt Schiller in den Fenien“; fo fragen aud) wir: wo liegt Deutſchland? 

Als Kaifer Heinrich VL, Rotbarts Sohn, am 1. Mai 1195 fein Königreid Sizilien ver: 
laſſen hatte, fchrieb der dichteriich veranlagte Peter von Eboli, der die kurze Regierung des 
Staufers in Unteritalien verherrlicht hat, zu feinem „liber in honorem Augusti* einen Nach- 
trag und malte in das Pergament folgendes Bild dazu. In der Mitte eines von Säulenhallen 
umgebenen Hofes des kaiſerlichen Palaftes fist an der Quelle Arethufa, befhüst durch einen 
das Schwert hochhaltenden Bewaffneten, der Kanzler Heinrihs, Biſchof Konrad von Hildes: 
heim, und empfängt als Vertreter des deutſchen Kaifers die vom Araber und Inder dargebrachten 
foftbaren Geſchenke. In die Bogen der Säulenhalle aber find folgende Ländernamen, die den 
Befigftand und Umfang des damaligen Reiches veranſchaulichen, eingetragen: Frisia, Bavaria, 
Austria, Turingia, Saxonia, Boemia, Olsatia, Scavia, Pomarania, Polenia, Mestfalia 
(ein gelungener Schreibfehler!), Brabaneia, Tuscia, Lombardia, Marchia, Burgundia, 
Liguria, Suevia, Francia, Lothoringia, Alsacia, Belgia, Anglia, Flandria. Darin fönnte 
als offenbare Übertreibung der Name Anglia auffallen; blättern wir jedoch ein paar Seiten 
zurüd, jo jehen wir, wie Richard Löwenherz feine Freilaffung nur dadurch erlangte, daß er fein 
Land vom Kaifer zu Lehen nahm: auf der zu diefer Erzählung gehörigen Zeichnung Füßt der 
gefangene König von England fnieend den Fuß Kaiſer Heinrichs, Das waren Zeiten! Ober 
ein anderes Bild. Im Jahre 1521 wurde Karl V. von den deutjchen Fürften das fogenannte 
„Reihsregiment” aufgedrängt; diefer Behörde jollten nach der Abficht des Kaiſers — die Sache 
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jcheiterte aber jchon im nächſten Jahr am Widerftand der ftädtiichen Kaufmannſchaften — 
Einnahmen zugute fommen, die er aus dem Reichszoll ziehen wollte, Für diefen 1522 vor: 
geſchlagenen Reichszoll nun war folgende Grenze vorgejehen: Nilolsburg, Wien, Graz, Villach, 
Trevijo; Trient, Chur; Habsheim, Thann, Met; Luremburg; Brügge, Antwerpen, Bergen op 
Zoom, Dordredht, Utrecht, Weſel; Hamburg, Lübeck, Roſtock, Stralfund, Greifswald, Stettin, 
Kolberg, Danzig, Königsberg, Frankfurt a. d. Oder, Vetſchau. Welch gewaltige Ausdehnung! 
Das darin umjchriebene Gebiet hieß damals Deutichland; heute würde man es Mitteleuropa 
nennen: wir haben gelernt, uns einzujchränfen. Oder hätten Bewegungen wie bie nieberlän- 
difche, die für die Wiederheritellung eines engeren (zunächſt zollpolitifchen) Anſchluſſes der Rhein— 
und Scheldemündungsgebiete an das Reich mit Begeifterung eintritt, am Ende doch begründeten 
Anfpruch auf freundliches Gehör? 

„En Duitfch i8 Duitfch, 't zy les fei] hoog of [oder] neder, 

Dat Ein van Scheld tot Donau weder.” 

Im Jahre 1785 berechnete man die öfterreichifchen Erblande auf 10,320 QDuadratmeilen 
mit 191/2 Millionen Menfchen; heute noch find in Öfterreich nicht die ſchlechteſten Staatsbürger 
unferem Reihsjchöpfer Bismard weniger deswegen gram, daß er ein 1866 herbeigeführt, fon= 
bern daß er es 1871 unterlaſſen habe, jene Lande wieder dem Deutſchen Reiche anzugliedern. 
Dtto von Freifing nennt Zürich „nobilissimum Suevae oppidum“ (die „vornehmſte Stadt 
Schwabens“): die Schweizeriihe Eidgenofjenichaft, die vor 1798 eigentlih faum ein Staat 
war, hat lange Jahrhunderte, ſelbſt nad) ihrem Ausjcheiden aus dem Reichsverband (1499 und 
1648) unbeftritten als Anhängſel Deutſchlands gegolten. Will man ſich ein deutliches Bild 
von des alten beutichen Reiches Größe machen, fo greife man nur zu einer der Liften, worin 
die Teilnehmer an den Römerzügen verzeichnet ftehen. Daraus wird man zugleich den Eindrud 
gewinnen, dab die Schwerkraft des Reiches Damals anderswohin gerichtet war als 
heute. Es ijt fein blinder Zufall, daß gerade unter den ſchwäbiſchen Staufern Friedrich J. und 
Heinrich VL die Römerzüge an der Tagesordnung waren: Süddeutſchland juchte, und das war 
fein unpraftiicher Größenwahn, die gejunde Anlehnung an das Mittelländifche Meer, das nicht 
bloß für jene Zeiten die Bedeutung eines Ozeans hatte. Während gegenwärtig, hauptiächlich 
durch die Kolonifation des deutichen Oftens (vgl. ©. 133) und das Aufkommen der echten 
Kolonialmacht Brandenburg: Preußen, die Hauptrichtung unferer Entwidelung weitöftlich ver: 
läuft, hatte die ehemalige Macht einen ausgeprägt nordjüdlihen Zug, deſſen Stärfe die 
Flußlinie des Rheines ausmachte. 

Seine Stärke, aber auch jeine Schwäche. Die unglüdlihe Auffaffung vom deutjchen 
Grenzitrom, die jeit dem Bajeler Frieden von 1795 durch Preußens Schuld neu aufgelebt ift, 
datiert aus jehr früher Zeit: von dem Gebrauch des römijchen Wortes „Germania“, deſſen Be: 
griff fich mit einer durch Rhein und Donau begrenzten Provinz dedte, obwohl Germanen aud) 
diesſeits wohnten (vgl. S. 140). Seitdem man nun den Begriff „Deutichland‘ mit dem Worte 
„Germania“ vertaufchen zu bürfen glaubte, ift es leiver gejchehen, daß gute Deutiche Trier 
und andere linfsrheinijche Gebiete nicht etwa, was noch entſchuldbar wäre, zu der früher als 
Zwiſchenland betrachteten Lotharingia, jondern zu Gallia, will jagen: zu Frankreich rechneten. 
So wird 1444 der Dauphin Louis, der pätere König Ludwig XL. von Franfreih, als Wieder: 
beriteller der Grenzen Galliens gepriefen; jo behauptet im angehenden 16. Jahrhundert Thomas 
Murner dem vaterlandsfreudigen Wimpheling gegenüber, der 1501 bereits Straßburgs drohen: 
den Fall prophezeit hatte, dreiſt: Straßburg ſei gar nicht deutich; jo fieht 1535 Sebaftian Frand 
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in feinem „Weltbuche“ den Rhein als deutiche Grenze an; jo befchreibt der Kosmograph Seba— 
ftian Münjter (trog des Bewußtfeins, die Sache verhalte fi) gerade umgekehrt) Trier, Metz, 
Lothringen, Brabant, Flandern, Lützelburg, Limburg und Holland nicht im Abjchnitt „Ger: 
mania‘, jondern unter „Gallia”. Während 1604 nod) in Mümpelgardt deutjch und franzöſiſch 
gepredigt wurde, hörte man um 1630 allenthalben zwijchen Straßburg und Nanzig nur die alten 
Leute deutjch ſprechen: die jungen redeten ein verdorbenes Franzöſiſch. Um diejelbe Zeit (1623) 
bie die Gegend zwiichen Selz, Germersheim, Altripp, Oppenheim, Ingelheim und Bacharach 
das „Heine Franckreich“. Hatte um 1400 Ludwig von Orleans den ſüdweſtdeutſchen Städten 
als ein Vertreter der Anjchauung, Deutſchland jei nichts als ein Teil des ehemaligen franzö- 
ſiſchen Karolingerreiches, gegolten, jo wagte 1680 Ludwig XIV. als elſäſſiſcher Landvogt und 
im Namen der Biichöfe von Metz, Toul und Verdun dem macht: und fraftlojen Reiche jogar 
die berüchtigten Reunionen zu bieten. Denn war auch jener Herzog viel zu jehr aufftrebender 
Standesherr geweſen, als daß er bewußt jeinem König treue Untertanendienfte hätte tun 
wollen, jo hat er doch zum nationalen Zuſammenſchluſſe Frankreichs beigetragen: der Sonnen: 
fönig brauchte nur auf diefem Grunde mweiterzubauen. Und nad) einem Gejtändnis Goethes 
(in jeiner Beiprehung des ‚„Pfingftmontags‘‘) bewahrte fih „in Straßburg und im ganzen 
Elſaß ein eigentümlicher Geift; die Vorteile der Nationaleinheit, in die man gehört, werden 
anerfannt, und niemand gelüftet nach der germaniſchen Zerſtückelung“. 

Ein merfwürdiger Fehler deutſcher Auffaffung vom Staat und jeinem Boden wie über: 
haupt von politifcher Betätigung ift große Verſchwommenheit der Begriffe. Wie nad 1815 
jeder ein einiges Deutjchland wünfchte, ohne fich Klar zu machen, wie es ausjehen jolle, und auf 
welchem Wege es zu jchaffen jei, wie unfer Kaiſertum von heute zu den verwideltiten Einrich: 
tungen gehört und zu den jchwierigften Nechtsunterfuhungen Veranlaffung bietet, jo ſteht es 
auch mit dem Inhalte des Wortes, daß den Kern unjerer Erörterungen bildet, mit dem ftaat= 
lihen Inhalte des Wörtchens „deutſch“. Wir hatten ſchon oben (S. 140 u. 175) geieben, 
daß das römijche Gebilde Germania als gleichwertig mit Deutſchland verwendet wurde, obwohl 
Germania nur bis zum Rhein und zur Donau reichte; wenn Bonifatius „universalis ecclesiae 
legatus germanicus“ heißt, jo bedeutet das aljo noch nicht Apoftel der Deutjchen. Unter 
„Theotisci“ aber faßte man jeit Walabfrid Strabo urjprünglich nur die eine gemeinfameSprade, 
die theodisca lingua, redenden Stämme zufammen; als Volksname tauchen „Teutisci“ einmal, 
in einer Trientiner Urkunde von 845, auf, Als dann in der Volksſprache der Gebrauch des 
Hauptwortes „Deutſche“ den des Beiwortes „deutſch“ allmählich überwucherte, bürgerte fich der 
begrifflich engere Name „Teutoniei“ ein. Um das Land zu bezeichnen, wo dieſe Deutſchen wohnten, 
gebrauchte man nun Ausdrüde wie „terra Teutonica“ (nad) 983), „Teutonum tellus“ (1020), 
„partes Teutonicae“ (1077) oder, vereinzelt, „Teutonica patria* (1079); als „diutschiu lant“ 
(Mehrzahl) fommt es im „Annoliede” (1080), als „diutisk land“ in der „Kaiſerchronik“ vor. 
Dieje Lande aber hatten nad ber Vorftellung der Zeitgenofjen den Rhein nicht 
zur Grenze, jondern befaßen ihn ala Strom; nad dem Vertrag von Merjen, geſchloſſen 
ein Jahrtauſend vor unjerer jüngſten Grenzberichtigung, gehörte das ganze Mojeltal noch zum 
(deutichen) Oſtfranken. Darum fpricht Heinrich der Löwe im Mai 1157 in einem Brief an 
Friedrich L. von dem geſamten teutonifchen Lande, das der Nhein zerteile; darum rechnet der 
Kolmarer Dominikaner (um 1210) Alsatia zur Teutonia; darum ſchreibt Neinbot von Turn 
in der Legende vom heiligen Georg (um 1250) das deutjche Gebiet in ein Biered Bremen-Tirol, 
Meg Prehburg ein; darum umfaßt nad einem Zeugnis vom Ende des 13. Jahrhunderts 
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Teutonia die Länder zwiſchen Utreht—Lübel und den Alpen, zwifchen Freiburg nächſt Bur: 
gund und Wien. Sebaftian Münfter (1544), deifen undeutſche Gelehriamteit bereits gekenn— 
zeichnet worden ift, gibt als Grenzen die Maas und Flandern, Ungarn und Polen, das Meer 
und die Alpen an. a, jelbit in den fünf Jahrzehnten des jeligen Deutichen Bundes war eine 
furze Strede bei Eupen das einzige Stüd zwiſchen Nordſee und Piemont, wo die deutſche Stamm: 
und Spradhgrenze nicht außerhalb, jondern innerhalb des politischen Deutjchland lag. Da- 
gegen werden bie Lombardei und Jtalien von den älteren Geſchichtſchreibern, z. B. Thietmar, 
nicht mehr zum deutichen Gebiet gezählt; darin haben erft die jpäteren zahlreichen Römerfahrten 
vorübergehend Wandlung geichaffen. Die Deutichen genofjen demnach (vgl. hierzu Fri Vigeners 
„Bezeichnungen für Volk und Land der Deutſchen“) den zweifelhaften Vorzug, fein klar um: 
Ihriebenes Ländergebiet zu bewohnen; geſchickt und kühn haben namentlich unjere Nach: 
barn im Weften, deren Staatsgebiet nad drei Seiten hin durch Meer und Hochgebirge jcharf 
begrenzt ift, auf Grund diefer Unficherheit unberechtigte Aniprüche erhoben. 


1. Die alte Zeit. 


Wie die alten Deutihen hinter dem Vorwurf, allzu furiosi zu fein, nur eine preisliche 
Tugend jahen, in deren Betätigung ſich auszuleben fie als höchſte Luſt empfanden, fo halten 
wir e8 für feinen drüdenden Tadel, dem Volke anzugehören, als deſſen Sinnbild höhnisch Lächeln: 
den Nachbarn der deutihe Michel gilt. Wir halten es für feine Schmad, ſondern fuchen 
etwas darin, daß wir nicht jo jchlau find wie die anderen, weil diefer Mangel an Schlaubheit 
Geradheit und Ehrlichkeit ift. Deutſche Art tritt dem mitfühlenden Herzen oft gerade dort 
rein und unberührt entgegen, wo ber Berftand unglüdliche Seiten der vaterländiichen Geſchichte 
aufichlägt, wo er unnüge VBerzettelung der Kräfte, Keime zum Nieder: und Untergang bemerft. 
Nur zweimal in unferer Gejchichte haben fi Gemüt und Verftand beifammengefunden. Das 
erſte Mal überwog das tiefe, deutfche Herz: und es wurde die Reformation geboren; das andere 
Mal überwog der fühle, abwägende Kopf: ſeitdem haben wir ein einiges Reid. Es gibt Völfer 
auf der Erde, die in ihrem Auftreten ala Gejamtheit niemals den Nugen aus dem Auge laffen; 
Namen von ſolchen zu nennen, iſt überflüffig. Wenn fich Karl IV. zeitlebens nad) der Beob— 
achtung richtete, das befte jei es, von der Torheit anderer Nugen zu ziehen, jo beweiſt der Kauf: 
mann auf dem deutſchen Kaiſerthrone damit nur fein troß allem undeutiches Weſen. Adolf von 
Naſſau dagegen hat jeinen Wahliprud: „Beſſer ein Mann ohne Geld, als Gelb ohne Mann: 
haftigkeit“, noch im frifchen,, fröhlichen Reitertove befannt. Im Bewußtjein eigener Kraft die 
fleinen Seelen ringsum in ihrem Streben, uns Abbruch zu tun, belächeln, das entfpricht deut: 
ſchem Weſen befjer, als gejpannt lauern, ob nicht etwa der flügere Nachbar einen Vorteil er: 
gattere. Der an Klugheit feine Zeit weit übertreffende Staufer Friedrich IL. hatte fich zur 
Lebensregel den Spruch erforen: „Sapientis est, cum maxime possit, nocere nolle‘“ (Weiſe 
ift e8, dann dem andern nicht ſchaden zu wollen, wenn man's am beiten tun fünnte). Politisch 
flüger zu jein, durch Schlauheit die dummen Deutichen zu übervorteilen, deſſen haben ſich vor: 
zeiten die Nachbarn und Feinde laut gerühmt; ſelbſt aus der Prablerei italieniſcher Humaniften 
über das Geſchick, womit fie deutſche Klofterbibliothefen um wertvolle Handichriften geprellt 
hatten, jpricht diefer Zug. Wir dagegen „glauben nicht dem Marktgetöje, wo Krämergeift der 
Völfer Größe nad) Banden und nad) Ellen mißt“ (Johann Georg Fiicher, 1852). Auf den 
Ruhm, den Nuten immer im Auge behalten zu haben, verzichten wir gern, weil uns die Treue, 
die dem deutichen Herzen ihr Dajein verdankt, foftbarer dünkt. 
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Solche Art beſteht ſchlecht vor dem rein politiſchen Denken. Wer aber der deutſchen Volks— 
ſeele in ihren geheimſten Regungen nachgeht, wird aufjauchzen bei dem Anblicke recht unpraf: 
tifcher Taten und Verſuche. Eine ftolze Reihe von Römerzügen haben wir aufzumweijen: find fie 
etwa die zahlreichen Opfer an Gut und an beutfchem Blute wert geweſen? Schwerlid. Und 
doch weitet fich unjer Herz, wenn wir jene Zeiten vor unjerem geiftigen Auge wieder erjtehen 
laffen, wo man noch an die Verwirklichung von Idealen fein Leben jegte. Die Römer: 
züge haben in ben deutjchen Stämmen des nicht mehr von der gewaltigen Fauft Karls des 
Großen zufammengehaltenen Oſtfrankens überhaupt erft das entſchlummerte Bewußtfein von 
einer Gemeinſamkeit deutſchen Volkstums neu entfadht. Und wer nur einen Funken von 
Sinn für deutſches Rittertum in ſich jpürt, wer noch Freude hat an Eraftvollen Naturen, 
hieran wird und muß er fich erheben. 

Der nüchtern rechnende Verſtand freilich wirb dennod die Romfahrten verurteilen: 
weniger wegen der damit verbundenen nußlofen Aufwendung von Opfern jeglicher Art, als 
vielmehr wegen der darin fich zeigenden unbeilvollen VBerquidung der deutſchen Geſchichte 
mit derüberlegenen Entfaltung des römiſchen Bapfttums. Als das fränkische Königs: 
haus der Meromwinger abgemwirtichaftet hatte, ließ fich der Major domus Pippin durch Papit 
Stephan IL zum König falben; der damit befchrittenen verhängnisreichen Entwidelung hat dann 
die Kaiferfrönung feines Sohnes Karl zu Rom die entiheidende Richtung gegeben. Eicher 
hat Karl an Glaubenskraft und Kriegsmut, an Klugheit und Seelengröße alle Könige feiner 
Zeit übertroffen; aus den lebendigen Schilderungen bes Mönches von Sankt Gallen geht deutlich 
hervor, daß diefer Herrfcher ſchon zeitig zur Idealgeſtalt ausgewachſen ift. Redlich hat er fich 
den Ehrennamen des „Großen“, womit man ihn bald und allgemein bezeichnete, verdient; we: 
niger vielleicht durch feine Eurzlebige Weltreihsgründung, als vielmehr durch die Fraftvolle Ar: 
beit am inneren Ausbau feines Frankenreihes. Klaſſiſch-römiſche und byzantiniſche Einflüffe, 
iriſch⸗ſchottiſche, ſelbſt ſyriſche und andere orientalifche Anregungen hat er in Germanenart zur 
Vervollkommnung feiner Schöpfungen verwertet. Karl zeichnet fich bejonders auf dem Gebiet 
der Baufunft und der Malerei durch die Fähigkeit aus, das Mittelmäßige von dem Guten zu 
ſondern und nur das Befjere planvoll zu verwenden. Aber Neufhöpfungen find feine Werke 
nicht, Den Eindrud einer duch und durch germaniichen Berfönlichkeit erhält man nicht von 
Karl. An das Sammeln der alten Heldenlieder, an die Bezeihnung der Winde und Monate 
mit deutichen Namen ift zwar mit aufridhtigem Dante zu erinnern; dennoch bleiben dieſe poli: 
tijch begründeten Handlungen gelegentliche Außerungen, die dem Charakter des Mannes feinen 
wejentlihen Zug verleihen. Karl der Große war in dem Gedanfenkreife befangen, den Augu— 
ftinus in feinen Büchern vom Gottesftaat entwidelt hat; fein Wahlſpruch lautete: „Christus 
regnat, vineit, triumphat“ (Chriftus herricht, fiegt, triumphiert). Der dem Germanentume 
feiner Zeit fremde Firchliche Gedanke beherricht Karl vor allen anderen; er hat die Verbindung 
des germanijchen Reiches mit der römiſchen Weltherrichaft hervorgerufen. 

Karl hat damit dem Deutſchtum feinen Dienft getan. In ihm haben wir nicht den 
eriten König bes beutfchen Reiches, das er fich erobert hat, zu erbliden, fondern zunächſt den 
weitfräntiichen König und dann den römifchen Kaifer. Charlemagne gehört in eriter Linie den 
Franzofen. Soweit in feiner Regierung nationale Beftandteile in Betracht kommen, find fie 
weſtfränkiſch, aljo deuticher Art entfremdet. Uns bedeutet er den Gründer eines Kaiferreiches, 
deffen deutſchere Auffaffung Otto der Große und Friedrich Rotbart, ja jelbft noch Friedrich IL 
— mindeftens in ihren Perfönlichfeiten, wenn auch nicht in allen Erfcheinungsformen ihrer 
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Zeit — verförpern. Karl der Große hat durch die Betonung des Kirhlih-Römifchen dem Ger: 
manentum Gebanfen eingeflößt, die zwar bald von einzelnen erleuchteten Geiftern als fremd 
gefühlt und befämpft worben find, dem Weſen bes Volkes in feiner Gefamtheit aber eine un: 
deutiche Richtung gegeben haben; der von Dtto J. in einer italienischen Urkunde vom 11. Ja: 
nuar 967 zunächſt in geographiſchem Sinne für Deutichland gebrauchte Ausdrud ultramonta- 
num regnum (Reich jenjeit der Berge) mutet uns faft wie eine Vorahnung eines „ultramontanen” 
Deutichland an. Der in fich widerjpruchsvolle Gedanfe von der im deutſchen Kaiferreiche ge— 
botenen Fortiegung bes römischen hat nicht bloß in den Köpfen der Gebildeten des Mittelalters 
(Hrotsvith von Gandersheim, Wipo, Adam von Bremen, Effeharb, Dtto von Freiſing) un: 
verrüdbare Geitalt gewonnen, fondern jelbft nadhlutherifche Denker, wie Melandtbon und 
Sleidan, haben in feinem Bann gejtanden. Die innere Entwidelung des Verhältniffes Deutſch— 
lands zu Rom hebt an mit Karla Kaiferfrönung. Im Imveftiturftreite gewinnt die deutſche 
Auslegung keinen Sieg, vielmehr ſchlägt, von der Lehre von den zwei Schwertern an bis zu 
der von Sonne und Mond, der Kampf zu guniten des undeutfchen Papfttums aus. 

In Karls des Großen Weſen ift der Fürjt vom Chriften nicht zu trennen. Wollte er 
fremde Völkerſchaften beherrichen, fo durfte er fie nicht im heidniſchen Stande lafien. Aleman— 
nen, Bayern, Burgunder, Franken und Thüringer fügten fich dem neuen Glauben ohne harten 
Zwang, weil die Völkerwanderung in das Anfehen der Ortögötter der alten Heimat mächtige 
Breichen gelegt hatte. Dagegen konnten die bodenftändig gebliebenen riefen und Sachſen nur 
mit Gewalt dem Ehriftentum unterworfen werden. Dabei mußte ein gut Teil germanijchen 
Lebens in Stücke geben. Das Chriftentum, das die perfönliche äußerliche Ehre als Anerkennung 
bei Menfchen nur bedingterweife als deal gelten läßt, enthält manderlei, was aus Frömmig— 
feit und innerliher Auffaffung leicht Andächtelei und äußerliche Betätigungen erzeugt, die 
germanifhem Weſen fremd find. Merkwürdige Blüten hat die mittelalterliche Askeſe auch in 
Deutſchland hervorgezaubert. Der brave Sachſe Thietmar ift davon angefteckt, des großen Otto 
Bruder Bruno gibt aus möndifhem Sinn das Baden auf, Gunther von Bamberg verſchmäht 
es 1064, fich feinen Widerfachern gegenüber zu verteidigen: alles Anzeichen des Wirkens einer 
undeutichen Weltanfhauung. Für die Verheerungen, die übertriebene Frömmigkeit und ein 
allzu heftig aufgenommenes Ehriftentum im Denken eines Deutfchen bervorbringen fonnten, 
jpricht deutlich auch das Urteil, das in feiner Beſchreibung des Aachener Neiterftandbildes 
Walahfrid über Theoderich den Großen gefällt hat. Daß Theoderihs Arianismus dem Recht: 
aläubigen von vornherein als Makel vorfommen mußte, entjchuldigt nicht alles. In der inner- 
lihen Erfaſſung der chriſtlichen Kerngedanfen und in der Andacht ftehen wir den Zeitgenoffen 
eines Karl und eines Ludwig nicht nach; aber Tat, Mut und Kraftentfaltung fcheinen uns heute 
mehr als je hehre Vorzüge ber alten Helden zu fein. Der Oftgote, von dem jelbit der Byzan- 
tiner Prokop anerkennt, daß er zwar dem Namen nad) ein unrechtmäßiger Herricher, in der Tat 
aber ein wirklicher König geweſen fei, fteht uns, die wir über die Erlaubtheit der Lift ftrenger 
denfen, troß jeiner ſchlimmen Seiten viel höher als Ludwig der Fromme. Bor die Wahl geftellt, 
ob er dem Arianer Theoderich, der, duldſam aus Staatsflugheit, das Papfttum zu vereinzeln 
und von Byzanz zu löfen verfucht, ober dem der rechten Kirche treu ergebenen, über den Wechſel 
alles Irdiſchen klagenden Ludwig den Preis zuerfennen jolle, wird fich fein Deutfcher auch nur 
einen Augenblid bedenken. 

Ein fampffrohes Ehriftentum, wie es Luther und Philipp von Heffen, Chriftian von Däne: 
mark und Guſtav Adolf, Ernft von Mansfeld und Bernhard von Weimar betätigt haben, 
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mutet uns heimiſch an. „Friſch auf in Gottes Namen, du werte deutſche Nation!“ das waren 
die Töne, die vor 375 Jahren die Lutheriſchen angeſtimmt haben; und der Soldat des Dreifig- 
jährigen Krieges hat aus dem internationalen Gebet des Herrn ein deutſch-nationales Vaterunfer 
gemacht, das wert ift, in Soltaus Liederlammlung nachgeleſen zu werben. Stolz erfüllte ung, 
als wir hörten, daß Kapitän und Mannſchaft des Kanonenbootes „Iltis“ nicht unter Klage: 
liedern, fondern mit einem Hurra auf den Kaifer in den Tod gegangen feien. Auch in Ge: 
wifjensjachen feinem Zwang untertan fein, Gemwifjensfreiheit zu genießen: das iſt germa— 
niſch. Von ihrem Standpunkt aus hatten die alten Sachen vollfommen recht, der Miffion Karla 
dreißig Jahre lang den äußerften Widerftand zu leiften. Konnten fie jelbit auch nicht ahnen, 
welche Veränderung das Aufgeben der alten Götter und das Annehmen des Chriftenglaubens 
mit ſich bringen würde: die Seltenheit germanischen Chriftentums in der Folgezeit bemeift, wie 
gewaltig die Umwälzung gemwejen fein muß. Der zweite Teil des „Ludwigsliedes“, der präch— 
tige „Heliand“ find vereinzelte Erfcheinungen; und die Stimmen Theodulfs, der ſich gegen die 
Romfahrten, Agobards von Tours, der ſich gegen den Bilberdienit wendet, und Walthers von 
der Bogelweide, der in dem lügenden Rom und feinen Gottes Wort fälihenden Pfaffen die 
Ihlimmften Feinde der törichten deutjchen Laien wittert, find die von Predigern in der Wüſte. 
Nur ſchüchtern wagt ſich in Sankt Gallen der Widerwille gegen die Beftrebungen Elunys hervor. 
Und welche Verheerungen hat der Reliquiendienft mit feinem unjeligen Gefolge von Neid, Hab: 
gier, Raub und Betrug einft innerhalb religiös gefinnter Kreife angerichtet! 

Vom ftreng deutichen Standpunft aus ift Karls des Großen Zeitalter fein Abſchnitt unserer 
Geſchichte, der deutiches Wejen klar erfennen läßt oder gefördert hat. Sein Reich war eine hier 
feite, dort lodere Verbindung romanijcher und germanijcher Beſtandteile, die nicht von langer 
Dauer fein konnte, weil fie nur durch feine Herricherfauft zufammengehalten wurde. „Die 
Heritellung des Kaiſertums dur Karl den Großen war ein Griff ins Blaue, ein Phantafie- 
jtüd. Es war ein roher Verſuch; das Kaifertum ſchwebte über nationalen Differenzen aleich 
dem Gipfel eines Baumes ohne Wurzel” (Wilhelm Wahsmuth). Der Verſuch, die den Weit: 
wie den Ditfranfen in gleicher Weiſe fernftehenden Sachſen dem gemeinſamen Reiche einzuglie- 
dern, und die zu guniten der Bayern verlaufende Vernichtung der Avaren im Oſten haben 
jpäter die Möglichkeit geboten, daß fich ein germanifches Deutichland im Gegenfage zu dem 
ſchon gefeftigten romanifchen Frankreich entwideln fonnte, Für diefe unbeabfichtigte, dem Geift 
jeines Reiches entgegengefegte Stärkung des Gedanfens einer deutſchen Gemeinſamkeit dürfen 
wir dem großen Karl immerhin dankbar fein. 

Konrad I. hat es nicht gelingen können, das ſchon vor dem Ausfterben der Karolinger in 
Deutichland in feine Stämme ſich auflöfende Dftfranfen neu zu einen. Konrad, der feine Lage, 
die einer gegen die Herzoge gerichteten Politik ungünftig war, gänzlich verfannte, war ein Franke; 
damit war ſchon gegenüber dem weftlihen Nachbarn nicht der Gegenjag zu erwarten, der für 
eine klare nationale Sonderung notwendig geweſen wäre, Es iſt ein Glüd für unfer altes Reich 
gewejen, dat dem viel chrofferen, in biefem Sinne germanifheren Sachſentum die Aufgabe 
ward, die einander widerftrebenden Stämme der Schwaben, Bayern, Franken und Sachſen zu 
einem Ganzen zu verjchmelzen. Das mittelalterliche Kaiſerreich mit feiner Herrlichkeit ift aus der 
Schöpfung der beiden eriten Sachſenkönige hervorgegangen. 

In einer Zeit, wo nicht nur der Reichs- und Staatsbegriff aufs tödlichſte verlegt war, 
fondern wo auch die fremden Slawen und die wilden Magyaren miteinander wetteiferten, 
Deutichland zu verkleinern, hat Heinrich I feine zähe, geduldige, ausdauernde Arbeitskraft 


König Heinrich J. 181 


darangeſetzt, dem kranken Volkskörper friſches Blut einzuimpfen. Die romaniſche Auffaſſung 
vom Staate, wie ſie von Karl dem Großen durchgeführt worden und ſeinen Nachkommen über 
den Kopf gewachſen war, der Gedanke, daß alles öffentliche Leben vom Staate ausgehe und 
darum jede Forderung an den Staat geſtellt werden dürfe, hatte den germaniſchen Drang zur 
Unabhängigkeit nicht zerſtören können. In den Stammesherzogen und Grafen, die es verſtan— 
den hatten, Zehen und Amter in Familienbeſitz zu verwandeln, erwuchſen der Einheit läſtige 
Gegner. Zwietracht, Selbitfuht und Habgier, Zerrüttung im Inneren, Hilflofigkeit gegen 
ſchleichende und ftürmifche Angriffe von außen Eennzeichnen den Stand de oſtfränkiſchen Reiches 
während des legten Jahrzehnts des farolingifchen Haufes. Bei dem Streben, durch eine hohe 
Auffafjung von feinem Beruf dem Unheil ein Ende zu bereiten, ift der edle Franke Konrad an 
der Löjung der jchwierigen Frage gefcheitert. Praktiſcher und darum erfolgreicher griff fein 
Widerjacher und Erbe, der Sachſe Heinrich, die Aufgabe an. Er ftand nicht mehr auf dem 
eingebildeten Rechtsboden einer ununterbrocdhenen Fortjegung der Farolingiichen Herrſchaft: 
Heinrich baute jein Reich auf dem feften Grund der nationalen Einigung auf. Den anderen 
deutihen Stämmen klarzumachen, daß jest der von den Sachſen gefürte König auch über fie 
berrichen müffe, wenn das Ganze, von deſſen Wert fie feine große Meinung hegten, gedeihen 
folle, war nicht leicht: der bayriiche Arnulf war lieber ins Elend zu den Magyaren gegangen, 
als fi dem Franken Konrad zu unterwerfen, Niemand ſprach damals von einem Deutichland, 
weil man fi neben dem karolingiſchen Weltreich und den einzelnen Stämmen etwas Drittes 
gar nicht vorftellen fonnte. Heinrich hat überhaupt erft den Begriff des deutichen Staates ge: 
ihaffen. Schon damit, daß er die romanifch=geiftliche Königsfalbung zurückwies, ließ er durch: 
bliden, welche Ziele er fi im Gegenfaß zur öffentlichen Meinung geftedt habe. 

Seine einfache und für jeden verftändliche Neihsorbnung wurde auf die Herzoge gegrün— 
det. Dieje für ven Plan zu gewinnen, foftete allerdings Unterhandlungen, die manchmal den 
Glanz der Krone in zweifelhaften Licht erjcheinen laſſen; aber Heinrichs Politik ſchuf Die 
Möglichkeit einer Einung auf unblutigem Wege. Von jedem Herzog forderte und erhielt ber 
König die Übergabe feines Gebietes; dann beftätigte er es ihm als erblichen Beſitz mit der Be— 
ihränfung, daß zu allen Zeiten der König der Oberherr blieb. Was fich im Laufe der legten 
Jahrzehnte an Gewohnheiten herausgebildet hatte, das erhielt nun die Weihe, vom König an: 
erfannt zu fein. Auf echt germaniſchen Anschauungen berubte das Verhältnis der Lehnsleute 
zu ihrem Lehnsherrn: die Führer der Stämme leiften lediglich zufolge einer auf Treu’ und 
Glauben beruhenden Verpflichtung dem Könige die Heeres: und Gerichtsfolge, Innerhalb des 
engeren Vaterlandes ift der Herzog immer noch der einzige, dem der Stamm den Treueid zu 
leiften bat; er aber hat für jeinen Stamm dem oberften Feldherrn, Richter und Schirmherrn 
gegenüber die Pflichten des Lehnsmannes zu erfüllen. 

Meifterlich hat Heinrich L. den Grund zum Deutfchen Reich gelegt. Neben Sachſen und 
Franken erhielten auch Lothringen, Schwaben und Bayern die gleiche Stellung in ftaatsrecht- 
lihen Fragen, jo daß fich auf allen fünf Stämmen ein allgemeines Reichsrecht aufbaute. Diefer 
Verzicht auf alte Vorrechte zeitigte die Ihönften Früchte: fünf Wochen nach dem Tode Heinrichs 
haben jämtliche deutfchen Stämme feinen Sohn Otto zum Könige geforen. So hatte ich die 
Staatsflugheit des erften wirklich deutſchen Königs, die gefchichtlich berechtigten Eigen— 
heiten der einzelnen Glieder des Neichsverbandes zu fchonen, diefe aber zu gemeinfamen Taten 
heranzuziehen, glänzend bewährt. Indem Heinrich von feinen Hoheitsrechten: der Betätigung 
der Herzoge, der Berufung zu Reichstagen, der Fräftigen Handhabung des Landfriedens und 
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der Einfegung von Föniglihen Pfalzgrafen, ernjten Gebrauch machte, beugte er auch Wider: 
willige unter jeine Herrihaft. Ein reicher Schaf an Königsgut, den erjt die Verfchleuderung 
der Späteren gemindert und aufgezehrt hat, ermöglichte fönigliche Belohnung der Getreuen 
und ein machtoolles Auftreten im Lande. Bejonders trug zur Erhöhung des Anjehens die 
Stellung des ſächſiſchen Königtums zur Kirche Deutjchlands bei. Heinrichs großer Sohn, der 
mit der Erjeßung des vom Vater bewahrten Stammesherzogtums durch Beamtenherzoge bald 
ſchlimme Erfahrungen gemacht hatte, ernannte die Äbte und Bifchöfe, handhabte die Kirchen: 
zucht, zog vom Kirchengute Steuern ein und wachte über Kirche wie Schule ftet3 ala oberfter 
Schirmherr. Wenn Bildung Macht verleiht, jo war die Kirche, in der Auffaffung ihrer Zeit 
die alleinige Hüterin geiftiger Güter, das mädhtigfte Glied des Staatswejens. In der Kirche 
Deutichlands, die damals national wirkte, war dem ſächſiſchen Königtum eine kraftvolle Stüße 
erftanden; es ift fein Zufall, daß Ruotger, der in der zweiten Hälfte des 10. Jahrhunderts das 
Leben des Erzbifhofs Bruno von Köln, feines Lehrers, beichrieb, der erfte Deutſche ift, der 
die Notwendigkeit der Einheit ſcharf erfannt und beredt dargeftellt hat. 

Das Deutihland Heinrichs bedeutet einen echt deutfch gedachten Staatenbund, das 
Ottos L einen echt deutſch ausgebildeten Bunbesftaat: ein fönigliches Haupt, und die Glieder 
mit dem Haupte durch eine Verfaffung verbunden, die Rechte und Pflichten ebenmäßig verteilt. 
Nah den Wirren vorher hatte man nun ein feitgegründetes und bis zum legten Dorf berubig: 
tes Reich; die Zeitgenoffen bewunderten ſchon diefen inneren Frieden wie ein Gejchent vom 
Himmel. Dadurch aber war die Kraft gewonnen, ben gefährlichen äußeren Feinden durch— 
greifend Widerſtand zu leiften. Heinrich hat nicht das Städte: und das Ritterweſen geichaffen; 
aber er war, hierin den größten Männern der Geſchichte gleichend, ausgerüftet mit dem feinen 
Gehöre, kommende Zeiten in den Volfstiefen ahnend zu vernehmen. Seine Drbnungen und 
Einridtungen waren Wohltaten. Einer neuen Kriegskunſt hat er mit ſoldatiſchem Scharfblid 
die Wege geebnet; und durch Nat und Beifpiel hat er planmäßig und rafch darauf hingewirkt, 
befeftigte Städte anzulegen. 

Einen reihen Kranz von Sagen hat die dankbare Nachwelt um die Geftalt unferes erjten 
deutichen Königs gewunden. Heinrich habe ſich die Krone auf einer Stange vortragen lajjen; 
das will jagen: auf dem Haupte ſaß ihm die Krone wohl nicht, beſeſſen hat er fie doch. Die 
Finfen, die er fangen wollte, befam er ficher in fein Net: den Finkler oder den Vogeliteller nennt 
ihn noch heute der Volksmund. Der erfte Turnierfönig fei er geweſen, jo fündeten die Herolde; 
das bedeutet: im legten Grunde wurzelt das deutſche Rittertum in dem Boden der ſächſiſchen 
Reihsgründung. Und Chroniken des ausgehenden Mittelalters leiten das urgermaniſche Recht, 
wonach zur Sühne für Verlegungen oder Tötungen ein yriedegeld, das „Gewette“, an den 
König als den Wirker des Friedens entrichtet werden mußte, auf Heinrich zurüd. So tief lebte 
im Volke das Bemwußtfein von dem treuen und machtvollen Walten diefes deutichen Königs, 

Vieles, was Heinrich gewollt und Otto J. großartig ausgeführt hat, ift in höherem Sinne 
nur Anſatz geblieben. Zu der nationalen Politik des Sohnes gejellte fich allmählich eine Welt: 
politif, die jene zarten Keime überwucherte oder vernichtete. Dies zweite Weltreich war feine 
einfache Wiederholung des Gebäudes, das Karl der Große auf dem Grunde feines franfen: 
reiches errichtet hatte, jondern ein Kunftwerf, in dem mit manchen fremden Beitandteilen viel 
Deutjches verquidt war. Und Dtto I., der Große, war ganz ein Dann, feine Schöpfung zu 
bemeijtern. Doc der hohe Gedanfenflug des zweiten Sachſenkönigs hat dem Deutſchen Reiche 
feinen Segen gebradt. Am Ende besjelben Jahrhunderts, deſſen Mitte herrliche Blüten 
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deutſchen Volkstums gezeitigt hatte, fteht dem Reich ein Fürft vor, der, obwohl vom Vater und 
Großvater her grundſächſiſcher Abſtammung, dank dem byzantinifhen Einfluß feiner Mutter, 
dem italienifchen der Großmutter, dem franzöfifchen des Lehrers, feine saxonica rusticitas, 
bie Jächfifche Bäurifchkeit ablegt, deren er ſich ſchämt. Derartige das Vaterland verleugnende 
Neigungen jpiegeln in der gefamten Lebenshaltung der Gebildeten der damaligen Zeit wider. 
Die Geiftlichkeit vor allem war undeutich geworden: ihr höchſtes Ziel war eine Berquidung 
des klaſſiſchen Altertums mit dem Chrijtentum in einer jehr niedrigen Auffaffung. Trotzdem 
wäre es faljch, in allem und jedem, auch in der Kunft Bernwards von Hildesheim, fremde Be: 
ftandteile wittern zu wollen, nur deshalb, weil diefe Kunft einem Manne ihre Blüte verbanft, der, 
entjprofjen einem ſächſiſchen Grafengefchlechte, wegen feines engen Verkehrs mit bem ber Nation 
entfrembeten Kaifer die ausländiſchen Einflüjje gefördert haben könnte. Die Nachbarn 
der Deutſchen, die näheren und die ferneren, bie Franzojen und die Byzantiner, find ebenfalls 
nicht unbeeinflußt geblieben; anderfeits ift e8 töriht, dem Deutſchen jede felbitändige Regung 
auch in Zeiten nationaler Dürre abzufprechen. Anklänge an Leiftungen des Auslands brauchen 
nicht immer Entlehnungen zu fein: bei gleihem geiftigen Zuſtand können zwei Völker der Erbe 
dasjelbe Ding unabhängig voneinander erzeugen. Bei Kunftihöpfungen auf Eigenlob zu ver: 
zichten und dafür ſtlaviſche Nahahmung des Fremden anzunehmen, find wir Deutichen fo gern 
bereit, daß wir oft für ſelbſterworbene Güter Völkern Dank abitatten, die ihn gar nicht verdienen, 
Liegt aber wirklich Entlehnung vor, jo hat unjer Volk in den allermeiften Fällen aus dem 
fremden Gut etwas Neues entwidelt; als eins der früheften Beiſpiele diefer germanifchen Art, 
frei nad): und umzubilden, wird Theoderichs des Großen Grabmal bei Ravenna heute nod) 
angeftaunt. Das deutjche Vollstum ift vor vielen anderen im ftande gemejen, ſich Menjchen 
der verichiebenjten Abftammung und ihre Leiftungen einzuverleiben. Deutihland hat zwar 
Zeiten durchgemacht, wo fich das Fremde bei uns Bürgerrechte erworben hatte, bie einer Unter: 
drüdung deutfchen Weſens gleichfamen; aber immer wieder hat es aus dem Inneren die Kraft 
geihöpft, das Fremde durch Verfchmelzung zu überwinden und deutſch zu bleiben. 

Kein politifches Gebilde vermag die gefamte Weltgeihichte aufzumeifen, das an Tiefe und 
Großartigkeit, an Würde und Schönheit mit dem heiligen römischen Reiche deutſcher 
Nation verglichen werden fann: international, wie es nur eine umfafjende Einrichtung des 
Mittelalters überhaupt fein kann, und dennoch im innerjten Grunde deutich. Unter Karl dem 
Großen zur einen Hälfte germanifch, zur anderen romantisch verwirklicht, ift der Gedanke: das 
römische Kaiſertum unter dem Segen der von ihm beſchirmten Kirche zu erneuern und wieder 
zur größten Macht der weitlichen Länder erjtarken zu lafjen, durch die Herridher aus den Häu— 
jern der Sachſen, Salier und Staufer in mannigfaltigem Wechſel und mit echt deutſchem 
Idealismus unter großen Opfern an Gut und Blut in die Tat und das Leben übertragen worden. 
Heilig in feinem hriftlichen Ziele, römiſch in feinen geichichtlichen Vorausfegungen und deutſch 
in feinen kraftvollen Trägern, ift dieſes Weltreich des Mittelalters ebenfo eine greifbare Macht 
geweſen wie eine für die Fortbildung der europäiſchen Menfchheit heilfame Entwidelungsitufe. 
In dem einen Jahre 1032 lagen Miegzislam von Polen und Odo von Burgund befiegt vor 
den Füßen Konrads IL In dem einen Jahre 1046 hat Heinrich III. drei Päpfte verjagt 
und dann bis 1055 jedesmal, wenn der päpftliche Stuhl wieder frei wurde, fein Ernennungs— 
recht ausgeübt. Zwilchen Römer: und Kreuzzügen hat Walther von der Vogelweide feine 
ihönften Vaterlandslieder gejungen. Friſche, fröhliche, deutſche Hiebe praffelten auf die falſchen 
Welſchen, die oberitalienischen Welfen, nieder; man blättere nur in der wertvollen Handichrift, 
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die den Romzug Heinrichs VIL, des legten, der die alte Kaiſerherrlichkeit auf kurze Zeit 
wieder aufleben lieh, in zahlreihen farbenprädtigen Bildern ſchildert. Wenn nad) fiegreihem 
Kampf der Kaijer über die Aufftändiichen zu Gericht ſaß, jo verhängte er nad) den Anſchau— 
ungen feiner Zeit harte Strafen, und alles ftand unter dem Bann der deutichen Herricher: 
macht (f. die beigeheftete farbige Tafel „Kampf und Gericht beim Romzug Heinrichs VIL”). In 
feiner Streitjhrift „De iure regni et imperii Romani“ (Über das Recht des römifchen König: 
und Kaifertums) hat um 1340 Zupold von Bebenburg den Papſt Johann XXIL heftig an: 
gegriffen, weil er, Ludwig dem Bayern die Kaiferfrone mipgönnend, Franfreid bevorzuge; im 
Jahre 1508 hat Wimpheling, ihren Wert erfennend, dieje Flugichrift zum Drud befördert. 
Und voll Stolz auf die deutiche Kaiferherrlichkeit wies Heinrich Bebel den daran rüttelnden 
Venetianer Leonardo Giuftiniani zurüd, Noch an der Schwelle einer neuen Zeit haben die 
Franzoſen die größten Anftrengungen gemacht, dies angeblich ſchemenhafte, weſenloſe Gebilde 
für fich zu gewinnen: im bayrijch-franzöfiichen Bündnisvertrag von 1670 ſetzte Frankreich mit 
vieler Mühe Bayerns Unterftügung beim Ausfterben der Habsburger in Deutichland und 
Spanien durch. Die Erwerbung der römischen Kaiferfrone galt aljo auch dem Ausland als 
ein eritrebenswertes Ziel. Sehen wir einmal vom Papfttume, der großartigiten aller mittel- 
alterlihen Mächte, und von dem Gebiete feiner unmittelbaren Herrichaft ab, jo iſt eg Deutſch— 
land geweſen, das bie inhaltsreichſten Schöpfungen hervorgebracht hat. Nirgends hat es 
mächtigere Fürften, geiftliche und weltliche, gegeben, die fich ihren Herrſchern, dem Papſt und 
dem Kaifer, oft mindeitens ebenbürtig zeigten, als in Deutichland. Der Elug gegliederte Lehns— 
ftaat mit jeinen verfchiedenen Abftufungen, das ftreitbare Rittertum mit jeiner herrlichen Blüte, 
dem Deutichherrenorden im Preußenlande (vgl.S.133), das Städtewejen mit feinen ftolgen Gil: 
den und ehrbaren Zünften: wel eine Fülle von Leben und Mut, Tatfraft und Selbftändigfeit 
mitten im „trüben, traurigen, dunfeln Mittelalter”! Bei aller Zerjplitterung wahrte man doc) 
eine wenigitens gedachte Einheit unter dem Faiferlichen Oberhaupte; und wo dies verjagte, war 
man bejtrebt, ver Schwachheit der Vereinzelung durch Bünde abzuhelfen. Die ritterlihen Einungen 
und bie Stäbtebünde, deren Krone bei aller Neigung zur Sonderbündelei, die gerade ihr anhaftet, 
die deutſche Hanfe ift, zeigen, daß der Deutjche des Mittelalters fein blöder Schläfer gewejen iſt. 

Das deutjche Kaifertum der vergangenen Zeit ift nur ſich ſelbſt vergleichbar. Auch der 
preußiiche Aar hätte jeine Schwingen nie jo kräftig entfalten können, wenn fein Horft nicht im 
Reihe der Kaifer Friedrich IL. und Sigismund geftanden hätte. Heute freilich hat nur das 
Reich Anſpruch auf Dauer und Macht, das in allereriter Linie, ja ausſchließlich Staatszwecken 
huldigt. Früher war das anders. Staat im heutigen Sinne war das heilige römijche Reich 
deuticher Nation lediglich nebenbei, zufällig, unbewußt; feine vornehmfte Lebensbetätigung 
lag auf anderem Gebiete. Als ein nur loder gefügtes Ganzes, als ein Gemeinweſen bejchränf: 
ter und doch höherer Art hat es die Möglichkeit geboten, daß fich die verſchiedenſten Kräfte un: 
eingejchnürt, unbeengt in fröhlihem Wettſtreit entfalten konnten (vgl. S. 191). Politifc kann 
dabei nur dann etwas Großes erreicht werden, wenn ein eijerner Wille die Widerftrebenden 
zufammenfaßt und dem von ihm gemollten Ziele zuführt; aber in allen übrigen Dingen wird 
ein jo eigenartiges Weſen vermöge der ihm innewohnenden Lebensfülle bei günftiger geo— 
graphiicher Lage im ftande fein, Jahrhunderte hindurch den Durchgangs- und Mittelpunft für 
die gefamte gleichzeitige Kultur zu bilden. Diefen Beruf hat Deutſchland auch dann noch erfüllt, 
als die äußeren Umſtände ſich ſchon fo jehr geändert hatten, daß das Reich nur noch als Ge: 
danke in den Köpfen lebte. Wie hätte es jonjt jo lange fterben können? 


kampf und Gericht beim Komzug Heinrichs VIL; 


ein Blatt aus dem Codex Balduineus, 


1. Bild: König Heinrih fhlägt am 12. februar 1511 den Aufftand der 
Mailänder unter Guido della Torre nieder. 


Bellum [darüber vonanderer, wahrfchein: Schlacht [in Mailand]; dabei entwich 
lich Erzbifchof Balduins Hand: melant], ibi | Guido della Torre. 


Gwido de Turri evasit. 


Graf Werner von Bomberg (2 fhwarje Adler übereinander in aelbem Felde), einer der tapfer- 
ften Kämpen des deutfchen Heeres und ein Schreden der Geaner in der Feldſchlacht, auch Minne⸗ 
fänger, fpaltet einem quelfifhen Anführer (2 gefreujte filberne £ilienzepter in rotem Grunde) mit 
gewaltigem Schwertftreid; Helm und haupt. Rechts im Hintergrunde fämpft der fühne Führer der 
Deutſchen Ordensritter, der Kandesfomtur in Sranfen Konrad von Gundolfingen (fehwarzes Kreuz 
in filbernem $elde), gegen einen Jtaliener (blan mit filbernen Sternen). Berzog £eopold von Oſter · 
reich (tot mit ſilbernem Balken), die Blume der deutſchen Ritterſchaft, greift daneben einen Torre 
(rot) an. Don linfs eilen herbei: Friedrich von Burticheid aus der alten, heute no blühenden lützel- 
burgiſchen Dynaitenfamilie (3 rote Rebenblätter oder Herzen im Silber), der fchöne und ritterliche 
Graf Walram von Lützelburg (im Sturmhut), der Bruder des Königs, dann Heinrichs Schwager 
Graf Amadeus von Savoyen (filbernes Krenz in rotem Grunde) und der lützelburgiſche Dafall 
Ritter Gottfried von dem Bongart mit dem Sparren (filberner Sparren in rotem Felde) aus dem 
Herjogtum £imburg. — Die ritterlihen Kämpfer find im vollen kriegeriſchen Schmude. Schilder, 
Wappenröde und Pferdedecken tragen dasjelbe heraldiiche Abzeichen. Unter dem Wappenrock er- 
fcheint das an den Beinen dur Schienen und Platten, anf der Bruft durch einen Stahlbarniich 
verftärfte Panzerfleid. Kederne Stulphandfchube jebüten die Hände. Die Sättel aus buntem Leder 
haben hohe Dorder- und Rüdlehnen. Außer dem £ützelburger tragen alle Kämpen Stechbelme mit 
geichloffenem Dijier. Die Schwerter des von Bongart und des blauen Jtalieners find durch eine 
leichte Kette mit dem Bruftharnifch verbunden. 


2. Bild: König Heinrich fißt zu Gericht über das aufftändifche Mailand 
und die flüchtigen della Torre. 


Rex sedet in iudicio, turres destruxit Der König faß zu Gericht und zerftörte 
in Melant. die Swingburgen [IDortfpiel: diedella Torre] 
in Mailand. 


Der Könta, das £ilienzepter in der Hand, die Krone auf dem Haupte, fit auf einem teppich- 
behangenen Goldfefjel, deffen Armlehnen in Hundeföpfen enden. Das Gewand ift Goldbrofat, der 
Mantel, in deſſen Schleife die Iinfe Hand greift, rot und mit Fehpelz gefüttert. Bifchöfe in roten, 
peljverbrämten Talaren, fürften und Berren in Feſtgewändern und Panzern ftehen zu beiden Seiten. 
Im Dordergrunde links Eniet oder fitzt das Dolf von Mailand in bunten, oft geteilten Kleidern und 
ſchwört Gehorfam; rechts ftredt der Rat dem Könige die Stadtidylüffel entgegen. — Das Urteil über 
Guido della Torre und die fchuldigen Glieder feines Gefchlechts, die nach Cremona geflohen waren, 
lautete auf Derluft des Lebens und der Güter; Guidos Oheim, der Biſchof Caffone, mußte auf 
einige Zeit in die Derbannung gehen. 


(Mad 6. Jrmer, „Die Romfahrt Kaifer Heinrichs VII. im Bildercyflus des Codex Balduini Tre- 

virensis‘, herausg. von der Direftion der K, Preuß. Staatsarchive, Berlin (881. Die daraus bier 

wiedergegebene Tafel ift die einzige des aus dem Anfang des 14. Jahrhunderts ftammenden Poft 
baren Koder, die mit Dedfarben ausgeführt tft.) 
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Das alte deutſche Kaifertum. Heinrich IV. 185 


An der Bereinigung von geiftigen Errungenſchaften verjchievener Völker zu einem Ge: 
jamtbild ift das Kaiſertum des Mittelalters und jein Reich deutlich als deutſches Erzeugnis zu er: 
fennen. Nichts Menjchliches iſt dem Deutjchen fremd; und ſelten hat eine politifche Form die 
Fäbigfeit bejeffen, den jeweiligen Stand der Menſchheit jo Far darzuftellen wie das alte 
Deutichland. Betont man den Standpunkt reinen, unverfälfchten Deutjchtums, jo it dieje 
Eigenihaft fein Vorzug. Einen Teil der Schuld daran trägt die oben (S. 175) geichilverte 
geographiſche Lage. Ungeftraft bewohnt fein Volk ein Gebiet, das ſich mitten zwifchen an: 
deren ausbreitet und über weite Streden bin mit flüffigen Grenzen ausgeftattet ift. Die Alpen 
find fein Himalaya, die Dftjee ift fein Ozean; weder Rhein noch Elbe oder Weichjel haben her: 
über: und binüberflutende Scharen ernſtlich aufhalten können, und mitten ins Herz der Frem— 
den hinein führt die Wafjerjtraße der Donau. Deutſchland ift ein Boden, wo immer wieder 
die verjchiedenartigften Eindringlinge zufammentreffen, miteinander fämpfen und fich vertragen 
werben, Normännifche Wikinger haben die nördlichen Küften heimgejucht, magyariiche Horden 
den Oſten und Süden verwüſtet; ſlawiſche Siedelungen haben ſich bis nach Bayern hinein aus- 
gedehnt, und in hartnädigem Ringen iſt deutiche Kolonijation im Oſten vorgedrungen, wo fie 
noch heute ehrenvoll, wenn auch nicht ohne Verlufte, das Feld behauptet. Die Reformation ift 
ein deutſches Werf, das von feiner Wiege aus nach allen Seiten um ſich griff, befonders aber 
ben jtammverwandten Norden erfaßte; England hatte jeinen Wichf, Böhmen feinen Hus ge: 
habt: den Weltreformator konnte nur Deutjchland gebären. Für den großen Religionsfrieg 
des 17. Jahrhunderts war Deutichland der gegebene Schauplag. Die politifche Form war im 
Laufe der Jahrhunderte ſchwach und ſchwächer geworden, die Pforten ftanden überall den Frem- 
den offen; ungeftraft fonnten fich Spanier, Franzojen und Schweden auf deutichem Gebiete tum: 
meln. Aber nad) todähnlichem Schlummer gab es ein neues Erwachen in Deutichland: die Welt 
wird immerdar bewundernd zu den Höhen emporbliden, auf denen unfere Herder und Leſſing, 
unſere Goethe und Schiller, unfere Kant und Hegel thronen. Und europäiſche Angelegenheiten 
wurden, nachdem durch Bismards unvergleichliche Staatskunſt ein neues Reich in ftrafferer Ein- 
heit eritanden war, 1878 zu Berlin georbnet und erledigt, als dem politiichen Mittelpunkt Europas, 

Von allen Herrichern der deutjchen Kaiferzeit ſteht ung menſchlich am nächſten Heinrich IV.; 
die mächtigfte Erjcheinung tft Friedrich Rotbart, deſſen Wahl allein jchon ſcharf abjticht 5. B. 
von der zum größten Teil aus Jakob Fuggers Taſche bezahlten Mache, der Karl V. den Thron 
verdankt; die intereffantefte Perjönlichkeit aber ift des erften Friedrichs Enkel Friedrich IL 
Heinrichs IV. Charakter, den uns Ernft v. Wildenbrudy mit zwingender Gewalt gezeichnet 
hat, ift gerade in jeinen Fehlern, Eden und Kanten deutſch und uns vertraut. Wirkt Barbarofia 
durch jeine Einficht und Macht, durch das Fraftvolle Durchjegen feiner Pläne, jo beruht Heinrichs 
Deutſchtum wejentlih im Wollen allein: er hatte zu viel Gemüt. Mag er auch den Schwamm 
im deutjchen Herzen anderer noch fo bitter verhöhnen, ihm jelber fißt er unausrottbar im In: 
neren. Keines deutichen Kaifers Tod iſt jo rührend beklagt worden wie 1106 der Heimgang 
Heinrihs IV. Man iſt verjucht, neben die im Ausdrud hier und da etwas überjchwengliche, 
aber tief ergreifende „Vita Heinriei IV.“ jene mit verhaltenen Tränen gejprochene, mit Tränen 
aufgenommene Botjchaft zu ftellen, die Bismard nad) dem Tode feines faiferlichen Herrn am 
9. März 1888 an den Reichstag gerichtet hat. Troß aller Verſchiedenheit des Charakters hatten 
Heinrich IV. und Wilhelm L. das eine gemein: vom Volfe wie ein Vater geliebt zu werden, 

Ganz anders geartet war die Herrihaft des zweiten Friedrid. Wenigen wurde wie 
ihm eine joldhe Kette ber wechjelvolliten Schidjale, eine jo eigentümliche Stellung nad) Zeit 
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und Ort zu teil. Der ſchönſte und merkwürdigſte Ausſchnitt aus dem Mittelalter knüpft ſich 
in mehr als einer Beziehung an ſeinen Namen; kaum eine der größeren Erſcheinungen ſeiner 
Zeit iſt ſpurlos, ohne Einfluß auf feine Regierung auszuüben oder von ihr zu erfahren, vorüber— 
gegangen. Es waren jene Jahre, wo nad) dem großen Gegner Heinrichs IV., Gregor VIL, 
durch deſſen glüdlicheren Nachfolger Innocenz IIL bie päpftliche Herrſchſucht und Anmaßung 
auf einen faft nicht mehr zu überbietenden Grab gefteigert worden war; wo in ben Nitter- 
orden, den Bettelorden und der Inquiſition furchtbare und fefte Säulen und Stützen bes 
geiftlichen Baues aufgerichtet wurden; jene Jahrzehnte, wo eine in umgekehrter Richtung wieder: 
holte Bölferwanderung nad und nad) zehn Millionen Menſchen, die Ausleje der von einem all: 
gemeinen Gedanken ergriffenen europäiſchen Menjchheit, nad} dem Heiligen Land entführte und 
als ſchönſte Blüte mittelalterlihen Chriftentums die Kreuzzüge zeitigte; wo in den Waldenjern 
und Albigenjern, nachdem mancher Einzelne ſchon vorher ohnmächtig, doch unvergefjen feinen 
mahnenden Ruf zur Ein= und Umfehr hatte ertönen laffen, Vorläufer des Proteftantentums 
laut wurden; wo das Rittertum durch die Religion geadelt wurde und eine planmäßige Orb- 
nung und Geftalt befam. Während Friedrichs Negierung begann der Stand des freien Bür- 
gers feine Entwidelung und wenn aud) einfeitige, jo doch glüdliche Ausbildung; in Deutſch— 
land vom Kaifer gegenüber den Herren begünftigt, in Jtalien als Genofje und Werkzeug des 
Papſtes befämpft, fand er in großen Verbindungen nad) außen und im inneren Kraft und den 
Stügpunft zu mädtigem Aufihwung. Unter Friedrich IL. wurde zum erftenmal in deutfcher 
Sprache gegen das Fauftrecht, das Unrecht des Stärferen, ein Landfriede geboten, fing in ei: 
nen früheften Anjägen das geheime Gericht der Feme zu arbeiten an; unter Friedrich fand der 
Provenzalen Gejang eine neue Heimat in Deutichland und Stalien, Ehre und Übung bei Kaifer 
und Fürſt. In dieje Zeit zeichne man die Gejtalt des großen Staufers hinein, und man wird 
erkennen, wieviel er von ihr, wieviel fie von ihm hat, um wieviel er fie überragt. In dem 
Staatenbunde Deutihlands, das mehr der Zerfplitterung als der Einung zuneigte, hatte er 
einen übermädhtigen Abel, im oberen Jtalien ein übermächtiges Bürgertum, im mittleren eine 
übermächtige Papitherrichaft zu Gegnern, während es in Unteritalien galt, die einander feind- 
lichen Rejte von jechs Völkern zu verjöhnen und durch innere Bande zu vereinigen. Bon welt: 
lichen wie geiftlichen Waffen, von Gegenkönigen, Bann und Interdikt befämpft, hat Friedrich IL, 
jiegreih und befiegt, nahe an vierzig Jahre ausgedauert; er hat die Empörung eines Sohnes, 
den Verrat des Freundes, den Verluft des Lieblingsfindes überjtanden. Dem großen Staufer 
den ein halbes Jahrtauſend jpäter die Welt mit feinem Ruhm erfüllenden großen Zoller an 
die Seite zu jtellen, ift mehr als bloße Spielerei mit Namen, 

Friedrich der Notbart und fein Enkel haben nicht umfonft gelebt. Das Schönfte, was 
einem Fürjten zu teil werden fann, ift die in Dichtung und Sage von Jahrhundert zu Jahr: 
hundert fortlebenbe Liebe der Nation. Weil unfer Volk nad) dem Untergang der Hohenitaufen 
jein Sehnen nad) dem Erjtehen eines neuen, mächtigen Kaijergefchlechtes nicht erfüllt ſah, tröftete 
es fich, in deuticher Glaubenszähigfeit niemals ganz verzweifelnd, mit der Erinnerung an eine 
herrliche Vergangenheit, mit der Hoffnung auf eine befjere Zukunft. Läßt man das erfte Auf: 
tauchen, Bekannt⸗ und Heimifchwerben der Kaijerfage in Deutjhland und ihre Wandlungen 
im fpäteren Mittelalter an fi) vorübergleiten, jo lernt man ein gut Teil der Geſchichte unferes 
Nationalgefühls kennen. Denn tief und jchnell hat fie, der unfere nationale Einigung nicht wenig 
verdankt, im gefamten Volke Wurzel gefchlagen und von alters zu feinen Lieblingsdichtungen ge: 
hört; „auf den alten Kaifer warten” war in Schwaben eine jprichwörtlich gebrauchte Redensart. 
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Im legten Grunde ift auch unjere Kaiferfage Keimen entiproffen, die der geſamten 
Menschheit angehören. Der babylonifche Dradenmythus und der Glaube an Zeiten beſonderer 
Verwirrung vor dem Herricher der legten Tage und jeinem Kampfe mit dem Fürſten ber 
Finfternis find femitifchen Uriprungs; weitere Zutaten lieferten die fibyllinifchen Bücher. Diefe 
fih Freuzenden Weisfagungen wurden durch den Einfluß des Chriſtentums leicht verändert 
und traten jo zum erftenmal unter dem Sohne Konftantins des Großen im 4. Jahrhundert zu 
Byzanz hervor. Das germanijche Abendland griff die Sage mit großer Schnelligkeit auf; da 
fich in der „Edda“ unverkennbare Antlänge an die hriftliche Überlieferung von Weltuntergang 
und Welterneuerung wiederfinden, fo erklärt fich die jonjt merkwürdige Aufnahme und Aneig- 
nung fremder Gebilde leicht. Geitalt gewinnt die nunmehr ſtark hriftlich gefärbte und dem 
politiichen Denken jener Zeit angepaßte Sage in den trüben Tagen, die über das der Auflöjung 
anheimfallende Frankenreich Karls des Großen am Ausgange des 9. Jahrhunderts herein= 
gebrochen waren. Aber während bis dahin die Hoffnung auf einen mächtigen, das römijche 
Reich erneuernden Friedenskaiſer feine nationalen Sondergelüfte gezeitigt hatte, tauchen jeßt, 
wo ſich zum eriten Male ſchüchtern die Knojpen nationaler Sinnesart hervorwagen, je nad) 
dem Volk verjchieden lautende Prophezeiungen auf. 

Doc Deutfchlands Geift war noch nicht ftark genug, die ihm und feiner Zufunft feindlic) 
gejinnten Bildungen zu verdrängen. Erft das glänzende Auftreten Friedrich Barbaroſſas hat 
der deutjchen Kaiferfage neue Nahrung verliehen. Dennod knüpft nicht an ihn die Sage von 
der MWiederfunft eines großen Kaiferd an, Sicher mußte die erjchütternde Kunde vom jähen 
Tode Friedrich Rotbart3 zufammen mit den trüben Befürchtungen, die nach glänzender Wieder: 
erwedung der jtaufiihen Weltherrſchaft das plögliche Ende Heinrichs VI. in jedem vaterlands- 
liebenden Deutſchen heraufbeihwor, die baldige Erfüllung der alten Kaiferhoffnung zu einer 
brennenden Frage machen. Sicher hat ſich der unerfchütterliche Glaube an die endlich einmal 
fommende, mit einem fürdhterlichen Strafgericht über das Böfe einjegende Welterneuerung da: 
mals, um 1200, in den Herzen der Deutichen fejtgejegt: „ich hoere des die wisen jehen, daz 
ein gerihte sül geschehen, daz nie deheinez nie wart alsö strenge“ (Ich höre davon die 
Weiſen ſprechen, daß ein Gericht geſchehen joll, wie niemals ein fo ftrenges ward: Walther von 
der Vogelweide). Aber die Sage von dem im Kyffhäufer Shlummernden und des ſchönen Tages 
der erfüllten Hoffnung harrenden Kaijer geht urfprünglich auf den zweiten Friedrich zurüd. 
Diefem uns heute Lebenden gleichgearteten Fürſten, dem legten großen Staufer, war es vor: 
behalten, ber deutichen Kaiſerſage unverwelflihes Leben einzuhauchen. Seine ganze Perſön— 
lichfeit war dazu angetan, zu fefleln, anzuziehen oder abzuftoßen. Gleichgültigkeit ihm gegen: 
über war nicht möglich; hier Bewunderung und Anbetung, dort grimmer Haß und unerbittliche 
Verurteilung. Solch ein Herricher mußte die Volfsfeele in ihren tiefiten Tiefen befchäftigen 
und aufrühren. Den vom Papſte mehrfach gebannten und mit dem Fluch des Antichrifts be: 
legten Kaiſer verbammten bie geiftlichen Kreiſe als den verförperten Böjen, den Teufel in Perſon; 
die weltlichen, freiheitlich und national denfenden Deutihen priefen in ihm den Vorfämpfer 
für eine geläuterte Weltordnung. Bald nad) Friedrichs Tode und lange vor Luther verlangten 
vaterländiſch Gejinnte eine Beflerung der Kirche nach Haupt und Gliedern und eine Linderung 
der wirtſchaftlichen Verarmung: in Friedrid IL fanden fie den „guten“ Raijer, deſſen Wieder: 
fommen bie Zeit von ihren Gebrechen heilen werde. 

Seitdem ift die Raiferfage deutich geworden, Sie haftet am deutichen Boden; befonders 
in Thüringen hat man ihr gehuldigt. In Mitteldeutichland zur voltstümlichen Überzeugung 
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geworden, hat fie das Gedankenleben auch der anderen deutſchen Stämme fo befruchtet, daß 
fie von dem Augenblide an, wo ſich der germaniſche Götterglaube an Wodans geheimnis- 
volles Wirken unlösbar mit ihr verſchmolz, zur deutſchen Nationaljage ward. Ein mächtiger, 
guter und weifer Friedrich IIL. war der erfehnte Gegenjtand der niemals verzweifelnden Hoff: 
nungen. Als Frievrih Wilhelm von Preußen todwund auf den jungen beutfchen Kaiferthron, 
nad) jeiner Anſchauung den unveränderten Sit der alten Kaiferherrlichkeit, berufen wurde, hat 
er fi, wohl nicht bloß als Nachfolger des Sieger von Roßbach und Leuthen, Friedrich III. 
genannt. Spät erſt verblaßte die merkwürdige Staufergeftalt des zweiten Friedrich; und an 
ihre Stelle trat allmählich, immer feſter werdend, bie neu heraufgeholte Erinnerung an bie 
volfstümliche Perjönlichkeit Friedrih Notbarts. In den düfteren Tagen ber faijerlofen, 
fchredlichen Zeit hatte jich die Hoffnung auf die Wiederkunft eines ftarfen Kaiſers natürlich an 
ben legten aus ber Reihe des legten Haufes, an den fürzlich verftorbenen, aber nicht totge- 
glaubten Friedrich IL, kurz darauf an dejjen Enkel, den Wettiner Friedrich den Freidigen, ge: 
fnüpft; al3 aber Jahrhunderte darüber hinweggerauſcht waren, hob ſich der dem Volf ver: 
trauter gewejene Barbarofja nad und nad) hervor und verbrängte fchließlic feinen Entel. 
Seit dem Wiederaufleben deutſchen Nationalgefühls in den Jahren 1809 und 1813 ift der 
erite Friedrich der Kaifer des Kyffhäufers; nur der gelehrten Forſchung ift es gelungen, hinter 
jeinen wetterharten Zügen andere zu entdeden. Das machtvolle Auftreten Napoleons I. hatte 
nicht nur einzelne Köpfe, jondern ganze Stämme Deutſchlands jo gefangen genommen und 
verwirrt, daß man ſich in Thüringen zuraunte, Napoleon habe den Kaifer Rotbart im Ayff: 
häuſer abgelöft; an die Kunde vom Tode des Gewaltigen wollte der Eleine Mann, der an dem 
Kaiſer gehangen hatte, der Soldat wie der Bauer, nicht glauben. Keine geringe Arbeit hat es 
gefojtet, gegenüber dieſer undeutichen Sagenbildung, die der Hoffnungsfreudigfeit unſeres 
Volfes ein glänzendes, feinem politiichen Sinn und Nationalftolz ein trauriges Zeugnis aus: 
jtellt, die deutjche wieder zu Ehren zu bringen. Diefe hat, neu belebt, die Begeifterung ber 
Freiheitsfriege günftig beeinflußt, die trüben Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts überbauert und 
endlich in der Gründung des zweiten Kaijerreiches die von Geſchlecht zu Geſchlecht vergeblich 
herbeigejehnte Verwirklichung erlebt. 

Nah Konrads Tod und Konradins Fall gibt es in der deutſchen Gejchichte nicht viel, was 
man als jtaatlich verkörpertes Deutichtum hinstellen dürfte, Rudolfs J. Perfönlichkeit hat ge- 
wiß manche brave Seite aufzumeifen. Er hat das Bild des ftolzen Adlers als Reichswappen 
eingeführt; und nicht vergejjen fol’3 dem erften Habsburger werden, „daß er wiederverband 
dem Reiche die blühende Oſtmark“ (Collin, 1809). Aber erwärmen fann Rubolfs Geftalt nicht: 
fie ift zu nüchtern; mit gutem Grunde ift er ein „tüchtiger Durchfchnittsmenfch” genannt wor: 
den. Den in feiner Romantik mit Julian dem Abtrünnigen vergleichbaren Heinrich VIL, der 
den von Dante freudig begrüßten Verſuch macht, die alte Kaiferherrlichkeit neu erftehen zu 
laffen, ereilt das traurige Gefhid, mitten im Planen und Taten abgerufen zu werben. Zub: 
wig den Bayern, den eine ſchwärmeriſche Gejchichtsbetrachtung vergangener Jahrzehnte um 
jeiner römifchen Kämpfe willen und dem Renſiſchen Kurverein zuliebe auf eine Stufe mit dem 
Staufer (Friedrich IL zu ftellen wagte, dürfen wir mit Guftav Roethe als „einen Dilettanten 
des Kaiſertums“ unberückſichtigt laffen; merkwürdig ift er höchſtens als ein mittelalterlicher 
Vorläufer des Biedermeiertums, der deutſchen Philifterhaftigkeit des 18. Jahrhunderts. Mari: 
milian, der in feiner Ritterlichkeit Friedrich ILI., dem zweiten Kaiſer unjeres neuen Reiches, 
gleicht, ift der Held manches Landsfnechtsliedes und der Stolz von Humaniften gewefen, die 
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wie Hartman Schebel und Johannes Nauclerus, Heinrich Bebel und befonders ber von einem 
Hutten befungene Jakob Wimpheling ihr Vaterland liebgehabt haben. Als Karl VIEL. von 
Frankreich 1491 gewagt hatte, jeine Braut Margarete, des deutjchen Kaiſers Tochter, dem 
Bater zurückzuſchicken und ftatt ihrer die Herzogin Anna von Bretagne, die durch einen Ge: 
jandten 1490 angetraute Gemahlin Marimilians, heimzuführen, da flammte in ganz Deutſch— 
(and hell die Entrüftung darob und die Beſchämung über die angetane Schmach auf. Und dann 
wieder nach dem Koftniger Reichstage von 1507 war die Stimmung der Deutſchen kriegeriſch 
und hoffnungsvoll. Aber kläglich endete der italienische Feldzug von 1508. 

Unberechtigt war der Stolz geweien, und die Hoffnung trog. Wohl nimmt man immer 
wieder frifchen Anlauf und macht vielverfprechende Anſätze; niemals aber und nirgends folgt 
die rechte Vollendung. Bei uns gibt es nur Geſchehniſſe, feine Geſchichte (Platen). Vortreff— 
lichen Geift atmet oft das Streben bes Einzelnen; es bleibt Sondergeift. Die Sehnſucht nad) 
einer die Gegenjäße überbrüdenden Bereinigung, nad einer fräftig zugreifenden Zufammen: 
fafjung verfiegt nicht; doch nirgends begegnen wir einer Neigung, dafür Opfer zu bringen, den 
Eigenwillen aufzugeben. Im Mittelpunfte fein gewaltiger, zwingender Wille, im Kreife herum 
eine Menge größerer und Eleinerer Gewalten: woher follte da die ftraffe Einung fommen? 
Deutſchlands Geſchichte von 1250 — 1800 ift ein die Eigenliebe felten unterdrüdendes, die 
Selbſtſucht mühlam verbergendes Sicheinrichten verfhiedener Mächte neben=, nicht 
ineinander. Dort ber Kaifer, hier der Landesherr; hier der Adel, dort der Fürft; dort der 
Biſchof, Hier die Stadt; hier der Bürger, dort der Bauer; dort der Erzbiſchof, bier ber rheinifche 
Städtebund; hier der Graf von Württemberg, dort der ſchwäbiſche Stäbtebund; dort der Herzog, 
bier die norddeutſche Hanfe. 

Die deutſche Hanje, von ber ſchönfärbende Gejchichtichreiber ein Bild vorgezaubert 
haben, das in den maßgebenden Zügen durchaus verzeichnet iſt, war eine äußerft loder zu: 
jammenhängende, nur von Fall zu Fall, d. h. in der Not ſich enger zuſammenſchließende Ber: 
einigung von fieben oder acht Gruppen, Fleineren Sonderbünben, deren Zwecke und Lebens- 
bedingungen voneinander mehr oder weniger verjchieden waren, ja zuzeiten fi) ganz und 
gar entgegenftanden. Das müßten feine deutſchen Städte geweſen fein, die fi dauernd unter 
das Joch einer beftimmten Vormacht gebeugt hätten! Der von fo vielen geglaubte Bund 
von 90 Städten, bie um eines gemeinjamen Zieles willen gemeinfame Tage beſchickt, dort ge: 
faßte Beſchlüſſe einhellig gehalten, auf Grund einer Matrifel regelmäßig Beiträge in eine 
Bundesfaffe gezahlt hätten und laut allgemein anerfannter Verordnungen in einheitlicher 
Wehrverfaffung in den Kampf gezogen wären, ein ſolcher Bund ijt die deutſche Hanfe niemals 
geweien, Troß feines anerfennenswerten Strebens, ald Vorort über die anderen zu berrfchen, 
hat Lübed als Führerin nie die Rolle gefpielt wie einft Athen gegenüber dem Attifchen See: 
bunde. Troßdem hat, das ſoll nicht geleugnet werden, dieje lodere Vereinigung von nieder: 
deutichen Handelsftäbten verhältnismäßig Großes erreicht: die Nachbarn waren ihr damals 
noch nicht gewachſen. Als Polen noch nicht mit Litauen vereinigt, als der Deutjche Orden 
noch nicht vernichtet war, als der ruflifche Zar die Deutſchen noch nicht aus Nowgorod ver: 
trieben hatte, als die auch in Handel und Verkehr national denkenden Tudors noch nicht auf 
dem englifhen Throne ſaßen, da hat es im europäifchen Norden tatſächlich feine Macht gegeben, 
die dem Unternehmungsgeifte, der zähen und mürbe machenden Tatfraft der Deutichen hätte 
ernjtlich widerftehen fünnen. Als kurz nach dem Aufhören des Hundertjährigen Krieges England, 
halb ohnmächtig, in den inneren Krieg der beiden Rofen verjtridt war, da hat Lübeck englifche 
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Schiffe im Sund angehalten und mit Beichlag belegt. Das war eine große Zeit. Und doch 
dürfen einen ſelbſt ſolche Erfolge nicht über den eigentlihen Stand des Bundes hinmwegtäufchen. 
Denn gerade damals, nicht etwa erſt in der Niebergangszeit, hat es Hanſeſtädte und ganze 
Gruppen gegeben, bie trotz Lübecks Eifer nichts von einer Gemeinfamteit wiffen wollten oder, 
von emporftrebenden Landesfürjten beherricht, nichts davon wiſſen durften. So hat ſich Köln zu: 
zeiten losgefagt und felbitfüchtige Politik getrieben, jo haben fich die Ofterlinge und die Weiter: 
linge, und zwar nicht bloß wegen des von Schonens Hüfte nach ver Nordſee überfiedelnden Herings, 
gegenfeitig bitter befämpft. Dazu fam dann das echt deutſch eigenfinnige, törichte und ſchließlich 
gefährliche Verharren auf dem einmal eingenommenen Standpunfte: hartnädig blieb die Hanfe 
in Brügge, ald Antwerpen auffam, und blieb in Antwerpen, als Amfterdam aufblühte. Zu 
ſpät: das ift bas Kennzeichen ihrer auf Pergamente pochenden Bolitif, Rückſtändigkeit fteht ihr 
aufs Geficht gejchrieben. Das Heilige Römifche Reich deuticher Nation verdient und verträgt 
viele Vorwürfe; aber darin tut man ihm ficherlich unrecht, wenn man es fchilt, weil es verfäumt 
habe, dem deutichen Kaufmann den Rüden zu deden, und fo am Untergange der Hanfe die 
Hauptichuld trage. Nein, den Rück- und Niedergang haben ſich die Hanſen felbft zuzuschreiben: 
ihre Kraft hatte mit dem Erftarfen der Feinde nicht gleihen Schritt gehalten. Das Anklopfen 
beim Reich und feinem Oberhaupt, um 1400 unter Ruprecht und Sigismund nur aus inner: 
ftädtifchen Beweggründen geſchehen, war um 1600 unter Rudolf IL an ſich ſchon ein deut: 
liches Zeichen eigener Ohnmacht. Das Heilige Römiſche Reih und die deutſche Hanje haben 
einander nicht3 vorzuwerfen; eins iſt das Abbild des anderen, und beide find einander wert. 

Außer ihrer Gleichgültigfeit gegen die erneuten Vorftöße der Slawen hat man es den 
Staufern zum Vorwurfe gemacht, daß fie nicht verftanden hätten, die aufitrebende Macht der 
deutichen Stäbte in den Staat ftraff einzugliedern. Ein Kaifertum, das feinen Herridherberuf 
in Deutjchland allein juchte, hätte das gekonnt; jedenfalls hat das Verhalten der Friebriche, 
das vom Nüglichkeitsftandpunft aus fehlerhaft ift, ſchlimme Folgen gehabt. Der deutſche 
Sondergeift fand die Tür offen und die Wege eben; dieſe Gunft des Schidjals hat er grün: 
lichft zu benugen verftanden, das Königtum geſchwächt und das im Unusquisque principum 
von 1232 geborene Landesfürftentum ungewollt wachſen laffen. Und mit dem Landesfürften 
ringt die Stadt um die Palme des Sieges. Im 13. Jahrhundert wirkt das jelbftbewußte Auf: 
fommen der Geldwirtichaft noch nicht abſtoßend; dann verflacht auch diefe Bewegung an der 
zu ftarken Betonung des Gegenjtänblichen: nicht lange, und wir haben die Anfänge des Unter: 
nehmertums vor uns, zugleich aber aud) den um die Beijerung feiner bedrückten Lage ringenden 
Arbeiter. Früher, in den Jahrhunderten der Naturalwirtichaft, hatte es die golblodigen Reden 
gegeben, deren fich die Heldenjfage mit unverfennbarer Vorliebe bemächtigt hat; jegt jpielen fich 
Liebe und Leid, Treue und Verrat innerhalb des begrenzten Kampfes zwiſchen dem Herrn und 
dem Rate der Stadt ab. Auf der Suche nad; Blüten deutichen Volfstums im ausgehenden 
Mittelalter und weiterhin haben wir ung an die Sondergewalten zu halten. Nicht in der Be- 
tätigung nationalen Sinnes haben bie verfloffenen Jahrhunderte Nachahmenswertes geleiftet, 
fondern in der Bewahrung deutſchen Geiftes troß drohenden und tatjächlichen politifhen Aus: 
einanderfallens. „Wir find lauter Partifuliers, an Übereinftimmung ift nicht zu denfen; jeder 
hat die Meinungen feiner Provinz, feiner Stadt, ja feines eigenen Individuums, und wir 
fönnen nod) lange warten, bis wir zu einer Art von allgemeiner Durhbildung kommen“ 
(Goethe am 3, Oktober 1828). Die Nation geriet in den Hintergrund. An ihre Stelle trat 
das engere Vaterland mit feinen Heinbürgerlihen Verhältniffen. Kam aber deffen Horizont 
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dem weiteren Blic zu Elein vor, konnten feine Zuftände ben politifhen Sinn nicht befriebigen, 
jo verhalf fich das in jedem Deutſchen ſchlummernde Gefühl der Zugehörigkeit zur allgemeinen 
Menschheit zum Durchbruch: und der deutfche Weltbürger war fertig. 

Das engere Vaterland und das Weltbürgertum find Begriffe, die beide ihren Urfprung 
in der Zerfplitterung haben. Gemeinhin ift man fchnell fertig mit dem Urteil über den in 
viele Teile und Teilchen aufgelöften Zuftand des alten Reiches. Doch hat auch die Zerfplitte- 
rung Segen gebradt. Karl Ernft von Baer hat an ihr von feinem hohen, die gefamte Menjch- 
heit überblidenden Standpunkt aus folgende gute Seite entdedt: „Der Genius der Menjchheit 
ſcheint die Zerfplitterung Deutfchlands, über die man jo viel geflagt hat, eingeleitet zu haben, 
um viele Regentenfamilien zu gewinnen, durch dieje alle [europäifhen] Throne allmählich mit 
germanifchen Fürften zu befegen und jo in Deutjchland den Impfitoff für die Verbreitung ger: 
manifcher Bildung zu fammeln.” Greifbareres als diefe immerhin anfechtbare gefchichtspbhilo: 
ſophiſche Meinung bieten Erörterungen anderer Art. Ohne weiteres ift einzufehen, daß bie Zer— 
jplitterung die Verteilung der Kenntnifje, Wiſſenſchaften und Künfte, die allgemeine Bildung 
und Erziehung von verfchiedenen Punkten aus fchneller ermöglicht und gleihmäßiger durchführt, 
als dies von einer Mitte aus möglich) wäre. Eins lernt vom anderen, eins ftrebt dem anderen 
nach und wetteifert, es ihm in Gefittung und Kultur gleichzutun. Gerabe ein Staatengebilde, 
deſſen einzelne Beftandteile nur loder miteinander zufammenhängen, befördert auch bei mangeln⸗ 
der Freizügigfeit die Verbreitung bes Bolfes und die Ausnutzung des Bodens, die Aus- 
gleihung der Vermögen und der Lebenshaltungen. Der nationale Zug geht deshalb noch nicht 
verloren. In feinem Liederkranz auf die beutichen Städte fingt Mar von Schenfendorf das 
Lob von einigen zwanzig deutichen Gemeinwejen. Und Fichte jagt in der achten Rebe an die 
deutiche Nation: „Eine Wahrheit, die an einem Orte nicht laut werden burfte, durfte es an 
einem anderen, an welchem vielleicht im Gegenteile diejenigen verboten waren, bie dort erlaubt 
wurden; und jo fand denn, bei manchen Einjeitigfeiten und Engherzigfeiten ber befonderen 
Staaten, dennoch in Deutfchland, diefes als ein Ganzes genommen, die höchfte Freiheit der 
Erforfhung und der Mitteilung ftatt, die jemals ein Volk beſeſſen; und die höhere Bildung 
war und blieb allenthalben der Erfolg aus der Wechſelwirkung der Bürger aller deutichen 
Staaten; und diefe höhere Bildung Fam denn in diefer Geftalt auch allmählich herab zum grö- 
ßeren Volke, das jomit immer fortfuhr, fich jelber durch fich ſelbſt im großen und ganzen zu er: 
ziehen.“ Daß die Zerfplitterung den Wiffenfchaften, der Denffreiheit, der Nufopferung für das 
gemeine Beite mindeftens feine Hinderniffe in den Weg legt, beweiſt ſchon die Zahl der deutſchen 
Univerfitäten feit ber Gründung der Prager Hochſchule, verglichen mit der im übrigen Europa. 

Trotzdem überwiegen die Nachteile. Mit Händen zu greifen war der Schade zu der Zeit, 
wo Deutichland in etliche hundert Stücke dauernd auseinanderfiel. Was halfen die beweg— 
lichften Klagen? Cine 1572 gebrudte „Warnung an das Teutichland“ läßt ung einen tiefen 
Blid in die Seele eines Mannes tun, der fein Vaterland liebt und dahinfiechen fieht: 

„Seib einig, ſeht das Baterlandt, 
Und den elenben, bloßen jtandt: 
Die zeit ilt da, ſchlummert doch nicht!" 

Zu jeder Zeit bietet Deutichland dasfelbe Bild: viel Reden, fein Handeln. Mag es ſich um 
1572, 1832 oder 1848 handeln: der Deutfche ift und bleibt der Schwärmer, der vor lauter 
Idealen nicht zu praftiihen Taten durchdringt. Politiſch unbehilflih, langjam und machtlos, 
ohne Entſchließung, ſchwer zum Angriff, ſchwach zur Verteidigung: das find die Merkmale des 
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alten Reiches nach dem Ausgange der Staufer. Laßt uns hübſch in Frieden; wir Deutſchen 
wollen euch gewiß nichts tun: das iſt der Gedanke, der ſeine Staatsmänner beſeelt. In den 
Zeiten des Dreißigjährigen Krieges, worin ſich Herzog Bernhard von Weimar und ſein Bruder 
Ernſt der Fromme von Gotha faſt allein des Namens eines deutſchen Fürſten würdig gezeigt ha⸗ 
ben, jcheint alle Tugend und Kraft verloren zu fein; und dem Sage zuliebe, daß fein Menſch beffer 
jein dürfe als feine Zeit, wird felbit das Herrlichſte unter der allgemeinen Nichtigkeit begraben. 

Anders hat fi Frankreich gebildet. Schlau und rüdfichtslos war dort der Kampf des 
erblihen Königtums gegen die Feudalherren geführt und zum Vorteil der Krone entjchieden 
worden. Hatte Schon im Jahre 978 Lothar (954 — 986) den Verfuch gewagt, Lothringen zu 
gewinnen, jo empfand das fpätere franzöfiiche Königtum von Zeit zu Zeit der ohnmächtigen 
Bielheit feines öftlichen Nachbarn gegenüber das Gelüfte, die drei Kronen Karls des Großen, 
deren Band nur durch die Teilungen von 843 und 870 zerriffen war, auf feinem Haupte 
wieder zu vereinigen. Gern hat man in Paris den Gedanken verfolgt, mit Liſt oder Gewalt 
oder beidem zugleich Deutfchland dem Franzofenreich einzuverleiben, 

Diefer franzöfiihen Entjchloffenheit gegenüber kannte Deutichland oben wie unten nur 
Schwerfälligfeit und Ungelenfigfeit; neben Vernunft war ihm Unverftand, neben Willens: 
ftärfe fein Geſchick eigen, den Willen zu betätigen. In Deutjchland war der Kampf zwiſchen dem 
gewählten, abjegbaren Oberhaupt und den einheimijchen Herzogen inmitten eines Volkes, das fich 
nie als bezwungen betrachtet hat, in der erften Zeit Scharf genug geführt worden. Doch nad) dem 
Untergang der Hohenftaufen wurde man darin lau und lauer; die Rüdfiht auf Hausmadht- 
erwerbung band dem Herricher die Hände, Schließlich entitand daraus eine gänzliche Teilung: 
die Spige gewann eine neue Art von Kaifertum, die Vafallen legten fich Fürftentiimer und 
Königreiche zu. Seit der Mitte des 13. Jahrhunderts bietet uns Deutſchland einen doppelten 
Anblid: dort die abiterbende äußere Gewalt, hier die aufftrebenden inneren Mächte. Es führte 
ein Leben in Vergangenheit und Zukunft, faft niemals in der Gegenwart; es jtrebte nach dem 
Höchſten und verlor das Erreichbare. Das Deutſche Reid) war die verkörperte Politik der 
verjäumten Gelegenheit. Unter folhen Umftänden können dem jeltfamen Verhalten 
Joachims I. von Brandenburg, der 1518 von Frankreich eine Penfion nahm, dem Morigens 
von Sachen, der den Verluft von Meg, Toul und Verdun verfchuldet, dem Marimilians I. 
von Bayern, der nad) anerfennenswerten zwölfjährigen Bemühungen, das Unglüd zu verhin: 
dern, doch ſchließlich Mazarins Forderungen unterjtügt und deshalb die Einverleibung des 
Eljaß in Frankreich mit zu verantworten hat, und der Selbjtändigfeitsfucht der Stadt Stral- 
fund, die ihren Übergang in fremde, aber proteftantiiche Hände einer Unterwerfung unter den 
eine ſpaniſch-habsburgiſche Seemacht planenden Wallenftein vorzog, mildernde Umftände zu: 
gebilligt werden. Ebenjo wie gegen Ende des 14. Jahrhunderts die meiften oberitalienijchen 
Städte nicht unpatriotifch handelten, als fie fich dem fräftigen Visconte in die Arme warfen, 
ebenjo hatte im legten Grunde der deutſche Fürft das Wohl feines Eleinen Landes im Auge, 
wenn er fich bei dem Mangel jeglihen Schutzes im Reich dem Nachbarn anſchloß, deſſen 
Macht den eigenen Aufihmwung ermöglichte, vielleicht verbürgte, Selbſt die franzöfijche Politik 
Bayerns (Vertrag vom 17. Februar 1670) und die Brandenburgs (Bertrag vom 25. Oftober 
1679) fönnte von einer nicht voreingenommenen Betrachtung günftiger beurteilt werben, ala 
es von einer rein nationalen geichehen darf. 

Hat jedes Volk die Regierung, die eg verdient, jo folgt daraus, daß fein gefundes Volt 
auf die Dauer eine ſchlechte Regierung duldet. Den mittelalterlihen Deutſchen und ihren 
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Nachlommen pafte die zerftreute Staatsform, weil fie ihrem Charakter entſprach. Erft als ſich 
die Form ausgelebt hatte, fing fie an, unbequem zu werden; erit dann machte ſich das Bedürfnis 
nad) einer neuen geltend. Dieje zu finden, dazu hat freilich Deutichland lange Zeit gebraucht. 
Ebenjo aber wie unjer gegenmwärtiges Reid) dem Verſuch der Rechtslehrer, es in einer Regel 
unterzubringen, beharrlich trogt, ebenjomwenig war das heilige römische Reich deutfcher Nation 
ein Staat nach heutigen Begriffen, fondern eine in ihrer Art einzige, Durch und durch deutfche 
Sonderftiftung, an tatſächlicher Macht arm, doc an Yebensfülle, Glanz und Idealen reich. 
Deutich war durchaus nicht dasjelbe wie national; nicht einmal heute ift das der Fall. 
Deutich fein heißt von allem Urfprung an: frei fein; auf die Dauer duldet es nur einen loderen 
Verband. Darum ift auch das Kaiferreich von 1871, die Schöpfung Bismards, der die Grenzen 
feiner Macht kannte, ein Wunderwerf ohnegleichen, weil es, grauen Theorieen jpottend, dem 
deutichen Wejen genau angepaßt ift. Eine noch ftraffere Zufammenfaffung nad einem Mittel- 
punkt hin hätte feinen Beſtand gehabt; niemand hat die engeren Vaterländer mehr geichont 
als der Einiger Deutſchlands. 

Wir dürfen ſtolz darauf fein, daß wir tro& unferer nachbarreichen Lage mitten zwijchen 
beutelujtigen Feinden durch taujend Jahre genug Kraft beſeſſen und bewahrt haben, unfere 
Grenzen im großen und ganzen vor über: und angreifenden Gegnern zu behaupten. Unſere 
Stammeseigentümlichfeiten und -ſchwächen entiprechen bei weiten nicht den fchroffen Gegen: 
fägen, die Großbritannien in England, Schottland und Irland, die Skandinavien in Schweden 
und Norwegen fcheiden; jene Reiche haben ihre politijchen Vorteile nur der. Ungeſtörtheit ihrer 
geographiichen Lage zu verdanken. Andere Völker haben eine einheitliche, planvoll vorwärts: 
ſchreitende politiſche Geſchichte; die Deutichen als foldhe haben zwifchen 1300 und 1800 feine 
Geſchichte gehabt, fie find ohne Geſchichte gewachſen. „Unſere ganze mittlere Geſchichte ift 
Pathologie.” (Herder) Seit dem Auffommen der Landesfürjten hat das deutiche Volk Feine 
Gemeinſchaft der Schidjale gekannt, feine Gemeinfchaft feines Bewußtſeins gefühlt. Der eine 
Stamm jchaute tatenlos, ja jchadenfroh zu, wenn der andere Krieg führte; der eine gewann 
bei den Niederlagen, die der andere erlitt. Da ſich dennoch der Nationaldharakter erhalten hat, 
jo muß er tieferen Wurzeln als äußerlihen Dingen und Erlebniffen entjtammen; „er ift etwas 
ſchlechthin Urjprüngliches‘, folgert Fichte. Die Macht des einzelnen Fürften begrenzte nicht 
zugleich die des deutſchen Volksgeiftes. Nur zufälliger Natur war in diefem Sinne die Ab- 
jcheidung nad) Stämmen, der es nicht gelingen fonnte, des Gefamtvolfes Sprade und Geift 
auf die Dauer zu unterdrüden, gefchweige denn zu vernichten. Unfer Volksgeiſt hat fich jeinen 
Boden mit Bewußtſein erft ſelbſt jchaffen müffen. Im neuen Reich ift der deutjche Einheits: 
gedanfe, deſſen Ziel von dem anderer Völker verſchieden ift, verkörpert; das Beſſere wäre auch 
hier der Feind des Guten. 

Zu derjelben Zeit, wo fi) Brandenburg unter dem Großen Kurfürften noch nicht zu dem 
Gedanken hatte erheben können, daß ein ftarfes Deutichland nur gegen Habsburg möglich fei, 
hat es in einem deutſchen Kleinftaat einen Dann gegeben, den man getroft neben die politischen 
Köpfe der erjten Hälfte des 19. Jahrhunderts jtellen darf. Seine Verdienfte ftrahlen um jo 
heller, als diejer kluge Friedensfürft gerade in den trüben Jahren nad} dem Frieden von Mün- 
jter und Dsnabrüd jeinen Plänen gelebt hat. Er heißt Johann Philipp von Schönborn 
und war 1647—73 Kurfürſt von Mainz. Lange hat diefer Vaterlandsfreund nicht die ihm 
gebührende Würdigung gefunden. Die herrihende Meinung der Zeitgenoffen jtand im Bann 
der habsburgiſchen Politik; und diefe war, wenige Lichtblide abgerechnet, undeutſch. Natürlich 
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übertrug ſich dieſe Richtung auch auf die Geſchichtſchreibung. So hat Schönborn im währſten 
Sinne des Wortes erft aus dem Staub des Wieſentheidſchen Archives gerettet werden müffen. 
Er war nicht nur ein Feind Habsburgs, deſſen verderbliche Richtung gegen ein Gefamtdeutich- 
(and feinem das gemeine Wohl im Auge behaltenden Denken nicht verborgen geblieben war, 
fondern er wandte ſich folgerichtig auch gegen das aufitrebende Brandenburg. Daraus nad) 
dem Mafitabe von heute dem Mainzer ein Verbrechen zu machen, ihn einen fleinftaatlichen 
Gernegroß zu nennen, ift ungerecht. Wer konnte vor Fehrbellin ahnen, welche Rolle Branden: 
burg: Preußen einjt fpielen follte? „Es fann bis dahin den Dynaftien, denen eben erft Kur: 
brandenburg einen Vorfprung abgewonnen hatte, nicht verargt werden, daß fie von einem 
deutichen Berufe des Staates der Hohenzollern nichts jehen wollten‘ (Beter Kloeppel). Selbit 
einem Pufendorf, deſſen 1667er Satire an der veralteten, gebanfenlos gewordenen Reichs— 
jtaatslehre kräftig gerüttelt hatte, find erft unter der Regierung Friedrich III. die Augen 
über Friedrich Wilhelm aufgegangen. Der Große Kurfürjt hat zweimal: am 16. Juni 1673 
zu Voſſem und am 25. Dftober 1679 zu Saint-Germain, mit Frankreich beihämende Verträge 
abgeichloffen, „exelusivement pr&occup6 des int6rets de sa maison, guide par l’&goisme 
le plus &troit“ (ausichließlich von den Intereſſen feines Haufes eingenommen, geleitet von dem 
beſchränkteſten Eigennuß), wie allzu hart Guftave Bulard urteilt; im übrigen hat er, was ihm 
merfiwürdigerweife von manden Seiten ald Beweis von Baterlandsliebe und deuticher Ge: 
finnung body angerechnet wird, nicht erſt ſeit 1685 treu zu Habsburg gehalten, ebenfo treu, 
wie es Friedrich L und die beiden Friedrich Wilhelme bes 19. Jahrhunderts getan haben. 
Habsburg aber war unfähig, zur Beſſerung anzuleiten: verrät alfo der Glaube an eine andere 
Löfung, wie fie Philipp von Schönborn für möglich hielt, und die Arbeit daran einen Schwach: 
fopf? Kein Geringerer als Leibniz hat den Gedanken des Mainzers verherrlicht; und feine 
Durchführung wäre wohl dazu berufen geweſen, der franzöfifchen Übermacht wie der ſchwe— 
diihen Gewalt wirfjam die Spitze zu bieten. 

Auch die habsburgiiche Volitif des ausgehenden 17. Jahrhunderts hatte, wie eben an: 
gedeutet worden ift, ihre Lichtblide: das war die kurze Zeit, wo Kaiſer Leopold dem Heinen, 
armen Grafen Georg Friedridh von Walded (1620 — 92), um 1680 dem gefährlichiten 
Feinde der Franzoſen neben dem niederländiichen Statthalter Wilhelm ILL von Dranien, einigen 
Einfluß vergönnte; die 1682 erfolgte Erhebung in den Reihsfürftenftand und Ernennung zum 
Reichsfeldmarſchall waren geringe Entlohnungen für die Verbienfte, die fih Waldeck um 
Deutfchland erworben hatte, Nachdem er in den Jahren 1651—58 in brandbenburgiichen, 
1658 — 60 in ſchwediſchen Dienften geitanden hatte, ift er jeit 1660 auf der richtigen Bahn, 
um jein Ziel: Deutichlands Unabhängigkeit, immer fämpfend und unermüdlich organifierend, 
zu erreichen. „So ſtark waren feine Grundjäge, jo unerſchütterlich fein Glauben an die Sache, 
die er verfocht, daß er nie wanfte und bis zu feinem letzten Atemzuge blieb, was er ſchon von 
Jugend auf geweſen war: ein treuer deuticher Patriot, ein unverjöhnlicher Gegner von Deutich- 
lands Feinden’ (Pieter Muller, 1873). 

Seit der Mitte des 16. Jahrhunderts bis zur neueſten Zeit find alle europäijchen Kriege 
für die Gemwäbrleiftung der Gleichberechtigung und fittlihen Gemeinschaft der größeren Nationen 
geführt worden. Mit dem Ausgange des Dreißigjährigen Krieges tritt die ſpaniſch-öſterreichiſche, 
fatholiiche Weltherrichaft vom Schauplat ab; bis zur Heritellung des Gleichgewichtes aber durch 
die deutiche, proteftantiiche Macht Brandenburg: Preußens hatte es vorläufig noch gute Wege. 
Wenn alfo, wie es Walded oder Schönborn tatfächlich verfucht, Leibniz geiftvoll begründet hat, 
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das, was an dem alten Reichsgedanten brauchbar und lebensfähig war, in weitblidender und 
doch nationaler Weife in eine Form gebracht werden jollte, der zur Überjegung in die Wirklich: 
feit nicht die Ausführungsmöglichfeit, jondern nur das Verjtändnis der Mitwelt fehlte, jo 
find wir nicht befugt, über das Wollen diefer Männer den Stab zu brechen. Unterbes haben 
fih die Zeiten geändert. Heute wird es niemand, ber fich gewöhnt hat, die Lage nüchtern zu 
überfchauen, im Ernft bedauern, daß Großdeutichlands Tage vorüber find; der fühle Ver: 
ftand, der uns Beſchränkung, die Beichränfung des Meifters, predigt, heißt das die Grenzen 
mißachtende, alldeutich fühlende Herz jchweigen. Aber ein engherzig Fleindeuticher Standpuntt 
wird bie Schönheiten der völferverbindenden Eigenſchaften deutſchen Weſens, wie es fich aus 
dem Mittelalter gerettet hatte und neuen Verhältniffen angepaßt werden jollte, wird die hohen 
Ideale des alten Reiches kaum ahnen, nie ganz erfaflen, niemals ihnen gerecht werden. Den- 
nod ruhen dort die Wurzeln unferer Kraft. Wenn damals, wie fo oft vorher und nachher, 
nichts aus den jchönjten Plänen geworden ift, jo liegt das zum Teil an einer deutſchen Tugend, 
die unter Umftänden auch Schaden anrichten fann: an der Achtung vor dem geihichtlid 
Gemwordenen, die in der feit alter3 mit befonderer Liebe geübten Beichäftigung mit aus: 
ländiſcher Gejhichte eine ungezwungene Erklärung findet. Des Deutihen Scheu, am Beſtehen— 
den gewaltſam zu ändern, hindert ihn, ein Revolutionär zu werden. Das ift im allgemeinen 
fein Fehler. Es kann aber Fälle geben, wo ohne Blut und Eifen nicht durchzukommen iſt. Wir 
haben Schönborn, ber ſich auch auf religiöfem Gebiet in diefem Sinne bewährt hat, als 
Friedensfürften fennen lernen; der Deutjchen Köpfe aber find zu hart, ihr Eigenfinn ift zu ſtarr, 
als daß fie fich durch die überzeugendften Neben zum Handeln hinreißen ließen. Daran ift aud) 
Waldeds Plan einer Reichsverteidigung, die Ludwigs Raub zurüderobern follte, gejcheitert. 

Scheinbar in Widerfprud und doch in innigem Zufammenhange damit jteht eine zweite 
deutiche Eigenichaft, die wir vom heutigen Standpunkt aus als einen Erbfehler bezeichnen 
müffen: die Sucht, Fremdes nachzuahmen. Wie die Unzufriedenheit mit fleinbürgerlichen 
Verhältniffen des engeren Baterlandes ein Weltbürgertum erzeugt, jo iſt es ähnlich mit der 
Nahahmung beftellt. Zu Haus in Deutichland gab es nichts, worin ein hochfahrender poli: 
tifcher Geift hätte Genüge finden fönnen; an eine Änderung zu denken, verbot die angeborene 
Selbitbeicheidung. Drüben aber beim Nachbarn jah man Glanz, Pracht, Ruhm: dem heimatlichen 
Weſen wurde der Yaufpaß gegeben und das Ausland zum Mufter genommen. Diefe Hand— 
lungsweife war fein Verrat an Deutſchland. Nicht die jchlechteiten Männer haben des franfen- 
ben Vaterlandes Heilmittel darin gefehen, jenen Staaten nachzueifern, die es politijch weiter: 
gebradht hatten, Sole Nacheiferung fann, in vernünftigen Grenzen, nur von Segen fein; 
aber die Lodung, fie zu übertreiben und in Nachäfferei zu verfallen, liegt fehr nahe. Der an 
den Zuftänden der Heimat verzweifelnde Deutiche fieht dann in allem und jedem, was nur das 
mächtigere Ausland bieten fan, Gegenftände und Einrichtungen, denen man unbedingte Hoch: 
achtung und blinde Verehrung entgegenbringen müſſe. 

Glüdlicherweife ift dem Deutfchen der Vorzug eigen, das von fremder Hand Dargebotene 
nicht nur äußerlich an, fondern in ſich aufzunehmen, innerlich zu verarbeiten und es zu einem 
Beitandteil deutichen Volkstums umzugeftalten. Diefe Gabe bildet gegen die ungefunden Be: 
gleiterfcheinungen des Nahahmungstriebes ein vortreffliches Gegengewicht; fie beweilt zugleich 
die urwüchſige Kraft der Nation. In der Fähigkeit, von anderen zu lernen und body national 
zu bleiben, gleichen uns die Rufen. Im 17. Jahrhundert fönnen Dlearius und Schleißing 
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Gewohnheiten nachzuäffen; trogdem kann niemand behaupten, daß unser öftliher Nachbar 
nicht ruſſiſch geblieben wäre. Wir haben Zeiten durchgemacht, wo ein großer Teil Deutichlands 
feinem Gebaren nach nicht viel mehr als eine Provinz Frankreichs war; und fie find zwar 
nicht fpurlos, aber ohne ftarfe Gefährdung deutſchen Welens überwunden worden. Die An 
pajjungsfähigkeit iſt eine altgermanifche Eigenfchaft. Die Oftgoten haben es verftanden, der 
römijchen Kultur, befonders der Baufunft, ihren Stempel aufzudrüden; man ſpricht von einer 
oftgotijchen Renaiffance des römischen Altertums, Am Ende des 13. Jahrhunderts fpottet der 
Satirifer Seifried Helbling über das übertriebene Hofmachen vor fremden Völkern; es jei etwas 
Lächerliches um einen „Sachſen“ aus Wien, einen „Ihüringer‘ aus der Neuftabt, einen „Polen“ 
aus Brud, einen „Meißner aus Haimburg. Solange der nationale Sinn lebendig wirkt, find 
Ausschreitungen diefer Art nicht gefährlich. Der durch jeine geographiſche Lage abſonderlich 
unterftügte Engländer hat fremde Beftandteile in den meiften Fällen mit Leichtigfeit verarbeitet, 
jobald fie ihm zufagten, oder abgeftoßen, fobald fie feinem Weſen nicht entſprachen. Der 
Deutjche, inmitten von lauter ſich kreuzenden Einflüffen, hat in trüben Zeiten politiſcher Schuß: 
lojigfeit nicht immer Kraft genug beſeſſen, die Türen rechtzeitig zuzumadhen. Vor allem war 
Frankreich der Eingang an vielen Punkten der vernichteten Weftgrenze weit geöffnet; und das 
zu einer Zeit, wo dies Yand auf dem Gipfel des Glanzes angelangt war. it der Deutiche an 
jich geneigt, fi) vor fremden Leiftungen zu verbeugen, jo wird er in Tagen der Ohnmacht feine 
Schmad darin erbliden, fein Volkstum durch Annahme ausländiichen Weſens zu „bereichern“ ; 
Beweis dafür die Gefinnungslofigkeit der Rede, womit Johannes von Müller am 22. Auguft 
1808 als Minifter Jerdme Bonapartes den weitfäliichen Reichstag ſchloß. 

Im Bölferleben ift Annahme und Verarbeitung fremden Stoffes nichts Ungemwöhnliches. 
Es gibt Fein Volk auf der Erde, das feine Kultur aus ſich allein heraus erzeugt hätte; und ven 
Fortgang in der Geſchichte der Menjchheit bedingt „das eigentümliche Leben der verjchiedenen 
Nationen in ihrer Verflechtung untereinander und in ihrer Beziehung zu der idealen Gemein: 
ſchaft“ (Leopold von Kante). Selbjt vom nationalen Standpunkt aus ift es alfo nichts Ver: 
werfliches, wenn ein Volk zum Nachbarn und zu anderen Völkern in Beziehung tritt. Daß 
3. B. unfer weftliher Nachbar jahrhundertelang von deuticher Kultur beeinflußt worden ift, hat 
Theodor Süpfle Har nachgewiejen. Doc; diefer deutfche Einfluß war von anderer Art, „m 
Gegenſatze zu der unmittelbaren, von einem einheitlihen Mittelpunfte ausgehenden, bald ein: 
ichmeichelnd, bald ſtürmiſch, aber faft immer unmwiberjteblich eindringenben, weithin fihtbaren 
und fait greifbaren franzöfiichen Einwirkung, trat die unfrige als eine nur mittelbar aus: 
geübte, meift vereinzelt, ftill, gleichſam ſchüchtern, ohne nationale Flagge auf und z0g nicht 
jelten ſchwer erfennbar oder auch ganz unbemerkt über die Grenze hinüber, Dazu fommt, daf 
wir vor den franzöfiichen Vorbildern uns willig, oft ſtlaviſch beugten, während jenes Land unfere 
Gaben als deutſche nicht gern anerfannte oder ihnen mitunter einen franzöfiihen Stempel auf: 
drüdte,” Mehr oder weniger gilt dies Verhalten auch von England, das namentlich im 16. 
Jahrhundert (Andrew Boorde 1542; Wilfon 1553) im Geruch äußerlihen Nachahmens ftand. 
Dieje als Nenailfancen, Endosmofen oder Rezeptionen bezeichneten Stöße von außen find 
von Wert für jedes Volk, das vorwärtäfchreiten will. Am Hergebrachten zäh feitzubalten, iſt 
zwar eine löbliche Einenichaft, die das Volkstum ftärken und den Nationalfinn fördern kann; 
wie fehr jedoch ein darin beobadhteter Eigenfinn Einfeitigkeit erzeugt und das Fortichreiten in 
der Kultur erfchwert, wenn nicht unmöglich macht, das beweifen die ftolzen Ungarn des 12. 
bis 14. Jahrhunderts: fie blieben Barbaren und verharrten in halber Wildheit. 


Die deutfche Anpaſſungsfähigleit und Nahahmungsfudt. 197 


Aber auch nad) der anderen Richtung hin gibt es eine Grenze, die von der Selbftadhtung 
gezogen wird; es ilt ſchmachvoll, ſich wegzuwerfen und alles Gute nur von außen zu er: 
warten. In Zeiten politifher Macht und ftaatlihen Anfehens werden fremde Einwirkungen 
ebenjomwenig ausbleiben wie in denen politiicher Ohnmacht und ftaatlichen Nieberganges; der 
Unterfchied beruht lediglih im Grade des Einfluffes und jeiner Verbreitung. Man 
hat ſich zu fragen: ift unfer Volkstum ftark genug geweſen, die fremden Geijteserrungenichaften, 
die e8 fi aneignete, umzufchmelzen, jeinem eigenen Weſen anzupaffen, in deutſche Art um: 
zugeftalten? Des Deutſchen Lernbebürfnis ift jederzeit groß geweſen; des Reiches Machtlofigfeit 
ließ es in Nahäffen ausarten. Thomafius trifft in feiner Schrift von der Nahahmung der 
Franzofen (1687) den Nagel auf den Kopf, wenn er auf die Frage: „Wie kommt's doc, daß, 
wenn von uns Deutichen jemand in Frankreich reifet, ohmerachtet er propre gefleidet ift und 
jehr gefchidt von einem franzöfifhen Braten oder Frikaſſee räfonieren kann, auch perfekt parlieret 
und feinen Reverenz jo gut als ein leibhafftiger Franzos zu machen weiß, er dennoch gemeiniglich 
als ein einfältiges Schaaf ausgelahet wird?” die Antwort gibt: „Wir müffen mit unferer 
Nahahmung das rechte Pflödgen nicht getroffen haben.” 

Frühzeitig beginnen die Klagen über das Eindringen franzöfifcher Moden, das mit dem 
mächtigen Einfluffe Elunys auf die Schwarzwalbflöfter und das gebildete Deutfchland an- 
hebt. Doch im Mittelalter und bis ins 17. Jahrhundert hinein ift unſer Volkstum fräftig 
genug, im allgemeinen die Eindringlinge in ihre Schranken zu weifen. Die Zeiten, wo davon 
nur noch wenig oder gar nichts mehr zu verfpüren ift, liegen nicht weit zurüd. Wie anftedend 
das undeutſche Weſen der den franzöfiichen Glanz nahahmenden Höfe, befonders des fur: 
ſächſiſchen, auf die nächfte Umgebung gewirft hat, läßt die Gejchichte des erften Drittels des 
18. Jahrhunderts erfennen. Ein bezeichnendes Beifpiel diefer Entartung bietet der mittelmäßige 
und trogdem ungeheuer eitle, lobhubelnde Gelegenheitsdichter, der Hofpoet vom Schlag eines 
Beſſer oder König. Was in ſolchen Höflingsfeelen überhaupt noch an ehrlichen und jelbftändigen 
Keimen verborgen lag, wurde durch Umgang und Beruf jo volllommen erftidt, daß als Frucht 
nur Hägliche Bettelei und elende Kriecherei hervorfproffen. Das würdigere Gegenbild zu diefen 
Französlingen ift der an dem Zopfe des Lateinifchen unentwegt fefthaltende „Humaniſt“; jelbit 
ein Johann Albrecht Bengel (geſt. 1751) lehrt nach dem verfehrten Grundfage, die deutfche 
Sprache jei zum Gebrauche beim Unterricht „noch nicht geeignet‘. „Es ift bey ung Deutfchen 
ein elend Ding, das uns ber Fürwitz aljo reitet, quod sumus admiratores rerum exoticarum, 
contemtores propriarum [daß wir find Bewunderer des Ausländiſchen, Verächter des Ein: 
beimifchen]; was frembd und jeltzam ift, das halten wir hoch, und entgegen, was Gott ung 
beicheret, ob es jchon beſſer und herrlicher iſt, jo wird es verachtet“ (Churfürftl. ſächſ. Hoff: 
prediger Doctor Bolycarp Leyjer, Leipzig 1621). Sole Zuftände entlodten demfelben Herder, 
defjen die Welt umfpannender Geift wie fein anderer die dihterifchen Schönheiten fremder Völ— 
fer verftand und ins Deutiche umprägte, die f hmerzliche Frage: „Sollten die Deutichen denn 
von jeher beſtimmt gewejen fein, nur zu überfegen, nur nachzuahmen?“ Und in bitterem Groll 
über diefe Dienftbarfeit ift ihm ber Deutfche „ein Mietlingsgeift, der wiederfäut, was andrer 
Fuß zertrat”. Damals gli, wie Richard Wagner einmal treffend bemerkt, das Neich „einem 
Gaſthofe, in welchem nicht mehr der Wirt, jondern die Gäfte die Rehnung machten”. 

Mit der ganzen Fultivierten Welt wurde im Jahre 1789 durch die große Ummälzung 
auch unſer Deutichland in Mitleidenſchaft gezogen. Für fie ift eine große Anzahl von Deutichen 
perjönlich oder jchriftlich eingetreten: Anacharſis Clooß, Karl Philipp Gonz, Georg Forfter, 
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Karl Konſtantin Prinz von Heſſen-Rheinfels-Rothenburg, Friedrich Wilhelm von Hoven, Georg 
Kerner, Friedrich Gottlieb Klopſtock, Marſchall Nikolaus von Luckner, Adam Lux, Karl Friedrich 
(Graf) Reinhard, Eulogius Schneider, Gotthold Stäudlin und viele andere. Peſtalozzi ward 
franzöfifcher Bürger; Hölderlin und Wieland ſchwärmten noch 1792 für die Franzofen, 

Um ſolche Denk: und Handlungsweile in ihren legten Gründen zu verftehen, genügt ein 
Blid auf den Titel einer 1797 von Ehriftian Daniel Voß in Halle herausgegebenen Monats: 
johrift „zur Beförderung wahrer und allgemeiner Humanität“; er lautet: „Der Kosmopolit“. 
Das Weltbürgertum ift es, deſſen leichter Schlummer durch den Donner der franzöfifchen 
Ummälzung gejtört und in Deutichland zu einem Leben erwedt wird wie ſonſt nirgendwo, 
In Zeiten, wo das Vaterland zu verſchwinden jchien, pries der Deutiche das Weltbürgertum 
im Gegenjaß zum Staatsbürgertume gern als das Höhere und Erhabenere; fo Herder, Leifing, 
Schiller und natürlich auch Goethe („‚Benetianifche Epigramme”, Frühjahr 1790). Im Grunde 
verſteckte fich aber dahinter nur die Einbildung, für das ganze Menſchengeſchlecht wirken zu 
wollen, wobei die Erfüllung der näherliegenden Pflicht verabjäumt ward. Man hat dieje Er: 
fcheinung vor hundert Jahren als ein Zeichen der Altersichwäche des Reiches ausgegeben; das 
ift nur zum Teile richtig. Gewiß war das MWeltbürgertum in der damaligen Tiefen: und 
Breitenausdehnung nur möglich durch den gleichzeitigen Untergang des Kaifertums; aber in 
ftrengem Sinne ift es nicht deſſen Folgeericheinung, ſondern das Abjtreifen von Banden, die 
gewohnheitämäßiger Zwang bisher auferlegt hatte. Wie in der Zeit der Völferwanderungen 
derjelbe Germane, dem die Völkerfchaft, dann der Völferichaftsbund oder Stamm der äußerſte 
Einheitsbegriff war, mit Mitteleuropa nicht zufrieven, nad) Byzanz und Rom, nad) Spanien 
und ſelbſt hinüber nad Afrika ftreifte und ſchwärmte, jo tat der Deutſche vor hundert Jahren 
aus der Enge feines „Vaterlands“ heraus, worunter man im einzelnen Falle nicht einmal 
Schwaben oder Württemberg, fondern nur etwa Ehlingen oder Ulm zu veritehen hat, un: 
vermittelt den jonjt faum erflärlichen Sprung ins internationale Weltbürgertum. Das plötz— 
lih warm empfundene Bebürfnis nad Freiheit und Entfeffelung ließ die Beweggründe der 
Macher der franzöfiihen Revolution durchaus mißverftehen. Gervinus trifft den Unterſchied 
der Auffaffungen ſchlagend, wenn er jagt: „Die Franzofen find ganz Nation und Staat, wo 
wir Menſchen und Welt find,” Der Deutiche hängt gern und gründlich großen weltum: 
Ipannenden Plänen (und Träumen) nad und kümmert ſich ernithaft um den Fortſchritt der 
gefamten Menjchheit. Angefichts der das AL umfafjenden Geiftesarbeit der Brüder Humboldt 
fönnte man faft auf den Gedanfen fommen, „Univerfalität” ſei das eigentlih Deutſche; doc 
dem tiefer Dringenden enthüllt ji der darauf gegründete Satz: arifche Art fei durch die 
Deutſchen in ihrer Fülle verförpert, wie durch die Hellenen in ihrer Reinheit, jehr bald als eine 
nur den Oberflächlichen beitechende, gefährliche Nedensart. 

Obwohl fich zur ſchrankenloſeſten Freiheit die ſchlimmſte Knechtung verhält wie zum hellften 
Tage die finfterfte Nacht, hat es der Deutjche fertiggebracht, fh unmittelbar nad den Ent: 
täufchungen, die ihm die Erfenntnis jeiner Torheit beichert hatte, der entgegengejegten Schwär: 
merei blind in die Arme zu werfen. Wenn der Franzoſe Napoleon I. zujubelte, jo iſt das 
verjtändlich; Das war der unverdorbene Ausdrud einer totgehegten, das Ende der falſchen Frei: 
heit begrüßenden und jich nım geborgen fühlenden Liebe zum Vaterlande, deifen Ruhm durd) 
die beifpiellofen Taten des Einzigen in neuem Glanz erftrahlte. Aber es gehörte echt beutiches 
Meltbürgertum dazu, in Napoleons Gebäude die Ausführung eines aus deutſcher Philoſophie 
erzeugten Gedankens zu erbliden: „Wenn Vernunft fein leerer Name fein foll, jo muß das 
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Beſondere dem Allgemeinen weichen.” So tief kann ſich deutſches Denken erniedrigen, daß es 
fein Selbjt aufzugeben bereit ift, wenn es glaubt, dadurch der Allgemeinheit zu nügen. Man 
bemühte jich förmlich, die rückſichtsloſe Unterdrückung jeder nationalen Regung durd) den Er: 
oberer zu überjehen und dafür die „edlen Züge der Neufranfen‘ zu feiern. Selbit Görres, 
ber jeit Februar 1814 im „Rheiniſchen Merkur” flammende Blige des Hafjes gegen den Ge: 
walthaber Napoleon jchleuderte, war bis zu feiner Pariſer Neife im Jahre 1799 ein Verehrer 
Bonapartes gewejen, den er mit vielen anderen Berblendeten in Berlin wie in Jena für einen 
Vorkämpfer der Freiheit hielt. 

„Geſetz und Künſte in dem entwöhnten Volt in feiner Mitte leuchtend, gleich der 

machſt blühen du; fie tönen melodiich ihm, Sommernadt Helle nad trüben Regen!” 

(Karl Geib aus der Rheinpfalz, 1799.) 

Man darf das Anieen vor der Gottheit Napoleon nicht mit dem gerngebraucdhten Worte 
von der überwältigenden Größe des Mannes, dem allbezwingenden Zauber feiner Berjönlich- 
feit abtun; dadurch allein wird es nicht erklärt. Was Napoleon die Verehrung, ja Liebe zahl: 
reicher und nicht der ſchlechteſten Deutjchen eintrug, das war die durch ihn anjcheinend erfolgte 
Verwirflihung eines die Grenzen der Nationen überbrüdenden Weltreiches, Das Aufheben 
der Unterichiede der Völker, das Aufgehen in einer größeren Einheit war — darin liegt 
fein geringer Spott des Schidjald — dem Deutjchen vor hundert Jahren erwünjchter als das 
Verihwinden der Stammesgrenzen und das Aufdämmern des Gedankens einer deutichen 
Nation, Noch nad) dem Rieder Vertrage war — ben einzigen Kronprinzen Ludwig aus: 
genommen — Bayern nicht national. Die Schlacht von Leipzig zu feiern, war dort erſt ganz 
verboten, dann aber nur erlaubt als ‚Feier der Schlachten von Leipzig, Hanau und Waterloo“. 
Unter der Hand wurde die Bewaffnung des Volfes, das ja wegen feiner angeblich „keltiſchen“ 
Abftammung die Franzojen als Stammesbrüder anzufehen habe, und die der freiwilligen jo gut 
wie möglich zurüdgehalten; im Haufe des Minifters Montgelas ertönte Hohnlachen über die 
„neu wieder aufkommende fatale Deutichheit”. Im Jahre 1809 hatte der Altbayer Freiherr 
Chriftoph von Aretin eine etwa geplante Ermordung Napoleons als „das größte Verbrechen‘ 
ausgegeben, „deſſen Menſchen jegt fähig fein könnten”. Der allzu weite und der engite Horizont 
berühren ſich bier. Nichts von deutſcher Ehre: um das Bayerntum dreht fich alles, Bayern 
iſt die Welt; „was man jet uns aufbringen möchte, ift nur norbdeutiche Gefinnung, eigent: 
ih Boruffismus und Anglizismus“. Ähnlich war es mit Württemberg beftellt; nichts lag 
König Friedrich J. ferner, als feine Hand zur Schöpfung einer Nation zu reihen. Ein Schritt 
weiter, und die efelhaftefte Kriecherei war fertig. Dalberg bittet in den überjhwenglichiten 
Ausdrüden den franzöfiichen Kaifer, ihm Feich zum Koadjutor zu geben; der Großherzog Karl 
von Baden fleht Napoleon an, ihm die Schweiz als altes Erbteil jeines Haufes auszuliefern. Bon 
Stund an beginnt die ſchmählichſte Känderjagd der „deutſchen“ Fürften, Grafen und Herren 
in den Borzimmern des franzöfiichen Kaifers. Ungeitraft gebärbet fich das franzöfiiche Volk fo, 
als ob es allein unter allen Nationen das Vorrecht genieße, ſich alles erlauben zu dürfen. Man 
will fie, die klägliche Rolle, nicht fühlen, die den übermütigen Anechten Napoleons gegemüber 
die Mitglieder des Rheinbundes und ihre Abgejandten fpielen; nicht bloß Männern wie Heinrich) 
v. Treitſchke gilt die Rheinbundzeit als das ſchmählichſte Stüd der deutſchen Geichichte. „Die 
Gefühle und der Geijt der höheren Stände jener Tage bezeichneten eher den Sklaven als den 
freien, hochgeborenen Deutſchen“ (Scharnhorft). Und das hatte, im Vereine mit den vom enge: 
ren Vaterland erzeugten Laſtern der Gier und des Neides, das deutiche Weltbürgertum getan. 
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2. Der neue Geift. 


Deutichland hat trübe Tage ſehen müſſen, ehe ihm die Augen aufgingen über den unfeligen 
Irrtum, in dem es jeit langem gefangen lag. Das engere Vaterland und das Weltbürgertum 
haben jich verzweifelt gewehrt, ehe fie vom Schauplat abtraten und dem neuen Geijte, dem 
Nationalfinn und Nationalftolze, die Bahn zu fröhlicher Entwidelung öffneten. Auch Fichte 
ift Weltbürger gemefen, ehe er fich zum nationalen Denken durchrang. Aus feinen „Grund— 
zügen des gegenwärtigen Zeitalter‘ (1806) wie aus ähnlich gerichteten Schriften von Emit 
Morik Arndt und Heinrich Steffens, Johann Georg Zimmermann und Heinrich Zichoffe, Fried: 
rich Giehne und Guftav Kühne, Bogumil Golg und Wilhelm Wachsmuth erfennen wir deut: 
lich den Wandel und Wechiel, den jelbft der beten Deutichen Anfhauungen vom Kern und 
Weſen ihrer Volksgenoſſen im Laufe der Zeiten durchgemacht haben. „Es ift ein mundervoller 
Zug des deutſchen Geiftes, daß, nachdem er in feiner früheren Entwidelungsperiode die von 
außen fommenden Einflüffe ſich innerlichft angeeignet hatte, er nun, da der Vorteil des äußer— 
lichen politifchen Machtlebens ihm gänzlich entihwunden war, aus feinem eigenften innerlichen 
Schate ficd) neu gebar” (Richard Wagner, „Was ift deutſch?“ 1865). Aus der elenden Haltung 
der Rheinbundsfürften ging hervor, daß von oben feine Beſſetung zu hoffen war; die Erhebung 
verdanken wir, und das ift ihr beftes Teil, dem deutichen Volke. Und mag aud in dem glühen- 
den Haſſe, der diefes befeelt hat, in den Ausfchreitungen, die er zeitigte (Nleifts „Germania an 
ihre Kinder” ; die Landwehr bei Hagelberg), mand) unedle Übertreibung, ein Verfallen ins Gegen- 
teil von ber eben geihilderten Gefinnung ſtecken: auch das Nationalgefühl hat feine Flegeljahre. 

Die Wurzeln des Geiftes von 1809 und 1813 haben lange tief verborgen in der Erde, 
vergraben unter Schutt und Schmuß, gelegen. Sie ruhen in dem Boden vergangener 
Yahrhunderte; bis zum Großen Kurfürjten laſſen fie ſich zurüdverfolgen. Auch bei Friedrich 
Wilhelm ftand die Rückſicht auf den eigenen Staat im Vordergrunde der Politif; und fein 
Teftament ift gegen die durch Habsburg jchlecht vertretene Einheit gerichtet. Aber durch die 
zielbewußte Stärfung Brandenburg: Preußens, bejonders Polen und dem Norden gegenüber, 
hat er deutjches Weſen gefräftigt und feine künftige Größe vorbereitet. In ftiller, treuer Arbeit 
eiferte ihm darin König Friedrich Wilhelm L nad. Während fich fein Vorgänger und fein 
ſächſiſcher Nachbar nicht genugtun fonnten in dem Streben, dem Sonnenfönige gleihzufommen, 
verhilft jein Hof der alten deutfchen Einfachheit und dem ungefchminften Weſen von neuem 
zu ihrem Nechte. Auch Friedrih Wilhelm der König hat ein Teftament hinterlaffen, aus dem 
man die ganze Art feines durchaus deutſchen Weſens vortrefflich erfennen fann. 

Der erfte Fürjt Deutichlands, von dem man behaupten darf, daß er mit Bewußtjein den 
Keim zum heutigen Reiche gelegt hat, it Friedrich der Große. Seine franzöſiſch redende 
Zunge, jeine franzöfiich Jchreibende Hand wurden von einem echt nationalen Denken gelentt. 
Verichiedene Abfjonderlichkeiten, vor allem die bewußt zur Schau getragene Unfenntnis und 
Verachtung der deutfchen Literatur, haben manchen daran zweifeln laffen, ob wirklich der große 
Friedrich ein guter Deutfcher geweſen fei; aber mehr noch hat lange Zeit eine gerechte Würdigung 
feiner Verdienfte um das Ganze vor der Tatfache Halt gemacht, daß er in erfter Linie Preußen: 
fünig war. Heute ift dies glüdlicherweife ganz anders geworden: „Alle deutichen Stämme jehen 
heute den Ruhm Preußens als ihren eigenen Ruhm an. Die Nachfommen der Reichätruppen, 
die bei Roßbach Reißaus nahmen, jelbit die Sachen und Süddeutſchen, die 1866 mit befiegt 
worden find, fie alle haben nicht nur fein Gefühl von Beltegtfein oder gar von Trauer und 
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Nahe im Busen, jondern fie fühlen fich als die Genoffen, Brüder und Teilhaber des Siegers 
und des Sieges. Das macht: Preußen ift Deutichland geworben‘ (Hans Delbrüd). Die 
nichtpreußiſchen Flugſchriften des 18. Jahrhunderts dagegen verurteilen und verhöhnen Fried— 
rid) als Friedensſtörer; für Krieg und für Tatfraft hatte man damals feine Anerkennung übrig, 
Und doch hätte gerade Bayern Grund genug gehabt, Friedrich dem Großen jelbft über das Grab 
hinaus dankbar zu fein. Zwiſchen 1789 und 1791 bat fih Schiller mit dem Gedanken ge: 
tragen, Friedrich den Großen zu feiern; doch das brave Schwabenbherz fonnte bei aller Begeiſte— 
rung für das Vaterländifche jeinem Gegenjtande nicht die Liebe entgegenbringen, die zu einem 
Heldengedichte nötig war. In jeiner erften Bonner Rede von 1842 faßt dies Dahlmann ſchön 
und prophetifch zugleich in die Worte zufammen: „Wo ein mächtiges Glied, gerade vom feinften 
Geäder des geiftigen Lebens durchdrungen, fi) vom Körper-Ganzen loswindet, losreißt, um 
ein Leben für fich zu führen, da werden alle Schwingungen des Tadels rege; und diefer Vor- 
wurf haftet an dem Preußen, welches lange gegen Deutichland ſtand, haftet billig jelbit an dem 
föniglichen Helden des 18. Jahrhunderts noch und wird nur in ber Fülle der Zeiten vor dem 
unter Preußens Vorgange vollendeten Werke, vor Deutichlands großer Zukunft verfiummen 
dürfen.” Wie ein Hausvater feinem Familienweſen vorfteht, jo bewirtichaftete Friedrich IL 
feinen Staat; für feiner Untertanen Beites dachte und handelte er, wie ein zweiter Karl ber 
Große. Er ſah ſich nicht ala Befiger feines Landes an, das ihm allein gehöre, fondern nannte 
fich den erften Diener feines Staates. Aber wie er diefe Grumdfäge allenthalben in Aderbau, 
Handel und Wandel nötigenfalls mit Zwang durdführte, jo war ihm auf der anderen Seite 
nichts mehr verhaft als Drud auf die Geifter. Duldung in religiöjen Fragen, Gleichgültigfeit 
gegen Ungezogenheiten der Preſſe kennzeichnen die Größe des über die menſchlichen Schwächen 
erhabenen Königs; fie hebt ſich wirkſam vom Hintergrunde feiner Zeit ab, wenn man neben 
jein Eharafterbild das feines Nachfolgers ftellt. 

Mit feinem Krüditode, jo hat man gefagt, jchlug der Alte Frig die Philiſter. Die Phi: 
lifter, das waren die wenigen Taufende von Bevorrechteten, deren gefteifte und gepuberte „Frei: 
beit”, beffer: deren dumpfe und enge Weltanfchauung, Heinliche Selbitjucht, Gebundenheit und 
Abſchließung, ſich von ihren Schlöffern und Patrizierhäufern, Kabinetten und Ratsverfamm: 
lungen, „von Nürnberg oder von Kubfchnappel aus’ gegen den Helden eines neuen Staats: 
gedankens erhob. Der Durchſchnittsdeutſche des 18. Jahrhunderts war befangen in alten Ge: 
wohnbeiten und Anfichten; auch heute noch zeitigt, nur in verändertem Rahmen, das politijche 
Vhiliftertum feine Shöniten Blüten in Deutfchland. Der Philiſter braucht fange, ehe er be- 
griffen hat; er bleibt fünfzig Jahre auf demſelben Flede ftehen und befämpft aus Unverſtand 
und natürlicher Feindichaft das Neue, Er treibt entweder eine Furzlichtige Kirchturmspolitif oder 
gefällt fich in weitichweifenden, uferlofen Verbrüderungen; unter fämtlihen Sozialdemofratieen 
der Erde verdient allein die deutiche das harte Beiwort „‚vaterlandslos”, während Frankreichs 
Umftürzler von einft und von heute nie daran denken, ihrem Baterlande untreu zu werden. 
Der deutihe Philifter ift Klein: oder Weltbürger, ohne Staatsbürger zu fein. Vor 
bundertfünfzig Jahren fam er nicht weiter vor Sonderbeftrebungen, und vor hundert Jahren 
jah er nicht ein, daß die Menichheit zu einem unfchmadbaften Brei zufammenrinnt, wenn nicht 
innerhalb des Allgemeinen im Wetteifer der einzelnen Staaten und Nationen die Beitimmtheit 
der Volfsunterichiede hervorttritt. 

Den empfindlichſten Schlag erhielt dies deutiche Philiftertum durch den Tag von Roß— 
bad. Dieſe kurze Novemberſchlacht hat das Unmögliche möglich gemadt: ſelbſt in bis dahin 
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harten Herzen erweckte fie eine Ahnung davon, was für ein hohes Ding doch die Nation fei. 
Mag auch Goethe zu weit gehen, wenn er Leſſings „Minna von Barnhelm” als ein Werf 
„von volltommenftem nordbeutichen Nationalgehalte” bezeichnet: das bleibt unter allen Um: 
ftänden beitehen, daß dies Luftipiel eines Sachſen ohne die Vorausfegung der preußischen Sieges: 
taten und des dadurch neugeborenen Nationallinnes von vornherein unmöglich geweſen wäre. 
„La gloire de Fröd£rie II“, jagt Bourgeois in feiner Würdigung des Jahres 1757, „fut le 
ferment de la nationalit& allemande“ (der Kriegsruhm Friedrichs IL hat die deutſche Na: 
tionalität zufammengejchmweißt). Ein „Sieg von Deutichen über Deutiche‘‘ — jo mildern, nicht 
ohne eine gewiſſe Berechtigung, die Franzofen ihre Niederlage von Roßbach — hat vor andert: 
halb Jahrhunderten den fröhlichen Anfang verheißen, ein zweiter Sieg von Deutſchen über 
Deutiche hat 109 Jahre fpäter die Vollendung angebahnt. 

Die Vollendung angebahnt — nicht gebracht. Deutichland hat geduldiger als irgend ein 
anderes Land Geduld lernen müſſen. Die politifche Geduld des Deutichen ſetzt ſich aus drei 
Beitandteilen zufammen: einer ift das Bhiliftertum, ein zweiter die Achtung vor dem gejchichtlich 
Gemwordenen, der dritte und edelfte iſt die deutſche Hoffnung. Der Deutſche ift felſenfeſt da— 
von überzeugt, daß ihn die Hoffnung nicht trügt, die er auf Gott, auf jeinen Gott gejett bat. 
Hoffnung läßt nicht zu ſchanden werden: diejer herrliche Trojt hilft über das Elend des Tages 
hinweg und erwartet das Erjehnte von einer Zukunft, die fommen muß. Wie Königin Luije 
im Jahre 1807 ſich und die Ihren mit dem Spruche tröftete: „Meine Hoffnung ruht auf der 
Verbindung alles dejjen, was den deutſchen Namen trägt”, fo hat die unerfchütterliche Hoffnung 
auf Gott und Deutichland aud die beiten Männer der Unglüds: und Reaktionsjahre, die 
Männer vom Schlage eines Perthes, Arndt und Dahlmann, niemals verlafjen. 

Erſt mußte das alte Reich endgültig gefallen und gejtorben fein: der Friede von Campo: 
formio und die Gründung des Rheinbunds haben das ordentlich beforgt. Dann aber mußte 
Preußen erft nod) eine Wiedererneuerung durchmachen. Genau ein halbes Jahrhundert nach der 
Schlacht von Roßbach wurde es fo tief herabgedrüdt wie nie zuvor. Durch wenige Schläge war 
ein Staat vernichtet, der fonft fo glüdlich gewejen war. Wütend befämpften ſich die Bewohner 
gegenjeitig um den Beſitz der Ruinen; fie verrieten, entweihten, entheiligten alles, verleugneten 
alle Gefühle der Ehre. Wer mit der Feder gegen Mißbräuche ftritt, wurde mit Kerker belohnt. 
Dennod hat es nur jechs Jahre gedauert, bis Bafel und Luneville, Jena und Tilfit Durch die 
Siege bei Berlin, an der Katzbach, in Böhmen und bei Leipzig wettgemacht worden waren. Da 
haben wir den neuen Geift in feiner ganzen Kraft vor uns, Kein Volk, und wäre es das 
tüchtigfte der Welt, hätte eine folche Leiftung fozufagen im Handumdrehen vollbracht: hier erntete 
Preußen die Früchte aus jener Saat, die die beiden Frievrih Wilhelme, der Kurfürft und der 
König, und der große Friedrich ausgejtreut hatten. 

Daß aber die Saat jo fröhlich emporſchoß und eine über alles Erwarten reiche Ernte 
brachte, das hat Preußen jenen Männern zu verdanken, die ber Zeit der Freiheitskriege, ber 
Vorbereitung auf fie und des Ausharrens hinterher ihren Stempel aufgebrüdt haben. Wäh— 
rend man vorher die Ideale, die Wurzeln einer in ſich gefeftigten Nation, gedankenlos ver: 
achtet oder abfichtlich zerftört und damit den Weg zur nternationalität beſchritten hatte, griff 
man jet auf die Pflege der alten Überlieferungen zurüd und jammelte neue Kräfte. Das 
waren die Fichte und Schleiermadher, die Steffens, Arndt und Jahn, die Stein und Gneijenau, 
und wie fie alle heißen; auch Schiller, der den mächtigen Sturm nicht mehr erleben follte, aber 
durch feine Himmel und Erde verfnüpfende Begeifterung für hohe Ideale das Volk zum 
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Bewußtſein feiner ſelbſt gebracht hatte, Seume, der Schon 1805 als einer der erjten an des Vater: 
landes Wiedergeburt gearbeitet, und Kleift, den Krankheit und Verzweiflung am Baterland in 
den Tod getrieben haben, verdienen hier genannt zu werden. Not lehrt beten; Not bricht Eiſen: 
zu beidem gehören Männer, Helden. Deutichland zeigte dem erftaunten Europa, dem über: 
raſchten Napoleon, daß es noch genug von jener Art beſaß, von der der Dichter fingt: 

„Kein Zwingherr und fein Heer befiegt 

Den Mann, der lieber bricht als biegt.“ (Guſtav Piizer.) 
Und neben Preußen erhob ſich Ofterreih. Zähneknirſchend hat es die fremden Ketten getragen 
und nad) dem vorzeitigen, aber braven Verſuche von 1809 vier Jahre darauf abgejchüttelt. 
Fochten für Preußen Blücher und Nord, Tauengien und Kleift, jo hatte das durch Joſeph IL. 
mit neuem Geift erfüllte Öfterreich, deſſen Herricherhaus noch einmal die Überlieferungen deut: 
chen Kaiſertums zu verkörpern jchien, feinen Erzberzog Karl, feinen Hofer und Spedbadher; 
jubelnder Hoffnung voll jchmetterte Collin dem Bedrüder feine Wehrmannslieder entgegen, 
‚Was deutiches Wefen jei, wurbe niemals beſſer begriffen.” (Wilhelm Gieſebrecht.) 

Man denke fich in jene herrlichen Zeiten — fo find fie nie wiedergefommen, auch 1870 
nicht — hinein und vergegenwärtige fich dann bie Jahre nad) 1815! So viel Heldenfinn und 
Edelmut des Einzelnen, jo viel Tapferkeit und Aufopferung des ganzen Volkes — wofür? Der 
Tyrann war hinmweggefegt, und der deutſche Boden war wieder frei. Aber wo blieb der einzige 
Lohn, den die deutichen Fürsten ihren Völkern zu zahlen im ftande waren? Das Träumen von 
einem einigen Reiche, das Sehnen nach Erweiterung der perfönlichen Freiheit und der politifchen 
Rechte Durch feitgegründete Verfaffungen — wurde es erfüllt? ‚Preußens Volfserhebung war 
auf allerhöchite Orbre nur verdammte Schuldigkeit” (Guftav Schwetichfe). Den wiedergeborenen 
deutjchen Geift, den man früher aus Trägheit oder Gejchmadsverderbnis unbeachtet gelaſſen 
hatte, verwechjelte man num mit dem Geifte der befämpften franzöſiſchen Revolution: der deutſche 
Jüngling galt als Jakobiner, die Burihenichaft ald Demagogenbund, Ein Mißveritändnis 
ſchlimmer Art und ſchlimmer Folgen. Erſt zaghaft, dann graufam hat man jede Regung unter: 
drüdt, die gefährlich oder nur unbequem hätte werden fönnen. „Es gibt in der Gejchichte feinen 
ſchwärzeren Undanf als den Verrat der deutichen Fürften an dem Geifte ihres Volkes“ (Richard 
Wagner, „Deutiche Kunit und deutiche Politik“). Hinein in die alten Feſſeln! das war der Kohn. 
Und über dem Grabe der deutichen Freiheit thronte — man hatte nur Namen und Form ver: 
taufcht, der Zuftand war derfelbe geblieben — Metternich, umgeben von knechtiſchen Schergen. 

Schon die Wiener Tagung öffnete jedem, der ſehen wollte, die Augen darüber, weſſen ſich 
Deutichland und fein Volf nad) den Heldentaten der drei vergangenen Jahre von feinen Fürften 
zu verfehen haben werde. Findige Köpfe hatten mancherlei Möglichkeiten ausgedacht, in denen die 
Neuordnung der deutichen Yande erfolgen fünne. Die Liſte ift für deutſche Zerfahrenheit und 
Unflarheit bezeichnend. Geplant waren: 1) ein faijerliches Deutichland, mit der Unterfrage, ob 
mit dem Sitz a) in Wien oder b) in Berlin, 2) ein öſterreichiſch-preußiſches Deutſchland mit 
einem Kaifer in Wien und einem Ephorat in Berlin, 3) ein öfterreichiiches Deutſchland und ein 
preußiſches Deutichland, 4) ein öſterreichiſch-preußiſch-bayriſch-hannöveriſch-württembergiſches 
Deutſchland, daneben eins der Großherzoge und Heineren Fürften, 5) fieben Kreife mit je einem 
oder zwei Kreisoberften (die gefeßgebende Gewalt im Kreisrate, das Bundesgericht unter öfter: 
reichiſch-preußiſchem Vorfig) und endlich 6) ein Deutichland ohne Öfterreidh und Preußen. Über 
diefe Menge von abweichenden Vorſchlägen zu einer Reichsverfaffung hatten zu befchliegen: zwei 
Nebenbuhler (Öfterreich und Preußen), zwei vormalige Rheinbündler (Bayern und Württemberg) 
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und ein Überſeeiſcher (Hannover). Mochte auch das deutſche Volk in treueſter Waffenbrüder— 
ſchaft die inneren Grenzen als überflüffige Hemmniſſe verwünſchen, das durch feine Herren 
vertretene öffentliche Leben war und blieb undeutich oder, wenn wir uns an die gejchichtliche 
Bebeutung des Wortes erinnern wollen: echt deutſch. 

„Und als ich auf dem Sankt Gotthard jtand, | Es ſchlief da unten in janfter Hut 

Da hört’ ich Deutfchland ſchnarchen; N Bon jehsunddreigig Monarchen“, 
fo fpottet 1836 Heinrich Heine im „Tannhäuſer“. 

Jeder Ausländer fühlte und wußte, dat die Größe bes Einzelnen auf der Größe feiner 
Nation beruht, daß die Gefchichte feiner Nation gleichbedeutend ift mit der Geſchichte feiner 
Ahnen — die Deutichen follten und mußten Privatmenfchen bleiben. Nur ja feine Nation! 
das war das fürdhterlihe Schredensgeipenit, vor dem die deutichen Fürften erzitterten, Um 
jeden Preis eine Nation! darum kämpfte offen, danach jeufzte heimlich das Volf, 

In der Gedichte der in der erften Hälfte des 19. Jahrhunderts mit hohem Geiftesflug 
unternommenen, immer wieder zu bloßen Verirrungen und Miberfolgen gewordenen Ber: 
fuche, die deutiche Frage zu löjen, fommt nad den Friedensfeiern und den Wartburgfeften der 
deutichen Burfchenichaft dem Hambacher Feit vom 27. Mai 1832 eine klar umjchriebene 
Stellung zu. Mit allen übrigen Anläufen hat es zwar das Eine gemein, daß. ehe und wo 
man überhaupt zum Handeln gelangte, ungeheuer viel und ſchön geredet wurde; daneben aber 
und darüber hinaus hat es den Vorzug, daß es eine Zeitlang felbit auf Unbefangene den Ein: 
drud gemadt hat, aus den Reden Siebenpfeiffers und Wirths werde eine befreiende, erlöjende 
Tat hervorgehen. Daß man jchließlich dies doch nicht erreicht hat, lag an der Unklarheit, die 
jelbft über die allernächiten Ziele allgemein herrichte. 

Unfer Bolt wußte vor lauter Reden niemals recht, was es eigentlich wollte. Wünſche 
wurden mit großer Einmütigfeit gefaßt und verkündet; der Kampf für Wahrheit und Recht, 
der Schwur, vereint und feit zufammenzuhalten, das Schaffen eines freien, verbrüberten Teutſch— 
lands: diefe Stihmworte fehren immer und immer wieder. Aber über die Hauptfrage, auf wel: 
chem Wege die foftbaren Güter zu erringen, mit weſſen Hilfe oder ob aus eigener Kraft die 
Macht der „Tyrannen“ zu brechen jei: Darüber konnte man die allerverjchiedenften Meinungen 
hören. Gerade bei der Hambacher Zufammenfunft wurde eine uns als einzig richtig vorfom- 
mende, damals aber durchaus nicht von allen geteilte, beleidigende Abfage an den linfsrheini- 
ſchen Nachbar nur mit Mühe und Not verhütet: da die Volksbefreiung in Deutichland wie in 
Frankreich herbeigefehnt werde und Anihluß an eine andere Macht ein Gebot der Notwendig: 
feit jei, jo handele nur der zum wahren Beiten des deutichen Baterlandes, der, den Nationalbaf 
vergeſſend, für die VBerbrüderung der beiden Völker wirfe und den unterbrüdten Polen zum 
Wiederaufbau ihres Königreichs verhelfe. Alles, was Zar oder Kaifer hieß, galt — daran war 
Metternich Schuld — als Feind der Freiheit; niemals war der Gedanfe einer deutichen Republik 
beliebter als damals. Anderfeits gab es Männer genug, die der Polenſchwärmerei, die noch 
1848 bedenkliche Früchte gezeitigt hat, Fräftig ihr Urteil Sprachen. Obgleich offener Zwieſpalt 
geichickt vermieden wurde: von vornherein mußte es alle weiteren Schritte, die zur Tat führen 
jollten, lähmen, daß man felbit unter fich nicht wagen durfte, einfeitigen Nationalftolz für den 
Kampf als Loſung auszugeben. Einzelne haben als Märtyrer der für recht gehaltenen großen 
Sache deutjchen Mut bewieſen, die Gejamtheit jedoch jegte fih aus zwar edeln, aber echten 
Philiftern zufammen. Seine den Regierungen gegenüber nicht hoc) einzuihägenden Kräfte 
zerjplitterte und drüdte man fünftlich herab, indem man ſich für alles mögliche andere, das zu 
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erreichen an fich ganz jchön geweſen wäre, mit begeifterte; außerdem befannte man ganz offen, 
daß die Stärfe fehle, den Kampf gegen die Tyrannei allein durchzuführen. Sein flägliches An- 
lehnen an die Ausländer verteidigte man nicht übel mit philoſophiſch angehauchtem Aufkläricht 
und predigte es als höchſte Auffafjung wahrer Menjchlichkeit; trogdem bleibt es ein deutlicher 
Beweis dafür, daß im Grunde das Scheitern aller Anläufe vollauf verdient war. Aber deutſch 
find jene Zeiten durch und durch. Deutich nicht im höchiten Sinne, wie wir e8 heute faſſen 
als Inbegriff mächtiger Selbftbefinnung und jugendlich frifcher Kraftentfaltung, jondern deutſch 
im gej&hichtlihen Sinne. Aus den franzöfiichen Revolutionskriegen hatte man jo wenig gelernt, 
daß man überzeugt war, Völker, die für die Freiheit kämpften, könnten fich nicht gegenjeitig der 
Freiheit berauben. Da haben wir wieder den beutichen Glauben, andere im ftaatlichen Leben 
und Streben für ebenfo wenig egoiſtiſch zu halten wie fich jelber. Die Achtung vor dem Sitt: 
lihen und Guten ift dem Deutichen — das gereicht ihm ebenjo zur Ehre wie zum Vorwurfe — 
jo in Fleifch und Blut übergegangen, daß es ihn ſchwer ankommt, eine gefunde Eigenliebe zu 
entwideln; damals jedenfall war man im Bolfe (anders bei den Regierungen) weit davon 
entfernt. Es it das unpraktiſche, allen anderen mithelfen wollende und dabei ſelbſt zu kurz 
fommende, fich ſelbſt nicht viel zutrauende und das Heil von anderen erwartende Auftreten des 
Volkes der Idealiſten: ein nicht immer anmutiges, aber echt deutjches Gejchichtsbild. 

Als das franzöfische Joch gefallen und die Befonnenheit des Tages zurüdgefehrt war, da 
hatte man fich gefragt, was man gewollt, was man erlangt habe. Einig war man im Be: 
fämpfen bes äußeren Feindes, einig auch darin gewejen, einen befjeren Zuitand herbeizu- 
wünſchen. Während aber die einen jede Fefjel und jeden Zwang zerbrechen wollten, herrſchten die 
Herren den Völkern zu, fich blindlings zu beugen; während fie den Geift des untergegangenen 
Alten heraufbeſchworen, tradjteten die Untertanen, ein dunfelgeahntes Neues zu verwirklichen. 
Lange ſchwankte der Kampf, und bie verjchiebenften Bermittelungsverfuche blieben ohne Erfolg. 
Aber der neue Geiſt jelbft ließ fich nicht mehr unterdrüden: „die Realtion jelber ift revolutionär‘ 
(Karl Auguft Barnhagen v. Enje am 3. September 1849); wenn ſich auch die Form dafür nicht 
finden lafjen wollte, das Nationalgefühl war da und blieb. Alle Verjuche, durch ebenjo 
harte wie lächerlihe Mafregeln die freie Meinungsäußerung niederzubalten, jcheiterten an der 
Begeifterung für den deutſchen Gedanken und an der lebendigen Überzeugung, daß fie nicht das 
Eigentum weniger, jondern das Befigtum aller jei. So erhielt fajt das gefamte Schriftweſen 
jener vergangenen Jahrzehnte eine Nichtung auf die Tat, ohne deshalb die Tat ſelbſt zu er: 
zeugen. Die Wifjenfhaft ward Leben. Bejonders war die Zeit unmittelbar vor 1848 mit 
dem Pulver der Politif geladen. Jetzt würden wir die Achleln zuden, wenn eine Zufammen: 
kunft von Naturforfchern oder Germaniften politiſche Fragen anfchneiden wollte. Will man ſich 
aber einmal erquiden,, jo greife man zur Literatur aus den zwanziger, dreißiger und vierziger 
Jahren. Als Blüte der deutfchen politifchen Lyrik zwifchen 1840 und 1850 hat Ehrijtian 
Petzet zahlreiche flammende, Hagende, warnende, mahnende Gedichte zu einem jtattlichen Bande 
vereinigen können. Die herrlichſten Worte über Einheit, Freiheit, Vaterlandsliebe find ge: 
ſchrieben zu einer Zeit, die praktiſch weder ein einiges noch ein freies Vaterland gekannt hat. 

In diefem Zufammenhange darf aud) an die 1819 erfolgte Gründung der Gefellichaft für 
ältere deutſche Geſchichtskunde erinnert werden. Das nad) dem glüdlichen Kriege gegen den über: 
mächtigen Erbfeind erwachte Gefühl der Selbitändigfeit, das Sichbeſinnen auf die Nationalität 
und bald auch dieUnzufriedenheit mit der Gegenwart erwarb der vaterländiſchen Geſchichte 
warme Freunde und vereinigte tüchtige Forjher zu gemeinjamen, dem Ruhme des Volkes 
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gewidmeten Unternehmungen: eine Vervollkommnung jener Bewegung unmittelbar nach 1500, 
wo man ſo ehrwürdige Zeugen wie Einhard, Widukind, Otto von Freiſing zum erſtenmal einem 
größeren Kreiſe zugänglich gemacht hatte (vgl. S. 148). Jener 1779 wohlberechtigte Vorwurf 
Herders: „Unter ſeinen drei gebildeten Nachbarinnen, England, Frankreich und Italien, zeichnet 
ſich auch darin Deutſchland aus, daß es ſeine beſten Köpfe älterer Zeiten vergißt und alſo ſeine 
eigenen Gaben verſchmähet“, war endlich entkräftet, und die ſchon 1505 von Wimpheling ge: 
machte Beobachtung, daß keine Nation ausländiſche Geſchichtsſtoffe auch nur annähernd ſo er— 
forſcht habe wie die deutſche, verkehrte ſich in ihr vaterländiſches Gegenteil. Außer der Heraus: 
gabe der Quellenſchriften wandte man auch anderen Denkmälern deutſcher Vorzeit Liebe und 
Sorgfalt zu. 1817 erſchienen Görres' „Altdeutſche Volks- und Meiſterlieder“, 1819 Grimms 
„Deutſche Grammatik“, 1824 begann Ranke mit der Aufhellung „der Geſchichte von ſtamm— 
verwandten Nationen entweder rein germaniſcher oder germaniſch-romaniſcher Abkunft“. Und 
das Jahr 1852 endlich ſah die Verwirklichung des ſchon 1846 von Hans Freiherrn von und 
zu Auffeß der Frankfurter Germanijtenverfammlung unterbreiteten Planes eines Germaniichen 
Nationalmujeums zu Nürnberg. Nunmehr war Deutihland in der Verfaffung, den geiftigen 
Verkehr mit dem Auslande, der lange genug ausjchließlich oder wejentlich empfangend gewejen 
war, umgefebrt zu einem gebenden, ausführenden zu geftalten und das alte Wort wieder wahr 
zu machen: Deutichland ift das Herz von Europa. 

Deutichland ift das Herz von Europa, jo dachten auch die Herren in der deutichen Bun: 
desverfammlung. Wie Hohn Flingt es, und es war doc; ernit gemeint, als zur Eröffnung der 
öfterreichiiche Gejandte die jhönen Worte ſprach: „So erjcheine das Vaterland der Deutfchen 
wieder als ein Ganzes, als eine politifche Einheit, wieder als Macht in der Reihe der Völker!“ 
Denn von jelbit veritand fich die Einfchränfung, daß die Einheit nicht jene Mannigfaltigkeit 
der politiichen und bürgerlihen Formen aufheben dürfe, wodurd ſich Deutichland von jeher 
vor anderen Ländern „ausgezeichnet habe; vielmehr made der den Deutjchen eigene Kultur: 
zuftand jene Vielgeftaltigkeit notwendig, auf der zulegt Kraft und Leben der Nation berube. 
Sp richtig aud) diefe Beobachtung an fich ift, an jener Stelle und in damaliger Zeit bedeutete 
ihre Betonung weiter nichts als die von der unüberwindlichen Scheu vor einer gründlichen 
Änderung befohlene Angjt vor der „Nation“. Zu aller Bundesmitglieder Beruhigung wies 
Gagern darauf bin, daß der Deutiche Bund fein Makedonien zu fürchten habe, wie im Alter: 
tum der griechifche; denn zum Unterfchiede von Griechenland ftehe Deutichland unter der 
Bürgſchaft der Zivilifation Europas. Weil man dem Ehrgeiz Preußens mißtraute, zog man 
widerwillig an den Strängen Oſterreichs, obwohl es allgemein unbeliebt, ja verhaßt war. So 
durfte e8 Metternich wagen, über neunzehn anders denfende Bundesftimmen hinweg die Karls: 
bader Beichlüffe von 1819 einfad zu Bundesgefegen zu erheben: eine der tolliten Bergemwal: 
tigungen, die fich deutſche Fürſten je haben gefallen laſſen. 

Die Reaktionspartei — ein von Silveiter Jordan geprägter Ausdrud — hatte die 
Anfiht und ſprach fie 1834 zu Wien öffentlich) aus, daß eine Partei in Deutichland tätig fei, 
die jede Obrigkeit anfeinde, weil fie fich jelbit zur Herrichaft berufen mähne, mitten im allgemeinen 
Frieden einen inneren Krieg unterhalte und die Völker planmäßig zum Mißtrauen gegen ihre 
rechtmäßigen Herricher aufitachele, die ferner entweder von offener Empörung das Heil Deutich- 
lands erwarte oder, fchlauer, fich des Deckmantels der in Deutichland eingeführten Verfaj: 
jungen zu ihren Zweden bediene. Kaum zu zählende Verfemungen und Berurteilungen find 
von deutjchen Behörden gegen die beiten Deutjchen ihrer Zeit ausgeſprochen worden; bejonders 
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bezeichnend für die reaftionäre Willfür jener Tage ift das Berfahren Medlenburgs gegen die 
Brüder Wiggers und ihre zwölf Leidensgefährten im Jahre 1853. Man hatte fich förmlich in 
den Glauben verrannt, eine umjtürzleriiche Partei verfolgen und unterdrüden zu müſſen; möge 
dieſe den ſcheinbar gejeglichen, langjamen, aber ficheren Weg einjchlagen oder den des offenen 
Aufruhrs betreten: ſtets fei ja derjelbe Endzwed vorhanden. Das gejhichtlich Gewordene, 
nötigenfalls vom grünen Tiſch aus Verbeſſerte vor jeder unpafjenden Einſprache der Völker 
treulich hüten, dem mit Mühe beruhigten Europa zuliebe das Herz Europas in ſchläfriger Regel: 
mäßigfeit erhalten und vor allen Aufregungen bewahren, das war diejer Weisheit legter Schluß. 

So hat der deutſche Bundestag fein Schidjal redlich verdient, als ein Gegenftand erft 
der Scheu, dann Falter Anwiderung dazujtehen und unterzugehen; in feiner Kläglichfeit hat 
er jelbft ein gut Teil mit dazu beigetragen, fi das Grab zu graben, Auf der anderen Seite 
darf man nicht fo weit gehen, den Deutichen Bund für alles politifhe Unheil voll verantwort- 
lich zu machen, wodurd das dritte big fechite Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts heimgejucht 
worden ift; er war, wie Peter Kloeppel mit vollem Rechte jagt, der notwendige Durchgang 
der deutichen Staatenbildung vom alten zum neuen Reiche. Auch daran ift zu erinnern, daß 
in echt deutfcher Aufopferung für den Nächten — man vergleiche die ehrenwerten Wallungen 
unferes Volfsherzens für Alerander von Bulgarien, für die vergewaltigten Buren — die An: 
ihauung, daf man dem angegriffenen Ofterreich als dem Haupt des Bunds beifpringen müffe, 
1859 allgemein war: fie wurde nicht etiwa bloß in Volfsverfammlungen vorgetragen, jondern 
auch von den Regierungen (Sachſen u. a.) geteilt. 

Daß, jollte jemals das erfehnte Deutjchland greifbare Geftalt gewinnen, Preußen allein 
dazu berufen war, darin die Führung zu übernehmen, jtand 1823 deutlich vor der Seele 
Friedrichs von Gagern; troß der Überlieferung der Familie, die ihn auf Öfterreich hinwies, 
ipricht fich Friedrich in dem Gedanfenaustaufche, den er mit feinem Vater, dem niederländifchen 
Gejandten Hans Ehriftoph von Gagern, unterhielt, mehrere Male über dieje Frage offen und 
einfichtig aus, Wie dies zu bewerkitelligen ſei, hatte jchon im Sommer 1804 Hans von Held 
vorausgeahnt. In jeinem „Patriotenfpiegel für die Deutichen‘ macht er einen für feine Zeit 
höchſt kecken Vorſchlag: er hält die Rettung vor Napoleon nur dann noch für möglich, wenn 
„ſchleunigſt preußiicherjeits die elende deutjche Reichsverfaffung Fafliert und ganz Norddeutſch— 
land bis an den Rhein und Main ohne weitere Komplimente und, ohne fih an Schulmoral 
und fogenannte Rechtsbegriffe zu kehren, der preußifchen Krone unterworfen würden”. Daß 
Schulmoral und Staatsrecht manchmal unbraudbar find, das hatte man von Friedrich dem 
Großen gelernt, der Schlefien nicht auf Grund von unbeftreitbaren Redtstiteln, jondern allein 
mit dem Degen in der Fauft erobert hat. Gerade die Prüfungen, die dem preußiſchen Staat 
unter Friedrich Wilhelm LIT. auferlegt worden waren, erzeugten in feinen Bürgern eine Gemein: 
ſamkeit der Gefinnung, die fie der höchften Anftrengungen fähig machte. Bon der Kraft, womit 
bier die alte Unabhängigkeit errungen worden war, durften erleuchtete Männer Heil und Segen 
für ganz Deutfchland erhoffen. Man fühlte aus der Wiedererneuerung, die nach dem Unglüd 
von 1806 das ganze preußiſche Volk an fich jelbit vollzogen hatte, heraus, daß „Vorwärts!“ 
jein Loſungswort war; nicht die jchlechteften Deutjchen erwarteten deshalb von dem Anſchluß an 
Preußen ein Vorwärts auch für ihr engeres Vaterland, Selbft im Auslande (Peel, Karl von Lei: 
ningen, Prinz-Gemahl Albert) begann man in den 40er Jahren den Beruf zu begreifen, der 
Preußen vorgezeichnet war. Der Gedanke alfo: fein Deutichland ohne Preußens Führung, war 
da — wer aber gab ihm die Wirklichkeit? In diefer Angel hing die Entſcheidung. 
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Das Jahr 1849 brachte dem deutſchen Vaterlande die zweite bittere Enttäuſchung des 
Jahrhunderts: die Ablehnung der vom Volke angetragenen Kaiſerkrone durch den preußiſchen 
König. Da tat in banger Sorge, was denn noch aus dem vaterländiichen Gedanken werden 
jolle, Johann Georg Fiſcher die berühmte Frage: 


„zritt aus der Führer wilden Zanken Zubauf uns treibt im Schlachtenſchweiß 
Kein fo antiker, ganzer Dann, | Und dann mit unbeugfamen Armen 
Der den umjterblichen Gedanken | Die deutiche Mark zu runden weih? 
Der deutichen Größe faſſen kann? | Nur einen aus den Millionen, 

Der ohne Anſehn und Erbarmen | Nur eine eijern harte Fauſt!“ 


Nur einen Mann aus Millionen! Das ift das Lied, wodurd der Dichter — begeich- 
nend für ung Deutiche, daß es gerade ein jchwäbiicher Lehrer fein mußte, der einen Bismard 
ahnend forderte — dem allgemeinen Fühlen Klarheit, Richtung und Geftalt verlieh. Nur einen 
Mann aus Millionen! das war im Grunde nichts anderes, als was 1664 bereits Pufendorf, 
der Treitichle des 17. Jahrhunderts, verlangt hatte: eine kräftige, rückſichtslos zugreifende, 
energiſch durchdrückende, mit den alten Vorurteilen gründlich aufräumende, gewaltige, unum: 
ſchränkt herrichende Verjönlichkeit. „Ein Mann tut uns not, wie Yuther war“, jo ruft am Ende 
feiner fünfbändigen „Geſchichte der deutſchen Dichtung“ Georg Gottfried Gervinus aus; und 
als er fam, diejer politifche Luther, da war der Humanitätsichwärmer und Weltbürger in Ger: 
vinus fo ſtark, daß er fi) von dem Manne, den er herbeigerufen hatte, in unverftändigem Groll 
abkehrte. Schon 1625 hatte Gabriel Bethlen dem Brandenburger Kurfürften die Vernichtung 
Öfterreichs als Heilmittel vorgeſchlagen; Philipp Bogiſſaw von Chemnig hatte als Hippolithus 
a Lapide die graufame, doch jelbit die Kritif eines Bufendorf aushaltende Loſung wiederholt: 
„eterum censeo exstirpandam esse domum Austriacam“ (übrigens bin ich der Anficht, 
das Haus Oſterreich müſſe ausgetilgt werden); Friedrich der Große hatte Karl VIL Albrecht 
gemahnt, gerade auf Wien loszugehen, um den Staat „in jeinen Wurzeln zu erfchüttern‘‘. Und 
aus der Seele von Millionen Deutjchen ſprach Karl Gutzkow, als er 1848 mahnte: „Der Name 
Oſterreichs muß für Deutſchlands höhere politifhe Zwede ein für allemal abgetan fein“; denn 
„ſeitdem Friedrich IL, ob aus rechtlichen oder unrechtlichen Gründen, iſt gleichgültig, den Zauber 
des öjterreihifchen Namens für Deutichland zeritörte, feitdem (man leje nur Goethes Jugend- 
geichichte) alles Kühne, Aufitrebende, Neuernde in Deutichland an den preußiichen Namen fich 
fnüpfte und Leſſing feine ‚Minna von Barnhelm* jchrieb, jeitvem hatte alles, was in Deutſch— 
land fortichreiten und fich bewegen wollte, für Preußen, alles, was ftillftehen, für Öfterreich 
Sympathie.” Aber erft 1866 ift der „Stoß ing Herz” volljogen worden („Il faut frapper 
au coeur la puissance autrichienne“, des preußifhen Gefandten Grafen Uſedom Depefche 
vom 17. Juni an den fardinifchen Minifter Yamarmora). Als am 9. Oktober 1862 der preu: 
ßiſche Minifter des Auswärtigen, Graf Bernftorff, feines Amtes enthoben wurde und Otto 
von Bismard (f. die beigeheftete Tafel „Otto von Bismarck“) an feine Stelle trat, da hat 
niemand geahnt, daß die zwölfjährige Schmad), die mit dem Rücktritte des Minifters von Ra: 
dowig begonnen hatte, zu Ende war. 

Seit dem 28. April 1849, wo ſich die preußifche Regierung in einer Note an die deutjche 
Zentralgewalt über ihre Stellung zur Reichöverfaffung endgültig erklärt, d. h. die angebotene 
Kaiferwürde abgelehnt hatte, war Preußen von einer Demütigung in die andere gefallen und 
hatte in Olmütz troß feines adhtunggebietenden Heeres, das furz vorher mit ein paar Schüffen 
einen europäifchen Krieg angedeutet hatte, vor Ofterreih und Rußland feine untertänigite 
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Verbeugung gemacht. „Die Heulmeyerei it die Pet unferer Zeit; fie ift ebenfo jchlecht, wie die 
Wühlhuberei war” (Julius Sturm am 1. Dezember 1852). Deutſchland knirſchte vor Wut 
und Scham; man leje nur einmal die Worte nad), womit Ernft Morig Arndt im Jahre 1850 
den erjten Band der neuen Zeitichrift „Germania’ eingeführt hat. Aber das Streben nad) 
Bereinheitlihung wurde nicht zur Tat: ein Beweis dafür, da die Auffaffung, die Zuftände 
jeien für die Geſchichtſchreibung das allein Maßgebende, ebenjo faljch ift wie die Übertreibung 
des Heldentums, Wer glaubt, daß Bismard aus fich heraus das neue Deutſche Reich gefchaffen 
babe, der ſchießt über das Ziel hinaus; auf der anderen Seite aber wird ihm nicht gerecht, wer 
meint, die Reihsgründung habe jo gewiffermaßen in der Luft gelegen und hätte über kurz oder 
lang doc einmal kommen müfjen, auch wenn es feinen eifernen Kanzler gegeben hätte. Mit 
„Wenn's“ ift jchlecht hantieren in der Geſchichte. No im Fahre 1856 befannte Ernft von La— 
jaufr: „Mein theoretiicher Glaube an Verwirklihung unferes nationalen deals ift nicht groß.” 
Den ſächſiſchen General von Treitjchfe hat feit dem Tode feiner Gattin nichts jo ſchmerzlich 
berührt wie das von Preußens Führerberuf erfüllte Buch feines Sohnes Heinrich. „Der alte 
Bruderhaß brennt wieder auf; bei manchen Hußerungen jehr verftändiger Männer ift mir's, 
als hörte ich das Gejchlecht des Dreißigjährigen Kriegs reden, und ich fühle lebhaft nad, was 
ein alter Herr empfinden muß, der die Teilung Sachſens miterlebt hat‘, mit diefen Worten be- 
flagt der die teutoniſche Sondertümelei verurteilende Gejchichtichreiber jein Verhängnis, der 
Sohn eines Mannes zu fein, der in Preußen feinen Todfeind ſah. Und 1861 ſprach Wilhelm 
Siejebreht die denfwürdigen Worte: „Das Verlangen nad) einer feiteren Zentralgewalt, als 
fie im Bundestage gegeben ift, lebt in der Nation jo allgemein, daß es fich nicht mehr unter: 
drüden läßt; auch denft daran wohl feine Regierung mehr im Ernft. Aber die Schwierigkeiten, 
eine ſolche Zentralgewalt zu begründen, find bei der Stellung der beiden deutſchen Großmächte 
zueinander und bei der Selbftändigfeit, welche alle deutichen Staaten einmal vertragsmäßig 
gewonnen haben, fo groß, daß auf dem Weg alljeitiger Verftändigung faum ein befriedigendes 
Rejultat zu erwarten ift.” Die lange Vorbereitungszeit hatte viel Worte verfchwendet, aber 
wenig Taten gejehen. Vergleicht man fie dem lange grollenden Donner, dem Wetterleuchten, fo 
gleicht Bismards Auftreten dem Einſchlagen des Bliges, dem reinigenden Gewitter, das Deutjch: 
land von der dumpfen Schwüle des armfeligen politiihen Lebens erlöft hat. 

Kurz nad) dem Falle Straßburgs im Jahre 1681 fam ein fremder Wandersmann nad) 
Regensburg, dem Site des Reichstags. Dort will dem ſcharfen Beobachter nicht einleuchten, 
weshalb man den franzöfifchen Gefandten Geheimniffe anvertraue — zum Ausplaudern. Dafür 
wird ihm folgende Erklärung geboten: von Dingen, deren Geheimhaltung jehr wichtig jei, 
offen zu fprechen, jei eine alte deutiche Gewohnheit; „denn fo wüßten die Widriggefinnten oft 
am wenigiten, wie fie daran wären, würden gemeiniglich fiher und glaubten wohl gar das 
Contrarium“. War in den Tagen politifher Ohnmacht ſolch kluges Verhalten von Wert, jo 
bat es Bismard zum bewundertiten Hilfsmittel feiner unvergleihlichen Staatskunft veredelt: 
hinter ihm ftand der perjönliche Mut und deutfches Selbitvertrauen. Über kriechende Heuchelei 
wird eine mit Tatfraft und Macht gepaarte ehrliche Offenheit immer fiegen; der Freimut, 
womit Moltkes Bericht über den 66er Krieg die gemachten Fehler ruhig eingeftand, damit man 
daraus lernen könne, hat zu den Erfolgen des 70er Krieges ohne Zweifel beigetragen. Dahl: 
manns Bekenntnis lautete: „Alle Wirkſamkeit, die mir in meinem Leben glüdte, ift mir durch 
Offenheit gelungen.” — „Tritt dreift auf, ſperr's Maul auf, hör’ bald auf!“ nad diefem Luthe- 
riſchen Mahnſpruch hat Bismard feine Pläne, beffer: feinen Plan entwickelt. 
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Ein einziger Bau erſteht vor unſeren ſtaunenden Blicken, wenn wir ſein Wirken Schritt 
für Schritt verfolgen. Nichts iſt verſtändlicher als die im einzelnen verwickelte und in der 
Durchführung oft überraſchende Politik Bismarcks. Woher kommt dieſe ſeltene Folgerichtigkeit, 
dieſe merkwürdige Übereinſtimmung ber Krone des Gebäudes mit feinem unterſten Edftein? 
Das ganze Geheimnis liegt darin: national vom Scheitel bis zur Sohle war diefer ragende 
Nede, national vom Anfang bis zum Ende war alles, was er wollte und tat. In einer Unter: 
redung mit dem Fürjten, die Heinrich Friedjung im Juni 1890 gehabt und kurz danad) auf: 
gezeichnet hat, finden wir den Schlüfjel zu dem Innerſten Bismardifher Staatsfunft. „Es 
hieße das Wejen der Politik verfennen”, fo jprach ich der Altreichsfanzler aus, „wollte man 
annehmen, ein Staatsmann könne einen weit ausjehenden Plan entwerfen und fich ald Geſetz 
vorfchreiben, was er in einem, zwei oder drei Jahren durchführen wolle. Es ift richtig, daß der 
Gewinn Schleswig: Holiteins einen Krieg wert war; aber in der Politif fann man nicht einen 
Plan für lange Zeit feftlegen und blind in feinem Sinne vorgehen. Man fann fi nur im 
großen die zu verfolgende Richtung vorzeichnen. Diefe freilih muß man unverrüdt im Auge 
behalten; aber man fennt die Straßen nicht genau, auf denen man zu feinem Ziele gelangt. 
Der Staatsmann gleicht einem Wanderer im Walde, der die Richtung des Marjches kennt, 
aber nicht den Bunkt, an dem er aus dem Forfte heraustreten wird. Ebenjo wie er muß der 
Staatsmann die gangbaren Wege einjchlagen, wern er fich nicht verirren fol. Wohl war der 
Krieg mit Öfterreich ſchwer zu vermeiden; aber wer das Gefühl der Verantwortlichkeit für 
Millionen auch nur in geringem Maße befigt, wird fich jcheuen, einen Krieg zu beginnen, 
bevor nicht alle anderen Mittel verfucht find. Es war ſtets ein Fehler der Deutſchen, alles 
erreichen zu wollen oder nichts und fich eigenfinnig auf eine beftimmte Methode zu fteifen. 
Ich war dagegen ftets erfreut, wenn ich der Einheit Deutfchlands, auf welchem Wege immer, 
auch nur auf drei Schritte näher Fam, ch hätte jede Löſung mit Freuden ergriffen, welche 
uns ohne Krieg der Vergrößerung Preußens und der Einheit Deutjchlands zuführte, Viele 
Wege führten zu einem Ziele; ich mußte der Reihe nach einen nad) dem anderen einjchlagen, 
den gefährlichiten zulegt. Einförmigfeit im Handeln war nicht meine Sache.“ 

Bis vor furzem war, wer ſich über die Vorgänge, die zur Begründung des Deutfchen 
Reiches geführt haben, genauer unterrichten wollte, im wejentlichen auf das von Bismard be- 
einflußte fiebenbändige Werk Heinrichs von Sybel und auf des Fürften eigene Darftellung in 
feinen „Gedanken und Erinnerungen” angewiejen; mochte man auch Aufzeichnungen und Briefe, 
Denkwürdigkeiten und Mitteilungen hoher und höchſter Perfönlichkeiten, die handelnd oder be: 
obachtend an jener großen Tat teilgenommen haben, zur Vergleihung heranziehen: der Bis: 
mardiiche Ton war und blieb doch der herrfchende. Nun aber haben wir feit Oftober 1902 ein 
Buch, das auf Grund von teilweife noch nicht veröffentlichten Urkunden eine von der bisher 
geltenden ftarf abweichende Auffaffung verkündet, wie fie den Anfchauungen der damaligen 
Bunbesfürften von Baden, Oldenburg und Sahjen- Weimar entipridt. Ottokar Lorenz, 
der dieje neuen Quellen verarbeiten durfte, erblidt in König Wilhelm L von Preußen ben 
Reihsihöpfer in höherem Grade als in Bismard, dem er vielmehr eine fträfliche Neigung zur 
Nachgiebigkeit gegenüber bayeriihen Sonderwünfhen vorwirft. Um fo überzeugender muß, 
wenn wir nicht mit mehreren Kritifern ganz und gar an der Aufrichtigfeit des Verfaffers zweifeln 
wollen, unter dieſen Umftänden die Anerfennung wirken, die dieſer Geſchichtſchreiber — viel: 
leicht widerwillig — am Schluffe des die Entſcheidung vom 18. Januar 1871 behandelnden 
Abjchnittes dem ftaatsmännifchen Wirken des Kanzlers zollt. Die „ruhige, jelbitgewiffe und 
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bochgefinnte Art und Weſenheit des Königs haben längjt vor Lorenz bereit3 alle gewiffen- 
haften Erforjcher der inneren Gejhichte jener Tage volllommen nad) Gebühr und Berbienft 
gewürdigt, und daran wird niemand im Ernte rütteln wollen; aber ohne die troß außerordent- 
licher Schwierigfeiten, Verwirrungen und Gegenjäge fich ſchließlich doch ftets ſiegreich durch: 
ſetzende Perfönlichkeit des Mannes, den jelbft Lorenz als „den größten und genialiten des 
deutichen Volkes gelten lafjen muß, wäre es nie und nimmer zur legten Entjcheidung gefom: 
men. So viel fteht für alle Zeiten feit. 

In Bismard haben wir nicht das durchſchnittliche, fondern das vorbildliche, das gute 
deutiche Volkstum vor ung. Niemand vor ihm hat je deutihem Dienft jo edel, jo treu ge: 
lebt wie er: „Ich werde nicht müde, zu jagen, daß ich nicht müde werde, meinen Souverain zu 
lieben’ (in der Unterredung mit Jules Favre am 26. Januar 1871). Seit Luther war ber 
furor teutonicus in einer Perfon nie glänzenber verförpert worden als in Bismarck. Am 
ſchlagendſten wird dies durch die „Ehrennamen‘ beftätigt, die ihm das Ausland gewidmet 
hat; Anfang der fiebziger Jahre bedienten ſich franzöſiſche Zeitungen unter anderem folgender 
Bezeichnungen: le chancelier formidable (der furchtbare Kanzler), le terrible (der jchredliche), 
I’'homme du siöcle (ver Mann des Jahrhunderts), le Richelieu de la Prusse (der Richelieu 
Preußens), le prince de fer (der Fürft von Eifen). Den ehrlichen Haſſer, grollend bis zum 
Grabe, den noch im Tode innigen Freund der Natur, den gejelligen Kameraden, den treuforgen: 
den Gatten und Familienvater, den feljenfeit auf Gottes Hilfe fich verlaffenden Sünder: alles 
finden wir in Bismard vereinigt. Darüber hinaus aber war er der größte Wohltäter feines 
engeren und des großen VBaterlandes. Eine ſolche Fülle deutſcher Eigenſchaften in einer Perfon 
hat es feit 1546 in deutfchen Landen nicht wieder gegeben: gejondert, ungemiſcht und nur fich 
jelber gleich, faßte Bismard das Beſte, was wir Deutichen von heute unfer Eigen nennen, in 
fich, feinem Wejen, Handeln und ſchließlich auch noch in feinem Sterben zufammen. 

Deutſchlands Volk befaß eine große, eine unbegreiflihe Langmut; Bismard hat ihr das 
Ziel gefegt. Des Deutſchen Gefühl ift tief und nachhaltig, feine Baterlandsliebe ift eine heilige, 
nie verlöfchende Glut; Bismard hat uns das wahre Vaterland erftehen lafjen. „Gib deinem 
Deutichland wieder ein deutjches Herz!” forderte Platen, „Der deutiche König gehört nad) 
Deutſchland!“ forderte Wildenbruch; Bismard hat das proteſtantiſch-kleindeutſche Kaijertum 
geichaffen. „„Heldenmut, Kameradichaft, Königs: oder Mannestreue find jeit alten Zeiten an= 
erkannte altruijtifche Auslefefaftoren; das reiht aber in den modernen Kämpfen der Nationen 
und Rafjen nicht mehr aus, e8 gehört noch bewußtes Volkstum dazu“ (Ferdinand Hueppe, 
1895); Bismard ſchulden wir es, daß ſich unfer Volk wieder mit ftolgen Gedanken feiner jelbft 
bewußt geworden ift. Wer fi) Bismards Bild vergegenmwärtigt, dem wird es gehen wie jeinem 
britten Nachfolger Bernhard von Bülow, als er vor Kaifer Wilhelm IL bei der Enthüllung 
des Nationaldenfmals am 16. Juni 1901, von der Größe des ragenden Helden bingeriffen, 
zur Verherrlihung des Toten Töne fand, wie fie Das deutſche Volk längſt erfehnt hatte. National: 
gefühl kann es geben, und Nationalfinn hat fich gezeigt, ala Deutſchland nur noch ein geogra- 
phischer Begriff war; den Nationalftolz, der feit den Tagen der Staufer feine Stätte mehr 
in Deutjchland gefunden hatte, ihn hat Bismard von neuem gezeugt. 

* 

Die Geſchichtſchreibung hat zum Vormwurfe die Darftellung von Geſchehenem. Ein be: 
ſonnener Hiftorifer tut gut, die Grenze, von der ab rüdwärts jchreitend er die niemals vor: 
urteilslos faßbare Gegenwart von der unvoreingenommen zu behandelnden Vergangenheit 
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ſcheiden möge, ſo fern wie irgend möglich zu legen. Aus ſolchen Erwägungen heraus iſt es 
eine Art von Glaubensſatz geworden, mindeſtens das letzte Jahrzehnt nicht mehr dem eigentlichen 
Arbeitsfelde der Geſchichtſchreibung zuzuweiſen, da in alle Bemeiſterungen der jüngſten Ber: 
gangenheit, die vor furzem erft Gegenwart war oder es teilweiſe noch ift, das perjönliche Mit: 
erleben und Mitfühlen allzu nachhaltig hereinklingt. Unſer Verſuch, das deutiche Volfstum 
aus der deutſchen Geſchichte herauszufchöpfen, war an ſich Schon jo vielen Gefahren ausgelegt, 
daß ſich der Abſchluß mit Bismard von ſelbſt rechtfertigt. 

Dennoch erſcheint ein Ausblid auf Gegenwart und nächſte Zukunft infofern erlaubt, 
al3 auf eine — 1900 in Berlin leider namenlos erſchienene — Schrift hingewieſen fei, Die 
unjere Ausführungen in gewiffer Hinficht ergänzt und, wenn es auf dem jchwanfenden Boden 
von Mahnung, Warnung und Prophezeiung überhaupt einen Führer geben kann, diejen Beruf 
nahezu volllommen erfüllt: „Deutſchland bei Beginn des 20. Jahrhunderts”. Ein Satz 
daraus ift vor allem geeignet, für das MWeiterfpinnen des auf S. 195 angejponnenen Fadens 
als Richtſchnur zu dienen; er lautet: „Rings an unfern Grenzen wohnen viele Millionen von 
Deutſchen, die wieder an uns zu ziehen unfer natürliches Beftreben jein muß.” Die Anziehungs- 
kraft des Reiches auf die Deutfchen außerhalb feiner Grenzen, die uns jedenfalls nützlich 
ift, wenn wir fie auch nicht fogleich ausnügen, wird nach der Überzeugung des ungenannten 
Verfafjers wachen, je mehr wir jozial vormwärtsichreiten: eine große foziale Reform wirfe im 
höchiten Make werbend. Aber ihre Durchführung ift überaus ſchwierig, und wir find auf allen 
Seiten von Feinden umlauert. Darum müſſen wir unjere ſchwere Rüftung „unverdroffen 
weitertragen‘. Ebendeshalb aber follten wir, jo warnt der Vaterlandsfreund, einer neuen 
großen europätjchen Enticheidung nicht zu lange aus dem Wege gehen. Da haben wir alfo den: 
jelben Grundgedanken wieder, den in anderem Zujammenhang aud) Lorenz verfochten hat: 
unfere friegerijche Anlage nit vernadläfjigen, einem ſich etwa als nötig heraus: 
jtellenden Kriege feit ins Auge ſchauen, das ift deutſch gedacht und fann einem Bolfe wie dem 
deutfchen nur zum Segen gereichen. Bismard hat das feinerzeit Erreichbare erreicht; Doch bloßes 
Ausruhen auf feinen und feiner großen Mitlämpfer Lorbeeren ift nicht der Inhalt feines Ber: 
mächtniffes: er hat von Ungetanem, von zu Leiftendem noch genug übriggelaffen. Eindringlich 
bat Paul de Lagarde ſchon im Herbit 1875 gemahnt: „Deutſchland iſt die Gefamtheit aller 
deutich empfindenden, deutich denkenden, deutich wollenden Deutjchen; jeder Einzelne von uns 
ein Yandeöverräter, wenn er nicht in diefer Einficht ſich für die Eriftenz, das Glüd, die Zukunft 
des Vaterlandes in jedem Augenblide feines Lebens perfönlich verantwortlich erachtet, jeder 
Einzelne ein Held und Befreier, wenn er e8 tut”. Die jchwerwiegende Frage, ob im lebten 
Vierteljahrhundert nun auch alles getan worden tft, um biefer Forderung gerechtzumerden, wird 
jeder ehrliche Deutiche am beiten jelbit beantworten. Jetzt haben wir nun den uns von den 
Nachbarn lange verfagten Pla an der Sonne erfämpft, halten ihn inne und erweitern ihn 
nach Kräften. Die Zukunft aber wird lehren, ob Karl Ernit von Baer 1834 recht gehabt hat, 
als er in einer vielverheißenden Rede die Spite der alle anderen überftrahlenden europäifchen 
Kultur den Germanen zuwies; die Zukunft wird lehren, ob die germaniſche Rafje tatfächlich 
den Anſpruch auf dauernde Führerjchaft erheben darf, den ihr ein Franzoſe wie der Graf 
Gobineau und ein Engländer wie der durch Richard Wagner und Deutichen gewonnene 
Houfton Stewart Chamberlain aus freien Stücken zugebilligt haben. 
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I. Sprache und Bolkscharakter. 
1. Die Formen der deutſchen Sprade. 


Nur wenige Sprachen Europas find den Einwirkungen des Auslanbes in gleichem Grade 
unterworfen gewejen wie die deutiche. Wohl hat das Latein lange im Bann der höheren Ge: 
fittung Griechenlands geftanden, wohl hat auch das Englifche den mächtigen Drud des Nor: 
mannentums zu ertragen gehabt, aber unjere Sprache ift zweimal von der Flut römischer und 
zweimal von der Brandung romanifcher Kulturwogen überſchwemmt worden: jenes nad) der 
römischen Befiedelung des Rhein und Donaulandes und zur Zeit des Humanismus, diefes nad) 
dem Aufblühen des Rittertums und im Zeitalter des Dreißigjährigen Krieges. Man könnte 
daher glauben, fie jei in allen ihren Erjcheinungsformen mit fremden Keimen durchjegt und 
überwuchert. Doc) tatfächlich find die Spuren dieſes Einfluffes viel geringer, al3 man erwartet, 
und beitehen vor allem in der Übernahme zahlreicher Fremdwörter, die mit den ftofflichen und 
geiftigen Errungenſchaften der Nahbarvölfer zu uns gekommen find und ſich in ihrem Außeren 
den heimiſchen Gebilden mehr oder weniger angeglichen haben. Dagegen find die wejentlichen 
Merkmale der deutſchen Sprache nicht angetaftet worden; dern diefe hat die ihr eigentümlichen 
Züge treu bewahrt und fich troß aller äußeren Eingriffe in der durch den Volkscharakter 
beitimmten Bahn, in der ihr von vornherein eigentümlichen Richtung weiterentwidelt. 

So weit fie zunächft im Bereihe der Lautlehre Übergänge von Vokalen und Konfos 
nanten auf, durch die jie fi von den übrigen indogermanifchen Sprachen wejentlich unter: 
jcheidet, 3. B. die Verſchiebung der P-, K- und Telaute; ferner zeigt fie eine beftändig zu: 
nehmende Neigung, die Konjonanten zu häufen und die Vofale der Endungen zu Schwächen 
oder abzuftoßen: die ſchönen volltönenden Selbitlaute, die noch das Althochdeutiche zierten, 
waren Schon im Mittelhochdeutichen großenteils zu e herabgefunfen, im Neuhochdeutſchen aber 
ift biefe Verjtiimmelung der Wörter noch viel weiter gegangen. Läßt daher ſchon ein Vergleich 
von Gebilden der jegigen Spradhe wie Grummet, Drittel, Wimper und Gärtner mit den 
mittelhochdeutſchen Ausdrüden gruonmät (grüenmät), dritteil, wintbrä (wintbräwe = ſich 
windende Braue) und gartenaere die Größe bes Verluftes erkennen, jo noch mehr die Zu: 
jammenftellung gegenwärtiger und althochdeuticher Formen oder ganzer Sprachdenkmäler biejer 
beiden Zeitabfchnitte, wie des „Hildebrandsliedes‘ und eines modernen Epos, Gewiß können 
Dichter auch heute noch eine ſolche Gewalt über die Sprade gewinnen, daß fie ihr höheren 
Glanz, mächtigere Entfaltung, wirfungsvolleren Schwung verleihen, als man je für erreichbar 
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gehalten hätte; aber die Kraft, ja Wucht in der Sprache des „Hildebrandsliedes“ und die Fülle 
wohlflingender Vokale, durch die fich die Verſe dieſes herrlichen Bruchſtückes unſerem Ohre ein: 
fchmeicheln,, find heute nicht mehr zu erzielen. Wenn der alte Held verzweiflungsvoll ausruft: 
„Welaga nü, waltant got, w&wurt skihit“ — wie viel mächtiger und padender wirkt das 
als in der neuhochdeutſchen Überfegung: „Weh nun, Herricher Gott, Mißgeſchick geſchieht.“ 
So ftellt fi uns das „„Hildebrandslied‘ (ſ. die beigeheftete farbige Tafel „Die erfte Seite des 
Hildebrandsliedes“) nicht nur als das einzige Denkmal unjerer Volksepik aus vormittelhoch: 
deutjcher Zeit dar, jondern zugleich als ehrwürdigſter und hehrſter Zeuge der früheften Ver: 
gangenheit deutjcher Zunge. 

Daß aber die Klangfülle der Vokale in unjerer gegenwärtigen Sprache auch hinter dem 
Wohllaut der romaniſchen Jdiome jehr zurückſteht, kann man ſchon aus der Behandlung der 
Lehnwörter deutlich erjehen. Denn in Paspel, Kuppel, Kork und anderen vermißt man den 
volleren Wortausgang des franzöſiſchen passepoil, des italienifchen cupola und des fpanifchen 
corcho (aus lat. cortex, Rinde), Während ferner bei den Romanen jelten drei oder mehr 
Konfonanten unmittelbar aufeinander folgen, find bei ung Bildungen wie Amtspflicht, Nechts- 
ſpruch, Angftihweiß und Impfzwang mit fünf bis jechs zufammenftoßenden Mitlauten ganz 
gewöhnlich und geben dem Deutjchen einen etwas rauheren Klang. 

Ebenfo eigenartig ift die Wortbiegung unferer Sprache entwidelt, die beim Nomen wie 
beim Zeitwort eine ftarfe und eine ſchwache Form ausgeprägt hat, dergeftalt, daß die alten 
Stammverba meift nach jener und die abgeleiteten gewöhnlich nach diefer abgewandelt werden 
(trinfe, tranf, getrunfen, aber tränfe, tränfte, getränft; ziehe, 30g, gezogen, aber züde, züdte, 
gezüdt), daß die mit dem Artifel eingeführten attributiven Eigenfchaftswörter ſchwache und 
die des Artikels ermangelnden ſtarke Bildung zeigen (ftarfe Afte ftattlicher Eichen; aber die 
ftarfen ÄAſte der ftattlichen Eichen). 

Ferner befigt die deutiche Sprache im Vergleich zu anderen eine geringe Beweglichkeit auf 
dem Gebiete der Wortableitung. Denn wenn aud nad) und nad aus manchen alten 
Suffiren neue entfprofjen find und ſich 3. B. an n- und -Stämmen wie Garten und edel aus 
den Bildungsfilben «er und ing neue Formen auf ner und -ling entwidelt haben (vgl. neben 
Gärtner: Harf-ner und Huf-ner; neben Edeliing: Friſch-ling und Früh:ling), jo verfügt das 
Deutiche doch, abgejehen von den abftraften Begriffen, über eine ziemlich Heine Summe derartiger 
Wortbildungsmittel. Daher iſt es, um nur ein Beifpiel zu nennen, gegenüber den romanifchen 
Spraden arm an Ableitungsfilben zum Ausdrud der Verkleinerung oder Vergrößerung (Di: 
minutiva und Augmentativa). Auch macht es von den ihm zu Gebote ftehenden Suffiren einen 
viel geringeren Gebrauch, jo daß es 3. B. den franzöfiihen Bezeichnungen der Objtbäume 
(pommier, poirier u. a.) feine entiprechenden Formen gegenüberzuftellen hat. 

Dagegen zeigt das Deutfche von alters her eine weit bedeutendere Fügfamfeit für Zu: 
fammenjegungen (vgl. Volkslied mit po&sie populaire, Gefichtspunft mit point de vue), 
eine Eigenfchaft, die im Laufe der Jahrhunderte an Stärke und Wirfungsfraft noch gewaltig 
zugenommen bat. Denn während Otfried von Weißenburg um 868 nod) thio höhün giziti 
fagte, hieß es jchon im „Nibelungenliede’ die höchgezit (Hochzeit), und während wir im 
höfiſchen Epos der Ritterzeit noch von einem niuwen jär, obern gewant, krumben stap lejen, 
bietet das Schrifttum ber Gegenwart dafür Neujahr, Obergewand und Krummftab; wenn end: 
lich Luther noch bis 1528 von den ebelen Steinen und der erjten Geburt fpricht, jo verwendet 
er jpäter dafür die zufammengefegten Ausdrüde Edelſtein und Erjtgeburt. Doch nicht bloß 
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Ik gihorta dat feggen, 

dat fih urhettun #non muotin 

hiltibraht enti hadubrant untar heriun 
tuem. 

funufatarungo iro faro rihtun, 

garutun f& iro gudhamun, gurtun fih iro | 
fuert ana, [ritun.) 

helidof, ubar ringa, do fie to dero hiltiul 

hiltibraht gimahalta, heribrantef in 
[(her uuaf heroro man, 

ferahef frotoro); her fragen giftuont 

fohem uuortum, wer fin fater wari 

fireo in folche, „eddo welihhef cnuoflef 
du ſiſ. 

ibu du mi enan fagef, ik mi de odre uuet, 

chind, in chunincriche chud ift min! al 
irmindeot.“ 

hadubraht gimahalta, bhiltibrantef funu: 

„dat fagetun mi ufere liuti, 

alte anti frote, dea érhina warun, 

dat hiltibrant hietti min fater; ih heittu 
hadubrant. 

forn her oftar gihueit (floh her otachref nid) 

hina mititheotrihhe entifinero degano filu. 

her furlaet in lante luttila fitten 

prut in bure, barn unwahlfan, 
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arbeo laofa, her rei? oſtar hina de?®, 

fid detrihhe darba giftuontum® 

fatereref? minef:; dat uuaffo friuntlaof man. 

her waf otachre ummettirri, 

degano dechifto unti® deotrichhe darba 
giftontun”, 

her waf eo folchef at ente, imo wuaf eo 
feheta ti leop, 

chud waf her chonnem mannum: ni waniu 
ih iu lib habbe.“ 

„weitw® irmingot,quad [. . .] 





Ich hörte das fagen, 

daß fih als Kämpfer allein begegneten 

Hiltibracht und Hadubrant zwischen zwei 
Heeren. 

Sohn und Vater ordneten ihre Rüſtungen, 

fie machten ihre Rampfgewande bereit, gür— 
teten fich ihre Schwerter an, 

die Helden, über die Panzerringe, da fie zum 
Streite ritten. [der ältere Mann, 

Biltibracht fprach, Heribrants Sohn (er war! 

der Lebenserfahrenere) ;er begann zu fragen 

mit wenigen Worten, wer fein Dater wäre 

im Dolfe der Menfchen, „oder weldyes Ge: 
fchlechtes du feift. — 

Wenn du mir einen ſagſt, weiß ich mir die 

Jüngling, im Königreiche iſt mir kund alles 
Menſchenvolk.“ 

Hadubracht ſprach, Hiltibrants Sohn: 

„Das ſagten mir unſere Leute, 

alte und erfahrene, die ehemals waren, 

daß hiltibrant hieße mein Dater; ich heiße 
Hadubrant. 

Einft zog er oftwärts (er floh Otachers Haß) 

von hier mit Theotrich und vielen feiner 

Er ließ im Lande elend fiten  [Krieger. 

die junge frau in der Wohnung, das uner: 
wachfene Kind, 

der Erbtümer ledig. Errittoftwärts von hier, 

dadem Dietrich Bedürfniserwuchs [Mlann.) 

meines Daters: das war ein fo freundlofer) 

Er (Hildebrand) war dem Otacher über die 
Maßen ergrimmt, 

der Helden ergebinfter bei Dietrich. 

Er war immer an der Spite der Heerfchar, 
ihm war immer Sechten zu lieb, 

fund war er fühnen Männern: ich wähne 
nicht, daß er noch das £eben habe.” 

oe >. der große Gott“, ſprach |. . .] 


' gies mi. — * Jetzt nicht mehr zu erfennen, da die Handjchrift durch Anwendung von chemiſchen 


Reagenzien gelitten hat. — ? de/ ift zu ftreichen. — * Kies giltuontun. — ® fies fateref. — ® Kies miti 
(mit). — ? darba giftontun tft zu ftreichen. — * Das Wort tft jetzt nicht mehr zu erfennen, und was 
man früber dort gelefen hat, wird verfchieden erflärt. Lachmann dentete wettu als „weiß; Tin’ (der 
Krieasgott); andere erflären: „ich rufe zum Zeugen an den großen Gott", 
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Eigenſchafts- und Hauptwörter find in diefer Weiſe verichmolzen worden, jondern auch Wort: 
gruppen anderer Art. Namentlich wachjen oft Subftantiva mit den davon abhängigen Genetiven 
zu einheitlichen Gebilden zujammen, wie 3.8. für althochdeutich daz Franköno lant und für 
mittelhochdeutſch der Nibelunge hort jet das Franfenland und der Nibelungenhort ftebt. 

Demnach kann es die deutſche Sprache, was Menge und Schönheit der Zufammenfegungen 
anbetrifft, mit jeder anderen aufnehmen, jelbjt mit der in diefer Hinficht jehr bevorzugten alt: 
griechiichen. Kein Wunder, daß fie Klopftod für „die bildfamfte von allen Sprachen” hält und 
rühmend hervorhebt, Bildſamkeit fei ein Hauptzug, der die Sprache der Deutjchen unterfcheibe. 
Hat man doch im deutſchen Wörterbuch der Brüder Grimm ungefähr 613 Kompofita mit 
Kunft, etwa gleich viel mit Hand und Krieg und nicht viel weniger mit Geift gezählt. Und 
dabei iſt der Vorrat noch keineswegs erjchöpft, wie z. B. zu den 287 Gebilden mit Liebe, die 
dort verzeichnet werden, von anderer Seite nod) etwa 600 aus der deutichen Literatur nad): 
getragen worden find. 

In der Syntar endlich liebt es der Deutiche außerordentlich, die Säge nicht künſtlich 
zu verfchlingen, fondern loſe aneinanderzufügen, und unterjcheidet ſich darin weſentlich von 
anderen Völkern, 3. B. den Römern. Denn wo bieje eine Reihe logiih zufammengehöriger 
Glieder ineinanderſchachteln und zu einer oft verwidelten Periode aufbauen, jegen wir gern 
eins einfach neben das andere und jchaffen jo ſtatt eines feſtgeſchloſſenen Ringes eine loder 
zufammenhängende Kette. Und wenn auch bei ung in vielen Fällen die Beiordnung der Unter: 
ordnung hat weichen müfjen, fo ift uns jene doch fo jehr in Fleiih und Blut übergegangen, 
daß wir fie immer nod häufig, jelbit unbewußt, im mündlichen und fchriftlichen Gedanken— 
austauſch verwenden, unter anderem in Bebingungslägen. Denn aus den drei Fügungen: 
Käme er (= fäme er dod!), jo würde ich mic) freuen; fommt er (— fommt er?), fo wirft 
du ftaunen; fomm (— fomm!), jo wirft du das Buch erhalten, läßt ſich mit Leichtigkeit die 
urfprüngliche Bedeutung und Geltung der vorangeftellten Worte als jelbitändiger Wunſch-, 
Frage: und Befehlsfäge erfennen. Häufig fommt auch in unjerem Schrifttum, 3. B. bei Goethe 
und anderen, der Fall vor, daß in mehrgliederigen Relativjägen nad dem erjten Teile die 
jubordinierende Fügung aufgegeben und in die foordinierende umgejprungen wird, nad) Art 
der befannten Stelle in Luthers Bibelüberfegung (Matth. 7,15): „Sehet euch vor vor den 
faljhen Propheten, die in Schafsfleivern zu euch fommen, inwendig aber find fie reißende 
Wölfe” (= inmwendig aber reißende Wölfe find). 

&o hat unjere Sprache troß äußerer Einflüfje auf den wejentlichiten Gebieten ihr charafte: 
riftiiches Gepräge bewahrt. Damit ift aber nicht ausgefchloffen, daß hier und da die fremden 
Anregungen einen deutlichen Widerhall in ihr gefunden haben; dies war indejjen gewöhn— 
li nur dann der Fall, wenn die betreffenden Erjcheinungen unferem Denken und Fühlen ent: 
ſprachen und in den Rahmen unferer Darftellungsmittel hineinpaßten. Liefen fie dagegen dem 
Geift des Deutſchtums zuwider, fo fonnten fie wohl vorübergehend von einzelnen Perfonen, 
ja jelbjt von ganzen Ständen nachgeahmt werben, vermochten fich aber nur felten irgendwo 
feitzufegen, gejchweige denn, daß fie allgemein durchgedrungen und verbreitet worden wären. 
Prüfen wir daraufhin einige der hier in Betracht fommenden Beifpiele! 

Da die griechiſche Sprache der unfrigen in mancher Hinficht geiftesverwandt ift, jo war 
es ganz natürlich, daß die deutiche Literatur jeit dem Wiederaufblühen der klaſſiſchen Alter: 
tumswiſſenſchaft von ihr fehr gefördert und nach Inhalt und Form mächtig angeregt wurde, 
Namentlih mußten unjere Dichter durch das Vorbild Homers und anderer gottbegnabdeter 
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Sänger ber Hellenen zu neuen, ſchönen Wortihöpfungen begeiftert werben. Daher nahmen 
die Zufammenjegungen mit Partizipien der Vergangenheit, die im Alt: und Mittelhochdeutichen 
nur fhüchtern und ganz vereinzelt hervortraten, jeit dem Zeitalter des Humanismus in gewal- 
tigem Umfange zu. Wie Goethe fiegdurdhglüht, neidgetroffen, ſchneebehangen bilbet, jo hatte 
ſchon lange vorher Fiſchart die Formen weingetränft, golbbelaben, ftreiterhigt gefchaffen; und 
von demjelben Odem griechiichen Geiftes angehaucht, fpricht Klopftod von bonnergeiplitterten 
Wäldern und Schiller von fturmbewegten Wellen, Voß von hauptumlodten Achäern und 
Platen von dem felfenumgürteten Giland Capri, Zenau von monbbeglänztem Laube und 
Scheffel vom müdendurdjummten Stüblein. Ebenfo mehren ſich jeit jener Zeit bie Kompofita 
mit Partizipien der Gegenwart in auffälliger Weife: wir erinnern an Gebilde wie filber- 
prangender, fchlangenwanbelnder, freudebraufender Syelfenquell (Goethe), an die völfer- 
wimmelnde Stabt (Schiller), das liebejauchzende Geſchmetter der Nachtigall (Voß), das liebe: 
glühende Herz (Körner), die liebelächelnde Grazie (Hölty) und andere. Sind die aufgezählten 
Wörter auch meift Eigentum der Dichterfprache geblieben, jo haben doc) viele ähnlich geformte 
allmählid) in der Proſa und im Munde der Gebilbeten, zum Teil auch in der Rede des Volfes, 
das Bürgerrecht erworben, wie blutbefledt, gottergeben, fluchbeladen, angjtgequält, wonne— 
bebend, freudeitrahlend, Fraftitrogend, himmelfchreiend und andere. Dagegen find Nach— 
ahmungen langatmiger indiſcher Kompofita jeit dem Bekanntwerden ber morgenländijchen 
Poeſie wohl von einzelnen Dichtern gewagt worden, haben aber feine Ausficht, jemals allgemein 
gebräuchlich zu werden. Denn Formen wie gattenfehnfuchttränenumfloffen, walbvogelgefang: 
durchtönt, blütengefproßbefrönt, die Rückert bei der Überjegung bes indiſchen Epos „Nal und 
Damajanti’ geſchaffen hat, ericheinen uns zu gefünftelt und widerftreben unjerem Sprachgefühl. 

Das Nämliche wie auf dem Gebiet der Wortbildung fönnen wir auch im Bereich bes 
Wortgefüges beobadten. Wir reden jetzt unbedenklich von dem Dichter Schiller, dem Maler 
Kaulbach, dem Philofophen Schelling oder (ohne Artikel) von König Friedrich und Kaiſer Wil 
beim, ſcheuen uns alfo nicht, Appofitionen zu Hauptwörtern diejen voranzuftellen, anftatt fie 
folgen zu lafjen. In den älteften Bolfsepen aber ijt von diefem Brauch noch feine Spur vor: 
handen, und in Otfrieds Evangelienbuche findet fi nur ein Beifpiel (T, 21,1: ther kuning 
Höröd, der König Herodes). Dagegen ift diefe Sitte bei ben althochdeutſchen Überjegern 
lateinischer Schriften ziemlich verbreitet, jo daß wir genügenden Grund haben, darin die Nad)- 
ahmung eines lateinifchen Vorbildes (rex Deiotarus, urbs Roma, flumen Rhenus) zu ver: 
muten. Denn da dieſe Wortfolge an der gewöhnlichen Stellung beigefügter Eigenſchaftswörter 
ein Seitenftüc hatte, erregte fie von vornherein wenig Anftoß und konnte ſich um fo leichter 
einbürgern. Dagegen ift die lateinifche Periodenform, die befonders in den Kanzleien oft nach: 
gebildet wurde, ftets von dem gefunden Sinn des Volkes wieder abgewiejen worden. Sie hat 
jelbit in der Schriftiprache niemals feſten Boden gefunden, wenn aud) hervorragende Schrift: 
fteller, wie Luther, in vereinzelten Fällen dem Vorbild der Römer gefolgt find und bedeutende 
Dichter, wie Goethe, fich bisweilen haben verleiten lafjen, dem lateinifhen Satzbau einen be: 
ſcheidenen Tribut zu zollen. Nur bei den Juriſten der alten Schule, die mit den Gepflogenheiten 
des römischen Rechtes eng verwachſen waren, herrichte lange Zeit die Unfitte, die verwidelten 
Konftruftionen des Corpus Juris und anderer Rechtsbücher nachzuahmen, ja womöglich ein 
ganzes Erkenntnis in einem einzigen Satze unterzubringen. Doch beginnen aud die Recht: 
gelehrten neuerdings, ſich einfach und leichtverftändlich, mit einem Worte: deutſch auszu: 
drüden. Daher haben die Schöpfer des neuen Bürgerlichen Gefegbuches nicht nur fachlich die 
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Forderungen des deutſchen Rechtes jtärfer betont, jondern ſich auch mehr an die in der deut: 
ſchen Spradhe geltenden Grundſätze angeſchloſſen. 

In gleicher Weiſe wie mit den alten hat ſich unſer Volksgeiſt auch mit den neueren 
Sprachen abgefunden und aus ihnen zwar verwandte, jeiner Art gemäße Züge angenommen, 
ihr widerjprechende aber ferngehalten und, wenn fie dennoch) fpärlich eindrangen, fie nad) und 
nach wieder auszumerzen und abzuftoßen gejucht. In nachlutherifcher Zeit iſt aus Frankreich 
eine neue Satfügung zu ung gefommen, die darin befteht, daß das Zeitwort „fein in Ver: 
bindung mit dem Verhältniswort „von“ zur Kennzeichnung einer Eigenſchaft oder eines 
Standes gebraucht wird, 3. B. „Das liebe Mädchen ijt von der reizendſten, verehrungswürdigſten 
Unschuld” (Leifing, „Hamburgiiche Dramaturgie‘) oder „Iſt fie von Adel?” (Schiller, „Kabale 
und Liebe’). Noch Gottiched erflärt 1764 foldhe Wendungen für undeutſch und leitet fie richtig 
aus franzöfifcher Quelle ab (vgl. il est un homme de condition, er ift ein Mann von Stande); 
aber fpäter find fie völlig bei uns heimiſch geworden und finden fich bei den beiten Schrift: 
ftellern und in der Umgangsſprache der Gegenwart jo häufig, daß fie uns durchaus nicht mehr 
fremb anmuten. Das rührt hauptfächlich daher, daß fie an gut deutichen Ausdrüden, wie „er 
war ein Knabe von zehn Jahren”, hinlänglihen Nüdhalt hatten. Dagegen wird ber franzöfiiche 
Gebrauch des befiganzeigenden Fürwortes in Sägen wie: „Warum wagt fie es nicht, ſich in 
meine Arme zu werfen?“ (Goethe, „Wahlverwandtichaften‘‘) noch jetzt, z. B. von Theodor 
Matthias, als Verſündigung gegen den Geift unferer Sprache bezeichnet. Denn der mehr 
gefühlvollen und innerlihen Auffaffung des Deutſchen jagt e8 beſſer zu, den Dativ des per: 
jönlichen Fürwortes zu fegen, um den Anteil der Berfon an der Handlung mehr zum Ausdrud 
zu bringen (alfo: er warf ſich mir in die Arme; das fommt mir nicht in den Sinn). Ebenfo: 
wenig hat ſich das dem franzöfiichen c'est que entiprechende „es ift, daß‘ zur nachdrüdlichen 
Hervorhebung eines einzelnen Begriffes (3. B. in dem Cage: An jener Stelle ift «8, daß man 
den Fluß bequem überjchreiten fann) trotz wiederholter Einbürgerungsverfuche feitfegen können. 
Denn jo berechtigt eine ſolche Verbindung in der Sprache unjerer weitlihen Nachbarn ift, fo 
Ichleht fteht fie der unfrigen zu Geficht, zumal da diefe über ganz andere Mittel verfügt, ein 
Wort bedeutjam herauszuheben. Genügt ihr dazu doch in der Regel jchon die ftarfe Betonung. 
Es muß daher als ein Verftoß gegen die Spradrichtigfeit, ja als eine Geichmadsverirrung 
gelten, wenn Fanny Lewald jchreibt: „Es ift bei diefer Gelegenheit, daß jenes Bekenntnis zu 
ftande kam“, um fo mehr, als hier zu der fremden Konftruftion noch ein Fehler im Gebraud) 
der Zeitjtufen hinzutritt. 

Aus alledem ergibt fih, daß der ſprachliche Einfluß des Auslandes immer dann am 
erfolgreichften war, wenn die in Frage fommenden Eriheinungen mit den Gejegen und dem 
Weſen der heimischen Ausdrucksweiſe in Einklang ftanden. Und dies ift verhältnismäßig felten 
geichehen. Was wollen alfo ſolche Einwirkungen befagen gegenüber den zahlreichen Lebens: 
feimen, mit denen unjere Sprade durch hervorragende Dichter und Denker des Inlandes, ja 
durch die jchöpferifche Kraft des ganzen Volkes befruchtet worden ift? Denn in der Hauptſache 
bleibt eine Sprache das Erzeugnis der großen Maſſe und wird in ihrer Entwidelung jtet3 von 
dem unbewußt ſchaffenden Geifte der Gejamtheit beeinflußt. 


2. Das geiftige Gepräge der deutſchen Sprade. 


Wilhelm von Humboldt jagt mit Recht: „Unter allen Xebensäußerungen, an welchen Geift 
und Charakter eines Volkes erkennbar find, ift die Sprache die geeignetite, beides in ihren 
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geheimften Gängen und alten darzulegen‘; und Jakob Grimm kommt zu bemjelben Ergebnis, 
wenn er ausführt, daß die innerjten Vorzüge und Mängel einer Sprache ftärfer, ald man 
wähne, und fogar ftärfer als andere Beligtümer mit der finnlichen wie geiftigen Naturanlage 
der Völfer, denen fie gehörten, zufammenbingen. 

In der Tat ift die deutfche Zunge ein Stüd Deutſchtum. Heißt doch deutſch von Haus 
aus foviel als volfstümlich und geht auf den gleihen Stamm zurüd wie mittelhochd. diet, 
Volk (vgl. Dietrich — der Volksherr). Darum befunden wir in der Art und Weiſe, wie wir 
die Wörter bilden, abwandeln und zum Sat verfnüpfen, kurz wie wir unjere Vorftellungen 
und Empfindungen zum Ausdrud bringen, unfere geiftige Beanlagung, unfer Denken, Fühlen 
und Wollen in hervorragendem Maße und weben in und mit der Sprade ein Gewand unjeres 
inneren Lebens, das Feiner anderen Nation jo gut figen oder zu Geficht ftehen würde, Fällt 
alfo einmal von ungefähr ein Fremdwort in den lebendigen Brunnen einer deutſchen Mund: 
art, jo wird es darin jo lange umhergetrieben, bis e3 fein ausländifches Weſen mehr oder 
weniger abgeftreift hat und den heimijchen Gebilden lautlich nahegerüdt ift. Wenn aus lateinijch 
econsolida und genista Günfel und Ginfter hervorgegangen, oder wenn franzöfijch valise und 
planchette zu Felleifen und Blankſcheit, ſlawiſch vilczura, Wolfspelz, und pomalu, langjam, 
zu Wildihur und pomadig umgewandelt worden find, jo fönnen wir in diefen Zautübergängen 
deutlich den unbewußten Drang des Volkes wahrnehmen, die fremden Ausdrüde dem deutſchen 
Wortihage anzupaffen, fie fi mundgerecht zu machen und nad heimiſchen Klängen umzu— 
modeln. Die jlawifchen Ortsnamen des Gebietes öftlich der Elbe und Saale, die lateinischen 
Bezeichnungen von allerhand Pflanzen wie Bertram (— pyrethrum), die franzöſiſchen Aus: 
drüde für Bekleidungsgegenftände wie Kammertud (= Cambrayer Tuch) und andere find eine 
wahre Fundgrube für den, der den jchaffenden Volksgeiſt in feiner umfangreichen Tätigkeit 
beobachten und fennen lernen will. 

Das Beitreben, Fremdes umzugeftalten, it eine hervorragende Eigentümlichfeit ber 
deutihen Mundarten; in feinem Lande hat die Volksetymologie fo tiefe Wurzeln geſchlagen 
wie in dem unfrigen, jelbft nicht in England, das in zweite Linie zu ftellen ift. In feiner 
anderen Sprache find jo viele volkstümlich zurechtgeftugte Formen aus den Mundarten in bie 
Schriftſprache eingedrungen wie in der deutichen. Denn auch darin unterjcheidet fich diefe von 
ihren indogermanischen Schweitern weſentlich, daß fie dem Dialekte einen weit ftärferen Einfluß 
auf die Literatur geftattet und es jo den Schriftftellern in höherem Grade ermöglicht, ihren 
Wortſchatz aus dem fruchtbaren Nährboden der engeren Heimat zu bereichern. Nachdem Leſſing 
im 13. Literaturbriefe dringend empfohlen hatte, gute Wörter der Mundart zu entnehmen 
und der Schriftiprache zuzuführen, haben dies bedeutende Geifter, wie Klopftod, Schiller, 
Goethe, aber auch jpätere Dichter, wie Keller, Storm, Fontane und Detlev von Liliencron, 
in heroorragendem Maße getan und wejentlich dazu beigetragen, daß unfere Sprache jeßt zu 
den wortreichiten ganz Europas gehört und andere, 3. B. die romanischen, an Umfang des 
Wortſchatzes bei weitem übertrifft. 

Die nationaldeutichen Eigentümlichkeiten der Sprache fommen am klarſten zum Ausdrud 
im Sapbau und in der ftiliftiihen Färbung der Rede, im Wortſchatz und in den 
fprihmwörtliden Redensarten. Die Sapfügung läßt uns vor allem einen Blid in die 
Werkſtätte des Verftandes und der Einbildungskraft tun; denn fie zeigt, wie unſer Volk die 
Wörter miteinander verknüpft und den Gedanken ihr bejtimmtes Gepräge verleiht. Die Be- 
deutungslehre, das tiefere Eingehen auf den Sinn und Urfprung des Wortvorrates ermöglicht 
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uns eine Umfchau über die große Menge der Vorftellungen und Gefühle, von denen die Ge: 
jamtheit bejeelt ift, und einen Überblid über die Fortichritte, die fie im Laufe der Jahrhunderte 
erzielt hat; endlich die Sprichwörter als die Weisheit auf der Gaſſe geben ung Kunde von 
den Lebenserfahrungen, die das Volf tagtäglic) macht, fie predigen alſo allgemeine Wahrheiten, 
wie die Sprüche der fieben Weijen, in denen die älteften Griechen ihre fittlihen Anfchauungen 
niebergelegt haben. Denn, um mit Goethe zu reden, 

Sprichwort bedeutet Nationen, 

Mußt aber erft unter ihnen wohnen. 

Indeſſen iſt auch in den übrigen Hußerungen des Sprachlebens, hier mehr, dort weniger, 
die nationale Eigenart des Volkes erfennbar; darum werden auch fie mit herangezogen werben 
müſſen, da wir ja nur dann ein deutliches Bild von dem Niederfchlag des Volkscharakters in 
der Sprache gewinnen können, wenn wir alle einzelnen Züge zufammenfaffen, alle Teile wieder 
zu einem geordneten Ganzen vereinigen, Überdies ift es von Nußen, ab und zu das Augen: 
merk auf eine fremde Sprache zu richten und ihr Weſen mit dem der unfrigen zu vergleichen, 
weil durch die Erweiterung des Gefichtsfeldes unſer Blid freier, durch die Gegenüberftellung 
verſchiedenartigen Stoffes die gewonnenen Ergebnifje anſchaulicher werben. 

Durd den Entwidelungsgang des deutſchen Geiftes ift unferer Sprache vor allem die 
Aufgabe zu teil geworden, für die erhabenen Lehren bedeutender Philojophen ein kleidſames 
Gewand abzugeben und den goldenen Worten großer Dichter eine würdige Form zu verleihen. 
Schon Leibniz rühmt von ihr, daß fie „zur Weltweisheit wie gejchaffen” fei (philosophiae 
nata videtur), ja daß zum Prüfitein der Philofophie feine andere Sprache in Europa geeigneter 
jei als die deutjche (illud asserere ausim huic tentamento probatorio atque examini philo- 
sophematum nullam esse in Europa linguam Germanica aptiorem). Er meint damit, 
wie aus feinen „‚Unvorgreiflihen Gedanken‘ hervorgeht, dab unfere philofophifche Sprache 
gerade darum jo Elar und durchſichtig jei, weil fie die Dunkelheit ſchulmäßiger, namentlich 
ſcholaſtiſcher Kunftwörter nicht fenne, fondern unmittelbar aus dem vollen Leben jchöpfe, d. h. 
weil fie noch nicht Durch einen zu langen Bildungsgang verblaßt jei und daher gejtatte, die der 
Wortbedeutung zu Grunde liegenden Bilder leicht zu erkennen, Stamm und Endung deutlich 
zu jondern, weil jie aljo den Gedanken durch den Lautkörper durchichimmern lafje. Viel Fräftiger 
fpricht Fichte dieſelbe Anficht in feinen „Reden an die deutſche Nation’ aus, wo er die lebendige 
deutſche Sprade in Gegenjaß zu den „toten romanifchen‘ bringt und betont, daß wohl in jener 
das Denken leicht ſymboliſchen Ausdrud finde, das Wort lebendig und finnlich fei und fo das 
ganze eigene Leben darftelle, daß man fich dagegen in dieſen, um eine lebendige Wirkſamkeit der 
Gedanken zu erzielen, erſt hiftorifche Kenntniffe aus einer abgeftorbenen Welt (ber römischen) 
holen und fich in eine fremde Denkart hineinverfegen mülfe. 

Es iſt offenbar, daß Leibniz wie Fichte mit diefen Ausführungen zu weit gehen, aber es 
läßt ſich auch nicht leugnen, daß fie in vieler Beziehung recht haben; denn tatjächlich übertrifft 
das Deutjhe in der Durdfichtigfeit der Wortftämme und Wortbildungen mande 
andere Sprade. So haben z. B. die franzöfifche und die englifche ihre wiſſenſchaftliche Ter- 
minologie weit mehr als die deutiche aus einer für die große Maſſe fremden Welt geholt. Denn 
während bei uns, befonders feit Chriftian von Wolff, die Kunſtausdrücke der Philoſophie in der 
Hauptſache deutjch find, haben die Franzoſen meift lateinifche, die Engländer franzöfifche entlehnt. 
Dieje Fremdwörter ftehen aber gewöhnlich zufammenhanglos innerhalb des Mortichages, Flingen 
nicht an andere wurzel- und bedeutungsverwandte Ausdrüde an, find alfo weniger anfchaulich. 
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Wichtiger und für die Philofophen mwejentlicher ift eine andere Eigenſchaft unferer Sprache, 
nämlich ihre große Beweglichkeit und Bildungsfähigkeit, die e8 dem Denker ermöglicht, 
für jeden Begriff mit Leichtigkeit eine pafjende Bezeichnung zu ſchaffen. Iſt es ihm doch ver: 
gönnt, von einer Jneinsbildung und einem Inſichhineinleben, von einem Anundfürfichiein, 
ja fogar von einem Audnichtfeinundauchandersjeinfönnen zu reden. So fommt es, daf ber 
Engländer William Whewell in feiner „Philoſophie der induftiven Wiffenjchaften auf Grund 
ihrer Geſchichte“ das Urteil fällt: „Bon ben neueren europäiſchen Sprachen befigt das Deutjche 
die größte Leichtigkeit der Zufammenjegung. Daher ift es den Männern ber Wiſſenſchaft ge 
ftattet, Kunftausdrüde zu erfinden, die in den übrigen Sprachen Europas unmöglich nachgeahmt 
werden können.” Während alfo der Franzofe Diderot über die Feſſeln Hagt, die die Gram— 
matif jeiner Mutterfprache angelegt habe, und meint, dieje jei zwar ſchön zum Bücherfchreiben, 
aber nicht beweglich genug für das Genie, fteht den deutſchen Philoſophen für die unbefchräntte 
Ausübung der fubjektivften aller Wiffenfchaften die jubjektivfte Sprache zur Verfügung. 

Ebenjo große Vorzüge befigt das Deutſche für die Dichtkunſt. In diefer Beziehung 
äußert fi) Wilhelm von Humboldt in feiner Charafteriftit Schillers folgendermaßen: „Schiller 
ſprach nur auf feine individuelle Weife aus, was feine Deutjchheit in ihn gelegt hatte, was ihm 
aus den Tiefen der Sprache entgegenklang, deren geheimes Wirken er fo trefflich vernahm und 
jo meifterhaft wieder zu benugen verftand. Die tiefere und wahrere Richtung im Deutjchen 
liegt in feiner größeren Innerlichkeit, die ihn der Wahrheit der Natur näher erhält, in dem 
Hange zur Beihäftigung mit Jdeen und auf fie bezogenen Empfindungen, in allem, was hieran 
gefnüpft ift.” Und wenn, wie Goethe im „Götz von Berlichingen” jagt, „ein volles, ganz von 
einer Empfindung volles Herz den Dichter macht”, wenn ferner das innerjte Weſen der Poeſie 
darin befteht, die Eindrüde der Außenwelt mit empfänglihdem Gemüte aufzunehmen und mit 
geftaltender Phantafie widerzufpiegeln, jo muß unfere Nation zu den poetifch vorzüglich be 
anlagten gezählt werden, aber nicht minder unfere Sprache. Denn fie gewährt, um bier nur 
einige Punkte herauszugreifen, in der beweglichen Wortftellung, im Gebrauch bes Artifels, des 
perfönlichen Fürworts und anderer Redeteile die Möglichkeit, jehr feine Abfchattungen des Sinnes 
zum Ausdrud zu bringen, und bietet in der Freiheit, zu archaifieren, ein Mittel, der Rede Hoheit 
und Würde zu verleihen. Jakob Grimm bat in ſeiner Deutſchen Grammatik” darauf aufmerkſam 
gemacht, welche leiſen, aber für den Dichter bedeutfamen Unterſchiede enthalten feien in den vier 
Fügungen: Erntegeit, Zeit der Ernte, der Ernte Zeit, die Zeit der Ernte, und hat dies an dem 
Goetheihen Worte: „Wie atmet hier Gefühl der Stille!” nachgewiejen. Er fagt, der Ausdrud 
würde ſchon geſchwächt, wenn man dafür jegen wollte: „das Gefühl der Stille”, und noch mehr 
durch die Anderung in „der Stille Gefühl”. Die Allgemeinheit Gefühl wolle den Artikel nicht, 
die Beitimmtheit der Stille dagegen wolle ihn, das Allgemeine aber gehe voraus und werde 
dann auf das Bejondere angewandt. Eine Zufammenfegung Stillegefühl, die vielleicht ein 
geringerer, der Schönheiten feiner Sprache weniger bewußter Dichter gewählt hätte, würde 
bier geradezu unerträglich ſein. 

Es fommt ferner dem beutjchen Dichter ſehr zu ftatten, daß ihm die Sprache erlaubt, ein 
ftarf betontes Wort an eine wichtige Sapitelle zu rüden. Er kann, um mit Klopftod 
(„Bon der Sprache der Poeſie“) zu reden, „die Gegenftände, die in einer Vorftellung am meiften 
rühren, zuerft zeigen, bisweilen darf ihn jogar der dadurch zu erreichende Wohlklang veranlafen, 
Worte umzustellen, um fo dem Verſe eine gewiſſe glüdliche Wendung zu geben‘; er kann aud) 
durch Verbinden und Trennen der Sätze, durch die ganze logifche Fügung der Rebe die Rhythmik 
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der aufgeregten Seele noch Fräftiger zum Ausdrud bringen als die Romanen mit den fünenden 
Schwingungen ihrer Rezitation. Man vergegenwärtige fih Sätze wie „Des Speerwurfs ein 
Verächter, trug er nur Pfeil und Bogen” (Scheffel), wo der objektive Genetiv vor ein mit un: 
beftimmtem Geſchlechtswort verfehenes Subftantiv getreten ift, oder „Nachtigallen Lieder fangen 
ringsumber im Blütenhain‘ (Mahlmann), wo das Objekt vor das Prädikat gejtellt ift, oder 
„Abblüht die Blume“ (Herder), wo entgegen den fonftigen Gepflogenheiten unjerer Sprache 
das Verhältniswort nicht durch Tmefis vom Verb getrennt ift, und man wird erfennen, daf 
e3 dem Dichter unbenommen bleibt, nad Bedürfnis mit den Worten zu fchalten, zumal wenn 
er einen Begriff befonders herausheben und dadurch dem Leſer innerlich näherbringen will. 

Aber auch fonft vermag er, dank der Schmiegſamkeit unjerer Sprache, mit unbedeutenden 
Mitteln Schöne Wirkungen zu erzielen. Er kann der Rebe naiven Ausdrud und volkstüm— 
lihe Färbung geben, 3. B. durch Unterdrüdung des Fürworts, wie Goethe, wenn er fingt: 
„Fülleſt wieder Buſch und Tal ftill mit Nebelglanz‘ „„An den Mond’) und „Sah ein Knab' 
ein Röslein ftehn“, oder dadurch, daf er ein Bronomen zur Berdeutlihung einfchiebt, wie Goethe 
inder ‚Ballade vom vertriebenen und zurüdfehrenden Grafen”: „Die Kinder, fie hören e8 gerne.” 

Dod damit ift die Freiheit der dichteriſchen Darftellung noch lange nicht erihöpft: man 
fann auch alte Wörter und Wortverbindungen aus vergangenen Jahrhunderten wieder 
hervorholen, um der Rede eine gewijje Stimmung zu geben. Daher jagt Jean Paul in feiner 
„Vorſchule der ÄAſthetik“ mit Recht: „Unſere Sprache ſchwimmt in einer fo ſchönen Fülle, da 
fie bloß fich jelber auszufhöpfen und ihre Schöpfwerfe in drei reihe Adern zu fenfen braucht, 
nämlich der verſchiedenen Provinzen, der alten Zeiten und der finnlihen Handwerksſprache. 
Wollte man die bedeckten Goldſchächte altveuticher Sprachſchätze wieder öffnen, jo fünnte man 
>. B. aus Fiſcharts Werfen allein ein Wörterbuch heben. Wollten wir Deutfchen ung doch recht 
der Freiheit erfreuen, veraltete Mörter zu verjüngen, indeffen Briten und Franzojen nur die 
Aufnahme neugemachter wagen, welche fie noch dazu aus ausländiihem Tone formen, wenn 
wir unſere aus inländifchem fchaffen können.” Ebenfo fordert Herder wiederholt dazu auf, aus 
älteren Schriftitellern, wie Opig und Logau, Jdiotismen zu ſammeln und die in Luthers Bibel- 
überjegung verborgenen Schätze ans Tageslicht zu ziehen. 

Diefen Grundfägen folgten bejonders die Romantifer, wie Uhland, die uns eine große 
Zahl alter Wörter wiedergefchenkt haben, 3. B. Ferge, Ger, Gaben, baß, gülden, birjchen und 
andere. Doch auch ſonſt zeigt ſich die altertümelnde Neigung der Poeſie, wo fie eine gemwifle 
Stimmung beabfichtigt: wie der Sagbau des Dichters die alte Beiordnung bevorzugt und dem 
verwidelten Syftem längerer Perioden aus dem Wege geht, jo hält er auch gern den früheren 
Spradguftand in den Wortbildungs: und Flerionsformen feſt. Bald begegnen wir alten En: 
dungen bei Abverbien wie ewiglich, wonniglich, bitterlich, geſchwinde, milde, zurüde, bald bei 
Subjftantiven wie Schöne = Schönheit, Wage = Wagnis; in dem einen Falle iſt der Vofalis- 
mus altertümlicher (3. B. er dräut, fleugt), in dem anderen der Konjonantismus (bu willt, bu 
follt). Hier zeigt die fleftierte Form archaifches Gepräge (Röslein auf der Heiden), dort die un: 
fleftierte (ein eifern Gittertor), hier Die Einzahl (der Schatte, Bronne), dort wieder die Mehrzahl 
(Lande, Bande, Tale). Ahnlich verhält es fi) mit der Syntar, denn in Sägen wie „er fühlt 
fih bald ein Mann“ (Goethe, „Iphigenie“) und „welch ein Band ift fichrer als der Gatten‘ 
(Goethe, „Iphigenie“) verlangt das projaifche Sprachgefühl der Gegenwart die Zufügung der 
Wörter „als“ und „das“, in anderen, wie „Harre, meine Seele, harre des Herrn“ (— auf den 
Herrn) oder „‚eurer Gegenwart ſeid bedankt” (= für eure Gegenwart; Uhland, „Herzog Ernit‘‘) 
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fegen wir bei fchlichter Rede jegt die Präpofition ein. Eins der glänzenditen Beifpiele für ge: 
jhidte Verwendung altertümlicher Sprachformen ift Goethes anheimelndes und Fraftvolles 
Gedicht „Hans Sachſens poetiihe Sendung”. 

Demnad) können wir e8 wohl begreifen, daß Klopftod in feinen „„Grammatifchen Geſprächen“ 
jagt: „Die deutfche Sprache iſt eine unferer liebſten, weil fie ung nicht leicht in Verlegenheit jet, 
wenn wir uns ausbrüden wollen, jondern aud in Beziehung auf eblere Gegenftände beitimmt 
und ganz jagen läßt, was wir jagen wollen‘, und fünnen die Begeifterung würdigen, mit der 
er in einer jeiner Oben äußert: „Die Gedanken, die Empfindungen treffend und mit Kraft, mit 
Wendungen der Kühnbeit zu jagen, das ift, Sprache des Thuisfon, dir wie unferen Helden Er: 
oberung ein Spiel.” Wenn aber Goethe in feinen „Venetianiſchen Epigrammen‘ mehrfach über 
die Sprödigfeit der deutſchen Sprache Hagt und mißmutig ausruft: „So verderb’ id) unglüd: 
licher Dichter in dem ſchlechteſten Stoff leider nun Leben und Kunſt“, jo jehen wir darin nur 
den Unmut, den eine geniale und fchöpferiiche Natur über die Schranken der Ausdrudsmittel 
empfindet, die fich dem unendlichen Reichtum ihrer Ideen und Empfindungen entgegenftellen. 

Ohne Zweifel bietet unſere Sprache der Phantajie hervorragende Gelegenheit, die 
Schwingen zu entfalten. Sie kommt uns daher bei unjeren ftiliftifchen Neigungen und Eigen: 
tümlichfeiten auf halbem Wege entgegen. Während fich die Franzoſen gleich den Römern für den 
Aufpuß der Darftellung mit rhetoriſchen Figuren begeijtern, ift der Deutfche weder ein Freund 
von vielen Sinnſpitzen (Pointen) noch von häufigen Gegenjägen (Antithejen) oder anderem 
Schmud der Spradhe, der mehr blendet als das Herz gewinnt. Dagegen heben wir gern eigen: 
tümliche, bedeutungsvolle Züge hervor, die der Einbildungsfraft Nahrung geben und 
obendrein das Gemüt befchäftigen. Wie wir uns den alten Fritz faum ohne feinen Krüditod 
oder den alten Bismard ohne feinen Schlapphut denken können, fo erfaſſen wir auch fonft gern 
einzelne Punkte an den in unferen Gefichtsfreis tretenden Gegenftänden. Das Allgemeine und 
Einförmige, das Nüchterne und Platte ift nicht nach unferem Sinne. Die fortlaufende Nume: 
rierung der amerifaniihen Straßen widerjtrebt unjerem Gefühl; aud wollen uns, obwohl 
wir ſonſt abgezogene Begriffe lieben, bei finnfälligen und greifbaren Dingen, wie öffentlichen 
Plätzen, die romaniſchen Abftraftionen Place de la Concorde oder Piazza dell’ Independenza 
nicht zufagen, vielmehr knüpfen wir bei Bezeichnung folder Örtlichkeiten am häufigſten an die 
Namen von gefeierten Perſonen oder an die Beichaffenbeit der Gegend an und ziehen es vor, 
von einem Goethe: oder Wilhelmsplage, von einer Berg: oder Lindengafje zu ſprechen. Aber 
auch ſonſt betont der Deutjche gern das Bejondere in feiner Sprache und hebt darum mit Vor: 
liebe harafteriftiiche Züge hervor. So jpielen namentlich im mündlichen Verkehr die auf Ver: 
gleichen mit Naturerjcheinungen beruhenden Beiwörter eine große Rolle; grasgrün, turmhod), 
fugelrund, aalglatt, baumlang und ähnliche Zufammenjegungen, die unjere Einbildungsfraft 
durch den Hinweis auf die uns umgebende Sinnenmwelt anregen, find dem Volke außerordentlich 
geläufig, ja fie werden oft nod) durch Hervorhebung mehrerer Momente verftärkt, 3. B. fohl: 
rabenjchwarz, jplitterfafernadt, funfelnagelneu, hellerlichterloh. 

Gleichfalls ein malerifcher Zug unferer Sprade ift ber ihr von Anfang an eigentümliche 
Hang zu Wortpaaren, den wir ſchon in den älteften Dichtungen ausgeprägt finden. Sie find 
meift durch Stabreim oder Vokalanklang (Aifonanz) miteinander verbunden, und zwar gilt dies 
gleichermaßen von Subjtantiven (Gift und Galle, Mann und Maus, Wind und Wetter, Spott 
und Hohn, Ad und Krach) wie von Adjektiven (did und dünn, braun und blau, Elipp und Elar, 
angit und bange, kurz und gut, toll und voll) und von Verben (hüten und hegen, biegen oder 
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brechen, zittern und zagen, ſchalten und walten, ſcheiden und meiden, lügen und trügen). Zu: 
nächſt ift e$ dem Schöpfer derartiger Verbindungen dabei gewiß um die Stärke der Vorftellung 
zu tun, die er weden will, Denn die Leidenfchaft, voll von ihr felber, ift mehr rebfelig als 
beredt. Das Herz, voll von einer überftrömenden Empfindung, wiederholt immer dasjelbe und 
wird nie fertig, es zu jagen, wie eine fprubelnde Quelle, die unaufhörlich fließt und fich niemals 
erihöpft. So wird der Ausdrud gehäuft, weil man durch ftarfes Auftragen mehr auszufprechen 
meint. Aber mit der Verwendung von Synonymen will man auch den Begriff deutlicher, an: 
Ihaulicher und greifbarer vorführen. Denn in den Doppelformen fpiegelt er fich mehrfach mit 
verjchiedenen Abfchattungen, wie ein im Prisma gebrochener Strahl. So gewinnt es den An: 
ſchein, als ob man nach einem genau entiprechenden Ausdrud des inneren Bildes gerungen 
habe. Unter diefen Umftänden findet man es begreiflich, daß die Menge der in unferer Sprache 
vorhandenen Wortpaare ziemlich groß ift. Über ihre Zahl erhalten wir den beften Aufſchluß 
durch die umfangreihe Sammlung, die Jakob Grimm aus alten Weistümern, Gefeen und 
anderen Sprachdenfmälern der Urzeit in feinen „Rechtsaltertümern“ zufammengeftellt hat; ihre 
Bedeutung für die Gegenwart aber können wir ſchon daraus entnehmen, daß wir ihnen nicht 
etwa bloß in der volfstümlihen Rede, jondern auch in der Sprade der Gebildeten und 
der Literatur häufig begegnen. 

Mit diefen Zwillingsformeln fann man pleonaftifhe Ausdrüde wie Vorahnung und 
Rüderinnerung, Herabminderung und Rüdantwort vergleichen oder Ortsbeftimmungen wie: auf 
den Berg hinauf, über den Bad) hinüber, durch das Dorf hindurch, aus denen überall das Be: 
ftreben erkennbar ift, die betreffenden Erjcheinungen recht greifbar vor Augen zu führen. Ebenjo 
dient zum Beweis für das allzeit rege Verlangen unferes Volkes nad) Anjchaulichkeit und Sinn: 
fälligfeit feine große Vorliebe für die Klangmalerei. Immer haben unjere Dichter, zumal die 
Iyriichen, an diefem Tonfpiel mit Worten Gefallen gefunden. Die Sprache felbit aber hat ihnen 
hierin trefflich vorgearbeitet, da fie über eine ftattlihe Zahl von jhallnahahmenden Aus: 
drüden verfügt: von dem leifen Säufeln und Lifpeln bis zum lauten Rauſchen und Klatſchen, 
von dem faum vernehmbaren Kichern und Zirpen bis zum weithin tönenden Klirren und Knarren, 
von dem dumpfen Dröhnen und Poltern bis zum ftarfen Donnern und grellen Schmettern find 
darin alle Stufen der lautmalenden Wortbildung reichlich vertreten. Zählt doch Hermann Paul 
in feinen „Prinzipien der Sprachgeſchichte“ nicht weniger als 200 derartige Wörter auf, die 
meift erjt in neuhochdeutſcher Zeit geſchaffen worden find. Und wie viele befigen wir nicht ſchon 
von alters her! Gleichfalls eine Art Klangmalerei ift der grammatifche Vokalwandel des Ab- 
lauts, der nicht nur die ſtarke Biegung der Verba durchdringt (werfe, warf, geworfen; liege, lag, 
gelegen; laufe, lief, gelaufen), ſondern fich auch in einer Menge von Subjtantiven (die Binde, 
das Band, der Bund, der Schneider, der Schnitter, die Biegung, die Beuge, der Bogen, bie 
Bucht), befonders in klangreichen Mliterationsformen, wie Singfang, Wirrwarr, Miſchmaſch, 
geltend macht. Im Latein und in feinen Töchterfprachen jucht man diefe Erfcheinung faft ver: 
geblich; nur das Griechiſche fteht hierin dem Deutichen nahe. 

Nichts aber legt für die ftarfe Einbildungsfraft unferes Volkes fo lebhaftes Zeugnis ab 
wie die Fähigkeit, alle Gegenftände der Natur als belebte und befeelte Wejen aufzu: 
faffen. Wohl find in jeder Sprache Bilder und Metaphern die Haupthebel der Bedeutungs- 
entwidelung und des fprachlichen Fortichrittes überhaupt, aber in vielen tritt dieſe lebendige Kraft 
der bewußten oder unbewußten Schöpfung neuer Perfonififationen jet ziemlich ſchwach hervor, 
Je mehr ſich ein Volk gleich dem unjrigen die alte Naivität bewahrt hat, je innigere TREE 
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e3 zur Natur unterhält, um jo ergiebiger find die Quellen, aus denen derartige Gebilde fließen. 
Man braucht dabei nicht an die Dichter zu denken, die gern lebloje Weſen oder abjtrafte Be- 
griffe hanbelnd einführen, wie Schiller in feiner „Braut von Meſſina“: „Schön ift der Friede! 
Ein lieblicher Anabe Liegt er gelagert am ruhigen Bach, Und die hüpfenden Lämmer grafen 
Luftig um ihn auf dem jonnichten Raſen. Süßes Tönen entlodt er der Flöte, Und das Echo des 
Berges wird wach, Oder im Schimmer der Abendröte Wiegt ihn in Schlummer der murmelnde 
Bach“; nein, unfere ganze Sprache ift überaus reich an jolchen Übertragungen lebensvoller Züge 
auf das Lebloſe. Wie in der Fabel Pflanzen und Steine reden, jo tun fie es auch im Volks— 
liede: verwüftete Schlöffer Hagen ihr Leid, die Linde hilft trauern, und die Hafelftaude warnt 
das Mädchen, das zum Tanze geht. Ebenfo fpringt nad) der Anſchauung des Volkes der Fels 
in die Höhe, Schauen die Berge in die Gegend hinaus, läuft die Straße am Fluffe entlang, 
fchneuzen fich die Sterne (Sternfchnuppe), bricht das Feuer aus wie ein grimmiger Löwe, erhebt 
fih und legt fi der Wind wie ein gewaltiger Riefe, will der Nagel nit in das Brett, hat 
das daneben treffende Beil feinen Kopf für fich und anderes mehr. Wird ferner nicht auch 
dem Steine Gefühl zugefchrieben (das könnte einen Stein erbarmen), lächelt nicht der Ser, 
kann eine Gegend nicht anziehend, entzücdend, reizend fein wie eine Sirene, jagt man nicht von 
einem Menſchen, daß er „die Gefundheit‘ oder „das blühende Leben“ ſelbſt jei? Und wenn wir 
dem urfprünglichen Sinne der folgenden Bilder gerecht werden wollen, müſſen wir die Gewalt 
vor dem Nechte, die Not an den Mann und drei Tage ins Land gehen jehen, jo leibhaftig, als 
wenn fie Perjonen von Fleiſch und Bein wären. 

Doch hat die Einbildungsfraft unferes Volkes oft einen träumerifhen Zug, der 
in ber Hingabe an das Geheimnisvolle und Zauberhafte feinen beredteften Ausdruck 
findet. Wenn Alfred Fouillde von der Vorliebe der Germanen für die Mondfcheinbeleudhtung 
(du nocturne et de tous les clairs de lune transcendantanx chers aux Germains) als von 
einer Erjcheinung fpricht, die feinen eigenen Zandsleuten vollftändig fremd fei, jo meint er Damit 
wohl hauptſächlich die Anſchauungen der deutichen Philofophen und ihre Richtung auf das 
Überfinnliche, doch denkt er dabei auch an die Sprache. Und in der Tat, wenn wir genau zu: 
feben, jo ericheint uns gegenüber dem hellen Sonnenſchein, der über die franzöſiſche Sprache 
ausgegoffen ift, unfer Deutſch vielfadh in einem Dämmerlichte. Wie die Aufklärung auf fran: 
zöſiſchem Boden ihre feſteſte Stüße gehabt hat, der Myſtizismus aber in Deutjchland heimats: 
berechtigt ift, fo liebt der Fyranzoje über alles Klarheit und nüchterne, verftandesmäßige Auf: 
faffung (Ce qui n’est pas clair, n’est pas frangais; claret& est la base &ternelle de notre 
langue, jagt Rivarol), der Deutſche dagegen den magiſchen Schein des Halbdunkels auch in 
feinem Stile. „Wo der Lateiner nicht müde wird, alle Beziehungen durch forgfältige Überein- 
ftimmung der Flexion Far und ſcharf hervortreten zu laſſen, begnügt fich unfere Sprache mit 
möglichit unbeftimmten Andeutungen, die wie ein Schleier die Form verhüllen, um fie ahnen 
zu laſſen“, jagt ein Jo hervorragender Kenner unferer Sprache wie Hermann Wunderlich. 

Zu demjelben Ergebnis fommen wir bei einer vergleichenden Zufammenftellung des Deut: 
fchen mit den romanischen Sprachen. Abweichend von diejen bringen wir im Prädikatsnomen 
und zumeilen auch beim Attribut weder das Gejchlecht noch die Zahl zum Ausdruck, fo daß wir 
oft einen großen Teil des Satzes leſen müfjen, ehe wir Auffhluß über die richtige Beziehung er: 
halten; wenn z. B. jemand fchreibt: „Am 23. Juli des vorigen Jahres vom äußerften Djten des 
Reiches in der Hauptftadt eingetroffen, begab fidy Frau 3. unverzüglich zur Königin“, fo find wir 
genötigt, erit fiebzehn Worte zu leſen, ehe wir dahinterfommen, ob von einem männlichen oder 
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weiblichen Weſen die Rebe iſt, während in dem entſprechenden franzöfiihen Sate von vorn: 
herein fein Zweifel darüber obwaltet; denn hier jagt uns jofort die Form des Partizips, ob 
wir ein Masfulin oder Feminin vor uns haben, Eine andere hierher gehörige Eigentümlichkeit 
unferer Sprache ift jchon Friedrich dem Großen aufgefallen, ber in jeiner Schrift über die 
deutſche Literatur („De la Litterature Allemande“, 1780) hervorhebt, daß man oft erſt am 
Ende einer ganzen Seite das Zeitwort finde, aus dem fich endlich der Sinn des Satzes erfläre 
(souvent vous ne trouvez qu’au but d'une page entiere le verbe, d'où d&pend le sens de 
toute la phrase). So felten auch die vom Könige getadelte Unart der Kanzleifprache gegen- 
wärtig vorfommt, jo wird doch noch immer häufig eine ganze Reihe von Satzgliedern dem 
Verb, zu dem fie gehören, vorausgejhidt; denn jeit Jahrhunderten ift es mehr und mehr zur 
feften Regel geworden, daß das Zeitwort im Nebenſatz die legte Stelle erhält. Daher müſſen 
wir alle Objelte und Umftandswörter, die von ihm abhängen, anhören oder lefen, ehe wir 
erfahren, worauf fie fich beziehen, werben ſonach lange in Ungewißheit über die Beziehungen 
der einzelnen Satzglieder gelafjen, ja oft genug auf eine harte Geduldsprobe geitellt, bis wir den 
Sinn des ganzen Gefüges verftehen. In gleicher Weije erklärt fich die Tatjache, daß bei uns 
zwiſchen den Artifel und das dazu gehörige Hauptwort eine ſchier endlofe Zahl von Beifügungen 
und adverbialen Beitimmungen eingejchoben werden kann, eine Unfitte, die Eſaias Tegner zu 
der Mahnung an die deutſche Sprache veranlaßt hat: 
„Raider werde dein Gang, leg’ ab dein Phlegma, auf dak man 
Den Beginn nicht vergeff’, ehe man nahte dem Schluß!” 

So iſt z. B. in dem Sage: „Der am geftrigen Tage im Spiegelfaale des Schlofjes zu Berlin 
in Gegenwart des Kaijers und verjchiedener Fürften aus allen Teilen des deutjchen Yandes 
eröffnete Reichstag hat über wichtige Vorlagen zu beraten’ der Artikel „‚ber’’ von feinem Sub: 
ftantiv „Reichstag durch 23 Wörter getrennt. Eine jo große und noch größere Einfchiebung 
ift alfo nach unferen Sprachgeſetzen ſehr wohl möglich, während dem lebhaften Franzojen ſchon 
bei halb jo langen Gefügen die Geduld ausgehen würde. Denn in feiner Sprache rollt fich die 
Erzählung in einer Weife ab, daß der den Worten des Redners Laufchende nicht erft lange auf: 
merkſam zu warten braucht und dann urplöglich von der Hauptſache in Kenntnis gefegt wird, 
fondern jo, daß er ganz planmäßig das Vorgetragene in ſich aufnehmen kann und immer zu: 
nächſt das beftimmende, dann das dadurch näher beitimmte Sapglied erfährt. 

Nah dem oben Gejagten begreifen wir auch die Neigung unferer Sprache zu dem mit 
einem geheimnisvollen Zauber umgebenen Fürwort „es“, das fo oft vom Volke und von den 
Dichtern benugt wird, um das unerforſchliche Walten der Naturkräfte, das wunderbare Treiben 
dämonifcher Weſen in Flur und Hain zu bezeichnen. Wie der Deutiche von jeher mit der ned: 
frohen Schar der Elfen und Niren, Kobolde und Heinzelmännden, die im Dämmerlichte weben, 
auf vertrautem Fuße geitanden hat, jo liebt er e8 auch, bei der Erzählung von wunderbaren 
Naturvorgängen durch die ſprachliche Darftellung auf die Phantafie der Hörer einzuwirken. 
Dazu dient ihm unter anderem das Wörtlein „es. Oder wird nicht in Schillers „Taucher“ 
bei dem Bericht des Anappen: „Da kroch 's heran, regte hundert Gelenke zugleich‘, und in 
Schlegeld Hamletüberjegung bei der Wiederkehr des Geiſtes: „Schau, wie es da wiederfommt 
die Unheimlichkeit der Lage durch diefes auf eine rätjelhafte Ericheinung hindeutende „es“ noch 
erhöht? Selbit dann, wenn das „es“ ald Vorläufer des hinter das Zeitwort gerüdten Subjeltes 
auftritt, liegt noch etwas Spannendes darin, wiewohl hier jeine Kraft ſchon ftarf geſchwächt iſt. 
Man vergleihe die Worte: „Es zogen drei Burſchen zum Tore hinaus” mit den anderen: 
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„Drei Burfchen zogen zum Tore hinaus“, und man wirb erflärlic finden, warum das Volfs- 
lied und die volfstümliche Erzählung (3. B. Es war einmal ein Mann) fi jo gern diejer Art 
des Satanfanges bedienen. 

Die Tätigkeit der Einbildungskraft offenbart fih aber aud) im Gebrauch des ſächlichen 
Gejhlehts bei Diminutiven und Sammelbegriffen. Wenn uns der Knabe als Knäb: 
hen und die Braut als Bräutchen entgegentreten, fo find fie in unferen Augen nicht bloß ver: 
Heinert, fonbern zu ganz neuen Wefen umgeſchaffen worden; denn fie haben aud) das Genus 
gewechjelt. Und in ähnlicher Weije hat man Kolleftiva, wie das Gebirge (vgl. der Berg) und 
das Gemäuer (vgl. die Mauer), zu Neutris umgeftaltet, um das Umfangreichere, Ausgebehntere, 
Umfafjendere gegenüber dem Grundwort zum Ausdrud zu bringen. Erſcheint doch auch bei 
Gattungsbegriffen wie: das Pferd (neben der Hengft und die Stute) und das Rind (neben der 
Ochs und die Kuh) gerade das Neutrum als das zufammenfaffende, Männlihes und Weib: 
liches in fich begreifende Gefchlecht, ganz im Gegenjag zum Latein und zu den romanischen 
Sprachen, die dieſe Feinheit der Unterfcheidung nicht fennen. 

Weniger zahlreich find die Züge, die unferer Sprache durch den ſchöpferiſchen Einfluß des 
Verftandes aufgebrüdt worden find, Auch treten fie nicht ſowohl in der Organifation des 
Satzganzen hervor, wie im Franzöfiichen, als vielmehr in der Behandlung des Einzelbegriffes. 
Zunächſt kommt ein logifcher Zug des Deutichen im Wortton zum Ausdruck. Wie jtark e3 
bierin von anderen Sprachen abweicht, lehrt vor allem ein Vergleich mit den ſſawiſchen Idiomen; 
denn während das Ruſſiſche in diefer Hinficht ungebunden ift, betont das Polniſche immer die 
vorleßte, das Böhmifche (Tſchechiſche) ſtets die erfte Silbe. Ahnliche Unterfchiede kann man an 
der Akzentuation der übernommenen Fremdwörter erkennen. Wenn man nämlich die Formen 
Vater und Mutter mit Natur (lateiniſch natura) und Kadett (franzöliich cadet) vergleicht, jo 
fieht man, daß jene das Hauptgewicht auf die Stammiilbe legen, dieſe dagegen nicht; und ver: 
folgt man die Art der Betonung in die indogermanijche Vorzeit zurüd,, jo ergibt ſich, daß auch 
dort wejentliche Abweichungen von unferer jegigen bejtanden haben. Denn damals war, wie 
noch vielfach im klaſſiſchen Griechiſch (3. B. bei mön, mẽnös), ber Afzent frei, d. h. er fonnte aud) 
auf die Endung gerüct werden, jeßt dagegen iſt er bei uns an den Stamm gebunden. Diefer 
gilt nun aber als Träger der Bedeutung, alſo des im Worte unveränderlich Bleibenden, 
die Endung dagegen ift beweglich und läßt die verfchiedenften Wandelungen zu. Daraus folgt, 
daß der Deutfche den Inhalt über die Form ftellt umd beftrebt ift, das logijhe Moment 
ftarf herauszuarbeiten, daß, wie Scherer fagt, in der Vorftellung der Germanen das ftoffliche, 
gegenftändliche Element des Wortes eine ausjhließlich überwiegende Intenfität und Lebhaftig— 
feit erlangt hat. Dies ift ſchon von Bopp erfannt worden und wird noch von vielen Spradj: 
forfchern der Gegenwart verfochten. Wenn aber Wilmanns die Legung des Akzentes in unferer 
Sprade lediglich aus mechaniſchen Gründen ableiten will, fo läßt er unbeadhtet, daß die in 
Betracht kommenden Erfcheinungen vielfach gar nicht mit Formübertragung und Analogie- 
wirkung erklärt werben können, daß daher noch andere, beionders logiſche Rückſichten bei der 
Regelung der Tonverhältniffe maßgebend geweſen fein müſſen. Deutlich erfennt man dies na— 
mentlich an den Fällen, wo die Betonung dem Hauptgejege zumider nicht auf der Stammfilbe 
liegt, Denn wenn wir bei „unschuldig und „Unglück“ den Nachdruck auf die erjte Silbe legen, 
fo geichieht dies wegen des Gegenfages zu „ſchuldig“ und „Glück“, alfo aus inneren, nicht 
äußeren Gründen. Im Lateinifchen dagegen und in anderen Sprachen wird durch die Zu: 
ſammenſetzung mit in- (= un:) der Afzent nicht verfchoben (vgl. dignus und indignus). 
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Die philofophiiche Anlage unjeres Volkes und feine Hinneigung zum begrifflichen Denken 
zeigt fich auch in der Vorliebe für abftrafte Ausdrucksweiſe, So erklärt ſich die gewaltige 
Herrihaft des Subftantivs in unferer Sprache, die ſchon feit alter Zeit durch den Stabreim 
begünftigt wurde, dann aber unter Mitwirkung der Philofophie in riefigem Umfange zunahm, 
fo daß wir jegt felbit für einfache Paffiva, wie „abgedruckt werden, behandelt werden, beachtet 
werben”, oft die abitraften Nebensarten „zum Abdruck fommen, eine Behandlung erfahren, 
Beachtung finden‘ gebrauchen und für die aktiven Ausdrüde „abitehen, aufführen, berechnen‘ 
die Wendungen „Abſtand nehmen, zur Aufführung bringen, in Berechnung ziehen‘ einſetzen. 
Bereits im Althochbeutfchen find die Wörter auf ung (3. B. skidunga, Scheidung, anascou- 
wunga, Anfchauung), beit (4. B. säligheit, Seligfeit, mörheit, Mehrheit), :f&haft (z. B. heidin- 
scaft, Heidenſchaft, fiantscaft, Feindſchaft), «nis (5. B. finstarnissi, Finfternis, firstantnissi, 
Verjtändnis), tum (3. B. piscoftuom, Biſchoftum, heidantuom, Heidentum), =de (5. B. ziarida 
neben ziari, Zierde neben Zier), «€ (3. B. liupi, Liebe, gilouba, Glaube), =t (4. B. maht, list) 
und andere ziemlich häufig, doch mehren fie fich im Mittelhochdeutichen bedeutend, namentlic) 
unter dem Einfluffe der Myftifer, denen wir Begriffe wie Innigfeit, Mitleid, Demütigkeit, 
Einigkeit, Empfindlichkeit, Herzlichkeit, Inwendigkeit, Menſchheit, Lieblichfeit, Klarheit, Wejen: 
beit, Wirklichkeit, Möglichkeit, Unbegreiflichkeit, Bernünftigfeit, Verftändigfeit u. ſ. w. verdanken, 
noch mehr im Neuhochdeutichen, zunächit durch die Zeititrömung des Humanismus ſowie der 
gelehrten Studien überhaupt und ſodann durch die Tätigkeit der Dichter (Opitz, Gryphius, 
Logau ımd anderer). So find im 15. Jahrhundert Wörter wie Parteiung, Veränderung, 
Selbitändigfeit, Widerſpruch, Vermögen entftanden, im 16. Jahrhundert Gemütsbewegung, 
Vorftellung, Beichaffenheit, Genauigkeit, Wahrſcheinlichkeit, Leidenschaft‘ und andere, während 
durch die ſchöpferiſche Tätigkeit neuerer Philofophen Endzweck, Geſichtspunkt, Schlußfolge 
(Leibniz), Bewußtjein, Verhältnis (Wolff), Einbildungstraft, Weltweisheit (Thomafius) u. ſ. f. 
gebildet worden find. Hat doch ein Gelehrter mehrere hundert Abjtrafta zufammengeftellt, die 
allein von den Anhängern der erften Schlefiihen Dichterfchule geprägt und in Umlauf geſetzt 
worden find. Die Folge diefes üppigen Wucherns ſolcher Gebilde war, daß wir ſogar vom 
Ausland Endungen für abgezogene Begriffe entlehnt (zei in Betrügerei — franzöfifch -ie in 
partie — Partei, und =lei in mancherlei, einerlei — altfranz. ley = lat. legem) und zahl: 
reihe Infinitive mit fubftantiviicher Kraft ausgeftattet haben, z. B. Weſen, Leben, Dafein, 
Betragen, Belieben, Verlangen, Vermögen, Anfeben, Auffehen, Vorhaben, Gutdünfen, Wohl: 
wollen, Wohlergehen. Welche Macht aber das abſtrakte Hauptwort noch jet in unferer Rechts: 
ipradhe hat, beweift jeder beliebige Abjchnitt aus dem neuen Bürgerlichen Geſetzbuche, z. B. 
$ 526: „Soweit infolge eines Mangels im Rechte oder eines Mangels der verſchenkten Sache 
der Wert der Zuwendung die Höhe der zur Vollziehung der Auflage erforderlihen Aufwen- 
dungen nicht erreicht, ift der Beſchenkte berechtigt, die Vollziehung der Auflage zu verweigern, 
bis der durch den Mangel entitandene Fehlbetrag ausgeglichen wird.‘ 

Mit der befonderen Heraushebung und Bevorzugung des Subitantivs hängt es ferner 
zufammen, daß im Neuhochdeutſchen das Subftantiv einen großen Anfangsbuchſtaben er: 
halten hat. Während in den Handichriften des Mittelalters und noch in den Druden des 15. Jahr: 
hunderts dieſe Schreibweije mur den Eigennamen und den am Beginn der Sätze oder Reihen 
ftehenden Ausdrüden zu teil wurde, verbreitete fich der Brauch befonders feit dem 16. Jahr: 
hundert auch auf Sachnamen und abgezogene Begriffe und fegte fich in der Folgezeit fo feit, daß 
jelbft der Eifer großer Gelehrter, wie Jakob Grimms, dagegen nichts auszurichten vermocht hat. 
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Ein anderer verftandesmäßiger Zug des Deutſchen ift feine Sucht zum Haaripalten und 
zur Wortllauberei. Das Trennen, Zerlegen, Zergliedvern macht ihm größere Freude als das 
Aufbauen; bei unjeren weftlichen Nachbarn ift es umgekehrt. Wir grübeln gern, d. h. graben 
in die Tiefe, wie Fauſt, das Urbild der Deutjchen, die Franzojen aber haften lieber an der 
ſchönen Oberfläche. Wir fhäten das Geiftvolle höher, fie das Geiftreihe. Bonmots find 
feine deutiche Erfindung, ihren Namen findet man erſt jeit 1743 in unjerer Literatur bezeugt; 
auch „Schöngeift‘ ift nicht germanifchen Urfprunges, fondern aus bel esprit überjeßt, und für 
das einfache esprit haben wir bis zum heutigen Tage noch feinen völlig dedenden Ausdrud 
in unferer Sprache. „Geiſtreich“ ift ebenfalls erft im 18. Jahrhundert zu feiner jegigen Be: 
deutung gefommen; früher hieß es foviel wie „‚gottesfürchtig, reich an geiftlihem, frommem 
Leben, wie fi) denn bei uns überhaupt das Geiftliche mit dem Geiftigen ziemlich eng berührt; 
und „Witz“ hat um dieſelbe Zeit die allgemeine Bedeutung von Willen, Weisheit (vgl. Mutter: 
wig, Vorwitz) in die engere der Gegenwart umgewandelt, ficherlic unter dem Einfluffe der 
franzöfifhen Sprache, die mit ihren vielen gleich oder ähnlich Elingenden Silben (3. B. sang, 
sans, sens, sent, cent, s’en, c’en) dieſe Art des Wortſpieles von jeher begünftigt und 
daher frühzeitig ausgebilbet hat. 

Aber weil wir mehr denfen als geftalten, jo vernadläfjigen wir leicht über dem In— 
neren das Außere. Indem wir uns in die Sache verjenken, vergefien wir im ſprachlichen 
Ausdrud oft die Rückſichtnahme auf andere, denen wir die Ergebniffe der Forihung bieten 
wollen. Unjere Säge ziehen häufig nicht in leichtem, gefälligem Gewande an dem Auge des 
Leſers vorüber, jondern in ſchwerem Rüjtzeug. Da wir es felten verftehen, Waffenftrenge und 
Anmut in der Darftellung zu vereinigen, jo fchreiben wir meijt einen mehr harafteriftiichen 
als formſchönen, mehr inhaltreihen und gedanfenjchweren als eleganten und flüſſigen Stil, 
Daher macht unjere Sagfügung vielfach den Eindrud des Ungelenfen und Gezwungenen. 
Wenn die Sprache eines Jakob Grimm, die den Deutfchen immer als edel, kräftig, bilderreich 
und von dem Zauber poefievoller Anſchauung bejeelt erſchien, einem franzöſiſchen Zeitgenofjen 
„plus d’une fois nöglige, lourd et diffus“ (oft zu nachläſſig, ſchwerfällig und weitſchweifig) 
vorfam und zu der Bemerkung Anlaß gab: „Les erudits allemands travaillent pour eux et 
non pour leurs lecteurs“ (Die deutjchen Gelehrten arbeiten, d. h. jchreiben, für ſich und nicht 
für ihre Leſer), wie mag da das Urteil desjelben Gewährsmannes etwa über Kants „Kritik der 
reinen Vernunft‘ gelautet haben? Tatſache ift, daß es die deutjchen Gelehrten oft unter ihrer 
Würde halten, wiſſenſchaftliche Stoffe in allgemeinverftändlicher, leicht faßbarer Form zu bieten, 
und es dem Lefer zumuten, fich mit Mühe anzueignen, was fie jelbft in harter Arbeit nieder: 
geichrieben haben, Sogar dichterifche Erzeugniffe unferes Volkes, wie die alten Heldengefänge 
und Volkslieder, ringen häufig mit dem Ausdrude. „Leicht zu plaudern, zierlicher und wißiger 
Rede froh, nicht ſowohl der Sache als der Form wegen die Gauferie zu üben, fcheint dem Deut: 
ſchen insgemein bis auf wenige Ausnahmen verfagt. Wir haben einen Schaß vieltöniger, in— 
dividueller Briefe deuticher Männer und Frauen, aber nur eine Brieffünftlerin, Karoline 
Schlegel, während Frankreich einen ausgeglichenen, durchgebildeten Brieftil befak und zum 
Teil noch befigt.” (Erih Schmidt, „Leſſing“.) Franzöfifche Art ift es, lebendig und feilelnd, 
ſchwungvoll und anregend darzuftellen; ein nicht Schön gefchriebenes Buch würde troß feines 
gediegenen Inhaltes jenjeits der Vogejen nur von wenigen gelefen werben. 

Mie mit der Ichriftlichen Ausdrucksweiſe verhält es fi} aud) mit der mündlichen. Der Un: 
gewandtheit und Schwerfälligfeit der Deutjchen fteht die Schmiegfamfeit und Beweglichkeit der 
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Franzojen gegenüber. Auch hierin find diefe als jozial beanlagte Wefen unübertroffene Meifter, 
ja Roufjeau bezeichnet es ald das größte Verdienft feiner Nation, gut zu plaudern (de bien 
babiller), und Schiller ergänzt ihn, wenn er in der „Jungfrau von Orleans‘ ausſpricht: 
„Der Franke nur weiß Zierliches zu jagen.” Der Deutiche dagegen ſetzt feinen größten Ruhm 
darein, gelehrt zu jein. Und bedeutet nicht das Wort „Mann’ (verwandt mit lateinifch mens, 
Verftand, und meminisse, fi erinnern) gleich dem davon abgeleiteten ‚„‚Menjch” (= män: 
nisch, jubitantiviertes Eigenſchaftswort) nach der Ansicht verjchiedener Gelehrter foviel wie 
Denker, ift nicht „reden“ eines Stammes mit „ratio“, Vernunft? Aber was wir in uns haben, 
fönnen wir oft nicht recht von ung geben, wir find daher leicht „‚einfilbig” im Geſpräch (d. h. 
bejchränfen uns gern auf Ja und Nein). Und wie wir faum Anftoß an der ungelenten Schreib: 
art unjeres bedeutenditen Philoſophen nehmen, jo ftellen wir uns aud den gewaltigen 
Schlachtenlenker Moltke gern als „großen Schweiger” vor. 


3. Freiheitsdrang und Willenskraft in der deutjchen Sprade. 


Am ſtärkſten treten im deutichen Gedanfenaustaujch der feite Wille und das tiefe Gemüt 
in den Vordergrund. Vor allem fpiegelt fih in unferer Rede der ungeftüme Wunſch nach 
Geltendmahung perjönliher Eigenart. Ungern fügen wir uns dem Zwange und 
halten frei fein nicht bloß für das Recht, fondern auch für die Pflicht eines jeden. Unfer 
Grundjaß lautet: „Selber ift der Mann“, und glüdlich preifen wir den, der „auf fich geſtellt“ 
ift, „auf eigene Fauſt“ vorgehen und „jein eigener Herr fein” kann. Und wie das Volk, jo 
ift auch die Schrift geartet: fie bringt mit ihren edigen, gebrochenen, jcharflantigen Zeichen 
das Wefen des deutichen Charakters klar zum Ausdrud, Wohl ift fie nicht teutonifchen Ur: 
ſprunges, jondern wie die Buchftabenformen aller Kulturvölker aus den lateiniſchen Charakteren 
umgebildet, aber während die Romanen, die gleichfalls jeit dem 13. Jahrhundert die ver: 
ſchnörkelten Züge der „Mönchsſchrift“ kannten, ſchon längft wieder zur Antiqua zurüdgefehrt 
find, haben die germanischen Stämme in Dänemark, Norwegen und Schweden den namentlich 
von Albrecht Dürer weitergebildeten „gotischen“ Zeichen bis ins 19. Jahrhundert den Vorzug 
gegeben, und wir Deutichen find diefen Schriftzeichen in noch viel größerem Umfange bis zur 
Gegenwart treu geblieben, eben weil fie unferer Eigenart viel beffer entjprechen als die weichen, 
abgerundeten Schriftformen der Romanen und der Römer, Wohl haben viele deutiche Gelehrte, 
zumal die Germaniften, nad) Jakob Grimms Vorgang ihre Werke häufig in den weiterver: 
breiteten lateinischen Topen druden laflen; aber wie der urdeutiche Bismard ftets feine Vor: 
liebe für die edige Schrift gezeigt und ausgeſprochen hat, jo werden auch die Herausgeber und 
Druder der deutihen Tageszeitungen von dem richtigen Gefühl geleitet, daß die große Menge 
das am liebften lieft, was mit „deutſchen“ Lettern gejegt ift. Ebenjo haben die Bibel und das 
Geſangbuch, die Werke unferer Klaſſiker und die Jugendliteratur an der heimiſchen Fraktur: 
ſchrift feftgehalten; ja wir fönnten uns biefe Bücher für das Volf gar nicht anders gedrudt vor: 
jtellen: fo eng find die „‚gotifchen‘ Züge mit allen unferen nationalen Empfindungen verwachſen. 

Aber auch unſere Sprache jelbft zeigt unter allen Kulturfpradhen die individuellfte 
Beanlagung und trägt, da fie nicht konventionell geregelt ift, jondern frei und ungezwungen 
dahinfchreitet, den Neigungen des Einzelnen in vollem Umfang Rechnung. Im Franzöfifchen 
wird den Saßgliedern ihre bejtimmte Marichordnung ein für allemal vorgeichrieben, im Deut: 
jchen aber ift ihnen weit größere Unabhängigkeit gewahrt. Wohl gibt es auch hier verjchiedene 
Kegeln für die Wortitellung, doch bleibt es der leidenschaftlich bewegten Rede unbenommen, 
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fich darüber hinwegzuſetzen. So iſt es bei uns im mündlichen und jchriftlihen Ausdrud üblich, 
daß das attributive Eigenſchaftswort feinem Subjtantiv vorausgeht. Aber in der Erregung 
durchbrechen wir die Schranken des Herfommens und geitatten uns Wendungen wie: „Mann, 
einziger, geliebter!” oder: „Schurke, elender!”, und ebenfo vermag das hochgeſtimmte Gemüt 
des Dichters noch immer wie einft die Schöpfer des Volksepos mit dem Adjektiv nad Belieben 
umzufpringen. So hören wir bei Goethe von einem „Röslein rot” und lejen in Schillers 
„Glück“: „Selig, welchen die Götter, die gnädigen, vor der Geburt ſchon liebten.” 

Doch diefe Ungebundenheit ift fein Vorrecht des Eigenihaftsmwortes, fondern fommt auch 
den übrigen Wortgattungen zu. Jede kann, wenn fie ſtark hervorgehoben werben joll, an die 
Spite des Satzes treten und den Hochton erhalten; zunächſt die genetivifhe Beifügung und 
das diejer übergeordnete Hauptwort, denn „ber Segen des Vaters“ wechjelt mit „des Vaters 
Segen’ oder der noch fürzeren Faſſung „Vaters Segen”; dann aber aud Subjekt und Prä- 
difat, denn in dem Frageſatz: „Bit du frank?” find durch Umitellung der Worte noch die beiden 
Ausdrudsweiien möglih: „Krank bift du?” und „Du biſt krank?“ Fällt aber das Pronomen 
oder das Zeitwort weg, jo ergeben fich je nach der Gedanfennuance noch zwei neue Sapformen: 
„Bit Frank?” und „Du (und) frank?” Macht man endlich die Probe mit dem einfachen Aus: 
fagelage: „Er wird den Brief noch heute erhalten‘, jo fommt man zu demjelben Ergebnis: 
denn gleich, als ob wir es mit Zahlen oder Buchſtaben zu tun hätten, die nad) den Gejegen 
der Permutation ihren Ort beliebig wechſeln können, iſt es uns bier freigeftellt, da® Wort, 
das unjer Empfinden am jtärfiten in Anjprud nimmt und unſerem Bewußtjein am nächſten 
liegt, an den Anfang zu rüden. Daher ergeben fich die Formen: „Den Brief wird er noch 
heute erhalten; noch heute wird er den Brief erhalten; erhalten wird er den Brief noch heute; 
er wird noch heute den Brief erhalten.” Wenn jchon mit jo wenigen Worten eine derartige 
Abwechſelung erzielt werden fann, um wie viel mehr bei größeren Gefügen! Kein Wunder, 
daß Otfried von Weißenburg in der lateiniſchen Widmung jeines Evangelienbuches von unferer 
Sprache gejagt hat, fie ſei ungewohnt, fi) von den Zügeln grammatifcher Regeln leiten zu lafjen. 

Doch nicht allein die Wortitellung fommt in Betracht, fondern auch der Ausdruck. Hier 
können wir alle Saiten anjchlagen, ftarke und ſchwache, hohe und tiefe; hier können wir leife 
oder derb auftreten ohne ängitlihe Scheu vor einem zu heftigen Worte. Denn wir 
wiſſen nichts von der Furcht des Franzojen „de l’expression trop violente ou simplement 
trop energique et trop concise* (vor dem zu ftarfen oder doch zu nachdrücklichen und zu 
bündigen Ausdrud; Alfred Fouillde). Den hohen Grad der Subjeftivität aber, der unſere 
Sprache auszeichnet, fünnen wir am beiten an der großen Zahl von Hilfszeitwörtern 
erfennen, durch die wir der Rebe die gemwünjchte Färbung geben. Die jehs Wörter, die uns 
nad Rückerts Ausſpruch täglich beichäftigen, „ich joll, ih muß, ich kann, ich will, ich darf, ich 
mag’, und verfchiedene andere fehren bei uns in jeglicher Art des Gedankenaustauſches viel 
öfter wieder als bei den übrigen Völkern; fie find gemwilfermaßen Ventile unferes Inneren, Ab: 
zugsfanäle der Gefühle, die dem Herzen entjtrömen. Wir verfügen über eine erftaunliche Mannig- 
faltigfeit der Ausdrudsweife, wenn wir unſer Begehren, unjere Wünsche und Empfindungen 
fundgeben wollen. Die in beſcheidener Frageforn gehaltene Aufforderung: „Könnteſt du nicht 
das Buch hergeben?“ oder „Möchteſt du nicht das Buch hergeben?” läßt ſich verftärken zu dem 
einfach deutlichen: „Gib das Buch her!‘ oder dem bejtimmten: „Du wirft das Buch hergeben!“ 
und „Du mußt das Buch hergeben!” ; ferner zu dem kurz angebundenen Befehle: „Hergeben!“ 
oder „Hergegeben!“, den Friedrich Auguft Wolf den Kutfcherimperativ genannt hat, endlich zu 
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dem gedrungenen, von Zorn zeugenden: „Her!“ oder „Her damit!” Da haben wir aljo eine 
ganze Stufenleiter von Begehrungsfägen, die den jeweiligen Gemütszuftand des Redenden 
getreulich zum Ausdrud bringen. Denn individuell, wie fie ift, paßt fich unfere Sprache genau 
den Abfichten des Redenden an. 

Hatten wir es bisher mit der Freiheit der Satzfügung zu tun, jo müſſen wir nun auch 
der größeren Beweglichkeit gedenken, die dem Worte an und für ſich vergönnt ift. In den 
romanischen Sprachen find die Unterfchiede zwiſchen den einzelnen Biegungsarten des 
Hauptworts und des Zeitworts mehr oder weniger ausgeglichen; 3. B. fließen bie fünf ver- 
ſchiedenen Deflinationen des Latein im Franzöfiihen zu einer einzigen zufammen; bei ung da- 
gegen haben fich die Bejonderheiten in ziemlich bedveutendem Umfange erhalten. Wohl ift auch 
im Deutichen das Beftreben, alles gleichzumachen, nicht erfolglos betrieben worden, aber die 
Spuren des Ablautes (finge, fang, gejungen), des Umlautes (Gaft, Gäfte; Buch, Bücher; 309, 
zöge; trug, trüge), der Vofalerhöhung (Feld, Gefilde; Berg, Gebirge) oder Vokalbrechung 
(Gulden, Gold; Huld, hold) laſſen fich nicht jo leicht verwijchen, und die Gegenjäge zwiſchen 
der jtarfen und ſchwachen Biegung find fo gewaltig, daß fie nur ſchwer aus der Welt geichafft 
werden können. Vergleicht man daher die Bildung der franzöfifchen oder italienijchen Deflina- 
tion mit der der unfrigen (franz. le livre, les livres; la table, les tables; ital. il libro, i libri; 
la casa, le case; der Tifch, die Tifche; der Hahn, die Hähne; der Tor, die Toren; das Land, 
die Länder u. ſ. w.), jo wird man die große Berjchiedenheit jofort wahrnehmen. Das Gleiche 
gilt von der Syntar, z. B. von der Konftruftion der Verhältniswörter: in den romanijchen 
Spraden werben fie alle in übereinftimmender Weije mit dem vierten Falle verbunden, bei 
uns entweder mit dem zweiten oder britten oder vierten, dergeitalt, daß meiſt auf die Frage 
„wo?“ ein anderer Kaſus fteht als auf die Frage „wohin?“ (4.B. in dem Walde leben, in den 
Wald gehen; auf dem Dache figen, auf das Dad) Flettern) und häufig auch die örtliche und die 
übertragene Bedeutung durch den Wechjel der Konſtruktion unterſchieden wird (der Vogel 
jchwebt über dem See, ich freue mich über den See). 

Ferner können im Deutichen, abweichend vom Gebrauche anderer Sprachen, eritarrte 
Umftandswörter wieder neu belebt und unter Antritt einer Endung zu Adjektiven um: 
gewandelt werden, Aus dem durch Jolierung zum Adverbium gewordenen Akkufativ „jenjeit‘‘ 
(jene Seite) läßt ſich mit Hilfe der Endung -ig das Eigenfchaftswort „jenfeitig‘ bilden, aus dem 
alten Genetiv „derart“ (der Art) „‚derartig”, aus dem Dativ „morgen“ (althochd. morgane) 
„morgig“ oder „morgend“, aus dem Inftrumentalis „heuer“ (hiu järu, in diefem Jahre) „heu⸗ 
rig“. Selbit Perſonen- und Ortsnamen ermöglichen die Ableitung von Eigenſchaftswörtern (die 
Darwinjche Theorie, das Kölnische Waffer — la theorie de Darwin, l'’eau de Cologne), mes: 
halb wir, abweichend von den Romanen, den Beli auf dreifache Weife ausdrüden können: die 
Grimmſchen Märchen, die Märchen von Grimm, die Märchen Grimms oder Grimms Märchen (vgl. 
auch Stoffbezeihnungen wie: ein elfenbeinerner Griff, ein Griff von Elfenbein, ein Elfenbein: 
griff). Noch größere Kühnheiten dürfen wir uns ſonſt im Bereich der Wortbildung erlauben: 
neben unmäßig langen Zufammenjegungen, die Bureaubeamte jchaffen (Altersverforgungs: 
fajienbilfsbeamter, Reichsviehſeuchengeſetzgebungskontrolle, Kommunaleinfommenftenerein: 
ihägungsbehörben) und Geſchäftsleute nahahmen (Zentralreinigungsinftitutäbefiger, Damen: 
fonfeftionsgeichäftsinhaber), ftehen kurz abgeriffene Ausdrücke, die das wort: und ſilbenkarge Volf 
durch Verftümmelung längerer geſchaffen hat, 3. B. Taler = Joachimstaler, Cello = Violon: 
cello, Sarg = Sarkophag. Ebenfo geftattet uns unfere Sprache, die meiſten intranfitiven 
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Zeitwörter tranfitiv zu gebrauchen, fei e8 ohne weiteres, fei es nad Zufammenjegung 
mit einem VBerhältnisworte. Wie der junge Goethe in feinem Gedichte „Seefahrt von dem Ma: 
troſen fpricht, der die Reifenden dem Schlafe „entjauchzt“, ober von fich erzählt, daß er im Hafen 
geſeſſen habe, ſich Geduld und Mut „‚erzechend‘‘, jo hat fchon vor ihm Klopftod die Konftruftionen 
gewagt: „Seine Wangen leuten Glut‘ oder „ihre Augen funfelten Rache‘, die ung jetzt jo ge— 
läufig geworden find, daß wir an Ausdrüden wie „Freude ftrahlend‘‘, „Hoheit blickend“ nicht den 
geringften Anjtoß mehr nehmen. Umgefehrt ſteht uns nichts im Wege, wenn wir bei tranfitiv ge: 
brauchten Zeitwörtern ein gemohnheitsmäßiges Objekt unterdrüden wollen, 3. B. der Bauer fährt 
ein (Getreide), der Vater ſchreibt (einen Brief), die Mutter bädt(Kuchen), der Hund frißt (fein Futter). 

Mit diefer uneingejchränkten Beweglichkeit unferer Sprache ſteht es im Einklang, daß fie Die 
Erfcheinungen der jogenannten Sandhi nicht fennt. In der indogermanischen Grundſprache 
nämlich galt der Sak als ſprachliche Einheit, und das einzelne Wort mußte fih dem Ganzen 
fo weit unterordnen, daß es bald jo, bald anders gejtaltet wurde, je nachdem es die eine ober 
andere Stellung im Sate einnahm, Im Deutfchen ift davon feine Rebe; hier gibt das einzelne 
Wort den Ausfhlag, es ift unabhängig in feiner Form und paßt fich daher in feiner Weije den 
Forderungen des Sages an. 

Aber auch in anderer Hinficht tritt der Freiheitsdrang unferer Sprache Elar hervor. So 
haben die deutſchen Dichter wiederholt die beengenden Feſſeln des Reimes oder überhaupt der 
gebundenen Rede abgeftreift: die Stürmer und Dränger werfen am liebiten jegliches Bersmak 
über Bord und fchreiben eine poetiiche Proſa; Klopftods Dichtkunft aber erreicht ihren Höhe— 
punkt in den freien Rhythmen der „Frühlingsfeier“ jomwie anderer Oben, und Goethes Lyrik 
feiert ihre größten Triumphe in den reimlojen Schöpfungen feiner Jugend, wie „Prometheus“, 
„Wanderer“, „Mahomets Geſang“. Und wie grundverſchieden iſt unſer Dramenvers, der 
fünffüßige Jambus, den jeder Dichter nach feiner Weile handhabt, von dem regelmäßigen 
franzöftichen Alerandriner, den ſelbſt ein franzöfifcher Gelehrter der Gegenwart (Henri Schoen, 
„La periode de Crise“) al$ massif bezeichnet hat im Gegenjaß zu dem vers fugitif der Ger: 
manen. Mit Recht änderte daher Goethe, als er Voltaires „Mahomet“ für die deutiche Bühne 
bearbeitete, das Metrum, und Schiller wollte lieber eine „Phädra“ in reimfreien, fünffüßigen 
Jamben bieten, als unferer Sprache den ihr unerträglichen Alerandrinerfchritt zumuten; denn, wie 
er an Goethe fchreibt, die Eigenjchaft dieſes franzöſiſchen Verjes, „ſich in zwei gleiche Hälften zu 
trennen, und die Natur des Reims, aus zwei Alerandrinern ein Couplet zu machen, bejtimmen 
nicht bloß die ganze Sprade, fie beftimmen auch den ganzen inneren Geift ver Stüde, die Cha- 
raftere, die Gefinnungen, das Betragen der Perſonen. Alles jtellt ſich dadurch unter die Regel 
bes Gegenjahes, und wie die Geige des Muſikanten die Bewegungen ber Tänzer leitet, jo auch 
bie zweiichenfelige Natur des Alerandriners die Bewegungen des Gemüts und die Gedanken.“ 

Ebenfo ift die Verwendung der übrigen Metra im Deutſchen viel freier. Schaffen doch 
unfere Dichter oft abfichtlich Fleine Unebenheiten, um einen befonderen Zwed damit zu erreichen. 
3. B. erfcheint unter den iambiſch-anapäſtiſchen Füßen des Goethefchen „Erlkönigs“ der Vers: 
„Ich liebe dich, mich reizt deine ſchöne Geftalt‘‘, der zwar mit feinen drei Senfungen zwiſchen 
der erften und zweiten Hebung (=be dich, mich) die ſchablonenhafte Gleihmäßigfeit des Metrums 
ftört, aber dadurch in trefflicher Weife die gefteigerte Empfindung, die ausbrechende leidenfchaft: 
liche Ungeduld des Redenden zum Ausdrud bringt. Und ziemlich häufig find, befonders feit 
Klopſtock, Fälle ſchwebender Betonung, wie in Goethes Lied: „Kennt du das Land’ oder in 
Schillers Glode: „Wohltätig ift des Feuers Macht“ _ _- für „2 ), in unjerer 


Bejonderheiten ber Verskunſt, Treue der Überfegungen. 355 


Dichterſprache. Auch findet ſich eine Menge folder rhythmiſchen Freiheiten in den Volksliedern, 
in Heines Igrifchen Gedichten und vielen anderen Schöpfungen der deutſchen Dichtkunft. 

Noh mehr. In Frankreich fteht fait jeder Schriftiteller unter dem Bann der Über: 
fieferung und richtet ſich mit feinem Stil im großen und ganzen nad) der herkömmlichen Dar: 
ftellungsform, bei uns aber fpricht jeder, wie ihm „der Schnabel gewachſen“ ift, und geftaltet 
dementiprechend auch feine jchriftlichen Aufzeichnungen. Daher weichen im Deutichen die dichte: 
riſchen Erzeugniffe wie die in ungebundener Rede geichaffenen Werke verichiedener Verfaſſer 
je nad) der perſönlichen Eigenart des Schreibenden ftiliftifch fehr voneinander ab. Welch ein 
Sprung von der epigrammatiichen Schärfe Leſſingſcher Stüde zu den geglätteten Verſen der 
Goetheihen „Iphigenie“! Welch ein Abitand von den Verftandes: und Geniebligen der oft 
leidenschaftlich zerflüfteten Ausdrucksweiſe Klopftods oder Herders zu den Hangreichen, von 
gleihmäßiger Wärme getragenen Worten des „Taſſo“! Und vergleihen wir zwei Proſaſtücke 
miteinander, etwa Leſſings „Laokoon“ mit der Abhandlung Goethes über denjelben Gegenstand, 
jo finden wir ebenfo gewaltige Gegenfäge. Jener führt ung eine reihe Auswahl rhetorifcher 
Figuren vor, Da er die Mittel der gerichtlichen und politifchen Debatte auf die literarifchen 
Erörterungen überträgt, jo denkt er fich immer einen Gegner anweſend, den er fragt und auf: 
fordert, mit dem er Schritt für Schritt die Unterfuchung weiterführt, Der Beweglichkeit, ja man 
möchte jagen Leidenfchaftlichkeit feines Stiles fteht die Anmut des Goethejchen gegenüber, der 
des rednerischen Beiwerkes fait ganz entbehrt und wie ein breiter Strom in ſanftem Fluſſe der 
Gedanken dahingleitet, jchlicht und einfach, glatt und ohne Härten, durdfichtig und anſchaulich. 

Nach alledem ift es nicht zu verwundern, baß wohl in frankreich die Tätigkeit einer Aka— 
demie auf ſprachlichem Gebiete großen Erfolg gehabt hat, in Deutichland aber bie verſchie— 
denſten Verſuche in dieſer Richtung fehlgeichlagen find, daß die Franzoſen jchon feit langer Zeit 
eine einheitliche Orthographie haben, wir aber bis jegt zu völlig gleihmäßiger Durchführung 
einer Rechtſchreibung noch nicht gefommen find. Wie märe es auch möglich, daß in einem 
Volke, wo es fo jchwer fällt, „zwei unter einen Hut zu bringen‘, Beitimmungen eines Gerichts: 
hofes über die Art und Weife, wie man fünftig deutich zu jchreiben habe, jo ſchnell Anklang 
finden jollten? Dagegen erhellt von ſelbſt, daß fich unfere Sprache mit ihrer Zwanglofig- 
feit und Freiheit mehr als jede andere zur getreuen Wiedergabe ausländiſcher Geiftes- 
ihöpfungen eignet. Keine ift wie fie befähigt, den ‚‚fernliegenditen Idiomen noch etwas 
von ihrem Charafter abzugewinnen, der fernliegenditen Poefie und ihren Formen noch ein 
verwandtes Moment aus ihrem Eigenften entgegenzubringen, um fie dadurch in die fremde 
Lebensluft herüberzupflanzen und doch den urſprünglichen Duft nicht gänzlich zu verwiſchen“ 
(Wilhelm Scherer), Dank der Gejchmeidigkeit und Biegſamkeit unferer Mutterſprache haben 
wir, wie Geibel („Deutſch und Fremd“) fo ſchön jagt, fühngemut 

Den fremden Geiſt in deutich Gefäß ergoffen, 

Die fremde Form durchſtrömt mit deutſchem Blut. 
Da ward, im Ringen tiefer nur genofjen, 

Zum Eigentum uns das entlehnte Gut, 


Und feine Blume, die mit frobem Glanze 
Der Menichheit aufging, fehlt in unferm Kranze. 


Und wahrlich, „was Nord und Süd in hundertfältigen Zungen Dem Lied vertraut, wer 
hat’3 wie wir durchdrungen?“ Wir brauden nur an Voſſens Überjegung der „Ilias“ und der 
„Odyſſee“ zu denken, die dem Geiſte Homers in fo wunderbarer Weiſe gerecht wird, daß nad) 
Klopitods Urteil das griechiſche Epos, wenn es verloren ginge, aus dem Deutichen wieder 
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„vergriecht“ werden könnte, ferner an die Volkslieder Herders, die, ohne der deutſchen Sprache 
Gewalt anzutun, den Charakter des Driginales trefflich widerſpiegeln, dann an Rückerts morgen: 
ländifche Gefänge, in denen die Eigentümlichkeiten der arabiſchen und perſiſchen Poefie deutlich 
hervortreten, oder an die Bibelbearbeitung Luthers, die alle vorangegangenen Übertragungen 
der Heiligen Schrift an volkstümlicher Kraft und Allgemeinverftändlichkeit weit hinter ſich läßt, 
weil fich feiner der Vorgänger fo mit ganzer Seele in Gottes Wort verſenkt und in den Sinn 
der göttlichen Offenbarung hineingelebt, aber auch feiner jo genau mit der Ausdrucksweiſe des 
Volkes vertraut gemacht hat wie er. (S. die beigeheftete Tafel „Eine Seite aus der erſten 
Ausgabe von Luthers Überjegung des Neuen Teſtaments“.) Allein nicht bloß fongeniale, den 
Geift des fremden Werkes treulich widerfpiegelnde Übertragungen ermöglicht unfere Sprache, 
jondern fie geftattet auch, deutichen Dichtungen den Haud) eines ausländiihen Jdioms zu 
verleihen. Hat doch Goethe in feiner „Iphigenie“ die griechiſche Dramenſprache jo unver: 
gleichlich ſchön nachgeahmt, daß Wieland im „‚Deutichen Merkur” darüber das Urteil fällen 
fonnte: „Sie jcheint bis zur Täuſchung jelbit eines mit den griechiſchen Dichtern wohlbefann: 
ten Leſers ein altgriechifches Werk zu jein. Der Zauber diefer Täufhung liegt teils in ber 
Vorftellungsart der Perſonen und dem genau beobachteten Koftüm, teild und vornehmlich in 
der Sprache; der Verfaſſer jcheint fi aus dem Griechiſchen eine Art von Ideal gebildet und 
nad) diefem gearbeitet zu haben,“ 

Nahe verwandt mit diejer ſprachlichen Anpafungstraft ift eine andere Eigenſchaft der 
Deutjchen, ihre allumfaſſende Geiftesrihtung und der weltbürgerliche Zug in ihrem 
Charakter, der Hand in Hand geht mit ihrer Neigung, in fremden Ländern umberzufchweifen, 
Sitten und Gewohnheiten anderer Nationen fennen zu lernen. „En litterature comme en poli- 
tique les Allemands ont trop de consideration pour les &trangers et pas assez de pre- 
juges nationaux* (m Schriftwejen wie im Staatswejen haben die Deutichen zu viel Achtung 
vor dem Fremden und zu wenig Vorliebe für das Heimifche), konnte leider Frau von Staöl mit 
Necht jagen. Dagegen ftellt Herder die erfreuliche Seite diefer deutſchen Eigenfchaft dar, wenn 
er von fich jagt: „Ich gehe durch fremde Gärten, um für meine Sprache als eine Verlobte 
meiner Denfart Blumen zu holen: ich jehe fremde Sitten, um die meinigen wie Früchte, die eine 
fremde Sonne gereift hat, dem Genius meines Vaterlandes zu opfern.“ Wie einft unjere Alt: 
vordern auf ihren VBölferwanderungen befonders von der Schönheit bes ſüdlichen Himmels an- 
gezogen wurden, jo erfüllt uns noch jet ein mächtiger Drang nad) den heiteren Gefilden Italiens 
und anderer Jonniger Yänder; überhaupt „die Fremde lodt uns alle‘ (Geibel). Diefer Wander: 
trieb läßt ſich auch in den ſprachlichen Niederfchlägen erfennen: im Volksepos hat das Wort 
„Recke“, das urfprünglich einen umberziehenden Krieger, einen Abenteurer oder Flüchtling be: 
zeichnet, die ehrende Bedeutung „Held angenommen, das Volksmärchen aber redet von Luftigen 
Sejellen, die „mit Siebenmeilenftiefeln“ oder „mit Riefenfchritten” durch die Welt ziehen und, 
ehe man ſich's verfieht, „über alle Berge” find. Und wenn der Franzoſe mit der Formel: „Wie 
tragen Sie ſich?“ (Comment vous portez-vous?), die noch immer neben comment allez-vous? 
üblid) ift, oder der Engländer mit der anderen: „Wie tun Sie tun?” (How do you do?) nad) 
dem Befinden jemandes fragt, jener alfo zunächit an das Äußere, diefer an die Beſchäftigung 
des Befragten denkt, jo forſcht der wanderluftige Deutiche danach, „wie es geht”, ſicherlich 
ein Zufall, aber ein merkwürdiger. 

Mit diefem Charakterzug hängt es auch zufammen, daß der Deutjche alles, was er nicht 
aus entlegenen Gebieten geholt hat, für „‚nicht weit her” hält, ganz im Gegenjaß zum Engländer, 
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Sanct Johannes. LXV. 
Das erſt Lapitel. 


M anfang var dz ꝛwvort. 


vnnd das ꝛ⁊vort war bey 
Bott / vnd Bott war das woꝛt / da⸗ 
ſſelb war ym anfang bey Bott / Al⸗ 
le ding ſind durch daſſelb gemacht / 
vnnd on daſſelb iſt nichts gemacht 
was gemacht iſt / In yhm war das 
leben / vnd das leben war eyn liecht 
der menſchen / vnd das liecht ſchey⸗ 
net ynn die finſternis / vnd die finfter 
nis habens nicht begriffen. 

Es wart eynmenfch/vö Bott ge⸗ 
ſand / der hies Johannes / der ſelb 
kam zum zeugnis / das er võ dem li⸗ 
echt zeugete / auff das ſie alle durch 
ybnglerobten / Erwarnicht das liecht / ſondern das er zeugete von 
dem liecht / Das war eyn warhafftigs liecht / wilchs alle menſchen 
erleucht/durch ſeyn zu kunfft ynn diſe wellt / Es war ynn der wellt / 
vñ die wellt iſt durch daſſeib gemacht / vnd die wellt kandtes nicht. 


Er kam ynn ſeyn eygenthum / vñ die ſeynen namen yhn nicht auff / 
Wie viel yhn aber auffnamen / den gab er macht / Bottis kinder zu 
werden / denen / die da an ſeynen namen glewben / wilche nicht von 
dem geblutt / noch von dem willen des fleyſchis / noch von dem wil⸗ 
len eynes mannes / ſondern yon Hort geporen findt. 


Vnd das wort ward fleyſch / vñ wonete vnter vns / vnd wyr ſahen 
ſeyne herlickeyt / eyn herlickeyt als des eyngepornen [ons vom vatter / 
voller gnade vnd warheyt. 


Johannes zeuget von yhm / ſchreyt / vnd fpricht/ Difer war es / von 
dem ich geſagt hab / Nach myr wirt komen / der furm yr geweſen iſt / 
denn er war che denn ich / vnd von ſeyner fulle / habẽ wyr alle genom⸗ 
men / gnade ymb gnade / denn das geſetz iſt durch Moſen geben / die 
gnade vnnd warheyt iſt durch Iheſum Chriſt worden / Niemant 
hatt Hot yhe geſehen / der eyngeporne ſon / der ynn des vatters [choß 
iſt / der hatts vns verkundiget. 


Vnnd dis iſt das zeugnis Johannis / da die Juden ſandten von 
Terufalem pꝛieſter vñ Leuiten / das fie yhn frageten / wer biſtu? Vnd 
æbekant mo leugnet nicht / vnd er bekant / ich byn nicht Cheiſtus / vñ 
fie fragten yhn/was denn? Biſtu Elias? Er ſpꝛach/ Ich byns nitt. 
Siſtu eyn prophet? vnnd er antwoꝛt / Neyn / Da ſprachẽ fie zu yhm / 
One biftu denn / das wyr antwort geben denen / die vns ſand ha⸗ 
ben?! was fagiſtu võ dyr ſelbs? Er ſprach / ich byn eyn ru ende ſtym 
ynn der wuſten / Richtet den weg des herñ / wie der pe Iſaias 





ms vmb gnad ) 
nfer gnad ifl vns 
eben/ vmb Chꝛi⸗ 
ſus gnade / dte ym 
geben iſt / dos wyr 
durch phn das ges 
ſetz erfullen vnnd 
den vater erkennẽ / 
Da mir heuchle y auf 
hore vnd voyr was 
re rechefchaffnen 
menfchen werben, 


Eine Seife aus der erften Ausgabe von Luthers Überfeßung des Beuen 


Teſtaments, der fogenannten „Sepfemberbibel“ (1522). 
Tach der Groteſchen Nachbildung (Berlin 1883). 


BWeltbürgerliher Zug, Neigung zu Fremdwörtern, Tempo der Rede. 997 


der im allgemeinen das Ausländiiche für mindermwertig anfieht und daher auch dem Ausdrucke 
foreign gern ben Nebenfinn des Geringwertigen gibt; dagegen nennen wir jeden, der auf 
feinen „Fahrten“ viel erlebt hat, „erfahren“, und ben, der weit in ber Welt umbergezogen ift, 
wohl „bewandert”, müſſen jedoch auch zugeitehen, daß der Aufenthalt in der Fremde allerlei 
Ungemach mit jich bringt, denn „leiden“ ift — althodhb. lidan, ziehen, wandern. Mer aber 
ans Haus gebannt ift, der ſchickt „auf luft'gen Schwingen den Wolfenpilger, den Gedanken 
aus, daß forichend er, was draußen liegt, bezwinge“ (Geibel). So ift der Bebeutungsüber: 
gang von althochd. sinnan, gehen (vgl. Gefinde — Gefolgſchaft) zu finnen = überdenken 
erflärt. Eine Folge diejes zentrifugalen Triebes, diejes Allerweltiinnes, der uns von jeher im 
Blut gelegen hat, ift die Neigung, uns fremde Sprachen anzueignen. Im Gegenjaß zu 
den Syranzofen, die im allgemeinen weniger Luft dazu verfpüren, find wir bejtrebt, womöglich 
mehrere Sprachen zu erlernen, und folgen dabei einem Grundfaße, der ſchon in der altger: 
manifchen Edda ausgeiprodhen wird. Denn dort prophezeit man dem Herricher den Beſitz 
höchſter Glücjeligkeit mit den Worten: „Sie werben dic) Runen lehren, die jämtliche Menfchen 
befigen möchten, dazu auch fremder Völker Sprachen und die Gabe der Heilkunſt — jei glücklich, 
Herrſcher!“ Daher rührt auch die jchon erwähnte Vorliebe unſeres Volkes für den Gebraud 
von auswärts übernommener Wörter, Wie die deutiche Literatur mehr, als ihr gut ift, 
unter dem Einfluß des Auslandes fteht, jo hat auch die deutſche Sprache eine beträchtliche 
Zahl von Fremdlingen in fi aufgenommen, für die doch vielfach gute heimische Ausdrücke zur 
Verfügung ftehen. „Unferen Ohren tönt gar leicht römischer Laut vornehm, unferen Augen 
erfcheint römische Sitte edler, dagegen das Deutjche gemein; und da wir nicht jo glüdlich waren, 
diefes alles aus ber erften Hand zu erhalten, jo laffen wir e8 uns auch aus der zweiten und 
durch den Zwifchenhandel der neuen Römer [= Romanen] recht wohl gefallen. Solange wir 
deutſch find, erfcheinen wir uns al$ Männer wie andere auch; wenn wir halb oder auch über 
die Hälfte undeutich reden, fo dünken wir uns vornehm“ (Fichte). Auf allen Gebieten treffen 
wir in Deutjchland erotifhe Gewächſe an, die fich leicht an ihrer ganzen Art als entlehntes 
Gut erkennen laſſen. Wir find gerade in jprachlicher Beziehung gegen das Ausland meift zu 
nachgiebig, obwohl wir fonft in hervorragenden Maße die Gabe befigen, fremden Erfcheinungen 
ein heimifches Gepräge zu verleihen. Kein Wunder, ba unfere Literatur eine erfchredend große 
Zahl von Fremdwörterbüchern aufzumweifen hat, die bei der fich ftets vergrößernden Menge un: 
deutſcher Ausdrüde unentbehrlich geworben find. Werden doch deren jeit dent Jahre 1572, 
wo das erfte ſolche Werk im Drud erſchien, über hundert gezählt. 

Aber wie wir mit unferem Temperament im allgemeinen die Mitte halten zwiſchen der 
großen Lebendigkeit des Franzofen und der langſamen Art des Engländers, jo wiſſen wir auch 
im Tempo der Rede meift das richtige Durchſchnittsmaß zu treffen zwiſchen dem eilig hin- 
geworfenen, leichtbefhwingten Ausdrud, den jener liebt, und der bebächtigen und gemefjenen 
Rede, wie wir fie von diefem zu hören gewohnt find. Auch geht Schopenhauer viel zu weit, 
wenn er als den Grundzug des deutichen Nationaldarafters die Schwerfälligkeit bezeichnet, mit 
der Ausführung, daf fie aus dem Gange, dem Tun und Treiben, der Sprade, dem Erzählen, 
Verftehen und Denken, ganz bejonders aber aus dem Stil hervorleuchte. Allerdings wiſſen 
wir oft eine Sache nicht richtig anzufaflen und tragen auch wohl gelegentlich „die Kirche ums 
Dorf herum”. Anftatt etwas rafch anzugreifen, laſſen wir uns gern erſt dazu nötigen. „Auf: 
geſchoben ift nicht aufgehoben‘ hört man bei uns in den verſchiedenſten Tonarten wiberhallen: 
„Kommit du heute nicht, jo kommſt du morgen, Gut Ding will Weile haben, Rom ift nicht 
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in einem Tag erbaut worden, Was lange währt, wird gut, Erft wäg's, dann wag's, Erft 


befinn’3, dann beginn’s.” Diefem Mangel fteht aber auch ein Vorzug zur Seite: wenn der 


Deutiche eine Aufgabe übernommen bat, jo hält er fie in ber Regel feft. Beitändigfeit und 
Beharrlichfeit führen ihn zwar nicht immer ſchnell, aber doch ficher zum gewünjchten Ziele. 
Denn „Übung macht den Meifter, Wer ausharrt, wird gekrönt, Steter Tropfen höhlt den 
Stein, Durd) viele Streiche fällt auch die ftärffte Eiche, Nur Beharrung führt zum Ziel“. Auch 
ift der Deutjche weit weniger reizbar als viele Vertreter anderer Nationen. Aber wenn ihn 
einmal die Leidenſchaft ergriffen hat, fennt er fich nicht mehr. Dann erinnert fich der deutſche 
Michel, daß er diefen Namen mit dem jchwertbewaffneten Erzengel gemein hat, dann wird 
er zum furor teutonicus entflammt, wie einft feine nordiſchen Verwandten zur Berſerkerwut. 
Der Deutſche ift ſchwer „in Harnifch zu bringen’, aber noch jhwerer wieder heraus. Darum 
„Ber Unglüd will im Kriege han, der fange mit den Deutſchen an“. 

Deutihe Tapferkeit und deuticher Heldenmut find von den älteften Zeiten her erprobt; 
denn, wie Theodor Viſcher in feiner „Aſthetik“ jagt: „Tapferkeit, Kriegsgeift, eigentlich Paſſion 
für den Krieg, abgejehen felbit von allen Zwed, iſt Grundeigenfchaft der Deutſchen, dieſer 
eriten Reiter und Fechtmeiter der Welt von Anfang an. Im Kriege lag die ganze Idealität 
einer germaniſchen Eriftenz. Den Krieg verherrlichte die Voefie, indem fie Mufterbilder des 
Heroismus ausgeitaltete und in die Seele pflanzte, Der Krieg wandelte das Haus, indem er 
wie ein zauberifcher Duft auch die Frauen berüdte und zur Wundenpflege, ja jelbit zum Männer: 
fampfe begeifterte. Der Krieg wandelte jogar die Religion, indem er den höchften Gott [Ziu = 
Zeus] zum Kriegsgott, den kriegeriſchſten Gott [Wodan, Wuotan] zum höchften machte.” Die 
Idiome unferer Nahbarvölfer find daher voll von germaniſchen Ausdrüden des Kriegsweſens; 
denn bie Deutſchen waren ihre Lehrmeifter im Kampfe. Unſere alten Volksepen, vor allem 
das ‚„Nibelungenlied‘, die „Gubrun’ und der „Heliand“, willen in jedem Gefange von Reden 
und Helden, Degen und Kämpen, Weiganden (= wigant, Kämpfender) und Reifigen zu 
melden. Auch ift unfere Sprache noch jegt mit vielen bilblihen Ausprüden erfüllt, die Schladit- 
geichrei und Kriegsgetümmel atmen, und der Waffendienft ift feit alter Zeit eine unerfchöpfliche 
Duelle germanifcher Namengebung gemwejen: Hildebrand heißt Kampfichwert, Sigwart und 
Sigmund der den Sieg Wahrende oder Schügende, Edbert der Schwertglängende, Gumbert 
(= Gundbredt) der Schladhtenglänzende, Walter der Heerwaltende, Gerhard der Speeritarfe, 
Volkmar der unter dem Kriegsvolf Berühmte. Und daß auch die Frauen an mutigem Sinne 
nicht zurüditehen follten, befunden die Namen, die ihnen unjere Altvordern gaben, wie Ger: 
trud die Epeerlämpferin, Brunhilde die im Panzer Kämpfende und andere, „Während ein 
frommer Katholif feinen Sohn etwa nad) den Apoftelfürften Peter Paul nennt, gibt ein alt: 
germaniicher Häuptling feinem Töchterchen den Hinweis auf Hiltja und guntja, Hadu und 
Wig, die ſämtlich Kampf bedeuten, als Angebinde, nennt fie aljo Hildegunde oder Hadwig“ 
(Richard M.Meyer). „Bon den Blumennamen ber Inder und den Hangvollen Shmudnamen der 
Hellenen, welche Glanz und Schönheit des Weibes bezeichnen, ift unter den Deutſchen wenig zu fin- 
den. Speerlieb, Rampfwalterin, Wolftraut Hingen die Namen ihrer Frauen” (Guftav Freytag). 

Selbft ganze Vollsftämme leiten ihre Benennungen von ihrer Friegeriichen Tätigkeit ab, 
wie die Franfen (— Wurfipeerträger; vgl. angelf. franca, Wurfipeer), die Sachſen (= Schwert- 
bewaffnete; vgl. mittelhochd. sahs, Schwert) und die Cherusfer (— Schwertmänner; vgl. got. 
hairus, Schwert). Da ift es denn felbitverjtändlih, daß die Tapferften „auf den Schild er: 
hoben“ und zu Herrfchern und Heerführern ausgerufen wurden. Bedeutet Doch auch der Name 
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des gotifhen Königsgeſchlechtes ber Balthen nichts anderes als die Tapferen, Kühnen (vgl. 
got. balths — kühn, und Willibald — mit fühnem Willen). Und weiter: das „Grüßen“ ift von 
Haus aus das Wortgefecht, womit fich die Helden der Vorzeit zum Kampfe reisten. „„Herberge‘‘ 
bezeichnete einftmals das „Heerlager“, in dem fich die „Reifigen“ (von Neife — Kriegszug) 
„bargen“, wenn fie nicht im „Hinterhalte“ lagen, d. h. „hinter Bergen oder Bäumen „hielten“, 
Die „rüftigen” (— gerüfteten) „Spießgejellen” verrichteten, wenn fie zum Zuge ‚fertig‘ (von 
Fahrt = Heerfahrt) waren, alles aus dem „Stegreife“, d. b. aus dem Steigbügel ihrer Roſſe, 
mit benen fie eng verwachſen waren. Etwas „aufzufteden‘ (urfprünglicd das Schwert an der 
Wand aufzufteden), war nicht ihre Sache. Niemals „abgeſpannt“ (urjprünglic vom Bogen), 
aber mit den Nachbarn oft auf „geſpanntem“ Fuße, „ſchlugen“ fie fich durch die Welt, immer 
„ſchlagfertig“, „hurtig” (von mittelhochd. hurt = Anprall) beim Angriff und „behende“ (= bei 
der Hand), wenn es galt, dem Feinde beizufommen, 

Ebenfo reich ift das Deutjche an übertragenen Ausdrüden, die von der neueren Kriegs— 
funft geprägt und dann in allgemeineren Gebrauch gefommen find, Auf die Verwendung von 
Handfeuerwaffen find Redensarten zurüdzuführen wie „etwas auf dem Rohre haben oder aufs 
Korn nehmen, fein Abjehen richten oder einen Anjchlag machen auf etwas, etwas auf der Pfanne 
haben oder es anlegen auf etwas’; ferner „ing Schwarze treffen und den Zweck (— die Zwecke 
als Zielpunft in ber Mitte der Scheibe) verfehlen, über das Ziel hinausſchießen und zu kurz 
fommen, die Flinte ins Korn werfen und Knall und Fall”. Dem Geſchützweſen aber verdanken 
Metaphern ihr Dafein wie „bombarbieren und bombenfeit, abprogen und Lunte riechen, Breiche 
legen und alle Minen fpringen laſſen“. Andere militärische Vorgänge und Einrichtungen fpiegeln 
ſich ab in „überflügeln und Front machen gegen jemand, ins Hintertreffen fommen und ing 
Gepäd fallen, ausfällig werden und den Weg verlegen, aufbrechen (das Lager abbrechen) und 
Poſto faſſen, auf Kriegsfuß ftehen, der Nädelsführer (Führer eines Räbdleins, d. h. Heerhaufens) 
ober ein unficherer Kantonift fein” und anderen Wendungen. 


4. Das Gemütslchen in der deutſchen Sprade. 


Haben wir es bisher mit Spraderfcheinungen zu tun gehabt, die mehr die Willenstätig: 
feit bes deutſchen Volfes befunden, fo betrachten wir nun auch jolche, die über die Tiefe feines 
Gemütes Aufihluß geben. Und auf dieſem Gebiet entfalten ſich die glänzenditen Seiten 
unferer Mutterſprache, ja bier fteht fie in mancher Hinficht einzig da. Ein neuerer franzöfifcher 
Schriftſteller (Gabriel Monod) jagt von den Deutjchen: „Dieu, la patrie, la famille, telle est 
la triple inspiration, qui fait l’unit&..de la nation et qui donne à son esprit quelque 
chose d’elev& et de poétique. C'est la source de sa po6sie populaire, de ses admirables 
lieder‘ (Gott, das Vaterland und die Familie, das ift die dreifache Grundlage der Begeiſte— 
rung, die das Volk eint und feinem Geifte einen Zug des Erhabenen und Poetiichen ver: 
leiht. Sie find die Quelle jeiner Volksdichtung, feiner bemundernswürdigen Lieder), und ſchon 
Herder bezeichnet die gemütvolle Art als eine überall im Schrifttum hervortretende Eigentümlich- 
feit unjerer Nation: „In allen Liedern, die von unferer Jugend gefungen werden, jo verfchieden 
ber Genius der Dichter fein mag, ... ilt der Charakter unjerer Nation, Gemüt, erkennbar.” 
Unjere Spridmörter, Sittenſprüche und Fabeln find nach einem anderen Ausſpruche Herders 
erfüllt von „Biederkeit und NRechtsliebe, von Billigfeit und Treue”. Ebenfo zeigt fich in der 
Bedeutung einzelner Ausdrüde, in zahlreihen Metaphern und Redensarten die liebevolle und 
herzliche, fromme und gottergebene Richtung unferes Volkes, jo daß wir die Worte Faufts: 
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„Gefühl ift alles”, auch auf unfere Sprache anwenden können, von ber ja Klopftod begeiftert 
rühmt, fie fei „die trauliche, die Fromme, hehre, die Geipielin des Gefanges, der frei im Tanze 
wie Sphärengejang einherfhwebt”. Und in der Tat, den lebendigen Pulsſchlag des Deutſchen, 
fein warmes, weich empfindendes Herz kann man in den verfchiedenartigiten Außerungen feiner 
Sprache wiedererfennen. 

Sehen wir zunächſt, wie fich die deutſche Frömmigfeit darin ausgeprägt hat. In 
wenigen Spraden fommen fo viele mythologische Beziehungen in den Namen der Pflanzen, 
Sträucher und Stauden, der Blumen und Gräfer vor wie im Deutfchen. Finden fi) die alt- 
heibnifchen Götternamen in den Bezeichnungen „„Donnerbart” (= Donars Bart), „Donner: 
fraut” (— Donars Kraut) u. ſ. w., fo iſt auch die hriftliche Glaubenslehre durch zahlreiche Be- 
nennungen vertreten, befonbers ſolche, die an die Leidenszeit unjeres Heilandes erinnern, wie 
„Kreuzblume, Kreuzraute, Paſſionsblume“ und andere (vgl. Franz Söhns, „Unſere Pflanzen 
binfichtlich ihrer Namenserklärung‘). Aber auch jonft ift unfere Sprache reich an Ausdrücken, die 
von dem frommen und gläubigen Sinne des deutichen Volkes Zeugnis ablegen. Daß in Wort: 
bildungen wie „Friedhof, Gottesader, mein jeliger Vater“ und ähnlichen ein ibealer Zug und 
ein tiefreligiöjfes Gefühl liegt, wird jelbjt von Fremden ausdrücklich hervorgehoben. Auch find 
viele Wörter des täglihen Gebrauches zufammengefegt mit Gott (3. B. gottvoll = wunderſchön, 
gottsjämmerlidh, gottserbärmlich, mittelhochd. gotesarm — jehr arm) oder mit Hölle (Höllen- 
lärm, Höllenangit), Kreuz (freuzbrav, freuzfidel), Sünde (Sündengeld, Sündflut, vollsetymo- 
logiſch zurechtgelegt aus Sintflut = große Flut), Teufel (Teufelsterl, Teufelsglüd). Und wie 
viele Wendungen unferer Umgangsſprache find nicht mit chriftlihen Anſchauungen erfüllt! 
Denn wenn wir von einem „Sündenregifter‘ reden, fo liegt diefem Begriffe die Vorjtellung zu: 
grunde, daß, wie man im Mittelalter glaubte, der Teufel wirklich alle Sünden der Menfchen 
verzeichnet und diefen nad} ihrem Ableben ein Regifter derfelben überreicht; und wenn wir jeßt 
jagen: „Der fragt den Teufel danach“, fo ift das urjprünglich wörtlid) genommen worden. 
Hören wir aber „die Engel im Himmel pfeifen”, oder „hängt uns der Himmel voller Geigen”, 
jo dürfen wir dabei nicht vergefjen, daß der naive Sinn einjt an das Beitehen eines himmlischen 
Orcheſters glaubte. Im tagtäglichen Leben jpielen Redensarten wie: „er Elagt Gott und aller 
Welt fein Leid, ich bin noch nicht auf Gottes Erdboden gekommen, Gott hab’ ihn ſelig! vor 
Gott und nach Gott beten, wenn Gott ber Herr den Schaden befteht, in Gott vergnügt fein‘ 
und andere eine große Rolle. 

An wenigen Sprachen gibt es fo viele biblifche Redensarten wie in der unjrigen. 
Bühmann weiß davon in feinen „Geflügelten Worten” Hunderte aufzuzählen. Zum Teil find 
fie uns jo in Fleiih und Blut übergegangen, daß wir uns ihres Urfprunges gar nicht mehr 
bewußt werben. Denn tatfächlich ift es nur wenigen befannt, daß „himmelſchreiend und wetter: 
wendiih, ein Dorn im Auge und ein Kind des Todes, fein Herz ausſchütten und auf feinen 
grünen Zweig fommen, die Schale des Zorns ausgießen und die Art an die Wurzel legen, 
herrlich und in Freuben leben und willen, wes Geiftes Kind jemand iſt“, zuerft von Luther in 
feiner Überfegung der Heiligen Schrift gebraucht worden find oder in biblifchen Redensarten ihren 
Uriprung haben. Ebenſo weht aus zahlreihen deutfhen Sprihmwörtern ein Geift innigen 
Gottvertrauens. Es genügt, aus ihrer großen Menge einige wenige herauszuheben, wie „Gott 
ift mit dem Schwachen oder Gott ift im Schwachen mächtig; Fürchte Gott, tue recht, jcheue 
niemand; Gott verläßt feinen Deutſchen; Jeder für fi, Gott für ung alle; Der Menſch dentt, 
Gott lenkt; Der Menſch dichtet, Gott ſchlichtet; Gott muß es ſchicken, wenn’s foll glüden; Friſch, 
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fromm;, fröhlich, frei, das andre Gott befohlen fei; Gott vertraut, wohl gebaut; Bete und 
arbeite” und andere. Von den verfchiedenen Verbindungen endlich, in denen das Wort „‚lieb‘‘ 
ftehend geworben ift („die liebe Sonne, das liebe Brot‘), fommt der „liebe Gott” am häufigften 
vor. So tritt derjelbe fromme Sinn, der im Moftizismus wie im Pietismus liegt und Die 
Kirchenreformation veranlaßt hat, der die Bibel neben der Fibel (beides griech. biblia, Plural 
von biblion, das Bud) als die Grundlage der Erziehung betrachtet, recht deutlich auch in 
unferem Sprachleben hervor. 

Nächſt der Frömmigkeit ift die Sangesfreudigfeit und muſikaliſche Beanlagung ein 
deutjcher Charafterzug. Das fchönfte Zeichen eines frohgeftimmten Herzens ift dem Deutichen 
ein fröhliches Lied. Deſſen Inhalt, Form, Melodie, alles heimelt ung an. Ja ſchon in dem 
Worte „Lied“, das für die meiften fremden Sprachen unüberjegbar ift, liegt nach unferem Ge— 
fühl ein großer Zauber. Das alles wäre nicht möglich ohne die Eigenart unferer Sprache, in der 
fich die mufifalifche Anlage des Deutſchen das geeignetjte Nusbrudsmittel gefchaffen hat. Ihr 
iambiſch⸗trochäiſcher Rhythmus, ihre Vorliebe für Klangfiguren, ihr Vermögen, die Naturlaute 
und Stimmungen des Menfchenherzeng in trefflicher, harmonifcher Weife auszufprechen, tritt von 
alters her Har zutage. Zwar ift das Althochdeutiche wohllautender als das Mittelhochdeutjche, 
und diefes wieder fteht an Klangſchönheit über unjerer jegigen Sprache, aber wie bezaubernd 
find die Goethefchen Lieder, wie einſchmeichelnd Platens oder Geibels Verſe! Das Melodiöfe in 
Klopftods Oden hat ſchon Herder, wenn aud etwas überjchwenglich, betont: „Man erhebe die 
Stimme und leſe fie vor, auch wenn man fie fich ſelbſt lieft. So heben fie fi) vom Blatte und 
werben nicht nur verjtändlich, ſondern lebendig, im Tanze der Silben eine Gedanfengeftalt, ſich 
auf und nieder ſchwingend; in den meiften Fällen aber, vom einfachen Laut bis zur Modulation, 
werden fie ein fich vollendender Ausdrud der Empfindung. Kaum hat unfere Sprache ein Buch, 
in dem fo viel lebendiger Wohllaut in melodifcher Bewegung fo leicht und harmonieenreich tönt 
wie in diefem.” Wie der fromme Sänger im Lifpeln des Laubes, im Wehen der Palmen, im 
fanften Hauche des Zephyrs und in der bonnernden Brandung des erregten Meeres die Töne 
einer großartigen Symphonie vernahm, die ein Loblied für den allmädhtigen Schöpfer der 
Welten enthielt, jo wußte er auch in feine Worte alle Reize der Muſik hineinzulegen, jo daß wir 
in ihrer rhythmifchen Gewalt ein melodiſches Nachſchwingen der Naturbewegung wahrnehmen. 
Und dazu gab ihm die deutſche Sprade die Mittel an die Hand. Daher verfügt diefe, wenn 
fie auch nicht die Weichheit und Farbenfreudigfeit der vofalreichen italienischen aufzuweiſen hat 
und in ihrer Konfonantenhäufung oft hart it, doch über alle Stimmen des Herzens und er: 
möglicht es dem Dichter, jederzeit Lieder zu Schaffen, die fich leicht in Muſik fegen lafjen. 

Aus der hohen Wertihägung des Gejanges erklären fich auch manche ſprichwörtliche Re— 
densarten, die im deutſchen Volk verbreitet find: „Ein Lied von etwas fingen fönnen, Immer 
wieder das alte Lied, Das ift das Ende vom Liebe, Wes Brot ic) eſſ', des Lieb ich fing’, Sich 
einen Vers auf etwas machen, Das reimt ſich nicht, Ungereimtes Zeug‘ und andere. Diejer 
Neigung zum Gefang entfpricht die allgemein verbreitete Luft und Liebe zur Inftrumental: 
muſik. Sn einem Lande, das Meijter der Tonkunft wie Mozart und Beethoven, Weber und 
Wagner, Schubert und Schumann hervorgebracht hat, ift es begreiflich, daß eine ftattliche Reihe 
von fpradjlichen Bildern aus dem mufifalifchen Gebiete geichöpft find. Wir fünnen „den Ton 
angeben’ und „in allen Tonarten klagen“, „eintönig“ und „verftimmt” fein, „eine Saite an: 
ſchlagen“ oder „eine andere Saite aufziehen”, aud fprechen wir von Handlungen, die mit 
einem „verjöhnenden Akkord“ oder mit einem „Mißklang“ jchließen, „harmoniſch“ find oder 
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„Disharmonie‘ zeigen. Und oft genug hört man, daß jemand „die erfte Geige ſpielt“, daß er 
einem anderen die Wahrheit „‚geigen‘ oder einen „Marſch blaſen“, ihn ganz „piano“ anfafjen 
oder „nad Noten heimgeigen” will, Wer mit jeiner Geſundheit nicht recht „taktfeſt“ ift, wird 
vielleicht bald ‚‚auf dem legten Loche pfeifen‘‘, und wer etwas „auspoſaunt“, verdient, daß ihm 
„ein Dämpfer aufgefegt” wird. Will man auf etwas „anſpielen“, fo braucht man nicht gleich 
„alle Regifter zu ziehen, fondern kann zeigen, daß man ein ‚zartbefaitetes Gemüt’ hat. Will 
man rafch zum Ziele fommen, fo darf man nicht allzu große „Präludien“ oder „Präambeln“ 
machen. Endlich für diejenigen, denen tüchtig „mitgeſpielt“ wird, hängt jchwerlidh der Himmel 
„voller Baßgeigen“, vielmehr halten fie die „Pfeife im Sad” (werden Fleinlaut), diejenigen 
aber, denen alles „Larifari“ ift, laſſen nur zu oft auf fi „berumtrommeln“, 

Tief im Gemüte unjeres Volkes wurzelt die innige Yiebe zu Haus und Hof und was 
damit zufammenhängt: zum Garten mit feinen Blumen, zu den Haustieren, mit denen wir 
tagtäglich in Berührung fommen, Wir bezeichnen das Heim als traut, weil ſich's fo „traulich“, 
d. h. vertraulich, zutraulic, und jo „gemütlich darin lebt, ja wir fühlen uns jelbit dann noch 
behaglich in unferen vier Pfählen, wenn wir ‚„„mutterjeelenallein‘ (allein wie eine Mutterjeele) 
find und draußen die Nacht „unheimlich“ dunfelt. Ebenfo erfreuen uns die Blumen in 
Garten und Feld durch Farbe, Geftalt und Duft. Ihnen haben wir darum oft jo poetische, 
finnige Namen gegeben wie Männertreu und Augentroft, brennende Liebe und Vergißmein— 
nicht, Maßliebchen und Braut im Haar. 

Auch die Haustiere, ja die Tiere der Heimat überhaupt find Gegenftände unferer bejon- 
deren Teilnahme. Wie das Lied von Neinele Fuchs und das Stilleben der Dialerei auf ger: 
maniſchem Boden zu Haufe find, jo hat auch unjer Volk befonders viele Schmeichelnamen für 
die Bewohner des Waldes und Feldes aufzumeifen. Kofeformen wie Hinze für den Kater und 
Peg oder Bätz für den Bären (der Feine Heinrich und Bernhard), Reinefe für den Fuchs und 
Mag für den Star oder das Schwein (der Kleine Reinhard und Matthes), Spab und Yüning 
für den Sperling find noch jegt gäng und gäbe, andere aber, wie Lütke (der Kranich), Tibbefe 
(die Ente) und Metfe (die Ziege), die Verkleinerungswörter von Ludolf, Dietbredit und Ma: 
thilde, find uns durch die Sage befannt. Ebenjo übertreffen die aus dem Tierreich geichöpften 
Bilder und Vergleiche diejenigen anderer Spraden an Zahl bei weitem und find überdies fo 
lehrreih, daß wir davon eine Feine Auswahl mitteilen. Wer denkt nicht jofort an das Roß, 
wenn er vernimmt, daß ein Menjch hocdhtrabend, kurz angebunden und gut bejchlagen jei, oder 
wenn er hört, daß jemand über den Strang jchlägt, große Sprünge macht, ſich ins Gefchirr 
oder Zeug legt, fich auf die Hinterbeine ftellt oder Fopficheu wird? Auch führen Wendungen wie 
anfpornen, umjatteln, ſich jatteln, zu Paaren treiben (zum Barn — mittelhochd, barn, barne, 
Krippe), die Ohren ſpitzen, fteif halten oder hängen lafjen, angejtrengt (am Strange) fein, auf 
den Zahn fühlen (beim Pferbehandel), zügeln, die Zügel fchießen lafjen, im Zaume halten und 
vielleicht auch foltern (von mittellat. poledrus, Fohlen aus Holz mit ſcharfkantigem Rüden) auf 
die nämlidhe Quelle zurüd. Ferner erinnern ung Ausdrüde wie nafeweis (mit der Naſe Klug, 
vom Jagdhunde), pfiffig (auf den Pfiff folgend), vorlaut (vor der Zeit bellend), bärbeißig 
(vgl. Bärenbeißer und Bullenbeißer), Wind befommen, etwas wittern, durchjtöbern (mittelhochd. 
stöuber, Jagdhund), jemand die Zähne zeigen, ſchwänzeln, jchweifwedeln, jpeichelledfen, jich ver: 
bifjen haben, darauf losgehen (auf das Wild) und dranhegen an die Tätigkeit der Hunde, Da- 
gegen find die Metaphern: auf feine Hömer nehmen, fich die Hörner abftohen, den Naden unter 
das Joch beugen wohl vom Rinde hergenommen, ausmerzen (d. h. Schafe im März von der Herde 
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ausfondern), halbiehürig (mie diejenige Schafwolle, die jährlich zweimal abgefchoren wird und 
darum von geringerer Güte it), in der Wolle figen (wie das Schaf, das ſich wohl fühlt, weil 
es noch nicht geichoren ift) vom Wollvieh, endlich die Wendungen: ſich einniften, über etwas 
brüten, die Flügel hängen laſſen, ſich maufig machen (ſich maufern, die Federn wechieln), ruppig 
(gerupft), auf den Leim (die Yeimrute) oder ins Garn gehen, erpicht (am Pech Elebend), umſtrickt 
(vom Neg umgeben), berüdt (wenn das Ne darübergerüdt ift), den Kopf aus der Schlinge 
ziehen, Hahn im Korbe jein von der Vogelwelt. 

Übertragungen anderer Art liegen vor, wenn wir von Würmern und Sperlingen, Raupen 
und Schnafen reden, die jemand im Kopfe hat, oder von Grillen und Müden, die er fängt 
(vgl. feine Muden haben). Und wie man jet noch Böde oder Lerchen ſchießen, Blindekuh fpielen 
und Schwein haben kann, Pudel (Fehler) und faule Fiiche (Ausflüchte) macht oder Enten [os- 
läßt, jo war es früher aud) möglich, Wachteln und Gänfe (Lügen) fliegen zu laſſen. Ferner find 
viele Gerätfchaften und verwandte Dinge nad) ihrer Ähnlichkeit mit Tieren benannt worden, 
wie Namme (von ram, Widder; vgl. Ramsnaje) und Kran (Sranich), Fliegenkopf und Gänſe— 
füßchen, Schraube (lat. serofa, Mutterfchwein) und Bierhahn. Noch häufiger find Berge, 
Pflanzen und andere Naturerfcheinungen auf demſelben Wege zu ihren Namen gefommen, wie 
Katzenbuckel, Kattegat (Katzenloch), Ochſenkopf, Hunld)srüd (nidt = Hünenrüden oder hoher 
Rüden), Himbeere (Beere der Hindin), Bärlapp (althochd. lappo, Tage), Dtterzunge, Löwen: 
zahn, Hahnenfuß, Mausohr, Bodsbart, Storhichnabel und Bärenklau. Bei anderen, wie Roß— 
faftanie und Roßameiſe, Hundsveildhen und Hundsrofe, gibt uns die JZufammenfeßung mit Roß 
und Hund Andeutungen über die Größe oder Wertſchätzung des Gegenftandes, Gleich diefen 
find Kompofita mit Tiernamen die Wörter Neidhammel, Kampfhahn, Schlafraß, Landratte, 
Siündenbod, Paradehengft, Kammerkätzchen, Windhund, Bönhafe, Neftküchlein, Brummbär, 
Eintagsfliege, Hahnrei (eigentlich Kapaun), Bücherwurm, Backfiſch, Schmußfinf, Briefmarber, 
Pechvogel, Hausunfe, Großproß (von brotze, Kröte, die fich wie der Prog bläht), Pidelhering 
(Bofjenreißer, urjprünglich ſoviel wie gepöfelter Hering, dann nad) feiner Yieblingsipeife auf 
den Luſtigmacher jelbit übertragen), womit zu vergleichen find Maulwurfsarbeit, Bienenfleiß, 
Gjelsbrüde, Katzenſprung, Krofodilsträne, Zeitungsente, Grünjchnabel, die ebenfalls in über: 
tragenem Sinne gebraucht werden. Ferner finden fid) im Munde der Mufenjöhne fo zahlreiche 
Übertragungen aus dem Gebiete der Tierwelt, daß ihnen Friedrich Kluge in feiner Schrift über 
die deutſche Studentenfprache einen bejonderen Abjchnitt („Burſchikoſe Zoologie”) gewidmet 
bat. Wir erwähnen davon nur die Schulfüchſe und Stubenfamele, die Finken und Pudel 
(Pedelle), die Salamander und Bierfiiche, die Spige und Affen. Und find nicht viele Schiffe 
(Seeadler, Geier, Falke, Sperber und andere) nad) Tieren benannt, waren nicht im Beginn der 
Neuzeit die einzelnen Kaliber der Gejhüge durch Vogelnamen wie Sperber, Eule, Falke, Adler 
unterfchieden? Gar nicht zu gedenken der großen Menge von Wohn: und Wirtshäufern, die 
feit alter Zeit nach Erjcheinungen der Tierwelt benannt worden find, der Schimpfwörter (Gim: 
pel, Gans, Gaud — Kudud, komiſcher Kauz, Schaf, Ejel, Ochſe, Krabbe, Lork — Kröte, 
Hange = Mutterihwein) und der durd volksetymologiſche Umdeutung geichaffenen Bezeich: 
nungen wie Eberraute (abrotonum), Bodbier (Eimbeder Bier), fein Schäfchen (Schiffchen) ins 
Trodene bringen, Kagball (Fangball, von holländifch kaats — chasse, Jagd), Kater (Katarrh), 
Gänferich (Pflanzenart — grenserich von grans, Schnabel), Kälberfern (Kerbel, caerefolium). 

Wie die Subftantiva, jo find auch die Eigenihaftswörter, die auf Vergleihung des Men: 
chen mit der Tierwelt beruhen, ziemlich zahlreih. Dahin gehören: emfig (von der Ameiſe oder 
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Emfe), flatterhaft (von dem Schmetterling oder anderen geflügelten Tieren), dickfellig (von dem 
Nashorn oder anderen Didhäutern), ungeledt (vom Bären), aalglatt, fuhswild, lammfromm, 
löwenitarf, mäuschenftill, Fagenfreundlich, fpinnefeind, mwolfshungrig, bodbeinig, pubel- 
närriſch, hundsgemein, ſauwohl; desgleichen Zeitwörter wie ägen und beizen (durch Säure eſſen 
oder beißen laffen), ködern, fich einpuppen, ſchwärmen, die Fühler oder Fühlhörner ausftreden, 
ih hinſchlängeln, züngeln, mit allen Hunden begen (das Wild), tapfer einhauen (vom Eber), 
der Kamm ſchwillt ihm (dem Hahne), die Cholera ift ausgebrochen (wie ein wildes Tier), oder 
volfstümlichere wie ſchwanen, wurmen, verhungen, nachäffen, maufen, ochſen, büffeln, jtorchen, 
fälbern, fich ſchnäbeln, fich mopfen, ſich fagbalgen, maitäfern, kaponieren (zu einem Kapaun 
machen), (an)pegen, jchnüffeln, ſchnauzen. Auch gebraucht der Deutjche oft Redensarten wie: 
der hat Blut geledt (vom Löwen oder Wolf), er hat ihm den roten Hahn aufs Dad) gefeht, 
du ftichit in ein Weſpenneſt, wir reiten auf Schufters Rappen, die Ratten verlafjen das Schiff, 
ihr figt auf dem hohen Pferde, du bift der Hecht im Karpfenteich, er ift das Karnidel, ich habe 
mit ihm noch ein Hühnchen zu rupfen, er hat mir einen Bären aufgebundben (losgebunden), fie 
ergreifen das Hajenpanier, oder Vergleiche wie: er ift fortgefchlichen wie der Rat (Iltis) vom 
Taubenfchlag, fie hacken auf mid) los wie die Raben, er ſchimpft wie ein Rohrſpatz, er ift arm 
wie eine Kirchenmaus, felten wie ein weißer Nabe, gepußt wie ein Pfingſtochſe, munter wie 
ein Eichkätzchen, neugierig wie ein Spitz, fie vertragen ſich wie Hund und Stage u. ſ. w. 
Mejentlicher als dag Verhältnis zur Tierwelt find die Beziehungen zu den Mitmenſchen, 
die Neigung zu teuren Freunden, die Hingabe an Weib und Kind, die Pflicht gegen das Vater- 
land. Bon unferen Ahnen ift ung die Treue als ein wichtiges Vermächtnis hinterlaffen wor: 
den; fie wird fchon gepriefen in einem uralten Runenfpruche, des Inhaltes, daß „Wodan mit 
teurem Lohne Treue vergelte“, fie hallt vor allem aus den alten deutſchen Volksepen wider in 
den verjchiedenen Spielarten der Freundes, Gatten: und Mannentreue, ja fie tritt ſchon in 
Beteuerungen wie „meiner Treu” und „traun’ (in Treuen) zutage. „Ein treuer Freund 
drei ftarfe Brüden, in Not, in Leid, in heitern Stüden’ jagt das Sprichwort; aber auch: „Ge— 
wiſſer Freund, erprobtes Schwert, die find in Nöten Goldes wert“ und „Geteilte Freude ift 
doppelte Freude, geteilter Schmerz it halber Schmerz”. Im Briefmechfel vertraut faum ein 
anderes Volk fo zärtlihe Empfindungen, fo tief aus dem Herzen quellende Äußerungen dem 
Papiere an wie dag deutfche: Herzig und herzlich, Herzblatt und Herzliebhen, Bufenfreund und 
Blutsbruder find bezeichnende Ausdrüde. Das Bewußtſein treuer Gefinnung macht uns fröh: 
(ich (fidelis, treu — fidel, luftig); ein gegebenes Wort bindet, ja ein Drud der Hand gilt dem 
Eide gleich, denn „ein Mann, ein Wort”. Unjere Sprache ijt ganz befonders reich an Bildun- 
gen mit „ge = con, die das Jufammenleben und die innige Gemeinjchaft mit einem anderen 
ausdrüden. Dahin gehören Genofje (der mit mir den Nießbrauch einer Sache hat), Gefährte 
(Begleiter auf der Heerfahrt), Gefelle (Saal: oder Hausgenoffe; vgl. Kamerad und Kammer), 
Geſinde (vgl. jenden, althochd. gisindi, Kriegsgefolgichaft), Gefpiele, Gevatter (Mitvater, com- 
pater), Gebrüder, Gejchwifter (mundartlid Knän, mittelhochd. genanne, desjelben Namens, 
Namensvetter), an die fich in der älteren Sprache noch viele andere anreihen, wie gimazzo 
(Tiihgenoffe von althochd. maz, Speife; vgl. Meffer), gipetto (der das Bett teilt), gisläfo 
(Schlafgenofje), giteilo (Teilnehmer) und andere. Ebenfo gibt es viele Zufammenjeßungen, 
die das Verhältniswort „mit als erſten Beitandteil aufweilen: Mitmenſch (homo), Mitbürger 
(eivis), Mittreiter, mitleiden, mitfühlen u. ſ. w. Selbft in der Verleihung des Brubertitels 
find wir ziemlich freigebig (vgl. ſich verbrüdern) und trinken nicht nur Brüderſchaft, ſondern 
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reden auch vom Bruder Studio und Zechbruber, ja fogar vom Bruder Lieberli oder Bruber 
Luft (Luftitus). Ein inniges Verhältnis zum Nächften ſpricht auch aus den jo gern in die Rede 
eingeftreuten ethiſchen Dativen (4.8. Das war dir eine Freude!), denen wir in volkstüm— 
lichen Schriften befonders häufig begegnen. 

Höher als der Freund fteht die Gattin, deren Treue auf dem feſten Grunde gleicher, in: 
niger Liebe ruht. Die Hochſchätzung des weiblichen Geſchlechtes ift ein allgemein 
deutjcher Zug. Die beiden Gatten (die Zufammengehörigen) find ein ungertrennliches Ganzes, 
von dem bie Frau die „Ehehälfte“ bildet: fie find einander anvertraut (getraut) zu ewigen 
Bunde; denn ewig und Ehe (althochd. &wa) find eines Stammes. Die Gemahlin ift die 
Königin unferes Herzens; darin thront fie, weil wir fie „ins Herz gefchloffen haben“ gleich dem 
mittelalterlihen Sänger, der die Geliebte anredet: 

Dü bist min, ich bin din; 
Des solt dü gewis sin; 
Dü bist beslozzen in minem herzen; 


Verlorn ist daz slüzzelin, 
Dü muost immer darinne sin. 


Als „Hausfrau‘ waltet fie mit häuslichem Sinne, als vrouwe (Frau — Herrin) ſteht fie 
dem vrö (Herr; vgl. Fronbienft, frönen, Fronleihnamsfeft) treu zur Seite. Nach dem Vollsmunde 
bat die deutiche Jungfrau den Beften zum Liebiten, die welſche aber ven Liebften zum beften, 

Die Beziehung des Deutſchen zu den Kindern ift infofern befonders herzlich, als er ihnen 
nicht bloß Vater: oder Mutterliebe, fondern auch Freundesliebe und findlihen Sinn entgegen: 
bringt, gern mit ihnen fpielt und fcherzt, fich in ihre Traum: und Phantafiewelt hineinverjegt und 
an ihren Eleinen Intereſſen Gefallen findet. Unſer Volk ift noch im edelften Sinne des Wortes 
naiv und findlih. Darum lieft auch der Vater und die Mutter gern mit dem Kinde noch einmal 
die alten lieben Erzählungen aus dem Märchen: und Wunberlande; ja bei trauten Geftalten wie 
Dornröschen, Sneewitthen (Schneeweißchen) und Rotkäppchen ziehen uns jchon die Namen an, 
deren verfleinerndes, liebkoſendes chen zur Genüge jagt, dab das Volf mit allen Herzfafern 
an ihnen hängt. Die Sprache diefer Märchen aber zeigt diejelbe Schlihtheit und Einfachheit 
wie fonftige Geihichten, die wir aus dem Munde des Volkes vernehmen. Wie international 
die Märchenftoffe auch ſein mögen, felten ift bo ein Tropfen fremden Blutes in der Sprache 
unferer Märchen zu finden, ganz entiprechend der Art des deutſchen Kinderfpieles, das noch 
immer dem König oder Hauptmann eine wichtigere Rolle zumweift als Fremdlingen, z. B. dem 
Kaiſer (lat. Caesar) oder Major. Auch machen gar manche Redensarten aus den Märchen und 
den ihnen geiftesverwandten Fabeln die Runde durch unfer Vaterland und gleiten uns im Ge: 
fpräche häufig über die Zunge, ohne daß wir nad) ihrer Herkunft fragen: denn oft hören wir, 
daß jemand fein Wafjer trübe oder fich mit fremden Federn ſchmücke, daß er für einen anderen 
die Kaftanien aus dem Feuer geholt oder den Löwenanteil davongetragen habe, daß er dem 
Fuchſe beiten oder das Aſchenbrödel abgeben folle, daß er endlich etwas Geringfügiges für 
die Kate beftimmt habe oder aufgefordert worden jei, der Kate die Schelle anzuhängen. 

Die Liebe des Deutihen zum Vaterland als dem Erbe der Väter, zur heimiſchen 
Scholle tritt uns in der Sprade nicht bloß in der Bedeutung einzelner Begriffe wie „Elend“ 
(alia terra, Ausland) und „Heimweh“ (vgl. auch die fprihwörtliche Wendung: „Ich bin noch 
nicht auf deutichen Boden gefommen‘) oder in dem hohen Gefühlswerte von Bezeihnungen wie 
„Heimat, Vaterland, Mutterfpradje, Landesvater“ entgegen, fondern aud) in den Ortsnamen, 
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die unfere Koloniften neugegründeten Anfiedelungen verliehen haben. Die jpanifchen und 
portugiefiichen Seefahrer des Zeitalterd der Entdedungen haben in frommen Glaubenseifer 
hauptjählich die Namen von Heiligen und kirchlichen Gedenftagen in der Nomenklatur der 
afrifanischen und füdamerifanifchen Küfte verbreitet (vgl. 3. B. die häufigen Ortönamen San 
Pablo = St. Paulus, Santiago — St. Jacobus, San Miguel — St. Michael, San Juan = 
St. Johannes, San Salvador — Sanctus Salvator, Trinidad — Dreieinigfeit, Santa FE — 
Heiliger Glaube), die Römer ihren Ortsbezeihnungen, beionders den Kolonieen, ein politisch: 
militäriiches Gepräge gegeben. Die germaniichen Stämme dagegen, zumal die Deutjchen und 
die bis zum Ende des Mittelalters zu ihnen gehörigen Niederländer, zeigten ihre Anhäng: 
lichkeit an die heimische Scholle und ihre pietätvolle Gefinnung gegen die großen Männer des 
Vaterlandes unter anderem dadurch, daf fie Neugründungen gern nad) den Städten der alten 
Heimat oder nad) hervorragenden Fürjten und Feldherren benannten, wenn fie aud) vielfach 
gleich den alten Griechen an die Eigentümlichfeiten der Natur des Landes anfnüpften. So er: 
Hären fi) Wörter wie Hamburg in Arfanjas, Frankfurt in Kentudy, Neuulm in Minnefota, 
Neubraunſchweig, Neumedlenburg, Kaiſer-Wilhelms-Land, Bismard:Ardhipel, jo die Häufigkeit 
des Namens Mauritius (Morig von Oranien), Willem (Wilhelm von Dranien), van Diemen, 
Dranien, Nafjau bei Örtlichkeiten in überſeeiſchen Kolonien. 

Und weiter! Da aud das Lehnsweſen echt germanischen Geifte entjproffen ift, jo kann 
es nicht mundernehmen, wenn der Sänger des „Heliand“ das Verhältnis zwiſchen Chriftus und 
feinen zwölf Apofteln al das von Mannen zu ihrem Könige auffaßt und die Weifen aus dem 
Morgenlande als gewaltige Helden (ſchnelle Degen) darftellt, die dem ftarfen Herrn den Vafallen- 
eid leiften. Und läßt nicht der Ausdrud „Jünger“ als Gegenſatz zu „Herr“ (althochb.hörro, der 
Hehrere, Höhere) diefelbe Anſchauung durdbliden? Sind nicht urfprünglic damit Mannen 
gemeint, die jich in Yehnstreue einem Mächtigeren ergeben haben? Denn wie fich Friedrich der 
Große als den erften Diener feines Staates betrachtete, fo iſt auch vom deutſchen Volke frei- 
williges Dienen immer für eine der Shönften Aufgaben angeſehen worden. Wie das deutjche 
Volk monarchiſch gefinnt ift, fo zeigt fich auch im Märchen und in der Tierfabel fein demokra— 
tiiher Zug, vielmehr bildet dort der Prinz oder die Prinzeſſin die typiſche Idealgeſtalt, und hier 
finden wir einen freigewählten König an der Spite des Tierreiches. Sagt doch ſchon Walther 
von der Vogelweide im „Wahlitreite”, daß auch diu mucke ir klinec hät; denn die Tiere 
kiusent (wählen) kinege unde reht (Recht). So haben wir neben dem Wüftenfönig Löwe auch 
Gebieter, die auf beichränfterem Naume ihres Amtes walten, wie den Zaunfönig oder Schnee: 
fünig und die Bienenkönigin, den Ratten: und Ameifenkönig. Naturgemäß beſitzen auch die 
Elfen ein Oberhaupt, das die Sprache ſchon durch den Ausdrud Alberich (Elfenfönig, Ellerfönig, 
Erlfönig von Elf und rich = rex, Herrſcher) binlänglich gekennzeichnet hat; ebenſowenig dürfen 
die Bilanzen zurüctehen, unter denen der Waldmeijter (Meijter des Waldes) und der Wegerich 
(Beberricher des Weges) mit dem Zepter begnadet find, gar nicht zu gedenken der leblojen Natur, 
in der 3. B. Berge, wie der Hochkönig, Hochkaifer, Altvater, an Rang den übrigen voranftehen. 

Mit diefer Auffaſſung ftimmt es überein, daß Wörter wie Dirne (Dienerin) und Degen 
(althochd. degan, Gefolggmann, Diener) einft die Bedeutung der Dienſtbarkeit enthalten 
haben. Und wie „Demut“ von Haus aus die Tugend des dienenden Chriften bezeichnet (mittel- 
hochd. diemuot von dio — got. thius, Anecht, Diener), jo ift auch die Achtung des Untergebe- 
nen gegen den Vorgejegten deutlich in dem hohen Gefühlswerte ausgefproden, der an dem 
Worte „Ehrfurcht“ haftet. Man vergleiche es mit „Reſpekt“, aus dem es im 17. Jahrhundert 
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überjegt worden ift, und man wird dies beftätigt finden. Unfere Lofung lautet eben allezeit: 
„Ehre, dem Ehre gebührt.” 

Die Sprache ift auch ein Spiegel defjen, daß in Deutichland gerade die Gelehrteften und 
Klügften in der Regel am beſcheidenſten find. „Geſcheit“ (scitus, von seire) und „beicheiden‘‘ 
(vgl. Beicheid willen) find derjelben Wurzel entiprofjen. Die deutiche Beicheidenheit zeigt ſich 
aber auch von ihrer ſchwachen Seite, 3. B. im Briefitil. So wird jeit dem 16. Jahrhundert im 
faufmännijchen Schreiben und fpäter im brieflichen Verkehr überhaupt das „ich“ gern unter: 
drüdt, und Jean Paul findet mit Recht den Grund „zum grammatiſchen Selbſtmord“ diejes 
Wortes darin, daß wir Deutihen „wie Perſer und Türken zu höflich feien, vor anfehnlichen 
Leuten ein Jch zu haben.” Aus demjelben Grunde wird das „ich“ nod) heutzutage in amtlichen 
Berichten und in Geſuchen an Behörden fo oft mit dem Selbitbewußtfein über Bord geworfen. 
Doc nicht allein bei „geſcheit“ und „‚bejcheiden‘ berühren ſich Verftandes: und Gemütsfeite 
in unferer Sprache, jondern auch „Wiſſen“ und „Gewiſſen“ find eines Stammes, Aus der 
Erfenntnis der Unvollkommenheit unjerer Handlungen entjpringt die Sorge vor Fehlgriffen 
aller Art. Darum madt man fich häufig „Gedanken“ und „geht in ſich“; anderjeits flößt das 
Bewußtjein der Kraft auch Mut ein: „kühn“ ift wurzelverwandt mit „kennen“ und „fönnen‘, 
und Konrad heißt eigentlich der weile, kluge Ratgeber (kuonrat, d. h. fühn, klug im Nat). 

Daß deutiche Biederfeit, Geradheit und Ehrlichkeit fich auch in der deutfchen Sprache 
äußern, hebt unter anderen Karl Schurz in einer Rede hervor: „Ehrlichkeit ift ein hervorragen: 
der Charakterzug unjerer deutichen Mutterſprache. Andere Sprachen, befonders die romanischen, 
zeichnen fich Durch feine und ſchmiegſame Eleganz ihrer wohltönenden Redewendungen aus. Es 
ift in ihnen leicht, etwas ſehr hübſch Klingendes zu jagen, was eigentlich nichts ift. Auf deutſch 
geht das jchwer; denn die deutiche Mutterfprache ift nicht Sprache gleisnerifcher Zierlichkeit, 
aber dafür befigt fie um jo mehr alle Orgelregijter der Kraft, der Hoheit, des begeifterten 
Schwungs, der Biederkeit, des innigen Gefühle.” Und Heinrich Rüdert jagt in einer feiner 
Heinen Schriften: „Jedes Volk fühlt in feinem Weſen eine moralifhe Eigenfchaft heraus, die 
in diefer Stärke und eigentümlidhen Färbung nach feinem Glauben nur ihm zugehört, und eignet 
fie fi demgemäß als feine providentielle Mitgift zu. Der Inftinkt des Volksgeiftes geht dabei 
immer ficher, wie ſich jhon daraus erkennen läßt, daß die Fremden, wenn fie wohlwollender 
Gefinnung find, gerade diejer pezifiichen Nationaltugend das Schlagwort zu einer Charafte: 
rijtif des betreffenden Volkes entnehmen, wenn fie aber übler Gefinnung find, diejelbe zu einer 
Karikatur feines ganzen Weſens verbrehen. Wenn der Grieche feine Kalofagathie [xaAoxdyadia, 
die Vereinigung von Chönem und Gutem, Eörperlicher Gewandtheit und fittlicher wie geiftiger 
Tüchtigkeit) für fih beanspruchte, der Römer vorzugsweije ein vir fortis atque strenuus 
[tapferer und waderer Mann] heißen wollte, der Franzoje die bravoure für die franzöfiiche 
Kardinaltugend hält (gloire de la grande nation!), der Spanier die Grandezza, der Eng: 
länder die respectability, jo wird jeder unbefangene Beobachter jedem von ihnen recht geben. 
Keins diefer Wörter kann in feiner VBollfraft in irgend eine fremde Sprache übertragen werden. 
Ebenjo ift im Jtalienifchen galantuomo der nbegriff des nationalen Tugendideals, im Deut: 
chen aber der ehrliche Mann, der brave Mann, der Biedermann.” 

Schon das deutſche Sprichwort fagt: „Ehrlich währt am längiten” und „Biedermanns 
Erbe liegt in allen Landen’, aber auch „Lügen haben kurze Beine‘ und „Wer lügt, der ſtiehlt“, 
ja „Wer einmal lügt, dem glaubt man nicht, und wenn er auch die Wahrheit jpriht”. „Scham“ 
und „Schande“ find wurzelverwandte Ausdrüde, Bereits im „Nibelungenliede” heißt e8: „Wie 
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zimet helede liegen ?* (Wie ziemt e8 Helden, zu lügen?), und Weber fagt im „Demokrit“: „Nur 
der Deutjche darf noch deutſch handeln für gerade handeln von ſich gebrauchen”, während 
nad dem Vollsmund „Franzmanns Wort und dürres Laub Jedem Winde wird zum Raub“. 

Wie die Vorzüge unferes Volkes, jo prägen fih natürlih auch feine Mängel und 
Schwächen in der Sprache aus. Der Deutſche trinkt gern; „weinſelig“ oder „‚bierfelig‘ find 
dafür jehr bezeichnende Ausdrüde Trinken fehrt in unzähligen verblümten und nicht ver: 
blümten Redensarten und in einer großen Menge von Metaphern unjerer Sprache wieder, 
z. B. wonnetrunfen, freubetrunfen, Rachedurſt, Tatendurft, Wonnetaumel, reinen Wein ein- 
ichenfen, Beſcheid tun, an dem ift Hopfen und Malz verloren, nahahmen (d. 5. mit dem Ohm 
nachmeſſen), ſchenken (urfprünglich zu trinken geben, vgl. Schenkwirt, aber jeit langer Zeit in 
der allgemeinen Bedeutung von „geben” gebräuchlich) und faufen, das aus dem lateinifchen 
cauponari (von caupo, Schenkwirt) entlehnt iſt. 

Mit dem Trinkteufel wetteifert der Spielteufel. Im „Parzival“ Wolframs von Eichen: 
bach find nächſt dem Ritterwejen die meiften Vergleiche dem Würfelipiele, und im Nieberländi- 
chen, abgefehen vom Seewefen, die zahlreichſten Metaphern dem Spiele überhaupt entnommen. 
Vom Würfeln, das ſchon zur Zeit des Tacitus in Deutſchland außerordentlich verbreitet geweſen 
zu fein fcheint, ftammt vermutlich der Ausdrud „jemand gefallen” (urfprünglid vom Fallen 
der Würfel), wie franzöfiich chance — cadentia von cadere; vom Kartenfpiel die Wendung 
„Schwein haben“, denn Sau iſt— As; vom Schach das Wort „(Ihadh:)matt”— ſchlaff (eigentlich 
arabijch=perfijh schäh mate, der König ift tot). Aus der großen Zahl der anderen bildlichen 
Ausdrüde, die unjeren Karten: und Brettipielen entlehnt find, ſei nur noch folgendes heraus: 
gegriffen: Wer „gewonnen Spiel hat’ oder „jemand ausgeftochen hat”, braucht nicht erft „‚einen 
Trumpf [Triumph] drauf zu fegen” oder gar den „legten Trumpf auszufpielen”, ja er fann 
„andere aus dem Spiele laffen”, die „die Hand im Spiele gehabt‘ hatten. Wer aber „abge: 
trumpft“ wird, muß „Klein beigeben‘, und wer feine „Farbe befennt‘‘, obwohl er fie hat, muß 
fi „in die Karten ſehen laſſen“. Segt man „alles aufs Spiel”, fo kann man „labet“ (la bete) 
ober „kaput“ (ötre capot) werden und „anderen zum Stichblatt“ oder zum „Spielball“ dienen, 
die dann „kurze funfzehn mit einem machen”. Angenehm ift es aber, einen „ſchlauen Zug” 
oder einen „guten Wurf” zu tun und ftatt einer „Niete“ (holländifh — Nichts) „das große 
208 zu gewinnen‘, ebenfo bei jemand „einen Stein im Brette zu haben“ u. ſ. w. 

Ungemein deutlich jpricht fich in der deutfchen Sprade die Neigung unferes Volkes zur 
Kleinigfeitsfrämerei und Bedanterie aus. Mit Titeln nimmt es faum ein anderes jo 
genau; denn während die Franzofen jelbft die Frau des Präfidenten der Republik jchriftlich 
und mündlich einfach mit madame anreden, darf bei uns nirgends die Beifügung des amtlichen 
Charakters des Gatten fehlen. Die Anrede „Frau Schulze‘ will uns nicht genügen, aber 
„rau Aſſeſſor Schulze” oder „Frau Kirchenrat Schulze” Elingt deutichen Ohren meift recht 
annehmbar. Und wie fich jelbft ein Goethe, der doch in den zahlreichen Briefen an feine Freunde 
eine prächtige Ungezwungenheit temperamentooller Umgangsiprache verrät (j. die beigeheftete 
Tafel „Ein Brief Goethes an Lavater“), in feiner Jugend gelegentlich dem Zwange bes Kanzlei: 
ftiles fügen mußte und z.B. fein Gefuh um Zulaffung zur Advokatur in Frankfurt a. M. 
„an die wohl: und hochedelgebohrene, vefte und hochgelehrte und wohlfürfichtige, insbejondere 
hochgebiethende Herren Gerihtsichultheiß und Schöffen” feiner Vaterftabt richtete, jo wägt 
mancher Deutiche noch jet forgfältig ab zwifchen ‚„‚wohlgeboren” und „hochwohlgeboren“, 
„geehrter, jehr geehrter, geehrteiter Herr“ u. ſ. w. Wo fich ferner unfere Nachbarn jenfeit des 


Ein Brief Goefhes an Tavafer vom 26. April 1774. 
Nach inal, in zirzelſ Goethe» Sammlung der Univerſitäts bibliothek zu £eipyig. 





Anmerkungen: 


„Dein Schwager": Sein Name war Scinz. — „ein Manuſkript“: die „Leiden des 
jungen Werthers", — „lieben Jungen‘: der Gefandtfchaftsiefretär Karl Wilhelm 
Ierufalem, der fib am 29. Oktober 1772 zu Wetzlar aus Liebesgram erfchoflen 
hatte. Goethe hatte ihn fchon in Leipzig, wo er mit ihm zualeich findierte, ge 
fehen, ohne ihm näherzutreten. — „ein Profil‘: für Kavaters „Phyfiognomifche Srag- 
mente zur Beförderung der Menichenfenntnis und Menfchenliebe” (Leipzig 1775— 
1778). — „Steiner: Lavaters Derleger, der Buchhändler Heinrich Steiner aus Winter- 
thur, der im April 1774 mit einem Empfehlungsbrief Kavaters zu Goethe fam. 
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Wasgenwaldes bei der Anrede mit vous genügen laffen, haben wir die Stufenleiter von „‚Du’’ 
über „Ihr“ zu „Er“ und „Sie’ durchlaufen, weil ein Wort nad) dem anderen abgenugt wurde. 
Schon Jakob Grimm macht in einer befonderen Abhandlung feiner Nation zum Vorwurf, daf 
fie in der Rechtſchreibung fo einlich fei. Gegen bie ſchöne und für die lernende Jugend 
jo bequeme Regel der romaniſchen Spraden, jedes Wort außer an der Spibe des Satzes und 
bei Eigennamen mit einem kleinen Anfangsbudjftaben zu ſchreiben, empörte fich der Geift 
deutſcher Peinlichkeit. Er fand es nicht in der Ordnung, daß Haupt- und Eigenſchaftswörter 
über einen Kamm geſchoren würden, und gab daher jenen große Anfangsbuchftaben, die ſeit 
dem 15. Jahrhundert allmählich durchdrangen und auch auf andere Wortgattungen ausgedehnt 
wurden, jobald diefe die Stelle von Subjtantiven einnahmen, 5. B. „die Wenn und die Aber, 
das liebe Ich“. Wo ferner andere Spraden, wie die franzöfifhe, die Silbenlänge nur durd) 
einen Afzent ausdrüden, kann ſich der Deutjche in der Mannigfaltigfeit der Längenzeichen nicht 
genugtun: bei a, o und e macht er die Verlängerung oft durch Doppelfegung des Vokales für 
das Auge fihhtbar, bei i fügt er nicht jelten ein e, bei allen fünf einfachen Selbftlauten ein h 
als Dehnungsmerkmal hinzu, zwei Zeichen, die in Wörtern wie mittelhochdeutfch tier, tief 
(= althochdeutſch tior, tiof) und zehen (— althochdeutſch zehan, lateiniſch decem) entitanden, 
aljo eigentlich organisch und berechtigt waren und nur durch Analogie auf andere Wortgebilve 
übertragen wurden. Und wie man im 17. Jahrhundert die Konfonanten unnatürlich häufte 
(vgl. unndt — und), fo glaubte man auch die Vokallänge in verſchiedenen Wörtern doppelt ber: 
vorheben zu müffen und fchrieb demgemäß „‚miethen, Thier u. a. mit e und h. Doch ift glüd: 
licherweiſe jene Unfitte fchon im vorigen Jahrhundert durch die Bemühungen der Grammatifer, 
dieje in den legten Jahrzehnten durch die neue Rechtſchreibung wieber bejeitigt worden. Aber 
unfere große Vorliebe für den reichlihen Gebraud von Satzzeichen laffen wir uns nicht fo leicht 
nehmen. Denn wir verwenden weit mehr fommata, Gänfefüßchen, Apoftrophe u.f.w. als andere 
Nationen. Auch ſcheuen wir uns, bei Ableitungen von Eigennamen einen Buchftaben über 
Bord zu werfen, und jagen lieber lübeck(i)ſch, rügenſch als lübiſch, rügiſch; desgleichen tragen viele 
Deutiche Bedenken, einen Buch: oder Zeitungstitel in einen anderen Fall als den erften (No: 
minativ) zu rüden, fchreiben alfo lieber: „In ‚Die neueften Nachrichten‘ fteht” oder „Herr N. N. 
wird über ‚Der Kampf mit dem Dradjen‘ fprechen‘ als: „In den neueften Nachrichten ſteht“ 
u.f.f. Mit Recht tadelt Jakob Grimm auch die pebantifche Art, bei der Übernahme von Fremd: 
wörtern neben dem Stamme die ausländifche Endung mit zu borgen und an dieje womöglich 
noch ein deutſches Suffir anzufügen, 5. B. Frangais: der „Franzoſe“ ftatt der „Franze“ oder 
„Franzmann“, blämer: „blamieren” (vgl. „prüfen“, „proben“ oder „erproben“ und „pro: 
bieren” — altfranz. prover und lat. probare). Wie anders der Engländer, der die auslän- 
diſchen Gebilde unbarmherzig der heimifhen Lautgebung anpaßt und fogar im Akzent nad) 
britiſchem, d. 5. germaniſchem, Betonungsgejege ummodelt (vgl. mittellat. observatörium mit 
engl. obssrvatory, Sternwarte). 

Die deutiche Wertfhägung der Umgangsformen und ber Sinn für äußere Verfeine- 
rung wären, joweit fie in der Menge des Volkes vorhanden find, ohne die deutſche Pedanterie 
nicht möglich gewejen, haben fich aber vorwiegend unter fremdem Einfluß gebildet. Auch dies 
zeigt unjere Sprache. „Etifette‘‘ und „Toilette, „galant” und „honett“ ftammen mit zahl: 
reihen ähnlichen Begriffen aus dem Franzöſiſchen; ebendaher find „Geſchmack“ (goüt) und 
„guter Ton‘ (bon ton), „ven Hof machen” (faire la cour, vgl. die Cour fchneiden) und „höf: 
lich” (courtois, vgl. höfiſch und hübſch) überfegt. Selbft „artig“ und „anmutig“ (graziös) 
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haben die Beziehung auf das gefällige Außere unter der nämlichen Einwirkung erfahren; aber 
„urwüchſig“ und „ungejchlacht” (desjelben Stammes wie „Geſchlecht“) find echt deutiche Aus: 
drüde. Der Spiegel ift uns nicht entfernt ein fo wichtiger Hausrat wie unjeren weitlichen 
Nachbarn, die fi darin bewundern (miroir von mirari, bewundern); haben doch „aufmutzen“ 
(urſprünglich — aufputen) und „zimpfer‘, fein (vgl. zimperlich), bei uns einen übeln Bei- 
gefhmad angenommen. Wir maden eben nicht gern „viel Federleſens“, d. h. lefen nicht gern 
die Federn von jemandes Kleidern ab, und lieben auch nicht viel „Schererei” von Bart und 
Haar, freuen uns vielmehr, wenn man uns „ungejchoren‘ läßt. Eitelkeit ift uns foviel wie 
Nichtigkeit, leerer Tand, Mit „eitel“ bezeichnen wir nach Goethe nur einen, der „die freude an 
feinem Nichts, die Zufriedenheit mit einer hohlen Erijtenz nicht verbergen kann”. Aus ähn— 
lihen Gründen hat auch das Fremdwort „Mode bei uns feinen jo hohen Gefühlswert wie 
das heimifche „Sitte“ (vgl. fittig und fittlich). Wohl gelingt es uns, nach römischer Kraft und 
nach griechiſcher Schönheit zu ringen, aber ſchwer glüdt uns der galliſche Sprung (Schiller, 
„Deutiher Genius“). Denn jemandem Elogen (von éloge — elogium, Grabidrift), d. b. 
Schmeicheleien, ins Geficht zu jagen, ift nicht des Deutichen Sache. Dazu eignet ſich wohl die 
„kokette“ Art des galliſchen Hahnes (coq), aber weder der „ungeleckte deutiche Bär“ noch feine 
„Bärenſprache“ (Heine im „Atta Troll” und Jean Paul); lieber jagen wir jemand „derb die 
Wahrheit”. „Komplimente machen“ (compliment, Vollendung) ift nicht deutſche Art. Moſche— 
roſch (geit. 1669) leitet das Wort „Kompliment“ jcherzbaft von completum mendacium (voll: 
ftändige Lüge) ab, und ähnlich denkt darüber der Verfaffer des „Unartig teutichen Sprachverder: 
bers’ (1643), der fich über die befonders während des Dreißigjährigen Krieges ſtark um ſich 
greifende Nachäffung franzöfiichen Weſens entrüftet äußert: „Was ſoll ich jagen von dem Worte 
Complimenten, welches jehr gemein geworden? ch jage, mit diefem Wort jey auch jeine Krafft 
in Teutjchland eingeführt worden. Denn Complimenten iſt jo viel als Gepräng (gut teutich 
Auffichneiderey, Betrug, Heucheley). Wann ift aber bei den Teutichen jemahl mehr Prangens, 
Auffichneidens und Betrugs gemejen, als eben jegunder, da das Wort Compliment aufgefom: 
men ift? Wie die Zeiten, fo find die Wort, und hinwiderumb wie die Wort, jo find auch die 
Zeiten. Es iſt ein gleicher Verftand in diefen Reden: Was erlogen ift, das muß mit Compli- 
menten gezieret werben, und was mit Complimenten gezieret ift, das ift erlogen.” 

Wir Iprechen gern „Friih von der Leber weg’, „wie uns der Schnabel gewachſen ift“, 
und „nehmen fein Blatt vor den Mund”, uns ift Wortgepränge und gefünftelte, gezierte Rede 
verhaßt; dem Franzofen aber legt es fein Vollscharafter nahe, das Spiel mit den Worten, die 
gefällige äußere Form für die Hauptſache zu halten, Es ift darum auch begreiflich, daß ſich 
das Franzöſiſche jo vorzüglich zu der internationalen Verkehrsſprache der immer auf höflichen 
Umgang, aber auch auf Kniffe und Schachzüge bedachten Diplomatie eignet, wozu es feit dem 
Frieden von Nymmegen unter dem Hochdruck der damaligen Madhtitellung Frankreichs erhoben 
worden it. Das beftätigt Talleyrand, wenn er jagt, daß die Sprache dem Menſchen gegeben 
jei, um feine Gedanfen zu verbergen; das bejtätigt auch rau von Stadl, die in ihrem Buche 
über Deutichland fchreibt, die franzöfiiche Sprache habe ſehr viele Redensarten, um etwas zu 
jagen und gleichzeitig nicht zu jagen, um Hoffnung zu erregen, ohne ein Verſprechen zu geben, 
jelbit um zu veriprechen, ohne fich zu binden. Das Deutfche fei weniger nadhgiebig und tue 
wohl daran, fo zu bleiben. Denn nichts ſei widerwärtiger als diefe teutoniſche (tudesque) 
Sprade, wenn fie zu Lügen verwendet werde, welcher Art fie auch jeien. Ihre jchleppende 
Konitruftion (construction trainante), ihr gediegener Bau, ihre gehäuften Konfonanten, 
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ihre verftändige Grammatif (grammaire savante) erlaubten ihr Feinerlei Willfährigfeit gegen: 
über Ränken und Aniffen, umd man könne jagen, daß fie fich in ihrem Innerſten aufs hart: 
nädigfte widerjege, jobald man fie benugen wolle, die Wahrheit zu verraten; ja diejelbe geiſt— 
reihe Schriftitellerin macht die feine Bemerfung, Goethe bringe in feinem „Wilhelm Meifter‘‘ 
Mariannen die Abficht ihres Verlobten, fie im Stiche zu lajfen, dadurch zum Bewußtſein, 
daß diefer ihr franzöfiich ſchreibe. 

Doch find dies nicht die einzigen Außerungen, die wir aus franzöfifhem Munde über die 
deutiche Sprache haben; anerfennend fagt 3. B. Yamartine, unſere Sprache jei faltig wie ein 
Königsmantel, und tief verſenke fich darin der Gedanke, und noch 1875 nennt fie Charles Joret 
in einer Schrift über Herder „cet admirable instrument sans sgal peut-&tre parmi les 
idiomes modernes“ (diejes wunderbare Werkzeug, das unter den neueren Sprachen vielleicht 
obhnegleichen ift). Tiefer aber haben die deutichen Dichter und Denker ſelbſt den Geift ihrer 
Mutterjprache erfaßt. Der Grammatifer Juftus Georg Schottel (geit. 1676) nennt fie weit, 
geräumig, tief, rein und herrlich, voller Kunſt und Geheimniffe („Ausführliche Arbeit von der 
teutichen Hauptipradhe”, 1663), und Herder erhebt fie mit den Worten: „Seligfeit und Wolluſt 
fühlt das Ohr, wenn es diefen Wohllaut jeiner Sprade in langen Zügen trinken fann, wenn 
es Macht und janfte Schwäche, Süßigkeit und Würde, Yangfamfeit und Schnelle, Geräuſch und 
Stille fid) aud) in Tönen vorbilden hört, wenn es alle diefe Tonfarben in dem inneren Bau 
der Wörter findet, ohne daß Dichter fie einzwingen durften. Wahrlich die ſchönſten und edeljten 
Worte unjerer Sprade find erfchaffen wie ein Silberton, der in einer reinen Himmelsluft auf 
einmal ganz hervortritt: fie wurden bei ihrer Geburt in das fühe Meer des Wohllauts ge: 
taucht und find im lebendigen Gefühl der Sache gebildet.” In einer feiner Oden vergleicht 
Klopftod unfere Sprache einem Strome, der ferne Geftade und ein breites Bett habe, und in 
dem die Woge durchfichtig fei bis zu den Kieſeln auf jeinem Grunde, möge er nun blinfend 
durch die ihn umgebenden Ufergebüfche gleiten oder, im Katarakt herabitürzend, wieder empor: 
ftäuben zu duftigem Gewölf, und in der Ode „Die deutjche Bibel” rühmt er ihren Adel, ihre 
Keufchheit und Fähigkeit zu heiterem Lächeln wie zu tiefem Ernſte. Adolf Stöber preit in 
feinem Gedichte „Mutterſprache deutfchen Klanges, o wie hängt mein Sinn an dir!” vor allem 
die Fülle und Tiefe der Sprache, die ihm des Gebetes und Gejanges heilige Laute gegeben habe, 
Emanuel Geibel nennt fie in einem Sonett die reichſte aller Zungen, wie Lenzwind jhmeihelnd, 
ftark wie Wetterdröhnen, und Klaus Groth redet fie mit den innigen Worten an: „Min Moder: 
Ipraf, fo jlicht und recht, du olle frame [gute] Red!’ Schiller rühmt von ihr, daß jie das Tiefite 
und das Flüchtigfte auszudrüden wife, daß wir das jugendlich Griehijche und das modern Ideale 
mit ihr wiedergeben könnten. Endlich hat ihr Ernit Morik Arndt (‚Kleine Schriften‘) ein herr: 
liches Denkmal gejegt in dem Schönen Ausſpruche: „Die deutiche Sprache ift nach allgemeinem 
Einverjtändniffe eine der widhtigiten der Melt, tief und jchwer an Sinn und Geift, in ihren 
Geſtalten und Bildungen unendlich frei und beweglich, in ihren Färbungen und Beleuchtungen 
der inneren und äußeren Welt unendlich vieljeitig und mannigfaltig. Sie hat Ton, Akzent, 
Muſik . .., fie hat einen Reichtum, den man wirklich unerichöpflic nennen fann, und den ein 
Deutſcher mit dem angeitrengteiten Studium eines langen Lebens nimmer umfaſſen mag ... 
Alle Beziehungen, welche ein unmittelbares Auge und Ohr für die innerfte Natur und ihre 
heiligen Geheimniſſe andeuten, alle Beichreibungen des Charafterlebens, und was die Götter 
und Geifter in dem Lichte und dem Klange und in der Wonne des Himmels und der Geſtirne 
von Seligkeit ſchlürfen, alles das ift in der deutſchen Sprade mit einer Mannigfaltigkeit und 
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einem Reichtum abgejpiegelt und ausgebrüdt, welchem ſich wenige andere gleichitellen können.“ 
So gilt auch von der deutſchen Sprade, was Wilhelm v. Humboldt vom deutſchen Volke jagt: 


„Stärke, die mit dem Gefühle ringt, Dem Zarteſten fih an in Milde ſchmiegt 
Dis alle Tiefen fie der Bruft durchdringt, | Und fi in neuen Blüten ſteis verjüngt, 
Und Phantafie, die ſich im Äther wiegt, Bon Urzeit her in Thuistons Volke liegt.“ 


I. Zur Gefhichte der deutfchen Sprache. 


Wie jedes Volk, das dem Fortſchritte geneigt ift, gern Anregungen Folge gibt, die es von 
aufen empfängt, jo hat ſich auch das deutfche weder auf materiellem noch auf geiftigem Gebiete 
je mit dem begnügt, was es aus eigener Kraft errungen, jondern es hat unabläflig wichtigen 
Neuerungen, fofern fie fi nur feinem Weſen anpaffen ließen, Eingang gewährt, mochten fie 
fommen, woher fie wollten. Infolge der zentralen Lage feiner Heimat im Herzen Europas fand 
fich dazu oft Gelegenheit; indefjen find die Beeinfluffungen weniger von Norden und Dften 
ber erfolgt ald von Süden und Weiten. Denn da fi der Strom der Gefittung einft vom 
Orient über Griehenland und Jtalien ergoß und von dort aus mit den Grenzen des römiſchen 
Reiches weiter norbmwärts drang, fo wurden uns jeit alter Zeit bedeutfame Kulturgaben durch 
die Alpentäler oder über Gallien zugeführt, und in jpäterer Zeit war es beſonders unferen 
Nachbarn jenfeits des Wasgenmwaldes und der Alpen beſchieden, das Werk fortzufegen, das die 
Römer begonnen hatten. Aber gleihviel, ob Handel und Verkehr oder ſchriftlicher Gedanfen- 
austaufch die Völfer einander näherte, immer blieb ein geringerer oder größerer Niederfchlag 
davon in der Sprade zurüd, 

Seitdem die alten Germanen an den Grenzen ihres Landes mit römischen Kaufleuten 
und Soldaten zufammentrafen, wurden bie lateinifhen Namen unferer meiften Garten: 
gewächle, zahlreiche Ausdrücke für Obftzucht und Weinbau, Weinbereitung und Kochkunſt aus 
Italien übernommen. Gleich dem Kohl (caulis) und Eppich (apium) oder Kümmel (cuminum) 
und Rettich (radix) fanden damals auch die Birne (pirum) und Kirfche (cerasum) nebft der 
Technik des Pfropfens (propagare) und Pflanzens (plantare), Kochens (coquere) und Miſchens 
(miscere) bei ung Eingang. Durd die Berührung mit den Römern wurde man auch mit 
Neuerungen auf dem Gebiete des Maurer- und Steinmeghandwerks, des Handels und Ver: 
fehrs befannt und übernahm Lehnmwörter wie Mauer (murus), Turm (turris), Keller (cella- 
rium), Fenſter (fenestra), Marft (mercatus), Meile (milia), Münze (moneta) und Pfund 
(pondo). Dasjelbe gilt von den Namen anderer Errungenſchaften, bie ein hochgebilvetes Volt 
einem auf niedrigerer Kulturftufe ftehenden zu bieten vermag. Doch fchliffen ſich die unbe: 
quemen ausländiichen Benennungen im Vollsmunde fo ſchnell ab, daß fie in ihrem Außeren 
“ bald den heimifchen ähnlich jahen. In erfter Linie ſchwand die lateinifhe Endung und Be: 
tonung, häufig wurden aber auch noch ftörende Laute befeitigt oder umgemodelt: jo gingen cal- 
catura in Kelter, caerefolium in Kerbel, prunum in Pflaume über. 

In gleicher Weife verfuhr man mit der großen Menge lateiniſcher Ausdrüde, die durch 
die römische Kirche in Deutichland eingebürgert wurden. Denn Winfried und Willibrord, 
St. Gallus und andere Glaubensboten haben unjeren Altvorderen nicht bloß das Evangelium 
vom gekreuzigten Chriſtus gepredigt, fondern auch die lateinifchen Namen der geiftlihen Wür— 
den und Ämter, der gottesdienftlihen Gebäude und Geräte, ber kirchlichen Gebräuche und 
Einrichtungen mitgebracht, die wir bis zum heutigen Tage noch befigen. Wer fieht es aber 
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Bezeichnungen wie Segen, Kreuz, Pein, Mönd) und anderen an, daß fie aus den Affufativen von „— 
signum, crux, poena und monachus u. f. w. hervorgegangen find? So viele auswärtige Ele 
mente indes Damals in unferer Sprache Aufnahme fanden, jo veränderte fi) doch deren Charaf: 

ter feineswegs und wurde ſelbſt dadurch kaum beeinträchtigt, daß der Hof der ſächſiſchen Kaifer, \ 
bejonders der Dttonen, das geglättete Latein vor der ungelenfen und „barbariſchen“ Sprade | 
des niederen Volkes bevorzugte, daß die Hauptträger höherer Bildung, die Klofterbrüder und / 
weltlichen Geiftlichen, in diefer fremden Zunge redeten und fhrieben, daß Gefchichtswerfe und — 
Rechtsbücher, Urkunden und andere Schriftitüde damals ein undeutfches Gepräge trugen. Denn 

die große Maſſe blieb der heimiſchen Mundart treu; und fo zeigen die Nationalepen, wie das 
„Hildebrandslied“, in Denken und Empfinden, Stil und Wortform nur volkstümliche Züge. Da: 
gegen find die Dichtungen gelehrter Mönche, wie das Evangelienbuch Dtfrieds, in ihrem Aus: 
drud ſchon einigermaßen von der lateinifhen Satfügung beeinflußt, noch mehr die Werfe von 
Autoren, die es fich zur Aufgabe gemacht hatten, Teile der Bibel oder Schriften der Kirchen: 
väter ins Deutfche zu überfegen. Glücklicherweiſe ift von diefen ſyntaktiſchen Einwirkungen jehr 
wenig in unferer Sprache haften geblieben; denn ber gefunde Sinn des deutſchen Volfes hat fie 
beharrlic von fich abgemiefen. 

Wie jehr die unteren Stände ihr Deutjch liebten, ergibt jich zur Genüge daraus, daß fie 
gerade damals dieſen Begriff von ber Sprache (deutſch — volfstümlich) auf die Nationalität 
übertrugen. Noch in den achtziger Jahren des 8. Jahrhunderts, wo wir ihm zuerft in der Literd- 
tur begegnen, bezeichnete er nur den Gegenfaß ber deutichen Sprache zu anderen Zungen, inner: 
halb der nächſten fünfzig Jahre aber entwidelte fich aus dem Sinne der Sprachgemeinſchaft die 
der politiihen Zufammengehörigfeit. Während aljo das Volk bis dahin den Feltiichen Namen 
„Bermanen’ getragen hatte, bezeichnete e3 ſich jeßt nach der Volkstümlichkeit feiner Rede im 
Gegenjat zum gelehrten Latein ala das „deutſche““. Sobald dann das Bürgertum erftarkte, 
brach ſich die nationale Richtung vollends mächtig Bahn. So fam e8, daß um 1230 zuerft ein 
Rechtsbuch (der „Sachſenſpiegel“ des Eike von Repfom) und ein Geſchichtswerk (die „Welt: 
chronik“ eines anderen Repkow) in der Mutterfprache abgefaßt wurden, daß Meifter Eckart, Jo: \ Wa 
hannes Tauler, Heinrih Seufe (Sufo) und andere Myſtiker deutihe Schriften veröffentlichten 
und für ihreLehre eine große Zahl deutfcher wiſſenſchaftlicher Kunſtausdrücke ſchufen, daß damals 
Heinrih von Nördlingen und andere Männer gewandte, formvollendete Briefe in deuticher 
Sprache fchrieben, ja daß auch im Bereich der Urkunden das Latein jeit der Mitte des 13, Jahr: 
hunderts aus jeiner feften Stellung verdrängt wurde, Das ältefte deutſche Schriftſtück diefer Art 
jftammt aus dem Jahre 1240 und betrifft eine Abmachung der ſüddeutſchen Stadt Kaufbeuren 
mit einem abligen Herrn; etwa ein Menjchenalter jpäter treten deutfche Urkunden in der Mitte 
des Reiches und weitere zwanzig Jahre danach im Norden auf. Die faiferliche Kanzlei bediente fich 
der heimifchen Sprache bei wichtigen Erlaffen, wie Landfrieden, regelmäßig feit der Zeit Lud— 
wigs des Bayern, und bald darauf ſchloſſen fi größere Gemeinden dieſem Vorbilde bei Ab— 
fafjung ihrer Stadtrechte an. Dies hatte zur Folge, daß auch in Brivaturfunden das Latein bald 
ganz aus dem Felde geichlagen wurde: im Süden um 1300, in Mitteldeutichland um 1330, im 
Korden um 1350. Damit war die deutiche Sprache, die bereits Karl der Große jo hoch geichäßt 
hatte, daß er deutfche epifche Volkslieder fammelte, die Abfaffung einer deutihen Grammatif 
begann umd deutihe Monatsnamen einführte, wieder in ihre alten Rechte eingeſetzt worden. 

Mittlerweile hatte fich freilich ein anderer Feind gegen fie erhoben: feit der nahen Berüh— 
rung, welche die Kreuzzüge zwifchen dem beutfchen und dem franzöfifhen Rittertum ermöglicht 
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hatten, wurden die adligen Kreife unjeres Vaterlandes ftarf verwelfht. Das Turnier 
> und neue Arten des Tanzes und der Jagd fanden von Weſten ber in Deutſchland Eingang, 
die Feinheiten des Tafelgenuffes und gejelligen Verkehrs, die franzöſiſche Art, ſich zu kleiden, 
und die Kunft, müßige Stunden durd allerlei Spiele zu fürzen, erfreuten fich gleich ihren 
fremden Benennungen williger Aufnahme in deutſchen Landen, Seitdem grüßen wir mit 
Adieu“, ſeitdem bezeichnen wir das, was uns durch ſeine äußere Erſcheinung gefällt, als 
„sein“ (franz. fin). Das „Parlieren“ aber ſtand fortan jo hoch im Werte, daß man gern aus: 
_wärtige Hofmeilter fommen ließ, um es den Kindern ſchon frühzeitig beizubringen. Wenn die 
lateinfrohen Mönche die Spracde der Römer gleich gut im jchriftlichen wie im mündlichen Ver: 
„fehr beherricht hatten, jo war es jegt nur auf das Franzöftichiprechen abgejehen. Dagegen galt 
es für feine Schande, überhaupt nicht ſchreiben und lefen zu können. Selbit hervorragende 
Dichter der Ritterzeit, wie Wolfram von Eſchenbach, waren mit jenen elementaren Dingen nicht 
vertraut und ließen ſich daher die Werke ver Troubadours und Trouveres von ſchriftkundigen 
Leuten vorleſen, um danach ihre eigenen Dichtungen zu entwerfen. Da ſie dieſe dann ihren 
Schreibern zum Zwecke der Aufzeichnung vortrugen, ſo hat das Wort „diktieren“ die Bedeu— 
tung „dichten“ erhalten (dichten — dietare, wiederholt ſagen). 
Unter dieſen Umſtänden wird man auf Reinheit der Sprache in den mittelalterlichen 
f Kunſtepen faum rechnen können. Tatſächlich haben die höfiſchen Dichter jo viele welſche Broden 
— daß ihr Stil einem ſchönen Gewande gleicht, das mit einer Menge von bunten 
Lappen bejegt ift. Daher jagt Viktor von Scheffel im Nügelied wider die übereifrigen Nach— 
ahmer franzöfifcher Art und Dichtung: „Nach der Franzoifer Art den Schnabel wegen Muß, 
wer bei Frauen Minnepreis bejagt; Nur dann wird huldvoll Lächeln ihn ergögen, Wenn er 
ma doulce, ma bele amie jagt; Und gilt's im Reigen jchreiten und fich drehen, Er trüg’ um: 
ſonſt die Schapel und den Kranz, Würd’ er Iſotens Künfte nicht verftehen, Die Paſtourele 
und den Ridewanz”. Am mafvolliten zeigt fih im Gebraud fremder Ausdrüde Hartmann 
wu Mur, am maßlojejten Gottfried nan Straßburg. Hat diejer doch feinem „Triſtan“ jogar 
an Stellen, wo das Feuer und die Leidenschaft der Jugend ſpricht und darum deutiche Worte 
aus dem Herzen quellen jollten, ganze franzöfiihe Verſe eingefügt. Echt deutich blieben da: 
gegen, von einigen Fremdwörtern abgejehen, die alten Heldengefänge von den Nibelungen 
und der Gudrun, die damals ihre endgültige Form erbielten, echt deutſch waren nad) Sprache, 
Stoff und Gefinnung die patriotiihen Lieder Vraltbers von ber Vagelweide, des bedeutendjten 
Minnefängers, und jeiner Gefinnungsgenoffen, echt deutſch endlich die Weifen, die von 
den „fahrenden“ Spielleuten zum Preife der Minne angejtimmt wurden. 
Glücklicherweiſe drang die Neigung zur Ausländerei auch diefes Mal nicht in die großen 
Maſſen; denn die Koloniften, die das ſlawiſche Gebiet öftlich der Elbe und Saale befiedelten, 
hielten fich von der Weljchjucht ebenſo frei wie die in Weftdeutichland zurücfbleibenden Scharen 
des Volfes, So erklärt es fi, daß von all den „böfiichen‘ Wörtern, die ſich zu jener Zeit in 
den Kunſtepen breitmachten, nur noch eine winzige Zahl vorhanden it, und daß mit dem Da: 
hinfinfen des Kittertums die ganze franzofenfreundliche Richtung ein Ende nahm. Was jchon 
Walther befücchtend ausgeiprocdhen, daß die unvuoge, d. h. Robheit, über das hoveliche singen 
e Sieg davontragen möchte, ward vor Eintritt des 14. Jahrhunderts zur Wahrheit, und mit 

einrih von Meißen, dem Frauenlob, ſchwand der Minnefang dahin, um den Dichtungen der 
Handwerksmeiſter Plat zu maden. Gleichzeitig ging aber die Sprache aud) der Vorzüge 
verfuftig, die fie zur Blütezeit der höfiſchen Poeſie bejeifen hatte, Denn einmal zeigte der Stil 
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nicht im entfernteften mehr die Gejchmeidigfeit und Glätte, die er unter dem Einflufje der pro: 
vengaliihen und franzöjiichen Sänger erhalten hatte, und ferner zerrann wieder der Anſatz zu 
einer einheitlichen, über den Mundarten ftehenden Schriftiprache, der dadurch geſchaffen worden 
war, daß die höfiſchen Dichter in Wortihag und Syntar, in Yautform und Schreibweife eine 
fefte Norm angeftrebt hatten. 

Noch ehe mit Kaifer Marimilian der „letzte Ritter‘ zu Grabe getragen worden war, nahte 
unſerer Sprache Gefahr von einer anderen Seite: von dem mit der Renaiffance aus Jtalien 
fommenden Humanismus. Wie der deutſche Adel des 12. und 13. Jahrhunderts das weichere 
Franzöfiich vor dem rauheren Idiom der Heimat bevorzugt Hatte, jo die beutichen Gelehrten 
des 15. und 16. Jahrhunderts das allen Gebildeten verjtändliche und im Schrifttum jeit alter 
Zeit bewährte Latein vor dem noch wenig entwidelten Deutſch; daher konnte Yogau jagen: 
„Latein hat feinen Sit noch Land wie andere Zungen, Ihm iſt die Bürgerfchaft durch alle Welt 
gelungen“. In diefem Bejtreben, fich mit Hilfe des Lateiniſchen überall verftändlich zu machen, 
liegt jogar ein Grund dafür, daß fich die Deutjchen jo bald und jo gründlich dem Humanismus 
zumandten: denn die Gelehrtenſprache fam ihrem Weltbürgerjinn entgegen. Die Humaniften 
aber jegten eine Ehre darein, lateinifch zu reden, und hielten es unter ihrer Würde, die „bar: 
bariſche“ Mutterfprache zur Abfaffung ihrer Werke zu verwenden. Ciceronianiſch follte der Stil 
in Abhandlungen und Briefen, Vergilianiſch in den Gedichten fein. Rhetoriſcher Schmud der 
Rede war außerordentlich beliebt, verblümter, d. h. mit Nedeblumen verzierter Ausdrud galt 
als erjtrebenswertes Ziel. Das Yatein wurde zur Unterrichtsſprache der Gelehrtenichulen er: 
hoben und das heimische Wort ſelbſt bei der Unterhaltung der Schüler verpönt; in Valentin 
Trogendorfs (geft. 1556) Schule zu Goldberg hielt man e8 geradezu für turpe teutonico ore 
loqui (für jchimpflich, deutfch zu reden). Natürlich waren auch die deutjchen Familiennamen 
jegt nicht mehr gut genug und mußten nad) lateiniſchen oder griechiſchen Muftern umgeftaltet 
werden. Der Schulmeijter Johannes Sapidus in Schletttabt jagte 1521: „Ich habe viele 
barbara nomina [unter meinen Schülern]; ih muß fie einmal ein wenig lateinifch machen“. 
Und wie fih Olmann in Goethes „Göß von Berlichingen” „nach dem Beifpiele und auf An- 
raten würdiger Rechtslehrer” in Olearius umtaufte, um „den Mißitand auf dem Titel jeiner 
lateinifchen Schriften zu vermeiden”, jo hat noch Goethes Großvater mütterlicherjeits jeinen 
ehrlichen deutihen Namen Weber in Tertor umgewandelt. Was fich nicht jo leichthin über: 
tragen ließ, fonnte ja zurechtgerenft werden: jo wurde Schwarzert zu Schwarzerd’ = Melan: 
chthon, Walgemüller zu Waldjeemüller = Hylacomylus. 

Ein für unjere Sprade bejonders unheilvoller Schritt war die Aufnahme des römischen 
Rechtes (1495). Denn während die alten deutſchen Rechtsbücher, wie der „Sachſen“ und 
„Schwabenſpiegel“, oder die alten Dorf: und Stadtrechte (Weistümer) in natürlichem und ein: 
fachem, dabei von entbehrlichen Fremdwörtern freiem Deutſch verfaßt waren, wurde der Stil der 
gerichtlichen Enticheidungen nunmehr unnatürlich, zumal da die als Vorbild dienende römische 
Periode Satungeheuer ins Leben rief, die felbft den Römern unerhört gewejen wären. Aud) 
war jetzt dem Zufluffe lateinifcher Kunftausdrüde in die Sprache des Nechtes Tür und Tor 
geöffnet, jo daß die gerichtlichen Urteile von Fremdwörtern ftrogten und die Jurijten nad) 
Moſcheroſchs Ausſpruch voller Diftinktionen, Divifionen, Konziliationen, Ertravagantien, Sedi- 2__ 
tionen, Rezeſſe u. ſ. w. ſtaken. Selbitverftändlich ſcheute man jich num nicht mehr, die Fremd— 
linge im deutſchen Terte nad) Art der Driginalwörter abzuwandeln. Wenn wir jegt einmal 
in alten Schriftitüden lejen, daß der Herr Syndikus im Haufe des Herrn Ephori mit dem 


256 Die dbeutfhe Sprade. 


Herrn Diacono zufammengefommen ſei, fo ſchütteln wir wohl den Kopf und vergeifen ganz, daß 
nod) Leſſing , Gradum“ und, ‚Notarium‘‘, „Phaſes und Phraſes“ fagte und Schiller „die Herren 
Doftores”, „aus meiner Praxi“, „von feinem Malefico“ ſchrieb, daß auch in den volfstümlichen 
Merken des 17. Jahrhunderts, wie in Grimmelshaufens „Simpliciſſimus“, von des Catonis 
Dolch, des Bruti Degen, des Mithridatis Gift und der Kleopaträ Dttern in einem Atem die 
Nede war, ja daß ſelbſt Spracdhreiniger wie Juſtus Georg Schottel in diejer Hinficht dem von 
den Vätern überlieferten Brauche unbedenklich Folge leifteten. Und wenn wir auch gegenwärtig 
nicht mehr wie zu Joachim Heinrich Campes (geft. 1818) Zeit darüber in Zweifel find, ob wir 
Frau Baccalaureuffin, Frau Baccalaurea oder Frau Baccalaurei jagen follen, jo haben wir 
doch den alten Zopf noch feineswegs völlig abgefchnitten. Denn wir jchreiben noch immer 
Erercitia und Ertemporalia, reden von Temporibus und Modis, verkehren mit Mathematicis 
' und Muficis, lernen Verba a verbo und anderes mehr. 
> Freilih war diefe ſprachliche Unart der Humaniften ebenfowenig volfstümlidh wie die 
Bevorzugung des Franzöfiichen zur Nitterzeit. Im Gegenteil, Denn da die Gelehrten vielfach) 
nur lateinifch ſprachen, um ſich ein größeres Anjehen zu geben und mehr vom gemeinen Manne 
abzuheben, jo wurde die Kluft zwiſchen Studierten und Nichtftudierten immer gewaltiger. Das 
Volk gab feinem Unmillen darüber durch Redensarten wie „Belehrt, verkehrt” unverhohlen 
Ausdrud und ließ ſich durch das Gebaren der Humaniften weder im Gebraude der Mutter: 
ſprache noch i in feinen Anfichten über deren Wert irgendwie irre machen, redete vielmehr nad) wie 
vor, „wie ihm der Schnabel gewachſen war‘, d. h. ohne Kauderwelſch und ohne die langatmigen 
Sapfügungen ber Juriften. Und alle, die es gut mit ihm meinten, unterjtüßten es in feinen Be: 
ftrebungen, entweder dadurch, daß fie einen einfahen und natürlichen deutſchen Stil ſchrieben, oder 
Madurch, daß fie der Ausländerei direkt zu Leibe gingen. Wie das Sprichwort und das Volks— 
lied deutſch blieben, jo nicht minder die Predigt und das Kirchenlied, furz alles, was zum 
Herzen des Volkes fprechen follte. Daß auch die ehrfamen Handwerker, die den Meiftergefang 
pflegten, wie Hans Sachs, von Spradmifchung nicht viel wifjen wollten, ift leicht begreiflich. 
Wie follte da Luther, diefer echt deutihe Mann, der Fremdwörterſucht feiner Zeit große 
Zugeftändniffe gemacht haben? Tatſächlich finden wir von den rund zweitaufend lateinischen 
und griechifchen Ausprüden, die damals durch den Humanismus in Deutjchland eingeführt 
> worden waren, nur ganz wenige in feiner Bibelüberfegung. Überdies erkennen wir aus einer 
brieflihen Äußerung, wie ſehr ihm ſelbſt daran lag, die Sprache der Heiligen Schrift von allen 
utitellenden und dem Volke unverftändlichen Fremdwörtern freizubalten. Denn im Jahre 
1522 jchrieb er an Spalatin: „Helft mir die Worte zurechtfegen, aber alfo, daß Ihr feine Aus: 
drüde von Höflingen und Soldaten an die Hand gebt.” Und da auch der Satzbau diejes herr: 
lihen Buches fo einfach und durchſichtig war, nimmt es nicht wunder, daß alle bedeutenden 
Dichter der Folgezeit ihren Stil daran bildeten und Goethe einem jungen Dianne empfehlen 
fonnte: „Lies fleißig in Luthers Bibel; daraus lernft du deutlich denten“. Wir müffen daher 
Leopold von Ranke beipflichten, wenn er von Luther jagt: „Gewaltiger ift wohl nie ein Schrift: 
teller aufgetreten in Feiner Nation ber ‚Welt, Auch dürfte kein anderer zu nennen ſein, der die 
vollkommenſte Verſtändlichkeit und opularität, gefunden, treuberzigen Menfchenverftand mit 
jo viel echtem Geift, Schwung und Genius vereinigt hätte, Er gab der Literatur den Eharatter, 
den fie jeitdem behalten, den der Forſchung und des Tiefſinnes.“ 
Luthers Beiſpiel war maßgebend für viele feiner Anhänger, namentlich für proteftantijche 
\Tpeotogen, aber im übrigen wandelten die Gelehrten noch meiſt in den alten Bahnen, Selten 
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fand ſich eine Kanzlei wie die des Herzogtums Zweibrüden, in der Verordnungen erlaffen 
wurben wie folgende vom Jahre 1586: „Die Sefretäre follen die Konzepte halten in guter, 
geichidter, lauterer und unverdunfelter Fanzleiiicher Form mit guten deutſchen und nicht anderen 
Wörtern.” Selten ließ ſich auch font eine warnende Stimme gegen die Lateinſucht vernehmen. 
So eiferte der Schweizer Chronift Agidius Tſchudi (geft. 1572) gegen „die naſeweiſen Kanzler 
und Eonfiftorifchen Schreiber‘, fie könnten nicht eine Zeile ohne lateinische Wörter fchreiben, 
obwohl fie deutiche genug hätten. Ja die Gelehrten jhämten fich deutſcher Ausdrücke fo ſehr, 
daß fie oft für nötig befänden, lateinifche hinzuzufügen: ererzieret und geübet, Deiperation und 
Verzweiflung u. ſ. w. Ferner war der Grammatifer Juſtus Georg Schottel bemüht, die Kunft: 
wörter der lateinischen Sprache zu übertragen oder durch geeignete deutſche zu überjegen, doch 
mit geringem Erfolge; erft im 18. Jahrhundert vermochte Ehriftian Wolff (geft. 1754) bie 
Sprade der Weltweisheit von den lateiniſchen Schladen gründlich zu reinigen. Auf verjchie: 
denen anderen Gebieten haben ſich die Fremdwörter bis in die jüngfte Zeit erhalten. Sy 

Indes kann die Vermiſchung der Sprache mit Fremdwörtern im Zeitalter des Humanismus 
al3 das Kleinere Übel angejehen werden gegenüber dem Bejtreben, jede wiffenfchaftliche Arbeit 
lateiniſch abzufaſſen. Faſt die ganze Literatur hatte ein römiſches Gewand angelegt. Können 
wir doch nachrechnen, daß im Jahre 1570 etwa fiebzig vom Hundert aller Drudichriften latei· 
nisch geichrieben waren, und daß diefe Zahl erſt 1730 auf die Hälfte herabging; wifjen wir 
doch, daß die Rechtswiſſenſchaft dem alten Brauche noch bis in die zweite Hälfte des 18. Jahr: 
hunderts treu blieb, und daß in juriftiichen Werfen das Deutfche erft feit der Mitte desjelben 
Jahrhunderts zu überwiegen anfing. 

An Streitern und Vorfämpfern für die nationale Sache und gegen die Lateinjucht der 
Gelehrten hat es freilich nicht gefehlt. Zunächſt find die evangelifchen Geiftlichen zu nennen, 
die fi nach Luthers Vorbild in den für weitere Kreiſe bejtimmten Schriften des Deutſchen — 
bedienten, Ferner wurden durch bie Forderung der Kirche, daß das Volk die Bibel und den 
Katechismus in jeiner Mutterfprache leſen jolle, auch die Grammatifer öfter beftimmt, ihre 
deutichen Lehrbücher nicht mehr lateinifh, fondern deutſch abzufaſſen. Durch die Reformen / 
des Pädagogen Wolfgang Ratke (Ratihius) und feiner Gefinnungsgenojfen wurde bie fremde 
Sprade auch in den Lateinſchulen aus ihrer bevorzugten Stellung zurüdgedrängt; und 
Ratkes Anhänger Johann Kromayer (geit. 1643) verfaßte 1618 die erite deutſch geſchriebene 

Shulgrammatif. Daß diefe Beitrebungen auf günftigen Boden fielen, erfieht man unter 
anderem aus der Vergleihung zweier Schulordnungen, einer kurſächſiſchen vom Jahre 1528 
und einer furpfälzifhen vom Jahre 1615. Dort heißt es: „Erftlich follen die Schulmeifter 
Fleiß anfehren, daß fie die Kinder Lateinifch lehren, nicht Deutſch oder Griechiſch oder He- 
bräiſch“, hier aber: „Auch auf Lateinkundige (latine doctos) macht die heimifche Sprache einen 
größeren Eindrud.” Schwerer waren die Hochſchulen und ihre Profefloren von ber Vorliebe 
für das Latein abzubringen. Noch Gottfried Wilhelm Leibniz (geit. 1716), der ein warmes 
Herz für feine Mutterſprache hatte und mehrere Schriften zu deren Verbefjerung jchrieb, fand 
nichts Störendes darin, wiſſenſchaftliche Werke in einem fremden Idiom d 
Ganz allgemein wurden die Vorlefungen an den Univerfitäten lateinifch abgehalten, bis es 
1688 dem Leipziger, ſpäter Hallefchen Profeſſor Ehriftian Thomafius (geit. 1728) glüdte, dem 
lange Zeit ala Ajchenbrödel behandelten Deutſch auch hier die gebührende Stellung zu fichern. 
Jedoch die Unfitte, Doktordiffertationen und Ankündigungen am fchwarzen Brett lateinisch zu 
ſchreiben, hat ji), wenn auch in geringerem Umfang, bis heute zu behaupten gewußt. 
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Noch gilt es, eines anderen Angriffes zu gedenken, ber auf den Befisftand unferer Mutter: 
ſprache gemacht worden it, d. h. die Einwirkungen zu erörtern, denen jie von Frankreich 
ber im 17. und 18. Jahrhundert ausgejegt war. Die Urjachen diefes Borganges liegen 
auf der Hand. Wie im Zeitalter der Kreuzzüge bie Poejie der provenzaliiden Sänger von 
großem Einfluß auf die deutiche Literatur und Sprache geweſen war, ſo zeigte ſich jetzt die auf 
dem Gipfel ihrer Höhe jtehende Dramatif und Philoſophie der Franzoſen nicht minder wirkſam 
und anregend. Die Dichter Moliere (geft. 1673), Corneille (geſt. 1684), Racine (geft. 1699) 
und die Gelehrten Descartes (geit. 1650), Pascal (geft. 1662) und Bayle (geit. 1706) über: 
ragten damals mit ihren Schöpfungen die Alltagsleiftungen der Deutichen jo jehr, daß diefe fich 
willig herbeiließen, ihre Nachbeter zu werden. Dazu kamen noch verjchiedene andere Umftände, 
die den Gebrauch der franzöfiichen Sprade in den höheren Schichten der deutſchen Gefellichaft 
begünftigten: zunächſt die politijche Übermacht Frankreichs und die glanzvolle Hofhaltung Lud- 
wigs XIV., der nicht nur auf dem Gebiete des Staatswejens den Ton angab, jondern auch in 
Fragen Der —— —— der Küche und Gartenkunſt; ferner der Mangel an jeglichem 
Selbſtgefühl, der infolge der Zerſplitterung und Ohnmacht des deutſchen Vaterlandes weite 
Kreife beherrichte, und der geiftige Drud, der feit den Zeiten des verhängnisvollen Religions: 
frieges auf Deutfchland laftete. Auch die Sitte pornehmer junger Yeute, auf franzöfiichen 
Uniperfitäten, befonders in Paris, zu ftudieren und Bildungsreifen durch Frankreich zu unter: 
nehmen, trug viel zur Einbürgerung des Franzöfifchen bei, gar nicht zu gedenfen des unmittel 
baren Einflufjes, den die überall umberziehenden franzöfchen Soldaten, die eifrig gejuchten 

ieher, Frifeure, Köche und Kammerdiener, dann die jeit der Aufhebung des Edifts von 
antes auf deutichen Boden geflüchteten Hugenotten ſowie die Günftlinge und Vorleſer von 
Fürften, wie Voltaire, Maupertuis und Lamettrie, auszuüben vermochten. Bezeichnend ift eine 
Äußerung des Vhilofophen Leibniz: „Wie der Dreißigjährige Krieg eingeriffen und überhand 


_ genommen, ba iſt Deutichland von fremden und einheimifchen Völkern wie mit einer Wafferflut 


X 


überſchwemmt worden und nicht weniger unſere Sprache als unſer Gut in die Rapuſe gegangen, 
und ſieht man, wie die Reichsakten ſolcher Zeit mit Worten angefüllt ſind, deren ſich freilich 
unſere Vorfahren geſchämt haben würden.“ 

Eid des Franzöſiſchen zu bedienen, galt jetzt nicht bloß für fein, ſondern ſogar für un— 
erläßlih, wenn man auf den Namen eines Gebildeten Anfpruch machen wollte. Wie hätte 
fonft Voltaire jagen fönnen, ex jei in Deutjchland ganz in Frankreich, weil alle Welt franzöſiſch 
ſpreche? Graf Leopold von Stolberg (geit. 1819) aber erzählt mit Entrüftung: „‚Deutfche Kinder 
wurden gewöhnt, die hohe, edle Mutteriprache als Geſindeſprache anzujehen, weil es Haus: 
geſetz ward, bei der Tafel nur zu parlieren, weil jeder Findliche Wunſch den Eltern in fran: 
zöſiſcher Sprache vorgetragen werden mußte. Jeder bemerfte Veritoß wider diefe ward gerügt, 


| | — die gröbiten Fehler des Deutichen in feiner eigenen Mutterijpradhe faum bemerkt‘; und um 


diefelbe Zeit (1790) fchrieb Goethe in feinen venetianifchen Epigrammen: 

„Lange haben die Großen der Franzen Sprache geiprochen, 

Halb nur geadhtet den Mann, dem fie vom Munde nicht flo. 

Nun lallt alles Boll entzüdt die Sprache der ranten: 

Zürmet, Mächtige, nit! Was ihr verlangtet, geichieht.* 

Franzöſiſch galt nach einer Außerung Gottſcheds für die allein „anftändige” Briefſprache; 

natürlich durfte auch Fein Brief mit einer anderen als franzöfifchen Aufichrift verſehen fein; ja 
der gejunde Sinn mancher Leute verirrte fich jo weit, daß 3. B. Chriftian Ludwig von Hagedorn, 
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der Direktor der Dresdener Kunftafademie, im Jahre 1754 den Tod feines älteren Bruders, 
des befannten Dichters, in franzöfifchen Verſen befang. A 
Unter diefen Umftänden ift es begreiflich, daß der Büchermarkt nicht nur mit allen mög— 

lichen Erzeugniffen der franzöfiichen Literatur, mit Schäfer: und Schelmenromanen, Heirats: 
büchern, Reifebejchreibungen u. |. w. überſchwemmt wurde, jondern daß auch in Deutjchland 
jelbit viele Bücher in weliher Sprade erſchienen. In den Jahren 1750— 80 betrug deren | / 
Zahl den zehnten Teil aller Drudmwerfe. Und wie fonnte es anders fein, wenn jelbit Männer wie 
Friedrich der Grabe dem Zuge der Zeit folgten? So oft man ſich aber veranlaßt jah, das 
verachtete Deutich zu jchriftlicher oder mündlicher Darftellung zu verwenden, durchſetzte man es 
mit zahlreihen Fremdwörtern, die man noch dazu, um fie jtärfer hervortreten zu laſſen, nad) 
dem Borbilde der Humaniften mit lateinifchen Buchſtaben jchrieb. Wie damals Pfläfterchen 
zur Erhöhung der Schönheit auf das Geficht geklebt wurden, jo jollten auch die eingeftreuten 
fremden Gebilde den Glanz der Rede vermehren. Man nannte einen jolhen Stil alamodijd — 
(& la mode) und tat jich viel Darauf zu gute, bejonders die Frauen: 

„Da heißt das andre Wort gloire, renommee, 

Massacre, bel esprit, fier, caprieieux; 

La pröcieuse hat das Deutiche gar verſchworen. 

Es Hingt ja zu paysan in ihren zarten Ohren 

Und kommt nad) ihrem goüt zu canailleux heraus; 

Ein Wort franzöftich ziert den ganzen Menſchen aus.“ 
So ſpricht fih ein Zeitgenoſſe (Burkhard Menke, geit. 1732) über das Kauderwelſch des 
Alamode-Deutjd aus. Konnte jemand außer franzöfiichen Elementen noch Wörter aus anderen 
Sprachen einfließen laffen, jo war er doppelt befriedigt. Daher läßt Johann Rift, der Stifter 
des Elbihwanenordens, einmal einen alamodijchen Krieger jprechen: „Stehet es nicht taufend- 
mal zierlicher, wenn man im parliren oder Reben zum öftern die Spradden changiret?” So 
hatten nicht jelten fünf verjchiedene Sprachen die Ehre, in einem einzigen Saße vertreten zu 
jein, wie in dem Berichte, den Wallenjtein nad feinem Siege über Guſtav Adolf bei Nürme 
berg an den Kaifer jchidte: „So hat ſich der König bei diefer Impresa [ital. Unternehmung] 
gewaltig die Hörner abgeitoßen, indem er allen zu verftehen gegeben, er wolle fi) des Yagers| ( 
bemächtigen oder fein König fein; er hat auch feine Bölfer über die Maßen disconragiret [franz. 
entmutigt], daß er fie jo hazardosamente [fpan. auf gut Glüd] angeführt, daß fie in vorfallen? 
den Occasionen [lat. Gelegenheiten] ihm defto weniger trauen werden.‘ Lieft man ſolche Sprad): 
mengerei, die namentlich bei den Vertretern der zweiten Schlefifchen Dichterfchule, Männern wie 
Hofmannswaldau (geit. 1679) und Lohenſtein (geft. 1683), beliebt war, fo ift man verfudht, mit | 
Georg Neumark, dem Dichter des Liedes: „Wer nur den lieben Gott läßt walten“, auszurufen: ke 
„Wenn alle anderen Sprachen ihre Überjegungen finden — wer teutfchet mir das Teutſche?“ 

Doch mit dem Gebrauce der fremden Ausdrüde hatte es jein Bewenden nicht; auch die 

franzöfiihe Wortbetonung drang in vielen Fällen durch, wo fie nicht am Plage war. In 
Gegenden Deutjchlands, deren Mundart das jchließende =e abzuwerfen pflegte, ſchützte man gern 
feinen Namen durch Anwendung des accent aigu vor Verftümmelung. Daher erklären fh 
Schreibungen wie Winnd, Lerje, Neftld, daher auch die Tatfache, daß ji Goethes Großvater, 3 
dieſer Sitte huldigend, zeitweilig Goethe zeichnete. Selbſt griechiſche und lateiniſche Wörter, 
denen man während der Zeit des Humanismus die römische Betonung und Endung gegeben 
hatte, mußten fich jegt vielfach dazu bequemen, nad) „franzöſiſcher Fagon“ gekleidet zu werden: 
Hefiodus und Herödotus wurden zu Hefiöd und Herodöt, Phildlogus und Pardgraphus zu 
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Philolog und Paragräph, müsica und phaenömenon zu Mufif und Phänomen. Dadurch und 
zugleich infolge der Vorliebe unferes Volkes für alles Fremde ftumpfte ſich Das Gefühl für die 
Notwendigkeit einer einheitlichen Geftaltung des Wortſchatzes jo weit ab, daß man nicht mehr 
daran dachte, die fremden Laute nad) deutſchen Sprachgejegen umzumodeln; ja die Pedanterie 
der Gebildeten, die ſich jcheute, bei ausländischen Wörtern auch nur eine Silbe anzutaften, artete 
fortan in dem Maße aus, daß man ſich bemühte, jeden fremden Namen möglichft genau nad) 

fe Aussprache des betreffenden Landes wiederzugeben. Und auf diefem Standpunfte ftehen 
wir noch. Oder haben wir nicht erſt vor wenigen Jahren eingehende Unterſuchungen deutjcher 
Gelehrter über die richtige Ausſprache des chineſiſchen Namens Kiautſchou gelefen? 

Das Schlimmſte aber an der Welſchſucht war, daß die Neuerung diesmal nicht auf die 
höheren Stände beichränft blieb, jondern das ganze Volk ergriff. Wohl waren die Bürger 
und Bauern in der Negel nicht der franzöfifchen Sprache mädtig, aber da es für vornehm 
galt, bei der Unterhaltung Fremdwörter unterlaufen zu laffen, jo laujchten fie bald dieſes 

>> bequeme Mittel, ſich den Anftrich einer feineren Bildung zu geben, dem Adel und feinen Ge: 
finnungsgenofjen ab. Kein Wunder, daß Leibniz von diefem „gleichſam franzöfifchen Zeitwechſel“ 
ſpricht, in welchem franzöſiſch geſinnte Deutiche viele Jahre lang über Deutſchland regiert und 
diejes faft, wo nicht der franzöſiſchen Herrſchaft, jo doch der franzöſiſchen Mode und Sprade 
unterwürfig gemacht hätten, und daß Leſſing in feiner „Hamburgifchen Dramaturgie” äußert: 
„Wir find noch immer die geichworenen Nachahmer alles Ausländifchen, bejonders noch immer 

die untertänigen Bewunderer der nie genug bewunderten Franzojen. Alles, was ung von 
jenfeit des Rheins fommt, ift ſchön, reizend, allerliebit, göttlich; lieber verleugnen wir Geficht 
und Gehör, als daf wir es anders finden ſollten.“ Daher die große Zahl der Fremdwörter: 
bücher, die jeßt wie Pilze aus der Erde jchoffen (vgl. S. 237). Leider waren fie nötig. Denn 
trog aller Maßnahmen, die gegen die Modekrankheit getroffen wurden, blieb dieje lange in 
wer fait ungejchwächter Kraft beitehen. Wergeblich fi on einlichtävolle 9 ? 


— — —— So machten es ſich die Fruchtbrin Ge 
— jellichaft in Weimar oder die Pegnitzſchäfer in Nürnberg, zur Hauptaufgabe, die entbehrlichen 


\ Fremdlinge auszumerzen, Satirifer wie Yauremberg und Rachel übergoffen die Alamodedichter 
mit der Lauge ihres Spottes, Sprachreiniger wie Moſcheroſch und der Verfaffer des „Unartig 
teutihen Sprachverderbers“ zogen dagegen zu Felde, Dichter wie Opitz, Logau, Gleim, Klop: 
ftod, Bürger verteidigten mit glühender Begeifterung die ſchnöde zurüdgejegte Mutterfprache 

ı und gaben jelbft in ihren Dichtungen Muster inzgchlicher Reinheit; aber der Erfolg war ner- 
RXhältnismäßig gering. Auch die Akademie der Wiffenfchaften, die bei Beginn des 18. Jahr: 
hunderts nach dem Mujter der Academie frangaise in Berlin gegründet wurde, fonnte und 

.,. wollte darin feinen Wandel ſchaffen, obwohl in ihrer Stiftungsurfunde ausdrücklich angegeben 

war, daß fie „alles, was zur Erhaltung der teutichen Sprache in ihrer anftändigen Reinigfeit, 
auch zur Ehre und Zierde der teutjchen Nation gereicht, fonderlich mit beſorgen“ jollte. Mochten 
num durch die Bemühungen patriotifcher Gelehrter einige hundert Fremdwörter bejeitigt und 
die dadurch geichaffene Lücke mit guten deutfchen Ausdrücken ausgefüllt werden, mochte auch 
die poetifche Darftellung der führenden Geifter des 18. Jahrhunderts frei von ausländischen 
Aufpuß fein, jo blieb dod in der Sprache der höheren Stände, ja auch im Vollsmunde die 
Unart noch lange haften. 

Vorübergehend zeigte fich eine Beſſerung während der Befreiungsfriege. Denn wie 
damals Arndt und Schenfendorf, Rüdert und Körner nur reine Weifen zum Ruhme des 
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Vaterlandes anftimmten, jo entſchloſſen fich viele Gebildete dazu, im jchriftlichen Verkehr und im 
mündlichen Ausdrud die Mutterfprache möglichft rein zu gebrauchen, ja die Gaftwirte BREUER 
nach der Völkerſchlacht von Leipzig die franzöſiſchen Hotelnamen in deutiche Gajthofsbezeich- 
nungen umzuwandeln, Und da aud) andere Ktreije damals vielfach in fich gingen, jo fonnte Goethe 
1814, bei Überjendung eines Stiefmütterchenftraußes an eine Dame, unbedenklich jchreiben: 
„Die deutiche Sprache wird nım rein, Doch, wenn man fagt: Gedenle mein! 
Penjde darf fünftig nicht mehr gelten. So, hoff’ id, foll und niemand ſchelten.“ 

Der Einfluß der Zopfzeit war aber zu ftarf, als daß man den alten Schlendrian mit einem 
Male hätte ablegen können. Selbft das Nevolutionsjahr 1848, in dem verjchiedentlich Preß— 
jtimmen die Befeitigung des fremden Plunders forderten, ging vorüber, ohne Wandel geſchaffen 
zu haben. Eine tiefere Wirkung hatten erft die Siege des Krieges non 1870 und 1871, 
Sie erſt vermochten das Nationalbemußtiein nachhaltig zu_jtärfen. und die Hoffnung. .neu eu 
beleben, dafi-iin abjehbarer Zeit die entbehrlichen franzöſiſchen SFlitter über Bord geworfen fein 
werben. Denn wenn ein jeder, wie der junge Goethe in Straßburg, den feiten Entſchluß faßt, 
die „franzöſiſche Sprache gänzlich) abzulehnen und fich mehr als bisher mit Gewalt und Ernit 
der Mutterjpradhe zu widmen”, dann werben wir uns bald eines reinen Deutich auch in der 
Profabarftellung zu erfreuen haben, 

> Leider find wir noch weit von diefem Ziele entfernt. Wohl haben verjchiebene Behörden, 
vor allem die Poftverwaltung, ein gutes Beifpiel gegeben, aud im Eijenbahn: und Heerwejen 
find Anfäge zur Befferung wahrzunehmen, ja ſelbſt im Gebiete bes Rechts hat man mit ber — 
alten Überlieferung zu brechen begonnen und z. B. das neue Bürgerliche Geſetzbuch möglichſt 
frei von Fremdlingen zu halten gewußt. Wohl werden neuerdings Ausdrüde wie refomman- 
diert, Terrain, Perron, Erpropriation u. a. mehr und mehr gemieden zu gunften von ein: 
geſchrieben, Gelände, Babniteig, Enteignung. Dod das Zeitungsbeutich ſomie bie Sprache 
der Ärzte und ber Kanzleien läht nod viel zu wünjchen übrig. Auch namhafte deutiche Schrift: 
fteller ſperren Sich noch gegen die Einfiht, daß wir Deutihen die Pflicht haben, unjere Rede 
von unnügen fremden Zutaten freizuhalten; eine größere Zahl von ihnen hat erit Ende der 
achtziger Jahre des 19. Jahrhunderts in den „Preußiichen Jahrbüchern‘ eine Erklärung ab: 
gegeben des Inhalts, daß fie fich das Recht der Spracdhmengerei nicht nehmen lafjen wollen, 
in denfelben „Preußiſchen Jahrbüchern“, deren 51. Band (1883) die trefflichen Worte des 
Herausgebers, Heinrich von Treitichke, enthielt: „Zwar befigen wir noch einzelne jprachgewaltige 
Dichter und Profaiften, aber dem Durchichnitt des lebenden Geſchlechtes gebricht das Sprach— 
gefühl fo gänzlich wie feiner anderen Generation jeit Leſſings Tagen, ja jelbit die Deutichen des 
17. Jahrhunderts verjündigten fih an ihrer Sprache nicht ſo frech wie die heutigen. Wenn * 
die Zeitgenoffen Ludwigs XIV. eine Maſſe alamodiicher Fremdwörter gebrauchten, jo meinten 
fie do, ein gutes Werk zu tun, ihre rauhe Sprache lieblich zu ſchmücken; die heutigen Bar: 
barismen entipringen einfach ber Mißachtung, einer Robeit des Gemütes, die gar nicht mehr 
weiß, was der Deutjche feiner Mutterjpracdhe ſchuldet.“ So jchreiben denn diefe Männer ihren | ' 
halb franzöfiihen Stil weiter, über den fich jelbft die Syranzofen luſtig machen. Sie find aber ', 
zu kurzſichtig, um einzufehen, daß die Würde und Schönheit, Richtigkeit und Deutlichkeit der 
Mutterſprache darunter arg zu leiden haben. 

Wie ganz anders denkt und handelt der 1885 ins Leben gerufene Allgemeine deutſche 
Spradverein! Er hat fih zum Grundfa gemacht: „Kein Fremdwort für das, was deutih 
gut ausgedrüdt werden kann!” und fämpft mit Ernſt für die edle Sache. Zunächſt jucht er 
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durch Aufitellung von Muftern zu befjern. So lobt er die reine Sprache und den reinen Stil 
von deutichen Dichtern und Proſaikern der Vergangenheit, wie Fiichart, Herder, Gleim, Mus 
fäus, Uhland und anderen, aber auch von hervorragenden Männern der Gegenwart, wie 
Moltke und Bismard. Hat er doch am 80. Geburtstage des Altreichsfanzlers, eines der ſprach⸗ 
gewaltigiten Deutichen, der in feinen Bildern einen ftark ausgeprägten Individualismus, in 
jeinen behaglich breiten Briefen die Kunft Humorvollen Plauderns zeigt, deſſen fernigem deut- 
ſchen Stil eine ganze Nummer feiner Zeitichrift gewidmet. Ebenjo gibt er durch Abfaſſung 
von Verdeutihungsbüchern für die Speifefarte, den Handel, das häusliche und gejellicaftliche 
Leben, die Vornamen, die Amtsſprache, das Berg: und Hüttenmwejen, die Schule u. ſ. w. Mittel 
zur Befjerung an die Hand. Und wie er überhaupt darauf bedacht ift, „Entartungen und Ver: 
früppelungen“ in der Sprache zu bejeitigen, „Künſteleien und Zierereien“ abzumerfen und zu 
„richtigem, ſachgemäßem Denken im Zujammenhange mit dem jcharf zutreffenden Ausdrucke“ 
anzuregen, jo wedt er insbejondere das ſprachliche Gewiſſen im Volfe, damit alle Deutichen in 
berechtigtem Stolz auf ihre Mutterſprache eine Ehre darein jegen, möglichſt rein und gut zu 
ſprechen und zu fchreiben. Zu diefem Zwede wendet er fih an Behörden und bittet um Ab— 
jtellung von ſprachlichen Mißſtänden, tadelt er in feiner Zeitichrift den Gebrauch franzöfiich 
gebructer Beſuchs- und Tanzkarten, ftiht er mangelhafte Anzeigen in öffentlichen Blättern 
auf und brandmarkt Abhandlungen oder Bücher, die in fchlechtem Deutſch abgefaht find. 

— er ſtrebt mit allen Mitteln danach, unſere Mutterſprache zu fördern und von den Übeln 
freizumachen, die ihr namentlich ſeit den unglücklichen Zeitläuften des Dreißigjährigen Krieges 
noch gegenwärtig anhaften. 

Dagegen wendet er ſich nicht gegen die Einwirkungen, die unſer Schrifttum von 
Griechenland aus erfahren hat. Mit vollem Rechte. Denn da das Griechiſche dem Deutſchen 
geiſtesverwandt iſt, ſo hat ſich alles, was von dorther entlehnt wurde, aufs engſte mit dem 
heimiſchen Sprachgut verſchmolzen. Auch verdanken wir den alten Griechen weniger Fremd— 
wörter als Anregungen im Bereich der Wortbildung und Syntar. Hier haben vor allem die 
Scmeizer Bodmer, Breitinger und Haller bahnbrechend gewirkt. Von der richtigen Anficht 
geleitet, daß die Sprache der Poefie nicht der Alltagsrede gleichen dürfe, ſuchten fie durch eine 
neue Art, die Worte zu jtellen und die Sapteile zu verbinden, durch die Verwendung zahl: 
reicher, dem Homer und anderen griehiichen Dichtern abgelaufchter Beiwörter und Metaphern 
den Ausdrud zu heben und die Sprache zu beleben. Überdies führten fie in Säßen, wie: „Zu 
Hamburg das Schiff verlaffend, erblidte ich meinen Vater“, nach griechiſchem Vorbilde die fait 

% aanz aus dem Gebrauch gejchwundene Konftruftion des freieren, nicht attributiven Partizips 
Präfentis wieder ein, und wenn fich auch Gottiched und feine Leipziger Freunde über die „Parti— 
zipianer“ luſtig machten und die neue Dichterſprache als „alpiniſche Seuche” bezeichneten, jo 
liegen fich jene dadurch nicht beirren. Ihr Hauptverdienit aber war die Erkenntnis, daß fich 
die Sprade, um friſch und lebenskräftig zu bleiben, ftets in dem lebendigen Quell der Mund: 
arten verjüngen müſſe, eine Anficht, die nad) und nach gleich ihren übrigen Grundfägen all 
gemeine Anerkennung fand. Den Spuren der Schweizer folgte zunächſt Klopftod, nad) Herders 
Wort ein Alerander, dem jein Mazedonien, die deutiche Sprache jener Zeit, zu eng wurde, 
deſſen Eroberungsfraft ihre Grenzen, bejonders unter Anlehnung an griechiihe Mufter, macht: 
voll erweiterte; dann Voß und andere herametriiche Dichter bei ihren Überjegungen Elaffiicher 
Schriftiteller, ebenfo Schiller, der weder in feinen Romanzen noch in feinen Dramen verleug: 
nen kann, daß er bei den Griechen in die Schule gegangen ift, endlich Goethe, defjen von der 
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Sonne des Hellenentums erwärmte Sprache in ber „Iphigenie / und im „Tafio“.pie hödifte 
Stufe der Vollendung erreicht. Denn er jucht nicht wie viele andere Dichter das Poetifche zu 
verwirklichen, jondern nah Merds Wunſch dem Wirklichen poetiſche Geftalt zu geben, und 
darum iſt auch fein Stil jo natürlid und wahr, fein Ausdrud fo einfach und klar. In der Tat 
hat er nad) jeinem eigenen Geftändnis das Talent, deutſch zu jchreiben, unter dem Hauche 
griehiihen Geiſtes der Meiſterſchaft nahegebradht. 

Eo war die Mutterjprache funftvoll ausgebaut, noch fehlte ihr aber die hiſtoriſche 
Durdforfhung. Dazu gaben die Romantifer die erfte Anregung, die fich ſelbſt liebevoll 
in fie vertieften und aus ihren halb verdedten Schächten manden alten Ausdrud wieder ber: 
vorholten, um ihn mit neuem Gepräge zu verjehen. Diefem Vorgange folgten die Germa- 
niften, die den grammatiſchen Bau und die Gejchichte der deutichen Sprache mit wiljenfchaft: 
licher Grünblichfeit unterſuchten, allen voran die Brüder Grimm (f. die beigebeftete Tafel 
„Wilhelm Grimm und Jafob Grimm“). Während jih Wilhelm mehr durch die Herausgabe 
einer großen Zahl altdeuticher Dichtungen verdient gemacht hat, liegt der Schwerpunft von 
Jakobs Tätigkeit in der ſyſtematiſchen Bearbeitung der deutichen Sprachlehre und Altertums- 
wiſſenſchaft. Die vierbändige Grammatik, in die er ein hiftorifches Leben mit allem Fluß freu: 
diger Entwidelung zu zaubern wußte, die Gefchichte der deutfchen Sprache und bie Sammlung 
von Weistümern, die Daritellung der deutihen Mythologie und der deutichen Rechtsaltertümer 
haben jeinen Namen für alle Zeit mit der Geſchichte der deutichen Literatur, Sprach- und 
Altertumskunde verknüpft. Ebenſo wertvolle Dienfte leifteten beide Brüder ihrer Nation durch 
die gemeinjchaftlic unternommene Sammlung der deutichen Kindermärchen und Sagen jowie 
durch die Herausgabe ihres deutichen MWörterbuches. Diejes herrliche Werk, das fie um die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts zu veröffentlichen begannen, ift nad) ihrem Tode von ver: 
ichiedenen Gelehrten in demjelben Sinne fortgejegt worden und wird vorausfichtlich in wenigen 
Jahren vollendet jein. Damit ift die Arbeit an der Sprache, die Luther durch jeine praktiſche 
Tätigkeit begonnen, theoretisch zu einem gewiſſen Ziele geführt worden, Denn Yuthers Bibel: 
werf war das A, Grimma Wörterbuch aber das D der neuhochdeutichen Schriftipradhe während 
ihres vierhundertjährigen Beitehens. 

Überblien wir nun noch einmal den Entwidelungsgang unferer neuhochdeutſchen Schrift: 
ſprache, jo fünnen wir drei verjchiedene Stufen unterjcheiden, auf denen ſich eine Einigung 
volljogen hat: erit erfolgte ein Ausgleih auf lerifaliihem Gebiete, dann auf gramma— 
tifhem, endlich der Anfang dazu auf phonetiihem. Luther hat den erften Schritt getan, 
die nächiten beiden Jahrhunderte den zweiten, die jüngſte Zeit den dritten. Bis zum Ende des 
Mittelalters hatte fich beim jchriftlichen Gebrauch der deutichen Sprache jeder feiner Mundart 
bedient; feit Luther wurde das anders. Dadurch, daß er feiner Bibelüberfegung den mittel: 
deutſchen Wortſchatz zu Grunde legte, erhob er diejen zu allgemeiner Gültigkeit van den Alpen 
bis zur Nord: und Oſtſee. Fortan fchrieb der Oberdeutſche 5. B. „Jahrmarkt“ ftatt „Dult‘ 
oder „einen Sprung tun’ ftatt „einen Gump nehmen”, und der Niederdeutiche „erichredt” 
ftatt „verfehrt” oder „draußen“ ftatt „buten“; und wenn aud in der Folgezeit durch hervor: 
ragende Dichter und Denker noch manches Wort aus der Mundart aufgenommen und literatur: 
fähig gemacht wurde, ſo ift doch der Lutheriſche Wortſchatz die Grundlage der neuhochdeutichen 
Schriftſprache geblieben. 

Bon Bedeutung war fodann die grammatijche Regelung, die hauptjächlich in der Peri: 
ode von Luther bis Leſſing ftattgefunden hat. Da galt es zunächſt, die großen Verſchiedenheiten 
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in ber Rechtſchreibung zu befeitigen, weiterhin aber auch, die MWortbiegung einheitlich zu ge: 
ftalten. Einftmals jagte man „er fang‘ und „fie ungen‘ (vgl. das Sprihwort: „Wie die 
Alten jungen, jo zwitichern auch die Jungen‘, wo der Reim die uriprüngliche Form erhalten 
hat) und bildete die Mehrzahl des Präteritums beim Zeitwort vielfah mit einem anderen 
Selbitlaute; ferner wandelte man basjelbe Verb in der einen Gegend ftarf, in der anderen 
ſchwach ab, 3. B. der Hund boll (— bellte), der Knabe jchreite (— ſchrie). Ebenſolche Ab- 
weihungen beftanden in ber Flexion des Hauptworts. Wenn dies anders geworden ift und 
wir jet beftimmte Vorſchriften für Nechtfchreibung und Wortbiegung haben, jo verdanken wir 
dies vor allen Dingen Grammatifern wie Schottel und Gottſched, die eifrig darauf bedacht 
waren, die grammatischen Formen einheitlich zu geftalten. 

Die dritte Nusgleihung betrifft die Ausſprache, doch hat die Bewegung, auch dieje 
innerhalb des Deutichen Reichs in Einklang zu bringen, erft ihren Anfang genommen. Über: 
einftimmung iſt bis jegt nur an ben Bühnen hergeftellt, mo fie wegen des häufigen Ortswechſels 
der Schaufpieler am dringendften erforderlich war. Aber es fehlt nit an Männern, die aud) 
für die Schulen dieſes fchöne Ziel erſtreben. Wenn es hier erreicht würde, dann wäre ber Tag 
nicht mehr fern, wo man überall in deutſchen Landen die Wörter gleihmäßig ausſpräche, ohne 
bie Örtliche Färbung, die den Lauten in den einzelnen Gegenden unjeres Baterlandes anhaftet. 


5. 
Die deutſchen Sitten und Bräuche, 


Don 


Eugen WMoghk. 





Die deuffhen Sitten und Bräude. 


I. Dentfche Sitten und Bräuche in alter Zeit. 


Es iſt eine anerlannte Tatjahe, daß in Deutichland die Kluft zwiſchen bem gemeinen 
Manne und den jogenannten höheren Ständen innerhalb der letzten Jahrzehnte immer größer 
und größer geworden it, jo daß die Beiten unferes Volkes die Frage aufgeworfen haben: Wos 
bin joll das führen, wenn es fo fortgeht? Soziale Verhältniffe, die gewiß eine der Haupt: 
urſachen jener Kluft find, können unmöglich allein diefe Scheivewand geichaffen haben. Es 
haben noch ganz andere Umjtände hier eingegriffen, die überhaupt erft bie joziale Unzufrieden- 
heit, Neid und Haß gegen die befjer geftellten Mitmenjchen wachgerufen haben: feit mehreren 
Menfchenaltern ift unter einem großen Teile ber Gebildeten ein fremder Geift eingezogen, der 
in vielen Stüden dem deutjchen Volksgeiſte direft wideripricht, fi luftig macht über das, was 
der Ichlichte Mann aus dem Volke liebt und treibt, auf volkstümliche Sitte und volkstümlichen 
Brauch von oben herabſchaut und jogar durch Geſetze und Polizeivorichriften die unjchuldige 
Freude zerjtört, die ich jahrhundertelang wie ein roter Faden durch die mühjfelige Alltagsarbeit 
des gemeinen Mannes gezogen hat. 

Man hat hiermit unjerem gefamten Bolfe ein Stüd feines eigenen Weſens geraubt, und 
bieje Tatjache hat in hohem Grade mit dazu beigetragen, die Erbitterung gegen die gebildeten 
Stände zu weden und zu ſchüren. Selten hängt wohl ein Volk mit allen Fajern feines Yebens 
jo feft und pietätvoll an althergebradhter Sitte und altem Braud) wie gerade das deutiche. Man 
hat dem beutjchen Bauer fein Eigentum, man hat ihm jeine rechtliche, ja ſogar feine perjönliche 
Freiheit genommen, Kriegsjahre und Krankheiten find über ihn hereingebrocdhen, aber immer 
iſt er wieder zu fich jelbit zurückgekehrt, und aus dem Strudel des Unglüds hat er jein Weſen 
zu retten vermocht. Das ijt das unfterbliche Volk, das in Jmmermanns „Münchhauſen“ der 
Diafonus jo trefflich charakterifiert, das Volk, in dem fich der wahre Ruhm, die Macht und die 
Herrlichkeit der Nation immer neu gebiert, biejes Wolf, das wie ein Wunderfind beftändig 
Berlen und Ebdeljteine findet, aber ihrer nicht achtet, das tieflinnig, treu, unjchuldig, tapfer ift, 
und das ſich diefe Tugenden unter Umftänden bewahrt hat, welche andere Völker oberflächlich, 
frech, treulos, feige gemacht haben. Diefer echt deutiche Kern, der durch die Jahrhunderte ſich 
gleich geblieben ift, darf auch heute noch nicht als vernichtet angefehen werden. Immer mehr 
und mehr ift man auch in den weiteſten Kreifen auf ihn aufmerfjam geworden, Vereinigungen 
zur Erhaltung und Neubelebung voltstümlicher Sitten find fait in allen Gegenden Deutſch— 
lands entjtanden, und jo ift zu hoffen, daß ſich einft in ihm das Volf wieder eint, nachdem das in 
die oberen Schichten unferer Gefellihaft eingebrungene ungefunde Fremde abgeitoßen fein wird. 
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Es find reichlich zwei Jahrtaufende vergangen, feit die germaniſche Raſſe das erſte Mal 
in die Weltgejchichte eingegriffen hat. Seit diejer Zeit fennen wir auch unfer Volk in all feinem 
Tun und Treiben. Die Römer, denen wir die älteften Nachrichten über altgermanifche Sitte 
verdanken, find voll des Ruhmes von der gefunden Natur, der Jugendfrifche und der großen 
Innerlichkeit unferer Vorfahren. Sie ftellen den Charakter diefes Volkes und feine Sitten in 
ſchroffen Gegenfag zu ſich jelbft und zu den weſtlichen Nachbarn der Germanen, den Galliern. 
Ganz befonders rühmen fie die Sittenreinheit unjerer Vorfahren, aus der ſich die Heiligkeit 
der Ehe und die hohe Schätzung, welche die Frau bei ihnen genoß, erflären. „Sie find fait Die 
einzigen Barbaren”, jagt Tacitus, „die fi) mit je einer Frau begnügen, ganz wenige aus: 
genommen, die aber nicht der Sinnlichkeit zuliebe, fondern nur aus Standesrückſichten mehrere 
Frauen haben,” Der Ehebruch, der ungemein jelten vorkam, wurde aufs härteſte beftraft: mit 
abgejchnittenen Haaren und entfleidet wurde die Verbrecherin in Gegenwart der Anverwandten 
von dem Gatten aus dem Haufe geftoßen und durchs Dorf gepeiticht. Die Tugend preiszugeben, 
fand feine Entjehuldigung. Aus diefer Ahtung vor dem Weibe, in dem man etwas Heiliges, 
ein mit bejonderen inneren Kräften begabtes Weſen erblidte, erklärt es jih, daf der Mann 
die Gattin nicht als feine Dienerin, fondern als Genoflin in ihr neues Heim führt: ein ge— 
zäumtes Roß, Schild, Schwert und Lanze hat er ihr geboten, als er in Gegenwart ihrer Ver: 
wanbten das mundium über jie angetreten hat; fie joll Die ebenbürtige Genofjin feiner Mühſale 
und Gefahren werden. Und in ber Tat bezeugen die alten Gejhichtichreiber zur Genüge, welchen 
lebhaften Anteil die Frauen an den Gefahren der Männer nahmen. Ihre Frauen trieben die 
Cimbern und Teutonen an, wenn die Kämpfenden wanften: in ihrer Nähe befand ſich das 
Teuerfte, Weib und Kind, und das war den Kriegern ber größte Sporn der Tapferkeit. Ta, 
nicht jelten war auch der Fall, daß Frauen oder Jungfrauen fich ſelbſt am Kampfe beteiligten 
und mit Schild und Lanze neben den Männern berritten. Jahrhunderte hindurch hat fich dieſer 
altgermanifhe Zug der Kampfesluft und Willensftärfe bei der deutſchen Frau erhalten: mit 
den Grütztöpfen in der Hand follen die friefiichen Weiber gegen die Dänen vorgegangen jein, 
als ihre Männer wichen, und mehr als eine Frau hat in Männerfleivung an den Befreiungs: 
fämpfen im Anfange des 19. Jahrhunderts heldenmütig teilgenommen, Welch ſchroffer Gegen: 
ſatz zwijchen den Frauen romanijcher und germanifcher Völker: zur Befriedigung eitler Sinnes: 
luft und Weltfreude begleiteten Scharen von Frauen und Mädchen die franzöfiiche Armee im 
Kriege gegen Friedrich den Großen; um ihren Männern Sporn und Beiltand zu fein, zogen 
im jüngften Freiheitsfampfe die Burenfrauen mit ihren Männern in das Feld. 

In der Familie gehört der Frau in erfter Linie die Leitung der Wirtſchaft und die 
Erziehung der Kinder. Die Jugend wächſt neben und unter den Haustieren auf, an denen 
der Deutiche fchon in ältefter Zeit faft mit Zärtlichkeit hing. Durch den Umgang mit den 
Haustieren follte das Kind den Ausdrud feines Gemütes, feine Menfchlichkeit üben. War 
der Knabe älter geworden, fo fam er in der Negel zum Mutterbruder, der ihm nad) dem 
Vater am nächſten ftand, umd der in jeder Weiſe für das Wohl feines Neffen forgte. Im 
Mittelalter nahm diefelbe Stellung, die in altgermanifcher Zeit ber mütterliche Oheim hatte, 
der Pate ein, der ja in vielen Gegenden Deutjchlands noch heute für Leib und Seele feines 
Tauffindes zu jorgen bat. 

Nur wenige Völker befigen von Haus aus ein jo ausgeprägtes Rechtsgefühl und jo 
feines Unterjcheidungsvermögen für Recht und Unrecht wie die germanischen. Bezeichnend hier: 
für ift Tacitus’ Schilderung der Chaufen. Sie find nad) ihm ein hochangejehenes Volk unter 
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den Germanen, und zwar ausſchließlich wegen ihres Sinnes für Gerechtigkeit. Ohne Gier, ohne 
Leidenſchaft, ruhig und auf ſich beſchränkt, erregen fie feinen Krieg, ſchaden nicht durch Raub— 
und Plünderungszüge. Doc find fie jederzeit jchlagfertig, und wo es not tut, fteht ein Heer 
da, Männer und Rofje in Menge; und ohne daß fie ſich rühren, erhält fich ihr Ruf. Diefer 
ausgeprägte Rechtsſinn, den ſich unjer Volf bis heute bewahrt hat, läßt den Germanen aud) 
jeit grauer Vorzeit für die Menjchenrechte eintreten. Aus jüngiter Zeit ijt die Teilnahme der 
Deutſchen an dem Schidjale der unglüdlihen Buren das ſchlagendſte Beijpiel dafür. Hieraus 
erklärt ſich auch die Stellung, bie jederzeit die Leibeigenen, jpäter das Gefinde bei den ger- 
maniſchen Völkern eingenommen haben. Sie galten als ein Teil der Familie und find auch 
dementiprechend behandelt worden. Welch ein Unterjchied zeigt ich in diefem Punkte zwifchen 
den hochentwidelten Römern und den Germanen! Dort wurde der Knecht bei dem geringften 
Verſehen gepeiticht, mit Feſſeln und Zwangsarbeit belegt, jogar Huften, Niefen, Schluchzen 
wurde mit Schlägen geahndet; hier dagegen bejaß der Knecht fast feine volle perjönliche Freiheit. 
Er hatte nur gewiſſe Abgaben an den Herrn zu zahlen; fam er diefen Pflichten nach, fo ließ 
ihn der Herr Schalten und walten. Daher lefen wir nirgends etwas von Sklavenunruhen, wie 
fie die Staaten griechiſch-romaniſcher Völker wiederholt in Aufregung verſetzt haben. 

Mann, Weib, Kind und Gefinde bildeten bei den Germanen die Hausgenoſſenſchaft. 
Wie noch heute die Familie das ganze Sinnen und Trachten des Deutichen umfpannt, wie er 
ſich am wohljten am häuslichen Herbe fühlt, wie er hier Erholung von den Mühſalen des Lebens 
ſucht und findet, jo ijt es jeit uralter Zeit geweſen. Der Deutiche ift meift verſchloſſen nad) 
außen hin, aber im Kreije jeiner Angehörigen und unter feinen Verwandten jchließt er fein 
Herz auf, da fommt der Reichtum ſeines Gemütes recht zur Geltung. Schon bei der An- 
lage jeines Haufes ſucht der Germane nicht Orte auf, wo bereits Menjchen figen, fondern 
einfam und abgejondert, wo eine Quelle, eine Aue, ein Gehölz einladet, baut er fih an. Nur 
die Sippſchaft hält zufammen. Sie feiert alle Feſte gemeinjfam, fie nimmt in ihrer Gejamt: 
heit Anteil an dem Wergeld, wenn eines ihrer Glieder erſchlagen worden ift, fie rächt alle Un— 
bill, die einem der Jhrigen widerfahren, fie zieht felbander in den Kampf, wenn auswärtige 
Feinde das Land verheeren. Die Sippfchaft wacht aber auch jtreng über die Tugenden ihrer 
Angehörigen. Perfönlihen Mut, Tapferkeit rechnet man zu den höchsten diefer Tugenden. Im 
Kampfe gilt es als Schande, von anderen fih an Tapferkeit überbieten zu laſſen. Feiglinge 
und Verräter trifft die ſchmählichſte Strafe: niemand jhenkt ihnen Glauben, in einem Moraſt 
oder Sumpf werben fie erfäuft oder an Bäumen aufgefnüpft. Freiwillig begeben ich die Jüng— 
linge ihrer perfönlichen Freiheit, ftellen fich und bilden das Gefolge der Fürften, um unter 
ihnen Heldentaten zu verbringen. 

Aus diefem den Germanen angeborenen Sinn für perfönliche Tapferkeit erklären ſich 
auch die Hauptbeihäftigungen unjerer Vorfahren: der Krieg und die Jagd, wenn auch bei 
legterer wirtjchaftliche Bedingungen mitſprechen. Selbjt beim Spiele tritt diefer Sinn zu Tage. 
Schaufpiele und VBergnügungen, wie fie die Römer zu ihrem Zeitvertreib hatten, fannte man 
nicht, die einzige Luftbarfeit, an der die Germanen ihre Freude fanden, war der Schwerttanz. 
Bei ihm tummelten fich nadte Jünglinge zwiihen Schwertern und Lanzen und ergögten durch 
ihren Mut und ihre Behendigkeit die Zuſchauer. Das ift dasjelbe Waffenipiel, das ſich in ver: 
ſchiedenen Gegenden Deutichlands noch bis heute erhalten hat. 

Neben diefer perfönlihen Tapferkeit leuchtet die germanifhe Treue. Dem Führer im 
Kriege und Leiter im Frieden, den fie jelbft gewählt hatten, blieben die Germanen treu bis in 
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den Tod. Das einmal gegebene Wort wird gehalten, auch wenn die perfönliche Freiheit ver: 
jpielt ift (vgl. unten 3. 40— 43). Wo Tacitus von diefem höchſten Grad der Treue im Ge- 
folge der Spielwut berichtet, bricht er in die Worte aus: „So ftarrföpfig find fie in dieſer ver: 
werflihen Sache; fie ſelbſt nennen's Treue,” Und diefe Treue begegnet uns in allen fozialen 
Verhältniffen, zu allen Zeiten wieder: ald Treue zum Herrn in einem Hagen, einem Bismard, 
als Treue zur Verlobten in der Gudrun, als Treue im Worthalten in Kaifer Friedrich dem 
Schönen und unzähligen anderen hiſtoriſchen und poetiſchen Beifpielen. 

In dem Tun und Treiben der Germanen zeigt fich ferner ſchon in den ältejten Quellen 
jene Freigebigfeit, jener Drang, andere an den Freuden des Lebens teilnehmen zu lafien, 
ben wir durch die Jahrhunderte verfolgen können, den die mittelhochdeutſchen Dichter als milde 
preijen, der noch heute unjere ſtandinaviſchen Stammesbrüder oft zu einer Gaſtfreundſchaft 
verleitet, die feine Grenzen kennt und fie nicht jelten zu Grunde richtet. Jeder fremde, woher 
und in welcher Abjicht er auch immer kommen mag, ift in der germanifchen Hütte herzlich will: 
fommen. Er gilt als heilig und unverleglih. Das Haus jteht ihm offen, und freie Tafel wartet 
feiner. Bittet er fich beim Abjchiede etwas aus, jo verlangt's die Sitte, daß man es ihm gemähre. 
Jemand die Tür zu verichließen, gilt geradezu für ein Verbrechen. Und ift der Vorrat aufgezehrt, 
dann geht man mit dem Gajtfreunde in die nächſte Hütte, wo ihm gleiche Aufnahme zu teil wird. 

Es unterliegt feinem Zweifel, daß diefe umbegrenzte Gaftfreundichaft in Verſchwen— 
dung ausarten fonnte und noch kann, wie wir es bisweilen bei den Schweden finden. Denn 
war ein Gaftfreund im Haufe, fo wurde der Speije und dem Tranf mehr zugeiproden als 
gemwöhnlih. Zumal beim Trunt wird ja die Bruit offener und freier, und manches Wort, das 
ſonſt verichwiegen bleibt, fommt bei diejer Gelegenheit hervor. Und den Trieb nad) freier, rüd- 
haltlofer Ausſprache im Freundesfreife hat der Germane ſtets gehabt, jo verſchloſſen er auch 
ſonſt von Natur ift. Daraus erklärt fich feine Freude am Schmaus und Gelage und die große 
Trinfluft, die nun einmal ein Erbfehler der germanischen Raſſe ift und bleiben wird. Bei 
jeder Gelegenheit juchte man durch frohes Gelage die Stunden zu fürzen. So war Trunfenheit 
nicht jelten. Und doch wußte der Germane auch in diefem Zuſtande die Mannesehre hochzu— 
halten, und ſelbſt wenn er gereizt wurbe, verlegte er nur felten durch Fränfende Worte. Eher 
fam es zu Wunden und Totichlag. Aber in diefem Zuftande fühlte man fi auch um fo freier. 
Wiederausſöhnung mit alten Feinden war bei dem Gelage nichts Seltenes, VBerwandtichaften 
murden geichloifen, über die Wahl der Häuptlinge, über alles, was die Gejamtheit der Sippe 
oder ben Gau betraf, wurde beraten. jeder jprach jeine Meinung unummunden aus, Und 
doch wußte man, daß beim Becher manches über die Lippe fommt, das im Grunde des Herzens 
nicht Wurzel gejchlagen hat. Deshalb wurde am folgenden Morgen, wenn man nüchtern war, 
nochmals alles geprüft und jo der deutichen Bebächtigfeit und Gründlichkeit ihr Recht gegeben. 

Iſt das eine Lajter der Germanen erwähnt, jo darf auch ein zweites nicht vergeſſen wer: 
den, das wie die Trinfluft ebenfalls bis heute tief in unjerem Volke wurzelt: die Spielſucht. 
63 liegt etwas Geheimnisvolles in dem Zufall des Spieles. Und dies Geheimnisvolle zog den 
Germanen wie in der Natur und im Wirfen göttlicher Gemwalt auch hier an, und mit Yeiden- 
ſchaft juchte er das Glüd der Würfel an fich zu reißen. „Das Würfelſpiel treiben fie im nüch— 
ternen Zuitande als etiwas Ernſthaftes, mit ſolchem Leichtfinn bei Gewinn und Verluft, daß 
fie ihre Freiheit und ihre Perſon an den legten Wurf wagen, wenn ihnen nichts mehr übrig- 
geblieben ift.” (Tacitus.) Der Nömer wundert ſich über den deutſchen Ernft auch beim Ber: 
werfliden. Er fonnte von jeinem Vollscharafter aus nicht begreifen, daß der Germane nichts 
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für gehaltloje Tändelei hält. Was er anfaht, mag es gut oder tabelnswert jein, erfüllt feine 
ganze Seele, Halbheit und Oberflächlichkeit ift dem Germanen fremd. 

In feinem Alltagsleben, feiner Nahrung, feiner Kleidung, feiner Wohnung zeigt ber 
Germane die größte Einfachheit. Aus robem Gebälf ift fein Wohnhaus hergeftellt, ohne 
Bedacht auf Verihönerung. Nur bier und da find Stellen mit rötliher Erde beftrichen, die 
dann wie gemalt ausjehen. Auch das eng anliegende Gewand, das bei der frau ähnlich wie 
beim Manne ift, entbehrt alles Putzes. Selbit die Waffen, die aus der Keule, der furzen 
Lanze (der Framea), dem Schilde und dem Schwerte beftehen, find ohne Prunk. Der Schild 
allein wird meift mit bunter Rarbe bemalt, Wir finden hierin, wie ſchon beim Anſtrich der 
Wohnung und bei dem Purpurftreifen, der häufig in das Linnengewand der frauen eingewebt 
war, die freude an grellen Farben, die wir bis auf den heutigen Tag bei der ländlichen Be— 
völferung, namentlih in Süddeutichland, wahrnehmen fünnen. Nur auf ihre Haartracht 
legten einige Stämme beſonderes Gewicht, denn das lange Haar ift das Zeichen des freien 
Mannes. So wird von den Sueben hervorgehoben, daß fie das Haar in einen Zopf zufammen- 
banden. Eine Hauptrolle jpielte im Alltagsleben das Baden. Hierin zeigt ſich der Zug der 
Germanen nad Reinlichfeit, durch die fie ſich namentlich vor ihren öftlihen Nachbarvölkern, 
den Slawen, auszeichneten. Cäſar erzählt, daß beide Gefchlechter ſich in den Flüſſen gebadet 
hätten, und nach Tacitus war es die erfte Beichäftigung am Morgen, ein warmes Bad zu 
nehmen. Die Reinigung des Körpers in Flüffen und Badeftuben ift dann im ganzen Mittel: 
alter eine Forderung der Sitte geweien, und noch heute wurzelt die Freude am Bade und am 
Schwimmen, beſonders am Kraft und Gewandtheit mejjenden Wettſchwimmen, bei wenigen 
Völkern fo feft wie bei den germanifhen. Einfach wie die Kleidung ift auch die Koft: wilde 
Baumfrüchte, friiches Wildbret oder ſaure Milch vertreiben den Hunger, Das Getränk ift 
hauptiählich ein Gebräu aus Gerfte. In diefer Einfachheit lebten die Germanen auch fort, 
als römifche Kaufleute ihr Land durchzogen und ihnen die Erzeugniffe wärmerer Yänder zuzu— 
führen bemüht waren. Die Gallier find infolge des Verfehres mit den Römern verweichlicht, 
die Germanen dagegen beharrten, zäh und fonjervativ, wie ihr Voltscharakter es bedingte, in 
ihrer einfacheren, altertümlichen Weife: fie nahmen nur an, was ihrem nüchternen, unver: 
dorbenen Einne zufagte, und auch das paften fie erft mit echt germanifcher Aijimilations: 
kraft ihrem eigenen Weſen an. 

Das ift ungefähr das Bild von den Sitten und Gebräuchen unferer Vorfahren, das wir 
von den Römern erhalten. Als Cäſar fchrieb, war unjer Volk erft in der Geſchichte aufgetaucht, 
Gewiß muß im Auge behalten werden, dab es damals noch ein Naturvolf war, das jchon 
als folches zu den hochentwidelten Römern im Gegenſatz ftehen mußte. Seitdem ift es in ftetem 
Wechfelverkehr mit anderen Völkern geblieben, und es kann nicht in Abrede geftellt werben, daß 
diefer Verkehr auch auf die Sitten und Gebräuche unferes Volkes eingewirft hat. Aber warn 
und woher das Fremde aud) gekommen ift, immer hat es ſich der Volksjeele anpaſſen müſſen, 
und jo viele Verirrungen eine höhere Kultur und der Verkehr mit fremden Völkern auch gebracht 
haben, immer ift der Deutiche wieder zu ſich felbit zurücgetehrt, und auch in den Zeiten des 
Rüdganges und der Sittenverberbnis hat er die Grundzüge feines Wefens zu erhalten gewußt. 

Leider ift es ſchwer, in den meilten Fällen geradezu unmöglich, feitzuftellen, was unſer 
Volk an Sitte und Brauch aus der Urzeit mitgebracht, und was es durch den Verkehr mit 
anderen Völkern von diefen angenommen hat. Hier laffen uns die Quellen im Stich, und wir 
fönnen nur auf indireftem Wege mit der Wahrfcheinlichkeit rechnen, Der Deutfche hat von 
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jeher eine befondere Neigung gehabt, ſich Fremdes anzueignen. Die Schriftiteller aus den eriten 
Jahrhunderten unjerer Zeitrechnung bezeugen wiederholt, wie die Germanen von den Römern 
mancherlei auf frievlihem Wege angenommen haben. „Wenn man ihnen zuredet, fo fügen 
fie fich leicht in das, was ihnen nützt“, jagt Strabo, „weshalb ihnen auch Bildung und Rede- 
kunſt nicht fern geblieben find.” Dasselbe bezeugt Dio Caffius. „Die Barbaren“, jagt er, „wur: 
ben durch römische Sitte wie umgewandelt.” Und Ammianus Marcellinus hebt ausdrücklich 
von den vechtörheinifchen Germanen hervor, daß die Römer durd) fteten Verkehr, durch Ein— 
führung ihrer Sitten und Gebräuche viel mehr Herren jener Stämme geworden feien ala durch 
die Waffen. Dieſer gewaltige Einfluß der Nömer zeigte ſich ganz befonders in der Zeit zwiichen 
dem Auftreten des Drufus und dem des Varus. Drufus hatte Germanien bis zur Elbe unter: 
worfen, Tiberius war feinem Beifpiel gefolgt, und beide Feldherren hatten es verjtanden, durch 
kluge Politif die Germanen nicht zu reizen. Daher fingen dieje in den yriedensjahren, die den 
Zügen des Tiberius folgten, an, ſich mit römischen Sitten zu befreunden und fich diefe anzu= 
eignen. Erſt das kurzſichtige Gebaren des Varus, der mit unbebachter Rüdfichtslofigkeit die 
Einführung römifher Sitte und Sprache in Deutſchland erzwingen wollte, ließ den größeren 
Zeil der Bewohner Mitteldeutichlands fich zufammenfcharen und mit der Fremdherrſchaft auch 
einen Teil römifcher Sitte wieder abwerfen. Im Guten hat fi) von jeher unfer Volk leiten 
lafjen, Gewalt und Anmafung verträgt es nicht. Das weiße Sachſenroß der Sage und Did: 
tung ift in diefer Beziehung das echte Ebenbild des germanifchen Volkes. 

Mannigfach waren die Gründe, die einen römischen Einfluß auf Sitte und Braud 
bedingten. Römifche Kaufleute durchzogen vom Nhein und von der Donau aus die Lande und 
brachten neue Lebensmittel, andere Kleidung, Waffen, Shmudjahen und mit allen diefen 
Dingen andere Auffaffungen zu dem unverborbenen Volke, Friedlicher Verkehr wurde mit ihm 
bei Märkten und anderen Gelegenheiten unterhalten. Römifche Soldaten lagen in germanifchen 
Ländern und durchzogen fie. Germanen ftanden in römiſchem Solde und waren nicht jelten 
Kampfgenofjen der Römer in fernen Ländern: im Kampfe gegen die tbrafiichen Bergvölfer 
finden wir Sugamber neben den Römern; nad) römischer Weife und mit Infchriften in römischen 
Buchſtaben erbauen Friefen am Habrianswalle ihren heimischen Göttern Altäre, und die bata- 
viſchen Reiterfohorten gewöhnen fich in ihren Kafernen zu Nom an die Votivfteine, wie bie 
Landsleute zu beiden Ufern des Rheines und an der Donau es verftehen, dieje zu errichten 
und ben heimiſchen Göttern römische Namen zu geben. Vornehme Germanen werben in Rom 
erzogen: Arminius, Marobodus, der Marfomannenhäuptling, und andere haben jich ihre Kennt: 
niffe und neue Anjchauungen in Rom angeeignet. Germanentinder werben von römischen 
Sklaven unterrichtet, Fürftenfinder fommen als Geifeln nad Italien und ſchauen hier neue 
Sitten, neue Bräude. So ftrömt aus unzähligen Quellen das Blut der antiken Kultur in den 
jugendfrifchen Körper, der es zu läutern und jo der Nachwelt zu erhalten vermag. Unb wohin 
wir auch bliden, faft auf allen Gebieten des Handelns und Schaffens zeigt ſich das Ergebnis 
diejes engen und unausgejegten Verkehres zwiihen Römern und Germanen. 

Wo andere Quellen jchweigen, ift uns nicht felten die Sprache des Volkes ein wichtiger 
Wegweiſer. So iſt e8 auch hier, Sie lehrt uns am beften, wie gewaltig der römifche Geift auf 
das Germanentum eingewirkt, wie aber auf der anderen Seite der germanifche Geijt auch dem 
römischen Einfluffe Grenzen gejegt hat. Die alte Weidewirtihaft, die in vorrömifcher Zeit 
neben einer oberflädhlichen Beſtellung des Feldes im Mittelpunfte germaniſcher Lebensinter: 
eſſen ftand, wird allmählich durch eine rationelle Bearbeitung von Grund und Boden verdrängt. 
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Mander Braud, an dem noch heute der Bauer bei Ausſaat oder Ernte treulich fefthält, mag 
damals mit zu unferen Vorfahren gewandert jein. Die alte Handmühle, mit der man jonft 
das Getreide zu zerreiben pflegte, verſchwand immer mehr und räumte der Waffermühle der 
Römer ihren Plag ein. Die Nahrungsmittel wurden anders. Selbit die Bereitung von Butter 
und Käſe blieb nicht die alte, wie die Worte lehren, ohne daß wir jagen fünnen, worin die 
Veränderung in der Zubereitung beitanden habe. Bisher unbekannte Speifen werden eingeführt: 
man lernt den Kohl, den Rettich, den Kürbis fennen. Bon Früchten genießt man bald die Birne, 
die Pflaume, die Kirfche, die Pfirfiche, die Mandel. Schon kommen Reizmittel des Geſchmackes 
vor, wie Pfeffer und Eſſig. Die Zubereitung der Speifen gejchieht nicht felten nach römischer 
Weiſe, und man beginnt, wie in Rom, in der Küche in Pfannen, Keffeln und Tiegeln zu kochen. 
Zu den altgermanifchen Getränfen, die aus heimifchem Getreide bereitet waren, gejellt fid) 
frühzeitig der römische Wein und der Moſt. Man findet an dem neuen Getränk in Deutichland 
bald ſolchen Geſchmack, daß man auch hier die Anpflanzung der Traube verfucht, und jo ent: 
jteht der neue Stand der Winzer, der die Frucht in Bottichen feltert. Mit dem fremden Getränf 
jind zugleich neue Trinkgefäße gefommen: neben dem Horn und der Schale, woraus man früher 
zu trinken pflegte, wird jegt der Wein aus Bechern und Humpen geleert, und zeitig ſchon füllte 
man ihn in die ebenfalls den Römern entlehnte Flafche. 

Auch die Wohnung wird unter römiſchem Einfluffe funftvoller und feiter. Neben den 
alten Holz: und Erdbauten tauchen maffive Häujer aus Steinmauern auf, die mit Kalk über: 
tüncht und mit Ziegeln oder Schindeln gededt find, Der innere Raum zerfällt nun in Stube 
und Kammer, an die fich der Speicher ald Aufbewahrungsort des Getreides anfchließt. Über 
dem Wohnraume befindet fi) der Söller, unter ihm der Keller, der unterirdifche Vorratsraum. 
In das Innere des Haufes zieht größere Bequemlichkeit ein: man lernt den Echemel zum 
Sigen, den Pfühl zum Ruhen kennen, und jhon fängt man an, aus befonderen Schüffeln zu 
ſpeiſen. Mit manchem anderen Geräte antiker Kultur findet jet auch der Spiegel in dem ger: 
manifchen Haufe Aufnahme, und wo einft nur das Herdfeuer gefladert bat, brennen Kerzen 
und Fadeln. Selbit die Haustiere, die Genofjen der Kinder, bleiben nicht mehr ausschließlich 
die alten; zum Hunde gefellt ſich die Kate und zum Roſſe der Ejel. 

Solcher Wandel der Kultur mußte natürlih aud auf die Beihäftigung der Ger: 
manen einwirken. Ganz neue Erwerbsjmweige tauchen auf. Es waren nicht nur Römer, die 
den Handel in Händen hatten, fondern aud Germanen haben ihn getrieben. Die germanijche 
Raſſe hat von Natur eine große Neigung für den Handel, und aller Orten, wo zu ihr die An: 
regung dazu gefommen ift, oder wo die Lage des Landes darauf hingewiejen hat, finden wir 
bei einem großen Teile der Bevölferung den Handel als Mittelpunkt der Yebensinterefjen. Aber 
überall zeigt auch hierbei der Germane einen ausgeprägten Sinn für Rechtlichkeit; er verab- 
ſcheut Hintergehung und Betrug bei Feinden wie bei Freunden und wird deshalb nicht felten 
das Opfer feiner Ehrlichkeit. Wie die Halljtatt= und Ya Tone: Funde und die Ausgrabungen 
in Norddeutichland und Skandinavien zeigen, ift der Handel bei den Germanen uralt. Bon der 
Römerzeit an nimmt er jedoch einen befonderen Aufihwung. Am Rhein und an der Donau 
wie im Inneren des Landes entjtehen bereits eine Art Märkte; dort verfehren die Deutjchen 
mit Römern, bier mit ihren Stammesgenoffen. Im Norden weifen die Verkehrswege zu den 
ſtandinaviſchen Stammesbrübern, Die römifchen Heerjtraßen mit ihren Meilenjteinen werben 
bald Handelsftraßen, an deren Gräben ji Bäume binziehen. Münzen und Gewichte finden 
Aufnahme und verdrängen mit der Zeit den alten Taufchhandel. 
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Mit den Waren famen aus dem Süden zugleich die Buchſtaben. Gebrauchte man dieje 
in den erften Zeiten auch hauptſächlich nur zum Zauber, jo begann man doch aud bald, mit 
ihnen einzelne Worte, vor allem Namen, zu jchreiben. An Stelle des Bautafteines, der dem 
Vater oder Freunde zum Gedächtnis gefegt ift, tritt bei den Nordgermanen der Runenftein, 
der den Namen des teueren Verftorbenen der Nachwelt überliefert. Daneben hält die römifche 
Zeitrehyung ihren Einzug: die Nacht, die in altgermanischer Auffaffung als Gefährtin des 
Mondes die Zeiten gelenkt hatte, wird jegt vom Tage verdrängt, das Mondjahr vom römischen 
Sonnenjahre mit feinen zwölf Monaten und feinen zweiundfünfzig Wochen von je fieben Tagen. 


II. Deutfcher Inhalt in heutigen Sitten und Bräuchen. 
1. Allgemeines. 


Unter römiſchem Einfluß haben die germanischen Völker, wie wir jahen, gleich nach ihrem 
eriten Auftreten in der Geihichte einen Gärungsprozeß durchgemacht, defjen Folgen ſich auch 
heute noch auf Schritt und Tritt erfennen laffen. Seitvem hat die Arbeit unjeres Volkes nicht 
aufgehört: es hat ununterbrochen von außen her neue Ströme frifchen Lebens aufgenommen, 
es hat Altes, Unzeitgemäßes abgeftoßen, e8 hat wiederholt Strömungen der Zeit, die im Aus: 
lande getrübt waren, geläutert und in reinerer Geftalt der Welt wiedergeſchenkt. Alle dieje 
geichichtlihen Wandlungen haben natürlicd) auch auf die Sitten des Volkes eingewirkt. Allein 
diefer Vorgang kann bier nicht im einzelnen verfolgt, vielmehr joll nur gezeigt werben, mie 
Sitten und Bräuche der Gegenwart diefen Wandel zum Teil noch wideripiegeln, wie fie aber 
doc im Kerne echt deutich, echt germanifch geblieben find. Wohl hat es Zeiten gegeben, wo 
auch unjer Volk am Rande des Verderbens ftand. Zuftände, wie fie während der „kaiſerloſen 
Zeit” herrichten, oder Ereigniffe wie der Dreißigjährige Krieg mußten die Sitten verderben und 
das Volk verrohen lafjen, aber den Kern feines Wejens haben weder dieje harten Schläge noch 
verheerende Krankheiten, wie der Schwarze Tod, zu treffen vermocht. 

Außerdem find von den Kulturwellen, die der Verkehr mit dem Ausland brachte, nicht alle 
Gegenden auf gleiche Weile berührt worden. Im deutſchen Süden und Weften hat ſich der 
fremde Einfluß viel nachhaltiger gezeigt ald im Norden, wo das Land an das Meer oder die 
ftamm: und finnesverwandten Skandinavier grenzt. Hier ift man jederzeit viel fonfervativer 
gewefen, und jo läßt ſich vom frühen Mittelalter an bis zur Neuzeit ein nicht unbebeutender 
Gegenſatz zwiihen dem deutſchen Süden und Norden beobadhıten, der ganz befonders 
durch die Reformation vergrößert worden iſt. Einen beträchtlichen Teil alter Sitte, die fih an 
die Verehrung der Heiligen und an den römifchen Kult Fnüpfte, hat man im Norden abgelegt, 
wo fie überhaupt nie jo herrjchend geweſen ift wie im Süden. 

Schon im frühen Mittelalter zeigt der norddeutiche, bejonders der ſächſiſche Bauer feinen 
feften fonfervativen Sinn. Während fait im ganzen alten fränkischen Reich unter Karl dem 
Großen die altgermanifche Freiheit und ſomit der alte Bauernftand immer mehr ſchwand, wäh- 
rend das fränfifche Volk die große Rolle der Verfchmelzung deutjchen und romanijchen Weſens 
übernommen batte, hat fich der freie Bauer, haben ſich die alten Sitten bei dem ſächſiſchen 
Stamme durch das ganze Mittelalter hindurch gehalten. So finden hier aud) das Rittertum 
und ritterlihe Beihäftigung und Sitte, wie fie do in ganz Süd- und Mitteldeutfchland 
blühen, feine offenen Tore, Ob feiner bäuerlichen alten Sitte gilt der Sachſe den höfiſchen 
Sängern als roh und ungebildet, und nirgends lefen wir, dab aus feinem Stamme ein höfiſcher 
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Dichter hervorgegangen iſt. Mit eiferner Zähigkeit haben die Norbdeutichen an dem Alten feft: 
gehalten und fich gegen Neuerungen verjchloffen. Das Heim ift noch heute in vielen Gegenden 
Weftfalens der Mittelpunkt alles Lebens. Fern von den Verkehrswegen ift das niederfächlische 
Haus gebaut, das in feiner ganzen Einrihtung den Bewohner von der Außenwelt abjchließt und 
ihn um fo mehr auf das engfte Zufammenleben mit den Seinen hinweift. Wie in altgermanifcher 
Zeit, hat noch bis in unjere Tage hinein der Herd den Mittelpunkt aller feierlichen Handlungen 
gebildet: an ihm wurde die junge Hausfrau von ben Eltern ihres Mannes empfangen und 
gefegnet, um ihn wurde die neue Magd nad) dem Antritt ihres Dienftes geführt, von ihm aus 
jchaltete die Hausfrau über Gefinde und Vieh. Nichts von allen diejen echt: und altdeutſchen 
Zügen des Hanges nad) Einfamkeit und der Einkehr in jich jelbit finden wir in Süd: und Mittel: 
beutichland mehr. Hier liegt das Haus an ber Straße, nad) diejer hinaus gehen feine Fenſter, es iſt 
in verſchiedene Räume geteilt und zeichnet ſich auch äußerlich durch Zierate aus, von denen das 
ſächſiſche nur die Pferdeköpfe an der Giebeljeite fennt, ein Schußmittel aus heidnifcher Zeit zur 
Abwehr dämoniſcher Gewalten. Iſt bei dem Süddeutſchen ſchon frühzeitig das Interefje zwiſchen 
Heim und Außenwelt geteilt, jo hat fich bei ihm auch ſchnell ein Wirtshausleben eingebürgert, 
das in Norbdeutichland erjt in jüngiter Zeit allgemein geworden ift. Hier feierte man die Feite 
in der Sippſchaft, die ſich ungleich länger als Ganzes gefühlt hat als in Süddeutſchland. 

Das Gemüt des Norddeutichen ift viel erniter, fein Sinn viel verjchloffener, und dieje 
Tatjachen bejtimmen all fein Tun und Handeln. Den Süddeutjchen ftimmt ſchon die ihn um: 
gebende Natur heiterer. In jeinem Gehöft mag der norddeutſche Bauer feine fremden Leute 
um ſich haben; er ift fein eigener Zimmermann, Schmied, Wagenbauer ober läßt dieje Arbeiten 
von feinen Knechten bejorgen. Um fo mehr hält er auf feine Leute; fie find ihm ein Teil der 
Familie, und er kümmert fich nicht nur um ihr leibliches, ſondern auch um ihr ſeeliſches Wohl. 
In der Kleidung bewahrt der Norddeutiche die alte Einfachheit. Der bunte Flitter, den wir jo 
oft bei ſüd- und mitteldeutſchen Stämmen finden, ift nicht nad) feinem Sinn, Schon Berthold 
von Regensburg hebt in feinen Predigten ausdrüdlich hervor, daß fich die Sachſen von den 
Dberländern wie durch Sprache und Sitten jo auch durch die Kleidung weſentlich unterfcheiden. 
Derſelbe Zug nad Einfachheit zeigt fich in Norddeutſchland auch bei den Feſten. Jenen äußer— 
lihen Pomp, den der Süpddeutiche von den romanifchen Völkern, namentlich bei kirchlichen 
Feiten, angenonmen hat, kennt der Norbdeutjche nicht. Ihm kommt es auf die Sache an, die 
Veranlafjung zum Seite gegeben hat, und dieſe erfaßt er mit der vollen Tiefe feines Gemütes; 
die äußere Form ift ihm bloßes Beiwerf. Rein äußerliche, feinem realen Sinne widerftrebende 
Handlungen, wie die Einfegnung des Haufes durch den Geiltlichen, hat er nie angenommen, 
und hieraus erklärt es ſich, daß die Prediger des Mittelalters immer und immer wieder die 
‚Niederländer‘ als jündige Höllenfinder bezeichnen. Diefelbe Tiefe des norbdeutichen Gemütes 
gerabe in religiöfen Dingen lehrt auch die Tatjache, daß von dem Norddeutichen der Karfreitag 
als heiligiter aller Tage in ftiller Zurüdgezogenheit und in der Kirche gefeiert wird, während 
er in dem fatholiihen Süden ein Werkeltag ift wie die anderen Tage der Karwoche. Alle diefe 
Züge, die fich der Norddeutſche erhalten hat, gehören zum altgermanifchen Charakter, der ſich 
demnach in Norbweitdeutichland am unverdorbenften findet, wie ja diefe Gegend auch am 
wenigften von fremden Einflüffen berührt worden ift und ihre Bewohner ſich nicht mit frem: 
den Völkern gemifcht haben. 

Wenn im Vorhergehenden ber Unterfchieb beutfcher Sitte zwifchen Nord und Süd ange: 
deutet worden ift, jo betrifft diefer faft ausjchließlich die ländliche, bäurische Bevölkerung. Etwas 
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anders jieht e8 in ben Städten aus. Das enge Zufammenleben auf begrenztem Raume ijt 
an und für fich dem Germanen fremd, ja er haft es, wie ſich Tacitus äußert. Der Verkehr 
mit den Römern und neue Lebensverhältniffe, neue Anſchauungen haben die Anlage von 
Städten bedingt. Auch bei ihr hat die deutſche Volksſeele ihr Wort geſprochen. Die älteften 
Stadtanlagen waren Yandftädte, wo der Bewohner zugleich Aderbau trieb oder wenigitens in 
dem Garten, der jein Haus umgab, ein Stüd Natur haben mußte. In manchen Gegenden 
finden wir jolche Landſtädte noch heute. In den Städten jelbjt wurde der Verkehr der Ein: 
wohner unter fi ein ganz anderer. Neue Beihäftigungen fanden Eingang, neue Lebensinter: 
ejjen verdrängten die alten, und jo mußten fi) aud Sitte und Brauch den Verhältnijfen an: 
pajjen; fie find anders geworden, und neue find neben den alten aufgetaucht, wenn auch dieje 
das Vorbild zu jenen gegeben haben. Da nun aber in den Städten die politiichen und gejell- 
ſchaftlichen Verhältniffe im Süden ähnlich, ja fait gleich waren wie im Norden, fo zeigt fich bei 
ihnen ber Gegenſatz zwiichen Nord und Süd nicht in dem Maße wie auf dem flachen Lande, 

Allen diefen Tatſachen ift im folgenden Rechnung zu tragen, mo gezeigt werden foll, wie 
die Volksſeele troß aller Wandlungen der Zeiten in Sitte und Brauch aud) heute noch ihr altes 
Weſen erhalten hat. Was eine höhere Kultur nur einer Schicht der Bevölkerung gebracht 
bat, ift dabei aus dem Spiele gelafjen. Das Leben und Treiben des Volkes aber foll ins Auge 
gefaßt werden: a) bei den Ereigniffen, die dem Menjchen als die wichtigiten im Leben erjcheinen; 
b) im Alltagsleben und an den großen und Heinen Feſttagen; c) bei jeinen Beihäftigungen. 


2. Geburt, Hochzeit, Tod. 


Will man den Charakter des deutjchen Volkes am beften fennen lernen, jo muß man einen 
Blid in fein Familienleben werfen und muß es vor allem auffuchen bei den Ereignifjen, die 
die wichtigſten im menſchlichen Leben find, bei der Geburt des Kindes, der Hochzeit des Jüng- 
lings und der Jungfrau, dem Tode des Greifes und der Greifin. Bei diefen Vorgängen ent: 
widelt das Gemüt und die Phantafie des regſamen Volkes einen fait unerjchöpflichen Reich: 
tum, ber in allen möglichen Sitten und Gebräuchen zum Ausdrud fommt. Bei der Geburt und 
der fi an diefe fnüpfenden Taufe tritt die treue Fürſorge bes Familienvaters für Frau und 
Kind und feine Religiofität in den Vordergrund, bei der Hochzeit der echt deutiche Humor und 
die deutſche Sinnigfeit, bei dem Tode die Tiefe des Gemütes und die heilige Ehen vor der 
rätjelhaften Macht, die in der menjchlihen Seele wohnt, Daneben zeigt fich bei der einen wie 
der anderen Gelegenheit bie beutiche Trinf- und Ehluft, der alle Geſetze vergangener Jahr: 
hunderte nicht haben fteuern fönnen: eine Taufe ohne Tauffhmaus, eine Hochzeit, an der es 
in Eſſen und Trinken nicht hoch hergeht, ein Begräbnis ohne Leichentrunf und Leichenſchmaus 
find in allen deutichen Gegenden faſt unmögliche Dinge. 

Von der Herkunft der Kinder hat fih in grauer Vorzeit die findliche Phantafie des 
Volkes mancherlei erdacht, was ſich bis auf den heutigen Tag fortgeerbt hat. Die Seele ift ſchon 
vor der Geburt des Kindes in der Welt. Sie weilt bald in Seen oder Teichen oder Brunnen, 
bald in Bäumen oder Bergen, wie in dem Untersberge in Salzburg. Von dort bringt fie nad) 
norddeutſchem Volfäglauben der Storch oder der Schwan, nach ſüddeutſchem die Hebamme. 
Iſt dann der neue Weltbürger da, jo herrſcht faft allerorten lebhafte Freude, die bei der Geburt 
eines Knaben größer ift als bei der eines Mädchens, weil der Vater im Ainaben die Fortpflan: 
zung feines Gejchlechtes und damit jeiner perjönlichen Eigenart, auf die der Deutiche jo viel 
Wert legt, geſichert fieht. Vielfach verbreitet ift die jchöne, den deutichen Familienfinn mit 
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dem deutſchen Naturfinn verfnüpfende Sitte, daß der Vater in der Geburtsitunde des Kindes 
ein Bäumchen ſetzt, an das gewiſſermaßen das Leben des Kindes geknüpft ift. Im Aargau 3.2. 
ift diefer Brauch allgemein; man meint dort, der Neugeborene gedeihe oder verfümmere gleich 
diefem Bäumchen. Wie ferner bei unjeren Vorfahren das Kind erft dann rechtliche Anerfen: 
nung fand, wenn es der Vater aufgehoben hatte, jo legt man noch heute in mehreren Gegenden 
das Kind unter den Ofen; bier hebt es der Vater auf, und erft nach der Aufhebung erhält es 
das erite Bad. In legteres wird ein Roſenkranz getan, damit das Neugeborene fromm werde, 
ober auch, dem praftiichen Sinne des Deutſchen entiprechend, ein Geldſtück, damit es dem 
Kinde im Leben nie an Geld fehle; dem Mädchen aber wird zugleich eine Spule mit hinein- 
gelegt, damit es eine fleißige Spinnerin werde, Mit dem Waller des erften Bades wird zu: 
weilen aud ein Fruchtbaum begoffen, der dann, geradejo wie andernorts das jung gepflanzte 
Bäumdhen, der Lebensbaum des Kindes wird. 

In den erjten Stunden feines Lebens muß das Kind ganz bejonders gehütet werden; es 
ift noch nicht getauft und fteht deshalb nach der Auffaffung des abergläubifhen Volkes in der 
Gewalt der böfen Geifter. Um es aus deren Macht zu erretten, nimmt man jo fchnell wie 
möglich die Taufe vor. Erit in jüngfter Zeit, und zwar hauptſächlich im proteftantifchen 
Norden Deutichlands, ift es Sitte geworden, diefe um Wochen hinauszufchieben; früher, und 
in vielen Gegenden noch heute, muß fie innerhalb der erjten drei Tage vollzogen fein. Da 
gilt eS für den Hausvater, die Paten oder, wie fie in Oberbeutfchland heißen, die Götten zu 
laben. Im allgemeinen macht ſich der junge Vater jelbit zu dieſen auf. Nur hier und da tritt 
eine Mittelsperjon für ihn ein, ähnlich dem Hochzeitsbitter, die dann in wohlgewählten Verjen 
ihr Anliegen vorbringt. Aber auch wenn der Vater des Kindes felbit fommt, muß eine be 
ftimmte Formel der Bitte angewendet werden, die der altgermanifchen Zitation zum Rechts: 
gange nachgebildet zu jein ſcheint. Sie ift in den einzelnen Gegenden verjhieden, hat aber 
allerorten etwas Getragenes, Feierliches. 

In ähnlich feierlicher Weife, wie der Kindtaufsvater fie ausipricht, pflegt der Pate die 
Aufforderung danfend anzunehmen. In alter Zeit forderte die Kirche nur einen Baten, allein 
bei unjerem Bolfe beträgt die Zahl jchon zeitig in der Negel drei, denn dieſe Zahl war den 
Deutichen heilig. Meift find die Paten Verwandte. In manden Gegenden ift es Sitte, daß 
eine Familie bei allen Kindern diejelben Paten nimmt. Nur wenn einer von diefen ftirbt, 
tritt ein anderer an feine Stelle. Unter den Baten muß an vielen Orten auf alle Fälle ein 
männlicher fein, da man lauter Paten weiblichen Gefchlechtes nur unehelichen Kindern zu geben 
pflegt. Wie fih Schon hierin eine Braudmarfung außerehelihen Umganges zeigt, jo ift dies 
noch mehr der Fall in der badiſchen Sitte, bei einem unehelichen Kinde den Büttel Pate jtehen 
und die Taufe an einem Werfeltage vornehmen zu laſſen. 

Zwiſchen den Eltern des Täuflings und den Paten einerfeit$ und diefen und dem Täuf: 
linge anderſeits tritt das engfte und ſchönſte Verhältnis ein, wie wir es in gleicher Weiſe bei 
feinem anderen Volke finden, Die altgermanifche Sitte, das Kind dem Bruder der Mutter oder 
einem treuen Freunde des Vaters zur Erziehung und Pflege zu geben (vgl. ©. 268), lebt in dem 
Verhältniffe zwifchen Paten und Patenfinde fort. Die engen Bande der Sippichaft, die ſchon 
im germanischen Altertum Teibliche wie geiftige waren, haben fich hier in chriftlicher Form 
erhalten. Auch die Wöchnerin liegt den Paten beſonders am Herzen. Sie erkundigen fich 
wiederholt nad) ihrem Befinden, machen ihr einen feierlichen Beſuch, bringen ihr dabei Spen: 
den und ſchicken ihr die Wochenfuppe. Dem Kinde legen fie Gaben in die Wiege oder unter das 
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Kopftiffen, in der Negel Münzen. Dieſe Gejchenfe ſchätzt man jehr. Der Täufling trägt ſolchen 
Taufpfennig als Talisınan am Hals oder auf der Bruft; er joll ihm ein Zeichen feines Ber: 
bleibens in Chriſto fein. Vielenorts erhält das Kind den Namen eines Paten, denn mit dem 
Namen, glaubt man, gehen zugleich die Eigenſchaften der Perſon, die ihn bisher getragen hat, 
auf den Täufling über. Daher legt man auf Ruf und Charakter der Paten hohen Wert. Von 
nun an jorgen die Paten für das Kind fat treuer als die Eltern: fie beobachten all fein Tun 
und Treiben, bringen ihm öfters Geſchenke, wenigitens zweimal in der Jugend neue Stleidung, 
begleiten e8 beim erſten Gange nad), beim legten aus der Schule, genießen mit ihm das heilige 
Abendmahl, und erleben fie die Hochzeit ihres Patenfindes, jo nehmen fie bei diejer den Ehren: 
plag ein und tanzen auch mit Braut oder Bräutigam den Ehrentanz. Stirbt das Patenkind, 
jo tragen in verjchiedenen Gegenden die Paten den Sarg. Auf der anderen Seite unterläßt es 
die erwachjene Jungfrau, wenn einer ihrer Paten geftorben ift, an ihrem Ehren: und Freuden: 
tage, dem Hochzeitstage, nit, hinauszumallen zum Grabe des Paten und in ftillem Gebete 
jich zu ſammeln. Die deutiche Treue offenbart fich in diefem Verhältnis zwiſchen Paten und 
Patenkind in ſchönſter Entfaltung. 

Wie in der Nuffaffung vom Amte der Paten zeigt ſich auch noch in einem anderen, viel- 
fach verbreiteten Brauche bei der Taufe ein Gemiſch von altheidniſch-germaniſchem und chrift- 
lihem Geifte. Man hüllt das Kind zum Zeichen feiner Unfchuld in ein weißes Gewand, glaubt 
aber zugleich, daß e3 gerade an diefem Tage böſen Geiftern befonders zugänglich ſei. Daher 
pflegt man beim Taufgange zu ſchießen, um die Geifter zu vertreiben, und bringt an ber 
Wiege allerlei Schußmittel, 3. B. den Drudenfuß und anderes, an, durd) die den Dämonen 
der Zugang verfagt wird, wie audy vor dem Taufgange zu demfelben Zwede jederzeit eine 
Perſon bei dem Kinde bleiben muß. Ein echt germanifcher Zug begegnet auch im Taufihmaufe, 
der nirgends fehlen darf. Er findet bald im Elternhaufe ftatt und wird dann meift von den 
Eltern gegeben, zumeilen aber auch im Wirtshaufe, wo dann vielenorts die Paten die Kojten 
des Mahles beitreiten. 

In der Erziehung feiner Kinder zeigt der Deutſche einen ausgeprägt praftiihen Zinn. 
Wohl flicht Schon um das Kind in der Wiege die Poeſie der Wiegenlieder ihre Kränze, und 
wenn es dann hinaus in die freie Natur geht, in Wald und Feld, da erwacht in der kindlichen 
Bruft die Sehnfucht nad) Lied und Gefang. Auch im kindlichen Spiele mit den Jugendgenofjen 
ſehen wir fie hervortreten, und befonders zu Zeiten und an Tagen, wo heiterer Scherz und 
Fröhlichfeit die Alltagsarbeit durchbricht. Sonſt wird das Kind zu ernfter Arbeit für das Leben 
erzogen. „Müßiggang it aller Laſter Anfang“, dies Sprichwort prägt fait allerorten der 
Vater feinen Kindern von Jugend an ein. Was fie zu tun haben, weiß ber fonjervative 
Deutſche aus feiner eigenen Jugend: der Sohn hat dem Vater bei jeinen Arbeiten beizuftehen 
und lebt fich dadurch von felbit in den Beruf des Vaters ein, den er fpäter einmal ergreift, 
während das Mädchen ſchon frühzeitig von der Mutter zu allen häuslichen Arbeiten angehalten 
und dadurch an Drdnung, Sparjamteit, Neinlichfeit gewöhnt wird, Daneben werben die 
Kinder zu ungeheuchelter Frömmigkeit erzogen, worin fie in den Eltern das beite Vorbild haben. 
Kirhenbefuh, Tiichgebete und Hausandachten haben feit dem frühen Mittelalter zum täg- 
lihen Brot der Deutichen gehört. Solange ausſchließlich das beutiche Haus die Erziehung 
der Kinder übernommen bat, und wo es dies noch tut, da wachjen deutſche Männer und 
deutſche Hausfrauen, die einen offenen Blid für das praftifche Qeben haben, die eingreifen, 
wo es einzugreifen gilt. Schillers Tell oder der Schulze in Immermanns „Münchhauſen“ 
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find Bilder ſolch echt praftifcher beutfcher Familienväter, die bei all ihrem Tun Herz und Hand 
auf ber richtigen Stelle haben. 

Im Berhältnis der Geſchlechter ift eine ideale Liebe, wie fie die Literatur unferer 
modernen Zeit öfter darjtellt, dem germanifchen Geifte ebenjo fremd, wie es jene Liebes- 
tändeleien mit verheirateten rauen find, welche die mittelhochdeutſchen Lyriker unter dem Ein: 
Hufe romanijcher Eitte in ihren Gedichten zum Ausdrud bringen. Der Germane fennt nur 
die gejunde Geichledhtsliebe, und auch in der Ehe ift es von Haus aus feine ſchwärmeriſche 
Gemütsneigung geweſen, die Mann und Frau zufammengebunden hat, jondern die Achtung 
vor der rau und vor allem die Treue, das Felthalten an dem Worte, das der Jüngling dem 
Mädchen bei der Verlobung gegeben hat. Als dann das chriſtliche Sittengejeg fam und eine 
neue Liebe predigte, die Liebe der Entjagung und der völligen Hingabe des einen an den an— 
deren, ba gingen germanijcher Geift und hriftliche Sittenlehre jenen Bund ein, der bis auf den 
heutigen Tag im allgemeinen die Grundlage der deutichen Ehe bildet: die Frau ijt die Gefährtin 
des Mannes, die ihm in allen Lebenslagen, in Freud’ und Leid treu zur Seite jteht, der aber 
auch der Gatte auf alle möglihe Weije die Laft des Lebens zu erleichtern ſucht. Jeder der 
beiden Gatten hält das im Verlöbnis gegebene Wort. Bejonders find es die Bewohner der 
Heineren Städte und die Bauern, die treu diefen alten Geift in der Ehe jhirmen, während in 
größeren Städten vielfah ein Zug von Küfternheit eingezogen ift, der jonft der beutjchen Ehe 
fremd war. Diejer Zug hat bei den Bauern nur wenig Eingang gefunden: fo jittenlos hier 
auch oft das Leben in der Jugend ift, Ehebruch finden wir auf dem Lande felten. 

Cäſar ſowohl als Tacitus find des Lobes voll von der Keuſchheit der germanifchen 
Jugend. „Je länger man unverheiratet bleibt, deito rühmlicher ift eg. Dadurch wird man nad) 
ihrer Meinung groß, ftarf und eifennervig. Umgang mit Weibern vor dem zwanzigjten Jahre 
ift die größte Schande‘, jagt jener, und ähnlich berichtet Tacitus,. Auch im Mittelalter bis in 
die Neuzeit iſt jungfräuliche Reinheit immer die Forderung deutiher Sitte geweſen. Strengjte 
Beitrafung, kirchliche wie bürgerliche, wurde der Gefallenen zuteil. Die Dithinarfchen begruben 
fie lebendig im Sumpfe, und nod heute wird in ben brandenburgifchen Spinnftuben fein ge— 
fallenes Mädchen zugelaffen. Vielfach freilich fieht e8 in diefer Beziehung heute anders aus, 
Schon zeitig fangen bei der ländlichen Bevölkerung im Norden wie im Süden die jungen 
Burſchen zu „gafleln Gehen‘ und zu „Fenſterln“ an, d. 5. bei nächtlicher Weile die jungen 
Mädchen zu befuchen. Die Alten haben es nicht anders getan und drüden daher ein Auge zu. 
Auf dem Tanzboden werden meilt die Befanntichaften angefnüpft. Daher eiferten in verfloffenen 
Sahrhunderten geiftliche wie weltliche Verordnungen immer wieder gegen die „Tanzwut“ der 
Bauern, Vielfach find aud) die Spinn- oder Rocken- oder Kunkelſtuben, hier und da auch Heim: 
garten genannt, zu Stätten der Unfittlichfeit geworden, jene uralten germanijchen Einrichtungen, 
die ſchon den alten Römern auffielen. Einft bejtanden fie überall, wo deutiche Gejelligfeit und 
Freude an der Arbeit herrichten, heute find fie Schon in vielen Gegenden geſchwunden. Hier 
fommen Mädchen und Burfchen zufammen. Erſt find die Mädchen allein; fie haben eine Spule 
abzuipinnen. Dann aber erjcheinen die Burſchen, und num beginnen alle möglichen Nedereien, 
die nicht jelten in Zoten ausarten. Zumeilen werden Märchen und Sagen erzählt oder gemein- 
ſam Volkslieder gefungen. Gejelljehaftsipiele, bei denen der Kuß die Hauptjache ijt, und Tänze 
pflegen den Abend zu beenden, worauf der Burjche fein Mädchen nad Haufe bringt. Dieje 
Spinnabende finden an gewiſſen Tagen (Dienstag, Donnerstag, Sonnabend) der Woche jtatt 
und werden abwechielnd in den einzelnen Familien abgehalten, 
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Spinnjtube und Fenfterln hängen aufs engſte zufammen. Dem Liebhaber, der dem Mäd— 
chen den Spinnroden zur und von der Rodenftube tragen darf, ift in der Negel auch der nädht- 
liche Bejuch geftattet. Daher heißt in der Schweiz ſowohl diefer wie der Beſuch in der Spinn- 
ftube der Kilt, d. h. Bejuch zur Nachtzeit. Urfprünglich find dieſe nächtlichen Bejuche wie die 
Spinnftubenbefuche ganz barmlojer Natur gemejen; noch im 19. Jahrhundert verteidigte ſich 
in der Schweiz das Volk mit Entjchiedenheit gegen die Angriffe der Geiftlichen und Lehrer, die 
diefem alten Brauch den Krieg erflärt hatten. ‚„‚Die Herren verftehen das nicht; fie halten den 
Kiltgang nur deshalb für böſe, weil fie nicht im ftande wären, auf ehrliche Weiſe bei einem 
Mädchen zu weilen“, entgegnet es den Tadlern. Und auch heute nod) fieht man in verfchiedenen 
Gegenden darauf, daß in den Spinnftuben Zucht und Ordnung herrſcht. Allein bei den meiften 
haben fi im Laufe der Zeit arge Mißbräuche eingejtellt, und wie die Unfittlichfeit auf dem 
flachen Lande überhaupt, fo ift fie aud) in den Spinnftuben eingezogen. Die unehelichen Ge: 
burten haben ſich gerade auf dem Lande in den legten Zeiten in erichredlicher Weiſe gemehrt, 
und alles Eifern der Geiftlichleit hat dieſer Sittenlofigkeit feine Schranken zu ſetzen vermocht. 
Zur Ehre unſeres Volfes muß jedod hervorgehoben werben, daß in den meilten Fällen der 
Vater des Kindes die Mutter heiratet, und daß er während der Ehe ſelbſt diefer die Treue 
wahrt. Haben ſich doc meilt Jüngling und Mädchen ſchon das Veriprechen der Ehe gegeben, 
bevor dieſes ihrem Freier den heimlichen Bejuch geitattet. Und das Mädchen verlaffen, zumal 
wenn man e8 zu Falle gebracht hat, gilt in ganz Deutſchland als Schlechtigkeit, und überall 
geht die deutjche Gerechtigfeitsliebe und der Sinn für deutiche Treue mit dem Manne, der dies 
getan hat, jtreng ins Gericht, wie anderfeits auch das untreue Mädchen an den Pranger ge: 
ftellt wird, Wenn wir heute die Sittlichfeitsverhältniffe der Deutſchen mit denen unferer 
weſtlichen Nachbarn, der Franzofen, vergleichen, fo ftellt ſich als ziemlich fchroffer Gegenjag 
heraus, daß wir in unferem Wolfe wohl häufig jugendliche Verirrungen finden, während nad) 
der Verheiratung die eheliche Treue bewahrt wird, daß dagegen bei den Franzoſen jugendliche 
Sünden verhältnismäßig feltener find, während bei ihnen der Ehebruch ungleich häufiger iſt 
als bei den Deutjchen. 

Und doc weht auch aus der heutigen deutſchen Sitte noch häufig die Yuft der altgerma= 
niſchen Reinheit und Keufchheit. Jener fremde Zug der Unfeujchheit mag in unſerem Yande 
zur Herrichaft gelangt fein, als der alte freie Bauernitand aufgehört und der Unfreie zugleich 
mit ber freiheit den Adel der Natur eingebüßt hatte. In den Städten, wohin ſich damals ein 
guter Teil der früheren ländlichen Bevölkerung zurüdgezogen hat, ift jenem Zug der Zugang 
faft überall verwehrt worden. Noch bis in unfere Tage herricht hier auch unter der Jugend die 
alte Sittenreinheit, und erjt neuerdings jieht man da und dort den fremden Geilt einziehen. 

Wie in altgermanifcher Zeit, ift auch heute noch in allen Gegenden Deutichlands die 
Eheſchließung in den bei weitem meiften Fällen weniger eine Herzensangelegenheit als eine 
Geſchäftsſache. Lebt der Vater des Freiers no, jo muß er zur Werbung des Sohnes ebenjo 
feine Einwilligung geben wie die Eltern der Braut. Bis in die Neuzeit hatten die Eltern das 
Necht, ihre Kinder zu enterben, wenn dieje auf einer Schließung der Ehe ohne ihre Zuftimmung 
beitanden, und nad) ſächſiſchem Rechte wurden heimliche Verlöbniffe beitraft. Dieje altpatriar: 
chaliſchen Zuftände, die von anderen Völfern als Beeinträchtigung der perfönlichen Freiheit 
angejehen wurden, hält der Deutiche in feiner Hochachtung vor den Eltern für jelbftverftändlid). 
Eind dann Vater und Sohn über die Wahl einig, jo erfundigt man ſich genau nad) dem Ber: 
mögen des Mädchens, wie auch diefes nicht jedem Beliebigen Hand und Kuß gewährt. Bei der 
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Werbung, die der Verlobung vorangebt, haben ſich bis heute noch viele alte Bräuche erhalten, die 
auch nicht außer acht gelafjen werden, wern ſich Jüngling und Mädchen längft kennen. Nicht 
felten tritt eine Mittelsperfon, meiſt ein Freund des Vaters oder naher Verwandter, auf und 
bringt die Werbung an. Alsdann wird genau fejtgejegt, was das Mädchen, was der Mann 
mitbefommen foll. Iſt man darüber einig, jo geht der Syreier in das Haus der Braut und zahlt 
— ein Neft des alten Brautfaufes — das „Drangeld“, eine Summe Geldes, die z. B. in Ober: 
bayern je nach dem Vermögen zwilchen 3 und 10 Talern ſchwankt. it jo die Verlobung richtig 
gemacht, jo bereitet die Braut ein Efjen, das in den einzelnen Gegenden verfchieden ift. Dies 
genießen die Neuverlobten gemeinfam, und nun gehören fie nad) alter Sitte zufammen. 

Das Hochzeitsfeſt (j. die beigeheftete farbige Tafel „Brautzug. Bon L. Richter’) ift für 
den Deutichen der Höhepunkt im menschlichen Leben, der Ehrentag für Braut und Bräutigam. 
An ihm offenbart fich deuticher Humor und deutiches Gemüt auf die ſchönſte Weiſe. Es find 
Tage ausgelafjener Fröhlichkeit, an der Anteil nehmen joll, wer in irgend einem Berhältniffe 
zu den Verlobten oder ihren Eltern fteht. „Hochzeit nennt heute unjer Volk diejen Feſttag, er 
ift ihm eine „höhgezit“, wie man im Mittelalter die höchften Feſte, beſonders die hohen kirch— 
lichen, nannte, und dem entjprechend feiert man ihn. Aber aud) an diefen Tagen ausgelaſſen— 
fter Freude begegnen wir manchem erniten, Shönen Zug, der von dem tiefen Gemüte und vor 
allem von der Pietät unjeres Volkes gegen die Verftorbenen ein ſchönes Zeugnis ablegt. 

Wie in alter Zeit finden auch heute noch in vielen ländlihen Gegenden Deutichlands die 
Hochzeiten im Spätherbft oder Winter ftatt. Das ift die Zeit, wo die Jahresarbeit zu ruhen 
pflegt und die Ernte, die Frucht der fauern Arbeit, hereingebradt ift. Alter Glaube lehrt das 
Volk, daß bei einem wichtigen Schritte im menfchlichen Leben auch die Geftirne, vor allem der 
Mond, von Bedeutung find: nur bei zunehmendem Monde oder Vollmond darf die Hochzeit 
gefeiert werden. Selbft auf den Tag der Woche wird noch gewiſſenhaft geachtet; nicht jeder iſt zu 
diefem Feſte geeignet, jondern nur die Glücstage. Verſchmäht vor allem ift der Mittwoch). In 
ganz wenigen Gegenden germanijchen Gebietes gehört dieſer Tag zu den Hochzeitstagen. Auch 
Montag und Freitag find vielenorts verpönt, während anderwärts, bejonders in Norddeutſch— 
land, der Freitag ein beliebter Hochzeitstag ift. Dagegen find die Tage, an denen die Ehe mit 
Vorliebe geihlofien wird, Dienstag, Donnerstag und Sonnabend. Namentlich iſt es der 
Dienstag, an dem in vielen Gegenden Deutichlands, im Norden wie im Süden, feitgehalten 
wird, Auch auf die Witterung am Hochzeitätag wird genau geachtet: jie jagt dem jungen 
Paare, wie es einjt in der Ehe ausfehen wird. Deutſcher Naturfinn und deuticher Aberglaube 
gehen bier Hand in Hand. Sonnenſchein fündet heitere Tage an, Wind dagegen deutet meilt 
auf Unfrieden in der Ehe. In einigen Gegenden Deutjchlands wird auch der Regen als Un- 
glüdsbote angejehen, während er in anderen Glüd, namentlich Reichtum vorausfagt. „Regen 
in den Brautfranz ift blinfend Gold.” 

Sit der Tag der Hochzeit feftgejegt, fo tritt der Hochzeitsbitter oder Hochzeitslader 
jein Amt an, Er ilt während der ganzen Feſttage die Hauptperion, der Redner, die luſtige 
Geftalt, die für Scherz und Spaß zu jorgen hat. Bon feiner Wahl hängt das Gelingen des 
Feſtes ab. Nur Perſonen mit Gemüt und Phantaſie, mit erfriichendem, gejundkräftigem Humor 
und etwas poetiichem Talente eignen fi zu diefem Amt. In feierlihem Anzuge, den Stab 
oder Hochzeitsjpieh in der Hand, das Knopfloch oder den Hut mit Rosmarin geſchmückt, oft mit 
bunten Bändern und Goldborten geziert, macht er ih auf, um zunächſt die Hochzeitsgäfte zum 
Feſte zu laden. Hier und da erſcheint er ftattlich zu Rob. Nach alter Sitte darf diefe Einladung 
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nicht in trodenen Worten bejtehen, fie muß Schwung haben und ift Deshalb vielenort3 poetiſch. 
Wie ganz anders Flingt eine ſolche alte Ladung, wie fie noch um die Mitte des 19. Jahrhunderts 
der „Ummabidders‘ in Klein-Schöppenftedt im Braunfchweigifchen vorbradhte, im Vergleich 
zu den nüchternen Einladungen der Gegenwart, die jegt allmählich die Herrihaft gewinnen: 


Lieben Leute, ich komme zu euch geritten, Am Sonntag wird ber Brautſchmuck wieder angelegt 
Um euch alle einzuladen und zu bitten, Und im Hochzeits zuge zur Kirche ſich bewegt. 
Keinen von den Hansleuten ausgenommen, Und iſt die Kirche wieder aus, 

Freitag Morgen zu N. N. zur Hochzeit zu fommen. Geht's wiederum ind Hochzeitshaus. 
Kommt aber nit mit vollem Magen, Nah dem Schmaufe tanzen wir weiter 
Denn fie werden tüchtig auftragen. Nach der Mufif ganz luſtig und heiter. 
Bräutigam und Braut tut die Myrte zieren, Ur Montag wird an nichts gedacht, 

Mit Trompetenklang wollen zum Altar wir fieführen. Denn ber wird völlig blau gemacht. 

Und fommen wir zur Kirche heraus, Am Dienstag find wir luftig und wohl, 
Dann gibt es einen großen Schmaus, Es jchmedt dann vortrefflic der ſaure Kohl. 
Dann wird getrunfen und kuranzt Darauf an dem lieben Mittwod) 

Und die ganze Nacht hindurch; getanzt. Sind wir wieder vergnügt, doch 


Am andern Tag mit heiterm Sinn Wenn dann Küche und Seller noch etwas vermag, 
Geht's wieder zum Hochzeitshauſe hin, | Feiern wir auch noch den Donnerstag. 

Da tanzen und fhmaufen wir wieder jo | Dann aber ift die Hochzeit aus, 

Wie am vorigen Tage froß. Und jeder geht wieder im fein Haus. 


Zuweilen, bejonders bei dem fränfifhen Stanıme, findet noch heute die Ladung mehrmals jtatt: 
es ift dies ein Überbleibjel der altfränfifchen Ladung zum Gericht, die wenigftens dreimal ges 
ſchehen mußte. In Oberbayern und in mehreren Gegenden Dfterreichs wird ſogar die Braut 
durch den Hodhzeitsbitter zur Hochzeit geladen. Sie verſteckt fih im Haufe und muß geſucht 
werden. Anfangs fträubt fie fih, die Einladung anzunehmen; nachdem fie aber die Zufage 
gegeben hat, wird der Bote freundlichit bewirtet, wie überhaupt eine Bewirtung auch bei den 
anderen ftattfindet, die geladen worden find: das ift der gaftfreundlice Sinn des Deutjchen 
in einer altertümlichen Form. 

In der Regel einige Tage — meift am Sonnabend — vor der Hochzeit, in Norddeutichland 
auch vielfach erft nach der Trauung, wird die Ausftattung der Braut in feierlihem Zuge in 
das neue Heim geführt, Das ift der Kammerwagen oder das Brautfuder in Öfterreich, der 
Fedelmagen inOberbayern, das Primißführen im Innviertel, derKäſtewagen im Braun: 
jchweigifchen. Der ganze Zug ift feierlichft ausgeftattet. Kutſchen und Rofje find mit bunten 
Bändern und Rosmarinfträußen geſchmückt. Meift geht die Braut neben dem Prunkwagen 
her; nur hier und da figt fie auf ihm. Auf dem Wagen jelbft befindet fich alles, deſſen die junge 
Frau in ihrer neuen Wirtſchaft bedarf: Schränfe, Betten, Tiſche u. ſ. w. Aud Salz und Brot 
darf nicht fehlen. Obenauf ift der Spinnroden, und faft nirgends wird die Wiege vergejjen. 
Hinter dem Wagen folgt namentlich in Oberbeutichland eine jtattliche Kuh, öfter mit Kalb. 
In Thüringen folgt überhaupt alles Vieh, das die Braut von Haufe mitbefommt. Auch diejes 
ift mit Bändern gefhmüdt. Wo der Zug vorüberfährt, wird er feierlihjt begrüßt, und geht es 
am Wirtshaus vorbei, dann tritt der Wirt heraus und reicht der Braut den Krug. In mehreren 
Gegenden wird ſchon bei diefer Gelegenheit von den jungen Burjchen geſchoſſen, wodurd die 
der Ehe Unheil drohenden Geifter vertrieben werden follen. Eine alte germaniſche Sitte ift 
das alemannifhe Vorſpannen. Bon der Jugend des Dorfes, nach dem die Braut fährt, 
wird der Brautwagen durch eine vorgejpannte Kette gehemmt und der Bräutigam mit einem 
Vorfpruch und einem langen humoriftiichen Gedichte aufgefordert, fich zu löfen. Während ſich 
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bier der Bräutigam mit auf dem Brautwagen befindet, weilt er in den meiften anderen Gegen: 
den Deutichlands im neuen Heim, empfängt bier die Braut vor dem Haufe und bietet ihr den 
Willlommentrunf. In anderen Gegenden begrüßt die Mutter des jungen Mannes die neue 
Wirtin und führt jie in das neue Heim. Bei diefem Empfange pflegt auch ihrerjeits die Braut 
ihrem Verlobten ein felbjtgefponnenes Hemd zu überreichen. 

Die eigentlichen Feittage beginnen mit dem Polterabend, dem Tage vor der Hochzeit. 
Schon an diefem herricht ausgelafjene Freude; weit verbreitet ift das Zerichlagen tönerner und 
gläferner Gefäße. Scherben bringen ja nad) altem Volfsglauben Glüd. Schön ift auch die 
Sitte, daß an diefem Tage nochmals die Gejpielinnen der Braut mit diefer, die jungen 
Burjchen mit dem Bräutigam zufammen find. Am Abend vereinen fih dann beide Gejchled- 
ter, oft bei Tanz und Schmaus. Das jind diefelben Perjonen, die dann am Hochzeitätage 
die Begleiter von Braut und Bräutigam find, die Brautjungfern und die Brautführer. 

Nur jelten begnügt man fid) auch heute noch bei einer echten Bauernhochzeit mit einem 
Tag der Feier. Oft find es deren drei bis vier, hier und da wird jogar die ganze Woche ge: 
feiert. Dieje Ausdehnung des Feltes hat in altgermanischen Verhältniſſen ihre Wurzel. In alter 
Zeit waren die Gäjte oft weit hergefommen; ein einziger Tag der Feier hätte die Mühe ihrer 
Fahrt nicht gelohnt. In uralte beſchränkte Verhältniffe führt ung auch der Brauch zurüd, daß 
in manchen Gegenden die Gäfte Meſſer und Gabel zu dem Feitmahle mitbringen: wie noch heute 
in Norwegen der Bauer fein Mefjer immer an der Seite bei ſich trägt und den Wirt nie um 
ein ſolches bittet, jo ift eS früher auch in Deutfchland geweſen. 

Im Mittelpunkt aller der mannigfachen Sitten und alten Bräuche, die wir im deutſchen 
Volke noch heute am Hochzeitstage beobachten fünnen, ftehen zwei, die bis auf die ältefte 
Zeit zurüdgehen und in den Rechtsauffafjungen und bem Frohſinn unferes Volkes wurzeln: 
die Übergabe der Braut, woran ſich unter kirchlichem Einfluffe die Trauung geknüpft hat, und 
das Feſtmahl. Jene findet, wie auch im Mittelalter, im Haufe der Braut, diejes im allgemeinen 
in dem des Bräutigams ftatt. Daß die Hochzeit im Haufe der Braut oder gar am dritten Orte 
gefeiert wird, davon will unfer deuticher Bauer, der auch hierin wie in anderen Punkten fon: 
jervativer ift als der Stäbdter, in den meijten Gegenden nichts wiſſen. 

Sit der Hochzeitstag angebrochen, fo rüftet ſich alles in der Gemeinde. Braut und Bräu- 
tigam legen bie Hochzeitstracht an, die nur für diefen Tag beſtimmt ift, nach ihm in die Trube 
fommt und das ganze Leben hindurch zur Erinnerung an den freudereichiten Tag aufbewahrt 
wird, In frommer Einfalt geht die Tiroler Braut ſchon vor Sonnenaufgang hinaus in die 
Natur, um unter Gottes freiem Himmel zu beten: das bringt Glüd in die Ehe. Im Haufe 
des Bräutigams wird es bald rege; bier fammeln fich die Hochzeitsgäfte, bie freilich nicht alle 
an der ganzen Handlung, fondern nur am Mahl und an den Beluftigungen teilhaben. Mit 
Schmaufen beginnt die Feier: e3 wird die Morgen: oder Brautfuppe eingenommen, ein Vor: 
eſſen, das in den einzelnen Gegenden fchon aus beſtimmten Gerichten befteht. Dann holt der 
Bräutigam, meift begleitet von den Brautführern, die Braut ab. In verichiedenen Gegenden, 
befonders in den fatholiihen Ländern Oberdeutichlands, erbittet er fich den Segen des Vaters, 
bevor er diefen wichtigen Schritt tut. Im Haufe der Braut wird noch mehrfach zum zweiten: 
mal in aller Förmlichfeit um dieje geworben. Auch die Braut verläßt das elterliche Haus nicht, 
ohne ihren Angehörigen, vor allem den Eltern, nochmals herzlich für alle Liebe und Treue zu 
danfen und den Segen der legteren zu erbitten. In Schwaben nehmen fie die Eltern mit hinaus 
und führen jie zum Weihbronnen, mo ihr der Segen erteilt wird. Nur wenige Worte jpricht 
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dann ber Vater noch zum Bräutigam, aber dieje find inniger als lange feierliche Reben: 
„Johannes, dä hoft me Annele, verlaß fie itt.“ Liegen aber Vater oder Mutter draußen auf 
dem Kirchhof, da weiht ihnen das Mädchen noch Augenblide treuer Minne, nachdem es ſchon 
am Sonntag vorher auf dem Grabe feiner Lieben gebetet und damit ein Zeichen deutjcher 
Frömmigkeit und Pietät gegeben hat. 

Von dem Haufe der Braut geht der Zug entweder zum Heim des Bräutigams zurüd oder 
fofort nach der Kirche, Iſt das Mädchen aus einem anderen Dorfe, jo wird im Eifelgebiete, 
in Mähren und anderwärts den nach der Kirche Ziehenden ein Band oder ein Strid, wie dem 
Brautwagen in Baden, vorgehalten; der Bräutigam muß dann jeine Braut durch ein Geſchenk 
löfen. Vor und nad) dem Kirchgang ertönen auch jeßt faſt überall Piftolenfhüffe, welche Die 
böfen Geifter vertreiben ſollen. In Fränkisch Henneberg findet fich die ſchöne, dem deutſchen 
Naturſinn entjprungene Sitte, daß der Weg zur Kirche mit Tannenbäumen bejegt ift, wie auch 
im Gebiete des Thüringer Waldes und Erzgebirges vielfad Tannen vor dem Hochzeitähaufe 
angebradht werben. Während der Trauung ſelbſt überwiegt der Aberglaube fait das religiöfe 
Intereſſe. Man achtet genau darauf, daß fein Raum zwiſchen Braut und Bräutigam entitehe, 
wenn beide vor dem Altar knieen, denn fonft zwängt jich der Teufel dazwiſchen; verliert eines 
den Ring, fo ftirbt e8 bald; wer die Hand während der Trauung oben hat, oder wer den an: 
deren nad) der heiligen Handlung zuerft auf den Fuß tritt, befommt die Oberhand in der Ehe. 
Eine wichtige Rolle fpielt in verfchiedenen Gegenden Norddeutichlands, befonders in Medlen: 
burg und den Marken, das Erb: oder Brautichlog. Wenn ein neidischer Feind dieſes während 
des firhlichen Segens dreimal auf= und zufchließt, jo bleibt die Ehe Finderlos, Alles wird auf: 
aufgeboten, um dies zu verhindern, und unter Tränen haben junge Frauen ſich von ihrem 
Gatten ferngehalten, weil fie in dem Wahne lebten, daß fie durch den Zauber jenes Erbichloifes 
nie Mutter werden könnten. Überall diejer altgermanifhe myſtiſche Zug: je höher das Feſt, 
deſto größer der Anteil unfichtbarer Mächte, defto feiter und ausgebreiteter der Aberglaube. 

Auch zwifchen der Trauung und dem Mahle haben fich alte Gebräuche erhalten, die zum 
Teil bis in die ältefte Vorzeit reihen. Das altveutiche Wort „Brautlauf“ für Hochzeit jcheint 
auf eine Zeit hinzumeifen, wo der Mann die Frau gewaltjam entführte. Schon Jahrtaufende 
iſt dieſe alte Sitte abgefchafft, aber in der ſymboliſchen Handlung lebt fie in verjchiedenen 
Gegenden noch heute fort: nach dem Kirchgange pflegt die Braut eilenden Fußes zu entweichen, 
und ber Bräutigam muß ihr nadjlaufen, In anderen Gebieten, wie in Oberbayern, find es die 
Burjchen, die den Wettlauf veranftalten; der Sieger erhält von der Braut, für die er gewiſſer— 
maßen eingetreten ift, ein Gebäd als Preis. An diefen alten Brauch ſchließt ſich in altſächſi— 
ichem Gebiet ein zweiter, ebenfo ernfter wie fchöner: hat der Bräutigam feine Braut gefangen, 
jo trägt er fie in feinen Armen zur großen Diele des Haufes und wandelt mit ihr dreimal um 
Herd und Kejjelhafen, damit fie die neue Heimat lieb gewinne, Dies Umgehen des Herdes, des 
heiligiten Ortes des Haufes, ift ein Zug, der ſich namentlich bei dem ſächſiſchen und frieftichen 
Stamme zeigt. Führt der Bräutigam fein junges Weib nicht an den Herd, jo tut es feine 
Mutter, die im Saterlande vor ber Tür des Haufes die aus der Kirche heimkehrende Braut 
empfängt, fie an der Hand um den Herd führt und ihr einen hölzernen Schöpflöffel zum Zeichen 
ihrer Gewalt über Herd und Küche jchentt. 

Im Haufe des jungen Ehemannes findet der Höhepunkt des Feites, das Mahl, ftatt. 
Zu diefem find ſchon Wochen vorher Vorbereitungen getroffen worden. Nimmt doch zuweilen 
das ganze Dorf an diefem Mahle teil, das mitteilfjamer Frohſinn und Gaftlichfeit darbietet. 


Deutihe Sitten am Hochzeitstage. 285 


Hildesheimer Urkunden aus dem 16. Jahrhundert berichten, daß 500 Perfonen bei einer Hoc; 
zeit zugegen gewefen jeien, und noch in unferer Zeit jollen fi) in der Lüneburger Heide an einer 
großen Bauernhochzeit 800-—-1000 Mann beteiligt haben, Um diefe Menge zu befriedigen, wird 
gebaden, geichlachtet, gebraut. Tile Brandis, der Burgemeifter von Hildesheim, erzählt, daf 
bei der Hochzeit feines Bruders (1540) 2 Wildfchweine, 2 Hirihe, 2 Bären, 3 Ochfen und 
24 Hammel verzehrt worden jeien, und zu den großen Hochzeiten in Wolmuthaufen in Thü— 
ringen pflegte man noch in unjerer Zeit 2 gemäftete Ochfen, 6 fette Schweine und 8 Kälber zu 
ſchlachten, außerdem 8 Fuldaer Malter Kom und 10 Malter Weizen zu verbaden. Die Üppig: 
feit beim Hochzeitämahle zeigt fi in allen Schichten der Bevölkerung, und alle Erlaffe dagegen 
find fruchtlos geweien. Während der Tafel jelbit wird allerlei Scherz getrieben. Namentlich 
iſt es das Amt des Hochzeitsbitters, durch jcherzhafte Neben oder Gedichte die Anweſenden zu 
unterhalten. Sein Auftreten ift der legte Überreft der altgermanifchen Sänger und Erzähler, 
die bei feinem größeren Gelage fehlen durften. Aber nicht nur ſcherzhafte, jondern auch ernite 
Gedichte mischen fich zumeilen in die allgemeine Feſtfreude. Solche ftimmungsvolle Hochzeit: 
lieder finden wir vor allem bei den abgeichlojfenen Siebenbürger Sachſen und den Deutfchen 
in der Gottjchee. Da wird mitten während der Freuden des Feſtes aud) der Verftorbenen ge— 
dacht und ihnen in inniger Pietät ein Wort der Wehmut und des Gedenfens gewidmet. Wäh— 
rend der Tafel darf bei dem fangesfrohen Deutichen auch die Mufif nirgends fehlen. Schon am 
frühen Morgen hat fie fich eingeftellt, fie hat den Zug zur Kirche begleitet, fie jpielt auch zum 
Tanz auf, der den Schmaus zuzeiten unterbricht und ſich an diefen anfchließt. Die Tänze, die 
am Hochzeitstage getanzt werben, find meift befonderer Art; fie find in den einzelnen Gauen 
Deutichlands verſchieden, bald Reihen-, bald Rundtänze, aber bei allen herrſcht Heiterkeit und 
Luft. In vielen Gegenden jteht der Brauttanz in dem Vorbergrunde: der ältefte Bruder der 
Braut oder ihr Oheim oder ihr Pate eröffnet ihn mit der Braut, die dann von faſt allen Teil: 
nehmern durch einen Tanz geehrt wird. 

Unter den mannigfahen Scherzen und Vergnügungen, die in den Abenbitunden geübt 
werden, finden wir in allen Gegenden Deutichlands das Abnehmen des Brautfranzes und 
das Aufjegen der Haube. Dabei entipinnt fich zwifchen den verheirateten Frauen und den 
Mädchen heftiger Streit. Die junge Frau gehört nun jenen an, allein die Mädchen wollen ihr 
den Brautfranz nicht nehmen laffen und verteidigen ihn, jo gut fie fönnen, bis jchließlich die 
Berheirateten ſich feiner bemächtigt und der jungen Frau die Haube, das Zeichen der Ehegattin 
und angehenden Mutter, aufgejegt haben. 

Der Tag der Feftlichkeit ift zu Ende. Mit Muſik wird das junge Ehepaar noch in vielen 
Gegenden nad dem Brautgemad) begleitet und dann ſich überlaffen. Diefe Begleitung iſt der 
legte Reft jener altgermanijchen Sitte der „Deckebeſchlagung“, die im Mittelalter noch durchweg 
herrichte und in dem Rechtsſinne des Deutichen ihre Wurzel hat: in Gegenwart von Zeugen 
mußten fi Braut und Bräutigam unter eine Dede legen, wodurch der legte Akt einer rechts: 
gültigen Ehe ſymboliſch bejiegelt wurde. 

Im Strudel der Freude vergißt der Deutjche aber auch nie die Zukunft und blict zugleich 
im Vollgefühl feines eigenen Glüdes auf die Leiden feiner darbenden Mitmenihen. Aus diefer 
Gemütsftimmung beraus find die Spenden für die Armen gefloffen, die wir fajt bei allen 
größeren Hochzeiten finden, aus jenen Erwägungen aber die Gejchenfe, die alle Teilnehmer dem 
neuvermählten Paare darbringen. Man nimmt diejes nicht nur in die Gemeinfchaft der Ehe: 
leute auf, jondern man will e8 auch bei der Begründung feines Haushaltes durch die Tat 
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unterftügen. Das find alte, patriarchalifche Sitten, die ji) aus der Vergangenheit erhalten haben, 
wo die Gemeinde noch eine große familie bildete. Die Zeit, wann man diefe Gaben fpendet, 
ift in den einzelnen Gegenden verfchieden. Meift geidhieht es während des Mahles, in anderen 
Gauen ſchon am Abend vor der Hochzeit, in noch anderen erft am zweiten Tage nach dieſer. 
Sie beitehen teils in Gegenftänden, die zu dem jungen Haushalt unbedingt nötig find, teils in 
blanfer Münze, Luxus- und Ziergegenftände als Hochzeitsgefchenfe kannte man in alter Zeit 
und kennt fie auch heute noch in vielen Gegenden nicht: der praftiiche Sinn unſeres Bolfes 
fordert praftifche Gaben. 

Hhnlich wie der erfte Fefttag verlaufen auch die folgenden. Schmaus und Tanz und harm- 
loſer Scherz laſſen die Stunden ſchnell verftreichen, bis alles zu feiner alten Arbeit und Ge: 
wohnheit zurüdtehrt. 

Das dritte wichtigfte Ereignis im menſchlichen Leben ift der Tod. Der ſchlichte Mann 
hat vor ihm meift feine Scheu; mit ruhigem Auge fieht der Greis ihm entgegen, da er für ihn 
eine natürliche Notwendigkeit ift, und da ihm fein Gottvertrauen die Schrednifje des Todes 
nimmt, Dicht neben diefem Gottvertrauen fteht aber auch hier beim Deutfchen der Aberglaube. 
Mancherlei Erfcheinungen fünden das Nahen des Todes an. Bald ruft das Käuzchen oder der 
Kudud, daß man in kurzem fterben muß, bald mahnt an den Tod ein Leichenzug, der uns be— 
gegnet, bald das Fehlen des Schattens oder der doppelte Schatten am Weihnachtsabend. Schier 
unzählig find die Vorzeichen des nahen Todes, die fich die Volfsphantafie ausmalt. Sie find 
unjerem Volke nicht allein eigen, fie finden ſich natürlich auch bei anderen Völkern, aber nur 
wenige halten jo feit an ihnen und fafjen fie mit jo heiligem Ernft auf wie die Deutſchen in 
ihrem Drange, die Geheimniffe des Lebens zu ergründen. Sit num aber die Todesftunde wirklich 
da, und fieht die Umgebung des Kranken, daß auf Befjerung nicht zu hoffen ift und das Leben 
jeden Nugenblid erlöjchen kann, dann ſucht man mitleidsvoll in jeder Weiſe dem Sterbenden feine 
legte Stunde zu erleichtern. Das Klagen hört auf, da der Kranke jonft ſchwerer ftirbt, man 
nimmt ihm das Kiffen unter dem Kopf weg, ja man legt ihn jogar zur Erbe auf Stroh, weil 
man meint, daß es dem Menfchen beftimmt fei, auf der Erde zu fterben. Vielfach verbreitet ift 
auch die ſchöne Sitte, dem Sterbenden eine Bibel oder ein Geſangbuch unter das Kiffen zu 
legen. In den fatholifchen Yändern wird in der Todesſtunde die heilige Kerze angebrannt, 
die nur zu diefer Stunde brennen darf. 

Sit der Tod eingetreten, jo ift es die erſte Pflicht, für die Ruhe des Toten zu wirken und 
alles zu tun, was feine Wiederkehr verhindern kann. Alle Fenfter und Türen werden geöffnet, 
alle Gefäße umgeftellt, die Uhr angehalten, die Blumentöpfe aus dem Zimmer getragen, Spiegel, 
Vogelbauer und Bilder verhüllt, damit die Seele ja nirgends hängen bleibe oder aus Liebe zu 
werten Dingen nochmals rafte, In der Pfalz und an anderen Orten achtet man jorgfältig 
darauf, daß dem Toten feine Tränen der Leidtragenden auf die Bruft fallen, da er fonft feine 
Ruhe im Grabe findet. Es ift ein fonderbares Gemiſch von Myſtik, Liebe zu dem Toten und 
doch auch Fürforge für die Zurüdgebliebenen, das ſich in diefen zahlreichen Totengebräucdhen 
offenbart. Denn dab auch die leßtere nicht fehlt, lehrt die Sitte, daß die Anzeige vom Tode 
des Hausherrn fofort den Bienen, dem Vieh im Stalle, den Haustieren, ja der ganzen Wirt: 
ſchaft zu erftatten ift. Und wiederum fpricht aus diefem alten Brauch, der fich bei allen ger: 
manijchen Stämmen findet, ein tief gemütvoller Zug, der durch die deutſche Häusfichkeit webt, 
der die bejeelten Tiere und die bejeelt gedachten Dinge wie an den Freuden, fo aud) an ben 
Leiden der Familie teilnehmen läßt. In Thüringen 3. B. geht nad) dem Tode des Hausherrn 


Bräude und Überglauben beim Tode und Begräbnis. 287 


das nächſte Kamilienglied zu jedem Tier im Stalle und ruft ihm zu: „Laß es dir melden, bein 
Herr ift zu dieſer Stunde geſtorben“, und in Weſtfalen tritt man zu den einzelnen Bienenftöden, 
wenn der Bienenvater gejtorben ift, und jagt: „Imme, dein Herr ift tot; verlaf mich nicht in 
meiner Not.” In anderen Gegenden wird jogar den Bäumen, dem Getreide und allen Säme: 
reien die Trauerbotichaft überbracht. 

Hat man dem Toten die Augen zugebrüdt, jo legt man ihn in den Dörfern alsbald auf 
das Stroh. Wie in altgermanijcher Zeit halten an verjchiedenen Orten Freunde und Verwandte 
Totenwacht, folange der Verftorbene nicht der Erde übergeben ift. Wenn er dann zu feiner 
legten Fahrt angefleidet werden foll, dann wird bei den Siebenbürger Sachſen das Hochzeit: 
hemd oder bei Kindern das Patenhemd hervorgefucht und angezogen, da es nur zu dieſem 
Gange aufbewahrt worden ift. In den Earg jelbjt werden dem Toten noch häufig Gegenftände 
gelegt, die er im Leben beſonders gern gehabt oder gebraucht hat, damit er fie auch fernerhin 
befige, Alten, patriarhalifchen Sinn zeigt unfer Volk auch noch vielfach beim Begräbnis, 
So wird der Sarg des Kindes von den Paten, der der Jungfrau von Jungfrauen, der des 
Mannes von den Nachbarn getragen. Dieſe nahbarliche Hilfe beim Begräbnis, die uralt ift, 
hat auch dort nicht aufgehoben werden fönnen, wo Katholizismus und Luthertum die Gemeinde 
zerriſſen haben: die Bande der Nachbar: und Freundſchaft ftehen dem Deutjchen über der ge: 
ſchichtlichen und oft an Außerlichkeiten hängenden Konfeffion. 

An das Begräbnis, oft aber nicht unmittelbar, fondern erft dreißig Tage nach dem Ab- 
leben des Verftorbenen, ſchließt fich in allen Gegenden Deutichlands der Leichenſchmaus an, 
Es ift die legte Ehre, die dem Toten erwiejen wird, und in verfchiedenen Orten pflegt man fogar 
einen Plab für den Toten frei zu laffen und Speifen darauf zu ftellen. An diefem Leichen: 
eſſen hält man feit, jo viele Verordnungen auch in vergangenen Jahrhunderten dagegen er: 
laffen worden find. Selbft in Niederöfterreich, wo das Landvolk alles äußere Gepränge beim 
Begräbnis meidet, wo fein Kranz Sarg und Grab jhmüdt, wo nur ein einfaches Kreuz aus 
Holz den Namen des Toten nennt, jelbit da hängt man treu an diejer althergebrachten Sitte, 
Die Funde in altgermaniichen Grabftätten zeigen, daß die Sitte ſchon in heidnifcher Zeit all- 
gemein verbreitet war, und die Erzählungen unjerer nordifchen Stammesbrüder geben Zeugnis, 
daß man, wie heute, Schon damals den Leichenſchmaus zu Ehren des Toten hielt, und daß dieſer 
defto mehr geehrt wurde, je mehr man dabei aß und trank, Noch im jpäteren Mittelalter 
verwarfen Quedlinburger Mönche diefen alten Glauben durchaus nicht, ja in der bayrifchen 
Oberpfalz huldigte man felbft im 19. Jahrhundert noch dem Grundſatz: je mehr bei dem Leichen— 
mahl getrunfen wird, deito befjer iſt's; es kommt dem Toten zu gute, 

Ein ganz eigentümlicher Braud), der fih nur als ein Auswuchs der Sitte des Leichen: 
ihmaufes und altdeutſcher Trinkluft erklärt, ift in faft ganz Mittel: und Nordbeutichland, vor 
allem auf altſächſiſchem und frieſiſchem Gebiete, verbreitet: man kehrt hier auf dem Heimwege 
vom Grabe im nächſten Wirtshaus ein, um „das Fell oder die Haut oder den Bajt zu ver: 
ſaufen“. Und doch ftedt auch Hinter dieſem fcheinbar rohen Ausdrud ein gemütvoller Zug: 
auch diefer Trunk gilt dem Gedächtnis des Toten wie dag Minnetrinken in Oberdeutjchland. 

Es jei endlich noch auf zwei Dinge hingewieſen, aus denen bie Tiefe des deutjchen Ge— 
mütes ſpricht: auf die Leihen: oder Rebretter und auf bie forgfältige Pflege der Grä- 
ber. In dem größten Teile Oberdeutichlands, namentlich im Gebiete des Böhmiſch-bayriſchen 
Waldes, ift es Sitte, daß man das Brett, auf dem der Tote gelegen hat, nad) der Beerdigung 
am Kreuzwege oder am Kruzifix oder an der Kirchenmauer aufpflanzt; das find Die Nez, d. h. 
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Totenbretter. Sie enthalten Namen, Geburts: und Todestag des Verftorbenen, bier und 
da aud) einen Spruch, der die Bergänglichkeit alles Irdiſchen lehrt: man kann fie die Bauta- 
und Runenfteine des Südens nennen, Zeichen treuen Gedenkens der Hinterbliebenen. Und 
diefelbe Treue und Liebe, die über den Tod hinausgeht, zeigt ich auch in der Pflege der Gräber. 
Bei feinem Volke der Erde wird fo viel ftill und einfam hinausgewandelt nad) dem Gottesader, 
wie bei den Deutjchen, bei feinem Volke gleichen die Gräber jo ſehr einem ſich fortwährend 
erneuernden Blumengarten, wie bei unferem. Unſere Kirhhöfe find das ſchönſte Zeugnis einer 
Liebe, die feine Erwartung einer Vergeltung nährt, einer Treue, die der Wandel der Zeiten 
nicht berührt, einer Dankbarkeit, der nur das Grab jelbit ein Ziel ſetzt. 


3. Der Dentihe im Alltagsleben und an den großen und Fleinen Feſttagen. 


„Tages Arbeit, abends Gäfte, Saure Wochen, frohe Feſte.“ In diefen Worten hat Goethe 
trefflich das Trachten und Streben des deutſchen Mannes zum Ausdrud gebracht. Deutichland 
ift fein Land, defjen Boden von jelbit feine Früchte gibt, es ift ein Yand, das zu jteter Arbeit 
auffordert, vielenorts zur Arbeit, bei der täglich, ja faft ftünblich das Leben des Einzelnen 
auf dem Spiele fteht. Nur wenige Striche gibt es, wo der Menſch in behaglicher Ruhe feiner 
Beihäftigung nachgehen kann; in vielen Gegenden lebt er für jein Dafein in jtetem Kampfe 
mit der Natur: im Norden ijt das Meer, find die flachen Ufer der Ströme feine ſchlimmſten 
Gegner, auf den Höhen des Mittelgebirges ringt er unter den größten Anftrengungen dem 
Boden die färglide Nahrung ab oder holt aus der Tiefe die Schäße der Erde, in den Alpen: 
ländern vermag er ſich nur mit Aufbietung aller Kräfte gegen die dämoniſchen Gemwalten 
der Berge zu ſchützen. 

So ift das deutſche Volk ein Wolf der Arbeit geworden, und überall im Auslande find 
deutſche Arbeiter gejucht und werden gern aufgenommen. Ganz bejonders rühmt man ihre mit 
Umficht gepaarte Ausdauer, die nicht mechaniſch den gegebenen Auftrag ausführt, fondern ſelbſt⸗ 
tätig mit eingreift. Zu ſolcher Arbeit wird das Kind von früher Jugend an erzogen, gewiſſen— 
haft achten die Eltern darauf, daß Langeweile und zerjtörendes Nichtstun den Kindern fern 
bleibt. „Langeweile ift unfer größter Feind und eine nüßliche Arbeit unfere bauerhafteite 
Freundin”, ruft der weitfäliiche Yandmann feinem zukünftigen Schwiegerfohne zu, und wie 
jubelte Jeremias Gotthelf, als er nad) langem Umherirren endlich wieder eine dauernde Be— 
ſchäftigung gefunden hatte. 

Jederzeit hat fich auch der Deutiche in gerechtem Selbftbewußtfein feiner Arbeit gerühmt, 
und Faulenzer find immer die Zielfcheibe feines Spottes gewejen. Wenn es gemeinjam an die 
Arbeit geht, jo zeigt jich ein eifriges Streben, daß man bei ihr der Erfte ſei. In aller Frühe 
fucht der norddeutſche Mäher jeinen Genoffen bei der Arbeit vorauszueilen, um den erjten Schnitt 
zu tun und jomit der Vormäher zu werden, Bleibt einer bei der Arbeit zurüd, jo folgt ihm 
Spott und Hohn. Wer die legten Halme jchneidet oder bindet, wird das ganze Jahr hindurch 
faul genannt. In vielen Gegenden Norddeutjchlands wird ber legte Mäher fat ganz in Korn: 
halme gehüllt und dann auf dem Feld umbergetragen, wobei er von den Harkenjtielen der 
Mädchen arg zugededt wird. In den Weingegenden werden von den Arbeitern dem trägiten, 
der die meiften Trauben hat hängen lafjen, joviel Schläge verabreicht, als no Trauben an 
den Stöden find. Dabei fingt die arbeitsfrohe Schar: „Da fteht der Traubendieb, ein jeder 
geb’ ihm einen Hieb.“ Die Holztnechte des bayriichen Waldes drängen fi um die ſchwierigſte 
Arbeit, und ein jeder jucht bei der gefährlichen Aufgabe der Holztrift das jeinige zu tun. Und 
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dieſer Arbeitseifer ift hineingetragen von dem offenen Lande in die Mauern ber Stäbte, in bie 
Werkſtätten der Handwerker, ſelbſt in die poefielofen Räume der Fabriken. 

Auch beim weiblichen Gefchlechte läßt fich diefer Eifer allerorten beobachten. Die Haupt: 
beichäftigung ber deutichen Mädchen und Frauen war in früherer Zeit das Spinnen. In den 
Spinnftuben, mo man zu gemeinfamer Arbeit zufammenfam (vgl. S. 279), entwidelte fich ein 
edler Wettjtreit. Wer feine Spule nicht abgefponnen hatte, durfte auch nicht an den Scherzen 
des jungen Bolfes teilnehmen, während in vielen Gegenden die fleißigen Spinnerinnen belohnt 
wurden. Trefflich läßt die Volksphantafie jenes mythiſche Wejen, das fie bald Frau Holle, 
bald Perchta, bald Werre und ähnlich nennt, die Arbeit der Spinnerinnen beobachten: wer von 
ihnen zu bejtimmter Zeit die Spulen nicht abgeiponnen hat, die beftraft fie und befudelt ihren 
Roden. Auf ganz ähnliche Weife erfcheint der norddeutſche Bauer nad) feinem Tode den faulen 
Knechten und treibt fie durch eine Obrfeige zur Arbeit an. 

So lebt in der Seele des deutichen Volkes der Drang zur Arbeit, die Freude an der Arbeit, 
aber beide ſind nicht nur hervorgegangen aus der Nötigung durch die Natur des heimifchen 
Landes, jondern auch gewedt und geitärft worden durch die deutſche Lebens- und Willenskraft, 
bie nad) Betätigung ftrebt. Und diefe Arbeit wird vom Lied begleitet, dad um jo häufiger 
begegnet, je weiter man von Norden nad Süden fommt. Wenn der Hirt fein Vieh auf die 
Weide treibt, wenn die Schnitter ausziehen und heimfehren, wenn der Holzfnecht die Art an 
den Baum legt, wenn der Jäger an fteilen Abhängen die Epur der Gemfe verfolgt, wenn der 
Schiffer die Segel hit oder den Kahn den Fluß hinaufzieht, dann fingt der eine wie der andere 
jein Lied. Auch in der Spinnjtube und am Klöppeljad hört man die Weifen der jungen Mädchen. 
Es ift noch nicht jo lange her, daß jeder Handwerker bei feiner Arbeit jeinen Sang kannte, ohne 
den der Hände Werk nicht recht von ftatten gehen wollte. Gejang und Arbeit find bei unferem 
Volke feit uralter Zeit Hand in Hand gegangen, denn die Seele war froh bei der Arbeit, und 
ein fröhliches Gemüt mußte der inneren Stimmung Ausdrud verleihen. Daß dies Lied bei 
der Beichäftigung unjeres Volkes immer mehr ſchwindet, erhöht feine Arbeitsfreude wahrlich 
nicht. Wo es nod) herricht, da lebt auch noch die alte Heiterkeit und Zufriedenheit, wo es da= 
gegen vergeſſen ift, da ziehen Unzufriedenheit und Unluft am Leben ein, Stimmungen, die 
nicht im Charakter des deutjchen Volkes Liegen. 

„Nach getaner Arbeit ift gut ruhn“, jagt ein altes Sprichwort, aber wo ruht es fich befjer 
aus als am heimifchen Herde, bei Weib und Kind? Die volle Tiefe feines Gemütes offenbart 
der Deutiche nirgends ſchöner als in jeinem Heim, im Kreije der Seinen, wo er fich geben 
fann, wie er ift, wo er feiner Liebe denen gegenüber Ausdrud verleihen kann, für die er im 
Kampfe des Dafeins wirft und ſchafft, die ihm oft höher ftehen ald das eigene Leben. Ein 
geregeltes Familienleben iſt dem Deutſchen ein Bedürfnis; daher bietet er, jobald er heran: 
gewachien ift, alles auf, um fich ein folches zu erringen, Sein Heim ift der Stolz des Deutjchen, 
feine Ehre, Dieje Liebe zum Heim und zur Familie bezeichnet am beiten der lakoniſche Ausdrud 
der Vogtländer: „Derham is derham“, den wir aud) andernorts vielfach finden. Am häuslichen 
Herd ruht der Dann nad des Tages Arbeit aus, hier widmet er ſich am Abend den Kindern, 
bier gibt er fi) am Sonntag behaglicher Untätigkeit hin, hier feiert er in Zufriedenheit und 
Glück die großen und Kleinen Feite der einzelnen Familienglieder, der ganzen Familie, Dies 
Glück im engiten Kreife entipricht durchaus dem Weſen des Deutjchen, Hat er jeinen Herd, 
jeine Familie, jo fümmert jich der jchlihte Mann um niemand weiter in der Welt. Er fühlt 
fih auch am wohljten, wenn ſich in feiner Nahbarichaft niemand anfiedelt. Solden Zug 
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nad Vereinzelung erwähnt bereits Tacitus. Noch heute ift er dem deutſchen Bauer in vielen 
Gegenden eigen. Schon die Anlage feines Gehöftes zeigt dies. In einem großen Teile Nord: 
und Meftdeutichlands, befonders in Wejtfalen, aber auch in Mittel: und Oberbeutichland, 
findet man die Einzelhöfe oder Einödhöfe, wie fie ber Bayer nennt, d. h. Gehöfte, die mitten 
in der Feldmark ihres Befigerd und fern von anderen menſchlichen Wohnftätten liegen. Das 
ilt diefelbe Art der Anfiedelung, die wir in fait ganz Skandinavien antreffen, und die das 
Selbſtbewußtſein, ben trogigen Sinn eines großen Teiles unjerer ländlichen Bevölferung groß: 
gezogen hat. Auf jeinem Gehöft ſchaltet und waltet der Beſitzer, der Hofbauer, frei und un: 
gebunden wie ein Fürft. Seiner Umgebung, den Kindern und dem Gejinde, ift er „ver Bauer‘ 
ſchlechthin und läßt fich von ihr nie anders anreden. Diejelbe Achtung, die er in feiner Jugend 
vor jeinem Water, dem „alten Bauer’, gehabt hat, verlangt er für fih. Er kennt feinen Wider: 
ſpruch und duldet ihn nicht, wenn er ſich in feiner Umgebung regen follte. Neuerungen ift er 
abhold: die Vorfahren haben ſich unter ſolchen Verhältnifen auf ihrem Gehöft wohlgefühlt, 
was find da neue Sitten, neue Gebräuche nötig? So hängt der Hofbauer mit eifernen Banden 
bis zur Starrföpfigkeit am Alten, und diejen fonjervativen Sinn überträgt er auf alle Gebiete 
des wirtichaftlihen, fozialen, politifchen, religiöfen Lebens. Selbft in die Fremde hat man 
diejes echt germaniſche Weſen aus ber Heimat mitgenommen: bis auf den heutigen Tag haben 
e3 die niederdeutſchen Buren in Südafrika rein zu erhalten gewußt und opfern eher Gut und 
Leben als ihre Freiheit und ihren Stammescharafter. 

Aber nicht nur bei dem Hofbauer, fondern auch bei dem Dorfbauer zeigt fich Das Streben, 
am Alten feitzuhalten und Neuerungen den Zugang zu wehren. Neben dem Einzelhofe finden 
wir ſchon in alter Zeit das Dorf, befonders das Haufen oder Eippendorf. Die Sippſchaft hat 
fich zu gemeinfamer Befiedelung ein Stüd Land ausgejucht und bebaut es gemeinfam, indem 
jedem Gliede fein Anteil zugefchrieben wird. Hierdurch wird das Gefühl der Zufammengehörig- 
feit, das bereit3 durch die Verwandtſchaft vorhanden ift, immer wad erhalten und geitärft, 
Fühlt man fi jo, von regem genofjenfchaftlichen Sinne geleitet, auf der einen Seite unterein: 
ander verbunden, jo hält man andere Gemeinden für fremde Körperſchaften, wenn diefe auch 
gleiche Sitten, gleiche Gefege, gleiche Spradhe haben. Hieraus entipringt einerjeits die große 
Hilfsbereitihaft, mit der die gefamte Gemeinde ihren Mitgliedern in Freud’ und Leid zur 
Seite fteht, anderfeits aber auch der deutiche Partifularismus, durd den Nachbargemeinden ſich 
nicht felten in grimmiger Feindfchaft gegenübertreten, Dieſe Züge deutſchen Weſens finden wir 
dann bei der ftäbtifchen Bevölkerung wieder: auch hier fühlt fich die Gemeinde als Ganzes; 
man hilft dem Mitbürger, wenn Feuersbrunft fein Eigentum vernichtet, wenn ſchwere Krankheit 
ihn unfähig zum Erwerb madıt, wenn er den Eid zu leiften hat, furz, in allen Lagen des Lebens. 
Auf die Nachbarſtadt jedoch Schaut man von oben herab und beipöttelt das Tun und Treiben 
ihrer Bürger, wo ſich nur Gelegenheit dazu bietet. Hieraus erflären ſich die zahlreichen Orts: 
anefvoten und Krähwinkelfagen, die wir in vielen Gegenden Deutjchlands antreffen: fie haben 
faft durchweg ihren Ursprung in einer Stadt, die der verhöhnten benadhbart ift. Und was von 
Gemeinden und Städten gilt, finden wir endlich auch bei den Staaten wieder. Welche Früchte 
bier der deutiche Partifularismus getragen, ift befannt: auch die Einigung Deutichlands hat 
ihn nicht auszurotten vermocht. 

Seine Häuslichfeit verlangt der Deutjche einfach, aber reinlih und behaglih. Schon 
äußerlih muß das Wohnhaus einen einladenden Eindrud machen. Die glatten, lebloſen 
Mauern, die einförmigen Ziegeldächer, die wir heute jo oft in den Städten und in Dörfern 
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antreffen, find dem deutſchen Weſen zumider. In Fachwerk zu bauen, ift deutfche Art, Bereits 
Tacitus hebt dies ausdrüdlich hervor, und wo heute noch der alte Sinn für ein behagliches 
Heim mwaltet, da jehen wir auch die Dunkeln Balken die Eintönigfeit der übertünchten Mauern 
durchbrechen, mögen wir in Nord:, Mittel: oder Süddeutfchland weilen. Mancherlei Shmud 
ziert Das Haus. Die farbigen Wände, deren Tacitus gebenkt, finden wir noch heute in ver: 
ſchiedenen Gegenden Nieder: und Oberbeutichlands, Als befondere äußerliche Zierde jpringen 
am niederfähliihen Bauernhauje die Pferdeföpfe am Dachfirſt (vgl. S. 111 und S. 275) und 
die Donnerbejen an den Giebelwänden in die Augen, in Mitteldeutichland finden wir an 
vielen Orten das Vorgärtchen mit feiner Laube, feinen bunten Blumenbeeten und Stachel: und 
Hohannisbeerfträuchern, in Oberbeutichland die malerischen Galerieen und Altane, die, durch 
das Dach vor Regen geſchützt, die Wände ſchmücken. BVielenorts erhebt fic) ferner vor dem Ein- 
gange des Haufes eine mächtige Linde, deren Gezweig die Bänke beichattet, auf denen man ſich 
in den Abendftunden und an Feiertagen erholt. Zu dem äußeren Schmud der Häufer gehören 
auch die Inſchriften, die wir in allen Gegenden Deutfchlands finden, und die ein jprechendes 
Zeugnis für deutſches Gottvertrauen, deutiche Innerlichkeit, deutiche Yebensauffafjung find. 
Da lieft man an vielen Häufern: 
Gott beichüte dieſes Haus und alle, bie ba gehen ein und aus.” 


oder am Giebel mandes ſächſiſchen Haufes in Siebenbürgen: 


Einſt ſeh' ich an der Laufbahn Ende Empfing id, was ich hab’ und bin. 
Auf meine Tage fröhlich hin Bier ift mein Tagewerf! Nicht mein, 
Und fage: ‚Herr, durd deine Hände Dein ift ber Ruhm, bie Ehre bein!“ 


Auch Ichlichte Lebensweisheit zeigen die Sprüche oft. Bejonders häufig wendet fi ber Haus: 
ſpruch gegen die Krittelfucht unfreundlicher Nachbarn; es heißt da unter anderm: 

„Sch kehr' mich nichts daran, 

Ich laſſ' die Leute Hügeln: 

Wer fann denn jedermann 

Das lofe Maul verriegeln ” 

Bei der Ausſchmückung des Haufes im Inneren waltet derfelbe Geiſt. Auch hier 
verlangt der Deutiche Schmud und Zier, damit Auge und Herz zugleich erfreut werden. In 
den nieberfähfifhen Bauernhäufern, wo der Herd der Mittelpunkt des Familienlebens ift, 
ſchmücken dieſen zinnerne Schüffeln, Teller und Kannen, und an feinem oberen Rande find 
häufig fromme Sprüche angebradjt. In Mittel: und Oberdeutichland find befonders das Wohn- 
gemad und die Gaftftube oder fogenannte gute Stube mit Zierat verjehen. Mag der Erwerb 
noch jo Hein fein, auch der geringfte Arbeiter hat vielenort3 den Drang, fein Gemüt an ber 
Betrachtung des Schönen zu erheben. So ſchmücken Kränze und Bilder die Wände feines 
Zimmers, gemalte Teller und Schüffeln oder bunte Gefäße den Sims des alten Kachelofens, 
Blumenftöde oder Blumenfträuße das Fenſter. Wohl iſt der Gejchmad des einfachen Mannes 
bei der Auswahl feines Hausſchmuckes oft eigentümlicher Art, er liebt das Glänzende, bunte 
und grelle Farben, aber gerade darin zeigt fih der findliche Sinn des Volkes: wie das Kind, 
das noch nicht Unterfchiede zu machen und zu vergleichen gelernt hat, greift e8 zu dem, was 
am meilten in die Augen fällt. 

In den Wohnungen ber meiften Gegenden Deutfchlands herrſcht ferner die größte Sauber: 
keit, Die Sauberkeit, die der Deutiche ſchon nad) Gäfars und Tacitus’ Zeugnis feinem Körper 
ſchuldig zu fein glaubte (vgl. S. 271), übertrug er auch auf die Häuslichkeit. Es ift deutjche 
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Eitte, am Morgen alles im Haufe zu fegen und zu ehren. Am Sonnabend aber, und befonders 
vor Feittagen, muß alles gejcheuert und gepußt werden, damit auch das Heim ein fonntägliches 
und feiertägliches Gewand erhalte. 

Die Erholung des Familienvater am häuslichen Herde nad) des Tages Arbeit ift 
mannigfaltig, aber bei allem, was er bier tut, gibt er fich frei und offen den Eindrüden des 
Augenblides Hin, genießt das Gebotene in freudiger Stimmung, denkt aber auch immer in 
frommer Dankbarkeit an jeinen Gott. In den meiften Gegenden verfammelt fich auch heute 
noch die Familie morgens und abends zu gemeinfamer Andacht, und feine Mahlzeit wird ein: 
genommen, wenn nicht juvor das Tijchgebet geiprochen ift. Der Sonntag Vormittag ift 
für den Bejuch des Gotteshaufes beftimmt. Diejer Zug echter Religiofität findet ſich im pro— 
teftantifchen Norden geradejo wie im katholiſchen Süden. Keine Entfernung, fein Wetter kann 
die erwachfenen Glieder der Familie abhalten, gemeinjam zur Kirche zu wallen, und die Kinder 
ichließen fich meift an. Die Heilighaltung des Sonntags durch den Kirchenbejuch wurzelt tief 
in unjerem Volke. Man hält es noch in vielen Gegenden geradezu für Sünde, wenn nicht 
wenigitens ein Glied der Familie zum Gottesdienfte geht, falls die anderen durch Krankheit 
oder zwingende Umftände abgehalten find. „Bete mit für mich!“ ruft man dem Fortgehenden 
zu. Im engiten Zufammenhange hiermit fteht die Tatfache, daß die meiften Gemeinden ihr 
Gotteshaus haben, zu dem auch der Ärmſte freudig beigefteuert hat. Die vielen, zum Teil 
reht ſchmucken Kirchen, die man vor allem in Oberbeutichland findet, zeugen für die Opfer: 
willigfeit des Volkes und feinen religiöfen Sinn. Aus diefem entipringt auch die Achtung, die 
man vor dem Geijtlichen hat, der vielenorts nicht nur als Berater in feelifchen Angelegenheiten, 
fondern auch in weltlichen Dingen angegangen wird. Bei den Siebenbürger Sadjfen wird 
daher der Pfarrer „Herr Vater“, feine Gattin „Frau Mutter” angeredet. Auch noch in anderer 
Weile zeigt fich der religiöje Sinn unjeres Volkes. Im proteitantischen Norden findet fich fait 
in jedem Haufe die Bibel, aus der der Hausvater am Sonntage vorzulefen pflegt. In vielen 
Gegenden, bejonders Mitteldeutichlands, erhält das Brautpaar bei der Trauung vom Geijt: 
lichen eine Bibel oder ein Geſangbuch, das ebenfalls in feinem Haufe fehlt. „Wo feine Bibel 
ift im Haus, Da fieht es öd' und traurig aus”, beginnt ein altes volkstümliches Lied. 

Zu diejen beiden Büchern gefellen fih Erbauungsbücher, im fatholifchen Süden Heiligen: 
legenden, die ihren Plag unter dem Kruzifir haben, wie es ftetö in einer Ede des Haufes an- 
gebracht ift. Troß dieſes religiöfen Sinnes hört man den Deutjchen nur jelten über die Religion 
ſprechen. Was bei ihm Herzensfache ift, hat er nicht auf der Zunge. Ja nicht einmal mit Reli- 
giongläfterern läßt er ſich in einen Streit der Anfichten ein; ihnen gegenüber fennt er nur Verachtung. 

Der Sonntag Nahmittag wird geradejo wie der Feierabend bald der Familie, bald der 
Gejelligkeit gewidmet. Jenes überwiegt in Nord: und Weſtdeutſchland, diefes in Oberdeutſch— 
land. Während der Städter am Sonntag mit den Seinen hinaus in die freie Natur zu gehen 
pflegt, jeßt fich der Landmann auf die Bank am Haufe, Um ihn herum figen oder ſpielen die 
Kinder, denen er qute Lehren gibt oder Geichichten und Märchen erzählt, wie er fie ſelbſt in 
jeiner Jugend vernommen hat, Diele Freude am Erzählen und Zuhören, die ſchon den alten 
Germanen die Stunden der Erholung gekürzt hat, ift noch heute in unferem Volk nicht erftorben. 
Neben den Märchen und Ortsjagen, die der Vater oder die Mutter erzählt, wird nicht felten 
auch von geichichtlichen Ereignilfen berichtet, zumal wenn der Vater felbft mit an den großen 
Kämpfen unjeres Vaterlandes teilgenommen hat, In ſolchen Feierftunden macht ſich auch die 
Neigung zu Muſik und Gejang geltend. Wir finden fie in Süd: und Mitteldeutjchland ungleich 
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mehr ausgeprägt als in Norbdeutichland. Wer nur irgend kann, läßt dort feinem mufifalifchen 
Drange freien Lauf. In den Alpen wie auf den Höhen des deutſchen Mittelgebirges hört man 
in ſolchen Feierftunden friichen Gejang und nicht felten auch das Spiel der Zither, der Flöte, 
der Ziehharmonifa. Diefe Freude am harmonijchen Tone, der des Gemütes Fröhlichkeit erhöht, 
hat die Bewohner des Erzgebirges, des Thüringer Waldes, des Harzes und anderer Gegenden 
zu Vogelitellern gemacht: nur jelten finden wir hier ein Haus, aus dem ung nicht die Stimme 
eines gefangenen Waldjängers entgegenichlägt. 

Zu den Erholungen an den Feierabenden und an den Sonntagen gehört auch das Wirts— 
hbausleben. Während ſich die jungen Leute bei Tanz, Geſang und Gefellichaftsfpielen die Zeit 
vertreiben, juchen die älteren Männer die Wirtsftube auf, wo getrunfen und gejpielt wird. Bei 
feinem Volke findet ſich ein foldher Hang zu gemeinfamem Trunk wie bei dem deutfchen. Nicht 
nur die Feſte find e8, die zu Zufammenfünften Veranlaffung geben, fondern auch die Ruheſtun— 
den am Abend, am Sonntag. Wohl nur ganz wenig Dörfer in Deutfchland gibt es, wo ſich 
nicht ein Wirtshaus oder ein Krug befindet. Was einſt Tacitus über die Zechluft der alten 
Germanen geäußert hat, gilt auch heute noch von der ihrer Nachkommen. Und daß es im 
Mittelalter nicht anders geweſen ift, bezeugen die Strafpredigten der Geitlichen und die vielen 
Erlafje gegen die Trunkſucht. Wollten doc im Elſaß, deſſen Bewohner wie in anderen Dingen 
fo auch in der Zechluſt fich jederzeit als echt germanischen Stamm gezeigt haben, die Bauern 
troß aller gejeglichen Beitimmungen feinen unter fich dulden, der im Zechen ermübdete; ihre 
Loſung war: „Sauf oder lauf.” Und wie die Bauern, jo trieben es auch die Bürger und der Adel. 
Die Trinkhornbruderſchaft, die aus lauter Adligen beftand und ihre bacchanalen Berfammlungen 
auf dem Schloſſe Hoch-Barr bei Zabern im Unterelfaß hielt, gewährte nur dem Edelmanne 
Aufnahme, der ein großes Büffelhorn, welches vier Liter beften Rebenjaftes enthielt, auf einen 
Zug und ftehenven Fußes bis zur Neige leeren konnte. So war es allerorten, „Es muß ein 
jeglich Land feinen eigenen Teufel haben’ jagt Luther, „Welſchland feinen, Frankreich feinen, 
unfer deuticher Teufel wird ein guter Weinſchlauch jein, muß Sauff heißen, daß er jo durſtig 
und bellig ift, das mit jo großen Sauffen Weines und Bieres nicht kann gefühlt werden, und 
wird ſolcher ewiger Durst Deutichlands Plage bleiben, habe ich Sorge, bis an den Jüngſten 
Tag.” Kein Stand konnte und kann ſich dieſes Erblafters enthalten. Mußte doch in früheren 
Zeiten wiederholt jelbft gegen die Geiftlihen vorgegangen werden, weil fie öfter trunfen ge: 
funden worden waren. Solches Zechen geichieht fait ftets in Gejellihaft, und diejes gemeinfame 
Trinfen ift e3 geweien, woraus fich unjer Wirtshausleben entwidelt hat; es war den Deutjchen 
jo in Fleiſch und Blut übergegangen, daß fie fich fein Jenſeits ohne dieſes Zechen vorftellen 
fonnten. In der nordifchen Dichtung ift aus diefer Auffaffung die Mythe von den Einherjern 
entitanden, die fi täglich am Kampf erfreuen, am Abend aber zu gemeinfamem Gelage ver: 
einen, wobei die Walfüren ihnen das Methorn reichen. Trinkbecher, die man in altdeutichen 
Gräbern gefuhben hat, bezeugen, daß bei unferen Vorfahren ein ähnlicher Glaube beſtand. 
Noch heute fennt man in fait ganz Niederbeutichland die Nobisfrüge, d. h. Grenzwirtshäufer: 
fte find hervorgegangen aus dem Glauben des Volfes, daß die Seele des Abgejchiedenen noch 
einmal im Wirtshaus einkehre, bevor fie ins Jenſeits gelange. 

Keine Gelegenheit zu gemeinfamem Trunfe wird vorübergelaffen. Wie dem Deutjchen die 
Familienfefte ohne Zechgelage undenkbar find, ift bereits S. 276 gezeigt worden. Aber auch bei 
vielen anderen Ereigniſſen ift ein jolches in der Bollsauffaffung nötig: wenn gemeinjam beraten 
wird, wenn zwijchen mehreren ein vechtliches Abfommen getroffen, wenn ein Prozeß zu Ende, eine 


294 Die beutfhen Sitten und Bräude. 


gemeinjame Erbſchaft angetreten ift, jtets muß bei jolchen Gelegenheiten ein Trunf das Wort 
oder die Handlung befräftigen. Und hierin finden wir feinen Unterfchied zwiſchen Nord und 
Süd, zwiſchen Stadt und Land, zwifchen früherer und fpäterer Zeit. Von dem flachen Lande 
ift die Freude am Trinken mit in die Stabt gezogen und ift hier, wie die große Anzahl der 
MWirtshäufer zeigt, nicht verfümmert. In den Innungen und Zünften hat fie befonders geblübt: 
feine Morgenſprache, d. h. gemeinfame Beiprehung, war denkbar, zu der nicht ein Faß Bier 
aufgelegt wurde. Eine befondere Ausbildung hat ferner das Kneipleben unter unferer akade— 
mifchen Jugend erlangt. Bei feinem Volke fönnen wir ähnliche Zechgelage finden, wie fie 
unfere Studenten haben, Geſang und andere Bräuche, die ſich daran fnüpfen, gehen wie die 
Namen diefer Bräuche zum Teil auf die ältejten Zeiten zurüd, Wie noch heute ein feierliches 
Gelage mit dem jogenannten „Anſtich“ eröffnet wird, fo lehrte einjt die nordiſche Brynhildr 
den jungen Sigurd: „Den eriten Becher jollit du jegnen‘, und bei jevem größeren Feſte wurde 
das erfte Horn oder der erjte Becher den Göttern geweiht. Auch ſonſt herricht bei den Gelagen 
neben Frohſinn ſittlicher Ernit. Wie heute noch bei ihnen läfterhafte Worte mit dem Ausichluß des 
Zäjternden beftraft werden, jo ſaß jchon nad) der altnordifchen Fridthjofsſaga bei König An- 
gantyr ein Mann beim Gelage abjeits von den anderen und mußte Wacht halten und ein Horn 
nad) dem anderen leeren. In dem deutſchen Zechgelage paart fich deuticher Frohſinn mit 
dem alten germanifchen Erbfehler, der Trunkſucht. Getrunfen wird dabei meift Bier, das 
echt nationale Getränf der Deutfchen. Nur in den Weingegenden Weſt- und Sübdeutichlands 
überwiegt der Wein. Ganz bejonders ift Bayern das Land des Bieres und des Zechens, wes— 
halb man auch im Auslande, jo in Dänemark, das in der Heimat nad) deutjcher Art gebraute 
Bier ſchlechthin „Bayriſch“ nennt. 

Zu ſolch gemeinfamem Trunfe vereinen ſich nach getaner Arbeit die Dorf: oder Gruppen 
von Stadtgenofjen. Nicht jelten hat jeder im Wirtshaus einen beftimmten Tifh, den „Stamm 
tiſch“, ja oft einen bejtimmten Pla, an dem er figt. Auch hieraus Spricht der fonfervative Sinn 
unferes Volfes. Selbit die älteften Leute zieht es zur beftimmten Stunde nach dem Wirtshaufe, 
Man kann beobachten, daß drei, vier oder mehr ältere Herren ftundenlang zufammenfigen, oft 
ohne ein Wort zu ſprechen; und doch gehen fie auch an einem ſolchen Abende befriedigt ausein: 
ander. In der Regel unterhält man jich über Perfonen oder Dinge, die öffentliche Angelegen- 
heiten betreffen. Daneben liebt man es jest auch mehr als früher, zu politifieren. Je nad 
der Gemütsart ber Teilnehmer verlaufen die Geſpräche ruhig oder erregt. In legterem Falle 
fommt es nicht jelten zu Naufereien und Schlägereien. Ganz befonders berücdhtigt find in dieſer 
Beziehung die Oberbayern, deren heftige Gemütsart häufig in Tätlichfeiten Ausdrud findet. 
In jüngfter Zeit hat jelbit das Vereinsleben feine Zufluchtsftätte im Wirtshaufe gefunden. 
Während man früher die Feſte in ber Natur feierte, Feite, an der die gefamte Gemeinde, jung 
und alt, Mann und Frau teilnahm, halten jetzt die verſchiedenen Vereine der Neuzeit, diefe 
Produkte aus Sonderbeftrebungen, Freude an der Gejelligfeit und Zechluft, als da find 
Schützen-, Turn-, Militär-, Gefang: und andere Vereine, ihre Situngen und Stiftungsfeite 
im Wirtshaufe ab, wo ſich ihre Mitglieder im Zechen und Sprechen üben und nad) alter deut: 
ſcher Weife auch den deutichen Gejang pflegen. 

Neben der Freude am Trinken bat fi) auch noch das andere Erblafter unferer Vorfahren 
bis auf den heutigen Tag in alter Friſche erhalten: die Spielfuht. Würfel: und Karten: 
ipiele, aljo Beichäftigungen, bei denen mehr oder weniger der blinde Zufall herricht, ver: 
treiben noch vielen Taufenden in Deutjchland die Zeit. Jm Mittelalter und in den jpäteren 
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Jahrhunderten gehörte „ein Würfel und ein Karten‘ zum Handwerkszeuge der deutfchen Lands— 
knechte, und auch heute finden ſich wenige Familien, zumal auf dem Lande, die nicht im Be— 
fige eines Kartenfpicles find. Das Würfelipiel ift wohl etwas zurüdgetreten, um jo mehr hat 
aber das Kartenfpiel, zumal in Mitteldeutihland, wo ſich Altenburg, die Heimat des States, 
befindet, an Gebiet gewonnen. Unter den Spielen, die Kraft und Gemwandtheit erfordern, muß 
das Kegelipiel als jpezifiich deutfch genannt werben: auch bei ihm zeigt ſich nicht felten die alt: 
deutſche Leidenjchaft des Spielens. Im Gebiet des Böhmiſch-bayriſchen Waldes z. B. find oft 
die Burfchen vom Sonnabend Abend bis Montag früh mit ihn beichäftigt. 

Kehren wir vom Wirtshaufe zur Familie zurüd! Neben den Kindern gehören zu dieſer 
die Dienftboten, das Geſinde. Es ift bereits S. 269 hervorgehoben worden, daß der Germane 
einen Stlavenitand in der römischen Auffaffung des Wortes nicht gekannt hat. Wohl hatte 
auch er Unfreie, die ihm dienten und feinem Willen gefügig waren. Allein er war ihnen gegen= 
über jederzeit menjchenfreundlich, und wie ihm felbit die perfönliche Freiheit über alles ging, 
jo ließ er dieſe auch feinen Untergebenen, Als dann die hriftliche Lehre von der menſchlichen 
Behandlung der Dienitleute zu dem germaniſchen Stamme kam, dedte fie ſich ganz mit feinen 
Grundanihauungen und fand deshalb widerſtandslos Aufnahme. So entwidelte fich das ſchöne 
Verhältnis zwiſchen Dienftherrn und Dienftboten, wie es fi) noch heute bei faft allen germa— 
nifhen Stämmen zeigt, wie es in den Städten in dem Verhältniffe zwijchen Meifter und Ge- 
jellen feinen Widerhall gefunden hat. Der Dienftbote ift fein Fremdling im Haufe. Schon der 
Empfang ift nicht falt oder gar verlegend. In vielen Orten Weit: und Mitteldeutichlands 
wird der Dienftbote von feinem neuen Herrn abgeholt, in altſächſiſchem Gebiete wird die Magd 
am Herde feierlihit empfangen, faſt überall werden bie Dienftleute in freundlicher Weife in ihr 
neues Amt eingeführt. Der Hausherr hat für ihr körperliche wie für ihr jeelifches Wohl zu 
forgen, und er fommt diefer Pflicht meijt mit Gründlichfeit und Gewiffenhaftigkeit nad). Keine 
Morgen: oder Abendandacht, fein Tichgebet wird ohne die Dienjtleute geſprochen. Am Sonn: 
tag müſſen fie wie die Herrichaft ins Gotteshaus gehen. Auf moraliiche Fehler oder Vergehen 
macht fie der Bauer oder der Wirt, Baas, Meifter aufmerkfam und mweift fie auf den Weg des 
Rechten: das hohe ethiiche Pflichtgefühl des Deutſchen fteht hier im Dienfte des Mitgefühls für 
den irrenden Nächſten. Die Mahlzeiten werden noch hier und da von der Herrfchaft und den 
Dienftleuten gemeinjam eingenommen; in althergebracdhter Rangfolge figt dann die ganze Familie 
vom Hausherren bis zum Tagelöhner und Stallburfhen an einem Tiſch. Auch für die Er: 
bolung, für die Zufunft der Leute forgen Hausvater und Hausmutter, An betimmten Tagen, 
an den Jahrmärkten, dem Kirchweihfeite, den Feiertagen, befonders von Weihnachten bis Neu: 
jahr, find die Dienjtboten ihr eigener Herr. In der Regel erhalten fie an diefen Tagen auch noch 
Geſchenke, aber feinen eitlen Tand, jondern Gegenftände, bie zur Gründung des eigenen fpäteren 
Haushaltes notwendig find, jo vor allem Wäſche; denn anders läßt es der praktiſche Sinn des 
Deutihen nicht zu. Auf der anderen Seite find aber auch die Dienftleute nicht teilnahmlos 
gegen das, was die Herrichaft betrifft. Sie zeigen in jeder Beziehung Anhänglichkeit, Treue 
und Ergebenbeit, find nicht jelten dem Herrn Ratgeber, nehmen an allen Freuden und Leiden, 
an allen Beforgniffen und Hoffnungen der Familie regen Anteil und find jeberzeit bereit, den 
Willen ihres Herrn zu erfüllen, Wenn heute vielfach über die Dienftleute, namentlid in den 
Städten, geklagt wird, jo liegt die Schuld auf beiden Seiten: der Herrſchaft find leider nur zu 
oft der deutiche Gerechtigkeitsfinn und das deutiche Herz für die Mitmenfhen abhanden ge: 
fommen, den Dienftboten aber die alte Ehrfurdt und Treue, die zu den Kardinaltugenden des 
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deutichen Volkes gehören. Schlechte Dienftleute hat es natürlich jederzeit neben harten Herr: 
fchaften gegeben, nur daß früher beide die Ausnahme geweſen find, und die Ausnahme beftätigt 
auch hier nur die Regel. 

Der Geredhtigkeitsfinn des Deutfchen, verbunden mit reiner Herzenseinfalt und innigem 
Mitleid, offenbart fi aber nicht nur in dem Verhältnis des Herrn zum Knecht, fondern auch 
im Verhältnijfe der einzelnen Mitglieder der Gemeinde zueinander, Offen und ehr: 
fih fommt man dem Nachbar entgegen und verlangt von ihm ein Gleiches, In einzelnen 
Gegenden, wie 3. B. in Tirol und da und dort in Norbdeutichland, wird noch heute weder Tür 
nod Tor am Abend verjchlojfen. Bei der Verteilung des gemeinfamen Wiejenlandes oder 
Waldes, die ji) im Norden Deutichlands bis zur Gegenwart erhalten hat, fieht man ftreng auf 
gerechte Behandlung des Einzelnen: nad) altgermaniſcher Weije jchneiden die zur Teilung Be: 
rechtigten auf Holzftäbchen ihre Hausmarke ein; diefe Holzftäbhden werben dann im Dorffruge 
in einen Hut geworfen und von dem Älteften einzeln herausgenommen. Wellen Los zuerft ge- 
zogen wird, erhält Anteil 1 u. ſ. w. Die Gemeindemitglieder jorgen auch gemeinfam dafür, 
daß jedem fein Eigentum bleibt. Maßt fich einer fremdes Befigtum an, oder übervorteilt er 
auf andere Weife feine Nachbarn, jo empört ſich das Rechtsgefühl wie der genofjenfchaftlihe Sinn 
des Volkes gegen ein folches Gebaren. Hieraus erflären ſich die Volkägerichte, die wir im Mittel- 
alter allgemein in Deutjchland verbreitet finden, und die noch heute im bayrifchen Haberfeld- 
treiben fortleben. Auf der anderen Seite unterftügt man nad) Kräften die Mitglieder der Ge: 
meinde, die durch unverjchuldete Verhältniffe in Not geraten find. Nach einer Feuersbrunft 
trägt jeder dazu bei, das Haus des Abgebrannten wieder aufzubauen; bei Krankheiten helfen 
die Nachbarn das Feld beftellen; bei Vernichtung der Saaten unterftügen fie ſich durch Vor: 
ſchießen von Ausjaatgetreide u. dgl. Wer unrecht tut oder geizig ift, wird von den anderen 
verachtet; nach dem Glauben des Volkes findet weder der eine noch der andere im Grabe Ruhe, 
und ber Deutfche, der Ruhe im Hußeren wie im Inneren ſo hoch jchägt, fieht dies für eine 
furdtbare Strafe an. Auch der Bettler wird nicht hartherzig behandelt. Er ift in der Auffafjung 
des deutfchen Volkes ein bebauernswerter Menſch, der auf alle Fälle, mag er verfchuldet oder 
unverjchuldet ins Unglüd gefommen fein, Mitleid verdient. Und die Armen der Gemeinde find 
noch vielenorts den Bemittelten geradezu ans Herz gewachſen: bei befonderen Feltlichkeiten, wie 
bei Hochzeiten oder zu Weihnachten, in katholiſchen Ländern namentlich am Allerheiligentage, 
vergibt man fie nie: an foldhen Freuden: und Gedenftagen erhalten fie doppelte Spende, 


Wie in feinem häuslichen Leben, wie bei feiner Alltagsarbeit zeigt der Deutſche auch einen 
unerjhütterlihen Hang zum Alten bei der Feier feiner Feſte. Wollen wir unjer Volk von 
diefer Seite fennen lernen, jo dürfen wir uns nicht in den Mauern der Großſtädte umfchauen, 
wo Handel und Induſtrie und ein franfhaftes Ringen nad) Reichtum die Oberhand gewonnen 
haben, jondern wir müfjen auf das flache Land, in die Berge und in die Kleinen Städte geben. 
Hier herrſcht noch das alte fröhliche Treiben, hier leben noch die alten Feite, an denen jung und 
alt, vornehm und gering in gleicher Herzlichkeit teilnehmen. 

In ähnlicher Weife wie bei den Feiern, die ſich an die wichtigiten Familienereigniffe knüp⸗ 
fen, zeigt fich der deutſche Charakter auch bei den Sitten und Gebräuchen, die das kirchliche 
Jahr oder der Wechfel in der Natur bedingt hat. Nicht aus gleicher Quelle find fie ge: 
floffen, nicht zu gleicher Zeit find fie entjtanden: die einen haben ihren Urſprung in grauer 
Vorzeit, ald unfere Vorfahren noch Heiden waren und in der freien Natur ihre Götter verehrten, 
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andere hat und die Berührung mit fremden Völkern, bejonders mit den Römern, gebracht, 
nod andere bie hriftliche Religion. Daher fommt es auch, daß wir manches Feſt mit unferen 
Nachbarn und anderen Völkern gemein haben, und daß ſich manche Sitte, mancher Feſtbrauch 
auch andernorts in gleicher oder ähnlicher Weiſe findet wie bei uns, Allein die Übereinftim: 
mung ift zum größten Teil nur äußerlich; es laſſen fich bei den Sitten und Gebräuchen ber 
beutichen Jahresfeſte gewiſſe Grundzüge feſtſtellen, die fich bei allen wiederholen, und die wir 
in ähnlicher Weife bei den anderen Völkern nicht wahrnehmen können. Was auch dem Deut: 
chen Beranlafjung zum Feſte gegeben haben mag, woher aud) die Form gelommen ift, er hat 
dieſe mit feinen Anfhauungen vom Leben und vom Lebensgenuß, mit feinem Gemüt, mit 
feinem ganzen Weſen erfüllt. So ift aud) das fremde Feſt ein echt deutjches geworden, wie es 
fich 3. B. beim fchönften aller Feſte, beim Chriftfefte, zeigt. 

Diefe Fefte find dem Deutſchen geradezu ein Bedürfnis, weil zwei feiner charakteriſtiſchſten 
Eigenichaften, Gemüt und Humor, darin zum Ausdruck fommen können. „Fröhlich und guter 
Dinge fein‘, jagt im Anfang des 16. Jahrhunderts Johannes Agricola in feinen Sprihmwör: 
tern, „wohlleben, herrlich effen und trinken ift löblich, wenn’s felten geichieht; wenn es aber 
täglich geichieht, fo iſt es ſträflich. Wir Deutſche halten Faßnacht, St. Burdard und St. Mar— 
tin, Pfingften und Oftern für die Zeit, da man joll für andern Gezeiten im Jahre fröhlich fein 
und fchlemmen; Burchards Abend um des neuen Mofts willen, St. Martin um des neuen 
Weins willen; da brät man feifte Gans und freut fich alle Welt. Zu Oftern bädt man laden. 
Zu Pfingften macht man Laubeshütten, und man trinkt Pfingftbier wohl acht Tage, Zu den 
Kirchmeſſen oder Kirchweihen gehen die Deutichen vier, fünf Ortfchaften zufammen; es geichieht 
aber des Jahres nur einmal, darum ift es löblich und ehrlich, fintemal die Leute dazu geſchaffen 
find, daß fie freundlich und ehrlich untereinander leben ſollen.“ 

Je nach dem Urjprung des Feſtes überwiegt die ernjte oder heitere Feier; dort offenbart 
ſich die Tiefe des deutichen Gemütes, hier friiher Humor, Sorglofigfeit und ungebundene Le: 
bensluft, vor allem die Freude an der Natur, an Tanz und Sang. Da nun aber die meiften 
Feite Vermiſchungen alter Volksfeſte und Firchlicher Feite find, jo zeigt fich bei der Mehrzahl das 
deutſche Weſen nach beiden Seiten hin, nad) der erniten und nad) der heiteren. Doch überwiegt 
faft durchgängig die heitere eier, zumal fie entichieden die ältere iſt. 

Ferner ift der Deutiche bei der Feier feiner Seite allem äußeren Prunfe abhold. Ihm 
fommt es auch hier auf die Sache an und nicht auf die Form. Großartige Aufzüge, wie wir 
fie namentlich bei den Felten der romanischen Völker jo oft finden, find dem deutichen Volks— 
harafter zuwider. Daher hat z. B. der Karneval in vielen Gegenden, bejonders in dem pro: 
teftantifchen Norden, nie Eingang gefunden; wo man verſucht hat, ihn einzuführen, wie in 
Leipzig, Hamburg und Berlin, hat er nur wenige Jahre ein Scheindafein gefriftet, und auch 
in den fatholijchen Ländern im Süden und Welten Deutichlands trägt er einen mwejentlich an— 
deren Charakter als in den Städten Italiens. Vor allem ift es der Norbdeutiche, der nichts 
von dem äußeren PBrunfe willen will; er zeigt auch nad) diefer Richtung, daß er den alten 
Volkscharakter am reinften bewahrt hat. 

Wenn wir im folgenden das deutſche Volkstum betrachten, wie es fih in ben Sitten 
und Gebräuchen an den einzelnen Feittagen zeigt, fo ift e8 geraten, vom kirchlichen Jahre aus: 
zugehen, denn die volfstümlichen Feſte find faft durchweg im Laufe der Zeit auf Tage kirchlicher 
Feſte verlegt worden, auch wenn fie von Haufe aus nicht mit diefen zufammenfielen. 

Unfer Kirchenjahr eröffnet die Advents= und Weihnachtszeit. Sie nimmt ihren 
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Anfang mit dem Andreasabende (30. November) und endigt mit dem Tage ber heiligen drei 
Könige (6. Januar). Es ift die frohe Zeit fchlechthin, eine Zeit, die bei feinem anderen Volfe in 
ähnlicher Weife gefeiert wird wie bei uns. Im Mittelpunfte diefer Tage fteht das Chriitfeit, 
und diefes ift ein echtes deutſches Familienfeft geworden, das fich der Deutſche im Laufe der 
Zeit geitaltet hat, wie es feinem Gemüte am meiften entipricht. Die Feier im engen Kreife der 
Familie unter dem Schimmer des Tannenbaumes, mit dem gleichjam ein Stüd Natur in die 
behaglichen Räume des Haufes getragen ift, die Freude am Geben, die Luft an Eſſen und Trin- 
fen und an bejonderem Gebäd, und daneben der Bejuch der Kirche und die Freude am Gejange 
der Chriftlieder (ſ. die beigeheftete Tafel „Deutiche Weihnacht, von Ludwig Richter‘), alles das 
find Züge, die in der Seele des germanischen Volkes gewachſen und zu einem harmoniſchen 
Ganzen vereint find. Wir willen heutzutage, daß unfere Weihnachtsfeier in der jegigen Form 
durchaus nicht alt if. Im Mittelalter hat man fie nicht gefannt, und unſer Lichterbaum, 
der heute gewiſſermaßen den Mittelpunkt des Feites bildet, hat fich erit im 19. Jahrhundert 
über fajt alle Länder verbreitet, wo Deutjche wohnen; in den früheren findet er fich nur ver: 
einzelt, und vor dem fiebzehnten ift er überhaupt nicht nachweisbar. Und ebenfo fteht es mit 
dem Verteilen der Gaben unter dem Chriſtbaum. Noch Sebaftian Frand in feinem Weltbuch 
fennt diefen Brauch am Weihnadhtstage nicht; er erzählt nur, daß es zu feiner Zeit gang und 
gäbe jei, am Neujahrstage Geſchenke zu machen, eine Sitte, die wir ja auch bei anderen Völkern 
antreffen, und die von den Römern zu uns gefommen ift. Im Mittelalter und in den folgen: 
den Jahrhunderten ftand beim eigentlichen Chriftfeft die kirchliche Feier im Vordergrunde, aber 
daneben finden wir in der ganzen Weihnachtszeit eine Menge Sitten und Gebräuche, die fich 
noch heute erhalten haben. Sie find verjchiedenen Urfprungs: die einen ftammen aus der heid- 
niſchen Zeit der Germanen, andere hat die Einführung des Chriftentums mit ſich gebracht, noch 
andere find erft in jpäthiftorifcher Zeit entitanden oder in Anlehnung an andere Feitgebräuche 
geihaffen worden. Schon unjeren heidniſchen Vorfahren waren die Wochen, wo die Natur ab: 
geitorben war und fich zu neuem Leben vorbereitete, eine heilige Zeit. Das waren die Tage, 
wo die Sonne fern war, wo die Geifter, die Seelen der Abgejchiedenen, ihr Weſen mehr als 
jonft trieben. Im Freien, vor allem in den Wäldern, heulten die Stürme: diefe mögen die erfte 
Veranlafjung zum Glauben an das Treiben der Geifter gegeben haben. Bald fuhren dieje 
allein, bald vom Wind- und Totengotte oder von defjen Syrau geführt, durch die Lüfte. Bis 
auf den heutigen Tag haben ſich jene alten Mythen vom wütenden oder vom Wodesheere oder 
vom wilden Jäger erhalten, denen ſich die von der Frau Holle zur Seite ftellen. Zu Ehren 
diefer fahrenden Geifter und ihres Führers oder ihrer Führerin fanden Opfer und Opferſchmäuſe 
ftatt. Für diefe war die Zeit bejonders geeignet: das Vieh ſowohl wie die Ader lagen in Rube, 
und demnach hatte auch der Menſch wenig Arbeit. Der Mangel an Futter und der Haushalt 
hatten dann weiter gefordert, daß ein Teil der Haustiere eingefchlachtet worden war, und jo 
waren Mittel für die Feier des Feites genügend vorhanden. An diefen Opferfhmäufen nahmen 
die Geifter nach dem Glauben des Volkes ſelbſt teil: an gewiſſen Orten, befonders an Kreuz- 
wegen, tafelte man ihnen auf; ihr Führer erhielt auf der für ihn beftimmten Opferjtätte feinen 
Anteil. War jemand während des verfloffenen Jahres in der Familie geftorben, jo wurde ihm 
an dem Plage, wo er bei Yebzeiten zu figen gepflegt hatte, ber Tiſch gededt. In jener Zeit trieben 
auch Geifterbanner und Wahrfagerinnen ganz befonders ihr Weſen, denn die Seelen der Ab: 
geichiedenen konnten in ferne Gegenden und in die Zukunft fehen und waren dem dienſtbar, 
der es verftand, fie durch Zauber zu loden und zu bannen. Die erregte Phantafie glaubte dann 
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jene Geifter mit Augen zu fhauen, bald in menfchlicher, bald in tierifher Geftalt. Dieje Er- 
fcheinungen wurden von den Menichen feitgehalten: fie ahmten fie ſelbſt nach und zeigten ſich 
dann ihren Mitmenjchen in allerlei Karikaturen. 

Alle diefe Züge altgermanifchen Glaubens und Kultes können wir noch heute zur Weib: 
nachtözeit in den Sitten und Gebräuchen, im Aberglauben bei unjerem Volke wiederfinden. 
Es ift bejonders die Zeit der Zwölf Nächte oder der Unternächte, d. h. der Zwiichennächte, 
wie fie der Vogtländer nennt, oder der Lostage, d. h. der Schidjalstage, an denen wir fie be: 
obachten fönnen. Diefe Tage fallen in den einzelnen Gegenden Deutſchlands verichieden. Wohl 
unter chriſtlichem Einfluffe find fie auf die Zeit von Weihnachten bis zum Dreifönigstag feit- 
gelegt worden; in Schlejien find es die zwölf Tage vor Weihnachten, in Mecklenburg und 
Franken die zwölf erjten Tage des neuen Yahres. Nach chriftlicher Umdeutung treiben die 
Heren an ihnen ihr Wejen. Die Geifter fahren noch heute im Glauben des Volkes durch die 
Lüfte, nicht jelten die Seelen von Ungetauften und Verbrehern, und daher vom Teufel geführt. 
Deshalb muß man an diefen Tagen das Vich im Auge behalten, muß ihm befonderes Futter 
geben, muß vor der Schwelle oder an die Wand feines Stalles das Kreuz oder ben. Drudenfuß 
befeftigen oder zeichnen. Die Alltagsarbeit muß ferner zu diefer Zeit ruhen: in ganz Norddeutſch⸗ 
land herricht noch heute der Glaube, daß der wilde Jäger dem Schaden zufüge, der arbeite, und 
wenn an diejen Tagen das Mädchen am Spinnroden fist, dann fommt Frau Holle oder der 
Mode und zerzauft die Spinnerin oder beſudelt fie und den Roden mit Pferdemiſt. Im alt: 
fränkischen Gebiet fommt Ungeziefer oder Krankheit in das Haus, in dem während der Zwölf 
Nächte gearbeitet worden ift, oder der Wolf fährt in die Herde des Beligers. In den fatholi- 
jhen Ländern Oberdeutſchlands geht der Hausvater durch alle Gemäcder, Ställe und Wirt: 
ſchaftsgebäude feines Befigtumes, beiprengt fie mit Weihwaſſer und durchräuchert fie mit Weih— 
rauch, weshalb hier diefe Tage Rauch: oder Rauhnächte genannt werben. Aber auch dieje Sitte, 
in der alter heidniſcher Aberglaube und chriftliche Frömmigkeit einen merkwürdigen Bund ein= 
gegangen find, ift, wie alle anderen jener Zeit, nicht auf zwölf Tage bejchränft, ſondern erftreckt 
fich auf den ganzen Zeitraum von St, Andreas bis Epiphanias, 

Die Weihnachtszeit ift ferner im Volksglauben die Zeit der Weisſagung, die Zeit des 
Zaubers. Daher die Bezeihnung Lostage. Mit dem Andreasabende beginnt dieje Zeit der 
allgemeinen Prophetie, hinter der etwas mehr ſteckt als ein findifcher Scherz: es ift der naive 
Wunſch unjeres Volkes, hinter den Schleier der Zukunft zu Schauen, ein Zug, der in erfter Linie 
dem weiblichen Geſchlechte eigen it. Erwachſene, unverheiratete Mädchen find es vor allem, 
die an dieſen Tagen eine Frage an das Schidjal ftellen und zu erfahren fuchen, ob fie ihr Le: 
benzziel, die Verheiratung, im fommenben Jahr erreichen werden, und was für ein Mann 
ihnen zugedacht jei. Am meiften verbreitet ift die Sitte des Bleigießens: aus der Form, die 
das geihmolzene Blei annimmt, wird die Gejtalt oder die Beihäftigung des Zufünftigen er: 
ſchloſſen. Hinter den Rüden geworfene Apfelichalen zeigen den Anfangsbuchſtaben des zufünf- 
tigen Bräutigams. In den meiften Gegenden Deutichlands findet ſich ferner das Schuh: oder 
Pantoffelwerfen. Die Mädchen werfen, mit dem Rüden nad) der Tür gekehrt, einen Schuh 
hinter fi; liegt diejer mit der Spige nach der Stube zu, fo fommt im folgenden Jahre der 
Bräutigam. Die Richtung der Schuhſpitze weiſt dabei noch auf die Gegend, woher er fommt. 
Die mannigfahiten Mittel hat fich bei dieſer Art des Drafels die findliche Phantafie des Volkes 
ausgedacht, um durch fie die Zukunft zu erfahren. Dabei ift man auch auf Dinge gefommen, 
die von dem Gemüte unjeres Volkes Zeugnis geben: die Tiere, für die das Mädchen zu jorgen 
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hat, bejonders Hühner und Schweine, geben ihm an diejen Lostagen bie befte Auskunft. So 
geht die Jungfrau in vielen Gegenden Mittel: und Norddeutichlands des Nachts an den Hühner: 
ftall und klopft dreimal an die Tür; meldet fich zuerjt der Hahn, jo macht fie in diefem Jahre 
Hochzeit, meldet jich dagegen die Henne, jo bleibt fie noch ledig. Auch zum Waffer, in dem ja 
nach der Auffaffung des Deutichen geheimnisvolle Geifter walten, wird oft die Zuflucht ge 
nommen: gewifle Brunnen oder Quellen zeigen dem Mädchen in der Nacht zwifchen 11 und 
12 Uhr das Bild des zufünftigen Geliebten, 

Solches Schidjalsfragen, das tief in unjerem Volkstum wurzelt, wird nicht mır am An- 
dreasabend, fondern aud am Thomastage, am Chriftabend, am Silvefter vorgenommen, Und 
nicht allein für die Mädchen, jondern für das ganze Volk find diefe Tage Schidjalstage., Was 
in den Zwölf Nächten geträumt wird, geht zweifellos in Erfüllung. Befonders die bäuerliche 
Bevölferung achtet genau auf die Erſcheinungen in diejer Zeit. Man fchneibet ferner fait in 
ganz Mitteldeutichland eine Zwiebel in zwölf Stüde, beftreut diefe mit Salz und legt fie jo der 
Reihe nad hin, durch jedes einen Monat bezeichnend; derjenige Monat, auf deſſen Stüd das 
Salz bejonders feucht ift, wird naß fein. Andernorts tut man dasſelbe mit zwölf Nußichalen, 
die mit Salz gefüllt find, oder mit Mehlhäufchen. Eine bejondere Rolle jpielt in Oberdeutſch— 
land bei diefem Orafel der Schatten. Sieht man feine Geftalt am Chriftabend an der Wand 
ohne Schatten, oder fann man beim Heimgange von der Mette feinen eigenen Schatten ſchauen, 
jo ftirbt man im folgenden Jahre. Auch diefer Aberglaube vom Künden des Todes wuchert 
in unzähligen Formen und ftedt jo tief in unferer Volfsfeele, daß vielenorts jelbft der Gebildete 
und Aufgeflärte unwillfürlich in jeinem Banne fteht. 

Der Weihnachtszeit eigentümlich find weiter das Auftreten und die Umgänge ver: 
Ihiedener Geftalten, denen man meift Namen aus der Heiligengefchichte gegeben hat, und 
die Weihnachtsſpiele, in denen dieſe und ähnliche Perfonen erfcheinen. Es unterliegt feinem 
Zweifel, daß fie an die Stelle älterer, heidniſcher Vorbilder getreten find, denn Konzilien, Buß: 
ordnungen und Saßungen ber Fürften eifern jhon im früheiten Mittelalter unausgejeht gegen 
den Mummenjchanz in der Weihnachts: und Neujahrszeit, den fie als heidniſch bezeichnen und 
auszurotten ſuchen. Man bat den alten Geftalten nur neue Namen, neue Form gegeben, fonit 
läßt man fie, auch bier zäh am Hergebradhten feithaltend, nach wie vor jchalten und walten. 
In ihnen zeigt ſich aber ein Stüd Gemüts- und Geiftesleben unferes Volkes; fie legen Zeug: 
nis von feinem friſchen Humor ab, von feinen gefunden pädagogifhen Grundfägen, aber auch 
zugleich von feiner tiefen Religiofität. Nicht überall find chriftliche Perfonen an Stelle der alt: 
heidnifchen getreten; namentlich in Norbdeutichland hat fih auch in diefen Anſchauungen bis 
heute das Alte erhalten. Hier huſcht noch der alte Schimmelreiter durch die Straßen, ein Burjche, 
dem vor die Bruft ein Sieb mit langer Stange gebunden ift, an der fich ein Pferdefopf befindet. 
Ihm gefellt jich in Pommern der Klapperbod zu, der wie der ſtandinaviſche Julbod die Kinder, 
welche nicht beten können, ftößt und erfchredt. Jener wirft unter die Kinder Apfel und Nüffe, 
wodurch er fie mit jeiner abſchreckenden Geftalt zu verföhnen fucht. In Schwaben ericheint der 
Schimmelreiter als Pelzmärte oder Buzegraale. In einem großen Teile Mittel: und Süddeutſch— 
lands ift an feine Stelle jeit dem 17. Jahrhundert Knecht Ruprecht, in anderen Gegenden, vor 
allem im nordweitlichen und füdlichen Deutichland, der Kalenderheilige Nikolaus getreten. Am 
erſten Adventſonntage pflegt er feinen erften Umgang zu halten, andernorts am 6. Dezember. 
In manchen Gegenden begleitet ihn das Chriftfindlein, in Oberdeutichland aud bier und da 
die Perchta. Dann beftraft er die faulen und ungezogenen Kinder, während das Chriftfind die 


Schidjalsfragen, Umgänge, Spiele in der Weihnachtszeit. 801 


guten und fleißigen belohnt. Nicht immer zeigt auch diefer Weihnachtsmann, zumal wenn er 
allein auftritt, ein erichredendes Außere. Schon in Mitteldeutichland hat feine Geftalt eine 
mildere Form. Hier iſt Anecht Ruprecht meiſt eine alte, ehrwürdige Geftalt mit langem, weißen 
Bart und erwedt mehr Ehrfurcht ala Schreden. In den fatholifchen Gegenden Oberdeutſchlands 
ericheint St. Nikolaus im Biihofsgewand, mit der Biſchofsmütze und den Biſchofsſtab in der 
Hand. Dann gibt er auch nicht jelten gute Lehren und ermahnt die Kinder zum Fleiß und 
Gehorſam. Oft teilt er dabei nicht nur Äpfel und Nüffe, jondern auch Badwerk und Gefchenfe 
aus, Wird doch in verfchiedenen Gegenden Weit: und befonders Nordweitdeutichlands am 
St. Nilolausabend feierlihft durd) den St. Nikolaus bejchert. 

So ijt überall die alte Geifterwelt unferer Vorfahren von chriſtlichen Formen umkleidet, 
von ethiſchen Gedanken durchträntt. Aber fie hat fich ftellenweife auch noch in alter Form er: 
halten. Hierher gehört vor allem der Spuf, den man in Oberdeutjchland während der Knöpfles- 
oder Bofjelnächte, wie fie der Schwabe nennt, treibt. Da tun ſich junge Leute oder Kinder zu: 
jammen, lärmen durch die Straßen des Ortes, Hopfen mit Hämmern und Ruten an die 
Türen und werfen Erbjen oder Linjen an die Fenſter der Häuſer. Das geichieht an den 
Donnerstagen in der Adventszeit. 

Eine jhöne Sitte, die heute in verfchiebenen Gegenden namentlich Mitteldeutichlands 
wieder aufzublühen jcheint und in Oberdeutichland nie ganz geſchwunden ift, find die deutſchen 
Weihnachtsſpiele. Wir fönnen fie bis ins 14. Jahrhundert zurüdverfolgen; einjt find fie 
allgemein verbreitet gewejen. Sie find unter fich ziemlich verfchiedenartig nach der Örtlichkeit 
und der Art ihrer Aufführung, aber nur eines wollen fie alle bezweden: die Daritellung und 
Feier der Geburt Ehrifti in einer Weiſe, wie fie dem deutichen Gemüte entipricht. In diefe 
Spiele haben ihre Verfaſſer, ſchlichte Männer aus dem Volke, ihre Auffafjung von der Menſch— 
werdung Chrifti gelegt, und jo hat man dieje Dichtung mit vollem Rechte ein wichtiges Stüd 
alten deutichen Vollstums genannt, aus dem man deutjche Art in Gedanken und Worten er: 
fennen kann. Hand in Hand mit diefen Weihnachtsipielen gehen die Aufitellung von Krippen, 
bie urjprünglich in Kirchen, fpäter aber auch in den Häufern ftattfand, und die Damit verbun: 
denen Krippenfpiele, die man noch jegt mehrfach in den mitteldeutjchen Gebirgen findet. 

Im Mittelpunfte der Weihnachtszeit jteht heute die Feier der Geburt Ehrifti. Nach 
den gottesbienftlihen Vorichriften des römischen Biſchofs Liberius ift der Tag der Menfchwer: 
dung Ehrifti, der früher ganz verjchieden gefeiert wurbe, im Jahre 354 auf den 25. Dezember 
feitgelegt worden, und jeitbem wird an diefem Tage, wie in der ganzen abendländijchen Kirche, 
auch bei den germanischen Völkern das Chriſtfeſt gefeiert. Mitten in der Zeit, wo die Natur 
abgeitorben zu fein jcheint, in den Tagen, die ſchon in heidniſcher Zeit Feittage waren, das 
Geburtöfeft des Heilandes zu feiern, der die Menfchheit vom Wahne der Finjternis befreit hat, 
das Feſt, an dem fich der Mann zu einem Kinde herabläßt, um es zu verehren, an dem die 
Kinder gleihen Anteil nehmen wie die Erwachſenen, das war ein Gedanfe, der an die tiefiten 
Saiten unferer Volksſeele anfchlagen und freudig von ihr aufgenommen werden mußte. Wohl 
ift lange Zeit das Chriftfeft ein überwiegend kirchliches Felt geweien, aber aus ihm heraus und 
neben ihm hat jich ein Familienfeſt entwidelt, wie wir es bei feinem anderen Volke finden: das 
Weihnachtsfeſt in feiner heutigen Form ift der lebhaftefte Ausdrud deutichen Gemütes am beut- 
jchen Herde, die ſchönſte Poeſie, die ein ganzes Volk befigt. Wir brauchen nicht zu ſuchen und 
zu prüfen, ob die einzelnen Sitten und Gebräuche, die heute unſer Weihnachtsfeit zu einem 
echten Familienfeſte jtempeln, germaniſch-heidniſchen oder hriftlichen oder fremden Urfprungs 


302 Die deutihen Sitten und Bräude 


find: mögen fie ererbt oder von außen gekommen fein, ſicher ift, daß fie fich nicht erhalten 
hätten oder nicht aufgenommen worden wären, wenn fie in ber Seele des deutſchen Volkes 
feinen Widerhall gefunden hätten. 

Schon Wochen vor dem eigentlichen Chrifttage zieht durch die Zurüftungen auf das Feft 
ein Stüd Poefie in faft jedes Haus. Bei verfchloffenen Türen werden die Gaben für die An: 
gehörigen vorbereitet. Selbit den Familienvater feſſelt e$ an diefen Tagen und Abenden mehr 
an das Heim und an eine außergewöhnliche Arbeit als jonft. Unter den Kindern herrſchen 
Heimlichtun und Flüftern, Sehnſucht und erwartungsvolle Freude. Dem Mitgefühl für die dar— 
benden Mitmenschen ift zu feiner Zeit das Herz jo weit geöffnet wie in diefen Wochen. Auf der 
Straße und in den Stuben hört man faft zu allen Zeiten aus dem Kindermunde das Lied vom 
Ehriftfindlein, von der Heiligen Nacht und vom grünen Tannenbaume, Und wenn dann auf 
dem Marfte des Ortes mitten im Winter ein flüchtiger Fichten: oder Tannenwald entiteht und 
im Haufe Nüffe und Äpfel vergoldet und der Weihnachtsftollen gebaden wird, da erreicht die 
Spannung des findlichen Gemütes ihren Höhepunkt, und die Stumben bis zum Ghriftabend 
werden gezählt, wo Vater oder Mutter die Kinderſchar zu den mit Äpfeln, Nüffen und anderem 
Naſchwerk geſchmückten Lichterbaum ruft, unter dem das Feitgebäd aufgetafelt ift, die Feftgaben 
ausgebreitet find, Der Ruf unter den Ehriftbaum ift zugleich das Zeichen zum Beginn der Fa- 
milienfeier. Zuvor jedoch muß fait in allen Gegenden Deutichlands nad) alter guter Sitte (und 
gottlob hat fich diefe auch in den größeren Städten in ihrer Frifche erhalten) das Gotteshaus 
befucht und hier das Evangelium von der Menjchwerbung Chriſti angehört werben. Mag bas 
Gehöft auch noch fo entfernt von der Kirche liegen, mag es draußen auch noch fo jehr jchneien 
und wettern, ein Chriftfeft ohne Beſuch der Chriftmette ift noch in vielen Gegenden Deutich- 
lands undenkbar, ebenfowohl im katholiſchen Süden wie im proteftantifchen Norden. Und mit 
der Herrichaft muß fich auch das Gefinde an diefem Kirchgange beteiligen. 

Unter allen Gebräuchen am Weihnachtsfeſte knüpft fih an den Lihterbaum die jchönfte 
Poeſie. Um feinem Magdale wenigjtens dieſe nicht zu zerftören, wurde der Pecherlenz, der jein 
Lebtag feinem ein Haar gekrümmt hatte, zum Walbfrevler und betäubte die Stimme des Ge: 
wiſſens, bie ihn warnte, das Chriftbäumlein im Walde feines Herrn abzufchneiden (Rojegger). 
Weder in der Hütte noch im Palaft darf heute der leuchtende Tannenbaum fehlen. Er ift noch 
nicht fo alt, wie man glauben könnte. Die älteften Nachrichten von dem Tannenbaum auf dem 
Weihnachtstiſche ftammen aus dem Anfange des 17. Jahrhunderts und weifen nad) dem Eljaß, 
nad) der Umgebung von Straßburg. Damals prangte der Baum nur mit Rofen aus buntem 
Papier, Flittergold, Zuckerwerk, Apfeln und dergleichen; die Lichter ftrahlten noch nicht von 
ihm herab. Auch im ganzen 17. Jahrhundert werden fie noch nicht erwähnt; aus Schweden 
ſcheint diefe Sitte während des Dreißigjährigen Krieges zu uns gefommen zu fein und fi) dann 
ganz bejonders im erften Drittel des 18. Jahrhunderts jehr fchnell in allen Gegenden, wo die 
deutiche Zunge Elingt, verbreitet zu haben. Die Liebe zur Natur, vor allem zu dem Walde, 
wurzelt ja tief in unjerem Volke. Im Mittelalter herrichte allerorten der Glaube, daß ze wihen 
nahten die Bäume blühten, ja daß die Apfelbäume Früchte trügen, und noch heute pflegt man 
Zweige von Objtbäumen am Andreastage zu pflüden und ins Waſſer zu fegen, damit fie zu 
Weihnachten blühen. Sole Sehnjucht nad) der Natur und ſolche Freude an ihr ließ die an: 
fangs örtlich beſchränkte Sitte, die grünen Bäume des Winters, Tannen oder Fichten, in die 
menjchlihen Wohnungen zu tragen, überall Anklang finden und fich Schnell fortpflanzen. Zu dem 
Grün gefellte fich fpäter der Glanz der Kerzen, die Licht und freude in der Stube verbreiten 
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follten. Wo der Deutiche hinkommt, nimmt er dieje Sitte mit. Als unfere Krieger 1870 auf 
Frankreichs Boden ftanden, hat es wohl wenige Regimenter gegeben, bie ſich am Chriftabend 
feinen Tannenbaum angezündet hätten: das waren deutſche Weihnachten im Feindeslande. 

Wie der Lichterbaum hat ſich auch das Weihnachtsgeſchenk in fpäthiftorifcher Zeit erit 
allmählich entwidelt. In Anlehnung an altrömifche Sitte hat man fich früher am Neujahrstage 
gegenfeitig befchenkt, wie es in den romanischen Ländern noch heute gejchieht. Später iſt viel: 
fach der Nifolaustag dazu verwendet worden. Am Chrifttage die Geſchenke unter den Weih— 
nachtsbaum zu legen, hat wahrjcheinlich im proteftantischen Deutjchland feinen Uriprung. Heute 
fehlt das Chriſtgeſchenk wohl nirgends in deutſchen Landen, und überall, wo wir es finden, 
zeigt ſich auch, daß die Freude, zu geben, größer ift als die Freude, Gaben zu empfangen, 

Wie an allen Tagen der Freude fpielt aud) am Chriftfeft das Ejjen und Trinken bei 
dem Deutichen eine befondere Rolle. Vielenorts find es ganz beftimmte Gerichte, die an diefem 
Tage gegeflen werden; fie find nad) den einzelnen Gegenden verſchieden, Fiſch und Badobjt 
treten vor allem hervor. Auch befonderes Gebäd muß am Chriftfeft in der Familie genofjen 
werden. Im öftlichen Mittel: und Norbdeutichland ift es der Ehriftitollen, in Schwaben das 
Huzelbrot, bei dem bayrijchen Stamme das Klozenbrot, das zu dieſer Zeit in Feiner Familie 
fehlen darf. Auch Honigkuchen gibt es an diefem Tage faft in jedem Haufe. Mit ſolchem Ge: 
bäd jucht man aud; die Armen zu erfreuen. Aber nicht nur die darbenden Mitmenjchen jollen 
Anteil an der allgemeinen Freude haben, fondern aud) die Tiere erhalten an diefem Feittage 
befferes Futter als fonft. Eine befonders ſchöne Sitte, die wir vereinzelt auch in Oberdeutich- 
land, allgemein bei unferen Stammesbrüdern in Norwegen finden, ijt das Füttern der Vögel 
zu Weihnachten: hier gibt es faft fein Gehöft, wo wir nicht an den Zäunen oder auf den 
Dächern der Häufer und auf Bäumen ein Bündel Hafer befeftigt jehen, damit die befiederten 
Bewohner der Luft ihren Hunger ftillen fönnen. 

Mit diefem Zuge Findlichen Mitgefühls verlaffen wir das deutihe Weihnachten und bie 
Weihnachtszeit. Wie bei feinem anderen Feſt läßt fich bei dieſem der jchroffe Gegenfaß zwiſchen 
der germanifchen und romanischen Raffe wahrnehmen: bei diefer fteht die pomphafte Feier in 
der Kirche mit ihren raufchenden Klängen und ihrer äußeren Pracht im Mittelpunkt des Feites, 
bei jener verlebt man die Stunden des Feſtes im Familienkreiſe; hier wird das Auge gejättigt, 
dort bringt das Feſt Nahrung für das Gemüt. 

Man ift vielfah in dem Wahne, Weihnachten ſei an die Stelle eines altgermanifchen 
Feſtes getreten, das unfere Vorfahren einst zu Ehren der wiedererwadhten Sonne gefeiert hätten, 
Nicht die geringfte Andeutung fpricht für diefe Annahme. Zur Zeit der- Zwölf Nächte merkt 
der Naturmenjch noch nichts von einer Rückkehr der Sonne, von der er überhaupt erft dann zu 
iprechen pflegt, wenn er die Wirkung ihrer erneuten Kraft auf die Natur und auf fich Jelbft emp: 
findet; dazu aber find die meift falten und rauhen Tage des Januars wahrlich nicht angetan. Erft 
im Februar macht es ſich allmählich fühlbar, daß wir uns der Sonne wieder nähern. Dies ift 
die Zeit, wo heute unter kirchlichem Einfluffe die Faſtnacht gefeiert wird: die Art und Weiſe 
der volfstümlichen Sitten und Bräuche, die wir an diefen Tagen bei allen deutſchen Stämmen 
finden, läßt vermuten, daß an ihnen einft unfere Vorfahren der wiederkehrenden jungen Sonne 
entgegengejubelt und ihr Spenden der Freude dargebracht haben. Noch heute ift die volfs- 
tümliche Feier der Faſtnacht, d. b. bes Frühjahrsfeuerfeites, an feinen feiten Tag gebunden; 
fie muß in den meiften Gegenden Deutichlands einft im März ftattgefunden haben und ift nur 
in einzelnen Gebieten unter kirchlichem Einfluß auf einen früheren Zeitpunkt feftgelegt worden. 
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Daher find die ältejten volfstümlichen Bräuche auch nicht an die Faftnacht gebunden, jondern 
wir finden fie ganz allgemein in.der Faftenzeit, die ja zum größeren Teil in den März fällt. 

Waren die deutichen Weihnachten ein beredtes Zeugnis für das Gemüt und den Familien= 
ſinn des deutichen Volkes, jo zeigen ung die Sitten und Bräuche der Faſtenzeit jeine Freude an 
dem erwachenden Leben in der Natur, der es durch ſymboliſche Handlungen, harmloſen Scherz 
und fröhliche Gelage Ausdrud zu geben ſucht. Die Chronik des alten Klofters Lorſch berichtet, 
daß im März des Jahres 1090 die prächtige Kirche und ein großer Teil der Gebäude des Klo— 
ſters durch euer vernichtet worden feien. Die Urjache diefes Unglüds war das Emporjchleu: 
dern einer brennenden Holzicheibe bei einem am Abend der Frühjahrs: Tag: und Nachtgleiche 
ftattfindenden Volksfeſte geweſen. Dies ift das ältefte Zeugnis für das Scheibenwerfen oder 
Scheibenſchlagen in der Faltenzeit, das wir ausſchließlich in Oberdeutſchland, aber auch ſonſt 
in feinem anderen Lande Europas, antreffen. Noch heute ift diefe Sitte im ſchwäbiſch-aleman⸗ 
niſchen Gebiete ziemlich allgemein, muß fich aber früher weiter nördlich auch über Franken er: 
ftredt Haben. Aus diejer Gegend haben wir aus dem Anfange des 16. Jahrhunderts das Zeugnis 
des Johannes Bohemus Aubanus, der zwar nicht von einem Scheibenſchlagen, aber dem diefem 
ähnlichen Scheibentreiben berichtet. Nach ihm erzählt davon Sebaftian Frand in feiner „Wahr: 
baftigen Beichreibung aller Teile der Welt”: „Zu Mitterfaften flechten fie ein alt Wagenrad 
voller Stroh, tragens auf einen hohen, jähen Berg, haben darauf den gangen Tag ein guten 
Mut, mit vielerley Kurgweil, fingen, Ipringen, dangen, Gerabigfeit und anderer Abentheuer, 
umb die Veiperzeit zünden fie das Rad an und laffens mit vollem Lauff ins Thal laufen, das 
gleich anzujehen ift, als ob die Sonne vom Himmel lief.” Daß in diefem Rad die Sonne 
ſymboliſch verförpert werben fol, unterliegt wohl feinem Zweifel. Sie muß finmbildlich zu— 
gegen jein, wenn man zu Ehren ihrer Wiederkehr ein Feſt feiern will, das fidh ja allerorten an 
dieſe jymboliiche Handlung anſchließt. Wie diefer Vorgang ſchon an und für fi ein Stück 
lebensvoller Poefie unferes Volkes ift, fo wird er auch nod von der Poeſie begleitet oder hat 
Veranlaffung zu poetifcher Darftellung gegeben. Wo das Sonnenrad geworfen oder getrieben 
wird, da fehlt auch der Spruch in Verjen nicht. So fingen die Burfchen am Feldberg, wenn 
fie die Scheibe ſchlagen: 


„Schib, Schib, Schib, Die Schib got grad, 

Schib wol über de Rhi; Got reacht, got ſchleacht, 

Weam ſoll denn die Schib ſi? Sie got dem N. N. eaben reacht. 
Die Schib got krumm, Got ſie net, ſo gilt ſie net.“ 


In der Regel findet-bieje Feier am erſten Sonntage der Faſtenzeit (Invocavit) ſtatt, der nach 
ihr im Volksmunde Funkenjonntag oder Schofjonntag (d. h. Strohwiſchſonntag) heißt. Mit ihr 
verbunden ift das Anzünden von großen Strohfeuern, an denen man die Scheibe anbrennt. 
Die Strohfeuer in der Faftenzeit find noch heute verbreitet, und zwar auch in Gegenden, wo man 
nichts mehr vom Scheibenjchlagen weiß. Dort, mo wir das Scheibenfchlagen nicht finden, wird 
in der Kegel eine Strobfigur in dem Feuer verbrannt, in einigen Gegenden fogar eine lebende 
Kate. Jene Strohpuppe wird dann die „Hexe“ genannt: fie ift wahrjcheinlich eine ſymboliſche 
Darftellung der dämoniihen Mächte des Winters. Um das Feuer pflegen die Burfchen und 
Mädchen zu tanzen und zu jubeln; bier und da jchwingen jene dabei brennende Fadeln. Die 
gleichen Sitten und Bräuche find auch in Nordbeutichland allgemein verbreitet, nur finden 
fie hier nicht in der Faſtenzeit, ſondern erſt in der Ofterzeit ftatt. Diefe zeitlihe Trennung 
gleicher Feier mit demſelben religiöjen Hintergrunde dürfte ſich wohl daraus erklären, da in 
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Nieberbeutichland das Weichen des Winters ſich erſt etwas fpäter bemerflich macht als in Süd— 
beutichland. Möglicherweife hat aber auch unter dem Einfluffe der Kirche und der Faftnacht, 
wie fie in den ſüdeuropäiſchen Ländern gefeiert wurde, eine Verlegung der altdeutichen Früh: 
lingsfeier auf eine frühere Zeit ftattgefunden, da ja Oberbeutichland allein mit Italien in 
einem regen Wechjelverfehr geftanden hat. 

Auf einen ähnlichen alten Volfsglauben wie die Frühjahrsfeuer ift das Todaustragen 
zurüdzuführen, das wir vor allem in dem fränkiſch-thüringiſchen Mitteldeutichland antreffen, 
und bas auch die ſlawiſchen Völker teilmeife von uns angenommen haben. Es findet in ber 
Regel am Sonntag Lätare jtatt, der deshalb auch der Schwarze Sonntag ober der Rojenfonntag, 
in alter Zeit auch der Totenfonntag, heißt. In den meilten Gegenden ift das Todaustragen 
zu einem Kinderfeft geworden, Die Anaben, gewöhnlich verkleidet, tragen eine Figur, welche 
den Tod, d. h. den Tod in der Natur, den Winter, darftellen joll, herum und verbrennen fie 
zulegt oder werfen fie ins Waller. Dabei fingen ſie: 

„Run treiben wir den Tod aus, Den Reihen in den Kaſten. 

Den alten Beibern in das Haus, Heute ift Mittfaften.“ 
In mandperlei Geſtalt und unter mandjerlei Namen — fo heißt er in Schlefien „der alte Jude“ 
— wird der Winter in den einzelnen Gegenden aus dem Dorfbezirf getragen, Nicht jelten, be- 
ſonders in Ojterreich, hat das Vertreiben des Winters Veranlafjung zu dramatifchen Scherzen 
gegeben, Burjchen ftellen dann Winter und Sommer dar, und beide beginnen untereinander einen 
Streit, der natürlih mit dem Sieg des Sommers endet. Der Winter zeigt ſich in Pelzwerf 
und mit Pelzhandſchuhen oder mit dem Drejchflegel, der Sommer dagegen in weißem, lichtem 
Gewande oder mit einer Sichel in der Hand. Jede diejer Gejtalten hat eine zahlreiche Kinder: 
ſchar in ihrem Gefolge, die den poetifchen Worten der Streitenden lauſcht. In Steiermark wird 
zwiſchen Sommer und Winter ein förmlicher Rechtshandel eingeleitet, der mit der Verurteilung 
des Winters jchließt. In dem einen wie dem andern Falle knüpfen fi aber auch an dieſe 
ſymboliſchen Darjtellungen Tanz und Gelage am Abend, 

Die Faſtnachtszeit ift außerdem reich an einer weiteren Reihe harmloſer Scherze, Ver: 
mummungen und Berftedipiele, die wir befonders in Süddeutfchland finden; fie haben ihre 
höchſte Blüte, faft möchte man jagen Ausartung, in den Karnevalen der großen Städte erlangt, 
die fi) mehr oder weniger unter füdeuropäifhem Einfluß entwidelt haben und deshalb ein 
fremdes Reis am deutichen Stamme find. Die Anfänge der Vermummungen in ber Fajtenzeit 
find ficher alt, und in ihrer einfachen Weife entiprechen fie ganz dem deutichen Volkscharakter 
mit feiner kindlichen, fonnigen Heiterkeit und Lebensfreude, wie er ung in den harnılojen Ver: 
Hleidungen der Weihnachtszeit entgegengetreten ift. So geht das Hanfeli im Schwarzwalde mit 
einem Fuchsſchwanz auf dem Rüden und mit Flittergold geſchmückt umher und verteilt unter 
die Kinder Nüffe und Äpfel, die es in einem Korbe bei ſich hat. In Tirol wirft der Hudler in 
ähnlicher Weife Brezeln unter die Jugend und ſchlägt dann mit feiner langen Peitiche die um 
das Gebäd Streitenden. Vom flachen Lande find diefe harmlofen Beluftigungen aud) in die 
Städte gefommen, wo fie befonders die Zünfte gepflegt haben. Aus ihnen find die Feite der 
Metger, Böttcher, Küfer und anderer Innungen hervorgegangen, die faſt durchweg in der Faſt— 
nacht3zeit gefeiert wurden: am Tage durchzogen die Innungsgenofien in feierlihem Aufzuge 
die Stadt, und den Abend verbraditen fie unter Tanz und Gelage, 

Der Winter ift vorüber, die Natur ift erwacht und prangt in friſchem Grün, allerorten 
erklingt das Lied der munteren Vögel, Wege und Stege find wieder gangbar: der Mai iſt 
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gekommen. Das find die Tage, die von jeher das beutihe Gemüt in freudigjte Stimmung 
verjegt haben, die die Dichter des Mittelalters über alle Freuden der Welt erheben. 


S:elic meie, dü aleine | Sel’ger Lenzmond, du alleine 
tröstest al die welde gar Bringejt Troft der ganzen Welt. 


fingt Ulrich von Lichtenftein, und Walther von der Wogelweibe: 





Muget ir schouwen, waz dem meien Könnt ihr ſchauen, was den Maien 
wunders ist beschert ? Wunders all belebt ? 

Seht an pfaffen, seht an leien, Seht die Pfaffen, jeht die Laien, 
wie daz allez vert. Wie das alles lebt! 

Gröz ist sin gewalt: Groß iſt fein’ Gewalt, 

ine weiz obe er zouber künne; Alles wird durd ihn vollbradit; 
swar er vert in siner wünne, Do er ſchwebt in feiner Pracht, 
dän ist nieman alt. | Da iſt niemand alt. 

Uns wil schiere wol gelingen. | Frohſinn herrſcht in allen Dingen. 
wir suln sin gemeit, | Fröhlich laßt ung fein, 

Tanzen, lachen unde singen, Laßt uns tanzen, lachen, fingen 
äne dörperheit. Anjtandsvoll und fein! 

We wer were unfrd, Wer ift da nicht froh, 

sit die vogelin alsö schöne Wenn die Böglein alſo ſchöne 
schallent mit ir besten döne? Spenden ihre beiten Töne? 

tuon wir ouch alsö! Tun wir auch alfo! 


Was hier Walther anftimmt, iſt das Echo ber beutfchen Volfsfeele. Keine Zeit wird von dem 
Volke, das jo eng mit der heimiſchen Natur verwachſen ift, jo freudig begrüßt wie die Maien— 
tage, und dieſer Freude wird Ausdrud gegeben in mannigfaltigen Beluftigungen, Sitten und 
Gebräuden, die wir in gleicher oder ähnlicher Weife in allen Gegenden Deutſchlands finden, 
und die heute noch fortleben, wie fie ſchon im frühen Mittelalter Die Gemüter bewegt haben. 
Man trifft fie nicht immer am 1. Mai. Auch) fie find unter dem Einfluffe der Kirche auf ein 
firchliches Feft verlegt worden, auf das Pfingitfeit, das daher in vielen Gegenden zu einem 
Volksfeſt in der freien Natur geworben iſt, an dem die Kirchliche Seite ganz zurücktritt. Am 
allgemeinjten von den Maigebräuchen ift die Einholung und die Aufpflanzung der Maibäume, 
eine Sitte, die wir im 13. Jahrhundert überall verbreitet finden. Die Glieder einer Gemeinde 
oder die Bürger einer Stadt, die Genofjen einer Zunft ziehen am 1. Mai oder zu Pfingiten 
hinaus in den Wald, um ben Mai zu juchen, Hier pflüden fie junge Bäume, meift Birken 
oder Tannen, tragen dieſe heim und pflanzen jie vor dem Haus oder dem Viehftall auf. Nicht 
jelten werden diefe Maibäumchen unter dem Abfingen von Liedern von Haus zu Haus getragen. 
Die Träger, die fogenannten Maien- oder Pfingſtknechte, heiichen in den einzelnen Häuſern 
Gaben an Wurft, Sped, Eiern und dergleichen. In vielen Gegenden ſetzen die Burſchen den 
Mädchen Maibäume. Dabei offenbart ſich der Sinn unferes Volkes für Ehre und Recht: ein 
Mädchen, das Wanfelmut in der Liebe zeigt oder unkeuſch geweſen oder zänkiſch ift, erhält einen 
Strohmann oder einen dürren Baum vor ihre Tür. Diefe Ehrenftrafen, die an die Maie an: 
gefnüpft find, finden wir nur bei den Germanen, während das Pflanzen des Maibaumes ſich 
auch bei romanischen und den weſtſlawiſchen Völkern nachweiſen läßt. 

Neben diefen Maibäumen, die ja heute von Händlern nad der Stadt gebracht und am 
Pfingftabend vor den Häufern aufgepflanzt werden, fennt man noch in vielen Gegenden Deutfch- 
lands den großen Maibaum, den Maibaum des Ortes, die Maiftange. In ihr haben wir 
einen echt deutjchen Brauch. Auch fie ift in der Regel eine Birfe oder Tanne, nur wählt man 
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dazu beſonders große. Auf gemeinfamen Beichluß der ganzen Gemeinde wird fie aus dem 
Walde geholt und im Mittelpunfte des Ortes oder auf dem Markte der Stadt aufgepflanzt. Der 
Baum muß forofältig gehütet werden, da die Nachbargemeinden ihn zu entführen fuchen. Ge: 
lingt dies, fo muß er ausgelöft und dann in feierlihem Aufzuge zurüdgebracdht werden. Faſt 
durchweg wird diefer Baum feiner Afte beraubt; nur die Krone behält er. In diefer werden 
Bänder, Tücher, Kuchen, Würfte und andere Dinge befeftigt, bie die Burfchen durch Klettern 
zu erwerben fuchen. Auf unjeren Schügenfeiten lebt dieſer Maibaum in der Kletterftange fort. 
Um den Maibaum wird auch ein feitlicher Reigen aufgeführt, an dem fich fein Mädchen von 
mafelhaftem Ruf beteiligen darf. Vielfach findet diefer Tanz auch unter der Dorflinde ftatt. 
Doch nicht nur ein Baum wird aus dem Wald in das Dorf, in die Stadt gebradit, ſondern 
der Mai jelbit mit all feiner Kraft joll herbeigeführt werden. Wir lejen bei den mittelhod)- 
deutichen Dichtern wiederholt, daß der Mai König genannt und als jolcher feierlichit begrüßt wird. 
Die Allegorie ſcheint hier an die Stelle einer alten Gottheit getreten zu fein. In ungezählten 
Sitten und Gebräuchen, die ſich in allen germanifchen Ländern nachweifen lafjen, bat fich ein 
Nachklang des heidnifchen Urſprungs erhalten, ein Nachklang, der mehrfach an das Nerthusfeft 
des Tacitus erinnert. In vielen Gegenden Deutfchlands jpielt am Pfingftfeit der Maikönig 
eine hervorragende Rolle, Er wird meiſt von der Dorfjugend oder von den Burfchen aus ihrem 
Kreife gewählt, mit friſchem Grün oder welfem Laub umbüllt und in feierlihem Zuge nad) 
dem Ort gebradt. Ihm zur Seite ftehen die verſchiedenen Diener des Königs, die der Wirk: 
lichkeit entnommen, und denen ſymboliſche Geftalten gegeben worden find. Auf eine ältere Zeit 
weijen Koch und Stellermeifter, auf eine jpätere Oberſt, Nittmeifter, Fähnrich. Zwei der an: 
gejehenften Burjchen in ftattlichem Anzuge mit weißen Stäben führen den Zug an, Mufif be- 
gleitet ihn. So zieht man in den Ort ein, wo an beftimmtem Plage oder vor dem Wirtshaufe 
Halt gemacht wird. Während des Zuges find überall für den König Gaben gefammelt worden, 
die meilt in Naturalien bejtehen und am Abend von der Gejamtheit verfpeift werden, denn 
auch bei diefer Feier ſchließen Tanz und Gelage das Felt. An manden Orten wird der König 
mit Waffer begofjen oder in den Teich oder Bach getaucht, hier und da wird auch die Laubhülle, 
die ihn umgibt, verbrannt. In diefem Falle fcheint das Todaustragen des Winters aus der 
Fastenzeit mit dem Maifönig der Pfingiten vermengt zu fein. Dasfelbe ift wohl auch bei den 
anderen Geftalten der Fall, welche die Bolfsluft in diefer Zeit auftauchen läßt. So kennt man 
in Thüringen den Grünen Mann, das Laubmännden, im Erzgebirge den Wilden Mann, im 
Elſaß das Pfingftklögl, in Bayern das Pfingftl, in Schwaben den Latzmann und andere. Nicht 
immer find fie in Laub gehüllt, ſondern meift in Stroh. Auch fie werden nad) dem Ort ge- 
bracht, und hier wird ihre Hülle unter allgemeinem Jubel ins Waſſer geworfen oder gepeitjcht 
oder verbrannt, Zuweilen wird die Geftalt zuvor mit Ruß oder ſchwarzer Farbe beitrichen. 
Daß dieſe jymbolifche Figur den Dämon des neuen Sommers barftellen foll, ift durchaus un: 
wahrſcheinlich; vielmehr jcheint fie Die vergangene Jahreszeit zu verfinnbildlichen, der im Mai der 
Garaus gemacht wird, wofür auch die Tatſache fpricht, daß man fie in einigen Gegenden in der 
Faftnachtäzeit antrifft. Der Volkshumor hat an den Scherzen Vergnügen gefunden und hat fie 
daher andernort3 an den Pfingftfönig gefnüpft; wenn wir weiter in der Geſchichte zurückgehen, 
fönnen wir jogar nod) die doppelten Geftalten in derfelben Gegend nebeneinander finden. 
Der Maikönig hat au Aufnahme in den Städten gefunden. Hier erjcheint er als Maigraf 
und bildete den Mittelpunkt des Mai: oder Pfingftfeftes der mittelalterlihen Schutzgilden in den 
hanſeatiſchen Städten Niederdeutjchlands und Skandinaviens. Diejer Maigraf behielt jeine 
20* 
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Würde ein ganzes Jahr. Mit ihm ritten vom 15. bis zum 17. Jahrhundert am 1. Mai oder 
zu Pfingſten die Gilden hinaus ins freie Feld, wo man einen neuen Maigrafen wählte, den 
man mit einem Kranze jhmüdte und im feierlihem Zuge nach der Stadt führte. Sn der 
Gildeitube mußte dann der alte Maigraf einen großen Feitichmaus ausrichten. Das Mai: 
grafenfeft, das hierauf folgte, dauerte in der Regel mehrere Tage, an benen fröhliche Aus: 
ritte und folenne Trinkgelage ftattfanden. Mit ihm waren meift Schügenfefte verbunden, die 
ſich ja in vielen Städten bis heute erhalten haben und noch vorwiegend in der Pfingſtwoche 
veranftaltet werden. Hier und da nahm fi der Nat des Feites an, empfing den Maigrafen 
feierlichft und gab jelbit ein großes Gelage, Als diefe von Haus aus harmlojen und ein: 
fachen Feſte in Üppigfeit ausarteten, ſah fich die Obrigkeit genötigt, durd) Verordnungen da: 
gegen einzufchreiten: fie find auf deutichem Boden heute faſt ganz verfhwunden und mit ihnen 
ein Stück Poeſie aus den Mauern der Städte. Mag aud im Schützenkönig der alte Mai: 
graf noch fortleben, die Freude an der wiedererwachten Natur, die biejen geihaffen hat, läßt 
ji in unferen Schügenfejten nicht wiederfinden. 

Außer dem Maikönig kennt das deutiche Volf auch eine Maifönigin. Während die Sitten, 
die ih an den Maifönig fnüpfen, eine gewiſſe Derbheit zeigen, jpricht aus den Umzügen der 
Maikönigin die zarte Poeſie unjeres Volkes. Die Mädchen wählen aus ihrer Mitte die Schönfte 
zur Pfingitkönigin, zieren fie mit Blumen und tragen fie dann unter Gejang durch die Straßen 
des Dorfes. Vor jedem Haufe hält man an, die Mädchen ſchließen um die Königin einen Kreis, 
fingen althergebrachte Volkslieder und nehmen Gaben in Empfang. So verftreicht unter Ge- 
fang und Mufif der ganze Tag. In anderen Gegenden treten Mailönig und Maifönigin 
nebeneinander auf; fie heißen dann das Brautpaar und werden ebenfalls in feierlihem Umzuge 
durch den Ort geführt. Der Maikönig, der von den Burſchen erfürt ift, wählt jich jeine Mai: 
fönigin, der er ji) ein volles Jahr zu widmen hat. Alsdann werden in feierlicher Sigung die 
anderen heiratsfähigen Mädchen an ehrenhafte Burſchen vergeben; jeder hat für jein Mädchen 
das ganze Jahr zu jorgen, hat fie bei allen SFeftlichkeiten abzuholen und heimzubegleiten. Das ijt 
die eine Form der Mailehen, die wir in Thüringen, Hejlen, Weitfalen, den Rheinlanden 
verbreitet finden. Nach einer anderen werben die Mädchen angeſichts des lodernden Maifeuers 
mit den meiltbietenden Burfchen auf ein Jahr vereint. Am Abend findet gemeinfamer Tanz 
unter der Linde ftatt; die durch die Verfteigerung eingebrachten Gelder werden vertrunfen. Das 
Mädchen kann feinen Käufer beim erften Tanze durch einen Knir ablehnen; heftet fie ihm da- 
gegen eine Blume an die Kopfbebedung, jo erfennt fie ihn an. Auch bei diefer Feitlichkeit wird 
ftreng auf die Ehrenhaftigfeit des Burichen und des Mädchens gejehen: der geringite Mafel 
ihließt von der Feier aus. So zeigt unjer Volk auch in den Tagen der höchſten Luft und 
Freude fittlichen Ernſt und den alten feufchen Sinn. 

Mit der neuerwadhten Natur regt fi in unferem lebenskräftigen und wettlampfluftigen 
Volk auch der Trieb, die Kraft des Körpers, die Gewandtheit der Glieder zu proben, zu zeigen 
und an andern zu meſſen. Daber fallen in die Maien- und Pfingſtzeit die meiften Spiele unferes 
Volkes, die von jenen Eigenſchaften Zeugnis geben. Zu dieſen altdeutihen Spielen gehört das 
volfstümlihe Wettrennen, das bald zu Fuß, bald zu Roß ftattfindet. In einigen Gegenden, 
wie in Schwaben, gehen dieſe Spiele bereits in der Ofterzeit vor fi. Bei dem Wettrennen 
fehlt auch die luftige Perfon nicht, der Spaßmacher, der dem an und für ſich ernten Spiele 
einen heiteren Anftrich gibt. Ein jchlechtes Pferd und ein Ichalfhaftes Koſtüm fennzeichnen ihn: 
in kurzen, humoriſtiſchen Sinniprüchen pflegt er den anmwefenden jungen Mäbchen, aber aud) 
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den Bauern in echt deutſcher Gerabheit und Offenherzigfeit die Wahrheit über ihr Tun und 
Wandeln ober ihr Äußeres zu jagen. So fpricht er in Schwaben: 

„Bon (beim) X. is a Moad (Maid), jiht bon Taoa (Tor) 

Bei (wie) a Krapa (Strähe), wei a Hetz (Eliter), 

Hat fe d’ Kütl (Kleider) alla gefegt.” 
oder zum Hofbauer: „De X. is a Muan (Mann), dear alla pafjeln (pafteln, jelbft machen) kuan“. 
In Niederbeutichland, wo das Pfingftreiten unter der ländlichen Bevölkerung noch heute am 
verbreitetften ift, ift vielenorts das Ringſtechen mit dem Wettritt oder Wettlauf verbunden, 
eine Beluftigung, die Kraft und Gewandtheit zugleich fordert, und die wir auch hier und da bei 
den Tirolern antreffen. An einem Stride, der über zwei Pfählen liegt, ift eine Scheibe mit fünf 
Löchern aufgehängt. Dieſe Löcher muß man nad) beftimmter Reihenfolge mit einem runden hölzer: 
nen Stecher, der falt gerade jo did wie das Loch felbft ift, mitten im Lauf durchftechen. Wer 
am ſchnellſten in der vorgejchriebenen Reihenfolge die Löcher durchſtochen hat, ift der Sieger. 

An ſolchen Beluftigungen nimmt natürlich die ganze Gemeinde regen Anteil. Die Alten 
ſchauen freudig zu und beurteilen die Leiftungen der Burfchen, die Mädchen jubeln bei jedem 
Erfolg und jpenden dann dem Sieger oder König ein jeidenes Tajchentuch, wofür er freilich 
verpflichtet ift, mit jeder am Abend zu tanzen, denn wie bei allen ſolchen Feſtlichkeiten fehlt 
auch bei diefer Tanz und Gelage nicht. 

Die nächſte volfstümliche Feitzeit im Kreislauf des Jahres find die Tage der Johannis: 
zeit, an denen die Sonne nach der volfstümlichen Auffafjung ihren Höhepunft erreicht, die 
legten Tage des Juni, an denen die Kirche das Gedächtnis Johannis des Täufers und der 
Apoitel Betrus und Paulus zu feiern pflegt. Um die Bräuche zu verftehen, die an diefen Tagen 
geübt werden, muß man fich in die Seele des Landmanns verjegen: das Getreide, der Lohn 
jaurer Arbeit und die Hoffnung auf Gewinn, geht der Neife entgegen, feine Herden weiden in 
der freien Natur, bangen Herzens jchaut er täglich nach dem Himmel, der in wenigen Stunden 
alle jeine Hoffnungen vernichten fann. Iſt doch die Zeit des Hochſommers die Zeit, wo Hagel 
und Gewitter bejonders häufig auftreten, und wo fich verheerende Krankheiten unter Tieren und 
Menſchen einitellen. In ihnen allen treiben nad) altem Glauben feindliche Dämonen ihr Wefen 
und bemühen fi, dem Menſchen zu ſchaden. Gegen fie jucht er ſich zu ſchützen: aus der ſym— 
boliihen Abwehr gegen dieje verderblichen Gewalten erklären fid) die meiften Gebräuche, die 
wir in der Johanniszeit bei unferem Volke finden, und die ſich bis in die früheften Zeiten 
unjerer Geſchichte zurüdverfolgen laſſen. 

Das Feuer hat nach altgermanischem Glauben reinigende und Dämonen abwehrende Kraft. 
Bei Beligergreifung neuen Gebietes pflegten unfere Vorfahren mit einem Feuerbrande den er: 
worbenen Grund und Boden zu umgeben, um das Land vor verberblichen Geiſtern zu ſchirmen. 
Unter riftlihen Einfluß ift an Stelle des Feuers das Heiligenbild getreten; in vielen Fatholifchen 
Gegenden umgeht mit diefem noch heute der Geiftliche das zu beftellende Feld. Vielenorts 
brennen auch in der Dfterzeit die Feuer auf den Feldern, ein Überbleibfel in der Sitte aus 
den Tagen des lebendigen Glaubens. So fünnen wir die abwehrenden Feuer zu verjchie: 
denen Zeiten, bei den verjchiedenften Gelegenheiten beobachten. Aber nie jpielen fie eine jo 
hervorragende Rolle in der Volksfitte wie zur Zeit der Sommerjonnenwende, zu der wir die 
Not-, Hagel: oder Johannisfeuer in fait allen Gegenden Deutichlands finden. (©. die bei- 
geheftete Tafel „Sonnenwendfeuer im mittleren Inngebiet“.) Sinnlofe, nichtsfagende Spiele: 
reien find dieje euer nicht. Der Deutfche hat einen viel zu praktiſchen Sinn, als daß er ſolche 
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unter fi hätte auffonmen laffen, Das Feuer des Holzſtoßes hat ihn belehrt, wie die Luft von 
ſchädlichen Stoffen, nad) volfstümlidher Auffaffung von feindlihen Dämonen, gereinigt werden 
fönne, und jo entitand bei Seuchen oder anftedenden Krankheiten das Notfeuer, gegen das 
jchon die Synoden des 8. Jahrhunderts als einen heidnifchen Brauch anfämpfen. Es war ur: 
iprünglich an feine bejtimmte Zeit gefnüpft, ſondern wurde entfacht, wenn epidemiſche Krank: 
heiten unter Menjchen oder Vieh ausgebrochen waren, und zwar auf Beichluß und mit Hilfe der 
ganzen Gemeinde. Zuvor wurden alle Feuer des Ortes ausgelöſcht. Dann zog alt und jung 
vor Sonnenaufgang nad einem feitgejegten Platz und brachte hierher Nahrung für ein neues 
Feuer mit. Dieſes mußte ein reiner Jüngling durd Reiben eines harten Holzes mit einem 
weichen entfachen (daher erhielt das Feuer den Namen „Notfeuer“, d. h. durch Neibung er: 
zeugtes Feuer), worauf jedes Glied der Gemeinde das Feuer nährte. Durch den brennenden 
Holzſtoß wurde dann das gefamte Vieh der Gemeinde dreimal getrieben, bis die Menſchen 
endlich jelbft durch die Flamme fprangen. Zum Schluß nahm jede Familie etwas Feuer mit 
nach dem heimifchen Herde, während die Aſche auf Felder und Wieſen geitreut und den Tieren 
unter das Futter gemijcht wurde. 

Die Quellen berichten ausdrüdlich, das ſei gegen die Drachen geſchehen, jo die Luft ver: 
derbeten. Nun trieben aber im Volksglauben die Drachen, d. h. die böfen Geijter, vor allem 
in der Johanniszeit ihr Wejen, worüber uns ebenfalls mittelalterlihe Quellen belehren. Da- 
ber fam man auf den Gedanken, der Gefahr der Verſeuchung vorzubeugen und das abwehrende 
Feuer jährlich in diefer Zeit zu entzünden. Co wurde das einmalige Notfeuer zum jährlich ſich 
wiederholenden. Dieje Sitte der Notfeuer zur Sommerfonnenwende hat ſich in Niederdeutſch— 
land bis ins 19, Jahrhundert in alter Friſche erhalten; in anderen Gegenden it fie jedod) 
ſchon länger verblaßt, und das Johannisfeuer ift nur als ſchwaches Abbild davon übriggeblieben. 
Auf die Art der Entfachung wird bei ihm nicht mehr gefehen, und an Stelle des heiligen Ernites 
ift meift Scherz und harmloſe Fröhlichfeit der Jugend getreten. Aber auch in diefer abgeſchwäch— 
ten Form erinnert manches an den lebendigen Vollsglauben, BVielenorts glaubt man nod) 
heute, daß dieſe Feuer vor Krankheiten und Unmetter ſchützen. So errichtet der Steiermärfer 
an jeinem Feld ein ſolches Feuer und fpricht dabei: 

D heiliger Johanni und Donati, 

Behüte unfer Feld und unfer Vieh 

Bor Blig und Donner und Schauertoben, 

Auf daß wir euch immer und ewiglich loben. 
Ähnliches geichieht in Bayern, Schwaben und anderen Gauen. In einigen Gegenden vertreibt 
nad) dem Vollsglauben das Hagelfeuer die Seren. Auch den Sprung durch das Feuer können 
wir noch antreffen, in Oberdeutichland, wo der Burfche gemeinfam mit feinem Mädchen über 
das Feuer zu jpringen pflegt, in Mitteldeutichland, wo es die Knaben tun. Nur mit dem Vieh 
ift man vorfichtiger geworden: man hütet fich jetzt, es durchs Feuer zu treiben, aber in mehreren 
Gegenden führt man es am nächſten Morgen über die Aſche und glaubt dadurch auch ihm gegen: 
über feine Pflicht zu erfüllen. In anderen Orten wird um das Feuer getanzt. Auch werden 
nad alter Weife zuweilen Blumen oder Bänder, ja jelbit Gebäd in das Feuer geworfen, und 
manches Mädchen will aus ihm feine Zukunft leſen. 

Wenn wir uns am Johannisabend in den Vorbergen der Subeten befinden, jehen wir 
Hunderte folder Johannisfeuer leuchten, Sie mahen ſchon an und für fich einen erhebenden 
Eindrud,. Aber hinter ihnen flammt ein Stüd alten Volfstums auf, das uns belehrt, wie 
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unſere Vorfahren in ihrer Weiſe die Rätſel der Natur zu löſen ſuchten. Alles Eifern der Geiſt— 
lichkeit gegen dieſe altheidnifche Sitte, die mahnenden Worte des heiligen Elegius im 7. Jahr: 
hundert wie die Bejtimmungen dagegen, die von Burdard von Worms herrühren, find ver: 
geblich gewejen: auch heute wird man die Sonnenwendfeuer bei der deutichen Bevölkerung 
Böhmens nicht auszurotten vermögen, troß der jcharfen Verfügungen, die eine vom Slawen: 
tum beeinflußte Regierung gegen dieſe alte Sitte erläßt. Ja die Deutichen Böhmens haben an 
ihr jogar den nationalen Gedanken entfacht und ſehen jett in dem Johannisfeuer ein Stüd 
ihres Volfstums, das fie mehr als jede andere volkstümliche Sitte pflegen. 

Für den Yandmann ift der Sommer die Zeit der Arbeit, der Ernte, Für Feſtlichkeiten it 
in diefen Monaten fein Raum. In den Städten nur regt fich hier und ba fröhliches Leben. In 
manchen Gegenden find die Schügenfete von Pfingiten auf den Sommer verlegt, in anderen 
fommen jangesfrohe Brüder zufammen, um in gemeinfamem Chore ein deutjches Lied er: 
flingen zu lafjen. Denn Deutſchland ift das Yand des Gefanges, und das deutſche Wort „Lied“, 
ohne das fich der Franzoje den Deutichen gar nicht vorftellen kann, ift franzöſiſches Lehnwort 
geworden. Der Chorgejang deuticher Männer ift mit diefen nach England gejchifft und in die 
neue Welt gezogen. Und in Deutjchland ift die Liebe zum heimatlichen Geſange mächtig ge: 
wachſen. Mag man an Tafeln, in Kränzchen oder in Bünden fein, der Geſang wird geübt, 
das Lied geliebt (von Neinsberg: Düringsfeld), Solche Zeit des gemeinfamen Sanges ift be: 
jonders die Sommerzeit, zu ber in den Städten die Arbeit weniger drängt als im Winter. 

Frohfinn und heiterer Lebensgenuß erreichen allerorten in Deutjchland nod) einmal ihren 
Höhepunkt im Herbite, wenn die Ernte vorüber ift und die Garben eingefammelt find. Ob dies 
Herbitfeft auf ein altheidnijches Dankfeit zurüdgeht, bleibe dahingeftellt; jedenfalls ift es in 
jeiner Art ein echt deutſches Feſt geworden, worauf fich ſchon im Mittelalter jung und alt wochen: 
lang freute, Diejes Herbitfejt ift auch ein durchaus volfstümliches Felt, das Hauptfeſt der länd- 
lichen Bevölferung, und wenn es gleich feit alter Zeit einen fichlihen Namen geführt hat, jo 
ift doch jederzeit feine Firchliche Bedeutung ganz nebenfählich gewejen. Um dem volkstümlich 
heidniſchen Treiben in diejer Zeit ein chriftliches Mäntelchen umzuhängen, hat die Kirche be- 
ftimmt, daß im Herbite jedes Jahres die Erinnerung an bie Weihe der Kirche, die Kirchweihe 
und die damit verbundene Kirchmeſſe, gefeiert werde. Das ift die alemanniſche Kilchwih, 
Kilbi, die fränkiſche Kirbe, die mitteldeutiche Kirmes oder Kermie. 

In dieſer Zeit find die Speicher mit neuem Getreide gefüllt, und der Bauer hat bereits 
begonnen, einen Teil des Viehes einzufhladhten. Eſſen und Trinken fteht daher im Mittel: 
punkte diejer Feitlichfeit, und die altgermanische Gajtfreundfchaft zeigt fich an diefen Tagen in 
manchen Gegenden in alter Friſche. Wie in altheidnifcher Zeit feierliche Gelage ftattfanden, zu 
denen Verwandte und Freunde von nah und fern geladen wurden, fo geſchieht es vielenorts 
auch zur Kirmes. In den meiften Gegenden Deutjchlands ijt dieſe ein großes Familien-, ein 
Gemeindefeit. E3 wird geſchlachtet, gebaden, gebraut wie zu einer Hochzeit. Nicht mit einem 
Tag ift die Feier abgetan, ſondern meift dauert fie drei. Während ſich die Alten am Efjen und 
Trinken erfreuen, tummelt fi die Jugend im Tanze, Mander alte Brauch unterbricht das 
eine wie das andere. In verjchiedenen Gegenden wird in diefen Tagen ein Hammel oder ein 
Schwein ausgetanzt oder ausgefegelt, um dann gemeinfam genoffen zu werben, In Thüringen 
pflegt man in feierlichen Nitt einen Hammel aus der Herbe zu holen und zu jchlachten, in 
Böhmen ift der Hahnſchlag heimisch; auch hier wird der erjchlagene Hahn gemeinjam verzehrt. 
In vielen Landesteilen ift mit der Kirmes ein Jahrmarkt verbunden, und in fränkiſchem 
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Gebiete werben Aufzüge wie in der Fajtenzeit abgehalten. Wie ein altes Opfer fieht eine ſym— 
boliiche Handlung aus, die wir in vielen Gegenden, bejonders Ober: und Mitteldeutichlands, 
antreffen: das ijt die alte Sitte, die „Kirmes zu begraben”. Dies pflegt am legten Tage der 
Feier zu geihehen. Im Zuge zieht man nach einem bejtimmten Orte, gräbt hier ein Loch, 
wirft in diefes eine Flafche Wein oder, wie in Mitteldeutſchland, eine Strobpuppe, in Nieder: 
deutjchland einen Pferdefopf mit Kuchen, Brot und anderen Dingen und bricht dann in ein 
geheucheltes Weinen und Klagen über das Ende der Kirmes aus, Die Freude unferes Volkes 
an der Natur läßt vermuten, daß diejes ſymboliſche Klagen der abfterbenden Natur gilt. An 
ſolchem Kirmesfejte muß jeder in der Familie teilnehmen. Auch bei dem Gelinde muß die Ar: 
beit ruhen; befondere Speifen und Geſchenke müffen ihm an diefen Tagen zugedacht werden. 
Wie volkstümlich gerade dieſes Feſt ift, lehrt am beften eine Tatſache: in Schwaben wird an 
einigen Orten das Feſt nicht gefeiert. Der Vollsmund jagt, daß den Bewohnern diejer Orte 
die Feier verboten worden jei, weil fie ſich einer Freveltat ſchuldig gemacht hätten; in dem einen 
Drte haben fie einen Bettelmann verhungern laffen, in anderen haben ſich einſt Bettler oder 
Frauen aus Streitfucht in diefen Tagen erichlagen. Und doch begleitet auch diefes ausgelaſſenſte 
aller deutſchen Volksfeſte ein ernfter Zug, der namentlich auf alemannifchem Gebiete heimiſch ift: 
feierlich, bald prozeſſionsweiſe, bald in Familiengruppen, zieht man nach der Kirche oder nad) 
einem Seelenamte hinaus zu den Gräbern der Verſchiedenen, um ihrer auch an diefen Tagen 
ber Luft zu gedenken und fie gleihjam an der allgemeinen Freude teilnehmen zu laflen. 

In der Regel findet die Kirmes im Oktober ftatt, doch wird auch fie hier früher, dort ſpäter 
gefeiert. Noch einmal im Jahre findet fi im nächſten Monat die männliche Bevölkerung der 
Gemeinde zu gemeinfamer Feier zufammen: am Martinstage, Daß wir es aud an diejem 
Tage mit einem alten volfstümlichen Feſte zu tun haben, zeigt die Tatſache, daß in nichtger: 
manijchen Ländern, wie in Frankreich, das Gebädhtnis des St. Martin nur in der Kirche, und 
zwar mit allem möglichen Pomp, gefeiert wurde und noch gefeiert wird. Von einem volkstüm— 
lichen Feſte findet fid) hier feine Spur, während e3 in allen germaniichen Ländern von der 
Schweiz bis nad) Norwegen gleich und ganz allgemein ift. Im Mittelpunfte diefer Feier jteht 
der Martinsihmaus und der Martinstrunf, wogegen bereits die Synode zu Aurerre im Jahre 
590 als gegen eine heidnifche Sitte geeifert hat. Da wir es hier mit rein germanijchen Bräuchen 
zu tun haben, mag St. Martin nad) feiner Heiligiprehung an Stelle einer germaniſchen Gott: 
heit getreten jein, der zu Ehren in früherer Zeit unfere Vorfahren für den Segen der Herden, 
in jpäterer für die Früchte des Gartens und des Weinftods Opfer und Spenden brachten. 
Denn St. Martin galt bald ald Schußpatron der Herden und des Geflügels unter den Haus: 
tieren, und die Winzer riefen ihn an, daß er die Trauben wachen und gedeihen lafje. Vor 
allem wurde ihm die Gans als heiliges Tier zugefchrieben, weshalb noch in unjerem Jahr: 
hunderte am Martinstage der Gänjebraten ein allgemeines Gericht von den Alpen bis zu den 
norwegiſchen Fjorden iſt. Sebaſtian Frand jagt in Anlehnung an Bohemus: „St. Martins 
feft celebriert diff vold wunder ehrlid. erftlich loben fie Martin mit gutem wein, gänjen, biff 
fie voll werden. vnſelig ift das hauß, das nicht auff diefe nacht ein ganß zu eſſen hat; da zepffen 
fie ihre newe wein an, die fie bisher behalten haben, da gibt man auff diefen tag den armen 
ein gute notturfft.” Mag man num diejes Felt auf heidniiche Zeit zurüdführen oder nicht, auf 
alle Fälle fpricht aus dem Gedächtnismahl und der Freier der Drang des deutichen Gemüts 
nad Dankbarkeit gegen eine höhere Macht, in deren Hand man ſich befindet, und dadurch zu: 
gleich der tief religiöje Sinn unjeres Volkes. 
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Außer Schmaus und Gelage fnüpfen fih an den Martinstag noch andere Sitten, bie wir 
an ben verfchiedenen volkstümlichen Feten ſchon beobachtet haben. So pflegte man früher 
allgemein am Dlartinsabende Feuer zu entfahen, wozu man Holz, Reifig, Körbe und anderes 
Material in der Gemeinde ſammelte. In einigen Gegenden durchziehen die Kinder noch heute 
mit Lichtern die Straßen des Ortes. Oft treffen wir auch das Martinsjingen an: Kinder gehen 
im Zuge von Haus zu Haus, fingen das Lob des heiligen Martin und ſammeln dabei alle 
möglichen Gaben ein. Auch VBermummungen finden wir, bejonders in Norbbeutihland, am 
Martinstage. Endlich darf auch hier und da ein befonderes Gebäd in diefer Zeit nicht fehlen, 
das z. B. in Schlefien Martinshörnl heißt. 

Mit dem St. Martinstage jchließt der Kreislauf der volfstümlichen Feſte der Deutſchen. 
Sie wurzeln alle mehr oder weniger in dem wirtfchaftlichen Leben des gemeinen Mannes, fie 
zeugen allerorten für die Freude an einem heiteren Lebensgenuſſe, an der Natur, an harmlojem 
Scherze, an Boefie und Gefang. Auf der anderen Seite jprechen fie aber auch für die heilige 
Scheu, die der Deutiche jederzeit vor dem höheren Weſen gehabt hat, und für den Drang nad) 
Dankbarkeit, der zur Natur unjeres Volfes gehört. 


4, Deutſche Sitten und Bräuche bei den widtigften Beihäftigungen und in den ver- 
ſchiedenen Ständen. 


Eine weitere Reihe Sitten und Gebräuche, aus denen das Weſen unferes Volksſtammes 
fpricht, knüpft fih an die mannigfahen Beihäftigungen, die dem Deutichen den Unterhalt für 
fi und die Seinen gewähren. Als die Germanen in die Geihichte eintraten, herrſchte bei ihnen 
im allgemeinen noch Weidewirtſchaft. In ihren Herden beitand ihr Reichtum, vom Gebeihen 
ber Herden war mehr oder weniger ihr Wohlftand abhängig. Daher wurde diefen bejondere 
Aufmerkſamkeit gewidmet: durch alle möglichen ſymboliſchen Handlungen pflegte man fie unter 
den Schuß ber Götter zu jtellen und dieſen nad) dem Heimtrieb bei Beginn des Winters ein 
Stüd Vieh als Opfer darzubringen. Viele von diefen religiöjen Handlungen haben ſich in 
Eitte und Brauch geflüchtet und find bei der Yandbevölferung bis auf den heutigen Tag er: 
halten. Außer der Weidewirtichaft Fannten aber die Germanen aud den Aderbau, der durch 
den Verfehr mit den Römern in rationelleren Betrieb gebracht wurde, und der jeit dem Ausgang 
der Völkerwanderung den Mittelpunkt des wirtichaftlichen Lebens bildete. Auf diefer Stufe 
wirtidhaftlichen Lebens blieb der überwiegend größere Teil unſeres Volkes bis zum Beginn der 
Neuzeit, und auch heute noch herrſcht auf weiten Gebieten unferes Vaterlandes der Aderbau 
vor; die Viehzucht hat ſich mit diefem verbunden, ift ihm aber in den meiften Gegenden unter: 
geordnet worden. Noch mehr als der Hirt ift der Landmann von der ihn umgebenden Natur 
abhängig, und von dem Bewußtjein diefer Abhängigkeit ift er vollftändig durchdrungen. 

Wie noch heute der Bauer in banger Sorge nad) dem Himmel ſchaut, wenn das Getreide 
der Reife entgegengeht oder gemäbt auf den Feldern liegt, jo hat er es auch in alter Zeit getan. 
Aber während er jet ein inbrünftiges Gebet zum Himmel jendet, hat er früher die ſchädigen— 
den Dämonen jeines Glaubens ähnlich wie der Hirt durch ſymboliſche Handlungen unſchädlich 
und wohlwollende Gottheiten fich gemeigt zu machen gefucht. Auch diefe ſymboliſchen Hand- 
lungen haben fich zum großen Teil in alter oder neuerer Form bis auf den heutigen Tag er: 
halten. Gerade bei der Landbevölferung zeigt fich diefes Hängen am Überlieferten am aus: 
geprägteiten: die ewig gleiche Natur hat den Landleuten den fonjervativen Sinn gepredigt, der 
bei dem bedächtigen Weſen der germaniſchen Raſſe Aufnahme und Pflege gefunden hat. Im 
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deutſchen Bauer gebiert fich jo das deutiche Vol immer wieder, wenn fremde Einftrömungen 
einen Teil der volfreihen Städte entnervt haben. Zum Feldbau hat ſich ipäter der Obſt- und 
in verſchiedenen Gegenden der Weinbau gejellt, und die Sitten, die an jenem hafteten, find 
auf diefe Beichäftigungen übertragen worden. 

Neben diejen alten bildeten ſich im Mittelalter neue Erwerbszweige heraus: in den Mauern 
der Städte entjtand das Handwerk, entfaltete fi der Handel. Der Handwerker und der 
Kaufmann find gezwungen, den Verhältniffen, den Zeiten, ihrer Umgebung Rechnung zu tra: 
gen. Sie dürfen nicht beim Alten beharren, fondern müſſen vorwärts ftreben. Daher find 
die Städte der Sig des Fortichrittes, der MWeiterentwidelung unjeres Volkes geworden, und 
der Drang nad Neuerung und Fortichritt ift in ihnen um jo größer, je reger der Berfehr mit 
anderen Städten und Ländern ift, und je mehr die Bevölkerung wächſt und fremde Elemente 
in fih aufnimmt, Wohl haben bis in unfere Zeit manche Städte nody ein Halb ländliches 
Ausjehen bewahrt, und ein großer Teil der Bürger treibt außer jeinem Handwerk auch Ader- 
bau, aber jolhe Städte verſchwinden durch die neueren Verkehrsmittel immer mehr, und ſchon 
hat fich die emporftrebende Induſtrie eines Teiles des flachen Landes bemächtigt und von 
hier die ländliche Bevölkerung verdrängt oder fie von ſich abhängig gemacht. In jene Städte 
iſt nun aud) in früherer Zeit ein Teil der alten Sitten und Bräuche zugleich mit der ländlichen 
Bevölkerung eingezogen; hier aber fanden dieje feinen Grund und Boden, fie wurden entweder 
verdrängt und durch neue erfegt oder umgeftaltet. Und doch zeigen auch diefe neuen Bräuche 
in den Stäbten denjelben Grundton germanifchen Wejens, den man bei den ländlichen Sitten 
und Gebräuchen heraushören kann; nur dort ift er vermwifcht worden, wo ein internationaler 
Kaufmannitand die Herricaft erlangt oder jozialiftische Heilsapoftel unjere Volksſeele vergiftet 
haben. Aber auch in ſolchen Orten bewahrt der Mitteljtand meift feine alten Sitten und mit 
ihnen die unverborbene Volksjeele. 

Frühzeitig in der gefchichtlichen Zeit des deutichen Volfes tritt die Weidewirtſchaft in den 
Hintergrund. Daher fennen wir feinen eigentlichen Hirtenftand. Allein die Viehzucht ift in 
allen Ländern deuticher Zunge ein wejentlicher Beſtandteil der Landwirtſchaſt, ja fie überwiegt 
in einigen Gebieten, wie in den Alpen, den rauheren Gegenden des Mittelgebirges, den nord: 
deutichen Marjchen den Aderbau, und man kann fogar jagen, fie ſteht dort im Mittelpunfte des 
mwirtfchaftlichen Lebens. Dabei tritt, je nad) der Beichaffenheit des Bodens, die Pflege diejer 
oder jener Tierart in den Vordergrund. Diejes rege Intereſſe für die Viehzucht ift unftreitig 
ein Überbleibjel ber alten Weidewirtſchaft, und wie ſich fomit dieje jelbft, wern auch in etwas 
anderer Form, erhalten hat, jo finden wir aud) viele Sitten und Gebräuche, die in uralter Zeit 
ſchon beitanden haben, bei denjenigen, welchen die Pflege des Viehes vor allen zukommt, bei 
den Hirten. Zu diefen nahm man in früherer Zeit allgemein, heute nur noch hauptſächlich 
in den Alpen, jüngere Leute, denen die Obhut über das im Freien weidende Vieh die erfte Stufe 
ihres bäuerlichen Berufes war. 

Aber nicht nur die Hirten, ſondern auch der Befiger des Viehes ſelbſt und alle jeine an: 
deren Leute nehmen regen Anteil an dem Gedeihen der Haustiere und juchen es durch alle mög- 
lichen ſymboliſchen Handlungen zu fördern und Krankheiten von ihm fernzuhalten. Wohl hat es 
den Anfchein, als ob ſich diefe Mafregeln, diefe Sitten und Bräuche aus rein praftiichen Nüd: 
fichten erflärten, und zweifellos haben dieſe auch ganz mwejentlich dazu beigetragen, das Alte 
Sahrhunderte hindurch zu erhalten, allein fie find unterftügt worden durch das rege Intereſſe, 
das der Deutiche für alles Getier hat, das ſich in jeiner Umgebung befindet. Aus jeinem 
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Verhalten diefem gegenüber ſpricht ebenfofehr jein findlicher Sinn wie fein tiefes Gemüt. Mit 
welcher Freude werben 3.8. allerorten die Wandervögel bei ihrer Rückkehr im Frühjahr be: 
grüßt! Sie gelten als heilige Tiere, und niemand darf ihnen ein Leid zufügen. Welche Poeſie 
und Gemiütstiefe fnüpft ſich an die Schwalbe, das Notkehlchen, den Storch! Wenn die Schwal: 
ben fommen, öffnet der weitfäliihe Hausvater das Tor der Scheune und ladet den alten Haus: 
freund feierlich zum Einzuge ein. In Heffen wurde lange Zeit die Ankunft der erften Schwalben 
vom QTurmmächter angezeigt und von der Ortsbehörbe öffentlich ausgerufen. Mit der Schwalbe 
zieht Frieden in das Haus, und wo Unfriede waltet, verläßt der Vogel alsbald feine Nijtftätte. 
In dem Gebäude, wo die Schwalbe ihr Heim aufgeſchlagen hat, bricht fein Feuer aus, jchlägt 
fein Blig ein. Wehe dem, der diefem Tiere etwas zuleide tut: ihn verfolgt das Unglüd auf 
Schritt und Tritt, feine Kühe geben rote Milch oder gar feine, feiner Wohnung droht fort: 
während Feuersgefahr, feiner Familie Krankheit und Tod. Eine ähnliche Bedeutung in der 
Volksauffaſſung und infolgedeffen auch denſelben Schutz genießen das Rotkehlchen, das Not: 
ſchwänzchen, die Bachſtelze und befonders der Kreuzichnabel, den der kindlich religiöje Sinn 
des Deutichen mit Ehrifti Leidensgeihichte in Verbindung brachte. Er hängt namentlich in 
den Waldgegenden Mitteldeutichlands fait an jedem Haufe, ja man bringt ihn an das Bett des 
Kranfen, da er die Krankheit an fich zieht und vor Beherung ſchützt. In Norbdeutichland ift 
der Storch oder der Herrgottsvogel, wie er öfter genannt wird, das heilige Tier, dem man ein 
Wagenrad auf das Dad legt, damit er im Gehöfte nifte und Glüd und Kinderfegen bringe, 
Er ift zugleich der Prophet des Haufes: wie es ihm und den Seinen ergeht, jo ergeht e8 aud) 
der Familie des Haufes, auf dem er fein Neft hat. 

Neben diefen freien Tieren der Vogelwelt fpielen eine befondere Rolle im Gemütsleben 
unferes Volkes die Bienen, die freilich in vielen Gegenden zu den Haustieren gerechnet werben 
und deshalb jchon aus praftiihen Gründen diejelbe Sorgfalt fordern wie diefe. Bienen weg- 
fangen wurde nad) den mittelalterlichen Gejegen und Weistümern jchwer geahndet. Wer fie 
tötet, ift nach altem Glauben dem Teufel verfallen, ja man darf nicht einmal von ihnen jagen, 
wie von anderen Tieren, daß fie „reifen“ oder „krepieren“: fie efjen und fterben. Da ihnen 
in erfter Linie der Tod des Hausherren angelagt wird, ift S. 286 hervorgehoben worden. 

Ein Volk, das ſolchen Anteil an dem Geſchick der Tiere in der freien Natur nimmt, mußte 
natürlich) auch großen an den Gejchöpfen nehmen, mit denen es jelbft jahraus jahrein unter 
einem Dache lebte, von deren Wohlbefinden zum Teil der eigene Wohlftand abhängig war: an 
den Haustieren. Solange das Vieh im Stalle war, wurde alles aufgeboten, um Krankheiten 
von ihm fern zu halten. Im Mittelalter befuchte jeder Landmann allabendlich fein Vieh, be: 
obachtete es Scharf und genau, um zu jehen, ob nicht aus der Gebärbe des einen oder anderen 
auf eine Kranfheit oder Schwäche zu jchließen fei. Auf der Schwelle oder an den Pfoften der 
Stalltür wurden und werden noch heute in findlich einfältigem Aberglauben heilige Zeichen 
angebradt: ein Hufeijen oder der Drudenfuß oder drei Kreuze mit den Buchſtaben C. M. B. 
(Eajpar, Melchior, Balthafar) oder die Maigerte, mit der das ausziehende Vieh geichlagen 
worden ift, und andere geweihte Zweige. Durch alle dieje Mittel jollen die böſen Geilter und 
jomit Kranfheiten ferngehalten werden. Zu gleichem Zwede wird das Vieh mit geweihten 
Ofter- oder Pfingitwaffer beiprengt, gibt man ihm in der Johannisnacht oder in den Zwölf 
Nächten gewiſſe Kräuter mit Diehl und geweihtem Salze, macht ihm jelbft ein Kreuz auf die 
Stirn und dergleichen. Das Vieh darf nicht beichrieen werden, und wer in den Stall tritt, 
muß „Glück in Stall” jagen. Zu den Stallungen wählt man in der Regel die wärmften 
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Räume des ganzen Gebäudes. Jede Tierart hat ihren Schugheiligeh, an deſſen Namenstage 
man um Gejundheit für das Vieh zu bitten und dem Geiftlichen Spenden zu bringen pflegt. 
Auch das Vieh zu ſchlagen oder gar zu quälen, ift ftreng verboten. So jchreiben die Tiroler 
MWeistümer vor: „Der ſchweiner [Schweinehirt] joll mit den ſchweinen nit grob fein, auch nit 
mit großen pengl [Prügel] oder fteden und geißlen umgehen und nit mit ftein werfen“, und 
jelbft wenn fi das Vieh auf die umzäunten Wiefen oder auf fremden Grund und Boden 
verirrt hat, darf es nicht geichlagen oder geitoßen werben, fondern man joll es, wie e8 in einem 
anderen Weistume heißt, „tugenlich daruß triben”. Geht man doch jo weit in der Fürforge 
für das Vieh, daß man in verfchiedenen Gegenden Oberdeutſchlands fogar feinem Heimweh zu 
jteuern ſucht. Will fich eine neugefaufte Kuh nicht eingewöhnen, und fieht man, daß fie nur 
wenig frißt und infolgebeffen nicht gut gedeiht, jo führt man fie über ein Tuch und gibt ihr von 
den Brojamen des eigenen Tiſches zu eſſen, damit fie fi an die neue Familie gewöhne und 
merke, daß fie auch im neuen Heim gewifjermaßen als Familienglied gelte. 

Ebenfalls einen Einblid in das Gemütsleben des deutihen Hirten und Landmannes ge: 
währt ferner die Namengebung des Viehes. Vor allem im Alpengebiete, aber aud) in 
Weit und Norbdeutichland, hat faft jede Kuh ihren Namen; in Mitteldeutichland find es be: 
jonders die Roſſe, die man in ähnlicher Weife wie Menſchen zu nennen und zu rufen pflegt. 
Durch dieſe perjönliche, trauliche Benennungsweije wird das Tier gewifjermaßen fefter an den 
Menſchen gekettet. Bald haben Geburtstage oder Geburtsmonate des Tieres den Namen für 
das Tier hergeben müjjen, bald war feine Farbe oder Gejtalt Veranlaffung zu diefem. Häufig 
finden wir aber den Tieren, namentlich den Pferden, aud menschliche Taufnamen beigelegt. 
Wenn das Tier zu derfelben Zeit geboren wird wie ein Knabe oder ein Mädchen in der Familie, 
jo befommen beide in verfchiedenen Gegenden Deutjchlands denfelben Namen. In Weitfalen 
ift die Namengebung des Rindviehs ein feierlicher Akt, der am Morgen des 1. Mai vollzogen 
wird. Diefe Namengebung erftredt ſich auch auf diejenigen Tiere des Haufes, die wir dort 
finden, wo feine Viehzucht, fein Landbau getrieben wird, und die daher feine Tiere find, die 
zum eigentlichen Haushalt gehören, auf Hund und Katze. Beide Tiere fanden ſich früher in den 
meilten Familien, und in erjter Linie war es der Hund, der ftete Begleiter feines Herrn, der 
Wächter des Haufes, der Freund und Spiellamerad der Kinder, der nirgends fehlen durfte, 
Seine Treue und Anhänglichkeit haben ihn von jeher zum lebenden Inventar der deutichen 
Familie gemadt, und dies Tier mit feinem Gattungsnamen zu nennen, gilt nod heutigen: 
tags als hart und berzlos; jeder Hund hat feinen Namen, durch den er gewiffermaßen Mit- 
glied der Familie geworden ift. 

Die wichtigſten periodiſchen und zugleich älteften Sitten und Bräuche im Hirtenleben und 
bei der Viehzucht finden wir beim Nustrieb und Heimtrieb des Viehes. Faft überall, wo 
Viehzucht zu Haufe ift, müffen die Tiere den Sommer im Freien zubringen, weil fie in reiner 
Luft und bei friihem Futter beſſer gedeihen. In den meiften Gegenden Deutichlands werden 
heute allabendlich die Tiere in die Ställe getrieben, und nur in einzelnen, vor allem in den 
Alpen, läßt man fie auch während der Nacht im Freien. Aber in dem einen wie in dem an: 
deren Falle hält man an den alten Sitten, die fi) an Aus- und Heimtrieb fnüpfen, noch heute 
vielfach feit, und zwar aud dort, wo die Tiere feiner befonderen Obhut bedürfen. In erfter 
Linie ift die Zeit des Austriebes reich an ſolchen alten Sitten und frommen Bräuchen. Sie 
fällt in den Anfang des Mai, in die Zeit um Pfingjten, und wie zu dieſer allgemein die Früh: 
jahröfeuer lohen, jo zündet auch der Hirt ein Feuer an, wenn er jeine Tiere zum erften Male 
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auf die Weide führt. Wie die alten Notfeuer haben dieje Feuer für jein Vieh reinigende Kraft: 
fie halten die ſchädigenden Kranfheitsdänonen während des Sommers fern, weshalb in frü- 
herer Zeit die Herde durch das Feuer getrieben wurde, bevor fie zur Trift ging. Ein eigentüm: 
licher alter Brauch hat ſich in Weftfalen erhalten. Hier fchlägt vor dem Austrieb ber Hirt die 
junge Kuh, die noch nicht gefalbt hat, die „Stärke“, mit der Fruchtrute oder Maigerte, einem 
Zweige der Eberefche, in Gegenwart der Hausgenojjen dreimal auf ihr Kreuz, ihre Hüfte und 
ihr Euter und jpricht dabei: 

Duid, quid, auid, ' Een Namen kritt (kriegt) de Stärken, 

Miält (Milch) in dinen Strid (Zite). Den Namen ſaſt bu genaiten (follit du genießen): 

De Sap (Saft) e8 (it) in den Biärken (Birken), Bunte löve (Bunte Liebe) fajt bu haiten. 
Diefes Lebensreis, das die Fruchtbarkeit des jungen Tieres erweden foll, wird dann an ber 
Stalltür befeftigt (vgl. S. 315). Ähnlichen Brauch fennt man auch in anderen Gegenden alt: 
jächfischen Gebietes. Zu diefen volfstümlichen Bräuchen haben fich frühzeitig hriftliche Sitten 
gejellt. In verjchiedenen Gebieten Oberbeutichlands geht der Hirt allein oder mit feinem Bär 
vor dem Austrieb ins Gotteshaus und betet hier zum Schußheiligen des Viehs für deſſen Ge- 
deihen. Dann befprengt er die Tiere mit geweihtem Waller. In anderen Gegenden werben 
die Kühe mit heiligem Salze beitreut oder mit geweihtem Brote gefüttert, Damit fie wohlgenährt 
und geſund von der Weide zurüdfehren. 

Auch das Leben des Hirten auf der Weide ift ein Stüd Poefie. Unter Gejang treibt 
er nod) in vielen Gegenden fein Vieh aus, das hier und da mit Kräutern und Blumen geſchmückt 
ift, auf den Bergen, bejonders in Tirol, ijt das Lied oder das Alphorn der ftete Begleiter des 
Sennen. Überhaupt hat der Kubhirte Oberdeutſchlands eine fröhliche, heitere Natur. Er ftebt 
in dieſer Beziehung faft im Gegenjage zu dem mehr ernften Schäfer Mittel: und Norddeutſch— 
lands, der auf etwas öderer Trift feine Herde in Gemeinjchaft mit feinem treuen Hunde weidet. 
Aber doch berühren fich beide in ihrem religiöfen Sinne. Denn wenn aus dem Tale herauf 
nad) den Bergen die Abendglode ertönt, dann fällt der Senne auf feine Kniee, um fein Abend: 
gebet zu fprechen, und ebenfo zieht der Schäfer feinen Hut vom Kopfe und faltet die Hände 
zum Gebet, wenn die erjten Klänge der Kirchenglode hörbar werden. Unſere Schäfer zeigen 
ferner bis in die Neuzeit Züge, die tief in umferem Volkscharakter wurzeln. Die Untätigfeit des 
Körpers bei ihrer leichten Arbeit läßt ihren Geift fich üben, läßt fie Die Natur, den Zug der Wol- 
fen und Wetter, das Gebaren der Tiere genau beobachten, läßt fie auf die Kräuter achtgeben, 
die das Mohlbefinden der Herde fürdern. Die grübelnde Natur unferes Stammes und der 
Drang nad) Beihäftigung laffen auch dieje jchlihten Männer des Volkes nicht arbeitslos in 
den Tag hineinleben, jondern haben fie zu Denkern des Volkes gemacht. So find unjere Schäfer 
Wunderboftoren und Wetterpropheten geworden, zu denen noch heute der Mann aus dem Bolfe 
oft feine Zuflucht nimmt, wenn er von Krankheiten befallen ift oder die Witterung Tage vor: 
aus willen möchte. Und daneben hat jich in ihrer Einfamkeit ganz befonders der Sinn für 
myſtiſche Spekulationen entwidelt, der ja dem Deutichen mehr eigen ift als den meijten ande: 
ren Völfern, und hat fie zu Männern gemacht, bie in jchlichter Weiſe die zufünftigen Ereig: 
niffe zu wiffen wähnen. Es fei nur an die Prophetieen des Schäfers Thomas erinnert. 

In ähnlich feierlicher MWeife, wie im Frühlinge der Hirt feine Herde ausgetrieben hat, 
treibt er fie zu Anfang des Winters, meift im Oftober oder Anfang November, wieder heim. 
Auch beim Heimtrieb wird fein Unterſchied gemacht, ob das Vieh während des ganzen Sommers 
und Herbites oder nur während des Tages in der freien Natur gemwejen ift. Wenn in ben 
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Alpen die Herde heimmwärts fommt, da hört man in den Tälern nichts ala Glodenflang und 
Peitſchenknall, Singen und Jauchzen. Geſchmückt und unter dem harmoniſchen Klange der 
Kubgloden ziehen die Herden in die Täler. Nur wenn fih Tiere „verfallen haben, d. h. um: 
gefommen find, verläßt die Herde ungeſchmückt und klanglos die Berge. Auch der Hirt in 
Mittel: und Norddeutichland ſchmückt am legten Weidetage fein Vieh und Fehrt unter Gejang 
und Peitfchenfnall fröhlich beim, denn wie den Sennen der Alm erwarten auch ihn Geichenfe 
und frohe Stunden, die ihm der Bauer bereitet. 

Während fich dem Hirtenleben und ber Viehzucht eine gewiſſe Eintönigkeit, troß der fin- 
nigen und poetifchen Züge, die fich bier und da finden, nicht abiprechen läßt, zeigt Die Beichäf: 
tigung mit dem Ader- und dem verwandten Obftbau einen fortwährenden Wechſel der Arbeit. 
Schon die Mannigfaltigkeit der Feldfrüchte bedingt ihn. Daher find bier die volfstümlichen 
Eitten und Bräuche ungleich zahlreicher als bei der Viehzucht. Aber auch bei diefer Beichäfti- 
gung können wir zwei Zeitpunfte wahrnehmen, die die anderen an Wichtigkeit überragen, wie 
bei dem Hirtenleben die Zeit des Aus- und Heimtriebes: das find die Tage der Ausjaat und 
die der Ernte, die heiligen Tage, die Felttage des Landmann. 

Der deutſche Landmann ift die fonfervatiofte Natur, die man fich denken fann. Er wur: 
zelt mit allen Fafern feines Lebens in dem Stüd Land, das er fein eigen nennt, Lieber will er 
jeine Freiheit opfern als den Grund und Boden aufgeben, auf dem er geboren iſt. Hieraus 
erklärt es fich, daß ſchon im frühen Mittelalter viele Freibauern, die ihr unbewegliches Eigen: 
tum nicht mehr halten fonnten, es einem Mächtigeren übergaben, um es von dieſem als Lehen 
wieberzubefommen. Noch heute geben in verſchiedenen Strichen Oberdeutichlands die jüngeren 
Geſchwiſter ihr Erb: und Pflichtteil auf, wenn der ältejte Bruder nah dem Tode des Vaters 
das Gut übernommen bat, um nur auf dem väterlichen Site weiterleben zu können. Dieje 
Liebe des Landmanns zur Heimat geht aber nicht zum Heinen Teil zurüd auf die Liebe zu der 
Natur, die ihn von Jugend an umgeben hat, die die erſte Poefie feines Lebens gemefen ift, die 
gleichfam Anteil an allen feinen Freuden und Leiden genommen hat, Man kann den Älpler 
in die fruchtbarften Gegenden bringen, man mag dem Bauern der mitteldeutichen Bergländer 
das ſchönſte Los vormalen, immer wird es jenen nad) feinen Bergen, diefen nad) jeinen Wäl— 
dern mit Allgewalt ziehen, wie den norddeutſchen Seemann nad) feinem Meere, Und mit diejem 
Hange an der Heimat fteht in engfter Verbindung der Hang an alter Sitte, an altem Brauche, 
Auch in diefer Hinficht ift der deutiche Bauer eine durchaus fonfervative Natur: in feinem 
Stande bat fich jo viel Altes bewahrt wie bei ihm. Aus all diefen bäuerlichen Sitten fpricht 
aber das innige Verwachjenfein mit der Natur. „Menſch und Natur‘, jagt Hugo Elard Meyer 
mit vollem Nechte, „ſtehen bei unferem Volke in regſtem Wechjelverkehr, in einem perfönlichen 
Doppelverbande zueinander. Die Natur ift dem Landmann nicht nur ein Gleichnis, eine nur 
poetifch empfundene Analogie des menſchlichen Lebens, fondern ihr Tun und Xeiden ruft auch 
wirklich ein ähnliches Tun und Leiden im menschlichen Leben hervor. So jpricht durch gewiſſe 
Vorgänge und Erjcheinungen die Natur zu dem Menjchen, wie anderjeits der Menſch durch 
ſymboliſche Handlungen die Natur zu dem zu bewegen jucht, wonach Sinn und Herz ſich fehnt. 
In diefer kindlichen Auffaffung der Dinge wurzelt der größte Teil alter Sitten und Bräuche 
unferer Landleute. Der uralte Trieb unseres Volkes, der einjt die Gottheit und das Opfer er: 
zeugt hat, ift alfo noch nicht erjtorben; er ift der reinfte Ausdruck wahrer Religiofität, den das 
Ehrijtentum nur neu belebt und befruchtet hat. 

Sn den meiften Gegenden Deutjchlands wird feine Feldarbeit ohne Gebet und Spende 
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verrichtet. Bevor der Pflug die mütterliche Erde aufwühlt, betet ber Landmann in dem Gottes: 
haufe oder vor dem Pfluge fein ftilles Vaterunfer. In den Fatholiichen Ländern Weit: und 
Dberdeutjchlands werden Pflug wie Zugochſen mit Weihwaſſer befprengt, und nicht jelten brennt 
an jenem bie geweihte Kerze. An vielen Orten wird der Pflug über ein Brot geführt, Das dann 
entweder den Armen oder dem Zugtier und dem Knecht gegeben wird. Weit verbreitet find 
namentlich im fatholifchen Oberdeutichland die Wallfahrten und Flurprozeflionen. Man zieht 
unter Gebet, Geſang und Mufif mit Fahne und Kreuz oder der Hoftie um die Flur oder das 
Dorf und macht an vier Eden vor laubgefhmüdten Altären Halt, um je einen Abſchnitt aus 
den vier Evangelien anzuhören. it das Feld zum Empfang der Saat bergejtellt, fo be: 
ginnt mit der Ausſaat vielenorts noch heute eine heilige Zeit, in der man ſich aller Vergnü— 
gungen, in der der ſächſiſch-ſiebenbürgiſche Bauer fich ſogar des ehelichen Beijchlafes enthält. 
Damit die Feldfrucht gedeihe, muß vor allem die mütterliche Erde ihre Kraft geben. Daher 
bringt man biefer in vielen Gegenden Spenden, nachdem man unter tiefitem Stillichweigen 
die heilige Ausfaat vollendet hat. Wie ſchon im 10. Jahrhundert die Angelſachſen nad) voll: 
brachter Ausſaat mit Milch gefnetetes Brot in die Erde vergruben, fo tut man es noch heute 
in manchen Gegenden Deutichlands. Aber auch die junge feimende und aufgehende Saat fucht 
man im voraus vor ihren jhlimmiten Gegnern, namentlich vor Vögeln und Gewürm, zu 
fügen: man wirft diefem Getier eine Handvoll Getreide hin und fpricht dazu einen Zauber: 
ſpruch, der die jchädigenden Tiere fernhalten foll. So fagt der Thüringer Landmann: 
„Mein Weizen will ich jäen, 
Die Vögel follen Erden freien 
Und meinen Weizen lafjen stehen! 
Im Namen Gottes des Vaters +, des Sohnes + und heiligen Geiſtes +.“ 
In derielben Gegend wirft ver Sämann die erjten Körner an die Außenfeiten bes Aders und 
Ipridht dazu die Worte: „Das ift für die Vögel” Oder in der Rheinpfalz wehrt man fich gegen 
Schneckenſchaden, indem man die Körneripende hinwirft und dazu jagt: 
„Da tu ich meinen Samen hinſchmeißen, 
Daß mir die grauen, die ſchwarzen und die weißen 
Den Samen nicht abbeißen.“ 
Eine befondere Rolle ipielt bei diefem Ausſaatſpenden das Ei, deſſen Schalen in vielen Gegen: 
den auf den eben bejäten Ader geworfen werden, und das der Sämann vor feiner Arbeit ge: 
geſſen haben muß. Diefen altheidnifchen Bräuchen haben ſich chriftliche zugejellt. Auch an die 
Ausſaat macht fih der Bauer nie ohne Gebet oder ein „Mit Gott!“ oder „Zur Ehre Gottes 
und zum Seelenheil!”. Zumeilen ift aud) ein beftimmter Saatſegen befannt, den der Bauer 
unter Entblößung feines Hauptes fpricht, indem er unter Anrufung der heiligen Dreifaltigkeit 
eine Handvoll Saatforn nach Dften wirft. So jpricht er in Baden: 
„ Bier ſtehe ich auf Gottes Land, 
Ich füe aus meiner Hand, 
Der Herr behüte dic) vor Putz (hier — Bilwisfchnitter) und Brand.” 
In dem Fatholischen Oberdeutichland wird noch vielfach das Saatkorn mit Weihwaſſer beiprengt, 
wie es hier und da in Franken auch der Priefter einjegnet, damit der gefürchtete Bilmisjchnitter 
der jungen Saat nicht jchade, jene mythiſche Geſtalt unjeres Vollsglaubens, die nächtlicherweile 
mit ihrem Sichelſchuhe durch die Furchen der Felder geht. Beim erften Nuswurf wird bie 
Gottheit um Schutz gegen alle böfen Mächte angefleht, und nur felten wird die Handlung ohne 
Gebet geichloffen. Ganz ähnliche Bräuche finden wir auch beim Säen des Flachſes und Hanfes, 
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beim Pflanzen des Arautes und anderer Feldfrüchte. So fehlen bei der Ausſaat des Flachſes 
die Körner nicht, die man, 3. B. in der Oberpfalz, dem Holzfräulein in die Büjche des nahen 
Waldes wirft, und ebenjomwenig der Wunſch- und Segensiprud, daß der Flachs groß und ſtark 
werde, So jagt der Bauer in Schleswig-Holjtein beim Flachsſäen: 

„staff, id jtreu dy in den Sant, 

Du muft waffen as (wachen wie) en Arm bid 

Und as en Kaerl (Mann) lank.“ 

Reich wie die Ausfaat it die Ernte an alten Sitten und Bräuchen. Auch fie wird nie 
ohne Gebet begonnen, Der Bauer begibt ſich mit den Schnittern zuvor ins Gotteshaus und 
bittet Gott in der heiligen Meife um günftiges Wetter, oder er fällt vor der erften Mahd unter 
freiem Himmel auf jeine Kniee und erfleht den Segen des Himmels zur Arbeit, die eben beginnen 
ſoll. Der Feierlichfeit der Handlung ſoll auch durch die Kleidung Ausdrud gegeben werden. 
In Sonntagsfleidern gehen die Siebenbürger Sachſen am erften Mähtage hinaus aufs Feld, 
und ijt die erſte Garbe in der Gemeinde gejchnitten, dann trägt fie der Bauer zum Pfarrer, 
der für den nächſten Morgen alle Ummohnenden zum Gottesbienjte ruft. Wehe dem, der diejen 
meidet! Eine Sage berichtet, daß ein Nachbar, der dies getan habe, bald darauf eines jähen 
Todes geftorben jei. In Nord: und Weftdeutichland wird in verſchiedenen Gegenden die Ernte 
eingeläutet. Auch bier jhmücden fich die Mäher und ziehen in feierlihem Zuge hinaus aufs 
Feld, um mit einem „Walt's Gott! die Arbeit zu beginnen. Am Tage, wo die Ernte ihren 
Anfang nimmt, werden vor allem in Mitteldeutichland befjere Speiſen genoffen als gewöhnlich; 
bier und da wird aud) Kuchen gebaden. 

Als bejonders heilig gelten die erften Ähren, die erfte Garbe. In vielen Gegenden Deutſch— 
lands werden von jedem Schnitter oder wenigitens von dem Vormäher drei Ähren vor Beginn 
der Mahd abgefchnitten und an die Lenden gebunden: fie [hüten gegen Kreuzichmerzen und 
verhüten Verwundung durch Senſe oder Sichel. Zuweilen werden die drei erften Ahren freuz- 
weile auf den Ader gelegt oder, 3. B. in der Oberpfalz, an der Haustüre fejtgenagelt; hier wie 
dort jollen fie jchädigende Geifter von Feld und Haus fernhalten. In Thüringen werden dieje 
erſten Ahren des Nachts hinter das Scheunentor geftellt und find hier für die Engel beftimmt, 
In früherer Zeit diente die erfte Garbe zum Schuge gegen den jchädigenden Drachen, wovon 
nod die Chemniger Nodenphilojophie, jenes befannte Werk über Aberglauben aus dem Anz 
fange bes 17. Jahrhunderts, zu erzählen weiß, oder gegen die Mäufe in der Scheune, denen 
man noch heute in einigen Gegenden Thüringens die erſte Garbe auf die Tenne wirft. Dieſe 
Bräuche jind Refte der alten Verehrung der erften Garbe, Hieran erinnern aud) die feierliche 
Überreihung der erſten Garbe an den Gutsheren in dem größten Teile des altſächſiſchen Ge: 
bietes, das Salz und Brot, das in fränkiſchem Gebiete in die erfte Garbe gebunden wird, oder 
der Johanniswein, mit dem man dieje beiprengt. 

Ahnliche finnbildlihe Handlungen wie die, welche ſich an die erſte Garbe und an den 
Anfang der Mahd knüpfen, finden wir dann auch bei der legten Garbe, bei dem Schlufje der 
Ernte, Auch aus ihnen ſpricht ein Stüd Poeſie unjeres Landvolfes, das fich in Taten äußert, 
wie ja anderfeits auch den Schnitt des Getreides hier und da das Lied oder harmlojer Scherz 
begleitet. Nirgends fehlt die Mittagsruhe, denn in den Mittagsitunden ftreicht bie „Mittags: 
mutter” durch die Felder und verwirrt den Mähern das Haar. Am Abend aber ziehen bie 
Schnitter unter dem Gejange alter Volkslieder, aus denen mehr ernfte als heitere Stimmung 
ipricht, heimmärts, denn der Schnitt des Getreides ſelbſt ftimmt fie ernit, als ob fie mit ihm 
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ein Stüd Leben in der Natur vernichtet hätten. Iſt dann der Schnitt beendet, jo tritt die leßte 
Garbe in den Vordergrund der Handlung. Bald bleibt fie auf dem Felde ftehen, bald wird 
fie unter feierlihen Zeremonieen zum Gehöft gebracht. Das erjtere jcheint das ältere zu fein. 
Dies Büchel, das da auf dem Felde gelaffen wird, hat im Volksmunde mancherlei Namen er: 
halten; bald heift es die Alte, bald der Wolf, bald das Wichtelmännden, der Feldmann, in 
Ofterreich das Bärimandl, in der Schweiz das Erdmännel, in Baden der Bod, in Württemberg 
Model, in Bayern Oswald, in Norddeutichland der Vergobendeelsjtruß und dergleichen. Diejen 
Namen der legten Garbe pflegt auch derjenige zu erhalten, der den legten Schnitt getan hat. 
Nicolaus Gryje weiß im 16. Jahrhundert zu erzählen, daß damals das Landvolf in Nieder: 
deutichland dies Büjchel Getreide dem Affgade (Abgott) Woden dargebracht habe, und daß die 
Leute um dasjelbe getanzt und gelungen hätten: 

„ode, hale (hole) dynem Rofje nu Voder (Futter), 

Nu Diftel unde Dorn, 

Thom (Zum) andren Ihar beter Kon.” 
Noch in unſerem Jahrhundert wird in gleicher Weiſe um diefes legte Büſchel, das in der Negel 
mit Blumen und bunten Bändern geihmüdt ift, getanzt und gejungen, und wo biejer alt: 
heidniſche Brauch geihmwunden ift, wie in verſchiedenen Strichen Oberbeutichlands, da betet 
man wenigftens noch bei dem legten Halmbüjchel ein Vaterunjer. Das Büſchel läßt man nad) 
wie vor aus Scheu vor der alten Sitte draußen auf dem Felde jtehen und deutet es ſchön und 
finnig als Spende für die Vögel, 

Neben diefem Brauch wird in anderen Gegenden Deutſchlands die legte Garbe, wie be: 
merft, feierlichft nad) dem Gehöft gebracht. Auch dann führt fie mandherlei Namen; befonders 
oft heißt fie die Alte, der Wolf, der Bod, die Roggenfau, der Roggenhund, die Habergeiß und 
ähnlich. Das Mogen des Getreibes hat den Mythus entftehen laffen, daß in ihm ein Dämon 
jein Weſen treibe. Bald ift es ein Weib, das Kornmeib, die Kornmutter, Roggenmutter, Roggen: 
muhme, auch Großmutter genannt, ein Weib mit lang herabhängenden Brüjten und feurigen 
Fingern, bald auch ein Tier, der Roggenwolf, die Roggenfau, der Noggenhund, der Haferbod,, 
die Kornfage. Wenn der Schnitt begonnen hat, flüchtet diefer Dämon aus einer Garbe in bie 
andere, bis er in der legten gefangen wird. Diefe wird dann befonders aufgepußt, mit Blumen 
und bunten Bändern verfehen und auf dem legten Erntewagen heimgebradht. Hier wird fie 
feierlichjt dem Gutsherrn überreicht, der dafür den Schnittern das Erntebier geben muß, oder 
fie wird dreimal um die Scheune gefahren und dann in diefer an befonderem Plage aufgeftellt, 
Nah dem Glauben des Volkes wohnt ihr eine befondere Kraft inne, denn bie Körner dieſer 
Garbe müfjen auf alle Fälle unter das Saatkorn des folgenden Jahres gemifcht werden, wenn 
dieſes reiche Frucht tragen ſoll. 

Ganz ähnliche Sitten wie bei der Getreideernte findet man auch bei ber Heu-, bei der 
Flachs-, bei der Beerenernte: überall zeigt ich im Volfsglauben das Bewußtjein, daß der Menſch 
in der Gewalt eines höheren Weſens jteht, von dem allein das Gebeihen des Werkes feiner 
Hände abhängig iſt. Sich diefem Weſen dankbar zu zeigen und ihm das Bewußtjein menjchlicher 
Ohnmacht zu erkennen zu geben, das ift der Kern unferes Volksglaubens, der jich in all diejen 
Sitten und Gebräuchen deutlich abfpiegelt. Und diefen Glauben können wir auch beim Obſt— 
bauer wahrnehmen, vor allem beim Winzer, der ja manchen Braud, mande Eitte vom 
Aderbauer in feine Tätigkeit aufgenommen und feinen Verhältniffen angepaßt hat. Seit der 
heilige Urban im Volksglauben der Schugheilige des Weinftodes geworden ift, werben ihm 
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dankbar vom eriten jungen Moft Tranfipenden dargebracht, und wie die legte Garbe vom Felde 
unter beſonderer Feierlichkeit eingeholt wird, jo wird in manchen Weingegenden aud) das legte 
Faß des neuen Weines mit Bändern und Blumen geihmüdt und von den Winzern feierlichit 
von den Weinbergen heimgeführt. 

Daß ſich alte Sitten und Gebräuche, die in der Jugendzeit unferes Volkes entitanden find 
und daher den Volkscharafter am Harften wiberjpiegeln, gerade bei der ländlichen Bevölkerung 
am längiten erhalten haben, erflärt ſich hauptfächlid daraus, daß der Hirt und Landmann 
feiner Tätigkeit in der freien Natur nachgeht und das Leben in diefer den germaniſchen Volfs- 
charakter am meilten anſpricht. Wo die Natur die Arbeit des Deutichen beitimmt, da herrſcht 
auch bie größte Zufriedenheit und Genügſamkeit, und beides ift bei dem Hirten und dem Land— 
mann zu Haufe. Dasjelbe ungetrübte Glüd, das wir hier antreffen, finden wir aber auch in 
den anderen Berufen, die den Arbeiter an die Natur fetten. Der Holzknecht des bayrischen Hod): 
landes und des Schwarzwaldes ift heiter und frohen Sinnes bei der gefährlichen Arbeit, der 
ſchon jo mancher erlegen ift; laut ertönt im Bergwalde jein Jauchzen, das nur einige Tage ruht 
oder gedämpfter Flingt, wenn die Arbeit wieder einen der Kameraden gefordert hat und an dem 
Drte, wo er gefallen ift, das Marterl, die Gedenktafel, errichtet worden ift. Mit heiterem Sang 
geht der Jäger im Walde und auf den Bergen feiner Beihäftigung nad, und derjelbe Mann, 
der täglich Getier zur Strede bringt, hat das wärmfte Herz für jedes Tier, fennt genau jeine 
Freuden und Leiden und jucht nicht jelten die Qualen, die ihm die Natur bereitet, zu lindern. 
Der Wald ift jein Element, ‚in dem er lebt, in dem er fich wohl fühlt, jener deutiche Wald, 
ohne den das deutiche Volk gar nicht denkbar ift, der den inwendigen Menfchen erwärmt und 
einer der wichtigiten Faktoren zur Kraftentwidelung unferes Stammes ift” (Riehl). Und wie 
der Oberdeutſche an feinen Bergen, der Mitteldeutiche an feinem Walde, jo hängt der Nieder: 
deutiche an jeiner See. Der heitere Sinn des Ober- und Mitteldeutfchen geht wohl dem nord- 
deutſchen Schiffer ab, aber deshalb nicht das Gemüt und der kindliche Sinn, mit dem er jeine 
Umgebung auffaßt. Beim deutfchen Seemann zeigt fi vor allem der deutſche Mut in der 
Todesgefahr, die ihn jo oft umgibt, und die Opferfreudigfeit, dem Mitmenfchen beizuftehen, 
wenn diejem das Verhängnis droht. Weder auf das eigene Leben noch auf Weib und Kind 
wird geachtet, wenn draußen auf dem Meere ein Schiff dem Untergange nahe ift: Retten iſt in 
diefem Falle feine Pflicht, und wo die Pflicht ruft, da gibt es für den Deutjchen feine Rückſichten, 
fein Zaubern. Schon mancher deutfche Seemann ift beim Rettungswerke jelbft von den Wellen 
begraben worden, aber trogdem bleibt feiner zurüd, wenn der Obmann zum Rettungsboote ruft. 

Etwas anders als bei den Bewohnern des flachen Landes hat fich das Leben in den deut: 
ihen Städten entwidelt. Von Haus aus ift der Deutiche dem Zufammenleben in eng be- 
grenzten Orten feind; er hat fich erft im Laufe der Zeit daran gewöhnt. Hier in den Städten 
hat der Deutjche feine Anhänglichkeit an die freie Natur, an Wald und Heide wenigftens zum 
Teil preisgeben müffen, aber um jo mehr hat ſich dafür die Gefelligfeit ausgebildet. Wie im 
Mittelalter die Innungen der Handwerker oder die Gilden der Kaufleute bei jeder Gelegenheit 
zufammenfamen und nicht nur geichäftliche Dinge beiprachen, fondern auch den Becher freifen 
und manches fröhliche Lied erklingen ließen, jo trifft man fich auch heute noch in allen mög- 
lichen Vereinen und Vereinen, um Gelegenheit zu gemeinfamem Trunfe und Aufbeiterung 
bes Gemüts zu haben. Und der Deutjche bedarf folder Aufheiterung, wie ja ſchon die Feſte 
der ländlichen Bevölkerung gelehrt haben. Daher find diefe Vereine, Turn-, Schügen:, Gefang:, 
Militärvereine u. a., in den Städten hauptfächlich die Pflegftätten deutjchen Wejens. Und doch 
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iſt die Liebe zur freien Natur, zum deutihen Wald und zu den deutſchen Bergen auch in den 
Städten nicht erlofchen. Nirgends finden wir jo viel Gärten an den Häufern, nirgends fo viel 
Schmudpläge zur Erholung für jung und alt als in den Ländern ber germanifchen Raſſe. 
Und wo dazu Grund und Boden fehlt, wie namentlich in den Großſtädten, da werden bie 
Kinder der Natur, Blumen und Blattpflanzen, in den Zimmern gepflegt, und mit kindlicher 
Freude wird ihr Gedeihen verfolgt. Ganze Gartenkolonieen find entjtanden, wo die Jugend 
ſich in der freien Natur tummeln, die Alten fi) nad) des Tages Laſt und Mühe und an Sonn: 
tagen erholen können. Auch die Spaziergänge vieler Tauſend Städter in Wald und Heide 
zeugen für dieſe Freude unjerer Stadtbewohner an der freien Natur. Trefflih hat Goethe 
dieje mit dem furzen Worte charakterifiert: „Hier it des Bolfes wahrer Himmel”. Und wen 
e3 irgendwie die Mittel erlauben, der jchüttelt während des Sommers auf einige Wochen den 
Staub der Stadt ab, um in waldiger Gegend oder auf den Bergen oder am Meere die Freiheit 
in der Natur zu genießen. Wieder ijt bei feiner anderen Raſſe diefer Drang nad) Waldfreiheit 
und nad) der Poeſie des Meeres und der Berge jo groß in allen Schichten der Bevölferung 
wie bei der germanifhen. Die Taujende Städter, die alljährlich die deutichen Mittelgebirge 
bevölfern oder am Meere ſich jonnen oder die Alpen erflimmen, legen beredtes Zeugnis Davon 
ab. Begeifterung für die Natur und die Poefie, die jie birgt, treibt die meijten hinaus, nicht 
Sucht nad Abwechjelung und Streben nach Zeitvertreib, wie nur zu oft die Vertreter anderer 
Nationen. Mit dem Wanderſtab in der Hand, leichten Sinnes und mit leichtem Gepäd, durch— 
jtreift der Deutjche Berg und Tal. Hier zeigt jih auch bei dem Stadtbewohner noch der an— 
geborene Naturfinn, und jo erklärt es fi, daß gerade von ihm ein großer Teil jener Wald: 
und Naturlieder herrührt, die unjerer Dichtung eigen find, und aus denen nicht allein die 
Freude an der Natur, fondern auch die Sehnjucht nad) ihr in den mannigfadhiten Tönen 
ernjt und luftig widerklingt. 

Aber auch nod) andere echt deutiche Charakterzüge haben in die Städte ihren Einzug 
mitgehalten,. Wie ſchon berührt, ijt die Freude an Lied und Dichtung in der Stadt nicht ver: 
fümmert. Als die Ritter aufgehört hatten, zu fingen und zu jagen, da nahmen fich die 
deutjchen Meifter in den Städten der Poeſie an. Später ift manches trefflihe Wander: und 
Yurjchenlied hier entitanden, und die Arbeit in den Werkſtätten hat bis in unjere Zeit Schritt 
gehalten mit dem Rhythmus des Liedes, Die alte Religiofität unjeres Volkes ijt ebenfalls 
mit in die Stadt gezogen: das beweiſen noch heute die Heilighaltung des Sonntags und die 
vollen Kirchen, die wir in großen und Heinen Städten antreffen. Auch den unferem Volke 
eigenen Sinn für Recht und Pflicht hat der Deutiche in den Mauern der Stadt nicht verfüm- 
mern laſſen. Von jeher haben die Städte als Wahrerinnen des Nechts gegolten, und das 
vor allem zu einer Zeit, wo auf dem flachen Lande Gewalt vor Recht ging. Deshalb flüchteten 
damals von hier Taufende in die Mauern der Städte, um dort Schutz und Schirm zu finden, 
Unter dem Schuge der Städte fonnte auch der deutiche Kaufmann von Ort zu Ort ziehen; ihre 
Reiſigen verteidigten ihn. Und war dem einen oder anderen von den übermütigen Kittern 
Unrecht geichehen, oder waren Bürger auf offener Yandftraße angefallen worden, dann zogen 
die Handwerker zum Schloffe des Frevlers, und nicht jelten haben fie diejen fein rechtlojes 
Beginnen mit dem Tode büßen lafjen. Die vielen kühnen Taten der Städter zur Zeit des 
Naubritterweiens und der allgemeinen Unficherheit, die in Volksliedern bis heute fortleben, 
zeugen ebenjojehr von ihrem Nechtsgefühl und ihrem Selbftbewußtjein wie von ihrer Tapfer: 
keit. Denn aud) die deutſche Waffenfreudigfeit und VBaterlandsliebe offenbaren fi in den 
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Städten in feinem ſchwächeren Lichte al3 auf dem Lande. Seit ſich die Bürger der Stabt 
Worms des unglüdlihen Heinrich IV. angenommen und ihr Geld und ihre Waffen gegen 
biihöflihe und fürftlihe Anmaßung ihrem Könige zur Verfügung geftellt haben, ift zu un— 
zähligen Malen die bewaffnete Macht der Städte die Mauer gewejen, an der vaterlandälofer 
Sinn und habgieriges Streben äußerer Feinde zu Grunde gegangen find. Selbjt zu Zeiten, 
wo die Neigung des Yandmannes für das Waffenhandwerk erjtorben zu jein jchien, wie wäh— 
rend und nach dem Dreißigjährigen Kriege, lebte fie in den Städten fort und erhielt fich hier, 
bis fie durch die Großtaten eines Friedrich IL. und durch die Gewaltherrichaft eines Napoleon 
zu neuem Leben entfacht wurde. Und diejer Waffenfreudigfeit, dieſes alten Erbteiles von 
unjeren Vorfahren her, bedürfen wir mehr als jedes andere Volk, wenn wir unfere Eigenart 
erhalten wollen, da wir auf allen Seiten von fremden Völkern umgeben find, die auf Koften 
unjeres Landes ihr Gebiet zu vergrößern traten. Dieje Waffenfreudigfeit, der äußere Aus— 
drud perfönlichen Mutes, hat neben der deutichen Innerlichkeit, der Neligiofität und der Freude 
an der Natur den Kern unferes Volfes gefund erhalten. Solange dieje vier Eigenjchaften in 
uns noch nicht erftorben find, werben wir uns aud ferner allen äußeren Feinden gegenüber 
ſchützen können: fie find die Grundpfeiler des Lebens unjeres Stammes, und wer fie zu ver: 
nichten ftrebt, hat feinen Anteil an dem Volk, in dem er geboren ift, an der heiligen Heimat, 
die ihn großgezogen hat. 


6. 
Die altdentfche heidniſche Aeligion. 


Eugen 21ogR. 


Die altdeuffche Heiönifhe Religion. 





I. Der deutfche Götterglaube. 


Im Herzen von Altgermanien, zwifchen Elbe und Ober, ſaß in alter Zeit der Völferbund 
der Sueben. Von ihnen, jo berichtet Tacitus, waren die Semnonen am angejeheniten. Das 
Alter ihres Stammes ließ die Nahbarftämme eine heilige Scheu vor ihnen haben, und fie 
waren die Schirmer heiliger Waldungen, in denen die höchite Gottheit ihre Wohnſtätte hatte. 
In diefem geweihten Walde famen zu beftimmten Zeiten die Blutsverwandten zujammen und 
brachten dem Lenker aller Dinge ihre blutigen Opfer. Nur gefeffelt traten fie unter das dichte 
Laubdach, und wer auf diefem heiligen Gange ftrauchelte, der durfte fich nicht wieder erheben, 
ſondern mußte kriechend den Ausgang des Waldes juchen. Solche Ehrfurcht hatten die Sueben 
vor ihrer Gottheit. Und das war ein Zweig desjelben Volkes, vor dem das ftolze, unbefiegbare 
Rom gezittert hat, deſſen Freiheitsliebe den Römern gefährlicher geworden ift al3 der Wider: 
ftand der Samniter, Bunier, Gallier und Parther. Tapferkeit und Gottvertrauen gingen bei 
ihm Hand in Hand. 

Wie unfere Krieger 1813 und 1870 unter dem Gejange altehrwürdiger Kirchenlieder dem 
Feind entgegenzogen, jo fangen die alten Germanen zum Preis ihrer Götter, wenn der Feind 
in Sit war und der Kampf bevorftand. So weit wir die deutſche Geſchichte und deutjches 
Leben zurüdverfolgen fünnen, überall tritt uns das gleiche feite Gottvertrauen unjeres Volkes 
entgegen. Es offenbart fi als Demut in der Freude, als Ergebung in Gottes Willen im Leid. 
Das deutjche Volk betet auch heute noch, und wer es in diefer heiligften jeiner Handlungen 
beobachtet, wird bald wahrnehmen, da das Gebet von Herzen kommt. Das ift im proteftantijchen 
Norden nicht anders als im fatholiihen Süden und Weſten. Aus ihrer Ucheimat hatten die 
Germanen den Glauben an einen Gott des lichten Himmels mitgebradt. Es war diefelbe Gott: 
heit, die von den Griechen als Zeus, von den Römern als Jupiter verehrt wurde. Wir finden 
fie als Ziu oder Tyr bei allen germanifhen Stämmen. Als der allgewaltige Herriher mag 
diefer Gott noch unter den Semnonen fortgelebt haben, bei den meijten Stämmen dagegen 
war fein Gebiet in menſchliche Sphäre gezogen worden. Krieg war das Lebenselement unjerer 
Vorfahren geworden, durch Krieg mußten fie ſich ihre Wohnfige erwerben, zum Krieg wurde 
der Knabe erzogen, am Kriege fand der Mann feine höchite Freude, und im Schladhtentode jah 
er fein Streben belohnt: fein Wunder, wenn der alte Himmelsgott hauptfählich zum Kriegs: 
gotte geworden war, jo daß die Römer in ihm ihren Mars wiederzufinden meinten. Und doch 
verehrte man ihn nicht ausschließlich als Ariegsgott. Wenn nad) langer Wintersnacht im hohen 
Norden die wiederkehrende Sonne ihre leuchtenden Vorboten fandte, da vereinten ſich die 
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Bewohner der Gegend zur Begrüßung derjelben Gottheit und empfingen fie mit Schmaus und 
Gelage, und als Friefen in römischen Solde am Hadrianswall gegen Pikten und Skoten 
fämpften, gedachten fie des Gottes, der in ihrer Heimat des Dinges (Gerichtes) waltete, und 
jegten ihm und feinen jungfräulichen Begleiterinnen nad römifhem Vorbild Altäre. 

Mas jeden einzelnen germanijchen Stamm am meiften bewegte, worin er feine Lebens: 
intereffen fand, das erbat er von der Gottheit, das jchrieb er ihrem Walten zu. Ideale Schwär: 
mer find die alten Germanen wie auf feinem anderen, jo auch nicht auf religiöjem Gebiete ge: 
wejen: bie Verehrung der Gottheit entſprang überall der heiligen Scheu vor etwas Höheren, 
das man nicht begreifen fonnte, und aus den Lebensintereflen. Und da dieſe bei den einzelnen 
germaniihen Stämmen verfchieden, da fie bei den mehr aderbautreibenden MWeftgermanen 
andere als bei den mehr wandernden Ditgermanen waren, da fie bei den Oberdeutſchen ſich 
mit denen ber Niederdeutſchen nicht dediten, fo wurde diejelbe Gottheit auch bei den verſchie— 
denen Stämmen nicht aus gleichen Urjachen verehrt. Nur die Art und Weiſe der Verehrung 
war überall die gleiche: allerorten diefelbe Scheu vor dem höheren Weſen, derjelbe Ernit 
in religiöfen Dingen, diejelbe Innigkeit, durd) die der Menſch getrieben wurde, die waltende 
Gottheit zu erfreuen. 

Und was von dem hödjften Gott der germaniſchen Stämme gilt, das zeigt fi auch 
bei den Göttern, die neben ihm und nad ihm von allen Germanen verehrt wurden. Den 
Wagen der Nerthus, jener mütterlichen Gottheit, die auf meerumfloffener Inſel ſieben Stämme 
an der Oft: oder Nordjee verehrten, durfte allein der Priefter berühren. In heiligem Haine ftand 
er aufbewahrt und fuhr nur durch die Gefilde, wenn das große Felt der Göttin unter allgemeiner 
Freude und Waffenruhe gefeiert wurde, Kein Sklave durfte am Leben bleiben, der bei feiner 
heiligen Arbeit dem Prieſter beigeftanden hatte, alle wurden der Göttin geweiht. Waren aber 
die Tage vorüber, an denen die Göttin unſichtbar unter den Sterblichen gemeilt hatte, dann 
wurde der Wagen jeinem Heiligtum zurüdgegeben; das geheimnisvolle Raufchen der Blätter 
nahm ihn auf, das Raufchen, durch welches die Nerthus ihre Gegenwart verfündete, Ähnliche 
heilige Scheu hatten die Friefen vor ihrem Fofite, nad) dem die Inſel Helgoland „Foſitesland“ 
hieß. Alkuin berichtet in feiner Lebensbeichreibung des Willebrord, daß jener Stamm für die 
dem Gott geweihte Stätte die höchite Verehrung gehabt Habe, Keiner der Heiden des Landes 
wagte Tiere, die Dort weideten, oder irgend welchen Gegenftand des Landes zu berühren, nur 
fchweigend jchöpften fie Wafler aus der Quelle, die dort entfprang. Nah König Nebbads 
Satzung galt es für ein des Todes würdiges Verbrechen, als Willebrords Gefährten Tiere der 
Inſel zur Nahrung fchlachteten und Willebrord drei Yeute in der heiligen Quelle taufte. 

Aus diefer Scheu vor den höheren Mächten erklärt fi) auch die Ehrfurdht, die der Ger: 
mane vor den Dienern der Gottheit, den Prieftern, hatte und vor den heiligen Frauen, 
durch deren Mund der höhere Wille jprad). Könige und Herzöge waren den alten Ger: 
manen nur Vorbilder; ein Necht, über den freien Mann zu richten und zu ftrafen, hatten fie 
nicht: das war Sache des Priejters, der es im Auftrage der Gottheit tat, die im Krieg und 
Frieden dem Menſchen zur Seite jteht. Dem Priefter wird es auch überlaffen, durch das Los 
zu erforichen, ob die höheren Mächte Verhandlungen über wichtige Angelegenheiten geitatten 
ober verbieten, ob fie das Leben eines Gefangenen wünfchen oder nicht. Und neben dem Priejter 
fteht die heilige Frau mit ihrer prophetiichen Gabe, deren Ratſchläge angehört und treulichit 
ausgeführt werden; denn in ber Frauenjeele walten nad der Auffaflung des Germanen be: 
ſondere myftiihe Kräfte. Allgewaltig war 3. B. die Veleda aus dem Bruftereritamme im 


Verhältnis der heidniſchen Deutichen zur Gottheit und ihren Vertretern. 329 


Bataveraufitande. Der Glaube an ihren prophetifchen Blid war durch das Glück der Deutfchen 
unter Civilis, das fie vorausgefagt hatte, gemachten, auf ihr Geheiß wurde der römijche Unter: 
feloherr Mummius Lupercus ben Göttern geweiht, ihrem Schiedsſpruch unterwarfen ſich Tenk— 
terer und Kölner, als jene die unbedingte Rüdkehr zur germaniſchen Freiheit von diefen ver: 
langten. Bon hoher Warte aus gab fie, den gewöhnlichen Sterblihen unnahbar, die Antwort; 
nur ein Erforener vermittelte zwifchen ihr und dem Volke: auf fie war die Scheu vor der Gott: 
heit in vollem Maße übertragen. 

Ihre Gottheit und der Ort, wo diefe verehrt wurde, ging den Germanen über alles. Wie: 
berholt erzählen uns die alten Schriftfteller, daß zum Schuß der Gottheit heftige Kämpfe ge— 
führt worden feien, wie die Deutjchen ihre Speale ja immer mit den Waffen in der Hand 
verteidigten. Nicht nur wegen ihrer Stammesverwandtichaft mit den Marjern ergriffen die 
Brufterer, Tubanten und Ufipeter im meitlihen Deutfchland die Waffen gegen Germanicus, 
als diejer die marſiſchen Geftlde verödet hatte, nein, die Römer hatten das alte Heiligtum 
der Marjer, den hochgehaltenen Tempel der Tanfana, dem Erdboden gleichgemacdt, und ſolche 
Freveltat forderte die Rache der Glaubensgenoffen heraus und ließ fie wie ein Mann gegen 
die Frevler am Heiligtume aufftehen. Ebenjo nahm der Kampf, den Jahrhunderte jpäter Karl 
der Große gegen die heidnifchen Sachjen zu führen hatte, erft dann an Umfang und Heftigfeit 
zu, als es in Nord: und Weftgermanien befannt geworden war, daß es der Frankenkönig auf 
die Vernichtung der alten heimischen Götter, der alten Religion abgejehen hatte. Die Zerftörung 
des heiligen Waldes der Weftfalen, in dem fich die Jrminjäule erhob, war das Zeichen zum 
Aufitand aller derer, die fic) zum großen ſächſiſchen Völferbund bekannten. Alle inneren Zwiftig: 
feiten wurden vergeffen, die verlegte Gottheit rief zu den Waffen und zwang zur Einigkeit. 

Aber aud) unter den Stammesverwandten entbrannte zuweilen der Kampf um das Vor: 
recht der Gottheit und um heilige Orte: hier machte fich der deutſche Partikularismus auf reli— 
giöjem Gebiete geltend. Zwifchen dem Lande der Chatten und Hermunduren bildete ein falz: 
reicher Fluß die Grenze. Um diejen haben beide Stämme heftige Kämpfe geführt, die mit dem 
Siege der Hermunduren endeten, weil diefe dem Ziu und Wodan bie feindlichen Krieger geweiht 
hatten. Nicht der Salzreihtum des Waffers allein ließ fie dieſen Fluß bis auf den legten Mann 
verteidigen, ſondern vor allem der alte Glaube, daß die Waldungen zu beiden Seiten des Fluſſes 
dem Himmel bejonders nahe jeien, daß deshalb in diejer Gegend die Gebete mehr als andern: 
orts von den Göttern gehört und erfüllt würden. Das Salz, das der Fluß barg, wuchs nur 
durch die Gnade der Gottheit. 

Welch ſchroffer Gegenjat zwiſchen der Götterverehrung diejes gefunden, natürlichen Vol: 
fe3 und der des römischen! Gewiß muß in Betracht gezogen werden, daß die Römer auf dem 
Gipfel kultureller Entwidelung ftanden, auf dem die meiſten Völker ih vom Glauben der Böl- 
fer abwenden. Auch zu den Germanen ift dieje Kultur gefommen, aber das ijt der große Unter: 
ſchied zwifchen ihnen und der romanifchen Raffe, daß fie immer auf dem Standpunft der Über: 
kultur in der Religion den Kern ihres Wefens wiedergefunden und wiedererlangt haben, während 
diefe genußfüchtig und oberflädhlich geworden ift und dadurch den inneren Halt verloren hat. 
Zur Zeit des Tacitus war bei den Nömern in der Religion alles äußere Form, und nur jelten 
zeigte fich noch die Tiefe der Überzeugung; bei den Germanen Iebte alles in und mit der Gott: 
heit, und niemand wagte es, frevelnde Worte über Dinge zu äußern, die jchon der Väter Herz 
und Gemüt erfüllt hatten, Die äußere Form der Götterverehrung trat dagegen bei den Ger- 
manen ganz in den Hintergrund. Was fie erfüllte, war der Inhalt, die Sache; Schein und 
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Blendwerk jind unjeren Vorfahren auch auf religiöfem Gebiete fremd geweſen. Wohl fnüpften 
fih an die Götterfefte durchweg Feitlichfeiten und frohe Gelage, allein diefe hatten in dem 
natürlichen Hange des Germanen zu harmlofem Lebensgenuß und gemütlicher Geſelligkeit ihre 
Wurzel und wurden zugleich für das praftiiche Leben ausgenügt. Die Gottheit war in jeder 
Beziehung menfchlic gedacht, daher hatte fie auch menſchliche Leidenjchaften, menſchliche Ges 
fühle, menſchliche Bedürfniffe. Sie weilte im Glauben des Volkes unter den Feiernden, und 
je mehr ihr zu Ehren gezecht wurde, um fo mehr fühlte fie fich geehrt. Zugleich fanden aber 
bei diejen Feitlichfeiten Beratungen über öffentliche Angelegenheiten ftatt, die den gejamten 
Kultverband oder einzelne Glieder desjelben betrafen. 

Solche Götterfeite dauerten in der Regel mehrere Tage, und ſchon biefer Umftand bebingte 
e8, dab an dem geweihten Orte eine Art Gebäude für die Feſtteilnehmer errichtet wurde, in dem 
das Gelage jtattfand, in dem fie während der Nacht ausrubten, wo fie ſich miteinander beſpra— 
chen, Neben diefem Verſammlungsgebäude mag ſchon frühzeitig ein Nebengebäude entitanden 
fein, in dem das Opfer vom Prieiter vorgenommen wurde, in dem man auf kunſtloſem Steine 
das Bild der Götter aufgeftellt hatte. Auf diefe Weife entjtand der Tempel, das Gotteshaus, 
Urſprünglich ift diefes unferen Vorfahren fremd geweſen, aber bereits Tacitus gedenkt feiner 
zu wiederholten Malen. 

Auch in der Auffaffung von der Götterwohnung fteht der Germane in ſchroffem Ge: 
genjage zu dem Römer. Er, der jelbjt die Freiheit der Perſon, die Freiheit in der Natur, die 
Freiheit in allem Tun und Handeln über alles liebte, konnte fich nicht denfen, daß feine Gott: 
heit in engen Wänden eingefchloffen ihr Dafein verbringe. Im jchattigen Walde, in dem großen, 
von der Natur jelbft errichteten Haufe, unter deffen Laubdach noch heute heilige Stimmung in 
die fühlende Bruft des Deutſchen einzieht, mußte fie wohnen, denn einen ſchöneren Aufenthalt 
für fie fonnte fich das deutſche Naturgefühl nicht denken, und wenn der Wind die Zweige be: 
wegte oder der Sturm fie peitichte, da gab fie Zeichen ihres Dafeins. Daher bedeuten die alt: 
germanischen Worte für die Göttermohnung ſowohl „Wald“ als aud) „Tempel“, „Gottes: 
haus‘. Daneben heißt ſie auch das Heiligtum jchlechthin (althochdeutich wih) oder die geweihte 
Friedensitätte (friduwih). Denn eine Friedensftätte war der heilige Hain; niemand durfte 
ihn bewaffnet betreten, und felbit dem Friedloſen gewährte er Schuß und Schirm. Wie fich 
der Deutfche jelber in nie zweifelndem Gottvertrauen an jeine Götter wandte, jo jollte auch 
das Vertrauen jelbit jeines Feindes nicht getäufcht werden, und diefer Zug von Mitleid, Gut: 
mütigfeit und Pietät ift nicht nur ein Zeichen für die kindliche Herzenseinfalt des Deutſchen, 
jondern auch für fein. hohes ethiſches Pflichtgefühl. 

Aber auch in Wäldern, die Fein befonderes Kultheiligtum, Feine eigentliche Friedensftätte 
aufzumeien hatten, fühlten die alten Germanen ſich wohl und heimisch, denn aud aus ihnen 
ſchien eine Gottheit oder wenigjtens die Seelenſchar Verftorbener zu ihnen zu ſprechen, wie ſich 
das deutiche Naturgefühl immer mit religiös-myftiichen Anſchauungen verband. Es ift nicht ohne 
Bedeutung, daß gerade der Windgott bei den meiften germanifchen Stämmen eine Machtfülle 
erlangt hat wie feine andere Gottheit. Wenn es draußen ftürmt, wenn der Wind die Zweige 
der Aſte beugt, jagt man noch heute in manchen Gegenden Deutichlands „Der Wode jagt” und 
weiß ſich zu erzählen von „Wuotes‘ oder von dem „wütenden‘ Heere. Aus ſolchen Wahr: 
nehmungen in der Natur ift in grauer Urzeit der Glaube an ein mächtiges Windmwejen hervor: 
gegangen, das die oberdeutihen Stämme Wuotan, die niederdeutſchen Wödan, die nordiſchen 
Odinn nannten. Seinem Namen nad) war es von Haus aus nur der Gott des Windes. Da 
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aber nad) altem Volfsglauben im Winde das Heer der abgefchiedenen Seelen durch die Lüfte 
fuhr, jo wurde Modan zugleich Totengott, weshalb die Römer ihren Mercurius für ihn jegen, 
wenn von ihm bie Rebe it. Zur Zeit des Tacitus hatte Wodan in vielen Gegenden Deutſch— 
lands fich bereits zum oberften Gott emporgefhwungen, er war zum allgewaltigen Himmels— 
gotte geworden, und ber alte Ziu hatte ihm das Feld räumen müſſen. Beſonders verehrt wurde 
er in der friegerifchen Wifingerzeit von unſeren jfandinaviihen Stammesbrüdern, bei denen 
fich die Dichtung um ihn wob. Hier wurde er der Gott des Kampfes und der Herr und König 
von Walhall, wo er alle vereinte, die im Kampfe gefallen waren, wo dieje Einkerjer tagtäglich 
zu neuem Kriege auszogen und den Abend bei frohem Gelage verbrachten. Diejes nordijche 
Kriegerparadies entipricht fo recht dem germanischen Weſen, dem friegerifhen Sinn der Ger: 
manen und ihrer Freude am Gelage. Kein Volk fennt einen ähnlichen Glauben. Ein Bild 
diejes Gottes in feiner erweiterten Machtfülle gibt die beigeheftete farbige Tafel nah Wilhelm 
Engelhards fraftvoller Kolofjalitatue „Odin, Nur das Schwert, das dem Gotte nicht zufommt, 
hätte der Künſtler durch den Speer erjegen follen; diefer allein ift Wodans Waffe. Im Ge: 
folge Odins befanden fi nach nordiſchem Mythus die Walküren, Schlachtenjungfrauen, 
ausgerüftet mit Brünne, Lanze und Schild, die die Befehle des Schladhtengottes ausführen und 
demjenigen Sieg bringen, den Odinn beitimmt. Zugleich führen fie die Gefallenen nah Walhall 
und reihen ihnen hier das Methorn. Die befanntefte diefer nordgermanifhen Walfüren ift die 
gewaltige Brynhildr, die nur Freude am Kampfe findet und fi nimmer vermählen will. Sie 
ift das poetiſche Bild eines echt germanischen Heldenweibes. Gegen den Willen ihres göttlichen 
Gebieters hat fie in ihrem Selbftgefühl dem jungen Agnar den Sieg verliehen und den alten 
Hjalmgunnar dem Tode geweiht. Zur Strafe für ihren Ungehorfam hat fie Odinn mit dem 
Schlafdorn geftochen und ihr bejtimmt, ſich zu vermählen. Aber fie will nur den zum Gatten 
nehmen, der feine Furcht kenne und durch die leuchtende Waberlohe reite, mit der fie Odinn 
umgeben. Als dann der fühne Sigurd fie erwedt, aber fpäter wieder verlaffen hat, finnt fie 
nur auf den Tod des einzig Geliebten, um dann mit ihm zu fterben und wenigftens im Tode 
mit ihm vereint zu fein. 

Für Wodans allgemeine Verehrung und feine Machtfülle ſpricht au, daß ihm befon- 
ders die heiligen Haine geweiht waren. Und wenn die Hermunduren im Kampfe mit den 
Chatten außer dem Kriegsgotte dem Modan die Feinde darbrachten, jo jcheint es jene Gott: 
heit geweſen zu fein, die in den Wäldern am Salzfluffe wohnte und den Ummohnenden das 
Salz ſpendete (vgl. S. 329). 

So murzelt der altgermanifche Modansglaube und die Wodansverehrung mwefentlich mit 
in der heiligen Scheu vor der Natur. Aber nod eine andere Gottheit der Germanen ift auf 
demjelben Boden eriproffen, Donar. Die unheimliche Gewalt des Gemitters, der langanhal— 
tende Donner und das zudende Licht am hellen Tage haben bei fait allen Völfern, die diefe 
Naturericheinung in ihrer Heimat kennen, den Glauben an ein höheres Wejen erzeugt, das in 
Donner und Blig fein Dafein zu erfennen gibt. Darum fonnte diefer Glaube auch nicht bei 
einem Volke fehlen, das wie unjere Vorfahren mit der Natur gleichfam verwachien war, und dem 
fein Vorgang in der Natur entging. Nach dem anhaltenden Donner, der noch heute auf kindliche 
Seelen tieferen Eindruck macht als der jchnell verjchwindende Blig, nannten fie diejes höhere 
Weſen. Mit großem Barte ftellten fie es fi vor, und wenn der Gott durch die Yüfte fuhr, rief 
er in diefen Bart. Dieſen Ruf des Gottes ahmten die Krieger nah, wenn fie in die Schlacht 
zogen: das war der den Römern fürchterliche Bartgejang (barditus). Das ichnelle Ericheinen 
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und Berihwinden bes Blites fonnte aber nur von einer Waffe herrühren, die der Gott warf, 
und die alsbald wieder in die Hand des Werfenden zurückkam. So dachte man Donar mit einem 
Hammer oder einer Keule bewaffnet, womit er die den Menſchen feindlihen Dämonen ver: 
nichtete. Hieraus erflärt es fih, daß die Römer diefen germanifchen Gott bald mit ihrem Ju: 
piter identifizieren, bald mit Herkules überjegen. Auch er wurde, wie Ziu und Wodan, von aller 
germaniihen Stämmen verehrt und ift die dritte Geftalt in der altgermaniſchen Götterbreiheit. 
Wie dem Ziu unter römischen Einfluffe der Dienstag, dem Wodan der Mittwoch, jo wurde 
ihm der Donnerstag geweiht. Auch ihm fegen, wie jenen Gottheiten, die batavischen Reiter: 
ſchwadronen in Rom Dentiteine, ihn ſchwören in Oberdeutſchland nad Einführung des Chriften: 
tums die Alemannen ab, wie in Niederdeutichland auf Befehl Karls des Großen die Sadjien. 
Neben diejer männlichen Götterdreiheit finden wir bei fait allen germanischen Stämmen 
eine weibliche Göttergeſtalt. Auch fie ift von Haus aus eine Naturgottheit, aber frühzeitig 
wie die anderen Götter zur ethiſchen Geftalt geworben, Wir finden dieſe Göttin bald allein, bald 
mit diefem oder jenem Gott ehelich verbunden. Es ift die mütterliche Erbe, die die Bäume 
und Sträucher grünen, die Saat wachſen und die Früchte gedeihen läßt. Aus dem 12. Jahr: 
hundert erfahren wir von einem alten nieberdeutfchen Brauch, ber uns noch wie ein Stüd Hei: 
dentum entgegenleuchtet, obgleich er unter der Leitung chriftlicher Priefter geſchieht. Geiftliche 
der verjchiedeniten Klaffen wählten nämlich im Frühjahre unter allgemeiner Teilnahme der 
Bevölkerung von den Frauen eine aus, ſchmückten fie mit Purpur und Krone, festen fie auf 
einen Thron und behandelten fie wie eine Königin. Dann fangen fie den ganzen Tag unter 
Muſikbegleitung feierliche Lieder und erwieſen ihr alle Ehren wie einem Gößenbilde. Dieje 
Schilderung läßt auf den erften Blid erkennen, daß wir hier eine Darftellung jener alten Mai: 
grafen= oder Maiköniginfeite (vgl. S. 308) vor uns haben, die in allen Gegenden Deutſchlands, 
namentlich Nordbeutfchlands, und des germanischen Skandinavien bis in unfere Zeit hinein 
tief im Volke wurzeln, und deren Urſache und natürlicher Hintergrund leicht zu erkennen find: 
wenn die Natur im Frühjahr erwacht ift, dann jubelt unfere Bruft der verjüngten Erde ent: 
gegen, ein Volk aber, das wie die Deutſchen ganz in diejer Freude aufgeht, empfängt in feiner 
Natürlichkeit dieje verjüngte Natur unter ſymboliſchen Geitalten, feiert ihnen und ihr zur Ehre 
frohe Feſte, und fein Priefter wagt e8, diefen in unſchuldigem Gewande auftretenden heidni— 
ſchen Brauch zu ftören. Es ift dasjelbe Sehnen nad Frühlings: und Sommertagen, diejelbe 
Freude über die neu belebte Erde, die in grauer Vorzeit den Glauben an die mütterliche 
Göttin und ihre Verehrung hat feimen laffen. Unter dem Namen Nerthus, d. h. die Unter: 
irdiiche, tritt uns dieſe Göttin im nördlichen Deutichland entgegen. Tacitus fand feine befjere 
Wiedergabe ihres Namens als „Mutter Erde” (terra mater). Weſtlich vom Nerthusgebiete, 
am Interlaufe des Rheines und der Schelde und auf den der Küſte vorlagernden Inſeln, na: 
mentlich auf Walcheren, wurde diefelbe Gottheit als Nehalennia verehrt. Auf den Stein: 
bildern, deren Bruchſtücke noch heute von ihrem Kulte zeugen, finden ſich die Spenden, die man 
der Göttin zu reichen pflegte, nachdem fie diefe in der Natur hatte gedeihen lafjen: in ihrem 
Schoße, auf einigen Bildern auch neben fich am Boden, hat fie den Fruchtkorb. Ihr zur Seite 
fteht der Hund, der treue Begleiter, wie des Menjchen, jo hier auch der Göttin. Unter dem Na— 
men Tanfana verehrten im weitlichen Mitteldeutichland die Marjer die mütterliche Erde. Im 
Herbite, wenn die Früchte eingeerntet waren, wurde ihr zu Ehren das große Feſt gefeiert, an dem 
einft Germanicus die Deutichen überraichte: er fand fie fchlafend auf Bänfen und neben den 
Tiſchen, an denen fie zu Ehren der Göttin tüchtig gezecht und fröhlich geſchmauſt hatten, 
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Neben diefer mütterlihen Göttin der Erde iſt ſchon frühzeitig ein weiteres weibliches gött- 
liches Wefen von den Germanen verehrt worden, das ebenfalls in myftiicher Auffaffung von 
Vorgängen in der Natur jeine Wurzel hat, in dem ſich aber auch zugleich die altgermanijche 
Auffafjung von der Ehe und von der Heiligkeit des Weibes wiberfpiegelt. Außer dem Wode 
fahren noch mannigfache Weſen durch die Lüfte; namentlih um Weihnachten herum, zur Zeit 
der Zwölf Nächte, wo die Stürme am meiſten in den altgermanifhen Wäldern tobten, find jie 
den Menichen bemerkbar. Bald find es Druden, Mahren, Heren, bald die wilden Weiber 
ichlechthin oder Holz⸗, Moos:, Kohjungfern. Aber aud) als weiße Frauen, Caligfräulein, Nacht: 
fräulein erfcheinen fie in einigen Gegenden Deutſchlands. Der poetiihe Sinn der Germanen 
hat eine jolhe Frau mit Wodan in engiten Zufammenhang gebracht und den Mythus entitehen 
laffen, daß der Windgott ein jolches weibliches Weſen verfolge. Das ift die Windsbraut der 
deutſchen Volksſage. Sie wird weißfarbig dargeftellt, mit langem, flatterndem Haare und herab- 
hängenden Brüften, und fie befigt die Kraft, fich immer Kleiner zu machen: alles ſpricht dafür, 
daß die vom Winde gepeitichte Wolfe jenem Mythus von der verfolgten Windsbraut Gehalt 
und Farbe gegeben habe. Berfolgt aber der Windgott jeine Braut, jo kann er dies nur getan 
haben, um fich mit ihr zu vereinen, fie zu feiner Gattin zu machen. 

In frühefter Zeit muß e8 bei den Germanen, wie noch heute bei mehreren wilden Völkern, 
Sitte geweſen fein, die Braut zu entführen (vgl. S. 284 über den „Brautlauf“). Soldes Er: 
jagen der Braut mag aud) hinter dem Mythus von der Windsbraut ſtecken. Aber der Gott hat 
feine Berfolgte auch eingeholt und führt nun mit ihr ein gemeinfchaftliches Leben: fie ift jein 
Meib geworden. Als joldhes heißt die Göttin Frija, d. h. die Geliebte, das Weib jhlechthin. 
In unferem ‚Freitag‘ lebt die Erinnerung an fie fort. Mit Wodan ift fie zur Himmelsgöttin 
emporgeftiegen und die Göttin der Ehe und Liebe geworben, zugleich aber, vom deutſchen Sinn 
für Häuslichkeit und Gemütlichkeit in diefer Richtung ausgebildet, eine echte und rechte germa- 
nifche Hausfrau, zu der die irdiichen Hausfrauen ihre Zuflucht nehmen, wenn fie der Hilfe be: 
dürfen. Ganz bejonders flehen fie um Kinderſegen zu ihr. Nicht tyrannijch zeigt fich ihr Gatte 
ihr gegenüber, im Gegenteil, er hört ihren Rat an und befolgt ihn gern, jobald er ihn für 
richtig befunden hat, handelt aljo geradefo, wie es der Germane mit feiner Frau zu tun pflegte, 
denn Klugheit wohnte nad) feiner Auffafjung dem Weibe oft mehr inne als dem Manne, Darum 
fann e3 auch vorfommen, daß die Frija ihren Gatten überliftet. Ein ſchönes Beiſpiel ſolcher 
weiblihen Klugheit der Frija enthält der Mythus vom Urfprung des Langobardennameng. 
Zwifchen den Winilern und Wandalen ift es zum Streit gefommen; legtere bitten Wodan um 
Sieg. Der Gott antwortet, er wolle denen den Sieg verleihen, die er bei Sonnenaufgang zu: 
erft jehen werde. Auf Beranlafjung ihrer Mutter wenden fi dagegen die Fürſten der Winiler 
an die Frea, Wodans Frau, und bitten diefe um ihren Beiltand. Da gab Frea den Rat, die 
Winiler jollten bei Sonnenaufgang fofort auf dem Plane fein, und zwar nicht allein die Män— 
ner, jondern auch die Frauen, die ihre Haare [oje vorn über die Bruft herabfallen laſſen möchten. 
Als es nun am anderen Morgen hell wurde, ging Frea an das Lager ihres Mannes, wandte 
jein Antlig gen Often und wedte ihn auf. Sein erfter Blick fällt auf die Winiler, und wie er 
da die Frauen mit den loſe herabhängenden Haaren fieht, fragt er: „Wer find denn diefe Yang: 
bärte dort?” Die wenigen Worte laffen die Frea ihr Ziel erreichen. „Herr, du haft ihnen den 
Namen gegeben”, fiel die Göttin jofort ein, „To gib ihnen nun auch den Sieg.” Es war näm: 
(ich altgermanifche Sitte, daß der Namengebung des Kindes ein Gefchen? folgte, mochte der’ 
Vater oder ein naher Verwandter oder auch ein Fremder dieje heilige Handlung vornehmen. 
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Sp war Wodan durch die Klugheit feiner Frau überliftet: er hielt jein Wort und gab den 
Winilern den Sieg. Diefe hießen aber von jener Zeit an Langobarden, „Langbärte“. 

Wie dürftig auch unjere Quellen über den altgermanischen Götterglauben fließen, jo ge: 
jtatten fie uns doch einen tiefen Blid in die Volksjeele, der diefer Glaube in jeiner Eigenart 
entiprofien ift. Überall jpricht aus ihm neben der Scheu vor dem höheren unfihtbaren Weſen, 
verbunden mit der Ehrfurcht vor den myftiichen Anlagen der SFrauenjeele, die Liebe zu der 
Natur. Die Mythen, die ſich an die alten germanifchen Götter fnüpfen, gehen zu nicht gerin: 
gem Teile auf alte Naturpoefie zurüd, und der Kult, in dem fich der Götterglaube äußert, ift 
häufig Naturverehrung. Aber aud) diefe Naturverehrung hat eine tiefere Wurzel, eine Wurzel, 
die weder Zeit noch Chriftentum aus unjerem Volke hat ausjäten können: das ift der Glaube 
an das Fortleben der Seelen in der Natur und an die elfiichen und dämonijchen Geftalten, 
deren Vorhandenfein die fchöpferifche Phantajie des Volkes im Laufe der Zeit aus dieſem 
Glauben gefolgert hat. 


II. Der deutfche Geelen- und Dämonenglaube. 


Wenn man vor einem altgermanijchen Gräberfelde fteht, deren ja unfere Zeit jo viele bloß: 
gelegt hat, jo jtaunt man über die Ordnung, die in diefen altheidnifchen Begräbnisitätten herrſcht. 
Sie zeugt für die Verehrung, die unfere Vorfahren den Toten gegenüber an den Tag gelegt 
haben, Mit peinliher Gemifjenhaftigfeit faım man den überlieferten Forderungen nad, wenn 
ein Toter dem Erbboden übergeben wurde, Endete Doc) der Tod das ſeeliſche Leben des Menſchen 
feineswegs: er trennte nur die Seele vom Leibe. Jene aber lebte fort, bald im Winde als un: 
fihtbarer Hauch), bald im Nebel und in Flüffen oder in Bergen, fie befuchte zuweilen ihren toten 
Körper oder zeigte fich bald in Tier:, bald in veränderter Menſchengeſtalt. Es ift eine eigentüm: 
liche und doch Schöne Poeſie, die fi an diefen alten Glauben vom Fortleben der Seele bei 
unferen Vorfahren gefnüpft hat, Und diefer Glaube ift uralt: die Funde in der Erde, die aus 
einer Zeit ftammen, wo noch an feine jehriftliche Überlieferung zu denten war, geben ung von 
ihm Zeugnis. Jahrtaufende find jeitdem vergangen, aber noch heute Lebt dieſer Glaube in der 
Bruft von Millionen. Wohl iſt er nicht ausſchließlich germaniſch, denn er findet ſich fait bei 
allen Natur: und vielen Kulturvölfern, aber die Form, in der er bei unferem Volke zum Aus: 
drud kommt, offenbart die deutjche Volksſeele, den germanijchen Volkscharafter. 

Man ift lange in dem Wahne geweien, daß unjere Vorfahren nur einen Glauben vom 
Fortleben der Seele in Walhall gehabt hätten, und daß dem Toten deshalb die Waffen mit in 
das Grab gegeben worden wären, Allein diejer Glaube von dem Kriegerparadiefe ift nur eine 
im germanifchen Norden ausgebildete poetiiche Form der allgemeinen Überzeugung, daß der 
Menſch jein Leben nach dem Tode fortjege. Und wie das Erbenleben in den einzelnen Gegen: 
den, in den einzelnen Zeiten ganz verfchieden geweſen it, jo war natürlich auch die Vorftellung 
vom Fortleben der Seele verfchieden: fie fügte fich ganz den materiellen und wirtſchaftlichen 
Intereſſen der Zurüdbleibenden an. Daher findet man auch bei den verjchiedenen Gejchlechtern, 
in den verfchiedenen Zeiten und Gegenden die verjchiedenften Gegenjtände in den Gräbern: die 
Frau bedarf ihres Schmudes, fie bedarf der Nadel und der Spindel; ihr das im Tode zu ver: 
fagen, wäre die Verlegung der heiligiten Pflicht gewejen, und jo gab man dieje Gegenftände der 
Toten mit ins Grab. Ganz ähnlid) bei den Männern: in kriegeriſchen Zeiten durften Speer, 
Schwert und Schild nicht fehlen. Auch das Roß, der Haushund, der Falke begleiteten den 
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geitorbenen Herrn ins Jenſeits. Daneben fehlten Kamm und Schermeffer nicht und der Becher 
oder das Horn, die bei dem zu erwartenden Gelage nötig waren. Den friegerifchen Zeiten find 
friedliche gefolgt, dem Heidentum das Chriftentum, aber der alte Glaube ift nicht ganz aus: 
geftorben, und noch in unjeren Tagen hat man Kamm, Rafiermeifer und Wafchzeug oder Negen: 
ſchirm und Gummijchuhe dem Toten mit ins Grab gegeben, weil er fie hier gebrauchen kann. 

Weitere Züge aufrichtigen Glaubens an das Fortleben der Seele und großer Ehrfurcht 
vor den Toten zeigten fich bei den alten Deutjchen in den Leichenſchmäuſen, der Mitteilung vom 
Tode bes Herrn an die Haustiere, vor allem die Bienen, und im Umftellen fämtlicher Gerät: 
Ihaften in der Wohnung des Verftorbenen, Bräuche, von denen wir ©. 286 und 287 geſehen, 
daß fie fich bis auf den heutigen Tag erhalten haben, Eine wichtige Rolle jpielt bei allen ger: 
manifchen Stämmen nad) dem Tode der „Dreißigſte“. Man ließ nämlich in rechtlicher und wirt: 
Ichaftlicher Beziehung während der erften dreißig Tage nach dem Hinſcheiden alles beim alten: die 
Witwe blieb im Vollbeſitz der Hinterlaffenfchaft, das Gefinde durfte nicht fortgefchict, das Vieh 
nicht verkauft, an eine Erbteilung durfte nicht gedacht werden. In chriftlicher Zeit wurden in 
verjchiedenen Gegenden Deutichlands, namentlich in Oberdeutſchland, während diejer Tage 
Seelenmeſſen für den Toten gelejen. Während diefer Zug aber fremdem, chriſtlichem Einfluffe 
zuzufchreiben ift, ift die Unantaftbarfeit der Hinterlaffenfchaft ein echt germanijcher und aus: 
ſchließlich germaniſcher: Durch ihn zeigt das deutjche Gemüt feine Scheu vor einer völligen und 
plöglichen Umkehr des Hausweſens, feinen Konfervativigmus aud) in diefen mehr oder weniger 
äußerlihen und unwichtigen Dingen. Das Recht des neuen Gebieters wird mit Rüdficht auf 
die Hausgenoſſen eingeſchränkt, und bie hinterlaffene Witwe insbejondere joll ihre bisherige Stel- 
lung nicht in ſchroffem Wechjel verlieren. Erſt nach Ablauf jener Friſt erfolgt die Erbteilung, 
und ber neue Erbe tritt beim Gedächtnismahl des Toten in den Vollbefik feiner Rechte. 

Wohl an feinen Vorgang im menjchlichen Leben knüpft fidh bei den Deutichen — und 
das iſt ja ganz natürlich — noch heute jo viel abergläubiicher Brauch wie gerade an den Tod. 
Diejen Brauch können wir in der Geſchichte zurüdtverfolgen bis zu den Anfängen des Chriften- 
tums: die alten Konzilien und die erften deutjchen Biſchöfe eifern bereits dagegen, denn jchon 
damals erfannte die Kirche, daß die Richtung des Deutſchen auf das Myftifche eng verfchwiftert 
ift mit der Neigung zum Aberglauben. Mannigfach find diefe Gebräuche, aber ein Grund: 
gedanfe durchzieht fie alle: das von Gemüt und Pietät eingegebene Streben, der abgejchiedenen 
Seele Ruhe zu bereiten und dadurch felbft vor ihr Ruhe zu haben. Damit fie diefe erlange, 
gibt man ihr ins Grab mit, was dem Menſchen ganz befonders lieb geweſen ift; man wäſcht 
und rafiert den Körper forgfältig, damit nicht Gefpenfter fommen und diefe Arbeit verrichten. 
Wird die Leiche im Sarge fortgetragen, jo müſſen die Füße vorn fein; wird der Sarg auf bie 
Bahre gejegt, jo wird er zuvor dreimal in bie Höhe gehoben, ſonſt hat der Tote feine Ruhe. 
Auch übermäßiges Weinen und Klagen mag die abgejchiedene Seele nit: es ftört ihre Ruhe. 
Wohl findet fih auch diejer Glaube bei vielen Völfern und hat Stoff zu manderlei Mythen 
gegeben, aber feine von allen ift fo finnig und gemütvoll wie die Thüringer Sage vom Tränen: 
früglein, nach der die irrende Kindesfeele zur Mutter fommt, die weinend auf des Kindes 
Grabe figt, und fie in ihrer findlichen Weife bittet, von dem Weinen abzulaffen, da durch der 
Mutter Tränen das Tränenfrüglein, das die Kindesſeele trage, nur immer fchwerer werde. 

Der Glaube an das Verweilen der Seele in der Nähe des alten Heimes, in der Nähe ihres 
Körpers iſt es aber auch geweſen, in dem die altdeutſche Weisjfagung und der altveutjche 
Zauber ihre Wurzel haben. Der grübelnde Sinn der Deutfchen, das Geheimnisvolle, das im 
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Tode und in der Zufunft lag, haben von jeher unjer Volk mit befonderer Neigung zu Zauber 
und Weisjagung begabt. Die Seele, die im Luftraum frei umberfchwebte, konnte nicht nur 
ferne Gegenden ſchauen und von ihnen fünden, fondern fie fah aud) das Zufünftige voraus, 
Eine tägliche Erfahrung hat den natürlichen Menſchen zu diefer Überzeugung gebradjt. Wir 
willen, welche Rolle die Träume in der deutſchen Dichtung, im deutſchen Volksleben jpielen. 
Es ijt eine allgemeine Annahme, daß man durd) fie die Zukunft erfahre; „die Träume trügen 
nicht” hört man noch heute jagen. Der Traum aber it ein Stüd Seelenleben während des 
Schlafes, den auch die Germanen als Bruder des Todes auffaßten. Im Schlafe verläßt die 
Seele den Körper und waltet dann frei über Ort und Zeit. Die deutihe Sage weiß aus allen 
Zeiten Mythen von Seelen zu erzählen, die in Geftalt einer Maus ober einer Schlange oder 
eines anderen Fleinen Tieres den Körper des Menſchen während des Schlafes verlaffen haben 
und erfahrungsreiher in dieſen zurüdgefehrt find. Eine der älteften Aufzeichnungen verdanfen 
wir dem Gejchichtichreiber der Langobarden, Paulus Diaconus. Er erzählt, wie einft der frän- 
kiſche König Guntram allein mit einem Diener auf der Jagd geweſen und, von Müdigkeit über: 
mannt, im Schoße feines treuen Begleiters eingeichlafen jei. Da jah der Diener, wie aus 
Guntrams Mund ein Tierlein in Schlangenweife herausfchlih und an einem Bache, über den 
es nicht wegipringen fonnte, Halt machte, Wie das des Königs Genofje merkte, nahm er jein 
Schwert und legte e8 über den Bad. Auf dem Schwerte jhritt das Tierlein über das Waſſer, 
ging dann in das Loch eines nahen Berges, kehrte nad) einigen Stunden zurüd und verihwand 
wieder, nachdem es zum andern Male über die Schwertbrüde gegangen war, in dem Mund des 
Königs. Wie diefer kurz danach erwachte, äußerte er zu jeinem Gefellen: „Ich muß dir einen 
Traum erzählen, den ich gehabt habe. Ich erblicdte einen großen, breiten Fluß, darüber war 
eine eiferne Brücke gebaut. Über diefe ging ich und kam dann in die Höhle eines Berges, in 
ber ein unfäglich großer Schat der alten Vorfahren lag.” Da erzählte ihm der Gejelle, was 
er gefehen hatte, während fein Herr fchlief, und wie der Traum mit der wirklichen Ericheinung 
übereinftimme. Darauf fei an jenem Orte nachgegraben und in der Tat in dem Berge eine 
große Menge Silbers und Goldes gefunden worden. 

Aus ſolchen Traumerfahrungen, die uns diefe und ähnliche Sagen lehren, ift der Glaube 
an die Allwiffenheit der freifchwebenden Seele entftanden. Daher treiben die Menjchen, die die 
Geiſter zitieren zu fönnen vorgeben, am häufigiten furz nad) eingetretenem Tobe in ber Nähe bes 
Leihnams ihr Handwerk. Durch geheimnisvolle Lieder, gegen bie die Verordnungen ber alten 
chriſtlichen Kirche immer und immer wieder eifern, loden fie die Seele und zwingen fie, ihnen 
Rede und Antwort zu ſtehen. Aber fie gehen auch zumeilen weiter. Haben diefe Menſchen — 
in der Negel find es Frauen, die Trägerinnen bejonderer myſtiſcher Kräfte — durch ihre Lieder 
die Seele gebannt, dann fteht diefe auch in ihrem Dienfte. Und diefen Dienft der Geifter be: 
nugen jie zum Zauber, indem fie durch die Seele dem Menſchen entweder Unglüd bringen 
lafjen oder diejes von ihm wegnehmen. Denn auch zu folhem Tun und Treiben befigt die 
freie Seele Kraft. Es liegt eben etwas Geheimnisvolles in der Seele, im Scheiben der Seele 
vom Xeibe, und gerade dies Geheimnis hat die Phantafie unjerer Vorfahren tief erregt und 
erregt fie noch heute. Faft aller Aberglaube, ſoweit er heimischen Urfprunges ift, hängt mit der 
Vorftellung von der freien Seele und dem Tode aufs engfte zufammen. 

Daneben haben wir aus alter Zeit untrügliche Zeugniffe, daß man die Zauberer und 
Geijterbejhmwörer für verworfen hielt, fie hafte und beſtrafte. Dies kann nicht allein darin fei- 
nen Grund gehabt haben, daß dieje Menfchen zuweilen Unglüd über ihre Mitmenjchen gebracht 
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haben; es muß tiefer liegen. Die Pietät vor der abgeſchiedenen Seele verlangte, daß diefe 
möglichft bald Ruhe erhielt; wer dieje Ruhe ftörte, machte ſich eines Verbrechens ſchuldig. Und 
das taten die Geifterbefhwörer. Denn im allgemeinen fam die Seele bald in die große Schar 
der Geifter, die in Flüffen und Quellen, in Bergen und Wäldern fortlebte, die mit dem Toten: 
gotte durch die Lüfte fuhr und Veranlaffung zu den vielen mythiſchen Geftalten bämonijcher 
Weſen gegeben hat. Nur wer im Leben unrecht gehandelt hat, findet feine Ruhe nad) dem 
Tode. Diejer Glaube ift das jchönfte Zeugnis für den ausgeprägten Geredhtigfeitsjinn bes 
Germanen, benn was jeine Seele bewegt, hat er auch in jeinem Glauben niedergelegt. Wie 
noch heute der unverdorbene Deutjche mit der vollen Kraft jeines Geiftes für das eintritt, 
was er für recht erfennt, jo haben es jchon unjere Vorfahren getan. Rechtlich muß der Menſch 
handeln, das war ihnen jelbitverjtändlich; und wenn er das tat, jo tat er nichts als feine Pflicht 
und Schuldigfeit. Daher wifjen die alten Deutſchen nichts von einer Belohnung für gute Taten 
nach dem Tode, und in diejer Auffaffung unterfcheiden fie ſich wejentlih von anderen Völkern, 
Anders ftand es mit dem Übeltäter, der feine Mitmenſchen in ihrem Rechte beeinflußt, der ihnen 
ihr Eigentum entwendet, ihnen gejegwidrig Schaden am Körper zugefügt oder auch nur aus 
Eigennuß bie geſellſchaftlichen Pflichten vernadjläjfigt hatte. Diefer wurde nad) dem Tode be: 
jtraft, wenn jein Frevel während jeines Erdenwallens unentdedt oder ungefühnt geblieben war, 
und bie Strafe beitand darin, daß die Seele wenigftens jo lange feine Ruhe fand, als feine 
Frevel unter den Mitmenſchen nicht gefühnt waren. Aus dieſem Glauben heraus find die un: 
zähligen Spufjagen entftanden, die wir in allen germanijchen Ländern finden. 

Als dann das Chriftentum angenommen und die heidnifchen Götter abgefchworen waren, 
hörte diejer Glaube nicht auf, ſondern er wurde nur hriftlich verändert und vertieft: auch die 
jenigen, die gegen die hriftliche Sittenlehre gehandelt hatten, fanden im Grabe feine Ruhe. 
No heute fennt man im bayriichen Dialekte das Wort „Weiz, Weize” und bezeichnet damit 
die Strafe der abgejhiedenen Seelen oder die Spufgeifter, die feine Ruhe finden und um— 
gehen müſſen. Das Wort ift das althochdeutiche wizi, das die Strafe für jedes rechtliche und 
gejellichaftliche Vergehen bezeichnet. Wie weit man in diefem Rechtsſinn gegangen ift, lehren 
die vielen Tierprozeije, die im Mittelalter gefpielt haben. Die Geifter konnten ja nad dem 
Tode nicht nur menfchliche Geftalt, jondern auch Tiergeftalt annehmen, und deshalb wurde 
während des ganzen Mittelalters oft Tieren, in denen man eine Menſchenſeele wähnte, in aller 
juriftifchen Form der Prozeß gemacht; die immer noch Böſes übende Seele jollte auch nach dem 
leiblichen Tode mit weltlichen Strafen belegt werden. Diejer Nechtsfinn lebt nod heute in 
unſerem Volke in alter Friiche fort und erzeugt in Anlehnung an bie alten immer neue Mythen 
und Sagen. Wer den Grenzitein verrüdt, wer einen Meineid geihmoren, wer dem Nachbar 
heimlich Getreide oder Gras entwendet, wer einem Fremden fein Obdach verjagt, wer jein 
Gelübde nicht gehalten hat, wer hartherzig gegen feine Mitmenjchen gewejen, der Mörder, 
der der weltlichen Strafe entgangen it, der Geizige, der Wucherer, alle finden nach allgemeinem 
Volksglauben nad) dem Tode feine Ruhe und zeigen ſich bald hier, bald dort. Weitverbreitet 
find ferner die Miythen von jenen Geizhälfen, die ihr Geld vergraben haben: fie irren während 
der Nacht unftet umher, ericheinen den Leuten, winken ihnen, mitzugehen, und finden erſt Ruhe, 
wenn einer den Schat hebt, den fie in die Erde verjenft haben. Der Glaube in chriftlihem 
Gewande läßt dann Ungetaufte, Sonntagsihänder, Selbjtmörder, Leute, die nicht die letzte 
Olung genoffen haben, und andere keine Ruhe nach dem Tode finden. In den Berner Landen 
erzählt man jich, wie Mädchen, die infolge ihrer Tanzleidenschaft geitorben find, nach ihrem 

Deutſches Bollitum, 2. Aufl, Teil I. 22 


338 Die altdeutfche heidniſche Religion. 


Tode unruhig um die Wirtshäufer herumftreichen, und wer auf Erben allzu ungeftüm feinem 
Jägerhandwerke nadhgegangen ift, der muß mit der wilden Jagd bis zum Ende der Welt durch 
die ſtürmiſchen Lüfte fahren. 

Mer ich jemals mit deutſchen Sagen beihäftigt hat, fennt die Menge folder Spuf- und 
Geiſtergeſchichten. Es gibt feine deutſche Gegend, die nicht von der einen oder anderen Perſon 
weiß, daß fie umgehe, von der einen oder anderen Stätte, baf es hier ſpuke. Aber diefe Sagen 
find faft durchweg nicht in gleichgültigem Ton erzählt, ſondern es geht meift durch fie ein Zug 
des Mitleids für die ruheloje Seele und fpricht aus ihnen eine Mahnung an die noch Leben 
den. So find fie ein Stüd Sittenlehre unjeres Volfes, das aus dem ihm angeborenen Sinn 
für Recht und Pflicht hervorgegangen ift. Allein biefer Glaube an das Fortleben der Seele 
nad) dem Tode ift noch von einer anderen Seite durch den Volfsgeift befruchtet worden. Was 
auf das kindliche Gemüt bes Deutfchen von außen einmwirkt, nimmt er mit voller Seele in ſich 
auf und durchtränkt es mit den Gefühlen und Neigungen, die fein Innerſtes jelbft erfüllen. 
Und wenn er fi dann diejer Eindrüce wieder entäußert, jo fürbert er ein Stüd Poeſie zu- 
tage, die das Innerſte feiner Seele, all jein Denken und Fühlen widerſpiegelt. Ein ſolches 
Stüd Poefie find auch die unzähligen Mythen und Sagen von dämoniſchen Weſen. 
Die ganze Natur, feine nächſte Umgebung ift für den Deutichen belebt, erfüllt mit Lebewejen, 
denen er eine im allgemeinen von ihm nicht viel verfchiedene, aber bald größere, bald Fleinere 
Geftalt gibt. So find die Rieſen, Zwerge und elfiichen Geifter des deutichen Volksglaubens 
entitanden, Jene, die Riefen, find dem Menſchen feindliche Mächte, fie hat das Element, die 
Natur oder die Naturerfcheinung erzeugt; dieje, die elfiihen Geifter, find dem Menfchen 
meijt freundlich gefinnt und haben ihre Wurzel im Glauben an das Fortleben der Seele, 
wenn ſich auch bald die Dichtung von dieſem frei gemacht und die fubjeftive Phantafie neue 
Geftalten geichaffen hat. Weiß doch noch heute die Volksmythe von den verfchiedenften elfifchen 
Geiftern, daß in ihnen Menjchenfeelen fortleben. So erzählt man im Vogtlande, daß der Kobold 
der Geift eines ungetauften Kindes jei; eine Rügener Sage berichtet, wie der Klabautermann 
eine Kindesſeele ift, die in einen Baum fährt und dann mit dem Stamme des Baumes auf das 
Schiff fommt, wo fie num ihr Wefen treibt. Auch die Niren im Wafler, die Wald: und Feld— 
geifter find nach weitverbreitetem Glauben Seelen Verftorbener, bie immer andere nad) fich ziehen. 

In beiden Fällen fühlt der Germane mit feinem ftarf ausgebildeten Naturfinn das ge— 
heimnisvolle Walten in ben Elementen oder an gewiſſen Orten, und er fühlt fich 
ihm verpflichtet, von ihm abhängig. Hieraus erklären ſich bie Spenden, bie feit grauer Vorzeit 
bis auf den heutigen Tag jenen Elementen gereicht werden. Römiſche und griechiſche Schrift: 
fteller berichten, wie die Alemannen, die Franken, die Langobarden und andere germanifche 
Stämme den Flüffen oder Quellen Opfer gebracht haben. Die hriftlichen Gejeße des frühen 
Mittelalters richten ſich gegen diefen heibnifchen Kult. Und doch hat er fich bis auf den heutigen 
Tag erhalten, wenn er ſich auch meift in ſymboliſche Handlungen geflüchtet hat. In welcher 
Gegend Deutſchlands ift nicht die Sage verbreitet, daß ein See, ein Fluß, ein Teich alljährlich 
fein Opfer fordere? Bejonders ift e8 der Walpurgis- und Johannistag, an dem das Wafler 
ein Menfchenleben verlangt. Das ift die unfreimillige Spende, die noch heute Die Geifter des 
feuchten Elements ji holen. Im Heidentum brachten die Menfchen freiwillig die Gabe dar. 
Als die Franken z. B. den Po überfchritten, opferten fie dem Waſſer dieſes Fluffes die Weiber 
und Kinder der Kriegsgefangenen, und Alemannen brachten an den Strubeln der Flüffe Pferde: 
opfer. In der Schweiz und andernorts ift es Sitte, daß man Seen, Brunnen ober Quellen 
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und andere Gewäſſer fegnet, daß man verbietet, fie zu beunruhigen, daß man ihnen an be: 
ftimmten Tagen Brot, Früchte, Blumen und vergleichen darbringt. Weit und breit find aud) 
die Brunnenfefte bis auf den heutigen Tag noch beliebt, an denen in der Regel eine 
Puppe, zumeilen aud) unter allgemeinem Jubel ein Menih, in das Waller geworfen wird, 
Zu diefem im Grunde ernften Spiele gejellt fi) vielenorts das finnige Symbol. Wenn in 
Heſſen die jungen Leute am zweiten Dftertage aus der Duelle am Meißner Wafler jchöpfen, 
fo tun fie es nie, ohne Blumen mitzubringen, und die Kinder von Sievershaujen werfen Blumen 
und Swiebad in den Ilkenborn. In Schwaben ſchmücken die Mädchen am Maitage die 
Brunnen, aus denen fie ihr Vieh zu tränfen pflegen, mit friſchen Maien, die mit bunten Bän- 
dern geziert find. Sie bitten die Geifter bes Elements, auch ferner das Vieh gedeihen zu laffen. 
Einen weiteren Zug deutſcher Sinnigfeit, der fi an den Glauben an die Waffergeifter fnüpft, 
finden wir im Erzgebirge: hat fich hier das junge Mädchen zum erften Male in der Kunft des 
Spitzenklöppelns verfucht, jo bringt es die erften Spigen dem Waſſer und bittet um Segen für 
feine fernere Arbeit. Nach altheidnifcher Weife werden dann auch an ben Brunnen oder an 
anderen Gewäfjern zu beftimmten heiligen Zeiten, namentlich im Frühjahre, Schmäufe abge: 
halten oder Beluftigungen anderer Art, wie Tanz, getrieben. 

Dieſe Heiligkeit, die der germanifche Naturfinn dem Waffer wegen der in ihm wohnen: 
den Geifterwelt verliehen hat, ift e8 auch geweſen, die dieſes Element heilfräftig macht und die 
Zukunft künden läßt. Vor Sonnenaufgang geht man an bejtimmten Tagen, befonders an dem 
heiligen Ofter: und Pfingftmorgen, zu dem fließenden Waſſer; ſchweigend, wie man auf dem 
ganzen Gange fein muß, ſchöpft man das Krüglein voll: folhes Waſſer fault nie und hilft 
gegen verjchiedene Krankheiten. Dder wer an einem ſolchen geweihten Tage die abgejchnittenen 
Nägel dem Flufje übergibt, der bleibt das Jahr über von Zahnweh verjchont. Überall ift ferner 
das Wafjerorafel verbreitet. An vielen Orten gehen in einer beftimmten Nacht die Mädchen 
an eine Quelle, brennen hier Lichter an und erfunden auf die mannigfachfte Art die Zukunft, 
Im Bergiſchen werfen fie einen grünen Kranz und einen Strohfranz ins Waſſer und greifen 
dann rüdlings nad) einem; erwifchen fie den grünen, fo bedeutet es Glüd und Verlobung, der 
Strohkranz dagegen bringt Unglüd und fagt, daß ber Freier noch fern iſt. In Böhmen wirft 
man ein grünes Kreuz in die Quelle; bleibt e8 oben, fo bebeutet es Glüd, ſinkt e3 unter, Un: 
glüd. In ganz Nord: und Weftdeutichland herrfcht der Glaube, daß der Waſſerſtand eines 
Teiches oder Sees oder auch nur eines Brunnens im Frühjahr angebe, wie teuer das Getreide 
der fommenden Ernte werde, und in der Nähe von Wien fteht ein Brünnlein, nach dem all: 
jährlich am Karfreitag, am Johannistag und am Tage der heiligen drei Könige gewallfahrtet 
wird, weil das Waſſer diefer Quelle die Nummer lefen läßt, die bei dem Lotteriejpiel gewinnt. 
Das find alles alte Bräuche, wenn auch die Form neu ift. Sie finden ſich wohl auch bei anderen 
Bölfern, aber jelten fommt eines dabei dem deutfchen an Überzeugungstreue und Innigfeit gleich. 

Ganz ähnlich und aus demfelben Grunde wie das Waſſer und feine Geifter wurden die 
Windgeifter von unferen Vorfahren verehrt. Wie der alte Wodansglaube aufs engjte mit 
diefer Verehrung zufammenhängt, wurde bereit gezeigt (S. 330). Fit Doch der Wind diejenige 
Naturerfcheinung, die von jeher die Phantafie des Deutjchen erregt hat und es noch heute tut. 
Im Heulen des Sturmes glaubt man Männerftimmen und Tierlärm zu vernehmen, in dem 
janften Wehen der bewegten Luft das Wandern ruhiger Geifter zu ſpüren. Aus dieſer poeſie— 
vollen Umdeutung der Naturerfcheinungen find jene zahlreihen Mythen entjtanden, die heute 
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Jäger oder der rau Holle, der Perchta, dem Seelenheere u. dgl., auf die ſchon ©. 333 hin: 
gewieſen worden it. Dieje Windgeijter find bald gute, bald böje, je nachdem der Wind Nugen 
oder Schaden bringt. In den böſen Windgeiftern jah man im Mittelalter vielfach Draden, 
in der Neuzeit Hexen. Namentlich in der Zeit der Zwölf Nächte halten diefe Geiſterſcharen ihre 
Umzüge: das ift die Zeit, zu der in dem alten Deutichland die Winde am meiften tobten, zu 
der die Geiſter der Sonne Licht und Kraft genommen zu haben ſchienen. Die Menſchen bringen 
dem Heere dann ihre Spenden. Namentlid an Kreuzwegen pflegen fie fie niederzulegen. Diejes 
alte Windopfer, durch das man ein fruchtbares Jahr zu erlangen hoffte, hat ſich bei dem 
gemeinen Mann bis in unfere Zeit erhalten. Prätorius weiß im 17. Jahrhundert von einer 
rau in Bamberg zu erzählen, die einft bei heftigem Winde einen Sad Mehl zum Fenſter 
hinausgejchüttet und dabei die Worte geſprochen habe: „Leg' dich, lieber Wind, Bringe dies 
deinem Kind.” In Niederöfterreih, Schwaben und anderwärts wird am St. Blafiustage der 
Mind gefüttert, und zwar mit Mehl oder Salz, damit er in der Heuernte nicht wehe, und im 
Mölltale in Kärnten wird das erjte Heu in die Luft geworfen mit den Worten: „Da hat der 
Wind fein Teil.” Wohl denkt man bier jo wenig wie dort noch an die Geifter, die im Winde 
daherfahren, allein man fühlt ſich wie in alter Zeit von dem Elemente abhängig und fucht 
diefes daher wohlwollend zu ſtimmen. 

Dachte man fich im Winde eine Schar Geijter, jo mußten dieſe auch ihren Ruheort haben, 
wo fie ſich aufbielten, wenn draußen in der Natur ſich die Luft nicht bewegte, In erjter Linie 
galten als ſolche Zufluchtsftätten die Berge. Hieraus erklärt jich Die Verehrung, die in heibni- 
fcher Zeit die Berge genoffen. Immer und immer wieder eifern die mittelalterlihen Konzilien 
gegen die Opfer, die man auf Bergen und Hügeln brachte, und die Bußbücher jegen auf ſolchen 
Bergkult harte Strafe, Diefer Glaube, daß die Berge der Aufenthaltsort der Seelen jeien, hat 
ſich gleichwohl durd die Jahrhunderte von Geſchlecht zu Geichlecht fortgeerbt. Bon vielen 
Bergen Deutichlands weiß man zu erzählen, daß in ihnen Geifter ihr Wejen treiben, die von 
Zeit zu Zeit das Geftein verlaſſen. Bejonders häufig findet ji) der Mythus, daß dieje Geifter 
Seelen von Kriegern jeien, die nach dem Tode in der Luft ihr Handwerk fortfegen. Zu diefem 
Kreis von Mythen gehört auch die Barbarofjafage, die jo recht zeigt, wie es der deutſche Volls— 
geift verftanden hat, einem fremden Stoffe deutichen Glauben und deutichen Geift einzuhauchen. 
Die Barbarofjafage ift der Glaube und die lebendige Hoffnung auf die Weltbeftimmung des 
deutjchen Volfes in einer Zeit, in der e8 ohnmächtig im Rate der Völker ſaß. Aus dem roma= 
nijchen Süden war die Sage gefommen, daß einſt ein mächtiger Fürft erfcheinen und die Völker 
vor dem Auftreten des Antichriften durd) Kampf zum Sieg führen werde. Bald war dieſer 
Fürft Karl der Große, bald Otto der Große; zur Zeit der Hohenitaufen hatte man die Sage 
mit Kaifer Friedrich II. zufammengebradt: man wollte nicht glauben, daß er gejtorben jei, 
man hoffte, er werde einst wiederfommen und Deutfchland von dem fremden och befreien. 
Und an dieſem Glauben hielt das Volk in den Zeiten der Not mit ftaunenswerter Beharrlichkeit, 
mit jener Zäbigfeit feit, die zu den charafteriftiichen Eigenfchaften des Deutichen gehört. Man hat, 
geitügt auf alten Volksglauben, dem jchlafenden Kaijer bald diejen, bald jenen Berg als Auf: 
enthaltsort gegeben. Bejonders hat fi die Sage in Thüringen an den Kyffhäufer gefnüpft, 
wohin fich Friedrich IL., den fpäter Friedrich Barbaroſſa verdrängt hat, mit feinem Gefolge zurück— 
gezogen haben, und von wo aus er aufbrechen joll, um ſich an die Spige der Seinen zu ſtellen. 

Während in den Bergen hauptſächlich der Führer der Geijterjcharen wohnt, haufen dieſe 
jelbft auf den Bergen, in den Wäldern, die diefe Frönen. Jeder Baum, der hier qrünt, 
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hat jeine Seele, wie eine ſolche überhaupt allen Bäumen zugefchrieben wird. So lebendig hat 
fih der Glaube vom Geijt im Baume bis heute erhalten, daß man an verjchiedenen Orten 
Deutichlands den Bäumen den Tod des Hausherren anzufündigen pflegt. Dan weiß allerlei 
von diefen Menjchenjeelen in Bäumen zu erzählen. In der Oberpfalz 3. B. hängt man an dem 
Drte, wo jemand gewaltfamen Todes geitorben ift, eine Tafel mit einer Gebächtnisinfchrift 
an einen Baum. Bei Tage joll dann die arme Seele des Getöteten im Baume haufen, nachts 
aber entbunden fein und in gewiſſem Umkreiſe frei fchalten dürfen, Weitverbreitet find ferner 
die Sagen von den Blutbäumen, in denen die Seelen ſchuldlos Hingerichteter wohnen jollen, 
Aus diefem Glauben erklären fich die harten Strafen, die im Volksrechte auf Baumfrevel geſetzt 
find, Die Weistümer fchreiben vor, man foll dem Baumfchäler die Gedärme aus dem Leibe 
jchneiden und mit ihnen die wunde Stelle des Baumes umwinden, ober e8 folle dem Frevler 
der Kopf abgeihlagen und diefer auf dem verwundeten Baume aufgepflanzt werben, Wie 
weiter nad) altem Bolfsglauben verlegte Bäume bluten jollen, ift aus Schillers „Tell“ bin: 
länglidy befannt. Noch heute bittet der Oberpfälzler, wenn er einen gefunden Waldbaum fällen 
muß, diefen um Verzeihung. In den Bäumen wohnen aud) die Schußgeifter der Einzelnen, 
des Haufes, des Dorfes. Namentlich niederdeutihe Mythen erzählen, wie dieſe Geifter in den 
Baumfjtämmen bleiben, wenn legtere auch gefällt find, Mit den bearbeiteten Baumftämmen 
ztehen fie als Schußgeift in das Haus, wenn der Stamm zum Dachbalken, auf das Schiff, 
wenn er zum Majt verwendet wird. So fühlt ſich der Deutſche aufs engfte mit dem Baume 
verwachſen, und daher darf dieſer auch nie fehlen, wenn Freude über die Natur feine Bruft 
ſchwellen läßt. Kein Frühlings:oder Maifeft vergeht, wo nicht die Maie in die menfchlichen 
Wohnungen gebracht wird, feine Erntefeft wird ohne den Erntebaum gefeiert, und jeit den 
legten Jahrhunderten darf nirgends der Ehriftbaum fehlen, wo Deutjche das finnigite aller 
germaniſchen Feſte feiern. 

Aber neben dieſen ſeeliſchen Geſtalten läßt der Naturſinn im Volksglauben auch noch dä— 
moniſche in denſelben Elementen, an denſelben Orten hauſen. Das ſind mythiſche Erſcheinun— 
gen, die nicht ſelten Märchenmotive belebt haben, Im Waſſer wohnt der Nir mit feinem grünen 
Haar und jeinen behaarten Zähnen, der bald in Zwerg:, bald aber auch in Roß- oder Stiergeftalt 
auftritt. Daneben hauft hier die weibliche Nire, die in der Sonne ihr goldenes Haar kämmt, wie 
die Loreley auf dem nad ihr benannten Felfen, die Freundin des Tanzes, des Gefanges und 
der Mufif. Beiden darf man nicht nahe fommen, denn fie lieben es, den Menſchen in ihr 
feuchtes Reich zu ziehen. Kindern, die nicht gehorchen wollen, droht man, daß fie der Nir holen 
werde. Auch die Berge hat die Volksphantaſie mit einer Reihe bämonijcher Gejtalten bevölkert. 
In ihrem Inneren wohnt neben den Seelen das Völkchen der Eunjtreichen Zwerge, die na- 
mentlih in Gegenden zu Haufe find, wo man ſich mit Bergbau beichäftigt. Ferner leben auf 
den Bergen die Rieſen, jo der Watzmann in Tirol, der Gibich im Harz, der Katzenveit im Vogt: 
lande. Unter ihnen ift befonders Rübezahl, der Dämon des Riejengebirges, eine auch andern: 
orts berühmte volfstümliche Geftalt geworden, ein Geift, der die Guten belohnt und die Böſen 
beftraft. Auch in den Wäldern ſchalten und walten Dämonen. Weibliche Weſen find es zu— 
meijt, Holzweibel, Waldfräulein, Moosleute, in Tirol Salige oder Saligfräulein, auch Fengen 
genannt. Ihren Leib denkt ſich die Volksphantaſie ihrem Aufenthaltsort entiprechend: fie haben 
einen behaarten Körper, ein altes, runzeliges Geficht und find faft ganz in Moos gehüllt. In 
DOberdeutichland erjcheinen fie mehr als Dämonen in übermenjchlicher Geftalt, die dem Menjchen 
zu jchaden fuchen, in Mittel: und Norbdeutichland dagegen find es mehr zwerghafte Weſen, 
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die dem Menſchen freundlich gefinnt find und ihn bei feinen Arbeiten im Walde unterftügen. 
Es ift eigentümlich, wie gerade auf dieſe mythifchen Wefen die Natur der Gegend in ben einzelnen 
deutſchen Gauen verjchieden eingewirkt hat: die mächtigen Berge des Sübens mit ihrem Fim 
und ihren Gletichern haben rieſiſche Gebilde erzeugt, während in der Ebene und befonders in 
der Hügellandihaft dasjelbe Weſen faft rein menſchliche Formen angenommen hat. 

Den Waldfrauen ähnlich erfcheinen auch die Korndämonen, Wenn der Wind das Ge- 
treide bewegt, daß es auf und nieder ſchwankt, jo treibt nad) dem Volksglauben ein Dämon in 
ihm fein Wejen, über deſſen Art und Fang in ber legten Garbe S. 321 berichtet ift. Ein gleicher 
Dämon wohnt auch im Gras, im Allee, 

Mag man dem Glauben an diefe dämoniſchen Geftalten auch feinen tieferen ethijchen 
Hintergrund zufchreiben dürfen, jo fpricht er doch für den Drang unferes Volkes nad) Poejie 
und Bhantafiebetätigung, der fi in allen jenen mythiſchen Gebilden offenbart. Sie find 
nicht zum geringen Teile der Jungbrunnen des gemeinen Mannes gewejen, durch den fein oft 
färgliches Daſein erfrifcht worden ift, und der ihm immer neue Dafeinsfreude gegeben hat. Sucht 
man fie ihm zu nehmen, jo unterbindet man ihm die eigentliche Lebensader. Der Deutiche mit 
feinem tiefen Gemüt verlangt nad) ſolchen poetischen Geftalten; mit ihnen zerftört man zugleich 
jein individuelles Leben. Mögen diefe Erſcheinungen aud im Kerne im Heidentum und in 
heidniſcher Anſchauungsweiſe wurzeln: fie ſchaden heute, jolange fie nicht ausarten, dem Staat 
ebenjomwenig wie dem Chriftentum, 


T, 
Das deutſche Chriftentum. 


Karl Hell. 


Das deutfhe Ehriffentum. j 


I. Der Begriff des deutfchen Chriftentums. 


Die deutfche Religion oder das Verhältnis, in weldem bewußterweije die deutiche 
Menichheit fich zu den Mächten einer überfinnlichen und überirdiſchen, unendlich wertvollen 
und unendlich erjtrebenswerten göttlichen Geftaltenmwelt befunden hat und noch befindet, we: 
nigjtens ihrer überwiegenden Mehrzahl nad), ift Feine einfache Folge der von Anfang an feit- 
ftehenden deutichen Gemüts- und Geiftesart, fondern erit das Produkt, das entjtanden 
ift aus der Wechſelwirkung diejer angeftammten Art mit den geſchichtlichen Er: 
lebniſſen, in denen die Weltitellung des deutichen Volkes begründet ward. Weder vermögen 
wir zu erraten, was aus der urſprünglichen, nur noch in verfprengten Bruchſtücken zu ent: 
rätjelnden heidniſchen Religion der Deutichen geworden wäre, wie fie im vorausgehenden 
Abſchnitt ſkizziert ift, wenn ihr nicht in dem römischen Reiche, dem fie Das Ende bereiteten, Die 
geiftig und ſittlich jo viel höher ſtehende chriftliche Religion entgegengetreten wäre, noch ver: 
mögen wir uns vorzuitellen, welche Entwidelung etwa der deutjch-religiöfe Genius genommen 
haben würde, wenn ihm zur Zeit, al3 die Deutſchen ſeßhaft geworden waren und ein in Krieg 
und Frieden geordnetes Dafein zu führen begannen, ftatt der Lehre, der Hierarchie und des 
Mönchsweſens der lateinischen Kirche das ſchlichte Evangelium, wie es die erften Jünger Jeſu 
verfündigten, mitgeteilt worden wäre. Nicht das Evangelium, jondern das bereits zur Kirche 
gewordene Ehriftentum ift Durch den Gang der Gefchichte dem deutichen Geiſt entgegengebradht 
worden, und in ihrer wechieljeitigen Durchdringung ift jo Die Religion erwachien, in der feit 
anberthalbtaufend Jahren unfer Volk feine höchften Ideale gefunden und niedergelegt bat: 
das deutſche Ehriftentum. 

Bei der Aufgabe, diejes deutſche Ehriftentum als „die deutiche Religion‘ zu ſchildern, 
unter deren Zeichen unfer Volk jeine größten weltgeichichtlichen Taten vollbracht hat, muß daran 
erinnert werden, daß in allem höheren Geiftesleben einer Nation, in Kunit, Wiſſenſchaft und 
Literatur ein religiöjes, Element im weiteren Sinne des Wortes mit enthalten ift. Demnach 
tritt auch in der Schilderung, die diefen Seiten des Volkslebens gewidmet ift, das Religiöfe 
irgendwie zu Tage. Deutlich zeigt ſich das religiöfe Element in Dichtung, Kunft und Mufik, 
Noch weit mehr aber ift das unbewußte Volksleben in Sprache, Sage, Sitte, Brauch und Recht 
durchdrungen von uralten, niemals ganz verlierbaren Stimmungen, Ahnungen und Gemwohn: 
heiten einer aus unvordenflicher Zeit ſtammenden „natürlihen Religion“. Von ihr mußte in 

«ber vorliegenden Schilderung Abitand genommen werden, Ein vom Chriftentum und feiner 
rationellen Kultur noch nicht aufgezehrter oder beſchatteter Reft ſolchen deutſchen „Heidentums“, 
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folder wildwachſenden urtümlichen Religiofität lebt heute noch fort in dem Schaß gemütvoller 
volfstümlicher Überlieferungen und unfer Seelenleben durchklingender Stimmungen. Erjt wenn 
man biefe unwillfürlihen religiöfen Regungen mit ben öffentlihen und privaten Religions- 
formen, die wir unfer Chriftentum nennen, zufammen ſchaut, gewinnt man ein Gejamtbild 
unjerer deutjchen Religion. 

Auch ift e8 aus Mangel an ausreichender Überlieferung unmöglich, die religiöfe Vorſtel— 
lungswelt wieder ganz zurüdzurufen, die in ungezählten Jahrhunderten die Deutichen erfüllt 
hat, bevor fie Chriften wurden. Sie wurde abfichtlid und unabjichtlich von der Kirche zerftört. 
Mir find darum bei unferem eigenen Volke nicht in der glüdlichen Lage, wie bei den Völkern 
der antifen Welt, Griechen und Römern, aus einer Fülle von literariſchen und Fünftlerifchen 
Denkmälern uns ein annähernd getreues Bild feiner natürlihen Religion machen zu können, 
um dann aus ber Veränderung, die mit der Annahme des Ehriftentums in ihm vorgegangen ijt, 
den Einfluß genau abzufhägen, den das Chriftentum auf feine angeborene Natur gehabt hat; 
ebenfowenig wie das Maß feiner Rüdwirfung auf das überlieferte Chriftentum, Kein Volt 
verhält ſich ja einer ihm von außen her als göttliche Offenbarung zugebradhten Religion gegen: 
über rein rezeptiv, fondern es wird diefen Stoff, auch ohne bewußte Abficht, indem es ihn fich 
aneignet, zugleich feiner Eigenart nad) umwandeln. 

Eben diefe Eigenart vermögen wir nur aus Andeutungen zu erſchließen, und wir müſſen 
aus Analogieen folgern, daß fie zunächit von der neuen Offenbarung bebedt wurde. Denn 
diefe Offenbarung trat den deutfchen Stämmen entgegen in der Geſtalt einer ihnen vollfommen 
überlegenen Kultur, der Kultur der lateinifch redenden Kirche. Das Chriftentum war bei ihnen 
nicht jo wie bei den antifen Bölfern die Sonne, die den Spätherbt ihres Lebens mit matten 
Strahlen vergoldete, fondern das Licht, das in ihre noch jugendlichen Seelen hineinfiel, als fie 
eben dem epifchen und mythiichen Alter ihrer Wander: und Heldenzeit entwuchſen. Sie mußten, 
wie das die Jugend tut, zunächſt lange Zeit Fritiflos der fremden Autorität ſich beugen, bis 
aus der innerlichen Verſchmelzung des von außen her angenommenen Glaubens mit der nun 
erſt recht fich entwicelnden Innerlichkeit des angeborenen Charakters das hervorging, was wir 
das deutſche Chriftentum nennen: die dem Genius des Volkes entiprechende Form einer 
es im Innerſten bewegenden Religion. Das „deutiche Chriftentum” ift, um es kurz und bündig 
zu jagen, dasjenige, was unwillfürlih und immer das deutfhe Auge am Ehrijtentum 
als das Weſentliche erichaut hat. 

Tiefer als in irgend eines anderen Volkes Schidjal hat das kirchliche Chriftentum in das 
unfere eingegriffen, aber aud) die Rüdwirfung der Nation auf die Ausprägung des Chriſten— 
tums iſt gewaltiger. Sie hat fich fchließlich in mehreren typifchen Geftalten verfeitigt, von denen 
man feine als die alleingültige oder dem deutfchen Weſen am beiten zufagende Form bezeich- 
nen kann, bie vielmehr alle in gewiffen gemeinfamen Zügen den Urſprung aus einer und ber- 
jelben religiöfen Charafteranlage verraten. Jede diefer Geftalten deutſchen Chriftentums hat 
ihre Geſchichte, ihre Helden, ihre Märtyrer, und alle durchdringen fich heute noch im Volks— 
(eben der Gegenwart aufs wirkſamſte. Konfejfionelle Voreingenommenbeit und nationaler 
Stolz haben immer wieder eine Form bes deutichen Chriftentums als die normale und darum 
allein berechtigte angefehen. Mit Unrecht. Es wird ſtets der Traum hochſinniger Gemüter 
fein, jenes urfprüngliche Chriftentum zurüdzurufen, wie es zuerſt unter dem bejeelenden 
und bejeligenden Verkehr des Meifters von Nazareth mit den Auserwählten unter jeinen gali— 
läiſchen und judäiſchen Landsleuten entiprang, als ein neuer todüberwindender Glaube, der fie 
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zu Gemeindegründern machte, oder wenigitens in der Geftalt, mittels deren Paulus, der Apoftel 
Chrifti, aus der Sklaven: und Arbeiterwelt der hellenifchen Großftädte die Anfänge der Kirche 
ſchuf; doch fo wenig der Meifter und feine Jünger zurüdgerufen werden fönnen, fo wenig 
wiederholen ſich die nationalen, politischen und fozialen Umstände, unter denen ihr Evangelium 
zündete. Gerade darum aber gehört das, was durch die Befruchtung mit ihrem Worte ſich auf 
dem Boden des deutſchen Gemütes und des deutſchen Charakters in dieſen dreizehnhundert 
Jahren entwidelt hat, zu den bedeutſamſten gejhichtlichen Schöpfungen des Chriftentums 
überhaupt. Kein anderes Volk hat fo beftimmend auf bie Entwidelung des Chriftentums 
eingewirft wie das deutſche. 

Es find geradezu die Hauptwendepunfte in der Entwidelung des Chriftentums, die dem 
Eintritt der deutſchen Nation als Ganzes in die Kirche entftammen. Das beutiche Kaifertum 
bat im frühen Mittelalter durch rechtzeitiges Eingreifen das Papfttum aus tiefem Fall erhoben 
und jomit die Kirche gerettet; die Deutiche Reformation hat in höchſt Eritifcher Zeit das Chriften- 
tum in ber Kirche gerettet, und indem die im 18. und 19. Jahrhundert in Deutichland auf 
humaner Grundlage erwachſene volllommen freie Geiftesbildung des deutſchen Idealismus bie 
Ehrfurcht vor dem Walten Gottes in Natur und Gefhichte und die Begründung aller Sittlich— 
feit hierauf bewahrte, hat fie für die gefamte gebildete Welt die Religion gerettet. 

Diejen gefchichtlichen Vorgängen entfprechen die drei Grundformen, in denen fi bis jet 
das deutſche Chriftentum ausgefprodhen hat, und die heute noch alle mit unverminderter Kraft 
fortbeftehen. Wir wollen fie in Ermangelung einer bereits feſtgeſtellten Ausdrucksweiſe deut: 
ſches fatholifches Chriftentum, deutfches protejtantiihes Chriftentum und deutiche 
fonfeffionslofe Religiofität nennen. Während die Formen des Katholizismus den Deut: 
ſchen von außen überliefert wurden und fie nur einer innerlichen Umgeftaltung durch das deutiche 
Weſen unterlagen, find Proteftantismus und konfeſſionsloſe Religiofität ſelbſt fpezifiich deutichen 
Urfprunges und von bier aus erft zu den anderen Völkern gefommen. Als ihre typiichen Ver: 
treter laſſen fich aufftellen, wenn auch nur beifpielshalber und nicht um damit das Ganze jeder 
biefer drei Religionsgeftalten zu zeichnen, Karl der Große, Luther, Goethe. Dieje drei 
Formen deutjcher Religion hängen eng zufammen. Die jpäteren find aus ben früheren ent: 
fprungen, find durch fie bebingt, und heute bedürfen fie einander gegenieitig, ja fie gedeihen nur 
recht im lebendigen Wetteifer miteinander. Die Deutfchen find eben nicht nur das einzige wirt: 
lich paritätifche Volt Europas, fondern fie zählen auch unter den Genojjen der verſchiedenen 
Konfefjionen eine nicht unerheblihe Anzahl folcher, die fich innerhalb ihrer Konfeifion zu den 
Grundfägen eines eigentlich konfeſſionsloſen Ehriftentums befennen, Des weiteren ift dann der 
Reihtum und die Tiefe der europätfchen Religionsentwidelung dadurch bedingt, daß für jede 
Hauptgeftalt derfelben deutſche Geifter eintreten. 

So erſcheinen die genannten Formen wie brei verjchiedene Temperamente unſeres reli- 
giöſen Volkscharakters, und erjt alle drei zufammen eröffnen uns den Blid in den geheimnis- 
vollen Grund, aus dem fie ihre Nahrung ziehen, in das deutjche religiöje Gemüt. Natür- 
lich können dieje drei Grundformen deutſchen Ehriftentums bier nicht in der Breite ihrer all: 
mählichen perſönlichen und geſchichtlichen Entfaltung gefhildert, fondern nur in den Spitzen 
ihrer Erſcheinungen angedeutet werden. Wenige einzelne Namen müſſen dazu dienen, ganze 
Gruppen religiöfer Bewegungen zu charakterifieren, Hunderte müſſen verfchwiegen werden, und 
die Schilderung religiöfer und kirchlicher Zuftände, die in den verjchiedenen Jahrhunderten jehr 
verjchiedene Bilder zeigen würde, muß meijt ganz unterbleiben. 
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I. Der deutfche Katholizismus. 


Die erfte Form des deutfchen Chriftentums war katholiſch. Man veriteht unter Katho— 
lizismus jene Geftalt des gläubigen Chriftentums, die den Zufammenhang der einzelnen Seele 
mit Gott und den Beſitz der göttlichen Offenbarung verbürgt fieht allein durch die auf göttlicher 
Stiftung berubende Kirche. Dieje Form des Chriftentums wurde von ben Deutichen fertig 
vorgefunden. Aber fie Haben auch darauf und darin einen umbildenden Einfluß anderer Art 
und Richtung bewiejen als die romanifchen Völker. Die „Kirche“ ijt den Deutichen etwas an⸗ 
deres, innerlicheres, geheimnisvolleres geworden, als jie jemals in römiſch-antiken ober fran: 
zöfiihen Köpfen war. Dabei ift freilich nicht die frühe Entſcheidung für das Chriftentum, fon: 
bern das zähe Feithalten an ihm, nachdem es einmal die nationale Religion geworden, das für 
alle germanifchen Nationen Kennzeichnende. Bon einer befonderen „Vorherbeſtimmung“ gerade 
diefer Nationen für das Chriſtentum wird man faum fprechen dürfen, wenn man bedenkt, daß 
bis zum Eintritt aller germanifchen Stämme in die Kirche, von den ältejten Goten bis zu den 
Schweden, mehr als 600 Jahre verfloffen find, während die antike Welt weniger als die Hälfte 
diejer Zeit dazu brauchte, und wenn man weiter bedenkt, dab die Annahme des Chriftentums 
durch germanifche Stämme nur zum geringeren Teil die Folge einer eigentlichen Belehrung 
aus freiem Entihluß, zum größeren Teil dagegen ein Werf der Politik und des Zwanges war. 

Dürften wir das ältefte Schriftdenkmal in einer germaniſchen Sprache, die Bibelüberfeßung 
des Gotenbifhofs Ulfila, zu den im engeren Sinne deutichen Werken rechnen, jo würden fich 
hier bereits eigentümliche Züge deutſcher Religiofität vorfinden. Aber Ulfila iſt Doch wohl mehr 
der Prophet feines Volkes gewefen, der ihm ein Ideal fünftiger Religiofität vorhielt, als jein 
Nepräfentant. Die Form des damals im römischen Reiche herrichenden arianiſchen Belennt: 
niſſes mag einem jtarf monotheijtiichen Zuge des gotiihen Gemütes entiprochen haben, wie er 
aus dem erhaltenen Glaubensbefenntnis des Ulfila hervorgeht, und man kann in der weit ge: 
ringeren Ausbildung der Hierarchie in den gotifchen Kirchen eine Hindeutung auf jpätere Deutiche 
Neigungen finden. Sicherlich haben aber für den Arianismus äußere Gründe am ftärfiten 
gewirkt. Dem arianifchen Chriftentum der Goten folgten Vandalen und andere oftgermanifche 
Stämme, die um fo zäher an diefer „Irrlehre“ feithielten, als fie von den Römern verworfen 
wurde, deren Reich fie in Stalien, Gallien, Spanien, Afrika zerftörten. Bekanntlich it dieſer Aria: 
nismus mit feinen Trägern verſchwunden. Weitgoten und Burgunder haben ihn, noch rechtzeitig 
für ihre Erhaltung als weltgefchichtlicher Faktoren, mit dem „katholiſchen“ Ehriftentum vertauſcht. 

Das epochemachende Ereignis für die Einführung des Chriftentums bei den eigentlichen 
Deutichen, der tatfächliche Anfang ber Ehriftianifierung unferes Vaterlandes, ift der auf jetzt 
franzöfiichem Boden vollzogene Übertritt des Frankenkönigs Chlodovech (Chlodwig) mit feinem 
friegerifchen Gefolge zur Fatholiichen Kirche (496 n. Chr.). Die perfönlichen Motive diefes 
Übertrittes mögen ähnlich geweſen fein denen Konftantins des Großen, mit dem auch an welt: 
gefchichtlicher Wirfung Chlodovech verglichen werden kann. Beide überzeugten fich davon, daß 
Chriftus der ftärfere, der den Sieg verleihende Gott fei. Aber zu diefem perfönlichen Motiv 
gejellte ſich die politiiche Erwägung des Borteils, der dem deutichen Sieger aus der Annahme 
der Religion der befiegten romanifierten Gallier erwuchs. Sie beförderte die Verſchmelzung 
beider zu einem Voll, Doc laſſen weder Chlodovech und jein Gejchlecht noch jeine Franken 
vorerſt jene fittlihen Wirkungen des neuen Glaubens verjpüren, in denen wir den Stern des 
Chriftentums erbliden. WVergleiht man die Beſchreibung, die der galliihe Schriftfteller 
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Salvianus von der bewundernswerten Züchtigkeit der verfchiedenen germanischen Stämme ent: 
wirft, die teils fegerifche Arianer, teils noch Heiden find, und von ihren Tugenden, von der 
Keufchheit der Goten, der Gajtfreiheit der Franken, der Mildherzigfeit der Sachen, mit den 
offenen Schilderungen des Bijchof3 Gregor von Tours von dem Leben feiner fränkischen 
Zeitgenofjen drei Menjchenalter nad) diefem Übertritt, fo fieht man, daß bier zunädjit nur ein 
Tauſch der Religion, feine Belehrung zu einer neuen religiöfen Sinnesweiſe ftattgefunden hat. 
Nicht die hriftliche Religion, jondern die Ordnungen und Lebensgewöhnungen der Kirche ala 
einer äußerlich rechtlihen Einrihtung find von dem kriegeriſch ftolzen, gewalttätigen und zur 
BWeltentfagung wenig geneigten Franfenheere angenommen worden. Vorausfegung dabei war 
allerdings der dem deutichen Weſen eingeborene Zug zur Ahnung und Verehrung einer über: 
finnlihen Welt, deſſen ſchon Tacitus bei den Germanen feiner Zeit gedenkt. Erſt ganz all: 
mählich haben fatholifhes Dogma, Sittenlehre und Disziplin einen umbildenden Einfluß auf 
bie Franken und die ihrem Beifpiel folgenden Stämme ausgeübt, und nur durch vielhundert: 
jährige ftrenge Zucht hat es die Kirche, ftet3 anfnüpfend an jene Ehrfurcht vor dem Übermwelt- 
lichen, dahin gebracht, daß alle Momente des individuellen und gemeinjfamen Lebens ber Deut: 
chen mit der Erinnerung an die hriftliche Heilsgejhichte und Erlöfungslehre fo feft verwuchien, 
daß das Volfsgemüt, auch wo es ſich jelbjt überlafjen blieb, diefen unbedingt anhing. Aus 
anfangs ſchwer zu bänbigenden Wildlingen wurden die treueften Söhne der Kirche, 

Einjtweilen erfchien den Franken der von ihnen angenommene Gott Chriftus nur wie 
ein neuer Volkskönig. Im Prolog des Gejehes der falifchen Franken, abgefaßt, nachdem 
fie fih zum katholiſchen Glauben befannt und „frei gehalten hatten von aller Ketzerei“, heißt 
es: „Es lebe Chriftus, der die Franken liebt, er bewahre ihr Reich bis in Emwigfeit, er erfülle 
ihre Fürften mit dem Licht jeiner Gnade und beſchirme das Heer, er verleihe dem Glauben 
Schutzwehr, Friede, Glüd und Gefundheit durch ungezählte Jahrhunderte. Denn das ift das 
Volk, das tapfer und ftarf das harte Joch der Römer im Kampf von feinem Naden jchüttelte 
und, nachdem es die Taufe des Chrijtentums angenommen, die Zeiber der heiligen Märtyrer 
foftbar mit Gold und edlen Gefteinen ſchmückte, die Leiber, welche die Römer mit Feuer ver: 
brannt, mit Eijen durchbohrt, den wilden Tieren zum Zerreißen vorgeworfen haben,” Man 
fieht, e8 ift von diefem rtaiven Pochen auf die äußeren VBerdienfte um die Sache Ehrifti bis zu 
der männlichen Gottesfurcht eines Walther von der VBogelweide und der Innigkeit der Chriftus: 
minne der Myſtiker noch ein weiter Weg. 

Das Chriftentum trat den Franken entgegen in der Geftalt der römisch-galliichen Kirche, 
die im 4. Jahrhundert durch die Wirkfamfeit des heiligen Martin von Tours das Heiden- 
tum äußerlich überwunden und im 5. Jahrhundert eine rege geiftige Tätigkeit entfaltet hatte. 
Sie jtand in Verbindung mit Rom, zählte nach römischen Konfulatsjahren, lebte nach römiſchem 
Recht und bewahrte die orthodore Yehre. Die von ihr gepredigte Religion ift die des Glaubens 
an die Dreieinigfeit im orthodoren Sinn und an die Heiligen, die damals für befonders groß 
galten, an die Unumgänglichkeit einer biichöflichen und priefterlichen Vermittelung beim Gottes: 
dient, an die befondere Verdienftlichfeit des mönchiſchen Lebens; fie ift der Glaube an bie 
Wunderkraft von Reliquien, an die bemwahrende Kraft von Bittgängen und Prozeſſionen, von 
heiligen Kapellen, Kreuzzeichen und geweihtem Wafler. Dazu kommt die Überzeugung von der 
Vorzüglichkeit der mehr pafliven Tugenden Geduld, Barmherzigkeit, Herablaffung zu den 
Armen, Güte gegen Sklaven, Milde gegen Verbrecher, die das Höchſte find nächſt dem asfeti- 
ſchen Verzicht auf irdiſches Wohlbehagen. 
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Im Vergleich mit jener urfprünglien Religion des Neuen Tejtaments, die eine unge: 
trennte Gottes: und Nädhitenliebe, die von allen gleihmäßig Friedfertigfeit und Erhebung über 
alles Irdiſche bis zum Verzicht auf Ehre und Eigentum verlangt, it das eine zwiegeitaltige 
Religion, die einerfeit3 gegen ein Minimum von Leiftungen ber Unterwerfung unter die Kirche 
die Seligfeit verſpricht und doch anderfeits nicht verzichtet auf das Marimum von Leiftungen 
der möndischen Vollkommenheit. Und nur ein foldes Chriftentum war zunächſt im ftande, 
deutiche Völker zu einer höheren Gefittung zu erziehen, die als fraftftrogende, fühne, beute- 
gierige und oft genug gegen Untreue treulofe Eroberer das römische Reich zertrümmerten. Sie 
verbanden zwar mit der vollen Luft am Diesfeit3, an einem Leben voll Kampf, Gelage und 
Jagd tieffinnige Ahnungen von einem Leben nad) dem Tode, das dem Tapferen Ehre und 
Sieg und nur dem Gleihgültigen ein ewiges Dämmerbafein bietet, aber fie mußten noch nichts 
von einer Lebensaufgabe ftrenger Leibes- und Geiftesarbeit, vom Denken, Sinnen, Sorgen 
und Sparen für die Zukunft. 

Schon im Anfange der Chriftianifierung findet fih doch neben der Willfür und Geſetz— 
lofigfeit fränfifcher Herren als erite Wirkung der Scheu vor dem Heiligen ein tiefes Gefühl der 
Bußpflicht für einzelne Frevel, woran die Kirche anknüpfen fonnte. Vor allem entfachte fie die 
DOpfermwilligfeit für Kirchenbauten. Die Errichtung ſolcher Privatfapellen hat den Grund gelegt 
zu dem Syſtem von Landpfarreien, das die germaniſchen Landeskirchen aderbaubeflifjener 
Bauernvölter von der römischen Kirche ſtädtiſcher Bürgerfchaften unterjcheivet. Noch höher ge: 
würdigt wurde die Stiftung von Klöftern, in denen für das Seelenheil der Stifter gebetet 
wurde. Daneben aber behauptete fich im ganzen Umfange des Chriftentums deutſcher Völker 
die alte Anhänglichkeit an die in der heidniſchen Vorzeit heiligen Kultusftätten in Wäldern, an 
Felfen, Quellen und Kreuzwegen, blieben Gelübde und Beihwörungen, Amulette, heidnifche 
Fefttage und Glüdstage in Geltung. 

Raſch wurde fo die Kirche die reichfte und angefehenfte Korporation im Lande, in ihrer 
Abgeſchloſſenheit und ftrengen Unterordnung unter das Königtum die erfte „Landeskirche. Aber 
was man mit dem Namen „Kirche“ benannte, war nicht die juriftifche Körperfchaft, die das kano— 
niſche Recht meint, oder jener mächtige foziale Organismus, den wir heute Kirche heißen, jon- 
dern e3 war ein wunderwirfendes Myjfterium, ein Inbegriff von göttlichen überirdiichen Ge: 
walten, nämlich die göttliche Dreieinigkeit, die Mutter Gottes, die Heiligen im Himmel und 
ihre Stellvertreter, Dolmetiher und Diener auf Erden: Biſchöfe, Priefter und Mönche, Und 
jedes Gotteshaus, wo die „Wandelung‘ vollzogen und getauft wurde, wo aljo einer zum 
Dienftmann des Himmelsgottes angenommen wird — das Wort für den getauften Chriften, 
fidelis, hat zugleich diefen Sinn —, ift eine Einlaßpforte in dies überirdifche Reich. So konnte 
man den alten Göttern entjagen, denn ber neue Glaube, wie hart er auch dem perjönlichen Ehr: 
gefühl, dem Rachebedürfnis und der Verflochtenheit des Einzelnen in das Recht der Sippe anfam, 
er bot doch mehr und behielt dabei völlig den polytheiftifchen Charakter der alten Naturreligion. 

Von den Franken verbreitete jich das Chriftentum mit der Ausdehnung ihrer Herrichaft 
zu Alemannen, Thüringern, Bayern hauptfächlic wohl durch Stiftung von Kirchen und Ka— 
pellen auf föniglihem Grundbefig, woburd Land und Leute dem Schuß und Recht des neuen 
Gottes unterworfen wurden. Dagegen wilfen wir von einer eigentlichen „Miſſion“, die die 
fräntifche Kirche ausgeübt hätte, nichts. Die erften Miffionare in allen den genannten Ge: 
bieten find vielmehr feltifche Mönche aus dem von Schotten bewohnten Irland. Diefe mit Klö- 
ftern bedeckte „Inſel der Heiligen“ fandte feit der Mitte des 6. Jahrhunderts Scharen von 
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Mönchen aus, meift in Gruppen von dreizehn Perfonen, die zunächſt feinen anderen Zweck 
hatten, al3 „Chriſto nachzufolgen als Fremdlinge“ auf der Wanderfchaft, der Meerfahrt, in 
unmirtlihen Gegenden, Wäldern, Einöden. Ihre Niederlafjungen, Gruppen niedriger Hütten, 
mwurben durch das reiche Inventar von Spradfenntniffen, Elaffifcher Bildung, Leſe- und 
Schreibkunſt und jonftigen Fertigkeiten ihrer Bewohner zugleich Mufterftätten einer neuen Zivi: 
liſation. Natürlich verfündigten diefe Schottenmönde auch dem heidnifchen Volke, in deifen 
Mitte fie ſich furchtlos anfiedelten, jobald fie jeine Sprache verftanden, den wahren Glauben 
und bemühten ſich in handgreiflicher Weife, es von der Machtlofigfeit der falſchen Götzen zu 
überführen. Dabei aber hielten fie an gewiſſen kirchlichen Bräuchen und an einer Berfaffungs: 
form feft, die der römischen Kirche und ihren Tochterfichhen fremb war, Ihre Spuren finden 
fich überall in Alemannien, Bayern, Thüringen, wenn wir aud) jelbjt von den allerberühm- 
teften, wie z.B. von Gallus, dem Gründer der Zelle an der Steinach, des nachmals jo bebeut: 
famen Klofters, wenig mehr als Namen und Lebenszeit fiher wiffen, da die jpätere kirchliche 
Überlieferung die originalen Züge ihrer Wirkſamkeit verwiſcht hat. In ihr erſcheinen die Schot- 
ten als Benediftinermönde. Zu Anfang des 8. Jahrhunderts gibt es im außerfränkiſchen Deutſch— 
land, in der ganzen Schweiz, in Süddeutſchland und am Rhein zwar Klöfter und Kirchen, aber 
riftianifiert find darum dieje Gebiete durchaus noch nicht, denn e3 fehlt ber fefte priefterliche 
Verband und die allgegenmwärtige firhliche Ordnung und Zucht. 

Die erſten wirflihen Miffionare, denen die Pflanzung des Chriftentums in der Geitalt der 
lateinifchen Kirche Lebenszweck, nicht wie bei den Iren nur Nebenzwed war, find ben Nieder: 
deutſchen ftammverwandte Angelſachſen. Infofern die Fatholifche Anficht alle Apoftel weſent— 
lich als Kirchengründer, als die urjprünglichen Biſchöfe auffaßt, kann man nad) diefem Sprach— 
gebrauch den Friefenmiffionar Willebrord den „Apoſtel der Friefen” und Winfried: 
Bonifatius den „Apoftel der Hefjen und Thüringer“, ja den „Apoftel der Deutjchen” nennen, 
Die angelſächſiſche Kirche aber ift zum Teil eine Schöpfung des römiſchen Papjtes Gregor L 
Die aus England fommenden Glaubensboten, ohne Ausnahme Mönche, brachten die unter 
Beihilfe der fränfiichen Hausmeier und des Königs Pippin von ihnen zuerft organifierte deutjche 
Kirche in die gleiche Verbindung mit Rom wie ihre Heimatkirche, führten ihr aber auch die 
reihe humaniftifche Bildung zu, die ſich in England nicht ohne Einfluß der ren: und Schotten: 
mönde erhalten hatte. 

Bonifatius ward neben feiner Wirkjamkeit als Miffionar und firhlicher Organifator unter 
Heſſen, Thüringern, Bayern, Friefen der Reformator der fränkiſchen Kirche, indem er bie Unter: 
werfung der Priefter unter das bifchöfliche Regiment, die ftrenge Durchführung der Diözefan- 
einteilung, das Synodalwefen und bie Rezeption des fanonijchen Rechtes beförberte. So hat 
er den Grund gelegt zu dem Werke Karls des Großen. Bonifatius ift feine deutſche, aber eine 
durchaus germaniſche Geftalt, der Typus eines engliihen Miſſionsbiſchofs; ein für die 
damalige Zeit hoch- und feingebilveter Mann, ftreng gegen ſich ſelbſt und andere, aber zur 
rechten Zeit auch mild, ängſtlich und peinlich auch in allen Außerlichkeiten, von tiefer Ehrfurcht 
für die höchſte kirchliche Stelle erfüllt, dem es babei einerlei ift, wie das vielfach im innerften 
Gefühl von ihm angegriffene Volk über ihn denkt, wenn er nur ein gutes Gewiſſen von feinem 
Rechte hat. Er war Mönd, Biſchof und Firdhlicher Staatsmann und hat ehrlich nach der Mär- 
tyrerglorie verlangt, die ihn ziert. Mit der in päpftlihem Auftrag vollzogenen Salbung Pip- 
pins als Franfenkönig hat er ſymboliſch das Bündnis der Monarchie der Karolinger mit dem 
Bapfttum angedeutet, das in Karl feinen Höhepunft erreichte. 
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Karl der Große, diejes Mufterbild eines mittelalterlihen Weltherrſchers, ift für ung 
ein Typus des deutſchen Fatholifhen Chriſtentums. Er hegt unbegrenzte gläubige 
Achtung vor der göttlichen Offenbarung in der überlieferten Geftalt, er unterwirft fich kindlich 
dem Prinzip der Kirche, die ihm in Papſt und Biſchöfen als den gegenwärtigen Vertretern der 
himmliſchen Heiligen verkörpert erſcheint, aber dabei bewahrt er ſich die volle Freiheit eines 
unbefangenen Eugen Denkens auch über ihre Geheimnifje. Er fragt bei allem nach den Gründen, 
befördert jedes Studium und übt aus fürftliher Machtvollkommenheit, geitügt auf die Schrift 
ſelbſt, an firchlichen Lehrentſcheidungen Kritik. Er verlangt, daß das Chriftentum durch Über: 
zeugung wirke, im Bunde mit ber Bildung ftehe und vor allen Dingen den Charakter verebele, 
Daraus jhöpft er den Mut zu dem großartigen Unternehmen, die Herrichaft der Kirche zu 
gründen auf die Erziehung feiner Völker zur Wahrheit. Der erſte deutſche Staatsmann, der 
den Gedanken einer jchweiterlid mit der Obrigfeit Hand in Hand arbeitenden Volkskirche 
nad allen Seiten hin durchdacht hat! 

Seine Reihsihöpfung ruht auf religiöfem Grunde, auf der zwar nicht eigentlich biblifchen, 
aber wegen ihres antiken Ideengehaltes nur um jo einflußreicheren Anſchauung des Kirchen: 
vaters Augustinus vom „Gottesſtaat“. Karl verband in feiner Hand die weltliche und geiftliche 
Herrſchaft über die geeinigten Völfer des Abendlandes zu dem Zwecke ihrer Dienftbarfeit unter 
Gott und Chrijtus. Staat und Kirche nach heutigem Sprachgebrauch bildeten in diefem Reich 
nur die zwei Seiten berjelben Völfereinheit. Aber Karl hat dem Gedanken des Kirchenvaters eine 
neue Wendung gegeben. Während diefer die irdiſche Geftalt des von ihm geglaubten Gottes: 
ftaates in der Kirche als dem Reiche Chriſti auf Erden findet, hat Karl das von ihm beherrſchte 
irdiſche Neich zu einem von dem König nach Gottes Gejeß regierten Gemeinweſen zu machen ge: 
ftrebt; er hat recht eigentlich eine Theofratie nach Art des israelitifchen Königs David, wie Die 
Bibel ihn jchildert, erjtrebt und ließ fich im Kreife feiner höfiſchen Akademie am liebften mit diefem 
Namen nennen, Während dem Klirchenvater alles irdiſche Leben nur die furze Vorbereitung 
auf das jenjeitige Gottesreich ift, faßt Karl die Aufrihtung eines dauernden gottwohlgefälligen 
Weſens auf Erden ins Auge: die Ausbreitung der hriftlihen Zivilifation über das 
ganze weitlihe Europa. Dabei müſſen die Kirchendiener ihm ebenſo helfen, wie er ihnen bilft. 

Jenes Programm alfo, das der eigentliche zielzeigende Geift des Mittelalters, der deſſen 
Gedanken am volllommeniten ausgeiproden, Dante, in dem Buch über die Monardie litera= 
riſch ausgeführt hat, hat Karl zu feinem Teil bereits verwirklicht: faiferliches Fürftentum und 
päpftliches Prieftertum verbündet zu einem Zwed. Das bedeutet aber die Bereicherung ber 
Weltgeichichte um einen neuen, im urfprünglichen Ehriftentum gar nicht enthaltenen 
Gedanken. Denn nun ift der geichichtliche Zweck der Sendung Ehrifti auf Erben, der erreicht 
werden joll, nod) bevor ſich jein Endzwed, die Vollendung des Himmelreiches, verwirklicht: die 
Herrihaft des chriftlichen Gejeges über die gefamte Erbbevölferung in einer vollflommenen 
Monarchie. Dadurd) vertieft fich der Gedanke der Fatholifchen Kirche, der allgemeinen Kirche, die 
fich ala Gottes Stiftung auf Erden anfieht, berufen, allen Völkern die Segnungen chriſtlichen 
Glaubens und chriftlicher Lebensordnung zu bringen. Nicht als ob diefe Auffaffung Karl be— 
wußtermweije vorgeſchwebt hätte: fie war aber die ihn beherrichende Triebfeder; und ihre Folge: 
rungen wurden alljeitig erit gezogen in den fommenden Jahrhunderten, von Otto dem Großen 
ebenjo wie von Gregor VIL., Jnnocenz TIL, Alerander VI. und Leo XIII. In der onfequenz 
diejes Gedanfens liegt dann der andere, den erft der Proteftantismus zur burchgreifenden Anz 
erfennung in der Chrijtenheit gebracht hat, von der Gleichwertigfeit des mit ſittlich religiöſem 
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Inhalte zu füllenden zeitlichen Lebens mit dem jenjeits des Todes anhebenden ewigen Leben. 
Er tritt vorerjt nur in inftinftiven Stimmungen von Kunft und Poefie auf und ftößt dann mit 
der dualiftiichen Lebensauffaffung der Kirche zufammen, die doch unmwillfürlich, jofern fie von 
Leitung, Schuld und Buße diejes Lebens ausjchlichlich das Los im Jenfeits abhängig macht, 
dem irdischen Dafein das größere Gewicht beimißt. 

Das hriftliche Kaifertum Karla des Großen und wieder jpäter das römische Kaiſertum 
beuticher Nation befteht in dem Bunde, ben das deutjche Volkskönigtum eingeht mit der Kirche 
als der nach Rang und Stellung ehrwürdigeren, wenn auch jüngeren Inſtitution. Der Kaiſer 
vertritt bie Kirche in allen weltlihen Angelegenheiten, fie vertritt das Reich mit ihren Gebeten 
vor Gott. Irgend einen Herrſchaftsanſpruch der Kirche hat Karl nicht anerkannt, dafür aber 
ift feine gefamte Reichsgeſetzgebung geleitet von dem Gefichtspunfte der Förderung der Kirche 
und der chriftlichen Gefittung feiner Völker. Karl hat den legten ferndeutichen Stamm, ber ſich 
noch des Chriftentums erwehrte, die Sachſen, die auch den Widerftand der noch nicht übergetre: 
tenen Friefen im Norden von Friesland unterftüßten, in breißigjährigem Kampf gebrochen. 
Man begreift die Verzweiflung diefer Kämpfe, wenn man die den Sachſen bei der Taufe zu— 
gemutete Abſchwörungsformel lieft, die fie zwingt, die alten Volksgötter Donar, Wodan, Sar- 
not als „Teufel“ zu verabjcheuen. Leiſteten fie diefen Schwur, jo ging, wer nicht wirklich von 
der Wahrheit des Chriftentums überzeugt war, mit dem Brandmal einer den alten Göttern 
gebrochenen Treue im Gewiſſen herum und mußte fich nun erjt recht fürchten vor dem, was er 
zuvor angebetet hatte. 

Als Teufel lebten nun wirklich die alten Götter im Glauben ber mittelalterlihen Men— 
ichen fort. Was diefe Pein überwunden hat, ift Schließlich der überfchwengliche Erſatz, den die 
Kirche für jeden von ihr verworfenen falſchen Glauben in der majeftätiichen Sicherheit ihrer 
Bürgichaften für das ewige Leben bot. Die Hoffnung auf Unjterblichfeit im Himmelreich 
ift es, die auch die Deutichen für das Chriftentum gewonnen hat. Man wird aus der angel: 
ſächſiſchen Bekehrungsgeſchichte und aus den Spuren in einzelnen Aufzeichnungen von Miffions: 
predigten vor beutichen Heiden fchließen dürfen, daß die Frage nad) dem Woher und Wohin 
der Welt und bejonders des Menfchen die nachdenklichen Deutſchen längft irgendwie beſchäftigt 
hatte, Darauf gab die Kirche die beftimmtefte und einfachite Antwort in ihrem aus der Verbin- 
dung von platonifcher Mythologie, ariftotelifcher und ftoifcher Naturanficht und biblifcher Über: 
lieferung zufammengejegten Weltbild, das weitere naturmwilfenichaftliche Fragen ausſchloß. So 
ließ Bonifatius die „Irrlehre“ von der Eriftenz von Gegenfühlern verdammen Aus den Kate: 
chismen, die für den Gebrauch der Heidenbefehrer verfaßt find, hört man diefen Ton der Über: 
(egenheit des Wiffens um die wichtigften Geheimniffe von Himmel und Erde heraus. Daneben 
fonnte das alte Heidentum in Sage und Legende fortbeitehen. 

Vieles von dem, was man fi) von Ziu erzählte, wurde auf den Erzengel Michael über: 
tragen, von Wodan auf Sankt Martin; an Fros Stelle verehrte man Sankt Stephan, und die 
Furcht vor den in Teufel verwandelten alten Göttern fand ihre Löfung in dem Glauben an 
die Zauberfraft, die dem Kreuzeszeichen, dem Weihwaſſer und dem Glodentlang beimohnt. Die 
Elfen, Wichte und niederen Gottheiten lebten ohnehin in der Phantaſie und in den Mären der 
Winternächte und Spinnftuben fort. Wie in England, fo beitanden aud in Deutichland die 
alten Heiligtümer, nur ſozuſagen chriftlich geweiht, fort und wurden mit Bittgängen, Votiv— 
bildern, Blumenfträußen und Kranzopfern nad) wie vor geehrt. Zahllofe Kirchen und Kapellen 
ober wenigſtens die Erinnerung an fie bezeugen das noch heute. 

Deutfhed Bolldtum, 2. Aufl., Teil T. 23 
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Den tiefiten Eindrud machte das Chrijtentum auf die Sprache. Mit neuen Begriffen 
brachte die Kirche neue Wörter: Chriftenheit, Evangelium, Kreuz, Engel, Teufel, Almofen, 
Opfer. Alte Wörter erhielten neuen Sinn: Heide, Weisjager, Gemeinde, Reue, Frevel, Gebet, 
Gnade, Minne, Demut, Hölle, Unhold, Gott. 

Die gleihmäßig geiftliche wie weltliche Dinge umfaffende Gejeggebung des großen 
faiferlihen Schulmeifters begründete die Kirche ald Ziwangsinftitut, teilte das Neid) in Bistümer, 
unterwarf dieſen den gefamten Klerus, jorgte für Ausstattung jeder Taufkirche (Pfarrkirche) mit 
Land und Sinechten, verfolgte das Heidentum in feinen charakteriftiichen Außerungen (Opfer, 
Leihenverbrennung, Glaube an Hererei, Verwandtenehe), nötigte jeden, feine Kinder taufen zu 
lafjen, Sonn: und Feiertage zu halten, zu beten, zu fajten, die Meſſe zu beſuchen, den Zehnten 
zu zahlen. Fortwirfende Denkmäler diefer Regierungsweife find einmal die großen Klofter: 
ichulen zu Fulda, Reihenau, Sanft Gallen, Weißenburg, Corvey, Eſſen und ſodann bie erjten 
Anfänge deuticher profaifcher wie poetifcher Literatur. Während bisher der ganze Reichtum der 
Heldendichtung und volfstümlichen Weisheit, der Rechtsgebräuche und der Lebensregeln nur 
mündlich überliefert worden war und darum verjchollen ift, zeigen die umfangreichiten der er: 
baltenen Werke, die beiden Evangeliendichtungen aus der Zeit Ludwigs des Frommen, 
in welchem Sinne man fi) damals das Chrijtentum angeeignet haben mag. 

Der in altſächſiſcher Sprache gedichtete „Heliand“ (f. die beigeheftete Tafel „Eine Seite 
aus dem Vatikaniſchen Bruchſtück des ‚Heliand““) ift das Werk eines neubefehrten Sachſen, ber 
auch das Wichtigfte aus der altteftamentlichen biblifchen Geidhichte behandelt hat. Im Helden: 
jange geübt, erzählt er in der Weiſe des altdeutjchen Helvdenliedes in Stabreimen die Gefchichte 
des aus der Himmelsburg auf die Erde niedergeftiegenen Gottesfindes und Königs, der auf 
Erden ein Gefolge von treuen Degen um ſich fchart, ihnen den Weg zum Himmel zeigt durch 
feine Lehren und durch den Sieg über den Teufel die Pforten des ewigen Lebens öffnet. Wer 
ihm folgt, der erwirbt zeitlichen und ewigen Lohn; wer zu Gott bittet, wird erhört. Spiegelt 
dabei die Dichtung überall die fittlichen und fozialen Zuftände des in feiten Sippenverbänden 
mit Gejamthaftpflicht geglieverten Volkes wider, deſſen höchite Tugend die Treue der Degen 
gegen ihre Gefolgherren ift, und läßt fie die offene Freude an der Monne diefes Lebens im 
„Mittelgarten“, d. h. auf der Erde, durchſcheinen, jo treten dagegen die ſpezifiſch evangelifchen 
Tugenden der Geduld, Selbftverleugnung, Feindesliebe merklich zurüd, von Wundern werden 
nur wenige berichtet, nämlich ſolche, die, den Sachen glaubhaft ericheinen fonnten”. Der Heiland 
it ein geiftlicher Held, ein Heerfönig himmliſcher Abkunft, der als folcher ein Gefolge aus 
feinen Getreuen jfammelt, für die er dur Wort und Wunder den Teufel überwindet. Das 
ilt der Anfang des deutjchen Chriftusbildes, deffen Zügen wir immer wieder begegnen werden. 

In mehr asketiſchem Geift, wie es feinem Mönchsſtande entſprach, hat Otfried von 
Weißenburg feinen „Kriſt“ gedichtet, wenn man ihm auch den Stolz auf fein in Krieg und Sieg 
bewährtes Frankenvolk anmerkt, als deſſen Mund er zum erjtenmal in „fränkiſcher Zunge“ 
das Yob Chrifti befingt. Das Werk ift als epiſche Erzählung mit allegorifierenden Deutungen 
und moralifhen Erklärungen im Stil damaliger Theologie durchflochten, ein Erbauungsbuch, 
das mehr auf gebildete, alfo befonders Flöfterliche Kreife berechnet ift als der „‚Heliand’. Beide 
Werke zeigen, daß der Anlaß zur wirklich innerlihen Befehrung neben den äußeren Zwangs— 
maßregeln nicht wie feinerzeit bei Griechen und Nömern die zuverfichtliche Beantwortung der 
brennendften Rätſelfragen des religiöfen Denkens war, fondern daf das Epos der biblijhen 
Geſchichte, das Bilderbuch der Taten Gottes, die Findlichen Herzen gewann. 


Übertragung der 


Thö umbi thana neriandon crift nahor gengun 

fulica gefidos, fo he im felbo giköf, 

waldand, undar them werode, ftüodun wifa mann, 

gumun, umbi thana godaf funu gerno fuido, 

werof an willeon: waf im thero wordo niüd, 

Thähtun endi thagodun, hvat im thero thiodo drohtin 

weldi, waldand felf, wordun küthean, 

thefun liödion te liova. Than fät im thie landaf hirdi 

geginward for them gumun, godaf egan barn, 

welda mid if fpräkun fpähword manag 

lerean thea liudi: huü fea löf goda 

an thefun weroldrikea wirikean fcoldin., 

Sat im thüo endi fvigoda endi fah fea an lango, 

waf im hold an if hugi, helag drohtin, 

mildi an if müode; endi thüo mund antlöc, 

wifda mid wordun, waldandaf funu, 

manag märlic thing endi them mannuz fagda 

fpahun wordun, them the he te thero fpräku tharod, 

Crift alowaldo, gikoran habda, 

hvilica wärin allaro iriminmanno 

goda werdoftun gumono kunneaf. 

fagda im thüo te fuodan, quad, that thia faliga wärin, 

mann an thefaro middilgardun, thea hier an iro muödi wärin 

arama thuruh ödmuödi: Them if that &wana riki, 

ſvido helaglic, an hebanwange 

finlif fargeban. quad, that ök fäliga wärin 

. madmundea mann: thea muötun thea märean erda 

affıttean, that felva riki. quad, ök fäliga wärin, 

thea hier wiöpin iro wammun dädi: thea muöton eft willean gebid: 

fruobra an iro frähon rikea. Saliga find ök the fea hier frumono geluft 

Rinkof, that fia rehto aduüomean. thef muötun fia werdon an thı 
rikia drohtinaf 

gifullid, thuruh iro ferahtun dädi: fulicara müotun fia frumonobikneg: 

thea rinkos, the hier rehto duömeat, ne willeat an rünon befvik 

man thar fea an mahla fitteat. Säliga find ök them hier mildi wir 

hugi an helido breoftun: them wirdit the helago drohtin 

mildi, mahtig felbo. fäliga find ok undar thefaro manigon thiod 

the hebbiat iro herta gihrenid: thea muotun thana hebanaf walda 

fehan an finum rikea. quad ök, that faliga wärin [fehta gewirikea 

thea the fridufamu undar thefun folcu libbeat endi ne willeat Enig 

faka mid iro felbaro dädeun: thea muötun wefan funi drohtinafginemnic 

hvand he im wili ginädig werdan; thaf muötun fia neätan lang 

felbon thaf finaf rikeaf. quad, that ök faliga 'wärin 

thea rinkof, the rehto weldin endi thuruh thaht! tholot rikero man 

heti endi haramquidi: them if ok an himila 

godaf wang fargeben endi geftlic If [. . .] 


Cies that. 
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umftehenben Handſchrift. 


Da traten um den rettenden Chrift näher herum 


ſolche Gefolgsleute, wie er fich felbft auserwählt hatte, 
der Waltende, unter dem Volke. Es ftanden die weifen Menſchen, 


die Männer, um den Gottes Sohn fehr begierig, 

die Leute, nach Wunfc: fie hatten nach den Worten Derlangen, 
fannen fchweigend, was ihnen des Dolfes Herr, 

der Waltende felbft, wollte mit Worten fünden, 

diefen Keuten zuliebe. Da faß der Kandeshirt 

von Angeficht zu Angeſicht vor den Männern, Gottes eigenes Kind, 
wollte mit feiner Rede manch kluges Wort 

die Leute lehren: wie fie Gott Lob 

in diefem Weltreiche wirken follten. 

Er ſaß da und fchwieg und fah fie lange an, 

war ihnen hold in feinem Sinn, der heilige Herr, 

mild in feinem Mute; und da entfchloß er feinen Mund, 

wies mit Worten, der Sohn des Waltenden, 

manch preiswürdiges Ding und fagte den Mlenfchen 

mit Mugen Worten, denen, die er zu der Derfanmtlung dorthin, 
Ehrift der allwaltende, auserwählt hatte, 

welche wären von allen Erdenfindern 

Bott die werteften vom Gefchlechte der Menfchen. 

Er fagte ihnen da wahrheitgemäß, ſprach, daß die felig wären, 
die Menfchen auf diefem Erdfreife, die hier in ihrem Geifte wären 
arm aus Demut: „Denen ift das ewige Reich, 

das fehr heilige, auf der Himmelsau 

ewiges Keben gegeben.” Er ſprach, daß auch felig wären 

die fanftmuütigen Menfchen: „Die werden die herrliche Erde 
befiten, dasfelbe Reich.” Er fprach, daß auch felig wären, [erwarten,) 


die hier beflagten ihre böfen Chaten: „Die dürfen hinwiederum Erwünfchtes] 


Troft in ihres Herren Reiche. Selig find auch, die hier nach Heilſamem gelüſtet, 

die Helden, daß fie recht urteilen. Dafür werden fie in dem Reiche des Herrn 

gefättigt werden, um ihrer verftändigen Thaten willen: foldye heilfanten 
Dinge werden fie erlangen, 


ı die Helden, die hier recht urteilen, nicht in geheimer Beratung betrügen wollen, 


die Männer da, wo fie beim Gerichte fisen. Selig find auch, denen hier) 
der Sinn in der Heldenbruft: denen wird der heilige Kerr [mild wird) 
milde, der Mächtige, felbit. Selig find auch unter diefem zahlreichen Dolfe 
die, welche ihr Herz gereinigt haben: die werden den, der des Himmels waltet, 
fehen in feinem Reiche.” Er fprach auch, daß felig wären, ſſetzen wollen, 
die hier friedfertig unter diefem Volke Ieben und Peinerlet Kampf ins Werk) 
Streit mit eigenen Thaten: „Die werden Söhne Gottes genannt werden, 
denn er will ihnen gnädig werden; deshalb werden fie lange genießen 
felbft fein Reich.” Er fprach, daß auch felig wären 

die Helden, die gerechten Willen hätten und um deswillen dulden mächtiger] 
Haß und Harmrede: „Denen ift auch im Himmel (Männer! 
Gottes Aue gegeben und Leben des Geiltes |. . J“ 
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Zur bibliſchen Geſchichte tritt dann als ihre Fortſetzung die Geſchichte deu Heiligen hinzu, 
der Vorbilder im Kampfe um die Seligkeit, ebenſo die im ganzen Abendlande verbreitete Sage 
von Viſionen der jenſeitigen Welt, des wonnigen Himmelreiches und der tiefen Hölle mit ihrem 
ewigen Feuer und den zornigen Teufeln, wie ſie Sankt Paulus, Brandan, Patricius und vielen 
anderen erſchienen waren. Wer die Gunſt der himmliſchen Mächte erwirbt, Chriſti, ſeiner 
Mutter und Sankt Peters, der iſt des Himmelreiches ſicher. Sie wird erworben durch fleißige 
Anrufung, gehorſame Unterwerfung unter die Bußzucht der Kirche, die auch Knechte, Schwache 
und Arme ſchützt und ſchonen heißt. Während die neuteſtamentliche Form der Religion „Glaube“ 
iſt als Gehorſam gegen den in Chriſtus und ſeinen Apoſteln gegenwärtigen Gott, die griechiſch— 
römiſche Form aber Beugung des Verſtandes und Willens unter das Geheimnis der über— 
mächtigen Gottheit, ſo iſt die deutſche Religion freiwillig oder zwangsweiſe übernommener, 
dann aber auch in ſicherer Erwartung des Lohnes durchgeführter Dienſt, Treue gegen den 
einmal anerkannten oder erwählten Herrn in der Überzeugung, daß dieſer der mäch— 
tigſte und reichſte Herr iſt. Noch muß dieſer Herr ſelbſt kämpfen um ſein Recht und ſeine Ehre; 
darum gilt es, ihm zu helfen. Damit erſt iſt das Chriſtentum volkstümlich geworden. 

Auch die frühmittelalterliche Miſſion, deren bedeutendſter Vertreter Ansgar iſt, der Apoſtel 
der Dänen und Schweden, entſpringt nicht zunächſt dem Mitgefühl mit den Heiden, denen man 
das Licht des Evangeliums ſchuldig iſt, ſondern der Pflicht der Chriſten, als Gottesſtreiter ihrem 
himmliſchen König Anerkennung auch im Heidenland zu verſchaffen. Darum verſchmäht dieſe 
Miſſion nirgends den Schutz der weltlichen Gewalt, die ihre Zwecke fördert. So jetzt wie ſpäter, 
worauf bier nur hingewieſen ſein mag. Man kann darum vielleicht jagen, die bereits im deut- 
ſchen Heidentum ausgejprochene Anficht von dem Kampf der göttlichen Mächte untereinander, 
die überall den Menſchen umgeben, und deren Huld oder Zorn man jich verdient, hat ſich auch 
in der Auffaffung des Chriftentums ausgeprägt, das allgemein geworden war, als die Kaijer 
aus ſächſiſchem Stamm den Gedanken Starls neu aufnahmen und die Gewalt des Deutjchen 
Keiches über Jtalien, Burgund und Slawenland begann. 

Das großartigite Unternehmen diejer Kaifer war die Schutzherrſchaft über die römische Kirche 
und über den Papſt. Aus diefer Tatſache entfpringt aber eine neue religiöfe dee, die die frühere 
Einheit von Reich und Kirche zerreißt, nämlich der auf der Wurzel des alten Römertums erwach— 
jene und darum dem deutichen Weſen in der Geburt fremde neue Gedanke von dem Papſttum als 
einer geiftlihen Weltherrſchaft, Weltherrfchaft des gefrönten Priefters um Gottes willen 
direft über alle der katholiſchen Kirche angebörigen Seelen und indiveft Durch die Yeitung der welt: 
lichen Gewalt zu geiftlichen Zweden durd die Fürften. Sich anlehnend an das alte Kirchenrecht 
ift dieſer Gedanke zu Kräften erſt gefommen durch die auf franzöſiſchem Boden zu anderem Zwecke 
unternommene Fälſchung päpftliher Rechtsquellen, der jogenannten pſeudo⸗iſidoriſchen Dekre— 
talen. Im Bapfttum tritt die Kirche nicht mehr auf als Staat im Staat, jondern als Staat 
über allen Staaten. Sein Herrſchaftsanſpruch wurde einftweilen unterftügt durch eine religiöfe 
Strömung, die, gleichfalls außerhalb Deutichlands entftanden, auch hier die führenden Geifter 
ergriff. Das war jenes durch anarchiſche Zuftände und Erzefje der Gemwalttätigfeit bervorgerufene 
Erwachen des Eifers der Buße für ein eitles Weltleben, der Drang ins Kloſter, die Sehnſucht, 
des Himmels ſchon hier auf Erden unbedingt ficher zu werden, wie fie fi unter anderem aus: 
Iprechen in den fürftlichen Klofterjtiftungen von Clugny und Eifterz (Citeaur) mit ihrer jtarken 
Anziehungskraft auf den burgundifchen und franzöfiichen Adel, in der Reform der lothringifchen 
Klöfter, die das ganze 10. Jahrhundert durchzieht, und die Otto IIL, den asketiſchen Nomantifer 
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auf dem Kaiſerthrone, bavon überzeugt, daß die Sorge für himmlische Dinge, d. h. für Kirche 
und Geijtlichkeit, die wichtigfte Angelegenheit auch der Politik ift. Der religiöje Eifer der Laien 
hat auch hier die Kirchlichkeit beftärft. 

Als Ideal des Chriftenlebens erjcheint nun auch in Deutfchland der Mönchsſtand. Ein 
Gedicht aus dem Anfang des 12. Jahrhunderts (‚von dem heiligen Glauben‘) fpricht es aus: 
wer dem Rate des heiligen Geiftes folgen will, 

„der lezzit eigen unde lehen, N der läßt Eigentum und Lehen, 

beide wib unde kint, | Weib jowohl wie Kind, 

die frunt, die ime lieb sint, Die Freunde, bie ihm lieb find, 

scöne hof unde hüs: den ſchönen Hof und das fchöne Haus: 

er vert zo closter unde ze clüs er wallt zum Kloſter und zur Klauſe 

unde lidet darinne und leidet dort 

durch die gotis minne aus Liebe zu Gott 

menige grözze arbeit.“ mande große Mübhjfal. 
Dafür gibt ihm dann Gott zum Lohn das Himmelreih. Das gilt für Laien, Dem Priefter 
dagegen wurde nun die möglichfte Annäherung an das mönchiſche Leben durch das Zölibats— 
gebot zur Pflicht gemacht und Die volle Unterwerfung unter die geiftlihe Gewalt zu Gemüte 
geführt durch den Kampf des Papjttums wider die Yaieninveftitur, d. h. die Ernennung geift: 
licher Fürjten durch weltliche Herren. Der Kampf ward ausgefochten von Gregor VIL. Zuerſt 
diejer Kampf hat die naive Sicherheit mittelalterlicher Gläubigfeit erfhüttert und den Anfang 
jelbjtändigen Denkens über das Verhältnis geiftlicher und weltlicher Diacht herbeigeführt. Von 
nun an erſt kann man von jelbitändigen religiöfen Charakteren und Bewegungen in Deutſch— 
land jprechen. Die Emanzipation des Jndividuums von der völligen Herrſchaft 
der Kirhe und damit die eigentlich deutſche Entwidelung des Chriſtentums, im 
Unterfchied vom romanifchen, beginnt. 

Wie der gregorianiihe Streit befruchtend auf die geichichtliche Literatur gewirkt bat, jo 
auch auf die Erbauungsliteratur, Die zweite Phaſe des Kampfes zwifchen Papfttum und Kaiſer— 
tum zur Zeit der jtaufiichen Kaifer zeigt Schon, daß man die in dieſem Herrſchaftsanſpruch lie- 
gende Vermiſchung von politiihen und geiftlihen Dingen begriffen hat, die „unfanften” Bann- 
briefe, die „von Rom fommen”, jchreden viele Faijertreue Leute nicht mehr, und bereits unter 
Ludwig dem Bayern wird der Grundſatz der Gleichwertigfeit und Unvergleichbarfeit, der Gleich: 
berechtigung und der Unabhängigkeit fürftlicher und päpftlicher Gewalt, geiftlicher und weltlicher 
voneinander willenschaftlich formuliert. Schon hundert Jahre zuvor hatte der „Sachſenſpiegel“ 
die Unabhängigkeit des Kaijertums vom Papſttum ausgefprocen. 

Eine wichtige Einwirkung des Mönchtums datiert von der Ausbreitung des Prämonitra= 
tenjer= und Giftercienferordens. Der erfte ift von einem Deutſchen begründet, der zweite 
blühte in Deutichland befonders. Sie haben beide das Verdienit der legten großen Waldrodung 
im mittleren Europa und der Kolonifation des ſlawiſchen Oftens, Mit ihrer mufterhaften Groß— 
güterwirtihaft, Wohltätigfeit und Armenpflege ericheinen ihre Anfievelungen dem Volk nicht 
anders denn als die großen Höfe Gottes und feiner Heiligen und verfinnbildlichen ihm noch ein: 
mal die Bornehmbeit und die Mütterlichfeit der Kirche, Diefe ift num die fichtbare Nepräfentantin 
einer höheren Ordnung der Dinge, mitten im fampfbewegten Treiben irdiicher Lüfte ein Aſyl 
für alle Bedrängten, eine Bildungsstätte aller emporftrebenden Geifter, das Klofter ein Gottes: 
haus, Zuerſt folche deutſche Mönchsarbeit hat gelehrt, daß Arbeit, die von Haus aus doch nur 
dem Erwerb dient, aud) ein Gottesdienit fein fann. Denn indem der Mönch feine num Gott 
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dargebraditen Kräfte in Feld und Wald, ald Handwerker und Künftler im Dienfte der Heiligen 
brauchte, eignete er diefen fein Werk zu und erwarb damit überirdiichen Lohn, Nicht nur dem 
Gebet, auch der Arbeit öffnete fich der Himmel. Sie ift nun gewiſſermaßen ein Frondienft Gottes. 

Mit den Anſprüchen, die die Kirche erhob, fteigerte fich auch — ein Beweis der Gefund- 
heit des Inſtitutes — ihre Selbjtkritif durch berufene Träger ihres eigenen Ideales. Unter 
allen Propheten des Mittelalters hat den tiefſten Eindrud eine deutjche Seherin, die 1178 oder 
1179 verftorbene Abtiffin Hildegard vom Kloſter Ruppertsberg bei Bingen, gemacht, die 
Beitgenoffin von Bernhard von Glairvaur, von Konrad III. und Friedrich J., die als vom 
Papſte anerkannte Prophetin den Fall des Papfttums und die Zerfplitterung des Deutichen 
Reiches vorausfagte. Beides nebeneinander: die tieffte Ehrfurcht vor der göttlichen Inſtitu— 
tion der Kirche und die ihonungsloje Kritik der Mißbräuche in ihr, das ift ja eine echt mittel: 
alterliche Erjcheinung und entjpricht vornehmlich der deutſchen Sinnesweiſe. 

Die größte Demonftration des an die Spige des Abendlandes tretenden Papfttums find 
die Kreuzzüge zur Wiebereroberung des „unter die Heiden‘ gefallenen heiligen Landes. Auch 
zwei deutiche Kaiſer, die Staufer Konrad III. und Friedrich L, zahlreicher anderer Fürften zu 
geſchweigen, konnten fich ihnen nicht entziehen. Sie fnüpfen an das Bedürfnis der ritterlichen 
Gejellihaft an, in ihrer Weife Treue gegen den himmliſchen König mit Waffendienft zu 
betätigen, fie ftellen eine Gottesheerfahrt dar, befördern aber aud) die Loderung ber kirchlichen 
Bußdisziplin, die im Ablaßweſen ſich aufzulöfen droht. In ihnen weihte ſich das weltliche 
Rittertum dem Dienjte Gottes, und fie gaben Anlaß zu der merfwürdigiten Erfindung des 
mittelalterlichen Geiftes, zu den geiftlihen Ritterorden, deren einer wefentlich deutſchen 
Urſprungs ift, den Rittermönchen, die mit der Weltentfagung des Mönches die ritterliche Waffen: 
ehre verbinden: eine Verſchmelzung riftlichen und friegerifchen Geiftes, die nur im Islam ein 
Vorbild hat. Ein idealer Schwung bemächtigte ſich aber auch der weltlichen Kreuzritter. 


Nu alröst leb' ich mir werde, Jetzt erſt hat mein Leben feinen Bert, 
sit min sündie ouge siht feit mein fündig Auge ſieht 

lant daz reine und ouch die erde, das reine Land und auch die Erde, 
den man vil der eren giht denen man viel Ehre zufpricht 


fingt Walther von der Vogelweide, und dem kriuze zimt wol reiner muot und kiusche site 
(zum Kreuz gehört wohl reiner Sinn und feufcher Wandel), jpricht Hartmann von Aue. 

Hat Deutichland weniger als andere, an der See gelegene Länder teilgenommen an ben 
Kreuzzügen, jo organifierte dafür der deutſche Nitterorden jahrhundertelang die Heerfahrt 
gegen die heibnifchen Preußen. „Von Anbeginn nahm er mit fchrofferem Nationalftolz als die 
anderen Nitterorden nur Söhne beutfcher Zunge in feinen Kreis, und bald entiprang feines 
Meifters lihtem Haupte der große Gedanke der Staatengründung.” Der ſchwarze Adler Preu: 
Bens iſt der vom Kaiſer Friedrich II. dem erjten Hochmeilter Hermann von Salza al Child: 
zeichen verliehene deutſche Reichsadler und das Kreuz der deutichen Ritter unser „‚eilernes Kreuz“. 

Die ritterlihe Dichtung in Deutichland, die in Walther von der Vogelweide, in Wolfram 
von Eichenbad) und Gottfried von Straßburg gipfelt, ftellte mit vollem Bewußtjein ein welt: 
lihes Lebensideal neben dem geiftlihen auf, diefem gleichberechtigt, nicht ihm feindlich. 
Es befteht in der Stete, der Treue, der Demut vor Gott und der Relignation gegenüber den 
unerforichlichen Rätjeln des Dafeins, endlich in der ehelichen Liebe (Wolfram) und zeigt bei 
aller Ehrfurcht vor der Kirche eine männliche Selbftändigleit gegenüber ihren Überlieferungen, 
Toleranz gegenüber anderen Ölaubensweifen. Der Zweifel, im Sinne der inneren Zwiejpältigfeit, 
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iſt der eigentliche Feind des Mannes. Man darf vielleicht die einſchlagenden Sprüche aus 
Freidanks „Beſcheidenheit“, dieſem Breviere ritterlicher Frömmigkeit und Lebensklugheit, die 
den Ausdruck ſeines tiefſten Sinnes bezeichnen, zuſammenfaſſen in die Mahnung: man ver— 
geſſe nicht über dem zeitlichen Leben das ewige. 


Swer umbe dise kurze zit Ver für diefes furze Leben 

die ewigen früunde git, | die ewige Freude gibt, 

der hät sich selbe gar betrogen der hat jich felber ganz betrogen, 

unt zimbert üf den regenbogen. baut fein Haus auf einen Regenbogen. 


Die ritterliche Dichtung felbft ift jo wenig wie die mittelalterlihen Bauftile oder irgend 
eine andere Form mittelalterlichen Lebens ein rein deutſches Produkt; und fie ift nur eine kurze 
Epifode. Aber in der pigchologiichen Vertiefung, die der bedeutendite ritterlihe Nomanitoff, die 
Gralfage, duch Wolfram gefunden hat zur Darftellung einer mit dem Weltleben ausgejöhnten, 
von mönchiſcher Ekſtaſe freien und von keiner theologischen Gelehrſamkeit beſchwerten, eifrigen 
treuen Kirchlichkeit, die auf Überzeugung beruht und ein froher Gottesdienft ift, zeigt fich die erjte 
reife Blüte eines deutihen „Zaiendhriftentums“ Man ift jich bewußt, auch jo den Him— 
mel verdienen zu können. Dem uriprünglichen Ehriftentum gegenüber hält das Laienchriſten— 
tum feit an dem Gebot perfönlicher Ehre, die der Mann mit dem Schwert verteidigen muß, der 
Frauendienft ift ihm fein Hindernis des Gottesdienftes, die Nächftenliebe befteht nicht darin, 
daß man mit dem Nächiten teilt, fondern im Schuß der Schwachen, in der Großmut gegen Be: 
fiegte, im unwerbrüdlihen Worthalten auch gegenüber dem Feind. Es gibt fein Reid) Gottes 
auf Erden, aber der irdijche Streit wird verflärt durch den Ausblid auf den Gottesfrieden im 
Himmelreih, auf das unſchuldige Freudenjpiel aller jeligen Gottesfinder vor dem Angelichte 
Gottes. Die Gralritterfchaft bedarf der Priefter wohl, des Papſtes bedarf jie nicht; die tiefiten 
Belehrungen verdankt Barzival einem Laien. 

Der zunächſt im möndischen Denken wurzelnde Mariendienft, der feinen Urſprung 
teilmeife im Heidentum hat, ich aber in der poetiichen Ausmalung apofrypher Yegenden der 
alten Kirche zu einer finnigen Mariendichtung entwidelte, hat in deutjcher katholiſcher Auffa}: 
fung jeine tieffte Bedeutung nicht im Kultus des „ewig Weiblichen‘ als der Verförperung gött: 
licher Barmherzigkeit, fondern in der Verehrung der unberührten Jungfräulichkeit als des eigent- 
lichen Gefäßes göttlicher Wunder, alfo in einem jittlichen Ideal, das man in Maria an: 
ſchaute: der entichloffene Verzicht auf die Welt wird von Gott mit der höchſten Ehre belohnt. 

Die Frage nad dem Woher und Wohin der Dinge, von der Kirche jo zuverfichtlich be: 
antwortet, hat dem deutſchen Geift in der Zeit der deutichen Vorherrſchaft in Europa wenig 
Sfrupel gemadjt. Die Philofophie ward nicht von den Deutjchen erfunden. Die Anfänge zu: 
nächit der kirchlichen Bhilofopbie find auf franzöfiihem Boden gemacht worden. Erſt als daraus 
bereits eine im „Studium zu Paris zentralifierte Weltwiffenihaft und die Kunft geworden 
war, vermittelit dialeftiicher Hin= und Herbewegung der Begriffe die Nätfel des Dafeins zuerit 
zu finden und dann zu löfen, haben fi Deutjche in namhafter Weife an ihrer Ausübung 
beteiligt. Aber der Vorläufer und geiftige Vater des größten Scholaitifers, des Italieners 
Thomas von Aquino, it ein ſchwäbiſcher Graf Albertus, in der gelehrten Mönchswelt „der 
Große’ genannt, der doctor universalis (geit. 1280). Er gründete jeine Lehre von der Ber: 
bindung und Verföhnung von Vernunft und Überlieferung, Wiſſenſchaft und Glauben, Philo— 
ſophie und göttlicher Offenbarung nicht bloß auf Arijtoteles, fondern er ließ fich von dieſem zu 
jelbjtändiger Forfhung in der Natur anleiten, er verband mit dem Idealismus einer fühnen 
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Dichtung in Begriffen den Realismus einer beobadhtenden Naturforfchung und lebt darum in 
der Volfsiage als Zauberer fort. Diefe erfte Regung deuticher „Wiffenfchaft” zeigt bereits 
Iprechende Züge ihrer fpäteren Entwidelung. Wenn die Scholaftik in der allmählichen Verwand— 
lung der von der Kirche in anfchaulichen Bildern mitgeteilten Glaubensgeheimniffe in ein Syſtem 
von Begriffen bejteht, die als die Vorbedingung alles eigentlich wiffenfchaftlichen Denkens über 
die Dinge Himmels und der Erden galten, jo fann man es als eine Wirkung des deutichen 
Geiſtes anjehen, wenn das Dajein Gottes für Albert fein Glaubensartifel, jondern eine un: 
mittelbare Gewißheit ift. 

Die Pflegeitätte dieſer ſcholaſtiſchen Wiſſenſchaft waren die Bettelorden. Albert ift Domi: 
nifaner. Das Bettelmöndhtum vertritt jenes neue Jdeal, das der Chrijtenheit gezeigt wurde durch 
den einflußreichiten der zahlreichen religiöfen Heformatoren des Mittelalters, den Staliener 
Franz von Aſſiſi. ES fommt dabei weniger deſſen wirkliche geſchichtliche Perjönlichkeit in 
Betracht als das auf dieſen wunderbaren und liebenswerten Menſchen aufgetragene legendarische 
Bild, wonach er als die tatlächlihe Nachbildung des Lebens Chrifti galt, in feiner Armut, 
jeiner unbeſchränkten Menjchenliebe, feiner Befehrungsarbeit an Kegern und Heiden, feiner völ: 
ligen Aufopferung alles irdiſchen Beſitzes. Denn an diefem über dem Grunde eines gejchichtlichen 
Menjchenlebens errichteten Idealbild lernte die Chrijtenheit zum erſtenmal fich eine deutlichere 
Vorftellung von dem menſchlichen Yeben Ehrifti machen, das bis dahin nur als eine Kette von 
überjhwengliden Wundertaten und Leiden erfchienen war. Die fromme Phantafie in ganz 
Europa erhielt dadurch einen neuen Schwung, jede Yiebestätigfeit ein neues Motiv, nicht zum 
geringften bie deutſche. 

Diefer „Vermählung“ des Franz von Aſſiſi mit der „Frau Armut” iſt eine ganze Reihe 
von „Volksheiligen“ entiprofjen, zu denen wir auch die in Deutfchland am meiften gefeierte 
ungariiche Königstochter Elifabeth, Landgräfin von Thüringen, zählen dürfen, die perjönlic) 
die Barmberzigkeitsübung des deutſchen Mittelalters aus reinem Mitleid am ſchönſten ver: 
förpert. Dagegen hat die „Nachfolge des armen Lebens Chriſti“ nur in Deutichland jene Ver: 
geiftigung erfahren, die jie ert zu einer neuen Form perſönlicher Frömmigkeit innerhalb 
der bejtehenden firchlichen Ordnung madıte, in der Schule des „deutſchen Philoſophen“ Meifter 
Edhart von Straßburg (geit. 1327). Er it Thüringer von Geburt, Bon ihm datiert die Ver: 
breitung der deutihen Myſtik, keiner neuen Philoſophie neben der Scholaftif, fondern nur 
einer originellen Verdeutihung und Methodifierung derjelben. Man erfühnte ſich, auf dem 
Wege denfender Vertiefung in das eigene Innere jelbjtändig die Geheimniffe des Glaubens: 
das Mejen der Gottheit, die Verbindung von Gottheit und Menjchheit, die Einzigfeit der Per: 
jönlichkeit Jeſu Chrifti, zu ergründen und dadurch ihrer ganzen Herrlichkeit ſchauend teilhaftig zu 
werden. Dazu gab eine deutiche myftiiche Predigtweile Mönchen und Nonnen, aber aud) er: 
weckten Laien Anlaß, die fich nun zu befonderen Kreifen geiftlicher Freundichaften als ‚Gottes: 
freunde” zuſammenſchloſſen, alle befliffen der myſtiſchen Seelenvereinigung mit Gott nad) dem 
Vorbilde Ehrifti. Hier liegen die Urjprünge des deutichen Pietiömus: der Gottesminne, der 
Ehriftusverehrung, der Seelenfreundichaften, des erbaulichen Briefverfehres zwiichen Männern 
und rauen, aljo einer neuen Form von LYaienfrömmigfeit, die prieſterlicher Zeitung entraten 
kann und teilweife in den ganz unficchlihen Separatismus jogenannter freier Geijter ausge: 
artet ilt. Ihr Hauptverbreitungsgebiet ift das Rheintal vom Bodenfee bis zum Meer. 

Die hervorragenditen Schüler Edharts find die Dominikanermönche Johannes Tauler 
von Straßburg und Heinrich Sufo (eigentlich Seufe, d. h. Saufer, aus Überlingen) von 


360 Daß deutſche Chriſtentum. 


Konſtanz. Man kann Taulers Lehre in den Satz zuſammenfaſſen: Werde nichts, damit Gott in dir 
alles werde. Sein nach ſchweren inneren Prüfungen einem ſtets wachſenden Kreis von Schü— 
lern und Schülerinnen verkündigtes Evangelium von der Vereinigung mit Gott, die nur durch 
Selbſtentäußerung erlangt wird, dann aber auch den Menſchen über alle äußeren Regeln des 
Lebens hinaushebt, klang in einer kirchenpolitiſch durch die erneuten Kämpfe von Papſt und 
Kaiſer tief erregten Zeit wie eine Botſchaft der Freiheit vom äußeren Kirchentum, ohne doch die 
Kirche zu entwerten. Suſo (1295?1366) ſteht als ſchriftſtelleriſcher Vertreter des Minne— 
ſpieles der Seele mit dem Heiland, als dichteriſcher Viſionär, dem es gegeben ſchien, die Schleier 
der himmliſchen Welt zu lüften, in unſerer Literatur einzig da. Die Viſionärin Mechthild von 
Magdeburg ein Menſchenalter früher kommt ihm nicht gleich. 

Eine Vorausſetzung des in noch erhaltenen Briefen bezeugten Seelenverkehrs über myſtiſche 
Fragen und der ſich daran knüpfenden myſtiſchen Lyrik iſt jener wirtſchaftliche und ſoziale Um— 
ſchwung in Deutſchland, der ſich im Aufblühen der Städte kenntlich macht und dadurch wieder 
befördert wird. Zunächſt Handel und Gewerbe haben die Städte emporgebracht, in ihnen er— 
wuchs das Element der Zukunft, der dritte Stand der als Stadtbürger freien Handel: und 
Gewerbtreibenden. Auch die Religiofität, deren maßgebende Formen bis dahin Geiftliche und 
Ritter ausgeprägt hatten, nimmt die Form bes Bürgertums an. Sie äußert ſich in Genofjen: 
fchaften und Vereinen (‚‚Bruderfchaften‘‘) und entfefjelt zu Zeiten Maſſenbewegungen. So erit 
bilden ji, was man heute „Gemeinden‘ im geiftlihen Sinne nennt, und bereitet fich eine 
hriftliche Preffe vor in zahlreichen Erbauungsichriften. 

An der Hebung des Bürgertums ift wejentlich mit beteiligt der erfte der Bettelorben, der 
der Franziskaner, der von Anfang an die eindrudsvolliten Bußprediger und Volfsprediger 
in die Städte jendete, in die Städte, weil dort das Volk ſich ſammelte und er mit feinem Privi- 
legium, überall zu predigen und Beichte zu hören, mit feiner anfänglid) großartigen Uneigen- 
nüßigfeit ich jchnell das Zutrauen der Mafjen gewonnen hatte. Der unerhörte Auffchwung, 
den die jeit Karl dem Großen nie wieder ganz verftummte Predigt vom 13. Jahrhundert an 
nahm, gipfelt in dem Franzisfanerbruder Berthold von Regensburg (12202—1272), der 
als unermübdlicher Wanderrebner faft alles deutiche Land, Schwaben, Bayern, Öfterreih, Mähren, 
Schleſien, Ungarn, Thüringen, Franken, Rheinlande und Schweiz durchzog. Mit feiner bilder: 
reichen, ſprachgewaltigen, volfstümlichen Verfündigung eines kirchlich pünktlichen, verftändigen, 
werftätigen Chriftentums, auch der Weltleute in allen ihren Ständen, ift er, abgejehen von 
mangelnder Duldſamkeit gegen Heiden und Ketzer und von der von ihm verlangten Unter: 
ordnung aller weltlihen Gewalt unter bie geiftliche, ein bürgerliches Seitenftüd zu der frifchen, 
mweltfreudigen Weife ber ritterlihen Dichtung. Vor allem aber ift Berthold ein Anwalt der 
Heinen Leute, ein Seelforger für alle, ein zerichmetternder Bußprediger gegen Gewalttätige, 
Wucherer, Kuppler, Geizige. In feinen Reben entrollt fi uns ein Bild hriftliher Frömmig- 
feit unferes Volkes in allen feinen Ständen. 

Und wir jehen das Volf jener Tage noch heute an der Arbeit beim Blick auf Die Neihe der 
im Wetteifer der Bürgerichaften mit den Biſchöfen gefhaffenen Dome und Münfter gotifchen 
Stiles in den Rheinlanden, in Schwaben, Bayern, Franken, in Weftfalen und an der ganzen 
Dftjeefüfte bis Danzig, Riga und Dorpat, in denen man für Gottesdienjte, Umzüge und Volks: 
verfammlungen den Säulenwald wölbte, in deffen Dämmer durch die bunten Feniter das Licht 
wie aus einer höheren Welt hereinfloß. Sie find als die Dankopfer des Bürgerfleißes und der 
bürgerlichen Tapferkeit für die ihnen gegönnten Erfolge der Ausdrud einer Maſſenfrömmigkeit, 
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wie ſie frühere Jahrhunderte nicht gekannt. Auch dieſe Ehrung Gottes zählt auf Vergeltung, 
aber der Gottesdienſt iſt verklärt durch den Stolz, künſtleriſch alles Dageweſene zu überbieten. 

Seitdem die Bettelorden den Schwerpunkt ihrer Tätigkeit, die mit der Seelſorge der Welt: 
geijtlichfeit wetteiferte, in die Städte verlegt hatten, als die Mittelpunfte des geijtigen und des 
Verfehrslebens, jeitdem Predigt und wiſſenſchaftlicher Vortrag die eigentlichen Mittel der Be: 
arbeitung des Bolfes geworden waren, hörten bie Klöfter auf, die eigentlichen Stätten der Andacht 
zu fein, Auch die Frömmigkeit nimmt jegt die Geſtalt genofjenfchaftliher Maffendemonitration 
an, Das ändert auch ihr inneres Weſen. Der Gedanke der Gejamthaftbarfeit und des Gemein: 
wohls wird lebendig. Die Übung frommer, „milder“ Werte wird eine Angelegenheit der ftädti- 
ſchen Behörden, eine Pflicht bürgerlicher Selbftverwaltung. So erwächſt die aus Chriftenpflicht 
geübte Fürjorge für Arme und Kranke in den bürgerlichen Hofpitälern, Siechenhäufern, Bettler: 
ftiftungen, Armenhäufern, Seelenbädern u. dgl. Der alte Gedanke, daß das Kirchengut das 
Batrimonium der Enterbten jei, wird erſetzt durch das Erwachen der Einficht, daß die bürger: 
liche Gemeinde für ihre Armen zu forgen, der Wanbderbettelei zu fteuern und dem Verſchmach— 
tenden zu helfen habe. Seit dem 14. Jahrhundert verbreiten ſich fo in den deutſchen Städten 
Laienvereine und werbrüderungen nicht nur zum Gebet füreinander, zu Begräbnisfeiern und 
Seelenmeſſen, ſondern auch zur Krankenpflege und Armenpflege. Die zeitweife in den rheini- 
ichen Städten mafjenhaften Beginen:Anfiedelungen, freie Vereine von zurüdgezogenen Frauen 
für Gebet und milde Werke, die für eine Brutjtätte der Ketzerei galten und der Verfolgung an: 
heimfielen, zeigen, daß man das Klojter nicht mehr brauchte, um Gott zu dienen. 

Wie die genoſſenſchaftliche Regelung der Arbeit erſt den Begriff des „bürgerlihen Be: 
rufes“ geſchaffen hat im Gegenjag zu den früheren Standespflichten der Bauern, Ritter, Geift: 
lichen, des Berufes nämlich zur Hervorbringung gemeinnüßlicher Dinge, mit dem man aud) 
Gott einen Dient leiftete — Tauler jagt: „Es ift fein noch fo klein Werklein oder Künitlein, 
fo gering es wäre, es fommt alles von Gott“ —, jo empfindet nun jeder die Pflicht der Anteil: 
nahme an gemeinjamen chriftlichen Werken der genannten Art. Die Pflicht der Liebe und 
des Mitleids wird empfunden, nicht mehr bloß die Schönheit und Süßigkeit ihrer Übung, 
und es wird auch nicht bloß auf ihren Lohn gerechnet. 

So hoch die Heiligtümer der Kirche in Anfehen ftehen, die Mängel und Schwächen ihrer 
irdifchen Repräjentanten, Biihöfe, Pfaffen und Mönche, werden erfannt und freimütig ver: 
fpottet. Dan lernt das überfinnliche Element in der Kirche trennen von der zeitlichen Ver: 
tretung ihrer Intereſſen. Zu diefer Einſicht haben verjchiedene Gründe zufammengemirkt: vor: 
nehmlich die Erneuerung des Kampfes zwifchen Papſt und Kaifer, die den größeren Teil Deutſch— 
lands auf faiferliche Seite trieb, die Verbreitung der „Ketzerei“, die jeit dem 13. Jahrhundert 
mit ihrer Leugnung ber hierarchiſchen und faframentalen Ordnungen der Kirche unter dem 
verführeriihen Gewande eines fittenreinen und gottgelaffenen Lebens umſchlich, und endlich 
der Greuel, daß beim jogenannten päpitlihen „Schisma” drei Nachfolger Sankt Petri ſich um 
die Statthalterſchaft Chrijti ftritten, 

Die großen Reformfonzilien von Konftanz und Baſel tagten auf deutſchem Boden, 
die Reformgedanken waren aber nur zum Teile deutichen Urfprungs. Sie vollendeten jenes 
Syſtem des Kirchenrechtes, das man nun als das bijchöflihe dem päpftlichen gegenüberftellte. 
Aber fie brachen auch den Stab über der verfrühten Reformation der Wichf und Hus, Wenn 
auch die blutigen Verwüſtungen, die die huffitiiche Kegerei im ſüdlichen und mittleren Oft: 
deutſchland anrichtete, ihre unbedingte Verwerfung durch die Kirche zu rechtfertigen jchienen, 
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jo hatte man doch den Unterfchied von göttlihem Inhalt und menſchlichem Gefäß der Kirche 
begriffen. Daß aud ein Papſt ein Sohn der Hölle fein könne, nicht jeder Pfaffe geiftlich, nicht 
jeder Mönch ein Heiliger war, das erzählte man fich in hundert Geſchichten und Schwänken; 
Bilder, Schnigwerfe und Ornamente an den gotischen Kirchen zeugen davon mit draftifchen 
Humor und feder Satire. Dennoch ftand das Gebäude der Kirche feit, gehalten von der Wucht 
jeines geiftigen Materials. Der tiefe fittliche Verfall vieler Flöfterlicher Stiftungen, das vielfach 
lodere Leben der Weltgeiitlichfeit wurde jo wenig als ein Vorwurf gegen die Kirche empfunden, 
wie etwa heutzutage Korruption und Amtsmigbraud dem Staat und der öffentlichen Ordnung 
als jolhen angerechnet werden. Gerade im ausgehenden Mittelalter iſt das überlieferte kirch— 
liche Ehriftentum zum Gemeingut des ganzen Volkes geworden, Das Volksleben ijt mit ihm 
verwachſen. Noch heute ruht unfere ganze alte Volksſitte auf diefem Grunde. 

Und bis jest hat unfere deutſche Malerei Holdfeligeres und Lieblicheres nicht aufzumeifen 
als die Werke jener kölniſchen Malerfhule, die am Ende des 14. Jahrhunderts erblühte und in 
der eriten Hälfte des 15. Jahrhunderts den höchiten Stand erreichte. Die jarte Geijtigfeit, un- 
jchuldsvolle Reinheit und ftille Seligfeit ob der Wunder der göttlichen Heilsoffenbarung, die 
fie zu Schildern weiß, hat man mit Recht in Parallele geſtellt mit der oben geſchilderten deutſchen 
Myſtik. Einen kräftigen Schritt ins Yeben hat ihr größter Meifter Stephan Lochner getan, 
der Maler des „Kölner Dombildes“, das die Jungfrau mit den befonderen Kölner Heiligen, 
den brei Königen, Urjula und ihren Jungfrauen und Gereon, jchildert. Bon ihm ift jein lieb: 
lichſtes Bild, Maria mit dem Kinde in der Rojenlaube, auf der beigehefteten farbigen Tafel 
(„Madonna im Rofenhag‘) mitgeteilt. Es behandelt die zartefte Dichtung, die der riftliche 
Mythus des Mittelalters aus den furzen bibliichen Berichten von der Jungfraugeburt des 
Gottesfohnes herausgejponnen hat, indem es die Freude des himmlischen Vaters daritellt, der 
duch die Öffnung eines Zeltdaches mitfamt dem Heiligen Geifte niederblidt auf das Wunder 
feiner Schöpfung, die jungfräuliche Himmelskönigin. Sie hält das Kind auf dem Schoße, einen 
kräftigen Schönen Knaben; jelber fchlicht gekleidet, aber geſchmückt mit einer von Juwelen und 
Perlen bligenden Kaiferinkrone, fo fißt fie in einer Nofenhede auf blumigem Grunde, Aus der 
Wieſe ſprießen Lilien auf, und zierliche Kinderengel mufizieren auf Saitenfpielen oder huldigen 
anbetend und mit ſchönen Früchten dem Erlöſerknaben. 

Die bibliſche Geſchichte und die Heiligenlegende, jeit Jahrhunderten der unerfchöpfte 
Stoff der gejamten firhliden Kunft in Wand, Tafel: und Glasmalerei, in Erz: und Holz und 
Steinplaftif, in Miniaturbildern und tertiler Kunft, empfingen num ihre jprechendite, allgemein 
verftänbliche Berförperung in den dramatiſchen Schauftellungen, die, feit dem 13. Jahr: 
hundert immer häufiger werbend, aus den Kirchen auf die große Volksbühne des Marktplages 
hinaustraten, Teilweife von eigens zu diefem Zwed geitifteten Brüderfchaften in den Feſtzeiten, 
bejonders vor und nad) Oftern, veranftaltet, zogen diefe Weihnachts-, Paſſions-, Dfter:, Himmel: 
fahrts⸗, Fronleichnamsipiele das Landvolk nach den Städten und füllten feine Phantafie mit un: 
vertreibbaren Geftalten. Nimmt man dazu die mit dem Bücherdrud beginnende Verbreitung 
deuticher Bibelüberfegungen, die mafjenhafte Produktion von Erbauungsliteratur, die Stei- 
gerung der firchlihen Andachtſamkeit am Vorabende der Reformation troß jo mander ent: 
gegenwirkender Elemente der Kritik, jo wird man den berannahenden großen Abfall von der 
„Kirche“ nicht der Zweifelfucht oder Irreligioſität des Geſchlechtes zufchreiben, das ihn vollzog. 

Wie plögli au der Sturm fam, der in dem größeren Teile Deutjchlandg das Ver- 
faffungsgebäude der jeitherigen Kirche in Trümmer legte, er war durch einen Jahrhunderte 
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währenden Umbildungsprozeh des religöjen Gemütes vorbereitet, und darum fonnte 
er nicht zum Untergang, fondern mußte zu neuem Leben führen. In der Schule der lateinischen 
Kirche hatte das deutiche Volf den Gottesjohn und Himmelskönig zugleich als mitleidigen gütigen 
Menſchen kennen gelernt, war von äußerer kirchlicher Pflichterfüllung fortgefchritten zu innerer 
perjönlicher Frömmigkeit, die aller äußeren Formen entbehren fan, und wagte nun aud an 
eine ſolche „Nachahmung Ehrifti’ zu denken, die nicht mehr auf der Spur des Thomas a Kempis 
in Demut und Weltabgejchiedenheit, in Todesgedanken und Herzenszwieſprache mit Jeſus, in 
Klojterleben und Sakramentsgenuß bejteht, jondern in der Erneuerung des Kampfes, den Jeſus 
gefämpft hat mit den Pfaffen und Weltfürften feiner Zeit und in einem rechtichaffenen Leben 
perjönlicher und bürgerlicher Prlichterfüllung. 

Aber aus diefen Vorausfegungen, auch aus den weiteitgehenden Reformationsforderungen 
folgt noch nicht mit Notwendigkeit der Brud mit der Kirche überhaupt. Endigt Doch die mit 
der deutichen Reformation gleichlaufende italieniihe Renaifjance, deren Kritik fo viel weiter 
geht, die eine ganz neue Weltanfhauung aufbringt, d. h. eine andere Würdigung der Welt, 
des Menichen, des Erdendafeins, der Nationalitäten, als die mittelalterliche Kirche fie zugelaffen 
hatte, jchlieglich mit einer neuen Unterwerfung der Geifter der romanischen Völker unter die 
neu befejtigte Kirche, 

So hat ſich denn in den Sturmgeiten der Reformation die lateinische Kirche in Deutichland, 
wenn auch nur Schwach, ungenügend und nicht von den ftärkiten Geiſtern verteidigt, erhalten 
als Kirche einer geiltigen und numerischen Minderheit von „Altgläubigen“. Gelehrte, wigige 
und polternde Humanijten wie Ed, Emjer, Dietenberger, Cochläus, Murner, friedensjelige 
Myſtiker wie Staupig, Fromme Juriften wie Ulrich Zaſius, Gropper, hiſtoriſche Romantiker 
wie Wigel, Caſſander und viele andere konnten der zugleich religiöfen und revolutionären Ge- 
walt des ‚Evangeliums‘ der Proteftierenden nicht die Spige bieten. Wir find gewöhnt, aus 
jenen Tagen der tiefiten Erichütterung, die je ein Volk in feinem religiöfen Gemüt erfahren, 
nur den Ton des hellen Jubels, der der Freiheit entgegenjauchzt, einerjeits, der leidenjchaftlichen 
Abwehr anderjeits zu vernehmen; wir ergründen aber wohl nur jhwer das Maß von dumpfem 
Schmerz, bitterem Gram und ftiller Verzweiflung, das der Glaubensfampf damals über taujend 
und abertaufend Seelen im Volk gebracht hat. 

Die Hilfe fam der „Kirche‘‘, die wir nun die fatholifche nennen, von dem weltlichen Arm 
und von der jpanifch:italienifchen Renaiffance des romanijchen Katholizismus in ftreng päpſt— 
licher Geftalt, wie die Jeſuiten und das tridentifhe Konzil fie durchführten. Die Kirche, 
die hier ihr Dogma formuliert hat, ift nicht mehr das überall die irdiiche Welt mit feinen über: 
finnlichen Kräften durchdringende und durchwebende myſtiſche Neich Gottes und der Heiligen, 
auch nicht mehr die Volkskirche des Mittelalters, ſondern bie juriftiich und dogmatiſch feit um— 
ichriebene, hierarchifch geordnete Körperfchaft, die einfachen Gehorfam heifcht und ficheren Kohn 
verjpricht: Papſtkirche, Biihofsfirde. Das myftiiche, poetiſche, phantaftiiche Element it zum 
guten Teil in den Proteftantismus übergegangen, wenngleich es dort vorerft durch jtärfere 
Strömungen niebergehalten wird. 

Deutjchland hat auch zur Blüte des Jefuitenordens beigetragen mit feinen Ganifius, Balde, 
Friedrich von Spee und Schall, aber die Führung im Kampfe gegen die Reformation fiel ihm 
nicht zu. Der deutſche Katholizismus hat in Predigt, Katechismus und Kirchenlied vom 
Proteitantismus gelernt, ſich der Bibeltunde befliffen, hat im Jeſuitendrama mit der proteitan: 
tiſchen Schaubühne den Kampf aufgenommen, aber jeine geiftlichen Staaten haben nur vegetiert, 
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fein Ordensweſen lahmte, feine Univerfitäten verdbumpften, und der Groberungsluft, die den 
Katholizismus anderer Yänder groß machte, ftand der fonfejlionelle Neichsfriede, der die Reli: 
gionsgebiete ein für allemal abgegrenzt hat, entgegen. 

Die Stunde des Erwachens aud) für das geiftige Leben der fatholifchen Kirche in Deutſch— 
land fam erft mit der Aufflärung. Mit der Durchführung des Grundjages der Religions: 
freiheit öffnete fie auch dem Katholizismus Die Bahn zu neuen Eroberungen und jchuf fo die 
Vorausſetzungen zu feiner inneren Wiedergeburt. Die Aufklärung erſt hat das zum Schutt 
gewordene Mittelalter hinweggeräumt, das jede Entwidelung hemmte. Die Welt des Aber: 
glaubens, der Wunder und Gefpenfter, der Teufels: und Herenipuf wurden erfannt als etwas 
Unwirkliches, ‚eine verzauberte Welt”, des Koppernifus von der Kurie früher verworfene Lehre 
mußte erit anerfannt fein, dann fonnte man Hand in Hand mit der neuen Wiffenfchaft von 
der Wirklichfeit der Dinge daran denfen, dem religiöfen Glauben feine Welt zu fihern, die 
unfichtbare hinter dem fichtbaren Himmel, 

Daran hat aud) die Fatholifche Kirche teilgenommen. Der Aufſchwung der biftorifchen, 
philojophijchen und Staatswiſſenſchaften im Zeitalter der Aufflärung fommt aud) ihrer Gelehr: 
jamfeit zu gute, und die fritifche und fpefulative Philofophie, die auf protejtantifhem Boden 
erwachſen und zunächſt nur da möglich war, befruchtete die bedeutendften Vertreter eines inner: 
lich frommen Katholizismus, wie Johann Michael Sailer (1751— 1832), der, ohne feinen kirch— 
lichen Ideen etwas zu vergeben, mit frommen Proteftanten im innigiten Berfehr jtand, oder wie 
Jakob Salat, der den Grundjaß der religiöfen Gleichberechtigung der verſchiedenen Konfeſſionen 
verteidigte. Dieje ſich auf das ihr gehörige große Erbe der Firhlichen Frömmigkeit aller Jahr: 
hunderte befinnende Fatholifche Kirche, in der ähnliche Neformideen lebendig waren, wie fie die 
katholiſche Kirche Frankreichs großgemacht haben, vermochte auch einzelne hervorragende Pro: 
teitanten, denen die Höhenluft der abjoluten Glaubensfreiheit zu dünn war, an fid) zu ziehen, 
wie den durch die Fürſtin Amalie Galizin, eine frühere Deiftin, dann Hamanns Freundin, 
befehrten Grafen Friedrich) Leopold Stolberg (1800), 

Die eigentliche Erneuerung des Katholizismus in Deutfchland ift das Werk von Kon: 
vertiten und datiert von der Romantik. Einer der Begründer der Romantik, Friedrich Schlegel, 
bat zuerjt (1808) den Übertritt zum Katholizismus volljogen, von den Begründern der roman: 
tiſchen Reitauration in der Rolitif war ihm darin Adam Müller vorangegangen, Karl Ludwig 
von Haller folgte. Dennoch ijt der Ort, die Nomantik zu beiprechen, nicht hier. Sie ift fein 
Produkt des Katholizismus, ſondern der Neufatholizismus ift ihr Broduft. Zu den fo- 
zufagen hiſtoriſchen „Entdeckungen“ der Romantif gehörte nämlich die Kirche, zunädhit die der 
Vergangenheit als einer zugleich religiöfen und fozialen Inſtitution, als der Mutter von Kultur, 
Kunft und Wiffenjchaft, als Hüterin der fozialen und nationalen Freiheiten, als ehemals ein: 
flußreichiter wirtjchaftlicher Korporation. Dieſe Entdeckung fand ftatt genau in dem Nugenblid, 
wo das Flerifale Fürftentum der ſächſiſchen Kaiferzeit im Reichsdeputationshauptſchluß 1803 
zu Grunde ging und nur die Kirche als jener ſakrale Verband übrigblieb, den Karl der Große 
begründet hatte. Das geſchah gleichzeitig mit der Entdedung des „deutſchen Volkstums“. 

Nach den Wundern der Befreiung bes Vaterlandes, die nicht gelungen wäre ohne bie 
ſtärkſte Anſpannung auch der religiöfen Kräfte aller Konfeſſionen, bei der Aufrichtung des 
zerfallenen Neiches, der Neuordnung des deutichen Staatswejens, glaubte man auch der Kirche 
eine zeitgemäße Auferftehung ſchuldig zu jein. Der patriotifche Plan einer nur dem Namen 
nad vom Papſt abhängigen autonomen deutihen Nationalkirche, aljo eines eigentlich 
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deutſchen fatholifhen Kirchentums, jcheiterte. Aber der tiefite Gedanfe der Männer, 
die als die geiftigen Väter des neuen deutſchen Katholizismus zu gelten haben — wir nennen 
den Natur, Mythen: und Geſchichtsforſcher Joſeph Görres (1776 — 1848), die Philofophen 
Franz von Baader (1765 — 1841) und Anton Günther (1783—1863), die Dogmatifer Drey 
(1777— 1853), Staudenmaier (1800-—1856) und Hirſcher (1788—1865), die Kirchen: 
hiftorifer Johann Adam Möhler (1796---1838) und Johann Joſeph Ignaz von Döllinger 
(1799 — 1890), ganz zu gejchweigen der Reihe katholiſcher Dichter, Geſchichtſchreiber und 
Nubliziften — war ein wejentlich anderer als der einer einfachen Papſtkirche. Er läßt fich jo 
ausdrüden: Die Kirche hat die göttliche Miffion, vermittelt ihrer äußeren Hierarchie mit per: 
jönlicher Spige im römischen Papſt als eine internationale, aber nur zu geiftiger und geiitlicher 
Einwirkung berufene Macht des Friedens, des Fortſchrittes, der Zivilifation und der perſön— 
lichen Freiheit die Gedanken des Chriftentums in der Welt zu behaupten. Sie hat, aus beichei- 
denen Anfängen wachjend, im Laufe der Jahrhunderte in normaler Entwidelung und in folge: 
richtiger Auseinanderfegung mit allen Weltmächten jenen Wunderbau der Verfaffung, des 
Dogmas und des Kultus errichtet, der jedem Bedürfnis des denfenden Geiltes, jeder Regung 
des heilsverlangenden Gemütes zu genügen vermag, und wenn auch in allen Jahrhunderten 
jtet3 die Wirklichfeit der Kirche hinter dem deal zurüdblieb, fo ift fie doch für alle Zukunft die 
eigentliche Vertreterin aller höheren Ziele der Menjchheit. Unter diefer Borausjegung haben 
jene Männer gearbeitet an der Begründung einer katholiſchen Wiſſenſchaft, Literatur und 
Bolitif, Aber fie erblidten darin zugleich den beſten Schuß der deutjchen Nationalität. Nur 
auf frievlihem Weg und nur unter der gegenfeitigen Achtung gewährleifteter Religionsfreiheit, 
nur infolge eines Sieges im geiftigen Wettkampf erwarteten jie eine allmähliche Rüdfehr der 
proteftantifchen Geifter zu ber alten Mutter, nachdem fie ji davon überzeugt haben würden, 
daß alle Mißbräuche, gegen die die Neformatoren fich erhoben, bejeitigt und damit die eigent: 
lichen Differenzen hinfällig geworben jeien. 

&o konnte der Bund zwifhen deutſchem Geift und Fatholifhem Ehrijtentum in 
einem hriftlichen Staate, wie Karl der Große ihn geichaffen, erhalten bleiben, und noch ein: 
mal mußte dann Deutichland die Führung der europäiichen Nationen zufallen. Das ift der 
Traum des romantischen Katholizismus gemwejen, wie Eduard Steinle ihn im „Kaiſerdom“ zu 
Frankfurt gemalt hat. Er zerging völlig erft 1870 mit dem vatifanifchen Konzil. 

Der äußeren Wiederherſtellung der fatholifchen Kirche in den deutichen Bundesitaaten in 
Geftalt einer neuen Einteilung und würdigen Dotierung der Bistümer folgte eine innere Be: 
lebung in Kunſt, Gottesdienft und Kloſterweſen. Allerdings kommt diefe Belebung nicht wie 
im Mittelalter aus neuen Gedanken, fondern von dem in Deutichland dem Katholizismus auf: 
gezwungenen Wettftreit mit dem Proteftantismugs, deſſen religiöfe und fittliche Ideale die leben: 
digeren find, der modernen Zeit befjer entiprechen und auch in gewiffen Grade den Katholiken 
annehmbar find. Damit wuchs der fonfejfionelle Eifer. Seit dem jogenannten Kölner Streit, 
dem Zerwürfniſſe des preußijchen Etaates mit der Kurie wegen der Behandlung der gemijchten 
Ehen (1837— 41), geht der Katholizismus zum Angriff vor, er jtrebt nah Macht im Staate 
und, da Machtbedürfniffe keine Grenze fennen, nach der Macht über den Staat, Er wurde 
zum Angreifer, wie er es jeiner Natur nad) werden muß, wenn ihm nicht entiveder innere Selbft- 
beihränfung auf rein geiftliches Wirken oder äußere Berhältniffe Rüdfichten auferlegen. Aber 
eben diefe begannen fich ihm in der Epoche größter Nachgiebigkeit der Regierungen gegen 
fatholijche politische Forderungen 1841— 1871 zu fügen, 
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Mit der Annahme des Unfehlbarkeitspogmas durch die deutichen Biſchöfe, denen umfonjt 
eine mächtige Laienbewegung gebildeter Deutichen warnend in den Weg getreten war, wurde 
bie unbeſchränkte Univerfalherrichaft des Papftes über die gejamte Kirche mit allen Konſe— 
quenzen aud für die beutjchen Katholiken Glaubensfagung. Nur die der Zahl nach geringe 
„altkatholiſche“ Kirche hält den Gedanken einer von Rom unabhängigen und der Nationalität 
ihr Recht vergönnenden Kirche aufrecht, ſonſt aber weicht der Geift des deutſchen Katholi- 
zismus, den wir im Flug über die Jahrhunderte hin kennen gelernt haben, dem römijchen 
Geiſt, der jeine ſchärfſte Ausprägung in dem Denkmal der jpanifchen Gegenreformation der 
GSejellichaft Jefu findet. Der Jefuitismus mit feiner jfrupellofen Politik und feiner religiöfen 
Sfrupulofität, mit feinem Aufgebot großer Mittel zu im Grunde Heinen Zweden, ohne Ver: 
ftändnis für die göttliche Miffion, die Volkstum, Vaterland und Freiheit haben, ift und bleibt 
dem Deutjchen fremd. Es tritt hier im Gewand des Neligionsgegenjages ein Gegenfaß der 
Raſſe auf. Weil der deutſche Katholit nah perjönlicher Frömmigkeit ftrebt, muß er ftets 
dem Romanen als ein halber Steger erſcheinen. Der Gegenjag zwiſchen diefen zwei Richtungen 
im Katholizismus, der fi) lange auch den erleuchtetiten feiner Führer vor 1870, wie dem 
Biſchof Melchior Diepenbrod (1798 —1853) und Döllinger, anderer zu geichweigen, verbarg, 
übt nun eine erdrüdende Macht aus, Weder in Wiſſenſchaft nod in Kunft find dem Katholi- 
zismus ſeitdem Werke entiprungen, die den älteren katholiſchen Schöpfungen ebenbürtig find, 

Noch jcheint diefer Gegenfat der Maſſe des fatholifchen Volkes nicht zum Bewußtjein ge: 
fommen zu fein. Es lebt wie jeine Vorfahren im deutjchen Mittelalter im angefchauten Wunder 
jeines Meßgottesdienftes, der in freinder Sprache meift gejangweije vollzogen wird zum Beten 
der Gegenmärtigen und Abwejenden, während die Andächtigen ihre bejonderen Anliegen Gott 
und den Heiligen vortragen; nod) tönt Chorgejang und volles Orcheſter in feierlihem Hocanıt, 
noch gefällt fich der Eifer des Volkes in immer zahlreicheren und glänzenderen, wenn aud) nicht 
Ihöneren Bauten zur Ehre Gottes, immer mannigfaltiger wird die von Ordensleuten, mehr 
noch von Yaien geübte Charitas, die Liebestätigfeit, ausgeitaltet. Doch hat das Ordenswejen 
nicht entfernt mehr die Bedeutung wie im Mittelalter, nachdem die meijten feiner Tätigkeiten 
in Kultur, Kunft, Wiſſenſchaft, Unterricht, Armenfürforge und Krankenpflege in weltliche 
Hände übergegangen find, 

Eine größere Kraft entfaltet der Katholizismus im Weltklerus, die größte aber, ſeildem 
die Mafjen mündig erklärt worden find, als Yaienreligion. Die katholifche Priefterichaft, die 
fi zum größeren Teil aus dem Bauernftand und niederen Bürgerjtand ergänzt, iſt, wie im 
Mittelalter das Mönchstum, eine mit dem Volk und feinen Bedürfniffen innig vertraute, wahr: 
haft volfstümliche Macht, bei forgfältiger Überwachung und Zucht geiftig und vor allem fittlich 
höher ftehend als in irgend einem früheren Jahrhundert. Bon größter Bedeutung aber ijt 
unter ihrer Zeitung im Zeitalter des allgemeinen Wahlrechtes das Fatholiiche Volk als poli: 
tiſche Gruppe geworden. Hier wird die Entwidelung des Katholizismus für das Chriftentum 
verhängnisvoll. Aus der Andacht der Seele zu Gott, die der Katholif vermittelt denkt allein 
durch die Kirche, leitet man unmittelbar die Pflicht des Gehorfams auch gegen die politiichen 
Befehle der Kirche und ihres Oberhauptes ab. Dies Oberhaupt iſt politiiher Mitregent im 
Reich geworden. So fann die ‚Kirche‘, die in ihren erjten religiöfen Wirkungen eine Segens: 
macht war und es immer noch vielfältig ift, in ihren Nebenwirkungen ein Hemmnis deutſchen 
Volkstums werden. Darum find nod andere religiöfe Kräfte von nöten, die ihre Übergewalt 
beſchränken. Und fie find vorhanden, 
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III. Der dentfche Proteftantismus. 


Die Kirche als geichichtliche Größe hatte dem deutjchen Volf jenes übermweltliche Lebens: 
ziel gebracht, nach dem es verlangte, dem zunächſt fein Jpealismus galt. Dadurd) find aud) 
feine perfönlichen, fittlichen Tugenden zu neuen Geftalten entwidelt worden. Die trogige Mann: 
heit und das rege Ehrgefühl lernten etwas Höheres anerkennen, nämlich das „deal der Heilig: 
feit, die unendliche Herablafjung der Gottheit und die jelbftverleugnende Milde des Gottes: 
fohnes, Es war diejer innerliche Kern, den die Hülle äußerer firchlicher Formen umfchloß. Um 
dieſes Kernes willen hing der Deutſche an der Kirche. Weder an der Ausbildung hierarchiſcher 
Formen noch neuer asketiſcher Ordnungen, in denen bie Kirche ihren Triumph über die Welt 
ausprägte, weder am Papittum nod an der Gründung neuer Mönchsorden waren die Deut: 
chen produktiv beteiligt. Aber auch der Widerftand gegen dieje Formen, wie er in der viel: 
geftaltigen Keperei des ſüdlichen Frankreich, in den evangeliichen Armutsgedanfen der Waldenjer 
und Lombarden, in den enthufiaftiichen Aufftänden der Franzisfaneripiritualen, endlich in den 
gewaltigen antihierarhiihen Volkserhebungen unter Wichf in England und unter Hus in 
Böhmen immer drohender an den Säulen der Kirche rüttelte, griff bei ihnen verhältnismäßig 
nicht tief ein. Sie ftanden, jo ſchien es, in allen diefen Fragen auf feiten der herrichenden 
Kirche und galten darum als die geduldigite und gehorſamſte Nation, über die Nom über: 
haupt zu verfügen hatte, 

Woher fam das? Solange Priefter, Mönche, Biihöfe und Päpfte das Volk nur auszu: 
beuten jchienen, litt es geduldig, weil es in ihnen immer noch die Hüter des Heiligtums er: 
fannte, ohne die der Himmel verſchloſſen ift. Ein Gefühl der Vergewaltigung feiner innerjten 
religiöfen Bebürfniffe durch die Kirche hatte es noch nicht gehabt. Sobald aber dieſer Zwieipalt 
ſich auftat, fobald die offizielle Kirche in verblendeter Unterſchätzung der Gefahr und Gewiſſens— 
not, die fie heraufbeſchwor, fich einer mit elementarer Macht auftretenden Kraft des Glaubens, 
der allerperfönlichiten religiöfen Überzeugung, und einem begeilterten ſittlichen Freiheitsdrang 
entgegenwarf, mußte fie den ungeheuern Bruch, den Abfall der Mehrheit der Nation von ſich 
erleben. Der religiöje Proteftantismus war da. Auch der Proteitantismus ala Religion 
des perjönlichen Glaubens an den in der Bibel und in der Weltgeichichte offenbarten Gott, der, 
eben weil er Glauben ift, d. h. Überzeugung, den Zwang ausichließt, hat fich zu einer ganzen 
Reihe von Formen entwidelt. Die Einheitlichfeit ber Entwidelung hat ein Ende mit der Ein: 
heit der Kirche; erit die wachjende Mannigfaltigfeit der geiftigen Erjcheinungen zeigt die Kraft 
des neuen Prinzips. Wir verfolgen den Proteftantismus zunächit in feiner evangelifchen Ge: 
ftalt, wie er aus der Wurzel des überlieferten deutſchen Chriftentums durch Luther erwachſen iſt. 

Martin Luther ift der Proteftantismus. Was ihn trieb, war das religiöfe Gewiſſen. 
Das follten auch feine Gegner anerkennen. Luther gehört zu den ganz wenigen weltgefchichtlichen 
Berjönlichkeiten, die, wie die Propheten Israels, wie Paulus, Franzisfus, George For, mur 
nad religiöfen Motiven handelten. Er ift in diefem Sinne der einzige deutſche Prophet. 
Bei allen anderen Neformatoren wirkten auch noch andere Beweggründe mit: er war nichts 
als ein Prophet. Wem diefer Name nicht zu paffen jchiene, weil Yuther ja doch nur eine bereits 
vorhandene Religion „reformiert“ habe, der würde mit feiner Anficht einen ſchweren Stand 
haben gegenüber den Zeugniffen jener Zeit darüber, daß, was durch ihn der Welt wieder auf: 
ging, das „Evangelium“, im Verhältniffe zu dem, was man bis dahin zu haben glaubte, wie 
die Offenbarung einer völlig neuen Religion erſchien. Was Luther den Beifall weitaus 
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der meiften jeiner deutichen Zeitgenoffen verfchaffte, war dies, daß er der Oppofition gegen bie 
Kirche einen fo ergreifenden religiöfen Ausdrud gab, daß er aus Religion das befämpfte, 
was nun als eine Afterreligion erfchien. Der Proteftantismus wollte nicht die Kirche verneinen, 
wenn er auch ihre Verfafjungsformen völlig und ihre Kultusformen zum Teil verwarf. Aber 
als den Mittelpunkt auch der Kirche jah er das an, was den Menichen zum Chriſten macht, 
den Glauben. „Gott fieht allein auf den Glauben.” Damit ift der Grundgedanke der Nefor: 
mation ausgefprochen. Alle früheren Reformen waren fittlicher, rechtlicher, disziplinarer, ful: 
tiicher Art geweſen: über der Anderung des Glaubens ſchwebte der Verdacht der Ketzerei mit 
Bann und Acht. Jetzt fahte ſich unter Luthers Führung bie Chriftenheit ein Herz, ihren 
Glauben jelbit zu befennen und ihn, wo man ihn beftritt, als den allein wahren und richtigen, 
als den ewigen jogar mit Gewalt zu behaupten. Daraus folgt, daß der Proteftantismus als 
religiöje Triebfraft ebenſowenig tolerant ift wie der Katholizismus. 

Auf die von Franziskus verfuchte phantaftifche Nenaiffance des Urchriftentums, des an— 
geblichen Chriftentums Chrifti, folgte, was Luther und feine Anhänger ſämtlich für eine Re- 
naiffance des apoftolifchen, paulinifchen Chriftentums hielten. Es war in der Tat etwas an 
deres und mehr. Denn im uriprünglichen Baulinismus fehlen ſowohl die religiöfen Vernei- 
nungen wie bie fittlichen bejahenden Grundgedanfen des Proteftantismus: die Verwerfung aller 
Möncherei, aller abfonderlihen Heiligkeit und ariftofratiihen Sittlichkeit, ſodann die pofitive 
Würdigung des ftaatlihen und nationalen Lebens für den wahren Glauben. Der Baulinismus 
fennt nur Kleine Gemeinden, der Protejtantismus will ein VBolkschriftentum. Im Proteftantis- 
mus liegt der Zug zu vollflommen perfönlicher wie zu nationaler Ausprägung ber Religiofität, 
zur Verbindung von Religion und Sittlichkeit, wobei jene der Trieb ift und dieje dag Ziel. 

Der Gang der Reformation ift zunächſt beſtimmt durch die Perfönlichkeit Luthers. 
„Luthers überwältigende Geiftesgröße und wunderbare Vieljeitigfeit”, jagt Döllinger, ber 
Katholif, „machte ihn allerdings zum Manne jeiner Zeit und feines Volkes: es hat nie einen 
Deutſchen gegeben, der jein Volk jo intuitiv verftanden hätte, und der wiederum von der Nation 
jo ganz erfaßt, ich möchte jagen: eingejogen worden wäre wie diefer Auguftinermönd zu Witten: 
berg. Sinn und Geift der Deutjchen war in jeiner Hand wie bie Leier in der Hand des Künft- 
lers.“ Und Friedrich Schlegel jagt: „Er war eigentlich der, auf den es ankam, auf deſſen Seele 
e3 gelegt war, was aus dem Zeitalter werben jollte. Er war der alles enticheidende Mann des 
Zeitalter und der Nation.” Aber er warb es dadurch, daf er als ein „Begeiſterter“ (Emft 
Morig Arndt) auftrat, als einer, der „wie ein Gaul mit verbundenen Augen” dahin geführt 
wurde, wohin er fommen follte. Sein Auftreten hat einen Geifterfrühling jondergleichen ge: 
wedt, Hunderte von Menſchen, die in Ziel und Streben ihm verwandt waren, und fein Wort 
hat gezündet bei Millionen. Es feien bier, um von der Fülle einen Begriff zu geben, nur we: 
nige Namen jolcher „Lutheraner” genannt: Lang, Spalatin, Link, Heß, Stiefel, Eberlin, Ketten: 
bad, Dfiander, Strauß, Agricola, Bugenhagen, Aınsdorf, Jonas, Brenz, Hausmann, Rhegius, 
Kraft, Schnabel, Schnepf, Alberus, Waldis, Speratus, Hans Sachs, Spengler. Aber Luthers 
Kämpfe find durchaus einziger Art geweien. Nur wenige haben fie damals geteilt oder auch 
nur ganz verſtanden. Erft der jpätere Bietismus hat die Erfahrung ähnlicher Seelenftimmungen 
den einzelnen „Chriſten“ zur Pflicht gemacht. Nachdem er feinen fröhlichen Jugendmut dahin- 
gegeben hatte, um in ſtrengſtem Mönchtum feiner Sünden Vergebung zu finden und durch die 
Höllenjchreden einer momentanen völligen Verzweiflung am Heile hindurchgedrungen war bis 
zu dem Glauben an die bedingungslojfe Gnade Gottes, und nachdem er in diefem Vertrauen 
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auf die Gnade die eigentliche, wahre, von der Kirche ftets gefuchte und in Deutichland wirklich 
gefundene „deutſche“ Theologie,erfannt hatte, mußte ſich Luther Schritt für Schritt davon 
überzeugen, daß die Kirche, an der er mit ganzer kindlicher, gläubiger Seele hing, ſolche Wahr: 
heit nicht vertragen könne und dulden wolle. So ſchienen ihm Kirche und Chriftentum ausein- 
anderzureißen, und der Riß ging mitten durch fein Herz. Die Losreißung von der „Kirche um 
des Glaubens willen, das ift der Protejtantismus in feinem erſten Beginn. Lebenslang hat 
diejer furchtbare Kampf in Luther nachgezittert. Die „teufliſche“ Verfuhung, die ihm immer 
wieder nahte, bezieht jich darauf. „Biſt du allein klug?“ fo rief ihm eine vorwurfsvolle Stimme 
zu und hielt ihm die Autorität von jo vielen Jahrhunderten vor. Daß er dieſe Verfuchung 
überwand, daß ihm die erfannte Wahrheit nicht bloß über jede Autorität ging, ſondern auch 
über jede Pietät, und daß der in jeiner Klofterzeit in Behandlung ſchwacher Gewiffen jo ſchon— 
jame Mann nun ſchonungslos niedertrat, was fi von rechts und links dem „Evangelium“ 
entgegenitellte, ift das eigentlich Heroifche in Luthers Laufbahn. 

Dennod hat jein Leben nicht, wie er es oft wünjchte, den tragiſchen Abſchluß des Mär- 
tyrertodes gefunden. Er follte, wie es den eigentlich Größten unferes Volkes beſchieden zu fein 
icheint: Karl dem Großen, Friedrich dem Großen, Wilhelm I., Kant, Goethe, Bismard, ſich 
ausleben. Er ift, nachdem er der prophetifche Führer im Befreiungsfampf geweſen, in die 
Reihe der bürgerlichen Berufe zurüdgetreten und hat als Profeſſor der Theologie in Witten: 
berg ein vor aller Augen liegendes fleißiges Amts: und Familienleben geführt, in mufterhafter 
Ehe, treu, unbeitechlich, wahrhaftig, freigebig und dankbar bis zulegt. Die erhabene Schwermut 
eines nur mit dem geringjten Teil jeiner Pläne dDurchgedrungenen Streiters hat ihn mandhmal 
übermannt, aber ein geſundes Gottvertrauen hat ihm wieder zurechtgeholfen. Im Glauben an 
das nahe Weltende und herzlich müde dieſer ſchlechten Welt ift er eines bürgerlichen Todes ge: 
ftorben, So ijt er der vollendete Typus des deutfchen proteftantiichen Pfarrheren und Pro: 
feſſors geworden, jener beiden Stände, auf deren ungebeugter Kraft in traurigen Zeiten jo oft 
die Zukunft der Nation beruhte. Dazu gehört auch fein aller Hierarchie und aller Politik ab: 
gewendetes Weſen. Seine Reformation trifft in die Zeit des Weltfampfes zweier Großmächte, 
Habsburgs und Frankreichs, die fie beide nicht zulaffen wollten, deren Streit aber dazu helfen 
mußte, dem Evangelium jo viel Zeit und Spielraum zu lafjen, bis es Wurzel faſſen konnte. 
Und doc hat Luther diefes ganze weltgeſchichtliche Zuſammentreffen zwar nicht unbeadhtet, 
aber völlig unbenugt gelafen in feinem einzig fühnen Glauben, daß das Wort ganz allein 
alles tun müſſe. Daß jein Volk ihm darin blindlings folgte, unbefümmert um jede Gefahr 
und Verwidelung, mit der ungeheuern Selbftgemißheit, mit dem heldenhaften Troß, den nur 
der Glaube und ein gutes Gewiſſen verleihen, das macht die fittlich:religiös unvergleid: 
lihe Größe der Reformationszeit aus, die von feinem anderen proteftantiichen Frei— 
heitsfampf übertroffen ward. Sie jtellt ih und wie in einem Bilde dar in dem Augenblid, 
wo in Worms der eine Mann ganz allein gegenüber Kaifer und Reich, Papſt und Kirche fich 
beruft auf Gott. „Hier jtehe ich, ich kann nicht anders!” 

Wenn man mit Hecht gejagt hat, der tiefſte Grundfag des Chriſtentums fei der, daß die 
Menfchenjeele mehr wert jei als die ganze Welt, jo darf man hinzufügen, der Proteftantismus 
beiteht darin, daß der perfönlide Glaube ſich, wenn es fein muß, der ganzen Welt gegen: 
überjtellt. Diefer Proteitantismus ift deutſches Gewächs, und eine ſolche Emanzipation 
des perjönlichen Glaubens von aller Autorität einer ihm gegenüberftehenden Überlieferung war 
vorbereitet durch die ganze vorangegangene Entwidelung. Die Konfequenzen des Proteftantismus 
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waren aber noch jedermann verborgen. Noch ftand das mittelalterliche Weltbild unverändert 
vor den Blicken des chriſtlichen Europa da: Himmel, Erde und Hölle, an der Himmelstür ber 
Apoſtelchor. Aber es begann zu verblaflen, und zwar nicht etwa ſchon vor der aufgehenden 
Sonne einer neuen naturwiſſenſchaftlichen Weltanfhauung, die eben gerade erjt über den Hori: 
zont aufitieg. Nicht etwas dem Geifte von außen Kommendes, etwa die Naturwiſſenſchaft und 
das Lebensgefühl der Renaiffance, haben die Religion geändert. Die Anderung kam vielmehr 
dadurch, daß das Organ für die Wahrnehmung des Überfinnlichen fich änderte. Diefes Organ 
war feither das Auge geweien. An feine Stelle trat da3 Ohr, das hinlaufcht auf das ge: 
ſprochene Wort Gottes in der Gefchichte und auf die Stimme Gottes im Gewiſſen. Mit diefem 
abfürzenden Vergleich joll der jehr verwidelte Vorgang der „Bildung einer neuen Weltan- 
ſchauung“ zufolge einer Umwandlung im jubjeftiven Geift andeutungsweife Hargemacht werden. 
Wenn Gott fich bezeugt in feinem „Wort“, fo verfündigt er fich fozufagen nicht als ein bloßes 
Dajein, fondern als ein lebendiger Wille. Als folder muß er erlebt werden, und das gefchieht 
nur, wenn ein ihm entjprechender Wille in uns jelber erwacht. So ift „der Glaube” eine vom 
Worte Gottes ausgehende Inſpiration, eine Wirkung Gottes, die eben als joldhe ihren Urheber 
mit unfehlbarer Gewißheit verfündigt. Er ift ein neues Erleben Gottes. Der Inhalt dieſes 
Glaubens ift nicht etwa die ganze Länge und Breite der biblifhen Überlieferung, fondern 
furz die von dem Gottmenjchen Jeſus Ehriftus vollzogene Vergebung der Sünden und die 
Verföhnung mit Gott. 

Seither im Katholizismus hatte man den Glauben empfangen wie ein weißes Tauf: 
gewand, das den Ehriften, wenn er es anzog, mit Ehrfurcht vor fich jelber erfüllte und ihm 
himmlische Hilfe verſprach; jet erwies er jich als die ummanbelnde Kraft, als „das lebendig 
Ichefftig thetig mechtig Ding”, wodurd der Menſch fich in Gott fühlt und Gott in ſich und mit 
Gott Taten tut, Er ward ein Prinzip perfönlicher Umgeftaltung. Gewiß hatten das auch ſchon 
früher einzelne erlebt, jegt aber wurde dieſe Erfahrung allen zur Pflicht gemacht und von 
allen erſchwungen; das beweift jener Strom von einigen tauſend wirklichen Glaubensliedern, 
die im Reformationsjahrhundert gedichtet worden find. (Das unvollitändige Verzeichnis von 
Philipp Wadernagel führt gegen 1500 an.) Danach richtet fich nun die Lebensaufgabe, Sie 
befteht im Gottvertrauen, im Gebet und in der Erfüllung aller aufgetragenen Berufspflichten. 
Es gibt feinen geiftlichen Stand mehr, feinen Mönchsſtand und feinen Rangunterſchied geiſt— 
licher und weltliher Pflichten; vielmehr alles, was man mit Gott zum gemeinen Nugen tut, 
das ift gut. Damit ift die Wurzel katholiſcher Sittlichfeit und Sitte durchſchnitten, die be— 
hauptete, es gäbe befondere Gott wohlgefällige Handlungsweifen von höherem als weltlichen 
Rang. An ihre Stelle tritt die proteftantifche Sittlichfeit und verpflichtet zu allem Guten, 
jeden nad) dem Maße feines Berufes, weil jedermanns Arbeit Gott helfen muß, dem Teufel 
möglichit viel Land abzugewinnen. Denn jener Dualismus der germanijchen Weltanfchauung 
bleibt, daß bier ein Kampfplag zwifchen gut und bös und der Menjc mitten dareingeitellt iſt. 
Und ebenjo bleibt die Meinung, daß die Welt zum-Untergange reif, daß der „Liebe jüngfte 
Tag‘ vor der Türe fei. 

In diefer Gejtalt war die Reformation in den erften Jahren ihrer ſchöpferiſchen Entfal- 
tung Luthers Werft. Melanchthon jchrieb dann 1521 ihr Programm in feinen „Loci theo- 
logiei“, einer Zufammenfaflung der neuen Glaubens: und Sittenlehre, Der Humanift mit 
dem äjthetifchen Sinn für das Quellenmäßige liefert die geſchmackvolle und jchlagende Begrün: 
dung aus der Schrift. Es folgt dann bald die Aufrichtung einer neuen kirchlichen Ordnung in 
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Geitalt der Kirchenwifitation. Damit ift die ſächſiſche Neformation fertig. Sie befteht 
nämlich in der jelbitändigen kirchlichen Neuordnung eines landesherrlichen Gebietes oder einer 
ftädtifchen Republik durd die Obrigkeit unter dem Beirat ſchriftkundiger Theologen. Sie ift 
Kirchen⸗ und Staatsordnung auf Grund des Evangeliums, Das war gegenüber dem urjprüng: 
lichen Gedanken Luthers einer Reformation des ganzen „chriſtlichen Standes‘, der Chriftenheit, 
wie er fie 1520 gefordert hatte, eine Verengerung. Aber es war gefchichtkich notwendig. Erſt 
die fommenden Jahrhunderte haben die Folgerung aus Luthers Gedanken auch nad) der poli: 
tiichen Seite gezogen. Die lutheriſchen Kirchenordnungen find die Mafregeln chriftlicher Volks— 
erziehung, die die politiiche Obrigkeit an Stelle der jeitherigen „geiſtlichen“ Obrigfeiten trifft, 
weil fie fich als Gottes Dienerin dazu verpflichtet fühlt. Aber mancherlei Weiſe der Kirchen: 
ordnung iſt berechtigt. Mit der Hierarchie ift auch der alleinſeligmachende Kultus gefallen, 
die Kirche hat aufgehört, ein Vorhof des Himmels zu fein; alle Vorftellungen von einer be: 
jonderen Heiligkeit eines Ortes, gewiſſer Perfonen und Dienfte hört auf: Kirche ift überall, 
wo man das Wort Gottes hört und die Sakramente empfängt, in denen allein das Kultus: 
myſterium fich erhalten hat. 

Dem entipricht eine neue Anordnung des Kirhengebäudes. Das Ende der ganzen Tempel: 
funft, die den Heiligenhimmel ſymboliſch darftellen wollte, ift gefommen; die Kunft, die Die Emp: 
Aindungen des Glaubens in Tönen ausipricht, die kirchliche Mufik, die fich bald neben lyriſcher 
auch zu dramatijcher und epifcher Form aufihwingt, beginnt. Fortan ſprechen nur noch die 
tönende und redende Kunſt das ganze Geheinmis der Religion aus. Die Malerei dagegen wird 
zur vealiftifchen Erzählung der bibliſchen Gefchichte und zur Jlluftration. Wo die Bibel auf: 
geſchlagen it, da ift Gottes Kanzel, in der Schule, im Rathaus, in der Familienftube. Was 
die mittelalterlihen Pietiſten, die „‚Gottesfreunde”, geahnt, ift num erfüllt. Die Welt iit nicht 
mehr bloß ein Zuchthaus, fie ift Gottes Werkitatt, und der Glaube ift der „Werkmeiſter“. Er 
vollbringt Gottes Werf auf Erden. 

Dem fähliihen Typus der Reformation, der ſich in Mittel: und Norddeutichland, in 
Preußen und Skandinavien verbreitet hat, in Sübdeutichland vornehmlih in Württemberg, 
jtehen zwei andere zur Seite, der Shmweizerifche und der oberdeutjche. Das Wirken Huld— 
reih Zwinglis, des ſchweizeriſchen Neformators, der die Eigentümlichkeiten des alemanni: 
jhen Stammes verkörpert, wie er unter republifanifcher Verfaſſung ſich entwidelte, beruht auf 
einer eigenartigen und völlig felbitändigen VBorbildung und Auffaffung, verdankt aber jeinen 
Erfolg der Gleichzeitigfeit mit Yuther und ift der Verſuch eines Mannes, der, in einer Perſon 
Prophet und Tribun, feine Heimatrepublif und die Eidgenoſſenſchaft zugleich kirchlich und 
politijch neuzugeftalten unternahm. Man hat das, was er erjtrebte, eine Theofratie genannt 
und Zwingli mit Savonarola, dem Propheten von Florenz, verglihen. Seine politischen 
Pläne find gejcheitert, aber feine reformierte Kirchenordnung blieb als die fonjequente Aus: 
prägung des Gedanfens, daß der einzig wahre Gottesdienft im öffentlichen Bollbringen des 
göttlichen Willens beiteht. „Gott verlangt für jeine Gaben feinen anderen Preis als den der 
Nahahmung.” Während Yuther, was jeine Saframentslehre zeigt, noch ein myftifches Aus: 
ruhen der Seele im Geheimnis einer augenblidlihen wunderbaren Gottesgegenwart fennt, 
liegt die Wurzel der raftlojen Tätigkeit und Tüchtigkeit reformierter Völker wie der deutjchen 
Schweizer und der Niederländer, anderer zu geichweigen, in dem Glauben, daß das Zuſam— 
menleben von Gott und Menjch aufgehe in Gottes Wort und des Menjchen Tat. Auch der 
Zwinglianismus it ein Typus deutjher Religion. Er ijt Glaube mit vorichlagendem 
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Tätigkeitstrieb. Auch die zweite weltgeſchichtliche Form des Proteſtantismus, die 
reformierte, das heißt jene, die gegenwärtig mit der angelſächſiſchen Raſſe welterobernd auf— 
tritt, iſt deutſchen Urſprungs. 

Eigenartig daneben ſteht der Verſuch des oberdeutſchen Reformators von Straßburg, 
Martin Bucer, der für ſeine Ideen am meiſten Verſtändnis fand bei dem Landgrafen Philipp 
von Heſſen. Dieſer ſchuf etwas wie eine ſelbſtändige Landeskirche innerhalb ſeines Fürſtentumes. 
Bucer wollte — und er iſt darin der Vorgänger Calvins geworden — die Kirchengemeinde 
zur eigentlichen Trägerin des religiöſen Lebens machen, indem er ſie, die ja den Perſonen nach 
mit der bürgerlichen eins war, doch von dieſer unterſchied und einer beſonderen Zucht unter: 
warf. Erit darin, in der bewußten Unterwerfung der Einzelnen unter das Geſetz Chrifti, er- 

blickte er die Verwirklichung des Regimentes Chrifti. Ein tieffinniger Gedanke. Das eigentliche 

allgemeine Saframent, das Mittel, wodurd Gottes Gnade in die Welt hineimwirkt, ift num 
ein Verein lebendiger Chriſten. Damit lenkt der Proteftantismus in eine Bahn fozialer Wirk: 
jamfeit ein, während er bis dahin mehr die Politik beeinflußt hat. Man wird darum diejen 
Männern nicht gerecht, wenn man fie nur als Theologen auffaßt. Ausgenommen allein 
Luther, find alle neben ihrem Lehr: und Predigtamt Politiker, Diplomaten, Staatsmänner 
von mehr oder weniger glüdlicher Hand gewejen. Calvin, der franzöfifche Reformator, ift nicht 
unbeeinflußt von Bucer, wenngleich ein Genius von eigenem Gepräge. 

Die Früchte der Reformation find die proteftantiihen Belenntnifje, ſodann aber die 
Kirchen- und Staatsordnungen, Armenordnungen, Univerfitäts: und Schulftiftungen, die 
hochdeutſche, niederdeutiche und jchweizerdeutiche Bibel und das Kirchenlied als Volksgeſang 
im Gottesdienfte: die neuhochdeutſche Sprache, die Grundlagen der deutichen höheren Schul- 
und Univerfitätsbildung und das deutſche Territorialfürftentum. Die Neformation hat das 
Fundament des „heiligen römischen Reiches“ erfchüttert, aber fie hat auch das neue Reich 
vorbereitet. Die Bibel tritt num an die Stelle des Heiligenhimmels. Während das höchſte 
Intereſſe der katholiſchen Frömmigkeit die Vorausnahme der jenfeitigen Seligkeit ſchon im 
Diesfeits ift, erhebt ſich jegt die treue Ausrichtung des irdifchen Berufes zur Hauptſache, und 
die Spekulation über die künftigen Dinge fällt mit den Mönchen und Nonnen weg, deren 
Lebenszweck andächtige Beichaulichfeit war. Es war die Zeit der „deutſchen Renaifjance”, 
Aus der Bibel, befonders des Alten Tejtamentes, lernte man ja ein durchaus auf irdifche 
Arbeit, auf Drang und Kampf angewieſenes Volksleben kennen, und das beſtärkte den ohne: 
bin ſchon jehr bemerflichen derben Realismus, die fprühende Lebensluft und die energiiche 
Diesfeitigfeit jenes ferngefunden Gefchlechtes. 

Man jtrebt aljo dem gerade entgegengejegten Ziele zu wie Kirchenväter und Scholaftifer. 
Alle Theologen find praftifche Theologen, denen es mehr darauf ankommt, die „Wohltat Chrifti‘ 
ſich und anderen anzueignen, als über fie zu fpefulieren. Sie find Moraliften, Kafuiften, Juriften, 
Schulmeiſter, nicht einer unter ihnen it ein Myſtiker. Die Theologie ift ja nun die wichtigfte 
publiziftiiche Angelegenheit geworden, Daß darunter die eigentliche Wiſſenſchaft, die Feinheit 
der Gelehriamfeit, die Stille der Forſchung litt, ift nicht zu leugnen, Melanchthon, der große, 
jo wenig verftandene klaſſiſche Humaniſt, hatte genug zu Elagen über den eingerifjenen banau— 
fiichen Geift, der von ber formal bildenden Beſchäftigung mit den Haffischen Autoren nichts 
mehr wijjen wollte. Und doch drang er fchließlich durch. Er wurde der Schöpfer des neuen theo- 
logiſch geftimmten Univerfitätsftubiums, der Wegbereiter einer fünftigen größeren und freieren 
Bildungsweife. Denn bei feiner Wiſſenſchaftsordnung handelte es fich zunächſt nicht mehr um 
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die Gewinnung einer einheitlichen philojophiihen Weltanſchauung, jondern um das Durchlaufen 
eines Kurfus von Disziplinen: die Gelehrſamkeit tritt an die Stelle des ſchöpferiſchen Denkens, 
die Facharbeit an die Stelle der univerfellen Dialektik, den Abſchluß alles Wiſſens aber 
liefert der von der Theologie verfündigte Glaube. So herrſchte die Theologie über das gefamte 
Wiffen. Und fie geitattete mitnichten eine völlig freie Forſchung, weder überhaupt noch in der 
Schrift, wie die Wiedertäufer 5. B. verlangten. Für Naturwiffenichaften, Pbilofophie und 
Hiftorie wurden ebenjo die Alten Norm wie für die Schriftforichung das Bekenntnis. 

Unter welchen Gefichtspunften die Bibel zu verftehen und auszulegen fei, das hatten bie 
Belenntnisfchriften ja muftergültig ausgeſprochen. Urſprünglich nur Vorlagen für beftimmte 
praktiſche Zwede, wurden fie fehr bald als die „Symbole unferer Zeit” Lehrnormen in gleichem 
Rang mit den alten Symbolen, Sie waren in der Tat viel mehr. Sie wollten in kurzen Sägen 
den ganzen Umkreis riftlichen Lebens und Lehrens bejchreiben, find aber dadurch wirkliche 
Religionsurkunden, Urkunden einer neuen Weife, das Göttliche zu erfaffen, geworden. Ahn: 
lich wie die größten Briefe des Neuen Teftamentes, wie die Kundgebungen der Propheten find 
diefe mit höchſter Klarheit abgefaßten ſchneidigen Verteidigungs: und Programmfchriften, die 
mehrfach direkt jtaatsgefegliche Bedeutung erhielten, zugleich die flammenden Zeugnifje eines 
neuen religiöfen Geiftes, Nicht Theologie it ihr Inhalt, fondern Glaube, Lebensideal und 
männliche politiiche Gefinnung. Gott will nichts anderes, das ift ihre Summe, al3 daß man 
feine in Ehrifto offenbarte Gnade empfange und danad) in Haus und Staat ein gemeinnüßiges, 
rechtichaffenes Leben führe, 

Mit diefem Ausgangspunfte ift der Theologie ein anderes Ziel für ihre Arbeit geftellt. Sie 
ift nicht mehr die Arbeit einer Gelehrtenzunft, jondern Vorarbeit für das ganze Chriftenvolf, 
und diefes ift an ihren Ergebniffen aufs Höchite beteiligt. Die Predigt als Ausfprache über die 
Glaubensjäge wird nun die Hauptjache im Gottesdienſt, und deſſen Zweck ift nicht mehr An- 
dacht, ſondern, Auferbauung“ des ganzen Volkes als einer Belennergemeinde. Sie bleibt Auf: 
gabe eines geiftlihen Amtes ohne Standescharafter im alten Sinne, fie ftrebt aber allgemein 
zu intereffieren, und jo werben die Prädifanten für ein Jahrhundert die geiftigen Führer der 
Nation, die nun auch Wiſſenſchaft und Politif am „Bekenntnis“ meffen. Und das Bekenntnis 
ſchied damals ſchärfer die Menſchen als etwa heute die Nationalität, es verband auch inniger. 
Das gilt aud von den Unterſchieden, deren Tragweite man heute meift gar nicht mehr veriteht. 

Die Trennung in der Abendmahlslehre wurde zum Wendepunft des ganzen religiöfen 
Lebens im protejtantiihen Deutjchland, dem fie ein zwiefaches Gepräge aufdrückte. Luthers 
reformatorifche Tat gründete das Verhältnis des Chriftenmenjchen zu Gott nicht mehr auf das 
geheimnisvolle Handeln der Kirche mit Gott ohne Zutun des Menfchen, fondern auf Glauben 
und Handeln. Die Frage war, ob e8 außerhalb deſſen, was der Menſch im Glauben empfindet 
und wahrnimmt, nod) ein Geheimnis gebe, oder ob wirklich der perjönlihe Glaube das Maß 
des Göttlichen fei. Luther hielt mit feiner Abendmahlslehre daran feit, daß es ein über: 
ihwengliches Gottesgeheimnis gäbe, das unsere Faſſungskraft überfteige, vor dem ſich aud) der 
Glaube einfach zu beugen habe, während der proteftantifche Gegner, auch hier fonjequent, den 
Grundfag anmwendete, daß man nur glauben könne, was mit deutlichen Worten als Sinn des 
Evangeliums ausgefprochen jei. Nicht „das iſt“ und „das bedeutet“ macht den Unterſchied, 
fondern die Frage, ob es in der Religion noch etwas Myfteriöfes neben dem Glau— 
ben gibt oder nicht. So find dem Luthertum die Anfnüpfungspuntte für die Myſtik erhalten 
geblieben, was wichtig ift für feine Poeſie und Muſik; das reformierte Chriftentum dagegen 
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wurde die geheimnisloſe Religion göttlicher Offenbarungen und damit die Religion großer poli— 
tiſcher, kommerzieller und techniſcher Unternehmungen. Die lutheriſche Abendmahlslehre war 
auch geeignet, viele Sitten und Bräuche der alten Kirche zu erhalten, ſie ſchützte Bilder, Orgeln, 
Lichter und Kruzifixe in der Kirche: der reformierten entſprang jenes kühne Heldentum, das 
mit dem Schwert die weltgeſchichtliche Bedeutung des Proteſtantismus verfocht. Aber das 
Luthertum blieb im weſentlichen deutſch, denn auch die ſtandinaviſche Welt zählte damals 
zu Deutſchland; das reformierte Chriſtentum wurde ein internationales „Bekenntnis“. 

Während die verſchiedenen katholiſchen Nationen einer Kirche angehören, bilden in den 
von der Reformation eroberten Gebieten ‚Kirche‘ und „Staat“ ein Ganzes; man kann fie darum 
Religionsitaaten, Kirhenjtaaten nennen, Das führt ebenjo zum innigen Verwachſen einzel: 
ner Stämme mit einer befonderen Religionsform, 3. B. der Pfälzer mit der reformierten, der 
Württemberger mit der [utheriichen Religion, wie es den Heinftaatlihen Partikularismus be: 
fördert. Gewiſſe Fürftenhäufer find völlig mit einem Bekenntnis verwachſen, und die Untertanen 
laffen fi) auf Rechnung diefer Rechtgläubigkeit ein oft jehr patriarchaliſches Kirchenregiment 
gefallen. In dem evangelifchen Pfarrhaus eritand ein neuer wichtiger Kulturfaftor, ein un: 
erichöpfter Brunnquell unjeres gebildeten Mittelftandes, in Zeiten der Not und Gefahr eine 
fihere Zuflucht des nationalen Gedankens, eine Wiege vieler unjerer größten Geifter. Der 
ebenfo ideale wie bürgerliche Charafter unjerer neueren Literatur beruht ja auf diefem Vor: 
wiegen von Bildung, verbunden mit mäßigem Befig, den das proteftantifche Lebensideal emp— 
fiehlt. Zur Gejchloffenheit des Neligionsitaates gehört auch die aus den Händen der Kirche 
in die der weltlichen Obrigfeit übergehende Armenpflege im Sinne der Verhütung der Ber: 
armung und der Erziehung zu Arbeit, wie e8 zu allererft Luther ausgeiprocden hat. 

Wir haben fehr düſtere Schilderungen des Sittenverfalles, der ſich unmittelbar nach der 
Reformation einftellte, weil dem Volk das ganze Joch einer zwar nicht harten, aber doch all: 
gegenwärtigen Zucht und Forderung der Kirche abgenommen wurde ohne entiprechenden Erſatz. 
Aber das ſtrenge patriarchaliiche Regiment, das mit Zwang zu Kirche und Gottesdienft, mit 
ftrengen Kirchenftrafen, mit Sittenmandaten, Luxusgeſetzen überall eingriff, weil die Obrigkeit 
dafür verantwortlich ift, daß die göttlichen Gebote gehalten werden, hat doch den Schaden über: 
wunden und in der Nation eine Sittlichfeit begründet, die ohne Ausficht auf zu verdienenden 
Himmelslohn das Gute will. Das intellektuelle wie das moralifche Übergewicht iſt ſeitdem 
jahrhundertelang auf der proteftantiichen Seite geblieben. An die Stelle der Werfheiligfeit 
tritt die Charaftertreue. 

Auffallend verändert ift das Chrijtusbild des deutfchen Proteftantismus, Wer das 
Marienbild der deutſchen Renaiſſance, 5. B. Albrecht Dürers, in feiner herben Kräftigfeit und 
Natürlichkeit betrachtet, wundert ſich nicht, daß das ganze religiöfe Intereſſe fich nun von der 
Mutter auf den Sohn wendet, obgleich niemand das Geheimnis der wunderbaren Geburt be: 
zweifelt. Die zarten Minnelieder des Mittelalters, die, auch wenn fie von Männern angeftimmt 
find, frauenhaft klingen, auf die vom Himmel herabgefloffene Roſe, auf den jchönften Jeſus, 
find nun verflungen. Wohl ift noch die Nede vom „Bräutigam der Seele‘, aber diefer Ton 
wird doch nur im mehr erbaulichen Lied angeftimmt, Das Kirchenlied gewinnt teilweiſe wie: 
der epiſchen Charakter wie im Beginn ber geiftlihen Dichtung des Mittelalters, es bejingt in 
dem Sohne Gottes und Mariens den Gott und Menſchen, den Mann, ben Helden, der vom 
Himmel zur Erde fommt, fich aller Freuden und Ehren begibt, ſich in unfer Fleifch und Blut ver: 
fleidet und vom erften bis zum legten Tag an nur Mühe und Arbeit befteht, große Wunderwerfe 
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Chriftuskopf. Bon Albredjt Dürer. 


Lady einem Holzichnitt in &. Knadfuß, „Dürer und holbein der jüngere” (Bielefeld und Eeipzig 1895). 
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des Wohltuns vollbringt, aber doch noch mehr leidet an Armut und Beichwerung, und dabei 
immer mit ſtarkem Mut und unverzagt wie ein Ritter den neuen Bund verfünbigt, feine Jünger 
jahrelang als ein treuer Lehrer in ernſte Zucht nimmt, der nach martervollem Kreuzestod in 
Satans Haus hinunterfteigt, die Gefangenen befreit und dann erſt durch die Auferjtehung zu 
jeiner eigentlichen Herrlichkeit zurückkehrt. Dort ift er die Burg und Feltung, auf die wir uns 
verlajjen, bis er wiederfommt, um zum legtenmal zu fiegen. 

Es gibt faum eine jprechendere Verförperung diefes männlichen und heldiſchen Chriftus- 
typus deutſcher Auffaſſung als das berühmte dornengefrönte Chriftushaupt, das eine allgemeine 
Überlieferung Albrecht Dürer beilegt. (S. die beigeheftete Tafel „Chriftusfopf. Von Albrecht 
Dürer”) E3 nimmt fich aus wie die holzichnittmäßige Vergrößerung jener ergreifenden Ehriftus: 
föpfe, die ſich in Dürers Kupferſtich-Paſſion finden, nach deren einem Naffael feinen ſeelen— 
volliten Heilandsfopf gebildet hat, den auf der Kreuztragung“. Doch gerade diefe Vergrößerung, 
die die Züge des Leidens bis zur Furchtbarkeit fteigert, aber jo auch die herzandringende Gewalt 
diejes für die Menjchheit gelittenen Schmerzes ausprüdt, entipricht dem religiöfen Gedanfen 
der Zeit: jo viel Blut darf nicht umſonſt gefloffen fein! Es ift im Leiden ſchon die Majeſtät 
deijen zu fchauen, der in der Auferftehung über Tod und Teufel triumphiert und alle aus ber 
Hölle Erlöften unter feine Siegesfahne ſammelt. Diejer Ehriftus fteht im Mittelpunfte der 
protejtantiichen Predigt und Ermahnung, dann die Gebote Gottes, die Glaubenslehre und bie 
bürgerlichen Pflichten. Dabei feine Spur von asketiſchem Geift: mitten im erniten Kampfe 
berricht frijche Luft am Spiel und am Xeben, ein Landsknechtston von robufter Art. Davon 
zeugt das hochentwidelte biblifche Drama der Reformationgzeit, zeugt die volkstümliche kirchliche 
Muſik. Die treuejten Spiegel protejtantiichen Weſens find auch nach ber religiöfen Seite hin 
der Nürnberger Hans Sachs einerfeits, der Straßburger Johann Fiſchart anderjeits. 

Nur kurz ſei auf die nächiten Folgen der Reformation bingemwiefen. Die proteftantijchen 
Konfeflionsitaaten haben mit äußerfter Zähigfeit das Necht der freien Religionsübung vertei- 
digt, allerdings keineswegs, wie die Gerechtigkeit zu jagen fordert, im Sinne der Toleranz gegen 
andere Religion. Denn fie kannten nur eine wahre Religion, die eigene. Darum wäre es 
ihrer Meinung nad eine Majeftätsbeleidigung geweſen, eine andere zu dulden. Die Orthodorie 
mit ihren impojanten Lehrgebäuden ift zwar eine neue Scholaftif, aber fie jtellt doch die eigent- 
lich religiöfen Fragen, nicht die boftrinären, in die Mitte, fie jchließt wie die „Meditationen‘ 
des größten lutheriichen Dogmatifers Johann Gerhard innige Religiofität nicht aus und 
liefert in ihren klaren, jtrengen Begriffen jenen Hintergrund von Gewißheit, auf dem ſich der 
reiche Flor proteftantischen Kirchenliedes und proteftantifcher Kirchenmuſik entfaltet. Bom Mark 
jener erbaulichen Schriftitellerei, die von Johann Arnd (geft. 1621) bis Ehriftian Scriver (geit. 
1693) erblühte, nähren ſich noch heute weite Kreije von Frommen; fie ſchuf jene heimelige, traute, 
deutiche Vorſtellung vom „Lieben Gott’ als dem, man möge den Ausdrud geftatten, ernjten und 
milden himmlischen Superintendenten der Chriſtenſeelen, der diejenigen mit Ehren annimmt, 
die ihr theoretifches und praftifches Eramen im wahren Glauben auf Erden gut bejteben. 

Zwar ift die „Rechtfertigung durch den Glauben“ nun zur Rechtfertigung durch die reine 
Lehre geworden, aber diefe bildete das ideale Band, das bie verfchiedenen Stände des Reiches 
miteinander verknüpfte, fie war das Gut, wofür man alles andere geopfert hatte. Eine jo ftarre 
Wahrheit erzog dod Männer. Es ilt fein blutiger Hohn, fondern der furdtbare Ernit der Be: 
fenntnisverpflichtung, der auf das Richtſchwert jchrieb, mit dem der unglüdliche, des Galvinis- 
mus bezichtigte kurſächſiſche Kanzler Krell hingerichtet wurde, „Cave Calvinista!* (Hüte dich, 
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Galvinijt!) Es war eben auch ein Gottesdienit, Ketzer hinzurichten, d. h. Gottes Feinde un: 
jhädlich zu machen. Nicht darum hielten jene jtrengen Zutheraner den Calvinismus für ſchlim— 
mer al3 den Papismus, weil er weiter von der Wahrheit abirrte, jondern weil die Jrrenden durch 
die Schrift beffer in die Lage hätten gefegt fein jollen, die Wahrheit zu erfennen. Was heute 
als theologifcher Eigenfinn erſcheint, war damals die haraktervolle Überzeugung, daß es eine 
Wahrheit gebe, und das wieder war die unerläßliche Vorbedingung des Glaubens fünftiger 
Geſchlechter an die Möglichkeit und die Pflicht einer volllommen unabhängigen Wiſſenſchaft. 
Kein Geringerer als der weitaus klangreichſte und friedvollite unter den lutheriichen Kirchen: 
lieddichtern des 16. Jahrhunderts, Paul Gerhardt, war der Wort: und Schriftführer für das 
Necht des erbitterten Fonfeffionellen Kampfes im Berlin des Großen Kurfürften; er weigerte 
ſich aus Gewifjenhaftigfeit, einen Revers zu unterjchreiben, der ihn verpflichtete, die reformierte 
Gegenpartei auf der Kanzel nicht zu verunglimpfen,. Er wurde darum feines Amtes entjet. 
Ebenſo wie bei Luther ift bei ihm der unerbittliche Ernft des wahrhaftigen Belenntnifjes, das 
von feiner Rüdficht weiß, verbunden mit dem Ton des innigften Gottvertrauens, der zarteften 
Jeſusliebe, der freudigften Dankbarkeit für die Wonne diefer ſchönen irdiſchen Welt, nur mit 
dem leifen Heimmeh nad) der jchöneren Ewigfeit. „Es ift Sonnenwende gefäet in feinen Lie 
dern‘, wie Hippel jagt. Und ſolche Lieder waren der Baljam, der auf die ſchweren Wunden 
fiel, die der Dreißigjährige Krieg dem evangelifhen Deutichland ſchlug. 

Das politifche Ergebnis der Epoche der Orthodorie und der Glaubensfriege in Deutjch: 
land ift der Weftfäliiche Friede mit dem zunächſt reichsrechtlichen Grundjag der Barität. Jede 
ber beiden, oder vielmehr der drei Religionen katholiſch, lutherifch und reformiert muß, wenn 
auch ungern, darauf verzichten, die andere zu verdrängen. Kein anderes Volk außer den ftamme 
verwandten Niederländern und Schweizern hat das damals lange vertragen. England ſchloß 
die Katholiten ebenfo vom öffentlichen Rechte aus wie ſpäter Frankreich die Hugenotten. Und 
diefe gegenfeitige Duldung ward in fünftigen Tagen der Anlaß zu jener freien, weiten geiftigen 
Bildung, die, wenn fie die ganze Nation durchdringen will, darauf hinzielen muß, die Schrante 
der Konfeffion zu überwinden, was nur geſchehen fann durch eine tiefere Faſſung der Re: 
ligion. Der Grundfag freilid, in den die Parität gekleidet wurde, war ber Territorialismus, 
d. h. die fürftliche Herrichaft über die Religion des Landes. 

Den Territorialismus erfhüttert und fo der Aufklärung die Wege geebnet zu haben, ift 
das Hauptverdienft des deutfchen Pietismus. Er war eine Freiheitsbewegung und hat die 
Umgeftaltung nicht bloß des Gottesdienftes und des frommen Lebens, ſondern ſchließlich auch 
des Verhältniffes von Kirche und Staat im Intereſſe der individuellen Religionsfreiheit vor: 
bereiten helfen. Der Pietismus war der Vorläufer der „Aufklärung“, indem er an der „Ent: 
kirchlichung“ des Chriftentums arbeitete. Vor allem hat er aber das birefte Verdienft der 
Umlentung des theologiihen Studiums auf Bibelfunde und der Begründung der Werfe der 
inneren Miffion und der Heidenmiffion als einer evangelifchen Glaubenspflicht in Deutſch⸗ 
land. Dem gegenüber fallen die nicht unbeträchtlihen Auswüchje des Separatismus und Chi: 
liasmus, die naturgemäß damals bejonderes Aufjehen erregten, weniger ins Gewicht. 

Die erite Formulierung eines pietiftiichen Kirchenreformationsprogramms erfolgte 1675 
durch den damaligen Frankfurter lutherifchen Hauptpfarrer Philipp Jakob Spener, einen El— 
ſäſſer, auf den befonders reformierte Vorbilder eingewirkt hatten, einen der würdigften, maß- 
volliten und lauteriten Männer unter der damaligen protejtantifchen Geiftlichkeit. In der Be- 
ftreitung des Pietismus hat das orthobore Luthertum feine Kraft tatjächlich erichöpft. Aber 
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Speners nur anregende Bedeutung wurde übertroffen durch die Wirkſamkeit des Lübeders 
Auguſt Hermann Frande in Halle, wo eine neugegründete Univerfität die erjte ganz pietiftifch 
gefinnte theologiiche Fakultät erhielt, neben dem Vater der Aufklärung in Deutſchland, dem 
deutſch redenden Juriften Chriſtian Thomafius, Erft Frandes Vorbild gab dem Pietismus 
feine eigentümliche religiöfe Methode: bas Erlebnis wirklicher Belehrung und Wiedergeburt, 
durch einen erfhütternden Bußkampf hindurd. Das führte zu ähnlichen religiöfen Mißbildun— 
gen, wie die mönchiſche Askeſe fie erzeugt hatte. Doc gewann Frande durch den Ernſt feines 
eigenen Vorbildes für die großen von ihm begründeten Liebeswerke, das Halleſche Waiſenhaus, 
das aus geringen Anfängen zu einer Taufende verjorgenden Erziehungsitadt erwachien war, 
die Bibelanitalt und die Heidenmiffion die geeigneten Hilfskräfte, 

Der Pietismus hat zunächſt umgeftaltend mehr auf die gefelligen Verhältniſſe gewirkt als 
auf die Kirche. In den nach Speners Vorgang fi über ganz Deutichland verbreitenden col- 
legia pietatis, Erbauungsfränzchen unter geiftlicher Leitung, wurde eine neue Form freier Ge: 
jelligfeit zwifchen Perfonen verjchiedener Stände und Geſchlechter geihaffen, die Frandeichen 
Unternehmungen riefen die erften Sammel: und Traftatvereine hervor. Eine Reihe kleinerer 
Fürftenhöfe mit Dienerfchaft und Beamtenfhaft wurden vorübergehend Erwedungszentren, 
der erbauliche Briefverfehr mit Offenbarung von Seelenerfahrungen leitete die ſchöngeiſtige 
Schriftitellerei ein. Das Kirchenlied erfuhr die erften Einflüfe der Sentimentalität und ber 
Nhetorif. Die echteften Blüten einer in das individuelle Leben vertieften religiöfen Lyrik er: 
wuchſen aber in den Kreijen niederrheinifcher Separatijten, d. h. der offiziellen Kirche fich fern 
haltender Zaienchriften, deren Pietismus direkt von niederländiichen Anregungen ſtammte und 
ohne jede ing Große gehende reformatorifche Tendenz fih auf die Sammlung und Erbauung 
gleichgeftimmter Seelen beſchränkte. Der größte diefer Dichter des Separatismus war ber 
Bandwirker und Seelenführer Gerhard Teriteegen (1697—1769), der Verfafler des maje— 
ſtätiſchen „Gott ift gegenwärtig” und jo manches anderen tiefpoetifchen Stimmungsliedes neben 
zahlreichen myſtiſchen und asketiſchen Reimen. 

Dagegen blieb unberührt vom Pietismus die am Ausgang der ganzen orthodoren 
Kirchenzeit fich zum höchften Flug entfaltende lutheriſche Kirchenmuſik von Johann Seba— 
ftian Bach, dem mufifaliichen Luther, und die Vollendung des Dratoriums durch Georg Friedrid) 
Händel. In ihnen hat noch einmal der Geift des bibliichen Protejtantismus in der Innigkeit 
feines Gottvertraueng, feiner Chriftusverehrung und feiner überfchwenglichen Zukunftshoffnung 
ebenjo wie in feinem heldenhaften Mute des Widerftandes den volllommenjten Ausdruck ge: 
funden. Und obwohl diefe Muſik der Form nah durchaus im proteftantiichen Orgel- und Kir: 
chenſtil wurzelt, ift fie Doch jedem Genofjen einer anderen Konfeflion verſtändlich und längjt 
Gemeingut aller fünftleriih empfindenden Streife geworden. In diejer feiner mufitalifchen Ge: 
ftalt ift der Proteftantismus ebenfo anerkannt von den Katholiken, wie deren Eigenftes in Pa— 
leftrina, Vittoria und Scarlatti von Proteftanten mitempfunden wird. Die Bachſche Kantate 
ſpricht in Geftalt eines muſikaliſchen Ganzen den tiefften Sinn des lutheriſchen deutſchen 
Gottesdienftes aus, der im Rahmen der aus der alten Kirche ftammenden liturgifchen For— 
men das für jeden Sonntag bejtimmte Schriftwort erflären, auf Herz und Leben der Gemeinde 
anwenden und bamit die Erinnerung an ihre ſchönſten und fräftigiten Gemeindechoräle ver: 
binden will. Die Bachſchen Paſſionsmuſiken jhildern den biblifchen Chriftus fo, wie die Re: 
formation ihn verftand, umgeben von der ihn dankbar und tränenvoll anbetenden Gemeinde. 
Die H-moll:Defje aber ift eine mufifalifche interpretation des Credo der ganzen Chrijtenheit 
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aus einer fo tiefen, überzeugten, feligen Gemwißheit des todüberwindenden Glaubens heraus, 
daß im ganzen Gebiete der Kunft dieſem Jubelchore nichts verglichen werden fann. Bon Hän: 
dels Oratorien dagegen, die in England entjtanden find und nicht für den Gottesdienjt be 
ftimmt waren, fönnte man jagen, fie verfündigen die Auffaſſung der Weltgeichichte — die mit 
Vorliebe der reformierte Proteftantismus vertritt — als eines Kampfes zwijchen dem Got: 
tesvolf und feinen Gegnern, der mit dem Sieg des himmliſchen Jojua, des „Meſſias“, endet. 

Mit feiner Kritik des beftehenden Kirchentums hat der Pietismus die Aufklärung, ja den 
Nationalismus vorbereitet; auch deren Sprach- und Empfindungsmweife Elingen bei ihm ſchon 
an. Aber die volle Konjequenz der pietiftiichen Frömmigkeit nach der firlichen Seite hat erit 
der Graf Ludwig von Zinzendorf (1700— 1760) gezogen, der Stifter der Brüdergemeinde, 
d. h. einer eigenen, die pietiftiiche Jefusreligion zum Inhalt und zum Miffionsobjeft erwählen: 
den freien, internationalen und überfonfeffionellen Kirche. Zinzendorf ift, was die Reformatoren 
nicht waren: ein bewußter Kirchenftifter. Er will alle wahren Anbeter des „Lammes“ zu einer 
Gemeinde verbinden. Er will die unfichtbare Gemeinjchaft der Gläubigen, die in den gottes: 
dienjtlihen Volksverſammlungen nur gewifjermaßen vorbereitet und vorgebildet wird, in einer 
neuen Kultusgemeinde fihtbar machen. Zugleich aber hat er zuerft den Gedanken der Möglich: 
feit einer Union ausgeſprochen, gottesdienftlicher Vereinigung bei verjchiedenem theologiichen 
Belenntnis. Hier iſt die Religion wirklicd) zur Sache der „Gemeinde‘ geworden. Die Religion 
aber iſt Heilandsverehrung. Damit wurde in eigentümlicher Weife die Aufmerkſamkeit auf die 
menschliche Perſönlichkeit Jeſu gelenkt, und das bedeutet einen mächtigen Schritt hinaus über 
die Lehre der Reformatoren. Reformatoriih war der Glaube an den Chriftus als den für die 
Menichheit ſich erniedrigenden und dann wieder zur Herrlichkeit erhöhten Gott in menſchlicher 
Geſtalt gewejen, die neue Frömmigkeit aber gefiel fich darin, aud) in dem Gott das Menſch— 
liche zu fuchen, und Zinzendorf bob gefliffentlic das beſchränkt Menſchliche der neuteftament: 
lichen Berfönlichkeiten hervor, ein erjter unbewußter Anfang dazu, daß man das Charalteriftijche 
und das Gefchichtliche in der Überlieferung aufzuſuchen begann, die bis dahin nur dem Glau: 
bensbedürfnis zur Nahrung gedient hatte. In Zinzendorfs „„Seelenfammlung” liegt der Ge: 
danke, an Stelle einer alleinjeligmachenden Kirche die alleinfeligmachende Religion der be: 
ftändigen Verehrung des gegenwärtigen Chriftus zu jegen, alſo der Gedanke einer Korrektur 
der Kirche nad) der Seite des Individualismus. Der Pietismus als Gejamteriheinung hat 
den Grundfägen der Duldung, ſchließlich der Freigebung einer jeden religiöfen Überzeugung 
durd den Staat großen Vorſchub geleiftet. 

Der von König Friedrich Wilhelm J., dem Bewunderer Franckes, für alle preußifchen 
Kandidaten eingeführte Zwang, in Halle ftudiert zu Haben, ſicherte diefer Univerfität auch das 
Übergewicht, als der Rationalismus auf ihr herrfchend geworden war, Der völlige Zufammen: 
bruch des orthodoren Lehriyitems vor diefer neuen, unmwiberftehlihen Macht erflärt ji nur 
zum Teil aus den zahlreichen unmittelbaren Übergängen, die zwifchen Pietismus und Ratio: 
nalismus beftehen. Siegreich ift die Aufklärung geworben, indem es ihr gelang, die gebildeten 
Stände von dem mit dem orthodoren Syſtem verbundenen Peſſimismus zum praftijchen Op: 
timismus umzuftimmen, zur Weltfreudigfeit und Lebensfeligfeit. Eine VBerjüngung des Pro: 
teftantismus trat dann ein, als fich mit den wiſſenſchaftlichen Ergebniffen der Aufklärungszeit 
ein neuer religiöfer Aufihwung verband, der allmählich die landichaftliche und konfeſſionelle 
Vereinzelung der deutichen proteſtantiſchen Kirchen durchbrach. 

Die Vorläufer diefer Verjüngung des kirchlichen Protejtantismus find die Männer, die 
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in nächſter Nähe der Träger unferer großen Literaturepoche und teilweije als ihre Genofjen im 
Kampf gegen die Aufklärung auf der einen Seite, gegen die tote Orthodoxie auf der anderen 
Seite jtanden, die eigentlichen Borboten der „Erweckung“ des 19. Jahrhunderts, die man als 
die „genialen Pietiſten“ bezeichnen fann: Johann Georg Hamann (1730 — 88), Johann 
Kaſpar Yavater (1741— 1801), Matthias Claudius (17401815) und Heinrid) Jung:Stilling 
(1740— 1817). Sie wurzeln alle in der Vergangenheit, leben aber für die Zufunft. Die Ne: 
ligion ift ihnen durchaus Sache perjönlichiter Überzeugung, fie bedürfen feiner Tradition. Sie 
glühen alle für Humanität und Freiheit, fie treten ein für das Necht der Genies, des Sturmes 
und Dranges gegen allen Zwang der Regeln, ihr Chriftentum it Infpiration, fröhlichſte Selbit: 
gewißbeit, ift Kraft des wunderwirfenden Gebets. So hat Hamann in feinem preußiichen Kreis 
tieffinniges Verftändnis der Bibel als des größten Buches, das von Menichen für Menichen 
geichrieben ift, gewedt und auf Herder übertragen und in der Bibel die grundlegende Inſpira— 
tion zu aller Sprache, Poefie, Kunft und Weisheit gefunden. So hat Yavater in feinem jchwei: 
zerifchen Kreis, aber auch als reifender Prophet durch ganz Deutjchland bis nach Dänemarf, 
das Zutrauen zu dem Menichen Jeſus Chriftus gewedt, den zuerft Klopftod in rührenden 
Zügen wieder zu fchildern gewagt hatte, und hat damit auf Taufende gewirkt. So hat Jung: 
Stilling aus dem Kreiſe der „Stillen“ im Siegerland überall, wo er ſich aufhielt, am Nieder: 
rhein, in Heilen, in der Pfalz und in Baden, mit feinem verftandesklaren, praktiſchen Vorſehungs⸗ 
glauben und jeiner Hilfsbereitichaft neben der Schwärmerei feiner Geifterfunde eine über die 
ganze Welt verbreitete Gemeinde geitiftet und Claudius, der Wandsbeder Bote, einen zahlreichen 
norbdeutichen, befonders holfteinifchen und dänischen Kreis gewonnen für die Pflege eines 
altväterifchen, aber zufunftsficheren jchlichten Chriftentums als beiten Hort des Volkslebens. 

Noch viel weiter ging die indirefte Wirffamkeit ihrer genialiihen, humoriſtiſchen und erbau⸗ 
lichen Schriftitellerei, die von allen Größen unferer Literatur und Philoſophie anerkannt wurde, 
Sie traten auf während einer Religionskriſis. Die Entwidelung des Proteftantismus von 
Luther bis Kant bat erit die legten Folgerungen, die in Luthers Auffafjung vom Ehriftentum 
lagen, gezogen. Das Weſen des Proteftantismus ift der Glaube als freie perfönliche Über: 
zeugung, mehr: als der Aft der geiftlihen Wiedergeburt des Menſchen, wodurch diefer in eine 
höhere überfinnliche Welt als ungerjtörbares Mitglied eintritt. Diefen Gedanken hat unter völlig 
veränderten äußeren und Kulturverhältniffen Kant feftgehalten. Er hat Luthers Religions: 
erfenntnis in eine neue Zeit hinübergerettet und ift darum auch in diefem Zufammenbange zu er: 
wähnen, Die Religion iſt ihm nur Sache des Glaubens, feiner wiljenichaftlichen Beweisführung 
zugänglich. Aber eben darin liegt ihre Stärfe. Sie beruht auf dem jittlihen Gewiſſen, 
nicht auf einer Verjtandesnötigung. Die Kirche als befondere organifierte Gejellichaft zur Ber: 
breitung religiöfer Grundfäge ift nur Mittel zu einem höheren Zweck. Diefer, dem ebenfogut 
auch der Staat dient, ift die Erziehung der Nation zu perjönlicher Freiheit und Sittlichfeit. Die 
Bildung des Verftandes weile man anderen Anftalten zu. Dabei fonnten das Dogma der alten 
Kirche und die mittelalterliche Weltanſchauung ſtillſchweigend zu Boden fallen; an die Stelle 
des biblischen Weltbilvdes war ohnehin Schon die von Grund aus andere Anjicht des Koppernikus 
getreten, die Kant mittels einer genialen Welthypotheſe fortbildete. Sie war dem Glauben 
nicht mehr feindlich, jeitvem der Glaube als das Auge begriffen war, das ins Unfichtbare fieht, 
und als im Inneren des Menjchen erit die wahre Unendlichkeit entdedt ward, Hieran fnüpft 
ſich ebenjo wie eine ganz neue Geftalt der Religion auch die Erneuerung des kirchlichen Pro: 
teftantismus, der auch der Bibel frei und Eritiich gegenüberfteht, ohne doch auf ihre und der 
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Kirche Lehre zu verzichten. Ob Luther ſelbſt diefes Endergebnis feiner Gedanken anerfannt 
hätte, wilfen wir nicht. Genug, es ift dur Friedrid Daniel Ernſt Schleiermader die 
Grundlage einer neuen Gejtalt des Proteftantismus geworden, des kirchlichen Proteſtan— 
tismus im paritätilhen Staat. 

Die Erneuerung des religiöfen und Firdhlichen Lebens in Deutfchland im 19. Jahrhun: 
dert ging aus vom proteitantiichen Nordoſten in der Zeit der Befreiungsfriege und wurde vor: 
bereitet durch einen MWetterumfchlag in den höheren geiftigen Regionen der ganzen Nation, der 
fpäter berührt werden wird. Aber diefe Erneuerung war tatjädhlich die bewußte Rückkehr zu 
einem nur zeitweije vergefjenen Gut, zu dem jchlichten Gottes: und Vorfehungsglauben, zu der 
einfachen dogmenlofen Chrijtusverehrung und dem ftolzen fittlihen Ehr: und Pflichtgefühl, die 
allmählich durd) Pietismus ebenfowohl wie durch Aufklärung als das Mark des Proteftantis- 
mus herausgeläutert worden waren, und die auch in dem vielfach mit Unrecht geſchmähten 
Rationalismus fi erhalten hatten. Sie fand ihren Ausdrud in der Wiederaufnahme früherer 
Formen firhlicher Anbetung. Hier, in den Formen des öffentlichen Gottesdienftes, hatte ſich im 
legten Menjchenalter eine Revolution von oben her volljogen, die dem Volfsgemüte tiefen 
Schaden gebracht hatte, möglich nur in der Zeit der Staatsallmacht über die Kirche, indem man 
nämlich die alten Kirchenliever und Kirchengebete durch willfürlihe moderne Erfindungen er: 
jegt hatte. Damit war dem Volke, deſſen Religion immer die Form der Gewohnheit trägt, ein 
Heiligtum genommen, das nun diejelben Gebildeten ſtückweiſe wieder zurüderobern mußten, 
die vorher jeine Befeitigung hatten geichehen laſſen. 

Schleiermader, proteftantiicher Prediger und Seelſorger, jcharffinniger kritiicher Dri- 
ginalphilojoph, hervorragender Kathedertheolog und in den Jahren der Wiedergeburt Preußens 
einer der größten Patrioten, hat nicht nur der Sehnfucht feiner Zeit nad) Religion und Kirche den 
beredteften Ausdrud gegeben, fondern ift auch der theologische Führer der Reftauration der 
Kirche geworden. Er hat zuerft mit voller tlarheit den Gedanken einer notwendigen Trennung 
von Staat und Kirche ausgeiprochen, d. h. die Religion als eine ganz und gar freiwillige Sache 
freihalten wollen von jeder Beeinfluffung feitens der Regierung als der notwendigen Ordnung 
des Volfslebens; ein Wunſch jedoch, der der lebendigen Bewegung diefer Zeit nur als ein fernes 
Ziel vorſchwebte. Aber Schleiermader verband in feiner ebenjo tiefen wie reihen Perſönlich— 
feit zwei bei anderen fajt ausnahmslos auseinanderftrebende Tendenzen: das Verlangen eines 
vollfommen freien wiſſenſchaftlichen Denkens mit dem Abjehen auf Kirchenreligion. So konnte 
er wohl in der einen oder in der anderen Richtung Schule machen als firhlicher Theolog oder 
als freier Philoſoph, kaum in einem einzigen Fall aber gelang es ihm in beiden zufammen. 
Er trug auch, obwohl ftaatsficchlicher Prediger, als ein „Herrnhuter höherer Art”, wie er ſich 
jelbjt nannte, den pietiftiichen Gedanken der „‚Gemeinde’ in Das weſentlich anders geartete pro: 
teſtantiſche Staatsfirchentum jeiner Zeit hinein. 

Zunächſt fonnte ja eine Erneuerung des Kirchenweſens nur von der Staatsregierung aus: 
gehen. Sie begarın in Preußen, wo man weitaus das [ebendigite Intereffe an dem evangelifchen 
Glauben hegte, mit der Unionsftiftung (1817). Diefe war ein Lieblingsgedanfe König Fried: 
rich Wilhelms IIL, aber fie entiprach auch der damals weit über Preußen hinaus verbreiteten 
Überzeugung davon, daß fein vernünftiger Grund mehr dafür vorhanden fei, Daß Lutheraner 
und Reformierte ſich äußerlich getrennt hielten, nachdem der konfeſſionelle Lehrgegenſatz voll: 
ftändig verſchwunden war. Sie gab fodann dem in den Befreiungsfriegen erwachten Drang 
nach gottesdienftlicher Gemeinſchaft, nad) äußerer Darftellung der inneren Gemeinſchaftsbande 
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einen ergreifenden Ausdrud, und fo wurde die Union vorwiegend mit Begeifterung in Preußen, 
dann auch in anderen Ländern ſtark gemifchter Konfeffion, in Baden, Naffau, vollzogen. Daran, 
daß gerade an die „Wiederherftellung der Einheit” ſich ein erneuter onfeffioneller Gegenjag 
fnüpfen fönne, dachte niemand, Er wäre vielleicht auch nicht erwacht, wäre nicht in der Zeit 
der nationalen Wiedergeburt auch ein kirchliches Freiheitsgefühl entitanden, das fich feine Re: 
ligion nun einmal von oben ber nicht vorjchreiben laffen wollte. So, wie der König den Ge: 
danfen der Union gefaßt hatte, war er tief religiös, hriftlich, aber überfonfeffionell; er beruhte 
auf der Überzeugung, daß die Religion mehr ift als die Theologie, die Anbetung mehr als das 
Belenntnis. Aber er fonnte auch anders verftanden werden, nämlich als Gleihgültigkeit gegen 
jedes Bekenntnis. Und er wurde jo verjtanden. 

Was man die deutſche Erwedung nennt, ift ein dur) die Anregungen der Romantif, 
nämlich ihrer Natur: und Geſchichtsphiloſophie, befruchteter wiedererftandener Pietismus, der 
meift aud an den alten Stätten, wo er urfprünglich zu Haufe war, auflebte. Die deutiche Er: 
wedung hat dann ganz Deutjchland durchzogen. Ihr Schlußergebnis — da hier feine Geſchichte 
des inneren firdlichen Lebens während eines halben Jahrhunderts von ungefähr 1817—59 
erzählt werden ſoll — ift das gegenwärtige protejtantiiche Landeskirchentum, deſſen eigentliche 
Bedeutung von ihm jelber nicht mehr gefunden wird in der Aufrechterhaltung des „‚Befennt: 
nifjes”, fondern in der Arbeit für ein über alles Kirchenweſen weit hinaus liegendes weltum: 
fafiendes, humanes und zugleich übernatürliches Ziel: das „Reich Gottes”. Genauer geiprodhen: 
ihr Ergebnis ift bei der engen Verbindung politifcher und religiöfer Fragen in den verjchiedenen 
deutſchen Sonderjtaaten das jeige „‚paritätifche‘‘ Staatsweſen, das zwar prinzipiell konfeſſions— 
[08 iſt, aber dabei ein chriftliches Volksleben ernftlich will und zu diefem Zwede den verjchiede- 
nen privilegierten Konfeffionsfirchen völlig freien Spielraum zu friedlihen Wettbewerb öffnet. 
Darum wird aud) innerhalb diejer Kirchen das Bekenntnis nicht mehr als die Hauptfache der 
Gemeinschaft aufrechterhalten. Es gilt nur noch als Lehrichranfe für Geiftlihe und Lehrer; 
Seele des kirchlichen Gemeindelebens iſt längft etwas anderes geworden: der in Liebe tätige 
Glaube, das „praktiſche Chriftentum”. Was Luther im erjten Wurf feines evangelifchen 
Reformprogramms ausgeiproden hat, ift jeßt in weiterem Umfang zur Wahrheit geworben. 
Freilich in ganz anderen Formen. Dieſe hat der Pietismus geliefert. Es find das zu beftimm: 
ten praftiichen Zweden gegründete religiöje Vereine mit den von ihnen geſchaffenen und erhalte: 
nen Anftalten und Unternehmungen. 

Hierin liegt der wejentlichite Unterfchieb vom Proteftantismus früherer Zeit. Während die 
Reformation, zufrieden mit der Wiederherftellung der Reinheit des Glaubens, die Gejtaltung 
des äußeren Lebens gänzlich) den politiihen und bürgerlichen Gewalten überlaffen hatte und jo 
im ftarren Staatsfirdentum endigte, machte man jeßt, ausgehend vom Begriff der Kirche ala 
der befennenden und nicht bloß mit dem Worte befennenden Gemeinde, der Kirche ebenjo die 
Werke zur Pflicht, und zwar die beiden vom Pietismus des 18. Jahrhunderts geförderten Werke 
der Heidenmiſſion und der Fürforge für Arme und Kranke jeder Art. Der phantajtifche 
Hintergedanfe der Heidenmiflion in ihrem Beginn im 19. Jahrhundert bei Jung-Stilling und 
jeinen Freunden war die Hoffnung, durch möglichit ſchnelle Verbreitung des Evangeliums in 
aller Welt das glorreiche Ende diefer Welt mit der Wiederkunft Chrifti zu beichleunigen. Längſt 
ift das heute von achtzehn deutichen Miffionsgejellihaften getriebene Werk dieſen Kinderſchuhen 
entwachſen und wird aufgefaßt als die Erfüllung eines direften Heilandabefehles und als Er: 
füllung einer Menfchenpflicht an allen noch nicht mit der Wahrheit des Evangeliums befannt 
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gewordenen Völkern. Der humane Gedanke hat den apofalyptiichen verdrängt. Die gleiche Ent: 
wicelung zur fortichreitenden Humanifierung hat das Liebeswerf der inneren Miffion durch— 
gemacht. Aber fie war jchon in ihren Anfängen ftärfer von modernen Ideen beeinflußt. Der 
halliſche Pietismus darf auch als der Anfangspunft einer neuen Pädagogik angejehen werben, 
deren Anregungen fich mit denen Rouffeaus in Deutichland zu dem Ende verſchmolzen, daf 
man bier die Fragen der Erziehung allen anderen jozialfittlichen Fragen vorantellte. 

So hat der Geift der großen chriftlichen Volks- und Jugenderzieher vom Anfang des 
19. Jahrhunderts an über alle folgenden erfinderiichen Köpfe geherriht. Die eritgenannten 
find Johann Friedrich Oberlin (1740 — 1826), der Sozialreformator des Steintales im Eljah, 
Johann Heinrich Peſtalozzi (1746 — 1827), der Reformator der Pädagogik, der Begründer des 
Armenſchulweſens und des Gedanfens der Nationalerziehung, und Johannes Falk in Weimar 
(1768-1826), der Begründer des erften Rettungshaufes in Deutſchland. Ihm und Männern 
wie Ernſt von Kottwig, Theodor Fliedner, Wichern, Löhe, von Bodelihwingh und anderen 
verdankt Deutichland das Netz von Anftalten der „inneren Miflton’ jeder Art. 

Alle dieſe Werke dienen der Miffion des Proteftantismus, ein Werkzeug der Barmberzigteit 
Gottes zu fein. Während der Katholizismus die gleiche Arbeit leitet, nicht ohne dadurch die 
Herrlichkeit der Kirche zeigen zu wollen, geben ſich dieſe Vereine und Anſtalten als den Ausfluß 
der Dankbarkeit zu erfennen für die offenbar gewordene Gnade Gottes. Nicht die ‚„‚organijierte 
Kirche“, jondern das freie Vereinsweien Schafft und trägt und vollbringt in rein freiwilligen 
Organifationen diefe Aufgabe, Taufende von Männern und Frauen aller Stände helfen mit, 
und gerade die Weite und Elaftizität der Mafchen dieſes Neges verbürgt feine Unzerreißbarfeit. 
Die trodenen Zahlen der Statiſtik diefer Liebeswerke find vielleicht das mächtigfte Zeugnis für 
die Lebenskraft des „gläubigen“ Proteftantismus. Was man damit erreichen will, das ift die 
„Ausbreitung des Reiches Gottes, 

Seit Schleiermader hat die akademiſche Theologie die Riefenarbeit unternommen, auf den 
Univerfitäten, die mittlerweile aus landesherrlihen, an beſtimmtes firdliches Bekenntnis ge- 
bundenen Eonfejfionellen Lehranftalten freie Hohihulen der unabhängigen Wiſſenſchaft ge: 
worden find, unter ftaatlicher Aufficht, nicht unter ftaatlicher Leitung, mit den philofophifchen 
und biftoriichen Wiſſenſchaften im Bunde oder in Auseinanderjegung, die Lehren der Kirche 
vor der Vernunft, dem Gewiſſen und ber Erfahrung zu rechtfertigen, das alte Glaubensfyftem 
irgendwie mit der neuen wiſſenſchaftlichen Weltanihauung auszugleichen. Keine, auch nicht 
die ftrengite, kirchliche Richtung hat fich dem ganz entzogen, und damit hat die proteftantifche 
Theologie vorbildlich auf die Fatholifche gewirkt. Noch heute ift dieſe deutſche Theologie die 
anerkannt erite des Proteftantismus der ganzen Welt. Weder ihre Schulen noch ihre Arbeiten 
fönnen hier gefchildert werden. Doch droht ihrer äußeren Stellung eine Krifis. Um die Er: 
weiterung des Einfluffes der rein firhlichen Körperichaften auf das Bildungsmonopol des 
Staates wird gekämpft, ſeitdem beinahe alle deutichen Staaten im Laufe der legten Jahrzehnte 
ihren Landeskirchen presbyterialsfynodale Verfaffungen gegeben haben, wonach zufammen 
mit dem Landesherrn Synoden die kirchliche Gejeggebung ausüben, Dieſer nun auch in die 
Kirche eingeführte Parlamentarismus hat den Einfluß der Kirchen auf den Staat erhöht, ohne 
doch das eigentliche religiöfe Leben zu ftärken, das im deutſchen Proteitantismus noch mehr in 
der Stille des Haufes und des Gemütes ſich verbirgt als im Katholizismus. 

Ein Gedanke, der der Reformation jelbftverftändlich war, ift nunmehr völlig befeitigt: die 
Herrichaft der Konfeffion über das öffentliche Leben. Staat, Schule und Recht ftehen den Kirchen 
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neutral gegenüber. Es darf fein Zwang zur Religion und Kirche ausgeübt werden. Der Pro: 
teftantismus, der als Zwangsfirchentum großgeworden tft, hat dieje Folgerung jeines eigenen 
Prinzipes anerkannt, ebenfo wie auch der Katholizismus fich der ihm widerftrebenden Ordnung 
gefügt hat. Sie ward beiden Kirchen zum Segen. Auch der evaungeliſchen Kirche find als frei: 
willige Bundesgenofien Dichtung, Kunft und Muſik zur Seite getreten, die im proteftantifchen 
Geiſte tätig find. Die Erneuerung des erbaulichen und des Kirchenliedes beginnt mit der 
Romantik, und an poetiihem und religiöfem Gehalt, an Innigkeit und Ernit find die wenigen 
muftergültigen Schöpfungen der Art von Novalis, von Schenkendorf, Fouque, Ernft Morig 
Arndt, Friedrich Rüdert nicht übertroffen worden. Mit der Erwedung beginnt dann ein une 
unterbrodhener Strom geiftlicher Lieder. Es ſeien die auch ſonſt durch gejegnete Wirkſamkeit her: 
vorragenden Dichter genannt: der Hannoveraner Philipp Spitta, der Sachſe Julius Sturm, bie 
Schwaben Albert Knapp und Karl Gerof. Aber jeder Stamm hat feine eigenen beliebten Sänger. 
Dazu findet man jest die Kernlieder der älteren Zeit in den erneuerten Geſangbüchern wieder, 

Die bildende Kunſt trägt feinen fonfeffionellen Charakter, außer jofern fie in ben direkten 
Dienft der Kirche tritt. Das ift gefchehen in der reichen Entwidelung des proteſtantiſchen Kirchen: 
baues, der ‚bis in das legte Vierteljahrhundert nur in den größeren Städten namhafte Werke 
ſchuf, nun aber unausgejegt neue Aufgaben zu bewältigen hat und dabei ſowohl, was den Stil 
betrifft, auf die Formen zurücgreift, in der die größten monumentalen Leiſtungen deutſch-pro— 
teftantijchen Kirchenbaues gehalten find, den Renaiſſance- und Baroditil, als auch neue, den 
bejonderen Kultusbedürfnifjen entiprehendere Anordnungen der Innenräume verfucht hat. Die 
Blaftif fommt im Proteftantismus beinahe nur als Denkmalkunſt in Frage: ihr erſter Meifter 
iſt Ernft Rietfchel geworden mit feinen Stanbbildern von Leſſing, Goethe, Schiller, dem Re: 
formationsdenfmal in Worms. Bei dem geringen Naume, den die protejtantijchen Kirchen ge: 
wöhnlich zur Anbringung von Gemälden darbieten — e8 jeien denn Glasgemälde —, ift kaum 
von einer eigentlid) firchlihen Malerei zu reden, dagegen zeigen jpezifiich protejtantiichen Geift 
weniger vielleicht die Bibelilluftrationen von Julius Schnorr, die ſich der Formensprache der 
Naffaeliten bedienen, als die an Dürer anfnüpfenden bibliſchen Hiftorienmaler Eduard von 
Gebhardt, Frik von Uhde, Hans Thoma (f. die beigeheftete Tafel „Chriltus in Gethfemane‘‘) 
und der fühne Zeichner Alfred Rethel. Proteftantifch ift in den Werfen dieſer Meijter, daß die 
Schilderung nicht hinausläuft auf die Darftellung des Göttlichen in möglichfter Schönheit und 
Erhabenheit, fondern auf die Vergegenwärtigung der Gewalt des Glaubens. Eine ganz eigen: 
tümliche Stellung nimmt der evangeliiche Katholif Ludwig Richter ein, der das, was dem Pro: 
teftantismus mit dem Katholizismus gemein ift, in einer dem Weſen feiner proteftantijchen 
fächftichen Umgebung entiprechenden Weiſe darjtellt, ein zeichnender Paul Gerhardt. 

Auch die Muſik, einft der vollendetite Ausdrud der ganzen religiöfen Innenwelt in der 
Kirche, iſt erft auf Ummegen wieder zur Kirchenmufif geworden. Mit Mendelsfohns Wieder: 
entdedung der Matthäuspaffion von Johann Sebaftian Bad) und feinen biblifchen Oratorien 
„Paulus“ und „Elias ward ein neuer firchlicher Stil proteftantifcher Muftf begründet, an 
deſſen Reinigung zu immer größerem Ernſt bei aller Innigkeit fich mit Werfen von zunehmen: 
der Großartigfeit beteiligten: Morig Hauptmann, Friedrich Kiel, Eduard Grell, bis auf die 
Erneuerer Bachſcher Kunft, Heinrich von Herzogenberg und Franz Woyrſch, in der Gegenwart, 

Der reihen Entwidelung der weltlichen Kunſt jeder Art, vorwiegend durch die Leiftungen 
der proteftantifchen Mehrheit unferes Volfes, verdankt auch der proteftantische Gottesdienſt 
vielen Schmud, und an Feit: und Feiertagen, nicht bloß in ftädtiichen Kirchen, ſowie bei den 
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großen Verfammlungen zu Ehren des Unterftügungswerfes, das der Guſtav-Adolf-Verein an 
proteftantijchen Gemeinden der Diajpora treibt, gelingt es wohl auch, unter reihlihen Einlagen 
von Muſik einen wirklih harmonischen Gottesdienft als ein Kunſtwerk herzuitellen, das zu 
reinjter Andacht hinleitet, wie das Bad) vorjchwebte. Immerhin ift der gewöhnliche proteitan- 
tifche Gottesdienft vorwiegend die Predigt. Sie hat feit Luther alle Wandlungen des geiftigen 
Lebens, der Literatur und der Sprache mitgemadt, ift aber zeitweife auch führend vorange: 
gangen: in der Reformation, während der Herrichaft des Rationalismus, der Erweckung. Eine 
Eigentümlichfeit, die die neuere deutiche proteftantische Predigt übrigens mit allen anderen Pro: 
teſtantismen teilt, ift das Hervortreten der menſchlichen Perſönlichkeit Jefu, das „Chriftus: 
bild“. Diefem Rüdgang auf den ältejten, ſchlichteſten und reihiten Inhalt des Evangeliums 
entipricht regelmäßig auch eine tiefere Wirkung des gefprochenen Wortes. Es ift immer noch 
der „Heiland, der die deutichen Seelen bezwingt. 

Vielleicht ift aber noch einflußreicher als die Predigt, die doch gehört fein will und damit 
in ihrem Erfolg jo viel begrenzter ift, wie die Virtuojenleiftung zurüditeht hinter der des Kom— 
poniften, die erbauliche und die eigentlich volfstümliche Literatur deuticher Zunge 
in Erzählung, Novelle und Biographie mit religiöfer proteftanticher Tendenz. Sie will die 
eigentliche Freundin der Heinen Leute fein, und fie ift, abgefehen von jo großen Talenten wie 
dem des Berner Pfarrers Jeremias Gotthelf (Biius), der zu unferen bedeutendften Erzählern 
gehört, meift nicht ohne Zufammenhang mit den Beitrebungen „innerer Miſſion“ erwachſen; 
fie ift jelbit eine Art Volksmiſſion, die eigentliche Literatur unferer Pfarrhäufer, empfangen 
und geboren in dem warmen menjchenfreundlichen Klima eines im fleinen und großen mehr von 
ibealen Trieben bewegten als von materiellen Sorgen zu beugenben bejcheidenen Mittelftan: 
des, und fie beweilt in dem Behagen, dem Frieden und der verfühnten Gemütsjtimmung, 
die fie vor allem der Jugend einzuflößen weiß, am deutlichiten, daß das Unternehmen Luthers, 
ein Chriftenvolf zu erziehen, das auch ohne Papſt und Klerifei den Weg zu Gott findet, im 
großen und ganzen wohl gelungen iſt. 

Das religiöje Yeben des deutſchen Proteftantismus zeigt troß ber zunehmenden Entfrem: 
dung des ftäbtifchen und teilweife auch des ländlichen Anduftrieproletariates, das fozujagen über 
Nacht ohne ausreichende kirchliche Pflege und Fürforge fi in den großen Städten zuſammen— 
geballt hat, ebenjo wie das firchliche Leben im Katholizismus eine auffteigende Tendenz. 

Die Gerechtigkeit fordert, zu jagen, daß, wie in den religiöfen Bewegungen des katholiſchen 
Mittelalterd anfangs die romanischen Völker vorangegangen find und Deutichlands eigentüm: 
lichjte Leiſtung erft nachgefolgt ift, jo auch der deutſche Proteftantismus nad) der großen Kriſis 
der Religionsfriege und der Aufklärung namhafte Anregungen von dem national jo viel gün: 
ftiger geitellten und zeitweife an politifher und fozialer Energie ihm überlegenen engliſchen 
Proteftantismus des 18. und 19. Jahrhunderts erhalten hat. In England ift zuerft im Metho: 
dismus die Forderung einer Wiedergeburt des Volfslebeng aus dem Geiſte des Evangeliums er: 
hoben worden, wenn aud) in eigentümlidy befchränkter Form. Bon England find zuerſt die Mujter 
und perjönlichen Vorbilder für die Werke der inneren Miffion und der Heidenmifjion ent: 
nommen worden, vornehmlich aud das Vorbild der Organifation freier Vereine für dieſe Jwede. 
Aber längit hat man alle diefe Unternehmungen in deutſchem Sinne umgebildet. Diejer 
deutiche Sinn beiteht im Fehlen alles Sefktengeiftes, im Zurüdtreten der Perfonen hinter dem 
von ihnen betriebenen Werk, in der Vermeidung aller aufdringlihen und gefchmadlojen Re: 
flame, in der Nüchternheit und im Mißtrauen gegen bloße Augenblidserfolge. Bejonders 
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charakteriſtiſch ift für die engliiche Frömmigkeit die Skfrupellofigfeit in der Ausnugung rein 
weltlicher Mittel für religiöje Zwede, die fih auch in der Verwendung profaner Mufif und 
Illuſtrationskunſt zur religiöjen Erregung zeigt. Deutjchland hält feit an dem ftrengen Stil 
jeiner firchlihen Mufif und an dem Adel jeiner eigens für dieje Zwecke gejchaffenen populären 
religiöjfen Zeichenkunſt. Das deutſche religiöje Vereinsweſen neigt mehr als das englifche zur 
bevormundenden Bureaufratie, und es verzichtet grundjäglich auf Maffenerregung, wie fie der 
Katholizismus erftrebt. Der deutiche Proteftantismus hält mit Luther daran feit, daß die „Be— 
kehrung“ des Einzelnen ein Werk des Heiligen Geijtes, ein Geheimnis ift, das fich nicht er: 
zwingen läßt, und daß dieſes Tiefite immer verborgen bleiben muß. Darum widerjtreben Ge: 
betsverfammlungen, in denen jeder öffentlich betet, dem deutichen Inſtinkt, und darum tritt 
die Erörterung religiöjer ragen bei ung weniger ans Tageslicht, was die Ausländer regel: 
mäßig zu einer gänzlich falſchen Abſchätzung der in der Tiefe des deutichen Proteitantismus 
vorhandenen pofitiven Kräfte führt. Nur wer jehr genau mit dem innerſten Zeben aller unferer 
Volksſchichten vertraut ift, dürfte überhaupt darüber ein begründetes Urteil wagen. 

Der deutſche Proteftantismus zerfällt, auch wenn man von den Unterſchieden der mehreren 
Dutend evangeliicher Yandesfirchen abjieht, in eine ganze Reihe von Gruppen und Schattie— 
rungen, deren dogmatische Grundfäge voneinander wejentlich verfchieben find. Dennod) gibt es 
gemeinjame Merkmale für alle. Sehen wir ab von den eingewanderten religiöfen Formen 
proteftantifcher Religion: Methodismus, Jroingianismus und anderem englifchen und amerifani- 
ihen Seftentum, fo ijt unfer Proteftantismus einerjeits eine biblifche Religion, die ſich auf 
den religiös fittlichen Gefichtöfreis der Bibel Neuen Teſtaments beſchränkt, anderfeits eine natio- 
nale und politifche Religion. Der Gedanke an Volf, Vaterland und ftaatliche Ordnung ift bei 
ihm mit dem an Gott unzertrennlich verfnüpft. Das ift die Frucht jeines Erwachſenſeins im terri- 
torialen Staat. Er ift überzeugt von der Notwendigkeit des Glaubens für jedermann. Glaube 
ift gehorfame Unterwerfung unter die göttliche Offenbarung und Scheu vor einem allgegen: 
wärtigen Geheimnis des Dajeins, Gegenftand diejes Glaubens ift Gott, feine Vorſehung, feine 
Offenbarung in Jeſus Chriftus, dem wundertätigen Menſchen, der Gott ift, und ein ewiges 
Leben. Bibel, Sakramente und Gottesdienit find die Wege, die zu Gott hinführen. Doch be: 
ſchränkt fich die eingehende Beichäftigung mit der Bibel, die regelmäßige tägliche Leſung ber- 
jelben wohl auf einige ſpezifiſch pietiftifche Kreife. Viel gelefen find nur Neues Teftament und 
Palmen. Andahtsbücher werden bevorzugt. Indeſſen ſteht die Bibel in hohen Ehren. Die 
Vergebung der Sünden beruht auf einer pofitiven Erklärung Gottes. Dabei jpielt die Nach: 
empfindung des eigentlichen Berföhnungswerfes nur in einzelnen theologiſch beeinflußten Kreijen 
eine Rolle. Der Gedanke der Gnadenwahl, der gänzlichen Unfreiheit des menſchlichen Willens, 
ehemals jo volkstümlich, ift völlig zurüdgetreten. Seit Kant hat die Leugnung der Willens: 
freiheit immer nur in wiſſenſchaftlichen Kreifen Anklang gefunden. Dagegen jteht im Vorder: 
grund die Forderung guter Werke. Gut find aber nur gemeinnügige Werke. Askeſe gilt Dagegen 
gar nichts, am wenigſten gilt fie ala Opfer an Gott. Gehorfam gegen die Obrigkeit ift eine der 
eriten religiöjen Pflichten; Königstreue und Vaterlandsliebe hält man geradezu für chriftliche 
Tugenden. Dan wünjcht das ganze Leben vom chriftlichen Geifte durchdrungen, aber man ſchätzt 
nur freiwillige Ehriftlichkeit; zwangsweiler Kirchenbeſuch fommt nicht vor. Häusliche regelmäßige 
Andahtsübung, Einhalten von Gebetszeiten herrſchen wohl nur auf beichränftem Gebiet. 

Aber das deutiche proteftantiihe Gemüt unterliegt dem Zauber des Sonntags; die 
Pflege der Gräber und ihr Schmud, die Feier des Weihnachtsfeftes mit dem Lichterbaum find 
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ihm Pietätspflichten. Der oft geforderte Maffenaustritt aus den Landesfirhen hat nur ganz 
geringen Erfolg gehabt. Religiöfe Maffenverfammlungen, wenn fie nicht zu oft fommen, 
Miſſionsfeſte, Guftav:Adolf-Fefte, Pofaunenfefte werden vom Landvolf gern befucht. Das Geben 
für religiöfe Zwede entipringt dem bloßen Bebürfniffe des Gewiſſens und Herzens, feiner Spe: 
fulation auf Lohn. Die Gaben find darum nur teilweife reichlich und ftehen zurück hinter denen 
anderer hrijtlicher Völfer, die ein ftärferes Gefühl der Solidarität befigen. Doch entrichtet der 
deutſche Proteftant teilmeife nicht unerhebliche Kirchenfteuern. Gott iſt der „liebe Gott”, der 
„Herr Gott’, ein allen zugeneigter freundlicher Wille des Guten; der Herr Chriſtus ift im 
Himmel, wie er es auf Erden war, ein ernfter und milder himmlifcher Seelforger, fein unerfannt 
auf Erden wandelnder himmlifcher König. Engel und Teufel find Namen, die nur noch einen 
Schatten von Wirklichkeit haben. Der deutſche Proteftant ijt tolerant; er wird es nicht dahin 
bringen, jemand zum Übertritt zu nötigen, zu überreden oder gar zu erfaufen. Daher feine 
erjt neueftens geringere Nachgiebigkeit in gemifchten Ehen. Er glaubt eben nicht an den Segen 
und nicht an die Wahrheit einer erzwungenen Religion, Deshalb ift er im Verkehr mit anderen 
Konfeflionen immer noch der politifch ſchwächere Teil. 

Die Kenntnis des Proteftanten von der Kirchengeſchichte, natürlich abgejehen von höher 
Gebildeten, beſchränkt ſich auf einzelne Figuren der Bibel, auf die Perſon Luthers und anderer 
Reformatoren jowie auf Guftav Adolf, der durchaus deutſcher Nationalheld geworden ift. Man 
hat nicht das Bedürfnis einer langen Ahnenreihe für die eigene Frömmigkeit. Gott offenbart 
fih außer in der Bibel und in der Natur weniger in ber Geichichte als in der Fülle der 
fittlihen und individuellen Beziehungen des gemeinfamen Lebens, in Liebe, Freundicaft, 
Ehe und Baterland. Der beutiche Proteftantismus glaubt an Erhörung der Gebete, aber er 
verläßt ſich lieber auf die eigene Arbeit: „Hilf dir felbft, jo wird Gott dir helfen.” Das dies: 
jeitige eben fol Arbeit und Pflicht fein, das jenfeitige wird Rube fein. Gottesfurdt und treue 
Arbeit im aufgetragenen Beruf find der fihere Weg zum Himmel. 


IV. Die deutfche konfeffionsiofe Religioftät. 


Unvollftändig nicht nur, fondern geradezu unrichtig würde das Bild deutfcher Religion 
fein, wenn nicht jenes Elementes einer nur noch in weiterem Sinne hriftlichen Neligiofität ge: 
dacht würde, bas als ftets ftärfer mitklingender Ton unfere nationale Entwidelung feit Jahr: 
hunderten begleitet, und mit dem einige der ruhmreichften Errungenſchaften deutſchen Geiftes 
zufammenhängen. In ihm jpricht fich der Deutfche Geift unabhängig von überlieferten For: 
men aus, außerfirhlich, perfönlich, frei, und darum offenbart er hier vielleicht fein innerftes 
MWejen. So wenig wie der Geift der Menſchheit fonnte ſich der deutſche Geift beruhigen bei 
dem Gedanken einer alleinjeligmahenden Kirche. Denn er fragt: woher ftammt diefe Kirche? 
Und auch bei dem alleinſeligmachenden Glauben, ber die Kirche urfprünglich gejchaffen hat, 
erhebt fich die Frage, ob und wiefern diefer Glaube auf Wahrheit berube. 

Solche Frage kann bloß eine Frage des prüfenden Verftandes oder einer Zweifelslaune 
fein, ift aber oft ein Ausfluß tieferen Verlangens nach unerfhütterlicher Überzeugung, eine Folge 
fittlich religiöfer Charakterfraft. Daß diefe Frage, die in Deutichland jpäter als in anderen 
Ländern, aber auch gründlicher erörtert worden ift, unfer Volk niemals feinem größeren und 
einflußreicheren Beftandteile nad in das Lager des baren Unglaubens, des Verzichtes auf einen 
höheren Urjprung aller Dinge geführt hat, wie das bei anderen Völfern jo leicht gefchieht, 
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fondern daß der Deutjche unter allen den erbitterten kirchlichen und religiöjen Kämpfen, bie feine 
Entwidelung erſchüttert haben, dennoch bei der Religion geblieben ift, das dankt er jener eigen= 
tümlichen geiftigen Verfaſſung, die neben fatholifher und proteftantiicher Chriſtlichkeit viel: 
geftaltig, mannigfaltig und doch in charafteriftiicher Eigentümlichfeit in der Nation zutage 
tritt, und die wir, ohne uns dabei auf einen allgemein anerkannten Sprachgebraud) berufen 
zu fönnen, die fonfejlionsloje Religiofität nennen wollen. Denn ihr Weſen befteht in 
der Ablehnung jeder beftimmten kirchlichen Religionsform als einer allein zu Gott führenden 
und in ber Anerkennung der berechtigten individuellen Mannigfaltigkeit des religiöfen Lebens, 
Denkens und Empfindens. Ebenſo feſt aber hält fie am Kern alles Gottes- und Ewigfeits- 
glaubens. Sie fegt für ihre Eriftenz jene Religionsfreiheit voraus, die erft der Proteftantismus 
zu begründen begonnen hat, fie läßt aber auch ber Kirche als der großen geſchichtlichen Trä- 
gerin aller heilvollen religiöfen Überlieferungen ihr Recht, fie refpektiert die verfchiedenen 
„Kirchen“. Sie ift eine individuelle Form religiöfen Lebens, aber fie vermag ſich unter ge: 
wiſſen Vorausjegungen mit jeder Kirchenform gut zu vertragen. Ihre Vertreter find in allen 
Kirchen und gehören zu den erften Geiftern der Nation. 

Am Schluffe eines an den „Herrn Gott“ gerichteten Gedichtes, das von der Gleichheit 
aller vor Gott handelt, jagt Walther von der VBogelweide: 

im dienent kristen, juden unde heiden, Epriften, Juben und Heiden ftehen ihm zu Dienit, 
der alliu lebendiu wunder nert. der alle die wundervollen Lebeweſen nährt. 

Man hat darin mit Recht den Ausdrud der „Toleranz“ diejes Dichter gefunden, jagen 
wir es beftimmter: den Ausdrud einer Frömmigkeit, die bereit ift, auch außerhalb der Kirche 
ſolche anzuerfennen, die Gott dienen, und die ſich Darum nicht auf den Anteil nur an den Glau— 
bensgenoffen beſchränkt. Daß dieſe Frömmigkeit im Sinne des Chrijtentums jei, wird man 
nad dem Worte Jefu (Luk, 9, 50): „Wehret ihm nicht, denn wer nicht wider ung iſt, ber ift 
für uns” nicht beftreiten können; kirchlich ift fie nicht mehr. Hhnliche Geſinnung findet ſich 
ausgefprochen in Freidanks „Beſcheidenheit“ und in Wolframs „Parzival“, aber man würde 
ihr Unrecht tun, wenn man fie irgendwie als einen Ausfluß religiöfer Zweifel auffaßte, Das 
ift fie jo wenig wie bei Walthers perſiſchem mohammedaniſchem Zeitgenofjen Dſchelaleddin 
Rumi, deſſen myftifche Ghafelen den Ausdrud der gleichen Toleranz gegen die Chriften ent: 
halten, die auch durch ihren Jeſus den Weg zu Gott gefunden haben. In beiden während der 
Kreuzzüge einander befämpfenden Religionsiyftemen tritt gleichzeitig die Ahnung einer tieferen 
Einheit auf, die Ahnung des Gedankens, daß vielleicht verfchiedene Religionen nur verfchiedene 
Formen find, in denen ein und derjelbe Zug des Herzens zu Gott ſich ausſpricht. Sie fann 
fritifch gewendet werben gegen jede pofitive, auf befondere Offenbarung fich gründende Kirchen: 
lehre, fie fan aber auch im vollen Frieden mit einer ſolchen fich auf das, was allen Menſchen, 
allen „Wundern Gottes’ gemein ift, beziehen. 

Die Lehre von der Gottverwandtichaft der Menfchenjeele, wobei man allerdings nur an 
die Chriftenjeele dachte, bildete den Ausgangspunkt der Myftif, die in äufßerlicher Unter: 
ordnung unter die Kirche ein verborgenes Leben lebt, das der Kirche und aller ihrer Heils- 
methoden auch ganz entraten könnte. Aber natürlich verbarg fi den Frommen diejer Art die 
weitere Folge ihrer Lehre, die überhaupt erft gezogen werden fonnte, ald mit der Reformation 
die Freiheit vom Joch firchlicher Satzungen ausgejprodhen war. Die Reformation machte vor: 
übergehend der Myſtik in beiden Kirchen ein Ende. Das Seftentum des Mittelalters wird 
man dagegen nicht in die Reihe der hier zu befprechenden Erfcheinungen jtellen, weil da der 
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alleinſeligmachenden Kirche nur die alleinſeligmachende Sekte entgegentritt. Die Gegnerſchaft 
gegen die Hierarchie nimmt immer wieder pietiftiich:hierarchifche Formen an. Unmittelbar neben 
den Reformatoren ftehen aber jofort myſtiſche Freidenker auf, die, weit über das Vibel- und 
Kirchenchriſtentum der Reformation hinausftrebend, davon durchdrungen find, daß es für jeden 
Menſchen einen direkten Weg zu Gott gebe, daß „Gott ein Seufzer ift, im Grunde unjerer Herzen 
gelegen” (Sebajtian Frand). Sie gingen einerjeits unter die Wiedertäufer und teilten das 
furchtbare Schickſal, das diefen überzeugten Belennern eines nur bibliſchen und enthufiaftiichen 
Chriftentums bereitet wurde, die man natürlidy nicht nach den Erzeilen der vielfach verrüdten 
Rotte des Königs von Zion zu Münfter beurteilen darf; anderfeits haben fie einſam ein Leben 
ftändiger Wanderichaft und Verbannung führen müffen. So die bedeutenditen diejer Indivi— 
dualiften: Hans Denk (von Bajel? 1527 jung geitorben) und Sebaftian Franck von Donau: 
wörth (1499 1542?). Was jie verfannten, war die Notwendigkeit der jozialen Geftaltung 
einer jeden Religion, die fi) behaupten will; was fie begehrten und was ihnen immer wieder 
verjagt wurde, war die freiheit individueller Religion. 

Auch Paracelſus, der fühne, jeder Überlieferung fpottende Naturdenker, das tatſächliche Ur: 
bild des Kauft im jechzehnten Jahrhundert, den Goethe im achtzehnten dichtete, gehört hierher, 
und Kaſpar von Schwenffeld, der das Recht begehrte, frei vom Zwang der Schultheologie ganz 
auf eigene Hand in der Schrift forjchen zu dürfen und dabei auch im Buche der Natur zu lejen. 
Dieje Reihe jegt Jakob Böhme fort, der Görliger Schufter, dem ein eigenfinniger Haupt: 
paftor jahrelang das Auffchreiben deſſen verbieten konnte, „was innere Luft ihm offenbart‘, 
und was im 19. Jahrhundert die Grundlage der katholiſchen und protejtantiichen Theoſophie 
geworben ift. Jakob Böhme ift nach der Reformation der erjte eigentliche deutſche Philo— 
jopb, d. h. ein Selbſtdenker, der, obwohl von findlicher Ehrfurcht erfüllt vor Bibel und Kirche, 
ſich durchaus felbitforjchend und fchauend in das Geheimnis der Welt verfenkte. „Ich babe 
meine Wiffenfchaft nicht vom Wahn oder von Meinungen wie ihr, jondern ich habe eine leben: 
dige Wiſſenſchaft in der Beſchaulichkeit und Empfindlichkeit.” Eben durch diejes unabhängige 
Denken fommt er zu der Erkenntnis, „daß Gottes Weſen nicht etwas Fremdes jei, das eine 
fonderlihe Stätte oder Ort befiße oder habe; denn der Abgrund der Natur und Kreatur iſt 
Gott jelber”. Von bier aus hat er jene Natur- und Freiheitslehre entworfen, die fpäter in 
Scelling und Baader eine Auferitehung erlebt hat. Der Mittelpunkt feiner Gedanken it: „der 
innere Grund der Seele it die göttliche Natur”. Das ift Die Grundlage des deutfchen Idealis— 
mus, Sie lautet einfach ausgeiprochen: der einzige Ort, da und von wannen Gott gejchaut 
und erfannt werden fann, ift die Tiefe der fittlichen Menſchenſeele. 

Natürlich fanden diefe Gedanken danad auch in firchlich gefinnten Kreifen Anklang, und 
die eigentümliche Gejtalt des württembergiichen Bibelpietismus iſt Durch einen reichlichen Zu: 
ſatz myſtiſcher Naturphilofophie bedingt. Daß man es hier mit einem neuen Trieb des religiöjen 
Lebens zu tun bat, der, über die Grenzen der Konfeſſion fich erhebend, Gottes überall und 
immer fich bewußt it und ebenfo aus der Natur wie aus der eigenen Seele und aus firdlicher 
und geichichtlicher Überlieferung Nahrung ziebt, da man an die ftets ſich fortjegende Offen: 
barung Gottes glaubt, zeigt der im Todesjahr Böhmes geborene Johann Scheffler (Angelus 
Silefius), der als katholiſcher Konvertit in feinem „Cherubiniihen Wandersmann“, einer 
poetischen Anweiſung zur Heimkehr in Gott, pantheiftiiche Myſtik in feiner Kirche verfündigte 
und ebenjo bei Proteftanten Anklang fand wie Böhme bei Katholiken. 

Natürlich mußten ſolche Gedanken vereinzelt bleiben, ſolange die Konfeffionen einander 
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aufs äußerſte feindlich gegenüberſtanden und jeder Verſuch, eine friedliche Verſtändigung an— 
zubahnen, mit dem Vorwurf des Abfalls vom Glauben belaſtet wurde. Nicht Ausgleichsver— 
bandlungen zwiſchen den Kirchen, fondern nur die völlige Abſchwächung der jeitherigen Gegen: 
ſätze durch die Herrichaft eines neuen Geiftes fonnte hier eine Änderung herbeiführen. Eine ſolche 
brachte die Aufflärung. Sie hat als europäiiche Geiſtesbewegung zunächſt in Eatholifchen 
Staaten die Toleranz, im proteftantiichen Preußen unter Aufrechterhaltung der Staatskirchen 
die volle Religionsfreiheit und endlich feit der amerikanischen Verfaſſung die Unabhängigkeit 
bürgerlicher Rechte vom religiöfen Bekenntniſſe durchgeſetzt. Erſt die Aufklärung bat die natur: 
wiſſenſchaftliche Weltanſchauung von Koppernifus, Galilei und Kepler mit Newton zum Sieg 
gebracht, an die Stelle des mittelalterlichen traulichen Weltbildes das räumlich grenzenloje All 
gelegt, in dem die Erde mit ihrer Geichichte nur ein Pünktchen, unfer Univerfum nur eine 
Sternenlinfe ift, hat an Stelle des Sünbenfalles die Naturbedingtheit des Menfchen und feiner 
Geſchichte gelehrt, alfo die objektive Kirchenlehre an einem wejentlihen Punkte befeitigt, ohne 
doch den jubjektiven Glauben irgendwie zu entwurzeln. Erit fie hat den aus dem antiken und 
germanifchen Heidentum jtammenden mythologiihen Glauben an eine teils übermädhtige, teils 
ohnmächtige Zwiſchengeiſterwelt überwunden und damit die Wurzel des Herenglaubens und 
:prozefjes durchichnitten, erft fie ftellte damit den Menfchen unmittelbar unter Gott als das 
lebendige Bindeglied zweier Welten, erft fie hat damit auch einem wahrhaft menjchlichen Ver: 
ftändnifje der biblifchen Überlieferung über die Perfon Jeſu Chrifti die Bahn geöffnet. 

Neben der zunächſt vom Ausland her in Deutjchland eindringenden Aufklärung geht aber 
die andere tiefere und bald auch mächtigere beutiche philoſophiſche Strömung her, die, teil- 
weile ihre Waffer mit denen der Aufklärung miſchend, dann aber als felbjtändige eigenartige 
Bewegung die größte aller Entwidelungen des deutſchen Geiftes überhaupt herbeigeführt hat, 
den deutichen Idealismus und die deutſche Gefchichtswilfenichaft. Man würde dieſer deut: 
jchen Gedanfenichöpfung, bie mehr ift als eine bloß wiljenfchaftliche Neuerung, Unrecht tun, wenn 
man fie nicht unter die religiöfen Bewegungen jtellte, und wenn man verfennte, daß in ihrem 
Verlauf eigentlich alle theologischen Probleme, ausgenommen die rein hiftoriichen und philo— 
logiihen, zur Verhandlung und bejtimmten Auflöfung gefommen find. Dabei aber ift dieje 
deutjche idealiftiiche Philofophie ganz ausgeſprochen Philoſophie, d. b. volllommen unabhängiges, 
vorausfeßunglojes Denken, was ja bei der deutichen Eigenart verjtändnisvolles Eingehen auf 
die bereits von der überlieferten Religion vorgetragenen Beantwortungen der eigentlihen Welt: 
fragen des Denfens nicht ausschließt. Sie beginnt mit Gottfried Wilhelm Leibniz. In 
dieſem Selbitdenfer erjten Ranges wurde der in Eonfejlionellen Streit, in politifche Ohnmacht 
und in den Haber fürjtliher Häufer verfunfenen Nation ein univerjeller Gelehrter, ein tiefer 
und reicher Meifter beinahe aller Wiffenfchaften, vorwiegend der Mathematik, Philofopbie und 
Hiltorie, gegeben, fein Syitemphilojoph, jondern ein wirklicher Weltweifer von prophetiicher 
Bedeutung: — ein erftes Aufleuchten der Geſamtwiſſenſchaft, die nun von Deutjchland aus die 
Welt erobern follte. Vorbildlich hierfür iſt auch Leibniz’ Stellung zur Religion. Die Abficht 
jeines Denkens nad} diefer Seite bin, was natürlich bier nicht im einzelnen dargelegt werden 
fann, war, eine brauchbare Hypotheſe darüber vorzubringen, wie das felbjtändige Dajein ber 
Weltdinge in und mit Gott gedacht werden könnte. Er hat den Gedanken des Individualis— 
mus, der doch die Einheit des göttlichen Weltgrundes nicht ausichließt, durchgeführt und damit 
die zwei Hauptrichtungen des deutichen Geiftes mujtergültig ausgeiprochen. Die Welt it ihm 
ein Syſtem geiftiger Einzelwejen, umfaßt von dem ſchöpferiſchen Urmwejen Gott. 
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Die deutſche idealiftiihe Philoſophie von Leibniz bis Hegel iſt geleitet von dem Bebürf- 
niffe, Religion und Philofophie zu verſöhnen. Und die deutihe Philojophie nad Hegel bat 
unter grundjäglich völlig veränderten Verhältniffen diefes Unternehmen erneuert. Dieje Philo— 
fophie entwirft ein Bild des Zufammenhanges der irdifchen Dinge mit Gott. Sie ift alſo Meta- 
phyſik, Lehre vom wahren Sein der Dinge im Gegenjat zum Augenſchein. Sie ift in ihrem 
ganzen Verlauf idealiftiih: das Weſen der Dinge ijt Geift. Nur fcheinbar hat mit dem Eintritt 
Kants und feiner VBernunftkritif die Bewegung eine andere Richtung genommen. Denn aud) 
er, der die Möglichkeit philofophifcher Erkenntnis des wahren Wejens der Dinge hinter ihrer 
anihauungsmäßigen Wirklichkeit geleugnet hat, ift ſubjektiver Idealiſt, der in der fittlichen 
Natur des Geiftes das eigentlich grundlegende Phänomen und das Siegel feiner Übernatür- 
fichfeit erfannt und befannt hat. 

Die erjte Form, in der Leibniz! Gedanke auf die deutſche Nation eingemwirkt hat, ift die Phi: 
loſophie feines pedantiihen Schülers Chriftian von Wolff, der von ihm den Buchitaben, nicht 
den Geift geerbt hat. Wolff, durch jeine mathematiſche Methode, jeine Nüchternheit und Faß— 
lichfeit von geradezu unbegrenztem Einfluß auf die Kathederweisheit feiner Zeit, wurde der 
Vater des beutihen Nationalismus, der Lehre von der Begreiflicfeit und Beweisbarfeit 
aller göttlihen und überfinnlihen Wahrheiten, die ja zum Überfluſſe bereits durch Offen: 
barung mitgeteilt waren. Natürlich, daß man das beweisbare Übernatürliche dem nur auf 
Autorität hin geglaubten Übernatürlichen vorzog. So löfte feit etwa 1750 beinahe allgemein 
diejer rationaliftiihe Dogmatismus den orthodoren Dogmatismus ab. Innerhalb einer ver: 
nünftig erflärten beiten Welt waren Wunder und Unbegreiflichkeiten, auch wenn man fie gelten 
laffen wollte, unnötig geworben. 

Diefe Folgerung zog zuerft mit Nüdfiht auf die Überlieferung der heiligen Gefchichte 
Hermann Samuel Reimarus in feinem nur handicriftlic vorhandenen Werf, aus dem Leſſing 
jeit 1774 „Fragmente des Wolfenbüttelichen Ungenannten” veröffentlichte, die mit den ftärfiten 
Gründen die Gefchichtlichfeit der bibliihen Überlieferung im Alten und Neuen Teftament an: 
griffen. Damit wurde die Schidjalsfrage der wifjenichaftlichen Theologie aufgeworfen, und jofort 
ihre erjte Verhandlung durch Leſſing und den ihm folgenden Herder führte zur Aufitellung 
einer Hypotheje über den geſchichtlichen Urjprung des Ehriftentums. Leſſing eröffnete in feinen 
Erörterungen, die er den „Fragmenten’’ beigab, und in feinem gedanfenreichiten geſchichtsphilo— 
ſophiſchen Traktat über die Erziehung des Menſchengeſchlechtes ſowohl jene pofitive hiſtoriſche 
Kritik wie jene philoſophiſche Behandlung der Religionsgefchichte, die in Herders Schriften 
weitergeführt wurde. Sie bahnten den Weg für die fchöpferifche Arbeit von Friedrich Auguſt 
Wolf, für die philologifch Fritifche Kunft, die aus den Reften der Überlieferung das Ganze des 
verfunfenen Altertums wieberherzuftellen fucht. Leifing und Herber, beide feine Philojophen 
von Beruf, waren die Erben von Leibniz’ Geift. Leifing hat Leibniz’ Idee von der Stetigfeit 
und von der Harmonie, die im Weltganzen herricht, und feine Anſicht „von dem menschlichen 
Geiſt ald dem Mifrofosmus im Makrokosmus“ ausgebildet durch die Belebung der anderen 
Leibniziihen Idee von der Entwidelung und Individualität im hiftorifchen Leben, und Herder 
hat daraus bie feiner Gefchichtsphilofophie zu Grunde liegende Anfhauung von der Stellung 
des Menjchen und feiner Geſchichte im Univerfum gewonnen. Sein gelehriger Schüler aber 
und bald fein überlegener Freund ward Goethe, der aus der Verbindung diefer Ideen mit der 
Einheitsibee des Spinoza jene dichteriſch verflärte Weltanfchauung geftaltete, aus der die Natur: 
philoſophie und Geiftesphilofophie der folgenden deutſchen Syitemphilofophen entiprang. Die 
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Herderſche Anficht von der geſchichtlichen Entwidelung der Religion, an ihrer Spite 
das ganz und gar menjchlich gedachte „humaniſierte“ Chriftentum, verfündigt Goethes Bruch: 
ftüd gebliebenes Gedicht „Die Geheimniſſe“. 

Man kann dieſe Weltanfhauung die Religion der Humanität nennen, verglichen 
mit der Weltanfhauung der Kirche. Ihre Grundzüge find folgende: Es ift die Aufgabe der 
Menſchheit, im Anſchluß an die gütige Natur eine immer höhere geiltige und fittlihe Kultur 
zu entwideln, wofür allen Völkern und Einzelnen individuelle Anlagen verliehen find. Damit 
verwirklicht fie den Gedanken, den Gott mit ihr von Anfang an hatte. In diefe Aufgabe muß 
auch die Religion fich einordnen. Sie befteht in dankbarer Liebe gegen Gott, in der zarten 
Rückſicht auf die Menſchen. Ihr hat aud) die richtig verftandene, aller mythologifchen Hüllen, 
die ſich um fie legten, immer mehr entfleidete chriitliche Religion gedient, die allein von Jeſus 
jelbjt vollkommen verwirklicht ward. Freilich Wiſſenſchaft, Kunft und Sittlichkeit find mit ihr 
gleichberechtigte Wege, auf denen der Geift zum Emwigen emporfteigt, und feine Religion hat 
ein Monopol auf die Gottheit. Das löfende Wort über Vergangenheit und Zukunft der 
Menſchheit wird nicht die Religion, jondern die Wiffenfchaft jprechen, und die Kunft wird ihm 
ben vollendeten Ausdrud geben; die Religion bietet dem gegenüber nur ein Bild, ein Symbol 
ber Wahrheit dar. E3 wird ihre Aufgabe fein, mittels dieſes Symbols den Glauben an eine 
ewige Vernunft und Güte, die das AI regiert, die Gefinnung der Ehrfurdht vor dem Göttlichen 
und der Sumanität, d. h. ber liebevollen Gerechtigkeit gegen alles Menjchliche, zu verbreiten, 

Die hriftlihen Gedanken von Sünde und Buße, von Verföhnung und Vergebung, von 
Wiedergeburt und Reich Gottes waren damit nicht unvereinbar, wie ſich gerade in der Religions» 
philoſophie Kants zeigte, der fie alle, wenn auch umgebeutet, beibehielt. Aber bald glaubte 
man diejer längjt entwerteten Jdeen entraten zu können gegenüber der Herrlichkeit jener idealen 
Menjdengeitalten der Dichtung, in denen bie ſchöpferiſche Kraft von Leſſing, Goethe und 
Schiller, anfnüpfend an die machtvollen und phantafiereihen Gebilde Klopitods und Wielands, 
den Grundjag verfündigte, daß der Menſch das Maß aller Dinge und ein Gott auf Erden 
jei. Daß der Himmel, den diefer Menſch in der Bruft trug, auch der wirkliche Himmel. fei, 
fein Glaube und feine Sittlichfeit die einzige Bürgſchaft dafür, daf etwas Göttliches die Welt 
bejeelt, das glaubte man nun dem großen Vernunftfritifer, der ein für allemal allen Dogma— 
tismus vernichtet zu haben ſchien. Der fühnfte Gläubige diejer Art war Johann Gottlieb 
Fichte. Die von ihm in Kants Schule gewonnene Zuverficht zu der Richtigkeit des fittlichen 
Glaubens wurde der Keim einer neuen ibealiftifchen Weltanficht, der von dem jchöpferiichen 
Ih. Die Welt, die feinen anderen Zwed bat, als der Schauplatz fittlicher Tat zu fein, ijt ein 
Geichöpf diefes Willens. So zerreißt der Schleier des Rätjels, den Kant mit dem „Ding an 
ſich“ übriggelaffen hatte: die Welt ift begriffen. Unmittelbar aus ber Sittlichkeit erwuchs das 
Verftändnis der Welt, die fittliche Zuverficht rief einen objektiven Ydealismus hervor. Es be 
durfte diefer Wandlung, wenn das Gejchlecht, in deſſen Seele das klaſſiſche Humanitätsideal 
gezündet hatte, in der Zeit der politiihen Vernichtung Deutihlands Volk und Vaterland wieder: 
finden jollte. Kein Denker hat dazu fo viel beigetragen wie der Patriot Fichte, der wegen feines 
angeblichen Atheismus, weil er nämlich Gott nur al3 moraliiche Weltordnung gedacht haben 
wollte, jeine Lehritelle in Jena aufgeben mußte und bald nad) Preußen überfiedelte. Der 
„Atheiſt“ enbigte bekanntlich als Myſtiker, dem alles wahre Leben ein „Sein in Gott” war, 
und der bie höchſte Offenbarung Gottes in dem Johanneiſchen Ehriftus verehrte. 

In Fichte erwuchs unmittelbar aus der „Vernunftkritik“ eine neue Vernunftgewißheit, 
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ein Vernunftglaube. Gerade der eigentliche „Seher‘ der religiöjen Romantik, Novalis, war 
fein Schüler, Und Schelling hat feinen leitenden Gedanten in den Worten ausgeiprochen, die 
man als das Bekenntnis derganzen idealiftiihen Denkerſchule bezeichnen fannn: „Uns 
allen wohnt ein geheimes wunderbares Vermögen bei, ung aus dem MWechjel der Zeit in unfer 
innerjtes, von allem, was von außen ber hinzufam, entfleidetes Selbjt zurüdzuziehen und da 
unter der Form der Unwandelbarfeit das Ewige in ung anzuichauen. Dieſe Anſchauung iſt die 
innerfte, eigenite Erfahrung, von welcher allein alles abhängt, was wir von einer überfinn: 
lichen Welt wilfen und glauben,” Die Haffiihe Humanität war optimiſtiſch geſtimmt, fie 
glaubte an die Erreichbarkeit der höchiten Jdeale auf Erden wenigitens bis zu einem gewiſſen 
Grade, und fie war fosmopolitiih. Dabei hatte fie eine gefchichtliche Größe jo gut wie ver: 
geflen: Die Kirche, eine andere in weltbürgerlicher Vermeſſenheit allzu gering geſchätzt: die Nation 
als politifchen Faktor, die dritte aber geflifjentlich überjehen, die Religion als Volksinſtinkt. 
Es war ihr gegangen wie den Humaniften der Renaiffancezeit. Nur daß ihre Vertreter zu der: 
jelben Zeit einen Fonds tiefer Religiofität in fich trugen, in lauterem nationalen Empfinden 
die Ehre ihrer Nation wahrten und auch der Kirche nicht feindlich waren. Dieje Yüde füllte 
die als unmideritehliche Bewegung einjeßende Romantik aus. 

Die Romantik war zunächſt eine fritiiche Bewegung und teilte mit der Haffischen Be: 
wegung die Gegner: den Nationalismus und Utilitarismus. Aber fie war zugleich eine 
im Sinne tieferer Gefchichtserfenntnis nach fchaffende Bewegung. Sie hat für die Gebildeten 
unter ihren feitherigen Verächtern Neligion, Kirche und Volkstum gewiſſermaßen neu entdedt, 
indem fie in ihnen das Zentrum des geiftigen Yebens erkannte. Religion ift der „Sinn für 
das Unendliche“ (Schleiermacher). Damit war die Kantiſche Vernunftkritik, die die objeftive 
Wahrheit der Firchlichen Seelen: und Weltanfchauung beftritt, ergänzt durd die Einficht in die 
jubjeftive Notwendigkeit und Fruchtbarfeit des Glaubens, und es war der Meg gezeigt, wie 
man aus der geheimnisvollen Tiefe der Innenwelt die Gewißheit eines Univerſums göttlicher 
Art gewinnt. Dergeitalt fonnte die Romantif, deren Urfprung unter den Anhängern einer im 
eigentlihen Sinne des Wortes fonfeffionslofen Frömmigkeit außer Zweifel ift, neben anderen 
Urjachen eine Quelle der Erneuerung für den religiöjen Protejtantismus und Katholizismus 
werden. Ihre erite Begeifterung für Kirhe und Chriftentum war wejentlich künſtleriſcher, 
volfstümlicher Natur. Nicht den Streit der Belenntniffe wollte man wieder erweden, jondern 
ihr individuelles Recht begreifen, nicht die zerbrochene äußere Einheit der Kirche wiederheritellen, 
jondern eine höhere Einheit zwiſchen gleichfühlenden Geiftern aller Kirchen ftiften, eine heilige 
Allianz der Geifter und der Völker in ihren tiefiten Intereſſen. 

Dem Glauben der Nomantif an die immer nod vorhandene Macht der Religion in den 
Völkern Europas entſprach die Erfahrung des europäiſchen Freiheitsfrieges gegen Napoleon, 
und mit dem Sieg über diefen Feind aller Freiheit und Nationalität jchienen auch Gott und 
Himmelreich für die Welt wiedergefunden. Aus diefem Erlebnis entiprang die „Erwedung‘ 
in beiden Kirchen. Aber auch das, was in den Streifen der Hafjiichen Dichtung als letztes Ge- 
heimnis des Lebens erfannt worden war, blieb, und es bildete den unermeßlichen Hintergrund 
zu der num aus den Anregungen ber Nomantif ermachlenden neuen Geſamtwiſſenſchaft der 
Geſchichte, d. h. der Wiſſenſchaft von Sprache, Recht und Religion aller Völker, und zu der 
Vollendung der klaſſiſchen Vhilojophie in einem Syitem von Ideen, die die wirkenden Grund: 
lagen der Wirklichkeit find. In diefer begriffenen Wirklichkeit haben auch Religion und Kirche 
ihre Stelle, fie find für die Mehrheit der Menfchen das Gefäß, in dem jie eine noch höhere 
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Wahrheit bewahren, darum forgfältiger Schonung empfohlen. Dem fritiichen Geiſt des 18. 
Jahrhunderts war im neunzehnten ein aufbauender zur Seite getreten, der Natur und Menjchen: 
geichichte begreift als ein Ganzes, deſſen eigentlicher Schöpfer Gott ift, nicht fo wie die Kirchen: 
lehre ihn jchildert als künstlerischen Bildner eines ihm fremden Stoffes, jondern als die dem 
Ganzen vorangehende und im Ganzen ich ſelber auswirfende dee. Es ift Hegel, der in diefem 
Gedankenentwurf die Verföhnung von Glauben und Wiffen gefunden zu haben meinte, 

Unter dem Einfluß diejes Friedensihluffes hat ſich die Wiedergeburt der kirchlichen Theo: 
logie beider Konfejfionen volljogen. Den Gottesfrieden einer Verſöhnung des fritiichen Geiftes 
mit den Kindheitserinnerungen der Menjchheit und mit den höchſten Idealen unferer eigenen 
nationalen Vergangenheit von Karl dem Großen bis auf Luther und Friedrich den Großen 
atmet aber auch die deutſche Dichtung, Muſik und Kunft des erften Menfchenalters im 19, Jahr: 
hundert. Man nehme die Dichter von Uhland und Rüdert bis auf Geibel, die Mufiter von 
Weber und Schubert bis auf Mendelsfohn und Schumann, die Künftler von Schinkel und 
Peter von Cornelius bis auf Morik von Schwind, überall bildet den fozufagen ftillen Hinter: 
grund ihrer Schöpfungen der Glaube an eine innerliche perfönliche Verbindung mit einer 
höheren göttlichen Welt und die Ehrfurcht vor den Geheimnifjen beiliger Geſchichte. Es ift das 
Kant: Fichteſche, das Leſſing-Herderſche Erbe, der Glaube an das ewig Göttliche, an die fitt- 
lihe Würde der Dienjchheit und an ihre Aufgabe, ein Werk Gottes auf Erden zu verwirf: 
lichen, die, in den mannigfaltigiten Geftalten aufgefaßt, doch die fonft nad) allen Richtungen 
auseinanderftrebenden Geifter unferer eigentlich nationalen Dichter, Gefchichtichreiber und 
Selbftdenfer verbinden. 

Mehr als ein blofer Repräfentant, ein Träger dieſes Geiftes ift Goethe geworben, der 
ebenjo im Mittelpunkte der Haflischen Entwidelung des deutſchen Geijtes wie im Vorder: 
grunde der nachromantiſchen fteht. Goethe, deſſen religiöfe Entwidelung bier zu Schildern nicht 
der Ort ift, hat früh auf die Befriedigung feiner religiöfen Bedürfniſſe in irgend einer kirch— 
lichen Korm verzichtet, und feine Ehrlichkeit verbot ihm, je wieder aus diefer Zurückhaltung 
herauszutreten. Er ift das „Weltkind“, das er früh geworben, bis ans Ende geblieben. Aber 
was die Zeitgenoffen im Innerſten bewegte, bat auch ihn berührt, und je tiefer feine Dichtung 
in das eigentlich nationale Weſen hineingriff, um jo mehr hat fie fich den letzten Fragen alles 
riftlichen und religiöjen Denkens genähert — nicht um fie zu einer erneuten Löſung zu bringen, 
fondern um fie in ihrer ganzen Größe als Fragen ehrfürchtig auszujprechen. 

Sp im „Kauft“, wenngleich diefes Gedicht mit feinen übereinander gelagerten Schichten 
von ganz verjchiebenem Gehalte feine einheitliche Welt darftellt. Der Fauit der legten Faſſung 
ift doch Goethe ſelbſt oder der deutiche Menſch, der erwartet, nach einer auf das höchite gemein: 
nüßige irdifche Ziel gerichteten Tätigkeit unter dem Beiſtand göttlicher Gnade von der Seligfeit 
nicht ausgeichlojjen zu fein, Kirche und Chriftentum fpielen nur eine nebenfächliche Rolle im 
inneren und äußeren Leben diejes Fauft, eine um jo größere die ihn überwachende göttliche Vor: 
jehung. Es fehlt in dem Gedicht der kirchliche Gedanke der Buße und der der Wiedergeburt eben}o 
wie die ausjchlaggebende Bedeutung der Perjönlichfeit Chrifti als des Verſöhners, es fehlt der 
kirchliche Proteftantismus, darum ift am Schluffe auch der Fatholifche Vorſtellungskreis verwendet. 
Man wird alfo Goethe, der fich doch wieder energiſch für einen „proteſtierenden“ Proteftanten 
erflärt hat, feiner Konfeſſion zuzählen können. Auch fein Ehriftentum war jeiner eigenen Art. 

Sein Denken über religiöfe Fragen ift dagegen typiſch für viele Deutjche, typiſch für den 
Gedankenzug der Gegenwart. Goethes, bejonders im „Fauſt“ angedeutete, Jdeen über Natur 
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und Geiftesleben liegen dem Scelling : Hegelihen Weltbilde der fich entfaltenden Gott:Natur 
zu Grunde; aber jo freundlich der Dichter diefe Tendenzen begünftigte, jo ließ fich doch fein 
untrügliher Berftand durch feine Kunft der Spekulation blenden. Er blieb, während jene 
die Welt aus Ideen erflärten, dem Weg der umfafjenden Induktion, der forgfältigen Einzel: 
beobachtung treu. Und als nun jchließlich das Traumbild diefer fpekulativen Weltkonitruftion 
zerging, al3 die unmwiberftehliche Macht der Naturforihung fich erhob, hat ſich inmitten der von 
ihm in jeder Weife geförderten eraften Naturwiſſenſchaft und Gejhichtsauffaffung fein harmo— 
nijcher Glaube an die Vernunft und Güte des von einem Gott bewegten Weltalls behauptet 
als der Grundgedanke der neueren Philofophie. Damit verband er die Ehrfurcht vor dem je 
länger je mehr in jeiner einzigartigen Hoheit ihm einleuchtenden fittlihen Evangelium der Bibel. 

Als Ziel aller Weltentwidelung erfhien ihm im Einklang mit Natur: und Geſchichts— 
wiſſenſchaft die fittliche Kultur, die allein das Evangelium gewährt, die wahrhafte, allge: 
meine hriftlide Zivilifation und Humanität. Der fürzefte Ausdruck für das Verhältnis, 
in dem ſich ihm Glauben und Forfchen darftellten, ift jein befanntes Wort: „Das ſchönſte Glüd 
des denfenden Menjchen ift, das Erforjchliche erforicht zu haben und das Unerforſchliche ruhig 
zu verehrten.” Er, dem alle Dichtung doch nur der durchfichtige Schleier war, den man aus der 
Hand der Wahrheit empfängt, ſtand ehrfurdtsvoll jtill vor dem ungelöften Geheimnis der Welt 
und hat damit auch einer neuen Philofophie, ber Philoſophie der Wirklichkeit, die Bahn gewieſen. 
Nicht minder machte er Halt vor der Offenbarung des Göttlichen in der Perſon Jeſu Chriſti. 

Auch nad) dem Zuſammenbruch der großen jpefulativen Syiteme der Welterklärung, die 
dann doch feine eigentliche Erklärung boten, ift die Philofophie in Deutſchland nicht verftummt. 
Vielmehr wurde das Leibnizſche Problem der harmonischen MWeltanfhauung nun aufs neue 
und in teilweije engerem Anſchluß an ihn erörtert. Das Charafteriftiiche der neueren deutſchen 
Philojophie ift die Verbindung der Ergebniffe erafter Naturforfhung und Geſchichtswiſſenſchaft, 
in benen bie legten Elemente der unferem Denken erreichbaren Wirklichkeit feſtgeſtellt werben, 
mit einem Berjuch jolcher Deutung, daß entſprechend den idealen Bebürfniffen unferes Geiftes 
und Gemütes der Glaube an die Wirklichkeit eines höchften Guten, an eine moraliiche Welt: 
ordnung und an eine höhere Vollendung bes irdiſch unvollendet abgebrochenen Daſeins ala 
berechtigt erfcheint. Mit diefer viel bejcheideneren Darbietung der letzten rätjellöjenden Ge: 
danfen als Zeugniffe eines „philoſophiſchen Glaubens“, wie fie Die beiden mehr an Herbart als 
an Hegel anfnüpfenden Leibnizianer Guftav Fechner und Hermann Loge unternommen haben, 
ift naturgemäß dem Glauben überhaupt wieder ein größerer Spielraum eröffnet und demzufolge 
ein viel innigeres Verſtändnis feiner Bebürfniffe auch bei der gefamten ſonſtigen Gelehrtenwelt 
eingefehrt. Die anerkannt erften Meifter unferer Sprachwiſſenſchaft, Geſchichtswiſſenſchaft, 
Rechtswiſſenſchaft, Philologie und Staatswiffenfhaft, die Grimm, Otfried Müller, Lachmann, 
Niebuhr, Leopold Ranke, Dahlmann, Ernſt Curtius, Savigny, Thibaut, Ihering, Rofcher 
und viele andere, haben die durchſchlagende Bedeutung nicht bloß von Religion und Kirche, 
jondern auch die Elemente unentbehrliher Wahrheit, die darin enthalten find, anerkannt, ohne 
damit irgendwie der freien Forſchung eine Grenze zu ziehen. Der Glaube, daß gerade die un: 
erihrodenfte Forihung nad) der Wahrheit Schließlich doch zum Heiligtum der Kindheit irgend: 
wie zurücdführen müſſe, icheint ein vorwiegend deutſcher Glaube zu fein. 

Unter diefem Gefichtspunft, als eine Etappe auf dem Weg zu eine das ideale Bedürfnis 
befriedigenden Erklärung der Rätſel der Neligionsgejhichte, hat man auch die eigentlich kritiſche 
Theologie zu betrachten, die, von allen firhlichen Rüdfichten frei, nur um der Wahrheit 
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willen die Erforſchung der Urkunden unferer Religion unternommen bat. Bis vor furzem 
hatte nur Deutichland eine ſolche; jet beginnen ihre Gedanken auch in den Nachbarländern 
fich zu verbreiten. Es jcheint wichtig, dieſe Eritifche Theologie durchaus zu trennen von dem 
direkten Angriff auf das Chriftentum in jeder Form feiner Erſcheinung, von dem ausgefprochenen 
philojophiihen Atheismus. Er ift dreimal im 19. Jahrhundert in ftreng wiſſenſchaftlichem 
Gemwande aufgetreten, und auch er ift genau genommen in feiner feiner Formen vollflommen 
irreligiös, Er it nämlich in allen Geftalten mehr idealiſtiſch als materialiftiich. Die erite Form 
ift der brahmaniſch-buddhiſtiſche Peſſimismus Schopenhauers, der in der Anpreifung ber 
quietiftifchen Myſtik gipfelt, alſo von chriftlicher Theologie weientlihe Beitandteile gelten läßt, 
nur freilich nicht ihr Zentrum, den Glauben an einen liebevollen Gott. Die andere Form ift 
der Humanismus Ludwig Andreas Feuerbachs, dem alle Religion nur die Verdoppelung 
bes menschlichen ch, die Anbetung des Ideals feiner jelbft als Wirklichkeit ift, alfo Jlufion. 
Die dritte ift das MWiederaufleben des innerften Gedanfens der heidnifchen Nenaiffance bes 
16. Jahrhunderts in Nietzſches Träumen von dem Übermenjchen, der einer künftigen, ftär- 
feren Raſſe die Bahn bricht durch herriſches Niedertreten der durch das Ehriftentum gezüch: 
teten Sflavengefinnung. Jeder diefer Atheismen entipringt einem Wahrheits-, Schönheits- 
und Lebensdrang, jeder hat aud) verfannte tiefe Wahrheiten wieder in ein befferes Licht geſetzt. 
Jeder fieht fein Jdeal entweder in der Vergangenheit oder in der Zukunft. 

Alle aber ftanden fie im Kampfe wider das Chrijtentum in jeder feiner Geftalten, weil 
diejes Ehriftentum ihnen als jozialiftiicher, die individuelle Freiheit und Größe beeinträchtigender 
Mafjenglaube erihien. Das ſchließt eine vielfach gerechtere Würdigung feines tiefften Kernes 
jowohl bei Schopenhauer und feinen Nachfolgern wie bei Nietzſche nicht aus. Dagegen erftrebt 
die Fritifhe Theologie die Läuterung des Chriftentums auf wiſſenſchaftlichem Wege. Es 
ift fein gejchichtliches Unrecht, wern man als ihren Geburtstag das Erjcheinen des ‚Lebens 
Jeſu“ von David Friedrid Strauß annimmt (1835). Längft war dieſe Kritif vorbereitet durch 
die rationaliftiiche Kritif Semlers einerjeits, die ſchöpferiſche Kritik Leifings und Herders ander- 
ſeits, und längft war eine fruchtbare Bahn philologisch = Eritiicher Behandlung der Bibel und 
der hriftlihen Religion überhaupt gebrodhen von Schleiermadher und de Wette und verfolgt, 
um nur einige zu nennen, von Karl Hafe und Karl Auguft Erebner. Aber alle jene Gelehrten 
arbeiteten im Dienft der kirchlichen Univerſitätswiſſenſchaft. Strauß ftellte fi der Kirche 
gegenüber mit der Frage nach ihrem geichichtlichen Urfprung. Nicht die Antwort, die er gab, 
ſondern bie Frage, die er aufwarf, wurde das Bebeutjame. Aufgeworfen aber wurbe fie in 
feinem religionsfeindlihen Sinn, ſondern aus ehrlihem wiſſenſchaftlichen Wahrheitsdrang. 
Und dem entſprach auch neben den perfönlich unliebfamen Folgen, die diefen Haren und ehr: 
lichen Denker zum wirklichen Opfer feiner Überzeugung machten, die gefhichtliche Folge feines 
Auftretens, nämlich die Bildung einer Schule rein hiftorifcher Erforſchung der riftlichen Re: 
ligion unter der Führung feines einftigen Lehrers Ferdinand Ehriftian Baur. Erft die bier 
von ganzen Generationen von Gelehrten unternommenen umfaffenden Unterſuchungen haben 
Ziel und Weg einer wirklich geſchichtlichen Wiſſenſchaft von der hriftlichen Religion im Zu: 
fammenhang mit allen Religionen feftgeftellt, die feineswegs geleitet ift von dem Wunſche, die 
Religion als die zentrale Tätigkeit des Menſchengeiſtes, in der alle andere Kultur wurzelt, ihres 
göttlichen Urſprunges zu entkleiden, jondern vielmehr bejeelt von der Überzeugung, daß in dem 
religiöfen Beſitz der Menſchheit, der immer wieder durch bie ihr gefendeten Propheten entwidelt 
und vermehrt wird, die eigentliche originale Ausstattung unferes Geſchlechtes und der eigentliche 


396 Das deutfhe Ehriitentum. 


Reichtum feiner Geſchichte beiteht. Das aber ift der Gedanke, den zuerit Hamann und Herder 
in fühnen Bildern ausgeiproden, und den alle unjere großen Philoſophen wiederholt haben. 
So liegen alio die Gedanfen des hrütlihen Humanismus aud) diefer Theologie zu Grunde, 
Ihre Wege vereinigen fich vielfach mit denen folder Denker, die uriprünglich von ganz anderen 
Ausgangspunften famen, jo mit denen der freunde Chriftian Karl Joſias von Bunjen und 
Richard Rothe, die, vom Pietismus herfommenbd, ber eine in der Entfaltung des Gottesbewuht: 
jeing durch die Geichichte die eigentliche Offenbarung Gottes erfannte, der andere in der chriſt— 
lichen Erlöſungsgeſchichte die tatjächliche Beitätigung des fonfequenteften Denkens der von Gott 
erleuchteten Bernunft erblidte. Was die mehr fritifche und die mehr philoſophiſche unabhängige 
Theologie auch mit der firchlichen verbindet, ift die Annahme, daf aller religiöfe Glaube und alles 
teligiöje Erfennen nur Wert hat, wenn es auf der innerften und freieften Überzeugung beruht. 

Damit it das Charafteriftiiche des Geiftes der deutichen Gelehrtenwelt berührt. Ihre 
einzelnen Glieder pflegen, gleichviel, welder Fachwiſſenſchaft fie dienen, beinahe jeder jein 
eigenes Verhältnis zur religiöfen Frage zu haben, oft genug fo, daß fie niemand davon unter: 
richten. Hier ift aljo im eigentlichiten Sinne des Wortes „die Religion Privatiache‘‘. Das be: 
deutet bei vielen keineswegs, daß fie ihnen gleichgültig ift, ſondern daß fie ein wirkliches inneres 
Heiligtum des Individuums ift. Und darin erbliden wir eine notwendige Entwidelung 
ber deutichen Religion überhaupt. Indem unfere Nation am Beginn ihrer Kulturarbeit 
die heimiſche Religion aufgab, fie aufopfernd einer nur geabnten höheren Wahrheit, übernahm 
fie in ihren eigenen Augen die Verpflichtung, diefe Religion nad) allen Seiten hin ald Wahrheit 
zu befinden. Das hat fie getan. Ein eriter Aufftand des deutichen Geiftes um der Wahrheit 
in ber Religion willen war bie Reformation. Ein zweiter Aufitand ift die im 18. Jahrhun— 
bert beginnende, im neunzehnten vollendete Emanzipation der Wiſſenſchaft von jeder kirch— 
lihen Bevormundung. Denn im Hintergrunde diejer Forderung fteht der Glaube, daß dabei 
Religion und Ehriftentum nur gewinnen fünnen. Und was hier als Jdeal des Chrijtentums 
vorichwebte, das war im Grunde doch jenes Bild gottinniger Menfchlichkeit, angeſchaut in der 
Perfönlichkeit Jeſu Chrifti, wie es ſich den deutichen führenden Geiftern am Ende des 18. Jahr: 
hunderts gezeigt hatte. 

Eo könnte man als harakteriftiich auf dieſe gefamte vielgeftaltige, individualiftiiche Re 
ligiofität das Wort Schillers, das jo oft mißbraucht worben ift, anwenden: 

Welche Religion ich befenne? Seine von allen, 
Die du mir nennjt. — Und warum feine? Aus Religion. 
Das will doch befagen, daß höher als jede unferer Vorftellungen von Gott das Göttliche jelber 
ift. Und man fann es ergänzen durch Goethes felten im vollftändigen urjprünglichen Ge: 
danfenzufammenhange zitierte Wort von dem „edlen, hilfreichen und guten Menjchen“: 
Heil den unbelannten Ihnen gleiche der Menich, 
Höhern Weſen, die wir ahnen! | Sein Beifpiel lehr' uns jene glauben. 

Alfo: allein die wirkliche menſchliche Guttat führt zum Glauben an den unfichtbaren Gott. 

Diefer Humanismus fann auch nicht die letzte Form unferer religiöfen Entwidelung fein. 
Wir find Zeugen einer fich vorbereitenden neuen Renaifjance hriftlicher Jdeale in 
fräftigerer, fonfreterer, nur mehr nationaler Geftalt; und die Künfte, vor allem Muſik, Ma: 
lerei und Bühnenkunſt, jcheinen davon durchdrungen. Jenes unbewußte Chrijtentum, das fi 
fürchtet zu fcheinen, als ob es ganz ausipräche, was doc) nicht ausgeiprochen werden kann, jener 
zarte Glaube, dab das Überjchwenglichite, was wir ahnen können, doch Wahrheit ift, find das 
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Kapital, von dem unjere gefamte deutiche Kunft und Mufif zehrt. In jo manchen der ergrei- 
fenditen Töne von Richard Wagner und noch zulegt in den Werfen von Johannes Brahms 
bat diefer Glaube reihen Ausdrud gefunden. 

Was als die ſchwerſte gefchichtliche Fügung ericheint, die unſerem Volke beſchieden ift, zwei 
Formen chriftlicher Religion, beide mit gleicher Innigkeit, mit gleihem Aufwand von Geift und 
Gewiſſen, in fich zu tragen und auszubilden, das hat ſich bis jegt als ein Mittel erwiejen, um 
unjere Nation tiefer als jede andere hineinzuführen in das eigentliche Weſen aller Religion: 
Ehrfurcht vor einer höheren Ordnung des Dajeins und aufopfernden tätigen Dienft im Gehor: 
jam gegen dieje Ordnung. Keinem anderen Volk ift darum die Unterfcheidung zwiſchen Kirche 
als äußerer und Religion als Herzensangelegenheit, zwiihen Theologie und Kirchenpolitif 
als äußerer und Chriſtentum als Herzensangelegenheit mehr zum Bewußtfein gefommen als 
dem deutichen, und darauf gründet ji darum allein die Hoffnung, dab wir nad) verbittern: 
den fonfejlionellen Kämpfen immer wieder zu einem leiblichen Gleichgewichts- und Friedens: 
zuftand gelangen werden, 

Da ſich in unjerem Nationalgebiete die Elemente verjhiedener Konfeflionen immer mehr 
vermijchen, und da der Deutiche geneigt ift, der von ihm erfannten Wahrheit die Nation bintan- 
zufegen, darum auch zuerſt nach feinem Glauben fragt und dann nach feinem Volke, jo beruht 
auf dem Vorhandenjein einer ftarfen, wenn auch verborgenen Macht fonfeflionslofer Re: 
ligioiität eine der Bürgjchaften unjerer Zukunft. Sie erütiert nicht in Geftalt eines formu— 
lierten Glaubensbefenntnifjes: alle Verſuche, ganz individuell denkende freie Geifter zu einer 
noch) jo freien Religionsgeſellſchaft zu vereinigen, find regelmäßig gejcheitert. Sie erütiert nur 
als eine ftillihweigende, gleichlautende Überzeugung vieler Einzelnen in allen verjchiedenen Kon- 
feflionen vom Walten Gottes in der Gefchichte, vom Gottesbewußtjein der Menichen als einer 
Bürgihaft der Nähe Gottes. Sie gebietet überall dem religiöfen Urteil Schweigen, folange die 
Wiſſenſchaft am Werke ift, die Wahrheit zu erforfchen, weil fie der Überzeugung lebt, daß jchlief- 
lich ehrliche Forihung doch bei feinem Ziele anlangen wird, wo fte den Bedürfnifien des Ge- 
mütes ins Angeficht jchlagen würde. Darum nimmt fie aber auch jede ausgeprägte Religions: 
form nur für ein Symbol des bier auf Erden für uns Unerforfchlichen. So jtellt ſich ihr aller: 
dings das Göttliche nicht in fertigen Begriffen dar, über Perfönlichkeit oder Nichtperiönlichkeit 
Gottes entjcheidet fie nicht, die geſchichtliche Erſcheinung Jeſu Ehrifti wird entweder der Neihe 
menschlicher Größen eingegliedert oder über fie erhoben, die Inftitution der Kirche wird mit 
Gunſt oder Ungunit behandelt, Auch pflegt bei uns, wer fein Theologe ift, jelten ein Glaubens: 
befenntnis abzulegen, nicht weil er nichts glaubte, ſondern weil es ihm ſcheint, als entziche ſich 
der zarte ſeeliſche Inhalt des innerjten Hoffens und Ahnens jeder lehrhaften Faſſung. Ander— 
jeits jehen wir diefelben Leute auf formulierte Bekenntniſſe den größten Wert legen, die fich 
doc) die freiejte Umdeutung derjelben gefallen lafjen. 

Für wen die Religion nur in der Annahme feititehender Glaubensſätze bejteht, dem könnte 
die Mannigfaltigkeit nur religiöfer, nicht eigentlich hrijtlicer Stimmungen, die in unjerem 
geiftigen Yeben zum Ausdrud fommen, bange maden; darum pflegen auch weder Franzofen noch 
Engländer unfere Religiofität zu verftehen. Wer dagegen in der Religion ſelbſt das tiefite 
Suchen der Menjchheit nah dem Grund und Ziel ihres intellektuellen und moraliſchen Da- 
jeins fieht, der kann fich über dieſe Mannigfaltigkeit nicht wundern. Aber dicht neben diefem 
Suchen liegt das Finden. Vielleicht hat feiner unter den betrachtenden Dichtern des 19. Jahr— 
bunderts dem Verlangen nad) Ruhe in Gott bei aller Raftlofigkeit des äußeren Ringens und 
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Strebens nächſt Goethe tieferen Ausdrud gegeben als Rüdert in feiner „Weisheit des Brab: 
manen“. Und derjelbe Dichter, der hier glüdjelig ift, aufzugehen im göttlichen Al als ein „in: 
diſcher Brahmane“, hat das biblifhe Chriftusbild der Kirche in Verſe gebracht und damit ein 
für allemal feinen pofitiven Chriftenglauben ausgeiproden. So find die meiften religiöfen 
Selbftvenfer Deutihlands, eben weil fie das find, ſchwer einer „Richtung“ zuzufchreiben. 
Dagegen hat jeve Schidjalswendung und nationale Gefahr unferes Vaterlandes im legten 
Jahrhundert gezeigt, welch reicher Schag von Religion im Herzen der Nation verborgen liegt. 
Daß auch die ſozialdemokratiſche Agitation darauf ſorgſam Rüdfiht zu nehmen gelernt hat, 
ift lehrreich, wenn auch nicht beweifend. Sie muß vor allem mit den Kirchen rechnen, ehe fie 
hoffen darf, fie zu ftürzen. 

Aus tiefer Ahnung eines Neuen, das ſich nad) dem Verlauf unferer ganzen Geſchichte viel- 
leicht bilden will, hat Lagarde, ber einfame Gelehrte, 1873 in feinen „Deutſchen Schriften“ 
gejchrieben: „Unſere Aufgabe ift nicht, eine nationale Religion zu haften — Religionen werben 
nie geichaffen, fondern jtets offenbart —, wohl aber alles zu tun, was geeignet jheint, einer 
nationalen Religion den Weg zu bereiten und die Nation für die Aufnahme diejer Religion 
empfänglich zu machen, die, wejentlich unproteftantifch, nicht eine ausgebeflerte alte jein kann, 
wenn Deutichland ein neues Land fein fol, die, weſentlich unfatholifch, nur für Deutſchland da 
fein kann, wenn fie die Seele Deutichlands zu fein beginnt, die, weſentlich nicht liberal, nicht ſich 
nad) dem Zeitgeift, ſondern den Zeitgeift nach fich bilden wird, wenn fie ift, was zu fein fie die 
Aufgabe bat, Heimatsluft in der Fremde, Gewähr ewigen Lebens in der Zeit, unzerftörbare 
Gemeinſchaft der Kinder Gottes mitten im Haſſe und der Eitelfeit, ein Leben auf Du und Du 
mit dem allmächtigen Schöpfer und Erlöfer, Königsherrlichkeit und Herrihermacht gegenüber 
allem, was göttlichen Gejchlechtes iſt.“ 

Und Karl Müllenhoff, der tiefe Ergründer unferer Volksart, hat in jeiner „Deutſchen 
Altertumstunde‘ den Umrif der „deutſchen Religion‘ unter anderem in folgenden Sägen ge- 
geben: „Auf dem Glauben, daß es zwifchen der den Menſchen unfichtbar innewohnenden Kraft 
und der das ganze Weltall orbnenden und regierenden eine innere geheime Übereinftimmung 
gebe, da alle Wahrheit nur ein Abglanz der ewigen urfprünglichen fein kann (Wilhelm von Hum: 
boldt), beruht alle Wiſſenſchaft und Forſchung, alles ideale Streben und fittlihe Handeln. In 
diefem Glauben haben auch Goethe und Schiller gelebt und gewirkt, und in ihm wurzelt ihr 
Seal. Bei den Griechen aber gerade ber jchönften Zeit blieb noch ein Zwielpalt zwiſchen dem 
Göttlichen und Menſchlichen. Im Chriftentum ift er ausgeglichen, aber das Bewußtſein, daß es 
auch über die Formen der Kirchen und Konfeflionen hinaus noch eine Wahrheit, eine Gemein: 
ſchaft des Menſchen mit Gott, eine Einheit des Endlichen und Unendlichen gebe, ift erft in der 
modernen Welt durch die Ausbreitung der wiſſenſchaftlichen Forſchung lebendig geworden und 
bat in dem Humanismus nur feinen Ausdrud und die Geſtalt einer fittlich-religiöfen Lebens— 
überzeugung gewonnen, die aber, weit entfernt, eine neue Schranke aufzurichten, vielmehr über 
die Schranken des religiöfen Bekenntniſſes hinweghebt. Unbeengt von irgend welhen Formeln 
und Dogmen fteht doch der Humanismus auf dem Boden des Chriftentums. Er ift nur eine 
Frucht der gefamten Kulturentwidelung der hriftlichen Welt und ift mit dem Chriftentum einig 
in der höchiten und legten Forderung. Denn das deal ift dasjelbe, wenn Dies von uns ver: 
langt, den Willen Gottes zu erfüllen aus Liebe zu Gott und volllommen zu fein, gleichwie der 
Bater im Himmel volltommen ift, wenn es alle zu einem föniglichen Prieftertum beruft und 
uns die Freiheit der Kinder Gottes im Geift und in der Wahrheit verkündet. Aud Schiller 
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erfannte im Ehriftentum die Anlage zum Höchſten und Ebelften, die einzige äfthetifche Religion, 
die Religion der ſchönen Sittlichkeit, welche die Hußerlichkeit des Gefeges aufhebt, Der Huma- 
nismus ift nur ein Schritt weiter auf ber Bahn des Proteftantismus, der die Nutorität ber 
römiſchen Kirche verwarf, zu den reinen urfprünglichen Formen des Chriftentums zurückſtrebte 
und die freie Forſchung ſchuf; er glaubt, daß ihm auf feiner Bahn auch die bejtehenden Kirchen 
folgen müſſen, wenn anders das Chriftentum zur Religion der Menfchheit beftimmt ift: man 
lerne nur die Form wie in der Poefie und Kunft al3 Form betrachten. Erft im Humanismus 
ift das furchtbare Problem, das unferer Nation mit der Verpflanzung der lateiniſchen Kirche 
auf ihren Boden geftellt ward, völlig gelöft und mit der Idee der Menjchheit ihr endlich die 
Freiheit wieder geſchenkt, nach ihrem eignen inneren Gejege zu leben.” 


V. Das Gemeinfame der deutfchen Religion. 


Schlieflih faflen wir die gemeinfamen Züge der deutſchen Religion, wie fie ſeither fich 
ergaben, zujammen, ber Religion, nicht wie fie dieſer oder jener wünſchte, wie Prediger fie 
verlangen, fondern wie fie wirklich ift mit ihren im Volkscharakter gegründeten Grenzen, über 
die einzelne hinausgehen mögen. Die deutfche Religion war niemals bloß Lehre und Syſtem, 
Logik und Ordnung wie die römifche und teilmeife die romanische, fondern ftet3 auch Über: 
zeugung und Leben. Auch das deutſche Ehriftentum unterfcheidet fi von anderen nationalen 
Formen des Chriftentums, der franzöfifchen, italienifchen, englifchen und fo fort. Alles Chri- 
ftentum befteht im Gottesglauben, im Glauben an das Dafein einer höheren Welt und an eine 
menjchliche Offenbarung ber Gottheit. Dem romanifchen Geift entſprach nun die ftreng logiſche 
Gottesidee von der alles bewirkenden Urjadhe; fie fpiegelt fi auf Erden wider in einer hier: 
archiſchen Ordnung, die fich in der oberen Welt fozujagen nur in potenzierter Geſtalt wieder: 
holt. Ordnung ift dem Romanen das Wefen der Gottheit; und bazu gehört ein Chriftusideal, 
das in der Selbjtvernichtung bis zum äußerften gebt, um bann wieder, emportauchend aus den 
Tiefen des Leides und der Armut, zur höchſten Majeftät zu jchweben. Dem engliſchen Geift 
dagegen entipricht eine gewiſſe Rejerve gegenüber der unnahbaren Gottheit, die fi auf ein 
wohlabgewogenes Maß von Mitteilungen an die Menſchheit befhränft, und ein Chriftus, 
ber über feiner Pflicht als Menjchenjohn feine Rechte als Gottesjohn nicht vergift. Das 
Wejen der Gottheit ift dem Engländer Recht und Freiheit. 

Die deutſche Gottesidee ift die einer lebendigen Güte, die als wirkſame machtvolle Orb: 
nung der Welt zu Grunde liegt. Ihr Wejen iſt Perjönlichkeit im Einne individueller Leben: 
digfeit. So ift auch das Verhältnis zu ihr ganz perfönlid. Das Individuum geht hier nicht 
auf in das Ganze. Mag er noch jo gemeinnügig denken, Gott gegenüber fühlt ſich der Deutſche 
als Individuum. Und Gott verlangt von ihm vor allen Dingen einen Charafter, einen ganzen 
Menſchen, weniger ein Werk, ein Opfer, eine Leiftung. Der Deutfche trachtet mehr nad) per: 
fönlicher Vollkommenheit ald nad) dem Reiche Gottes. Demnach ift dem deutjchen Katholiken 
die Kirche weniger ein Tempel, ein mächtiger Dom, als vielmehr eine traute Heimatflur, ein 
Familienheiligtum. So wie Albreht Dürer ihn gemalt hat, denkt er fich den Himmel mit den 
Seligen aus allerlei Volf, auch geipornten Rittern und Bauern mit dem Drejchflegel, nicht, 
wie er in den päpftlichen Gemächern gemalt ift, als feierliches Konzil, Die deutſchen Heiligen 
find feine ftrengen Büßer und grübelnden Bhilojophen, fondern tapfere Ritter, biebere, gutmütige 
Rieſen, hilfreiche Frauen, oft genug ſcherzhafte nnd fröhliche Mönche. Jeſus Ehriftus ift nicht der 
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thronende Himmelskönig des byzantiniſchen Dogmas, ſondern ein tätiger und leidſamer Heiland, 
auf deſſen Perſon man ſich mehr verläßt als auf ſein Werk und Opfer. Die ſcholaſtiſche Unter— 
ſcheidung von Perſon und Werk Chriſti hat der unverbildete deutſche Verſtand niemals begriffen. 

Ebenſo eigentümlich iſt das deutſche Chriſtentum im Proteſtantismus beſtimmt. Das Ge— 
fühl völliger Abhängigkeit von Gott hat nichts Mechaniſches, die vollkommene Sündhaftigkeit 
und Erlöſungsbedürftigkeit iſt nicht wie bei Auguſtinus metaphyſiſch gedacht, ſie beruht nicht 
auf einem unvordenklichen Verhängnis, ſondern, wie Kant es ausdrückt, ſie wird aufgefaßt als 
eine perſönliche Schuld. Trotz des Glaubens an teufliſche Mächte, die den Menſchen umdrängen, 
bleibt das Gefühl perſönlicher Verantwortlichkeit, das Gegenteil aller eigentlichen Prädeſtina— 
tion, Die Bibel, die num die einzige Duelle der Religion geworden, wird zum Bilderbuch reli— 
giöfer Charaktere, verfnüpft mit Troſt- und Lehrſprüchen, zu einem Schagfäftlein guten Rates, 
nicht zu einem Lehrbuch überirdifcher Geheimniffe. Wo fie das in myſtiſchen und feparatiftiichen 
Kreifen geworben ift, hat es an der baldigen Reaktion eines gejunden Naturfinnes nicht gefeblt. 
Demgemäß ift dem Protejtantismus die Kirche, d. h. die Lehr- und Kultusgemeinſchaft, in der 
er jeines Heiles ficher ift, eigentlich eine große Schulitube, in der Gott ber Herr und der Herr 
Chrijtus fatechifieren, wie dies Hans Sachs jo unnachahmlich gefchildert hat, aber der Blid gebt 
zum Fenſter der Schule hinaus in eine luftige grüne Welt, die wie Gottes Hausgarten daliegt, 
in dem für alle Bedürfniffe freundlich vorgejorgt ift, und die den Himmelsgarten vorbildet. In 
diefer Welt ftehen ſich die Konfeſſionen eigentlih doch wie zwei Schulhäufer als eifrige Wett: 
ftreiter, aber nicht als Feinde gegenüber. 

Darum bat ſich die praftifche deutiche Frömmigkeit immer wieder auf gewiflen Linien 
vereinigt. Myſtiſche Schriften und Erbauungsbücher, wie Thomas a Kempis, find beiden 
Konfeſſionen gemeinjam, Annette von Drofte-Hülshoff zählt mindeitens ebenfoviel Verehrer 
ihrer religiöfen Dichtungen unter Proteftanten wie unter Katholiken; erit in unferen Tagen 
beginnt auch hierin die Trennung. Der Grund ift das gemeinjchaftliche religiöje Gemüts- 
bebürfnis: man erftrebt ehrliche Überzeugung von der Lehrwahrbeit, pünktliche Pflichterfüllung, 
feine Kafteiung, keine Efftafe, dagegen gutes Gewiljen, Seelenfrieven, Menjchenfreundlichkeit, 
GSelaffenheit und guten Humor, Nur eine religiös-moraliihe Richtung, die ja ihre urjprüng: 
lihe Heimat nicht im Chrijtentum, fondern in der pantheiftiichen Religion des Heidentums 
bat, iſt niemals tief eingedrungen in das deutſche Weſen: die Askeſe. Im deutfchen Katholi- 
zismus hat fie nie geblüht; der Schopenhauerfche Peilimismus hat fruchtlos für jie geworben. 
Sie bleibt uns ebenjo fremd wie die gewaltjame Uniformierung der Religion in der In— 
quilition. Denn die Religion der Deutſchen ift nun einmal weltfreudig und ſtets indivi- 
duell, der Schöpfung freundlich; fie fieht an der Natur, deren Furchtbarfeit ihr nicht unbefannt 
ift, doc) vorwiegend, anders als die ffandinaviiche Religion, die freundliche Seite. Selbit der 
Tod hat jeine Schreden verloren; er naht dem Alten, Schwachen, Müden als erlöjender 
Freund. (Siehe die beigeheftete Tafel ‚Der Tod als Freund.” Bon Alfred Rethel,) Im Gegen: 
jat dazu, wie der große Schotte Garlyle unter feinem Nebelhinmel die Religion der Teutonen 
ſich dachte, ift die deutiche Religion troß alles Teufelipufs, der fie früher beſchäftigt hat, doch 
optimifttich; fie glaubt an den Sieg des Guten auch hier auf Erden, nicht an den unabläfligen 
endlojen Kampf mit den Dämonen, 

Vielleicht drückt das gottesfürchtige, edelfinnige, liebreich tätige Chriftentum, wie es in der 
Aufklärungszeit übereinſtimmend von proteftantifhen und katholiſchen Schriftitellern geichilvert 
worden ift, wie es Leiling und Wieland, Goethe und Schiller als ehrwürdig vorſchwebte, wie 
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Per Tod als Freund. Bon Alfred Rethel (1848). 


Nach der Wiedergabe in den „Meitterbildern für das deutiche Haus” (Blatt 5), herausgegeben vom „Kunfwart”, 
Derlag von Georg D. W. Lallwer in Manchen. 
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es aber auch noch von Johann Michael Sailer, von Claus Harms, von Caspari und von Gerof, 
von Frig Reuter, Wilhelm Heinrich Riehl, Peter Rojegger und Guftav Frenſſen verfündigt 
worden ift, ein praftiiches Ideal deuticher Frömmigkeit aus, ſoweit dieſe ſich ganz in hei— 
mijchen Gleifen bemegt. 

Die ſchärfere Eonfefltionelle Ausprägung der Religion im 19. Jahrhundert hat wieder mehr 
zu älteren Muftern der Frömmigkeit zurüdgegriffen, dabei aber auch, entiprechend der tiefen 
Veränderung unſeres gejamten Lebens durch die fteigende techniiche Bewältigung der Natur: 
fräfte, den Gedanken der Beherrſchung der Welt und alles Irdiſchen durch ſittliche Gefichts: 
punkte in den Vordergrund geftellt. Immer wieder wird gefordert, daß Gott ein Gott der ein: 
zelnen Seele fei. So fteht das gegenwärtige Gejchlecht der Natur zwar minder ehrfurchtsvoll und 
zartfinnig gegenüber, aber um jo höher wird als Gottes Augapfel der einzelne Menſch geſchätzt. 
Die moderne Anjhauung von der Natur als dem fich zu immer höheren Yebensformen empor: 
ringenden Weltganzen, von der Geichichte als der fchmerzenreichen, leidvollen Entwidelung 
unferes Geſchlechts nad) oben hat wohl den traulichen Hauch, der über der früheren, engeren 
Welt lag, weggenommen, aber um jo mächtiger tritt die Ahnung auf, daß die wahre Welt jenfeit 
der jihtbaren Dinge, nämlid) im Inneren liegt. „Im Innern ift ein Univerfum auch” (Goethe). 

Niemals ift die deutfche Frömmigkeit in dem Sinne ausichließlich national geweien, als 
ob die Gottheit ein Privilegium der deutſchen Nation ſei. Das ift ein Hauptunterfchied von 
romaniſcher Frömmigkeit. Der franzöfiihen Nationalbitte „O Marie, protege la France“ 
jteht nur fcheinbar das Wort des Freiheitsjängers vom „deutſchen Gott‘ zur Seite. Das war 
doch nur die Übertreibung einer Notzeit. Der Deutiche hält fich nicht wie der Franzoſe einer: 
ſeits, der Engländer anverjeits für ein auch im Religiöfen auserwähltes Volk. Er weiß ſich 
nur als den guten Kameraden der modernen hriftlichen Völker auf Erden. Ebenfowenig wiegt 
bei deutjcher Frömmigkeit männlicher oder weiblicher Charakter vor. Frauen haben auf ihre 
Ausbildung wejentlich eingemwirkt im ritterlichen und myſtiſchen Mittelalter, im Pietismus und 
Herrnhutertum, in der Romantik; die Männer in der Bekehrungszeit, in der Neformation, im 
Zeitalter der Kritif. Gott gegenüber tritt der Unterſchied der Gejchlechter zurüd, denn Gott ift 
weniger Gegenjtand des Genufjes und des Entzüdens als ein Unterpfand der Pflicht, der Hüter 
des gemeinen Rechts. So iſt der deutjche Chriſtus auch nicht der findliche Gott auf den Armen 
einer wunderſchönen Frau, auch nicht ein vifionär erjcheinender himmliſcher Bräutigam, jon: 
dern ein ernjter, treuer, bilfreicher Mann, ber fich zu dem neigt, „was unter ihm iſt“. Die 
deutjche Religion ertrebt Frieden mit Gott, Troft im Leiden, Kraft zum Guten, aber nicht zum 
außerordentlich Guten, jondern zum bürgerlich Guten. Das Heroifche erſcheint ihr eher als ein 
Dämoniſches denn als ein Böttliches. Gegen die Vergewaltigung um der Religion willen 
bäumt ſich das deutiche Gewiſſen auf. 

Auch die eigentlich nationale Kunft ftrebt nicht danach, dem Göttlichen einen vollendeten 
Ausdrud zu geben in menschlicher Geſtalt und Schönheit, fie verzichtet auf den Wettbewerb mit 
der Haffiziftifchen Renaiſſancekunſt, fie ift zufrieden damit, den Widerjchein des Göttlichen im 
Menſchlichen, in der Ergriffenheit der ganzen Berjönlichfeit zum Ausdrud zu bringen. Das 
fittlich Tiefe ift ihr wichtiger als das ſinnlich Erſcheinende. Dagegen wird fie nicht müde, den 
Gleichklang der Menjchenfeele mit der Natur zu jchildern, die von Gott belebt ift, 

Und noch ein Heiligtum neben der Natur, darin er Gottes Nähe jpürt, befigt der Deutjche. 
Das iſt die Kinderwelt. E3 dürfte faum einen charafteriftiicheren Zug in der Phyſiognomie 
des deutichen Büchermarktes geben als die Art und Weiſe unferer Kinderliteratur. Auch 
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andere Nationen haben ihre für Kinder und Jugend berechneten Bücher. Aber fie wollen damit 
die Kinder zu Erwachſenen erziehen. Dagegen erbliden die originelliten unjerer Jugend: 
ichriftiteller im Kindesalter eine Dafeinsjtufe von unmiederbringlicder Reinheit und Anmut, 
und fie gehen darum nur darauf aus, die Kinder auch zu wirklichen Kindern zu machen. Im 
Weib nicht nur, auch im Kinde ahnen wir etwas vom Paradiefe. 

Das deutſche Chriſtentum ift die Haus-Religion einer fleißig arbeitenden, fich bejchei: 
denden, ber perfönlichen Unzerftörbarfeit aller ihrer Glieder fiheren Familie. Es iſt Glaube, 
Ehrfurcht, Gewiſſen, Milde, Tatkraft, Gerechtigkeit, es ift freudiger Aufblid zu einem perſön— 
lichen deal religiös fittliher Tüchtigfeit. Dafür zeugt unwillkürlich fogar der deutiche Atheis- 
mus, ob er in pejlimiftifcher oder anardhiftiicher Geftalt auftritt, denn was er an der Welt ver: 
mißt, weswegen er nicht an den Gott über ihr glauben mag, das find diefe Züge. Er möchte 
glauben nur an den Gott, den wir glauben, Eben darum iſt diefes Glaubens notwendige 
Ergänzung jene Hoffnung, die Goethe formuliert hat in Worten, die Carlyle als den „Mari: 
gelang der teutoniichen Nationen‘ bezeichnet hat, und die wir vielleiht mit mehr Recht und in 
noch tieferem Sinn, als Goethe es in feiner Freimaurerſprache meinte, als ein „Symbolum“, 
nämlich als das Glaubensbefenntnis allgemein deuticher religiöfer Ahnung bezeichnen können: 


Es rufen von drüben i Hier winden fich Kronen 
Die Stimmen der Geijter, | In ewiger Stille, 

Die Stimmen der Meiiter: Die jollen mit Fülle 
„Berfäumt nicht, zu üben Die Tätigen lohnen! 


Die Kräfte des Guten! Wir heißen euch hoffen.“ 


Das Deutſche Volkstum. 
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Wie Sprade, Dichtung und Kunft, wie Religion, Sitte und Wirtichaft, fo ift auch das 
Recht ein Beitandteil des Gemeinlebens der Menſchen, eine Lebensäußerung des Volkes. Es 
iſt der gemeinjame Wille, der den Einzelwillen der Glieder der Gefamtheit als Richtſchnur dienen 
ſoll. „Was das Recht jagt, hat ſtatt.“ Recht ift aljo zunächſt ſowohl das nach diefem Gemein: 
willen im einzelnen Falle „Gerichtete“ — „Recht ift gerade” — als aud) der Inbegriff aller jo 
gerichteten „Lagen“ (angelſ. lagu, frief. log, engl. law — Geſetz). Recht ift die Ordnung, „die 
die Welt regiert”. Dieſer ordnende und richtende Wille aber wird beftimmt durch die der Ge: 
meinjchaft innewohnende Überzeugung und Vorftellung von dem zu verwirklichenden Zuftande 
der Ordnung, wonad jedem zugeteilt ift, was ihm zukommen fann, ohne daß die Ordnung ge- 
jtört wird, von der dem Menschen innewohnenden dee des Gerechten, von dem Gefühle der 
Billigfeit, und fo heißt das Recht ſelbſt bei den Deutjchen geradezu „‚Billigkeit”. „Was dem 
einen recht ijt, ift dem andern billig‘, „Das ijt Recht, was recht iſt“. 

Ruht aljo im legten Grunde das Recht im Gefühl der zum Gemeinleben — 
Volksgenoſſen, ſo muß ſich auch im Rechte das innere Weſen dieſer Volksgenoſſen 
deutlich ausprägen. Die Betätigung des Gemeinwillens geht aber in Zeit und Raum 
vor ſich und überdauert, wie das Gemeinweſen ſelbſt, das einzelne Glied. Das Recht nimmt 
darum teil an der Entwickelung des Volkes und fällt unter die Geſetze dieſer Entwickelung in 
gleicher Weiſe wie alle anderen Erzeugniſſe des Gemeinlebens. So geben Jugend und Alter 
und verſchiedene Bildungsſtufen eines Volkes auch ſeinem Recht verſchiedene Geſtaltung. Seine 
Gedanken und Vorſchriften ſind in der Jugend lebendig, anſchaulich, bildlich, poeſiedurchwoben, 
ſeine Einrichtungen einfach und kaum voneinander getrennt, das Recht ſelbſt iſt noch eins mit 
Sitte und Glauben und noch unmittelbare Schöpfung des ganzen Volkes. Das wird bei fort— 
geſchrittener Entwickelung alles anders. 

Nicht minder beeinfluſſen die wirtſchaftlichen und geſellſchaftlichen Verhältniſſe eines Volkes, 
deren Regelung es ja gerade bezweckt, und die gleichſam den ſtofflichen Gehalt des Rechtes bil- 
den, fein Wejen. Ein anderes ijt es bei gleichmäßig verteiltem Beſitz, bei NAderwirtichaft, bei 
ungejondertem Eigentum an Grund und Boden, bei einfacher Gliederung des Volkes in Freie 
und Unfreie, ein anderes bei Sondereigentum am Aderlande, bei vorwiegender Handels und 
Gemwerbtätigfeit, bei Gliederung in verfchiedene Stände. Und all dies ift wieder abhängig von 
der Beſchaffenheit des Bodens, den ein Volk bewohnt, von Gebirgen und Flüſſen, von der Nähe: 
des Mepres und vielem anderen. So wird dies auch für die Bildung des Rechtes mitbeſtimmend. 
Sehen wir doch den Einfluß von Gebirge und Ebene jogar auf die Mundarten der Sprade. 
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Wie jih aber die niederbeutfche von ber oberbeutichen Mundart fcheidet, jo ift auch das nieder: 
beutjche Recht vom oberdeutjchen um diejelben Schattierungen veridhieden, ja es jcheint ſich ſo— 
gar der Unterjchied um diefelbe Zeit wie bei der Sprache ausgebildet zu haben. Wie wirken 
endlich die äußeren Schidjale eines Volkes auf Weſen und Entwidelung feines Rechtes ein, 
fördernd, hemmend, verändernd! Gerade das deutiche Necht hat dies zu jeinem Nachteil er: 
fahren müſſen. Hiermit hängt zufammen die Art der Berührung mit anderen Völkern. Die 
Völker ſtehen nicht abgejchloffen nebeneinander, ſondern fommen in gegenjeitige Berührung, 
nehmen voneinander auf und taufchen miteinander aus nicht bloß Waren, fondern ebenjo ihre 
geiftigen Errungenjchaften. Wie dadurch die befonderen Erzeugniffe eines Landes allen anderen 
Völfern zu gute kommen, jo wird auch die bejondere Begabung und Veranlagung eines Volfes 
durch diefen Austaufch fruchtbar, Es wird eine gewiſſe Kulturgemeinichaft erzeugt, deren auch 
das Recht teilhaftig wird, indem es vom Rechte anderer Völker aufnimmt. 

Wie aber die Völker ſelbſt wieder untereinander verichieden find nad) Anlage und Ein: 
Huß von Land und Klima, jo find aud die Zuftände, die durch die Neife des Volfes in 
geiftiger und wirtjchaftlicher Hinficht, durch feine inneren und äußeren Schidjale hervorgerufen 
werden, nicht gleih. Die Eigentümlichkeiten des Charakters eines Volkes äußern fich hier 
wieder bei einem jeden verjchieden, wirken ihrerjeits auch auf die wirtichaftlichen Zuſtände und 
äußeren Schidjale geitaltend ein, jo daß doch jchlieglich auch das Recht und feine Entwidelung 
durd jene nur wieder eine befondere Färbung nach dem Volkstum erhält, verichieden in feiner 
Entwidelungsdauer und feinem Inhalt von dem Hechte anderer Völker, 

So ift denn, wie Savigny jagt, „ver Stoff des Nechts durch die gefamte Vergangenheit 
eines Volkes gegeben, nicht durch Willfür, fo daß er zufällig diefer oder ein anderer fein könnte, 
fondern ein Ergebnis feiner Geſchichte und feines innerften Wejens“. Und Savignys großer 
Gegner Jhering kommt zu dem gleihen Schluffe, „daß der Geiſt des Volks und der Zeit auch 
der Geiſt des Rechts ſei“. it aber der Nolfögeift der Schöpfer des Rechtes, jo erfennen wir 
auch deutſches Volfstum aus deutſchem Redt. 


* 


Als ſich die Germanen von der großen ariſchen Völkerfamilie getrennt hatten und aus dem 
ruſſiſchen Tieflande Oſteuropas in die Gebiete der unteren Weichſel und Elbe, der Oſtſee und 
der mitteldeutſchen Gebirge einrückten, ſich zwiſchen die ſtammverwandte Urbevölkerung Mittel— 
europas, die Kelten im Süden und Weſten und die Slawen im Oſten einſchiebend, war der 
Keim bereits vorhanden, aus dem künftighin das geſamte Staats- und Rechtsleben der Deut: 
ichen erblühen follte, und er enthielt in ſich die Triebe, die Vollsart und Volksſchickſale nach: 
mals zur Entwidelung brachten. Dieje Keimzelle deutihen Staats: und Rechtslebens iſt aber 
die Sippe. Welche befonderen Züge deutichen Wejens geitaltend in die Entwidelung des 
Nechtes aus. der Sippe eingegriffen, und wie fie dadurch diefe Entwidelung beeinflußt haben, 
joll die folgende Darftellung zeigen. 

Nicht mild und freundlich, jondern ſchroff und feindlich trat dem Menfchen der Urzeit das 
Leben entgegen. Es berrjchte der Kampf, Kampf gegen die Naturgewalten, Kampf gegen die 
wilden Tiere, Kampf aber auch gegen den Menſchen jelbit. Und trogig, zu Gewalttaten ge 
neigt, Ichildert uns Tacitus die Germanen, und eine gewiſſe Raufluft ift heute noch denjenigen 
Stämmen, die fih am reiniten erhalten haben, eigen. In diefem Kampfe aller gegen alle 
ihufen die Blutsverwanbdtichaft und das Schutzbedürfnis den Frieden. Es war natürlich, daß 
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diejenigen, die gleichen Blutes waren, ſich zuſammenſchloſſen und zufammenbhielten nad innen 
und außen. Bei ihnen zeigte fich die Gleichheit des Blutes jo mächtig, daß fie ſich nicht als 
einzelne, jondern als Genoflen von gleihem Fleiſch und Bein gegenüberftanden, als einander 
‚Angehörige‘ (got. sibja, althochd. sippea, angelf. syb, lat. suus), und jo bildeten die Bluts— 
verwandten, die „Sippe“, die urjprünglichite Genoffenichaft der Germanen. rn vorgeichicht: 
licher Zeit beruhte die Zugehörigkeit zur Sippe auf Blutsverwandtichaft ohne Beichränfung 
auf beitimmte Gradesnähe — „Freundesblut wallt, und wen es auch nur ein Tropfen iſt“ — 
und vermittelt wurde fie allein durch die Mutter. Das war ſelbſtverſtändlich, ſolange noch 
Weibergemeinichaft beitand. Ein Nachklang im geichichtlicher Zeit an diefe anfangs nur durd) 
die Mutter vermittelte Bermandtichaft findet jich nod) bei Tacitus, wenn er jagt: „Die Schweiter: 
föhne ftehen dem Obeim fo nahe wie dem eigenen Vater. Manche jehen diefe Blutsverwandt: 
ichaft noch für heiliger und inniger an und bringen bei Abforderung von Geijeln bejonders 
auf ſolche Kinder; als wären diefe für das Gewiſſen ein feiteres, für die Familie ein umfaffenderes 
Band, Zwiichen diefen Sippegenofjen untereinander alfo beſteht ein Zuftand der Schonung, der 
gegenjeitigen Unverleglichkeit, es herrſcht, Friede‘, jie find, Freunde” (althochd. frija = geihont). 
Das aber ift der Zuftand der Ordnung, der dem Rechtszuſtande gleich ift, und jo wird das Recht 
bei den Deutichen auch zutreffend geradezu ‚Friede‘ genannt (man denfe nur an die „Land: 
frieden‘‘), wie umgekehrt das gotifche sibjis, zur Sippe gehörig, die Bedeutung von „friedlich“ und 
„rechtlich“ erlangt hat (angelj. syb), oder das Recht wird als „Ehe“ (öwa — Bund, Geſetz — 
lex) bezeichnet. Es zeigt ſich alſo ſchon hier der Begriff der Germanen vom Recht als eines dem 
Kampf entgegengejegten Zuftandes. Und Friede und Kampf wurden ihm die Bilder des Rechtes. 

Wie die Sippe nad) innen den älteften Friedensverband daritellt, jo ift fie naturgemäß 
nach außen der ältefte Schutverband. Wer ihm angehört, iſt als „Geſchonter“ auch vor 
den Angriffen der Nichtblutsverwandten geſchützt, denn hinter ihm jtehen feine Sippegenofjen 
zum Schuße bereit, er ift aljo fiher vor Verfnechtung durch einen Stärferen, vor dem er den 
Nacken nicht zu beugen braucht, er ift zugleich „frei (ebenfalls von frija abgeleitet), ein „reis 
hals“ (got. freihals, althochd. frihals, angel. fréols). Dieſer Schugverband äußerte fich 
jpäter noch im Ariege; nach Tacitus waren die Heeresabteilungen aus den Sippegenofjen 
fo zufammengefegt, daß dieje gemeinfam und nebeneinander, urjprünglich jogar wohl unter 
einem gemeinfamen Anführer, fämpften. 

Die Sippe ift ferner die älteſte Kultgenoſſenſchaft. Eduard v. Hartmann unterjcheidet 
in den Anfängen der Religion zunächſt die unmittelbare Verehrung von Naturerfcheinungen und 
:gegenitänden, die dem Menſchen als gewaltig und ſchädigend, alfo furdhterregend gegenüber: 
treten, wie das Meer, der Sturm, der Blitz, der Berg (3. B. ift eine uralte germanifche Gottheit 
Fiörgynn — Berg, dann Wolfe und Gewitter), und zeigt als bejonderen Gegenitand ſolcher 
Verehrung auch die menihlichen Seelen Abgeſchiedener. Denn die naive Auffaffung des ur: 
iprünglihen Menjchen ftellt ſich auch die Seele ftofflich vor, wenn auch von feinerem, jarterem 
Stoff als den leiblichen Körper. Daher begegnen wir bei allen jugendlichen Völkern der Sitte, 
der Schmächtigfeit der Seele durch Darreihung von Nahrung aufzubelfen, die man aufs Grab 
des Verjtorbenen ſetzte. Diefes umichwebt die Seele, um aus dem Leichnam noch ihre Kraft zu 
ziehen. Hatte num ſchon der Yebende oft über übernatürliche Kräfte zu verfügen und vermochte 
er zu zaubern, eine Fähigkeit, die die Germanen namentlich den rauen zufchrieben — man 
denfe an die Seherin Veleda und die jpäteren Hexenprozeſſe —, fo fonnte dies auch die Seele des 
Abgeichiedenen, denn es war ja eine Kraft, die an der Seele haftete. Es fonnten aljo aud) die 
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Seelen Berftorbener noch durch ihre Zauberkunſt Schaden, wenn jie verlegt und gefränft wurden, 
und es empfahl fich daher, ihnen weiterhin ſchuldige Ehrfurcht zu bezeigen. So entwidelte ſich 
in Berbindung mit der fortdauernden Liebe und Ehrfurcht, die man dem Lebenden gezollt hatte, 
auf natürlichem Wege der Ahnenfultus. Die Pflegerin des Kultus des gemeinfamen Ahnen 
aber war die Sippe, die Genofjenichaft der Blutsverwandten des gemeinjamen Ahnen, ebenjo 
wie fie die Kränkung der Seele jedes einzelnen bingefchiedenen Sippegenoffen zu verhüten 
hatte. Und dieje Kultgemeinichaft war nicht minder ein feites Band, das die Blutsverwandten 
eng und dauernd zujammenbielt. 

Enblih war die Sippe zugleich eine wirtſchaftliche Genoſſenſchaft: es beitand Ge- 
meinjamfeit der Habe, insbejondere des Viehes (got. arbi, althochd. erbi), und gemeinschaft: 
liche Bewirtichaftung des Feldes. Nur Waffen, Jagdgeräte, Kleidung galten als perſönliches 
Eigentum, aber jie wurden dem Toten ins Grab mitgegeben, fie behielt gleihjam zum weis 
teren Gebraud des Abgeſchiedenen Seele. 

Wollte die Sippe dieje vorbezeichneten Aufgaben erfüllen , jo bedurfte fie der Erzeugung 
eines Gemeinmillens, der die Handlungen der einzelnen Sippegenoffen gemäß diejen Aufgaben 
regelte, zugleich aber auch der Anerkennung als Friedensverband durch die übrigen Volks: 
genofjen. Diefe Anerkennung des Friedenskreiſes durd die Volksgenoſſen Em ihn zum 
Rechtskreiſe. So wurde die Sippe die erſte Quelle des Rechtes. 


J. Das Genoffenfdyaftlicye im Recht und die Mannigfaltigkeit der Rechtsquellen. 


Es ift dem deutſchen Rechte nicht vergönnt gemwefen, in einheitlicher jteter Entwicelung 
aus einer Nechtsquelle, deren Geltungsgebiet allmählich nur weiter und weiter wurde, ſich fort- 
zubilden. Hierdurch fteht e8 im vollen Gegenfat zum römischen Nechte, das von dem einen 
Mittelpunfte, Nom, ausfloß, und zum Kirchenrecht, deifen Mittelpunkt wiederum Rom war. 
Bodenverhältniffe und wirtichaftliche Berhältnifje trafen zufammen mit der Neigung des Ger: 
manen, jich einerfeits in Fleinere Genoſſenſchaften zuſammenzuſchließen, damit 
aber zugleich anderfeits ſich abzuschließen. Hierbei treffen wir auf die erfte harafteriftifche 
Eigentümlichkeit deutfchen Volkstums, die hervorragend die Rechtsentwidelung beeinflußt hat. 
Wie das gleiche Blut, das in den Einzelnen fließt, die Blutsgenoſſen eng aneinanderfettet, jo 
trennt es auch wieder von denen, in deren Adern eine andere Miſchung Blutes rollt, und diejer 
Zuſammenſchluß und Abſchluß ſetzt ſich fort in den allmählich entftehenden weiteren Verbänden 
ver Hundertichaften, Gemeinden, Marfgenofjenihaften, Völkerſchaften, Stämme, und immer 
beiteht wieder die Neigung, aud nad Ausbildung diefer weiteren Genoſſenſchaften nicht 
nur die alten zu bewahren, jondern neue kleinere Genoſſenſchaften zu bilden und damit Die 
größeren zu durchſetzen. Diefe Neigung, fich in engere und Heinere Genoſſenſchaften zuſammen— 
zujchließen, überträgt fih von der Blutsverwandtichaft auf die Berufsverwandtichaft und die 
Verwandtichaft der Lebensverhältniffe überhaupt und feiert jet noch beim Deutſchen in der 
„„Bereinsmeierei” ihre Triumphe. Jede einzelne Genofjenichaft aber wird für ihren Kreis und 
ihr Gebiet lange Zeit hindurch zur Rechtsquelle, die der des größeren Kreijes vorgeht, und fo 
gilt „jo mand Gebiet, jo mandes Recht”. Die gefamte Entwidelung der Quellen des deut: 
chen Rechtes ift faſt mehr noch als die Geſchichte der Staatenbildung ein einziger Beleg für die 
genofjienihaftlid:partifulariftifche Neigung des Deutjchen, die ſchon die Verbin: 
dung der Sippe fo fejt machte. Ein kurzer Überblick mag dies zeigen. 
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Die erfte Periode ift die der Entitehung von Völkerfchaften und Stämmen. Sie ſchließt 
mit der Ausbildung von Stammesrehten. Die Sippe erweiterte ji zu Hundertſchaften, die 
Hundertihaften zu Völferfchaften, den größeren Genoſſenſchaften freier Yeute. Und wie die 
Völferichaft nur die erweiterte Sippe oder eine Gemeinjchaft mehrerer Sippen it, jo iſt auch 
der zwifchen den Volksgenoſſen bejtehende Friede von gleicher Art wie der zwiſchen den Sippe: 
genofjen. Unter den Bolksgenofjen herricht gegenjeitige Schonung; wer aus der Volksgenoſſen— 
ſchaft ausgeichloffen ift, weil er durch Mifjetat den Frieden gebrochen hat, „Verbrecher“ wurde, 
wird friedlos und damit zugleich notwendig rechtlos und ſchutzlos. Er wird zum Feinde des 
Volkes und darf nicht mehr unter ihm leben, er wird gleichſam zum Tiere, muß in den Wald 
fliehen und wie der Wolf dort außer der Gemeinjchaft von Menſchen leben. Er heift darum 
geradezu „Waldgänger” und „Wolf (althochd. varg), und heute noch bedeutet „Argliſt“ 
(= Wolfsliſt) die rechtswidrige Gefinnung. Ebenſo erweitert ſich die Kultgenoſſenſchaft der 
Sippe zur Kultgenoffenichaft des Volkes. In der Entwidelung der religiöfen VBorftellungen ver: 
liert fi) die Auffaffung, daß der Naturgegenitand jelber der Gott jei. Man ſah bei feinen 
Wanderzügen, daß überall derjelbe Himmel, diefelbe Sonne, überall Wolfe und Blig und Donner 
vorhanden waren, und indem man das Gemeinjame, gleichjam den Gattungsbegriff herausfand, 
wurde das Gemeinſame der Gott, und die einzelnen Erſcheinungen bildeten nur noch jeine be— 
jonderen Merkfzeihen. Und auf der anderen Seite verallgemeinerte fi der Kultus des Ahnen 
der Sippe mit dem Auswachſen der Sippe zur Völferjchaft notwendig zum Kultus der Völfer: 
ſchaft; wie aber das Gefühl gemeinfamer Abjtammung und Blutsverwandtichaft bei ven Volks— 
genojjen ſich verflüchtigte, jo aud das Gefühl der Abhängigkeit und Abjtammung vom ge: 
meinjamen Ahnen. Dies blieb vielmehr nur bei den unmittelbaren Ablömmlingen, den unmit: 
telbaren Sippegenoffen lebendig. Da aber die Volfsgenofjen den gemeinjamen Ahn mit den 
ihren Vorftellungen nun näher jtehenden Naturgottheiten verbanden, jo wurden dieje durch jene 
Berbindung zugleich zu Volksgottheiten, von denen nur noch die unmittelbaren Nachkommen des 
mit den Naturgöttern verbundenen Ahnen ihre Abſtammung berleiteten. Das waren natur: 
gemäß die älteften Gejchlechter, und jo entjtand der Adel, die Adalinge, die Angehörigen des 
„Geſchlechtes“ jchlechthin, denn adal bedeutet „Geſchlecht“. Dieje älteften Gefchlechter hatten ein 
natürliches Übergewicht über die jüngeren Abzweigungen der Sippe, und fo wurden fie leicht 
auch zu den führenden Gejchlechtern der ganzen Völkerſchaft, aus denen dieje ihre Heerführer, 
Priefter, Richter und Häuptlinge wählte. Vermöge ihrer engen Beziehung zum Volksgott kommen 
ihren Angehörigen jogar übernatürliche Kräfte zu, fie verftehen 3. B. die Vogelipradhe, und in 
ihrem Gejchlechte ſchirmt und ſchützt ihr Urahn und Volksgott das gefamte Voll, 

Die zur Völkerſchaft geeinigte Genoffenichaft betätigte fich in der Völkerjchaftsver: 
jammlung, der Verfammlung aller wehrhaften und freien Genofjen. Sie war Heerverfamm- 
fung, Kultverfammlung und Gerichtsverfammlung zugleich; bei ihr fand darum die Nechts- 
überzeugung aller Bolksgenofjen den natürlichen Ausdrud. Wuchs dann die Volksgenoſſenſchaft, 
jo daß eine tatfächliche Yebensgemeinjchaft und eine regelmäßige Verfammlung aller nicht mehr 
möglich war, jo jpaltete ſich leicht eine andere Völkerſchaft mit anderer Heeres- und Gerichts: 
verjammlung ab, und mit der neuen Völkerſchaft entjtand wieder eine neue Rechtsquelle. In 
eine große Anzahl derartiger einzelner Völkerſchaften, die fich höchitens zu vorübergehenden 
Kriegsbündniffe vereinten, zerfiel lange Zeit das germaniſche Volk. 

Nachdem das von ihn urſprünglich bejegte Gebiet zwifchen Weichjel und Elbe für feine 
noch halb nomadijche Yebensmweife zu eng geworden war, zogen einzelne Völkerſchaften gen 
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Norden weiter bis nach Skandinavien und trennten ſich ſo als Nordgermanen von ihren 
auf dem Feſtland wohnenden Brüdern ab. Die Zurückbleibenden breiteten ſich zunächſt in den 
Gebieten des jetzigen Nordoſtdeutſchlands aus, umgrenzt im Weſten von der Weſer und im Süden 
vom mitteldeutſchen Gebirgsſtock, dem Hercyniſchen Walde. Von dem einen ſüdlichen Haupt: 
ſtamme der Kelten, den Volken, d. h. den Schnellen, nannten fie dieſe angrenzenden nachbar— 
lichen Völkerſchaften überhaupt die „Welſchen“, während ſie ihrerſeits von den Kelten im Weiten 
den Namen der „Germanen“, d. b. der Nachbarn, empfingen, Schließlich aber, etwa 300 
v. Chr. — und jegt treten wir in bejtimmtere gejchichtliche Zeiten ein — durchbrachen die weit: 
lihen germanijchen Völferichaften, genötigt durch die anwachſende Volkszahl und noch nicht 
geneigt, ihre halbnomadiſche Vieh: und Weidewirtichaft aufzugeben, den Hercyniſchen Wald, 
und die Völkerfchaften der Chatten und Markomannen vertrieben aus dem Mainlande die 
Kelten nad) dem jegigen Böhmen, das von den Bojern, einer der keltiſchen Völkerſchaften, die 
fich dort niederließen, den Namen empfing. 

‚Andere germanijche Völkerfchaften drängten dann im Laufe der Jahrhunderte über die 
Weſer bis zum unteren Rhein vor, bis ihnen Cäjar mit feinen römiſchen Heeren entgegen: 
trat, fie zurüdwarf und jo Die erjte Wanderung der weitgermanijchen Völkerſchaften zum Stehen 
brachte. Dies wurde für die weitere Entwidelung enticheidend. 

Die Stauung, die die VBölferbewegung im Weiten erfuhr, hatte zwei Folgen. Einmal die 
Abzweigung der öftlihen Germanen. Da ihnen Raum gegeben war, nad) Südoften 
auszumweichen und dadurd; die altgemohnte Lebensweiſe aufrecht zu erhalten, fo zogen fie allmäh— 
lih nad Südoften, jogar bis ans Schwarze Meer. Die lodere Verbindung mit Grund und 
Boden, die fie beibehielten, hatte freilich” auch den Nachteil, daß fie jpäter dem Anprall der 
Hunnen nicht widerjtehen konnten, jondern fich durch deren Bewegung mit fortreißen ließen, 
die Gebiete des römischen Reiches überfluteten und dort ſchließlich an der höheren Kultur der 
eroberten Yänder in Vermiſchung mit den Römern zu Grunde gingen. Die Früchte hiervon 
fielen aber jpäter den Wejtgermanen zu. Denn wie durd das eindringende germanijche Blut 
die romanischen Bölfer ſelbſt einer Auffrifhung und Umwandlung unterzogen wurden, jo zeigte 
fich nicht bloß in der Bredung der Sprade, jondern auch im römischen Rechte der Einfluß 
germanifcher Gedanken. Wie das Wulgärlatein, fo bildete fih das Vulgärrecht aus dem ur: 
ſprünglichen, Haffiihen römifchen Rechte fort und erleichterte den Deutichen in jpäterer Zeit 
wejentlich die Aufnahme des römiſchen Rechtes. 

Die andere Folge der Stauung war, daf die Völkerichaften der weitlihen Germanen, 
die nicht ausweichen konnten, genötigt wurden, allmählich ihre Lebensweiſe zu ändern und mehr 
und mehr ſeßhaft zu werden. Die Sippegenofjen oder auch wohl Vereine mehrerer Gejchled: 
ter nahmen Grund und Boden in dauernden Beſitz, befiedelten ihn je nach Neigung und Boden— 
verhältniffen in Form von Dorfichaften oder Einzelhöfen innerhalb der gemeinen Feldmarf, 
und fo entitanden Marfgemeinden, Dörfer und Bauerjchaften. Dieje Genoſſenſchaften 
aber beruhten bald nicht mehr ausschließlich auf den Perfonen, jondern auf dem befiedelten 
Gebiete, waren jomit von größerer Stetigfeit und Feftigfeit und traten bald jelbitändig als 
bejondere G . ‚oflenichaften und damit aud) als bejondere Rechtsquellen den Sippegenoijen: 
jchaften gegenüber, indem fie zum Teil die Aufgaben, die urſprünglich der Sippe zufielen, an 
fich zogen. Da die Kämpfe mit den Nömern weiter die weltlichen Germanen zum Zujfammen: 
ſchluß in größere Verbände zwangen, jo traten allmählich unter ihnen drei große Völkerſchafts— 
vereinigungen hervor: die Jngävonen längs der Nordfee, die Iſtävonen rechts vom mittleren 
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Rhein und die Hermionen im Harz und Thüringer Walde, Vereinigungen, die zwar zunächit 
noch nicht zu Rechtsquellen wurden — dieſe blieben nach wie vor die einzelnen Völkerſchaf— 
ten -—, ipätere Stammesbildungen aber vorbereiteten. 

Bevor es zu diefen Stammesbildungen fam, war jedoch den Germanen einmal bereits 
vom Schidjal die Gelegenheit zur Schaffung eines einzigen großen Neiches und damit einer 
einheitlichen Rechtsquelle geboten gemejen, von ihnen aber verjäumt worden. Die fortwähren: 
den Einfälle in galliiches Gebiet, um für die zunehmende Bevölkerung neues Land zu gewinnen, 
hatten die Römer zum Gegenjtoß gezwungen, und unter Drufus und Tiberius war es ihnen 
gelungen, bis zur Elbe hin die Germanen ihrer Herrichaft zu unterwerfen. Die Marfomannen 
wurden jogar aus ihren Sigen im Mainlande nad) Oſten gedrängt und mußten das von den 
Bojern wieder verlaffene Bojohämum (die Heimat der Bojer) einnehmen. Da gelang es endlich 
Armin, dem Fürften der Cherusfer, einer der Völkerſchaften der Hermionen, einige nordweit: 
lihe Völferfchaften, darunter 5. B. aud die damals noch an der unteren Elbe wohnenden 
Langobarden — noch jegt heißt eine Gegend dort nad) ihnen der Bardengau — zur Erhebung 
gegen die Römer zu bringen und Barus im Teutoburger Walde zu fchlagen. So war Ger: 
manien wieder frei von römijcher Herrſchaft und eigener Entwidelung überlafjen, denn bie 
ipäteren Siege des Germanicus blieben ohne politiichen Erfolg. Auch nach dem Kriege ver: 
fuchte Armin zunächſt die Völkerfchaften im Bunde zufammenzubalten; jo bot ſich jegt zum 
eriten Dale den Germanen die Gelegenheit, eine große Genoſſenſchaft und damit eine einheit: 
liche Rechtsquelle für mehrere Völkerichaften zu bilden oder wenigftens die Grundlage hierfür 
zu ſchaffen. Aber es zeigte ſich, daß fie noch nicht reif dafür waren, Die wirtichaftlihen Be: 
dürfniſſe zwangen noch nicht zu diefer großen Vereinigung, jondern wurden durch kleinere Ge- 
noflenichaften und Verbände beijer befriedigt; mit der Bedrohung durch den äußeren Feind 
war aber der einzige Zwang zum Zufammenbalten weggefallen, und jo vermochte Armin die 
berzogliche Gewalt, die Führerichaft im Kriege, im Frieden nicht aufrecht zu erhalten. Die an: 
deren Völferfchaften widerjtrebten, und er fiel durch Verrat. 

Und doch beginnt von nun an die Zeit, wo fich mehrere Bölferichaften immer enger mit: 
einander verſchmelzen. Die wachjende Volkszahl zwang fie, jih mehr Raum zu verichaffen und 
die alten Züge über den Rhein zur Yanderoberung wieder aufzunehmen. Schon diefe Kämpfe 
führten dazu, fi in größere Bündniffe zufammenzufchließen. Vor allem brachte aber die 
wachſende Volkszahl auch im Inneren notwendig eine größere Annäherung der einzelnen Völker: 
ſchaften. Standen diefe früher, getrennt durch unbewohnte Flächen und Urwald, unverbunden 
nebeneinander, fo näherten die Vermehrung der Volkszahl und zunehmende Rodungen zur 
Schaffung von Wohnfigen fie auch räumlich, und jo fam es, daß nunmehr dieje durch Kriegs: 
bündniffe vereinten und räumlich zufammengerüdten Völkerſchaften allmählich zu größeren 
Genoſſenſchaften verfhmolzen, bei denen in der Regel die Völkerſchaft, die Die zahlreichite war, 
und der im Kriege die Führerfchaft zuftand, das Übergewicht erlangte, Diefe größeren Völter: 
ichaftägenoffenichaften aber wurden die Stämme. Sie bildeten fernerhin die Grundlage des 
deutſchen Volkes und haben ihre Eigentümlichkeiten zum größten Teile bis zum heutigen Tage 
bewahrt. So verbanden ſich die am Ober: und Mittelrhein figenden ſueviſchen Völkerſchaften, 
namentlich die Semnonen, die der früheren größeren Gruppe der Hermionen angehörten, ala 
Alamannen (d. h. Verbündete). Am Niederrhein ſchloſſen fich Völkerſchaften der früheren 
Iſtävonen, insbejondere die Chattuarier und Salier (die an der ala Iſſel) Wohnenden), 
einerjeits, die Amfivarier, Chamaver, Brufterer und Ribuarier anderjeits, ald Franken (die 
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Freien) zufammen. Von den Ingävonen vereinigten fich die Chaufen, Cherusfer, Angrivarier 
und Sachſen (Saflen) unter dem Namen der legteren am rechten Ufer der unteren Elbe bis 
zum Harz zu einem größeren Völkerſchaftsverbande, während andere von ihnen nad) Britannien 
zogen, um bort jelbitändige Königreiche zu gründen, Zwijchen den Franken und Sachſen aber 
faßen an der Nordfeefüfte die riefen; die Hermunduren und die niederdeutfchen Völker: 
ichaften der Angeln und Warnen bildeten den Stamm der Thüringer. Die Marfomannen 
endlich, die fih, wie wir jahen, in der alten Heimat der Bojer feitgefeßt hatten, wanderten 
vereint mit den Quaden wieder zurüd gen Weiten und Süden in die von den durchziehenden 
Goten: und Bandalenheeren verwüſteten und entoölferten Gebiete der Alpen und Donauländer, 
ihren Namen als Baiern aus dem Heimatlande der Boji mit jich führend. 

In diefen größeren zu einheitlihen Volksſtämmen fich ausbildenden Genojjenjchaften 
öffnete fich nun zum eriten Male eine Nechtsquelle, deren Geltungsgebiet über die Völkerſchaft 
binausgriff, und aus der gemeinjames Recht für mehrere Völferfchaften entiprang. Nicht daß 
alsbald das Sonderrecht der Völferichaften völlig aufging in diefem gemeinfamen Stammes: 
rechte. Das Völkerſchaftsrecht behielt noch lange Zeit jeinen bejonderen Beſtand. Noch zur 
Zeit der Aufzeichnung der Stammesrechte unterfcheidet 5. B. die lex Saxonum zwijchen dem 
Recht der einzelnen Völkerichaften ihres Stammes, der Weſtfalen, Engern und Oftfalen, die 
Ewa Chamavorum tritt als Partikularrecht vom Recht der übrigen Franken hervor, und jo 
haben alle Völkerſchaften und deren fleinere Genofjenichaften noch ihre bejondere Rechtsbildung 
gehabt. Über alle erjtredte fich aber ala gemeinfames Recht dag Stammesrecht und ſchied 
ſich in jeiner bejonderen Art vom Rechte der übrigen Stämme in gleihem Maße, wie allmählich 
die Sprache zwiſchen Ober: und Niederdeutich anfing, verfchiedenen Klang zu befommen. Und 
bei all diefer Verfchiedenheit nad den Stämmen bewahrte es gleichwohl wieder im Grunde 
eine weitgehende Übereinftimmung, jo wie die gefamten Weftgermanen ihrer Entwidelung nad 
fi) al3 größeres von den Dftgermanen gejondertes Ganze darftellten. Bis ins 13. Jahrbun: 
dert blieben die genannten Stämme bie vornehmlichiten Träger des Rechtes. Deifen Eigen: 
tümlichfeit aber bejteht vor allem darin, daß fein Rechtsgebiet nicht wie heute ein Yand mit 
jeinen Bewohnern ift, fondern die Stammesgenoffen in ihrer Perfönlichkeit, gleichviel, wo fie 
find. Sie tragen ihr Recht mit ſich, wohin fie fommen. Hierin eben zeigt ſich noch die Nach: 
wirkung der alten Unfeßhaftigkeit und der Entitehung der Stämme als perjönliher Genoſſen— 
ichaften, herausgewachſen aus den Völkerſchaften und Sippeverbänden. 

Wichtig übrigens wurde dieje der Perjon des Stammesgenofjen anhaftende Geltung des 
Stammesrechtes, als ſich in fpäterer Zeit die verfchiedenen Stämme zu einem Reiche wenigſtens 
äußerlich vereinigten und neben fie als Glieder dieſes Reiches die Römer traten, die ihrerjeits 
nad) römiſchem Nechte lebten. Dies rief das Bedürfnis zur Aufzeihnung des Stammesrechtes 
wach, dejto dringender, je bunter die Miſchung der Bevölkerung in den einzelnen den Römern 
abgenommenen Gebieten war, Hierzu fam dann noch der Eintritt der Germanen in die römische 
Kultur und die Aufnahme des Chriftentums, die eine innere Ummwandlung des Rechts hervor: 
rief und dadurch ebenfalls zu jeiner Aufzeichnung, die oft geradezu der Ehriftianifierung dienen 
jollte, führte, Diejer chriſtlich-römiſche Anſtoß für die Aufzeihnung der Stammesrechte be- 
wirkte denn auch, daß fie bei den Stämmen zuerft ftattfand, die zunächit und am meiften mit 
der chriſtlich⸗ römiſchen Kultur in Berührung famen, und daß, da zu jener Zeit die Bildung 
eben chriftlich-römisch war, die Aufzeihnung in lateinischer Sprache erfolgte, und zwar im Bul- 
gärlatein der Zeit. So entitanden die jogenannten leges barbarorum. 
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Die älteſte Aufzeichnung des Volksrechtes der ſaliſchen Franken, der lex Salica, geſchah 
vermutlich in der Zeit des Frankenkönigs Chlodowech bald nach der Gründung des Franken— 
reiches. Erſt in der Karolingiſchen Zeit entſtand die lex Ribuaria, dann die Ewa Chama- 
vorum. {m 8. Jahrhundert wurden die lex Alamannorum, lex Baiuvariorum, lex Fri- 
sionum, lex Saxonum, lex Thuringorum aufgezeichnet. Auch das Volksrecht der Römer 
des fränfifhen Staates wurde in den leges Romanae vielfach niedergeichrieben oder fand 
Aufnahme in die für Deutjche und Römer gemeinfam gültigen Gejeßbücher (lex Burgundio- 
num, Edietum Theodorici). 

Die Fortbildung des Nechtes des Stammes geſchah jetzt aber im Gegenſatz zu dem Rechte 
der Völferfchaften nicht mehr in Verfammlungen des ganzen Stammes, denn das war wegen 
der Größe der Volkszahl nicht möglih, jondern blieb bei den Verfammlungen der Völker: 
j&haften, der Landesgemeinde, ja verlegte ihren Schwerpunft jogar in die ebenfalls noch 
bejtehenden Verfammlungen der Hundertichaften, die nun vornehmlich zu Gerichtdgemeinden 
wurden. Wenn auch jpäter auf Weifung des die Gerichtsverſammlung leitenden Richters ent: 
weder ausgewählte „Rechtſprecher“ oder ein Ausihuß der Geridhtsgemeinde (nach gemeiner 
Meinung die „Rachimburgen“, d. h. Ratgeber) den Urteilsvorſchlag machten, jo bedurfte dieſer 
doch immer noch der Zuftimmung, des „Vollworts“, der umitehenden Gerichtsgemeinde, jo daß 
nad wie vor im Urteile die Rechtsüberzeugung der ganzen Verfammlung zum Ausdrud fam, 

Nach der Ausbildung der Stammesrechte beginnt in der Entwidelung der Rechtsquellen 
eine zweite Periode, deren Kennzeichen das Streben ift, über die fämtlihen Stammesrechte 
ein einheitliches, alle umfajjendes Necht zu jegen, nämlich das Necht des fränkiſchen Stammes 
zur allgemeinen Geltung zu bringen. Hierbei aber tritt als rechtserzeugende Macht, im Gegen: 
ſatz zur Genofjenjchaftsbildung, vornehmlich das Königtum auf, das bereits bei einzelnen 
Stämmen, wie den Burgundern, Langobarden (edieta regum Langobardorum), großen Ein: 
fluß auf die Nechtsgeftaltung erlangt hatte. Herrſchaft und Genoſſenſchaft ftreiten von nun 
an um den Vorrang in der Erzeugung von Rechtsquellen. E3 wiederholt ſich hier im großen, 
was im fleineren Kreife zwifhen Sippe und Hausherrichaft ftattfindet, Wie die Sippe vom 
älteften und hervorragenditen Mitgliede geführt wurde, fo ftand, als fich die Sippe in Hundert: 
ihaften und Gaue erweitert hatte, an deren Spite als Häuptling einer aus dem älteften Ge: 
ichlecht, dem Adel. Er wie die Mitglieder diejes führenden Gejchlechtes hießen Könige, alt: 
hochd. chuning, jpradjlich verwandt mit chunni = Geflecht, Stamm. Sie aber waren von 
den Genofjen gewählte Beamte, die ihre Gewalt lediglich im Auftrag dieſer ausübten und der 
Zuftimmung der Verſammlung der Genoffen bedurften. Als fi die Hundertichaften und 
Gaue zu Völferfchaften erweiterten, hatten diefe Könige der vereinigten Gaue die Leitung der 
Völferfchaft, und nur im Kriege wählten fie einen zum Heerführer, zum Herzog. So war es 
z. B. nod zu Cäſars Zeit, Aber die jtändigen Kriege beförderten es, daß einzelne Jolcher 
Führer ſich zu Einherrfchern aud im Frieden über die ganze Völkerſchaft emporichwangen, 
jofern jie eine machtvolle Rerfönlichkeit waren, und fo bildete ſich allmählich ein Großfönigtum, 
ein Volkskönigtum über die Kleinkönige oder Gaufönige, und mit den Stämmen wuchs dieſes 
naturgemäß in ein Stammesfönigtum aus: zuerft bei den Alamannen, Salfranfen, Ribuariern, 
Thüringern, Bayern, zulegt bei den Frieſen, und nur die Altjachfen haben es nicht erlangt, 
jondern find bei den Unterfönigen mit dem Herzogtum im Kriege ftehen geblieben. Mit dem 
Königtum aber war die Fähigkeit gegeben, mehrere Bölkerichaften zufammenzuhalten, größere 
Reiche zu bilden. Denn nur mächtige Perfönlichfeiten gründen Neiche als einheitliches Ganzes, 
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Völkerſchaften bringen es höchſtens zu Bundesſtaaten. Darum iſt die Entſtehung des Groß— 
königtums bei den Germanen wichtig geweſen ſowohl für die Bildung der Stämme überhaupt, 
als auch beſonders dafür, daß ein Rechtsgebiet, das die geſamten Stämme umfaßte und einheit— 
liches Recht erzeugte, geſchaffen wurde. Dieſe Aufgabe abererfüllten die fränkiſchen Könige. 

Wiederum war es zunächſt die zunehmende Bevölkerung und das Bedürfnis, dem Volke 
neue Wohnſitze zu ſchaffen, die den ſaliſchen Zweig der Franken veranlaßten, ihr Gebiet am 
Niederrhein auszudehnen, die untere Maas nach Süden zu überſchreiten und, der Schelde folgend, 
das Land bis zur Somme allmählich ſeiner Herrſchaft zu unterwerfen. Bald war es aber nicht 
mehr bloß das Bedürfnis, ſondern waren es Länderhunger und Herrſchſucht der ſaliſchen Könige 
aus dem Geſchlecht der Merowinger, die die Eroberungszüge zur Stärkung ihrer eigenen 
Hausmacht fortſetzten. Chlodowech (481— 511) gewann das Land bis zur Seine und be— 
zwang jchließlich auch die ribuariihen Franfen. So hatte er eine Macht angejammelt wie 
nie bisher ein germaniicher König, und mit Hilfe diefer Macht unterwarfen allmählich die 
Frankenkönige nicht nur ganz Gallien, fondern auch die übrigen germanijchen Stämme. Aber 
es war fein einheitliches Reich, jondern das eroberte Gebiet zerfiel in zwei verfchiedene Natio- 
nalitäten, in zwei getrennte Hälften: Neuftrien mit der überwiegend romaniſchen Bevölterung, 
den Franken und Galliern, einerjeit3 und Australien mit der rein germaniſchen Bevölkerung 
anderjeits. Faſt wäre diefes nur durch äußere Macht zufammengebaltene große Neich wegen 
der Schwäde der jpäteren Meromwinger bald wieder auseinandergefallen, ohne irgend eine 
Epur für die Rechtsentwidelung binterlaffen und eine gemeinſame Nechtsquelle erzeugt zu 
haben, wenn nicht Karl Martell aus dem arnulfingifchen Herzogshauſe Auſtraſiens die Königs: 
gemalt übernommen und die auseinanderjtrebenden Stämme wieder zufanmengefügt hätte. 
Mit Bippin ging dann auch formell die Königswürde auf die Arnulfinger über, und unter Karl 
dem Großen jtand das Königtum auf der Höhe feiner Macht. Das aber wurde vom ſtärkſten 
Einfluß auf die Entwidelung des germaniſchen Rechtes: es wurde ein alle Stämme um: 
faſſendes Reihsreht geihaffen und durch die Annahme des fränkifchen Rechtes bei den 
übrigen Stämmen deren Verfchiedenheit zum Teil ausgeglichen. Dem vom König unmittelbar 
ausgehenden Rechte und dem fränkischen Rechte fiel hier, wenn freilich auch in beicheidenerem 
Maße, eine ähnliche Aufgabe zu, wie fie etwa achthundert Jahre fpäter dem römischen Rechte 
ward. Ja, Karl der Große hatte jogar den Plan gefaßt, alle Verſchiedenheit zwiſchen den einzel- 
nen Stammesrechten zu bejeitigen, und der Biſchof Agobard von Lyon jtellte jpäter unter Lud— 
wig dem Frommen geradezu den Antrag, das fränkische Necht zum allgemeinen Reichsrechte 
zu erheben, etwa wie man in unferen Tagen vorgeſchlagen hatte, das preußische Yandrecht oder 
das ſächſiſche bürgerliche Geſetzbuch zum deutſchen bürgerlichen Geſetzbuche zu machen, 

Zunächit wirkte der fränfifche König durch feine Verordnungsgewalt, die Reichsrecht über 
dem Stammesrecht jchuf, einheitlich auf die Nechtsbildung ein. Zum erſten Dale trat neben 
das Gewohnbeitsrecht, das fich in der Übung des Volkes und der Volksgerichte kundgab, das 
durch Herricherwillen gejete Necht. „Königs Satzung, die iſt Recht.“ Neben das Volksrecht 
trat teils ergänzend, teils gleichberechtigt, teils in Widerftreit mit ihm das Königsrecht, fund: 
gegeben durch Edikte bei den Merowingern, durch Kapitularien bei den Karolingern. Selb: 
jtändiges Königsrecht neben das Volfsrecht wurde ferner durch die Banngewalt des Königs 
gejegt, vermöge deren er Frieden gebot. So wurde der Volfsfriede erhöht zum Königsfrieben. 
Da alles Recht aber den Germanen als Sicherung des Friedens galt, der Friede jelbit war, jo 
ſchufen diefe Bannverordnungen Recht. 
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Sodann verſchafften dem fränkiſchen Rechte Einfluß auf das übrige Recht der Stämme 
einmal die bereits erwähnte Aufzeichnung der Stammesrechte, wobei viele Anlehnungen an 
die zuerſt vorhandenen Aufzeichnungen des fränkiſchen Rechtes ſtattfanden, das andere Mal 
das Königsgericht und die Einrichtung der föniglichen Sendboten, die überall, wohin fie famen, 
Gericht halten fonnten und für Verbreitung und Geltung des fränkifchen Rechtes wirkten. Denn 
da fie zumeiſt aus dem herrichenden Stamme der Franken genommen waren, im Königsgericht 
aber gleichfalls Männer fränkiichen Rechtes ſaßen, jo war es natürlich, daß diefem eine weit: 
gehende Anwendung gelichert war. 

In der dritten Periode (dem Mittelalter) löſt jich die Entwidelung der germanifchen 
Stammesrechte von dem Einfluffe des fränfischen Stammesrechtes, und es jondert fich das 
deutiche Recht ab, als Necht einer jelbjtändigen Genoffenichaft, des deutichen Reiches. Als 
Karl der Große 814 zu Aachen geftorben war, zeigte es ſich, daß feine Schöpfung nicht die 
Gründung einer einheitlichen, organisch miteinander verbundenen Genofjenjchaft gewejen war, 
daß die Einheit nur in der Macht feines Willens, nicht in den natürlichen Verhältniſſen beruht 
hatte. Mit der Teilung von Berdun im Auguft 843 zufolge der Zwiltigfeiten im fränkischen 
Königshaufe und mit der jpäteren Teilung vom Jahre 870 zwiſchen Karl dem Kahlen und 
Ludwig dem Deutjchen war der Grund gelegt, auf dem nunmehr die jelbitändige Ausbildung 
des weitfränfischen (franzöſiſchen) und des oſtfränkiſchen (deutichen) Reiches vor fich ging. Jenes 
behielt die größere Geſchloſſenheit und Einheitlichfeit bei, die es durch die Herrfchaft der frän- 
fiihen Könige erlangt hatte, und die dem von Romanen ſtark durchjegten Volkstume gemäß 
war, in diefem aber, in dem die Stämme ihre Selbftändigfeit auch unter der fränfifchen Herr: 
ſchaft nicht eingebüßt hatten, konnte fich nun der Zug des Germanen nad) Ausbildung ge: 
trennter Genofjenichaften und Rechtsquellen wieder ungeftört betätigen. So wurde von An: 
fang an dem fränkiichen Reich die Einheit der Negierungsgewalt und dem Recht die Einheit 
der Entwidelung gewahrt, die dem deutichen fehlten, 

Mit der Yoslöfung vom weitlichen Frankenreiche wuchs zunächſt aber auch das Gefühl der 
Zufammengebörigfeit der Stämme Oftfranfens, zumal da diefe nunmehr auf die Ausbreitung 
nad Oſten hin angewieſen waren und dadurch in den Kämpfen mit den Slawen in gleicher 
Weiſe zum Bewußtſein ihres gemeinfamen Volkstums gebracht wurden wie vorher in ihrer 
Ausbreitung nad) Weiten hin in den Kämpfen mit den Römern. yet tritt auch die jeit dem 
8. Jahrhundert nur für die volfstümliche im Gegenfag zur römischen Sprache entitandene Be: 
zeichnung „deutſch“ (von got. thiuda, althochd, diot — Wolf) als der Gejamtbezeichnung der 
Angehörigen Dftfranfens auf. Wie diefe jtaatliche Trennung die Ausbildung eines beſon— 
deren deutſchen Bolfstums, jo hatte fie auch die Entitehung eines volkstümlichen 
deutfhen Rechts zur Folge, die bereits verwelichten fränkiſchen Stämme im Weiten ihrer 
eigenen Entwidelung überlafjend. Aber freilich war das Necht nur in jeinen Grundzügen ge: 
meinfam. Mit dem Wegfall einer kräftigen Zentralgewalt ſchwand zugleic) fait vollitändig das 
einheitliche, für das ganze Reich geltende Gejeßesrecht, damit aber ein weſentlicher Einfluß auf 
den Zuſammenhalt der Nechtsentwidelung. Bis ins 13. Jahrhundert floß die Reichsgeſetz— 
gebung nur ſpärlich, und die Yandfrieden zeigen erſt recht die Ohnmacht in der einheitlichen 
Leitung der Nechtsentwidelung. So wird alfo die Entwidelung des Stammesrechtes, die im 
fränfiichen Reiche zu guniten der Rechtseinheit bejchränft worden war, wieder frei; vor allem 
fommt das fränfiiche, vom König und feinen Beamten ausgehende Amtsrecht, da feine Zwangs— 
gewalt mehr für feine Durchführung jorgte, außer Übung. Ebenfo geichicht es aber auch mit 
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den geſchriebenen Volksrechten. Und da an deren Stelle weder ein anderes geſchriebenes Volks— 
recht noch ein einheitliches Reichsrecht tritt, jo übernimmt das ungeſchriebene Gewohnheits— 
recht wieder die Führung, deſſen Quelle wie vordem die ihren Beſtand bewahrende Genojjen- 
Ichaft bes Stammes bleibt. „Gewohnheit bridt Net in den Meg. 

Die Nechtsentwidelung jegt aljo da wieder ein, wo fie vor dem fränkischen Reiche mit 
Ausbildung der Stammesrechte und vor ihrer Aufzeihnung ftehen geblieben war. Aber 
doch mit einem wichtigen Unterfchiede, den die dauernd gewordene Seßhaftigfeit der Stämme 
gebradht hatte: als Nechtsgebiet ericheint nun nicht mehr die perjönliche Genoſſenſchaft ala 
ſolche, fondern die Genoſſenſchaft, fofern fie fi in einem beftimmten Gebiete niedergelaffen 
hat. Während noch in der vorigen Periode Träger des Nechts die Stammesangehörigen waren, 
gleichgültig, wo fie fich befanden, wurzelte etwa feit dem 10. Jahrhundert das Recht in dem 
vom Stamm bewohnten Boden feit, der nunmehr als Nechtsgebiet erjchien, und es bildete fich 
aus dem Stammesrecht ein ſächſiſches, ſchwäbiſches, fränfifches, bayrifches u. |. w. Landrecht 
aus, Das ift aber fein neugeartetes Recht, jondern eben nur das im Lande nun ſeßhaft gewor: 
dene alte Volks: und Stammesredht. Die Fortbildung diejes Rechts geſchah ebenjo wie in alter 
Zeit lediglih in der Volfsübung und fam in den Volfsgerichten zutage. Nur daß nun an 
Stelle der gefamten Volksgenoffen die Schöffen als ftändige Urteilsfinder fi) aus den „Rachim— 
burgen“ entwidelt hatten und in den Yandgerichten das Recht nicht als neues ſprachen, jondern 
aus der allgemeinen Rechtsüberzeugung des Volkes „ſchöpften“ und „fanden“, nachdem fie es 
möglicherweife in zweifelhaften Fällen durch die Ausfage rechtskundiger Männer über die rechte 
Gewohnheit jich hatten „weiſen“ lafjen. Die Aufzeichnungen diefes Gewohnheitsrechtes heißen 
darum Weistümer, Offnungen, Bauernfpraden, in Sachſen auch Ordeln. „Was der Chöffe 
weiß, it von Alter hergefommen.” „Gute Gewohnheit‘, jagt das Sprichwort weiter, „iſt jo 
gut wie gute geichriebene Rechte‘‘, denn „Aus Gewohnheit wird zulegt Recht‘. 

Diefe unmittelbare Schöpfung des Nechtes aus dem Volke machte es zwar zu einem echt 
volfstümlichen und bewirkte, daß es ſich eng den vorhandenen wirtichaftlichen und gejellichaft- 
lichen Verhältniffen anpaßte; damit folgte es aber auch der Abjonderung der Stämme von: 
einander und nahm teil an der Ausbildung ihrer Eigentümlichfeiten. Namentlich unterjchieden 
ſich das ſächſiſche und noch mehr das friefiihe Recht von den Landrechten der ſüddeutſchen 
Stämme, dem ſchwäbiſchen, bayriichen, thüringifchen Rechte, die der Einwirfung des frän- 
fiichen Rechtes länger und mehr ausgejegt und deshalb untereinander näher verwandt waren, 
während fie jelbjt ihre alte Selbjtändigkeit gewahrt hatten. Im ganzen zeigt fich überhaupt, 
daß diefe Stämme in allem länger den älteren Zuftand behalten haben. Wir haben dies ſchon 
bei der Entwidelung des Königtums gefehen, und diefe Erſcheinung wird uns auch jpäter: 
bin noch öfter begegnen. 

Die Urſache hiervon mag wohl mit darin liegen, daß die Yage ihrer Wohnfige die Sachſen 
und riefen weniger mit anderen Völkern in Verbindung brachte, fie Daher Neuem jchwerer zu: 
gänglich waren und das Alte bei fich in größerer Abgejchloffenheit bewahren konnten. Denn 
während die füddeutjchen Stämme auf drei Seiten von fremdem Volf umgeben waren, trafen 
die norbdeutichen nur an zwei Seiten mit ſolchem zufammen, ba die Seefante die Berührung 
im Norden mit anderen fernhielt. Und da die öftlichen Völker auf niederer Kulturftufe ſtehen 
als die deutichen, jo ergibt fih, daf die ſüddeutſchen Stämme im Süden und Weiten durch 
die auf höherer Kulturſtufe ftehenden Romanen dem doppelt jo großen Einfluffe diejer Kultur 
ausgefegt waren als die norbdeutichen Stämme, 


Überfetzung der umftehenden Handfchrift, 


Dr Dun . Wo man dinget (Bud 3) Art. LXIX. 
in Königs Banne, da follen nicht Schöffen 

noch Richter Kappen anhaben, Hüte, Hütlein, 

Bauben oder Handſchuhe. Mäntel follen fie auf 

den Schultern haben. Ohne Waffen follen fie fein. 

Urteil follen fie finden faftend [müchtern) über jeglihen Mann, 

er fei deutfch oder wendifch oder eigen oder frei. Da 

foll niemand Urteil finden als fie. Sitend 

follen fie Urteil finden. Schilt ihr Urteil einer ihrer Ge 

nofjen, fo foll er die [Gerichts-] Banf bitten, ein anderes zu fin- 
den. So foll jener auffteben, der das Urteil fand, und diefer 

foll fi fegen an feine Statt und finden, was ihm 

Recht dünfet; und er ziehe es [durd; die Ban], da er's mit Recht ziehen 
foll und halte es, oder laffe es zu Rechte, wie [es] hie- 

vor geredet ift [d. h. und er lafje hierüber von der Gerichtsbank 
abftimmen und vertrete fein Urteil oder 

laffe es jo, wie es früher befchloffen worden war]. 


Wo man nicht dinget Art. LXX. 
unter Königs Banne, da muß jesliher Mann wohl 
Urteil finden über den anderen, den man rechtelos 
nicht fehelten mag, aber weder der Wende über den 
Sachſen noch der Sadfe über den Wenden. Wird aber 
der Sachfe oder der Mende mit Ungerichte [ohne Gericht] gefangen 
aufeinerhandhaften Tat[auffrifher Lat) und mit Gerufte [Klage] gebracht 
vor Gericht, fo zeuget der Sachfe gegen den Wenden 
und der Wende gegen den Sachen, und muf ein jeder von ihnen 
des anderen Urteil leiden, der alfo gefangen 
wird. 


Jeglidher Mann, den man bejchuldiget, Art. LXXI. 
mag fi} wohl weigern, zu antworten, [wenn] man 
thn nicht befchuldiget in der Sprade, die ihm an- 
geboren iſt, und er nicht deutfch kann 
und fein Recht dazu [darjtut. ... 
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Eine Seife aus dem „Sachſenſpiegel“. 


Nach der Heidelberger Bandichrift (15.14. Jahrhundert), in der Univerfitätsbibliothet zu Heidelberg. 


Die Landrechte und Stadtrechte. 15 


Seit dem 13. Jahrhundert begann in Deutſchland wieder die Aufzeichnung der Stammes: 
rechte. Diesmal aber nicht zufolge der Berührung mit fremder Kultur und um der chriſtlich— 
römischen Kultur Einfluß zu verſchaffen — diefe war längit in das gefamte Volk aufgegangen, 
und die chriftliche Kirche herrichte unbejchränft — , jondern teils aus wifjenfchaftlicher Neigung 
für das Necht jelber und um den Schöffen einen Spiegel des geltenden Rechtes vorzuhalten 
und ihnen die Auffindung des Rechtes zu erleichtern, teild um es anderen Gemeinden, die ſich 
das Weistum erbaten, fundzutun. Daher gehen die Aufzeichnungen auch meift von Schöffen: 
freien jelbit aus und erfolgen nicht in lateinifcher, jondern in deuticher Sprache, Sie geben 
auch rein deutiches Recht wieder, da fie faft alle zu einer Zeit entſtanden find, wo das römijche 
Recht in Deutichland noch nicht gefannt wurde. So überjegte um das Jahr 1230 der ſäch— 
fiihe Schöffe Eike von Repkow (— Reppichau, zwiſchen Dejjau und Köthen) feinen ur: 
iprünglich in lateiniſcher Sprache verfaßten „Sachſenſpiegel“, die Darftellung des Rechtes 
des ſächſiſchen Stammes, der, wie eben erwähnt, mit den (riefen am zäheften am alten deut: 
ſchen Nechte feithielt, auf Betreiben feines Dienftherrn in feine niederfähfiiche Mundart. (S. die 
beigebeftete Tafel „Eine Seite aus dem Sachſenſpiegel“.) Auf diefer Grundlage entjtand etwa 
zwanzig Jahre jpäter in Süddeutfchland der „Spiegel deutſcher Leute”, der das Recht 
des „Sachſenſpiegels“ den ſüddeutſchen Rechten näherbringen wollte und daher nicht bloß 
Stammesrecht, jondern das Gemeinfame der Stammesrechte darſtellte. Derjelben Aufgabe 
unterzogen ſich die weiteren Bearbeitungen, und durd Aufnahme von Beitimmungen aus 
der lex Alamannorum und Baiuvariorum ſchuf ein unbekannter Geiftliher daraus das 
„Kaiferlihe Landrecht“, auh „Schwabenfpiegel‘“ genannt. Daß diefe Bearbeitung 
von einem Geiftlihen und nicht von einem Schöffen ausging, ift immerhin bezeichnend, da 
die Kirche ſtets die Einheitsbeftrebungen begünftigte. Demjelben Zmwede diente das im 13. und 
14. Jahrhundert entitandene „Kleine Kaiſerrecht“. An dieje Spiegel des materiellen Rechtes 
ichloffen fi dann die fogenannten Richtiteige an, die das Verfahren vor den Gerichten dar: 
ftellten und ebenfalls nur deutſches Recht enthielten. 

Aber da das Gewohnheitsrecht die Führung übernommen hatte, jo mußte fi notwendig 
in den durch wirtichaftliche und politifche VBerhältniffe hervorgerufenen Genofjenjchaften inner: 
halb der einzelnen Stämme nod bejonderes, vom allgemeinen Stammesredht ab: 
weihendes Necht ausbilden. Denn jedes Gewohnheitsrecht hat die Neigung, ſich in einzelne 
Gewohnheiten und Übungen von engeren Kreijen zu verlieren, namentlich bei einem folchen 
wirtfchaftlihen Zuftande, in dem ſich das Leben zumeift noch in engeren Streifen mehr oder 
weniger jelbitändig abfpielt, Verkehr und Handel noch wenig entwidelt find und die Menfchen 
nod nicht jo oft in Berührung bringen mit anderen, die außerhalb der engiten Heimat 
wohnen. Daher fann es nicht wundernehmen, daß bald jede Markgenoſſenſchaft und jede 
Dorfgemeinde den von ihr gehandhabten Frieden unter ihren Genofjen in befonderer Weije 
fortbildete und dieje Befonderheit dann als ihren foftbarften Schaf hütete. Denn „Gewohn— 
heit wächſt mit den jahren”, und „Alte Schuhe verwirft man leicht, alte Sitten ſchwerlich“. 
Und es gilt weiter: „Sitte und Brauch hebt gemeines Recht auf“, „Willkür bricht Landrecht“. 
Gleihwohl waren dieje einzelnen Sonderrechte immer nur verfchiedene Schattierungen des ge- 
meinſamen Yandrechts, in defjen Kreije die Marken und Dörfer lagen. 

Es bildeten ſich aber bald tiefergehende Verfchiedenheiten aus, Das Landredt war ein 
bäuerliches Recht, erwachſen auf dem Boden der Naturalwirtſchaft, das Necht der freien Ritter 
und freien Bauern, wie e3 in den Yandgerihten gehandhabt wurde. Sobald Geldverfehr und 
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Handel emporblühten, mußte es fich diefen veränderten Verhältniſſen anpafjen. Dies geihah 
jelbjtverftändlich in den Streifen zuerft, die als ihre genoſſenſchaftliche Aufgabe die Pflege dieſes 
Handels und Verkehrs anfahen, in den Städten, Hier wandelte fih dur Gewohnheit 
und Rechtſprechung das Yandredht allmählich zu einem der jtädtiichen Wirtſchaft gemäßen 
Stadireht um, auch Weichbildrecht (wie, vieus = Dorf) genannt. So trat neben das 
bäuerlihe Yandrecht, das unverändert für die ländlichen Verhältniffe fortgalt, das Stadtrecht 
und engte deſſen Geltungsgebiet ein. Der Sache nad finden wir denjelben Unterſchied noch 
jest zwiichen dem bürgerlichen Recht und dem Handelsrecht, mur daß damals wie der Handel fo 
auch das Necht in die Städte eingeſchloſſen war, das Stadtrecht als Recht der Genojjenichaft 
der Stäbter daher allmählich auch die übrigen Lebensverhältniffe regelte, jobald nur diefe Ge: 
noflenjchaft auch politiiche Selbitändigkeit und insbejondere jelbitändige Gerichtsbarkeit, nament: 
ih im Anfchluß an die Jmmunitäten, auf die wir noch zu fprechen kommen, erhalten hatte, 
Nicht überall entwidelten fich jedoch ſolche Stadtrechte jelbftändig, nicht überall galt: „Jedes 
Weichbild hat fein ſonderlich Geſetz“; jondern vielfah wurde das Recht der einen Stadt un: 
mittelbar auf die andere übertragen. E3 fand eine Aufnahme fremder Stadtrechte ftatt: vor 
allem des magdeburgiichen, lübeckiſchen, aber auch des eifenadher, franffurtiichen Rechtes, Die 
Gerichte der Mutteritädte blieben dann gewöhnlich die Oberhöfe für die Gerichte der Tochterftädte, 
Auf diefe Weife wurde wenigſtens der Verichiedenheit des Nechtes etwas geſteuert. Wie das 
Landrecht, jo erfuhr auch das Stadtrecht bald jchriftliche Aufzeihnung, ebenfalls zuerſt in 
Sadjfen; wie jhon erwähnt, wurde das Bedürfnis hierzu dadurch hervorgerufen, daß andere 
Städte das Recht einer Stadt entlehnten. Das ſächſiſche Weich bildrecht iſt eine Aufzeich— 
nung auf Grund magdeburgijcher Weistümer und des Privilegs des Erzbiihofs Widmann 
aus dem Fahre 1188. Ebenfo wurden das wiener, brünner, jtraßburger, freiburger, lübeder 
Stadtrecht und viele andere bearbeitet, 

Aber auch wieder innerhalb der Städte fpaltete ſich das Necht weiter in Eleinere Kreiſe. 
Zunächſt erhielt fih, falls die Stadt nicht gerade aus einer einzigen Bauernfchaft oder Dorf: 
gemeinde hervorging, jondern etwa aus einem Marktfleden erwuchs, an dem jich die Angehö- 
rigen verſchiedener Bauernichaften angeitedelt hatten, vielfach die Zugehörigkeit der Bewohner 
zu ihren alten bauernfchaftlihen Genoſſenſchaften mit dem diejen Genofjenichaften jelbitändigen 
Recht und jelbitändigen Gericht, jo daß die Bauernichaften gleihjam einzelne Stadtbezirke 
bildeten. Ferner waren ftet$ bejondere Gemeinden in der Stadt, örtlich abgegrenzt und beſon— 
derem Rechte unterftehend, die Judengenoſſenſchaften. Endlich teilte ſich die Bürgerſchaft wieder 
in verfchiedene Gilden und Zünfte. Sowohl die Gilden der Geſchlechter, der älteiten Stadt: 
bürger, deren Entwidelung unmittelbar auf die Sippe zurüdführt, als aud) die Gilden der 
Kaufleute waren Genoſſenſchaften, die nicht nur religiöjen, wirtichaftlichen und politischen 
Sweden dienten, jondern zugleich Rechtsgenoflenfchaften waren mit eigener genoflenfchaftlicher 
Gerichtsbarkeit und Strafgewalt. Dasjelbe gilt von den Zünften, den Genoſſenſchaften der 
Künjtler, der Handwerker, der Krämer, Händler, Fiſcher und ähnlicher Gewerbtreibenden: auch 
fie waren Friedens- und Nechtsgemeinfchaften. hr Recht bildete jih durd Gewohnheit und 
eigene Gefeggebung fort und wurde durch die Zunftgerichte gehandhabt. 

Auf der anderen Seite Schufen die Städte durch die Bündniffe, die fie miteinander ab: 
ſchloſſen, und durch die fie fih zu Städtegenoſſenſchaften vereinigten, ein mehrere Städte 
umfajfendes Nechtsgebiet und eine neue Quelle befonderen Nechtes. Im Norden und Weiten ent: 
jtand der Städtebund der Hanje: hervorgegangen aus der Bereinigung von Kaufmannsgilden 
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im Ausland und den Bündniffen einzelner Handelsitädte, bewußt zur Einheit geführt vor: 
nehmlich durd Lübeck. Sie regelte durch ihre Geſetzgebung und Sagungen den gefamten 
Handelsverfehr und erzeugte hierdurch ſowohl das ältefte gemeine Seerecht als das ältefte 
gemeine Handelsrecht. Die oberdeutichen Freiſtädte Dagegen vereinigten jich zu dem großen 
Rheiniſchen Städtebunde, Während die Hanje mehr faufmännifchen Zweden diente, ver: 
folgte dieſer mehr politische und ftrebte dahin, den Zerfall des Reiches zu verhüten. Sein Ziel 
war geradezu eine gemeinfame öffentliche Rechtsordnung. Er hatte weitgehende gefeßgeberifche 
Gewalt über feine Bundesglieder und eine ebenjo bedeutende richterliche Gewalt. Leider war er 
nicht von langem Beſtand. 

Waren die bisher als Rechtsquellen erwähnten Genoſſenſchaften freie Genoſſenſchaften, 
jo bildeten fich anderjeit3 gleichzeitig auch Genoffenichaften aus, die unter einer Herrſchafts— 
gewalt ftanden, Genofjenfchaften, deren einigendes Band nicht der freie, gemeinfame Wille 
ber einzelnen Genofjenfchaftsglieder, jondern die Macht eines fie zufammenhaltenden Herrn 
war. Hierher gehören zunächſt die Genofjenichaften, die zur Quelle des Lehnrechts und 
des Dienſt- und Hofrechts wurden. Der Uriprung dieſer ſonderrechtlichen Bildungen, die 
in diefer Periode zur reichiten Entfaltung famen und dem gefamten Bolfsleben der Zeit ihr 
eigentümliches Gepräge gaben, reicht weit zurüd in die vorige, fränfiiche Periode und wurzelt 
in feinem Grundgedanten zum Teil fogar ſchon in der erften Periode der reingermanifchen Zeit. 
Es war aber nicht die nadte Herrſchaft über eine Genoſſenſchaft, jondern ein gegenfeitiges Ver: 
hältnis zwifchen den Genoffen und dem Herrn, das gleichfam jelbit wieder eine Genoſſenſchaft 
bildete: Gewährung von Schuß, Hulde und Gunft auf feiten des Herrn, von Dienjt, Gehorfam 
und Treue auf feiten der Genoſſen. Dieje Vorftellung durchzog das ganze Leben diejer Periode; 
jie äußerte fich im Liebesleben, im Minnedienft des Ritters für feine Herrin (,‚Fraue‘‘), in der 
Religion und vor allem im Recht. Hier bilden die Anfnüpfungspunfte die privatrechtlichen 
Einrihtungen der Hausgewalt („„Munt“) und der Leihe. Beide entwideln ſich Durch Das ge- 
nofjenichaftliche Verhältnis hier zum Dienſt- und Hofrecht, indem es die geringeren, dort zum 
Lehnrecht, indem es die höheren gejellihaftlichen Kreife erfaßt. Betrachten wir zuerſt das Hofrecht. 

Die unfreien, auf dem Gute des Herrn figenden Leute waren vollitändig der Gewalt des 
Herrn unterworfen und diefem gegenüber urfprünglich überhaupt rechtlos. Der Sklave war 
auch dem alten Germanen Sadje. Der Herr war aber nicht immer im ftande, ſelbſt und mit 
eigenen Leuten feine Güter zu bewirtfchaften, namentlich nicht, wenn dieje abgejondert lagen, 
Überdies fehlte es damals noch an genügender Anzahl unfreier Leute, Der Herr war daher 
genötigt, Güter an freie gegen Zins auszuleihen: ein Verhältnis, das zunächit lediglich nad) 
Landrecht zu beurteilen war. Politische und wirtfchaftliche Verhältniffe wirkten aber dahin, daß 
jolche Feine Leute, die ein Zinsgut zur Leihe hatten, es bald für vorteilhafter erachteten, ſich 
ihrer Freiheit zu begeben und ſich unter die Munt des Hofheren zu ftellen. Eine Haupturjache 
hierfür war namentlich der zur Zeit des fränkischen Reiches immer ſchwerer drückende Kriegs: 
dienit, zu dem urfprünglich nur freie Grundbefiger genommen worden waren, der aber ſchon 
in merowingifcher Zeit auf freie Hinterfaffen ausgedehnt wurde, und zu dem unter Karl bem 
Großen fogar grundftüdslofe Berfonen, wenn fie nur ein gewifjes Vermögen befaßen, heran: 
gezogen wurben. Da der Kriegsdienſt aber feinen Sold eintrug und die Wehrpflichtigen ſich jelber 
ausrüften und verpflegen mußten, jo iſt es begreiflich, daß er ſchwer auf dem mindberbegüterten 
Freien laftete und diefer danach ftrebte, fi als Höriger unter die Munt eines reichen Herrn zu 
ftellen, dem dann auch die Pflicht für feinen Unterhalt oblag. So kam es, — die freien 
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Hinterfaffen fich unter die Munt des Herrn, von dem fie ein Gut geliehen hatten, begaben, rei: 
lich Eonnte diefen gegenüber die Hausherrichaft nicht in derſelben Weiſe geltend gemacht werden 
wie den Unfreien gegenüber; fie hatten fi) auch wohl Vergünftigungen bei Eintritt in die Munt 
vorbehalten. Daher war namentlich bei Bergehungen nicht der Machtſpruch des Herrn, fondern 
ein dem Volksgericht entiprechendes Verfahren ihnen gegenüber erforberlih. Und nun trat wie: 
der der genoſſenſchaftliche Zug des Deutichen hervor. Dieje in der Munt des Gutsherrn 
befindlichen Befiger eines geliehenen Gutes fchloffen fih zu Genofjenihaften zufammen, die 
eine gewiſſe Selbftändigfeit dem Herrn gegenüber erlangten. Gerichtsherr blieb zwar der Herr, 
Gerichtsgemeinde aber wurden die jämtlichen Genoffen, und aus ihrer Mitte mußten die Schöffen 
genommen werden. Dadurch wurde das Recht, das in den Beziehungen der Hofgenoifen unter: 
einander und zu dem Herrn in Anwendung kam, der bloßen Willfür des Herrn entzogen und 
zu einem genofjenichaftlichen Rechte, das ſich fortbildete durch genofjenichaftliches Herfommen, 
freilich unter Zuftimmung, aber doch nicht durch einfeitige VBorjchrift des Herrn. So wurde die 
Hofgenofjenichaft zur Quelle des Hofrechts oder Bauernrechts, auf dem Landrecht als feiner 
Grundlage ruhend, aber gemäß den befonderen Verhältniffen fortgebildet. Auch das Hofrecht 
bat zahlreiche Aufzeihnungen in Weistümern, Dffnungen und Bauernſprachen gefunden, 

Auf gleicher wirtjchaftliher Grundlage, nur mit der Zeit in eine höhere gejellichaftliche 
Schicht gerücdt, entwidelte fi) das Dienftreht, das Necht der zunächſt unfreien, dann zu: 
folge ihrer ritterlihen Beichäftigung in den niederen Adel übergehenden Dienftmannen, und 
vor allem das Lehnrecht, als diefes mit öffentlich rechtlichen Befugniſſen verquidt wurde. 
Während bei ben rein bäuerlichen Verhältniffen die Herrichaft des Herrn überwog, weil 
ihm meist fleine Leute gegenüberftanden, bewirkte bei diejen die ritterlihe Beichäftigung, 
daf fie in Ehre und Anſehen famen und jo den Gefichtspunft der Herrichaft zurüddrängten, 
jedenfalls die perjfönliche Stellung nicht ſchmälerten. „Lehenſchaft zieht feine Intertänigfeit 
nad) ſich“, vielmehr: „Lehen höht des Mannes Adel“. Das Lehnrecht wurzelt in zwei begriff: 
lich verjchiedenen Verhältniffen: dem Benefizialwejen und der VBafallität. Da aud) bei 
der Bajallität wenigitens die Neigung zu genoſſenſchaftlichen Bildungen zutage tritt und 
jchließlich das ganze Lehnsweſen ergriffen hat, jo mag ein kurzer Rückblick auf beider Entjtehungs:- 
geſchichte geworfen werden. 

Bei der Eroberung Galliens hatten die Merowinger weiten Grundbeſitz als ihr Privat: 
eigentum zur Stärkung ihrer Hausmadt erworben und an Kirchen und Laien, die fie fid) ver: 
pflichten wollten, verſchenkt. Der Schenkung liegt aber nach der Auffaffung der Germanen die 
perfönliche Beitimmung für den Beſchenkten zu Grunde und die VBorausfegung, daß der Be: 
ichenfte dem Schenker treues Verhalten bezeige. Deshalb fällt das Geſchenk ſowohl nach dem 
Tode des Beichenften als auch bei Treubrucd gegen den Schenker an diejen zurüd. Es ift nicht 
zu verfennen, daß dadurch eine gewiffe Ähnlichkeit mit der Leihe gegeben war, und unter Karl 
Martell wurden ſolche Bergabungen von Grundftüden auch unmittelbar als Berleihungen auf: 
gefaßt. Ihn zwang nämlid) die politifche Lage, derartige Verleihungen im Großen vorzunehmen. 
Den Anjtoß gab die Umgeftaltung des Kriegswefens, deifen Einfluß wir bereits bei der Ent: 
ftehung der hofrechtlichen Genofjenihaften fennen gelernt haben. Während noch in der mero— 
wingifchen Zeit ebenfo wie bei den alten Germanen die Mafje des Heeres zu Fuße fämpfte, trat 
im 8. Jahrhundert die Reiterei mehr und mehr hervor. Sie war notwendig geworden, um bie Ein: 
fälle der Araber mit ihrer vorzüglichen Reiterei abwehren zu können. Da aber die Ausrüſtung 
als Reiter nicht jedem Krieger auf feine eigenen Koften auferlegt werden konnte, ſah ſich Karl 
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Martell genötigt, dur Bergabung von Landgütern die Großen des Reiches in den Stand zu 
jegen, nicht nur ſelbſt als Reiter zu dienen, fondern auch ihre Mannen als Reiter ins Feld zu 
führen. Hierzu reichten aber freilich die Krongüter nicht aus; er griff deshalb zurüd auf die der 
Kirche erit von der Krone geſchenkten Güter und zwang jene, fie an Laien auszuleihen. Erklär: 
licherweije fand diefe Einziehung von Kirchengut zu militärifchen Zwecken vornehmlich in Neu: 
ftrien jtatt, und zwar an der ſüdweſtlichen Grenze des Reiches, da deren Schuß zunächſt in Frage 
ſtand. Dieje Verleihungen von Kirchengut wurden ſchließlich vorbildlih auch für die Ver: 
gabungen von Krongut, das ebenfalls nicht mehr verſchenkt, jondern gegen Zins ausgeliehen 
wurde. Schon in der karolingiſchen Zeit wurde ſolche Leihe zum Zweck der Leiftung von 
Reiterdieniten als beneficium von dem urjprünglich gleichbedeutenden precarium, der gewöhn: 
lichen Leihe, unterjchieden. 

Die andere Wurzel des Lehnsweſens, die Bafallität, zweigt ſich wieder in zwei Enden 
ab: die freie Gefolgsichaft und den unfreien Dienjt. Schon bei den alten Germanen pflegten 
ji freie, wehrhafte Jünglinge als Gefolgsleute in den Dienft des Königs oder hervorragender 
Männer zu begeben, um das Kriegshandwerk zu lernen und zu treiben. Sie ftellten fich als Haus: 
genofjen unter die Hausherrfchaft ihres Gefolgsherrn, bildeten feine Umgebung in Krieg und 
Frieden und ſchwuren ihm Treue. In Verbindung hiermit trat in fränfifcher Zeit die folgende 
Einridtung, möglicherweife in Anlehnung an römijche Sitte und veranlaft ſowohl durch die 
große Anzahl von Knechten, die zufolge der vielen Kriege den Siegern zur Beute wurden, als auch 
dadurch, daß fich die Lage ber Anechte ihren Herren gegenüber allmählich verbefjerte, befonders 
derjenigen, die zur unmittelbaren Bedienung des Herrn auserlefen wurden oder Doch im Haus: 
halte Verwendung fanden. In meromwingijcher Zeit werden dieje mit dem keltiſchen Worte 
gwäs — Diener (denn Kelten waren die meiften der Kriegsgefangenen), daher als vassi, vasalli 
oder lateiniſch als ministeriales bezeichnet, und man unterfchied in vornehmen Haushaltungen 
namentlich vier Hausämter: den Schenken für den Keller, den Kämmerer für den Schatz, den 
Mareſchalk (Roßknecht) für den Stall und den Truchſeß (truhsazzo, der die Leute feßt) für die 
Tafel. Die Oberauflicht aber führte der Altknecht, Senefhalf, maior domus. Das waren die 
Vorbilder der fünftigen Reichs: und Staatsämter. Als aber mit der Zeit die fränfifchen Großen 
ihre Anechte bewaffneten und fogar beritten machten und fich mit der bewaffneten Schar um: 
gaben, erlangte dieje auch ritterliche Bedeutung, und die Annäherung an die freien Gefolg- 
ſchaften der germanifchen Zeit war gegeben. 

Daß alle dieje Diener am Hofe des Königs in erhöhten Anfehen ftanden, kann nicht wun— 
dernehmen, ebenfowenig, daß unter ihnen wieder das bewaffnete Gefolge, die fönigliche Garde, 
bervorragte; finden wir doch diefelbe Erfcheinung auch bei der Garde der römischen Impera— 
toren. Nach dem Schuß, den fie dem Könige gewähren, werden die Mitglieder diejer föniglichen 
Garde Antruftionen (von tröstjo = Gehilfe) genannt. Mit der Zeit traten unter fie aber aud) 
Freie, und damit war die Verbindung mit bem germanijchen Gefolgswejen vollends hergeitellt. 
Seit dem 8. Jahrhundert werben diefe bewaffneten Gefolgsleute dann fchlechthin vasalli genannt. 

Auch die vasalli ſchließen fih nun zu Genoflenfchaften zufammen, innerhalb deren ein 
befonderer Friede und bald ein befonderes genoffenschaftliches Recht herrſcht, das Dienſtrecht. 
Die Entjtehung und Entwidelung ift die gleiche wie beim Hofrecht: allmählich fällt feine Fort: 
bildung mehr der Gewohnheit und den Weifungen der Dienftmannen ſelbſt zu, und ebenſo ift 
die Bejegung des Gerichtes nicht mehr ausschließlich Befugnis des Herrn, ſondern ſteht auch den 
Dienftmannen zu. Das Dienftrecht ift gleichfalls vielfach in Weifungen und Küren aufgezeichnet 
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worden, z. B. für Worms vom Biſchof Burkhard im Jahre 1024, für Köln im 12, Jahr: 
hundert. Wie das Hofredht hatte es als Grundlage das Landrecht, wurde aber wie jenes in 
eigentümlicher Weife fortgebildet, und fo entitanden, wie verjchiedene Hofrechte, durch die ein: 
zelnen Herrſchaftsverbände auch verſchiedene Dienftrehte. Namentlich geitaltete ſich eine 
Berjchiedenheit nad) der Stellung des Herm: das Recht der Neichsminifterialen, der Dienit- 
mannen geiftlicher Herren, der Dienſtmannen fürſtlicher, gräflicher, freiherrlicher Mannen ift 
im einzelnen verfchieden gewejen. Ja auch innerhalb der Dienftmannen eines und desjelben 
Herrn entjtanden wieder einzelne Genoſſenſchaften mit befonderem Necht, ebenfo wie in den 
Städten fi Gilden und Zünfte zuſammenſchloſſen. VBeranlaffung hierfür gaben die einzelnen 
Zweige handwerklicher Tätigkeit. Hierher gehört z. B. die Münzergenoffenichaft, das heißt die Ge: 
nofjenichaft derjenigen Minifterialen, denen die Ausübung des Münzamtes zuerteilt war. (Das 
Münzregal, das in farolingiicher Zeit noch allein dem Könige zuftand, wurde nad) und nach auch 
anderen geiftlihen und weltlichen Herren verliehen.) Dieje Genoſſenſchaft vornehmlich hat ſich 
bald in eine lehnrechtliche verwandelt oder jogar in eine freie Genoflenichaft glei) einer Gilde, 
Denn das Handwerk war urfprünglich die Tätigkeit der Diener und Hörigen und ftand des— 
halb in grundherrichaftlicher Gebundenheit. Es von diefer Herrichaft zu befreien, war nament: 
lich die Aufgabe der Zünfte, bis dann ſpäter wieder die Gewerbefreiheit das Handwerk auch 
von diejer genoſſenſchaftlichen Gebundenheit löſte. 

Die Verbindung der Vafallität, der militärifhen Gefolgsſchaft, mit dem oben geſchil— 
derten Benefizialmejen erzeugte das mittelalterlihe XYehnreht. Es lag ja ungemein nahe, 
die Benefizien eben den Vafallen zu verleihen. Und dann geſchah bier, was überall geſchah: 
die mit Benefizien begabten Vafallen ſchloſſen fich genoſſenſchaftlich zuſammen, und durd Ge: 
wohnheit und Rechtſprechung wurde für die befonderen Verhältniſſe diefer Bafallen, namentlich 
für die Erbfolge in die beliehenen Grundftüde, das Lehnrecht geichaffen, das mit der Zeit das 
Dienftrecht in fi) aufnahm. Das Lehnswejen breitete fich allmählich von den Franken nad 
Weiten bin aus und ftand in diefer Periode bei den Deutichen in höchiter Blüte. ES wurde 
üblich, Aftervafallen anzunehmen, und dadurd) wurden außer dem König auch andere Große, 
Geiftliche und Adlige wieder ihrerfeits Lehnsherren. Schließlich wurden nicht bloß Grundftüde, 
fondern aud) Ämter zu Lehen gegeben, und vor allem die Reichsämter, die Grafidhaften, Her: 
zogtümer und Fürftenämter waren Lehen, nicht minder die Neihshofämter. „Alles weltliche 
Gericht muß man vom König empfangen.” Bis zum Wormjer Vertrag vom Jahre 1122 
wurden jogar die geiftlichen Amter als Lehen vergeben. So durchzog das Lehnsweſen das ganze 
ftaatliche Leben. Sämtliche im Lehnsverbande befindlichen Berfonen vom König abwärts wurden 
in fieben „Heerſchilde“ eingeteilt. Auch die Lehnsmitglieder ſchloſſen ſich nach den Heerichilden 
untereinander wieder in engere Genoſſenſchaften zufammen, und es entwidelte ſich namentlich 
der Stand des hohen Adels als derjenigen Lehnsträger, die unmittelbar vom König und 
Reich ein Amt oder Land zu Lehen empfangen hatten. die Neihsunmittelbaren (Zepter: oder 
Fahnenlehen). Sie hatten recht eigentlicdy mit dem Könige das Neichsregiment, fie waren die 
Fürften, d. h. die „vorderst emphaher“ des Lehns, wie der Sachſenſpiegel diefen Namen 
erklärt. Ebenso bildete fich die Neihsritterichaft und die landſäſſige Ritterſchaft und 
mit ihr beionderes Recht. „Rittersrecht ift anders denn Bauernrecht.“ Seit dem 13. Jahr: 
hundert entjtand bei dem hoben Adel, der fich immer enger genoflenichaftlich zufammenichloß, 
allmählich ein eigenes Net, das deutſche Fürftenrecht, das namentlich die Vermögens-, 
Familien- und erbrechtlichen Verhältniife regelte und der Selbitgejeggebung der einzelnen 
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Familien den Boden bereitete. Es bewahrte verjchiedene Beitimmungen des fränkifch-falifchen 
Rechtes, nach dem die fränkiſchen Könige gelebt hatten, z. B. den Ausſchluß der Frauen vom 
Erbe. Auch hierin tritt die Erinnerung an den Urjprung des hohen Adels aus dem Beamten: 
tum fränkiſcher Könige zutage. 

Das Lehnredht iſt ebenfalls aufgezeichnet worden; das ſächſiſche 3. B. hat gleich dem Land— 
recht Eife von Repkow bearbeitet. Ebenjo hat das lombardiiche Lehnrecht wiederholte Bearbei- 
tungen erfahren, bis es jchließlich in den jogenannten libri feudorum zujammengefaßt wurde, 
die nahmals an der Univerfität Bologna dem Studium als Unterlage dienten, 

Eine weitere Quelle für Sonderredhte wurden die Jmmunitäten. Sie gehen auf die 
römifche Zeit zurüd und haben da ihre Bedeutung in der Freiheit eines Gebietes von Abgaben 
und Steuern (emunitas). Dieje Freiheit genofjen bei den Franken die Königägüter, denen 
bejondere Beamte vorftanden. Ihnen wurde bald die Gerichtsbarkeit über die auf dem Immuni— 
tätsgebiet figenden Leute übertragen, ſoweit finanzielle Gefichtspunfte in Frage famen, was im 
alten Recht vermöge der Buß- und FFriedensgelder meilt der Fall war. Wurde nun foldhes 
Königsgut an Kirchen oder Laien zu Lehen gegeben, jo blieb die Jmmunitätseigenfchaft am 
Gute haften, wodurch auch dieſes in den Befig der Jmmumitätsgerichtsbarfeit gelangte, die ſich 
mit der Zeit jogar auf Hals: und Blutgerichtsbarkeit ausdehnte. Waren Kirchen die Jnhaber 
folder immunen Güter, jo wurde damit leicht der Begriff des erhöhten Kirchenfriedens ver: 
bunden, wodurch dieſe Bezirke bald eine gewiſſe territoriale Abgefchloffenheit und befondere Rechts: 
entwidelung erlangten, die für die fünftige Yandeshoheit eine wejentlihe Grundlage wurden. 

Die Ausbildung der landesherrlihen Gewalt aber erzeugte eine neue Quelle des 
Rechtes. Die landesherrlihe Gewalt hat feinen einheitlichen Urſprung. Sie ift vielmehr die 
Zufammenfaffung verichiedener Herrichaftsrechte, teils, wie ſchon erwähnt, einzelner Immuni— 
tätsrechte, teils von Grund- und Dienftrechten, Beligrechten an überlaffenen Negalien, nicht 
zum wenigiten aber von Lehnrechten an Reichsämtern. Das ſchwache Königtum beförderte, 
indem es jeine Kraft in auswärtigen Unternehmungen und Römerzügen vergeubete, das 
Selbjtändigwerden des NReihsbeamtentums, und Kaifer Friedrich IL. erfannte dieſe Selbitändig: 
feit ausprüdlid an. Zunächft freilich mußte der Landesherr die Herrſchaft mit den faſt gleich: 
berechtigten Ständen noch teilen. In Bayern und Braunſchweig 5. B. hatten die Stände ver: 
tragsmäßig das Recht, gegen den Fürſten bewaffneten Widerftand zu leiften, wenn er fich nicht 
an die getroffenen Abmachungen hielt. Da die Fürjten aber die Befugnis erlangten, für ihre 
Länder bejondere Landfrieden zu erlafjen, Privilegien zu erteilen und mit Zuftimmung ihrer 
Großen Gefege zu geben, jo entitanden hierdurch ebenfoviel Partikularlandrechte, die das 
Stammesrecht durchbrachen, wie Landeshoheiten. Ermähnt feien nur die Kulmſche Handfefte des 
Großmeiſters Hermann von Salza vom Jahre 1232 für das deutſche Drdensland, das Drenter 
Landrecht vom Jahre 1412, das oberbayrifche Landrecht Kaifer Ludwigs vom Jahre 1346, 
die öfterreichifche, falzburgiiche Landesordnung, das ſteiriſche Landrecht und viele andere, Hier: 
her gehören auch die friefiihen Kuren, Geſetze der verbündeten friefiichen Gaue. 

In diefer dritten Periode deutjcher Nechtsentwidelung, dem Mittelalter, fommt, wie die 
vorjtehenden Ausführungen gezeigt haben, die Neigung des Deutichen, fid) in enge Genoſſen— 
ihaften zufammenzufchließen und in diejen die Befriedigung feiner Yebensbedürfnifie zu fuchen, 
diellrfache auch feines jtaatlihen Partikularismus, zur volliten Geltung. Die hiermit verbundene 
Mannigfaltigkeit des Nechtes hatte aber ihre guten und ihre jchlimmen Seiten. Die qute Seite 
würdigt Heusler zutreffend mit folgenden Worten: „Wie wir in der Natur um fo größere 
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Vollkommenheit finden, je mehr befondere Organe für die verfchiedenen Zwede beitehen, nicht aber 
je größere Einfachheit des Organismus herricht, fo ift auch das Rechtsleben Deutichlands durch 
diefe Mehrheit der Rechtskreiſe und Rechtsorgane ein intenfiveres, reicheres, die verfchiedenften 
Zwede beſſer erfüllendes, den mannigfaltigiten Bedürfniffen mehr Genüge leiftendes, der Ent: 
faltung ber Volkskraft nach allen Seiten größeren Spielraum gewährendes geworden, als wenn 
das Volfsrecht allein herrihend geblieben wäre, das unter den damaligen wirtjchaftlichen und 
Kultureinflüſſen notwendig zu einfeitiger Ausbeutung des Eigentumsbegriffs hätte führen 
müſſen.“ Vor allem aber hat das Lehn- und Hofrecht einen wirtſchaftlich hochbedeutſamen 
Zweck erfüllt: es hat verhütet, daß aus den Grundherrihaften wie bei den Römern große Lati— 
fundien wurden, und bewirkt, daß ein kräftiger Bauernftand erhalten blieb. „Der Grundherr“, 
jagt Heusler, „büßte privatredhtlich ein, was er an oberherrliher Macht gewann.” 

Es dürfen jedoch auch die ſchlimmen Seiten nicht überfehen werden. Es iſt nicht zu ver: 
fennen, daß mit dem Lehnsweſen und dem Hof: und Dienftmannenmwejen fait alle Volksangehö— 
rigen aus freien Leuten in Abhängige und Dienende verwandelt und dadurd) bie trogige Ur: 
wüchligfeit und der alte Freiheitsprang des Germanen erheblich geihwächt wurden. Das Ge: 
fühl des Dienens und Abhängigfeins beeinflußte fernerhin vielleicht etwas zu ſtark die Charafter: 
bildung des deutjchen Volkes, fo daß geraume Zeit vergehen mußte, bis diejes jeinem urjprüng- 
lichen Weſen völlig fremde Element wieder ausgeichieden wurde. Zunächſt wurde dem Abfolu: 
tismus der Fürjten hierdurch jedenfalls der Boden bereitet. Deutjch ift dieſe Eigenjchaft des 
Fürſtentums feineswegs. Selbft der König iſt nur Richter und Hüter, nicht Herr alles Rechtes 
und jelbit dem Gefeß unterworfen. Er muß vor dem Pfalzgrafen Recht nehmen und fanı fo: 
gar feinen Leib verwirken, nachdem ihm das Reich durch Urteil aberfannt worden iſt. Ferner 
artete der Abjonderungstrieb aus, verhinderte dadurch, unterſtützt durch die gegenfeitige Eifer: 
ſucht der Fürften, das Zuſammenwachſen zu einer großen Nation und die Erzeugung eines ein- 
heitlihen nationalen Rechtes, deffen doch bie fortichreitenden wirtjchaftlihen und Verkehrs: 
verhältnijfe dringend bedurften, Die Folge der Ausartung dieſes Sonderungstriebes war aber 
der Verfall des nationalen Rechtes. 

Die vierte Beriode ift daher die des Verfiegens der Rechtsquellen. Es fehlte der 
große nationale Zug, die Nechtsbildung verlor ſich ins Kleinliche, da fie nur im Kleinen vor 
fi ging, mit der übergroßen Abjonderung geriet fie ins Abſonderliche. Die Verjchiedenheit 
des Rechtes aber in den ungezählten verjchiedenen Rechtskreifen brachte notwendig ein Gefühl 
der Rechtsunficherheit überhaupt mit ſich: jobald man aus feinem engiten Nechtsfreije heraus: 
trat, ftand man fremden, unverftandenem Rechte gegenüber. Und endlich wurde infolge der 
politiſchen Ohnmacht und Zerfahrenheit nicht einmal das in den einzelnen Nechtsfreijen herr: 
ichende Recht zur Geltung gebracht. Denn das Neich jelber ging feiner Auflöfung entgegen. Im 
inneren war das deutfche Königtum völlig machtlos geworben. Fehden zwiichen den Städten, 
den Ständen und zwifchen den Fürften, die ihre landesherrliche Macht erweitern wollten, ver: 
wüjteten das Yand; auch die Kirche war in Verfall geraten. Wiclif und Huß vermochten nicht, 
auf die Dauer Beilerung zu ichaffen, und Religionskriege waren bie Folge. So war überall 
Anarhie. Die rechtserzeugenden Genofjenjchaften waren in der Auflöfung begriffen, jede 
Rechtspflege lahmgelegt. 

Hierzu fam, daß der germaniſche Straf: und Zivilprozeß überhaupt den veränderten Ver: 
hältniffen nicht mehr genügte. Das deutiche Gericht hatte zwei Beftandteile mit völlig ver: 
Ihiedenen Aufgaben: den Richter, der den Gerichtszwang hatte, und deifen Aufgabe es war, 


Unficherheit der Rechtspflege. Femgerichte. 93 


das Gericht „einzurichten‘‘, wovon er den Namen erhielt, es zu jegen und zu hegen, bie zur 
Enticheidung berufenen Berfonen zufammenzubringen, fie um ihr Urteil zu fragen und das Ur— 
teil alsdann zu vollziehen; und die Urteiler, die auf die Fragen des Richters von ihrer und 
der im Wolfe lebenden Rechtsüberzeugung Kunde gaben, das Urteil fanden, d. h. das Nedht 
„erteilten‘‘ (urteilten). Daß dieſe Urteiler uriprünglich die ganze Volfsverfammlung waren, 
dann ausgewählte „Rahimburgen‘ und jchließlich lebenslang und erblich beftellte Schöffen, 
haben wir ſchon gejehen. Über die Tat: und Beweisfrage hatten fie aber nicht zu entfcheiden, 
Ein Indizienbeweis fand überhaupt nicht ftatt. Wurde der Verbrecher nicht auf handhafter Tat 
ergriffen, jo waren die einzigen Beweismittel — von ihnen wird noch die Rede fein — Eid, Gottes: 
urteil und namentlich Zweilampf: Beweismittel, die in ihrem Erfolge von jelbit den Beweis 
erbrachten, jo daß es einer Beweiswürdigung nicht bedurfte. Es iſt klar, daß ein jolches Ver: 
fahren nur bei einfachſten Zuitänden genügte. Ein derartiges Gericht war feiner Einrichtung 
nach nicht geeignet, von Amts wegen gegen Mifjetäter vorzugehen. Es fonnte nur in Bewegung 
gefegt werden durch Anrufung der Parteien, die durch eigene Tätigfeit den Beweis zu erbringen 
hatten. Es entſprach aljo einer Zeit, in der die Gejamtheit noch nicht in erjter Linie durch ein 
Verbrechen ſich verlegt fühlte und es dem unmittelbar Verlegten zunächit überließ, entweder 
durch Fehde oder durch Klage ſich Recht zu verichaffen. Schon hierdurch war e3 zum energifchen, 
raſchen Einfchreiten ungeeignet und zur Eindämmung um fich greifender Sittenverwilderung 
fein paſſendes Werkzeug. Ferner waren die Beweismittel, und namentlich das hervorragenbite, 
der Eid, bejjen fich der Angeklagte zu jeiner Befreiung bedienen durfte, hinreichend bei einem 
Volke, das noch in einfahen Sitten lebte, bei einem Volke, das kampfluſtig und troßig, aber 
offen und ehrlich war, dem Heimlichkeit und Lüge die haffenswerteiten Eigenjchaften waren, 
und bei dem daher ein Meineid als das unerhörtejte Verbrechen galt. Aber bald verfagten 
diefe Beweismittel, und damit wurde die Unficherheit der Rechtspflege nur noch erhöht. Aus 
eigener Kraft aber die Umgeftaltung vorzunehmen, war das deutiche Necht nicht im Stande, da 
ihm das Organ fehlte, das eine gemeinfame Hilfe bringen konnte, da es auf die zerfplitterte par: 
tifulariftifche Gerihtsübung angemwiefen war. Nur das Magdeburger Weichbildrecht und deſſen 
Tochterrechte begannen allmählich aus fich felbit heraus eine Fortbildung für den Zivilprozeh zu 
verjuchen, indem fie dem Beweis durch Zeugen und Urkunden ftatt durch den Eid Vorſchub leifteten. 

Zwei Erfcheinungen jener Zeit namentlich find es, die fich nur aus diefen Zuftänden er: 
flären: das Auftreten der Femgerichte und die Entitehung des Faust: und Fehderechts. 
Beide aber bedürfen hier der Erwähnung, da die Ergreifung diefer beiden Heilmittel gegen die 
Verfagung des Rechtes fo vollftändig dem deutſchen Weſen entjpricht, dab eben nur 
fie mit Naturnotwendigfeit zur Ausbildung gelangen Fonnten. Auch die Ausbreitung der 
Macht der Femgerichte wurde gefördert durch die Neigung, ſich genoffenjchaftlich zufammen: 
zufchließen — ihr entſprach der über ganz Deutjchland verbreitete Bund der Freiſchöffen —, und 
durch das dem Deutjchen innewohnende tiefe Gerechtigkeitsgefühl, das durch Ungerechtigfeiten, 
auch wenn fie ihn nicht unmittelbar berühren, lebhaft verlegt wird. Dies tritt auch heute noch 
zutage, oft mit Außerachtlaffung der politifchen Klugheit und des berechtigten Eigennutzes. 
In jener Zeit der Verfagung jedes Rechtsſchutzes aber führte es die weitfäliichen Gerichte dazu, 
alle Ungerechtigfeiten, auch folche, für deren Beftrafung fie an fich örtlich feineswegs zuftändig 
waren, in Erweiterung ihrer Zuftändigfeit auf das ganze Reich zu ahnden. Hierbei fonnten 
fie leicht an ihre Eigenschaft als Faiferliche Gerichte anfnüpfen, Denn wie fie ihren alten Namen 
und ihre alte Berfaffung als Grafengerichte der fränkifchen Zeit bewahrt hatten (vehme — Ting, 
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Gericht), ſo leiteten ſie auch noch ihre Gerichtsgewalt unmittelbar vom Kaiſer ab, da die Weſt— 
falen ſowohl von der Ausbildung der Landeshoheit als den vielen Sondergerichten verſchont 
geblieben waren. Ihre Gerichte waren noch die alten Landgerichte, in denen das Stammesrecht 
wie zur farolingijchen Zeit gefunden wurde. Die ältefte Aufzeihnung über das Verfahren vor 
dieſen Gerichten findet ich in der fogenannten Osnabrüder Femgerichtsordnung. 

Um ihre Urteile vollitreden zu fönnen, bedurften fie im ganzen Reich der Schöffen, denen 
die Pflicht der Vollftredung oblag, und je mehr ihr Anfehen wuchs, deſto mehr drängte man 
fih aus dem Reich dazu, Schöffe der weitfäliichen Freigrafengerichte zu werden. Sogar deutiche 
Kaiſer waren Freiſchöffen. Lediglich um die Volljtredung der Urteile zu fihern, waren, wenn 
der Angeſchuldigte vor Gericht nicht erſchien, Urteilsſpruch und Vollftredung heimlich. Keines— 
wegs aber waren die Gerichtsfigungen regelmäßig heimlich. Allen Schöffen wurde die Prlicht 
auferlegt, das Urteil zu volljtreden. Es lautete jtet3 auf Tod. Zur Vollitredung mußten aber 
drei Schöffen zuſammenwirken. Sie beitand darin, daß der Verurteilte wie einft die ſächſi— 
ichen Yandfriedensbrecher mit einer Weidenrute an dem nächſten Baume aufgefnüpft wurde. 
Zum Zeihen, daß hiermit das Urteil des Femgerichts vollftredt worden war, wurde neben 
ihn ein Mefjer in den Baum geftoßen. Eine weitere furdhtbare Waffe der Femgerichte war 
die Befugnis und Pflicht der Freiihöffen, wenn drei von ihnen jemanden auf handhafter 
Tat ergriffen, fofort, auch außerhalb weitfäliicher Erde, über ihn Gericht zu halten und das 
Urteil zu vollftreden. 

Vor allem im 14. und 15. Jahrhundert war die Feme auf dem Gipfel ihrer Bedeutung. 
Sie nannte fich „des heiligen Reichs Obergericht übers Blut’, und die Ladung des weſtfäliſchen 
Freigrafen, des Vorfigenden des weitfäliihen Gaugerihts, wurde mehr gefürchtet als die 
des Kaiſers. Ja ſogar Kaifer Friedrich IIL, feinen Kanzler und das ganze Kammergericht lud 
der Freigraf einmal vor feinen Stuhl. Daß die Macht der Feme dur die Heimlichkeit der 
Vollftredung erhöht wurde, ift begreiflich. Freilich lag bierin auch die Veranlaffung, daß fie 
bald in Mißbrauch ausartete, und daß fie hierdurch aus einem Schuß der Schwachen gegen 
die Bedrüder felber zu einem Schreden wurde, bis ſchließlich die zu größerer Macht gelan: 
genden landesherrlihen Gerichte, verbunden mit dem verbefjerten Strafverfahren der Caro- 
lina, ihre Kraft brachen. 

Wie das Verjagen der Rechtspflege bei den ordentlichen Gerichten die Macht der Femgerichte 
fteigerte und dieje zu der ihnen eigentümlichen Heimlichfeit und zur Ausdehnung ihrer örtlichen 
Zuftändigkeit zwang, fo nötigte es anderjeits den Nechtjuchenden, Selbithilfe anzuwenden. Ber: 
mag die Gemeinschaft nicht mehr den Rechtsichuß zu gewähren und den Nechtsfrieben zu wahren, 
jo muß eben jeder jein Necht mit eigener Fauſt wieder juchen und verteidigen. Die Selbfthilfe 
wird zur Nechtseinrichtung der Fehde. Daß aber von diefem Necht der Selbithilfe in reichen 
Maße von dem Deutjchen jofort Gebrauch gemacht wurde, entiprach ganz feiner Fampfluftigen, 
friegeriichen Natur; es zeigt fich darin eine gewiſſe geſunde Auflehnung gegen das Dienjtweien 
der vorigen Periode, Mit der Auflöfung des Lehnsweſens hängt dies unmittelbar zufammen. 
Die Ausübung des Fehderechtes, ſowohl wegen ftrafrechtlicher als wegen privatrechtlicer An: 
fprüche zuläffig, war aber an gewiſſe Vorausjegungen gefnüpft. Zuvörderft natürlich daran, 
daß die Gerichte, obgleich fie darum angegangen waren, feine Hilfe gewähren fonnten. Und 
das geichah oft. Zwar, erihien der Angeklagte vor Gericht, fo wurde allerdings das Urteil jo: 
fort volljogen. Aber „die Nürnberger henfen niemand, fie hätten ihn denn”, und in biejer 
Beit war es eben die Negel, daß fich der Beklagte nicht vor Gericht ftellte. Das Gericht hatte 
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freilich den Bann, aber nur innerhalb feines Sprengels, nicht im Nachbarbezirk, und fo war 
bei den unzähligen Gerichtsbezirfen nichts leichter, als fi dem Gerichte zu entziehen. Die 
zweite Vorausſetzung rechter Fehde war, daß fie drei Tage vorher offen und förmlich angejagt 
und im Fehdebrief der Grund der Abfage genannt wurde, widrigenfalls man für einen Land— 
friedensbrecher angejehen wurde. Einen ſolchen Fehdebrief an die Reichsftädte Ulm und Eßlingen 
vom Jahre 1452 teilt Karl Georg von Wächter mit: „Wiſſet, Ihr Neichsftädte, daß ich, Claus 
Dur von Sulz, und id, Waidmann von Dedenpfronn, genannt Ganfer, und ich, Lienhard von 
Berden, genannt Spring ins Feld, Euer und aller der Eurigen Feind jeyn wollen von wegen 
des Junker Heinrih von Iſenburg. Und wie fi die Feindſchaft fürder macht, es ſei Raub, 
Brand oder Todſchlag: jo wollen wir unfere Ehr mit diefem unferem offenen befiegelten Brief 
bewart han. Deß zu Urkund“ u. ſ. w. 

Wie in der Feme, jo lag aud) im Fehderecht der Keim zu Mißbräuchen. Naufluft und 
Kampfesluft, verbunden mit Beutegier, brachten es zur Ausartung und löften Deutjchland 
vollends in eine Unzahl Heiner, Das Land verwüjtender Kriege auf. Ein Markgraf von Bran— 
denburg rühmte fih 3. B., daß er in feinem Leben 170 Dörfer verbrannt habe, Aus den 
nidhtigften Urjachen wurde Fehde angejagt, oft der gefeglihen Schranken nicht geachtet, und 
namentlich der Adel betrachtete die Ausübung des Fehderechts geradezu ald Sport oder Erwerb, 
denn viele legten ji auf Straßenraub und lebten „aus dem Stegreif“, d. 5. aus dem Steig: 
bügel. Mehr fomifcher Art ift das Anjagen der Fehde durch bie Leipziger Schuhfnechte an die 
Leipziger Studenten vom Jahre 1471. Kurfürft Ernſt machte aber furzen Prozeß und lief fie 
jämtlich einjperren. Es wurde alfo nötig, dem Unmwejen zu fteuern. Dem follten die Land: 
frieden, die wiederholt errichtet wurden, dienen, aber fie halfen wenig, und ſelbſt der „ewige“ 
Zandfriede von 1495 mußte noch oftmals erneuert werden. Was Wunder, wenn daher „nie 
mand dem Landfrieden traute”? Auch hier brachte erft die erftarfende landesherrliche Macht 
Beſſerung, die fich ſeit Ende des 15. Jahrhunderts aus der ftändiichen Monarchie allmählich 
zum patriarhaliichen Abjolutismus ummwandelte, 


* 


Der den Germanen innewohnende Trieb zur Genoſſenſchaftsbildung hat aber nicht 
nur die Entſtehung der Rechtsquellen in ihrer Mannigfaltigkeit beeinflußt, ſondern dem Weſen 
des geſamten Rechtes ſelbſt ſeinen Stempel aufgeprägt. Bis zum Ausgang des Mittel: 
alters und vor der Aufnahme des römijchen Rechtes ift das gejamte Recht feiner Art nad) 
genofjenihhaftlih, modern ausgedrüdt: jozial; „gemeiner Nutz geht vor ſonderlichem Nutz“. 
In Zufammenhang damit fteht, daß es eine begriffliche Scheidung zwiſchen öffentlichem und 
privatem Recht überhaupt nicht kennt. Die ganze Entwidelung des Staates, fofern man von 
einem ſolchen im Mittelalter überhaupt reden fann, iſt nur die allmähliche Erweiterung des 
Familienverhältniffes, Niemals betrachtet das Recht den Einzelnen als Einzelnen mit unbe: 
ichränfter Bemwegungsfreibeit, wie das römische Recht, ſondern die Beziehungen des Einzelnen 
zum Einzelnen ftet3 als Beziehungen von Gliedern zu Gliedern eines höheren Ganzen, einer 
Genoſſenſchaft; ebenſowenig aber die Beziehungen der Genoſſenſchaft als losgelöft von denen 
ihrer Mitglieder und diefe nur um ihrer ſelbſt willen vorhanden. 

So wurden einerſeits Betätigungen, die lediglich ſolche der Gefamtheit, der Genoſſenſchaft 
als folder find, wie Amter, Gerichtsbarkeit, Ausübung der Strafgewalt, als privatrechtliche 
Vermögensitüde behandelt und gleich diefen vererbt und veräußert. Es braucht nur an das 
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Benefizial- und Lehnsweien erinnert zu werden. Aber auch ſonſt überwiegt das privatrechtliche 
Weſen noch vielfach bei Ausübung öffentlicher Aufgaben. Die öffentlichen Strafen treten vor 
den Bußen und dem an den Verlegten oder deſſen Sippe zu zahlenden Wergelve zurüd, die 
Strafverfolgung jelbit iſt Privatfache, gefchieht fait niemals von Amts wegen, das Prozef: 
verfahren bewegt ſich in einem lediglich vom Willen der Streitenden abhängigen Rechtsgange 
und iſt der Prozehleitung des Richters faft ganz entzogen. Auf der anderen Seite werden rein 
privatrechtlihe Einrichtungen, wie insbejondere Eigentum an Grund und Boden und Erbrecht, 
durchaus vom öffentlich-rechtlichen Standpunkt aus betrachtet. 

So ſehr der Deutſche an ſich Individualiſt iſt, das deutſche Recht des Mittelalters als vor: 
nehmlichſter Ausdruck des Verhältniſſes des Deutſchen zu ſeinen Volksgenoſſen iſt weit davon 
entfernt, individualiſtiſch zu ſein, wie oft fälſchlich behauptet wird. Dieſe Eigenſchaft hat erſt 
das römiſche Recht hineingebracht. Die Menſchheit und das Recht, beide entwickeln ſich ur— 
ſprünglich in Geſamtheiten, und erſt allmählich ringt ſich aus ihnen der Einzelmenſch als Per— 
ſönlichkeit hervor. Das deutſche Recht ſteht im Mittelalter, vor der Aufnahme des römiſchen, 
noch auf der früheren Entwickelungsſtufe. Überall iſt der Einzelne noch rechtlich gebunden durch 
ſeine Stellung als Glied einer oder mehrerer Genoſſenſchaften, nirgends kommt ihm eine Be— 
fugnis als freiem Einzelweſen zu. Die Rückſicht auf Ehe, Familie und weitere Genoſſenſchaften, 
wie wir deren genug fennengelernt haben, namentlich die Rüdfichten auf Gemeinde und Staat, 
binden jo im deutſchen Rechte überall das Eigentum, im geraden Gegenfaß zum römifchen 
Nechte, das der unbeſchränkten Freiheit des Einzelnen zuliebe alle derartigen Rüdfichten opfert. 
So jteht der Germane von Anfang an feit in der Genoflenichaft der Sippe, Die Sippe nimmt 
Rache für jeine Verlefung. Der Sippe aber fällt aud) ein Teil der Buß- und Wergelder zu. 
Die Sippe tritt geſchloſſen vor Gericht als Eideshelferin mit dem Sippegenoffen auf und ficht 
auch wohl mit ihm den gerichtlichen Zweifampf aus. Und ebenfo war urfprünglich alles Eigen: 
tum Eigentum der Sippe. Beim Tode des Sippegenoffen wurde daher tatfählih nur eine 
bisherige Beichränfung des gemeinjchaftlichen Eigentumes frei, und die überlebenden Sippe: 
genoffen erben weniger als behalten die Hinterlaffenfchaft. „Der Tote erbt den Lebendigen‘“, 
d. h. das Erbe vererbt unmittelbar an den Lebendigen, es ift fein Erbantritt erſt erforderlich, 
und zwar gilt „Der nächſte zur Sippfchaft, der nächite zur Erbſchaft“, „Das Gut bleibt bei dem 
Blute, woher es gekommen“. 

Diefe genoffenichaftlihe Ausgeltaltung des Eigentumes als Gefamteigentum zeigt ſich 
ichon bei Lebzeiten in den Anwartſchafts- und Einjpruchsrechten der nächſten Sippegenoffen 
bei etwaigen Beräußerungen oder Belaftungen von Liegenfchaften. Deshalb muß ſich der Ver: 
äußerer zuvor des „Erbenlaubs“, der Erlaubnis der Erben zur Veräußerung, verfichern. Der 
Einzelne hat eben nicht freies Eigentum, fondern nur Genofjenfchaftsrehte daran. Und deshalb 
iſt bei den Deutichen auch nur Schwer die Auffaſſung durchgedrungen, daß man lettwillig über 
jeine Hinterlaffenfchaft verfügen Fönne, ganz im Gegenſatz zu der Teitierfreiheit der Nömer, 
die erſt jpäter allmählich bejchränft wurde. Denn ſolche Verfügungen wurden eben als Ein: 
griff in fremde Nechte angefehen, und auch heute noch betrachtet das Volf es vielfach als ein Un 
recht, die natürliche Erbfolgeordnung durch ein Teftament abzuändern. „Wer will wohl und felig 
fterben, der laſſ' ſein Gut den reiten Erben”, denn „Gott, nicht der Menſch macht die Erben.” 

Und wie bei der Sippe wiederholt fich die genoſſenſchaftliche Auffaſſung im engeren Kreife 
der Ehe und Familie namentlich bei Ausgeftaltung der ehelihen Güterrechte zumeift als eine 
Gemeinschaft zur gefamten Hand, „Iſt die Dede über den Kopf, jo find die Eheleute gleich 
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Die geſellſchaftliche Gliederung des Volkes im Mittelalter. 


La Daritellungen zum ſächſiſchen Eand» und Cehntecht aus dem 12. und 13. Jahrhundert, wiedergegeben in den „Teutichen 
Dentmälern” von Batt, Babo, Eitenbenz, None und Weber (Heidelberg 1520). 
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Das Ständewefen und die Ebenbürtigleit. 27 


reich.” Auch hier überwiegt die Riüdficht auf die Erhaltung des Familiengutes. „Langes Leben, 
langes Gut”, „Der Letzte macht die Türe zu.” Aber auch bei den weiteren genofjenschaftlichen 
Verbänden tritt diefe Gebundenheit des Eigentums hervor. Es mag nur an die Lehnsherrlid)- 
feit mit den verfchiedenen Herrichaftsverhältniffen erinnert werden. Vor allem aber brachte die 
Feld: und Flurgemeinfhaft der Markgenoſſen vielfahe Beihränfung des Sondereigentumes. 
Das find feine Rechte an fremdem Eigentum im Sinne der römischen Servituten, ſondern 
Rechte der Mark: oder Dorfgenoffen kraft ihrer Genoſſenſchaft. Schon die Dreifelderwirtichaft 
und die gemeinichaftliche Feldbebauung erforderten gegenfeitige Rückſichtnahme, Geitattung 
des Durchweges, das Überführen von Holz, gegenfeitiges Weiderecht u. ſ. w. Hierher gehört auch 
die Rückſichtnahme auf den Nachbar bei Anbringung von Fenftern und dergleichen. Und wie 
das Eigentum, jo war die ganze Tätigkeit genofjenjchaftlich gebunden: es braucht nur an das 
Zunftweſen des Mittelalters erinnert zu werden und an ben Gegenfaß zur heutigen Gewerbe: 
freiheit, um das zu erfennen. „Keine Gilde darf die andere brechen“, „Wer Leder gerbt, joll 
nicht Schuhe machen‘; es muß fich eben jeder auf fein Gewerbe beſchränken, und außerhalb der 
Zunft, von „Bönhaſen“, darf es überhaupt nicht ausgeübt werden. 


Aber nicht nur das ganze Weſen des Rechtes wird durch feine Herkunft aus genofjen: 
ſchaftlicher Quelle beeinflußt, auch in die Rechtsentwidelung im Einzelnen greift diefer ge— 
noſſenſchaftliche Zug ein und beherricht die Ausbildung einzelner Rechtsinftitute, 

Hierher gehört zunädjit das Ständewefen und deffen Durchdringung von dem Gedanken 
der Ebenbürtigfeit. Dieje beherricht die Standesbildung jo ſehr, daß jelbft Stände, Die 
zunächſt nur Berufsftände waren, immer fchließlich zu Geburtsftänden werden. Die Wert: 
Ihäßung, die ein Menſch in der gejellihaftlihen Ordnung erfährt, wird unmittelbar denen, die 
mit ihm gleichen Blutes find, zu teil, diefe wachlen von felber in die gleiche Wertſchätzung der 
Gejellihaft hinein, werden ihren Genofjen „ebenbürtig”. Dies bringt aber wieder notwendig 
eine große Abgefchloffenheit der Stände mit fih, denn jobald fie fich einmal gebildet haben, 
ergänzen fie ſich nur aus fich felbit heraus, Standesgenofjenfchaft hängt eben von der Ge: 
burt aus diefem Stande felbit ab, „Wohin die Kinder von Geburt gehören, da follen fie 
bleiben.” ‚Niemand kann fich andres Recht erwerben, als ihm angeboren iſt.“ „Jedem Manne 
ziemt feine Lage.” Wie aus der beigehefteten farbigen Tafel „Die gefelfchaftliche Gliederung 
des Volkes im Mittelalter” zu erfennen ift, war jeder Stand jogar durch bejondere Tracht 
von dem anderen unterſchieden. 

Diefer Zug zeigt fich in ältefter Zeit fo gut wie im jpäteren Mittelalter. Die alten Ger: 
mänen fannten eigentlich nur zwei Stände: die Adelsgeſchlechter, die, wie wir bereits ſahen, 
ihre Abkunft von den Göttern berleiteten, und die Freien, denn die Unfreien waren faum als 
Stand zu bezeichnen, da fie völlig der Nechtsfähigkeit darbten. Die Heirat einer freien Frau 
mit einem Unfreien galt fogar als todeswürdiges Verbrechen. Im Laufe der Zeit bildeten ſich 
dann ſowohl bei den Freien als bei den Unfreien, die namentlich durch Teilnahme am Hofrecht 
allmählich Rechtsfähigfeit erlangten, verichiedene Zwiſchenſtufen aus. Der altgermanijche Ge: 
ichlechteradel ging unter, und es entitand der Gegenſatz zwijchen vollfreien Grundeigentümern 
und Hörigen. Unter jenen aber teilte fih das Beamtentum namentlich in fränfifcher Zeit 
von den freien Bauern ab, anfangs noch durchaus ebenbürtig mit diefen. Doch die Erblich- 
feit der Ämter und die jteigende Macht einzelner ſchuf auch bier bald aus dem Beamtentum 
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einen bejonderen erblichen Beamtenabdel, aus dem nachmals unfer hoher Adel der Reihsfürjten 
erwachſen ift. In diefem allein iſt auch, wie manche andere alte Rechtseinridhtung, der Grund: 
jag ver&benbürtigfeit aufrechterhalten worden. Nur daß ihm von Anfang an auch diegemöhn: 
lichen Freien noch ebenbürtig waren. Und wie bier aus dem Berufsftande des Beamtentums 
durch Erblichfeit und Ebenbürtigfeit ein Geburtsftand wurde, jo gefchah dies in gleicher Weife 
unter dem Einfluffe des Lehnrechtes bei denjenigen, die im Heere Reiterdienft taten und jo 
ritterliche Lebensart führten. Auch aus diefen rittermäßig lebenden Perfonen bildete fich eine 
Genoſſenſchaft, ein Stand heraus, und bald wurde er mit der Ritterbürtigfeit verbunden. So: 
bald aber der Gegenſatz zwiſchen ritterlicher Lebensart und bäuerlicher Beihäftigung, wie im 
Mittelalter, immer tiefer wurde, kamen einerjeits bie Freien und Ritterbürtigen einander näher, 
trugen dadurch aber auch zur engeren Abſchließung des hohen Adels mit bei, da unter den 
Nittern auch Unfreie waren, wie wir bei der Darftellung des Lehnsweſens gejehen haben. 
Anderfeits wurden bie Freien, fofern fie bäuerlihe Beihäftigung trieben, mit den hörigen 
Bauern vermengt. „Wer Ritters Recht hat, ift von Ritters Art”, „Wer fein Edelmann ift, gilt 
für einen Bauern.” Sa fogar in die Genofjenfchaften, die ſich aus einem gleichartigen Gemerbe- 
betrieb bildeten, die faufmännifchen Gilden und Zünfte, drängte fi der Grundſatz der Eben: 
bürtigfeit ein und trug nicht wenig dazu bei, fie zu der ftarren Abſchließung zu bringen, die 
nadymals die Urſache ihres Verfalles wurde. „Meiſtersſohn bringt das Recht mit ſich.“ 

So herrfchte überall das Bejtreben, wie die Genoſſenſchaft ver Sippe felbft, jo aud) die 
Genoſſenſchaft der Gleichgeborenen, der Stände unter fih möglichit in enger Abgeſchloſſenheit 
zu halten. Bei der Sippe zeigte fich das in der Begünftigung der Verwandtenehen nady Ab: 
Ihaffung der Raubehe, und nur allmählic; gelang es der Kirche, durch Aufitellung von Che: 
bindernifien bier Abänderung zu fchaffen. Befonders auf dem Lande wird heute nod vielfach 
die Ehe „in der Freundichaft” bevorzugt, und es gibt in Deutichland genug Dörfer, in denen 
alle Bauern miteinander verwandt find. „Heirate über den Mift, dann weißt du, wer fie iſt“, 
und „Kauf deines Nachbarn Rind und freie deines Nachbarn Kind.” Und ebenſo ſehen die 
Zünfte darauf, daß nur gleiche Genoſſen in fie eintreten. „Was unehrlich ift, Fönnen die Zünfte 
nicht leiden‘, „Die Zünfte müfjen fo rein fein, als wären fie von Tauben gelejen.’ 

Ein Nachklang an jenen Grundjaß der Ebenbürtigfeit und die Auffafjung aller Stände 
als Geburtäftände mit verfchiedener gefellihaftliher Wertihägung findet fi) noch heute, wo 
rechtlich bedeutfam nur noch der Stand des hohen Adels it und alle anderen Stände wirkliche 
Berufsitände find, in der altfränfifchen, aber mehr als je in Blüte ftehenden Sitte der Deutjchen, 
jemanden als hochgeboren, hohmwohlgeboren und wohlgeboren zu begrüßen. Und es iſt immer: 
hin bezeichnend, daß in Preußen die mittelalterliche Anfhauung von der alten Ritterbürtigfeit 
noch infofern fortlebt, als jeder Offizier ohne weiteres amtlid mit Hochwohlgeboren tituliert 
wird, während Zivilbeamte diefer Bezeihnung erit mit der Erlangung des Ratstitel® gewürdigt 
werden, bis dahin aber nur wohlgeboren find. 

Die Verfchiedenheit der Stände und der Geburt war jedoch bei den Germanen und Deut: 
ichen des Mittelalters keineswegs nur von geſellſchaftlicher, ſondern durchweg auch von recht: 
licher Bedeutung, wie etwa heute noch beim hohen Adel. Denn nur die Gleichgeborenen haben 
als Genoſſen gegeneinander gleiche Rechte, „Genoffame”. Das kommt in verfchiedener Hinficht 
zum Ausdrud, Nur der Ebenbürtige kann über einen Genoſſen richten, niemals der Ungenoſſe; 
nur der Ebenbürtige kann wider den Genojjen Zeugnis ablegen oder ihm Eideshilfe leiſten, 
nur mit dem Ebenbürtigen fann man gerichtlichen Zweifampf ausfechten, dem Ungenoſſen 
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darf man ihn verweigern. Wer dächte hier nicht jofort an unfere heutige Auffaffung von der 
Satisfaktionsfähigfeit! Es fommt eben noch überall, wo er kann, der genoffenichaftliche Zug 
des Deutichen, der ihm im Blute liegt, zur Erſcheinung und verbindet jo Die Gegenwart mit der 
Bergangenbeit, uns beweijend, daß das innerfte Wefen des Volfstums durch alle Jahrhunderte 
dauert. Vor allem bedeutjam wird aber die Ebenbürtigfeit im Erbrecht, denn „wer nicht eben: 
bürtig ift, der mag fein Erbe nehmen”. Und wenn auch Ehen zwifchen Unebenbürtigen nicht 
ungültig find, fo hat bie Unebenbürtigfeit doch vielfach rechtliche Folgen. Der Mann verliert 
feinen Stand, wenn er aus niederem Stande die Frau nimmt, „Unfreie Hand zieht die freie 
nad) fich” und etwas derb: „Trittſt du mein Huhn, jo wirft bu mein Hahn“; aud) „Das Kind 
folgt der ärgeren Hand“, ® 

Wie der Deutiche die Ehtlofigfeit oder Friedloſigkeit kennt als Ausftoßung aus der 
Gemeinſchaft des ganzen Volkes, jo fennt er auch eine ganz oder teilweife gültige, dauernde 
oder zeitweilige Entziehung der engeren genofjenichaftlihen Standesrechte: die Rechtloſig— 
feit und die Ehrlofigfeit. 

Die Ehre ift ihrer Wortbedeutung nad) der Glanz, das Licht, das die Perfönlichfeit aus: 
ftrömt. Wie der Menjch dem Deutſchen aber nicht nur als Einzelmejen, jondern vornehmlich 
als Glied eines genoſſenſchaftlichen Verbandes erjcheint, fo it auch der Glanz, der ihn umgibt, 
ein zwiefacher. Einmal wird er gleichſam durch den inneren Wert des Menjchen hervorgebracht, 
ift er der Widerfchein der inneren reinen Perſönlichkeit, der reinen Gefinnung. So 
wird ehrlos, verliert diejen Glanz, wer gemeine und niedrige, ſchwarze Gefinnung befundet 
durch Neidingswerfe, wie Treubruch und heimlich begangene Verbrechen. Und die Folge diefer 
Ehrlofigkeit ift außer dem Verluft der Achtung der übrigen Menfchen aud) der Verluft der Glaub: 
würdigkeit: der Verbrecher wird eidesunfähig. 

Daneben hat der Glanz aber aud) feinen Urfprung in der genofjenichaftlihen Stellung des 
Menschen, ift er der Widerſchein des Standes, dem der Einzelne angehört in feiner Eigen: 
ichaft ala Genofjenichaftsglied. Er fann verlöjcht oder verdunfelt werden oder von vornherein 
fehlen ſowohl dadurch, daß ungenofjenjchaftliche, unftandesgemäße Handlungen begangen, ftan- 
deswidrige Gefinnung bezeugt wird, man fich aljo nicht als Glied einer Genoifenjchaft bewährt, 
al3 auch dadurch, daß überhaupt jeder Stand mangelt, Die notwendige Folge der Verlegung 
oder Vernichtung der Standesehre ift aber die Verjagung der Standesrechte ganz oder teilweise, 
die Rechtlofigfeit. Daher bedingt Ehrlofigkeit wohl von jelber Rechtlofigkeit, Nechtlofigkeit 
aber nicht notwendig auch Ehrlofigfeit, wie fofort bei den unehelich Geborenen deutlich wird. 

Da nun die Gliederung der Stände und ihre Wertiehägung äußerjt mannigfaltig war und 
von den Deutichen mit ihrer genofjenschaftlihen Neigung aufs feinſte ausgebildet worden ift, 
fo bat die Standesehre bei ihnen eine überwiegende Bedeutung erlangt, und es hat fich höhere 
und niedere Standesehre entwidelt. Mie das Eigentum und alle ſonſtigen Rechtsverhältnifje 
bei den Deutichen genofjenfchaftlich gebunden, jozial waren, jo ift gleichjam auch ihre Ehre 
nod genojjenihaftlih gebunden. Nicht der höchit perjönliche Wert des Einzelnen fteht 
bei ihnen in der gejellichaftlichen Wertſchätzung voran, obwohl er keineswegs verfannt wird, 
jondern der Wert, den der Einzelne kraft feiner Zugehörigkeit zu einem Stande, als Genoſſe 
bat, ift für die joziale Achtung und Wertihägung von Bedeutung: feine Geburt, fein Stand 
gewähren ihm den Glanz. „Das ehelich geborene Kind trägt feines Baters Heerfchild,” Das 
zeigt fich heutzutage noch jo recht in der leidigen Titelfucht des Deutichen. Nicht auf feinen 
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inneren Wert ftüßt er ſich, jondern auf jeine Zugehörigfeit zu irgend einem Stande, nicht 
einfach al3 ein Herr Müller tritt er auch im privaten Leben auf, fondern gefliffentlich immer 
als Herr Geheimrat Müller, 

Hiermit hängt weiter eine gewiſſe übergroße Empfindlichkeit des Deutſchen gegen Belei: 
digungen zujfammen. Denn während die auf dem inneren Werte, der Gefinnungstüchtigfeit 
beruhende Ehre durch andere tatſächlich unverleglich ift, der aus einem reinen Gemüte ftrahlende 
Glanz von einem anderen als dem Träger felbft überhaupt nicht verlegt und verdunfelt werben 
fann, ift die Standesehre allerdings verlegbar und verlierbar, denn fie beruht auf der Achtung 
der Standesgenofen und dem Willen der Stanbesgenoffen, jemanden als zu ihnen gehörig zu 
betrachten, Sie fünnen die Standesehren und Standesrechte ganz oder teilweiſe entziehen. Sich 
jelbft kann man nicht verlieren, dagegen die Mitgliedfchaft einer Genofienfchaft, eines Standes 
fann einem entzogen werben. Wird aber auf die Zugehörigkeit zu einem Stand und auf die 
Teilnahme an feinem Glanz und feiner Ehre befonderer Wert gelegt, jo muß man aud 
ängſtlich Darauf achten, fich diefe Zugehörigkeit Durch Neinhaltung der Standesehre zu bewahren. 

Nur aus diefer genoffenihaftlihen Auffaffung der Ehre find die vielen „unehrlichen 
Leute‘ und bie vielen Abjtufungen diefer Unehrlichfeit bei den Deutjchen des Mittelalters zu 
verſtehen. Sie ift tatfächlih nur die Wertihätung des Standes, dem der Betreffende an: 
gehört, oder der Ausdrud für jeine Standestofigkeit ſchlechthin, und oft nur eine verhältnis: 
mäßige: e8 fann jemand „unehrlidh” gegenüber einem höher geichägten Stande und zugleich 
„ehrlich gegenüber einem tiefer geſchätzten Stande fein. Wie jehr aber der genoflenfchaftliche 
Zug das ganze Ständeweſen und die Ausbildung des Chrbegriffes beherricht, das zeigt ſich 
gerade darin, daß jelbft unter dieſen „Ehrloſen“ und durd ihren Beruf Anrüchigen fich wieder 
in gleicher Weife wie in den anderen Ständen Genofjenjchaften mit ihrer bejonderen Ehre und 
ihren befonderen Rechten bildeten, Die fich ſogar ein eigenes Gericht ſchufen, wie z. B. das Pfeifer: 
gericht in Frankfurt a. M., das Gericht der nad) der Anſchauung des Mittelalters ehrlofen und 
ftandeslojen, Daher von der ordentlichen Rechtsgenoſſenſchaft ausgefhloffenen Spielleute. Dieje 
Genofjen wieder ftellen fi anderen Ständen, die in tieferer Achtung als fie jelber ftehen, 
geradejo jchroff gegenüber und weigern ihnen als „ehrlofen” die Aufnahme. Und aud in 
dieſen „ehrloſen“ Genofjenjchaften gelangt der Ebenbürtigfeitsgrundfag zur Herrichaft: nicht 
nur die Ehefrau, fondern Fraft ihrer Geburt aud) die Kinder werden Angehörige des unehrlichen 
Standes, und dadurch erhält diefer dieſelbe Abgejchlofjenheit wie die „‚ehrlichen” Stände, 

. Welche Auffaffungen im übrigen zu der verfchiedenen Wertihägung der Stände und 
ber Etandesehre geführt haben, darüber wird im einzelnen jpäter noch einiges zu erwähnen 
fein, Denn gewiß zeigt fi) darin deutlich der Charakter eines Volkes, 


Il. Das Beligiöfe im Recht. 


Wie die Sippe urfprünglich gleichzeitig Rechtsgenoffenichaft und Kultgenoſſenſchaft war, 
jo bildeten von Anfang an Recht und Religion bei den Germanen wie bei allen jugendlichen 
Völkern noch ein ungeſchiedenes Ganzes. Das will nicht fagen, daß man die Rechtsordnung 
ichon in der Urzeit als eine von Gott gejegte Ordnung auffaßte. Kam fie doch als ein von 
Sitte und Religion gefondertes, jelbftändiges Weſen zunächſt gar nicht zum Bewußtjein. Aber 
der Glaube an die Götter beeinflußte die menschlichen Handlungen, auch ſoweit fie rechtserzeu: 
gend waren, und durchdrang Sitte und Recht. 


Ahnenlultus und Blutrade. 91 


Es ift nun eine Eigentümlichkeit der deutſchen Nechtsentwidelung, daß fie äußerft langſam 
vor fih ging. Wie im Falten Norden der Menjc nur langjam vom Kind zum Manne reift, 
jo hat auch das Recht den Zuftand der Jugend lange bewahrt. Nur jchwer hat es ſich los: 
gerungen als eine bejondere Erjcheinung des Volkslebens von Sitte und Religion, und aud) 
dann ift die weitere Spaltung innerhalb des Rechtes in einzelne Rechtseinrichtungen nur lang: 
jam von jtatten gegangen. Dft ziehen ſich Zuftände einer früheren Periode in die nächſte und 
übernädhfte hinein in zähem Fefthalten am Alten. „Es erben ſich Geſetz und Rechte wie eine 
ewige Krankheit fort. Sie ſchleppen von Geſchlecht ſich zu Geſchlechte und rücken ſacht von Ort 
zu Ort.” Bon wejentlihem Einfluß auf die Bejchleunigung oder Hemmung jener Entwidelung 
ift aber die Volfsart geweſen. Dies gilt vor allem von dem religiöjen Sinne der Germa: 
nen. Er hat die Trennung des Rechtes als einer beſonderen Lebensäußerung der Gemeinfchaft 
von der Religion nicht nur verzögert, fondern aud) dann noch, als die Trennung ftattgefunden 
hatte, dem ganzen Recht eine religiöfe Färbung bewahrt. Dies zeigt jich darin, daß die beiden 
Entwidelungsitufen, die wir bei der Neligion gefunden haben: Ahnenfultus und Kultus der 
Volksgottheiten, auc für das Recht bedeutungsvoll find. 

Die Rache ift zweifellos die ältefte aus der Natur des Menſchen kommende Auflehnung 
gegen eine erlittene Verlegung; fie findet ſich deshalb bei allen Völkern in ihrer Jugendzeit. 
Da aber die Rache erft mit der völligen Vernichtung des Verleters befriedigt wird, fo zielt fie 
bei dem Naturmenjchen auf die Tötung des Gegners, vornehmlich wenn dieſer auf handhafter 
Tat ergriffen wird und die Erregung daher noch ihren Höhepunft hat. In diefem Falle war fie 
noch lange Zeit auch rechtlich anerfannt bei Ehebruch und Frauenraub, im römischen ſowohl 
als im deutichen Recht; und einen wenn auch abgeſchwächten Reſt diejes ftärfften menjch- 
lichen Triebes finden wir noch heute in unjerem Strafrechte, wenn es jofortige Erwiderung 
auf erfahrene Beleidigung ftraflos zu laſſen geftattet. Denn „auf einen groben Kloß gehört ein 
grober Keil“. Vornehmlich nun fordert der Totjchlag einesSippegenoffen bei den übrigen Rache 
und Wiedervergeltung heraus, In Verbindung mit dem Seelen und Ahnenkultus aber wurde 
diefe Rache der Sippe für vergofjenes Blut ihres Genofjen nicht nur zum Recht, ſondern zur reli= 
giöjen Pflicht. Es ift ein uralter Glaube, daß die Seele des Erjchlagenen feine Ruhe findet, 
bevor ihr nicht der Mörder geopfert it. Bei dem Glauben, fie bevürfe, um ihrer Schmädhtig- 
feit aufzubhelfen, der förperlihen Nahrung, lag es jo nahe, ihr gerade den Leib desjenigen zu 
übergeben, der fie zum Verlaſſen ihres Leibes gezwungen hatte, Und zugleich enthielt die Tö- 
tung eines Sippegenofjen die Verlegung des Geſchlechtsahnen, dem religiöfe Verehrung geweiht 
wurde, und deſſen Verſöhnung daher gleichfalls ein Opfer forderte, Nicht eher wurde die Leiche 
des erichlagenen Blutsfreundes beerdigt, als bis der Totichlag gerät war, und noch im 
13. Jahrhundert pflegten die Friefen den Leichnam des Erſchlagenen im Haufe aufzuhängen, 
bis der Mord gelühnt war. 

Die Blutrache aljo, oder, wie eg im Mittelalter hieß, die Todfeindichaft, wurde zur 
vornehmiten Pflicht der Sippe, die 5. B. in der lex Angliorum et Werinorum ausdrüdlich 
vorgejchrieben war, Da aber der gegneriichen Sippe des Verlegers ihrerjeits die Prlicht oblag, 
ihren Genoſſen zu ſchützen, jo ftellt ich die altgermaniiche Fehde als Gefchlechterfehde dar; es 
beſteht zwiſchen zwei Geſchlechtern ein tatjächlicher Kriegszuftand, Feindichaft, Fehde (— fehida, 
von fehan, haffen). Der nächſte Verwandte des Erfchlagenen ift der Anführer in diefem Krieg, 
und der Zwed iſt keineswegs, gerade den Totichläger zu treffen, ſondern auf den bejten Dann 
aus ber feindlichen Sippe ift es abgefehen. Die in der Fehde erfolgte Tötung aber mußte als 
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ſolche kenntlich gemacht werden: die Waffe, mit der der Gegner getötet wurde, wurde ihm 
auf die Bruft gelegt. Die Franfen ftedten auch wohl das Haupt des Erſchlagenen auf einen 
Pfahl oder jtellten den Leichnam auf einer Bahre aus. Wegen diejer religiöjen Anſchauung, der 
Seele des erſchlagenen Sippegenofjen ein Opfer zu bringen, hat fi) aud) gerade die Blutrache 
bei den Deutſchen am längjten erhalten und jelbit dann noch, als die Fchde wegen geringerer 
Berlegungen bereits eingefchränft war. Schon Karl der Große war erfolglos gegen die Blut- 
rache aufgetreten, und völlig verſchwunden ift fie erft am Ausgange des Mittelalters, als der 
Zufammenhang ber Sippe ſich Ioderte und das Familienbemwußtjein erlofh. Am längften hat 
auch fie deshalb wieder bei den riefen und Sachſen gelebt, die, wie wir ſchon öfter jahen, das 
Alte am treuejten und zäheiten bewahrten. So wurde, wie Julius Frauenjtädt erzählt, noch 
im Jahre 1577 in Holitein ein Bluträcher von der Anklage des Mordes freigeſprochen. In ber 
Schweiz war die Blutradhe ebenfalls noch im 16. Jahrhundert rechtlich anerfannt. 

Daß aber tatfächlich die Tötung im Wege der Blutrache als Opfertod für die Seele des 
Erjchlagenen angefehen wurde, das beweiſt auch eine andere Entwidelungsreihe, die auf den 
modernen Gedanken der Schadenshaftung Hinausläuft. Urſprünglich nämlich haftete der Eigen: 
tümer eines Knechtes oder Tieres für allen durd fie verurfadhten Schaden und war deshalb 
auch wegen der durch fie verübten Verlegungen und Tötungen mit jeiner ganzen Sippe ber 
Fehde ausgejegt, denn er galt ala Teilnehmer an deren Vergehungen. Hier aber vornehmlich 
mar wohl die verlegte Sippe geneigt, ein Sühneopfer anzunehmen und von ber Fehde ab: 
zujtehen. Sie begnügte fich daher mit der Auslieferung des Knechtes oder Tieres, um durch 
deſſen Opfertod der Seele des Erjchlagenen oder jonft Getöteten Ruhe zu verſchaffen. Nun ift 
es aber ganz eigentümlich, daß aus diefer Opferung von Knechten und Tieren ſich eine Strafe 
der Hinrichtung nicht bloß der Knechte, jondern auch der Tiere entwidelte, und es darf mit 
Recht daraus geſchloſſen werden, daf die auf gleihem Grund berubende Menichentötung in 
ber Blutrache ebenfalls urfprünglih vom Gefichtspunft eines rituellen Opfers aus erfolgte, 
Derartige Hinrichtungen von Tieren, die einen Menjchen getötet hatten, finden wir in der frän— 
fiichen Zeit — 3. B. werden biffige Hunde aufgehängt —, und jpäter hat fid) daraus geradezu ein 
förmliches Prozeßverfahren gegen Tiere entwidelt. Dies hat freilich feinen Grund auch noch 
darin, daß dem urjprünglichen Menfchen die Entfernung vom Tiere noch nicht jo weit dünkt 
und er ihm ebenjo wie jich jelbit Perfönlichkeit mit ſelbſtändigem Willen und eigener Verant: 
wortlichfeit zufchreibt. Mit der Auslieferung eines Tieres an den Verlegten oder feine Sippe 
zur Opferung oder Beitrafung befreite jich aber der Herr von weiterer Haftung, und fo finden 
wir noch jet in verjchiedenen Landesrechten, 3.8. dem ſächſiſchen, die auf diefen alten Brauch 
zurüdweifende Beitimmung, daß der Herr und Eigentümer eines Tieres, das Schaden angerich: 
tet hat, fich von der Erjagpflicht befreien fann, wenn er dem Verlegten das Tier preisgibt. Erft 
das neue Bürgerliche Geſetzbuch hat dies geändert. 

In der Vermenſchlichung gingen übrigens die alten Germanen noch weiter: auch lebloſe 
Sachen wurden bejeelt gedacht. Es weiſt dies auf die Anfänge der Religion zurüd, worüber 
wir jhon früher ſprachen. Die Folge aber war, daß diefe Sachen wie die Knechte und Tiere 
behandelt wurden und eine Haftung des Eigentümers eintrat, auch wenn fie nur zufällig eine 
Beihädigung verurfacht hatten, Das alte Recht kannte eben feinen Zufall: die Sachen verletz— 
ten gleichſam mwillentlih. Daß bei dieſer Bejeelung die Waffe in erfter Linie jteht, kann bei den 
Germanen nicht wundernehmen. Sie lädt eine Blutichuld auf ſich wie der Menſch, wenn fie 
einen Menſchen tötet, und ift „unrein“, ſolange diefe Schuld noch ungefühnt ift; jeder, der eine 


Wem trew ſtraff nie bringer frucht / 
Der kompt dick iñ deß meyſters sucht. 
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Wol dem der ſich zů tugent neygt · 
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BER ¶ Item fo jemande den gemeinen gefchziben Rechten nach durch eyn ver 
92V handlung das lebe verwirckt hat / mag ma nach gütter gewonheyt / oder nach 
ordnung eyns gůtten rechtuerſtendigen Richters / fo gelegenbeye vñ ergernuß 
der übelthat ermeflen Ban die form von weifederielben rödrung halten vn vrtey 
len / aber iñ fällen darıımb(oder derfelben gleiche)die gemein Keyſerlichẽ recht 
nit ſetzen / oder zůlaſſen / j mandt zum todt zůſtraffen / haben wir iñ diſer vnſer 
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recht peinlich ſtraffe am leib oder glidern zů / damit danneſt die geſtrafften bey 
Dem leben bleiben moͤgen / Die ſelben ſtraff mag man auch erkeñen vnd gebrau 
chen nach gůtter gewonheyt deß landts / oder aber nach ermeſſung eyns gůten 
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jolche „unreine“ Waffe in die Hand nimmt, hat darum teil an ihrer Blutjchuld und muß für 
fie büßen. Deshalb nahmen Schwertfeger Waffen zur Bearbeitung oft nur unter ausdrüdlichem 
Vorbehalt der Freiheit von Haftung und wurden anderfeits verpflichtet, ſie „geſund“, von jeder 
Blutſchuld rein, zurüdzugeben. 

Wie jo die religiöjen Vorftellungen die Sippe nah außen bin tätig werben ließen, jo 
wirfte der Ahnenkultus auch nad innen hin in der Strafgewalt der Sippe über den Sippe- 
genofjen, fofern durch diefen die Ahnenfeele etwa beleidigt worden war und es Daher deren Ver: 
ſöhnung galt, um die ganze Sippe vor Schaden zu bewahren. So tötete 5. B. die Sippe die 
Ehefrau, die fich des Ehebruches ſchuldig gemacht hatte, 

In gleicher Weiſe wirkte der Glaube an eine Volfsgottheit ein, als ſich die Kult: 
genofjenichaft der Sippe zur Kultgenoſſenſchaft einer Völkerſchaft erweitert hatte. Wer eine un: 
mittelbar gegen die Volksgemeinſchaft gerichtete Tat unternimmt oder gar das Eigentum des 
Volksgottes oder deſſen Friedensbezirf verlegt, verlegt den Volksgott jelber, und es gilt daher 
für die übrigen Volksgenoſſen, die Rache des verlegten Gottes von fich abzuwenden. Das war 
auf zweierlei Art möglich. Entweder jagte ſich die Volksgemeinſchaft von dem Verbrecher los, 
wie fi die Sippe unter Umftänden von ihrem Genoſſen losjagen fonnte, um nicht mit ihm 
der Rache der Gottheit zu verfallen; diefer Ausſchluß aus der Vollsgemeinfchaft war die Fried: 
Lofigfeit. Oder in ganz ſchweren Fällen bedurfte e8, um die Gottheit zu verjöhnen, der unmittel- 
baren Dpferung des Verbredhers. Hierher gehörten namentlich alle Neidingswerfe, Taten, die 
als beionders hafjenswert galten, wie Verräterei, Feigheit, ſchädliche Zauberei u.f.w. Dann 
wurde durch ein Ordal feitgeftellt, ob dem Gotte das Opfer genehm jei, und wenn er ed an- 
nahm, das Ordal alfo für den Verbrecher ungünftig ausfiel, wurde diefer zum Opfer gegeben. 

Die Tötung war fonad ein Kultaft und in ihrer Ausführung verjchieden, je nad) dem 
Gotte, dem der Verbrecher zur Sühne geopfert wurde. Entweder wurde ihm am Opferfteine 
der Rüden gebrochen, oder er wurde in einen Sumpf geftürzt, ins Meer geworfen. Das Henfen 
war unter Umftänden mit befonderen Kultformen verbunden, indem es mit einer Weidenrute, 
dem älteften Strid, an einem laublofen Baum volljogen wurde, eine Form, die, wie wir jahen, die 
weſtfäliſchen Femgerichte noch bewahrt hatten. Hierher gehört auch das Mitopfern von Tieren, 
die gewiſſen Gottheiten geweiht waren, z. B. von Hunden an Stelle der Wölfe, Wie alles, was 
im Heidentume den Göttern heilig war, vom Chriftentum als ſchädlich und verächtlich hin- 
- geftellt wurde — e3 jei nur an die Umwandlung der heidnifchen Götter in Teufel und Spuk— 
geftalten erinnert —, fo wurde auch der Hund zum veracdhteten Tier und das „Hundetragen“ 
eine empfindliche Ehrenftrafe. „Das Ding wird den Hund haben.” Bis ins 15. Jahrhundert 
wurden verbrecherifche Juden zwiichen Hunden aufgehängt. Auch die Vollziehung der Strafe 
des Hängens derart, daß das Antlig nad Mitternacht gekehrt jein mußte, und daß der Tod 
nicht fofort eintrat, beruhte auf religiöfen Anfhauungen: nad) der Edda hing Ddin neun 
Tage am Weltenbaum. Und deshalb war e3 aud) ein Verbrechen gegen die Gottheit, wenn 
man einen zur Strafe Gehenkten lebend oder tot vom Galgen nahm, da hierdurch dem Gotte 
fein Opfer entzogen wurde. Auch das Rädern war urfprünglich ein ritueller Opfertod. Vom 
Hain der Nerthus erzählt Tacitus: „Roſſe wurden vor ihren heiligen Wagen geſchirrt, und bie 
Prieiter begleiteten fie, das Wiehern und Schnauben der Tiere beobachtend.“ Das Töten durd) 
Überfahren mit dem Wagen der Göttin war die ihr gemäße Opferung, aus der jpäter das 
Rädern, Radebrechen, das Zerſtoßen der Glieder dur ein Rad und das Aufflechten auf ein 
Rad, entitand. (S. die beigeheftete Tafel „Eine Seite aus der Bambergijchen ae 
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von 1538). Eine Erinnerung an den Urſprung der Todesſtrafe im Opfertode lebt heute noch 
darin fort, daß nach dem Volfsglauben dem Verbrecher das Leben gebührt, wenn die Hinrich: 
tung nicht gleich gelingt. Denn dann hat die Gottheit das Opfer nicht annehmen wollen. ferner 
hält das Volt abergläubiich Gegenftände, die dem Hingerichteten gehörten, oder gar Körperteile 
von ihm für zauberfräftig und glückbringend, denn fie find Teile eines Dem Gott geweihten Opfers. 

Neil aber die Todesftrafe Menjchenopfer war, jo war ihre Vollziehung bei den alten 
Germanen auch Sache des Prieſters, der zugleich Richter und Heerführer war. Später wurde 
fie von Grafen oder anderen öffentlihen Beamten vollzogen, oder es wurde ein freier Volks— 
genofje damit beauftragt, wie es ja bei den Femgerichten ebenfalls noch Prlicht jedes Frei- 
ihöffen war, das Todesurteil zu vollftreden. Auch hierin haben die weitfäliihen Femgerichte, 
wie überall die niederdeutichen Stämme, das alte Recht bewahrt. Weil die VBollftredung der 
Todesitrafe noch vielfach die Formen eines Opfers für die Götter an fich trug, wurde fie an— 
fänglich, wie alles Heidniſche, von der Kirche als unchriſtlich angejehen und von ihr befämpft. 

Aus der Auffafjung der Todesitrafe ala Opfertod zur Entjühnung für begangene Ver— 
legung der Gottheit ift aud die Wüſtung der Heimftätte des Verbrechers entitanden. Cs 
jollten eben alle Spuren bes Verbrecher und Verbrechens vom Erdboden getilgt werden. Ein 
Nachklang hieran ift noch heute in der Einziehung der Gegenitände, mit denen das Verbrechen 
begangen wurde, vorhanden. In Verbindung mit dem Seelenkultus und damit, daß die 
menſchliche Seele nach dem Tode fortlebend und beim toten Körper jchwebend gedacht wurde, 
fteht die Auffaffung, daß die Beraubung eines toten Menjchen, der Leichenraub (althochd. wala- 
raupa, von wala — Leichnam, vgl. Waljtatt, Walhalla), als Verbrechen gegen die Religion 
angejehen wurde und als Neidingswerk galt. Auch nach dem heutigen deutſchen Strafgejegbuch 
ift der Leichenraub ein mit-bärterer Strafe belegtes Vergehen. 

Nur die Neidingswerke heiſchten unbedingt Opferung des Verbrechers. Minder jchwere 
Verbrechen mochten wohl auch durch ein Reinigungsopfer anderer Art gefühnt werden (suona, 
althochd. sona = Sühne, Opfer), insbefondere durch Opferung von Vieh. Dieſen Erjag für das 
Menichenopfer ließ die Sippe namentlid) dann gern gelten, wenn das Vieh jo reichlich gewährt 
wurde, daß es nicht ſämtlich der Ahnenfeele geopfert zu werden brauchte, jondern auch für die 
lebenden Genoffen noch etwas übrigblieb. So bildete ficd) denn der Brauch heraus, daß die Sippe 
auch gegen Zahlung eines Manngeldes, Wergeldes (wer = Mann; geld, althochd. gelt, weit: 
nordiſch gjald — Opfer), auf die Blutrache verzichtete, was aber immer bei ihr, nicht beim 
Gegner ftand. Wurde zur Erlangung diefer Buße von ihr noch die öffentliche Gewalt in An- 
ipruch genommen, fo mußte dann auch an die Gefamtheit der Bolfsgenoffen das Friedensgeld 
(altfränfiich frethu, latinifiert fredus), mit dem man auch die Friedlofigkeit befeitigen konnte, 
bezahlt werden. Die Beträge, mit denen auf dieſe Weije der Friede der verlegten Sippe und der 
verlegten Volksgemeinſchaft erlangt werden konnte, waren ganz genau im einzelnen feitgejegt, 
jedes Glied hatte jeinen befonderen Wert, und ihre Bezifferung bildete einen Hauptinhalt der 
alten Volksrechte. Als „Sachſenbuße“ hat fich diefes Wergeld noch lange im Norden und im ſäch— 
ſiſchen Recht erhalten und beſtand noch im ſächſiſchen bürgerlichen Geſetzbuche für die Fälle rechts— 
widriger Freiheitsberaubung. Die Höhe des Wergeldes war in alter Zeit für den Einzelnen fait 
unerfhwinglic und nur durch das Zuſammenſchießen aller Sippegenoffen zu erreichen. Diejer 
Umjtand hat nicht wenig zum jchlieglichen Zerfall der alten Geſchlechtsverbände beigetragen. 

Die urfprünglich religiöfe Natur des Sühneopfers, die das Wergeld hatte, führte frei: 
(ich im Laufe der Zeit dazu, daß bei Verbrechen gegen Yeib und Leben das Abkaufen der Rache 
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auffam und das Geldintereffe nicht ganz ohne Bebeutung blieb. Sehen wir doch beim Ablaß— 
handel in der fatholifchen Kirche ganz biefelben Gedanken wieder wach werden. Die Grund: 
auffaſſung aber, daß ſolche Berlegungen gegen Leib und Leben aus religiöfem Gefidhtspunfte 
mit einem Opfer für die Seele des Getöteten oder des Geſchlechtsahnen zu fühnen feien, und 
daß deshalb vorwiegend die Sippe und der Verleger hierbei beteiligt jeien, nicht die Volks— 
gemeinschaft, zieht jich durch das ganze deutiche Strafrecht und lebt, wennſchon unbewußt, heute 
noch fort. Das iſt auch allein der Grund dafür, daß erjt nach und nad) im 13. Jahrhundert 
der Totjchlag als öffentliches Verbrechen angejehen, aber immer noch nur auf Antrag verfolgt 
wurde. Noch im Fahre 1488 wurbe über einen Totjichlag ein Vergleich abgeichloffen. Es waren 
das eben nad) der deutichen Auffaſſung Verlegungen, die nur die Sippe betrafen; die verjchie: 
denen Sippen wurden als zwei friegführende Parteien betrachtet. Dieje Selbftändigkeit fpiegelt 
jich in dem jpäteren Sprichwort wiber: „Er lebt wie ein Reichsſtädtchen.“ Erſt im 16. Jahr: 
hundert wird von der Notwendigkeit eines Antrages abgejehen und die Verfolgung von Amts 
wegen übernommen. Hieraus au, in Verbindung mit der Geringihägung von Leib und 
Leben bei den friegeriichen Germanen überhaupt und mit der milden Auffafjung aller leiden: 
Ichaftlichen, aber offen begangenen Verbrechen im Gegenfat zu den heimlich begangenen, worauf 
wir noch zu jprechen kommen, ift es zu erklären, daß allerdings die Höhe der Strafen für Ver: 
brechen wider Leib und Leben bei uns in auffälligem Mifverhältniffe fteht zu der Höhe der 
Strafen wider das Vermögen. Merkwürdig it die Beleuchtung, die dieje Tatjache und die 
Neigung der Gerichte, jene Verbrechen mild, diefe hart zu beitrafen, durch Bismard in feiner 
Neichstagsrede vom 3. Dezember 1875 bei der Abänderung bes deutjchen Strafgefeßbuches er: 
fahren hat. Er jagte damals: „Wenn die Sicherheit, der öffentliche Friede, die Ehre, der qute 
Ruf, die förperliche Gefundheit, das Leben des Einzelnen jo gut geſchützt wären wie unjere 
Seldintereffen, dann hätten wir gar feine Novelle nötig. Nicht bloß im Strafrecht, fondern auch 
in der Auffaflung der Richter, ich weiß nicht, woran es liegt, ich wundre mich jedesmal über 
die gerechte Schärfe der Verurteilung in Eigentumsfragen neben der außerordentlichen Nachficht 
gegen Körperverlegungen. Das Geld wird höher im Gejeßgebungstarif veranjchlagt als die 
Knochen. Dan kann jemandem weit wohlfeiler eine Rippe einjchlagen in einem nicht prämebi- 
tierten Kampfe, als man ſich erlauben darf, etwa auch nur eine fahrläffige Fälſchung eines 
Atteſtes zu begehen — namentlich aber, wenn es eine Geldfrage ift, das geht immer gleich auf 
fünf, fieben Jahr Zuchthaus. Und dicht daneben findet man ausgeichlagene Augen von Polizei- 
beamten, jchwere förperlihe Mikhandlungen mit Yebensgefahr und Nachteil für die Geſundheit, 
und das erfcheint fast als ein leichter, entfchuldbarer Scherz.” Es ift zweifellos viel Wahres hierin, 
die Erklärung liegt aber nicht in einer materialiftiichen Denfungsart des deutjchen Volfes, fon: 
bern iſt geichichtlic aus dem gefchilderten Urfprung zu erklären, ebenfo wie der Umftand, daf 
viele Vergehungen gegen die Unverjehrtheit des Körpers von einem Antrag abhängig find, 

E3 wurde ſchon der perfönlichen Verletzungen der Gottheit als Neidingswerke gedacht. 
Es find Verlegungen von Perfonen und Gegenftänden, die unter ihrem befonderen Schuße 
ftehen, die daher beſonderer Schonung bedürfen, befonderen Frieden haben. Derartige gott: 
geweihte Frieden fernen die Germanen viele, und der Hausfriede ift heute noch bei ihnen vor 
allem geichügt und heilig. „My house is my castle“, „Jeder ift Meifter in jeinem Haus.” 
Auch der Marktfriede ift religiöfer Natur, und noch in chriftlicher Zeit bezeichnete ihn das Markt: 
freuz. Nicht minder war der Friede, der zur Zeit der großen Götterfeite herrichte, befonderer 
Friede. Und da diejelbe Verfammlung zugleich Kultverfammlung und Gerihtsverfammlung 
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war, fo folgt von jelbit, daß auch der Dingfriede, der Gerichtäfriede, ein heiliger Friede war. 
In der Tat jind die Dingitätten ben Göttern geweiht, find Dingftätten zugleich Opferftätten. 
Die Eröffnung des Dinges erfolgt durch die heilige Hegung, die Umzäunung mit heiligen Bän- 
dern oder Hafelruten, innerhalb deren der heilige Friede herrſcht. Urjprünglich der Priefter, 
jpäter der Richter gebietet Schweigen und Frieden, Dann fragt der Richter den Prieiter, ſpäter 
den Imftand, ob des Dinges rechte Zeit und rechter Ort, und die Götter werben durch das Los— 
orafel befragt. Das Ding aber ftand unter dem befonderen Schuß des Gottes Tiu — bedeu— 
tungsvoll zugleich der Kriegsgott der Germanen, worauf wir noch zu jprechen fommen — der 
deshalb den Namen Things führte (davon niederländifh Dingstag ftatt Dienstag), und die 
Tage des echten, d. h. regelmäßigen Dinges waren die Opfertage für den Gott Tiu. So iſt es 
nicht weit zu der Annahme, daß jchließlih überhaupt der Volksfrieve unter dem Schub des 
Volksgottes fteht; da aber, wie wir jahen, bei den Germanen Friede das Recht ift, jo war die 
Ableitung des Nechtes von den Göttern gegeben. In der Tat berichtet auch Karl Otto von Richt: 
bofen, daß nad) einer friefiihen Sage ein Gott den Rechtslehrern des Volkes das friefijche 
Recht verkündet habe, Im Ding aber wurden die wichtigiten Nechtsgefchäfte vorgenommen, 
und es waren babei wie bei Kulthandlungen genau beftimmte Worte vorgeichrieben. Wurden 
diefe nicht beachtet, jo war die ganze Rechtshandlung nichtig. Schon ein bloßes Verſprechen 
machte 3.B. den Eid unwirkſam und fam feiner Verweigerung glei. Buchitäblic) wurde immer 
das Mort befolgt: „Man nimmt den Mann bei feinem Worte.” 

Welche tiefe Auffaffung vom Recht der religiöfe Sinn der Deutjchen im Mittelalter unter 
dem Einfluffe der hriftlihen Kirche ſchuf, wird alsbald zu erwähnen fein, Zunächſt jeien nur 
noch einige weitere Belege dafür beigebracht, wie Religion und Recht ineinander verfchmolzen. 
Stand der Friebe unter dem Schub ber Götter, und war der Friede das Recht, das von ihnen 
ausging, jo mußten fie auch fundtun, was Rechtens war, Das aber taten fie im Gottes- 
urteil, „Die Schuld weiß niemand als Gott, der jcheide fie auch zu Recht.” Die älteften 
Gottesurteile beitehen in der Befragung der Elemente des Feners und Waſſers. Zu den erjteren 
gehören der Keifelfang und das Tragen glühenden Eifens. Der Angefchuldigte mußte in fochen- 
des Waſſer greifen oder ein glühendes Eifen tragen oder darübergehen, und aus dem Grade 
der Verlegung und der Schnelligkeit der Heilung der Brandmwunden wurde dann erfannt, ob 
ihm die Götter ihren Schuß hatten angedeihen lafjen oder nicht, ob er alſo ſchuldig oder um: 
ihuldig war. Bei der Wafferprobe aber galt der für ſchuldig, der oben ſchwimmen blieb, denn 
dann verweigerte die Flut feine Aufnahme. Auch aus dem Losordal wurde der Wille der 
Götter erfannt, und noch im ſächſiſchen bürgerlichen Geſetzbuch ift das Los unter Umitänden 
enticeidend, wo der Richter nicht enticheiden fan. Das vornehmfte Gottesurteil aber ift be: 
greiflicherweife bei den fampfesfrohen Germanen das Kampfordal. „Kampf iſt der Gottes: 
urteile eines.” Daß es aber durchaus als Gottesurteil und nicht etwa als Sieg der nadten 
Gewalt aufgefaßt wurde, ergibt ji daraus, daß jelbit Kampfesunfähige, wie frauen, be: 
fondere Kämpfer jtellen durften, die für fie den Kampf auszufechten hatten. „Wer Necht bat, 
behält den Sieg.” Ja durch Gottesurteil wurden ſogar Rechtsfragen entſchieden. Als Otto L 
der Neichäverfammlung die zweifelhaft gewordene Frage vorlegte, ob die Enfel nad dem 
Tode ihres Vaters mit den Obeimen zur Erbjchaft ihres Großvaters berufen jeien oder nicht 
— man fieht hier in den Kampf der Hausherrichaft gegen die Sippfchaft hinein —, da wurde 
beichloffen, diefe Rechtsfrage durch einen Zweikampf gemieteter Kämpfer enticheiden zu laffen. 
Denn „Wo man die Wahrheit mit Necht nicht finden fann, muß man fie enden mit Gottes 
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Urteil”. Es geichab, und die Enkel blieben Sieger. Seitdem erbten in Deutichland die Enkel 
neben den Oheimen in das Vermögen des Grofvaters. 

Vollitändig religiöfer Natur ift natürlich, wie heute noch bei den Deutjchen — anders 
3.8. bei den Franzoſen — der Eid, das vornehmite Beweismittel der Germanen. Das Wort 
„Eid (got. aips) hat die Bedeutung der Bindung und Gemwährleiftung durch zauberifches 
Reden, „ſchwören“ (got. svaran — rezitieren) die der Verpfändung irgend eines Gegenftandes, 
der berührt und durch das Reden bezaubert wurde, fo daß er beim Meineid dem Schwören- 
den Schaden zufügte oder verloren ging. Der älteſte Eid ift jo der Waffeneid — nad) dem 
Eindringen de3 Chrijtentums infolge der Bekämpfung alles Heidnifchen als mindermwertig 
bingeftellt —, ſodann der Vieheid. Aber auch feine Freiheit, feine Ehre, ſich jelbft oder nur 
Teile feines Leibes (‚Bei meinem Bart!) fette man ſchwörend als Pfand ein. Und noch jetzt 
find „Ehrenſchulden“ ſolche, die vor allen zu bezahlen find, aud wenn fie, wie Spielfhulben, 
rechtlich nicht einflagbar find. Den ſtärkſten Schwur aber bildete es, wenn man die Gottheit 
unmittelbar anrief und beſchwor, jo daß fie jelbit beim Meineid den Tod brachte, „Gott richtet 
den Eid”, „Der Eid allein ift Gottes Urteil.” Darum aber auch ift „der Eid ein Ende alles 
Haders“. Die Gottheit wurde bejchworen, indem ein Opfertier oder ein vom Opferblut benegter 
Opferring berührt wurde; diejer Eid fonnte Daher nur an der Opferftätte ſelbſt gefchworen werden. 
Mit dem Ehriftentume wurde an Stelle diefes Verfahrens die Anrufung Gottes oder der Heiligen 
gejegt und der Eid in der Kirche auf dem Altar und mit Berührung ber Reliquien („Stein und 
Bein ſchwören“) oder des Kreuzes oder wenigitens des Griffes an der Kirchentür (in Erinne- 
rung an den heidnifchen Opferring) geſchworen. Von nun an wurde vornehmlich die Auffaffung 
geltend, daß Gott Zeuge der Wahrheit fein jolle. „Der Eid ijt der Zeuge der Wahrheit.’ 
Nur bei einem fo tief religiöien Volfe wie dem beutichen, dem die Verlegung religiöfer Ver: 
pflihtung und Lüge als das Schimpflichſte galt, war es möglich, daß der Eid im Rechtsleben 
und namentlich im Prozeß eine folche hervorragende Rolle fpielte, daß insbefondere der An- 
geflagte das Recht hatte, fich von der Anklage durch feinen Eid zu reinigen, ſei es durch feinen 
Eid allein oder zufammen mit feinen Sippegenofjen als Eidhelfern, die nicht Zeugen waren, 
fondern lediglich ihr Vertrauen in das Wort ihres Genofjen beſchworen. Und ebenjo war die 
hohe Bedeutung des Zweikampfes und anderer Arten Gottesurteile eben nur bei einem reli- 
giöjen Volke möglid. Deshalb brach notwendig am Ende des Mittelalters auch der germanifche 
Prozeß zufammen, als die Religiofität des Volkes im Niedergang war. 

Nahe verwandt mit dem Eide war bei den Germanen die Anwendung von Nunenftäb- 
hen (in den lateinifchen Quellen festucae genannt) beim Abjchluß von Verträgen, Zahlungs: 
veriprechen u.j.w. Es waren Stäbchen, auf die in Nunen eine Verwünſchungsformel für den Fall 
bes Wortbruches eingeritt war, und die, in feierliher Weiſe weggeworfen, den Göttern über: 
geben wurden. Sie wurden der Urjprung der jpäteren „Wedde“ und des fogenannten „Hand— 
geldes“ bei Bertragsabichlüffen, eine Sitte, Die namentlich bei Gefindedienftverträgen fich noch er: 
halten hat. Auch der Handichlag zur Bekräftigung des Vertragsabihluffes geht hierauf zurück. 

Dieje Beilpiele mögen genügen, um zu erfennen, daß bei den Deutſchen viele Rechts: 
bandlungen urfprünglich religiöjen Gepräges, Kulthandlungen waren. In diefem 
ihren Urſprung liegt es aber, daß die Entwidelung die Zwifchenitufen der ſymboliſchen Hand: 
lungen und der in jtrenge Formen gebannten Handlungen durchmacht, ehe die Rechtshandlung 
zu ihrer Reinheit, Freiheit und Formlofigkeit durchdringen kann. Die unbewußte Erinnerung 
bes Volfes an diefen religiöfen Urfprung, verbunden mit dem religiöfen Gefühl der Germanen, 
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hat viel dazu beigetragen, daß fich das deutſche Recht bis zum Ausgang des Mittelalters aus 
einem jtarren Formalismus nicht herausgerungen bat. „Umſtand machen‘ jagt man noch 
heute in unbemwußter Erinnerung an das feierliche Hegen des alten Gerichts mit dem Umjtand 
der Gerichtäverfammlung. Die Überwindung des Formalismus geichah erit mit Hilfe eines 
fremden, mit dem religiöfen Gefühl des Volkes nicht verwachſenen Rechtes: des römijchen. 
Dieje lange Jahrhunderte hindurch währende Gebundenheit an althergebradhte ftarre Formen 
und Formeln hat aber freilich auch zugleich dem deutichen Necht einen gewiſſen Zug des Pe- 
dantifchen verliehen, den zu überwinden ſelbſt heute noch nicht immer ganz gelingen mag. 


Das Ehriftentum fand bei den von Natur religiöjen Germanen einen fruchtbaren Boden, 
und die germanifche Anſchauung von der Verbindung und Wejenseinheit von Religion und 
Recht erhielt demgemäß durch das Chrijtentum nur noch eine größere und innerlichere Ber: 
tiefung. Dem Wefen der chriftlichen Religion, die fih an den inneren Menjchen wendet und 
fein Gefühl zu erregen beftrebt ift, entfprach wie das feines anderen Volkes das Wejen Des Ger: 
manen, bei dem das Gefühl vorherricht. Und weil das Gefühl bei ihm vor allem an der Ent: 
widelung des Rechtes mitwirkte, jo war dadurch auch der Einfluß des Chriftentums auf diejes 
gefichert. Die ganze chriſtlich germaniſche Weltanſchauung des Mittelalters kommt daher wie 
in der Kunft und der Literatur jo vornehmlich auch im Recht zum deutlichen Ausdrud. Gott ift 
die Quelle alles Rechts, Gott ift ſelbſt Necht, wie der Sachſenſpiegel beginnt. „Gott ijt jelbit ge 
recht, drum ift ihm lieb das Recht.” „Natürlich Recht heißt man Gottes Necht”, „Recht iſt 
Wahrheit, Wahrheit ift Recht“, und „Recht ift ein gemeiner Name, aber Ehe ijt ein Unterichied 
des Rechts“, d. h. es gibt etwas Höheres als die einzelnen gejeglihen Vorſchriften, nämlich das 
allumfajjende, von Gott ausgehende Recht. Diefe Auffaffung durchdrang das ganze Recht des 
Mittelalters, am vornehmlichiten aber fam fie im Staatsredht und öffentlichen Hecht zur 
Geltung, denn hier begegnete fie fih mit den hierarchiſchen Anſprüchen der katholiſchen Kirche. 
Das Ideal jener Zeit war ja die Aufrichtung eines gemeinjamen Gottesreiches auf Erden, ein 
Ideal, dem übrigens ſchon Karl der Große, wenn auch wejentlich unter Betonung des Bors 
ranges der weltlichen Herrichaft, nachitrebte. Jedenfalls aber waren weltliche und kirchliche 
Herrihaft nach der Anficht des Mittelalters nur zwei Seiten des einen chriſtlichen Weltveiches, 
und das Chriftentum wurde jo zur Worausfeßung der Nechtsfähigfeit überhaupt. Der Ketzer 
und Heide war, wie ein Gefeg Friedrichs IL vom Jahre 1220 und ebenjo der Sachſenſpiegel 
erklären, rehtlos: „Heiden follen nicht erben‘, „Iſt das Kind nicht getauft, Jo erbt es nicht.‘ 
Und wer im Ktirchenbann verharrte, unterlag notwendig aud der Reichsacht. Nur die Juden 
nahmen eine befondere Stellung ein. So wurde das Recht, wenn es ſich auch allmählich von 
der Religion zu löfen begann, doch das ganze Mittelalter hindurch noch nicht als etwas Anders: 
artiges, neben ihr Stehendes, jondern gleichſam nur als eine Unterart von ihr, als etwas nod) 
innerhalb ihrer Sphäre Liegendes angeſehen. 

Der Einfluß des Ehriftentums auf die Weftgermanen ift jpäter erfolgt als auf die Dit: 
germanen. Er fette ein zu der Zeit, da Chlodowech in Reims zum Chriftentum übertrat, und 
zwar aus ftaatsfluger Berechnung als eriter aller Germanenfürjten zum Chrijtentum des 
nicäifchen, alfo römischen Bekenntniſſes. Dadurch erfchien er den zahlreichen in Gallien woh— 
nenden Römern nicht nur als ihr rechtmäßiger Herricher, fondern verpflichtete fich zugleich auch 
den römischen Bifchof und gewann zur Befejtigung feiner Herrichaft und zur Ausbreitung feiner 
Macht die Unterftügung des ganzen römtjchen Klerus, was alles nicht erfolgt wäre, wenn er, 


Einfluß des Chriftentums, 39 


wie die Oftgermanen, das arianishe Glaubensbefenntnis angenommen hätte. So reichten 
fih von da ab jtaatlihe und geiftliche Macht die Hände und förderten ſich gegenjeitig. Eine 
Steigerung aber erhielt der theofratijche Charakter des fränkischen Königtums dadurd, daß 
Karl der Große den Kaifertitel annahm und hiermit die Salbung durch den Papſt nach jüdischen 
Ritus verbunden war. Denn wenn aud) noch nicht unter Karl felbit, jo wurde dieje Salbung 
doch unter feinen Nachfolgern als weſentlich zur Erlangung der Kaijerwürde angejehen. Nun: 
mehr wurde es als die ideale Aufgabe des Kaifertums betrachtet, den katholiſchen römischen 
Glauben überall zu hüten und für feine Ausbreitung zu forgen, entgegenftehende Sitten und 
Gebräuche zu unterdrüden. Denn es gibt nur „einen Gott und ein Gebot‘. Hiermit aber 
war nicht nur fraft jeines inneren Wejens, jondern aud) fraft der ftaatlihen Gewalt dem 
Ehriftentum und der römischen Kirche der Einfluß auf die Entwidelung des Nechts gefichert. 
Es iſt derjelbe Weg, auf dem jpäterhin auch das römische weltliche Necht als ‚ Kaiferliches Recht” 
in Deutjchland jeinen Einzug hielt. 

Im einzelnen dem Einflufje des Chrijtentums nachzugehen, ift hier unmöglich: er erjtredt 
fich über das ganze Recht, eben weil diejes noch innerhalb der Sphäre der Neligion lag. Er iſt 
ein äußerlicher ebenfo wie ein innerlicher. Nur einiges mag hervorgehoben werben. 

Zuerſt zeigt fich der Einfluß auf die peinlichen Strafen, denn die Kirche verabjcheute da— 
mals noch jedes Blutvergießen — idealer als in ipäteren Zeiten, man denke nur an die Heren- 
verfolgungen. Ein befonderer Grund hierfür lag freilich nod) darin, daß der Todesitrafe, wie 
fie die Germanen vollzogen, immer nod der Gedanfe des Opfers, alfo etwas Heidnifches, inne: 
wohnte, das Vorgehen der Kirche gegen die Todesitrafe daher zugleich ein Kampf gegen das 
Heidentum war. Das Hauptmittel, mit dem fie in die Strafvollitredung eingriff, war ihr aus: 
gedehntes Ajylrecht, das fie unter Anwendung des germanischen Sonderfriedens für Orte aus: 
bildete, die der Gottheit geweiht waren. Ferner tritt eine Verquidung kirchlicher Intereſſen 
und weltlicher Rechtspflege dadurch ein, daß der fränfifche König rein kirchliche Vergehungen, 
wie z. B. Verſchmähung der Taufe, Leichenverbrennung, Verlegung des Faſtengebotes, feiner: 
ſeits mit dem Tode ahndete, daß anderjeits aud) die Kirche ihre Machtmittel, wie Exkommuni— 
fation, gegen weltliche Verbrechen zur Verfügung jtellte. So wurde 5. B. unter Karl II. 
Münzfälſchung mit Kirchenbuße belegt. 

Auch das Privatrecht jteht, da es von öffentlihen Recht im Mittelalter überhaupt nod) 
nicht wejentlih geichieden war, unter dem Einfluffe religiöjer Auffaſſung. Seinen hauptſäch— 
lichften Ausdrud findet dies im Yehnrecht. Gott it der oberfte Yehnsherr, „Der König ift 
Gottes Dienſtmann“, gewiſſe Güter werden unmittelbar von Gott als Lehen empfangen, fie 
find „Sonnenlehen”. Und in Nachbildung der geiftlichen ordines werden jämtliche im Lehns— 
verbande befindlichen Perfonen vom König abwärts in fieben Rangordnungen, die fieben 
Heerſchilde, eingeteilt. 

Aber von weientlichiter Bedeutung war die innere Ummandlung, die das Chriftentum 
brachte, und die vornehmlich in der Betätigung eines geläuterten fittlihen Gefühles zur 
Ericheinung fam. So wurden ganz neue VBerbredhensbegriffe gebildet, 3. B. der Verwandten: 
mord, die Kindesabtreibung und Kindesausfegung. Auf bibliſche Vorſchriften geftügt, forderte die 
Kirche auch befonderen Shut für Fremde, Pilger und Wallfahrer vom König. Im Strafrecht 
ging, neben der Bekämpfung der Todesitrafe ſchlechthin, ihr Beſtreben hauptſächlich auf 
Berüdjichtigung des Willens und der Schuld ſowie auf Geltendmachung einer milderen Auf: 
faffung. Durch ausgedehnte Anerkennung des Bußiyftemes führte fie außerdem den Strafzwed 
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der Beſſerung des Schuldigen ein. Dies ſprechen ſchon alte Volksgeſetze deutlich aus, z. B. 
die lex Baiuvariorum: „Keine Schuld iſt ſo ſchwer, daß das Leben nicht aus Furcht vor 
Gött und Verehrung der Heiligen dem Schuldigen geſchenkt werden könnte; weil der Herr 
ſpricht: wer vergeben hat, dem wird vergeben werden, wer nicht vergeben hat, dem wird nicht 
vergeben werden.” Aber auch das harte Talions: (Vergeltungs:) Prinzip, das urfprünglich dem 
deutichen Strafrechte fremd war — es kannte nur die „Ipiegelnden Strafen”, von denen wir 
noch jprechen werden —, ijt durch die Kirche eingeführt worden. Es ift jüdischen Urfprunges; 
„Auge um Auge, Zahn um Zahn“, 

Ebenfo übte die Kirche einen großen Einfluß auf das Eherecht aus, wenn fie auch viel 
jpäter erit hierfür geradezu Firchliche Gerichtsbarkeit in Anfpruc nahm und gn das Erfordernis 
einer firhlichen Eheſchließung zunächſt noch nicht dachte. Insbeſondere ging fie gegen die Ver: 
wandtenehen vor, die bei den Deutichen, wie wir jahen, beliebt waren, und führte das Ehe— 
bindernis der Schwägerfchaft ein. Durch die Befeitigung dieſer Verwandtenehen, die die Kirche 
verbot, um fich für ihre Nachfichtserteilungen bezahlen zu laffen, bat fie aber unbeabfichtigt die 
Erhaltung eines Fräftigen Volksſtammes mitgeförbert. 

Auch in rein wirtichaftliche Verhältniffe griff die Kirche ein, 3. B. durch das Verbot des 
Zinsnehmens, das fie nur den Juden geitattete. Freilich ift die Durchführung diejes Verbotes 
immer mangelhaft geblieben. 

Doch auch verderblich hat der alles beherrjchende Einfluß der Religion auf das Recht ein: 
gewirkt, injofern Verirrungen der Volfsjeele dort notwendig Verirrungen hier nach jich zogen. 
Hierher gehören vor allem die traurigften Erſcheinungen des 15. bis 17. Jahrhunderts, die 
Herenprozeife. Wenn dieje aber ehemals oft als eine germaniſche Eigentümlichkeit bezeichnet 
worden find, jo ift dies nicht richtig. Früher als in Deutjchland begegnen wir ihnen in Frank: 
reich und in jüdromaniichen Yändern, wie Jtalien und Spanien. Aber freilich treten fie in 
Deutichland in größerem Umfange auf, was eben darauf beruht, daß bei den Deutjchen wegen 
ihres tiefen religiöfen Gefühls der Einfluß von Religion und Kirche am bedeutenditen war, 
daher auch die Verirrungen in diefer Hinficht am ftärfften wirkten. Und bierzu trat dann 
allerdings noch die altgermanische Auffaifung von geheimnisvollen Kräften, die dem 
weiblihen Geſchlechte innewohnen. So erflärt es fih, daß weitaus die meiften Verfol: 
gungen gegen Frauen, nicht gegen Männer, ftattfanden, Die Grundlage der Herenverfolgungen 
aber bildete der Teufelöglaube. 

In heidnifcher Zeit war die Zauberei als ſolche nichts Strafbares, jondern nur die ſchädi— 
gende Zauberei, 3. B. Vergiftung. Unter ſolche ſchädigende Zauberei gehörten auch das Wetter: 
machen, das Echädigen des Viehes und des Feldes durd) Zauberſprüche, und hiervon haben 
derartige Zauberinnen oder kluge Frauen (hagr — Flug) geradezu ihren Namen „Here er: 
halten (althochd. hagazussa, angel. haegtesse — die das Feld Schädigende),. Mit Einführung 
des Chrijtentums wurde aber jedes Zaubern als heidnifch verpönt und von Amts wegen verfolgt. 
Neue Nahrung erhielt dann der Herenglaube durch den im 13. Jahrhundert zu hoher Blüte 
gelangenden Teufelsglauben und den Glauben, daß die Heren Verbündete des Teufels jeien 
und mit deſſen Hilfe ihr Zauberweien trieben. Dieje durch die Kirche verbreitete Anſchauung 
war aber wieder ihrerjeits beeinflußt durch die jüdiich-rabbinifche Auslegung des 1.——4. Verjes 
im 6. Kapitel des 1. Buches Moſis. Als dann im 15. Jahrhundert die Kegerverfolgungen mehr 
und mehr auffamen, ergab ſich ganz von felbjt auch die Verfolgung der Heren, da ja deren Bund 
mit dem Teufel eng mit der Keberei zufammenbing. In der Bulle Summis desiderantes vom 
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5. Dezember 1484 befahl Innocenz VIIL den beitellten Keßerrichtern für Deutichland, den 
Profefloren der Theologie Heinrid Krämer und Jakob Sprenger, auch die Heren zu verfolgen. 

Von nun an ſuchte man in unfeliger religiöfer VBerirrung die Heren, Daß man fie aber 
fand, hängt mit einer damals unglüdlicherweife zugleich eintretenden Veränderung des Straf: 
prozeßverfahrens zufammen, Niemals wäre es zu diefer erjchredend großen Anzahl von Ver: 
urteilungen gefommen, wenn noch das alte germanische Strafverfahren und namentlich das 
alte deutiche Beweisverfahren mit Reinigungseid und Zweikampf gegolten hätte, Mit dem 
Verfall des Nechtes im allgemeinen am Ausgang des Mittelalters war aber aud) diejes in 
Verfall geraten, der Anklageprozeß war der Verfolgung von Amts wegen gewidhen, und nad 
dem Vorgange der geiltlihen und italienischen Gerichte hatte die Folter zur Erzwingung des 
Geftändniffes ihren Einzug gehalten. 

Die Einführung der Folter in den deutſchen Strafprozeh ift eine ſchwere Schädigung für 
das gejamte Rechtsleben geweſen und hat das Mißtrauen des Volkes in die Nechtspflege ge: 
pflanzt. Und doch war es auch hier im legten Ende wieder der religiöje Glaube und Aber: 
glaube, der das Auffommen der Tortur begünftigte, gleihlam eine Erinnerung an die früheren 
Gottesurteile des alten germaniichen und deutichen Prozeſſes. Denn unverkennbar herrichte 
der Glaube, daß Gott oder der Teufel — je nachdem man nun wollte — die Kraft verlieh, 
die Tortur auszuhalten. Man ſah alio auch hier ein Eingreifen überirdiicher Mächte in den 
Prozeß. „Hexen weinen nicht.“ Im übrigen fpricht es für das Undeutjche der Folter, daß, 
wenigitens joviel wir wiljen, fich fein deutſches Rechtsſprichwort auf fie bezieht. Im 16. und 
17. Jahrhundert wütete die Herenverfolgung am ärgften. Der Jurijt Benedift Carpzov (1595 
bis 1666) ftand noch vollitändig im Banne des Herenglaubens, und erft der Jejuitenpater 
Ariedrid von Spee in Würzburg trat in der erjten Hälfte des 17. Jahrhunderts, aber noch ohne 
fich zu nennen, dagegen auf. Ebenfo jpäter Thomafius. Als legte Here wurde die Banerndirne 
Maria Schwägelin am 11. April 1775 im Stifte Kempten hingerichtet. 


III. Das Briegerifche im Red. 


Die fortwährenden Kämpfe, unter denen die Jugendzeit der Germanen hinging, und zu 
denen fie genötigt waren, um ihr Land zu erobern und zu behaupten, erzogen fie zu einem 
friegeriichen Geſchlecht. Ein friedliches Hirtenleben war ihnen nicht beſchieden. Wie in der 
Religion, jo fam deshalb auch in Verfaffung und Recht diefer Friegerifche Geiſt des Vol— 
kes deutlich zur Erjcheinung. } 

Die Germanen, denen der Krieg nationaler Gottesdienjt war, die im Siege die Entjchei: 
dung der Götter erblicdten, denen allein der Tod in der Schlacht als ruhmvoll im Gegenſatz 
zum „Strohtode” galt, deren Götter vornehmlich Kriegsgötter waren, mußten, da Religion und 
Recht ja urfprünglich eins waren, auf das Recht ihren kriegeriſchen Charakter einwirken laſſen. 
Liegt ja Schon in der Bezeichnung des Nechtes als „Friede“ ein Hinweis auf den Gegenjat 
dazu, den Kampf, die Fehde, d. h. den feindlichen, unfriedfertigen Zuitand, der eben durch 
den Friedensbruch, das „Verbrechen“, wieder hervorgerufen wird. Und jo ift, wie heute noch 
im Volkerrechte der Krieg das legte Mittel zur Geltendmachung der Rechte und zur Heritellung 
des Friedens ift, aud für den Einzelnen oder die Sippegenofjen der Zweifampf oder die Fehde 
das Mittel zur Wahrung und Geltendmachung ihrer Nechte: der Prozeß, das Rechtsbewäh— 
rungsverfahren wird zum Nechtsftreit. „Unſer Recht verbitten wir uns mit dem Schwerte.“ 


42 Das deutihe Redt. 


„Die Holjten verteidigen ihr Necht mit dem Schwerte.” Ya, jeder Urteilsvorſchlag kann vom 
Umjtand gejcholten werben ebenjo wie von der Partei, und es fommt dann zum Zweilampf 
zwijchen demjenigen, ber den Urteilsvorichlag gemacht hat, und dem, der ihn gejcholten hat. 

Schon äußerlid gelangt die Verbindung von Kampf und Recht dadurd zum Ausdrud, 
daß diejelbe Verſammlung, die zugleich Kult: und Gerichtsverſammlung war, aud) Die Heeres: 
verfammlung bildete. Ebenjo war der Kriegsgott Ziu oder Tiu mit dem Beinamen Things 
der Beſchützer des Rechtes und Gerichtes, und die Heerführer waren im Frieden die Richter. 
War aber Heeresverjammlung und Gerichtsverfammlung eins, jo war notwendig aud Recht und 
Pflicht zum Erfcheinen in jener gleichbedeutend mit Recht und Pflicht zum Erjcheinen in diejer. 
Gerichtsfäbig, d. h. fähig, fein Necht vor Gericht zu verfolgen, war deshalb allein der Wehr: 
fähige, Waffenfähige, denn eben diefer nur durfte die Heeresverfammlung beſuchen: alfo nicht 
die Frau, nicht der Knecht, nicht der Krüppel, nicht das Kind. Erit die Wehrhaftigfeit machte 
„ſelbſtmündig“, und noch lange Zeit hat fich bei den Deutſchen die Geſchlechtsvormundſchaft 
über die Frauen erhalten. Die Waffenfähigfeit war namentlich für den König und die Lehns— 
fähigkeit Erfordernis. „Der mifelfüchtige [d. h. maijelfüchtige — ausjägige] Mann empfängt 
weder Zehen noch Erbe’, und jelbft der König wurde abgejegt, wenn ihn dieje Krankheit befiel. 
Der Volksmund hatte für diefe Krankheit ven Ausdrud „vom Mäuslein gebiſſen“; daher „Daß 
dich das Mäuslein beiß'!“ Aus dem gleichen Grunde waren Mönche, als waffenunfähig, erb: 
unfähig. Weil aber bei den Germanen jeder Freie wehrpflichtig war, jo beitand notwendig 
mit der allgemeinen Wehrpflicht auch für jeden Freien die allgemeine Dingpflicht, die Pflicht, 
in der Gerichtsverfammlung zu ericheinen. 

Auch einzelne Rechtseinrihtungen gehen auf urſprünglich kriegeriſche Gebilde zurüd oder 
haben jonjt durch die friegerijche und fampfesfrohe Natur des Deutſchen ihre Eigenart emp- 
fangen. In eriter Linie ift hier das altgermaniſche Gefolgihaftsweien zu erwähnen, das 
urjprünglich eine rein Friegerifche Einrichtung war. Wie fi) aus ihm jpäter das Yehns- 
wejen entwidelte, ift bereits Dargejtellt worden, ebenfo, daß hierbei die friegerifche Beſchäftigung 
und der Reiterdienft von hervorragendem Einfluß waren. 

Ferner gehört hierher ein Verhältnis, das in feiner weiteren Ausbildung ſowohl nach 
ber öffentlich-rechtlichen al$ nach der privatrehtlihen Seite von großer Bedeutung für das 
deutiche Nechtsleben geworden ift: die Munt. Die ganze Entwidelung des deutſchen Rechtes 
ftellt jich fait als Entwidelung der Sippe und der Munt in gegenjeitiger Bekämpfung der 
beiden dent Deutſchen innewohnenden Charakterzüge dar: die genofjenjhaftlichen Neigungen und 
die herrijche, friegerifche Natur kämpfen im Recht um die Vorherrichaft, und erft die gleichmäßige 
Berüdfichtigung beider bringt einen befriedigenden Nechtszuftand mit ſich. Munt aber ift ihrer 
Bedeutung und ihrem Urſprung nad) Herrichaft, Gewalt (manus = Hand) über Yebendiges 
und Xeblojes Fraft Kriegsrechtes, die unbeichränfte Gewalt des Siegers über den Beſiegten, 
des Herrn über die Beute. Noch jpät wird daher diefe Munt oder Hand geradezu die „bewehrte 
Hand’ (manus vestita) genannt, und als Gemwere oder Jnvejtitur (eben von manus vestita) hat 
fich dann als etwas Befonderes die Gewalt über Sachen abgezweigt, während die Gewalt über 
Berjonen den urfprünglich gemeinfamen Namen der Munt beibehielt und noch jegt in unjerer 
Vormundjchaft fortlebt. Kriegsbeute war die urfprünglichfte Form des Eigentumsrechtes an 
Berfonen und Sadıen. Hieran erinnern noch mande alte Formen, So mußte nad) altem Recht 
ein Krug, wenn er unter Männern ſchenkungsweiſe gegeben wurde, mit der Spige des Schwer: 
tes oder Speeres dargeboten werden. Mit dem Hammer gejchah die Brautweihe, durch einen 
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Hammermurf wurde das Recht auf Grund und Boden erworben. Der Hammer, in ältefter Zeit 
aus Stein, war als Streithammer Kriegswaffe und dem Thor geweiht. Als Zeichen der Herrichaft 
über Sachen dienten auch Nahbildungen der Hand, 3. B. der Handſchuh und die die Umgrenzung 
des Jagdbezirks anzeigenden Lappen. An den Handſchuh erinnert noch der Ausdrud „Gantver— 
fahren‘ (Konkurs), und von der Jagd ftammt die Nedensart her: „Durch die Lappen geben“. 

Die Munt aber wurde zur Begründerin der Hausherrſchaft und damit einer Einrichtung, 
die bald dem Sippeverband als jelbjtändiger Herrichaftsverband gegenübertrat und mächtigen 
Einfluß auf das Rechtsleben gewann. So ftellt ſich 3. B. die Entwidelung des Erbrechtes als 
ein Kampf der Hausherrſchaft gegen die Sippe dar, der Ichließlich zu guniten der Hausberrichaft, 
d. h. der unmittelbaren Familienangehörigen, endete. Ein Abjchnitt diejes Kampfes ift uns be: 
reits entgegengetreten bei der Entſcheidung der Frage, ob die Enkel neben ihren Oheimen in das 
Vermögen des Großvaters erben follen. Zur Begründung einer Hausherrfchaft kam es aber 
einmal dadurch, daß infolge der zahlreichen Kriege und Kämpfe die Beſiegten in die Kriegs: 
gefangenfchaft des Siegers gelangten und damit zu jeinen Knechten wurden. Die Kriegs: 
gefangenichaft war die erite Unterwerfung unter die Munt, und fie fchaffte auch den erften 
Unterſchied der Stände. Denn urfprünglic gab es bei den Germanen nur Freie und Unfreie, 
d. h. Kriegsgefangene oder deren Abfömmlinge. Aus der Kriegsgefangenichaft erklärt fid) aber 
auch das unbejchränfte Eigentumsrecht des Herrn über Leben und Tod. Denn als Sieger 
hatte er das Leben des Beltegten in jeiner Hand, es war ihm verfallen, und er fonnte es jeder: 
zeit von ihm fordern, Vom Knechte gilt deshalb: „Er it mein Eigen, ich mag ihn fieden oder 
braten”, Daß auch Sachen als Kriegsbeute in gleicher Weije der ausſchließlichen Herrichafts: 
gewalt unterlagen, jofern fie nicht gemeinjhaftlihe Kriegsbeute etwa der Sippe waren, ift 
jelbjtverftändlich. Kriegsbeute und Jagdbeute, die gleichbedeutend find, bilden daher auch den 
Urjprung des Eigentunsrechtes. 

Ferner führt auch die Ehe, das zweite Mittel zur Begründung einer Hausherrichaft, auf 
die friegerifche Erbeutung der Frau zurüd, deren rechtliche oder vielmehr rechtloje Stellung 
auch bei den alten Germanen nur hieraus zu erklären ift, Denn die frau wurde durchaus als 
Kriegsbeute behandelt, gleich dem Knechte. Der Mann fonnte über fie verfügen wie über eine 
Sache, jie verjchenfen und verkaufen; wie das Kriegsroß wurde fie als wertvollite Habe mit 
dem toten Manne verbrannt. Dieje friegerifche Erbeutung der Frau zu Eigen: und Sonder: 
befig war aber der einzige Weg, auf dem die urfprünglich auch bei den Germanen beitehende 
Weibergemeinſchaft überwunden werden fonnte. Wer ein Weib ausſchließlich für ſich befigen 
wollte, mußte e8 eben außerhalb der Rechtsgenoſſenſchaft erbeuten und rauben, und jo ſteht 
am Anfang alles Eherechtes wie bei anderen Völkern niederer Kulturitufe auch bei den Ger: 
manen die Raubehe. Noch in dem Namen „Braut“ hat ſich die Erinnerung an diefen Urfprung 
erhalten, denn wie Jakob Grimm nachgewieſen hat, bedeutet „Braut“ die „Fortgeführte“ und 
geht auf fansfr. praudhä (von pravah — rauben) zurüd. Und lange Zeit, noch im Mittel: 
alter, war bei den Deutjchen das Symbol für die eheherrliche Gewalt das Eheſchwert. Der 
Brautlauf aber mit feinen verfchiedenen Entführungsformen lebt nod) jegt bei vielen deutſchen 
Volksſtämmen als Hochzeitsbrauch fort. Die Hochzeitsfeier und der Hochzeitsſchmaus haben, 
wie jo manche andere Einrichtungen bei den Deutichen, ihren Urfprung in der Friedensfeier 
bei der Darbringung der Sühnopfer nad Beilegung der Fehde zwiſchen den Sippegenojjen 
des Frauenräubers und den Sippegenofjen der durch den Naub verlegten Sippe. So wurde 
die Entführungsbuße, aus der ſich ſpäter das Kaufgeld entwidelte, gleich der Totſchlagsbuße 
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auch der verletzten Sippe gezahlt. Es war alſo, als die Raubehe verſchwand, der aus ihr ſich 
entwickelnde Brautkauf ſeinem Weſen nach eigentlich kein Kauf, ſondern gleichſam nur eine 
vereinbarte Entführung mit vereinbartem Sühnegeld. Das beweiſt gerade die Fortdauer der 
an die Raubehe erinnernden Hochzeitsgebräuche. Der Abſchluß dieſes Vertrages über das 
Sühnegeld und die Heimführung aber wurde zur Verlobung. Die Eheſchließung ſelbſt er— 
folgte erſt mit der Heimführung und der Vereinigung von Mann und Weib. Damit erſt trat 
die Frau in die Gewalt, die Munt des Mannes. Dieſe aber war urſprünglich auch hier noch 
die gleiche wie bei der Raubehe: der Ehemann konnte die Frau züchtigen, töten, verkaufen. 
Er hatte die volle Munt von ihren bisherigen Gewalthabern erworben. Die Sitte, das Strumpf— 
band zu löſen, die heute noch vielfach als Hochzeitsbrauch herrſcht, erinnert noch an die Löſung 
aus der Munt des früheren Gewalthabers, und mit dem Ring am Finger tritt die Frau in 
die neue Gewalt des Ehemannes. „Iſt der Finger beringt, iſt die Frau bedingt.“ Die Ehe 
ſchließung als Frauenkauf hat ſich lange genug bei den Deutſchen erhalten. Im 15. Jahr: 
hundert galt der Brautfauf noch bei den Dithmarjchen. 

Stand aber die Frau in der Munt des Mannes, jo fielen notwendig auch ihre Kinder 
in feine Gemalt, die urfprünglich gleich der durch Krieg und Sieg erworbenen völlig unbeichränft 
war, Der Vater fonnte die Kinder ausjegen, fonnte fie noch unter Karl dem Großen ver: 
faufen und töten wie die Ehefrau, 

Von bejonderem Einfluß war endlich der kriegeriſche Geift und die Waffenfreudigfeit des 
deutichen Volkes auf die Wertihägung der Stände und die Ausbildung der Standesehre. 
Ein Volt, von dem Tacitus erzählt, da feine Angehörigen feine Sache, weder eine öffentliche noch 
eine private, anders verhandeln als in Wehr und Waffen, das im geordneten Rechtsftreite fein 
Necht mit der Waffe in der Hand im Zweifampf verficht, dem Wehrhaftigkeit die Vorausſetzung 
für die Gerichtsfähigfeit überhaupt it, und das nur im Schlachtentod einen ehrenvollen Tod 
erblidt, dem muß notwendig Ehre und Wehrhaftigkeit gleichbedeutend jein, dem ift „ehr⸗ und 
wehrlos“ ein Begriff, wie denn in der Tat dieje Wortzufammenftellung oft genug wieberfehrt. 
Eo war die bürgerliche Ehre eben die Waffenehre, und wer feine Waffen trug oder tragen durfte, 
wen Waffen und ritterliches Gerät an fich oder zur Strafe verjagt waren, der war jtandeslos, 
ehrlos in diefem Sinne. Das waren aljo ſelbſtverſtändlich zunächit die Unfreien, die Knechte. 
Aber auch jpäter, als fich verjchiedene Stände ausbildeten, war diefer Gefichtspunft für die 
Wertihägung der Stände und ihre Ehre maßgebend geblieben. Vor allem geht die im Mittel: 
alter herrſchende Auffaſſung von der „Unehrlichkeit‘‘ der Hirten und Schäfer auf deren unfrie: 
geriſche Beihäftigung zurüd. Das Gleiche gilt von den Spielleuten aller Art, bei denen dann 
noch ihre Unjeßhaftigkeit hinzukam. Wer wollte leugnen, daß diefe Auffaffung von der Ehre 
und Wertihäßung der Wehrhaftigfeit dem Deutſchen noch jet im Blute liegt? Iſt doch auch 
heute unfähig, im Heere zu dienen, wer ehrlofe Zudthausitrafe erlitten hat. Endlich jteht 
auch die Anficht, daß die Enthauptung mit dem Schwerte als ehrliche Todesitrafe im Gegen: 
jat zum unehrlichen Henken am Galgen angejehen wurde, mit der kriegeriſchen Natur, die im 
Enthaupten einen dem Schladhtentod ähnlichen Tod erblickte, in Verbindung. 

Aber etwas, das gern als urgermaniſch in Aniprucd genommen und mit dem alten ge: 
richtlichen Zweikampf in Verbindung gebracht wird, das Duell, hat mit diejer Friegerifchen 
Neigung des Deutihen nichts zu tun und ift jo wenig wie jein Name eine germanijche Ein: 
richtung. Es ift vielmehr zuerit während der Jahre 1473—80 in Spanien aufgetaudt, dann 
zu Anfang des 16. Jahrhunderts bei den Ftalienern und namentlich an dem verlotterten Hofe 
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bes franzöfiichen Königs Heinrich ILL. heimisch geworden, in Gemeinſchaft mit dem Meuchel: 
mord, und erjt von ber franzöfiichen Soldatesfa jeit dem Dreißigjährigen Kriege nach Deutſch— 
land eingeführt worden. Bet unferen englifchen Vettern, die von diefer Soldatesfa verſchont 
blieben, finden wir es deshalb nicht. Zur Zeit des altgermanijchen Prozeffes hatten aud) die 
höchſten Stände nicht die geringite Abneigung gegen gerichtliche Verfolgung wegen Ehrverlegun: 
gen, wie zahlreiche Urkunden beweijen. Den ausländifchen Urfprung unferes jegt wohl ala 
international anzufehenden Duells beweilt außerdem noch der Umftand, daß der ganze 
Duellfoder, alle Formen und Gebräuche franzöſiſch find, und daß es nicht eine Sitte des ge— 
wöhnlichen Volkes, jondern nur eine Sitte gewiſſer vornehmer Kreife ift. Und eben weil es 
nicht dem deutſchen Volkstume gemäß ift, gilt bei den Deutichen im Gegenfat zu den Fran: 
zoſen jchon das bloße Duellieren ohne Zufügung irgend einer Verlegung für ftrafbar. Da- 
gegen ift die ſtudentiſche Menſur, eine Betätigung der Freude am Waffenfpiel, deutſch. 


IV. Das Sittliche im Recht. 


Bei der Durchdringung von Religion und Necht und bei der dem Deutfchen eigentümlichen 
tiefen Auffaffung vom Necht als einer in Gott gegründeten Einrichtung ergibt ſich notwendig 
auch ein dem Deutjchen eigentümliches Verhältnis der Rechtsordnung zum Sittengejeg. Wie 
fih das Recht von allem Anfang an nur als Unterart der Religion herausbildete, jo iſt jein 
Gebiet für den Deutjchen auch begrifflid nur ein befonderer Ausjchnitt aus dem vom Sitten: 
gejeg beherrſchten Gebiet, und oft wird es als folder nicht einmal erkannt. Nechtsvor- 
ſchriften und Sittenvorjhriften erjcheinen bei den Deutſchen faum geſchieden. In dieſer Auf: 
fafjung aber fteht das deutjche Recht in vollem Gegenfage zum römiſchen Recht, während 
e3 nahe verwandt mit dem griechiichen ift, bem ein Unterfchieb zwiſchen Recht: und Sittengeieg 
überhaupt fremd war. Das Recht ift dem Deutjchen, wie dem Griechen, ein Erzeugnis des 
Sittengeſetzes. Die Rechtsnorm befteht ſchon vorher als Norm des Sittengefeges, und nur die 
Bewährung diefer fittlihen Norm durch äußeren Zwang bezwedt die Rechtävorfchrift. Den 
Römern dagegen liegt das Sittengejeß ganz außerhalb der Sphäre des Rechtes, Selbitverjtänd: 
lich nicht, als ob beide Gebiete fich bei ihnen feindlich gegenüberftänden — das wird bei feinem 
gefunden und Fräftigen Volk geichehen dürfen —, aber für die Römer hat das Necht an ſich 
zunächſt nichts mit der Sittlichfeit und der Bewährung der Normen des Sittengefeßes zu tun. 
Das bleibt dem Zenjor vorbehalten. Für den nüchternen und praftifchen, auf das rein Tat: 
ſächliche gerichteten Römer liegt der Urſprung des Rechtes allein im Willen des Volkes ala 
einer Wirtihafts- und Schuggemeinde zur Wahrung der perfönlichen Freiheit des Einzelnen. 
Seine Borjchriften dienten in eriter Yinie dazu, die Machtbefugnifje des Einzelnen in der Be: 
tätigung diefer wirklichen Welt und der Verfolgung feiner eigenfüchtigen Intereffen abzugrenzen, 
Die Nacht, die Befugnis ift das Weſen des römischen Rechtes, das daher ius heißt (iubere — 
befehlen); die durch das Sittengefeß vorgefchriebene Richtung des Handelns ift das Weſen 
des deutſchen Rechtes. Jenes blidt auf den Einzelnen, diefes auf das Ganze, -Und hiermit 
hängt es auch zufammen, daß, wie bereits früher ausgeführt wurde, das deutjche Recht 
fozial, das römische egoiftiich und individualiftijch it. 

Diefe Grundauffaffung vom Recht entipricht aber zugleich einem tiefen ſittlichen 
Zuge im Charakter des deutichen Volkes; daher hat auch wie in feinem anderen Rechte im Ein: 
zelnen die fittliche Anſchauung des Volkes auf die Gejtaltung des deutſchen Rechtes eingewirkt. 
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„Einfältig ift eine Freundin des Rechts.” „Das ift Necht, was recht ift.” „Wahrheit geht vor 
allem Rechte.” „Recht muß ehrlich fein.” „Billigkeit muß das Recht meiftern.” „Recht it 
Steuer und Grumdfefte alles Guten.” 

Diefe Einwirkung von rein fittlihen Beweggründen zeigt ſich in ber mannigfaltigiten 
Weile. Im Strafrecht tritt die vornehmlich fittliche Bewertung deutlich zutage in dem Gegen: 
ſatz von ehrlichen und unehrlihen Saden. Diefer aber geht zurüd auf den Unterſchied von 
beimlihem und offenem Tun, Nichts erfchien dem offenen und geraden, derben Sinn der 
Germanen mehr zumider als Heimlichkeit. Heimliches Tun war ihm als Neidingswerk verhaßt, 
Heimlichkeit war ihm fittlich viel verwerflicher als die feiner Friegeriichen und fampfesfrohen 
Natur entiprechende offene Tat. Schon die lex Salica macht in der Höhe der zuzubilligenden 
Bußen einen Unterjchied, je nachdem der Angejchuldigte offen eingefteht oder erft leugnet und 
dann überführt wird. Auf dem Unterjchied zwiichen offenem und heimlichem Tun berubte auch 
bei den Germanen die Verfchiedenheit von Mord und Totſchlag. Anders als heute unter Be: 
trahtung aus römiſch-rechtlichem Geſichtspunkte war ihnen Mord jede Tötung, die entweder 
heimlich geſchah oder doch fpäter verheimlicht wurde, etwa durch VBerbergung des Leichnam: — 
die nordischen Quellen nennen dies ‚einen toten Mann morden’ —, während beim Totjchlage 
(manslahta) die Merkmale der Heimlichkeit fehlten. In gleicher Weiſe wird aud) die heimliche 
Branditiftung als Mordbrand, als Nachtbrand dem gewaltiamen offenen Waldbrand (here- 
brand) nod im Sachſenſpiegel gegenübergeftellt. Derjelbe Unterſchied findet fich bei Diebftahl 
und Raub. Die Shimpflichite und eines freien Mannes unwürdigſte Tat war der Diebftahl, 
deſſen RER ſchon auf die Heimlichkeit hinweiſt (got. thiubjö — heimlich). Überall, wo 
die Heimlichkeit der Aneignung fehlt, liegt Fein Diebitahl vor. Wer daher mit der lautklingen— 
den Art in fremdem Wald einen Baum fällt, ift fein Dieb, denn „die Art ift ein Melder, fein 
Dieb“. Wer aber „einen Baum umgürtet, fo daß er feinen Laut von ſich geben kann“, oder 
mit der Säge abjägt, ift Dieb. Der Raub dagegen war urfprünglich jede offene Wegnahme 
fremder Sache; Drohung und Gewalt gehörten nicht zu jeinem Begriff, darum erjchien er 
den Germanen als das mildere Verbrechen. „Stehlen ift viel gemeiner und größer denn Rau: 
ben.’ Raub iſt die Beute, die Kriegsbeute; althochd. roub (angelf. röaf) bedeutet das offene 
Megnehmen und ebenjo die Rüftung, das Kleid (die Robe). Bei diefer Mißachtung der Heim: 
lichfeit wird dann begreiflicherweile die nächtliche Begehung von Verbrechen überhaupt zu 
ehrlojer und jchwerer zu büßender Tat. Deshalb heit es: „Die Nacht hat beffern Frieden” 
und „Des Nachts ift es Diebitahl, des Tags ift es Raub,” So galt bei den Sachſen der Dieb: 
ftahl eines Ochfen auch nur im Werte von zwei Schillingen, wenn er zur Nachtzeit verübt ward, 
ſchon als tobeswürdiges Verbrechen. Und: „Wer des Nachts Korn ftiehlt, verſchuldet den Gal— 
gen.” Auch heute noch ift in unjerem Strafgefegbuch der zur Nachtzeit begangene — 
mit härterer Strafe belegt. 

Der durch das heimliche und offene Tun bewirkte Unterſchied zwiſchen „ehrlichen“ und 
„unehrlichen“ Verbrechen war von Bedeutung namentlich bei der Zubilligung und Verhängung 
der Strafen. Galgen, Strick und Pranger waren unehrliche, Enthauptung war eine ehrliche 
Strafe; es war deshalb eine Begnadigung, wenn jemand ſtatt mit Galgen mit Enthauptung 
beſtraft wurde. Auch für die Inanſpruchnahme des Aſylrechtes war der Unterſchied weſentlich, 
denn nur bei „ehrlichen Sachen“ durfte dem Verbrecher der Schutz des Aſyls gewährt werden. 
In dieſem Aſylrechte der Kirche und Klöſter ſelber äußert ſich aber ſchon wieder ein tiefes 
ſittliches Gefühl, ein mit der rauhen Zeit ſeltſam in Widerſpruch ſtehendes Gefühl der 
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Barmherzigkeit und Milde mit dem Verbrecher. Dasjelbe Gefühl fommt aud) in der Sitte 
zum Ausdrud, dem Verbrecher, der ſich ſelbſt vor Gericht geitellt hat und überführt worden ift, 
Zeit zur Flucht zu gönnen. Denn er follte es nicht jchlechter haben als derjenige, der ſich nicht 
vor Gericht geitellt hat. Deshalb wurde in ſolchen Fällen die Urteilsvollitredung hinaus: 
geichoben. Floh freilich der Verbrecher, jo traten diefelben Folgen ein, als wenn er nicht vor 
Gericht erichienen wäre: er wurde friedlos und fonnte von jedermann getötet werben, 

Auf einer beftimmten fittlihen Auffaffung vom Strafzwed und auf dem Streben, durd) 
Kenntlichmachung des Grundes der Strafe eine Warnung zu erteilen, beruhen gewiſſe Straf: 
arten, die zutreffend als „ipiegelnde Strafen’ bezeichnet worden find und keineswegs 
mit der Talion verwechſelt werden dürfen. So wird dem Meineidigen die Schwurhand ab: 
geichlagen, dem Verleumder die Zunge ausgerifjen, dem Falſchmünzer ein glühendes Geld- 
ftüd auf die Stimme eingebrannt. 

Auch die Anerkennung des Notrechtes beruht auf der fittlichen Forderung, daß man dem 
in Not Befindlichen beiftehen müſſe und jich nicht auf das formale Recht berufen dürfe. „Not 
fennt fein Gebot.” „In der Not find alle Güter gemein.” „Not jucht Brot, wo ſich's findet.’ 
Aber jelbit darüber hinaus fennt das deutjche Recht eine gewiſſe felbitverjtändliche und, wie 
Eduard Dienbrüggen jagt, ftillichweigende Gaftfreundichaft gegen Wanderer und Bedürftige, jo 
daß die Entwendung von Nahrungsmitteln in geringem Umfange in folden Fällen erlaubt war, 
nicht als Diebftahl galt. „Erliegt dem mwegfertigen Manne fein Pferd‘, beftimmt der Sachſen— 
jpiegel, „ſo mag er wohl Korn abjchneiden und es ihm geben, joweit als er es, mit einem Fuß 
im Wege ftehend, erreichen mag. Er ſoll aber nicht? davonführen.“ Und das Sprichwort jagt: 
„Einem wegfertigen Mann kann man fein Gras verweigern”, ferner: „Es iſt niemandem eine 
Traube verwehrt”, ja jogar „drei find frei”. Aus derjelben Auffaffung heraus wird auch heute 
noch der fogenannte Mundraub nicht ala Diebitahl, jondern milder als Übertretung beftraft. 

Beiondere Berüdfihtigung und Nachjicht genießt die Schwangere im alten deutichen 
Recht. Nach öfterreichifchen Weistümern joll der Hüter eines Weinberges fie ein bis drei Trauben 
nehmen lafjen, wenn jie vorübergeht, auch darf fie ein bis drei Fiſche fangen, jelbit da, wo 
ſonſt das Fiichen verboten ift. Ind ebenſo erfährt die Kindbetterin freundliche Rückſichtnahme 
Denn wenn vom Herrn bei feinem Hörigen das Zinshuhn abgefordert wird, während eine Kind- 
betterin im Haufe ift, foll dem Huhn der Kopf abgeriffen und für die Herrichaft mitgenom- 
men werden, das Huhn jelbjt aber joll für die Kindbetterin zurüdbleiben. Derartige Vor: 
ſchriften, die dem Herrn gewifle menſchenfreundliche Hilfeleiftungen feinem Anechte gegenüber 
gebieten, finden fich zahlreich in alten Hofrechten, und es darf nicht verfannt werden, daß dies 
wejentlich zum Ausgleich der fozialen Gegenfäge mit beigetragen hat. Überhaupt find oft reine 
Vorichriften des Sittengeſetzes und der Sitte zu wirflihen Rechtsvorjchriften erhoben worden. 
So beitimmt 3. B. die Berner Handfeſte, daß der verheiratete Sohn feiner alten verwitweten 
Mutter am Herde und am Tiiche den beiten Platz laſſen ſolle. 

Über die geihlehtlihen Beziehungen denkt das deutiche Recht außerordentlich ftreng. 
Die geſchlechtliche Entehrung wird als Mifjetat beftraft. „Wer eine Jungfrau jchändet, ftirbt 
feines guten Todes.” Der Entehrer ift der Rache der Sippe ausgeiegt, die Frauensperjon 
aber, die ſich preisgegeben bat, wird gleichfalls beftraft. Dies hängt mit der ehrfurdhtsvollen 
Achtung, die der Frau bei den Germanen zu teil wurde, und die aus dem Glauben floh, daß 
ihr höhere, geheimnisvolle Seelenkräfte innewohnten, zufammen. Ihre Verlegung wurde da— 
durch gleichjam zu einem Vergehen gegen die Religion. „Jungfrau Schwächen ift wie eine Kirch’ 
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erbrechen.“ Ein Nachklang an die frühere Vielweiberei ift e8 aber offenbar, wenn fich eines Ehe: 
bruchs nur die Ehefrau, nicht der Ehemann (es jei denn mit der Ehefrau eines anderen) ſchuldig 
machen kann. Zugleid) tritt hier noch der in ber Munt liegende Gewaltbegriff jtärfer hervor. 
Die fittlihe Auffaffung von den unehelichen Kindern hatte die Hriftliche Kirche völlig geändert. 
Urſprünglich germanifch war die Mißachtung dieſer Kinder keineswegs, und namentlich die 
in einem Konfubinat erzeugten oder die vom Vater in jein Haus aufgenommenen Kinder hatten 
3. B. nad langobardiſchem Stammesrecht biefelben Rechte wie die ehelichen Kinder. Durch den 
Einfluß der Kirche aber galten fie als anrüchig, und zwar nad) der Meinung des frühen Mittel- 
alters jogar die in der Ehe geborenen, aber außer der Ehe erzeugten Kinder. Bis weit in die 
neuefte Zeit, befonders nachdem die faframentale Natur der Ehe fich ausgebildet hatte, war bie 
Rechtöftellung der unehelichen Kinder ungünftig. Nicht nur, daß fie als „ehrlos“ galten und 
erbunfähig waren, fondern an manchen Orten waren fie auch in der Zeugnisfähigkeit beſchränkt, 
erhielten fein Wergeld, fonnten weder in die Bürgerfchaft noch in die Zünfte aufgenommen 
werben („Die Zünfte müffen jo rein fein, als wären fie von Tauben gelejen”), und die Kirche 
verweigerte ihnen das firchliche Begräbnis. Auch die Unehrlichkeit der Zunft der Bader ift auf 
das leichtfertige Treiben in den Badejtuben des Mittelalters zurüdzuführen. 

Bon großem Einfluß wurde die fittliche Auffaffung auf die Entwidelung der Munt, die, 
wie wir gejehen haben, urſprünglich ein unumſchränktes Gemwaltverhältnis des Siegers über 
den Befiegten war. Dieje Natur hat die Munt zwar nad außen bin am längften in der Ber- 
tretung des Gewaltunterworfenen bewahrt, und heute noch bejteht fie als Ehevogtei, als väter: 
liche und vormundjchaftliche Gewalt. Nach innen hin ift aber bald die fittliche Seite des Ver: 
hältniffes zum Durchbruch gefommen und hat das urjprünglich einheitliche und gleichartige 
Gewaltverhältnis in die verfchiedenen Rechtsbildungen des Cherechtes, der väterlichen Gewalt 
und der Vormundſchaft aufgelöft, indem fie für jede der Beziehungen die eigenartigen ſittlichen 
Ansprüche zur rechtlichen Geltung brachte. Es ift ein ſchönes Zeugnis für die fittliche Beanlagung 
der Germanen, daß fie die ältefte und roheſte Stufe der Hausherrſchaft, wie wir fie früher 
fennen lernten, verhältnismäßig rafch und jedenfalls jchneller, als es ſonſt bei der Langſamkeit 
ihrer Rechtsentwidelung zu erwarten geweſen wäre, überwunden haben. 

Sp wurde, namentlich auch mit Hilfe des Chriftentums, die Vielweiberei bejeitigt, die 
freilich fchon vordem nur noch bei den Reichiten und VBornehmften und, wie Tacitus meint, 
mehr aus politifchen Gründen, Sitte gemwejen war. Als Grundjag wurde die engfte eheliche 
Lebensgemeinjchaft anerkannt, und aud) hier zeigt fich wieder die Hochſchätzung, die bei den 
Deutichen die Frau genoß. Drüdt fich das doch jhon in dem Namen „Frau“, der „Herrin 
bedeutet, aus. Und Herrin war fie auch, injofern fie die Oberleitung in der Wirtſchaft und 
im Haufe hatte. „Der Männer Ehre ift auch der Frauen Ehre‘, „Der Mann muß jeine Frau 
führen und faſſen“, „Der Mann muß jeine Frau tun bis auf den Kirchhof.” Vermögensredht- 
lich äußert ſich dieſe Lebensgemeinſchaft darin, daß die Eheleute das Vermögen zu gejamter Hand 
befigen. Die ganze Auffafjung fommt nirgends ſchöner als in den Rechtsſprichwörtern zum 
Ausdrud, „Dann und Weib find ein Leib.” „Iſt die Dede über den Kopf, jo find die Eheleute 
gleich reich.” „Wem ich meinen Leib gönne, dem gönne ih aud mein Gut.” „Die dem Manne 
trauet, die trauet auch den Schulden.” Vor allem wurde aber mit der Bejeitigung der Raub— 
ehe und des Brautfaufes die Vertragsehe Sitte und damit dann das Selbftbeitimmungsrecht 
der Frau. Die Betonung des fittlichen Gehaltes in der Ehe fteigerte fich natürlich, als vollends 
das kanoniſche Recht das allein maßgebende Eherecht wurde. Mit diefem wurden namentlich 
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auch die Scheidungsgründe beichränft, während im ältejten Rechte gegenfeitiges Übereinfommen, 
nicht aber grundloje Verſtoßung durch den Mann, genügte. Schließlich ftellte die Kirche jogar 
den Grundjag der Unauflöslichfeit der Ehe auf. „Haft du mich genommen, fo mußt du mich 
behalten.” Nicht minder milderte die fittlihe Anichauung die unumjchränfte Herrichaft des 
Vaters über feine Kinder, Das Recht, die Kinder auszufegen oder zu töten, wurde verjagt, 
ſobald das neugeborene Kind die Wafferweihe erhalten hatte, 

Ein ſehr wejentliches Merkmal des deutichen Rechtes ift weiter die Hochhaltung und 
Berüdiichtigung der Arbeit. Das zeigt fich zunächſt vielfach bei den Vorfchriften über den 
Eigentumserwerb,. Wer 3. B. bei der Bemwirtichaftung eines Gutes alle zur Hervorbringung 
der Früchte nötigen Arbeiten verrichtet hat, der hat auch die Früchte verdient und erhält jie, 
jelbjt wen zur Zeit der Ernte das Gut nicht mehr in feinen Bejig oder jeiner Nugung ift. 
„Ber jähet, der mähet.“ „Der Garten ift verdient, jo er gefäet und geharfet iſt.“ „Es iſt aud) 
der Frucht würdig, der die Arbeit tut.” „Des Mannes Saat ift verdient, jobald die Egge 
drüberfährt.” Aus diefem Grunde hat der Ehemann, deſſen Ehefrau vor der Ernte ftirbt, das 
Recht auf den Bezug der Früchte des von ihm bejtellten Gutes feiner Frau. Löſt der Pfand: 
ihuldner das Pfand nad) Beitellung des Feldes ein, jo hat der Gläubiger, der inzwiichen das 
Feld bejtellt hat, doch noch die Früchte zu beziehen. Sehr harakteriftiich ift auch das ſo— 
genannte Dungzahlreht für die Wertichägung der Arbeit: der Zwijcheneigentümer bat bei 
Geltendmahung eines Rückkaufsrechtes an den Erträgniffen des Bodens noch jo lange ein 
Bezugsrecht, als die von ihm beforgte Düngung des Bodens auf die Fruchterzeugung förderlid) 
wirkt. Denn „Wo der Mijtwagen nicht hingeht, da fommt der Erntewagen nicht her.” Wegen 
der Fruchtziehung aus der vom Pächter geleiteten Arbeit ift auch beftimmt, daß der Wechſel 
der Wirtichaftspächter zu Lichtmeß eintreten ſoll, weil da eine neue Wirtfchaftsperiode beginnt, 
die neue Feldbeſtellung anfängt. Es entipricht eben der deutichen Auffaffung, daß derjenige, 
der die Arbeit aufgewendet hat, auch den Genuß der Frucht aus ber Arbeit zieht. Deshalb 
wird jogar unter Umftänden Eigentum an fremdem Stoffe durch deijen Bearbeitung erworben: 
„Das Junge folgt der Mutter.” Dieje Hochſchätzung der Arbeit ift es ſchließlich auch, die die 
Güterleihe in Deutichland zu einer außerordentlich dauerhaften Einrihtung machte. Es war 
eben das Bejtreben vorhanden, dem Bauer den Ertrag feiner Bearbeitung des geliehenen Gutes 
zu fihern, ja im Laufe der Entwidelung führte dies dazu, daß zu Guniten des bearbeitenden 
Leihenden das urfprüngliche Eigentum des Leihers verloren ging und id) in eine bloße öffentlich: 
rechtliche Herrichaftsgewalt verflüchtigte, dat das Gut ablösbar, die Leihe erblich wurde. „So: 
lange wir unjeren rechten Pacht geben, fann man uns vom Erbe nicht vertreiben” und nur 
„Ber den Zins verfißt, verliert den Acer.” Hierher gehört ſchließlich auch die Berüdjichtigung 
des Arbeitslohnes im Recht. Der Dienſtbote kann gerechten Lohn feiner Arbeit fordern, auch wenn 
er nicht gerade ausbedungen ift, denn „Um Dan dient niemand“, und die Dienftlohnforderung 
it eine bevorzugte, „Liedlohn [Dienftlohn] joll man vor allen Schulden bezahlen“, „Verdienter 
Liedlohn jchreit zu Gott im Himmel” Die Wertihägung der Arbeit im allgemeinen lafjen noch 
folgende Rechtsiprihmwörter erfennen: „Die Arbeit trägt den Yohn auf dem Rücken.“ „Arbeit 
ohne Yohn iſt halb Spott, halb Hohn.” „Wer feiner Arbeit lebt, ſoll des Reiches Fried’ haben. 

Mit der Hochſchätzung der Arbeit hängt notwendig zufammen die Mißachtung des Er— 
werbes ohne Arbeit oder doc) ohne redliche Arbeit. Dies führte in vielen Fällen dazu, ganze 
Berufsitände für unehrlich zu erflären. Schon zu Karls des Großen Zeit galt z.B. der Stand 
der Müller wegen des „Molterns“, d. h. der Aneignung des ihnen zum Mahlen übergebenen 
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Getreides, für unehrlich. Die Söhne ver Müller waren deshalb fogar von allen geiftlichen Ämtern 
und Würden ausgejchloffen. „Müllers Hennen find die fettiten‘‘, hieß ed. Wie mißachtet die 
Müller waren, zeigt auch der Umstand, daß ihnen in vielen Gegenden die Lieferung der Galgen: 
leitern gefeglich oblag, daß fie aljo nicht viel höher ala die Henker geachtet wurden, und hieran 
änderten auch die NReichspolizeiordnungen von 1548 und 1577, die die Müller ausprüdlich 
ehrlich ſprachen, nicht viel. Noch im 17. Jahrhundert wurde ein Seiler in Hamburg mit der 
Ausſtoßung aus der Zunft bedroht, weil er eine Miüllerstochter heiraten wollte, und erit das 
Reichskammergericht vermochte die ehrbare Seilerzunft eines Befferen zu belehren. Auch bei 
den Spielleuten und Komödianten wirkte außer ihrer Unjeßhaftigfeit für ihre Geringſchätzung 
der Umſtand mit, daß fie nicht durch ordentliche Arbeit, ſondern durch wertloje Künfte Geld 
erwarben. Auf gleicher Stufe der Unehrlichfeit wie die Müller ftanden aber insbefondere die 
Leinweber. „Die Leinmweber bilden eine ehrliche Zunft, unterm Galgen ift ihre Zufammen- 
kunft.“ „Der Leinweber ſchlachtet alle Jahr’ zwei Schwein’, das eine ift geftohlen, das andre 
nicht fein.” Und wie die Miller die Galgenleiter lieferten, jo mußten bie Leinweber an vielen 
Drten den Galgen bauen. Die Naumburger Innungen aber hatten in ihren Satungen die 
Vorſchrift, „daß all folde Leut, die von Schäfers, Lautenſchlägers, Leinwebers oder anderer 
feichtfertiger Art fein‘, nicht in fie aufgenommen werden dürften, 

Bei feinem anderen Volk ift ferner die Treue jo zum weſentlichen Inhalt von Rechts: 
einrichtungen geworden wie bei den Deutichen. Das ganze deutjche Necht namentlich des 
Mittelalters ift ein einziges hohes Lied von der Treue. Berbindet ſich mit irgend einem Ber: 
brechen ein Treubruch, jo macht er jenes ohne weiteres zu einem unehrlichen, und auch nad) 
unſerem Strafgeſetzbuch ift Die Unterſchlagung einer anvertrauten Sache ein ſchwereres Vergehen. 
Denn heute noch gilt die Hochhaltung der Treue als vornehmfte deutiche Tugend. Untreue 
gegen das Gemeinweſen war ſchon nach älteftem germanijchen Recht unfühnbare Tat, die mit 
dem Opfertode geahndet wurde. Solche Untreue bejtand in Landesverrat, Heeresflucht, aber auch 
ihon in Landesflucht zu Friedenszeiten, Als dann mit Begründung des Frankenreiches die 
Könige die Übergewalt erlangten und fich zu Trägern der Staatögewalt gemacht hatten, erjchien 
notwendig die Untreue gegen das Gemeinmwejen zugleich als Untreue, als Treubruch gegen die 
Perſon des Königs. Nach römischer Sitte ließen fi die Frankenkönige die Untertanentreue 
durch einen Untertaneneid befräftigen, forderten wohl auch — namentlich aus Anlaß der Reichs— 
teilungen — die wiederholte Ablegung diejes Eides und faßten ſchließlich den Inhalt jo weit, 
daß der Eid dadurd nur an Bedeutung verlor. Es ift uns ein folcher Untertaneneid aus dem 
Jahre 789 erhalten, der folgendermaßen lautet: „Ich verfprehe dem König Karl und feinen 
Söhnen, daß ic) treu bin und fein werde Zeit meines Lebens ohne Trug und Hinterhalt.” 

Von diejer allgemeinen Untertanentreue ift jelbitverftändlich die auf befonderen Dienjt: 
verhältniffen beruhende Dienjttreue zu unterfcheiden. Ihren Urſprung hat fie im Gefolg: 
ſchaftsweſen, von dem bereits die Rede war, und das auf Tacitus einen fo tiefen Eindrud ge: 
macht hat. „Des Fürjten Stolz im Frieden, im Kriege fein Schuß” nennt er das Gefolge und 
jagt von ihm: „m Gewühl der Schlacht iſt's eine Schande für den Fürften, fih an Tapferkeit 
übertreffen zu laſſen, und Schande fürs Gefolge, hinter des Fürften Heldenmut zurüdzubleiben, 
vollends aber ehrlos und ſchmachbedeckt fürs ganze Leben, den Führer überlebend vom Schlacht: 
felde heimzufehren. Seinen Heren zu ſchützen, zu wehren, womöglich die eigenen Heldentaten 
feinem Ruhme zuzuschreiben, ift erfte Kriegerpflicht.” Wie mit dem Gefolgichaftsweien das 
Antruftionentum zufammenhing, deffen Name ſchon an feine Aufgabe erinnert (gotifch trausti 
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— Trojt), und aus diefem fich nach der friegerifchen Seite hin das Lehnsweſen, nad) der 
friedlichen Seite hin das germaniſche Beamtentum entwidelte, ward ſchon gezeigt. Und daf das 
deutihe Beamtentum diefes alte germanifche Treueverhältnis noch pflegt und fich hierdurch 
vor allen Völkern auszeichnet, darf ohne Überhebung gefagt werben. 

Wie aber des ganzen Lehnsweſens innerfter Kern die gegenjeitige Treue ift, ift allbefannt. 
Der Bajall verjpricht, dem Herm „treu und hold“ zu fein, der Herr aber, ihm dafür feinen 
Schuß angebeihen zu laſſen. Da aber das Lehnsweſen den ganzen mittelalterlichen Staat be= 
berrfchte, die Amter jämtlich zu Lehen gegeben waren, auch das Privatrecht ſich in lehnsrecht⸗ 
licher Weiſe wenigftens in Bezug auf das Grundeigentum entwidelte, jo erhellt, welchen her: 
vorragenden Einfluß auf die Geftaltung des Rechtes die den Germanen eigene ſchöne Eigenſchaft 
der Treue erlangen mußte. Auch außerhalb des Lehnsrechtes beherrſcht fie das Recht. Wir er: 
innern z. B. an die beutjche Auffafjung von der Schenkung, deren wir ſchon früher Erwähnung 
taten, wonach bei Untreue gegen den Schenker das Geſchenk an diefen zurüdfällt. Auch der 
Grundfag „Hand muß Hand wahren‘ beruht auf dem Vertrauen, das demjenigen, bem etwas 
freiwillig in Befig übergeben wurde, entgegengebracht wird. Denn nur von diefem fann ber 
Eigentümer e3 zurüdfordern, nicht von einem dritten Befiger. „Wo einer feinen Glauben ge 
lafjen, da muß er ihn wieder ſuchen“, „Nimm die Treue, wo bu fie gelafjen.” 

Ein echt deuticher Zug ift endlich auch das freundliche Verhältnis zum Tier. Das 
fällt jedem auf, der dagegen die Behandlung der Tiere durch die Romanen, etwa die Süd— 
italiener, betrachtet. Und jo war es ſchon bei den alten Deutichen, und zwar in noch viel 
höherem Maße. Dem Tiere wird von ihnen gleihjfam Perjönlichkeit beigelegt, nicht nur in 
der Tierfabel, fondern aud im Recht. Das Haustier ftand eben in alter Zeit dem Menſchen 
näher und wurde wie der Knecht zu den Hausgenofjen gerechnet. Daß Tiere Verbrechen be— 
gehen konnten und ihnen deshalb der Prozeß gemacht wurde, haben wir ſchon erwähnt. Mer 
ein jolches Tier dann aufnimmt und ihm Nahrung gibt, haftet wie ein Begünftiger der Tat, 
Kommt fremdes Vieh auf den Ader, jo kann es der Eigentümer des Aders zur Strafe töten 
ober zu Pfand nehmen, bis es der Eigentümer auslöft. „Hühner haben auf fremdem Gras- 
land feinen Frieden.” Löſt der Eigentümer das Tier nicht aus, fo kann es der Beichädigte zur 
Strafe für feine Übeltat hungern lafjen. Aber wie das Tier ftrafrechtlid verantwortlich ge: 
macht wird, jo hat es auch gleich dem Menfchen feine Rechte. Die einzelnen Arten von Haus: 
tieren haben jogar ihre eigenen Gerechtigkeiten und Freiheiten. Dem Zuchtvieh namentlich, dem 
Hengit, dem Stier des Dorfes, wird manches nachgeſehen, was ſich ein gemwöhnliches Tier nicht 
erlauben darf. Andere Tiere genießen befondere Rechte oft wegen ihrer Farbe, 3. B. das ſchnee— 
weiße Pferd, oder wegen ihrer Stellung zum Menichen, fo 3. B. der Haushund als „Hofwart“. 
Der Hahn dagegen wurde jcheel angejehen, weil bei feinem Krähen Petrus Jeſum verraten 
hatte, und ſtand im Geruch der Ketzerei. Eduard Oſenbrüggen berichtet nach einer Bajeler Chro— 
nik, daß dort auf dem Kohlenberge im Jahre 1474 ein Hahn lebendig verbrannt worden jei, 
weil ‚er überwiejen war, ein Ei gelegt zu haben”. Bei diefer Vermenſchlichung des Tieres 
kann e8 nicht wundernehmen, daß für feine Tötung auch ein Wergeld gezahlt werden mußte. 


V. Porfie und Humor im Recht. 


Dem aufs Ideale gerichteten Sinn der Deutſchen entfpricht feine Neigung für das Dich: 
terifche. Hängen religiöfes Empfinden und Poeſie eng zufammen, und waren Religion und 
4* 
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Recht urſprünglich ein ungeſchiedenes Ganzes, fo muß naturgemäß die Poeſie aud) das Necht 
durchweben. Die Deutihen haben aber die Trennung zwiſchen Recht und Poeſie mit der Tren- 
nung des Rechtes von der Religion noch nicht volljogen, Es fann hierbei ganz Davon abgejehen 
werden, daß anfangs überhaupt jede Ausdrucksweiſe, alſo auch Die Wiedergabe von Rechtstägen, 
etwas Bildliches und ſchon darım etwas Poetiſches hatte, daß ferner bei dem Mangel an Schrift 
die Nechtsfäge wie die Sage durch mündliche Überlieferung fich fortpflanzten und man hierdurch zu 
einer Korn, die dem Gedächtnis zu Hilfe fam, aljo zur Feithaltung in Sprüchen und gebundener 
Rede, gedrängt wurde. „Recht jagt ein Mann dem andern.” Daß deshalb Rechtsformeln und 
Sprichwörter ſchon ihrer Form nad) poetiſchen Geſetzen folgen, ift natürlich. Wir finden bei ihnen 
die Tautologie wie „kund und zu wiljen tun”, „heiſchen und gebieten‘, ja jogar die Dreiteilung 
„wir verpfänden, verjegen und verjchreiben‘, „mit Urlaub, Willen und Willen‘, die Hinzu— 
fügung der Berneinung: „Recht gebieten und Unrecht verbieten”, „eine Magd und nicht ein 
Weib“, ebenio den Stabreim „erbe und eigen, Bauſch und Bogen, bei Nacht und Nebel, ganz 
und gar, helfend und haltend, niet- und nagelfeſt“, dagegen verhältnismäßig felten den im 12. 
Jahrhundert bei den Dichtern aufgefommenen Reim, wie „Gut und Blut“, „Rat und Tat‘. 

Ebenfo iſt bei der Feierlichfeit und der gleihjam gottesdienitlichen Natur gewiſſer Eides— 
und Bannformeln deren poetische Ausdrucksweiſe erflärlich, wennſchon hier jtärfer der poetifche 
Einfluß zutage tritt. So lautet der Eid der Femſchöffen: „Ich ſchwöre, zu hehlen die heilige 
Feme vor Weib und Kind, vor Vater und Mutter, vor Schweiter und Bruder, vor Feuer und 
Mind, vor allem, was die Sonne beicheint und der Negen benegt, vor allem, was fchwebt 
zwifchen Himmel und Erde.” Und die Bannformel: „Des urteilen und achten wir did und 
nehmen dich von und aus allen Rechten und jegen did) in alles Unrecht, und wir teilen deine 
Wirtin zu einer wifenhaften Witwe und deine Kinder zu ehehaften Waifen, geben deine Lehen 
dem Herrn, von dem fie rühren, dein Erb und Eigen deinen Kindern, dein Yeib und Fleiſch 
den Tieren in den Wäldern, den Vögeln in den Lüften, den Filchen in den Wogen, wir erlauben 
dich auch männiglid allen Strafen, und wo ein jeglid Mann Fried und Geleit hat, folltu feins 
haben, und wir weisen dich in die vier Straßen der Welt.” Auch ſonſt wird die poetijche Aus: 
drucksweiſe gern gebraucht. Eine Rechtshandlung erfolgt „bei jcheinender Sonne, in Schwarzer 
Nacht, ehe die Sonne zu Gnaden geht, auf roter Erde’. Das Gold wird wie die Sonne das 
„ſcheinende“ genannt, das Silber das „weiße“, das Eijen das „alte“, 

Meiter greift fchon die geitaltende Wirkung der Poeſie, wenn abitrafte Nechtsbegriffe mit 
bildlihem Ausdruck bezeichnet werden, wie „Schwertmagen” für männlide, „Spindelmagen‘ 
für weibliche Verwandte, wenn das Vieh, das in gleicher Anzahl auf dem gepacdhteten Gut er: 
halten werben joll, deſſen Beſtand aljo der Pächter ergänzen muß, „‚eifern Vieh“ genannt wird, 
das Lehen, als deſſen Lehnsherr nur Gott erfannt wird, „Sonnenlehen‘ heißt, wenn für weib- 
liche Verwandtichaft auch „Schoß“ oder „Buſen“ gejagt wird: „Das Kind folgt dem Buſen.“ 
Poetiſch ift ferner, ftatt der Allgemeinheit einen koönkreten und bejonders charakteriftiichen 
Fall zu nennen oder wenigitens an ein charakteritifches äußeres Merkmal den Nechtsjag an: 
zuknüpfen. Hierdurch wird der Gedanke lebendiger und anjchaulicher wiedergegeben; 3. B. „Was 
die Fackel verzehrt, iſt Fahrnis“, „Der den ſchlechten Tropfen genießet, genießet auch den guten“, 
„Iſt das Bett beichritten, ift das Recht erftritten‘‘, „Wer die Leiter hält, it jo ſchuldig als der 
Dieb.’ „Was die Egge beftrichen und die Hacke bededt hat, folgt dem Erbe.’ 

Vollends poetiih it der Gebraudh von Symbolen. Sie deuten meilt zurüd auf die 
Entjtehung der Nechtshandlung, wie beim Speer, Sammer u. 7. w. (vgl. ©. 43), oft find jie 
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nur ein fichtbares Wahrzeichen für ein an ſich unfichtbares Nechtsverhältnis, oder Teile für 
die ganze Sache, fo der Halm, der Raſen, der Ajt für den ganzen Ader oder Wald. Der 
Mantel ift das Zeichen des Schuges. Die Macht wird mit dem Hut, dem Handſchuh, dem Schwert 
oder der Hand, bei der Frau mit dem Pantoffel bezeichnet, weibliche Befugniffe werden auch mit 
dem Schleier, vem Schlüffel verbunden: „Hut bei Schleier, Schleier bei Hut”; dieSchlüfjelgewalt 
der Frau kennt das Necht noch heute, Der Nitterjtand wird mit dem Schild bezeichnet: „Es erhöhet 
nichts des Mannes Schild denn Fahnlehen.” Man denke an die fieben Heerichilde des Lehnrechts 
(vgl. S. 20). Für die Kirche wird der Krummſtab genannt: „Krummſtab fließt niemand 
aus.” Auch geradezu ſymboliſche Handlungen bildet die poetiiche Neigung in Verbindung mit 
religiöfen Gebräuchen aus, 3. B. bejonders nad) bayriſchem Rechte das Ohrenziehen der Zeugen. 
Poetiſch find auch die Gleichniſſe, mit denen abjtrafte Rechtsbegriffe und abjtrafte Rechtsjäge 
wiedergegeben werden. So wird der Friedloſe, wir wir ſahen, „Wolfshaupt, Wolf” genannt. 
Die Strafe des Henfens wird einfach mit dem Strang bezeichnet. „Der Strang iſt mit fünf 
Gulden bezahlt”, d. h. wegen Diebjtahls von fünf Gulden wird man gehenft. Ein grober 
Menſch wird ein grober Klog geheißen: „Auf groben Kloß ein grober Keil,” Der Eid wird 
der „Zeuge der Wahrheit” genannt. Der Dieb wird mit einer Kate verglichen: „Die Kate 
läßt das Maufen nicht.” Sehr beliebt find die Gleichnifje für die Wiedergabe abftrafter Rechte: 
jäge: „Einem geſchenkten Gaul fieht man nicht ins Maul“, „Freundesblut wallt, und wenn 
es nur ein Tropfen ift“, „Wer zuerft kommt, mahlt zuerſt“ zur Bezeichnung des Vorzuges des 
früheren Befiges. „Keine Henne fliegt über die Mauer” — mit Henne wird ber Leibeigene 
bezeichnet, der in der Stadt fein Bürgerrecht erwerben kann. „Kirchengut hat eiferne Zähne‘ 
erflärt ſich ſelbſt. Erreicht der unbezahlte Zins den Wert des Gutes, dann fällt diefes an den 
Herrn zurüd. Hierfür jagt das Spridwort: „Die Tochter frißt die Mutter.” Heimliche 
Schwangerjchaft vor der Ehe berechtigt, fie aufzulöfen: „Es ift niemand ſchuldig, die Kuh mit 
dem Salbe zu behalten.” „Wo fich der Ejel wälzt, da muß er Haare laſſen“, bezieht fich auf 
den Gerichtsftand der begangenen Tat. Das Sprihwort: „Die Art ift ein Rufer, fein Dieb“, 
lernten wir bereits fennen. „Der Leßte macht die Türe zu‘ bezieht ſich auf das Erbrecht bei 
Vermögen zu gelamter Hand, 

Auch die Beftimmung von Maßen gejchieht nicht jo troden wie heutzutage, jondern in 
poetifcher Weile. Die unbefchränfte Zeitdauer wird umfjchrieben: „Solange der Wind weht, 
der Hahn Fräht und der Mond fcheint.” „Der Mann muß feine Frau tun bis auf den Kirch: 
hof.” Der Raum wird bemeifen: ſoweit ein Stein mag geworfen werden, jomweit ber Hahn 
fchreit, ſoweit jemand mit der rechten Hand den Hammer werfen mag, joweit man ein weißes 
Pferd ſchimmern fieht, einen Katzenſprung. Ein „Morgen“ ift ein Stüd Land, jo viel, wie 
an einem Morgen jemand umzuadern vermag. Aller Schag unter der Erde, tiefer, als der 
Pflug gebt, iſt Regal. Die Schwere einer Berwundung wird danach bemefjen, ob der heraus: 
geichlagene Knodhenfplitter, über einen breiten Weg auf einen Schild geworfen, noch Flingt, ob 
das Blut aus der Wunde zur Erde fällt, ob das verlegte Augenlid die Träne noch halten, ob 
der gelähmte Fuß den Tau vom Graje jtreifen kann. Die Fäbigfeit eines alten Herzogs, feinem 
Amte vorzuftehen, wird nad) dem alemanniichen Gejet danach bemeffen, daß er nod) aufs Pferd 
fteigen kann. Wer erinnerte fich hier nicht des Abjchiedsgefuhs von Moltke? Derart iſt auch) 
das Maß von Rechten und Pflichten beftimmt. „Wenn der Busch geht dem Reiter an die 
Sporen, jo hat der Untertan fein Necht verloren‘ bedeutet, daß an den Wäldern der Yandesherr 
das Negal hat. „Wenn ein Kind feine Geſchwiſter durch eine Stapfe tragen kann, müſſen ſich 
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die Verwandten ihrer nicht mehr annehmen.“ Der Schöffe iſt durch Waſſersnot von ſeiner 
Pflicht, im Gericht zu erſcheinen, gerecht entſchuldigt, wenn er an zwei verſchiedenen Stellen bis 
ans Knie ins Waſſer ging und doch nicht hindurchkommen konnte. Der hörige Schnitter darf 
für ſich eine Bürde Heu mitnehmen, erhält aber nichts, wenn er in allzu großer Begehrlichkeit ſo 
viel nahm, daß er damit hinfällt. „Der Bauer dient, wie er beſpannt iſt“, d. h. mit ſo viel 
Pferden u. ſ. w. muß er Frondienſt leiſten, wie er ſelbſt hat, nicht mit mehr, nicht mit weniger. 

Nicht unerwähnt mag endlich hier die Bedeutung bleiben, die das deutſche Recht gewiſſen 
Zahlen beilegt: ſo der Drei, Sieben und Neun und dem Vielfachen davon. Noch jetzt 
erfolgt bei Verſteigerungen nach dem dritten Ausgebot der Zuſchlag. Sieben Zeugen erbrachten 
den Beweis („überfiebenen‘). Wer eine leibeigne Frau hat, ſoll neun Schritte von der Ge— 
richtshütte ftehen bleiben. 

Nahe der Poeſie verwandt ift der Humor. Es kann deshalb nicht auffallen, daß ber 
Humor, der eine Bejonderheit des beutichen Weſens ift, auch im Recht zutage tritt. Solange 
diefes noch volkstümlich, ein unmittelbares Erzeugnis des ganzen Volkes war, mußte aud) er 
fich darin geltend machen. In weldhem Maße dies der Fall ift, darauf hat, wie für die Poefie 
Jakob Grimm, für das Recht namentlih Otto Gierfe aufmerfjam gemacht. Auch der Humor 
äußert ji in doppelter Weife: ſowohl im Ausdrud von Rechtsſätzen als auch geradezu in der 
Bildung eigentümlicher launiger Rechtsvorſchriften. 

Scherzhaft ift die Titulierung der Vorftände verjchiedener für ehrlos gehaltener Genofjen: 
ichaften mit „König“ und der Genoſſenſchaften jelber als „Königreiche”. Es gibt Pfeifer: 
könige, ſogar „Königinnen“ und „Hbtiffinnen” von öffentlichen Frauenhäufern. Auch jonft 
wird ein Rechtsbegriff mit einem humoriſtiſchen Ausbrud wiedergegeben. Die Gewohnheit wird 
ein eiſernes Hemb genannt, das Kind ein halber Menjc und das Kindeskind ein halbes Kind, 
die Biene als wilder Wurm bezeichnet. Oft liegt das Komifche im jcheinbar Selbftverftänd: 
lien, wie: „Das Pferd hat Recht wie das Vieh’, oder jonft in der Zufammenftellung an fi) 
ganz verjchiedener Gegenjtände oder Begriffe: „Die Augen auf oder den Beutel“, „Kauf' deines 
Nachbars Rind und freie deines Nachbars Kind“, „Ein Weibermarkt ift fünf Schilling wert“, 
d. h. für fünf Schillinge darf die Frau ohne Einwilligung des Mannes zum Haushalt einkaufen, 
„Affen und Pfaffen laffen fich nicht ſtrafen“, „Wer ſich Stehlens getröftet, getröftet ſich des 
Galgens“, „Stehlen ift bei Hängen verboten‘, „Wo der Pflug hingeht, geht der Zehent weg“, 
„Haber und Zinſen jhlafen nicht”, „Gedanken find zollfrei“, „Schulden find feine Hafen“, 
„Wo nichts ift, hat der Kaifer fein Recht verloren”, „Bedrohter Mann lebt dreißig Jahr”, d. h. 
eine bloße Drohung ift noch nicht lebensgefährlih und vom tapferen Manne zu verachten. 

Aber auch humoriftiihe Gleichniſſe finden fich zahlreich: „Das Kalb folgt der Kuh‘; 
„zrittjt du mein Huhn, wirft du mein Hahn‘ heißt: wer eine Unfreie heiratet, wird ſelbſt un— 
frei. „Kirchengut hat Adlersklauen“, „Das Recht hat eine wächſerne Naſe“, „Gemalte Ahnen 
zählen nicht‘, „Wer den Kopf hat, jchiert den Bart“, d. h. der überlebende Ehegatte nimmt 
die Erbſchaft. „Kirchenbuße ift fein Staupbejen”, d. h. feine entehrende Strafe. „Wo fein 
Hahn ift, kräht die Henne’, wenn bei Mangel männlicher Erben die weiblichen zur Erbfolge 
fommen, „Doppelt genäht hält beſſer“, zur Bezeichnung eines zwiefachen Erbrechtes, „Wenn 
die Füße gebunden, läuft die Zunge am meijten‘‘, „Wenn der Abt die Würfel auflegt, dürfen 
die Brüder ſpielen“, „Wucher hat jchnelle Füße, er läuft, ehe man fich umſieht.“ 

Hierher gehören weiter auch jcheinbar ſich widerfprechende Behauptungen. „Von ſchlim— 
men Sitten fommen gute Gejege.” „Je mehr Geſetz, je weniger Redt.” „Unrecht it auch 
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Recht.” „Die Jungen verjagen die Alten.” „Ein freies Weib kann fein eigenes [unfreies] 
Kind haben.” „Das elfte Seil ift das zehnte [der Zehent].” „Hat die Henne drei, jo gibt fie 
eins, hat fie zwanzig, fo gibt fie auch eins’, nämlich ein Ei ald Zehent. „Gute Gewohnheit 
it am Zehnten Gerechtigkeit.” „Ein Jahr Rente ift hundert Jahr Rente.” „Einmal ift fein: 
mal.” ‚Reiche Weiber machen arme Kinder.” „Gerade hat viel Ungerade“, d. h. viele Dinge, 
die tatfächlidh nicht zur Gerade, dem Fraueneigentum, gehörten, wurden oft hinzugerechnet und 
deshalb den Erben entzogen. „Die auf einem Schiffe zur See find, find gleich rei.” „Der 
Bauer hat nur ein Kind“, zur Bezeihnung des Erftgeburtrechtes. „Wer einen Heller erbt, muß 
einen Taler bezahlen‘, d. h. der Erbe haftet für alle Schulden des Erblaſſers. „Ein Briefter 
lebt ein Jahr nad) jeinem Tode‘ bezieht fich auf das Gnadengehalt für die Angehörigen. 

Sehr drollig find vielfach die Umjchreibungen, die für Strafen gebraucht werden. Für 
Hängen wird gejagt: in der Luft reiten, den bürren Baum reiten, die Luft über fich zufammen: 
ichlagen lafjen. „Starken Krankheiten muß mit Arzneien gewehrt werden‘ bezieht ſich auf die 
Verbrechen und Strafen überhaupt. Auch: „Wer nichts im Beutel hat, muß mit der Haut 
zahlen.” Für Enthaupten wird oft gejagt: „des Kopfes kürzer machen; zwei Stüde aus einem 
machen, fo daß der Leib das größte, der Kopf das Fleinfte Teil bleibt‘. 

Aber nicht nur der Form, jondern auch dem Inhalt nad) hat der Humor gewiſſe Rechts: 
ſätze geichaffen. So namentlih, wenn in fomijcher Übertreibung die äußerften Folgen einer 
Befugnis bezeichnet werben. Dies finden wir bei Strafen und Bußen, bei denen der Schal oft 
dadurd ſchon zutage tritt, daß die übermäßig harte Strafe ebenfo leicht ablösbar iſt. Der 
Hundedieb joll entweder vor allem Volke dem Hund den Hintern küſſen oder fünf Schillinge 
zahlen. Wer einem Baum die Rinde abſchält, dem wird dafür der Darm herausgefchält und 
diefer um den Baum geichlungen, damit dem Baum die Ninde erfegt werde. Waldbrenner 
werden gebunden in die Nähe eines Feuers gejegt, bis ihnen die Sohlen von den Füßen, nicht 
von den Schuhen fallen, das heißt, jo jollte ihnen eigentlich geſchehen nach dent ftrengen Recht, 
es wird aber Gnade geübt. Oder eine Buße wird in unmöglicher oder übertrieben hoher Yeiftung 
beftimmt, z. B. in weißen Raben oder einem berghohen Weizenhaufen u. ſ. f. Eine ebenfolche 
humoriftiiche Übertreibung iſt für die fpätere Zeit der Ausdrud für das unbefchränfte Eigentum 
am Knecht: „Er ift mein Eigen, ic mag ihn fieden oder braten.” Und hierher gehört auch 
das fogenannte Recht der erſten Nacht des Herrn gegenüber der Braut feines Hörigen, wie dar: 
aus klar wird, daß es der hörige Bräutigam durch eine ganz geringfügige Gabe ablöfen kann. 
Es joll damit nur draftiich das Herrenrecht ausgebrücdt werden. Auch die Schnelligkeit, die 
das Recht von gemilfen Handlungen verlangt, muß oft außerordentlich fein. Wo wir jebt 
„Sofort“ jagen, malt dies das alte Necht aus: ein Blutserbe, der ein Beifpruchsrecht bei der 
Veräußerung eines Gutes hat, muß, wenn er von der Veräußerung erfährt, dies jofort geltend 
machen, oder vielmehr: „So einer eine Hofe angetan und die ander nit, fo foll er die, jo noch 
nit angetan, an die Hand nehmen und die Yofung [das Beiſpruchsrecht] tun ongeferlih.” Wenn 
jemand auf dem Gute ftirbt und der rechte Erbe ift außer Landes, jo foll diefer auf die erite 
Nachricht „wenn er am Tiiche fähe, fein Meffer unabgewiſcht beifteden und fich auf den 
Weg nad Haufe machen“. 

Umgekehrt werden Rechte und Verpflichtungen in launiger Weife unter Umjtänden nur 
jo gering bemefjen oder überhaupt derart feſtgeſetzt, daß fie tatfächlih ohne allen Inhalt 
find. Das Recht des Herrn, den Wegzug eines Hörigen zu hindern, ift 3. B. davon abhängig, 
daß der Vogt den beladenen Karren mit einem kleinen Finger heben fan. Humoriſtiſch find 
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vor allem oft die Scheinbußen rechtloſer und ehrloſer Leute für Verletzungen, die ihnen zu— 
gefügt worden ſind. Gemietete Kämpfer erhalten als Buße das Blinken des Schildes gegen 
die Sonne, Spielleute und Komödianten erhalten als Buße den Schatten eines Mannes, Diebe 
zwei Beſen und eine Schere in Bezug auf die Strafen an Haut und Haar. Die Ausführung 
der Strafen ſelber iſt endlich vielfach lächerlich, 3. B. das Hundetragen, auf dem Eſel verkehrt 
reiten, am Pranger ftehen, Steinetragen für zänfifche Frauen. 


VI Das Fremde und das Philoſophiſche im Recht. 


Bisher haben wir Charafterzüge des deutichen Volkes in ihrem Einfluß auf die Ausgeital: 
tung und Entwidelung des Rechtes fennen gelernt, die der Erzeugung eines volfstümlidhen 
Rechtes nur förderlich und jedenfalls nicht hinderlich waren. Die Neigung zu genoljenichaft: 
lihem Zuſammenſchluß, das tiefe religiöfe und fittliche Gefühl, die Kampfesluft, der Hana 
zur Voefie und zum Humor: fie alle find Eigenfchaften, die mit der Bewahrung eines eigen: 
artigen Volkstumes nicht nur verträglich find, fondern diefe Eigenart gerade erft recht zur Er: 
ſcheinung bringen. Daneben ift dem deutfchen Volke aber auch eine Charaftereigenichaft zuge: 
teilt, die nicht nur hohe Vorzüge, fondern ebenjo hohe Gefahren in fich birgt, die nicht nur zur 
friichen Entwidelung, fondern auch zum Berluft der Vollsart führen kann: der Univerſalis— 
mus, und e8 ijt eine eigentümliche Erſcheinung im deutſchen Volksleben, daß gerade der eng: 
berzigite Partikularismus zugleich im weiteften, ſchrankenloſen Univerfalismus fein Widerſpiel 
findet. Es erjcheint dies auf den erſten Blick auffällig und ift doch pſychologiſch fo erflärlich, 
daß man die wideripruchsvoll Elingende Behauptung aufftellen kann, der Univerjalismus ſei die 
notwendige Folge des Partifularismus. Denn je enger und Fleiner die eigene Lebensgemein— 
ſchaften bildenden Genoffenfchaften find, je ftrenger fie fi von ihren nachbarlichen Gemeinschaften 
abichließen, deſto leichter geht das Gefühl der Zufammengehörigfeit zu einer größeren Volksein— 
beit mit dieſen verloren, defto leichter ericheinen auch dieje jchon als die Fremden in gleicher 
Meife wie Volksfremde felbit, deito eher werden alle diefe außerhalb der engen Genoſſenſchaft 
Befindlichen ununterichieden als gleichartige Fremde behandelt. Das Undeutjche erjcheint ſolchen 
kleinen Genofjenichaften nicht weniger fremd als das Deutiche: man fennt nur partifulariftiich 
das der Genojjenjchaft Zugehörige und das ihr nicht Zugehörige ohne weitere Unterfcheidung. 
Regt ſich aber mit der engften Genoſſenſchaft das Unbefriedigte und ftrebt der Sinn über jene 
hinaus, jo findet er draußen dann auch feine Schranfe mehr an der Grenze einer weiteren, 
nicht erfannten Zufammengebörigfeit, ſondern verliert fich ſofort ins jchranfenlofe Univerjum. 

So finden wir den Univerſalismus als Ergänzung des engften Partifularismus, ft der 
Partifularismus durch einen gefunden Volksſinn überwunden, dann hat das Weltbürgertum 
feinen Raum mehr. Daher ift es erflärlich, daß bei den Deutfchen, bei denen, wie wir ſahen, 
die partifulariftiich-genoffenfchaftlihe Neigung in hohem Grade ausgebildet war, auch der Uni: 
verfalismus zu hoher Blüte gelangte. Und je mehr das Pendel nach der partifularütiichen 
Seite ausihlug, deito weiter ging es auf der Seite des Univerſalismus. Stehen beide aber 
miteinander in Wechſelwirkung, fo muß auch, wie die genoſſenſchaftlich-partikulariſtiſche Nei— 
gung, der Zug zum Univerfalismus im deutfchen Nechte feinen geftaltenden Einfluß geübt haben. 
Daß dies hauptſächlich dann erfolgte, wenn nicht nur der Univerfalismus ſelbſt am ftärfiten 
im Volke zur Erſcheinung kam, ſondern zugleich die übrigen rechterzeugenden Quellen am 
ſchwächſten floffen, ihr Einfluß auf das Recht verfagte und diefes dadurch dem Univerſalismus 
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allein preisgegeben wurde, ift jelbjtverftändlih. Diefer Zuftand trat ein am Ausgang des 
Mittelalters, als, wie wir bereit$ bei der Schilderung der vierten Periode in der Entwidelung 
des deutjchen Rechtes fahen, die aus dem Inneren des deutichen Volkstumes fließenden Rechts: 
quellen verfiegten. Die Folge davon war die Aufnahme fremder Rechte, und dieje bildet 
die fünfte Periode deuticher Rechtsentwickelung. 

In diefem dem deutichen Volke eigentümlichen univerfalen Zug ift die legte und innerfte 
Erklärung dafür zu finden, daß das römiſche Recht in jo ausgedehnten Maße aufgenommen 
worden ift. Alles andere waren äußerlich wirkende Urſachen, die in ihrem Jufammentreffen zweifel- 
[08 die Aufnahme außerordentlich beförderten, die aber ohne jene fie allein ermöglichende Eigen- 
ſchaft des deutſchen Volkes niemals diefe Ausdehnung hätten hervorrufen können. Denn bier 
handelte e3 fich nicht mehr bloß um einen nachbarlichen Austaufc einzelner Kulturerzeugniffe, 
wie ihn die Berührung zweier Völker notwendig mit ſich bringt, um die Aufnahme einzelner 
Rechtseinrichtungen, die von den fortgejchritteneren Römern zu höherer Entwidelung gebracht 
worden waren, und deren Aneignung das Bedürfnis den Deutichen empfahl, jondern es han: 
delte fich um die völlige Verdrängung des nationalen Rechtes durch ein fremdes, durch ein in 
fremder Sprache, fremdem Gedanfengange von einem fremden Volke abgefaßtes Recht. Hier 
fam nicht mehr eine Aneignung und Anpafjung des Fremden und deffen Umformung und Um: 
geitaltung nach deuticher Eigenart in Frage, jo daß das Deutiche vom Fremden nur befruchtet 
und zur reicheren, aber gleihwohl eigenartigen Entwidelung angetrieben worden wäre, fon: 
dern der Erjaß des deutſchen Nechtes durch das römische Recht wurde erjtrebt. 

Wie aber die Sprache durch Aneignung eines fremden Wortes, das einen durch heimische 
Laute nit darjtellbaren Begriff ausdrüdt, reicher wird, wenn fie e8 zum Lehnwort um: 
bildet, dagegen ärmer, wenn fie es ſchlechthin als Fremdwort übernimmt, jo wird auch das 
Recht reicher, wenn es fremde Rechtsgedanken aufnimmt, gemäß feinem Volkstum umformt und 
organifch in ich einfügt, aber ärmer, wenn es fie unverändert bei fich zur Herrſchaft gelangen 
läßt. Und vollends gilt das, wenn ein Volk ein ganzes geichloffenes Recht wie das römische Bri- 
vatrecht unverändert übernimmt. Wie aber bei der Sprache der Unterjchieb zwiſchen Lehnwort 
und Fremdwort den Unterichied zwijchen der Lebenskraft und der Bildungsarmut der Sprache 
kennzeichnet, jo ift eine derartige Aufnahme fremden Rechtes, wie fie am Ende des Mittelalters 
mit dem römijchen ftattfand, nur möglich, wenn das eigene Rechtsleben ohne Kraft und Ge: 
ftaltungsfähigfeit daniederliegt. Solange das eigene Rechtsleben kräftig dahinflutet, braucht es 
die Berührung mit fremden Rechtsgebilden nicht zu ſcheuen, e3 nimmt vielmehr nur das in fich 
auf, was jeinem Wachstum förderlich ift, indem es dies feinem Bebürfniffe gemäß umarbeitet. 
Inſoweit vermag der Univerſalismus daher, wenn er mit einer Fräftigen, das eigene Weſen wah— 
renden Anpaflungsfähigfeit verbunden it, jegensreich zu wirken; andernfalls, wenn dieje 
Aneignungsfähigkeit fehlt, artet er zur Fremdländerei, zur Mißachtung des Heimifchen und 
Überfhägung des Ausländiihen aus und wird zum Feind alles Volkstums. 

Wie in Sprade und Sitte das deutiche Volk dem Univerjalismus nad) beiden Richtungen 
bin gehuldigt hat, jo auch im Rechte, wenn auch nicht gleichzeitig auf allen Gebieten. Denn 
wie das Recht das jüngite Erzeugnis des Zufammenlebens der Menfchen iſt und ſich als jol- 
ches, wie öfter jchon betont wurde, erit nad) und nach zur Selbjtändigfeit von Religion und 
Sitte losgerungen hat, jo hat der zur Ausländerei ausgeartete Univerfalismus auch im Recht 
am längjten vorgehalten und iſt dort, wenn überhaupt ſchon, am fpäteften überwunden worden. 
Das aber ijt eben der Unterſchied zwifchen der Einwirkung des römischen Rechtes am Ausgange 
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des Mittelalters und ber Einwirkung des römischen und fränfifchen Rechtes nach ber Gründung 
des fränkischen Reiches. Schon feit der jchriftlihen Abfaffung der alten Voltsrechte, der leges 
barbarorum, madte ſich der Einfluß des römiſchen Nechtes ebenfo geltend, wie mit dem Chriften- 
tum ein fremder, nicht volfstümlicher und nicht im Schoße der Nation erwachſener Glaube 
einwirfte. Aber jo groß der Einfluß namentlich) des Chrijtentumes war: folange die Rechts: 
quelle noch friich und kräftig dem Volkstum entquoll, vermochte weder das römische Hecht noch 
das Ehrijtentum das eigene Volkstum im Recht zu verdrängen, beide wurden vielmehr durch deſſen 
fräftige Natur ergriffen und felber eigenartig umgeformt, bis fie der Volfsjeele gemäß waren. 
Das römische Necht erlangte überhaupt nur dort einen gewiſſen Einfluß, wo Nömer und 
Deutſche in größerer Zahl zufammenmohnten; im inneren Deutjchlands, bei den Sadjien, 
riefen und Thüringern fand ſich von ihm feine Spur. Aber auch dort ftand es nicht über 
dem deutichen Recht, noch war es zu feiner Ergänzung beftimmt; dafür war dieſes noch viel 
zu kraftvoll und lebensfriſch. Jetzt, am Ausgange des Mittelalters, verfiegten die volfstümlichen 
Rechtsquellen, und fofort überflutete das fremde Recht das Gebiet. 

Es joll hier feine Gejhichte der Aufnahme des römischen Nechtes gegeben werden. Nur 
einige eben aus dem Univerfalismus fließende Züge feien hervorgehoben. In erfter Yinie war 
von Bedeutung der Univerfalismus in der Bolitif, die Idee des „Römiſchen Reichs deutjcher 
Nation”, Seit Karl der Große in Rom zum Kaijer gekrönt worden war, beitand eigentlich die 
Auffaffung, daß er damit der Nachfolger der römischen Imperatoren geworden fei, und diefe 
Anſchauung beherrichte das ganze Mittelalter. Damit aber war von jelbft gegeben, dab das 
römische Recht jo gut NReichsrecht jei wie die von den deutſchen Königen als römischen Kaifern 
jelbit erlaffenen Gejege. Darum galten die Auftinianifhen Gejege genau jo wie die Karla 
des Großen, wie die der Hohenitaufen, foweit fie nicht ausdrüdlic abgeändert waren. Ihre 
Geltung wurde daher nur frei von der Beſchränkung des deutichen Volksrechtes, als dieſes auf: 
hörte, in voller Kraft weiterzufließen. Es bedurfte deshalb ftaatsrechtlich eigentlich gar nicht erſt 
der Aufnahme des römiſchen Rechtes: feine Geltung war nur nicht mehr behindert. In der Mei: 
nung der Gelehrten und Herrſchenden war es von jeher das aushilfsweiſe geltende Recht geweſen. 

Eng mit diefem ftaatsrechtlichen Univerfalismus verbunden ift ber der römischen Kirche. 
Die römische Kirche ift ihrem inneren Weſen nad) weltbürgerlich wie der chriſtliche Glaube, ein 
Streben, das bei der Kaiferfrönung Karls bereitS zutage trat, wie wir ſahen. Der Klerifer 
aljo iſt Weltbürger und hat für ein volfstümliches Recht fein Verjtändnis, Er lebte zuerft nach 
römischen, dann nad) dem aus jenem erwachfenen kanoniſchen Sonderrechte, deifen Wejen doch 
immer römijch blieb, wenn es auch vielfach von germanifchen Ideen beeinflußt worden war. 
Mit der wachjenden Macht der römijchen Kirche und dem fteigenden Einfluffe des römischen 
Klerus erweiterte ſich aber auch die kirchliche Gerichtsbarfeit — es fei nur an die Chegerichts: 
barkeit erinnert —, und fo wurde ſchon Hierdurd Gelegenheit für die praftifche Anwendung des 
römijchen Rechtes geichaffen. 

Endlich förderte der Univerjalismus in der Wiſſenſchaft die Aufnahme des römischen 
Rechtes, die infoweit nur eine Teilerfcheinung der humaniftiihen Bewegung jener Zeit, die 
Renaiſſance und Reformation auf dem Gebiete de3 Rechtes, daritellte. Wie Humanismus und 
Renaiſſance an das Altertum anfnüpften und Wiffenfchaft und Kunſt nur die antife Kunft, die 
Wiſſenſchaft der Alten waren, während die des eigenen Volkes verachtet wurden, jo war auch 
das Recht der Nömer das Recht fchlechthin und alles von ihm abweichende volfstümliche Necht 
barbarijch und mißbräuchliche Gewohnheit. 
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Die Brücke bildete aber das von ber mittelalterlihen Scholaftit aus der Idee der all: 
gemeinen chriftlichen Religion und der griechiſchen Auffaffung von der Einheit des Nechtes und 
des von Natur Gerechten gebildete Naturreht. Diefes entiprach ganz der tiefen Auffaffung des 
Rechtes, die die Deutſchen von jeher hatten. Wir ſahen, daß ihnen das Recht ein Teil der Reli: 
gion war, daß fie alles Recht von Gott ableiteten. Schon in diefem Gedanken aber ift mit der 
Univerjalität des Gottesbegriffes jelbit notwendig auch die Univerfalität des Nechtsbegriffes 
verbunden, und jo ergab ſich von felbit die Anfchauung, daß über und neben den menjclichen 
Sagungen das Gottesrecht als das natürliche Recht ftehe. „Natürlich Necht heißt man Gottes: 
recht”, „Gejegt Recht kann natürlich Recht nicht widerlegen.” Verglich man nun aber das 
verworrene, im Niedergange begriffene einheimifche Recht mit dem römischen Rechte, von dem 
man mehr und mehr Kenntnis erlangte, jo mußte dieſes als das freiere, entwideltere Recht not: 
wendig zugleich als das natürlichere erjdheinen; darum ift e8 nicht zu verwundern, wenn es 
dem bejchränften Verſtändniſſe jener Zeit ald das Naturrecht, als das Gottesrecht ſelbſt erfchien. 
Und als ſolches Naturrecht, ohne jede Empfindung dafür, daß es das Necht eines fremden Volkes 
jei, iſt es tatſächlich von der Wiſſenſchaft aufgefaßt und aufgenommen worden. 

Die Anfnüpfung an das Haffiihe Recht der Römer vermittelten die berühmten italieni- 
ichen Rechtsjchulen, vor allem die Univerfität zu Bologna, und dorthin ftrömte die deutjche 
Jugend, um das römische Recht kennen zu lernen: teils dem univerfellen Drang der humanifti- 
ihen Bewegung folgend, teils durch das mehr praftifche Bebürfnis geleitet, für das fanonifche 
Recht durch Kenntnis des römischen Förderung zu erfahren. Das Ergebnis aber war jedenfalls 
die Verbreitung der Kenntnis des römiſchen Rechtes, wie es an den italienischen Univerfitäten 
gelehrt wurde, und diefe Kenntnis nahm zu, als auch die deutfchen Univerfitäten jenes Recht 
zu lehren begannen. Mit der Kenntnis jtieg die Wertſchätzung diefes Nechtes. Hierzu fam 
der Umſchwung in den mwirtichaftlichen Verhältniffen, der durch den gefteigerten Geldver— 
fehr und durch den feit der Entdedung Amerifas und des Seeweges nad) Dftindien wachſen— 
den Handel hervorgerufen war. Er erforderte einmal eine innere Umgeftaltung des auf 
genoſſenſchaftlicher Naturalwirtichaft erwachjenen deutſchen Privatrechtes, namentlich die Ab: 
ftreifung des jedem jugendlichen Recht eigentümlichen ftrengen Formalismus und eine größere 
Handlungsfreiheit, eine jelbitjüchtigere Betätigung des Einzelnen. Sodann verlangte er jtatt 
der unzähligen partitularen Rechte ein einheitlihes Recht. Da nach beiden Richtungen hin 
die Umgeftaltung des heimifchen Rechtes aus eigener Kraft verfagte, jo kann es nicht wunder: 
nehmen, daß das römische Necht feinen Einzug hielt. 

Wir jahen, daß die heimifchen Rechtsquellen auf allen Gebieten verjiegt waren; nament: 
lid über den Formalismus und das den Einzelnen in feiner Bewegungsfreiheit übermäßig ein- 
ſchränkende genofjenichaftlihe Privatrecht hat fich das deutſche mittelalterliche Recht nicht Hin- 
auszuringen vermocht. Die Verfuche, ein einheitliches Recht an die Stelle der zahllofen Parti- 
fularrechte zu ſetzen, blieben erfolglos oder reichten doch wenigſtens nicht aus, Sie waren aller: 
dings unternommen worden, denn ſchließlich war die Abficht des Verfaffers des „Kaiſerrechts“, 
das wir jchon erwähnten, darauf gerichtet geweien, ein allgemeines Recht Deutfchlands dar- 
zuitellen, und bie Übernahme des Rechtes der einen Stadt auf bie andere entſprang dem gleichen 
Bedürfniffe nach einem gemeinfamen Recht. Endlich hatte Nikolaus Lufanus ſchon im Jahre 
1433 dem Bajeler Konzil eine Denkichrift überreicht, in der er vorfchlug, alle Landrichter follten 
das Recht ihres Landes aufzeichnen, und auf Grund diefer Aufzeichnungen follte ein gemein: 
james Gejeß gemacht werden. Leider war diefer Vorſchlag nicht von Erfolg begleitet. Wäre 
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er zur Ausführung gefommen, er hätte uns vielleicht die Aufnahme des römischen Nechtes er: 
jpart und eine ftete volkstümliche Nechtsentwidelung gewahrt. Aber Deutichland war zu tief 
in Bartifularismus zerflüftet, um fich jelber ein einheitliches Recht durch einen Geſetzgebungs— 
aft zu jchaffen. So ergab fich mit Notwendigkeit die Aufnahme des römiſchen Rechtes, das ge: 
rade das enthielt, deſſen man bedurfte: es war ein einheitliches Recht eines hochentwidelten 
Kulturvolfes, entſprach mehr als ausreichend der wirtichaftlichen Stufe, auf der man angelangt 
war, und war insbefondere im vollen Gegenjaß zum deutſchen genoffenihaftlid gebundenen 
Net ein in hohem Grade inbividualiftiich angelegtes Recht. 

Und dennoch), fo jtarf das Bedürfnis nad) einem ſolchen Rechte war, niemals ift es volks— 
tüimlich und wirklich heimisch in Deutichland geworden. Es war ein Unglüd, dat feine Auf: 
nahme mit dem Zeitpunfte zufammenfiel, wo im Fortichreiten der auf allen Gebieten eintreten: 
den Arbeitsteilung auch die Nechtsfenntnis in vollem Umfange nicht mehr bei dem gefamten 
Volke war, ſondern ſich in engere Kreiſe, die fie berufsmäßig pflegten, zurüdzog. Indem dieſe 
Kreife ſich nun ausfchließlich dem fremden Nechte widmeten, wurde die Kluft, die fie vom 
Volke ſchied, vergrößert, jede Brüde mit dem Rechtsgefühl des Volkes, aus dem fie eigentlich 
ihre Kraft ziehen follten, abgebroden: aus dem Gegenjaß der Rechtsfundigen und Rechts: 
unfundigen wuchs der Gegenfaß der Juriften und Laien, und das Miftrauen und die Feind— 
ſchaft des Volkes gegen das ihm aufgezwungene fremde Hecht übertrug ſich naturgemäß; auf die 
AJuriften und die Gerichte. Diejes Mißtrauen im Wolfe gegen feine Richter ijt aber eine der 
Ihlimmften Früchte, die die Aufnahme des römischen Rechtes gezeitigt hat, und nur Schwer und 
allmählich ift es mit der größeren Nationalifierung des Nechtes wieder zu überwinden geweſen. 
Schon dadurch aber wurde verhindert, daß das fremde Recht wirklich volkstümlich werden fonnte. 
Es wurde heimiſch nur in den Juriftenfreijen, nicht bei der großen Mafje der Laien. Und 
zur praktischen Geltung gelangte es nur dadurch, Daß es von den zur Rechtöpflege berufenen Ju: 
rijten angewendet wurde an Stelle des heimischen Volksrechtes. Es wurde einfach dem Volf als 
Beamtenrecht aufgenötigt. Nicht vom Volke aus, fondern von obenher erfolgte feine Annahme, 
und tatfächlich ift fie niemals tiefer eingedrungen als bis eben in die Juriftenfreije. 

Den Anfang machten die Kaijer, indem fie den Kleriker zum praftifchen Hofjuriften werben 
ließen. Sie gingen ihn um Rechtsrat an, wo fie jelbit als Schiedsrichter oder Richter zu 
urteilen hatten, und jo bildete fich bald eine Behörde aus, die berufen war, den Kaifern Urteils: 
vorichläge zu machen. Als dann hieraus das Reichskammergericht entitand, wurde es ſchon zur 
Hälfte mit doctores juris bejegt, die ſchwören mußten, „nad des Reiches gemeinen Rechten‘ 
zu richten. Das „gemeine Recht” war aber eben das römische. Diefem Vorgange des faifer: 
lihen Hofes folgten bald die einzelnen Landesfürften. Auch diefe nahmen doctores juris an 
ihre Höfe, um fich ihres Rechtsrates zu verfihern, und nicht felten geſchah es, daß dieje doctores 
als Schiedsrichter in Nechtsjtreitigkeiten gewählt wurden. Als dann jhlieglih auch bei den 
Laien das Studium des römischen Rechtes verbreiteter wurde, gelangten Juriſten aud als 
Schöffen in die Vollsgeridhte, und mit dem landesherrlichen Beftellungsrecht der Nichter war 
vollends der Einfluß der Juriften in der Rechtſprechung gefichert. Die Tätigkeit der alten Ober: 
höfe begann aufzuhören, an ihre Statt traten die neugegründeten Hofgerichte und die Juriften- 
fafultäten ber Univerfitäten, und nur wenige Schöffengerichte erhielten ihr Anfehen aufredt. 
Unter diejen iſt befonders der Schöffenftuhl zu Leipzig zu größerer Bedeutung gelangt. Er war 
ſchon im 15. Jahrhundert mit doctores bejegt, und in befonders ſchwierigen Fällen zogen die 
Schöffen die Juriftenfafultät Leipzig zu Hilfe. Die Begünftigung des römischen Nechtes ſeitens 
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der Fürſten war überdies auch nicht ganz ohne Eigennutz. Denn die ſtaatsrechtliche Stellung, 
die das römische Recht dem Monarchen einräumte, jagte ihnen zu. Vor allem aber war es der 
römiſche individuelle und unbeſchränkte Eigentumsbegriff, der ihren wirtichaftlichen Bedürfnifjen 
wie überhaupt denen der großen Grundbefiger jener Zeit entiprach, denn jeit dem Verfall des 
Nittertumes waren die Grundherren wieder auf die Selbjtbewirtichaftung ihrer Güter ange: 
wiejen, und da e3 bei dem Überfluß an Arbeitskräften auch nicht mehr wie am Anfang des 
Mittelalters der Ausleihung bedurfte, um die Bewirtſchaftung der Güter überhaupt zu fichern, 
jo entitand das natürliche Beitreben im Gegenfag zu der früheren Zeit, die Güter nicht mehr 
zu verleihen, jondern zu allodifizieren, die Leihen wieder einzuziehen. Hierbei vermochte aber 
das römische Recht mit feinem Eigentumsbegriff, der den tatjächlichen bäuerlichen Leiheverhält— 
niffen durchaus widerftrebte, gute Dienfte zu leiften. Nirgends mehr als bei den Bauern iſt 
daher auch das fremde Necht verhaßt geweſen, und in ihren Kreifen bildete fich das Sprichwort: 
„Juriſten find böje Ehrijten”. Ebenfo fträubten fich die dem Verfall entgegengehenden Ritter 
dagegen, und namentlich Ulrich von Hutten verjpottete die Juriften. 

Selbitverftändlich faßte das fremde Recht nicht überall und zu gleicher Zeit Fuß. Am 
längſten bewahrte das Gebiet, in dem der Sadjjenfpiegel galt, jeine Selbftändigfeit und wehrte 
fih gegen den Einfluß des römijchen Rechtes, und die Stadtredhte von Magdeburg, Lübed, 
Hamburg und Bremen haben noch im 16. Jahrhundert fein römifches Recht. Auch in den 
übrigen Gebieten erfolgte die Einführung nicht ohne Kampf, und namentlich in Bayern und 
Mürttemberg fträubten fid) die Landitände dagegen. Aber der Kampf war vergeblih: Macht: 
haber und Wiſſenſchaft zwangen dem Volfe das römische Necht auf und Damit auch das kano— 
niihe Recht und langobardiiche Lehnrecht, Diejes legtere wurde aus dem rein äußerlichen 
Grunde mit aufgenommen, weil e8 auf den italienischen Univerfitäten gelehrt und mit dem 
Corpus juris eivilis verbunden worden war. So jchritt denn die Herrichaft der fremden 
Rechte von Süden nad) Norden und von den Städten auf das platte Land langſam und ficher 
fort, und nur das Gebiet des gemeinen Sachjenrechtes, das der Sachjenfpiegel beherrichte, 
war eine nationale Inſel in der Flut des fremden Rechtes. Aber aud der Sachſenſpiegel 
wurde jchließlih, namentlich von Nicolaus Wurm, in römiſch-rechtlichem Sinne bearbeitet 
(„Die Blume des Magdeburger Rechtes“). Immerhin hat das fremde Recht im Süden einen 
viel jtärferen Einfluß erlangt als im Norden, der von jeher der römijchen Einwirkung nicht jo 
jehr ausgejegt war wie jener. Nur die Schweiz, die von Deutjchland und feinem Necht immer 
ziemlich unabhängig war, hielt ſich fait ganz frei vom fremden Recht. 

Die Folgen des Eindringens der fremden Rechte zeigten fich fat auf allen Gebieten 
des einheimifchen Rechtes. Wir jahen, daß die genoffenfchaftliche Natur des deutichen Rechtes 
e3 zu einer begrifflichen Scheidung zwiſchen öffentlichem und privatem Rechte nicht hatte fommen 
lafien. Während des ganzen Mittelalters war das Privatrecht durch genoffenichaftliche Beitand: 
teile öffentlicherechtlicher Natur gebunden, und nirgends hatte es ſich zu einem der Einzelperfön: 
lichkeit volle Freiheit gemwährenden Individualrecht ausgebildet. Auf der anderen Seite war das 
öffentliche Recht wieder mit privatrechtlichen Einrichtungen durchmiſcht und weit entfernt von 
der Auffaffung des Staates als einer jelbjtändig den Einzelnen gegenüberftehenden Berfönlich: 
feit. Eine Trennung zwiſchen öffentlihem Recht und Privatrecht brachte erit das 
römische Necht, ja es führte fie fogar in einer dem deutſchen Rechtägefühle widerſprechenden 
Weiſe allzuſchroff durch, namentlic was die uneingeſchränkten Souveränitätsrechte der Fürſten, 
auf die die Machtbefugniſſe römischer Jmperatoren übertragen wurden, anlangt. 
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Im Privatrechte, das nun völlig losgelöſt war vom öffentlichen Recht, hat die tiefſte 
Einwirkung des fremden Rechtes ftattgefunden. Wir ſahen, wie langſam ſich das Recht von 
der Religion loglöfte, und wie noch das ganze Mittelalter hindurch das Recht nur als ein Teil 
der Religion aufgefaßt wurde. Iſt aber urfprünglich die Form der Gottesverehrung zugleich die 
der Rechtſprechung und Rechtsbewährung, fo ift es nur natürlich, daß, fo wie jene urfprünglich 
in ftvengen, althergebrachten Formen und unter Gebrauch bejtimmter Symbole erfolgt, auch 
das Recht von ftrengen Formen und Symbolen beherrſcht wird. In diefen Formen liegt zugleich 
der geijtige Gehalt der Rechtsvorſchrift felbit, der ohne jene Formen in feiner Abftraftheit von 
dem nur zu fühlen und fonfret zu denken gewohnten jugendlichen Volke noch nicht zu faſſen ift. 
Weil aber bei den Deutichen das Gefühl vorwiegt, daher auch das Recht feinen jugendlichen 
Charakter bei ihnen lange bewahrt hat, fo ift e8 auch länger am Formalismus haften ge 
blieben, der es noch big zum Schluß des Mittelalters beherrfchte. Diefen Formalismus ge— 
brochen und gelehrt zu haben, wie aus der äußeren, unwefentlichen Form der abitrafte Rechts: 
gedanke herauszufchälen fei, das deutſche Recht aus dem dunkeln Nechtsgefühl in das Klare 
Nehtsbewußtfein übergeleitet zu haben, das ift das unvergängliche Verdienſt des römischen 
Nechtes. Wie es aber die Bande des Formalismus brach, jo brach es aud die Bande ber 
genoſſenſchaftlichen Umftridung. Denn im Gegenſatz zum deutſchen Rechte war das Charafte- 
riftifche des römischen Privatrechtes der Individualismus, die begrifflich unbeſchränkte Freiheit 
des Einzelwillens jowohl in vermögensrechtlicher als familienrechtlicher Beziehung, unantaftbar 
für den Eingriff der Gejamtheit, ein wahres Privatrecht. 

Im Strafrecht, das durch das Chriftentum längft, wie wir gefehen haben, erheblich be: 
einflußt worden war, erfolgte das Eindringen des römiſchen Rechtes jpäter und langjamer als 
im Privatrecht, und auch hier war es wieder der Norden, der fich von feinem Einflufje freibielt. 
Im mejentlichen bewirkte fein Eindringen eine Verſchärfung der Strafen, wobei es freilich dem 
jcheinbaren Bedürfniſſe der Zeit, die hierdurch der Verwilderung der Sitten entgegentreten zu 
müſſen glaubte, entgegenfam. Wie finnlos aber mitunter einzelne Stadtrechte das fremde Recht 
übernahmen, erhellt daraus, daß 3. B. vom Brünner Schöffenbuch Strafen wie die der zeitweilt- 
gen oder lebenslangen Deportation auf eine Inſel, Verbannung in der Form der ignis et aquae 
interdietio, VBorwerfen vor wilde Tiere und anderes mit übernommen wurden. Mit der Schei: 
dung des privaten vom Öffentlichen Rechte fam ferner auch die Anerkennung der öffentlichen 
Natur des Strafrecdhtes mehr und mehr zum Durchbruch, und eine Folge hiervon war ins: 
befondere die Beichränfung der Möglichkeit, ſich von der Strafe Toszufaufen. Ebenfalls eine 
Folge der Anerkennung der öffentlih:rechtlichen Natur und zugleich der ftaatsrechtlichen römi- 
ihen Auffaffung von der Stellung des Füriten war die Aufnahme der römischen Grundſätze 
betreffs der Begnadigung durch den Fürften und des dem deutichen Rechte völlig fremden Ge- 
danfens, daf der Fürft außerhalb allen Strafrechtes ftehe, der Regel: princeps legibus solutus 
est. Aber auch neue VBerbredhensbegriffe, wie namentlich der des Betruges (stellionatus), ver: 
danken dem römijchen Necht ihre Einführung. 

Mit dem materiellen Rechte wurde aud das Prozeßrecht übernommen, befonders der ita= 
lieniſche Zivilprozeß durch VBermittelung der geiftlichen Gerichte Deutichlands, auch hier aber 
wieder nur in den füd und mweitdeutichen Gebieten, während in den Gebieten Sachſens und 
Brandenburgs, dem Gebiet des ſächſiſchen Rechtes, der alte deutjche Prozeß ſich aus eigener 
Kraft umzubilden begann und auch fpäter, im 16. Jahrhundert, nicht ſchlechthin den italienischen 
Prozeh aufnahm, jondern mit ſich unter Abſtoßung der fremden Bejitandteile zu einem neuen 
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verarbeitete. Im Süden und MWeften dagegen war man weniger wiberftandsfähig und nahm 
ſchon jeit der Mitte des 14. Jahrhunderts Fritiflos den italienischen Prozei auf. Es kann bier 
nit auf die Einzelheiten der Unterfchiede zwiſchen deutſchem und italienifchem Prozeß ein- 
gegangen werben. Nur das jei hervorgehoben, daß fich der legtere in den italienifhen Städten 
mit der Vermiſchung des römischen und altgermanifhen Prozeijes dahin ausgebildet hatte, 
daß dem Richter, wie im römischen Prozeß, die freie, tatfächliche und rechtliche Würdigung 
des Klaganſpruchs ermöglicht wurde, er aber, wie im germaniſchen Prozeß, dabei an geregelte 
Formen des Verfahrens gebunden war. 

Im Strafprozeß hatte ſich die dem kanoniſchen Strafprogeß entnommene Snquifitions- 
form und Eröffnung ber Unterfudung von Amts wegen an Stelle der germanischen Privat: 
anflage des Verlegten allmählich Bahn gebrochen, zugleidh aber war mit dem Verfchwinden 
der altgermanijchen Beweismittel das Erfordernis des Geftändniffes aufgetreten, und mit ihm 
wurde aus dem römiſchen Strafprozeß bie Folter entnommen, Dieje beherrichte von nun ab den 
gejamten Prozeß und wurde gleichfam die Nachfolgerin der altgermanifchen Gottesurteile, Es 
iſt nicht zu verfennen, daß zwifchen beiden ein gewiffer Zuſammenhang befteht; wir haben fchon 
früher darauf hingewieſen. 

So bradte denn auf allen Gebieten des Rechtes das eindringende römische Necht tief- 
greifende Umänderungen, und es gelangten Rechtsgrundfäge und Verfahrensarten zur An: 
wendung, die dem Bolfe fremd waren und vielfach feinem Gefühle widerfpradhen. Es kann 
daher nicht wundernehmen, daß anfänglich das fremde Recht den ohnedies zerrütteten Rechts: 
zuftand nur noch mehr erfchütterte, und daß das Heilmittel, das man anwenden zu müſſen 
glaubte, nur die Krankheit verjhlimmerte, Die Gabe war jedenfalls zu groß geweſen und 
wirkte deshalb als Gift, und es bedurfte nachmals langer Zeit, fie wieder auszufcheiden. In 
diefem Zuſtande der Anarchie auf dem Gebiet des Nechtes machte fich das Fehlen einer kräftigen 
Zentralgewalt doppelt fühlbar, und der Partifularismus, der Fluch der Deutfchen, der die un- 
erquidlichen rechtlichen Zuftände verſchuldet hatte, hinderte zugleich die Fräftige Überwindung 
der Krankheit. Indem er fie verlängerte, verzögerte er die Erwedung des Nationalgefühls und 
damit die Verarbeitung und Anpafjung des fremden Rechtes und die baldige Ausſtoßung feiner 
dem beutjchen Volkstum nicht entjprechenden Beitandteile. Gerade dort, wo ſich der Einfluß 
bes römischen Rechtes am ftärkjten geltend machte, verjagte ganz die Reichsgeſetzgebung, die 
berufen gewefen wäre, es dem heimischen Necht anzupafien: im Privatrecht. Über einzelne Be: 
ftimmungen über Vormundſchaftsweſen, Erbrecht, Zinsfuß, Rentenkauf ift fie nicht hinaus: 
gefommen. Deshalb jahen fich die einzelnen Städte und Länder genötigt, eine folche Aus: 
gleihung des römifchen und deutſchen Rechtes von fich aus zu verſuchen. Dieſem Streben 
dienten die namentlich in den Reihsftädten vorgenommenen jogenannten Stadtredtärefor: 
mationen, von denen die Nürnberger vom Jahre 1479 die erite erfolgreihe war, und an 
Stelle der früheren Bauerſprachen die Polizeiordnungen. Ferner entjtanden ala Vorläufer 
für fünftige Kodififationen die Tiroler Landesordnungen der Sabre 1532 und 1572, das 
Württemberger Landrecht vom Jahre 1515, die Landeskonftitution des Kurfürften Auguft von 
Sachſen vom Jahre 1572, die kurſächſiſchen Dezifionen von 1661 und die Codices Maxi- 
milianei Bavariei 1751—56. Sie alle verfolgten den Zwed, das römifche Necht mit dem 
heimiſchen auszugleichen und ihm gefegliche Geltung zu verichaffen. Hierdurch aber entitanden 
naturgemäß wieder ebenfo viele Partikularrechte, und da fie feine KRodififationen des Nechtes 
waren, das römische Recht vielmehr aushilfsweife noch weitergalt, fo vermehrten dieſe Geſetze 
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die Buntheit der geltenden Rechte. Dasselbe taten endlich noch verjchiedene Geſetze über einzelne 
Gegenſtände, jo die Statuten über das Seerecht der Hanſaſtädte, unter denen namentlich das 
Wisbyſche Seerecht große Geltung hatte. Faſt jeder Handelsplag bejah feine befondere Wed: 
jelordnung; die ältefte deutſche ift die hamburgifche. Zu den älteften Bergrechten gebört 
das Freiberger. Auch das bäuerlihe Recht vieler Gemeinden wurde fodifiziert, ebenjo die 
Deichrechte, die Neichsritterichaftsordnungen und die Hausgejege der hochadligen Familien. 

Beſſer war ſchon die Tätigkeit der Reichsgeſetzgebung für das Gerichtsverfahren und den 
Zivilprozeß, indem verſchiedene Kammergerichtsordnungen, deren wichtigite die von Augsburg 
aus dem Jahre 1555 war, vor dem Reichsfammergericht und dem Reichshofrat den italienischen 
Prozeß ausdrüdlich einführten, auch injofern fortbildend wirkten, als fie größere Zufammen: 
drängung des Prozeßſtoffes und die Herrichaft der Schriftlichkeit anftrebten. Hiermit war freilich 
zugleich der Grundjag der Öffentlichkeit, der den germaniſchen Prozeß fennzeichnete, verlaffen, 
und an feine Stelle trat die den Deutichen mit Mißtrauen erfüllende Heimlichkeit des 
Prozeſſes. Das gleiche gilt für den Strafprozeß mit feinem amtlichen Unterfuchungsverfahren 
und der die Öffentlichkeit von jelber ausichliegenden Tortur, Sp fam immer mehr zufammen, 
um das fremde Recht dem Volk verhaßt zu machen und fein Heimifchwerden zu verhindern. 
Hat doc) der des Schreibens unfundige gemeine Mann ohnedies ein natürliches Miftrauen 
gegen das Gefchriebene. 

Nur auf dem Gebiet des Strafrechtes und des Strafprozeijes erfüllte das Reich feine 
Aufgabe, wenn aud nur durch Aneignung eines bereits vorhandenen Gejeßgebungswerfes. Hier 
war freilich auch das Bedürfnis am dringendjten, und mit der Erkenntnis der öffentlichen Natur 
des Strafrechtes jprang bier die Pflicht der Neichsgewalt am jtärfften in die Augen. Beim 
Neichsfammergerichte waren längft Klagen über die Willtür der Strafrehtspflege angebracht 
worden, und verfchiedene Neichstage hatten fich ſchon mit ihnen beichäftigt. Endlich nahm ſich 
der Wormfer Reichstag vom Jahre 1521, der erite, den Karl V. abhielt, der Sache an und 
jegte einen Ausschuß ein, der einen Entwurf einer peinlihen Gerihtsordnung ausarbeiten 
follte. Der Ausihuß machte ſich die Sache leicht und legte nody im felben Jahre als Entwurf 
die Bamberger Halsgerihtsordnung vom Fahre 1507 vor. Diele unter dem Namen der 
„Bambergensis“ befannte Gerichtsordnung hatte der Yandhofmeifter des Biſchofs Georg von 
Bamberg, der Freiherr Johann von Schwarzenberg und Hohenlandsberg, ausgearbeitet, und 
fie hatte nad) Inhalt und Form jo allgemeine Anerfennung gefunden, daß fie jpäter der 
Markgraf Georg von Brandenburg, als Schwarzenberg bei diefem ebenfalls Yandhofmeifter 
geworden war, in feinen fränkiichen Bejigungen als Gejeg einführte. Hiernach wird fie die 
„Brandenburgensis* genannt. 

Schwarzenberg, der urſprünglich feine gelehrte Bildung erhalten und in feiner Jugend 
weiblich ausgetobt hatte, war ein eifriger Anhänger der fittlichen und veligiöfen Erhebung des 
Volkes geworden und völlig in den humaniſtiſchen Bejtrebungen jeiner Zeit aufgegangen. Eine 
Frucht diefer in reicher literariicher Tätigkeit fih fundgebenden Beitrebungen war jeine Hals: 
gerihtsordnung; deshalb wird eben hierdurch der Zufammenhang der Aufnahme des römischen 
Nechtes mit dem univerfellen Humanismus jener Zeit recht deutlich, Auf den Neichstagen 
wurde die „Bambergensis“ zunächit mehrfach umgearbeitet, das Ergebnis war aber jchließlich 
ihre fajt unveränderte Annahme auf dem Reichstage zu Negensburg vom Jahre 1532. Sie 
wurde veröffentlicht als „des allerdurchlaugtiajten großmechtigften vnüberwindlichiten Kayſers 
Karls des fünfften und des heylichen Römiſchen Reichs peinlich gericht ordnung auff den 
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Reichktägen zu Augſpurgk und Regenſpurgk inn jaren dreiffig und zwey und dreiflig gehalten, 
aufgericht und beſchloſſen“. Freilich unumſchränkt geltendes Reichsgeſetz wurde auch die „Ca- 
rolina“, wie fie genannt wurde, nicht; dazu war der Partikularismus zu mädtig. Da mehrere 
Reichsſtände, insbefondere Sachſen, das ſich vom römischen Recht am meijten freigehalten und 
jeinen alten Sachſenſpiegel bewahrt hatte, Widerſpruch erhoben, wurde fie nur mit der ſo— 
genannten clausula salvatoria erlaffen: „Doch wollen wir durch obgemeldte ordnung chur— 
fürften, fürften und jtänden an ihren alten wohlhergebrachten rechtmäßigen und billigen ge— 
bräuchen nichts benommen haben.” So war e8 nicht die Macht des Reiches, die der Caro- 
lina Geltung verfchaffte, fondern fie war auf ihren eigenen inneren Wert angewiejen. Diejer 
aber hat ihr bald mehr Nachachtung verichafit, als Katjer und Reich es Fonnten. 

Mit der Carolina war die Nufnahme des römischen Strafrechtes und Strafprozeijes 
entichieden. Ihre Entitehung verdankte fie eben dem Umſtande, daß „im römischen Reich deut: 
ſcher Nation altem Gebrauch und Herfommen nad) die meyften Gericht mit Perſonen, die unfer 
Kayierliche Recht nit gelehrt, erfarn oder Übung haben, bejegt worden”. Solcher „Unbegriff— 
lichkeit“ abzubelfen, follte die Gerichtsordnung dienen, den ungelehrten Schöffen das fremde 
Necht vermitteln. Diejes allein aber follte Geltung haben, denn bie jo beſetzten Gerichte wur: 
den angemwiejen, in allen zweifelhaften Fällen bei ihren Oberhöfen und Oberfeiten, alfo bei den 
Juriſten, Rats zu holen, bevor fie das Urteil ſprachen. Hiermit war der Grund für die Aften- 
verjendung gelegt, und eine weitere Folge davon war, daß die Schriftlichfeit des Verfahrens 
ausgedehnt und mit der Öffentlichkeit auch die Unmittelbarkeit der Rechtiprechung befeitigt wurde. 
Der durd die Carolina eingeführte Strafprojeß war in allem das Gegenftüd zu dem alt: 
germaniichen. Neben die Anklage des Verlegten trat die von Amts wegen eingeleitete Unter: 
ſuchung und beherrichte tatlächlich das ganze Verfahren. 

Damit wurde aber zugleich der Grundfaß der Erforfchung materieller Wahrheit durch den 
Richter aufgeitellt, den der germanifche Prozeß nicht kannte. Denn Tatbeftandserforihung hatte 
der germanifche Richter überhaupt nicht vorzunehmen, Zeugenbeweis war ihm fremd, Den 
Beweis führten in rein formeller Weife dur Eid oder Gottesurteil die Parteien, und nicht die 
Glaubwürdigkeit der von der Partei behaupteten Tatfachen an ſich, ſondern die Vertrauenswürbdig- 
feit des Behauptenden, die ſich in der Anzahl der Eideshelfer kundgab, entfchied. immerhin 
war die Tatbeitandserforfchung des Richters in der Carolina infofern beichräntt, ala der Be 
weis durch Indizien ausgefhlofien war. Die Überführung fonnte nur erfolgen „mit zweien 
oder dreien glaubhaften guten Zeugen‘ oder durch glaubhaftes Geftändnis. Und zur Erzielung 
eines ſolchen diente eben die Folter, die deshalb zum Mittelpunkt des ganzen Verfahrens wurde, 
denn professio est regina probatio, das Geftändbnis ift der König unter den Beweismitteln, 
d.b.das vornehmite, beite Beweismittel. An den Auswüchien, die die Folter jpäter mit ſich brachte, 
trägt aber die Carolina feine Schuld. Denn diefe jchränfte die Anwendung und Bedeutung 
der Folter infofern ein, als fie fie nur bei dringendem Berbachte zulieh. Und wenn nicht zufolge 
bereits vorhandener Verdadhtsumftände das Geftändnis glaubhaft erfchien, „ſo Toll doch ihm nicht 
geglaubt noch jemand darauf verurteilt werden, ob gleihwol aus der Marter die Miffetat be: 
fannt würde‘. Wie wenig diefe Beichränfung freilich innegehalten worden ilt, und wie verderb- 
(ich die Anwendung der Folter gewirkt hat, dafür find die Hexenprozeſſe ein fprechendes Beifpiel. 

So war denn das fremde Recht auf allen Gebieten zu mehr oder weniger ausichließlicher 
Herrſchaft gelangt. Aber, wie wir Schon früher betonten, volfstümlich war es nicht geworben, 
es war und blieb dem Bolf ein fremdes Recht, ein gelehrtes Recht. Und wie konnte es auch bei 
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einem in fremder Sprache geſchriebenen, auf den Univerſitäten in fremder Sprache gelehrten 
Rechte anders ſein? Hierzu kam, daß nach dem Dreißigjährigen Kriege überhaupt die Lebens— 
kraft des deutſchen Volkes erſchöpft war und mit ihr die Kraft, das fremde Recht ſeinem Volks— 
tum gemäß umzugeftalten und ſich anzueignen. Wie das Volf jenes von vornherein als fremd 
empfunden hatte, jo überließ es nun auch feine Fortbildung den Gelehrten und Juriften aus: 
Schließlich. Dadurd wurde das Hecht zunächit der Einwirkung des Volfstums entzogen und 
teilte nur die Bewegungen der Wiſſenſchaft, deren Sphären allein es noch anzugehören ſchien. 
Es währte lange, bis ſich die Wiſſenſchaft zu einer freieren Beurteilung des römischen Rechtes 
erhob. Anders als in Frankreich, wo, geſtützt auf die Arbeiten von Eujacius, der Rechtsgelehrte 
Dumoulin, ebenjo fundig des römischen Rechtes wie der Yandesrechte und coutumes (Rechts: 
gepflogenheiten), und Bodin eine enge Verbindung und Durchdringung des fremden und ein: 
beimijchen Rechtes herbeiführten, brachte die deutiche Rechtswifjenichaft in ihrer Überſchätzung 
des römischen Nechtes nur notdürftig einen äußerlichen Ausgleich zuftande, feine innere Ver: 
ſchmelzung. Und auch jener berubte weniger auf ihrem Verdienſt als darauf, daß an den italie- 
nischen Rechtsſchulen nicht das klaſſiſche römische Recht, Tondern bereits ein durch germanijche 
Einflüffe umgebildetes Necht gelehrt wurde. 

Derjelbe univerfelle Zug der deutihen Wiſſenſchaft aber, der einft die Aufnahme des frem: 
den Rechtes gefördert hatte, ſollte nun auch den Anitoß zur Befreiung von ihm geben: durch die 
Ausbildung und Eritarkung des Naturrehtes. War es die den Deutichen innewohnende 
Auffaffung des göttlichen Urjprungs alles Rechtes und bie ihr entiprechende Durchdringung des 
Rechtes mit der Religion, die das Naturrecht und damit das römische Recht zur Geltung fommen 
ließ, jo mußte notwendig ein Wandel in der Auffalfung von Gott und Religion aud auf die 
Auffaffung vom Weſen des Naturrechtes zurüdwirken und damit zugleich auf die Auffaſſung 
von der Bedeutung des römischen Nechtes, das feinem angeblichen Nahekommen an das natur: 
rechtliche Ideal eben jeine Wertihägung verdankte. Diefen Wandel brachte die Zeit der Auf: 
klärung, des fogenannten Rationalismus, und damit war der Einfluß der Philoſophie 
auf das Recht an Stelle des Einfluffes der Neligion gegeben. Die bedeutenditen Philoſophen 
jener Zeit arbeiteten an der Umbildung und Ausbildung der Auffaffung des Naturredhtes. So 
lehrte, angeregt durch Hugo Grotius und Hobbes, die im Vertrag den Urfprung des Staates 
jahen und die Vernunft als die Herricherin im Staate hinftellten, ſchon Bufendorf (1632— 94), 
daß die allgemeinen Rechtsſätze aus der Bernunft und der menſchlichen Natur, nicht von einem 
göttlichen Willen, einer Offenbarung berzuleiten ſeien. Ebenfo durdhtränfte der geniale Leibniz 
(1646— 1716), deſſen Berufswifjenichaft die Jurisprudenz war, und der in feiner univerjellen 
Philoſophie ein der Vernunft gemäßes Chriftentum erftrebte, bie Rechtswiſſenſchaft mit refor- 
matoriichen Ideen. Bejonders aber fämpften Conring (1606— 1681) und der von der Leipziger 
Univerfität nach Halle vertriebene Thomafius (1655 — 1728) gegen die alte mittelalterliche 
Scholaſtik und Pedanterie an. Thomafius leitete, wie Pufendorf und Grotius, das Naturrecht 
aus der angeborenen fittlihen Anlage des Menfchen, nicht aus der Offenbarung ber. Endlich 
entwidelte Kant in feiner Metaphyſik der Sitten fein Syftem der reinen Begriffe der praftifchen 
Vernunft. Und wie die Wilfenichaft, jo durchleuchtete die Aufklärung jpäter auch das Volk, und 
gerade die rationaliftiiche Auffaffung des Naturrechtes wurde leidenſchaftlich erfaßt. Das läßt 
die Wirkung erfennen, die Nouffeaus „Contrat Social“ hatte, und auch die eriten Dramen 
Schillers, die ‚Räuber‘ und „Don Karlos“, jpiegeln die naturrehtlichen Jdeen wider. „Yon 
Rechte, das mit uns geboren‘, ift nun überall die Rede. 
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Indem man aber die Vernunft als oberfte und einzige Quelle alles Rechtes anfah, huldigte 
man in gleicher Weife dem univerjellen Zuge wie bei der Ableitung alles Rechtes von 
Gott. Denn man löfte hiermit das Recht von jeder gefchichtlichen Entwidelung und vom Leben 
des einzelnen Volles ab und glaubte, wie ehemals eine Weltreligion, jo nım eine Weltphilofopbie 
und ein Weltrecht, ein der ganzen Menjchheit gemeinjames, lediglih aus der Vernunft ab- 
leitbares Recht finden zu können. Die franzöfiiche Revolution 309 von Grund aus die praftijche 
Folgerung diefer Anſchauungen. In Deutjchland waren fie wenigſtens mächtig genug, um bie 
Entwidelung des Rechtes zu beeinfluffen. Nur daß die Bewegung fich hier des aufgeflärten 
Abjolutismus der Fürften bediente und mit deren Hilfe Geſetze, in denen bie naturrechtliche 
Auffaffung herrichte, zuftande brachte. Wie das fremde Recht dem Volke von oben her auf: 
gezwungen worden war, jo ging auch von Wiffenichaft und Regierung der Anftoß zur Befreiung 
aus. So ift denn aud das bedeutendſte Gejeggebungsmwerk, das die naturrechtlichen Gefichts- 
punkte zur Geltung brachte und den Glanzpunkt der naturrechtlihen Schule überhaupt dar: 
ftellt, unter dem aufgeflärteiten Fürſten jeiner Zeit, Friedrich dem Großen, geichaffen wor: 
den: das im Jahre 1794 veröffentlichte allgemeine preußiiche Landredt. Während diejes 
aber in weiſer Berüdfichtigung der fozialen und wirtjchaftlichen Zuftände des Volkes immer 
noch auf dem Boden des geichichtlicdy gewordenen Nechtes fuhte, huldigte die Geſetzgebung 
Joſephs IL für Öfterreih 1787 und 1788 den äußerten naturrechtlichen Lehren, um damit 
zu jcheitern. Als Ausläufer der naturrechtlihen Anfichten it endlich au das von Anjelm 
von Feuerbach verfaßte Bayriihe Strafgeſetzbuch von 1813 zu bezeichnen, das auch 
von Oldenburg angenommen wurde, 

Die Wirkung, die die naturrechtliche Bewegung binterließ, kann nicht hoch genug angeſchla— 
gen werden. Denn indem die jcharfe Scheidung, die, im Anſchluß an Bacon, durch Die Aufflärungs: 
zeit zwiſchen Religion und Wiſſenſchaft gemacht worden war, aud) die Auffaffung des Natur: 
rechtes ergriff und man diejes allein auf die menſchliche Vernunft gründete, wurde endgültig die 
dem religiöjen Zuge der Deutjchen entiprechende, das Recht aber auf einer jugendlichen Stufe 
zurüdhaltende Gebundenheit und Verſchmelzung von Religion und Recht überwunden, zugleich 
auch dem römischen Rechte gegenüber der notwendige unbefangene und freie Standpunft ge 
wonnen, den bis dahin die ſklaviſch der Herrichaft des römischen Rechtes als dem Rechte jchlecht: 
bin ſich beugende mittelalterlihe Scholajtil nicht eingenommen hatte. Damit war zugleich die 
Möglichkeit geihaffen, einerfeits die den fortgefchrittenen Bedürfniſſen entiprechenden römijch: 
rechtlichen Beitimmungen als naturrechtliche wirklich vollstümlich zu machen, da von der natur: 
rechtlichen Bewegung aud) das Volk ergriffen war, auf der anderen Seite aber auch die der 
naturrechtlichen Auffaffung nicht entiprechenden Beltimmungen des römijchen Rechtes wieder 
auszufcheiden. Dieje Ausicheidung ward zugleich zum Vorteile des deutichen Rechtes. Denn 
vieles, was man als Grundſätze und Ergebniffe der reinen Vernunft und als Naturrecht zu 
finden glaubte, erweift fich tatlächlich bei näherem Zufehen als alte germanijche Rechts— 
idee. Es fann eben niemand aus feiner Haut heraus, und in dem Glauben, aus der reinen 
Vernunft ein Menſchheitsrecht zu finden, fand man, da es eben die Vernunft von Deutichen 
war, die ſich betätigte, das, was man jchon bejefjen hatte: nämlich das vom deutfchen Volkstum 
bereits gebildete Recht. Nur daß die Vernunft, die als Rechtsbilbnerin auftrat, nunmehr in die 
Schule des entwidelteren und formvollendeteren römischen Rechtes gegangen war. 

Während das Naturredht die durch das römische Necht gebrachte, dem germanijchen Rechte 
fremde Scheidung zwiſchen öffentlihem und privatem Recht zunächſt weiter befeftigte, fam es 

5* 


68 Das deutihe Recht. 


doch dem germanischen Rechtsgebanfen anderjeits infoweit entgegen, daß es auch das öffentliche 
Recht als gleichwertig mit dem Privatrecht anerkannte und den Staat als einen Rechtsſtaat 
auffaßte, in dem die Beziehungen der Gefamtheit zum Einzelnen nicht der ſouveränen Willkür 
der Gejamtheit überlafjen, fondern rechtlich geordnet und geichüßt waren. Hierdurch aber wurde 
jowohl die Freiheit des Einzelnen als „‚angeborenes Menſchenrecht“ auch gegenüber der Staats: 
gemalt ebenjo rechtlich anerkannt wie umgekehrt dem Staate eine unantajtbare jouveräne Ge: 
walt beigelegt. Und während das Naturrecht einerfeits die ſtändiſche und genoſſenſchaftliche 
Sliederung und Gebundenheit zu gunften der Freibeit des Einzelnen zerbrach, fam es doch 
anderjeitS dem germanischen Genoſſenſchaftsbedürfniſſe dadurch wieder entgegen, daß es als 
unveräußerliches Freiheitsrecht des Einzelnen das Recht der freien Genoflenfchaftsbildung an: 
erfannte, Im Privatrecht förderte es ebenfalls die Befreiung des Einzelnen und des Eigentums 
von der germaniichen genoifenichaftlichen Gebundenheit. Und doch betonte es auch hier gegen: 
über dem römischen Nechte wieder die fittliche Gebundenheit des Familienrechtes und die öffent: 
lich=rechtliche und joziale Seite des Privateigentums, Die Stein» Hardenbergichen Reformen 
drüden der Zeit ihren Stempel auf: die Befreiung des Yandvolfs durd) das Edift vom 7, Dftober 
1807, die Freizügigkeit und die Gewerbefreiheit. 

Im Strafrecht äußerte ſich die neue Geiſtesrichtung oft in übertriebener weichlicher Huma— 
nität und philanthropiſch-kosmopolitiſcher Schwärmerei, doch brachte fie immerhin die not- 
wendige Milderung der Strafen. Manche Strafarten fommen nun ganz außer Gebrauch, mie 
Ertränfen, Bierteilen, Lebendigbegraben, Rädern. Überhaupt werden alle verjtümmelnden 
Strafen abgeihafft, und an ihre Stelle tritt die Freiheitsſtrafe. Maßgebend hierfür wurden 
namentlih auch die verfchiedenen auftauchenden Strafrechtslehren, von denen hier nur die 
Wiedervergeltungstheorie, die Abichredungstheorie, die pfychologiiche Zwangstheorie und die 
Berjerungstheorie erwähnt jeien. Bei den Verbrechen befonders wird das Recht von Moral 
und Religion fcharf getrennt, und fo jcheidet eine ganze Reihe bisher als Verbrechen angefehener 
Handlungen aus dem Strafrecht überhaupt aus, wie Selbjtmord, Gottesläfterung, Jnzeft und 
andere, oder fie werden doch von einem weſentlich milderen und natürlicheren Gefihtspunft 
aus betrachtet, wie Kindesmord und Selbitbefreiung der Gefangenen. Im Strafprozeß aber fiel 
die Tortur, gegen die ſchon Thomaſius vergeblich angefämpft hatte, weg, und zwar war der 
erite, ber ihre Abjchaffung verfügte, der Markgraf Karl Friedrich von Baden. Dieſe ganze Zeit 
aber umfaßt die ſechſte Periode der deutichen Rechtsentwidelung. 


VII. Die Redtseinheit und das Volkstümliche im Recht. 


Nun treten wir ein in die jiebente und jüngjte Entwidelungsperiode unjeres 
Rechtes. Wir haben es verfolgt von feiner Kindheit ab. E3 hat eine lange Jugend erlebt, denn 
langſam ift, wie wir fahen, die äußere und innere Entwidelung vor fi gegangen, und bis 
zum Ende bes Mittelalters hat es jeinen jugendlichen Charakter bewahrt. Wie alle Yebens- 
äußerungen ber Kindheit mehr Betätiqungen des Gefühles als des Verftandes find, mehr 
triebartig als aus bewußter Überlegung erfolgen, jo war auch bei dem jugendlichen Necht der 
Deutichen in erfter Linie das Gefühl das rechtbildende Element, um jo mehr, ala bei den 
Deutihen überhaupt das Gefühl die ftärkite Seelenfraft ift und jchon deshalb das Recht von 
ihm am meiften beeinflußt werden mußte. Und wie die Eigenart der Gefühle den Charakter 
des Menfchen ausmadıt, jo gejtalten die Gefühle des deutichen Volkes fein Recht, und in dieſem 


Das Wiedererwahen des deutichen Rechts. 69 


ipiegelt fich das ganze deutſche Weſen wider. So wirkte in erjter Linie das Gefühl der Zu: 
jammengehörigfeit der engeren und weiteren Blutsverwandten, das fich zur genofjenschaftlichen 
Neigung ausbildete, auf die Erzeugung des Rechtes ein, fo bliden das religiöfe Gefühl, das 
fittlihe Gefühl, aber aud die Kampfesluft ebenjo wie die heiteren und finnigen Züge des 
deutjchen Weſens überall durch. 

Auch die Fleneljahre haben dem jugendlichen deutſchen Rechte nicht gefehlt. Denn da es 
fih in ungehemmter Freiheit, undiszipliniert und nicht von einer ftarken Zentralgewalt nad) 
einbeitlihem Gefichtspunfte geleitet, wie ein Naturfind entwidelte, nur feinen eigenen Neigungen 
und Trieben folgend, brachte e3 zwar jeine friſche Natürlichkeit zur ſchönſten Entfaltung, ver: 
mochte aber auch nicht, die jchädlichen Triebe im Zaum zu halten, und verlor ſich daher bald, 
indem es dem genofjenichaftlihen Zuge allzufehr nachgab, in engherzigen Partifularismus, 
jo daß feine Lebenskraft zerfplittert und vergeudet wurde und dem Verfiegen nahefam. Strenge 
mußten daher auch die Lehrjahre werden, die es unter der Zucht des römischen Rechtes zu er: 
dulden hatte. Und als es dann der Schule entwachien war, da kam, wie jo oft beim deutjchen 
Jüngling, die Zeit des Idealismus, des philanthropiihen und fosmopolitiihen Schwärmens, 
verbunden mit Skeptizismus; das alles finden wir in der Aufflärungsperiode und dem ratio: 
naliftiichen Naturrecht wieder. Dann aber tritt die Zeit der Neife ein, der Sammlung, des Be: 
finnens auf fich jelbjt und des Bewußtfeins der vollen Perfönlichkeit. An Stelle der Gefühle 
löjt der Verftand die Handlungen aus, wenn er auch jenen ihr Recht läßt. Und diefe Periode 
der männlichen Reife und Zuſammenfaſſung der Kräfte bezeichnet die heutige Entwidelungs: 
ftufe des deutfchen Rechtes, 

Wie das deutfche Volk in der Zeit nad) den Befreiungskriegen nad) Einheit und Deutich: 
tum ftrebte, jo war num auch fein erites Ziel die Rechtseinheit. Zunächit wurde die Aufgabe 
von der Wiſſenſchaft gefordert und namentlich von Anton Friedrich Juſtus Thibaut für das 
Privatrecht vertreten, dann aber ergriff fie die Bewegung von 1848 und ſchuf für ganz Deutſch— 
land weniaftens auf dem Gebiete, wo es der Verkehr am dringendften verlangte, die Rechts— 
einheit durch die von dem Reichsverweier Johann von Ofterreich veröffentlichte Wechfelord: 
nung und dur das deutiche Handelsgeſetzbuch. Weitergehende Entwürfe für ein ge: 
ſamtes einheitliches Forderungsrecht und der Plan einer gemeinfamen Zivilprozegordnung 
icheiterten freilich zunächit noch an der Ohnmacht des Deutichen Bundes, jo daß einzelne Staaten, 
um dem modernen Bedürfnifje zu genügen, ihrerjeits einftweilen Kodifikationen ihres Nechtes 
vornehmen mußten, wie 3. B. Sachſen durch jein Bürgerliches Geſetzbuch vom Jahre 1863, 
oder, wie Baden (1809), einfach den modernen „Code Napoleon“ als ihr Landrecht über: 
nahmen. Endlich aber brachte die Gründung des Norddeutichen Bundes und bald darauf die 
des Deutichen Neiches dem deutichen Volke das, was ihm fo lange gefehlt hatte: die erfehnte 
politiiche Einheit, mit der nun auch eine einheitliche, Fräftig fließende Quelle für das gemeine 
Recht geihaffen war. Aus ihr find bereits ein gemeinjchaftliches Strafgeſetzbuch, gemein: 
ſchaftliche Prozeßgeſetze, nunmehr auch eine gemeinfchaftliche Militärftrafprozegordnung und 
vor allem ein gemeines beutiches Bürgerliches Geſetzbuch, der vielen anderen gemeinjchaft: 
lichen Gefege nicht zu gedenken, hervorgegangen. 

Neben das Streben nad) formaler Nechtseinheit tritt aber ebenfo Fräftig das Streben nad) 
Deutihtum im Recht. Schon in der naturrechtlihen Schule zeigt fih das wiedererwachende 
Nationalgefühl. Gerade Thomafius war es, der, wie er der deutſchen Sprache bei den Bor: 
lefungen über das Necht wieder Eingang in die Lehrſäle der Univerfität verichaffte und fie an 


70 Das deutſche Recht. 


Stelle des Latein für wiſſenſchaftliche Abhandlungen verwendete, auch die Abſchaffung ver— 
ſchiedener römiſch-rechtlicher Einrichtungen zu gunſten des deutſchen Rechtes forderte. So 
verlangte er Wiedereinführung der ausſchließlichen geſetzlichen Erbfolge und Abſchaffung des 
römiſchen Teſtamentes. Und denſelben Beſtrebungen huldigten Boehmer und Wolff. Vor 
allem aber wurde dann die die naturrechtliche Schule ablöſende, durch Savigny begründete 
hiſtoriſche Schule die Urſache zur Wiedererweckung des volkstümlichen Rechtes. Im Anſchluß 
an Conring begann mit Eichhorn und Albrecht das eingehendere Studium des deutſchen Rechts 
und das Streben, es in ſeiner volkstümlichen Eigenart zu entwickeln. Es ward jetzt einerſeits 
die Erkenntnis des römiſchen Rechtes tiefer und eingehender, und vor allem wurde das wahre 
Flaffifche römische Recht aus dem angenommenen Rechte der italienischen Rechtsichulen heraus: 
geichält, anderjeits aber wurde auch das deutiche Recht nunmehr genauer erforicht, und jo ent- 
ftand eine germaniftifche und eine romaniſtiſche Rechtswiſſenſchaft. 

Noch einmal freilih machte ſich der univerjelle und dem Volkstum feindliche Zug der 
deutſchen Nechtswilfenjchaft geltend, indem in einem letzten Auffladern die romaniftiiche 
Wiſſenſchaft wenigitens für das Privatrecht den Sieg davonzutragen ſchien und zu maßgeben: 
dem Einfluß auf die Rechtspflege gelangte. Denn fie verfuchte nunmehr an Stelle des durch 
germanifche Elemente abgewandelten italienischen Rechtes das geläuterte Hafjiiche römische 
Recht zu jegen, immer in der Überzeugung, daß dies eben das reine Recht fei. Eine Wirkung 
hiervon war noch der völlig verfehlte, ganz romaniſtiſche erite Entwurf des deutihen Bürger: 
lichen Geſetzbuches, namentlich hinfichtlich des Forderungsrechtes. Auf der anderen Seite ging 
auch die germaniftiiche Schule zu weit, indem fie das alte deutiche Hecht ſchlechthin wieder zur 
Geltung bringen wollte, ohne Rüdjicht darauf, ob es in jener Form noch lebensfähig fei, und 
ob nicht die modernen Bebürfniffe vielfach mit Notwendigkeit eine Abwandlung des Rechtes in 
römiſch-rechtlichem Sinne heifchten. 

Aber auch im Volk und bei den Regierungen tritt das Streben nad Umgeitaltung des 
Rechtes in volkstümlichem, deutihem Sinne hervor. Ermöglicht wurde die Durchführung dieles 
Strebens eben durd) die dem altgermanischen Weſen entſprechende Wiederbeteiligung des Volkes 
an der Gejeggebung, Verwaltung und Rechtiprehung, und jo hat denn das wiedererwachte 
deutſche Nationalgefühl aud) eine neue Blüte volkstümlichen Nechtes geihaffen, das die erforder: 
fihe Umformung dur das römifche Necht fich willig gefallen ließ, joweit fie feinem Weſen 
entiprach, die ihm fremden Beftandteile aber auszuftoßen begann. 


* 


Fragen wir ung nun zum Schluß, was wirklich deutich in unferem heute geltenden 
Rechte ift, und in weldder Weife die Entwidelung unferes Rechtes gefördert werden muß, um 
ein gefundes voltstümliches Necht zu Schaffen, fo ergibt fich die Antwort aus unferen bisherigen 
Ausführungen von ſelbſt. Wir haben die verfchiedenen Bejonderheiten des deutſchen Volkstums 
hervorgehoben und vom Beginn der Nechtsentwidelung an verfolgt, wie fie gejtaltend auf das 
deutiche Necht eingewirft haben. Deutich ift demnach das Recht, das den einen und den anderen 
jener Züge in fich aufgenommen hat, das in feinem Wefen den hervorgehobenen Eigenschaften 
des deutſchen Volfes entſpricht. Undeutich aber muß alles Recht ericheinen, das mit jenen Cha: 
rafterzügen nicht in Einklang zu bringen ift und ihnen feindlich gegenüberfteht. Eine nationale 
Rechtsentwickelung wird daher nad) der Richtung bin erfolgen müffen, die jenen hervorgeho— 
benen Zügen und Eigenichaften, die fich als rechtsbildend befundet haben, entipricht. Aus der 
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Gejchichte aber wird zugleich zu lernen fein, daß die Übertreibung nad) der einen oder anderen 
Seite ſchädlich auf das ganze Necht wirft, und dag man fie Daher vermeiden muß. 

So haben wir als erfte Eigentümlichfeit des deutichen Rechtes den genoſſenſchaftlichen 
Zug erfannt, der in feiner Übertreibung ſowohl zum Partifularismus der Rechtsquellen als 
zur ungefonderten Einheit des privaten und öffentliden Rechtes geführt hat. Nach beiden 
Richtungen hin enthält die Übertreibung einen Mangel, für deifen Überwindung durd das 
römifche Recht wir dankbar fein müfjen. Ebenjo verkehrt aber und dem deutjchen Volkstum 
wiberjprechend wäre es, diefem genofjenihaftlihen Zug im deutſchen Recht auch für die mo- 
dernen Berhältnifje jede Beachtung zu verfagen. Soweit e8 irgend möglich) ift, ohne in die Nach: 
teile der Übertreibung zu verfallen, muß diefem genofjenihaftlihen Zuge vielmehr Genüge 
geleiftet werden. Wir finden in der Tat neben dem einheitlichen Reichsrechte noch eine Fülle 
des partifularen Rechtes, die die Berüdlichtigung der bejonderen „berechtigten Eigentümlich— 
feiten” der verfchiedenen deutichen Stämme hinreichend gemährleijtet. „Billigfeit ift Verände: 
rung des Rechts.“ „Gerechtigkeit macht Unterſchied.“ Und aud das Einführungsgefeg zum 
deutſchen Bürgerlichen Gejegbuch, die moderne clausula salvatoria, läßt den einzelnen Landes— 
geſetzgebungen noch weiten Spielraum. Diejelbe Berüdiichtigung des deutichen genofjenichaft: 
lichen Wejens zeigen aber auch unfer heutiges öffentliches Recht und das Privatredit. Zwar die 
begrifflihe Sonderung von Privatredht und öffentlichem Recht, die das römische Recht brachte, 
muß bejtehen bleiben und entipricht den modernen Bebürfniffen. Aber nicht fennen wir, wie 
jenes, nur eine völlige Trennung zwijchen beiden, ſondern auch eine enge Berührung und 
Verbindung. Zwar it der Staat das allumfajjende Ganze, innerhalb des Staates aber ver: 
langen wir jelbitändige Genoſſenſchaften mit jelbjtändiger freier Verwaltung zur Befriedigung 
beionderer genofjenihaftliher Bebürfniffe, die, wie das einzelne Individuum, dem Staate 
gegenüber nicht nur Pflichten, fondern auch Rechte haben. Die vielen Körperjchaften mit Selbit: 
verwaltung und die Verwaltungsrechtiprehung mit einem Oberverwaltungsgericht an der Spige 
fommen im öffentlichen Recht diefem Bedürfnijje entgegen. Es jei nur an die Stadt: und 
Dorfgemeinden, an die Innungen erinnert. 

Ebenſo gibt es im Privatrecht eine große Anzahl genoſſenſchaftlicher Verbindungen zur 
Erreihung rein privatwirtichaftlicher Zwede, wie Aftiengejellihaften, offene Handelsgejell: 
ſchaften, Deichgenofjenihaften, Gewerkſchaften, Vereine, Wirtfchaftsgenofjenichaften, ins: 
beiondere von Schulge:Deligich gepflegt, u. ſ. w. Und während bisher hinfichtlich der gewöhn— 
lihen bürgerlichen Gejellihaft im allgemeinen die Grundſätze der societas des römischen Rechts 
maßgebend waren, tritt jegt auch hier durch das neue Bürgerliche Geſetzbuch wie bei den ſoeben 
erwähnten Gejellihaftsformen wieder die Geſellſchaft des alten deutichen Rechts ins Leben, 
deren Wejen Gejamthandsverbindung und Gejamthandsverwaltung ift, Die Anteile des Ge: 
jellihafters find danach nicht rein vermögensrechtlig. Sie find feine Eigentumsrechte im 
römiſchen Sinne, fondern Mitgliedsrechte, find perfonenrechtliher Natur. Dieſe Perfonenrechte 
aber jind gemeinjchaftlid eng verbunden, Während die Gejellihafter römijchrechtlich nichts 
miteinander zu tun haben, ganz jelbitändig find, ftehen fie deutichrechtlic in einem gemein- 
ſamen perjönlichen Verhältniſſe. Das Genofjenichaftseigentum ift alſo fein individualiftifches, 
fondern ein jozialiltiiches Eigentum; das Verhältnis ift dem öffentlichen Recht verwandt, die 
Gemeinnügigfeit wiegt vor. Nirgends beſſer als in der Rückkehr zu diefer deutichrechtlichen 
Auffaffung der Gefellichaft zeigt fich, wie ftarf der genoſſenſchaftliche Zug wieder im Recht ber: 
vortritt. Ebenfo ordnet das Bürgerliche Gefegbuch die Beziehungen der Miterben zueinander 
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als Gefamthandsverhältnis. Das Erbrecht geht in Erinnerung an die alte Sippengemeinfchaft 
von der gefeglichen, nicht der teftamentariihen Erbfolge aus. Das eheliche Güterredt ift das 
deutſche, nicht das römische. So durchweht neuerdings auch weiter das Privatrecht wie das 
öffentliche Recht ein großer jozialer Zug und bringt die alte joziale Natur des deutſchen 
Rechts wieder zur Ericheinung. Wie forgt die moderne Arbeiterijhußgejeßgebung für die 
Arbeiter! Es ift fein Zufall, daß fie fich gerade auf deutihen Boden zuerft ausgebildet hat, 
denn fie entipridht eben in hervorragendem Maße dem deutfchen Weſen. Es braucht nur auf 
die Kranken-, Unfall: und Altersverficherungsgejege, die vielfahen Schugbeitimmungen der 
Gewerbeordnung hingewieſen zu werden fowie auf die neueſten gejeggeberiichen Verſuche 
namentlich in Preußen und Bayern, aud die Wohnungsverhältnifje der in Staatsbetrieben 
beſchäftigten Arbeiter zu bejjern, Verſuche, die jicher vorbildlich für umfajjendere Gefege werden. 
Auch im neuen deutſchen Bürgerlihen Geſetzbuche und Handelsgejegbuche tritt die Berüd: 
fihtigung des wirtihaftlid Schwachen vielfach hervor. Für Gefinde und Handlungsgehilfen 
wird durch Vorfchriften über die Gewährung gefunder Wohn: und Schlafräume, die Pflege 
in Krankheit, die Kündigungsfrüten, ja jogar neuerdings durch ein bejonderes Gejeg über 
Beihaffung von Sitgelegenheit in offenen Berfaufsitellen u. f. wm. Sorge getragen. Die 
Beltimmungen des Mietrechtes wollen auch Heinen Leuten gejunde Wohnräume gemwähr: 
leiften und den Mieter als den in der Regel wirtichaftlich ſchwächeren Teil vor Bedrüdungen 
fihern. Hierher gehört auch die Aufitellung des Rechtsſatzes, daß Kauf die Miete nicht bricht. 
Zahlreic find die Bejtimmungen des Forderungsrechtes, die den gleihen Grundſatz zur Gel: 
tung bringen. So kann bei Schadenszufügungen auch der Schuldlofe haften müſſen, wenn 
jeine befjeren Berhältniffe dem Armeren gegenüber dies als billig erfcheinen lafjen. Intereſſant 
ift, daß wie im altgermanifchen Recht aud) der Eigentümer eines Haustieres wieder für jeden 
Schaden, den diejes anrichtet, ſchlechthin haftet, gleichviel ob ihn ein Verſchulden trifft oder 
nicht. Bei Berechnung der Unterhaltsanſprüche wird auf den Unterſchied zwijchen reich und 
arm viel mehr als bisher Rücdjicht genommen. Der arme Schuldner wird ferner geſchützt durch 
Herabjegung des Zinsfußes, durch die den MWuchergejegen nachgebildete jehsmonatige Kün— 
digungsfrift, wenn er mehr als 6 vom Hundert verfprochen bat, durch die Befugnis des Richters, 
eine Vertragsitrafe auf einen angemeſſenen Betrag herabzufegen, durch eine weitgehende Be 
Ichränfung der Pfändungsmöglichkeit und vieles andere. 

Sn Verbindung hiermit fteht das Streben, auch die Geſetze der Sittlichfeit wieder 
mehr, als es jeitens der naturrechtlihen Schule geihab, zu Geſetzen des Nechtes zu erheben. Dies 
fommt natürlic) zunächſt im Strafredhte zum Ausdrud. Gerade neuerdings machte fi wieder 
die altgermanifche Verquidung von Nechtsvorjchriften und Vorſchriften des Sittengefeges 
geltend. Das zeigte fich in dem Vorgehen gegen das Zuhälterweien und gegen Schriften und 
Abbildungen, die, ohne gerade unzüchtig zu fein, doc) das Schamgefühl gröblich verlegen. Aber 
aud das Privatrecht wird in weitem Maße von den Geboten der Sittlichkeit beherricht. Hier: 
ber gehören die Beftimmungen über die Haftung für Schadensjufügung und vor allem das 
fogenannte Schifaneverbot des $ 226 des Bürgerlichen Geſetzbuchs, der feitjegt: „Die Aus- 
übung eines Nechtes ift unzulällig, wenn fie nur den Zweck haben kann, einem andern Schaden 
zuzufügen.” Unzählige Einzelbeftimmungen führen den gleichen Gedanken aus, daß niemand 
fein Recht mißbrauchen fol. Umgekehrt dienen andere wieder den Schuß berechtigter Intereſſen 
und laſſen diefe oft für Auflöfung von VBertragsverhältniffen maßgebend jein. Überhaupt gilt 
bei Verträgen Treu und Glaube, und danach, nicht nach dem formellen Buchſtaben, find fie 
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auszulegen, Von fittlihen Gefühl getragen find ferner die Vorſchriften über Unterhaltsgewäb- 
rung an die außereheliche Mutter und das außerehelihe Kind, die Beltimmungen des Ehe: 
rechtes, bejonders was die Cheicheidungsgründe anlangt. Ja aud der altgermaniiche Begriff 
der Schenkung, den wir ſchon fennen gelernt haben, fommt wieder mehr zur Geltung, injofern 
wegen jchwerer Verfehlungen gegen den Schenker nach rihterlihem Ermeſſen die Schenkung 
widerrufen werden kann. 

Und wie das Sittliche, Jo übt auch die Sitte einen großen Einfluß auf das heutige deutſche 
Recht aus, und hierauf namentlich beruht die allzumeite Auslegung, die der Vorſchrift über den 
groben Unfug von den Gerichten oft gegeben wird. Denn vielfach wird darin alles Ungehörige 
überhaupt begriffen und damit unbewußt die altgermaniiche Auffaffung, der ein Unterjchied 
zwiichen dem vom Rechte und dem von der Sitte Gebotenen fremd war, zum Ausdrud gebradt. 
Im Privatreht und namentlih im Handelsrecht aber gewinnt die Sitte als Verkehrsſitte 
vollends eine hohe Bedeutung für die Auslegung von Verträgen, Rechten und Pflichten. 

Auf der germaniſchen Rechtsauffaſſung und Wertſchätzung der Arbeit beruht auch der 
dem modernen Rechte innewohnende Zug auf Ausdehnung des Schuges der geiftigen und 
gewerblichen Arbeit, wie er in den Urheberrechten, Erfinderrechten, Warenbezeihnungsrechten, 
im Gejege zur Befämpfung des unlauteren Wettbewerbs und endlich in dem jüngsten Verlags: 
rechte zu Tage tritt. Sie alle wollen dem Arbeiter, auch dem geiftigen Arbeiter, die Früchte 
jeiner Arbeit möglichit fihern. Und eine Dienge Beitimmungen des Bürgerlichen Gejeßbuches 
zeugen in gleicher Weiſe von der Wertihägung der Arbeit. So kann jemand unter Umſtänden 
an fremdem Stoff Eigentum erwerben, wenn er ihn bearbeitet hat. Die aufgewendete Arbeit 
wird dann vom Rechte höher geachtet al$ das Eigentum am Stoff. Endigt die Pacht ſchon im 
Laufe des Pachtjahres — aljo nicht erft am Schluß —, Jo hat der Berpächter dem Pächter die 
Koften zu erjegen, die diefer zur Hervorbringung der noch nicht geernteten Früchte aufgemwendet 
hat. Die Ehefrau ift zwar verpflichtet, dem Ehemann im Geſchäft zu helfen und im Hausweſen 
Dienfte zu leiften, was fie aber durch jelbjtändige Arbeit außerdem erwirbt, wird ihr Vor: 
behaltsgut. Ebenfo ift ihr Arbeitsgerät Vorbehaltsgut und der ehemännlichen Nutznießung 
entzogen. Dasjelbe gilt vom Arbeitsverdienft und Arbeitsgerät des Minderjährigen. Das Necht 
Ihügt außerdem auch den Arbeitslohn, er ift in der Regel ebenfowenig pfändbar wie das Arbeits: 
gerät. Dem Bauhandwerker find befondere Sicherheiten für das Werk aus feiner Hände Arbeit 
gegeben. Wie empfindlich das Nechtsgefühl des deutfchen Volkes gegen Aneignung fremder 
Arbeit ijt, zeigte fich auch bei der Entziehung eleftriicher Kraft. Hier hat das verlegte Volfs- 
empfinden alsbald ein neues Strafgejeg nötig gemadt. 

Auch die Einwirkung der Religion auf das Recht ift noch ſtark genug, das religiöfe 
Empfinden hat oft die Geftaltung von Nechtsvorfchriften beeinflußt. Es jei nur an die Vor: 
fchriften über Eingehung und Trennung der Ehe, über die Wahl des Vormundes, über die 
Gewährung der Befriedigung des religiöfen Bedürfnifjes im Dienftvertrag erinnert, Und der 
Zeugen= und Parteieid im Prozeffe hat nad) wie vor religiöfes Gepräge. 

Selbſt die altgermanische Natur eines Kampfes zwiſchen den Parteien fommt im mo- 
dernen Prozeßverfahren durch deren ſelbſtändige Stellung und ihren Prozeßbetrieb wieder mehr 
zur Geltung, wie auch das Verlangen nah Öffentlichkeit des Verfahrens dem germanifchen 
Weſen entipricht. Hat dieſe doch jegt jogar das militärgerichtliche Verfahren erobert. 

Deutichrechtlich ift endlich der ftrenge Unterfchied zwiichen beweglihen Saden und 
Grund und Boden mit den bejonderen Formen der Auflaffung und Verpfändung. 
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So finden wir denn, daß überall in unferem heutigen Rechte, wie e8 einem großen, von 
nationalem Bewußtjein durchdrungenen Volke gemäß ift, das deutiche Weſen zur Erſcheinung 
fommt, zwar nicht immer in der Form, die, wie namentlich leider beim Bürgerlichen Geſetz— 
buch, oft viel zu abitraft ift, aber doc) im Inhalte. Das deutiche Recht fteht in der Zeit der 
männlichen Kraft und Reife. Möchte ihm das Greifenalter noch lange fernbleiben! Hierzu 
aber gehört, da neben dem Rechtsbewußtſein das Nechtsgefühl im ganzen Volke wach 
bleibt, wie fich der Mann neben der fühlen Berjtandestätigkeit das warme Gefühl der Jugend 
bewahren joll. Das Nechtsgefühl aber bleibt dem Volf erhalten, wenn die Beitimmungen des 
geltenden Rechtes eben feinem Gefühlsleben entiprehen. Höchſte Sorge der geſetzgebenden 
Gewalten wird es deshalb jein müffen, diefe Züge des deutichen Volfscharakters, die auf das 
Recht geftaltend einwirkten, als es ſich nod) frei und triebartig entwidelte, nun auch bei der 
bewußten gejeßgeberischen Tätigkeit zu berücfichtigen. Denn „Art geht für alle Gewohnheit“, 
und „Gute Gewohnheit, gut Recht“. 
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Die deutſche Bildende Kunff. 


I. Allgemeines. 


Die Kunſt ift Welensausdrud, In diefe wenigen Worte fünnte man das Bekenntnis, 
welches die Werfe deuticher bildender Kunft von dem deal ihrer Schöpfer ablegen, zufammen: 
faijen. Beides, Vorzüge und Mängel deutſcher Bildnerei, finden in folcher Eigentümlichkeit 
ihre Begründung, und alle charakteriftiihen Bejonderheiten erklären fich aus ihr. Wenn als 
Unterjchied der künſtleriſchen Veranlagung der Germanen und Romanen gemeinhin ange: 
führt wird, daß diejen der höher ausgebildete Sinn für das formale, jenen das ftärfere Auf: 
fajjungsvermögen für den Gehalt oder Inhalt fünftleriiher Vorſtellungen zu eigen fei, jo wird 
damit dasjelbe, nur in allgemeinerer Weije, gefagt, wie anderſeits auch der gebräuchlichen ver: 
gleihenden Hervorhebung des idealiſtiſchen Prinzipes in der romanischen, des realiftifchen in 
der germanifchen Kunjt uriprünglich eine auf jenen unjeren Sat hindeutende verwandte Auf: 
faffung zu Grunde liegt. Führt aber die Gegenüberftellung von „Form“ und „Gehalt“ 
als eine zu unbeftimmte Formulierung des Problemes leicht zu Mißverftändnifjen, jo haben die 
Schlagworte „Jdealismus“” und „Realismus“ zu einer nicht allein oberflächlichen, fondern 
äfthetijch verderblichen, weil unfinnigen Anficht verleitet. Indem man dem Widerſpruch zwijchen 
den doch von gleicher fünftlerifcher Genialität zeugenden und auf den gleichen religiöjen Stoff 
angewandten Geſtaltungsweiſen der taliener und der Deutihen im Mittelalter und in der 
Renaiffance, dem Widerfpruch nämlich zwifchen einem auf das Typifche, Gefegmäßige, d. h. 
. Schöne, und einem auf das Individuelle, d. b. Charakteriftiiche, gerichteten Bilden zu entgehen 
verjuchte, hielt man, nur den äußeren Erjcheinungsformen vertrauend, eine Sadgaffe für einen 
Ausweg und proflamierte die Gleihberechtigung oder wenigitens die fünftlerifche Berechtigung 
einer realiftifchen, d. b. die Natur getreu nachahmenden, neben einer idealiftifchen, d. h. die 
Naturericheinungen zu vorgeftellter Vollendung erhebenden, Richtung. 

Eine jolhe Behauptung mußte in zwiefacher Beziehung verwirrend wirken. Zunächſt tat 
man den philojophiihen Begriffen Idealismus und Realismus Gewalt an, indem biejelben 
ihrer eigentlichen Bedeutung beraubt wurden. Man verfannte, daß fie zwei entgegengefckte 
Weltanſchauungen bezeichnen, deren eine, die idealiftiiche, gerade die fünftlerifche ift, während 
die andere, bie realiftiiche, die antifünftleriiche, rein vom Verftande ausgehende ift. Bon einer 
realiftiichen Kunft zu ſprechen, ift im philojophiihen Sinne und darum überhaupt unzuläffig, 
denn die realiftiiche Welt: und Naturauffafiung ſchließt das Künftleriihe aus. Die Tatſache 
an ih, daß die großen Denker der Deutichen in ihren philofophiichen Syitemen den Idealis— 
mus als die deutiche Erfenntnisweije offenbart haben, hätte die Bezeihnung deutſcher Kunft 


78 Die deutſche bildende Kunft. 


als einer realiftifchen unmöglich machen follen. Wie vermöchte die Kunft etwas anderes als Die 
Philoſophie, ja das Entgegengefeßte von dem Weſen eines Volkes auszufagen? 

Mußte demnach fchon die faljche Anwendung des Begriffes Realismus verwirrend wirken, 
jo fam dazu noch weiter, daß durch eine ſolche Auffafjung eine verfehrte Vorftellung von der 
Art des deutfchen künſtleriſchen Schaffens erwedt wurde, als fei nämlich die möglichit getreue 
Wiedergabe der Natur Zweck und Ziel derfelben gewefen. Tritt im Verlauf jeder fünftlerifchen 
Entwidelung eine Phaſe ein, in welcher das intenfive Studium der Erfheinungen im Hinblid 
auf die erjtrebte vollendete Verwirklichung eines hohen fünftleriichen Ideales notwendig wird, 
wie es im 15. Jahrhundert auch in Ftalien der Fall war, jo hätte die große hriftlidhe deutjche 
Kunft des Mittelalter8 und der Nenaiffance überhaupt die Naturnahahmung nicht ala Mittel 
zu einem höheren Zwede, jondern als Zweck an fich betrachtet. Dies aber hieße behaupten, die 
Bildnerei jelbft der größten Deutfchen im 16. Jahrhundert habe die fünftlerifchen Ideen einem 
bloßen Spiel virtuofer Fertigkeit im Nahahmen aufgeopfert. Gewiß hat feiner von denen, 
welche die Schlagworte Jdealismus und Realismus anwenden, an dergleichen gedacht, da ge- 
rade die deutfche Kunft dies unmöglich macht, aber für die Enthüllung des Weſens derjelben 
erjcheint e3 durchaus notwendig, darauf hinzuweiſen, zu welchen bedenklichen Folgerungen jene 
unrichtige Formulierung des Unterjchiedes zwifchen romanijcher und germanifcher Kunſt als 
Idealismus und Realismus führt, und wie wünſchenswert es erfcheinen muß, daß diefe Redens— 
arten aus jeder erniteren Erwägung ausgefchloffen werden. Was die verbreitete Anwendung 
derfelben aber zu lehren vermag, ift dies: daß ein nicht leicht zu löſender ſcheinbarer Wider: 
jpruch zwiſchen der Ideenwelt des Deutjchen und den Ausdrudsformen, die er für Diele Ideen 
in der bildenden Kunſt gefunden hat, ſich bemerkbar macht, und daß in der Erkenntnis der 
Notwendigkeit diefes ſcheinbaren Widerjpruches zugleich die Erkenntnis der Wejenseigentümlich: 
feit deutichen bildneriſchen Schaffens fich darbietet. 

So mannigfach beftimmend für die geiftige Entwidelung eines Volkes auch die äußeren 
Faktoren feiner in Klima und Natur beruhenden, die joziale und ftaatlihe Geftaltung wie die 
Einzeleriftenz beeinfluffenden Lebensbedingungen ericheinen müſſen, jo Deutlich weilt doch gerade 
die Kunft darauf hin, daß die geiftige Eigenart weientlich und vor allem in der einer ganzen 
Nation angeborenen phyſiſch-pſychiſchen Anlage beruht. it diefe ſchon im einleiten: 
den Aufjage Gegenftand der Unterſuchung gemejen, fo gilt es hier, nachzuweiſen, in welcher Art 
fie das bildnerifche Ausdrudsvermögen bedingt und beftimmt hat. Nur in dem Verhältnis, in 
dem die geiftigen und feeliihen Kräfte beim Deutichen zueinander ſtehen, darf der tiefite Grund 
der Befonderheiten feiner künſtleriſchen Schöpfungen geſucht werben. 

Hier tritt ung nun als harakteriftiich das Überwiegen der innig miteinander verbunde: 
nen Gefühls- und Phantafietätigfeit über die Verftandestätigfeit entgegen. Darf 
in diefer Tatjache die Erklärung für das ausgefprodhen Perſönliche, Individuelle der 
Welt: und Lebensauffaffung des Deutihen gefunden werden, eben weil im Gefühl und in der 
Phantafie das Individuum fich jelbft der Welt gegenüber betont, während es mit dem Ver: 
ftande, welcher einzig die Urſächlichkeit der Erfcheinungen erfaßt, fich der gemeinfamen Auffaf- 
fung der Dinge unterorbnet, fo jcheint damit vorläufig nur allgemein feitgeftellt zu jein, daß 
der Deutsche zur fünftleriichen Tätigkeit überhaupt, die im ftarfen perjönlichen Gefühls: und 
Phantaſieleben wurzelt, prädeftiniert ift; ja der Einwurf, daß hiermit durchaus nichts Beitimmtes 
gejagt fei, dürfte erhoben werden. Und doch, wenn auch jeve genaue Ermittelung des Verhält— 
nifjes, in weldem Gefühl, Phantafie und Verftand zueinander ftehen, unmöglich bleibt, 
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genügt die Erfenntnis der allgemeinen Tatjache, daß bei dem Deutfchen Gefühl und Phantafie 
bejonders ftarf erregbar find, um eine Erflärung der wichtigen Erſcheinungen feines künftleri- 
ſchen Schaffens zu begründen. Die nähere Beitimmung aber ergibt ſich aus den Grenzen, welche 
dem Ausdrudsvermögen der einzelnen Künfte gezogen find, 

Iſt alles Fünftleriiche Schaffen feinem Weſen nach nur Gefühlsausprud, fo beruht der 
Stil, d. h. die gefegmäßige Ausdrud$form, der verichiedenen Künſte auf der Geftaltung diejer 
Form aus der jeder einzelnen Kunſt befonders eigenen Ausdrudsmöglichkeit. Die Künfte, deren 
Prinzip der Raum ift, die bildenden, können Gefühle nur mittelbar ausbrüden, indem fie durch 
die dargeftellte Erjcheinung auf das Weſen hindeuten, die Erfcheinung zu einem Gleichnis des 
Wefens machen. Die Künfte, deren Prinzip die Zeit it, die Dichtkunft und die Muſik, teilen 
das Gefühl unmittelbar mit, und zwar am unmittelbarften und entjcheidendften die Muſik, indes 
die Dichtkunſt, wenn fie nicht zur dramatischen Darftellung wird, bei ihrer abjtrafteren Berufung 
an die Phantafie die Erfcheinungsvorftellung von der bildenden Kunft entlehnen muß. 

Hierin liegt e8 nun begründet, daß weitaus das freiefte und umfaſſendſte Ausdrudsver: 
mögen ber Mufif zu eigen ift, zumal wenn fie im Drama mit der Dichtkunft verbunden ift, und 
daß im Vergleich mit ihr die bildende Kunft, die nur durch Ericheinungen zu uns redet und 
nicht direft das Weſen mitteilt, eine beſchränkte Möglichkeit hat, Gefühle auszubrüden, Unter 
den bildenden Künften aber wiederum nimmt in diejer Beziehung die Architektur die niedrigite, 
die Plaftif die mittlere, die Malerei die höchſte Stufe ein. Keineswegs joll damit eine Rang: 
orbnung der Künfte aufgeftellt jein, da die Vollkommenheit eines Werkes, mag fie nun in 
welcher Kunſt immer uns entgegentreten, etwas Abjolutes ift, fondern es foll nur darauf hin— 
gewiejen werben, daß ben verjchiedenen Künſten eine verſchiedene Möglichkeit des Gefühlsaus: 
drudes innewohnt, und daß die Vollfommenheit einer fünftleriihen Schöpfung davon abhängt, 
inwieweit dem auszudrüdenden Gefühl oder der fünftlerifchen Idee die Ausdrudsform der ge 
wählten Kunft entipriht. Denn wir bürfen in diefem Sinne Stil als die Übereinftimmung der 
Ausdrudsform mit der Idee bezeichnen. 

Indem wir uns nun die Frage, worin, verglichen mit Dihtkunft und Mufik, die Beſchränkt— 
heit der Ausdrudsmöglichkeit in der bildenden Kunft begründet ift, näher zu beantworten ver: 
juchen, finden wir die Erflärung darin, daß jedes Fühlen ein zeitlich in Bewegung, jei es in 
Gebärden, fei es in Sprache oder Ton, fi äußernder Vorgang ift. Bewegung aber fann in 
der bloß räumlichen Kunft nicht wirklich gegeben, fondern nur angedeutet werden, da jede Be: 
wegung in ihr zu einem Dauernden wird, Die Bewegung jo zu bejtimmen, daß die Phan— 
tafie bei dem Beftreben, fie für wirklich zu halten, nicht in MWiderftreit mit der Wahrnehmung 
des tatjächlichen Verharrens der bilvlihen Erſcheinung gerät, ift die Aufgabe des Bildners, 
und bier fieht fich felbit der Maler genötigt, gewiſſe Grenzen einzuhalten, obgleich er in den 
großen bindenden Einheitsfaftoren von Farbe und Licht ftarfe Mittel, die beunruhigende Wir: 
fung lebhaft bewegter Einzelförper aufzuheben, befigt und daher viel weiter al3 der nur durch 
Symmetrie und Proportionalität die Einheitsauffaffung erzwingende Bildhauer gehen kann. 
Schreitet der Bilder über dieſe Grenzen hinaus, weiß er nicht durch jene Einheitsfaktoren ſelbſt 
dem Bielbewegten den Stempel des Dauernden, der Ruhe, der Aufhebung der Bewegung im 
Ganzen aufzudrüden, fo verhindert er die durch die Phantafie vermittelte einheitliche Gefühle: 
auffaffung feines Werkes, beunruhigt das Gefühl, ohne es zu befriedigen, und fcheitert, weil er 
die Schranken der Ausdrudsmöglichkeiten feiner Kunft durchbricht, bei dem Beftreben, ein ſti— 
liſtiſches Werk zu ſchaffen. Die unvergleihlice Vollendung vor allem der griechiſchen, dann 
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der italienifchen Gebilde beruht in dieſer Fähigkeit einer weifen Mäßigung des Gefühls— 
ausdrudes zu guniten einer harmonifchen Geftaltung der Ericheinung. Gerade die Bändigung 
und Beihwichtigung jeeliicher Erregung, die Aufhebung aller Konflikte ericheint bier in der 
griechiſchen Plaftif wie in der italienifhen Malerei als die Bedingung vollendeter bildneriſcher 
Wirfung. In diefen Sinne darf der antife, auf alle Künfte feine Vorherrihaft ausdehnende 
plaſtiſche Geift als der äußerſte Gegenfaß zu dem modernen mufifalifchen bezeichnet werden. 

Mit jenem Streben jteht aber weiter eine bedeutungsvolle Erfheinung in innerem Zu: 
jammenbang: bie Beſchränkung nämlich, die fich die Antike und die italienische Renaiflance 
im Stofflihen der Darftellung auferlegten. Mit dem echten Inſtinkt des bildenden Künftlers 
ſchied im Laufe der fünftleriichen Entwidelung der Grieche immer mehr alle jene Vorwürfe aus 
jeinem Schaffen aus, die für eine ftiliftiihe Durchbildung nicht geeignet waren. Die Zabl der 
Typen, in denen er die Normen des rein menjchlichen Ideales verbildlichte, ijt eine verhältnis- 
mäßig geringe. Nur durch ſolche Beſchränkung war die Vollendung, der Stil zu erreichen. Kam 
dem Griechen hierfür in enticheidender Weife jein Götterglaube und feine Mythologie zu Hilfe, 
fo hat doch auch der hriftliche Ftaliener der Renailfance in der ftofflihen Einſchränkung das 
Heil der bildenden Kunft erfannt. Mit Harem Künftlerbewußtjein entſchied er fih im Verlaufe 
der Ausbildung eines Stiles dafür, nur diejenigen unter den dhrütlichen Boritellungen zum 
Gegenitand jeines Bildens zu machen, in denen ein von allem Hiſtoriſchen losgelöſtes Rein: 
menschliches und zugleih ein die Erregung heftiger Gefühle Vermeidendes, Dauerndes ge: 
geben war. Eo wandte er id) in dem Zeiten höchſten Könnens von der Beihäftigung mit dem 
Leiden Ehrifti und der Glaubenäzeugen, in dem doch der Kern allen chriftlihen Glaubens und 
Fühlens liegt, ab und begnügte fih, in den Typen vor allem der Madonna, als der Ver: 
anſchaulichung ewig veritändlicher Mutterliebe, dann einzelner heiliger und allegoriicher Ge- 
ftalten jowie in der Wiedergabe ruhiger genreartiger Vorgänge aus dem Leben Chrifti und 
feiner Nachfolger eine Schönheitsverflärung der Wirklichkeit zu geben. Dieje hinfichtlih der 
Wahl des Stoffes im allgemeinen ſich geltend machende Beichränfung hängt aber weiter mit 
dem Streben nad möglichiter Bereinfahung in der Darftellung, was die Einzelheiten: 
Fiquren, Umgebung und Yandichaft, betrifft, zufammen. Auch dieje erfannten die griechifchen 
und italienischen Bildner als ein jtiliftifches Erfordernis ihrer Kunit, 

Mäßigung in der Bewegungsdarftellung, Beihränfung im Stoffe und im Einzelnen im 
Hinblid auf eine typiſche Schönheitsgeitaltung des Reinmenſchlichen: hierin haben wir die 
wejentlihen Bedingungen für den vollendeten Stil der griechiſchen und italienischen bildenden 
Kunft zu gewahren. Gewonnen aber fonnten diejelben nur werden durd) eine Zurüddämmung 
des Verlangens nad) Mitteilung erregten Gefühlslebens und durch eine Bändigung der mit 
diefem zufammenhängenden Phantafietätigfeit; oder, wenn wir es anders ausdrüden wollen: 
in dem Umitande, daß bei jenen Völkern das Gefühls: und Vhantafieleben nicht in gleich ftarfer 
Weiſe die Verftandestätigfeit überwiegt, wie e8 bei den Deutſchen der Fall ift, liegt die Er: 
flärung dafür, daß die der Begabung jener Völker am meiſten entiprechende Kunſt die bildende 
war, deren vollendeter Stil nur aus einem gewiſſen beichränkteren Maß des Ausdrudsbedürf: 
niſſes hervorgehen kann. 

Durchaus anders verhält es ſich bei dem Deutſchen. Bei ihm iſt, um es kurz auszudrücken, 
ein Überſchuß von Gefühlskraft und in ihr wurzelndem Phantaſiereichtum vorhan— 
den, welcher die der bildenden Kunſt innewohnenden Geſetze ſprengt. Die Ausdrucksmöglichkeiten 
dieſer Kunſt ſind zu beſchränkt, als daß ſie dem Auszudrückenden Genüge leiſten könnten: die 
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Form ift zu. eng für den in ihr zufammenzufaffenden Gehalt, und an dieſem Widerſpruch jcheitert 
das Streben nach dem Stil. Bon dem Gefühlsinhalt feiner Vorjtellungen erregt und bejtimmt, 
einzig bemüht, ihn ganz mitzuteilen, und aller Deittel hierzu fich bedienend, verfennt der Deutiche 
die Grenzen der nur die Erfcheinung veranfhaulichenden, das Wejen aber nur andeutenden im 
Bilde darftellenden Kunft und gerät infolgedefjen in das Maßloſe. Er möchte die Innerlichkeit, 
das Weſen unmittelbar ſprechen lajjen und findet doch hierfür in der bildenden Kunſt 
eine Außerungsform, die nur mittelbar ausdrüdt. Die Folge ift, daß er der Kunſt Gewalt 
antun, fie über ihr Vermögen hinaus fteigern muß. Ihr, der räumlich Gejtaltenden, wird die 
Ausdrudsfähigfeit, welche nur den im Zeitlichen fi äußernden Künften verliehen ift, zugemutet. 

Der Drang nad dem Ausdrud des Weſens, d. h. der unendlihen Mannigfaltigfeit in: 
nerer Gefühlsvorgänge, findet die einzige Möglichkeit, dieſe zu verdeutlichen, in der Darftellung 
der Bewegung, denn nur in der Bewegung verrät ſich bas Seelenleben. Die Bewegung, 
welche die griechiſchen und italienischen Stiliften auf das geringite Maß zurüdzuführen bemübt 
waren, wird das erite für die deutichen Kunftihöpfungen Charakteriftiiche. In diefen wird be- 
jtändig und in jeder Beziehung die Ruhe in Bewegung aufgelöft, während bei jenen die Be: 
wegung in Ruhe umgejegt wurde, 

Sit die Bewegungsdarftellung die logijch notwendige Wirkung des jtarfen Gefühlsdranges 
im fünftleriichen Schaffen, fo erwedt zu gleicher Zeit der übergroße Reichtum der Einbildungs- 
kraft an Voritellungen das Bedürfnis nad größter Mannigfaltigkeit in der Darjtellung. Die 
unerjchöpfliche Kraft der Erfindung führt, im Gegenjag zu der weiſen Beichränfung im Stoffe 
und in den Details, die der Grieche und Italiener fich auferlegte, zur Überfülle der Vorwürfe 
und der Einzelheiten. Sie ift das zweite die Gebilde deutfcher Künftler fennzeichnende Element. 

Wie die Darftellungsweife, fo beitimmt weiter aber jener Drang auch das Verhältnis des 
Künftlers zur Natur. Diejes zeigt fi einmal als Naturalismus, als liebevolle Nachbildung 
der Wirklichkeit, was den Anlaß zu der unglüdlichen Bezeihnung der deutjchen Bildhauerei 
und Malerei als einer realiftiichen gegeben hat. Auch diejer Naturalismus, weit entfernt da— 
von, aus einer realütiichen Neigung bervorzugehen, it vielmehr nur die Folge jenes hohen 
Idealismus, der das Ziel aller Kunit in der Mitteilung der das innere Gefühlsleben fpiegeln: 
den Ideen fieht, er ift das Mittel zu diefem Zwed. Die Verdeutlichung jeeliicher Vorgänge in 
der bildlichen Erſcheinung verlangt mit Notwendigkeit, wie die Darjtellung der Bewegung, To 
die Darftellung des Charafteriftiihen der Eriheinung. Diejes aber heißt ſoviel wie 
Yndividualifierung, und diefe wiederum ift nur erreichbar durch die möglichit getreue Nach: 
bildung ber einzelnen Natureriheinungen. Wie das Perſönliche, Individuelle des deutichen 
Charakters in feiner ftarfen Gefühlsanlage begründet ift, jo ift jein Naturalismus in der bil- 
denden Kunjt die notwendige Geftaltungsform feines nad Ausdrud ringenden Gefühles. Nur 
durch die möglichit große Wahrheit, d. 6. der Wirklichkeit entfprechende Draftif der Gebärben- 
ſprache und Charafterbilvung darf er den beabjichtigten Eindrud auf Phantafie und Gefühl 
anderer hervorzubringen hoffen, und immer wieder, jelbit da, wo er mit Bewußtjein das all- 
gemein Tyypiſche göttlicher Ericheinung geben möchte, ftört ihm das unabmweisbar ſich einftellende 
Herzensbebürfnis nach dem greifbar Natürlichen menjhlichen Empfindens die Hervorbringung 
einer in unnahbare Fernen entrüdenden Schönheit, 

Diejelbe Gefühlsfraft aber, welche die Natur getreu nachbildet, um der Legende, Geichichte 
oder Dichtung entnommene Vorſtellungen von erſchütterndem oder ſanft bewegendem Inhalt 
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und fein gegenüber oder durch abjonderliche Ideen bejtimmt, als Phantaftif zum freien und 
fühnen Spiel mit den Erſcheinungen. Selbit das Unauffallendite, Alltägliche bietet in feinen 
charakteriſtiſchen Zügen der Einbildungsfraft den Ausgangspunkt einer bald übertreibenden, 
bald willfürlich umgeftaltenden Tätigfeit, deren Ziel es ift, dem Geringfügigen Bedeutung, 
weil Gefühlswert, zu verleihen. Dieje Neigung macht es erfichtlich, wie ganz der Naturalismus 
nur höheren Zweden dient. Weit entfernt davon, zur Sklavin der Realität zu werden, bewährt 
die Einbildungsfraft ihre Herricherredhte, wo immer das Gefühl nur durch ſolche Steigerung 
des Charafteriftiichen oder durch willfürliche Erfindung erregt werden fann. So iſt der Drang 
zum draftiich Übertreibenden und Abjonderlichen, die dem Deutjchen eigene Vhantaftif, nur das 
nad) einer anderen Seite als der Naturalismus gerichtete Ausdrudsverlangen. Wie dieſer, er: 
flärt ih auch das Spiel des Humors mit der Wirklichkeit nur aus diefem Verlangen. 

Jedes einzelne Ding hat für den Deutjchen eben nur Bedeutung als die individuelle Er: 
icheinung eines allgemeinen Wejenhaften. In diefem, in dem Jnnerliden, nit in dem 
Außeren, erfaßt er das Typiſche. So wird er von feiner Veranlagung dazu gedrängt, nicht in 
dem Gejegmäßigen, Schönen, fondern in dem Charafterijtiichen fein deal zu ſuchen, weil er 
das Reinmenſchliche in den Tiefen der Seele, nicht an der Oberfläche der Erfcheinung gewahrt. 
Aus ftärkftem Idealismus zugleich ein Naturalift und ein Phantaft, leiftet er, nur feiner Ge: 
fühlsnotwendigteit folgend, auf die gerade der bildenden Kunſt eigenen Mittel, in der Schönheit 
ein entzücendes Gleichnis allgemeinfter Wejenszuftände und seigenfchaften zu geben, Verzicht. 

Hierin eben liegt e8: nicht ein Gleichnis, fondern das Weſen ſelbſt möchte er bringen. 
Hierfür aber bietet die bildende Kunft nicht die Möglichkeit. In der Unangemefjenbeit 
diejer Kunftart gegenüber dem Ausdrudsbedürfnis beruht, wenn wir das Problem 
im weiteften Sinne faffen, das Geheimnis der Eigenart der bildneriſchen deutſchen Werfe. In 
der übermäßigen Bewegung und Fülle einerfeits, in der Andividualifierung und Phantaſtik der 
Darjtellung anderjeits offenbart ſich zugleich die feeliiche Größe und Kraft der Künftler und das 
Mikverhältnis zwifchen ihren Jdeen und den Gejegen bildneriſchen Stile. Indes der erſtaun— 
liche Erfindungsreihtum, die unvergleichliche Beobadhtungsgabe, die zwingende Kraft jeelifchen 
Ausdrudes ung unwiderſtehlich feſſeln und unfere tieffte Bewunderung erweden, fühlen wir im 
Schauen doch nicht jene bejeligende Befriedigung, welche die vollendeten Kunitihöpfungen un: 
jerem Gefühle gewähren. Eine Erregung bemädhtigt ſich unfer, die Durch das Kunſtwerk ſelbſt 
nicht befhmwichtigt wird und daher zum Sehnen nad) einer Befreiung anſchwillt. Was wir un: 
bewußt verlangen, ift das Wort, ift der Ton, nach dem alles in dieſen ſtummen Gebilden drängt; 
erft darin wäre die Erlöfung ſolchen nad) dem unmittelbarjten jeeliichen Ausdrud ringenden 
fünftleriichen Schaffens und unferes Nachempfindens gegeben. 

Die deutihen Meifter des Mittelalter und der Renaiffance waren an Idealismus und 
Genialität ihren italienischen Zeitgenofjen wahrlich gewachſen, ja ihnen an Reichtum des Emp: 
findens und Erfindens überlegen; aber was fie gefchaffen, it an Vollendung den Werfen jener 
nicht zu vergleichen. Die Löfung diejes ſcheinbaren Widerſpruches hat fich aus der Erfenntnis 
des allzu jtarfen Gefühles und Phantafielebens mit Sicherheit ergeben. Alle Einzeltatiadhen 
der Eigenart bildneriſchen Schaffens auf dem Gebiete der verjchiedenen Künſte in Deutfchland 
werden auf Grund diefer allgemeinen Erwägungen über das Verhältnis des deutichen Wejens 
zu den Ausdrucsmitteln bildender Kunft und in Berückſichtigung der als wejentlich und not: 
wendig fich ergebenden Darftellungsprinzipien: der Bewegung, der Fülle, der Jndivi: 
dualiſtik und der Phantaftif, ihre Erklärung finden. 
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Faſſen wir zunächſt aber die Grundzüge der Geſchichte der bildenden Künfte in Deutich- 
land im befonderen Hinblid auf die Unterfheidung original ſchöpferiſcher und ab- 
bängiger Perioden und Beitrebungen zufammen! Wie die hrijtliche germaniſche Kultur 
in ihren Anfängen an die römijche, jo knüpft auch die erjte höhere bildnerifche Tätigkeit im 
Norden an die Kunft des Südens an. Nur auf dem Gebiete der Ornamentif begegnen uns 
— freilich, wie fi immer mehr herausſtellt, in jehr beſchränktem Maße — originale Formen, 
die aber ſchon früh von den römijchen und fpäter den byzantinischen verdrängt oder wenigitens 
modifiziert werden. Der früheſte Steinbau, welder an Stelle der uns noch gänzlich unbekannten 
älteren Holzardhiteftur tritt, ift der römischen Kunst, die ja vor allem in den Rheinlanden ſich 
betätigt hatte, entlehnt. Sieht man von der ganz im antiken Sinne gehaltenen Miederheritellung 
der aus einer römifchen Gerichtshalle in eine chriſtliche Andachtsitätte verwandelten Baſilika 
von Trier ab, fo ift fein monumentaler Bau aus den Zeiten vor Karl dem Großen erhalten. 
Mit vollem Bewußtſein fnüpfte diefer die deutiche Kultur erſt begründende Kaiſer in feinen 
großartigen baulichen Unternehmungen, in der firchlichen wie der profanen Architektur an die 
jpätantife und byzantinifche Kunft, wie er fie befonders in dem ehemaligen Site der Oſtgoten— 
herrſchaft, Ravenna, kennen lernte, an. Mit den Typen der althriftlihen Baſilika und des 
Zentralbaues kommen die bereits früher am Rhein eingebürgerten Formen ber forinthiichen und 
ioniſchen Säulenordnungen und die Technik des Wölbens zu neuer Bedeutung. Die Gejchichte 
der Bautätigkeit bis zum Jahre 1000 bezeichnet eine Verrohung biejer Formenbildung und 
ein allmähliches, durd die allgemeine Verbreitung der Säulenbafilifa veranlaftes Sichab: 
wenden vom Gemwölbebau. 

Derſelbe prinzipielle Anſchluß an die altchriftliche römische Kunjt wie in der Architektur 
zeigt fich in der Miniaturmalerei und in der nur als Kleinkunft, namentlich in Elfenbein: 
diptychen, ſich betätigenden Plaſtik. Die antiken dekorativen Elemente gewinnen eine bedeu— 
tungsvolle Stellung neben den nordischen. Im Kunftgewerblichen, das uns fat ausjchließlich 
aus Werfen der Goldſchmiedekunſt befannt ift, macht ſich im Zellenfchmelz, in der Filigran- 
fädenarbeit und im Beſatz mit Steinen eine rohe Nahahmung der ausgebildeten byzantinischen 
Technik geltend. Bon eigentlich deutichen Formen kann, wenn von gewilfen charafteriftifchen 
Ornamenten in den Miniaturen abgefehen wird, kaum die Rede in diefem Zeitraum fein, wohl 
aber wird in erften Berfuchen einer Ummandlung des Antifen, vor allem in den Stapitell: 
bildungen der ſächſiſchen Baumeijter ſowie in gewiſſen Änderungen der Geftaltung der Baſilika 
— ber Anlage eines Doppelchores, des Kreuzichiffes, der Krypta und frei vor der Faſſade er- 
richteter Türme —, eine erfinderifch neuen eigenen Idealen fich zumendende Richtung bemerkbar. 

Mit dem Fahre 1000 gewinnt diefe Richtung als romanifcher Stil ihren deutlichen 
Charakter, entiteht, und zwar zunächit in der Architektur, eine ſelbſtändige deutſche Kunſt. 
Ihre erite bedeutfame Entwidelung findet fie in den ſächſiſchen Landen durch die Anordnung 
des rhythmiſchen Stützenwechſels in der holzgebedten Bafilifa und der ein= oder zweitürmigen 
Faſſade, ihre weitere reihe Ausbildung in dem vieltürmigen gebundenen Gewölbeſyſtem der 
Rheinlande. Zugleich wandelt ein eritarftes Formengefühl die antiken Deforationselemente 
in der Architektur wie im Kunftgewerbe, das in der Goldfchmiedefunit die mit Grubenſchmelz 
verzierte Bronzearbeit bevorzugt und daneben die Eifentechnif, die Holzichnigerei, die Glas: 
malerei ſowie eine reichere Tätigkeit in Weberei und Stiderei angewandt zeigt, zu ganz 
neuen eigenartigen Gebilden um. In Plajtif und Malerei ringt ſich aus der antififierenden 
und byzantinifierenden Manier eine naive nationale Richtung empor, welche, den von der 
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Baukunſt ihr auferlegten Gejegen geborchend, aus rohen Anfängen bis zu hohem, als archi— 
teftonifch zu bezeichnendem Stil im 13. Jahrhundert gelangt, in der Plaſtik freilich nicht 
ohne Verwertung der Stilelemente, die während des 12. Jahrhunderts im Norden Frank: 
reichs erreicht waren. 

Von Franfreih aus erhält Deutſchland aud die fonftruftiven Prinzipien des bereits in 
der Mitte des 12. Jahrhunderts in der Isle de France ſich bildenden gotiichen Stiles. An 
jeinem romaniſchen Ideale aber nody mit Zähigfeit feithaltend, jchätt der Deutiche den Spitz— 
bogen zunächſt nur nad) feinem dekorativen Werte und führt ihn in dem jogenannten Über: 
gangsftile in das romanische Syſtem ein, welches damit einer Entartung verfällt. Erjt um 
1230 beginnt ſich der franzöfifch- gotische Stil, der früher fälſchlich als charakteriftiiches Er- 
zeugnis deuticher Kunft aufgefaßt wurde, einzubürgern. Obgleich von einem anderen Volke 
entlehnt, wird derjelbe doch als ein den eigenen Beitrebungen verwandtes, weil von dem ger: 
manijchen Geifte Nordfranfreichs erfundenes deal mit Leidenichaftlichkeit aufgenommen und 
in deutſchem Sinne jeiner von den anderen Völkern vermiedenen ertremften Ausbildung ent- 
gegengeführt, die in der Hallenfirhe ihren Abjchluß erreicht. 

Die von der Baufunft zunächſt noch abhängigen Künjte der Bildhauerei und Malerei wie 
auch das Kunſtgewerbe konnten gleichfalls von franzöftichem Geifte nicht unbeeinflußt bleiben, 
Je mehr fie ji) aber von dem Zwange architektoniſcher Herrichaft befreien, wozu die Eigenart 
des gotiſchen Stiles ebenjo wie die im Bürgertum erwachiende individuelle Selbitändigfeit des 
Fühlens und Denkens drängten, deito jtärker und unmittelbarer macht ſich das deutjche Weſen 
geltend, bis es, jeit dem Ende des 14. Jahrhunderts dem unvoreingenommenen Studium der 
Natur ſich zumendend und zugleich von jteigender religiöjer Bewegung erregt, feinen durchaus 
freien und urfprüngliden Ausdrud in den verfchiedenen Maler: und Bildhauerſchulen findet, 
unter denen die rheinifche, die fränfische und die ſchwäbiſche den ausgeprägteiten Charakter 
zeigen. Was von der flandrijchen, in der Wirklichkeitsbeobachtung und im Technifchen vor: 
gejchritteneren Kunft der Tafelmalerei in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts gelernt wird, 
dient nun dem höchften Aufſchwunge, den, zu gleicher Zeit wie in Stalien, die Malerei und 
Plaſtik in den Werfen großer Meifter, vor allem Albrecht Diürers, nehmen. 

Auch ohne den Eintritt der Reformation hätte, wie in Jtalien, auf dieje höchſte Entfal- 
tung deutichen Geijtes in den zeichnenden Künften nur ein Verfall folgen können: die tiefe innere 
religiöfe Bewegung aber lenkte die Seele der Deutichen jo entfcheidend von der bildnerifchen, 
mit der Welt der Ericheinungen fich bejchäftigenden Kunft ab, daß eine lange Nachblüte der 
großen Zeit, wie fie in Jtalien eintrat, in Deutichland unmöglich wurde. Nur die Baufunit, 
und zwar als eine Yurusfunft, welche den immer größere Anſprüche erhebenden Fürſten und 
PBatriziern diente, und mit ihr das auf allen Gebieten in unbejchränkter Fülle ſchaffende Kunſt— 
gewerbe erfreuten ſich lebhafterer Betätigung zu einer Zeit, in weldher Malerei und Plaſtik 
jede Bedeutung verloren. 

Die Nahblüte der jelbjtändig jchöpferiichen Zeit tritt demnach in der Architektur und in 
der Kleinfunft zutage. Wie jtark noch die formenbildende Kraft war, zeigt das Verhalten der 
deutichen Künftler und Handwerker gegenüber der unmiderftehlich von Jtalien ſich ausbreitenden 
Renaiſſance. Mit jouveräner Willfür wird das füdliche, dem deutichen Wejen ganz fremde 
Ideal dem eigenen Bedürfnis und Geſchmack angepaßt und zum Gegenjtand frei ummwandeln: 
den Spieles gemacht, aber der tiefe innere Widerſpruch, der zwijchen den Prinzipien jener 
Kunſt und dem deutjchen Kunittriebe beftand, mußte je länger, deito mehr zu einer vollftändigen 
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Entartung des bildenden Schaffens führen, und fo ift das Deutfchtum bier bald nur in ber 
Entjtellung wahrnehmbar. 

immerhin äußert e8 fi im 16. Jahrhundert ftarf und bedeutungsvoll, vergleichen wir 
bie Fünftlerifche Tätiafeit in den folgenden. Gerne möchte man fragen, ob nicht auch in Deutſch— 
land, wie in Holland, in ber erften Hälfte des 17. Jahrhunderts die weitere Entwidelung einer 
dem Profanen fich wibmenden Malerei hätte entjtehen können, hätte nicht jener furdhtbare, 
aber notwendige Religionskrieg jede äußere Kulturbetätigung unmöglich gemacht. Es erfcheint 
mehr als denkbar, wahrjheinlich. Wer aber möchte es beklagen? Der zur äußeren Maffenent: 
ſcheidung drängende MWiderftreit innerer Seelenmächte, fo erichredende Roheit der Sitten feine 
Folge war, ftählte für fommende Aufgaben einer großen neuen Kultur. Unmerflih, in der 
heimlichen Verborgenheit inneren Yebens erwuchs ein neues fünitleriiches Sehnen, ein neues 
künſtleriſches Ideal. In den Paſſionen und Kantaten Sebaftian Bachs offenbarte es ſich 
mit erichütternder Gewalt. Was wollen die Prachtpaläſte der Fürften, die prunfhaften Kirchen 
der Katholifen, die nüchternen Gotteshäufer der Proteftanten bedeuten gegenüber der tiefen 
Notwendigkeit diefer Offenbarung? Sie ift das unmiderlegliche Bekenntnis, daß deutiches Wejen 
eine andere Sprache als die der bildenden Kunft gefunden hatte, um ſich in allverjtändlicher 
Weiſe auszudrüden. Die Baufunft des 17. und 18. Jahrhunderts, abhängig von fremden Vor: 
bildern, mochte e8 nun das wilde römiſche Barod, die nichtsfagende, über Holland gefommene 
pallabiesfe klaſſiſche Langeweile oder endlich die lüfterne Eleganz des franzöltihen Louis XV 
jein, und nicht minder Plaftif, Malerei und Kunftgemwerbe lehren uns die Selbitentfremdung 
der höheren Klaſſen Deutfchlands kennen. Wenn auch dem geichärften Blid die unausrottbare 
Eigenart deutſchen Wefens in der Umgeftaltung fremder Formen fich bemerkbar macht, wenn 
dasjelbe auch aus den Werfen einzelner edler Meiſter unverkennbar hervorleuchtet, wie fo 
durchaus anders geartet it doch dieſes Verhalten dem Fremden gegenüber, als es einft im 
Mittelalter geweſen war! 

Mächtiger aber und mächtiger wuchs zu gleicher Zeit die Ausdrudsfähigfeit des Gefühles, _ 
neue Formen fich Ihaffend, auf dem Gebiete der zeitlichen Künſte, der Dichtfunft und Muſik. 
In immer fich fteigernder Formvollendung ward das aus der Neformationsbewegung hervor: 
gegangene Ideal zu künjtleriichen Taten. Bon ihnen begeiftert und injpiriert, glaubte im An: 
fange des 19. Jahrhunderts aud der bildende Künftler, die Zeit eines neuen Aufihmwunges, 
einer neuen Entwidelung der Kunft in echt deutſchem Sinne fei gefommen. Ein edler Wahn, 
den als joldhen die folgende Zeit erfennen lafjen ſollte. Die Seele des Volkes hatte in Wort 
und Ton eine andere, ihre Gefühle und Ideen in unmittelbarer und volllommen verdeut: 
lihender Weife ausdrüdende Sprache gefunden, in die fie alle ihre Kraft ergoß. Sie be: 
durfte der Bildnerei nicht mehr. Indeſſen fie, vorwärtsbrängend zu einem immer univerjaleren, 
immer gejegmäßigeren einheitlichen Appell an das Gefühl, ſchließlich im mufifaliihen Drama 
den Bund zwiſchen Dichtkunſt und Tonkunſt hervorbracdhte, ward die bildende Kunſt zu einer 
willfürlihen Betätigung des Yurrusbedürfniffes, von wechielnder Mode abhängig, allen äußeren 
Einflüffen unterworfen, ein beveutungslofes Produkt der Zeitverhältniife. 

Und jo tritt fie uns auch in unserer Zeit entgegen, fo gern uns auch der fieberhafte 
Betrieb des Bildens und Malens, das überfchwengliche Ausftellungsmweien und der erregte öffent: 
lihe Meinungsaustaufh über die beſtändig wechjelnden Prinzipien und Richtungen von dem 
Gegenteil überzeugen möchten, Kein allgemeines inneres Bedürfnis, fein aus jolchem heraus 
eritrebtes deal, welches die Kraft der Bhantafie auf beitimmte Aufgaben bejchränft und ſammelt, 
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bejeelt dieſe vielzerjplitterte Geichäftigkeit, weldhe auf Erfindung immer neuer, bald wieber ſich 
abnugender Neize angewieſen ift und bejtändiger, verftandesgemäßer Selbftrechtfertigung be: 
darf. Die gleiche untergeordnete Rolle willfürliher Yuruseriftenz, welche dereinit im Ftalien 
der Renaifjance die Dichtkunft neben der bildenden Kunſt geipielt hat, fpielt im Deutſchland 
des 19. Jahrhunderts und unjerer Tage die bildende Kunft neben Dichtkunft und Mufif. 

Was uns die wenigen, individuelle Art ausdrüdenden ſchöpferiſchen Geifter diefes Jahr: 
hunderts im Gegenjat zu allen den internationalen Kunftbetreibenden über deutiche Eigenart 
zu jagen haben, kann nur als ein Beitrag zu den aus großen Schaffensperioden gewonnenen 
Auffafjungen betrachtet werben, und nur indem auf jene Perioden das Schwergewicht der 
Unterfuhung gelegt wird, darf ein enticheidender Aufihluß erhofft werden. Der eine Albredt 
Dürer, in deffen Schaffen das deutjche bildneriiche Vermögen feinen unvergleichlich höchſten 
und vieljeitigiten Nusdrud gewonnen bat, verrät uns mehr vom deutſchen Wejen als die Summe 
aller Werke bildender Kunſt, die in den drei jeit jeiner Zeit verflojfenen Jahrhunderten ent: 
jtanden find, und nur die tief eindringende Beichäftigung mit den mittelalterlihen Kunftdenf: 
mälern, mit der original ftarfen Periode bildenden Schaffens ermöglicht eine Erkenntnis davon, 
welche Elemente in der Runfttätigfeit Deutfchlands jeit dem Ende des 16. Jahrhunderts als 
wirklich bedeutungsvolle deutiche anzufehen find. In der Betrahtung jener großen Zeit alſo 
vor allem ift der Aufichluß über die ung beichäftigende Frage zu gewinnen. 


II. Das Ornament. 


Die Anfänge germanifcher Kunfttätigfeit, welche wie bei allen Völkern im Ornamentalen 
liegen, entziehen fich noch einer klaren Erfenntnis. Wohl zeigen die auf fränfiichen und ale 
mannijchen Gerätichaften zur Zeit der Dierowingerherrichaft angebrachten Verzierungen Bil: 
dungen von ausgejprochener Eigenart, die bereits im 7. Jahrhundert auch als Miniaturen: 
Ihmud in den Manuffripten erfcheinen, aber über die Entjtehung diejer Dekorationsweiſe laſſen 
fich bis jegt nur Vermutungen äußern, Auf den eriten Blid möchte man geneigt jein, die 
funjtreich verwidelte Verihlingung von Bändern oder Riemen, die zumeijt mit Tierformen 
verbunden find, gegenüber den erfichtlich der römischen Kunſt entlehnten vegetabilifchen und 
einfach linearen Formen für eine originale, rein germaniſche Erfindung zu halten; eine vorſich— 
tigere Erwägung aber, welche ähnliche Elemente bereits in der Ya Tenefunit findet, lehrt, daß 
das bei den Römern vielfach, in der jpäteren Zeit befonders häufig in Fußbodenmojaifen an: 
gewandte Flechtband die Anregung zu jener Ornamentif gegeben habe. Yäßt ſich doch die an: 
tife, einfach gefreuzte Form des Flechtbandes auf vielen früheren Funditüden nachweifen, und 
zeigen doch die älteften Beifpiele einer freieren Riemenverſchlingung in ihrer ftrengen ſymme— 
triichen Anordnung nod das Nachklingen des antiken Formengefühles. 

Wie die arabifche Kunſt jenes ſpätrömiſche Flechtmotiv als Ausgangspunft ihrer der Ara— 
besfe zu Grunde gelegten geometriihen Anordnung nimmt, wie die byzantinifche Kunft es in 
einer freilich einfacheren und der räumlichen Dispofition nach geiegmäßigeren Weiſe mit Vorliebe 
verwertet, wie die langobardifch-italieniiche Kunſtübung es fih, und zwar bejonders in einer 
eigen Verknüpfung, zu eigen macht, jo haben offenbar und in einer viel umfänglicheren Weiſe 
auch die Kelten und Germanen, deren Formengefühl in jenen frühen Zeiten nahe verwandt 
ericheint, dies Deforationselement übernommen. Bedeutungsvoll und fennzeichnend für ihre 
fünftleriiche Anlage ift aber die Art, in der fie es getan haben. Im äußeriten Gegeniaß zu der 
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geometriichen Berallgemeinerung der Araber zeigt fich bei ihnen die Naturalijierung in der 
Umwandlung jenes Flechtbandes zu einem ledernen Riemenwerk. Es iſt das Verlangen nad) 
Charafteriftit, das ſich hierin deutlich offenbart. Jeder Zweifel über dieſe direfte Hinwendung 
zur Nahahmung der Wirklichkeit ſchwindet angefichts der ſcharfen Kennzeihnung ber Bänder 
als Lederriemen, wie wir jie auf Gebrauchsgegenftänden der merowingiihen Zeit gewahren, 
durch die in jedem anderen Material undenkbaren Einfchnitte, 

Schon in dieſen älteften Zeugnilfen jelbitändiger Betätigung des Kunftfinnes macht fid) 
zu gleicher Zeit das Bejtreben nad) fomplizierterer Verſchlingung, als fie die Antife kannte, d. 5. 
nad) einer mannigfaltigeren Bewegung und Fülle geltend. Wiederholt erjcheint der Niemen 
mit einem ſchmalen Bande ummidelt, defjen frei abitehende Enden als Naumfüllung benugt 
find, und die Verknüpfung wird fünftlich, ja für das Auge verwirrend. Und Schon bemächtigt 
fih auch die Phantafie des faum gewonnenen naturalijtiichen Motives, um mit ihm willfürlich 
zu jpielen. Sie benußt hierzu die freien Enden der Riemen, die aus rein äfthetiichen Raumrüd: 
Jihten einer Charakterifierung bedürfen. Zuerſt war, wie es fcheint, auch hierfür eine natura: 
liſtiſche Löͤſung gefunden worden, indem man die am Riemenende angebradjte Feine Band: 
ichleife in öfenartiger Form nachahmte. Iſt es die Ähnlichkeit diefer Oſe mit einem Tierfopfe 
gewejen, welche auf den Gedanken der Hinzufügung ſolcher Tierköpfe geführt hat? Die 
ältejten im Ornament angewandten Formen derjelben, deren Auge der Dje, deren Schnabel den 
beiden Bandenden entipricht, Scheinen unverkennbar darauf hinzuweiſen; gleichen doch die Band: 
ihlingen, ohne daß bei ihnen an ein Tier gedacht wäre, unmittelbar Vogel: oder Eidechien: 
oder Schlangenköpfen. Die durch Tacitus bezeugte Anwendung von Tieren auf den deutjchen 
Feldzeichen lehrt, daß die Germanen, wie jo viele andere Völfer in primitiver Zeit, die Nach: 
bildung von Tieren liebten, und das Anbringen von Tierköpfen als Endigungsmotiven an den 
Baltenköpfen der Holzbäufer, aus der jpäteren Verbreitung im Norden als eine fehr alte Ver: 
zierungsart nachweisbar, muß jener uriprünglich aus einer Verfennung der Bandichlinge ber: 
vorgebenden Tierfopfverzierung des Riemenwerkes Vorſchub geleiftet haben. Als weitere Folge 
ergab ſich die Kennzeichnung anderer Riemenenden als Schwanz und als Beine, 

So entitand aus einer wunderlichen Miſchung von Naturnahahmung und Phantaſtik jene 
durch verwidelte Bewegung und äußerſte Raumausfüllung ausgezeihnete Riemen- und 
Tierverfhlingungsornamentif, Sie ift der erite, wie wir fahen, ſchon alle Befonderheiten 
aufweifende Ausdrud germanifcher bildneriicher Eigenart. Schon find wir weitab von allem 
Stilgefühl füdlicher Völker, obgleich der Nordländer von antiten Deforationselementen feinen 
Ausgang genommen hat. Neben diejer ſtarken Neubildung ericheint in der vorfarolingijchen Zeit 
die Umbildung des vegetabiliichen antifen Ornamentes vernadhläjfigt, ja es ift bezeichnend, daß 
die irische Kunft, die jene Verſchlingungsornamentik nun in den Miniaturen bis zu den äußeriten, 
ja wunderfamjten Möglichkeiten entwidelt, die Pflanze gar nicht verwendet. Nur geometriiche 
Motive, wie das Treppenmuiter, das jogenannte Z:Motiv, die Bunktierung und die zu einen 
faft umerflärlichen ftrudelnden Wirbel der Bewegung gebradte Spirale tauchen daneben auf. 

In der irischen, durch Miffionare weit in Deutichland und Skandinavien verbreiteten 
Aunſt vollzog ſich eine vollftändige Umbildung des Riemenwerkes in jchmale, langgeitredte Tier: 
förper — daneben erhielt fih die Riemen= und Bandverfnüpfung in mannigfachen Kombina- 
tionen —, doch ſtand fie in direkter Beziehung zu jenem fränkiſch-alemanniſchen Umwandlungs— 
prozeß, wie vor allem aus der Kopfbildung der zwei vorzugsweife gegebenen Tiere: eines hunde: 
artigen VBierfüßlers und eines mit einem Schopf verjehenen reiherartigen Vogels, hervorgeht. 
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Die runde Kopfforn, das große Auge und das tiefgeipaltene Maul laffen die Urform der Band: 
ſchlinge noch durchſchimmern. So fand der Deutiche in den iriſchen Miniaturen nur eine jehr 
gefteigerte Entwicelung feines eigenen Ornamentfchemas wieder und wurde in der lange Zeit 
währenden Nahahmung des keltiichen Stiles fich ſelbſt nicht untreu, 

Eine weitere Ausbildung diefer unvergleihlich phantafievollen, aber überfünftlichen und 
überreihen Verzierungsweife mußte, wie wir es an den Holzichnigereien in Skandinavien ge: 
wahren, zu einem jedes Stilgefühl aufbebenden Wirrjal führen. So dürfen wir es denn als 
fein Unglüd betrachten, daß Karls des Großen Beftrebungen in Deutichland die Bedeutung der 
einfachen antiken Stilformen wieder ins Bewußtſein riefen. Aus der wunderlichen Verirrung 
in die Verſchlingungsdekoration Eehrten die Künftler zum Studium der römischen Kunft, dem 
fi) bald die Beihäftigung mit den technijch lehrreihen byzantiniſchen Schöpfungen gejellte, 
zurüd und wandten nun ihre Aufmerkſamkeit befonders dem Pflanzenornament der Antike 
zu. Hält fich der Baumeifter in der Bildung der Kapitelle mit Treue an die römisch-forinthifche 
Form, jo nehmen die vielbejchäftigten Miniatoren für Jnitialen und Ranbdleifteneinfaffung 
der Seiten die antife Ranke ſowohl in ihrer fortlaufenden als in ihrer intermittierenden Form, 
die Blattreihe, die ganze und halbe Palmette, das Afanthusblatt, ja auch die jpielend in das 
Blattwerk gejegten menjchlichen und tierischen Figuren auf, ohne daß fie aber doch ihre Band: 
verſchlingung aufgeben; dieje wird jenen Elementen zunächſt äußerlich gefellt, verbindet fich aber 
bald, namentlich in den hierzu fich eignenden Initialen, mit dem Blattwerf, und zwar in der 
Weife, daß allmählich der Rankenſtiel zum Band oder zur Tiergejtalt wird. 

Wie in biefem bedeutungsvollen Kompromiß, der feine organijche Geftaltung erſt in 
der romanijchen Periode gewinnt, fo zeigt ſich die nordiiche Eigenart in der karolingiſchen Zeit 
aber auch in anderem. Zunächſt in der Veränderung antiker Bflanzenformen nach der natura: 
fiftifchen Seite hin und in der Einfügung neuer, der Wirklichkeit entlehnter Formen, weiter in ber 
Betonung der Beweglichkeit der Blätter, dann in der auf maßvolle Anfänge bald folgenden 
großen Häufung von Ornamenten, die jede leere Stelle bedecken möchten und fich, wie z.B. in 
einer dreifachen Neben: und Jneinanderordnung des Mäanders, vervielfältigen, und endlich in 
der erfindungsreihen Ausbeutung des Gedanfens eines mit Figuren ausgefhmüdten Ranken— 
werfes. Die eingeborene Vorliebe für die Darjtellung bewegten organiſchen Lebens, welche 
früher die Lederriemen zu Tieren gemacht hatte, benußt jet die in der Antike direft gegebenen 
Anregungen zu einer reichlichen, die Einförmigfeit unfreier Pflanzenbewegung durchbrechenden 
Verwertung menschlicher und tierifcher Figuren, die in willfürlicher Freiheit jich bewegen. 

So bereitet fich der romaniſche Stil vor, in deifen Ornamentif die römischen und 
byzantinischen Formen zu einem originellen Neuen umgebildet erfcheinen. Der deutſche Geiſt 
wird des Fremden Herr. Die Geſchichte der künſtleriſchen Entwidelung von 1000 bis 1200 
it Die immer ftärfere Befreiung von den vielleicht wohltätigen, aber doch heinmenden Feſſeln, 
durch welche die antife Formenwelt die germanifche Phantafie gebunden hatte. Dieje Ent: 
widelung an den Zierformen mit wenigen Worten nachzuweiſen, ift eine bis jetzt faſt unmög— 
liche Aufgabe. Noch fehlen hierfür alle eindringenden Unterfuhungen, wie fie mit glüdlichitem 
Verjtändnis und bewundernswertem Scharflinn für die Gejchichte des antiken Pflanzenorna: 
mentes von Riegl angeftellt worden find; hierzu fehlt es vor allem auch an einer fritiich ge: 
nauen Scheidung der deutichen Stilprinzipien von denen der anderen nordifchen Völker. 

Als das weientlich Charakteriftiiche der deutfchen romanischen Dekorationskunſt ericheint, 
verglichen mit der römischen, ganz allgemein gefaßt, einmal die viel größere Mannigfaltigfeit der 
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Elemente, zweitens die weitgehende Unabhängigkeit von arditeftoniichen Bedingungen und 
drittens die frei erfinderiiche Tendenz. Für alle drei Ericheinungen ift die ihrem eigenen Drange 
folgende jelbitherrliche Phantaſie verantwortlich zu machen. Indem fie eine unüberfehbare Fülle 
beftridender Motive ſchuf, mußte fie auf die Schöpfung eines eigentlichen ornamentalen Stiles 
verzichten. Indeſſen die arabiſche Kunſt, welche ihre formalen Elemente bireft der byzanti- 
niſchen, indirekt der griechifch römischen Kunft entnahm, durch Beſchränkung auf eine geome— 
trijierende Verwendung des Entlehnten es zu ftrenger, freilich im Grunde erfindungsarıner Ge: 
jegmäßigfeit brachte, zeriplitterte ſich die deutſch-romaniſche Kunſt in Hervorbringung immer 
neuer Geſtaltungsmotive. Der Möglichkeiten, welche ihr aus der Verbindung des frei um: 
gewandelten Bilanzenornamentes mit der Bandverichlingung und den phantaftifchen Tier- und 
Menichenformen entitanden, waren unendlich viele. Vollſtändig ungehindert in der Initialen: 
bildung, die uns denn aud) die erjtaunlichiten Beiipiele wachſend üppiger Kombinationen zeigt, 
nahm auch im architektoniſchen Schmud der Deutſche nur auf die unumgänglichiten Gejege 
räumlicher Einteilung Rücdiicht, bewahrte in der Anordnung der Edblätter oder =geftalten am 
Kapitell nur eine ganz entfernte Erinnerung an die Funktionsbedeutung des korinthiſchen Atan- 
thus und feiner Spiralen, umzog Kleinere Säulenſchäfte und Bogen mit äußerlicher Ornamentif 
in verſchiedenartigſten Muftern und fehrte fich in dem jtreifenmweijen Gliedern der gemalten 
Simje häufig genug wenig an die architektonische Symbolik derjelben. Jeder Sinn für die 
Einheitlichleit des Deforationsprinzipes an einem ganzen Bau, wie fie die antife Kunſt aus: 
gezeichnet hatte, geht ihm ab, 

ragt man, worin nun aber die harakteriftiichen Hauptmerkmale des romanijchen 
Ornamentes beftehen, jo wäre ungefähr folgendes anzuführen. Die ältere Bandverfnüpfung 
ergibt, indem fie ſich mit den Pflanzenranfen verbindet, in den Snitialen eine ranfenartige 
Verihlinaung eines mit ganz kleinen Blättchen bejegten, unverhältnismäßig ftarfen runden 
Stengels, der häufig aus einem Tier-, namentlich Drachenkörper entipringt. Nach und nad) 
wächſt das Blattwerk an Größe und Fülle und trägt jo fchließlich den Sieg über das mobifi: 
zierte Bandflechtwerk davon, Im plaftiichen Ornament an Streifen und an Kapitellen, wo das 
Bandwerk anfangs reichlich, bald riemenartig, bald tier:, vorzugsweije jchlangenartig geformt, 
jeine Windungen zieht, lernt es, durch Heine Diamantquaderhen oder Knöpfe geſchmückt, 
allmählich ich damit begnügen, den Spiralenftengel zu erfegen oder die Blätter einfach als 
Binde zu umſchlingen oder endlich als ein Bogenfries die in feinen Halbfreis eingefügten 
Blätter zu überfpannen. Wird doch ſchließlich das Blattwerk jelbit, namentlich wenn es Tiere 
und Menjchen mit in fich bineinzieht, lebendig und ausdrudsvoll genug, um dem Phantajie: 
bedürfnis zu entſprechen. 

Diejes Blattwerf jelbit aber kann jeine Herkunft aus dem antiken Akanthus nicht ver: 
leugnen, obgleich die Umformung eine fo ſtarke ift, daß man lange feine Abftammung verfannt 
hat. Es wäre irrig, wollte man die Urſache diefer Befreiung von jeder direften Nachahmung 
in dem allerdings vorhandenen Mangel an künſtleriſcher Technik finden; nicht aus einem Nega— 
tiven, fondern einem Poſitiven erflärt fie fih, und dies ift vor allem das Verlangen nad 
Mannigfaltigkeit. Wie arın mußte der jchaffensbegierigen Einbildungstfraft des Germanen bie 
typische Wiederholung des forinthiihen Akanthuskapitells und der Afanthusranfe in der Ardi- 
teftur ericheinen: der Möglichkeiten für die Anordnung und Geftaltung der Blätter gab es ja 
jo zahllos viele, daß auch nicht ein Kapitell dem anderen zu gleichen brauchte, fo wenig als je 
die Form eines Jnitiales zu miederholen nötig war. Der Drang nad Individualifierung 
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machte fich unmwiderftehlich geltend, da aber die Phantafietätigfeit no weitaus die Natur: 
beobachtung überwog, wurde diefe Jndividualijierung durd ein frei formendes Spiel mit den 
die Anſchauung doch allgemein beherrichenden römischen und byzantinischen Blatt: und Ranfen: 
gebilden erzielt. Der vielgeflüftete, zadige Akanthus in jeiner lebensvollen Zweig:, Palmetten: 
und Halbpalmettenform wurde vereinfacht und verallgemeinert: nur die Rippen und eine nicht 
tief eingreifende Auszadfung der Umriſſe bleiben von dem reichen Gebilde übrig. Diejes wird 
gleihjam wieder auf jeine einfache, mehr geometriiche Form zurüdgeführt, aus der es einſt in 
langer Entwidelung entitanden war, und damit fommen auch wieder im Gegenjat zu den 
eigentlichen Pflanzenranfen die urjprünglicen Formen eines zufammenhängenden Ornamentes 
in ber bogenförmigen oder reziprofen Nebeneinanderreihung zu vorwiegender Bedeutung, wie 
anderjeits die rein geometrifchen einfachen Formen des Zidzads, der Raute, des Schachbrett: 
mufters mit Vorliebe angewendet werden, freilich von dem phantafievolleren Deutichen in ge: 
ringerem Maße als von dem jtammverwandten Angloſachſen und Normannen, 

Läßt ich diefe geometriiierende Tendenz der deutichen romaniſchen Kunft ganz allgemein 
dem fünftleriichen Beftreben der Araber vergleichen, jo unterſcheidet fie ſich von dieſem doch 
auf das ftärkite darin, daß ihr Bedürfnis nah höchſter Mannigfaltigkeit und ihr Gefühl 
für Yeben und Bewegung fie vor jeder Gefahr linearer Eritarrung fichert. Mag fie jih au 
in noch jo unorganiſchen jtengellojen Aneinanderreihungen von Blüten und Blättern, ja in 
einer die zu Grunde liegende Blattform völlig verichleiernden Wellenbewegung verirren, immer 
doc empfindet man ben Sinn für das verborgen vorhandene organische Leben, wie es ſich 
mit größter Deutlichkeit in der fleifchigen, runden Lappung, in der perſpektiviſch dargeftellten 
jtarfen Kräufelung an der Spige und in der feitlichen Umflappung der Blätter jowie in der 
Überfreuzung von Stengeln, Blättern und Blüten äußert. 

Der hierin zutage tretende Drang nad) Bewegungsdaritellung, der zugleid die phan— 
taſtiſchen figürlichen Zutaten in einer jo ftaunenswerten Weife bejeelt, jteigert fich im Verlaufe 
ber fünftleriichen Tätigkeit, zugleich mit einer bewundernswerten Ausbildung des Techniſchen 
auf allen Gebieten des fünftleriichen Handwerfes, mehr und mehr, bis er im 13. Jahrhundert, 
die Naturbeobadhtung zu Hilfe nehmend, das einzelne Blatt immer reicher teilt, es im einzelnen 
dur Sonderung und Wiederfonderung der jehr bewegten Auszadung gliedert, es immter 
jtärfer fih wenden, krümmen und rollen läßt. So entiteht ſchließlich am Ausgang der roma— 
niſchen Periode ein Gebilde, welches der Künftler an Reichtum innerer Gliederung und Aus- 
bildung jtolz dem römischen Afanthus vergleichen durfte. Ein höchſt merfwürdiger Prozeß hat 
ſich vollzogen. Uriprünglid aus einer geometrijierenden Vereinfachung des Afanthus ent: 
jtanden, ift dieſes höchft ausgebildete romaniſche Blatt aus einer organischen Neubelebung ſolch 
verallgemeinerter Form hervorgegangen und tritt ung num als ein ungemein harafteriftifcher 
germanifcher Rivale des römischen Akanthus entgegen. Der geichloffenen Form, der jtraffen 
Ruhe, der einheitlichen Richtung, der Gleichartigkeit in den einzelnen Auszadungen des legteren 
gegenüber zeigt fich das deutſche Streben nad) Lebensausdrud in der individualifierenden Zer— 
Hüftung, der weihen Krümmung, der fontrajtierenden Bewegung, der Mannigfaltigkeit und 
Größenverihiedenheit der einzelnen Blattteile, 

Zu folder Höhe origineller Dekorationsweiſe ift die deutiche Kunſt gelangt, als im Anfang 
des 13. Jahrhunderts der gotiſche Stil von Frankreich eindringt. Schon die weite Verbrei- 
tung, welche das der franzöfischen Kunſt zunächit entlehnte, feiner nüchternen, jtraffen Form 
nad) von dem deutfchen romanifchen Kapitell grundverjchiedene Anofpenfapitell, das aus glatten, 
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ungezadten Blättern mit fugeliger Umrollung an der Spige befteht, in den Bauten des Über: 
gangsitiles findet, läßt die Bedeutung, welche der fremde Einfluß erlangen wird, erraten. Mit 
der gotischen Konftruftion bürgert ji) dann die jtreng geometriiche Dekoration des Mapmwerfes 
und die naturaliftiihe Nahahmung gewiſſer Pflanzenarten, wie des Weines, ber 
Roſe, der Eiche, der Diſtel und anderer, deren Blätter zu loje aufgeſetztem Schmud der Kapi— 
telle benugt werden, ein. Weber jenes Maßwerk nod) diefe direkten Wirklichkeitsnachbildungen 
find eine deutjche Erfindung. Daß das erſtere ohne weiteres übernommen und nun auf alle 
arditeftonisch zu bildenden oder einzurahmenden Geräte angewandt wurde, liegt in ber ein: 
fachen Tatjache begründet, daß es durch den gotischen Bauftil jelbit bedingt, ja ein wejentlicher 
Beitandteil desjelben war. Daß man aber auch jenem Naturalismus fid) anbequemte, zeigt, 
daß Neigungen nad) diefer Richtung auch in Deutichland, wie ſchon die vorhergehende Ent: 
widelung lehrt, vorhanden waren. Dennod) erlangte diefes naturaliftiiche Blattwerf hier feine 
eigentlihe Bedentung: die deutiche Phantaſie forderte ihr Recht und brachte nach vorüber: 
gehender Aufnahme des Kleinlichen franzöiihen Dornblattmufters in die Miniaturmalerei 
ein anderes Motiv zu einer auf allen Gebieten des Kunſtgewerbes ſich entwidelnden Herrichaft 
in der vegetabiliihen Deforationsfunft. Und zwar fnüpft fie, aus dem Flächenhaften der roma— 
nischen Zierfunft immer mehr nad) plaftiiher Wirkung ftrebend, einfach an jenes ihr reiches, 
tief eingefurchtes romanijches Blatt mit den zungenartig gefrümmten oder fugelförmig 
eingerollten Spiglappen an, dehnt dasjelbe zu zweigartiger Gejtalt mit zahlreich einander fol: 
genden Zaden aus, verfhärft die Konturen und jet die geiteigerte Krümmung des einzelnen 
Yappens in den ſtärkſten Gegenfaß zu der rüdwärts ftrebenden Krümmung der Spite. Vom 
Initial der Miniaturen, welches nad) franzöſiſchem Vorbild jegt Träger einer figürlichen Dar: 
jtellung wird und nur noch der Ausgangspunkt für das Rankenwerk ift, befreit, findet dies 
Gebilde fortan überall vereinzelt und als Ranke jeine Stelle, wo es ſich um eine ipielende 
Verzierung für den Miniator, den Maler, den Goldſchmied, den Holzſchnitzer, den Steinmeg 
handelt. Nicht das Prinzip, nur die Auszadungsform ändert ſich, als ſchließlich an Stelle des 
lappigen das zadige jogenannte Dijtelblatt gejegt wird, das noch unruhiger, zerriſſener er: 
iceint. Und wunderbar — wieder müſſen ſich die Nanfen eine Verwandlung in bandförmige 
Kräujelung gefallen laſſen! 

Immer zumehmend an Fülle und immer plaftiicher hervortretend wird fo das Ornament 
ichließlih zu einem wahren Wellenftrudel und Wirbel von Bewegung, ein Gebilde von ganz 
unerhört phantaftiicher und zugleich natürlicher Lebendigkeit, wie es die Kunft feines anderen 
Volkes hervorgebracht hat, die ertremite Außerung deutschen bildneriihen Dranges. So brad) 
fi, fein Eigenes bis zu den legten Folgen ausbildend, das deutiche Empfinden Bahn durd) 
den mächtigen Zwang der von frankreich übernommenen Elemente. Mit Willen unfrei auf 
dem Gebiete der Architeftur und der damit zufammenhängenden geometrifchen Maßwertdefo- 
ration, zeigte es jich in dem vegetabiliihen Ornament jelbitändig ſchöpferiſch wie in der Plaſtik 
und Malerei. Die legten Grenzen der Möglichkeit in der Bewegungspdaritellung waren erreicht, 
als im Anfang des 16. Jahrhunderts die italienische Renaiffancekunft den Deutichen befannt 
wurde Das Eindringen derjelben erklärt fih eben aus der Erfenntnis, daß die Ausdrucks— 
fähigfeit der gotischen Formen erichöpft war, aus dem Mangel an Widerftandsfähigfeit einer 
neuen, im fremden Lande eritarkten Kunſtrichtung gegenüber. 

Die deutiche Renaiffance iſt nicht eigentlich als eine Baukunſt, jondern als eine De: 
forationsfunit zu bezeichnen, Das Kunftgewerbe triumphiert über die Architektur, das zu einer 
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erftaunlichen techniſchen Fyertigfeit gelangte Handwerkertum über das Künjtlertum. Eine bie 
Herrichaft über alle anderen Künfte gewinnende Ornamentif fchaltet und waltet mit ſouveräner 
Willkür, und duch diefe Erhebung einer zum Dienen beftimmten Kunft zur gebietenden Stel- 
lung wird das fünftleriihe Schaffen, jo bezaubernde Produkte es im einzelnen im Runftgewerbe 
hervorgebracht hat, bald als Ganzes zu einem jede Gefegmäßigfeit veripottenden, gänzlich ftil- 
loſen und anormalen. Nicht Baumeifter, jondern Maler wie Dürer, Burgfmair und Holbein 
find es gewejen, welche die Nenaiffanceformen einführten. Was ihre Phantaſie fejjelte, war 
nicht der architektonische Organismus der italieniishen Bauten und Denkmäler, jondern das 
zierliche, reich belebte Ornament derjelben, jo wie es ihnen, ben ardhiteftonifchen Kern ver: 
hüllend, in der norditalienischen Zierfunft entgegentrat. Die von der Fülle vegetabilifcher und 
grotesfer Ziermotive beraufchte Einbildungskraft fehüttelt den ihre Tätigkeit auf wenige geo— 
metrifche und vegetabiliiche Formen einfchränfenden Zwang ab und fchwelgt im willfürlichiten 
Spiele mit allen diefen Einzelformen, fühlt fich berechtigt, diefelben noch durch der Natur direft 
entlehnte Motive zu bereichern, und miſcht nun beides mit gotifhen Neminiszenzen. Was bei 
einem Holbein durch die Rüdficht auf Funjtgewerbliche Ausführung gemäßigt ericheint, ift bei dem 
von jeder plajtischen Gejtaltung abjebenden Dürer in jeiner „Ehrenpforte“, feinem „Triumph: 
wagen Marimilians‘ und feinen Handzeihnungen zum „Gebetbuch“ ein wahres Zauberleben 
von auseinander entjtehenden und ineinander wirkenden vegetabilifchen und figürlichen Elementen. 

Der alte, durch die arditeftonifchen Gejege in den mittelalterlihen Jahrhunderten ge: 
zügelte deutiche Hang zur Mannigfaltigfeit in den Details der Ornamentif fommt von neuem 
zur ungehemmten Betätigung, und ſchon Dürer belehrt uns darüber, worin das Charafte- 
riſtiſche der deutſchen Renaiffance beftehen foll: es ift die Verbindung jolder größter 
DMannigfaltigfeit der Formen mit ftärkiter Bewegung derjelben. Das vegetabiliiche 
Drnament der Jtaliener, deifen Kern ja wiederum die Akanthusranfe bildet, mit oder ohne 
figürlihe Motive, die Grotesfe, die fandelaberartige Pilafterverzierung, die Herme, die bald 
einfach, bald als Füllhörner oder Delphine geformten Voluten, die Masten, Fruchtkränze, Schil- 
der und Trophäen werben im Triumphe der deutichen Kunſt zugeführt. Mit ihnen hält in der 
Intarſia, im Eifengitterwerf und in der Taufchierfunft die freudig entdedte Mauresfe ihren 
Einzug. Sogleich aber zeigt fi), daß diefe fcheinbar fiegreichen, von ſüdlichem Schönheits- und 
Stilgefühl erzeugten Ornamente fi) ganz dem nordiſchen Geſchmacke anbequemen und auf ihre 
eigene Art verzichten müſſen. 

Es iſt bezeihnend, daß alle eine fontraftierende Bewegung aufweilenden Motive, wie vor 
allem die Voluten und das Füllhorn, und alle eine Möglichkeit Fünftlicher Zufammenfegung 
darbietenden Geftaltungen, wie der Kandelaber und die Herme, die Phantaſie der Deutjchen in 
der eriten Epoche der Nenaiffance bejonders befchäftigen. Da muß denn jegliches, ja felbft die 
Säule, zu auf: und abjchwellendem, ein: und ausbiegendem, ſich drehendem und krümmendem 
Yeben werben. Alle den italienischen Ornamenten innewohnende Neigung zur Ruhe wird ihnen 
vom Deutichen gründlich ausgetrieben, bis endlich ein Zuftand nie aufhörender, aus beſtän— 
digem Kontraftieren und Überbieten immer neu fich erzeugender Bewegung erzwungen ift. Und 
zu gleicher Zeit wird jeder einzelnen Form eine individuelle Sondereriftenz in dem abwechſe— 
lungsreihen Ganzen zuerkannt. 

Mitten aus dem Überſchwall des Erfindens, der nicht allein zur praftiichen Betätigung 
in allen mit feinfühligftem techniichen Verſtändnis betriebenen Handwerkskünſten, ſondern auch 
zur theoretiihen Beihäftigung in Büchern drängt, welche von Dürers gewiſſenhaften Traftaten 
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bis zu Dietterleind abenteuerlicher ‚Architektur‘ führen, erhebt fich allmählich das nicht aus: 
zurottende beutjche deal einer Bandornamentif von neuem, Wie jener belebteite Ausdrud der 
Bewegung: das ſich rollende, freuzende und durchichneidende Band, ſchließlich feinen Charakter 
jelbit dem gotischen Blatte aufgezwungen hatte, fo macht es ſich jeßt, nachdem es in der Linien- 
fräufelung gotiiher Miniaturen und im Weinrankenſchnörkelſpiel der Dürerfchen Feder gleich: 
jam eine ätherifche Berallgemeinerung gewonnen bat, als Flachmufter, und zwar zunächſt in 
einer fait philiftröfen, einen Metallbeſchlag nahahmenden Weiſe, geltend. Wie das Lederriemen- 
werf in der merowingiſchen Zeit eine naturaliftiiche Umformung des antiken Flechtbandes war, 
jo jcheint diefer Bandbeſchlag der deutichen Nenaifjance eine naturaliftiiche Umbildung bes 
Bandwerkes der arabijchen Kunft zu fein, Bei diefer nüchternen, flahen Etilifierung läßt es 
der Deutiche aber nicht lange bewenden: durch Umbiegen der Ränder, volutenartiges Umrollen 
und Durcheinanderſtecken derjelben wird das Bandwerf zum Rollwerf in der rahmenbilden: 
den Kartuſche. Nicht eine Nahahmung der Echmiedetechnif, jondern die Willfür der Ein- 
bildungsfraft vollzieht diefe Wandlung, weldhe dann im 17. Jahrhundert zu den fnorpeligen 
und jchnedenförmigen Umrollungen weitergeführt wird, in denen ber deutſche Drang nad} Be: 
wegungsdarftellung in kraſſe Gefhmadlofigfeit ausartet. 

So, jehen wir, betätigt fich die letzte Kraft der deutichen Phantafie jpeziell im Ornament, 
in der Dekorationskunſt der Rengaiſſance. Noch ift ein jchöpferiiches Vermögen vorhanden, aber 
es iſt nicht mehr jtarf genug, das von außen Kommende zu einem neuen Originalen, wie e3 in 
der romanischen und gotischen Periode der Fall war, umzufchaffen. Es reicht nur noch zu einer 
originell abjonderlichen Entitellung eines fremden Stiles aus, 

Was von dem Ornament der jpäteren deutſchen Kunſt in ber zweiten Hälfte bes 17. 
und im 18. Jahrhundert zu jagen ift, läßt fih in wenige Worte zufammenfaffen. Weber der 
pomphafte, die Figurenplaftif als Dekoration verwertende römische Barod im katholiſchen 
Süden, noch der palladiesfe Stil im protejtantiichen Norden gewähren dem Deutichen die 
Möglichkeit der Betätigung feiner Ornamentationsluft. Erft durch die eindringende Mode des 
ja wejentlich deforativen Stiles Louis’ XV., des Rokoko, wird derfelben Förderung zu teil. Auch 
dem Rofofo gegenüber hat fich der Geift des Deutichen bis zu einem gewiffen Grade umbildend 
verhalten, hat er in dem jtärferen Schwunge aller Linien, in der größeren Regellofigfeit und in 
der naturaliftiicheren und reichlicheren Verwertung des Felfen: und Mufchelwerfes feine Eigen: 
art bewährt; aber wie viel ſklaviſcher doch, als fie 8 in der Renaiffance Italien gegenüber ges 
tan, fügt ſich dieje dem Luxus undeutfcher Fürften dienende Kunft dem franzöfiihen Gejchmad! 
Nur die jeder und aller Originalität im Ornament entbehrende Kunſt des 19. Jahrhunderts in 
Deutichland, in dem nur die Phantafie einiger weniger Maler echt Deutiches erfunden hat, läßt 
ung die abgeſchwächte Außerung deutjcher bildnerischer Kraft ſelbſt noch im Rokoko hochſchätzen. 


II. Die Arditektur. 


Daß die Geſchichte allein des Ornamentes uns einen tiefen, ja fait umfaſſenden Einblid 
in die bildnerifche Eigenart der Deutfchen gewährt, ift an und für fich höchft bezeichnend für 
diefe. Durfte ſich doch die reihe Phantafie am ungehindertiten im Ornamente ausſprechen. 
Im äußerften Gegenfage hierzu, möchte man meinen, würde die zur Bewegungsgeitaltung un: 
fäbigfte der Künfte, die ganz an die Materie gebundene Architektur, dem von Gefühl und 
Phantafie vorwiegend beherrichten Deutjchen die geringite Möglichkeit eines Ausdrudes jeines 
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Mejens gewährt haben. Daß ſolches dennoch auch in dieſer jpröden Kunſt zur Erſcheinung 
gekommen, ijt das glänzendite Zeugnis feiner Kraft. Gleich unmittelbar freilich und gleid 
leiht definierbar, wie wir e8 im Ornament fanden, tritt uns das Deutjche in der Baukunſt 
nicht entgegen. So ſtark wir es im Eindrude der romanischen und gotifchen Kirche aud emp: 
finden, fo ſchwer doch läßt es ſich bis in das Einzelne hinein zur begrifflichen Erkenntnis bringen. 
Gleihwohl dürfte der Verſuch fein vergeblicher fein. 

Hatten im griechiſchen Tempel, der unvergleichlich ftiliftiich höchiten Leiftung der Baukunit 
aller Zeiten, die beiden äfthetiichen Grundprobleme der Arditeftur: die räumliche Einbeits: 
bildung und die Verdeutlihung des ftatiichen Gleichgewichtes zwifchen den ftügenden und tra 
genden Teilen, ihre vollfommene Löſung gefunden, jo war ſchon die helleniſtiſch-römiſche Kunſt, 
indem fie an Stelle der geraden Säulenarditrave den Bogen und an Stelle der Balfendede 
die Wölbung jegte, von jener griechischen Verwandlung der Bewegung in Rube zu der Ver: 
förperung einer den Widerſtreit der Kräfte veranſchaulichenden Bewegung gejchritten; einer 
Bewegung, die man als eine gefejjelte bezeichnen fönnte, weil alles Aufwärtsitreben der Rund: 
bogen durch die laftende Mauer gebändigt und im Niederftreben beruhigt erjcheint. Mit der 
liche Kunſt zugleich dieje Dur) Bogen verbundenen Stügenreihen und damit jenes Prinzip map: 
voller Bewegung. Alle die neue Kultur begründenden Völker erhalten gleichzeitig die Aufgabe 
einer jomohl den Bedürfniffen des Kultus als auch dem religiöjen Gefühl entjprechenden Aus: 
bildung der altchriſtlichen Bafilifa zur Kirche. 

Das Ausgehen von demjelben gemeinjamen Urtypus, die Verwandtichaft jener ganz oder 
halb germaniichen Völker und ihre Übereinftimmung in allem Wejentlihen des Gottesdienites 
mußte eine Gemeinſamkeit des architektoniſchen Strebens und damit aud) der Hauptrefultate 
desjelben zur Folge haben. So kann eine gejonderte Betrachtung der Entwidelung des äſthe— 
tiihen Ideales, welches zudem in der Baufunft durch praftiiche Zwecke und Bedingungen ſtark 
beftimmt erjcheint, nicht ohne große Schwierigkeit vorgenommen werden, und fo gelingt eine 
ſcharfe Hervorhebung der für ein Volk charakteriftiihen Gejtaltungen nicht durchweg. Den 
nordiichen Nationen gemeinfam ift zunächit die dreiſchiffige bafilifale Anlage, gemeinjam die 
Erweiterung derjelben durch das Kreuzichiff, gemeinfam die vielfahe Anlage von Emporen und 
einer Krypta, gemeinfam das Gewölbe, gemeinfam auch — allgemein geſprochen — die Ver: 
bindung der Türme mit der Kirche. Die weſentlichen Verſchiedenheiten machen ſich in ber 
Choranlage, in der Zahl und Anordnung der Türme, in der Geftaltung der Vierung, in der 
Faljadenbildung und in den Einzelformen geltend. Auf diefe Elemente wird es alfo bei einer 
Betradhtung der Eigentümlichfeit peziell der deutichen Kunſt befonders anfommen, hat man 
zunächſt erfannt, daß die, verglichen mit der antifen Kunit, ausnehmend ftarfe Betonung des 
Vertifalen, die ihren ftärkiten Ausdrud zunädit im Turmbau gemwinnt, und die bauliche 
Gruppenbildung, welche ſich aus der Anlage der Kreuzform, der Ausbildung der Chorteile und 
der Anfügung der Türme ergibt, den gemeinfamen und beveutungsvollen Charatter der mittel: 
alterlichen nordischen Architektur ausmachen. 

Über die älteren Holzbauten der Deutichen jind wir nicht unterrichtet. Die monumen: 
tale Steinarchiteftur tritt uns, wie ſchon früher angegeben wurde, erft in den Schöpfungen 
Karls des Großen, und zwar als eine Nahbildung ſüdlicher Kunft, entgegen. Als eine freie 
Wiederholung von S. Vitale in Ravenna entitand das Münster zu Aachen, deſſen von zwei 
Heinen Rundtürmen flanfierte VBorhalle vielleicht als der erfte Ausgangspunft der jpäteren 
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Zurmfaffaden zu betrachten ift. In einzelnen Kapellen wirkt der bier angewendete zentrale 
Gedanke nach, aber jchon zeigt es ſich, daß nicht ihm, jondern der Baſilika die Zufunft ge- 
hört, welche bereits jegt, und zwar jpeziell im oftfränfifchen Gebiete, in den deutſchen Rhein: 
gegenden und Heilen, durch Anwendung des Querſchiffes und Hinausſchieben des Chores bie 
Form des lateinischen Kreuzes erhält. 

Hiermit iſt der entſcheidende Schritt zu der Verwirklichung eines neuen architektoniſchen 
Ideales getan, denn eben diefe Kreuzform jollte aus fich heraus alle innere Raumgeftal: 
tung bedingen. Der durch die Durchkreuzung von Längsichiff und Querſchiff gebildete Vierungs: 
raum, welder durch je einen Bogen nad) Längsihiff, Chor und den zwei Seiten des Kreuz: 
ichiffes ſich öffnet und fo eine zentralifierende Bedeutung hatte, wurde in feiner von felbjt ſich 
bildenden quadratischen Form beitimmend für die Breitengleichheit des Mittelichiffes im Längs— 
haus und des Querſchiffes. Er ergab fich bald für den den Grundriß entwerfenden Baumeijter 
als Maßeinheit für eine doppelte, drei=, vier: oder fünffache Yängenausdehnung des Haupt: 
ſchiffes und eine gleihmäßige Dreiteilung des Querjchiffes. Erwuchs fo eine räumlich ftreng 
begründete Verhältnismäßigfeit der Grundrißanordnung, welche nicht verfehlen konnte, auch 
auf die Verhältnismäßigfeit der Höhenanordnung im Mittelihiff und in den Seitenſchiffen Ein- 
fluß zu gewinnen, jo verwandelte die Areuzformanlage den äfthetiihen Charakter der Baſilika 
durchaus. An Stelle der einfachen Längenrichtung der letzteren entſtand ein zentralifierendes 
Zufammenftreben verjchievener Räume, bie ihre einheitliche Beziehung eben in der Vierung 
fanden. Mannigfaltigfeit und Kontrajtbewegung in der Raumanordnung find demnach 
das Charakteriftiiche des neuen, bereits in der Karolingerzeit entitehenden Gedankens. Wir 
dürfen hierin wohl die erjte bedeutungsvolle Kundgebung deutſchen Geiftes in der Architektur 
gewahren, da die Schöpfung der freuzförmigen Baftlifa auf deutichem Boden im 9, Jahrhundert 
— als ältejte Bauten find die Kirchen von Fulda, Köln, St. Gallen, Hersfeld und Werden 
zu nennen — jich vollzogen hat und erjt im 11. Jahrhundert Nachfolge in Frankreich fand. 

Daf fie in praftiihen Rüdfichten wurzelt, kann nicht zweifelhaft fein. Die Anlage des 
Kreuzſchiffes und die Hinausihiebung des Chores entſprachen dem Bedürfnis nad) Platz für die 
mächtig zunehmende Zahl der Mönche in den Klofterkicchen, von denen im frühen Mittelalter 
in Deutichland alle wejentlihen baulichen Neuerungen ausgingen. Gewiß ift aber zugleich ein 
äfthetiiches Moment maßgebend gemwejen, das uns berechtigt, von einem Ausdrud deutſchen 
Weſens zu ſprechen. Dagegen hat für eine andere, gleichfalls bereits in der Karolingerzeit 
(Kirchen von Fulda, St. Gallen und St. Petri in Köln) auftretende Neuerung nur praktifche 
Erwägung den Ausſchlag gegeben: für die boppelhörige Anlage nämlich, die eine Chor: 
apfis an der Weſtſeite hinzugefügt zeigt. Einzig das Verlangen, dem Titularheiligen oder be: 
jonders verehrten Heiligen, deſſen Reliquien man bejaß, eine ausgezeichnete Stätte der Ver: 
berrlihung zu weihen, führte zu diefer abjonderlichen Geftaltung eines Weftchors. Iſt derfelbe, 
wie es jcheint, auch zuerft in bem weſtfränkiſchen Klofter Gentula angebracht worden, jo iſt er 
doch als eine ſpezifiſch deutſche Eigentümlichkeit anzufehen, da er ausichließlich, und zwar typifch 
bis etwa 1150, in Deutichland erjcheint. 

Hier handelt es ſich nicht um eine fünftlerifche Erfindung, ſondern um eine dem äjthetijchen 
Gefühle geradezu wiberiprechende bauliche Anordnung. Durch fie wurde die Einheitlichkeit der 
Raumgeitaltung aufgehoben, da die Beitimmung der Hauptrichtung nach der Bierung und dem 
öftlichen wichtigiten Hochaltarraum und zugleich die Kennzeichnung der weitlichen Eingangsfeite 
der Bafilifa als Faffade verloren ging. Nur für ſchmale Seiteneingänge blieb hier Plag, die 
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Haupttüren der Kirche mußten an den Seitenfchiffen angebracht werden. Als man num gar, 
und zwar gleichfalls ſchon in früher Zeit (im 8. Jahrhundert in Gentula, in Deutichland im 
10. Jahrhundert), auch dem Weſtchor fein Querſchiff gab, zerfiel das ganze Kirchengebäude in 
zwei Hälften, die jedes organischen Zufammenhanges entbehrten, da fein herrichender Mittel: 
raum vorhanden war, in dem fie ihre einheitliche Beziehung aufeinander gefunden hätten. Mit 
der Eritarfung des künſtleriſchen Gefühles mußte die Erfenntnis, daß die doppelchörige An: 
lage eine auch die Ausbildung der Faſſade in Deutjchland verzögernde äfthetijche Ungeheuer: 
lichkeit fei, wacdhjen, und jo wird fie in der Mitte des 12. Jahrhunderts gänzlich aufgegeben: 
man wendet fich jegt mit verboppelter Kraft der gejegmäßigen Ausbildung der bloß nad) Often 
orientierten Kreuzkirche zu. 

Bereits in der Harolingerzeit — zuerft in den von Einhard geitifteten Kirchen von Michel: 
ſtadt und Seligenjtadt — tritt uns aber weiter die Anwendung des Pfeilers an Stelle der alt- 
riftlihen Säule entgegen. Erklärt ſich die Einführung desfelben in erfter Linie aus dem 
Mangel an einem für die Säule erforderlichen Steinmaterial im Norden, jo ſcheint jie Doch zu 
gleicher Zeit mit den Verſuchen einer neuen, auf dad Gewölbe ausgehenden Dedenbildung 
zufammenzuhängen, was allerdings mehr aus Denkmälern der Lombardei als des Nordens er: 
fichtlich wird. Nechnet man weiter die freilich nicht auf Deutfchland beſchränkte Ausbildung der 
Krypta zu einem die Erhöhung des Chores bedingenden, der Reliquienverehrung dienenden 
Oratorium und die Ausgeftaltung der urſprünglich fonjtruftiv ala Mauererleihterung einge: 
führten Emporen hinzu, jo ericheinen alle den jpäteren Kirchenbau beſtimmenden Elemente ſchon 
im 9. Jahrhundert gegeben. 

Die romaniſche Kunſt ift die innere gefegmäßige Verbindung dieſer Elemente zu fon: 
ftruftiver und äfthetijcher Einheitlichfeit. Nirgends ift dieſe — fehen wir von der Verirrung in 
bie doppelchörige Anlage ab — mit gleicher Folgerichtigfeit erjtrebt worden. Die Geichichte 
ihrer Entwidelung ift die wachjende Durdbildung rhythmifcher Gliederung, anfangs in der 
flachgededten, dann von 1100 an in der gewölbten Kirche. Die ſchöpferiſchen Neugeftaltungen 
entitehen zuerft in Sachſen und Weitfalen, dann in den Rheinlanden, während im jüdlichen 
Deutichland eine nod am alten bajilifalen Schema und anderjeits an willfürlicherer Raum: 
anlage feithaltende Richtung fich bemerkbar macht. Erft durd) die nach dem Vorbilde von Cluny 
(1071) errichtete Kloſterkirche von Hirfau mit ihrem ftrenger ausgebildeten lateinischen Kreuz, den 
Seitenapfiden neben der Hauptapjis und der doppeltürmigen Faſſade mit eingejchloffener Vor: 
halle gewinnt der Süden aud) Einwirkung auf den Norden. Der franzöfiiche Einfluß, der bier zu 
gewahren ift, bleibt während der romanifchen Periode aber fait einzig auf dieſe Tatjache beſchränkt, 
jo daß die Bautätigkeit bis 1200 in Deutichland als eine höchſt originale zu betrachten ift. 

Am meiften wohl in Sachſen, wo im 10. und 11. Jahrhundert eine durch edelften Raum: 
finn, ftrenge Gejegmäßigfeit und phantafievolle Detailbildung gleich ausgezeichnete Kunſt er: 
blüht. Die hohe Kultur, welche echt deutfcher Geift hier begründet, findet ihren Abglanz in dem 
von feierlihem Gefühl für Harmonie und Rhythmus beſeelten, Feftlichfeit mit Würde verbin: 
denden Bauftile, in dem etwas in jeiner Art Unvergleichliches von mafvoller Lebendigkeit ge- 
ihaffen worden ift. Dieje ſächſiſchen Baumeifter find ganz von äfthetiichen Ideen beberricht; 
um das Konjtruftive kümmern fie ſich wenig, woraus es ſich erklärt, daß der Gemwölbebau erit 
jpät, in der Mitte des 12. Jahrhunderts, von ihnen aufgenommen wird. Was hier von den 
alten, noch einfach gehaltenen Stiftsfirhen zu Quedlinburg und Gernrode, der reicheren. und 
ftreng verhältnismäßig gegliederten St. Michaelskirche in Hildesheim bis zur Klofterfirche zu 
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Königslutter und der Liebfrauenkirche zu Halberjtadt geſchaffen wird, darf in gewiſſem Sinne 
als das am unverfälſchteſten Deutſche in der Baufunjt überhaupt bezeichnet werden. 
Hier bildet fich, indem die Vierung als Maßeinheit dient, jene gefegmäßige Grundrißanlage 
aus, in der die unbejtimmte Yängseinheit in eine maßeinheitlihe Beziehung des Längsichiffes 
und des Kreuzichiffes zur Vierung verwandelt wird, und dieſe mathematisch äfthetifche Anord: 
nung gewinnt ihre Verdeutlihung für das Auge in der offenbar aus ihr hervorgehenden Er: 
findung des Stützenwechſels, d. b. des Wechjels von Pfeiler und Säule. Dieje veranſchau— 
licht als Rhythmus, indem fie das Längsjhiff durd) die Mauermafjen der Pfeiler in wenige der 
Vierung an Größe entiprechende Teile gliedert, die Gejegmäßigfeit des Räumlichen, welche in 
den Säulen oder Pfeilerbafilifen nur allgemein empfunden wird. Finden wir den Stüßen: 
wechiel als Wechſel von ftärferen und ſchwächeren Pfeilern aud) in frankreich, jo iſt dieſes Ab— 
wechjeln von Pfeiler und Säule eine ſpezifiſch deutſche und ganz befonders ſächſiſche (ſonſt nur 
nod in Lothringen vorfommende) Anordnung. Und fie muß uns als höchſt bedeutungsvoll 
erjcheinen, da in ihr wieder der Drang deutichen bildneriichen Schaffens nah Umſetzung der 
Ruhe in Bewegung auf das deutlichite fich offenbart. An diefen Stügen gleitet der Blid nicht 
wie an der antifen Säulenreihe unaufgehalten fort, jondern in bald längeren, bald fürzeren 
Abjägen, je nachdem er einen Pfeiler oder eine Säule trifft. Innerlich noch belebter wird die 
Bewegung, wo, wie in St. Michael zu Hildesheim, ein Pfeiler mit zwei Säulen abwechſelt. 
Eine Steigerung in ihrer Verbeutlihung aber erhält fie durch die in einigen Kirchen, z. B. in 
Gernrode, gleihfalls rhythmiſch gegliederten Emporenöffnungen. Diejelben, ſchmäler als die 
unteren Ardhivolten und daher an Zahl reicher, find, entiprechend den Pfeilerabftänden darunter, 
durch Blendbogen zu Gruppen miteinander verbunden und verfinnbildlichen jo eine befchleunigte 
Bewegung. In reinen Säulen: oder Pfeilerbafilifen hat die oft vorfommende Anbringung 
ichmaler vertikaler Wanditreifen, die über den Stügen aufjteigen und durch einen horizontalen, 
ſimsartigen Streifen verbunden find, die gleiche nur äfthetifche Bedeutung eines ftärferen Her: 
vorhebens der Naumeinteilung. So ift denn der durch diefe Raumeinteilung hervorgerufene 
und jeinerjeits wieder die Emporenglieverung bejtimmende ſächſiſche Stützenwechſel gleichſam 
eine rhythmiſche Takteinteilung des Längsſchiffes, eine Verwandlung der Wirklichkeit der Raum: 
einheit in eine Bewegungstäufhung: die Architektur wird zu einem Gleichnis der Mufif, 
Hierin vor allem liegt das entſcheidende Charafteriftiihe und Bemerfenswerte, einen 
fo ftimmungsvollen Eindrud Hervorrufende der jächliihen Bauten. Die erfte Bewegungs: 
verförperung macht fich Demnach in der horizontalen Glieberung, dem Neben- und Hinterein: 
ander geltend, im Vertifafen wird fie im Inneren der Kirchen im allgemeinen noch nicht gefucht. 
Unbelebt durch architektonische Gliederung erhebt fich über den Arkaden die Wand. Ihre jchwere 
Laſt kommt in der ftämmigen, vom anmutigen antiken Formgefühl gänzlich abweichenden unter: 
jegten Bildung der Säulen und Pfeiler zur Verdeutlichung, ja aus der Beitimmung, ſolche Laft 
zu tragen, erklärt fich die germanifche, höhftwahricheinlich deutiche Erfindung des Würfelkapi— 
tells, welches als teftonifches Gebilde an äfthetiicher Bedeutung das gleichzeitig angewandte, 
aus einer Umwandlung des forinthischen hervorgegangene Blütenfelchkapitell weit übertrifft, ja 
die Löjung des Überganges vom runden Säulenjchaft zur vieredigen Dedplatte in bewunderns: 
wert logifcher Weiſe gefunden zeigt. Ein Ausdrud jtämmiger, ja gewaltfamer Kraftanftrengung, 
ift es, etwa jeit dem Jahre 1000 nachweisbar, in allen Teilen Deutichlands, mit befonderer 
Vorliebe aber von den ſächſiſchen Architekten angewandt worden. Im Gegenjag zu dem mehr 
als Zierglied dienenden, in Frankreich bevorzugten Blütenfelchfapitell ift es ganz mn ſtraffe 
Deutſches Vollstum, 2. Aufl, Teil IT. 
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Bewegungsveranſchaulichung, ähnlich wie die fteil gebildete, ftramme Säulenbafis von attifcher 
Form, welche bie eigentümliche Zutat des die Baſis in die Plinthe gleichſam hinüberführenden 
Edblattes erhält, ein in der Lombardei erfundenes Ziermotiv, 

Daß der deutiche Geilt außer in diefer Raumgruppierung und Bewegungsbildung in der 
Architektur zugleich in der Individualifierung fi äußert, ift fchon früher bemerkt worden, als 
auf die jo reiche, phantafievolle, verfchiedenartig ornamentale Schmüdung der Kapitelle und 
Bajen, jei es durch Malerei, fei e8 durch Skulptur, bingewiefen wurde. Auch hier zeigt fich 
ſchon in den fähftihen Bauten das dem Antifen entgegengejehte Formgefühl. 

So belebt und fonjequent die Gejtaltung des Inneren in den ſächſiſchen Bauten ift, fo 
wenig zeigt fich doch in dem fchlichten Außeren, welches als einzigen architektoniſchen Schmud 
ziemlich fpät den wohl aus Norditalien ftammenden Bogenfries erhält, das Streben nad) der 
im 12. Jahrhundert am Rhein jo ftark hervortretenden Ausbildung der Türme. Man läßt 
die in Anlehnung an farolingifche Bauten in St. Michael von Hildesheim zur Zeit der Ottonen 
gegebene Anordnung von zwei Vierungstürmen über den beiden Querſchiffen fallen und be: 
gnügt ſich mit einer unvolllonmenen Ausbildung zweier Türme, die aus der Mauermaffe der 
Meftfaffade erwachſen und die Glodenftube zwifchen fich einfchließen. Erft von Hirfau aus 
fommt nad) Sachſen, Schwaben und Bayern, von Limburg aus an den Rhein die eigentliche 
weitürmige Faſſade, welche eine Schöpfung der Eluniacenjer in Frankreich war. Dagegen ent: 
widelte fi in dem mehr als Sachſen zu fonftruktiven Neuerungen neigenden Weftfalen, und 
zwar an den Domfirchen von Paderborn, Minden und Münfter, der hoch über die Weſtfront 
aufragende vereinzelte Turm. Beide Formen, die zweitürmige wie die eintürmige, gingen aus 
dem am Münfter von Aachen erfichtlichen Farolingifchen Baugedanken einer Glodenftube her: 
vor, welche zwifchen zwei zu den Emporen führenden Treppentürmen angebradht war. Je nad): 
dem die leßtere oder die flankierenden Türmchen in die Höhe wuchſen, entftand die einfache oder 
doppelte Turmanlage. 

Ihre volllommene, reichſte Geftaltung jollte diefe Turmanlage in der rheiniſchen Kunſt 
erhalten, deren Entwidelung von ungefähr 1000 an die auf die ſächſiſche Schaffensperiode 
folgende zweite große Epoche in der deutſchen romanischen Baufunft ausmacht. Es ift der Ge: 
wölbebau, ber in ihr jetzt, die flachgebedte Kirche verbrängend, in den Vordergrund tritt. Ein 
ipezifiich Deutiches ift in ihm nicht zu erfennen, da das Kreuzgewölbe gleichzeitig um 1100 in 
Norditalien und Frankreich herrichend wird: anfnüpfend an die nie ganz außer Gebraud) ge- 
fommene römijche Technik des Wölbens führt man dasjelbe hier wie dort in die chriftliche Kirche 
ein, welche damit einen ganz veränderten Charakter gewinnt. Ob, wie vermutet worden ift, 
Eluny die erite Anregung hierfür gegeben hat, ob man fie den Werfen lombardifcher Architekten 
verdankte, ift noch nicht zu entjcheiden, jedenfalls tritt in den erften ganz eingewölbten Bauten 
Deutihlands, den Domen von Mainz und von Speyer — die Ausjtattung der Seitenfchiffe 
mit Kreuzgewölben ift jchon früher, wie in Frankreich, fo in Weftfalen und am Rhein, vor: 
genommen worden —, ein jo ausgebildetes und originelles Syitem auf, daß man ohne weiteres 
in ihm eine deutjche Schöpfung, und zwar eine ſolche, die an einheitlicher Stilausbildung die 
italienischen und nordfranzöfifchen Bauten übertrifft, erkennen muß. (S. die beigeheftete Tafel 
„Der Dom zu Speyer.) 

Eines vor allem ift für diefe beiden Bauten, die ihre Neuerrihtung um 1100 der per: 
jönlichen Anregung und dem hochitrebenden Geifte Heinrichs IV. verdanfen, und damit für 
das architektonifche Ideal der Deutſchen in jener Zeit harakteriftiich: das Überwiegen des 
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äſthetiſchen Momentes über das konſtruktive. An dem ſchwer zu definierenden Gefühl 
feierlicher Erregung, das fich bei dem Betreten diejer hochragenden Räume unfer bemächtigt, 
werden wir unmittelbar uns deſſen bewußt, daß fie der künſtleriſche Ausdruck des gleichen 
Gefühles ihrer Erbauer find. Die Verftandesrüdfichten auf technifche Probleme, die in Frank: 
reich zu den verfchiedenften Berfuchen führten, traten in Deutichland Hinter der äfthetiichen Ge: 
fühlsabſicht zurüd. Dort bildete man die Widerlager, welche die Gewölbe feitlich ftügen, aus, 
indem man entweder durch Strebepfeiler, welche, die Wand entlaftend, nach außen vortraten, 
oder durch Emporengewölbe den Wölbungsdrud des Mittelfchiffes auffing. Hier begnügt man 
fich mit einer Verſtärkung der Mauern und verzichtet auf Emporen und Strebepfeiler, um un: 
geftört der Ausbildung einer harmonischen Gliederung in Grundriß und Aufriß ſich hinzugeben. 
Man will durch die Naumbildung vor allem feelifches Leben ausbrüden, indem man fie zum 
dauernden Gleichnis des feierlihen Aufihwunges gläubiger Inbrunft macht. 

Solches äfthetifches Bedürfnis ift es, welches auch jetzt, wie früher in Sachen, den Grund: 
riß nach mathematischer Anordnung in ftrenger Verhältnismäßigkeit geftaltet. Die Vierung 
behält als Mafeinheit ihre beftimmende Bedeutung: das Mittelihiff wird aus drei, vier oder 
fünf an Größe ihr gleichen quadratifchen Gemwölben, das Querſchiff aus brei foldhen (deren 
mittelftes eben die Vierung ift) gebildet, und die Seitenſchiffe, die gleichfalls quadratifche Ge: 
wölbe haben, erhalten in logifcher Folgerichtigfeit die halbe Breite des Mittelichiffes und alfo 
die doppelte Anzahl von Kreuzgewölben. In diefer ftreng gejeßmäßigen Einteilung, dem fo: 
genannten gebundenen Syftem, gewinnt die ſächſiſche Grundrißanlage ihre höhere, weil 
auch die Seitenfchiffe in ſich fchließende, Formulierung. Handelt es ſich hierbei nur um eine 
weitere Entwidelung des ſchon Vorhandenen, der horizontalen Bewegungsrhythmif, jo bedingt 
die Anwendung des Gewölbes zugleich eine ganz neue Geftaltung des Höhenaufbaues. 

Daß der Pfeiler, der ja ſchon früher zumeijt die Säule verdrängt hatte, ausſchließlich 
angewandt wird, ergibt ſich von felbft aus feiner Bedeutung als Träger des Gewölbes. Als 
folher aber muß er höher aufgeführt werden bis zu dem Fußpunkt der das Gewölbe tragenden 
Traverjal: und Longitubinalbogen, welch legterer ald Blendbogen an der Wand wiederholt 
wird, Eben jener traverfale Gewölbegurt verlangt aber noch eine Vorlage an dem Pfeiler, 
die als Halbfäule gebildet wird. Da jedoch die Heineren Kreuzgewölbe der Seitenſchiffe ihrer: 
feits einer weiteren Stüge bedürfen, muß zwifchen die Pfeiler, die das Gewölbe des Mittelichiffes 
tragen, noch je ein anderer eingefügt werben. Er erhält im wohl älteften Bau von Speyer aus 
rein älthetiihem Verlangen nad) Symmetrie gleichfalls eine Halbjäule als Vorlage, die nur 
zwei Wandblendbogen trägt, in den Domen von Mainz und Worms dagegen bleibt er nadt; 
das heißt jo viel wie: in Speyer (nad) feiner urfprünglichen Anlage) wird zu Gunften abjoluter 
Höhenbetonung der in einer verfchiedenen Bildung der Haupt: und Nebenpfeiler beruhende 
Rhythmus aufgegeben, in Mainz und Worms aber angewandt, Erfcheint in leßteren Bauten das 
Syitem demnach als ein Kompromiß zwifchen der älteren ſächſiſchen, horizontalen rhythmiſchen 
Bewegung und dem neuen vertifal fi) äußernden Bewegungsitreben, jo beruht die entjchei: 
dende äftbetifche Neuerung in den deutjchen romanischen Gewölbekirchen doch wejentlich in der 
klaren Verdeutlichung der baulichen Bewegung nad oben. An enger Stellung erhebt fich, 
das Arkadengefims durchbrechend, Pfeiler hinter Pfeiler, Halbjäulen dehnen ſich übermäßig 
wachſend in die Höhe, Blendarkaden, bald die bloßen flachen Wandnijchen (Mainz), bald aud) 
die Feniter in ſich einbeziehend (Speyer, Worms), ftreben empor. Die Schlankheit der Verhält: 
niſſe wächſt zu einem jelbft in der gotischen Zeit nur ausnahmsweife übertroffenen Grade: in 
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Mainz verhält ſich die Höhe des Mittelſchiffes zu jener der Seitenichiffe wie 2/2: 1. In einer 
Bewegungsverförperung, wie fie mit gleicher Erfichtlichkeit fein anderes Volk geitaltete, ſpricht 
fih aud) in diefer zweiten Phaſe feines Schaffens das ausdrudsbedürftige Weſen des Deutjchen 
aus. Der Gegenjab des deutichen Ideals zu dem antifen tritt offenkundig zutage, 

Lenkt dieſes äfthetijche und konſtruktive Prinzip zunächſt von jeder reicheren ornamentalen 
Austattung der Kapitelle, Bogen und Friefe ab, wie fie die ſächſiſche Kunſt liebte, ja führt es 
zu einer faft nüchtern ftrengen Formenauffaſſung, fo beeinflußt es den Außenbau in entjchei- 
dender Weife nach der belebteren Ausgeftaltung der Turmanlage hin. Wohl gehört die voll- 
ftändige Ausführung der großartigen Gruppenbildung von ſechs Türmen, nämlich zweier 
Türme entweder über den zwei Vierungen (Mainz) oder über der Vorhalle und der Vierung 
(Speyer) und je zweier Türme an den Querſchiffen oder an Querſchiff und Borhalle (in Mainz 
und Epeyer), erjt einer jpäteren Bauperiode um und nad) 1200 an, doch ift dieje für bie rheis 
nische Kunft fo wejentliche Idee des Außenbaues in die Baupläne von Worms (1181) und 
der Abteifirche von Laach (1156) jhon von vornherein aufgenommen. Das alte Farolingifche 
Motiv der Zentraltürme wird wieder lebendig und verbindet ſich mit den nun hoch aufitreben: 
den, paarweiſe geordneten Treppentürmen. Nicht praftifche, ſondern iveelle Rückſichten ſchaffen 
die vielgegliederten Silhouetten ber türmereidhen rheinischen Bauten, ja die abjolute Herrſchaft 
des äſthetiſchen Dranges macht ſich in unverfümmerter Freiheit feit 1200 in ihnen offenbar. 
Das früher vernadhläfiigte Außere erringt ſich fo feine fünftlerifche Gleichberechtigung neben 
dem inneren, freilich in einer etwas willfürlichen Weife, da der Yängscharakter des Innenbaues 
durch diefe Turmanlage, weit entfernt davon, eine deutliche Veranſchaulichung zu gewinnen, 
vielmehr verhehlt wird. Es ift dies die verhängnisvolle Folge und Nachwirkung der äfthetiich 
unfinnigen doppeldörigen Anlage. Zur eigentlihen Fafjadenbildung kommt es nicht. Die 
fehlende organiſche Richtungsverdeutlihung erjegt nun die von kühnſten Ideen beherrichte rhei- 
nifche Architeltur einmal durch die ja aud im Inneren ſich bemerkbar machende Betonung des 
vertifalen Aufftrebens des Baues, welches gerade durd die Türme zu wirffamften Ausdrud 
zu bringen war, und anderjeits durch die rhythmiſche Gruppenbildung von je einem Vierungs- 
turm mit zwei Treppentürmen. Auch in diefer Anordnung von zwei Gruppen von Türmen 
macht fich gleihfam wieder eine Anwendung der Prinzipien zeitlicher Kunft auf das Räumliche 
geltend: nicht der Eindrud des Nebeneinander, jondern des Aufeinanderfolgens bejtimmt das 
Auge; durfte der ſächſiſche Stügenmwechjel dem Taktrhythmus verglichen werben, jo erſcheint dieje 
Gruppenanlage wie das mufifaliiche Prinzip der Wiederholung. 

Für das äfthetifche Gefühl, jo lebhaft auch die Phantafie durch die malerifche Wirkung 
diejer in den zahlreihen Türmen ſymboliſch fih ausdrüdenden, himmelwärts aufitrebenden 
Kraft der mittelrheinifchen Dome beeinflußt wird, blieb in dem Mangel einer Beziehung der 
Turmgruppen aufeinander, wie fie nur durch eine Hervorhebung der Mitte erreicht werden 
konnte, etwas Unbefriedigendes. Dem Mangel abzuhelfen, darin erfannte die Bauſchule am 
Niederrhein ihre Aufgabe. Schon früh macht fich hier eine zentralifierende Richtung 
bemerfbar. Der erfte Bau, in dem fie fichtbar hervortritt, ift die noch im 11. Jahrhundert ent: 
jtandene Kirche Santa Maria im Kapitol zu Köln. Das Merkwürdige derjelben beſteht in der 
auf ein römiſches Bauwerk zurüdzuführenden Choranlage: auch das Querſchiff erhält, wie die 
Dftfeite, in voller Breite angeordnete, halbrunde Apfiden, in denen halbrunde Säulenitellung 
einen Umgang bildet. Das Längsihiff, das urfprüngli nur in den Seitenfhiffen Gewölbe 
hatte, erfcheint nur wie ein diefe große zentrale Anlage einleitender Raum. Dieje zentrale Anlage 
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wurde vorbildlich für die anderen romanifhen Bauten in Köln: St. Andreas, die Apoftel- 
firhe und Groß:St. Martin. Die ausgejprochene Form bes Zentralbaues zeigt daneben bie 
gleichfalls auf einen antifen Bau zurüdzuführende zehnjeitige Kirche St. Gereon. Ganz als 
Zentralbau war uriprünglich auch die Kirche Schwarzrheindorfs entworfen, deren Kuppelanlage 
und Zwerggalerie auf eine von Italien fommende Anregung hinweifen. Hatte nody Santa Maria 
im Kapitol nur einen Frontturm, jo wird in Schwarzrheindorf die Mitte durch den einzigen, 
über der Vierung aufragenden Turm zu herrſchender Bedeutung gebracht. Die Apoitelfirche 
macht ſich dieſen Turm zu eigen, bringt aber außerdem zwei Türme an die Faſſade; dagegen 
beſchränkt ſich Groß-St. Martin auf den in mächtiger Ausdehnung geitalteten Vierungsturm. 
Damit ift der Sieg des Zentralen bis zum endgültigen Eintritt ber Gotik in diefen Gegenden 
entichieden. Die weitere Entwidelung ſolcher Beftrebungen aber gehört der Bautätigkeit im 
jogenannten Übergangsitil an, 

Die erite deforative Anwendung des in Frankreich nun ſchon konſtruktiv in der Gotik ge- 
brauchten Spigbogens und des Knoſpenkapitells dient gemeinhin als leichteftes Erfennungszeichen 
ber Werke diefer Periode, welche man als die dritte Epoche deuticher romanijcher Architektur 
bezeichnen muß, denn das romanische Syitem bleibt in ihr, nur in neuer Formenverkleidung, 
herrichend. Macht jich auch hier und dort, wie 5. B. in den Domen von Magdeburg, Naum- 
burg, Bamberg, in Grundrißanlage, Aufbau und Faffadenbildung der franzöfiiche Einfluß 
ftärfer geltend, jo verfolgt doch die auch jet befonders jchöpferiiche rheinifche Baufchule im 
wejentlichen unbeeinflußt ihre eigenen Ziele. Ihre Hauptaufgabe — und das iſt das vor allem 
Wichtige und Originelle — ſucht fie in der immer ftärkeren Ausbildung der zentralen An- 
ordnung. Deutlich erfennt man diefe, wenn auch in manchen Kirchen das Längsprinzip ge 
wahrt bleibt, als das den Meijtern vorſchwebende Ideal ſowohl an der auffallenden Verfürzung 
des Längsſchiffes und der Ausdehnung des Querſchiffes als an dem volljtändigen Herauswachlen 
des Vierungsturmes über die Falladen: und Querjchifftürme. Es genügt, auf Bauten wie die 
von Limburg, Bonn, Sinzig, Gelnhaufen, Neumweiler hinzumeifen. Die in Bewegung aufwärts: 
ftrebende Kraft gewinnt in folder Gruppierung ber Türme um einen Mittelturm endlich ihren 
einheitlichen Ausdruck; ja diefe Einheitsbildung des Außenbaues wird maßgebend für Die Grund: 
rißanlage. Das Hufere hat über das Innere gefiegt.  * 

Die äfthetiiche Bedeutung diefer Tatſache ift noch bei weitem nicht genug gewürdigt. Nicht 
um einen Verfall fünftlerifcher Seen, fondern um ein höchſtes arhiteftoniiches Bekennt— 
nis des deutſchen Weſens handelt es ſich in dieſer fteinernen Formulierung der ftarfen Kon— 
zentration aufitrebender Bewegung. Ja man möchte ſich fragen, ob aus diefem Übergangsftil 
nicht direkt das Ideal und Problem des reinen Zentralbaues, wie es dann fpäter die Phantafie 
der italienischen Nenaiffancearchiteften beihäftigte, fich hätte entwideln fönnen — wäre nicht 
die franzöfifche Gotik in Deutfchland fiegreich eingezogen. 

Bon entfcheidenden Wandlungen in der Anlage ber Gewölbe, die jeht als Rippen: 
gewölbe gebildet werden, ift nichts zu bemerfen, wohl aber offenbart fi aud) in dem Drange 
nach reicher Dekoration der Bauten die Folge einer Entwidelung. Die durch die Beichäfti: 
gung mit der Ausbildung eines großen Bauſyſtems lange zurüdgebämmte Luft an lebendiger 
Fülle deforativen Schmudes ſucht wieder Möglichkeiten ihrer Befriedigung. Aber der einjtige 
Reichtum der Phantafie an immer neuen ormenbildungen, wie er verihwenderiich in der 
Flächendeforation der ſächſiſchen Periode hervorgetreten war, jcheint verjiecht zu fein. Ober 
hätte er nur feine Möglichkeit freier Entfaltung in der Architektur gehabt? Die Wahrnehmung, 


102 Die deutihe bildende Kunit. 


daß in derielben Zeit das überaus lebendige Blattwerf in der Miniaturmalerei ſich immer mehr 
ausbildet, würde für legtere Annahme ſprechen. Das reicher Ornamentik feinen Raum ver: 
aönnende teftoniiche Element des Pfeilergewölbebaues machte fich heinmend geltend. Das wenig 
umfänglidhe Kapitell der Gewölbe tragenden Halbjäulen, der kleinen Säulen in den Galerieen 
und Klofterhöfen bot feinen Raum für Ornamententfaltung dar und hatte zudem die ſtrenge 
franzöfiiche Geftalt des ſchlichten Knofpenfelhes angenommen; die Gefimje büßten bei der Vor: 
liebe für das Vertikale ihre Bedeutung ein, und die Säulenbajen fpielten gegenüber der Höhen: 
entwidelung von Bfeilern und Säulen feine wichtige Rolle mehr. Der ftarfe Drang nad oben 
ließ die Verzierung der wichtigeren Bauglieder faft unnötig ericheinen. Kurz, das große Prinzip, 
im ganzen Bau Bewegung auszudrüden, trat der Neigung zur Fülle phantaftiihen Schmudes 
entgegen. Nur an den Türen bot fich die Gelegenheit für eine freie Betätigung der Einbildungs: 
fraft, zumal als an Stelle des ziemlich einfach geformten , wenig gegliederten älteren romani— 
ichen Portales die reiche franzöfiihe Form desielben mit ihrem Wechjel von Säulen und Ver: 
tiefungen Eingang fand. Die goldene Pforte des Freiberger Domes offenbart, welche Er: 
findung dem Künftler zu Gebote ftand, wenn er jeine Schöpferfraft frei walten laſſen durfte, 
Aber bier zeigte es fich zugleih, daß, dem franzöfiichen Vorbild entſprechend, die figürliche 
Plaitif dem Ornament den Plaß ftreitig zu machen begann. 

Die nad) Fülle der Erſcheinung verlangende Phantafie aber wollte trog allem Ausdruck 
gewinnen, und fo blieb ihr nichts übrig als eine Häufung der Zierformen einfacher Art, die 
fih aus dem architektoniſchen Schema ſelbſt ergaben, und ein Spiel mit den fonjtruftiv nicht 
bedeutiamen Teilen. Die Außenfeiten der Faſſaden und Türme überzog fie mit Yifenen und 
Rundbogenfries, den fie in den Turmgiebeln treppenförmig auffteigen ließ, übertrug den Spig- 
giebelabihluß der Turmwände auch auf die polygonal gebildete Apfis und erfreute ji der aus 
Italien gewonnenen Errungenichaft der Zwergarfaden unter dem Dad des Chores. Im In— 
neren löfte fie die Wandflächen auf, indem fie die fpigbogigen Emporenöffnungen oder die in 
Frankreich erfundenen Triforien (fenfterartige, dreigeteilte Öffnungen eines ſchmalen Ganges 
im oberen Stodwerf des Mittelichiffes) oder beide übereinander geordnet anbradhte. Am will- 
fürlichften aber ging fie am Ausgang der Periode im 13. Jahrhundert mit den Fenſtern um, 
denen fie bald hochgeitelzte, bald Kleeblatt-, bald Fächer, bald ausgezadte Form oder aber eine 
Gruppierung in gemeinfamem Rahmen oder aud) eine Einfaffung mit Säulchen gab. Letztere 
jelbft, zuweilen in mutwilligem Spiele miteinander verſchlungen und verfnotet, werden das 
reichlich benußte Hauptelement der Deforation, jei e8 nun in den Zwerggalerieen oder in den 
zierlichen Arkaden der Klofterhöfe oder in den Portalen oder fonft, wo immer ſich ein Platz bietet. 
Ihre Losgelöftheit von ardhiteftonischer Gefegmäßigfeit tritt in dem beliebten Motiv, fie als 
Gemölbeträger von einer Konfole an der Wand aufiteigen zu laffen, und in ihrer jcheinbaren 
Feſſelung an die Wand durch Ringe hervor. So viel Anmutiges, ja Beſtrickendes auch in dieſer 
Verzierungsmweife liegen mag, es läßt ſich doch nicht leugnen, daf die durch fie hervorgebradhte 
Wirkung auf das Auge beunruhigend und zeritreuend iſt. 

Sit demnach das lebte Reſultat der deutichen romanischen Architektur: die zentralifierende 
Gefamtanordnung des Aufbaues, bedeutend, fühn und originell, jo verrät das Deforationg- 
prinzip ein Sichverlieren des äfthetiihen Empfindens in ein willfürliches Spiel. Die einzige 
Erklärung für diefe merkwürdige Tatfache ift die wiederum auf das Weſen deutſchen bilb- 
neriihen Schaffens hinweilende: das Streben nad Gefühlsausdrud, inden es Die 
Phantaſie zur Gejtaltung eines zugleich beweat lebendigen und reich gruppierten Bauideales 
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anfeuerte, hatte die nüchterne fonftruftive VBerftandesberechnung überflügelt, und als die Stunde 
fam, in welcher das durch wundervolle Schöpfungen vorbereitete Ideal feine höchſte Verwirk— 
lihung finden follte, zeigte fi) das verhängnisvolle Mißverhältnis. Da die notwendige Aus: 
bildung eines fortihreitenden Fonftruftiven Syitemes fehlte, mußte ſich die Bautätigkeit in be: 
forative Außerlichkeit verirren. Sie bedurfte der Zucht, und dieje fand fie in dem mit zäher, 
nüchterner Konfequenz von den Franzoſen entwidelten, eifern zwingenden gotiichen Stile. So 
wurde die deutſche Kunft nach allen ihren bewundernswürbigen Taten abhängig vom Geijte 
des weltlichen Nachbarvolfes, 

Der alte Wahn, der gotifche Stil ſei eine ſpeziell und charakteriſtiſch deutſche Erfindung, 
iſt längſt zerftört. Eine auferordentlihe Schöpfung berechnenden und fombinierenden, auf das 
Konftruftive gerichteten Scharffinnes, hat er feine allmähliche Ausbildung im Norden Frank— 
reichs, in der Isle de France und ſüdlichen Picardie, jeit der Mitte des 12. Jahrhunderts ges 
wonnen, und zwar darf man ihn als Ergebnis des Bundes betrachten, der bier zwijchen dem 
normannifchen Gewölbefyftem und der reihen, in Burgund erfundenen Choranlage mit Um: 
gang und radianten Kapellen geichloffen wurde. Das in ſolchem Chore fich ergebende Bedürf: 
nis, ungleiche Weiten mit Bogen von gleicher Scheitelhöhe zu überjpannen, führte, zuerit in 
St. Denis, zur Anwendung bes Spigbogens und die Verfolgung ber fonjtruftiven Vorteile, 
welche der letztere darbot, weiter zur Umwandlung des Baufyftemes jelbit. Das Wejentlihe war 
die Entlaftung der Mauer durch die Anwendung von außen angebrachten Strebepfeilern, welche 
den Schub der Gewölbe aufnahmen. Hieraus ergab fich einmal die Sammlung der jtügenden 
Kraft auf einzelne Punkte, dann die Verwandlung der Wand aus einem tragenden in einen 
bloß raumabjchließenden, daher mit großen Fenjtern zu durchbrechenden Bauteil und endlich, 
bei immer ftärferer Nusgeftaltung des Strebeſyſtems in Pfeilern und Bogen, die Verlegung 
des jeitlichen ftüßenden Apparates nach außerhalb der Kirche. Zugleich bot ſich die Möglichkeit 
beliebiger oblonger Gewölbe ftatt der quadratifchen dar. Die Anwendung des Rippengemölbes 
mit feinen eingefpannten Kappen ftatt des einfachen Kreuzgewölbes und die logische Inbeziehung— 
jegung der Rippen mit den Pfeilern führten zur reichen Gliederung der legteren und zur folge: 
richtigen Ausbildung des vertifalen Bewegungsprinzipes, wie fie anderfeits den geradlinigen 
oder polygonalen Abſchluß der Apfiden bedingten, 

So wurde das ganze Bauwerk, welches die ältere doppeltürmige Faſſade erhielt, zu einem 
aus geiftreichiter Berechnung fich ergebenden Wunder einer die Materie gleihjam aufhebenden, 
in fteter Bewegung ſich äußernden Kraft. Die überrafchende äfthetiihe Wirkung nicht minder 
als die gefegmäßige Logik des Prinzipes mußten diefer Bauweiſe ſchließlich den endgültigen 
Sieg über die an dem Mangel fonftruftiver Gedanken krankende fpätromanifche deutſche Kunſt 
verfchaffen. Vermochten die erften Pioniere der Gotik, die Eijtercienfer, anfangs nur einzelne 
Neuerungen derjelben, wie den Spigbogen, bie jtärfere Gliederung des Pfeilers und die Anlage 
ihres Syftemes rechtwinfeliger Chorfapellen, einzuführen, fo trat doch an einer ihrer Schöpfungen, 
in Marienjtatt in Naſſau, 1227 das Strebeiyitem verbunden mit dem Kapellenfranz auf. In 
demjelben Jahre wurde der Chor der Liebfrauentirche zu Trier nah franzöfiihem Mufter ge: 
baut, 1234 die Elifabethfirche zu Marburg. Zur gleichen Zeit ungefähr hält der gotiſche Stil 
feinen Einzug in Magdeburg und Halberitadt, und einige Jahrzehnte jpäter entitehen die Stifte: 
firhen zu Wimpfen im Tal und der Chor des Domes von Köln. Mit diefem legteren, nach) 
dem Vorbilde des Domes von Amiens in größten Verhältnifjen errichteten Bauwerk, deſſen 
Einfluß zuerft in der Katharinenfirche von Oppenheim fich geltend macht, wird das franzöfiiche 
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Prinzip des fathedralen Typus nad) feiner ganzen Ausdehnung in Deutichland aufgenommen. 
Der zentralifierende Turmgruppenbau des Übergangsftiles macht dem Längsbau mit der Turm: 
faljade Platz: der alte bafilifale Gedanke, der jonft faſt überall in Deutichland fortgelebt hatte, 
wurde in den neuen Formen aud am Rhein, der Stätte großer Neuerungen in der romanischen 
Zeit, wieder herrichend, 

Verfolgt man die weitere Verbreitung und Ausbildung der Gotif während des 13., 14. 
und 15. Jahrhunderts, fein Augenmerk vor allem auf den weiteren Ausbau des Kölner Do: 
mes, der bis 1516 dauert, um dann erjt im 19. Jahrhundert feine Vollendung zu finden, 
ferner auf die Nusgeftaltung der Münfter von Freiburg und Straßburg, auf die Dome von 
Regensburg, Ulm und Wien richtend, jo gewahrt man eine immer jtärfere Durchdringung 
bes franzöſiſchen Syftemes mit deutſchem Geiſte. Zeigt fich einerjeits in der Bevor: 
zugung der einfachen Choranlage vor dem Umgang mit Kapellenfranz und in der häufigen An: 
wendung der Fajfade mit einem Turm das Feithalten an den alten Überlieferungen, jo bemächtigt 
fich anderjeits das deutſche Gefühlsftreben der gotischen fonftruftiven Möglichkeiten zum Zwecke 
eines neuen fchöpferifchen Ausdrudes. Die unbedingte Aufnahme ber franzöfiichen Erfindung 
erklärt fich nicht allein aus dem Bedürfniffe nach techniſcher Fortbildung, ſondern enticheidend 
war, daß das deutſche Weſen in ihr eine Tendenz fand, die einer bejtimmten Richtung bes 
eigenen ideellen Wollens entſprach. Und diefe Tendenz war bie bereits in den mittelrheiniichen 
Domen deutlich ſich äufernde, die Architektur zur Veranſchaulichung einer vertikal in 
die Höhe ftrebenden Bewegung zu machen. In dem gotiſchen Syitem war die Möglichkeit 
eines äußeriten Ausdrudes dieſes Aufitrebens, zugleich aber eine die Bewegungsempfindung 
fteigernde Kontraftwirfung gegeben. Der Spitbogen, das äfthetifche Grundelement des ganzen 
Baues, mit feiner ſcharfen Brechung zweier Segmente, ift der Ausdruck zugleich diefer Gegen: 
jäglichfeit und ihrer Aufhebung in dem Ridhtungsftreben nach oben; Durch das mit der Bildung 
oblonger Gewölbe eintretende Mufgeben des Rhythmus von ftärferen und ſchwächeren Pfeilern 
fommt die Höhenridhtung zu ungehindertem Eindrud, welcher durch das ununterbrodhene Auf: 
jteigen der zahlreichen den Pfeiler glievernden „Dienſte“ noch veritärft wird. 

Das deutiche Streben nun, auch an der unendlichen, ja verwirrenden Fülle des äußeren, 
das Innere ftügenden techniſchen Apparates fich freuend, richtete fih darauf, Durch alle Dieje 
Fülle hindurch den Vertifalismus zur abfolutejten Veranfhaulihung zu bringen. Das weile 
Maß, das die franzöfiiche Kunft in einem Hervorbeben des Horizontalen durch Geſimſe, Gale- 
rieen, Triforien an der Faſſade und im Inneren zeigte, wurde von dem Deutjchen verachtet. 
Eine abjolute Sammlung der Kraft im ungehemmten Emporftreben aller Bauteile wird das 
rüchichtslos angewandte Prinzip der deutſchen Gotik: alles und jedes, Epigbogen und Pfeiler, 
Strebepfeiler und Strebebogen, Fenſter- und Blendmaßwerf, Wimperge und Fiale, Krabbe und 
Kreuzblume, dienen, zu immer fteilerer Formenbildung gebracht, diefer ideellen Abficht. Wie: 
der macht ſich ein rein äfthetiiches Gefühlselement das Konftruftive ſtlaviſch untertänig. Am 
unbedingteften und freieſten jchöpferifch ermeift es fich in dem Aunderwerfe der Turmgeſtal— 
tung, die in der kunſtreichſten VBerfürzung der zu Schwindelnder Höhe emporgeführten Mauer: 
maſſe und der hochpyramidalen Krönung derjelben dur den durchbrochenen Helm einen von 
dem franzöfiichen ganz abweichenden rein deutichen Typus zeigt. 

Wie in diefer Turmbildung, fo bewährt fich die des fremden Stiles allmählich Herr wer: 
dende jchöpferiiche Eigenart des Deutſchen ſchließlich auch in der gänzlihen Umwandlung ber 
bajilifalen Anordnung des Inneren durd) die gleich hohe Raumgeftaltung von Mittelichiff und 
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Seitenjhiffen in der fogenannten Hallenfirhe. Wie das namentlich in den Bettelmönd: 
firhen allgemein werdende Weglaffen des Querſchiffes, wie die Bejeitigung der Pfeiler: und 
Säulenbaſen und =fapitelle, fo läßt auch diefe bereits in der romanischen Zeit vereinzelt verfuchte 
Einheitsbildung des Raumes die legte extremſte Durchführung des Vertifalismus, bei der aber 
von ſelbſt gleihlam eine ganz neue Raumeinheit ſich einitellt, erfennen. Selbit die einfache, 
uralte horizontale Nebeneinanderordnung von Mittelichiff und Seitenfchiffen wird jetzt nicht 
mehr geduldet: ein ungeheures, mächtig hoch aufragendes Dad) jchließt fie zu einer Einheit zu: 
ſammen. Dasjelbe Verlangen, das in der Übergangszeit zur Zentralifierung geführt hat, ſchafft 
ſich in den Hallenfirhen eine neue Ausdrudsform. Die einheitliche Höhenraumentwidelung ift 
die legte originelle Verwirklihung des deutſchen mittelalterlichen Bauideales, 

Worin anders aber als in der denkbar höchſten Anftrengung, fteinerne Maſſen gleich: 
jam in Bewegung zu ſetzen, beruht das Weſen diefer deutichen gotiſchen Baukunſt, beruht 
der äußerfte Gegenfaß derſelben zum griechifchen Ideal der Architektur? Kein anderes nordiſches 
Volk der doch in ihren gemeinfamen Kulturbeftrebungen jo verwandten germaniſch-romani— 
ſchen Völfergruppe hat diefen Gegenſatz ausgeſprochen wie das deutiche. Dort im griechiſchen 
Tempel die Veranihaulihung einer an jeder Stelle fi im Ausgleich offenbarenden Verhält: 
nismäßigfeit der tragenden und laftenden Kraft, bier die Verdeutlichung eines nie ſich löſen— 
den Konfliktes zwifchen beiden; dort die Mufhebung aller Bewegung in Ruhe, hier die Um: 
jegung aller Ruhe in Bewegung; dort der breite Horizontalismus, hier der enge Vertikalis— 
mus. Beide fünftlerifchen Richtungen find in der fonjequenten Durhführung ihrer Brinzipien 
gleich groß und bewundernswürdig; wer aber, der unvoreingenommen den griechifchen Tempel 
mit der deutſchen gotifchen Kirche vergleicht, möchte verfennen, daß in der Ruhe, Einfachheit und 
geſchloſſenen Einheitlichkeit des Tempels die im Statijchen und in ber Naumverhältnismäßig- 
feit beruhende innere Gejeßmäßigfeit der Architektur zur vollendeten Erſcheinung fommt, mo: 
gegen in der Bewegung, Überfülle und zerflüfteten Vielgliederigfeit der gotifchen Kirche ein 
Bildungsdrang ſich äußert, welcher gewaltjam die Baufunft über die Grenzen ihrer ftiliftifchen 
Ausdrudsfähigfeit hinaus fteigert? 

Das Ungeheuerfte ift von den Deutfchen gewagt worben: ihre Gefühlsgemwalt hat von dem 
plaftiichen Steingebilde verlangt, daß e3 die Sprache der Muſik rede. Nicht in jenem äußer: 
lichen Sinne, der nur die künſtliche Form der Struktur als medium comparationis erkennt, 
fondern in einem viel tieferen darf die chriftliche deutfche Architektur ein Gleichnis der Muſik 
genannt werden, in dem Sinne nämlich, daß fie das Neben und Übereinander durch die 
Erweckung einer täufchenden Bewegungsvorftellung als ein Nacheinander empfinden läßt, wie 
wir es in fteigender Entwidelung von dem einfachen feierlichen rhythmiſchen Erflingen der 
ſächſiſchen Bauten bis zu dem himmelan ziehenden polyphonen Hymnus des gotifchen Domes 
verfolgen konnten. Hierin liegt der überwältigende Zauber diefer Bauten, Ihre Wirfung beruht 
nicht in einem Schönheitsempfinden durch den Gefichtsfinn — rein äfthetifch bedeuten die in der 
Bewegung gemäfigteren romanischen Bauten eine höhere Stufe —, fondern in einer Gefühls- 
ftimmung durch die im Schauen erregten, das Gefühl bewegenden Fdeenverbindungen. Hatten 
die von der Gefegmäßigfeit der Form erfüllten Jtaliener der Renaiffance wohl jo ganz unrecht, 
als fie die gotische Baumeife eine fünftlerifche Verirrung nannten? Schwerlich; aber fie wußten 
nicht, daß diefe Verirrung Folge eines überſchwenglichen Jdealismus war, für deifen Ausdrud 
die Baufunft eine viel zu beihränfte Sprache hatte. Dieſe Architeftur war ein bis zum äußerft 
Dentbaren dem Stein aufgezwungener Gefühlsausdrud; in ihr „ward die Zeit zum Raum“, 


106 Die deutiche bildende Kunit. 


An originalen Baugedanken in hohem Sinne hat Deutjchland feit jener Zeit nicht3 mehr 
hervorgebracht. Wer eine Gefchichte der deutſchen Baufunft zu fchreiben hat, wird auch den folgen— 
den Jahrhunderten eingehende Betrachtung zu Schenken haben; wer die Definition des deutſchen 
Weſens aus ihr zu gewinnen fucht, kann fich Auf wenige Worte beſchränken. Die Nenaiffance 
it in Deutichland, wie wir gejehen haben, nicht eigentlich ein Baus, jondern ein Deforationsitil 
gewejen. Nur auf dem Gebiete der Profanz, nicht auf dem der kirchlichen Architektur find feſ— 
jelnde und ihrer ganzen Anlage nach bedeutende Werke entjtanden. Auch hier lebt im wejent: 
lichen Altes in neuer Verkleidung fort. 

Unjere Kenntnis von dem Brofanbau in der romanischen Periode kann aus verhältnis: 
mäßig nur wenigen erhaltenen Denfmälern gewonnen werden. Welcher Art die großen, mit 
Säulen gefhmüdten, durch Malerei verzierten Balaftbauten Karls des Großen in Nahen, 
Ingelheim und Nimmwegen geweſen find, davon vermögen wir uns feine deutliche Anſchauung 
mehr zu machen; nur ganz allgemein dürfen wir annehmen, baß ihnen, wie dem Müniter von 
Aachen, Bauten als Vorbilder gedient haben, welche der Kaijer im Süden gejehen hatte. 

Der einfahere Burgbau, nur praftiihen Zweden dienend, fnüpft an die von den Rö— 
mern ftammenden Überlieferungen an. Seine ältefte Form zeigt auf fteilen Anhöhen einen 
mächtigen, meift vieredigen oder runden Turm, den „Bergfried“, der von ftarfen, dem Ab— 
fall des Terrains folgenden Mauern umgeben ift. Enthält er anfangs auch die Wohnräume, 
jo beginnt man doch ſchon in früher Zeit diefelben in einzelne, meift hölzerne Gebäude zu ver: 
legen, die mit dem Turm in Verbindung gejegt werden. Wirtihaftshäufer und andere Türme 
gefellen ſich hinzu, und fo entwidelt fi im 12. Jahrhundert eine vielgegliederte Anlage, ein nur 
durch die räumlichen Gegebenheiten bebingtes freies Nebeneinander von Baulichfeiten, welches 
das Bild eines fo bewegten, malerifhen Ganzen ergibt, wie es ung noch in der Wartburg 
vor Augen tritt. Zum Hauptgebäude wird in diefer Anlage das Herrenhaus, der „Palas“, an 
dem fic die deforative Kunft, ihn auszeichnend, bejonders reich in Anbringung von Säulen: 
galerieen, zierlicher Fenjtergliederung, Gefimfen und Friejen betätigt. Uralte Gepflogenheit macht 
eine große Mittelhalle, die im Kaiferpalaft zu Goslar von geradezu mythiſcher Wirkung iſt, 
zum Kern des Balas, Den gottesdienftlihen Verrichtungen dienen Kapellen, welche in deutichen 
Burgen, 3.B. in Eger und in Nürnberg, häufig in der Form von zwei übereinander liegenden 
Kapellen angeordnet find: durch eine Öffnung miteinander verbunden, geftatten fie Herrichaft 
und Gefinde gleichzeitig die Teilnahme an der Feier; es find die jogenannten „Doppelkapellen“. 

Mit diefer fomplizierten Burganlage verglichen, ericheint das Bürgerhaus der Städte 
in der romanifchen Zeit als ein ſchmales, turmartig aufragendes Einzelgebäude, deſſen mehr 
oder minder reiche Fenfterbildung vorzugsweife einen horizontalen Abihluß, nur in feltenen 
Fällen den kirchlichen Rundbogen zeigt. 

Zu einer glänzenden Ausgeftaltung gelangen die Baugedanfen der romanifchen Zeit in der 
folgenden Periode der Gotik, deren in großer Fülle anzumendende Zierformen dem Verlangen 
nicht nur der Bornehmen, jondern auch der Bürger nach Zurfchauftellung ihrer Wohlhabenheit 
und ihrer jozialen Bedeutung dienen müſſen. An dem Grundprinzip des Burgenbaues vermag 
der neue Stil nichts zu ändern: aud) jegt bleibt der Komplex frei nebeneinander geordneter Bau: 
lichkeiten beftehen, nur gewinnt das Außere Durch Anlage von Bogengängen, das Innere durch 
die Fülle reichgejtalteter Gewölbe an repräjentativer Pradt. ES genügt, auf Schöpfungen 
wie die Albrehtsburg von Meißen und jenen ftrahlendften Ausdrud ritterlihen Weſens, die 
Marienburg, binzuweifen, Nicht in den Schlöffern aber, jondern in den öffentlichen und 
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privaten Bauten der zum Sige der Kultur werdenden Städte ift das eigentlid Bedeutungs: 
volle diefer Epoche zu gewahren. 

In ganz überrafchend mannigfaltiger Weiſe betätigt fi in dem jcheinbar Doch nur wenige 
Möglichkeiten bietenden ftrengen Stile des Spitzbogens jene Neigung des Deutichen für die 
Außerung individuellen Gejhmades, die jhon Dürer mit den Worten bezeichnet hat, jeder 
Deutihe wolle nad feiner Manier bauen. Auch abgefehen von den BVerjchiedenheiten des 
Deforativen, die in der Verjchiedenheit des Baumaterials: des Badjteins im nördlichen und 
öftlichen, des Fachwerfes im mittleren, des Haufteines im füdlichen und weitlichen Deutichland, 
beruhen, tritt in Aufbau und Gliederung der Fafjaden eine Fülle von Befonderheiten hervor. 
Zeigen die Nat: und Kaufhäufer in ihrer breiteren Fafjadenanlage meift fpigbogige Hallen im 
Untergeichoß, in den oberen Geſchoſſen reihe Fenfteranlage — ein bejonders glänzendes Bei: 
ipiel ift das Rathaus zu Braunſchweig —, Erferausbauten und auch wohl einen Turm, jo find 
die Vorderſeiten der Bürgerhäufer, deren innere, vielgegliederte und engräumige Anordnung ein 
beredter Ausdrud innig zufammengefchloffenen, behaglichen Familienlebens ift, zumeift ſchmal 
und hoch aufragend. Es ift das vertifale Bewegungsprinzip des gotischen Stiles, das hierin 
und ganz befonders in den auf alle Zeiten für Deutſchland harakteriftiich gewordenen jteil auf: 
fteigenden Dächern ſich geltend macht. Zur eigentlichen Verförperung dieſes Dranges in bie 
Höhe aber wird der Giebel, welcher die der Burg entlehnte frönende Form des Zinnenfranzes 
bald ganz verdrängt und ſchließlich, ohne jede Motivierung weit über das Dach aufitrebend, zum 
leeren architektoniſchen Schauftüd wird. Wo immer der Abfall des Daches e8 erlaubt, wird ein 
jolcher Giebel, in treppenartigem Aufftieg, mit Fenfteröffnungen, Erkern, Fialen und Map: 
werk angebracht, verhältnismäßig einfach im Süden, bis zu verſchwenderiſcher Deforationsfülle 
an den Badjteinbauten der Handelsftäbte im Norden gefteigert, wo die lebendige Wirkung 
durch farbig glafierte Ziegel erhöht wird. 

Liegt der Reichtum bier mehr in der Maſſe der zumeijt rein geometriihen Verzierungen, 
jo gewähren die traulich anmutigen Fachwerkbauten von Braunſchweig, Halberitadt, Quedlin— 
burg, Hildesheim und anderen mitteldeutfchen Orten (f. die beigeheftete Tafel „Das Tempel: 
herren und das Wedefindshaus in Hildesheim”) den Anblid einer ungemein originellen 
phantaftifchen Künftlertätigfeit in dem Schnigwerf von fraufen Tier:, Menſchen- und Pflanzen: 
bildungen an den Baltentöpfen, welche die übereinander vorkragenden Stodwerfe tragen. In 
beiterem Spiele bricht, unbeeinflußt von allen einengenden Stilprinzipien, die alte unverſiech— 
bare Schöpferluft der deutichen Einbildungskraft hervor. Mancher ſchon, der wie im Traume 
wandelnd durch die alle architektoniſche Geſetzmäßigkeit gleichfam verneinenden engen Straßen 
folder Städte gewandert ijt, mag in den Ausruf ausgebrochen fein: Dies ift das Deutjchefte 
von allem Deutichen! Der überrafchendfte Ausdrud zugleich deuticher häuslicher Gemütlichkeit 
und deutfchen Humors, welche mit lebendiger Geftaltung die Wirklichkeit durchdringen und er: 
füllen zu derfelben Zeit, in welcher erhabene Glaubensfraft über diefe Wirklichkeit hinaus die 
Kirchen bis zum Himmel emporjteigen läßt! 

Die Renaiffance ändert an den wejentlihen Eigentümlichfeiten des Profanbaues zu: 
nächſt faft nichts. Durch alle die unendlich verfchiedenartigen Faffadenbildungen, welde bald 
italienijche Formen nahahmen und umwandeln, bald das Jtalienifche mit dem Gotifchen ver: 
binden, bald auch das Gotiſche ummodeln, geht das Motiv des Giebels, deſſen ornamentale 
Ausgeftaltung und Boluteneinfaffung dem anmutig erfinderiihen Dekorationsgeiſt der Zeit ent: 
ipricht, als das eigentlich Deutjche hindurch. In ihm, in dem überall, wo nicht der ſüdliche Geiit 
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bie Geſetze gibt, fich einftellenden fteilen, hohen Aufbau und in der Rilaftergliederung der Stock— 
werke lebt erfenntlich das alte vertifale Bewegungsitreben fort, wie in den Erfern, den Treppen: 
türmen, den Portalen, den Niſchen mit Statuen und den Ausbauten der Drang nad) Fülle und 
Mannigfaltigkeit der Erſcheinung. Der legtere bemächtigt ſich auch der italienischen Säulen 
hallen der Renaiſſance und verwendet fie als forridorartige Gänge in den Höfen der Schlöfjer 
und Häuser, als Yauben an den Rathäuſern oder aud) als VBorbauten der Portale. Ihre zumeift 
gebrüdte Form jchwer lajtender Nundbogen auf kurzen ftämmigen Säulen — mag fie ſich auch 
weſentlich aus der Niedrigkeit der Stockwerke, denen fie fich anpaßt, erflären — weijt darauf 
hin, daß die deutſchen Baumeifter in der Renaiffancefäulenordnung den ausgefprocdhenen Gegen= 
fat zum Gotiſchen erfannten und daher in der Betonung des Gegenjäglichen mit Abjicht zu weit 
gingen. Nur jelten gelang ein in den Berhältnijfen fo edles und harmonifches Gebilde wie die 
freilich einer Miniaturnadhahmung italienischer Faſſaden gleihende Rathausvorhalle in Köln. 

Werden, als ein beredtes Zeugnis der wachſenden Macht und des Nepräfentationsgeijtes 
der Fürften in den Refidenzen zu Dresden, Berlin, München, Stuttgart, Heidelberg und jonft 
entitanden, die großartigeren Schloßanlagen in ihrem deforativen Reichtum und in ihrem 
malerijch lebendigen Aufbau von allen Fremden als die typijch deutfche Ausprägung der Profan- 
funft empfunden, jo muß dieſes Deutſche mehr in einer Willfür als in einem charafteriftiichen 
Prinzip der Anordnung erkannt werden, wie es z. B. den gleichzeitigen dreiflügeligen franzö- 
füchen Bauten zu eigen ift. Individuelle Neigung und Neigung, in freier Gruppierung bie 
verschiedenen Zweden dienenden Gebäude zu individualifieren, wie fie bereits im Mittelalter ſich 
äußert, läßt noch lange, wie vor allem der feftlich prächtige Bautenfompler des Heidelberger 
Schloſſes zeigt, an der älteren Weife freier Nebeneinanderordnung vieler Einzelgebäude, deren 
einzige Einheitsbeziehung der von ihnen eingeſchloſſene Hof ift, feithalten. Erjt am Ende des 
16. Jahrhunderts macht fich, durch erneutes Studium der italienischen Paläfte angeregt over, 
wie in München, von Stalienern felbft vertreten, das Streben nach einheitlichen Gefamtentwürfen 
für größere Schloßbauten geltend, wobei dann vorzugsweife, wie im Schloß von Aichaffenburg, 
die gleichmäßige zufammenhängende Anlage von vier Trakten um einen Hof entiteht und die 
chemals frei aufragenden Mauertürme mit in diefelbe einbezogen werden, 

Aber nicht diefe nahahmende Stilbildung, die bereits die kommende, immer ftärfer wer: 
dende Abhängigkeit von fremder Kunſt im 17. Jahrhundert weisjagt, jondern eben jene ganz 
unbejchreibliche Fülle verjhiedenartigfter Einfälle für die Geftaltung der Profanarchitektur, die 
jeder Regel jpottet, ift es, welche die in phantafievoller Willkür fich auslebende, noch vorhandene 
reiche bildneriſche Kraft im 16. Jahrhundert verrät. Der num der ftrengen Zucht des gotischen 
Stiles jpottende Kunſtſinn läßt fich, in dem Reichtum der Renaifjancemotive ſchwelgend, noch 
einmal in ausgelaffener röhlichkeit und Feſtesluſt gehen, alles für erlaubt haltend, was eine 
eritaunliche techniſche Geſchicklichkeit möglich erficheinen ließ. Dem Taumel folgte Erihöpfung 
und Ernüchterung. Das Borrominifhe Barod wird für den in ber zweiten Hälfte des 17. Jahr: 
hunderts ſtark ſich entwidelnden katholiſchen Kirchenbau maßgebend, Charakteriſtiſch deutich 
bleibt die Vorliebe für eine Anlage der Faſſaden mit zwei Türmen, deren zwiebelartiger Dach— 
abſchluß das Bewegungsbeſtreben der Deutſchen in volle Geſchmackloſigkeit entartet zeigt. Für 
den Bau proteſtantiſcher Kirchen finden ſich trotz vieler theoretiſcher Verſuche beſtimmte Prin: 
zipien nicht. Die allen ſolchen Verſuchen anhaftende Nüchternheit vermag ſelbſt ein von 
einem großen Baugedanken beſeelter Meiſter wie Georg Bähr an ſeiner Frauenkirche in Dres— 
den nicht zu überwinden. 
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Mas anderes aber als eine Überwältigung des deutfchen durch italienischen und franzö— 
fifchen künſtleriſchen Geiſt lehren uns auch die in jo großer Anzahl am Ende des 17. und 
im 18. Jahrhundert entjtehenden PBrofanbauten, in denen der jchwelgeriich üppige Lurus 
kirchlicher und weltlicher Fürften und Großen pomphaften Ausdrud findet? Überall in Deutſch— 
land find italienifche und franzöfiiche Architekten tätig, ericheinen die deutſchen als Schüler, 
Nachfolger und Nachahmer derjelben. Selbit das Schaffen hochbegabter, kühner Meiiter, die 
ihren Werfen den Charakter ihrer ftarfen Perſönlichkeit aufzuprägen wiffen, eines Fiicher von 
Erlach, des Schöpfers der Wiener Hofburg, eines Andreas Schlüter, dem der Berliner Schloß: 
hof feine monumentale Gejtaltung verbantt, eines Röppelmann, in deſſen Bhantafie jene zauber: 
hafte Theaterdeforation des Zwingers in Dresden entitand — ſelbſt ſolches Schaffen beweift, 
daß die Elemente künjtlerifchen Stiles fremder Kunft entlehnt werden mußten. 

Das Bedeutiame aber ift, dab doch immer wieder, ſelbſt in diefer Periode der Selbitent: 
fremdung, ſolche ftarfe Berfönlichkeiten in der Kraft ihrer Jndividualität das Deutiche finden 
und in ihrem Bilden offenbaren, bis zu weldem Grade das Fremde beutjchen Weſens— 
eigentümlichkeiten bienjtbar gemacht werden fonnte. it e8 bei Schlüter die ftraffe Energie 
ftrenger Männlichkeit, die dem überladenen Reichtum deforativer Formen ſchlichte Größe der 
Verhältniffe als erhabenen Ausdrud der aufiteigenden Macht Preußens entgegenfegt, weiß 
Balthajar Neumann in feinem Bau der Refidenz zu Würzburg den falten Prunk der franzö— 
fifchen Kunft in farbige Pracht, aus der das Gefühl warmen Lebens atmet, zu verwandeln, ent: 
fefjelt Pöppelmanns reihe Bhantafie die dekorativen Elemente des Rokoko zu üppigſtem Rei: 
gen: jo verjchiedenartig die Ausdrudsformen fein mögen, jo innig bedingt erfcheinen fie doch 
durch die verichiedenen Seiten deutjchen Charakters. Bei minder begabten ndividualitäten 
beichränkt jich die Außerung desjelben nur auf das befheidene Gebiet der Verbindung und Ab- 
wandlung entlehnter Formen in einer von ung bereit3 zur Genüge gelegentlich der Beiprehung 
des Ornamentes charafterifierten Weife. Wie erfindungsreich auch jegt noch die Einbildungsfraft 
des deutjchen Architeften war, darüber vermag am beiten wohl und in der überrajchenditen 
Weile Paul Deders 1711 erichienener „Fürſtlicher Baumeiſter“ zu belehren. 

Wie immer, wenn die Phantafie nicht mehr in der Ausbildung hoher und jelbjtändig 
erichauter Ideale, jondern in willfürlihem Sinne fich ergeht, fo ftellte fi auch damals die 
Reflektion nüchtern erwägender Köpfe ihr entgegen. Ein heftiger Kampf theoretiicher Meinungen 
bat die praftiihe Bautätigfeit im 18. Jahrhundert begleitet, und das Hervortreten der klaſſi— 
ziſtiſchen Richtung bezeichnet endlich den Sieg der Abftraftion über den künſtleriſchen Inſtinkt, 
der bei aller Entartung in eine ſchwelgeriſche Deforationsweije und bei größter Verwilderung 
doch noch immer fich äußert. 

Mit der Berichtigung diejes falſch Antifen durch ein von jehnjüchtiger Begeifterung ge— 
tragenes ernites Studium der wiebererjchloffenen griechifchen Welt beginnt die neue Phafe 
der Bautätigkeit im 19. Jahrhundert, beginnt jenes Suchen nad) einem Stil, das, von einer 
Stilart vergangener jchöpferiicher Perioden zur anderen ſich wenbend, immer unbefriedigt bleiben 
jollte. Was in diefer jchnell fich einander ablöfenden Refonftruftion von antiker und gotifcher, von 
italienischer, deutfcher, franzöfifcher und niederländijcher Renaifjance:, Barock- und Rokokobau— 
weije als „deutſch“ zu bezeichnen ift, hat mit den eigentlichen fünftlerifchen Anlagen des Deutichen 
nur in den jeltenften Fällen überhaupt noch etwas zu tun, jondern nur mit dem witjenfchaftlichen 
Geiſte, der Verwertung hiſtoriſchen Wiſſens im Dienfte der Kunſt. Wenn aber bei dem Deut: 
ſchen als fünftlerifch fich betätigenden Menfchen das natürliche Verhältnis der geistigen Kräfte 
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umgedreht wird, Gefühl und Phantafie vor dem Verſtande zurüdtreten müſſen, jo wird er 
zugleich pebantifch und geſchmacklos; dies lehrt, ganz allgemein betrachtet, die deutjche Bau 
tätigfeit des 19. Jahrhunderts. 

Den allgemeinen Verhältniſſen der Zeit und den fie beherrichenden geiftigen Beftrebungen, 
nicht den einzelnen Künftlern, ift die Schuld zuzuschreiben, wenn es zu einer fünftlerifchen Ent: 
widelung, die in einem beftimmten deal ihre Gemeinfamfeit gewonnen hätte, nicht fommen 
follte. Wie viel großes Streben, welches von bem immer neu ſich erhebenden deutjchen Idealis— 
mus getragen wurde, erftarb immer von neuem, ohne daß es grundlegende Bedeutung für die 
Zukunft gewonnen hätte, mit den Männern, beren Zebensinhalt e8 ausgemacht! Wie [osgelöft 
von dem feiten Boden volfstümlichen Lebens und aller feiner Bedürfniffe, verlieren fich gerade 
bie feinjten und begabteften Geifter in einem träumenden Nachempfinden der mit ſchwärmeriſchem 
Entzüden bewunderten, mit liebevollfter Grünblichkeit ſtudierten Kunftwerfe großer vergangener 
Perioden. Die Fähigkeit des Deutichen, fich in Geift und Seele eines anderen Volkes und einer 
anderen Zeit ganz zu verfenfen, das eigene Weſen in jolcher Hingabe aufzuopfern, zeigt ſich noch 
jegt in ihrem ganzen Umfange. Mit einer wunderbaren Naivetät wagt es, von helleniichem 
Schönheitsgefühl tief dDurhdrungen, Karl Friedrihd Schinkel, Preußens Hauptitabt mit 
antiten Säulenhallen und Kuppeln zu ſchmücken, aus deren reinen Verhältniffen wirklich ein 
Nachklang griehifcher Harmonieen zu tönen ſcheint, wagt er den unmöglichen Verſuch, das 
Gotiſche dem Antiken zu vermählen. Mit ihm wetteifert in Münden Leo von Klenze, neben 
der Antike willig der Renaiſſance den Platz einräumend, als jolle die Stadt an der Iſar Athen 
und Florenz in fich vereinen. Wie er aber an Abel künſtleriſchen Empfindens weit hinter 
Schinkel zurüdjteht, jo läßt er fi an fchöpferifcher Kraft und an Reichtum ber Phantafie 
nicht jenem Manne vergleichen, der mit feurigem Schwunge bie feftliche Freubigfeit der italieni- 
ſchen Renaiffance neu erftehen läßt, Gottfried Semper, aud er wie Schinfel ganz bejeligt 
von dem Schönheitsideal des Südens, und mit herrlicher Freiheit das begeijtert Erichaute neu 
für die Anforderungen des modernen Lebens geftaltend. 

Vielleicht Fönnte man in den Beitrebungen eines Schinfel und eines Semper, neben denen 
viele andere Begabte die gleichen Wege verfolgten, eine kräftigere und originellere Außerung des 
Deutihtums erfennen als in der Tätigkeit der Architekten der romaniſchen Richtung, die auf 
die Wiederbelebung der deutichen mittelalterlihen Baugedanfen gerichtet war, obgleich gerade 
bieje in höherem Sinne das Nationale zu vertreten glaubten. Hier mußte es, bem Charakter des 
bejonders bevorzugten gotiſchen Stiles entiprechend, zu einer nüchternen Wiederholung des längit 
Gejagten im Kirchenbau, zu einem Widerſpruch mit den Lebensbebürfniffen im Profanbau 
tommen. Aber auch hier zeigt unter ben vielen gar mander, wie Friedrich Schmidt, bie 
Grünbdlichkeit und Redlichkeit heißen Bemühens, die den Deutjchen auszeichnen, Eigenjchaften, 
die in der Kunſt freilich nur dann von Bedeutung find, wenn fie dem fhöpferiihen Vermögen 
dienen, den Mangel des letzteren aber nie erjegen fönnen. Und diefer Mangel it es, der, von 
den hervorftechenden Werfen Einzelner abgejehen, dem Betrachter aller diefer Bautätigkeit als 
Pedanterie, Unfinnigkeit und Willkür unerfreulich auffällt. Vergebens fuchte ein jenen älteren 
Beitrebungen folgender Eklektizismus, der alles erlaubte und nichts gebot, in dem Trach— 
ten nach malerifcher Wirkung, wie fie vor allem durch die Ausnugung der deutichen Nenaij: 
fance, des Barod und des Rokoko zu gewinnen fchien, den Schein genialifcher Freiheit hervor: 
zubringen; immer wieder machte fich durch denfelben hindurch die Wahrheit bemerkbar: das 
Fehlen eines Ideales, das aus natürlichen Bedingungen und aus echter Gefühlsfraft mit 
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Notwendigkeit hervorgeht. Allen den einzelnen Richtungen des von wechſelnder Mode und indivi- 
duellen Neigungen beftimmten Geſchmackes, wie fie ſich mannigfach kreuzen, nachzugehen, ein 
Urteil über ihre größere oder geringere Bedeutung abzugeben, wer würde es wagen können 
und wollen? Und welche andere Erkenntnis ergäbe ſich für den jegt Lebenden daraus über das 
deutſche Weſen als nur die eine, daß diejes in der Baufunft des 19. Jahrhunderts im guten 
Sinne bloß als eine vorurteilslofe Empfänglichfeit für fünftleriihe Eindrüde der verſchieden— 
ften Art und als eine erfinbungsreiche Verwertung berjelben, im ſchlechten Sinne als eine zur 
Geihmadlofigkeit und Unmwahrbeit führende Selbſtmißachtung fich äußert? 

Ein langer Weg ift e8, den unſere Betrachtung durchmeſſen hat: was ſich aus ihr ergibt, 
ift in wenige Worte zu faſſen. Nur folange die Architektur dem Deutjchen als ein Ausdrud 
der Gefühlsinnerlichkeit, jei e$ nad dem Erhabenen, fei e8 nad) dem Gemütvollen hin, dienen 
konnte, hat er Großes und Driginales in ihr geleiftet. Mit dem Augenblide, wo fie rein äußer- 
lihen Rüdlichten der Schauftellung zu dienen begann, begann auch der Verfall ſchöpferiſcher 
deuticher Kraft. Hier gilt unbedingt, was in nur bedingtem Grabe von der Ardhiteftur der 
Romanen zu behaupten ift. Dem beutjchen Weſen widerjpricht der Prunk und Bomp durchaus, 
und nur weil in den legten Jahrhunderten die Fürften und Großen undeutſch geworden waren, 
erhielt der deutfche Baumeifter. feiner unwüdige Aufgaben. Dort aber, wo er dem ftarfen in: 
neren Leben einzig hätte Ausdrud geben können, in der proteftantijchen Kirche, trat ihn gerade 
der dem Monumentalen nicht günjtige Geift des wejentlid in der Predigt gipfelnden Kultus 
entgegen, und zubem gab es ber bereits vorhandenen benugbaren Kirchen ja genug. Der Pro: 
teftantismus mit feiner ſtärkſten Verinnerlihung des Glaubenslebens bedurfte nicht allein nicht 
der bildenden Kunſt, ſondern machte ihr ſogar die höchfte iveelle Betätigung, die Doch immer 
nur im Religiöfen geboten ift, unmöglich. So ift denn nicht der proteftantifche Idealismus, der 
eine rein innere Gemeinjamfeit begründete, fondern der dieje deutſche Gemeinfamkeit überhaupt 
erft ſchaffende Idealismus des Mittelalters es gewejen, der zu jchöpferiichen Taten auf dem 
Gebiete der Baufunft führte und in einer fi immer fteigernden Geftaltung fteinerner Be 
wegung bei immer reicherer Individualifierung der fonftruktiven Glieder der Kraft des Gefühls— 
lebens: feierliher Verfenfung und feuriger Begeifterung des König und Nittertumes in der 
romanischen, fchwärmerifcher Inbrunſt und finniger Gemütlichkeit des Bürgertumes in der 
gotiichen Periode, Ausdrud gab, bis der legte Nachklang folder erniten Stimmung in der 
heiteren Lebensluft des Fürjten: und Patriziertumes im 16. Jahrhundert verhallte, 
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Zu innig verbunden erſcheinen in der deutjchen Kunſtgeſchichte die Plaftif und die Malerei, 
als daß dieje Künste hier vereinzelt Gegenjtand der Betrachtung werben könnten. Welcher von 
beiden die höhere Bedeutung und Ausbildung beftimmt war, darüber fann nad) allem, was 
bereits dargelegt wurde, fein Zweifel auffommen. Wenn jelbjt im romaniſchen Süden Die 
Malerei die Herrihaft erhalten jollte, wie viel mehr noch mußte dies im germanischen Norden 
der Fall fein! In nichts anderem als in ihrer größeren Ausdrudsfähigfeit, die aus ihrer 
höheren Unbedingtheit von der Materie hervorgeht, ift der Grund für den Vorrang, den fie in 
der germanifchschriftlichen Kultur des Mittelalters und der neueren Zeit vor der Skulptur ge: 
wonnen bat, zu erkennen. Auf die Wiedergabe der Wirklichkeit im bloßen bildlichen Scheine 
fih beichränfend und daher im ftande, die Dinge in ihrem Zufammenhange darzuftellen, 
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gewährt fie der Betätigung der Phantafie des Künftlers wie des Beſchauenden einen größeren 
Spielraum und darf, vor jeder Gefahr einer eigentlich täufchenden Wirklichkeitswiedergabe ge: 
fichert und nur auf eine ibeelle Erjcheinungsvorfpiegelung bedacht, in der Yebendigfeit der Ge- 
bärde, Bewegung und Handlung viel weiter gehen als die Plaſtik. Stehen ihr doch außer den 
Einheitsfaftoren der Symmetrie und Proportionalität, die fie mit diefer gemeinfam hat, noch 
weitere in Farbe und Licht zu Gebote, Der rütlichen Weltanfhauung, welche im Gefühle 
wurzelt, und ber es auf reichiten Ausdruck desjelben anfommen mußte, entſprach daher unter 
den bildenden Künften die Malerei, da fie eine Darftellung der Bewegung und eine mannig- 
fach individuelle Bildung am freieiten geftattet, am meiften, denn, wie wir ſahen, fann Gefühls- 
ausdrud in der bildenden Kunft nur durch körperliche Bewegung und Eharafteriftif, d. h. In— 
bividualifierung, verdeutlicht werben. 

Dieſe allgemeinen Erwägungen ſchließen ſchon die Erfenntnis ein, worin wieder die bejon: 
deren Eigentümlichfeiten der deutjhen Malerei und Skulptur, verglichen mit der in 
jtrenger Beſchränkung ihren Stil findenden italienifchen, bejtehen, nämlich eben in dem rüdhalt: 
(ofen, über die Grenzen des ftilijtifchen Ausdrudsvermögens der Künjte hinausgehenden Drange 
nad) einem Ausdrud, welcher allzu lebhafte Bewegung, zu ftarfe Inbivibualifierung, zu bunte 
Mannigfaltigkeit und zu willfürlihe Bildungen bedingt. Wiederum tritt das Mifverhältnis 
zwiſchen dem Allerhöchites erftrebenden deutichen Idealismus und den bildenden Künften, die 
eine nur bejchränfte Verwirklichung feines Wollens gejtatten, hervor. 

Die eriten befannten Anfänge von Plaſtik und Malerei liegen auf dem Gebiete des 
von uns jchon betrachteten Ornamentes. Bon einigen wenigen religiöfen figürlihen Dar: 
ftellungen abgeſehen — als erjte tauchen die eigentümlich phantaftiichen, wohl im Norben er: 
fundenen jymbolijchen, halb menſchlich, halb tierisch gebildeten Evangeliften auf — beginnt eine 
eigentliche künſtleriſche Entwidelung erft in den Zeiten Karls des Großen. Sowohl die Malerei 
als Miniaturenausſchmückung der hriftlihen Handichriften und al3 monumentale Wanddekora— 
tion wie aud) die Plaftik in ihrer Anwendung auf die Kleinfunft, namentlich in den Elfenbein- 
diptychen und im Bronzeguß, knüpft an die römiſch-altchriſtliche Kunſt an. Anfänglich find es 
nur wenige religiöfe Stoffe, die behandelt werben, wie der thronende Chriſtus, die Evange— 
liften, der Brunnen bes Lebens, die Anbetung des Lammes, bald aber wird die gefamte Heils- 
geihichte und Heiligenlegende Gegenjtand der Daritellung in Bibeln, Evangeliarien, Pfalterien 
und Saframentarien. In geringerem Grade freilich für die Plaftif, die bis in das 11. Jahr: 
hundert faſt ausjchließlich auf die Elfenbeinfchnigerei und Goldfchmiebearbeit beſchränkt bleibt, 
indejlen die Malerei auch im großen Stile, wie die um 1000 in St. Georg zu Oberzell auf 
der Reichenau entitandenen Fresken beweijen, betrieben wird. 

Als das deutiche Element, welches allmählich aus der Abhängigkeit von altchriftlichen und 
byzantinifchen Einflüffen fich befreit, ift bei jehr primitiver Umrißzeichnung und heller Färbung 
die naiv natürliche Lebendigkeit und Frifche der Erzählungsweife und die Vorliebe für 
genrehafte Motive zu bezeichnen. Eine eifrige Schilderungsluft, die allerorten in Deutjch- 
land, befonders rei aber in Sachſen, unter den Ottonen in den Klöftern erwachte, ſchuf eine 
jehr große Anzahl von reich malerifch geihmüdten Codices, in denen die Phantafie noch un: 
gehemmter als in der gleichfalls jehr gepflegten plaſtiſchen Kleinkunft fich ergehen konnte. Das 
11. Jahrhundert zeigt in der Miniaturmalerei den Verfall der techniſch ausgebildeten byzanti- 
niſchen Richtung und das Sicherheben einer freilich noch jehr rohen, der leicht ſtizzierenden 
Federmanier fid) bedienenden nationalen Kunftweife, die zugleich in den plaſtiſchen Erzeugniffen 
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des in Sachſen durch Bernwarb von Hildesheim eingeführten Erzguſſes — den ehernen Türen 
am Dom (1015), ber Bernwardsfäule auf dem Domplag zu Hildesheim (1022) und der Grab: 
platte Rudolf von Schwaben (1080) — in draftiiher Weife hervortritt. Namentlich die Figuren 
jener Türen durchzuckt ſtürmiſche, ja zügellofe Leidenfchaftlichfeit, die im merfwürbigiten Kon: 
traft zu der bizarr unbeholfenen Formenbildung fteht. 

Erſt das 12. Jahrhundert aber fieht jenes naive Bemühen zu einem bewußteren Aus: 
bilden monumentaler Stiliftif gelangen. Drüdt fich in der Erweiterung des Stoffgebietes ber 
Miniaturmalerei nad der Seite weltliher Darftellungen, auf welche die erblühende epifche 
Dichtkunſt — die erften derartigen Jlluftrationen find die von Veldefes „Eneidt“, von ben 
Triftangedichten und von dem „Luftgarten‘ der Herrad von Landsberg — hinführt, die neue 
gefellichaftlihe Bildung und Kultur aus, fo erhält erſt jegt auch die Darftellung der menjchs 
lichen Erfcheinung eine auf unbefangenes Naturftudium gegründete harakteriftiiche Form. Das 
Schönheitsideal wird in einer fehmalen Geftalt mit rundlidem Kopfe, welcher blondes, an: 
mutig gewelltes Haar, einen Kleinen vollen Mund und rundes Kinn zeigt, gefunden, die Be: 
wegung ift ausnehmend ftarf und bei aller Steifheit durchaus harakteriftiich, aus jeder Gebärde 
ſpricht eine häufig bis zum Gewaltfamen und Unbändigen fich ſteigernde feelifche Erregbarkeit. 
Die Beobachtung folcher Hußerungen inneren Lebens übertrifft weitaus die Wahrnehmung des 
Organiſchen und Individuellen der menſchlichen Geftalt; nur die erften Verfuche einer plaftifch 
rundenden Darftellung des Körperlichen find zu gewahren, im wefentlichen bleibt es bei einer 
ganz allgemeinen zeichnerifchen Wiedergabe förperlicher Umriffe. 

Konnte fich eine angeregte Phantafie mit Munterfeit und Ungezwungenheit in den Minia- 
turen gehen laffen, jo waren ihr in der Wandmalerei engere Grenzen gezogen. Genötigt, 
der Architektur zu dienen, mußte fie einer einfah monumentalen Wirkung zuliebe auf allzu leb— 
hafte Bewegungsdarftellung verzichten. Wie unwillig fie fi) fügt, und wie unaufhaltiam ihr 
Drang ift, fi von jenem arditeftoniihen Zwange loszumaden, lehrt der Vergleich der im 
13. Jahrhundert entjtandenen Fresken (in Methler bei Dortmund, in der Nilolaifapelle zu 
Soeft, in St. Gereon und in St. Maria Lyskirchen zu Köln) mit Gemälden aus dem vorher: 
gehenden, wie jenen von Schwarzrheindorf und Braumeiler. In den fcharfen, bligartig hin und 
her zudenden Falten der Gewänder auf ben Wandbildern aus der Periode des Übergangsjtiles 
fpricht fich der ungebuldige Drang des Malers aus, die gerablinige Steifheit architektoniſcher 
Geſetzmäßigkeit abzuſchütteln, basjelbe unaufhaltfame Streben, alle Erfcheinung in ftarfe Be: 
wegung zu verfegen, welches ja auch in der gleichzeitigen Baufunft jelbft ſich äußert. 

Das Gleiche gilt von der monumentalen Plaftik, die auch in diefer Zeit ihre Haupt: 
betätigung in Sachſen findet, nur daß fie, ſtärker vom Architektoniſchen beftimmt, nicht zu folchen 
Abjonderlichkeiten, wie die Malerei, fortgeriffen wird. Der Vergleich mit dem ftiliftiich Unge: 
heuerlihen, zu dem die Skulptur fpäter, als fie ganz frei wird, gelangt, belehrt darüber, 
wie wohltätig, ja notwendig für den deutfchen Bildhauer jene Gebundenheit durch die Ardhi- 
teftur war, eben weil die Plaſtik die Kunft ift, die dem deutſchen künſtleriſchen Weſen am 
allerwenigiten entipridt. Die Schöpfungen des 12. und 13. Jahrhunderts find das ftiliftifch 
Höchfte, was die deutiche Bildhauerei überhaupt hervorgebracht hat. Verglichen mit dem antifen 
Tempel, gewährte freilich die romanische Kirche nur fpärliche Möglichkeiten für die Beichäftigung 
der Bildhauer. Für die Anbringung des Reliefs boten fi, fieht man von den Goldichmiede: 
arbeiten, namentlich den Reliquienjchreinen ab, faſt nur die Chorſchranken, die Kanzeln, die 
Grabtafeln und die Bogenfelder der Portale dar, an denen denn auch die en der 
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ſächſiſchen Kunft im 12. Jahrhundert vorzugsweife zu ftudieren ift. Für Freifiguren aber fand 
ih Raum bloß über den Chorjchranfen, am Altar, in den Laibungen der reichen ausgebil- 
beten Bortale wie Vorhallen und, jpeziell in Sachſen, in freilich etwas fünjtlicher Weiſe vor den 
Wandpfeilern bes Chores. 

Fallt bei den originalen, d. h. unabhängig vom altchriftlichen und byzantiniſchen Einfluffe 
entjtandenen Schöpfungen im Relief — man vergleiche 3. B. die Apoftelpaare im Bamberger 
Dom — wiederum die jtarfe Betonung momentaner Gebärden und Bewegungen auf, jo verraten 
die Freifiguren im Portal und im Chor anfänglich in der Gejchlojjenheit und Beengtheit der 
Stellungen jowie in der geometriihen Regelmäßigfeit der Faltenlagen ihre Entjtehung aus der 
räumlichen Bedingtheit baulich ſich einfügender ſchmaler Steinblöde. Wie das vielgegliederte 
Portal, jo war aber auch diejer ftrenge Figurentypus, der nichts anderes als eine Vermenſch— 
lihung der arditeftoniichen Steinquader ift, zuerit in ranfreich ausgebildet worden, Wenn 
nicht in dem gleichen Grabe wie in der gotiichen Baufunft, waren dody auch in dieſer plaftischen 
Kunft die Deutjhen Schüler der Franzoſen. Dürfen wir in den von feierlihem Schönheits- 
gefühl geformten Statuen auf den Chorſchranken zu Wechjelburg die unabhängige Schöpfung 
eines ſächſiſchen Bildhauers jehen, jo ijt der Zufammenhang der Freifiguren im Chor des 
Magdeburger Domes und der Statuen am Fürftenportal zu Bamberg mit franzöſiſchen Vor: 
bildern unverkennbar. Binnen furzem aber erhebt fi in dem Schmude der goldenen Pforte 
zu Freiberg, in den Reiterftatuen Dttos L (Magdeburg) und Konrads IIL (Bamberg) und 
vor allem in den Chorjtatuen der Stifter des Domes in Naumburg deutiche Eigenart zu ge: 
waltigem Ausdrucke. (S. die beigeheftete Tafel „Statuen Effehards von Meißen und feiner 
Gemahlin Uta von. Ballenftedt u. j. w.) Was Goethe von dem deutjchen Fünftleriichen 
Schauen Dürers gejagt: 

Aber die Welt foll vor dir ftehen, Ahr feites Leben und Männlichkeit, 

Wie Albrecht Dürer fie gefehen, Ihre innere Kraft und Ständigkeit, 
in vollem Sinne darf e8 auch auf dieje innerlich bewegten und äußerlich gehaltenen, vom Geijt 
der Wahrhaftigkeit erfüllten Geftalten angewandt werden, in denen bie Künftler die geſamte 
Kultur und Geſchichte Deutichlands im frühen Mittelalter perjonifiziert haben, Kann es uns 
anders als im höchſten Grabe bezeichnend für deutiches Weſen erfcheinen, daß fie alle den Ein- 
drud von Porträts beitimmter Perſönlichkeiten machen, daß ſchon hier in einer Zeit, welche bie 
eigentliche Porträtkunſt noch nicht fennt, das ftarfe Verlangen nach Individualiſierung der 
Eriheinung zum Bildnismäßigen führt? 

Es wäre zwedlos, zu fragen, ob eine weitere Ausbildung diefes monumentalen Stiles in 
Deutihland möglid) war, und wohin fie hätte führen fönnen, So wenig wie die Aufnahme 
der gotiſchen Baumeije als ein Zufall zu betrachten ift, jo wenig darf die um 1300 einſetzende 
Geftaltungsweije der menſchlichen Figur in Malerei und Plaſtik der gotiihen Periode 
als eine willfürlich gewählte, die Wirklichkeit höfifscher Sitte nachbildende aufgefaßt werden. Sie 
ift nicht eine Mode, wie neuerdings wohl behauptet worden iſt, ſondern der charafterijtiiche Aus: 
drud eines zu größerer formaler Freiheit gelangenden rein fünftleriihen Wollens. Aus dem 
Inneren, nicht aus äußeren Einflüjjen ift die Wandlung in dem Formenideal damals wie in 
allen Perioden wahren Fünftleriichen Schaffens zu erklären. Ein gereiftes techniſches Können 
geitattet dem Maler und Bildhauer, fein lebhaftes jeelifches Empfinden immer unmittelbarer 
aus jeinen Schöpfungen jprechen zu lajfen. Die ſtark geſchwungene Stellung der gotijchen 
Figuren iſt nicht etwas plöglid und unvermittelt Eintretendes, fondern wir fönnen fie in 
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Statuen Ekkehards von Meißen und feiner Gemahlin Uta von Ballenſtedt 
im Dom zu Daumburg a. 8. (13. Jahrhundert). 
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Deutihland wie in Frankreich, das auch jetzt noch die führende Rolle fpielt, ſich allmählich) 
bilden jehen. Weit entfernt davon, aus den Bedingungen des ja auf ftrengite vertikale 
Richtung ausgehenden gotiihen Bauftiles ſich zu ergeben, bezeichnet fie vielmehr die Emanzi- 
pierung der darftellenden Künſte, die ihre Selbftändigfeit anftreben und betonen. Dasfelbe 
Verlangen nach gefteigerter Veranſchaulichung von Bewegung, das die gotiſche Architektur her- 
vorrief, führt in der Darftellung des menfchlichen Leibes zu jenen eigentümlichen Kontraft 
bewegungen: dem ſtarken Ausbiegen der einen Hüfte, dem Vorftreden bes Unterförpers, dem 
Zurücdbiegen des Oberförpers, dem Neigen und Sichdrehen des Kopfes, dem Sichwenden des 
Blickes, dem Lächeln des Mundes, der gefuchten Haltung der Arme und Hände, E3 gewährt 
den Eindrud, ald machten dieje gemalten und gemeißelten Figuren die Freiheit ihrer organiſchen 
Beweglichkeit dem architeftoniihen Zwange zum Trotze geltend. Sie pafjen ſich ihm nur noch 
in der Schlanfheit der Berhältniffe, in der ſchematiſchen Bildung der Haare und in den langen, 
parallel gezogenen Falten der Gewänder an. 

Aber die Darftellungsfähigkeit der Bildner hat noch ihre Grenzen: ihr Bedürfnis nad 
Ausdrud jeelifcher Erregungen, und zwar beſonders jolcher, die in der myſtiſchen Religiofität 
jener Zeit begründet find, als Sehnſucht, Schwärmerei, Demut, Glaubensinbrunft, muß ſich 
genügen lafjen an der allgemeinjten Gebärdensprache, wie fie oben gekennzeichnet wurde, und 
der Mangel an einer eingehenden Naturbeobacdhtung, die auch eine individualifierende Abftufung 
der jeelifchen Außerungen ermöglicht hätte, mußte dahin führen, daß die Darftellungsformen 
bald typiiche, ja zu einer Manier wurden, wozu ber in jener Zeit höchſter entwidelter Stein: 
metzkunſt zum Handwerk ſich ausbildende zünftlerifche Kumftbetrieb nicht wenig beitrug. Mit 
der immerhin nebenjächlichen, aber nimmer endenden Aufgabe beichäftigt, Portale und Taber— 
nafel der Kirchen mit Statuen und Relief3 in ſchier unüberfehbarer Menge zu jhmüden, ſahen 
fich die Bildhauer bald darauf angewiefen, nach gewiſſen Normen zu arbeiten. Der freien Ent: 
faltung der Individualität war wenig Raum gewährt, viel weniger als in der romanijchen 
Periode. Nach diefer Seite hin aljo machte ſich der gotiſche Bauftil mit feinen mehr dekorativen 
al3 monumentalen Anforderungen in nachteiliger Weife geltend. 

Dies gilt fait in gleihem Maße wie für die Plaftif auch für die Malerei. Von ben 
Wänden, die von großen Fenſtern durchbrochen wurden, verdrängt, büßte fie jene monumen: 
talen Aufgaben ein, durch welche fie, wie es zu gleicher Zeit die italienifche Kunft lehrte, einzig 
einen wahren Stil gewinnen kann. Indes die Miniaturmalerei ungeftört weiter betrieben wurde, 
verwandelte fich die Wandbmalerei einerjeit3 in Tafelmalerei, anderjeits in die deforative Glas- 
malerei. In der erfteren, an den Altarauffägen, waren ihr Kleine und enge Verhältniffe vor: 
geichrieben, in ber legteren hatte fie fich ornamentalen Zweden zu fügen. Hierdurch wurde von 
vornherein die freie Ausbildung großer Formen in verhängnisvoller Weife gehindert. 

Aber eben jener für die Entwidelung von Plaftif und Malerei ungünftige deutiche gotiſche 
Etil jelbit war ja ein Ausdrud deutichen Weſens, und nicht er, fondern dieſes Weſen trägt 
die Schuld daran, wenn Deutichland Feine darftellende Kunft von der Größe und Vollkommen— 
beit der gleichzeitigen italienijchen hervorbringen jollte. Das Entſcheidende liegt in dem bereits 
im 14. Jahrhundert von aller Mäßigung im Ausdrud abjehenden Beitreben des Deutichen 
nad) erregender Mitteilung feines erregten Inneren. Man vergleiche die Werke eines Giotto 
und eines Andrea Bifano mit deutihen Schöpfungen der Zeit. Mit welch hohem Fünftlerifchen 
Bewußtſein wiffen jene duch Beſchränkung im Figürlichen und durch Konzentrierung der Ge: 
bärdenſprache einen zugleich jtarfen und harmonischen Eindrud zu erzeugen, wie unruhig durd) 
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die Gemwaltfamfeit der edigen Bewegungen und durch die Uberfülle der Figuren und Motive 
wirken die kleinen Altargemälde und die unfcheinbaren Kirchenſkulpturen der deutſchen Zeit: 
genoffen! Dort Künftler mit weit im ganzen Lande befannten Namen, bier bejcheidene Hanb: 
werfer, die höchitens im engen Banntreife ihrer Stadt zu einiger Anerkennung gelangen. Karl IV. 
mußte wohl, was er, auf die Kultur feiner Reſidenz bedacht, tat, als er in der zweiten Hälfte 
des 14. Jahrhunderts italienische Meiſter berief. Mas bedeutete die Kunft jelbft eines beutfchen 
Malers, der zu feiner Zeit, wie es fcheint, ausnahmsmweife berühmt war, Nikolaus Wurmfers, 
neben derjenigen eines Tommafo di Modena? Aber dieje, für ung zumeift namenlofen Künjtler 
waren boch die wahrhaftigen Verkündiger deutichen Seelenlebens. Wer fi die Mühe nimmt, 
fi in ihre an Form und Farbe reiz- und anfpruchslofen Gebilde zu vertiefen, dem offenbart 
fich tief ergreifend in der Einfalt und Ehrlichkeit des Schilderns ein wunderbar reiches Gefühl, 
welches fich, bald in jtürmifcher Heftigfeit, bald in fanfter Wallung, im Schaffen befreit. Schon 
ahnt man, was es diefen deutichen Geilt alles auszufprechen drängen wird, wenn er, künſtle— 
riſch bildend, nur erſt über diefe ja immer noch primitive Ausdrudsweife hinausgelangt und 
einer lebenswahreren, überzeugenden Geftaltung fich ficher weiß. 

Der große Schritt zur Erlangung diefer indivibualifierenden und räumlich plaftiichen Dar- 
ftellung,, die auf intenfives Naturftudium gegründet war, geichieht um 1400. Die gemeinhin 
„gotiſch““ genannte allgemeine Typifierung macht einer naturaliftiihen Tendenz Pla, die 
ebenfo wie in Stalien und in den Niederlanden als ein Notwendiges aus dem fünftlerischen 
Drange jelbit fi ergab. Nicht jo ſchnell aber und jo vollitändig wie in Flandern vollzieht 
fi) in Deutichland die Wandlung. Den van Ehcks, die mit beifpiellojer Objektivität und un- 
beirrbarer Gewifjenhaftigfeit die Natur aus nächſter Nähe beobachten und nadahmen, ver: 
lichen, erſcheinen die gleichzeitigen Begründer der wichtigſten Malerſchulen in Deutjchland: 
der niederrheiniſch⸗kölniſchen, der fränkiſch-nürnbergiſchen und der oberdeutſch-ſchwäbiſchen, noch 
wie im Halbtraum durch die Welt der Ericheinungen Wandelnde. Nocd vermögen fie nicht, 
ihre allgemeinen ſubjektiven Vorftellungen der Wirklichkeit aufzuopfern, noch halten fie an dem 
alten deal der Schönheit und des Adels: der ſchlanken, ſchmächtigen Figurenbildung, den 
zarten, dünnen Ertremitäten, ben langgezogenen Gewändern, feit, noch bleibt der goldene 
Hintergrund, der die heiligen Geftalten von der Welt abjondert. Die Neuerung zeigt fi nur 
in der fhlichten, natürlichen Bewegung, der geichloffenen Verhältnismäßigfeit der Geftalten, bei 
den Malern zudem in dem Betonen des Plaſtiſch-Körperlichen durch energifhe Modellierung 
in Licht und Schatten und in ber Anwendung fräftiger, tiefer farben. 

Aus folhem Kompromiß eines noch ftrengen Formgefühles mit geihärfter Naturbeobadh- 
tung find die ftiliftisch vielleicht am höchften zu ftellenden, bezauberndften Schöpfungen deut: 
cher Malerei hervorgegangen, vor allem jene kölniſchen Marien: und Heiligenbilder, die dem 
fälichlich jo genannten Meifter Wilhelm (richtiger: Hermann Wynrich) und jeiner Schule 
zugejchrieben werden. Entſprach doch diefe nur wie im Dämmerlicht in halber Entrüdung ge 
jehene Geftaltenwelt ganz und durchaus dem myſtiſchen Drange jener Zeit nad) inniger Gefühls- 
verfenfung, und brachte doch gerade das finnig beichauliche, zum Lyriſchen fich neigende Tem— 
perament der fölniichen Maler von felbft ein Mafbalten in Ausdruck und Bewegung mit ſich. 
Niemals vielleicht wieder ift die deutfche Malerei, ohne ihrem innerften Weſen untreu zu werben, 
der Schönheit und dem Stile jo nahe gefommen wie in diejen zugleich jo andadhtsvollen und 
fo naiv heiteren Gebilden, die den Frieden eines in reiner Gefühlserhebung gewonnenen find: 
lichen, perjönlichen Verhältnifjes der Seele zu Gott ausitrahlen, 
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Auch dieſe Schöpfungen, in denen doch nur eine Seite des deutſchen Gemütslebens ihren 
beredten Ausdruck erhielt, ſollten aber nur eine Stufe in der großen Entwickelung bedeuten. 
Einzelne hochbegabte Maler, und zwar zugleich in den verſchiedenen Hauptſchulen: Stephan 
Lochner in Köln, Lukas Moſer in Schwaben, Pfenning in Nürnberg, wenden ſich um 
1440 mit Entſchiedenheit, wenn auch freilich immer noch nicht mit gleicher Unbedingtheit wie die 
Flandrer, in eindringendem Studium der Natur zu. (S. die farbige Tafel bei S. 362 in Teil L) 
Es jieht fajt wie ein bewußter Gegenjaß, in welchen diefe Meifter zu der vorangehenden Rich— 
tung getreten find, aus, wenn nun an Stelle der überjchlanfen allzu unterjegte, derb und wuchtig 
gebaute Figuren treten, alle Einzelheiten in den mit Vorliebe angebrachten Zeittradhten und in 
der häuslichen oder landfchaftlichen Umgebung mit größter Naturwahrheit durchgebildet werben 
und bem Leben entlehnte genreartige Motive fich in ben Vordergrund drängen. Individuali— 
fierung und Charafterijierung, Mannigfaltigkeit der Typen und Bewegungen wird jegt als die 
Hauptaufgabe fünftleriichen Schaffens erkannt. Aber alle formalen und techniſchen Errungen: 
ſchaften dienen doch nur der Verdeutlichung jeelifcher Vorgänge, die Kunft wird fich nicht jelbit 
Zwed, wie e3 bis zu hohem Grade zur gleichen Zeit in Jtalien der Fall ift, fondern bleibt ein 
Mittel des Ausdrudes für das nach Befreiung fich jehnende religiöje Leben des Volkes, Wie 
entfejjelt durch das vorgejchrittene Vermögen naturgetreuer Schilderung, drängt diejes ftärfer 
und ftärfer nach außen, Alle Regungen und Affefte des menschlichen Herzens werben zur bild: 
lihen Erſcheinung: vom janften Lächeln der Mutterliebe bis zur teuflifhen Grimafje des Hen— 
fers, was nur immer dem Bereich des Empfindens angehört, ift der Gegenjtand künſtleriſcher 
Beranihaulihung. Nur injofern, als der Körper das Organ des Gefühles tft, gilt er dem 
Deutſchen als darftellenswert, nicht abjolut betrachtet, wie bei den Italienern. 

Wie fann es wundernehmen, daß ſolch einem Streben die Richtung auf das Formen: 
ſchöne fehlt? Unfähig, ſich von der Herrſchaft, welche ver Gehalt jeines religiöfen Vorwurfes 
über ihn hat, zu gunften einer objektiv erwägenden und fonftruierenden Betrachtung gejeß: 
mäßiger Form zu befreien, dringt der deutſche Künftler jener Zeit auf den Kern, das innere 
Weſen des Menſchlichen, einzig darauf bedacht, diejes dem Blide gleichſam bloßzulegen. Be: 
zeichnen jelbit das Kölner Dombild und die Mariendarftellungen Stephan Lochners, in welchem 
das feierliche Iyriiche Empfinden der Kölner Schule fortlebt, den Schöpfungen der vorhergehen: 
den Richtung gegenüber eine Abſchwächung des Sinnes für formale Schönheit, jo zeigen der 
Tucherſche Altar und die ihm verwandten Nürnberger Gemälde und Skulpturen, bis zu welchen 
furdtbaren, ja Grauen erregenden Bildungen die fühne dramatiſche Phantafie der Franken 
vom Gefühle ſich fortreißen ließ. Was dieſe Paflionsbilder in der rüdjichtslofen Draſtik der 
Darftellung qualvolliten Leidens und rohefter Gemeinheit dem Beichauer nachzuempfinden zu: 
muten, überfteigt die Grenze des Ertragbaren. Entjegt wendet man fi ab. Selbit die leiden: 
ſchaftlichſten Schöpfungen italienischer Kunft, eines Donatello und Mantegna, erjcheinen 
daneben maßvoll und ruhig. 

Hier in der Nürnberger Schule, vor deren Kraft und Bedeutung bald die anderen deut: 
ſchen Schulen zurüdtreten follten, offenbart ſich jchon jegt das Geheimnis deutjcher bildender 
Kunft am deutlichften, weil nirgends der heftigften Erregbarfeit des Gefühles ein gleicher Reich: 
tum der Phantafie fich gejellt. Hier auch tritt es am erjichtlichiten zutage, welcher religiöfe 
Stoff die Seele des Volkes und der Künftler am ftärfiten bejchäftigt. Nicht die Mariendar: 
ftellung, in deren rein und ewig menſchlichem Gehalt der die Schönheit juchende Italiener das 
Ideal jeiner Kunft fand, fondern das Yeiden Ehrifti, in dem die jehnende Seele einzig Weſen 
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und Gehalt des hriftlichen Erlöfungsgedanfens erfannte, warb vor allem anderen der Vor: 
wurf der deutichen Kunft. Mit unerbittlicher Wahrhaftigkeit ftrebte fie, dem religiöfen Gefühle 
dienftbar, den geheimnisvollen Grund bes Chriftentumes im Bilde zu veranfhaulichen, das 
Myſterium der Erlöfung im leidenden und jterbenden Chriftus dem Blicke darzubieten. Hierin 
liegt ihre wunderbare Größe, hierin zugleich ihre Schwäche. Was der Jtaliener in jeinem rein 
bildnerifchen Inſtinkt erfannte, und was ihn, je höher fein fünftlerifches Vermögen ftieq, immer 
mehr auf die Beihäftigung mit der Erlöfungstat Chrifti verzichten ließ, war das Bewußtſein 
davon, daß die bildende Kunſt nur ein Gleichnis gibt, daß fie nur im Typiſchen der Erfchei- 
nung das Unvergänglihe, Göttliche enthüllen fann. Die Paſſion Ehrifti aber ift fein Gleich: 
nis, fein Typiſches der Erſcheinung, jondern ein unvergleichliches hiftoriiches Ereignis, deſſen 
unbegreiflich geheimnisvolle Bedeutung nur das religiöfe Gefühl, nicht die fünftlerifche Intuition 
zu erfaſſen vermag. Leiden und Sterben des Heilandes ift die höchſte Verneinung der Welt 
der Erjcheinungen, die in ihm fich ausdrückende dee widerfpricht im tiefiten Grunde aller Dar: 
ftellung, weil diefe eben an die Ericheinung gebunden ift. 

Wer fich hierüber Elar werden will — und es fällt dies nicht leicht, da feit faft zwei Jahr: 
taufenden unjer äſthetiſches Gefühl hierbei durch tiefeingewurzelte religiöfe Vorftellungen beein- 
Hußt, ja verblendet wird —, der befrage eben die Bafjionsdarftellungen der mittelalterlichen 
Kunft und gewahre, bis zu welchen äjthetiichen Verirrungen die Künftler gelangen mußten, 
indem fie dem Drange tiefiter religiöfer Empfindung und Erregung folgten. Wollten fie ſich 
genugtun und andere erihüttern, wie fie ſelbſt im Gedenken ſolcher unſchuldigen Leiden er: 
ſchüttert waren, jo blieb ihnen fein anderer Meg, als das Martyrium in furchtbarer Gegenüber: 
jtellung wehrloſen Duldens und gehäffiger Roheit mit grellfter, alle Wirklichkeit überbietender 
Draftif zu ſchildern. Nicht die Naturnahahmung, wie die Anhänger des Begriffes „deutſcher 
Realismus‘ wollen, fondern eine unbändige Phantaftik ſpricht aus diefen Werfen, und diefe 
Phantaſtik war nur die Außerung eines höchften Idealismus, welcher mit furchtbarem Ernfte 
von der unergrünblichen Tragik des Seins jelbft in der Kunſt des Scheines Zeugnis abzu: 
legen fich gedrängt jah. Bewundernd und beängftigt fteht man vor diefen grellen Nusbrüchen 
feidenfchaftlichften Empfindens, vor ber ſchrankenloſen Außerung einer ungeheuern Seelen: 
fraft. Was man hier vor Augen hat, ift die Vernichtung der Kunft durch das nach Befreiung 
in der Kunft ringende Gefühl. 

Was aber jelbit in der Malerei, die dem Ausdrud freiere Bahn eröffnet, zur äfthetifchen 
Unmöglichkeit führte, zu welchen Ungeheuerlichkeiten mußte es die Plaftif hinreißen! Rück— 
fihtslos mutete der Deutiche bem Meißel und dem Schneidemeifer dasjelbe zu, was er von dem 
Pinſel verlangte. Jedes Gefühl für die Stilgefeße der Skulptur geht verloren. Sichern bie 
großen technischen Fortichritte und die größeren Schilderungsmöglichkeiten der Malerei diejer 
nunmehr die führende Stellung, jo jucht doch der Bildhauer mit ihr zu mwetteifern. Won dem 
Architekten bei der zunehmenden Vereinfachung und Eritarrung ber gotischen Architektur immer 
weniger zu Hilfe gezogen, gewinnt er ſich die Berechtigung, jeinerjeits Altarwerke zu Ichaffen, 
und greift zu dem leichter zu behandelnden und durch Bemalung ftärfer zu belebenden Material 
des Holzes, welches bald willig allen, felbit den fühnften Zumutungen bewegter Darftellung 
fich fügt. Als der Maler den Bildfchniger als feinen Verbündeten anerkennt und ihm, fich jelbft 
zumeiſt auf die Ausihmüdung der Flügel befhränfend, den Schrein in der Mitte zur Ver: 
zierung mit Figuren zuweiſt, ift das Schickſal der Plaftik entſchieden. Sie wird zu einer Über- 
tragung des maleriihen Scheines in die Körperlichfeit. Diefelben gewaltig fich bewegenden 
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und feurig jchauenden, von mächtigen, bald ſich aufbäumenden, bald ſich brüchig ftauenden 
Gewändern umbrandeten Heiligenfiguren, diefelben Madonnen, in holdem Unbewußtjein und 
doc; mit feierlicher Würde ihrer Mutterpflicht waltend, diefelben mit der heiteren Anmut find: 
licher Unbeholfenheit dem Chriftusfnaben fich gejellenden buntbeflügelten Engel, dieſelben 
Handlungen dicht gebrängter, heftig geftifulierender Geftalten, die ber Maler auf feinen Tafeln 
ung zeigt, führt ung auch der Bildhauer vor Augen. 

Dem überreichen Bedürfnis des Gefühles aber genügen jelbit diefe in den Kirchen auf: 
geftellten gemalten und gejchnigten Altäre, deren zwei: und dreifache Flügel ſich wie die Blätter 
eines Bilderbuches öffnen laffen, nicht. Im eigenen Haus, in der eigenen Hütte will der Ritter, 
Bürger und Bauer von heiligen Darftellungen umgeben fein: bie Erfindung des Holzſchnittes 
und des Kupferftiches, die, wie es ſcheint, ebenfo wie jene der Buchdruckerkunſt in Deutich: 
land gemacht worden it, erfüllt in reichftem Maße diefen Wunſch. Aus primitiven Anfängen 
entwidelt fich bald eine dem gereiften fünftlerifchen Verlangen entfprechende, zugleich belehrende 
und ergößende Kunft, die illuftrierte Bücher zum Gemeinbefig des Volkes macht und leicht: 
wanbernde Einzelblättchen auf den Märkten für Billiges feilbietet, weithin Bildung und fünft- 
leriſches Intereſſe verbreitend, 

Daß bei einem ſo glühenden Schaffenseifer und zunehmenden techniſchen Können die 
Probleme künſtleriſcher Darſtellung den Geiſt und die Phantaſie der Maler allmählich mehr 
beihäftigen mußten, begreift ſich leicht. In dem Maße, wie dies in Jtalien geſchah, wo die 
Kunft fich ſelbſt Zweck geworden und die Notwendigkeit jtrengen Studiums der Perjpeftive 
und der Proportionen allgemein erfannt worden war, ift es in Deutjchland nicht der Fall ge 
weſen; aber die Tatfahe, daß von etwa 1450 an fait alle Maler ihre Ausbildung in den 
Niederlanden ſuchten, wo die lehrreichften Neuerungen zugleih in der Farbentehnif und in 
einem auf peinlich genaue Naturnahahmung gegründeten Stil gemacht worden waren, be: 
weilt, daß man mit Bewußtjein Höheres erftrebte und es lernend auffuchte, wo es zu finden 
war. Die Künftler mochten einjehen, daß auf den von ihnen eingejchlagenen Bahnen des 
willtürlihen fubjeftiven Gefühlsausprudes nicht weiter zu gehen war. Sie verlangten nad) 
Normen, die zum Beiten rein fünftleriicher Wirkung dem Schaffen Maß und Ziel ſetzten, 
und fanden fie in der Strenge und der, im Vergleiche mit dem eigenen Gefühlsüberijhwange, 
nüchternen Weife der Naturanfchauung der Flandrer, wie fie zu gleicher Zeit in der Land— 
ſchafts- und Porträtdarftellung derſelben eine erjehnte Bereicherung ihrer malerischen 
Sprache erfannten. Der Weg zu diefem Neuen führte durch die Ölfarbentechnif der van Eycks 
und ihrer Nachfolger. 

Gerade diejes Lernen von anderen aber verrät wieder die originale Kraft deutſchen Weſens. 
Wohl äußert ſich der flandrifche Einfluß in Typen, Trachten, Landſchaft, Porträtauffaflung, 
Kompofitionsweife und Farbenwahl in allen Werfen der deutfchen Malerfchulen während der 
zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts in unverfennbarer Weife, aber das Fremde erjcheint dem 
Eigenen fo angegliden, jelbit in den Arbeiten der erften unter biefen in ben Niederlanden 
lernenden Meifter: des fölnischen Meifters des Marienlebens, des Nürnbergers Hans 
Pleydenwurff, des Schwaben Hans Schülein, daß auf den flüchtigften Blid ein deutſches 
Bild diefer Richtung von einem gleichzeitigen nieberlänbifchen zu unterfcheiden ift. Bereits bei den 
folgenden jüngeren Künftlern, namentlid) den Franken und Schwaben — denn bei den nieder: 
rheinischen zeigt fi in der größeren Abhängigkeit die Abnahme künſtleriſcher Kraft in dieſer 
Zeit —, bei einem Michel Wohlgemuth, einem Wilhelm Pleydenwurff, einem Martin 
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Schongauer, einem Barthel Zeitblom, einem Hans Holbein dem älteren gelangt 
das deutſche Element zu vollem Siege über das fremde. 

Worin es befteht, läßt fich mit wenigen Worten jagen: der Technik nach in der größeren 
Breite und Derbheit, den Formen und der Kompofition nad) in der größeren Fülle und Be- 
wegtbeit, dem Gehalte nad) in der größeren Kraft der Empfindung. Der Erfolg diejer Schulung 
aber entiprach dem fünftlerifchen Triebe: dem Hange zum Übertreibenden, Phantaftijhen war 
durch die Scharfe Naturbeobachtung ein wohltätiger Zaum angelegt, ein jtrengeres Gefühl für 
die Bedeutung des Formalen erzogen worden. In der Darftellung der Affekte wie des Orga— 
nischen trat eine Mäßigung ein, das Schönheitsgefühl ging geläutert und geftärkt aus diejer 
Zucht hervor, ja erreichte, namentlich in der ſchwäbiſchen Schule, in den zierlichen Frauen Schon: 
gauers, in den freudigen Jünglingsgeftalten und würdigen Greifentypen Zeitbloms eine hohe 
Stufe, Nicht ſchwächer, nur geſchloſſener, einfacher und wahrer ift der Ausdrud der Empfin: 
dungen in der Erſcheinung, die Individualifierung der Figuren unendlich viel mannigfaltiger 
als zuvor, das Nebeneinander berjelben im weiten landſchaftlichen oder im engen häuslichen 
Raum von natürliher Wirkung. So ward das Schaffen jener großen Meifter, welche dem 
Deutſchtum feinen vollendetiten Ausdrud in der bildenden Kunft am Anfange des 16. Jahr: 
hunderts geben jollten, vorbereitet. Wie in der Malerei und Schnigjkulptur, jo war aud) im 
Holzichnitt und Kupferſtich die technifche Geſchicklichkeit jo weit gefördert, daß e8 nur des Genius 
bedurfte, fie zu einem volllommenften Ausdrudsmittel für alles und jedes, was die menjchliche 
Seele empfindend zu ſchauen vermochte, zu machen. 

Diejer Genius, an Bedeutung weitaus die anderen Höchſtbegabten feines Volkes über: 
ragend, war Albrecht Dürer. Mit einer ſchöpferiſchen Kraft begnadet, die vielleicht ohne 
gleichen in der gefamten Geſchichte der bildenden Kunft ift, hat er den ganzen unerjchöpflichen 
Reichtum deutſchen Fühlens und Sinnens in Geftalten offenbart, der Welt den „heimlichen 
Schatz“ des deutſchen Gemütes in Bildern gemwiefen. Seine Vorgänger, feine Zeitgenoffen und 
die Späteren haben alle nur einzelne Seiten desjelben enthüllt, er das Ganze. Seine Phantafie 
umfaßte alle VBorftellungen von Natur und Leben, welche die Kultur feiner Zeit zu gewinnen 
erlaubte, feine Seele war aller Empfindungen fähig, die das menſchliche Herz überhaupt nur 
bewegen fünnen, feine Anjchauung der Natur erftredte fi auf das Kleinſte wie das Größte, 
Von zartefter Empfänglichkeit für alle Eindrüde und von ſcharfſichtigſtem Verftande, erregbar 
bis zur ſchwärmeriſchen Begeilterung und der tiefften Verſenkung in philoſophiſches Sinnen 
fähig, voll Findlicher Lebensfreudigfeit und die Tragif des Lebens in Schwermut erfennend, 
ein dichtender Träumer und grübelnder Forſcher, unbedingt in der Gewißheit jeines evangeliich 
chriſtlichen Glaubens und harmoniſch menſchlich fich einbeziehend in das Naturganze, erjcheint 
Dürer als einer jener wenigen Auserwählten, in denen das Menfchentum feine höchſte Boll- 
fommenbeit erreicht hat. 

Und wie die Natur felbft in aller ihrer Fülle in feiner Perjönlichkeit, fo ſpiegelt fich dieſe 
univerjelle Berfönlichkeit in den Werken des Meifters. Was fie Schafft, trägt den Stempel ewiger 
Wahrheit. Diefe Wahrheit aber — und hier tritt ung das charakteriſtiſch Deutjche ent- 
gegen — liegt nicht, wie bei einem Raffael oder Tizian, in der vollendeten plaftiih und male— 
riich formalen Typifierung der menſchlichen Erjcheinung, fondern in der Typifierung des Aus- 
drudes menschlichen Wejens, nicht in jener Verhältnismäßigkeit von Formen und farben, die 
wir Schönheit nennen, jondern in einer Berhältnismäßigkeit zwifchen Weſen und Erfcheinung, die 
als Charakteriftif zu bezeichnen ift. An genialer Kraft fteht Dürer feinen italienischen Zeitgenofjen 
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gewiß nicht nach, ja übertrifft fie, aber feine Ideenwelt ift eine andere, und in ganz anderer 
Weiſe als jenen muß ihm das Naturftudbium dienen. Er ſucht das Leben, die Bewegung, alfo 
das Zeitliche in der Natur, während fie auf das Dauernde, Räumliche ihr Auge richten. Bei 
ihm wird alles zu einem Vorgange, bei ihnen zu einem Sein; ſelbſt die Umgebung der Menfchen: 
Häuslichkeit und Landſchaft, wird von ihm zu einer dramatiichen Beteiligung an den Hand— 
lungen und Stimmungen gezwungen, ja er entdedt in dem Licht die Kraft, die dem Willen: 
lofen Seele und Ausdrud in der Stimmung mitteilt, Als hätte fein Blid eine die verborgenften 
Kräfte wedende und zur Betätigung erregende Macht, offenbart jedes Objekt, das von dem— 
jelben getroffen wird, fein inneres Leben. In allem Dauernden gewahrt Dürer ein Werbendes, 
das Unvergängliche in dem ewig wirkenden Lebendigen. Seine künftlerijchen Ideen beziehen 
ſich auf das innere Erleben, defjen Refler die äußere Erſcheinung nur ift. 

Er ſelbſt ift fich des MWiderfpruches, der zwifchen diefem künſtleriſchen Wollen und der 
Ausdrudsfähigkeit der bildenden Kunft lag, nur infofern bewußt gewejen, als er, in jungen 
Jahren jchon mit der italienischen Kunft befannt geworden, die Schwäche der deutichen Malerei 
in dem Mangel einer gewijjen Geſetzmäßigkeit erfannte und jeine Aufgabe darin jah, diefe Norm 
zu gewinnen. In einem rajtlofen, fein ganzes Leben lang fortgejeßten Studium der PBerfpef: 
tive, der optifchen Gejege und der Proportionen des menjchlihen Körpers, von dem feine ver: 
öffentlichten Traftate und unveröffentlichten Manuffripte Zeugnis ablegen, bemühte er ſich um 
Feftftellung folder notwendigen Norm bildnerischen Schaffens, und zugleich war er ebenjo un: 
ermüblich bei feinen Studien nad) der Natur und in feinen Entwürfen bejtrebt, zu einer immer 
größeren Vereinfahung in der Bildung der menschlichen Figur und der Kompofitionen zu ge: 
langen. In einem Geſpräche mit Melanchthon äußerte er ſich dahin: er habe als Jüngling 
die bunten und vielgeftaltigen Bilder geliebt und habe bei der Betrachtung feiner eigenen Werke 
die Mannigfaltigkeit eines Bildes ganz befonders bewundert. Als älterer Mann habe er aber 
begonnen, die Natur zu betrachten und ihr urfprüngliches Antlig nachzubilden, und habe er: 
fannt, daß dieſe Einfachheit der Kunft höchfte Zierbe fei. Nun nicht mehr imftande, diefe zu 
erreichen, habe er bei der Betrachtung feiner Bilder nicht mehr wie früher Bewunderung emp- 
funden, fondern feiner Schwachheit geſeufzt. Was er unter dem „uriprünglichen Antlitz“ der 
Natur verftand, kann nicht zweifelhaft fein: es ift die platonifche Idee, welche in der einzelnen 
Erſcheinung getrübt fich zeigt, es ift die reine typifche Schönheit, wie er fie in feinem legten 
Werke, den vier Apofteln in München, mit gewaltigem Entſchluſſe zu erreichen ftrebt. Gerade 
diefes überwältigend erhabene Gemälde, das am erften unter allen feinen Schöpfungen den 
italienischen Meifterwerken jener Zeit zu vergleichen ift, zeigt aber, daß feine Erfenntnis jein 
fünftlerifches Weſen zu bändigen vermochte: alle feierliche in Haltung und Gewandung ge: 
brachte Ruhe, durch die er jenes empfundene Bebürfnis der Stilifierung zu befriedigen jucht, 
wird durch das im Mienenfpiel und in den Bliden gewaltiam hervorbrechende momentane 
dramatijche innere Leben aufgehoben. 

Jenes Bekenntnis des alternden Dürer ift von entfcheidender Bedeutung für die Beant: 
wortung ber uns bejchäftigenden Frage, welches die Eigenart deutjcher bildneriſcher Tätigkeit 
ſei. Es beftätigt bie hier vertretene Auffaffung, daß die bildende Kunft zu begrenzte Ausdrucks- 
möglichkeiten hat, als daß die deutſche Seele in ihr die ihrem Gefühlsüberfhwang entfprechende 
Sprache hätte finden können. Über ihr Vermögen hinaus gefteigert, gingen Malerei und Plaftif 
des Stiles verluftig. Der größte deutſche Bildner hat es ſelbſt ausgeiprochen, daß er an ber 
Erreichung der Vollendung eines gejegmäßigen Stiles verzweifle. Angefichts der Werfe diejes 
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Meifters aber werben wir ung der ganzen Tragweite unferer Betrahhtungen bewußt. In un: 
trüglichiter Weiſe lehren fie uns das ſcheinbar Paradore verftehen, daß der Mangel eines gejeg- 
mäßig hohen Stiles die Folge eines zu weit gehenden künſtleriſchen Strebens überhaupt war. 
Suchen wir uns dies im Einzelnen klar zu machen! 

Bon der Univerfalität der Einbildungsfraft und des Gefühlsvermögens Dürers ift jchon 
die Nede geweſen: mit gleicher voller Hingabe an den gewählten Stoff und mit gleicher Ver: 
jenfung in alle Möglichkeiten, welche diejer dem Ausdruck des Gemütes darbot, hat er religiöfe, 
mythologiſche, allegorifche Vorwürfe geftaltet, hat er fittenbilbliche, landſchaftliche und Porträt: 
darftellungen geſchaffen, hat er das mit der Liebe eines Naturforfchers betriebene Einzelſtudium 
von Tier und Pflanze zum unendlichen Spiel ornamentaler Phantaſie verwertet. Pinjel, 
Grabſtichel, Holzſchneidemeſſer, Radiernadel, Feder, Silberftift, Kreide waren gleich gefügige 
Merkzeuge feiner Hand zu gleich volllommen feinen Ideen entiprechender Ausführung von 
Gemälden, Aquarellen, Kupferftihen, Holzſchnitten, Radierungen, Zeichnungen jeder Art. Der 
Drang nad) Vollendung ift ein jo ftarfer, das techniſche Können ein fo überlegenes, daß jeder 
Entwurf, jede Studie nad) der Natur den Stempel des Fertigen trägt; daher denn die in ſchwer 
überjehbarer Fülle erhaltenen Zeichnungen feiner Hand fajt die Bedeutung abjoluter Kunſt— 
werfe erhalten. Erſt ihre Betradhtung vermag eine Anſchauung von der Unbegrenztheit feiner 
Einbildungskraft zu erweden; fie zeigen, daß jede erneute Beſchäftigung felbft mit den unendlich 
oft behandelten Stoffen: der Mariendarftellung, den evangelifchen Geihichten und einzelnen 
Heiligen, wie vor allem den Heiligen Ehrijtoph und Hieronymus, neue Erfindung in immer 
neuen Motiven hervorgerufen bat. Welcher andere Künjtler, um nur das wunberbarfte Bei- 
ipiel anzuführen, hätte wie Dürer die Kraft beſeſſen, in vier Zyflen der Paſſion Chriſti: der 
großen und der Heinen Paſſion in Holzſchnitt, der Kupferftichpaffion, der als Zeichnung aus: 
geführten „grünen“ Paſſion, mit denen alle die zahlreichen, den gleichen Stoff behandelnden 
Entwürfe und Gemälde zu vergleihen find, immer Neues in geiftiger Auffaffung und dem— 
entiprechend in der Darftellungsmeife zu geben? Solches ift nur der vom unabläffig erregten 
Gefühl unabläffig befruchteten Phantafie des deutfcheften deutichen Bildners vergönnt geweſen. 

Diejelbe Kraft, dasjelbe Streben, die fich ganz allgemein jo in der Univerjalität und 
Mannigfaltigfeit fünftlerifcher Konzeptionen äußern, beftimmen aber die einzelne künſtleriſche 
Geftaltung in allen ihren charafteriftiichen Merktmalen. Wir können fie wiederum am beiten 
unter den vier Gefichtöpunften: Fülle, Bewegung, Smbividualifierung und Phantaftif begreifen. 
Ein Zuviel, eine Überfülle — entnimmt man die Auffaffung höchften Stiles der griechiſchen 
und italieniſchen Kunſt — macht ſich Schon in der Gefamtanordnung der Darftellungen bemerf- 
bar. Dies gilt befonders, wie wir e8 ja von Dürer felbft erfahren haben, für feine früheren 
Schöpfungen, während die jpäteren ein bewußtes Streben nad) größerer Einfachheit zeigen; 
bezeichnend auch für die unüberwinbliche Neigung des Deutjchen in biefer Beziehung ift es, daß 
der wiederholt, namentlich in den Jahren 1508 bis 1511 fich geltend madjende, zur Verein: 
fahung erziehende italienische Einfluß immer wieder von ihr überwältigt wird. Man fehe, mit 
weld innerer Genugtuung derjelbe Künftler, der die Shlicht großartige Darftellung der Krönung 
Mariä auf dem Hellerfchen Altar entwirft, auf dem Kleinen Raum der Tafeln des Allerheiligen: 
bildes und des Martyriums der Zehntaufend eine gar nicht zu zählende Menge von Figuren 
anbringt. Liegt bier, und wo immer der Gegenftand es erlaubt, das Zuviel in den mit unfag= 
barer Kunft in dramatiſchen Zufammenhang gebrachten Figuren, fo tritt es dort, mo ein ein- 
facher Vorwurf behandelt wird, wie in den Marienbildchen, Heiligendarftellungen und ähnlichen, 
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ja ſelbſt in einem Blatte wie der „Melancholie“, als ein möglichſt großer Reichtum in den Einzel— 
heiten der ardhiteftonifchen, beigeorbneten, landichaftlihen Umgebung auf. Es ift ein nimmer 
fi) genügen Können in der Ausftattung traulicher Binnenräume mit allem Werkzeug des 
menschlichen Lebens, in der Wiedergabe jeder Einzelbeit an Häufern, Hallen und Höfen, in 
mannigfaltiger Ausgeitaltung der Landſchaft, in der von einer frei ſchöpferiſchen Phantafie 
alles abwechjelungsvoll Fefjelnde: Berg, Felien, Wald, Hain, Waſſer, Burg, Stadt, Dorf innig 
miteinander verbunden wird, ja Tier: und Pflanzenwelt in den verjchiedenften Gattungen ihren 
Platz erhält. Und inmitten diefer reihen Umgebung wird die menjchliche Geftalt jelbit ihrer: 
ſeits zu einem möglichft reichen Eindrud gebracht. Als Fülle äußerer Erfcheinung offenbart ſich 
die innere Lebenskraft in den breiten, musfulöfen Männer;, in den allzu vollen Frauengeftalten, 
in dem jtroßenden Gelod oder der üppigen Flut der Haare und des Bartes, in den ftarfen, 
fleiſchigen Händen, in dem Überfchuß von Stoff der maflig die Geftalten umgebenden Gewandung. 

Sole aus dem Streben nad Ausdrud hervorgehende Fülle ift aber, wie wir gejehen 
haben, mit Jndividualifierung notwendig innerlichit verbunden. Wie jeder Einzelheit in 
der Landſchaft und in dem Lebensbeiweſen die ſcharf harakteriftiiche, nur aus dem unbeirrbaren 
Studium aller Dinge begreiflihe Form gegeben wird, jo erhält jede menſchliche Figur, ſoweit 
dies nur mit der fünftlerifchen Aufgabe einer Phantafievoritellung, die alles Einzelne doch 
wieder zu einer allgemeinen Bedeutung erhebt, vereinbar ift, ihre fondernde Kennzeihnung, in 
dem Sinne nämlih, wie jhon gejagt, daß die Wirklichfeitsbeobachtung nur dazu dient, das 
innere Weſen durch die äußere Erjcheinung zu verdeutlichen. Angeſichts der größten Ver: 
jchiedenartigfeit der Typen in Dürers Werfen, wie fie wiederum bei feinem anderen Künftler 
zu finden jein dürfte, möchte man faft zu der Behauptung fich gedrängt jehen, daß er alle über- 
haupt dentbaren menſchlichen Charaktere zur Gejtaltung gebracht, wie fein Zweiter die Seele 
eines Menſchen in feinen äußeren Zügen zu gewahren verjtanden habe. Mit welcher Draftif 
tritt ung dieſes Vermögen, das fich bis in alle Einzelheiten, ſelbſt bis in die individualifierende 
Haarbehandlung hinein geltend madt, Schon in der frühen Apofalypfe, mit welcher Schärfe in 
den Werfen ber mittleren Zeit, mit welcher Monumentalität in den Typen feiner jpäteren 
Schöpfungen entgegen! Mit einem gewifjen Rechte fönnte man Dürer ganze Kunſt eine Bor: 
trätfunit nennen, faßt man, wie er es in feinen eigentlichen Bildniffen getan, das Porträt 
als eine Charaftermwiedergabe auf. Und Gewandung und Tracht find dazu beſtimmt, zur Stei— 
gerung des individuellscharakteriftiichen Eindrudes der Figuren in höchftem Grabe beizutragen. 

Iſt im Hinblid auf Stil und Schönheitsgefühl demnad das Allzuviele zugleich ein Allzu— 
mannigfaltiges, jo wird bie ſchon durch beide Eigentümlichkeiten in allerftärffter Weiſe beein- 
flußte Einbildungstraft des Beſchauers in ihrer Tätigkeit weiter noch durch die Außerungen 
des bunten Spieles der Phantafie erregt, zu dem der Reichtum und die Beweglichkeit der 
Vorftellungen den Meifter verführen, Findet die Phantaſtik ihre freiefte Entfaltung in 
der ſchon früher beiprochenen Ornamentif des Gebetbuches Marimilians, des Triumphmwagens 
und der Triumphpforte, tut fie hier der unaustilgbaren Neigung des Deutichen zum Schaffen 
einer außernatürliden Welt von Wejen mit den Mitteln höchiter Kunft Genüge, fo flicht fie 
ihre fraufen, bald erſchreckenden, bald erheiternden Gebilde doch in fat alle Daritellungen hin: 
ein. Nicht allein Tod, Teufel und dämoniſche Ungeheuer weiß fie in apofalyptiichen Viſionen, 
Vergänglichfeitsmahmungen und Siegesbildern männlich ritterliher Kraft zu eindringlicher 
Beredſamkeit zu geftalten (j. die beigeheftete Tafel „Ritter, Tod und Teufel. Von Albrecht 
Dürer), fondern fie ipuft in farifaturenhaften Entftellungen, abenteuerlihen Trachten, 
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übertrieben wilden Bergformationen, übergewaltfam ſich Frümmenden Bäumen, übernatürlichen 
Lichterfcheinungen jelbit in Daritellungen, die den höchſten Anfpruch auf überzeugende Wirk: 
lichkeit machen, hinein. Ein deutliches Zeichen dafür, wie ganz die Naturnahahmung nur 
einem höheren Zwede diente! 

In ganz befonderer Weile aber äußert fich den täglichen Erfcheinungen des Lebens gegen= 
über diefe Phantajtif ala Humor. Die ſchalkhaft übertreibende, erfindungsreihe Charakteriftif, 
zu der bereits die deutjchen Bildhauer und Maler des frühen Mittelalters von ihrem fiegreihen 
Idealismus ſich gedrängt jahen, da mit Kühnheit allezeit dem Erniten das Heitere gefellt ward, 
gewinnt in Dürers Schaffen, das bierin an immer ftärfer fich entwidelnde Beitrebungen 
des 15. Jahrhunderts anknüpfen fonnte, dur die Erhebung der Genredarftellungen zu 
einem jelbjtändigen Darjtellungsgebiete entfcheidende Bedeutung. Was die fpätere niederlän: 
difche Kunſt in jo ftiliftiicher Weije ausgebildet zeigt, wird von Dürer und feinen deutjchen 
Zeitgenoffen jchon mit genialer fünftlerifcher Sicherheit verfündet, daß es nämlich ein ganzes 
Bereich von Vorjtellungen gibt, deren Fdealifierung nur durch den Humor zu gewinnen ift; 
eine Idealiſierung, denn in dem phantaftiichen Widerfpruche zwifchen der übermächtigen Kraft 
rein natürlicher Triebe und menjchlicher, wenn auch primitiver Sitte liegt ein typiſch Charafte- 
riftiiches, eine Fdee des Weſens und Treibens der Bauern und Kleinbürger, in einem gewiſſen 
Sinne auch der Kinder. Diefer Widerſpruch eben aber ift ein erheiternder. Der Humor alio 
— wenn es auch freilich daneben noch eine andere ideelle Auffaſſung gibt — tit die diefen 
Stoffen entiprechende künſtleriſche Auffaſſungsweiſe, und in ihm feiert die deutſche Charafteriftif, 
die das Wejentliche, nämlich die Urfprünglichkeit und Ausgelaſſenheit animalifcher Kraft, draſtiſch 
übertreibt, ihren Triumph. Mit lächelnder Überlegenheit und zugleich doch herzlicher Teilnahme, 
welche die eigene Natürlichkeit ihnen gibt, erheben die deutſchen Künftler eine jcheinbar dem 
Idealen abgewandte Wirklichkeit in immer neuen, ſchalkhaften Einfällen und Beobachtungen 
zu höchiter fünftlerifcher Bedeutfamfeit. Alle die entzüdende übermütige Laune, die aus dieſen 
tollen Darjtellungen tanzender, mufizierender, hadernder und ihre Marktgeichäfte beſorgender 
Bauern, aus den drolligen Kinderjzenen, aus den derben Landsknechtstreiben, aus allen den 
auch in die religiöfen Bilder reichlich veritreuten Motiven bürgerlichen Seins freudig hell er: 
Klingt, fie ift doch nichts anderes als die notwendige Kebrjeite tiefen Ernftes und zeigt wie diejer 
das jtete Hindurchdringen des Deutſchen durch die Erſcheinung auf das Weſen der Dinge. 

Auch bier alſo ift der Zwed der Naturnahahmung die Gefühlsmitteilung durch ſtärkſte 
Lebensverdeutlichung, die vor dem Übertreiben und Umwandeln der wirklihen Erſcheinungen 
nicht zurüdjchredt. Alle dieje übermäßig, in Fülle, Mannigfaltigfeit und Phantaftif ihr Ge- 
nüge ſuchende Geftaltungskraft fann endlich dem künſtleriſchen Willen nur dadurch vollendeten 
Ausdrud zu geben hoffen, daß fie in möglichft eindrudsvoller Weife das Leben andeutet. Das 
Schattenbild bloßer Erjcheinung möchte fie zur Mitteilungsfähigfeit des in Raum und Zeit 
fi äußernden wirklichen Weſens zwingen, 

Zu einem Unbegreiflichen ift von unbegreiflihem Können in Dürers Werfen die bildende 
Kunft geiteigert worden. Hierin liegt ihre häufig bis zur Beängftigung erregende Wirkung. 
Alles und jedes iſt Ausdrud des inneren Wejens, alles und jedes ift daher in Bewegung 
dargeftellt, denn eben nur durch Bewegungsdaritellung lieh fich der innere Vorgang im Bilde 
erfenntlich machen. Ob diefer deutſche Genius die apokalyptiſchen Reiter über die zu Boden 
geſchmetterte Menjchheit dabinftürmen, ob er unter dem Judaskuß den Dulder ſchauernd zu: 
jammenfinfen, oder ob er in büjterer Dämmerung die Melancholie der Eitelfeit menſchlichen 
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Dichtens und Trachtens nachſinnen, od er den Apojtel, den Heiligen, nad) innen gefehrt, in 
ernite Betrachtung fich verlieren läßt, ob er eine lebhafte Handlung oder einen ruhigen Zu: 
jtand jhildert, immer ift er der Dramatiker, der ein Werden, einen Vorgang in eindrudsvolliter 
momentaner Zufpigung gibt. 

Eines näheren Hinweiſes auf die unbegrenzte Fülle von Ausdrudsmöglichkeiten, welche 
Dürer im Mienenipiel und in den Gebärden findet, und auf die Kunft, mit der er durch fie in 
figurenreihen Handlungen den innerften Zufammenhang mannigfaltigiten individuellen Emp⸗ 
findens — jelbft bei jo jprödem Stoffe, wie dem apofalyptiichen — zu machtvollſt einheitlicher 
Verdeutlihung bringt, bedarf es nicht. Die Verbindung aller Erſcheinungen in einer Dar: 
ftellung, die Beziehung aller derjelben auf ein Gejchehen, jei es in heftigſten Affekten, fei es 
in fanfteren Gefühlsregungen, nimmt jo gewaltfam erregend die Phantaſie ſelbſt des in Kunft- 
betrachtung Ungeübten gefangen, daß jeder ſich unmittelbar von diefer grundlegenden Eigen: 
tümlichfeit des Dürerfchen Schaffens Rechenſchaft gibt. Mit gleicher Zauberkraft in den Wirbel 
der Leidenichaften wie in die Geheimnifle zartefter Seelenftimmungen bineingezogen, erleben 
wir die Vorgänge mit einer Unmittelbarkeit, als träten fie uns in einer ſzeniſchen Theaterauf: 
führung entgegen, aber für dieje hodhgeipannte Erregung und Teilnahme gibt es nicht wie im 
Anſchauen des dramatijchen Vorganges auf der Bühne eine innerlich notwendige Befreiung, bie 
in bem weiteren Fortichritt ber Handlung läge; ein Widerſpruch zwiſchen ber vom Gefühl als not: 
wendig bedingten Veränderung und dem tatfählichen Verharren folcher gefteigertiten Lebens: 
äußerung im Bilde jtellt fich ein. Auch hier, wenngleich von herrlichiter Kraft zeugend, ein Zuviel! 

Mit Abficht wurde hierbei nicht bloß von Darftellungen leidenſchaftlicher Seelenfämpfe 
geiprochen. Dasjelbe eben gilt von der Geftaltung der Stoffe, die mehr oder minder beſchau— 
lihen Charakter tragen. Dan halte die gemalten, geftochenen und gefchnittenen Marienbilder 
neben bie gleichzeitigen Werfe italienischer Meifter. Eine jo geringe Möglichkeit für dramatifche 
Bewegung in diefem Vorwurfe gegeben jcheint, welche unzählige Variationen der Bewegung 
bringt Dürer doch in ihn hinein: in der Körperhaltung, in dem ftarfen Sichneigen und Wenden 
der Köpfe, in dem Fluten, Flattern und Sichfräufeln der Haare, in der Lebhaftigfeit des Blickes 
der Mutter wie des Kindes! Es macht den Eindrud, als werde — Ausnahmen gibt es hier 
wie immer — mit Abficht alles Berharrende in der Ericheinung, woraus ber Jtaliener Schön: 
beit und Stil der Darftellung gewinnt, vermieden. Und erftaunlicher vielleicht noch tritt uns 
dies in Dürers Einzelfiguren entgegen: faft überall eine das jeeliiche Weſen und deſſen Kräfte 
offenbarende Aktion des Körpers, und wenn biejer, wie bei dem Paulus der Münchener Apoftel, 
verharrt, ein wahrhaft bligartig augenblidliches Ausftrahlen des inneren Lebens im bewegten 
Auge. Ja felbit das Porträt, das Porträt in jener einfachſten, auf die Wiedergabe des Kopfes 
fich beichränfenden Formung, welche Dürer nad) feiner Jugendperiode des Schaffens bevorzugt, 
wird zu einem Weſensausdruck in Bewegung, nicht in äußerem Sinne, fondern in jener, mit 
Morten nicht zu Schildernden gewaltigen Kormenausbildung, die ung das Werben diefer For: 
men, der Knochen wie der Muskel, aus dem metaphuyfiihen Willen der Perfönlichkeit heraus 
gleihiam direkt erleben und im Blid des Auges eben dieje Lebenskraft zu gemwaltigiter Be: 
freiung gelangen läßt. Welches andere Bildnis der Welt ließe fih an Lebensdarftellung dem 
Hieronymus Holzſchuher vergleichen? 

Was anderes aber als ein Verlangen nad) Ausdrud, das nur dur Darftellung von Be: 
wegung zu befriedigen ift, macht ſich weiter auch in der Gewandung geltend, in dieſen Falten: 
gebilden, die bald im Kampfe fih bäumenden und brechenden Wogen, bald durch vulkaniſche 
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Erſchütterung zerteißenden und ſich Flüftenden Felfen, bald in Kriftallifierung auseinander: 
Ihäumenden Fluten, bald in ſchwerem Fall maffig herniederfinfenden und ſich ausbreitenden 
Waſſern gleichen? Was anders ala von innen heraus geftaltende organische Bewegung emp- 
finden wir im Anblid der Blumen, der Sträucher, der Bäume? Die Feljen und Berge jelbft 
in ihrem fteilen Emporftreben, ihrem Aus und Einbiegen, ja die Landichaft als Ganzes in 
ihren Gegenfägen von Flächen und Bergen, von Engen und Weiten, alles bringt den Eindrud 
von Bewegung hervor. Dieje ganze Kunft ift eine einzige große Verherrlihung des Lebens als 
Bewegung, des Lebens als Ausdrud inneren Wollens und Fühlens. 

Dies iſt das Weſen der Dürerjchen, der deutſchen Kunft, Dem finnig Betradhtenden ehrt 
Dürer aber nody Eines. Zeigen feine Werke, daß ein jo unbegrenzter Empfindungsausdrud 
mit einer reinen Schönheitsgeſtaltung der Form nicht vereinbar und dementiprechend die reli- 
giöſen und mythologiihen Vorwürfe, in welchen bie Idee des Göttlidhen im höchſten Sinne 
nur durch die formale Schönheit verbildlicht werden kann, nicht zu einer volllommenen Gejtal- 
tung gelangen Eonnten, jo enthüllen dieſe Werke zugleich die fünftlerifchen Möglichkeiten, welche 
dem Deutjchen durch feine eigentümliche Anlage für eine vollendete ftiliftifche Geftaltung an- 
derer Stoffe, nämlich der jittenbildlihen und landſchaftlichen Darftellungen, gewährt 
waren. Dürer hat aus feinem wunderbaren fünftlerifchen Vermögen heraus, ohne doch ſich 
der ganzen Bedeutung des Problems bewußt zu werden, den Hinweis darauf gegeben, daß das 
bildneriſche Streben der Germanen feine volle Befriedigung durch Ausbildung eines wirklichen 
Stiles nur auf einem Gebiete der Darjtellung finden fonnte, auf dem nicht die menſchliche Er— 
iheinung als ſolche die Hauptrolle fpielt wie in der antifen und italienischen Kunſt, jondern 
ein Naturganzes gebracht wird, in welches der Menſch bloß einbezogen erjcheint. Hier nämlich 
fonnte, ja mußte an Stelle der formalen Schönheitsbildung ein anderer einheitbildender Stil: 
faftor eintreten: das Licht — das Licht, welches gleihjam die Offenbarung der Seele der Yand- 
Ichaft ift. Welcher Art nun auch die der Landſchaft verbundenen und mit ihr in innere Har- 
monie verjegten menſchlichen Zuftände und Vorgänge jein mochten, ob dyarafterifierend einer 
ernten ober heiteren Wirflichfeit entnommen oder frei phantafierend erfunden, immer erjcheinen 
fie nur als eine Verdeutlihung und PBerfonifizierung einer das Gefühl unmittelbar bewegen: 
den allgemeinen Naturftimmung. Die innere Einheit alles Seienden tut ſich auf, die indi— 
viduelle Seele erweitert ſich zur Welt, die ganze Natur wird zu einem Symbol, zu einer Offen: 
barung der menjchlichen Seele. 

In Dürers, in allen Schöpfungen gerade der am meiften deutichen Maler vor ihm und 
zu jeiner Zeit — ganz bejonders des großen Phantaften Matthias Grünewald — ijt der deut: 
liche Hinweis auf diejes Ideal gegeben, aber feine volle Verwirklichung ift den Deutſchen da— 
mals nicht befchieden gewejen. Die durch die religiöfe Bewegung des Proteftantismus hervor: 
gebradhte Abwendung von den darftellenden bildenden Künjten und der Dreißigjährige Krieg 
verhinderten eine weitere Ausgeftaltung jener Ideen. Den Holländern war es vorbehalten, freilich 
in einer ihnen eigenen Weije, die von dem deutjchen Gefühl fich nicht unweſentlich unterjcheibet, 
das Problem zu löfen. Das unbewußte Streben Dürerd wurde in Rembrandts Kunſt zum 
Prinzip des Schaffens, und in ihr aud) gewann die germaniſche Malerei erſt einen abjoluten 
Stil. Diefer bezeichnet als eine Yandichaftsmalerei — wenn wir dies Wort im weiten Sinne 
nehmen —, die im Licht ihren bejtimmenden Einheitsfaktor findet, einen äußerften Gegenjat 
zu der auf formale Gejegmäßigfeit gerichteten Verherrlihung des Menjchen in der antifen und 
romaniſchen Kunft. Er bezeichnet zugleich eine äußerfte Steigerung der Malerei nad) der Seite 
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des reinen Gefühlsausdrudes, aljo nach der Seite des Mufifaliihen, während jene füdliche 
Kunft nad der Seite des Plaſtiſch-Architektoniſchen gewandt ift. Wiederum findet, auch von 
diefem Gefichtspunkte der Betrachtung aus, die von uns in der Einleitung aufgejtellte Defi: 
nition bes „Deutſchen“ in der bildenden Kunft ihre volle Beitätigung. 

Nach allem Gejagten bedarf es eines näheren Eingehens auf die großen Zeitgenoijen 
Dürers nicht mehr. Es genügt der Hinweis, daß bei ihnen je nad) der Stammes und der per: 
jönlihen Anlage die verſchiedenen Elemente, die wir in Dürers Kunft gefunden haben, mehr 
oder weniger ftarf, mehr oder weniger entwidelt hervortreten, Bei den Meiftern der ſchwäbi— 
ihen Schule, bei Hans Burgfmair, Bernhard Strigel, Martin Schaffner, vor allem 
aber bei dem jüngeren Hans Holbein, macht fich, wie ſchon im 15. Jahrhundert, ein höherer 
Sinn für das maßvoll Harmoniſche in Formen und Farben geltend. Er bewährt ſich in einer 
verjtändnisvolleren Aufnahme und Verwertung der in Jtalien gewonnenen Eindrüde, An reinem 
Geſchmack für reiche und dabei doch ruhige Farbenwirfung wie an Gefühl für Schönheit und 
an einfach klarer Anordnung übertrifft Hans Holbein Dürer, dem er ſich anderjeits freilich, fo 
bezaubernd lebendig auch jeine in Zeichnungen, Holzſchnitten und Ornamenten jchöpferifch ſich 
betätigende Phantajie gemwejen ift, an Kraft und Leidenjchaftlichkeit des Empfindens nicht an 
die Seite ftellen läßt. Seine Vorzüge, zugleich aber aud) die geringere Intenfität feines Aus: 
drudsbedürfniffes, lernen wir nicht beifer kennen, als wenn wir jeine Porträtdaritellung, welche 
die Charafteriftif und den Lebensausdrud im Hinblid auf rein fünftleriich anmutende Geftal: 
tung mäßigt, mit den alles Scheines fpottenden Gebilden Dürers vergleichen. 

Vertreten Holbeins Werke demnach gleihjam einen Verſöhnungsverſuch zwijchen deutſchen 
und italienifchen Elementen, jo macht fich dagegen in denjenigen der anderen höchitbegabten 
Meifter jener Zeit, bei jedem in verjchiedener und jehr individueller Art, die phantaftijche Seite 
des deutſchen Weſens geltend. Erjcheint fie bei Dürer doch immer von höchſtem künſtleriſchem 
Bewußtſein gezügelt, jo fchreden jene vor dem Ertremen nicht zurück, juchen es vielmehr oft 
abfihtlih auf. Die meilten von ihnen werden zudem von ben Eindrüden Dürerſcher Werke 
bejtimmt, wie — um nur die bebeutendften zu nennen — der von einem Sinne für das Derbe 
und Üppige geleitete Hans Baldung Grien, der die Wucht und Fülle Dürerfcher Formen: 
bildung bis ins Barode und deſſen dramatische Kraft bis zur unruhigen Aufgeregtbeit fteigert, 
ferner wie der von Landihaftsftimmungen zu romantiſchen Märchenviſionen begeifterte Al: 
brecht Altdorfer, wie Lukas Cranach, deijen leicht empfängliche, aber nicht tief erregbare 
Seele an einer bunten naiven Miſchung von Wirklichkeit und Träumerei ſchalkhaft fich freut. 

Durchaus jelbitändig tritt ung vielleiht nur Matthias Grünewald entgegen, der von 
fühnftem innerem Schauen in jeinen Schöpfungen zu dem Gewagteiten getrieben wurde, was 
je von einem genialen deutichen Bildner ausgeiprochen wurde. Jenen älteren Künjtlern der 
fränkiſchen Schule in der Mitte des 15. Jahrhunderts vergleichbar in der maßloſen, gräßlich 
verzerrenden Schmerzensdarftellung der Paſſion, von erichredend wilder Sroßartigfeit in feinen 
übermenjchlichen Geftalten, jpufhaften Dämonen und übernatürlihen Gebirgslandichaften, hat 
diefer gewaltige „bochgeitiegene und verwunderliche”‘ Meifter, wie ihn Sandrart nennt, mit 
unbegreiflihem Inſtinkte ficher erfaffend, was Dürer nur andeutend verfuchte, die Zaubermacht 
des Lichtes zur Bändigung des furdtbaren Aufruhrs feiner Geftaltungen beſchworen. Ver: 
wendet er es zur Verklärung der Erſcheinung als zartes Helldunel jelbit da, wo er bloß einzeltte 
Heiligenfiguren gibt, jo läßt er es, einer der größten Kolorijten aller Zeiten, in ftrablenden, 
von Engeln durchwirbelten Fluten vom Himmel herabjtrömen, jei es, um dem auferjtehenden 
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Erlöfer die himmlische Bahn zu weiſen, jei eg, um bie Jungfrau mit ihrem Rinde ſchon auf 
Erden mit Wonnen der Seligfeit zu umgeben. 

Das unbegreiflich Lebendigſte, unwirklich Wirklichite, zum Krampfe des Entfegens wie zum 
Taumel des Entzüdens das Gefühl des Beſchauers Erregende, bier ift es in der bildenden 
Kunst gegeben. Welch anderes Volk hätte je dergleichen hervorgebracht? In den Werfen Grüne- 
walds ift die Natur zur Sklavin der Künftlerfeele geworden, die aus tiefiter Wahrhaftigkeit, 
aber mit Herricherlaunen über ihre Dienjte verfügt. Mehr fonnte die deutſche Genialität von 
der bildenden Kunft nicht erzwingen, Es war vorbei. Vorbei mit der Malerei, vorbei auch mit 
der Sfulptur, die gleichzeitig durch einige hochbegabte, aber an Bedeutung ben Malern fich 
doch nicht vergleichende Bildhauer wie Adam Krafft und Peter Viſcher einen Höhepunft 
der Entwidelung erreicht hatte. Was die Schüler der großen Meifter, vor allem die Nahahmer 
Dürers, die wegen des beſchränkten Formates ihrer Kupferftiche fogenannten Kleinmeifter, 
leiften, ift nur ein ſchwächerer Widerfchein ihrer Vorbilder. Liegt das Bedeutfame und Feſſelnde 
ihrer Kunft vorwiegend in dem jehr lebendigen und fräftigen Humor, ber ihre Genrebar- 
ftellungen als charafteriftiich deutiche Schöpfungen erfcheinen läßt, jo beginnt doch bei ihnen der 
italienische Einfluß fich in bebenflicher Weiſe geltend zu machen: jchon drängt fich das deforativ 
ornamentale Element de3 Nenaiffancegeihmades ein. Nur in den Arbeiten der Illuſtratoren 
und der Ornamentzeichner fommt in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts noch ein letzter 
Reit originaler Kraft der Phantafie zum Vorſchein. 

Malerei und Plaftif, fortan in die Nahahmung der italienischen und nieberländifchen 
Kunſt verfallend und nur auf Schauftellung äußerer Fertigkeit bedacht, verleugnen deutſche 
Seele und deutiches Wefen und verirren fi, jeder inneren Kraft bar, in wibrige Geſchmack— 
fofigfeit. Die Empfänglichfeit der Deutfchen für das Fremde wird zum Verhängnis ihrer Kunft. 
Ein einziger vielleiht nur: Adam Elzheimer, wahrt inmitten der verführeriichen Eindrüde 
Italiens die nordiiche Eigenart, ja jhafft, indem er mit ſchlichtem fünjtlerifchem Inſtinkt an 
jenes in der großen Zeit zuerft entdedte Ideal anfnüpft und zugleich italienische Eindrüde frei 
verwertet, eine eigentümliche neue Form des landihaftlihen Stimmungsbildes, durch die ein 
entjcheidender Schritt ſowohl in der Lichtdarftellung als in der innigen Inbeziehungſetzung des 
igürlichen zur Umgebung vorwärts getan wird. Einzelne kraftvolle Perjönlichfeiten, wie der 
Schöpfer der Statue des Großen Hurfürften, Andreas Schlüter, vermögen fich jelbit in ber 
bereit3 genügend gefennzeichneten Periode traurigfter Abhängigkeit der Malerei und Skulptur 
von der italienischen und niederländifchen, dann von der franzöfiichen Kunft zu kühnen Taten 
aufzuichwingen; Neues über den deutjchen Geiſt vermögen fie uns nicht zu lehren. Dasjelbe 
aber gilt im allgemeinen auch von dem 18. Jahrhundert, mag immerhin im Gegenjfag zu den 
verſchiedenartigen eklektiſchen Beftrebungen, wie fie bejonders durch Ehriftian Wilhelm 
Ernit Dietrih, Raphael Mengs, Angelika Kauffmann und Wilhelm Tiſchbein 
vertreten wurden, in der Richtung auf das jchlicht Natürliche, die von Künftlern wie Adam 
Friedrich Defer und Anton Graff, vor allem aber von dem ſcharf und lebendig erzählen: 
den Daniel Chodowiedi eingefhlagen wurde, das deutjche Element ſich wieder ſtärker 
regen und ungetrühter offenbaren. 

Und können wir, wenn wir ehrlich find und in weiten Zufammenhange die Dinge be: 
tradhten, behaupten, daß es im 19. Jahrhundert und heute eine bedeutende originale 
deutiche Kunſt gebe? Dürfen wir dies angelichts des beitändigen Wechjels ber künſtleriſchen 
Richtungen von der Zeit des Klaſſizismus bis auf den Naturalismus und Symbolismus unjerer 
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Tage, angefichts aller der ertremen VBerirrungen in Prinzipien und Theorieen, in unkünſtleriſche 
Wahl und Auffaffung der Stoffe, angefichts aller immer wieder eintretender Abhängigkeit von 
der Kunſt vergangener großer Perioden einerjeits und der franzöfifchen gleichzeitigen Kunft 
anderjeit3, angeficht3 des aus irreleitender Nahahmung romaniſcher Kunft hervorgegangenen 
undeutichen Strebens nach rein äußerlicher gefälliger Wirkung der Erfcheinung behaupten? Im 
ganzen und allgemeinen gewiß nicht: die Gejchichte der bildenden Kunft im 19. Jahrhundert 
erzählt mehr von der Schwäche als von der Kraft deutjchen Wejens, injofern erſtens die Nach— 
ahmung des Nichtdeutichen nicht eigentlich wie in den Zeiten wirklich fchöpferiicher Tätigkeit 
zur Heranbildung eines neuen Originalen geführt hat und zweitens mit einigen großen Aus: 
nahmen faſt alles wirklid naiv aus deutichem Empfinden heraus Geſchaffene weder an Inner— 
lichfeit des Gefühles noch an Macht und Charafterifiif der Geftaltung mit der alten deutichen 
Kunſt ſich vergleichen läßt. 

Die Rüdfehr zu der Einfachheit eines monumentalen Stiles, wie er ſich dem durch Windel: 
mann hellfihtig gemachten Auge des Deutfchen in der Antike darbot, bezeichnet, wie in der Archi— 
teftur jo auch in der Malerei und Plaftif, die entjcheidende Wendung am Ende des 18. Jahr: 
bunderts. Der gleiche feufche Drang nad) einem ftrengen und reinen Formenideal, welcher 
Schinkel die ewig gefegmäßige architektonische Geftaltung in den helleniichen Bauten hatte ent: 
deden lajjen, erfüllte Asmus Garjtens mit dem edeln Wahne, griehiiche Schönheit und 
griehiihe Vorftellungen ließen fich als lebensfräftige und Leben wedende Elemente in die 
moderne Kunft übertragen. In feinem hodhfliegenden Idealismus durfte der Deutiche, der feine 
geiftige Berwandtichaft mit dem Griechen in dem Erfafjen des Reinmenſchlichen erfannt hatte, 
fich für berechtigt und befähigt halten, das Erbe der Hellenen anzutreten. Es war das Traum: 
bild eines furzen Lebens, das auch einem Späteren, Bonaventura Genelli, erſchienen ift, 
doch bald ſich vor den Phantafiebildern, die eine tiefbewegte Zeit in der Volksfeele hervorrief, 
und vor der Erkenntnis, daß die Malerei ihre Gefege nicht von einer plaftifhen Kunſt, wie es 
die Antife war, empfangen fonnte, verflüchtigen mußte, indeifen freilich die Skulptur ſeit den 
Zeiten Johann Heinrid Danneders, des Zeitgenoffen Thorwaldjeng und Canovas, immer 
wieder von den ewigen Vorbildern plaftiihen Stiles zu lernen genötigt war. 

Das neue Licht, in welchem Dichtkunſt und Wiſſenſchaft der Volfsfeele, die nach dem 
reineren Quell ihres Seins und Wejens fehnlichft juchte, die große Vergangenheit zeigten, ent: 
hüllte auch dem Maler die Möglichkeit einer unmittelbaren Anfnüpfung an diefelbe. Das 
ſchwärmeriſche Verlangen des Gefühles nad) inbrünftigem Ausdrud fest dem antifen deal 
das mittelalterliche gegenüber. Auf einen verhängnisvollen Irrweg freilich geriet der erfte Ver: 
treter der Romantik, Friedrich Overbed, welcher in der religiöfen Anſchauung das Element, 
in dem der Zufammenhang ber neuen Zeit mit der alten einzig entdedit werben könnte, zu ge 
wahren glaubte. Der Kreis von Künftlern, der ſich mit ihm in der Klofterbrüderfchaft von Iſi— 
doro zu Rom zujammenfand, meinte in der Nahahmung jener Meifter des 15. und 16. Jahr: 
hunderts, in denen religiöjes Empfinden am innigften und reinften ſich ausgeiprochen hatte, 
die wahre Befruchtung des fünftleriihen Schaffens zu finden. Durch lange Zeit, fait bis auf 
unfere Tage, fonnten Maler wie Philipp Veit, Joſeph Führih, Heinrich Heß, Eduard Steinle 
und andere dieje Richtung fortpflanzen, in völligem Unbewußtſein davon, daß diefe nad: 
empfindende Träumerei jeder echten inneren Kraft entbehrte, und daß diefer Kultus ſchwächlicher 
Empfindſamkeit in ſchwächlichen Formen nicht das Geringfte mit der italieniſchen Kunſt des 
Quattrocento, geſchweige denn mit der alten deutichen gemein habe. 
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Der Ausartung deutichen Gefühles in Empfindjamfeit, ja in Heuchelei, wie fie ſchon bei 
Opverbed ſich bald geltend machte, trat in Peter Cornelius Kraft und Wahrhaftigkeit gegen- 
über. Nicht die janfte Schönheit umbriſcher Meifter, ſondern die leidenſchaftliche Kühnheit der 
Werfe Albrecht Dürers fejjelte jein Auge und feine Phantafie. Wenn in Einem, jo war in ihm 
der hohe Geift des Deutihtums mächtig. In einem anderen, bilvend jchöpferifchen Zeitalter, 
in dem er auch das Handwerk der Kunſt fih ganz hätte zu eigen machen fönnen, wäre er 
ein Meifter im evelften Sinne des Wortes geworden, aber als Kind einer Zeit, in welcher an 
feine maleriſche Tradition anzufnüpfen war, mußte er in feinem Schaffen an dem Widerſpruch, 
in den jein Können mit jeinem Wollen trat, jcheitern. Stärke des Gefühles, Fülle der Phan— 
tafie und Tiefe der Gedanken waren ihm eigen, aber die Jdealität jeines Schauens ſetzte ſich 
nicht in entiprechende GSejtaltung um. Da er die bildneriiche Sprade nur unvollflommen be: 
berrichte, ftellte er ihr unlösliche Aufgaben, und das Gedanfenhafte fiegte über die unmittelbar 
verſtändliche, rein finnlich wirkende Anjchaulichkeit, in der das Weſen aller bildenden Kunſt 
beruht. So fonnte jein reiner Idealismus ſchließlich der Sentimentalität der Nazarener nur 
ein anderes, im Deutſchen begründetes Ertrem, die abjtrafte Gedanfenmwelt, entgegenftellen. 

Und zwiſchen diefen beiden Gegenfägen bat in einem gewiſſen Zinne die deutſche Kunſt 
bis in die neuefte Zeit geſchwankt, nur daß ſowohl das Streben, welches auf Erregung der 
Empfindfamfeit gerichtet ift, wie jenes, das dem Hange zum Denken entipricht, auf jehr ver: 
ichiedenen Wegen fein Ziel zu erreichen bemüht war. Die Wandlungen, welche die Malerei 
und zugleich die Plaſtik nach Overbed und Cornelius durchgemacht haben, im einzelnen zu ver: 
folgen, ift des Hiltorifers, nicht unfere Aufgabe. Ein eigentlicher zufammenhängender Gang 
der Entwidelung wird fich troß aller Verfuche wohl nie feitjtellen laffen. Eine fünjtlerijche 
Entwidelung zeigt fih nur da in der Gefchichte der Kunft, wo durch beitimmte Ideen, die ein 
ganzes Volk beberrichen und gerade nur in einer Kunftart zu verwirklichen find, eine Samm— 
lung der Phantaſie auf gewiſſe Aufgaben und Stoffe erreicht wird. Dies aber iſt in unjeren 
Tagen in den bildenden Künften nicht der Fall. Nur in dem Einen, in der Zunahme der Be- 
deutung, welche das Studium der Natur gewonnen hat, ließe fih, zwar nicht eine Entwidelung, 
aber eine Tendenz gewahren. 

Ein Erbteil jener Haffiziftiichen jowohl als auch der romantischen Bewegung war für lange 
Zeiten hinaus, mochte auch nach und nach die Naturbeobachtung und nadahmung im einzelnen 
fich bemerfbar maden, der Wahn eines monumentalen Stiles, deffen Gejege aus den großen 
Werfen älterer Kunſt, vor allem der italieniichen, in der Malerei entlehnt wurden. Einen Stil 
in dem Sinne formaler Geſetzmäßigkeit hatte aber die deutiche Kunft nie gehabt, und jo zwang 
fich der deutiche Geift, deſſen Weſen doch unverändert dasjelbe geblieben war, zur Unnatur, 
Das Streben nad „Schönheit in jenem füdlichen Sinne war ein faljches, die Naivetät, aus 
der doc) einzig Voltstümliches und Wahres geihaffen werden kann, wich vor der Keflerion, 
dent veritandesgemäß Gemwollten, Der Stil wurde in dem Formalen, d. h. vor allem in der nad) 
abjtraften Gejegen wohl abgewogenen Kompofition und harmonisch gefälligen Einzeldaritellung, 
geſucht. Ob nun das Neligiöfe, die Sage, die Hiltorie, das Genre, die Landſchaft behandelt 
wurde, immer blieb jenes das Maßgebende. Die Charakteriftif mußte jich ſolchem Geſetze an- 
bequemen und jah fich in engfte Grenzen gebannt. Selbit in dem Bauernfittenbild mußte der 
Bauer, die Bäuerin „hübſch“ fein, obgleich die deutjche und niederländifche Kunſt doch jo deut: 
lich gezeigt hatten, daß das künſtleriſch Wirkſame hier wie überall in dem Typifchen zu finden ift 
und das Typijche bier in dem nur durch ben Humor zu verflärenden Derben und Ungefügen 
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oder in der ftimmungsvollen innigen Beziehung des Menſchen auf die Naturumgebung liegt. 
Dei der Landichaftsdarftellung aber wurde als das Wichtigfte nicht Yuft und Licht, ſondern bie 
Anordnung betrachtet, für welche ſich Regeln unumftößlicher Art bildeten. 

Das alles war undeutich oder, was dasjelbe befagt, verriet die Shwächen des Deutichen, 
denn diejes Woblgefällige wandte fich nicht an das Gefühl des künſtleriſchen Deutichen, fondern 
eben an die oben hervorgehobene Empfindiamfeit des Philifters. Publitum und Künftlerfchaft 
verdarben fich gegenfeitig den Gefhmad. Die Düffeldorfer Schule wurde feit Wilhelm Scha: 
dom der Hochfig diejer gefallfüchtigen Kunft, während ſich in München länger ein durch Cor: 
nelius entfachtes und durch größere Aufgaben gewedtes bedeutenderes Streben erhielt. 

Will man das Beite, was von deuticher Empfindung in derfelben geichaffen wurde, fennen 
lernen, jo hat man fidy an die Schöpfungen dreier Meifter zu wenden, Alfred Rethels, 
Morig von Shwinds und Ludwig Richters. Zu dramatiihem Ausdrud einer mit Hef: 
tigkeit gefuchten Welt tieffinniger Voritellungen drängt es den erjten, den Verherrlicher Karla 
des Großen und neuen Verfündiger der alten deutjchen Totentanzdichtung; in zarten Träume: 
reien vom geheimnisvollen Yeben des Waldes, in welchem alte Märchen lebendig werden, 
verliert ſich das lyriſche Gefühl Morig von Schwinds; die trauliche Gemütlichkeit einfachen 
deutſchen Familienlebens wird dem in engem Kreiſe befriedigten Ludwig Richter Lebens: und 
Schaffensglück. Wer empfände in diefen Bildern, Holzihnitten und Zeichnungen wie in denen 
jo mancher Zeitgenofien, wie Franz Knaus, Kranz Defregger und Benjamin Vautier, 
nicht das Walten deutichen Gemütes? Wer aber nicht auch zu gleicher Zeit jene in der Schwädhe 
künſtleriſcher Geſtaltungskraft beruhende und ſchmeichleriſch gefälliger Formen fich bedienende 
Abfichtlichkeit der Wirkung auf das Gefühl, die wir jentimentalifch nennen? 

Mit dem Sentimentalifchen aber wußte ſich das pathetiſch Gedanfenhafte trefflich zu ver: 
tragen, da es in gleicher Weife aus unfünjtleriicher Abjicht heraus an das Unfünftleriiche im 
Beihauer ſich wandte. Auf den Bildungsdrang des feines Wiſſens mit Genugtuung bemußten 
Philiſters rechnend, feierte e8 feinen Triumph, wo es, wie in Wilhelm Kaulbachs fünftleriich 
abjurden Fresfen im Treppenhauje des königlichen Muſeums in Berlin, als Allegorie fich breit: 
machen durfte, dem grübelnden Geifte Gelegenheit zu jpigfindigen Betrachtungen und Rätſel dar: 
bot, die nur durch die Beigabe eines Tertes lösbar wurden. Milder trat es in dem reinen Hiſto— 
rienbilde auf, das, wiederum durch eine Beichreibung erläutert, dem Lernbegierigen auf bequemite 
Weiſe die Lüden jeiner Schul= und Univerfitätsbildung erjegte: eine gelehrte Kunft für den ge- 
lehrten Deutichen. Aber auch das Genrebild ging nicht frei aus: auch Durch dieſes wurde, foweit es 
zuläffig war, eine Verftandeserklärung des dargeſtellten, novelliſtiſch oder anekdotiſch zugeipisten 
Vorganges herausgefordert. Und jo wurde gemalt und gemalt, und der Deutjche, in vollitän- 
diger Täufchung darüber, daß diejes fein Empfinden und Sinnen vor den Bildern gar nichts mit 
fünftleriihem Gefühl zu tun hatte, verlor mehr und mehr jede wahre künſtleriſche Empfänglichkeit. 

Allmählich aber kam es dahin, daß begabte Jndividualitäten die Nichtigkeit diefes Treibens 
einfahen und aus einem künſtleriſchen Inſtinkte neue Bahnen fuchten. In der Bejtimmung 
des Gefühles durch die Farbe fanden fie das in ihrer Zeit ganz vernachläfligte enticheidende 
Element, Auch hierfür aber waren Eindrüde alter Kunſt, zu denen fich ſolche von der gleich: 
zeitigen belgiſchen und franzöfiichen geiellten, maßgebend. In Antwerpen und Paris, fpäter 
in Venedig gewann Anjelm Feuerbadhs jhmerzlihes Sehnen die fihere Rihtung. Franz 
von Lenbachs Führer in feiner geiftreichen, zugleich auf überrafchenden Yebensausdrud und 
malerische Wirkung gerichteten Porträtfunft wurden Tizian und Nembrandt. Eduard von 
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Gebhardt fand in den Flandrern des 15. Jahrhunderts die Meifter, die ihm helfen follten, 
den Schaf feines Gemütes in religiöfen Darjtellungen zutage zu fördern. Den franzöfifchen 
Malern der neuen foloriftiihen Schule und den alten Niederländern verdankten die jungen 
revolutionär gefinnten Landſchafts- und Genremaler die befreiende Belehrung. 

Mieder zeigte ih das Anempfinden beim Deutichen. Niemand dürfte leugnen, daß dieſe 
Bewegung ein gefunder Rüdihlag war. Aber bei aller Bewunderung des Feuerbachſchen Idea— 
lismus — was doc) verfagte es ihm, der in glüdlihen Momenten ein rein fünftlerifches Ideal 
erichaute, eine unmittelbare, warm lebendige Wirkung durch feine Schöpfungen hervorzubringen? 
Die überwiegende Reflerion, der Mangel an Naivetät, die unfelige Abficht eines monumentalen 
Effeftes! Auch er, dem die Natur fo ftimmungsvolle Träume eingab, war nicht ſtark genug, 
der Verlodung, durch das Pathetiſche anzuziehen, zu widerftehen. Das Monumentale ertötete 
allmählich das Natürliche, und in einem neuen Klaſſizismus, der das weſentlich Deutſche künſt— 
leriſchen Ausdrucdes, die Bewegung, verneinte, eritarrte das hohe Streben. War diejes Pathos 
Feuerbachs aber immer doch die Äußerung eines idealen Dranges, und offenbarte fich ein ſolcher 
aud in dem krankhaft Empfindfamen und Bifionären der Werke von Gabriel Mar wie jpäter 
in den Beftrebungen Bruno Piglheins, die auf eine Bejeelung monumentaler Kompofition 
durch erhabene malerische Naturftimmung ausgingen, befonders aber in den feurigen, fühnen 
Dichtungen Viktor Müllers, fo verirrte ſich die deutfche Kunft durch Karl von Pilotys 
folorijtifches Hiftorientrachtenbild in die nichtigen Effekte theatraliihen Gebarens, ja lernte in 
Hans Mafarts prunfenden, farbenſchwelgeriſchen Dekorationen alles ihr Natürliche verachten. 

Solcher in der Hiftorienmalerei ſich geltend machenden Selbjtentfremdung gegenüber zeigte 
fich in der neuen, juerft buch Andreas Ahenbad und Eduard Schleich vertretenen, dann 
in AdolfLier, Joſeph Wenglein, Guftav Schönleber und fo vielen anderen ſich weiter 
entwidelnden Richtung der Landſchaftsmalerei, Durch welche die von Joſeph Anton Koch be: 
gründete, in Friedrich Preller fi auslebende Haffiziftiiche und die romantiſche Schule Karl 
Friedrich Lejlings und Johann Wilhelm Schirmers in den Hintergrund gedrängt 
wurden, die fruchtbare Anregung, welche der Deutſche von dem großen malerischen deal der 
ihm ftamımverwandten Holländer des 17. Jahrhunderts erhalten fonnte; und Gleiches gilt von 
der Sittenbildmalerei, in der von begabten und gewandten Hünjtlern namentlih in Münden, 
wie vor allem Wilhelm Dieg, Ludwig Löfftz, Friedrih Auguſt Kaulbach, maleriſch 
reizvolle Wirkung alter Kunft abgelauſcht wurde. Es fonnte den Anjchein gewinnen, als habe 
mit ſolcher Landichafts-, Genres, Stillleben: und Porträtauffaffung in jenen Jahrzehnten, in 
welchen zugleich die deutiche Renaiffance im Kunftgewerbe und, wenn auch ſchwächer, in der 
Plaſtik auflebte, der Deutſche die natürliche Beziehung zu den Idealen von dereinft und damit 
eine dauernde fichere Bejtimmtheit feines Schaffens gefunden. Im Widerfpruch zu der Ent: 
artung in ein Hafchen nach äußeren Effekten, wie fie in Pilotys und Makarts Kunſt hervortrat, 
ichien bier alles innerlich und gemütvoll, bald aber zeigte fich, daß auch in diefen Beitrebungen 
wohl deutiche Eigenfchaften: redlicher Eifer und warmes Nachempfinden, ſich bemerkbar machten, 
aber auch ihnen die Schwäche des bildnerifchen Schaffens in der neueren Zeit, der Mangel 
an einer Unbefangenheit zu eigen war, die gleichzeitig in dem ganz urjprünglichen Humor der 
einfachen Karifaturzeihnungen von Wilhelm Buſch und Adolf Dberländer doch etwas 
originell Deutiches zutage förderte. Auch diefe Tendenz follte einer neuen weichen, 

Schon lange war im Norden Deutichlands ein Künftler, unbefümmert um Wechſel und 
Wandel des fünftlerifchen Treibeng, feine eigenen Wege gegangen, ein geiftreicher, mit ſchärfſtem 
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Blide begabter Mann, welcher, gleich unbeeinflußt von Gefühlsregungen wie von Kunftprins 
zipien, Natur und Leben unmittelbar ftubierte: Adolf Menzel. Es erſcheint nicht als ein Zu— 
fall, daß bereits im Anfang des 19. Jahrhunderts Berlin der Hauptfig einer eigentlichen Schule 
der plaftifchen Kunft geworben war, wie fie von gleicher Bedeutung und gleich ausgejprochener, 
echt deutſcher Art ſonſt und jeither in Deutſchland nicht nachzuweiſen ift. Die Kraft des poli- 
tiichen Lebens und die Energie eines in Siegen erſtarkten hiftorifchen Selbftbewußtieins juchte 
und fand, wie dereinft ſchon in Schlüters Zeiten, ihren Ausdrud in eindrudsvoller Porträt: 
geftaltung. Als Johann Gottfried Schadow an Stelle des antiken Jdeales mit Kühnheit 
und gefundem Sinn das Ideal einer auf lebendiges Naturftudium gegründeten Charakter: 
ſchilderung in den Standbbildern der preußiichen Helden dem Volke vor Augen und Herz geführt 
hatte, war der Sieg einer zugleich monumentalen und doch von feinem Gefühl für die Natur 
bejeelten Kunſtrichtung entjhieden, die in Chriſtian Rauchs edlen, jeelenvollen Schöpfungen 
zur Blüte gelangte und durch die Tätigkeit jeiner Schüler, unter denen Ernſt Rietjchel die 
Fübrerjtellung gewann, weithin verzweigt bis auf unſere Tage gelebt hat. 

Die eigentliche Erbichaft des fernigen, Haren Geiftes und des offenen unbefangenen Blides 
für das individuell Bedeutfame, dem die preußiichen Königs: und Feldherrendenfmäler ihre Ent: 
ftehung verdantten, trat, al3 auch in der Sfulptur die urfprüngliche Kraft ſich allmählich in das 
Sentimentaliſche und Pathetiſche abſchwächte, der Zeichner und Maler Adolf Menzelan. Ein 
Denker und Beobachter, zum Jlluftrator geboren, machte er ji) das Edhildern, anfangs der 
Geſchichte feines bewunderten großen Königs, bald aber auch der Erſcheinungen feiner eigenen 
Zeit, zur Aufgabe, aber nicht im Sinne einer nichtsfagenden Wiedergabe der Realität, wie fie 
in Frankreich Ziel der naturaliftiihen, auf die Schule von Fontainebleau folgenden Richtung 
ward, jondern in der Abjicht deutlichiter Kennzeihnung menſchlicher Zuitände und Vorgänge. 
In merfwürdiger Sonderung von allen anderen fünftleriichen Neigungen des Deutjchen tritt 
bei ihm mit abjoluter Herrichaft das deutiche Streben nad) individualifierender Charakteriftif 
auf, In diefer Beziehung bildet jeine bis ins Doktrinäre geratende Kunſt den äußerjten Gegen- 
fag zu der Gefühlsihwärmerei der Nomantifer, Seine ZJeihnungen und Bilder, denen jede 
rein finnlic einnehmende Wirkung fehlt, werden in ihrer Wahrhaftigkeit jolher Schilderung zu 
einer Kritit des fozialen Lebens unjerer Zeit, ohne daß eine ſolche doch wie bei den tendenziöfen 
moderniten Gejellihaftsdarftellungen beablichtigt wäre. 

Hatte diefer bedeutend begabte Meifter aus dem Zwange feines deutſchen, aber einjeitigen 
Mejens heraus ein fühl vorurteilslojes, unmittelbares Verhältnis zur Natur gewonnen, jo jollte 
die in den jiebziger und achtziger Jahren des 19. Jahrhunderts allgemein auftretende natu— 
raliftifhe Bewegung doch nicht ihn, den geiftvollen Deutjchen, fich zum Führer erwählen, 
jondern wieder ward es das Ausland, ward es Frankreih, wo man die Prinzipien des Schaffens 
fich holte. Das Entjcheidende hierfür war der Umftand, daß dort eine rüdhaltlofe, von allem 
Gefühl: und Gedankfengehalt abjehende Nahahmung der Natur und des Menfchenlebens, ver: 
bunden mit einem malerischen Problem, nämlich der getreuen Wiedergabe der Wirkung hellen 
Tageslichtes im Freien, auftrat. Ein neues „Prinzip“ war gefunden, und jo volllommen 
diejer nüchterne Naturalismus dem Wejen des Deutjchen widerſprach, der Deutiche lebte jich 
doch mit Eifer und Ernſt auch in dieſe fremde Anſchauungsweiſe hinein, ja verleugnete um 
der „geiftreichen und virtuojen‘, mit derben Binfelftrichen andeutenden Technik willen die ihm 
eigene Vorliebe für eine faubere, ja Heinlich jorgfältige Malweije. Nicht in dem Prinzip jolcher 
Naturauffaffung, fondern in dem geheimen Widerfpruch gegen dasfelbe, wie er anı ftärkiten 
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vielleicht in der gemütvollen Charafteriftif und peinlich gewiffenhaften Ausführung der Bauern: 
daritellungen Wilhelm Leibls ſich geltend machte, offenbarte fich bei den Begabten das 
Deutſchtum. Ja bei einem, Frig von Uhde, wurde der Naturalismus einer höheren religtöfen 
Idee dienftbar gemacht, ein deutliches Beifpiel dafür, wie unentwegt echtes deutiches fünftle: 
riſches Empfinden feine Aufgabe immer wieder nur im Ausdrud inneren Seelenlebenz finden 
fonnte, zugleich aber ein Beweis dafür, welche Beſchränkung die Kraft warmen Gefühles durd) 
eine theoretiiche Verftandesabjicht erleidet, denn in der vom Künftler vorgenommenen Ber: 
quickung der Idealgeſtalt Chrifti mit der Nealität unferes Lebens ſpricht fih ein lehrhaftes 
Element aus, deffen Wirkung: eine Lähmung des fünftleriichen Gefühles, durch allen Reichtum 
wahren Empfindungsausdrudes im einzelnen nicht aufgehoben werden kann. 

Auch der Helllichtmalerei und dem Naturalismus aber war ein nahes Ziel geitedt, nad) 
deifen Erreihung in ausgeſprochenem Gegenſatz ein Verlangen zugleich nad Farbigfeit der 
maleriihen Erjcheinung, nad) freien, bloß der Phantafie entitammenden Stoffen und nad 
tieferem Gedanfeninhalt fich erhob. Verflüchtigung der Form zu guniten eines bloßen Farben: 
jpieles und eines ſymboliſtiſchen Gedanfenfpieles mit der menschlichen Geſtalt — ift nicht auch 
für dieſe neuefte ertreme Tendenz Fremdes maßgebend geworden? Oder follen wir, wie nadı der 
Herrſchaft des dichteriichen und hiftorifchen Geiftes in der erften Hälfte des 19. Jahrhunderts 
das Vorwiegen naturwiſſenſchaftlicher Weltbetrachtung in der Helllihtmalerei zu gewahren wäre, 
jo in diefer legten Phaſe die auflöfende Einwirkung muſikaliſchen Empfindens erfennen? Wie 
anderjeitö in der jeit Jahrzehnten immer mehr ihre Aufgaben verfennenden Skulptur die ge: 
fährliche Beeinfluffung von feiten der Malerei jeden Sinn für Monumentalität und Stil in 
der Blaftif erftidt und diefe in den Taumel wirrer Deforationswirfung fortreißt? Und dies, 
obgleich ein von der Nenaifjance belehrter und von klaren Anſchauungen erfüllter fraftvoller 
Bildner, Adolf Hildebrandt, die Rettung des Stilgefühles in einfacher und gejegmäßiger 
Geſtaltung aufzuweiſen bemüht ift! 

Und fo wäre denn, was „deutſch“ ift, in den Schöpfungen bildender Kunst, welche die neuere 
Zeit hervorbringen gejehen hat, nicht nad) feiner ganzen Größe und Fülle ungetrübt, ſondern 
nur gebrochen und einjeitig abgeſchwächt, ja entitellt und in bejtändigem Kampfe mit ent: 
lehnten Formen zu finden? So hätte man inmitten von Verirrungen nur einzelne edle deutiche 
Beltrebungen, aber nicht vollendete fünftleriiche deutiche Taten zu verzeichnen? Wir fönnen 
die berechtigte Frage mit nein beantworten. Wir jelbft durften es in der Gegenwart erleben, 
daß in dem Schaffen zweier Meifter der Quell unverfälichten, Eraftvolliten deutichen Fühlens fich 
eröffnete und in ihren Werfen ein Jdeal vergangener Zeit zu ganz origineller neuer Formung 
gelangte: die Namen Arnold Bödlin und Hans Thoma jeien genannt, aber mit ftärferer 
Betonung des legteren, weil Thomas Genius doch tiefer in der deutichen Natur und Seele 
wurzelt als jener des großen Schweizer, der im Süden feine Heimat juchte und fand. 

Hier ftehen wir vor einer neuen, unmittelbaren und ergreifenden Offenbarung aller Ge: 
heimnifje deutichen bildnerifchen Strebens, vor einer Kunft, die, frei von aller Nahahmung und 
doc allem Großen des 15. und 16. Jahrhunderts innerlich verwandt, unbefangen und unbeirrt 
von den im Wechſel herrichenden Prinzipien der Zeit, aus dem inneren Müffen wahrhaftigen Mit: 
teilungsbedürfniffes hervorging. Hier finden wir die Univerfalität der Vorftellungen, die zartejte 
Empfänglichfeit und Schaffensfreudigfeit der Vhantafie, das dem Dienfte derjelben aeweibte, 
nichts vernachläffigende Naturftudium, innigften Zufammenhang mit der Natur und doch feinftes 
erfinderifches Schalten mit den Ericheinungen derjelben, bier die Sorgfalt meifterlicher techniſcher 


Das Scweigen im Walde Don Hınold Börklin. 


Nach der Photograväre in „Arnold Börlin. Eine Auswahl der bervorragenditen Werke des Künitlers“, Wd. 1, 
Münden, Photographiſche Union. 
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Vollendung und das fühne Spiel mit dem Ungewöhnlichen, hier die Findliche Einfalt und die 
männliche Kraft, erhabenen Ernit, leidenfchaftlihe Erregung, finniges Sichverſenken und drafti: 
ſchen Humor. Gleich weit entfernt von dem undeutichen nüchternen Naturalismus wie von dem 
undeutichen Streben nad) oberflädhlicher Gefälligfeit, jo wenig der deutichen Neigung zur Grü— 
belei wie jener zur Sentimentalität jhmeichelnd, iſt dieſe Kunſt eben echte Kunſt und zugleich echt 
deutſche Kunit, weil fie eine Verftandesabficht nicht Fennt, jondern nur und ganz Gefühlsaus: 
druck ift. Und weil fie aus innerem Müſſen hervorging, fand fie auch neue Stoffe und formen 
der Darftellung. Sie fand fie in der von Dürer bereits gewiejenen Richtung der Veranſchau— 
lihung eines Naturganzen, das in der Landihaftsftimmung feinen Ausdruck gewinnt. 

Rembrandts gewaltige Lichtmalerei war zwar eine germanifche, aber nicht deutiche Löſung 
des Problems. Sein wundervoller Genius trieb ihn zu der höchſten Steigerung des Maleriſchen 
durd) die Lichtwirfung, und dies war nur durd) das Ungewöhnliche, Geheimnisvolle der letzteren 
zu erreichen. Der Bedeutung des Lichtes gegenüber tritt das Gegenjtändliche zurüd: es wird 
vom Lichte gleihfam aufgezehrt. In ihrer ganzen unendlichen Mannigfaltigfeit aber ward die 
Naturftimmung, d. h. die gleihermaßen durch Form, Farbe und Licht der Landſchaft hervor: 
gerufene menjchliche Seelenftimmung, zum Weſen und Inhalt diefer großen modernen deutſchen 
Kunſt; aber auch hierin liegt, fo neu auch die Lichtbeobachtung, die Karbenempfindung und 
im Zufammenbang damit die erftaunlich erweiterte Wahl landichaftlicher, bald der Natur ent: 
lehnter, vorzugsweije aber frei erfundener Motive ift, nicht das entſcheidend Neue und Deutiche, 
jondern in ber innerlichen Einbeziehung menſchlichen Seins in die Naturumgebung. Die Figuren 
find nicht als Staffage verwendet, nicht eine zufällige äußere Belebung der Yandichaft, ſondern 
ihr Weſen und Handeln wird gleichfam zu einer verdichteten Verbildlihung der Naturjtimmung, 
wie zugleich die legtere die Stimmung der Figuren verallgemeinert. 

Indem dieje Maler in folcher Einheitsverdeutlihung von Menſch und Natur ihr Ziel er: 
fannten, entdeckten fie zugleich den Menjchen in feiner Losgelöftheit von aller Konvention, denn 
nur das Reinmenjchliche konnte einen fo innigen Bund mit dem ewig Natürlichen eingeben. 
In dem der Natur noch eng vereinten Yandmann, in höherem Sinne aber in einem erträum: 
ten, ungefchichtlichen Menfchen und mytbologiihen halbmenſchlichen Wefen fanden fie die für 
jolhen Bund beftimmte Erſcheinung. (S. die beigeheftete Tafel „Das Schweigen im Walde. 
Bon Arnold Böcklin“.) Daß hierdurch der Phantafie die Feſſeln, welche ihr von Geſchichte 
und Gejellichaftsübereinkunft, aber auch von althergebrachten mythologiichen und allegorifchen 
Vorftellungen auferlegt waren, abgenommen wurden, ihrer Erfindung ein unerſchöpflicher 
Duell erſchloſſen wurde, darin beiteht die Bedeutung und Größe diefer Schöpfungen. 

Iſt es ein Zufall, daß diefes deal dem genialen Künſtlerblick in einer Zeit fich zeigte, in 
welcher Richard Wagners Werke, diefe höchſte Verherrlihung des Reinmenſchlichen — und darum 
des „Deutſchen“ —, welche die Welt der deutichen Seele verdanft, leben? Gewiß nicht! Von 
einer direften Beeinfluffung der Phantaſie Bödlins und Thomas durd die Schöpfungen des 
Meiſters von Bayreuth kann freilich nicht die Rede fein: in viel geheimeren Tiefen ift der Zu: 
ſammenhang zu finden. Aus demjelben Quell deutichen Fühlens und Sehnens, wie die Sagen: 
welt des Muſikdramas, ging die „Naturphantaſie“ jener Maler hervor. Nur daß das Wagnerſche 
Kunitwerf, als die höchſte, allumfaffendjte Tat alles deutichen fünftleriichen Wollens überhaupt, 
aus einem in ferne Zeiten zurüdreichenden Zuſammenhang dichteriicher, mufifaliicher und philo— 
jophiicher Entwidelung hervorgegangen, in der Vollendung eines Stiles vor uns jteht, der dem 
Naturgejeg jelbjt gleicht, indes die Schöpfungen der bildenden Meijter in ihrer Vereinzeltheit 
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unter ben gleichzeitigen Werfen der Malerei und in ihrer Zosgelöftheit von jeder Entwidelung 
nur den perfönlichen Stil zeigen, der in der Kraft genialer Anſchauung wurzelt. 

Und damit fehrt die Betrachtung deſſen, was deutſch in der bildenden Kunſt ift, wieder zu 
ihrem Ausgangspunkt zurüd. Das befte Zeichen für das Deutfche der Werke eines Thoma ift die 
allgemeine Kennzeichnung derjelben bald als dichterifch, bald ala mufikalifch empfundener. Eine 
tiefe Wahrheit drückt fich hierin aus, obgleich Thomas Bilder gerabe deshalb fo bedeutend find, 
weil fie ganz maleriſch Eonzipiert find und gerade bei ihnen von einem Überfchreiten der Grenzen 
der Malerei, jei es nad} der Seite der dichterifchen Gedanfenhaftigfeit, wie es für Mar Klingers 
zwiſchen Stimmung und Gedanken, zwiſchen Spealität und Realität, zwiſchen Phantajie und 
Nüchternheit fich bewegendes Schaffen harakteriftiich ift, oder nach jener des mufifalifch Sinn: 
lichen, wie es in der modernſten foloriftiichen Richtung hervortritt, nicht geſprochen werden kann. 
Das Wahre liegt darin, daß bei Thoma freiefte Erfindung, welche man als ein Dichterifches, 
mit ſtärkſtem Stimmungsausdrud, den man als ein Mufifalifches bezeichnen darf, ſich verbindet. 
Und in diefem Sinne ift alle große deutſche bildende Kunſt von jeher von dichteriſchem und 
mujifalifchem Geifte befeelt gemejen. j 

Immer das Gleiche nur vermochte uns die fich verſenkende Betrachtung aller der Mannig— 
faltigfeit deutſchen bildneriſchen Schaffens zu zeigen, daß nämlich den doch beichränften Aus— 
drudsmittelm felbit dieſer Kunft ſtets der vollſte Wejensausdrud zugemutet wurde. Hierauf 
vor allem ging der Drang des erregten Gefühles, und willig bot die von ihm bewegte Rhantafie 
ihren unermeßlichen Schag von Vorftellungen zu ſolchem Zwecke dar. Ein Sehnen, das 
fi nimmer genugtun konnte, führte zum Übermaß in der Fülle der Einzelheiten, zum phan- 
taftifchen Spiel mit der Erfcheinung, zur ſchärfſten individualifierenden Charafteriftif und zu 
einer auf alle Faktoren ſich erftredenden Bewegungsdarftellung. Jede einzelne diefer Eigen- 
tümlichfeiten, wie fie ja in dem gleichen Ausdrudsverlangen begründet war, war mit jeder 
anderen unlöslich verbunden, und in ihrer Gemeinfamfeit fpricht fi das Charafteriftijche der 
deutihen Architektur fo gut wie der Plaſtik und der Malerei aus, wie es uns als ein Gegen- 
ſatz zur italienifchen, mehr aber noch zur antiken griechiſchen Kunft erichienen ift. Der ganze 
wundervolle Reichtum der Geftaltung und der Seelenfprache deutſcher bilonerifcher Werke ebenfo 
wie der Mangel jener Stilgefeßmäßigfeit, die man als Schönheit bezeichnet, liegt in ſolchem 
Verlangen begründet. Ein Idealismus, welcher die unmittelbarjte Seelenmitteilung von den 
bildenden Künften, die doch nur den Schein des Lebens geben, erzwingen will: dies ift das 
Schauſpiel, das wir gewahrt haben. Unbefriedigt von dem Schaffen in bildnerifchen Formen, 
die zu eng für ihn waren, hat der Deutiche, von ihnen fi abwendend, immer ftärkere Aus— 
drudsmöglichfeiten juchend, in der Dichtfunft und in der Mufik fich zu genügen gewußt und 
in dieſen Künften erft einen vollendeten Stil gefchaffen. Selbft aber, als an Stelle des bild- 
neriſchen Scheines die Wirflichfeit der Bühne getreten war, als in der Symphonie ſeeliſches 
Empfinden in jeinem Werden und Sihmwandeln unmittelbar der Seele ſich mitteilte, war dem 
deutichen Genius fein Sehnen nicht geftillt. Erft als auch das Wort dem Ton, erjt als alle 
Künste zu ganz und einzig das Gefühl erfüllendem Zuſammenwirken im mufifalifihen Drama 
innerlich verbunden waren, erfannte er fich jelbft in ſolchem höchſten Ideale. Denn nur in 
diefem war die Kunft gefunden, welche dem unendlichen Bedürfnis deutfcher Seele als ihr Aus- 
drud vollfommen entiprad). 


10. 
Die deutſche Tonkunſt. 


H. A. Köftlin. 


Die deutſche Tonkunft. 


Geht man davon aus, daß „alle Kunft Wefensausdrud” ift (S. 77), daß insbefondere bei 
dem Deutichen das fünftleriiche Wollen darauf abzielt, von der Kunft „unmittelbarſte Seelen: 
mitteilung zu erzwingen“ (S. 136), fo eriheint von vornherein die Tonkunft recht eigentlich 
als die Kunft der Deutichen, hr Material jet dem Wefensausdrud den geringiten Wider: 
Stand entgegen, gewährt vielmehr „die größte Ausdrudsmöglichkeit”, ja in gewiſſem Betracht 
„abſolute Freiheit des Schaffens” (Teil IL, S. 34). In der Tat find die Klaffifer der Tonkunft 
aus den Deutichen hervorgegangen, diefe haben mehr als einmal die Führerfchaft gehabt. Aber 
fie haben die legtere doch wieder an andere Nationen abgetreten, und diefe haben die Entwicke— 
lung der Tonkunft allezeit mitbeftimmt. Die Tonkunft ift alfo nicht eine ausſchließlich deutiche, 
fie ift eine internationale Kunſt. Aber e8 muß tonfünitlerische Ideale geben, in deren Verwirk— 
lihung der Deutiche das erfüllt fieht, was die Tonfunft nach feiner Auffaſſung leisten foll und 
fann, zu deren Verwirklichung er fih vor anderen befähigt und berufen weiß. Dies fegt eine 
dem Deutichen eigentümliche Auffaffung von dem Weſen und von der Aufgabe der Tonfunit, 
ſowie eine beiondere mufifaliihe Veranlagung und Grundrichtung voraus. Diele ſuchen wir 
ung zuerft Ear zu machen, Aus der Grundftellung, dem Grundverbältnis zur Tonkunſt er: 
wachen die Aufgaben, zu deren Lölung fich der Deutſche vor anderen hingezogen fühlt, die 
Formen und Gattungen, nad) denen er ummillfürlich greift, weil er in ihnen am beften das zu 
verwirklichen vermag, was ihm als die ideale Aufgabe der Tonfunft erfcheint. Es ergeben fi 
daraus ferner die Veränderungen, die er an anderen, von fremden Nationen überfommenen 
Formen vorzunehmen fich gezwungen fieht, um fie fih anzugleichen, feinem künſtleriſchen Wollen 
zu unterwerfen, fie zu verdeutfchen. Ein kurzer Überblid über die Entwickelung der deutſchen 
Tonkunſt ſoll uns dann zeigen, wie weit es dem deutichen Geift gelungen ift, feine Grumdauf: 
fafjung von dem deal der Tonkunft durchzuſetzen und diefes deal zu verwirklichen. 


I. Allgemeines. 
1. Die deutſche Auffaffung der Tonkuuſt. 


Man pflegt die Muſik gewöhnlich als die Kunſt des Gefühlsausdrudes zu bezeichnen, 
Dies ift fie jedoch nur mittelbarer Weife, Ihr Material find tönend bewegte Formen. Sie 
iſt die Kunſt der tönenden Bewegung, alſo zunächſt eine bildende, genauer eine in tönend be: 
wegten formen bildende Kunſt. Treffend nennt Auguſt Wilhelm Schlegel (im „Athenäum“) 
die Muſik „aufgetaute Architektur” und umgekehrt die Architektur „‚gefrorene Muſik“. 
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Die Bedingung, unter der die Muſik allein als Kunft in die Erſcheinung treten und wahr: 
genommen werden fann, iſt die Berfnüpfung der Töne zu einer finnvoll gegliederten Reihe, zu 
georbneter Form, die ſich als jolche dem Tonfinn unmittelbar aufdrängt. Was nicht in irgendwie 
georbneter Form ertönt, mag auf die Nerven wirken, wird aber niemals als fünftleriiche Aue: 
rung empfunden. Die Mufik erweilt fi) eben dadurch als Kunft, daß fie tönende Bewequng 
in einheitlich geſchloſſene charaftervolle Formen gießt, beziehungsmweife ſolche Formen erzeugt. 

Schon die Wahrnehmung einer Bewegung als einer tönenden, vollends die deutliche Auf- 
faffung derfelben durch den Tonfinn fegt die Begrenzung, Ordnung, Feititellung des Tonma— 
teriales nach beftimmten Gejegen und Gefichtöpunften, die fih aus der natürlichen Organifation 
des Gehörfinng ergeben, voraus, Nur Töne, deren periodiihe Schwingungszahl nicht unter 
41,25 und nicht über 4224 beträgt, ergeben überhaupt eine deutliche Tonempfindung, nur eine 
begrenzte Auswahl aus der unendlichen Fülle der den Menſchen umklingenden Töne und Klänge 
it alfo überhaupt mufifaliich wahrnehm: und verwendbar. Unter dieſen vermag der Tonfinn nur 
mit ſolchen Tönen etwas anzufangen, deren periodische Schwingungszahlen in einem rationalen 
und einfachen Verhältnis zueinander ftehen. Denn nur ſolche laffen fich zu einer Tonvorftellung 
verbinden, miteinander vergleichen und in Beziehung jegen. Tonempfindungen, die von Tönen 
ausgehen, deren Schwingungszahlen in einem irrationalen Verhältnis zueinander ftehen, heben 
einander auf oder jtören einander jo, daß eine geordnete Tonvorftellung nicht zu jtande fommen 
fann. Muſikaliſche Wahrnehmung und Geftaltung ift gar nicht denfbar ohne die Vorausſetzung 
eines geordneten Tonjyftemes, ohne die bejtimmte Formung und Prägung des Tonmateriales. 

Bewegung ferner kann als in der Zeit verlaufend nicht wahrgenommen und nicht deutlich 
aufgefaßt werden ohne ein bejtimmtes, einheitliches Zeitmaß (Rhythmus); fie kann als eine 
eigenartige, befondere nicht erfannt werden ohne die regelmäßige, in beftimmten Zeitabjchnitten 
erfolgende Wiederkehr ihrer Teile (Symmetrie), Nur eine tönende Bewegung, die fich durch) 
Rhythmus und Symmetrie fenntlih macht, alſo nur geformte tönende Bewegung, interefliert 
und fejlelt den Tonfinn; und was zunächit an der tönenden Bewegungsform den Tonfinn 
fejfelt, das ift eben die Form der Bewegung als ſolche, beziehungsweife die unerfchöpfliche 
Mannigfaltigkeit finnvoller Beziehungen, welche die einzelnen Formen, ähnlich den Figuren des 
Kaleivojfopes, miteinander eingehen können. 

Sofern num die Form der Muſik, ihre Wahrnehmbarkeit wie ihre Gefälligfeit, auf der 
Organifation des mufifaliichen Gehöres einerjeitS und auf der Natur der Mufik als tönender 
Bewegung anderjeit3 beruht, ift weder die Erzeugung von tönenden Bewegungsformen noch 
deren Auffaffung und Verftändnis an bejondere individuelle oder nationale Bedingungen ge: 
fnüpft. Sie jet nichts weiter voraus als ein normal organifiertes Gehör, beziehungsweiſe einen 
normal funktionierenden Tonfinn und, was die eigentlichen Kunftformen betrifft, ein beſtimmtes 
Maß von formaler Schulung. Inſofern ift die Mufif eine univerfale Kunft, ihre Formſprache 
eine internationale, allen Völkern, abgejehen von ihrer nationalen und individuellen Bejtimmt: 
beit, veritändliche, foern fie nur normal organifiert und mit dem Tonſyſtem, das der mufifa- 
liſchen Geftaltung zu Grunde liegt, vertraut find, beziehungsweife diejelbe Tonanjchauung teilen. 

Dies gilt jedoch nur von der formalen Seite der Tonkunſt. So wejentlich für dieje die 
Form als die Grundbedingung ihrer finnenfälligen Erſcheinung ift, jo wenig geht jie in dieſer 
auf. Kumft ift immer abfichtsvolle Hervorbringung, Betätigung des auf die Verwirklihung 
einer künſtleriſchen dee gerichteten Kunfttriebes, aljo Yebensbetätigung des Geiftes und als 
jolche Ausdrud und Abdrud feines Wefens. Was an der tönenden Bewegungsform interefliert, 
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iſt nicht bloß die Wahrnehmung geordneter Tonverbältniffe, charaftervoller Bewegungsformen, 
deren unerfhöpflihe Mannigfaltigfeit der Gejtaltung und Verknüpfung an und für fih, ſon— 
dern die Eigenart des geiftigen Weſens, die fi darin ausprägt und fundgibt, ihre indivi- 
duelle Phyfiognomie, ihr originaler Charakter. Eine Mufif, die nur Form ift, nicht den 
Stempel des Geiftes, der Individualität, der Originalität, wenn auch nur im bejcheidenften 
Maße, trägt, vermag den aufmerfenden Geift nicht feitzuhalten: fie berührt diefen nicht als 
Kunſt, ald Betätigung des Geiltes, 

Nach diejer ihrer geiftigen Seite ift die Muſik unter allen Künften die individuellſte. 
Denn Zeugnis der Anteilnahme des Geijtes an der Hervorbringung der tönend bewegten Form, 
der einfachiten wie der funftvolliten, ift diefe genau in dem Maße, als fie das Gepräge des In— 
dividuellen und Driginalen an fich trägt, nicht eine bloße Wiederholung und Nahahmung, 
jondern eine originale, einzigartige Geſtaltung der Form darjtellt. Diejes Individuelle an der 
Tonform ſetzt eine ſcharfausgeprägte, vollhaltige mufifalifche Individualität voraus, die ihrer: 
jeits wieder Ausflug und Betätigung einer kraftvoll entwidelten, in ſich geſchloſſenen geiftigen 
mdividualität überhaupt ift. Um dieje im mufifalifchen Kunſtwerk zu erfaffen, zu verjtehen 
und auf fich wirken zu lafjen, bedarf e8 neben der normalen Bildung des Gehöres, neben der 
formalen mufifaliihen Schulung des Tonfinnes noch der geiftigen Gleichgeftimmtheit, der Ver- 
trautheit mit der geiftigen Lebensluft, in der fich die Individualität des jchaffenden Meifters 
bewegt, mit dem Naturboden, auf dem fie erwachſen ift, mit den geiftigen Faktoren, die ihre 
Gejamtrihtung und Geſamtſtimmung beeinfluffen, mit den Ideen und Strömungen, bie fie 
bewegen. Rad) diefer Seite ift auch die Formiprache der Tonkunft, jo univerjal und internatio: 
nal fie ericheint, eine individuell und national bedingte. Die Muſik Beethovens kann in 
ihrer mujifalifchen Einzigfeit und Größe ficherlih auch von dem Ftaliener, von dem Franzoſen, 
von dem Engländer, von dem Ruſſen veritanden und gewürdigt werden. Das Innerſte, der 
Kern der Beethovenſchen Künitlerindividualität und damit das tiefite Wejen jeiner Muſik ent: 
hüllt ſich jedoch — die glänzenden Ausnahmen, wie 3. B. Lilzt oder Nubinftein, betätigen nur 
die Regel — zulegt nur dem germanijchen Geifte. Anders jpiegelt ih der Genius Beethovens 
in einem Cherubini al3 etwa in einem Hans von Bülow, anders in einem Berlioz als in einem 
Brahms. Beim liebevolliten Eingehen auf Beethovens muſikaliſche Eigenart, bei der jorgfäl: 
tigften Analyje feines tonfünftleriihen Schaffens wird dem Nichtdeutichen doch immer ein Reit 
übrigbleiben, den er nicht aufzulöfen vermag, mit dem er fozufagen innerlich nicht fertig werben 
fann, deſſen Vorhandenjein er natürlich wohl bemerft und als Ausfluß der deutichen Eigenart 
erfennt, aber nicht verfteht und nicht nachempfinden kann, eben deshalb als deutihe Schrulle, 
als deutihen Spiritualismus oder Myjtizismus auffaßt, als etwas, das man bei dem großen 
Meifter nun einmal mit in den Kauf nehmen müſſe, weil er eben ein Deutjcher fei, während 
dem Deutjchen, vorausgejegt, daß er überhaupt den Beethovenſchen Geilt zu erfailen vermag, 
fich gerade Darin das Tiefite, Innerſte, Eigenfte, der Kern von Beethovens Jndividualität, das 
Geheimnis feiner mujifaliihen Perſönlichkeit offenbart. 

Die Bedeutung des Perfönlichen für die Muſik, für ihre Beichaffenheit wie für ihr Ver: 
ftändnis nimmt in dem Maße zu, als die mufifalifche Hervorbringung zur Selbftausiprache 
wird, nicht mehr nur aus der Freude am mufifaliichen Bilden und Schaffen, jondern aus 
dem Drange nad) Selbftmitteilung hervorgeht. Denn die Ausdrudsmittel, die Sprachelemente 
der Tonkunft, wenn wir von jolchen in diefem uneigentlihen Sinne reden dürfen, find nicht 
konventionell geprägte Wörter, mit deren Laut oder Geftalt ſich jofort eine ganz beftimmte 
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Vorftellung, ein ganz bejtimmter Begriff verbindet, ſondern tönende Bewegungsformen. Dieje 
fönnen eine ſolche Schärfe des Umriſſes, eine ſolche Gedrängtbeit und Eigenartigfeit der Ge- 
italtung, eine ſolche Lebhaftigkeit und Leuchtkraft der Farbe gewinnen, daß fie nicht bloß den 
Tonfinn in Anfpruch nehmen, nicht bloß die muſikaliſche Phantafie beichäftigen, ſondern in 
dem Augenblid, wo fie erflingen, die Vorftellung von ganz bejtimmten Gegenitänden, Vor— 
gängen oder Perſonen auf die Schwelle des Bewußtjeins rufen, und zwar mit einem Zwange, 
wie Dies der Name, die Bezeihnung durch das Wort nicht vermag. Man denfe an die Ton: 
malerei in Haydns „Schöpfung‘ und „Jahreszeiten, man vergegenmwärtige ſich Richard Wag— 
ners „Leitmotive“ u. ſ. f. Die harakteriftiihe Tonform als ſcharf umriffenes Bewegungs: 
bild ruft uns gerade das vor die Seele, was für uns das Eigentümliche, das Bezeichnende, das 
Charakteriftiiche an einem Gegenjtand, einem Vorgang, einer Person ift, ung unwillkürlich als 
Ausdrud ihres Weſens berührt, unferen Eindrud von ihr beftimmt: das iſt der Bewegungs- 
umriß, der den Gegenitand charakterifiert, ver Bewegungscharafter der Stimmung, die ein 
Vorgang in uns hervorruft, die unwillkürliche Bewegungsweiſe, die eine Perfon kennzeichnet, 
ihr Weſen, ihre innere Geftimmtbeit in oft geradezu verblüffender Weiſe zur Anſchauung bringt. 
Infofern vermag die Tonkunft Perſonen und Sahen, Vorgänge des Naturlebens, gewiſſe Er: 
lebniſſe zu „ſchildern“. Sie vermag fie nicht zu bejchreiben, zu erzählen, aber fie vermag klin— 
gende Bewegungsbilder zu jhaffen, mit denen fih uns unmillfürlich das Bild, die Vorſtellung 
der Berjon, der Sache, des Vorganges oder Erlebniſſes verfnüpft. Sie vermag uns insbejon: 
dere mit zwingender Gewalt in einen bejtimmten Stimmungsfreis hineinzubannen und darin 
feitzubalten. Allein, ihre Sprache ift doch immer eine ſymboliſche, vermittelt Durch das Gleich— 
nis der charakteriftiichen, „ſprechſamen“ Bewegungsform. Sie gibt nicht den Begriff einer 
Sache, den Namen einer Perfon, den Hergang eines Erlebnifjes, fie verfinnbildlicht nur deren 
unmillfürlihen Abdrud in dem flüffigen, bilvjamen Element der tönenden Bewegung. Der 
Tondichter vermag das, was er erlebt und im Bewußtjein trägt, niemals in jeiner Gegenſtänd— 
lichfeit mitzuteilen, Er vermag es anzudeuten, vielleicht in fo beftimmter Weile, daß im Hörer 
mit den klingenden Bewegungsbildern Erlebniffe und Geftalten unwillfürlih und in faft greif: 
barer Deutlichfeit auftauchen, gleihjam aus der Muſik hervorfcheinen; aber was der Tondichter 
von jeinem eigenen Sein und Erleben mitteilen fann, das ift die Art, wie ihn die Dinge be: 
rühren, wie ein Erlebnis ihn und jo nur ihn bewegt, wie eine Stimmung in ihm fich auslöft, 
alſo zulegt fein eigenes Selbft im inneriten Wejensfern, feine Individualität in der ihr eigen: 
tümlichen und fie bezeichnenden geiftigen Bewegungsweiſe, die wiederum nur der Ausdrud für 
die ihr eigentümlihe Miihung und Spannung der Seelenfräfte, für die fie als einzigartige 
Individualität charafterifierende Verbindung von Selbittätigfeit und Empfänglichkeit it. Mag 
es auch im einzelnen Falle eine ganz bejtimmte dee fein, die den Tondidhter zum Schaffen 
angeregt hat und beim Schaffen leitet, den Inhalt des jo entitandenen Tonwerkes bildet dieje 
Idee nicht. Sie ift nur deifen Ausgangspunkt. Sie erklärt uns das Eigentümliche und Be: 
fondere der Konftruktion, fie hilft uns dazu, daß wir den Aufbau des Tonwerfes verftehen, 
Den Inhalt aber bildet, welches auch der Gegenftand des mufifaliichen Schaffens jei, immer 
der perfönliche Geift des Tondichters, der uns in feiner innerften Weſenheit nirgends jo un: 
mittelbar entgegentritt und berührt wie in den wunderfamen Gebilden tönender Bewegung. 
Ob ein Beethoven ſich anſchickt, das Andenken eines gewaltigen Helden, wie er ihn als jein 
Ideal in der Seele trägt, in Tönen zu feiern, wie in der „Eroica“, ob er, wie in der „Paſtoral⸗ 
ſinfonie““, das heilige Walten der Natur, jo wie dieſe zu jeinem Geifte jpricht, gleichſam deren 
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Widerhall in jeiner Seele, in der Muſik wiedergibt, ob er die Ceelenjpannung, in die ihn ein 
„ſchwergefaßter Entſchluß“ (Schlußſatz des F-dur-Quartetts op. 135) verjegt hat, im künſtle— 
riihen Tun ablöft: immer ift es Beethovens innerjte Weſensbeſtimmtheit, die ſich uns in feinem 
Schaffen entjchleiert und uns in ihren Bann zieht. Nicht von dem Anlaß, der dem Tonwerk die 
Entitehung gegeben hat, nicht von dem Gegenftande, den es behandelt, nicht einmal, wenigitens 
nicht zuerit, von der Beichaffenheit der muſikaliſchen Ideen (Motive, Themen) an und für ſich 
hängt die Bedeutung eines Tonwerfes, hängt feine Wirkung ab, jondern von der Unmittelbar: 
feit, mit der uns in der Handhabung und Durdführung diejer Ideen ein urfprünglicher Geift 
berührt, alſo davon, daß dieje Ideen Wejensausdrud einer originalen Perjönlichkeit find. Wie 
einfach iſt an fich 3.B. das Grundmotiv des erften Satzes in Beethovens C-moll-Sinfonie! Durch 
ihn erit wird es zum Motiv der Schidjalsfinfonie, darin „das Schidjal an die Pforten klopft“. 

Aus der Doppelfeitigfeit der Tonkunſt, wonach fie einerfeits eine rein bildende, anderfeits 
eine durch ihre biegiamen, gejchmeidigen, unerichöpflich mannigfaltigen und vielgeitaltigen 
Formgebilde daritellende, jchildernde, ja dichtende Kunſt ift, ergibt ih von vornherein 
die Möglichkeit einer verfchiedenen Stellungnahme zur Tonkunft, je nahdem man mehr auf die 
eine oder die andere Seite, die formale oder die geiltige, poetiiche das Hauptgewicht legt. Im 
einen Falle wird man mehr auf die Schönheit der Korm, auf die Sinngemäßheit und Folge: 
richtigfeit der Entwidelung jehen, im anderen mehr auf die Sprechſamkeit und Bedeutjamfeit, 
auf den charafteriftiichen Ausprud der Muſik; im einen Falle mehr darauf, wie fie Elingt, im 
anderen alle mehr darauf, wie fie auf den Geift wirft, was fie diefem jagt. 

Im einen Falle ift die Tonkunft für den aufnehmenden Sinn ein Spiel der edelften und 
feinsten Art. Der Hörer freut fich der vielgeftaltigen Formen, die der ſchmiegſame, biegjame 
Tonförper annimmt, der unerſchöpflichen Mannigfaltigkeit der ftets wechielnden Gebilde und 
Verhältniſſe, des Schönheitsglanzes und der belebenden Wärme, die das Tonwerk ausftrahlt, 
der Erhebung, der Befruchtung und Steigerung, die das gejamte Geijtesleben dadurch er: 
fährt. Vom Tonkünftler wird auf diejem Standpunkt vor allem Kraft und Frifche der Erfin— 
dung, Gewandtheit und Sicherheit der mufikalifchen Formgebung jowie ein feines Gefühl für 
das Schöne gefordert. Dies ift im großen und ganzen der Standpunkt des Jtalieners in der 
Muſik. Dieje ift dem Staliener durchaus nicht bloß Sinnenreiz und Sinnengenuß, ſie it ihm 
jo qut wie dem Germanen eine Sache des künſtleriſchen Verjtandes, des Geiſtes. Aber ſie iſt 
ihm vorwiegend eine bildende Kunft, deren Aufgabe darin befteht, das Mufifaliih Schöne in 
tönend bewegten Formen darzujtellen, Er fordert von ihr diejenige Wirkung auf den Geilt, 
welche die unmittelbare Berührung desjelben mit dem Schönen in irgend einer form hervor: 
ruft. Daher fordert er von ihr in eriter Linie Schönheit der finnenfälligen Erjheinung, Wohl: 
flang und Ebenmaß der melodiichen Bewegung, Klarheit und Durchſichtigkeit der Harmonie, 
Einfachheit der Rhythmik und Folgerichtigfeit der formalen Entwidelung. Worauf es ihm an: 
fommt, das ift die Reinheit der äfthetiihen Wirkung. Was ihn am empfindlichiten berührt, 
das ift alles, was dieje beeinträchtigt, alſo jede Verlegung des Schönheitsfinnes: der Mangel 
an Wohlklang und Wohlordnung, an Ebenmaß und Folgerichtigkeit, an Klarheit und Durch— 
fihtigfeit, alles Sprungbafte und Bizarre, aber auch alles Vermwidelte, Gehäufte und Schwül— 
jtige, alles, was die Leichtigkeit der Auffaffung hemmt oder die Klarheit des Eindrudes trübt. 
Eine Muſik, die an das Auffaffungsvermögen zu hohe Ansprüche ftellt, das Muſikaliſch-Schöne zu 
gunjten einer Jdee oder einer Jdeenentwidelung hinter verwidelter, dialeftifcher Arbeit verbirgt 
oder Durch dieſe nur leiſe hindurchſchimmern läßt, macht ihm den Eindrud einer „philoſophiſchen 
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Muſik“, die er gern dem Deutichen überläßt, der er jedoch für feine Perfon lieber aus dem 
Wege geht, wenn er nicht gerade zeigen will, daß er auch jolhe Muſik zu machen veriteht. 

Im anderen Falle ift die Muſik eine Sprache des Geiftes, für den jchaffenden Meiſter 
Auslöfung, Entäußerung der bewegten Innerlichkeit, unmittelbare Selbitmitteilung, für den 
aufnehmenden Sinn des Hörers das Mittel, um zur Berührung mit dem Eigenleben einer 
originalen Berjünlichkeit zu gelangen und dadurch das eigene Geiftesleben zu bereichern, zu ver: 
tiefen und zu ftärfen. Dies ift im allgemeinen der Standpunft des Deutfchen. Ihm ift die 
Muſik nicht bloßes Spiel, fie ift ihm, wie ſich der Franzofe jcherzweife ausdrüdt, „une affaire 
d’etat“. Sie ift ihm nicht bloß Betätigung der bildneriſchen Phantafie, des fünftlerischen Ver: 
ftandes, ſondern Sache des Gemütes, Seelenmitteilumg, Wejensausdrud. 

Die Neigung zur fpiritualiftiichen Auffaffung der Muſik, wonach deren poetische Wirkung 
im Vordergrunde fteht und es vor allem die iymbolifierende Kraft der Muſik ift, die ihn feifelt, 
teilt der Deutjche mit dem Franzoſen. Ein Berlioz hat faum irgendwo jo viel Verſtändnis ge: 
funden wie in Deutichland. Aber dem Franzoſen ift die Muſik doch vorwiegend die Kunſt der 
Deflamation und Alluftration, der äußerlichen Charakteriſtik. Er verfteht es, den Bewegungs: 
umriß eines Gegenjtandes, den geiftigen Schattenriß einer Perfon, den Bewegungscharafter 
eines Vorganges mit einer Naturwahrheit nachzuzeihnen und in klingenden Bewegungsbildern 
wiederzugeben, die geradezu verblüffend wirkt; und gerade dieſe Naturwahrbeit, das Treffende, 
das Frappierende ift es, was ihn an der Muſik entzüdt. Auch der Deutfche vermag, wenn es 
ihm darauf anfommt, in Tönen zu jchildern. Es genügt, auf Johann Sebaftian Bach, auf 
Robert Schumann, auf Richard Strauß hinzumeifen, deren muſikaliſche Formenſprache mand): 
mal faft an die Deutlichkeit der Wortiprache heranreicht, gar nicht zu reden von ben großen 
Meiftern der dramatiihen Mufif, wie 3. B. Richard Wagner. Aber was den Deutjchen dabei 
interejfiert, ijt nicht der gejchilderte Gegenstand ſelbſt und an fich, fondern der Gegenftand, die 
Perſon, der Vorgang nad) der Beziehung, in der er zu ung fteht, nach dem Verhältnis, das er 
zu unjerem Gemüt einnimmt, alfo der Borgang nicht nach feinem äußeren Verlauf, jondern nad) 
jeiner Wirkung auf uns, die Perfon nicht nach ihrem Gebaren, ihrer Ericheinung, fondern nad) 
dem Eindrud, den fie auf ung macht, nach der Empfindung, welche die Berührung mit ihr un: 
willfürlich in uns hervorruft, nach der Art, wie jie unjere perfönliche Anteilnahme, fei es Sym— 
pathie oder Antipathie, in Anſpruch nimmt; was uns intereffiert, ift der Gegenftand nicht nad 
jeiner Beichaffenheit, jondern nad der Bedeutung, die er für uns hat. Deshalb fommt es 
dem Deutſchen weniger auf die gegenftändliche Genauigkeit der Schilderung an als auf die 
Treue in der Miedergabe des Wejentlihen, deſſen, was unferen Eindrud‘, unfer Gemütsver: 
hältnis zu dem Gefchilderten beftimmt. Er gibt nicht und verlangt nicht mufifaliiche Porträts; 
e3 genügt ihm, wenn in der mufifaliihen Zeichnung einer Perſon der jeeliiche Rhythmus deut: 
lich zum Ausdruck kommt, der ihr Weſen kennzeichnet (Richard Wagners „Leitmotive‘‘). Es 
genügt ihm unter Umftänden, wenn die Muſik einen Gegenjtand, ein Erlebnis nur anklingen 
läßt, jofern dies nur in unmißverftändlicher Weiſe geſchieht. Er verlangt von der Schilderung 
nicht erfchöpfende Vollftändigfeit, wohl aber Gewicht und Schärfe in der Wiedergabe des 
Wejentlihen. Darum legt ſich der deutiche Tonjeger, wenn er jchildert, mit der ganzen Macht 
der Anempfindung meift felbit in die Perfonen und Ereigniffe hinein, die er mufifalifch wieder: 
geben will, und zulett ift es immer fein eigenes Weſen, das er in der Schilderung enthüllt, 
feine eigene Seele, die aus den gefchilderten Perfonen herausfingt. Mit einem Worte: er er: 
zählt dabei ſozuſagen ſich jelbit. 
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Das ift nicht fo zu verftehen, als fehlte dem Deutjchen der Sinn für den Reiz des Schönen, 
ber unmittelbar mwohlgefälligen Eriheinung. Dem Zauber des italienijchen bel canto hat er 
fich niemals verſchloſſen. An Roffinis fprühender Melodik hat ſich der Deutjche mit demfelben 
Enthufiasmus beraufcht wie der Jtaliener, ja darüber eine Zeitlang feinen Beethoven vergefjen. 
Was noch heute Mozart zum eigentlichen Liebling der Deutichen macht, das iſt die unbefchreiblich 
rührende Anmut, die feine Schöpfungen verflärt. Aber die bloße Schönheit genügt dem Deut: 
ichen nit. Unwillkürlich laufcht er auf die fingende Seele in der jhönbewegten Form; das 
Perſönliche an ihr it es, womit fie es ihm antut, Darum ſchätzt er Mozart doch unendlich 
höher als Noifini. Über der formalen Schönheit fteht ihm die Wahrheit der Muſik: fie foll 
das jagen, was fie zu jagen vorgibt. Und wiederum: über der Wahrheit im objektiven Sinne, 
über dem Treffenden des muſikaliſchen Ausdrucks fteht ihm die Wahrheit im fubjeftiven Sinne, 
die perjönliche Wahrhaftigkeit des Ausdruds; der Tondichter foll feine eigene Sprade reden, 
immer er jelbft bleiben. Nichts verzeiht der Deutjche weniger als die angenommene Poſe, das 
affeftierte Pathos, das Plagiat; nichts ſtößt ihn mehr ab als bewußte Streberei, jobald fie ſich 
ihm enthüllt. Die virtuofe, den Effekt genial berechnende, aber unperjönliche Kunft des fosmo- 
politiichen Meyerbeer hat das deutſche Publitum ein Menfchenalter hindurch blenden können. 
Aber eigentlich erwärmt hat fie den Deutſchen im Grunde nie, innerlich iſt fie feinem Wejen 
durchaus fremd geblieben. 

Aus der Betonung des Perfönlihen in der Mufif, vermöge deren gefordert wird, daß die 
Mufit Weiensausdrud fei, ergeben ſich im einzelnen nod) folgende Züge. 

Bei der Melodie fieht der Deutſche wohl auch, wie der Jtaliener, auf die Schönheit und 
Anmut der Bewegungslinie, aber weit mehr noch auf die Urſprünglichkeit und Unmittel— 
barkeit des individuellen Ausdruds. Die Verlegung der Symmetrie jtört ihn viel weniger 
als Eintönigkeit, Phrafenhaftigkeit, bloße Wiederholung oder gar Entlehnung fremder Ge— 
danken; daher jo manche Volksweiſen, die mit ihren verkürzten oder gedehnten Sabgliedern 
auffallend an jene Gejtalten mit verkürzten oder verlängerten Gliedern erinnern, wie wir fie 
auf altdeutichen Bildern jo oft erbliden, Wichtiger noch als die Schärfe des Bewegungsum: 
riſſes, als das Bezeichnende ift dem Deutjchen die Gebrungenheit und Fülle der Melodif, das 
Saftige, Markige, Kernhafte, Kraftvolle der Tonfolge. Die Harmonie, dem taliener das 
Mittel, die Linien der melodifchen Zeichnung zu beleben, dem Franzoſen das Mittel der Cha: 
rafteriftif, ift dem Deutſchen die natürliche Grundlage, die logische Rechtfertigung der Melodie 
Berlangt der Staliener von ihr Klarheit, Durchfichtigfeit, Sparſamkeit der Verwendung, der 
Franzoje Lebhaftigkeit des Kolorits und Unmittelbarfeit der Wirkung, fo fordert der Deutiche 
Mächtigkeit und Dichtigkeit, Glanz und Fülle, Gejegmäßigkeit der Entwidelung. Auch im 
Rhythmus liebt er mehr das Charaktervolle als das Charafteriftiiche, Er ift ihm nicht das 
Spiel der geiftreichen Laune, jondern der Pulsichlag des Perjönlichen. 

So laffen ſich als die Grundzüge der deutſchen Muſik bezeichnen: einmal der ausgeiprochene 
Individualismus, vermöge deffen dem Deutſchen die Tonkunft vor allem Ausdrud und 
Abdrud der bewegten Innerlichkeit, Sprache des Geiftes, Selbftmitteilung der Perſönlichkeit ift; 
er fordert von ihr vor allem, daß fie ihm eine Perfönlichkeit von urfprünglicher Eigenart und 
jtrenger Folgerichtigfeit des Charakters offenbare, die fih in dem Tonwerk mit voller Wahr: 
haftigfeit und Treue gegen ſich jelbft darftellt, aljo Echtheit und Wahrheit. Sodann: jener 
hohe, oft herbe Idealismus, der das Hauptgewicht auf die geiftige, die poetiſche, die prophe— 
tiiche Seite der Tonkunſt legt und, wenn er die Wahl zwiſchen dem Schönen und Bedeutenden 
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hat, ichließlich immer das legtere vorzieht; eher noch Mängel der Form als Jnbaltslofigfeit und 
Gedanfenleere verträgt; lieber noch fich eine gewiſſe mufifaliiche Zugelnöpftheit gefallen läßt 
als nicdhtsiagende Vielgefhmwäßigfeit. Die Muſik ift dem Deutichen nicht ein bloßes äfthetifches 
Genußmittel, jondern ethiſche Betätigung einerjeits und ethiſche Bereicherung anderfeits, fie 
foll dem Manne „Feuer aus dem Geifte ſchlagen“ (Beethoven). Sie darf nicht bloße Kraft: 
äußerung der Schaffensfreude fein, fie muß vermöge inneren Zwanges aus dem Kern der 
Perjönlichkeit quellen und im Hörer auf diejen treffen. Sie it Selbftoffenbarung, Selbftmit- 
teilung in mufifalifcher Geftaltung. 

Darauf beruht e8 au, daß man in der deutfhen Mufif von Humor reden kann. Der 
Ausdrud des Komiſchen steht der italienischen Mufik in reichem Maße zu Gebote. Ihre glatte, 
biegiame, fprudelnde Melodik ift wie dazu geichaffen. Italien ift denn auch jeit Pergolejes 
„Serva padrona“ die Heimat der Opera buffa, der komiſchen (Luftfpiel:)Dper. Cimarojas 
„Heimliche Ehe, Rojfinis „Barbier von Sevilla” find unerreichbare Vorbilder. Der feinen 
Komik der Italiener gegenüber behält die der Deutjchen bei aller Gemütlichkeit immer etwas 
Ungefüges und Schwerfälliges. Die franzöfiihe Muſik mit ihrer Begabung für den Ausdrud 
des Charakteriftiichen und ihrer Freude am Gegenfäglichen, Überraihenden, Bizarren verfügt 
über die geiftreihe Pointe, fie ift witig, groß, wenn es fein joll, in der Karikatur, Ihrer 
Grazie gegenüber nehmen ſich die Späße der deutſchen Muſiker bei aller Herzlichkeit oft recht 
bausbaden, plump und platt aus. Humor jedoch, das Wort im engeren Sinne genommen, 
als die zum Charakter gewordene, frohe, dem Schidjal überlegene Yaune, als Lebensäußerung 
und Herrichaftsbetätigung des in fich jelbit gefeitigten, feines ewigen Grundes und legten 
Bieles gewiſſen Gemütes, findet fich nur in der deutſchen Muſik. Sie kennt jenen harmlofen, 
unbewußten und unmillfürlihen Humor der unverwüftlichen Laune, wie er dem findguten, bar: 
monijch geitimmten, frommen Gemüte Vater Haydns eigen ift und bei ihm in unmiderftehlicher 
Munterkeit hervorbricht, auch wenn er die ernitejte Miene auffegt und die gewichtigiten Gedanken 
vorträgt. Sie kennt aber aud) jenen erniten, feiner jelbft bewußten ethifchen Humor, der die Er: 
rungenjchaft des heißen Kampfes mit den Widerfprüchen und Gegenſätzen des Dafeins, die Frucht 
der fiegreichen Auseinanderfegung des fittlichen Charakters mit allen feindlichen Gemwalten bildet, 
in der vollen Gewißheit des endlichen Sieges der Harmonie über alle Diffonanzen wurzelt, mit 
überlegener Ruhe an den Abgründen und dunfeln Tiefen des Dafeins, ohne die Augen zu jchlie: 
Ben, hingleitet, mit Beethoven dem „Schickſal in den Rachen greift’ und darum von der Stim: 
mung des erjchütternden Ernftes, mit dem ihn der Blid in die Tragif des Lebens erfüllt, un: 
mittelbar in die ausgelaffenfte Fröhlichkeit umfpringen kann, ohne unwahr oder frivol zu werden. 

Der Idealismus der deutſchen Mufik bringt es ferner mit ſich, daß der Deutſche die Ton- 
kunſt mit großer Vorliebe als joziale, als ethijch wirkende Volksmacht würdigt, in den Dienſt 
der Voltsbildung und Voltserziehung ftellt und zur Ausgleihung der jozialen Gegenjäge, zur 
Vermittelung zwijchen den einzelnen Ständen und Volksklaſſen beruft. Beifpiele dafür find 
die Gejangvereine, tirchenchöre, Oratorienvereine, Volkschorvereine von den „Meiſterſingern“, 
von der Torgauer „Gantoreygejellihaft (1530), der Nürnberger „Muſikgeſellſchaft“, der 
Pirnaer „musicorum=Gefellichaft” (1582), den convivia und collegia musicalia des 17. und 
18. Jahrhunderts bis zu den modernen Yiedertafeln und noch neueren Veranftaltungen. Der 
deutiche Idealismus erhebt die Tonkunft zur Prieiterin, die fih dem Volke in Freude umd Leid 
zugejellt, feinem Leben ideale Weihe verleiht und ideale Kräfte zuführt, Wie die Mufif für den 
Deutihen liebjte Erholung und wirkjamfte Bildungsfraft des Gejamtlebens it, jo iſt fie ihm 
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auch der beite Schmud des Haufes, die edelite Weihe des Kamilienlebens. Bei feinem Volke 
hat die „Hausmuſik“ eine ſolche Bedeutung erlangt wie bei dem deutſchen. Ihr wenden 
jeine größten Tonmeiſter ihre befte Kraft zu, für fie ſchaffen fie ihre intimften und vornehmiten 
Werke. Sie ift recht eigentlich die fünftlerifche Erzieherin des deutſchen Volkes, eine Macht der 
geiftigen Erbauung im tiefiten und reichiten Sinne des Wortes. 

Hart neben den VBorzügen liegen die Schwächen. Der Idealismus kann zum einfeitigen 
Spiritualismus werben, der die formale Seite der Tonkunft vernadhläfligt. Der Neihtum der 
Gedanken verleitet zu übermäßiger Ausdehnung der Formen; das Beitreben, dem Gedanken 
immer vollen und zutreffenden Ausdrud zu geben, kann zu weit ausholender Umftändlichfeit 
führen. Es entitehen ermüdende Längen, der Ausdruck wird ſchwülſtig und weitſchweifig. Dar: 
unter leidet nicht jelten die Schönheit und die Verftändlichkeit. 

Die deutiche Gediegenheit und Gründlichfeit kann zur fchulmeifterlichen Kleinlichkeit und 
Schwerfälligkeit werden. Der ndividualismus führt leicht zur Schrullenhaftigkeit und Ab: 
fonderlichfeit, zur Eigenbrätlerei und Selbftüberhebung. Der deutſche Mufifer, immer nur 
darauf bedacht, im Werke jich jelbft und fich ganz zu geben, zieht fich je zuweilen jo auf fich 
jelbit zurüd, daß er im Leben und Schaffen die Fühlung mit der Welt verliert, auf die er doch 
wirken will, Er wird zum wunderlichen Original, das niemand mehr veriteht, zum verbitterten 
Sonderling und Einfiedler, der nicht mehr im ftande ift, der Zeit zu folgen. 

Eines aber ift dem MWejen und Geifte der deutichen Tonkunft völlig fremd, das ift die 
Frivolität. Wo diefe in der Mufif zur Herrichaft kommt oder die Muſik ihr dienen muß, 
da kann von deuticher Muſik, auch wenn ihr Urheber zufällig aus Deutſchland ftammt, im 
Ernſte nicht geiprochen werden. 


2. Die von der deutſchen Tonkunſt bevorzugten Formen uud Gattungen. 


Aus dem im vorjtehenden Abjchnitt Gejagten läßt fich zum voraus ſchließen, daß unter 
allen Formen der Mufif diejenige dem deutſchen Geifte am nächſten liegt, die den unmittel- 
barjten und gedrängteften Ausdrud der bewegten Innerlichkeit darftellt, nämlich das Lied, das 
Wort im rein mufifalifchen Sinne genommen, wonad) unter einemXiedein einheitlich gegliedertes, 
muſikaliſch abgejchlofjenes tönendes Bewegungsbild von leicht erfennbarem Umriß zu verftehen 
it, das in formal mufikalifcher Hinficht ein in fich felbit wohlbegründetes und abgerundetes 
mufitaliiches Ganzes und nad) der geijtigen Seite ein vollfommen für fich jelbit genügendes 
poetiiches Stimmungsbild iſt. Ein Lied ift alfo die harmoniſch motivierte, harmonisch zu 
veritehende Melodie, ſei es die abfolute Inftrumentalmelodie (des Tanzes, Mariches), ſei es 
die gelungene Melodie, die in ihrem Stimmungscharakter durch ein dichteriſches Wort, einen 
Tert bedingt ift, die Vofalmelodie. Dabei bleibt, was die legtere betrifft, vorerft außer Betracht, 
wie weit jie in ihrer Konftruftion und in ihrem Verlauf, abgejehen von den Forderungen der 
muſikaliſchen Geſetzmäßigkeit, noch durch den poetischen Tert beftimmt wird, ob fie ſich damit 
begnügt, die durch legteren angejchlagene Grundftimmung einfach wiederzugeben, wie das 
Volkslied und das ſtrophiſche Kumitlied, oder ob fie bemüht ift, der in dem Gedicht zum Aus: 
drud fommenden Stimmung mit der mufifalijchen Geftaltung nachzugehen, wie das durchkom— 
ponierte Lied. E3 bleibt ferner außer Betracht, ob in ihrem Verlaufe die Vokalmelodie ſich dabei 
mit den einzelnen Melodiegliedern mehr nur dem Verlauf der Stimmung überhaupt anfchmiegt 
oder in deflamatorischer Weife ven Wendungen des Tertes Wort für Wort zu folgen bemüht 
it, alfo nicht bloß die Worte, jondern die Wörter muſikaliſch wiedergeben will, 
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Das Lied iſt die dem Deutſchen eigentümlichſte Muſikform. Eduard Schuré ſchrieb 1876 
eine „Aistoire du Lied“; dies iſt bezeichnend, denn was das Wort „Lied“ dem Deutſchen und 
der deutſchen Muſik bedeutet, dafür hat die franzöſiſche Sprache keinen völlig zutreffenden Aus— 
druck. In der lieblichen Wieſenblume des Volksliedes wie in den entwickelten Geſängen der klaſ— 
ſiſchen Liedermeiſter ſpiegelt ſich die ganze reiche Welt des deutſchen Gemüts in voller Treue 
und Reinheit wieder. Das Lied iſt zu jeder Zeit die Blüte und die Perle der deutſchen Ton— 
funft, deren Wahrzeichen und jehütender Genius, die Probe darauf, a die Tonkunſt noch 
deutſch it oder fich jelbit verloren hat. 

Zugleich läßt fich von vornherein vermuten, daß gerade der Subioibefläunnd der beutfchen 
Tonkunſt, den e8 nah möglichſt ungehemmter und in den Ausdrudsmitteln möglichſt unbe: 
ſchränkter muſikaliſcher Selbitausfprache verlangt, ſich mit der Vokalmuſik, dem Gefang, jo hoch 
er ihm auch als der natürlichite und unmittelbarite Erguß der bewegten Innerlichkeit fteht, nicht 
begnügen fann, jondern über die Vokalmuſik zur Inſtrumentalmuſik hinausgreift. Denn 
dieje geitattet ihm, fchon was den Umfang des Tongebiets betrifft, weit größere Freiheit der 
Bewegung und ftellt ihm, mas die Nusdrudsmittel anlangt, in den verfchiedenen Inftrumenten 
weit ſchärfer geſchiedene Klangindividuen und Klangcharaftere, endlich für die Formgebung ein 
viel gejchmeidigeres Material zu Gebote und ermöglicht Damit eine größere Beweglichkeit und 
Vielfeitigfeit in der Tongeftaltung, eine reihere Mannigfaltigkeit in der Farbengebung und 
eine weit jchärfere und charafteriftiichere Ausprägung bes ndividuellen als die Vokalmuſik, die 
bezüglich des Tongebiets auf den natürlichen Umfang der menjhlichen Stimme eingefchräntt, 
in der Tongeftaltung an die Grenzen ihrer Yeiftungsfähigfeit gebunden ift und in der Farben— 
gebung auf die wenigen Klangtypen der menſchlichen Stimme angewieſen bleibt. 

Unter den einzelnen Zweigen und Zufammenjtellungen der Jnjtrumentalmufif 
wird dem deutſchen Kunſtgeiſte an und für fich jede willkommen fein, die dem fünftlerijchen Be- 
dürfnis im gegebenen Fall entfpricht. Die fünftleriiche Wahrhaftigkeit, die dem Deutjchen oben: 
anfteht und alles faljche Pathos ausschließt, fordert, daß fich der Aufwand an Tonmitteln nad) 
der Bedeutung deffen, was mufifalifch zu jagen ift, die Stärfe und Fülle des Klangförpers nad) 
dem Gewicht der Idee, die ſich in ihm ausgeftalten fol, richte. An und für fich wird daher 
innerhalb des äfthetiich Zuläffigen und phyſikaliſch Möglichen feine Zufammenftellung von In— 
ftrumenten vor der anderen im abjoluten Sinne den Borzug verdienen. Je nad) der Beichaffen: 
heit der Jdee, zu deren Geftaltung es ihn drängt, wird der deutiche Mufifer zum Monolog des 
Einzelinftrumentes oder zum feijelnden Zwiegeſpräch zweier Inſtrumente oder eines der vor: 
nehmeren Inftrumente mit dem Chor des Orcheiters, zum geiftvollen Geplauder des Quartetts 
oder zu dem über alle Klangtypen und Klangcharaftere verfügenden, ebenfo die maſſigſte Chor: 
ſprache wie die feinfte Individualifierung, die größte Beweglichkeit und BVieljeitigkeit der Ton: 
geftaltung wie die reichite Mannigfaltigkeit der Farbengebung gejtattenden Orcheiter greifen und 
nur fordern, daß die mufifalifche Dogmatik ihn in der Freiheit der Auswahl nicht beichränfe, daß 
fie der Entwidelung zu immer größerer Sprechfähigfeit und Ausdrudsfraft nicht hemmend in den 
Meg trete und über die Bermehrung und Berftärkung der Tonmittel, fofern nur deren Anwendung 
durch die wachjende Kraft der fünftleriichen Idee begründet ift und nicht den Mangel an Ideen 
verhüllen, die fünftleriiche Blöße deden joll,nicht von vornherein abſpreche. Das Eindringen neuer 
Inftrumente in das herkömmliche Orcheiter ift doch nur dann zu tadeln, wenn e8 feinen Zwed hat. 

Ebenſo wird unter den verfchiedenen Formen der Inftrumentalmufif dem deutichen Kunjt- 
geifte an und für ſich jede willtommen und ſympathiſch fein, die jich zur Verförperung der nad) 
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mufifalifcher Geftaltung verlangenden Idee eignet, von der einfachen Inftrumentalmelodie des 
Tanzes und Marjches an bis zu der alle Arten der muſikaliſchen Satzweiſe und Konſtruktion in 
fich vereinigenden, eine Mannigfaltigkeit von Tonbildern entgegengejegten Charakters zur Einheit 
verfnüpfenden und gejegmäßig miteinander vermittelnden zykliſchen Sonate, Keiner unter den 
geichichtlich gewordenen Formen wird er an und für fich den Vorzug geben und nur fordern, daß 
er nicht an die ſchulmäßige Schablone gebunden, fondern daß ihm volle Freiheit der Behand: 
lung gelaſſen werde, weil jede Fünftlerifhe Jdee nah Umfang und Art der Verkörperung 
ihre eigene Formgeltaltung bedingt. Gleihmwohl wird der deutihe Individualismus diejenige 
Form ganz bejonders als die dem Bebürfnis des deutichen Kunftgeiftes am meiften zufagende, 
gewiflermaßen als die ihm vor anderen Völkern zulommende und auf ihn angewieiene, kurz, 
als feine eigene in Anſpruch nehmen, welche die bewegte Innerlichkeit nicht bloß im Rahmen 
eines einfahen Stimmungsbildes abfpiegelt, jondern in ihrem Werden und Ringen, in ihrem 
pſychologiſchen Verlauf, in ihrer Entwidelung durch die mannigfaltigften Gegenſätze hindurch 
bis zur vollen Klärung und Selbitbehauptung zum Ausdrud bringt, und das ift eben bie 
Form der zykliſchen Sonate, 

Der Idealismus der deutichen Tonkunſt endlich, die unerſchöpfliche Ideenfülle, der un— 
begrenzte Geftaltungsdrang wird den deutjchen Geift auf diejenige Verkörperung jener Form 
hinweiſen, in der die fünftlerifche Individualität ſich alljeitig und erſchöpfend auswirken, voll: 
wichtig und unmißverjtändlic ausfpredhen, in ihrer Eigenart und Beftimmtheit darlegen kann: 
die Orcheſterſonate, die Sinfonie, die alle Tongemwalten entfefjelt und es dem Tondichter er: 
möglicht, das Seelengemälbe bis in die feinften Züge auszuführen. 

So werden uns bie typiſchen Vertreter des Deutfchen in der Tonkunſt wohl vor allem 
unter den Meiftern des Liedes, unter den Meiftern der Inftrumentalmujif, und hier wieber 
Unter den Meiftern der Sinfonie, begegnen. Denn in diejen Formen kommt das Wejen bes 
beutichen Kunftgeiftes zur vollften Geltung und zur fchärfiten Ausprägung. Dem widerjpricht 
die Tatjache, daß unter den Klaffitern der dramatiſchen Mufik die Deutſchen die erfte Stelle 
einnehmen, feineswegs. Denn was dieje über ihre Fachgenoffen aus den übrigen Nationen 
emporbebt, das ijt basfelbe wie das, was fie eben ald Deutjche kennzeichnet: Verinnerlihung 
und Vertiefung, ausgeprägter Jndividualismus und rüdfichtslofer Jdealismus, alfo — das 
gilt auch von Richard Wagner — nicht die gefteigerte Kraft des dramatifchen Ausdruds (diefe 
finden wir auch bei dem Franzoſen Berlioz), auch nicht die dekorative Pracht der muſikaliſchen 
Schilderung (dieje finden wir auch bei Gounod), fondern die individuelle Bejeelung der Ton— 
iprache, die Vergeiftigung und ethifche Vertiefung des Kunſtideals und bie völlige Unterordnung 
aller Formen und Ausdrudsmittel unter dasjelbe, aljo der deutiche Jndividualismus und Jdea- 
lismus in der Anwendung auf das mufifaliihe Drama, genauer auf die das Drama tragende, 
die Handlung interpretierende und deren Wirkung auf die Stimmung der Handelnden dem 
Zuhörer vermittelnde Inftrumentalmufif. 


3. Die Berdeutfchung fremder Formen. 


Der beutiche Idealismus und Jndividualismus, der einen wejentlihen Grundzug auch 
ber deutſchen Tonkunft bildet, bewährt feine Kraft darin, daß er das bei fremden Nationen 
vorgefundene Gute und Echte willig anerkennt. Auch für die deutſche Tonkunft ift diefer Zug 
ber Weltoffenheit zumeilen recht verhängnisvoll geworden, wenn er zum fritiflofen Kultus des 
Fremden, zur törichten Ausländerei wurde. Es famen Zeiten, wo die Fremden die deutichen 
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Muſikkapellen übervölferten, die einheimischen Meifter zurüddrängten und die deutſche Kunft, 
joweit fie fich noch als folche zu behaupten wagte, in den Winkel drückten. Zulegt aber ift 
diefes Bedürfnis, auf die fremde Art einzugehen und fich die Erzeugniffe des fremden Geiftes 
anzueignen, der deutſchen Tonfunjt immer wieder zum Segen geworden, 

Willig ift fie bei den Bölfern, die jeweils die Führung in der Tonkunſt hatten, in bie 
Schule gegangen, fie hat die Ideale und Stile, die von jenen aufgebracht wurden, kräftig und 
nachhaltig auf ſich wirken laffen, jo jehr, daß die fremde Art zeitweife lange Perioden hindurch 
die deutſche Phantafie beherrichte und die Erfindungsfraft-bejtimmte. Was jedoch der deutiche 
Geift davon fich wirflih und dauernd aneignete, das war immer nur das ihm innerlich 
Verwandte und feinem Weſen Entiprechende, das mit dem Eigenen fo in eins verſchmolz, 
daß es aus dem Angleihungsprozeß hervorging als ein Neues zwar, aber doch nicht als ein 
Fremdes, fondern als ein Ureigenes. So ift aus der ftrengen Schule der antifen Mufif, in die 
der römische Kirchengeſang das deutiche Volk genommen hatte, und aus der langen Ausein- 
anderjegung mit ihr das deutiche Volkslied, die harmonisch zu verftehende Melodie, die Grund: 
form und Urform der fpezifiich deutfchen Tonkunſt erwachſen. Und jo war e8 immer, wenn das 
deutiche Volk fremdem Einfluß fcheinbar völlig erlegen war. Gerade aus den Zeiten, in denen 
das nationale Leben auf den tiefiten Stand berabgejunten war, gingen jene Tonmeifter ber: 
vor, in deren Schaffen deutſches Wejen und deutiche Kraft am urwüchfigiten zutage tritt: ein 
Heinrich Schüß, ein Georg Friedrid Händel, ein Johann Sebaftian Bach. Zu derfelben Zeit, 
wo die Kunft Italiens die mufifalifche Welt beherrichte, ftiegen die leuchtenden Sterne Haydn, 
Mozart, Beethoven empor. Zu derjelben Zeit, wo die ſüßen Weifen Roffinis die muſikaliſche 
Welt berauſchten, erſchloß fih dem deutſchen Gemüt die farbenprädtige Tonpoefie Franz 
Schuberts, die taufriſche Walbromantif Karl Maria von Webers, die feufche, charaftervolle 
Formſchönheit Felir Mendelsjohn:-Bartholdys, die Märchenpracht der Muſik Robert Schu: 
manns. Zu derjelben Zeit, wo der fosmopolitiihe Giacomo Meyerbeer und die franzöfifche 
Große Oper eine glänzende Alleinherrichaft ausübten, kam die ftarfmutige Muſik eines Jo: 
bannes Brahms zur Reife und erftand das mufifaliihe Drama nad) deutihen Verftändnis 
dur Richard Wagner. 

Dan kann darüber jtreiten, ob die mufifalifche Geitaltungsweije, die bald nad) Beginn 
des 2, Jahrtauſends chrijtlicher Zeitrechnung aus rohen und fchüchternen Anfängen und unter 
mühſelig tajtenden Verfuchen ſich entwidelte, nämlich die Kunft der Polyphonie, der Melodien: 
verfnüpfung, des Kontrapunftes, als eine Wirkung des germanijchen Geiftes oder als das Er- 
zeugnis der Kirche zu betrachten ſei. Jedenfalls hat die Kirche fie durch ihre Organe gepflegt 
und ausgebildet, fie Schon wegen der Verwandtſchaft des Konftruktionsgefeßes mit dem Ge- 
danken, der fie jelbit beherrfchte, recht eigentlich als ihre Kunft betrachtet und unter bejtimmten 
Vorausfegungen für die Kunſt der fatholifchen Kirche erklärt, jofern fie nichts weiter zu jein 
begehrt als der römische Choral in der ſchimmernden Pracht der Vielftimmigkeit. Gleichwohl 
darf dieſe Formſprache ſchon dem Einfluß des mittelalterlihen germaniſchen Geiftes zugeichrieben 
werden, denn in dem Zufammenmirken geglieverter Maffen zur Ausführung des einen fünft- 
leriſchen Zwedes fommt jener Genofjenichaftsgeift zu treffendem Ausdruck, wie er uns zwar 
nicht bloß bei den im engeren Sinne germanifchen Stämmen, aber bei diejen in befonderer 
Stärke, entgegentritt. 

Es iſt daher nicht auffallend, daß der germanifche Geift dieſer Kunſt fein eigenes Gepräge 
aufdrüdt, indem er troß aller kirchlichen Vorſchriften die Trägerin des indivibuellften Lebens, 
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die Volfsmelodie, zur Grundlage nimmt, über ber ſich der funftvolle Bau erhebt. Im poly: 
phonen Chorliede, das auf deutihem Boden von Anfang an liebevolle und nachhaltige Pflege 
findet, tritt die Bolyphonie in den Dienit der Bolfsweije und damit in den Dienft der deutfchen 
Gemütswelt, die darin anklingt und ausflingt. In dem Maße, als dies gefchieht, wird die 
polyphone Kunſt verinnerlicht, idealifiert, verbeutjcht, wird fie die Dienerin und Trägerin des 
deutichen Volfsgeiftes, dem fie im mehrftimmigen Yiede die Kunftform ſchafft, in der alles, was 
das Volfsgemüt bewegt, zu künſtleriſchem Ausdrud fommt, feit den Tagen des 16. Jahr: 
hunderts bis in die Zeit des aufblühenden Männergefanges im 19. Jahrhundert, 

In Italien fam der deklamatoriſche Gefang auf, eine mujifaliihe Ausdrudsweiie, 
der es vor allem um finnrichtige und tonrichtige Wiedergabe des Tertes zu tun war. Ihre Form 
it das Rezitativ, Die „musica parlante“, der Sprechgeſang der antiken Muſik in moderner Form, 
teils als „Recitativo secco“, das ſich damit beicheidet, die Afzente der Rede durch bezeichnende 
Tonfolgen und Akkorde zu verjtärfen, teils al3 „Recitativo obligato“, das die mufifalifchen 
Elemente reicher entwidelt und jo den Anhalt der Rede mufifalifch verdeutlicht, Bei diejer 
Form wird aljo die ein tönendes Bewegungsbild darftellende Melodie zerichlagen und in ihre 
Elemente aufgelöft. Das Rezitativ tritt damit in fcharfen Gegenja zu der Melodie des Liedes 
und ber Arie, die nach dem Gejege tönender Bewegung gebildet wird und ein einfaches Stim— 
mungsbild barjtellt, bei der Arie insbefondere den Verlauf einer Stimmung im einzelnen nad): 
zubilden verſucht. Dem deutichen Geifte ift die Forderung, die zum Rezitativ geführt hat, 
durchaus ſympathiſch, fie entipricht der Forderung der Wahrheit, nad) welder die Muſik Hand— 
lung und Tert mit ihren Mitteln zu erläutern hat, da jonjt das Hinzutreten der Muſik zwecklos 
und unwahr wäre. Aber die völlige Auflöfung der Melodie in ihre elementaren Beitandteile wider: 
ipriht doch der Grundanfhauung der Deutfchen von dem Weſen und der Aufgabe der Mufif, 
wonach diefe zwar auch zur Trägerin und Auslegerin des dichterifchen Wortes berufen ift, aber 
nicht bloß, um die dichterifche Rede ſinn- und tonrichtig vorzutragen, ſondern um bie in ihr 
wogende und fie begleitende Stimmung wiederzugeben. Dazu genügt es nicht, bloß die 
Akzente der dichteriſchen Rede hervorzuheben; das kann jie vielmehr nur in der Form zufammen: 
hängender tönender Bewegung, als ein für fich bedeutfames, in fich jelbft bedingtes mufifalifches 
Ganzes, als abgerundetes mufikalifches Bewegungsbild. Dem deutichen Geiſte wird es daher 
wejentlih darauf ankommen müſſen, daß im Rezitativ nicht nur der Forderung finn= und 
tonrichtiger Deklamation genügt werde, jondern auch die Stimmung, welche die Handlung und 
das Wort trägt, merkbar bindurchklinge, daß alfo die Afzente und Satzglieder des Rezitativs 
zufammenrüden und durch das Band einer wenn auch noch jo leife hindurchſchimmernden 
Melodie verknüpft werben. Ferner verlangt der deutiche Geift, daß in der Arie die Muſik ſich 
nicht um ihrer jelbjt willen geltend mache, ſondern fich dem Zwed des Ganzen unterordne, daß 
fie zwar dem Gefege tönender Bewegung folge, aljo dem Gejege des Rhythmus und der Syn: 
metrie, und ein irgendwie in fid) abgerundetes Bewegungsbild darftelle, in der Art aber und 
in der Ausdehnung, wie fie das tut, durchaus der Forderung der dramatischen Wahrheit ſich 
unterwerfe, Mit anderen Worten: die deutſche Kunftauffaffung wird dahin drängen, Rezitativ 
und Arie in eins zu verfchmelzen. Für den Deutichen find fie beide nicht zwei verfchiedene 
Formen, die einander regelmäßig ablöfen, jondern nur zwei verfchiedene Ausdrucksweiſen, die 
miteinander wechjeln und ineinander übergehen, je nachdem e8 die Handlung, der Tert fordert. 
Als Beispiele folcher Ineinanderſchmelzung vergegenwärtige man ſich 5. B. die beiden Yieder 
„Wer machte dich jo frank und „Alte Yaute” von Robert Schumann, vor allem aber die 
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Tonſprache der Wagnerſchen Dramen, aus älterer Zeit die muſikaliſche Behandlung bes Evan— 
gelientertes in den Schützſchen Paſſionen. 

Die Grundform der Inftrumentalmufif wie aller reinen Muſik, die an fich nichts weiter 
fein will als Mufif um der Muſik willen ohne jede Nebenabftcht und Nebenrückſicht, alfo auch 
durch fein anderes Gejeß beitimmt wird als durch das Gefeß aller tönenden Bewegung, it das 
einfache ſymmetriſch gegliederte, rhythmifch beitimmte tönende Bewegungsbild, die Tanzweiſe, 
die Marfchmelodie, das Volkslied. Durch Aneinanderreihung einer kleineren oder größeren 
Anzahl folder Tanzweifen, die in Rhythmus und Tongang fich ſcharf voneinander abheben 
(wie 3. B. der in rajch trippelnden, kurzen Schritten dahintänzelnden Corrente [Courante], der 
in vornehmer Grandezza feierlich ausjchreitenden Sarabande, des fröhlichen Hirtenreigens 
Eiciliano, der gemütlichen Allemande, „einer aufrichtig deutſchen Erfindung” [Matthejon], des 
Menuetts u. ſ. w.), und durch deren Verknüpfung mittels des Einheitsbandes der Tonart ent: 
fteht ein größeres Ganzes, die Suite, ſchon bei Johann Sebaftian Bach eine Perlenſchnur 
charaktervoller Tonftüde. 

Ihre Kunftform erhält die Inſtrumentalmuſik in der Arie, die in ihrer Anwendung auf 
die Inſtrumentalmuſik Sonata genannt wird, dem Bildungsgejeg aller tönenden Bewegung, 
genauer dem der Melodie des Volksliedes, folgt, aber das dreiteilige Schema erweitert und 
innerhalb desjelben die Motive thematifch verarbeitet. Durch die Anwendung des Schemas der 
Dreiteiligkeit auf die Gliederung der ganzen Reihe der miteinander verbundenen Tonftüde ent: 
jteht eine Form, die einen Zyklus darftellt, die Form der zykliichen Sonate, in ber die deutſche 
klaſſiſche Inſtrumentalmuſik ſich ausgelebt hat. Die Beſchränkung auf drei Säge, zu denen jehr 
bald (jeit Haydn) mit dem Menuett, beziehungsweiſe Scherzo, ein vierter kommt, bedeutet dem 
Reichtum an haraftervollen Tonformen gegenüber, über den die Suite verfügt, zunädjit eine 
gewiſſe Verarmung. Indem fie aber dafür innerhalb der einzelnen Säge dem Geftaltungstrieb 
des Tonſetzers bei der Wahl der Motive und deren Verfnüpfung und Verarbeitung eine viel 
größere Freiheit geitattet, als die in ihrem rhythmiſchen Gefüge von vornherein feititehenden 
Tanzformen der Suite, und die einzelnen Säße zu einer ibeellen Einheit verfnüpft, ſchafft die 
zykliſche Sonate eine Tonform, die einerfeits der Phantafie und Geftaltungsluft des Tonfegers 
den freiejten Spielraum läßt, anderjeits bei aller Dehnbarkeit im einzelnen die Gejeßmäßigfeit 
des Verlaufes und die Einheit des Rahmens wahrt. Innerhalb des einen Rahmens geitattet fie 
die Entwidelung und Vermittelung der mannigfaltigiten Gegenſätze, bildet alſo recht eigentlich 
die Form einer Muſik, die vor allem darauf ausgeht, die Stimmung mit allen den Gegenſätzen, 
innerhalb deren fie verläuft, in der mufifalifchen Geftaltung wiederzugeben. So wird die So: 
nate, das urfprüngliche Klangſtück, dadurch verbeuticht, daß fie zum Zyklus erweitert, dialektiſch 
gegliedert und damit zur Trägerin ber bewegten Innerlichkeit, zum Organ der Selbjtmitteilung 
des Geiftes erhoben, idealifiert und indbividualifiert wird. 

Die Verdeutfchung der großen zufammengefegten Kunftformen, wie des in Italien ent: 
ftandenen Oratoriums und der ebendafelbit aufgefommenen Oper, erfolgt dadurch, daß fie 
als Ganzes fchlechthin in den Dienft der dee geitellt, diefer nach Form und Inhalt völlig 
untergeordnet, alfo idealifiert werden, und daß ihre Ausdrucksweiſe mit warmem perjönlichem 
Leben erfüllt, individuell bejeelt, aljo verinnerlicht wird. Das Oratorium wird zum dramatiſch 
belebten Epos, die Oper zum Iyrifchen Drama, dieſes jelbit wieder aus einem internationalen 
Prunkſtück zum nationalen Geſamtkunſtwerk, in dem der deutiche Volksgeiſt fich jelbit erkennt 
und neue Kräftigung erfährt. 


rm 
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II. Die Entwickelung der deutſchen Muſik. 
1. Die deutſche Tonkunſt im Mittelalter. 


Gewiß war auch das deutſche Volk von Hauſe aus nicht arm an Volksweiſen, in denen 
ſich ſein muſikaliſcher Geſtaltungsdrang genugtat und ſeine muſikaliſche Eigenart offenbarte. 
Von ihrer Beſchaffenheit fehlt uns jedoch jede Anſchauung. Denn was die alten Deutſchen etwa 
an muſikaliſchem Eigengute aus der vorchriſtlichen Zeit mit herüberbrachten, das erlag zunächſt 
dem Einfluß des römiſchen Kirchengeſanges, der mit dem Chriſtentum nach Deutſchland kam 
und, von den Mächtigen in Staat und Kirche gefördert, zur Alleinherrſchaft gelangte. Wohl 
blieb dem deutſchen Volke der liturgiſche Geſang innerlich fremd; trotz aller Bemühungen, das 
Volk zur Beteiligung an ihm zu erziehen, fiel er immer ausſchließlicher den Klerikern anheim. 
Dennoch war es nur natürlich, daß die Geſangesweiſe, die überall, beim Gottesdienſt wie auf 
den Bittgängen, in Kirchen und Kapellen, im Kloſter wie bei der Verſammlung im Freien, er: 
fang, die muſikaliſche Phantafie beherrichte, die muſikaliſche Erfindung beeinflußte und fo ganz 
unmillfürlich die etwa vorhandene heimische Weiſe zurüddrängte, Nehmen ließ ſich jedoch der 
Deutſche feine muſikaliſche Eigenart nicht. Was er hervorbringt, das ſchließt fich zwar der litur- 
giihen Weife zunächſt an und trägt die Züge der Schule an ſich, in der es ſich entwidelt und 
die Kräfte geübt hat, aber es ift doch ein Urdeutſches, das ſich darin regt und nad) Geftaltung 
ringt. Bis ins 16. Jahrhundert hinein bewegt fich die deutſche Volksweiſe, ſoweit fie zur Auf: 
zeichnung gefommen ift, in den Dftavengattungen der antiken Muſik, in den fogenannten 
Kirchentönen, und redet die melodiſche Sprache des antifen Gejanges. Aber immer ftärfer macht 
fi das rein muſikaliſche Bildungsgejeg des Rhythmus und der Symmetrie geltend, immer 
deutlicher reißt fich die moderne Melodie, das muſikaliſch ftilifierte tönende Bewegungsbild 
aus den Feſſeln des römischen Kirchengefanges, des antiken Sprechgejanges los. Die Ver: 
drängung der antifen Melodik durch die moderne, der Sieg der Liedmel odie (vgl. S. 143) 
über die Spracdhmelodie des lateinischen Kirchengejanges ift als die erjte Frucht der Einwirkung 
des deutichen Volfsgeiftes auf die Entwidelung der Tonkunſt anzuſehen. 

Zunächſt betätigte fich der mufifalifche Geftaltungstrieb des deutſchen Volksgeiſtes außer: 
halb des eigentlichen Gottesdienjtes bei den Bittgängen. Die von dem Priefter vorgeiprochenen 
Bitten der Litanei eignete fi) das mitziehende Volk mit dem Rufe: „Kyrie eleiſon“ (Herr, er: 
barme dich) zu. Die fchreitende Bewegung forderte die Singfreudigfeit heraus. Dem Kyrie- 
Ruf wurden erſt kürzere, dann längere Zeilen in deutſcher Sprache mit den entiprechenden 
Melodieen vorgelegt. So entitand die Kyrleije, das volfstümliche Prozeſſionslied, und diejes 
wurde der Typus für das volfstümliche geiftliche Lied überhaupt. Schon zur Zeit Gottfrieds 
von Straßburg ift die Melodie des Wallfahrtsliedes befannt geweſen: „In Gottes Nam’ jo 
fahren wir”, die mit dem Terte „Dies find die heil'gen zehn Gebot” im evangelifchen Kirchen: 
gejang noch heute fortlebt. 

Einmal aufgeblüht, drang die volfstümliche Melodie auch in das Gotteshaus ein. Die 
Brüde dazu bildeten die mit manchen Gottesdienften verbundenen Umgänge, insbejondere aber 
die mit den hriftlichen Hochfeiten verknüpften volfstümlichen Gebräuche und Spiele, vor allem 
die Weihnachts-, Paſſions- und Ofterfpiele, So zeitigte die Sitte des „‚Kindleinwiegens‘‘ 
am Meihnachtsfeit eine ganze Fülle von duftigen Liedern und Weifen, die dem deutjchen Volke 
eigentümlich und in Fleiih und Blut übergegangen find: das anmutige, fröhliche „Resonet 
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in laudibus“ („Joſef, lieber Joſef mein, hilf mir wiegen mein Kindelein“), das Herzogenbergs 
Weihnachtsoratorium wieder neu belebt hat; das den Weihnachtsjubel hell austönende „In dulei 
jubilo* („Nun finget und jeid froh”), mit dem das Volk bis ins 19. Jahrhundert hinein in 
der „Lichterfirche” das Weihnachtsfeit begrüßte; das vom ganzen Duft des weihnädhtlichen Ges 
heimniffes ummobene „Es iſt ein’ Ro)’ entſprungen“ und andere. An den Oſterſpielen beteiligte 
ſich das zujehende Volk mit dem Gejange „Chriſt ift eritanden‘‘, deifen Melodie iiberhaupt die 
ältefte uns bekannte geiftliche Volksweiſe ift. Dem Oſterfeſt gehörte auch die Melodie des Liedes 
„Es ift das Heil uns fommen her” an, das zu einem der hiſtoriſchen Volkslieder der Refor— 
mationgzeit geworden iſt. Zu den Paſſionsſpielen jang das Volk den „Armen Judas“ („Ach 
du armer Judas, was haft du getan‘), deſſen Melodie urjprünglich zu dem Terte „Eia der 
großen Liebe” gehörte und unzähligen Liedern als Trägerin gedient hat. Sie ift heute noch 
im Ktirchengefange lebendig mit dem Terte „O wir armen Sünder”, 

Mit der Zeit fette fich die deutſche geiftliche Volksweiſe in der Liturgie der Meſſe ſelbſt 
feft, An zwei Stellen zeigte deren Gefüge eine Ritze, darin ſich der edle Wildling einniften 
fonnte: einmal zwijchen Epijtel und Evangelium, jodann zwiichen Evangelium und Predigt. 
An eriterer Stelle folgte auf das Graduale und Halleluja an beftimmten Tagen die Sequenz. 
Der Tert der Sequenzen entftammte der freien, menjchlihen Erfindung und trug deshalb 
weniger den Charakter der Unantajtbarfeit als die der heiligen Schrift entnommenen litur: 
giihen Stüde. Schon im 13. Jahrhundert miſchte das Volk am DOfterfefte in die Sequenz 
„Victimae paschali laudes“ fein „Chriſt ift erftanden“, und zwar jo, daß der Chor die Sequenz, 
das Wolf den deutichen Gejang in ſtrophiſchem Wechiel fangen. Am Weihnachtsfeit jang das 
Volk an derfelben Stelle in der Meſſe ſchon 1370 das Lied: „Gelobet ſeiſt du, Jeſus Chriſt“. 
Bald hatte jedes der Hauptfefte fein „carmen vulgare“, in dem das deutiche Volk dem latei— 
niſchen Prieftergefange feine eigene Weije gegenüberftellte, jo daß Melanchthon fich in der 
„Apologie“ zur Rechtfertigung dafür, da die Evangelifchen deutichen Geſang eingeführt haben, 
darauf berufen fonnte: „Der Brauch ift allezeit für Löblich gebalten in den Kirchen, denn wie: 
wohl an etlihen Orten mehr, an etlichen weniger deutiche Gelänge gelungen werden, jo hat 
doc) in allen Kirchen je etwas das Volk deutich geſungen.“ 

Die Kraft des deutichen Volksgejanges erwies ſich bejonders darin, daß er fich nicht 
bloß neben den lateinischen drängte, jondern ſich dieſem anglich und eine Reihe von lateinijchen 
Kirchengelängen zu geiftlihen Volksliedern umbildete. Ein bezeichnendes Beifpiel für diefen 
Umbildungsprozeß ift die berühmte Sequenz Notfers des Stammlers „Media vita in morte 
sumus“ („Mitten wir im Leben find von dem Tod umfangen‘), die im 14. Jahrhundert nad) 
Tert und Weife zum Volkslied geworden tft, das fich dem Bolfe auf die Lippen drängte, wo 
immer ihm das Waffer an die Seele ging, auf ſtürmiſcher See, unter den Schreden des 
ichwarzen Todes, angeſichts der Schlacht. Auch das Credo, das jeit 1097 in der Meije auf bas 
Evangelium folgte, wurde nach Tert und Melodie „verdeutſcht“, d. h. zum geiftlichen Volkslied 
umgegofjen: „Wir glauben all’ an einen Gott.” 

Noch reicher und vielgeftaltiger, weil ungehinderter, entwidelte fich die deutſche Eigenart 
in den Melodieen des weltlichen Nolfsliedes. Kräftiger und deutlicher gibt ſich in ihnen das 
Herausdrängen aus der antifen Melodik, das Hinftreben nach der modernen Tonalität, die ſich 
auf Dur und Moll beſchränkt, zu erkennen. Die reihe Dlannigfaltigfeit des Rhythmus, bie 
insbejondere in dem Taktwechſel fich daritellt, wie er im jogenannten rhythmiſchen, richtiger 
ausgedrüct polyrhythmifchen Choral noch heute in Übung fteht, verleipt den melodijchen 
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Gebilden den Zauber reizvoller Anmut und anregender Frifche, vermöge deren fie befruchtend auf 
die jchöpferifche Phantafie wirken und jelbft wieder zu Keimen werden, aus denen neue Gebilde 
hervorwachſen. Durch die Reformation wird die Volfsweife zur weientlihen Grundform 
des Kirhengefanges und der Kirhenmufif erhoben. Sie wird die mufifaliiche Trägerin diefer 
ferndeutichen Bewegung auf dem religiöfen Gebiete, die muſikaliſche Form für das Chorgebet 
der Gemeinde als des Volkes von Prieftern im Gottesdienft, als ſolche fortab die vertraute 
Genofjin des deutichen Volkes in Freud’ und Leid, in Krieg und Frieden, im tiefften Darnieder: 
liegen und im Jubel des Sieges. Denn das deutſche Gemüt ift in feinem inneriten Grunde 
religiös gejtimmt. Wo und wann immer dem deutichen Volke das Herz voll war, hat es ſich 
in der Kirchenweiſe Luft gemacht jeit den Tagen, da die dem Volksgemüt entiprungenen Me— 
lodieen auf Flugblättern aus dem Lutherhaufe zu Wittenberg ins deutiche Land hinausgeflogen 
jind und dem Evangelium Belenner geworben haben, jeit dem denkwürdigen Proteſtjahr 1529, 
da es fich für die evangeliichen Stände darum handelte, ſich endlich zu geichloffener Einigung 
aufzuraffen, und zum eriten Male die fernige Weiſe „Ein’ feite Burg‘ (ſ. die beigeheftete 
Tafel „Martin Luthers Choral ‚Ein’ feite Burg ift unfer Gott‘) erflang, bis in die unvergeß- 
lihen Tage des Jahres 1870, da die Tapferen fi an den Fraftvollen Klängen diejes Schuß: 
und Trußliedes der deutſchen Nation jtärkten; da wir die Gefallenen unter den ernten, hoff: 
nungsfrohen Klängen von „Jeſus meine Zuverficht” beftatteten und der Danfesjubel des Volkes 
überall in dem deutſchen Tedeum, in Martin Rinkarts „Nun danfet alle Gott‘, dem der Ber: 
liner Kantor Crüger die Melodie gegeben bat, zum Himmel aufftieg. Welch ein Stüd deutſcher 
Geſchichte haftet an diefen Weifen, was hat z.B. nur die leßtgenannte erlebt, feit fie zum 
eriten Male 1648 nad dem Abſchluß des Weftfälifhen Friedens dem tief aufatmenden deut: 
chen Volke fih vom Herzen losgerungen hat! 

Das Kirchenlied ift — das gilt wenigftens für das deutfche Volk — recht eigentlich „das 
Volkslied auf der Potenz” (Biiher-Köftlin). Kein Wunder, dab das Bildungsgefeg des Volks— 
liedes dem Deutſchen maßgebend geworden it, und daß die Melodie des Volfsliedes, des 
geiftlichen wie des weltlichen, die Grundlage und Seele feines muſikaliſchen Schaffens darftellt. 
So oft der deutſche Geift fich in der Muſik auf fein eigenes Weſen befinnt, fehrt er zur Volks— 
weiſe zurüd, um ſich an ihr zu verjüngen. 

Das Mittelalter entwidelte die Kunft der Polyphonie. Sie it recht eigentlich das Wert 
der mittelalterlihen Kirche (vgl. S. 156). Diefe gab ihr Pflege und Anregung, fie öffnete 
ihren Schöpfungen die hohen Hallen ihrer Dome. Aber es war germanijches Gebiet, auf dem 
dieje Kunft zwar nicht entitanden, jedoch zur Vollendung herangereift iſt; es waren Meifter ger: 
maniſchen Stammes, die ſie zur Haffiichen Höhe emporgeführt haben. Zwei Jahrhunderte hin: 
durch hatten die Niederländer die VBorherrichaft, in nichts jteht der Niederländer Roland de Yattre 
(Orlandus di Laſſus, 1532—-94) hinter dem Jtaliener Balejtrina zurüd. Nur ift er tiefgrün: 
diger, geſchloſſener, bewegter und ausbrudsvoller als diefer, deſſen lichtvoll abgeflärte, ruhige 
Anmut er nicht immer erreicht. Für die deutſchen Tonfeger im engeren inne ift die unverfenn: 
bare Vorliebe für die volfstümliche Liedweiſe harakteriftiich. Es war allgemein Sitte, das poly- 
phone Tonwerk auf einer befannten Volksmelodie ald Tenor aufzubauen, Dieſe Volksmelodie gab 
der einzelnen Meſſe den Namen und verlieh ihr die individuelle Phyfiognomie, ging jedoch als 
Melodie für die Mehrzahl der Hörer in dem funitvoll verfchlungenen Stimmengeflecht verloren. 
Den Deutfchen iſt die Liedweiſe nicht bloß Mittel zum Zwed; fie bearbeiten fie um ihrer jelbit 
willen. Der Tonjat dient dazu, die Stimmung, welche die Melodie atmet, auseinanderzubreiten 
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und zu vertiefen. So ift es ſchon bei den Meiſtern des Lochheimer Liederbuches (etwa 1390— 
1412), jo unvolltommen ihre Liedfäge auch anmuten. Gerade um diefer Neigung und Gabe 
willen erjcheinen die deutichen Kontrapunftiften befonders berufen, die Aufgabe zu löſen, welche 
das mufifalische Bedürfnis der jungen evangelifchen Kirche der Tonkunſt ftellte. Der gottesdienft- 
liche Gefang ift grundjäglich Gemeinde-, d. h. Bolksgejang, die naturgemäße Form besfelben ift 
das geiftliche Volkslied. Der Kunftgefang, von Luther, dem begeijterten Yobredner der Muſik, aufs 
wärmfte befürwortet, erjcheint im evangelischen Gottesdienft als Erbauungsmittel, deifen ein— 
dringliche Wirkung in dem Maße wächſt, als fie fich mit ber Gefamtwirfung des Gottesdienftes 
einheitlich zuſammenſchließt, als fünftlerijche Steigerung und Verklärung feiner weſentlichen 
Erbauungselemente erweilt. Hauptaufgabe des mehrftimmigen Tonjages wird daher immer 
mehr bie fünjtlerijche Auslegung und Verherrlichung der Gemeindeweife; diefe, als der Tenor, 
als der feite Reif, um ben ſich das Blütengeflecht der Stimmen windet, bildet das Bindeglied 
zwiſchen Gemteindegejang und Chorgelang. Damit wird die Liedmelodie, die Trägerin der 
bewegten nnerlichkeit, die wefentlihe Form des deutſchen muſikaliſchen Schaffens, 
der beherrſchende Mittelpunkt der Kirchenmufif. Sie bilbet fortab die Grundlage und den In: 
halt, die bewegende Seele des kunftvollen Tonſatzes. 

Den Zauber der fontrapunftierten Liedmelodie hat feiner jo finnig und treffend zum Aus: 
drud gebracht wie Luther jelbit, wenn er den mehrjtimmigen Geſang bejchreibt, „da einer eine 
ſchlechte [jchlichte] Weife berfinget, neben welcher drei, vier oder fünf andere Stimmen auch ge: 
jungen werden, die um ſolche jchlechte einfältige Weife gleich als mit Jauchzen ringsumber fpielen 
und fpringen und mit mancherlei Art und Klang diefelbe wunderbarlich zieren und ſchmücken und 
glei wie einen himmlischen Tanzreihen führen, freundlich einander begegnen und ſich gleich: 
jam herzen und lieblich umfangen. Alfo daß diejenigen, jo ſolches ein wenig verftehen und 
dadurch beweget werden, fich dei heftig verwundern müſſen und meinen, daß nichts Seltfameres 
in der Welt jei denn ein folder Gejang, mit vielen Stimmen geſchmückt.“ 


2. Die deutſche Tonfunft von der Reformation bis zu Johann Sebajtian Bach. 


Die Führung in der Tonkunſt war mit Paleftrina (1526— 94) an Italien übergegan- 
gen. Der Süden neigt von Natur zur Homophonie. Zwar pflegten die italieniſchen Meifter 
die polyphone Muftk, den liturgijch gereinigten Stil der Niederländer als den stile & la Pale- 
strina. Aber jhon gegen das Ende des Reformationsjahrhunderts machte fi ein Umſchwung 
des mufifalifchen Geihmades in Der Richtung bemerkbar, daß man weit mehr auf den melodi: 
ichen Fluß der im polyphonen Tonwerk miteinander verknüpften Stimmen und den durch die 
Verfnüpfung entjtehenden reichen und mannigfaltigen Wechjel der Harmonie zu achten anfing 
als auf den funjtvollen Aufbau des Tonwerkes felbft und auf die Mannigfaltigkeit der Stim: 
menverflehtung. Dan fing an, das polyphone Tonmwerk unter dem Gefichtspunft der Homo: 
phonie aufzufaffen. Diefe Umgewöhnung des Obres feßte namentlich an derjenigen Form ein, 
bei welcher nicht bloß der mehrjtimmige Sat, fondern auch die Erfindung der zu fontrapunf: 
tierenden Melodie die Sache des Tonjegers war, beim Madrigal. Man fah diefe Melodie 
nicht mehr nur darauf an, ob fie ein gutes, kräftiges Thema für den fontrapunftijch gearbeite: 
ten Satz abgäbe, jondern auch darauf, ob fie an und für ſich ſchön und ausdrudsvoll jei, ſich 
zur Trägerin der Grunditimmung eigne, die im Terte ausgeſprochen war. Die Erfindung der 
Melodie, die bisher den fahrenden Spielleuten, den Mufifern zweiten Ranges, überlafjen war, 
wird nun mehr und mehr als die Hauptjahe, als die eigentliche Aufgabe des Künitlers 
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betrachtet; der Kontrapunft erhält die Aufgabe, die Melodie der Hauptftimme harmonifch zu be 
gründen und zu vertiefen, er ijt nicht mehr Selbitzwed, er wird Mittel zum Zwed, Mittel des 
Ausdrucks. Diefer Umſchwung kündigt fid) darin an, daß die Hauptitimme, der Tenor, in den 
Diskant rüdt, ihre Melodie zur fingenden Oberfläche der Harmonie wird und damit fich als den 
eigentlichen Inhalt des Tonſatzes darftellt. 

Das 17. Jahrhundert brachte die Entitehung der Oper. Man wollte in ihr die antike 
Tragödie zu neuem Leben erweden,. Sie führte zu einer mufifalifchen Geftaltungsweife, der es 
ausihließlich auf den Ausdrud anfam. Die Muſik follte nur die Rede muſikaliſch beleben und 
zu höchſter Kraft und Eindringlichkeit jteigern. Sie jollte ſich nach den Worten ihrer Urheber 
„einer edeln Veradhtung des Gejanges befleißigen‘, d. h. die Gejete des mehritimmigen Sates 
wie der Melodiebildung ſchlechthin dem Prinzip des Ausdruds unterordnen. Diefe neue mufila- 
liſche Geitaltungsweile ijt die „musica parlante“, das Rezitativ (vgl. S.151). Das Intereſſe des 
Ausdruds führte weiter zur Heranziehung der Inftrumentalmufif, Damit wird diefe, bisher 
die Sache der fahrenden Spielleute, zur eigentlichen Kunſt erhoben und gewinnt immer mehr 
Bedeutung als jelbjtändiger Kunftzweig wie als hervorragendes Mittel des Ausdruds und der 
Charakteriftif. Bei der Oper fiel ihr zunächſt das Vorfpiel zu. Dazu verwendete man anfangs 
irgend eine wirffame Vokalkompoſition, indem man einfach die Stimmen auf die Inftrumente 
übertrug. Sehr frühe ſchon begann man jedoch eigene Inftrumentalftüde zu fomponieren, bie 
in die Oper einleiten follten (bei Monteverde 1567 —1643 „toccata“, fpäter „overtura“, „sin- 
fonia“). In Verbindung mit dem Gejange dienten die Inſtrumente anfangs zur Tonverftär- 
fung und zur Ergänzung fehlender Singftimmen. Mit der Zeit werden ſie als jelbftändige 
Stimmen behandelt, die ſich von den Singftimmen wirkſam abheben, fie in jelbftändiger Be- 
wegung begleiten, nahahmen oder mit Figurenwerk umipielen, um den Ausdrud zu verftärfen. 

Wie verhielt fich zu diefer neuen italienischen Kunft, die zwei Jahrhunderte hindurch die 
Weltherrichaft behauptete, die deutſche? Gab es eine joldhe neben der italienifchen? Worin 
beitand ihre Eigenart? 

Der deutichen Muſik, ſoweit von einer ſolchen im Unterſchied von der Tonkunft der Zeit 
überhaupt geredet werden konnte, hatte die beherrichende Stellung, welche die im engeren Sinne 
deutichen Meifter der Volksweiſe einräumten, die Pflege, die fie ihr in der Vokalmuſik wie im 
Orgel: und Lautenfpiel — wir würden jagen: in der Kirchen- und Hausmuſik — angedeihen 
ließen, das eigentümliche Gepräge gegeben, durch das fie ſich von der übrigen Mufif als eine 
eigenartige Kunſt abhob. Die evangelifche Kirche, die das Chriftentum in germanifcher Auf: 
fafjung zur Geltung brachte, hatte alsbald die Hand auf das Naturgebilde des Volksliedes 
gelegt, feine ſchlichte Weiſe zur wejentlichen Form ihrer Kirhenmufif erhoben, als die eigent- 
liche Aufgabe der firhlihen Tonkunſt immer deutlicher die mufifaliiche Verherrlihung und 
Vertiefung der Gemeindemeife erfannt. Das hat fie über die Zeit der Vorherrſchaft der Italiener 
hinaus auf dem Gebiete der Mufik zur berufenen Bilegerin und Hüterin der deutſchen Tonkunſt 
gemacht. Die deutjche proteitantiiche Kirchenmuſik war gleichfam die Brunnenjtube, in der ſich 
die lauteren Waſſer beuticher Kunſt anfammelten; in ihr reifte und erjtarfte, was der deutſche 
Geiſt an muſikaliſchem Eigenleben in fi trug. Ihre Vertreter waren die beicheiden gejtellten 
Kantoren und Organijten in deutichen Landen. Ihre Heimat war der Gottesdienft der evan- 
gelifchen Gemeinde; aber in dieſer fammelte fi, was am deutſchen Volfe gut und echt war. 
Nicht das eigentliche Volksleben, fondern die heilige Welt des von Luther verdeutfchten Evan: 
geliums war es, in der fie lebte, und von der fie zeugte. Aber diefe Welt war doch bald und 
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auf lange hinaus die legte Zuflucht für das von allen Seiten geftoßene, getretene, gebrüdte 
deutſche Volk, das Heiligtum, in dem es fein befferes Selbft und jeine Kraft juchte und wieder: 
fand. Es iſt fein Zufall, daß es die proteftantifche Kirchenmuſik war, in welcher der deutiche 
Genius zum eriten Male machtvoll die Schwingen entfaltete, die Welt von der Fülle und Frifche 
feiner jchöpferiichen Kraft überzeugend: zwölf Jahre älter als der Verfafler der „Deutſchen 
Roeterei’ ift Heinrich Schüg. Ehe man von Klopftod und Leſſing, von Schiller und Goethe 
wußte, ſchuf Händel feinen „Meſſias“, Bad) feine „Matthäuspaſſion“. Und es ift wiederum 
fein Zufall, daß gerade das ſpezifiſch Deutiche, als deffen Verkörperung diefe Meifter vor uns 
treten, am gewaltigiten zur Geltung, am vollften und reinften zum Ausdrud fommt in den- 
jenigen ihrer monumentalen Shöpfungen, in welchen die Welt des Evangeliums Geftalt ge: 
winnt, die religiöje Innerlichkeit ausklingt: im bibliſchen Dratorium, das auf dem Föniglich 
dahinwallenden Strom der Händelihen Mufif die Helden der heiligen Geſchichte an uns vor: 
überführt, in der Kirchenmufif Johann Sebaitian Bachs, deren wunderjam innige, durch die 
Farbenglut feiner Harmonieen und durd) die reichgegliederte Ornamentik feines Figurenwerkes 
fo oft nur leiſe hindurchſchimmernde ahnungsvolle Melodif uns mit magnetischer Gewalt in 
ben Bann, in bie ftille Herrlichkeit eines am Evangelium genährten, von feinen heiligen Ge: 
danken bewegten Gemütslebens bineinzieht. 

Allein nicht im Gegenjage zu der führenden Kunst der Zeit, nicht in unfruchtbarem Kampfe 
gegen die Neuerungen der Italiener, fondern in bewußter Angleichung der „modernen“ Aus: 
drudsweife glaubten die deutichen Tonmeifter der heimischen Kirchenkunſt am beiten zu dienen 
und die deutſche Eigenart am erfolgreichiten zu Fräftigen. Denn die Fortichritte, welche die Ton— 
kunſt unter der Vorherrſchaft Italiens machte, entipradhen ihrem Weſen und halfen ihr das eigene 
deal immer deutlicher erfennen, immer folgerichtiger herausarbeiten. Die über die Gemeinde: 
weile ald Tenor gebaute Motette wird doch erft dadurch, daß die Gemeindeweile in die Ober: 
ſtimme rüdt, das, was fie fein will und ihrer Idee nad) fein foll: das Lied im höheren Chor. 
Der kirchliche Kunftgefang wird dadurch erit das, was er nach evangelifcher Auffaffung fein foll 
und kann: die fünftlerifche Vertiefung der im Gemeindegefang lautgewordenen Stimmung. Es 
liegt durchaus im Geifte evangelifcher Kirhenmuftf, wenn die deutichen Tonmeifter die Melodie 
zur Oberftimme maden, fie als den Inhalt des Tonjates, die Mehrftimmigkeit, die Harmonie 
aber als Element der Begleitung, der mufifalifchen Auslegung und Vertiefung behandeln. Die 
Männer, die in diefer Richtung die Bahn brachen, Lukas Dfiander (1586), Bartholomäus 
Geftus, Andreas Rafelius, Sethus Calvifius (1556— 1615), Hans Leo Haßler (1564-—1612) 
und vor allem Johann Eccard (1553- -1611), der Schüler des großen Yafjus, haben ſich, in: 
dem fie „moderniſierten“, als gute Deutſche erwieſen. Sie empfanden, daß das, was die neue 
Nihtung brachte, gerade der evangelifchen Kirche frommte. Das Weſen des evangeliichen 
Gottesdienftes fordert von allen Beitandteilen, jomit auch von der zur Erbauung mitwirfenden 
Mufik, vor allem Wahrheit im objektiven und jubjektiven Sinn, alfo einerjeits jtrenge Unter: 
ordnung unter den oberjten Zwed des Gottesdienjtes, das Evangelium zu bezeugen, und an: 
derſeits Junerlichkeit und Wahrhaftigfeit des Ausdruds. Beiden Forderungen entiprechen die 
im 17. Jahrhundert auffommenden neuen Formen des Rezitativs (der deflamatorifchen Aus: 
drudsweile) und der Arie (der Form des Iyrifchen Stimmungsergufjes) jowie des in der Mitte 
zwijchen beiden ftehenden Arioſo. Das Nezitativ geitattet und ermöglicht ein weit tieferes, 
lebensvolleres Eingehen auf das Wort, zumal das deutiche Wort, als die liturgiiche Vortrags: 
weije mit ihren fich immer gleihmäßig wiederholenden Afzenten und Tonfällen. Zum Ausdrud 
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der vom Wort gewedten, an ihm baftenden und ihm folgenden Andacht der einzelnen gläubigen 
Seele eignet ſich die geſchmeidige Arie beijer ald das doch mehr dem Ausdrud der Geſamtſtim— 
mung dienende Lied der Gemeinde. Die deutfche Kirchenmufif gewinnt alfo, indem fie fich die 
neuen Formen und Ausdrudsmeifen angleicht, die Möglichkeit einer Vortragsweiſe, die einer: 
ſeits das Schriftwort in eindringlicher Hervorhebung der darin enthaltenen Stimmungsmomente 
unmittelbar an das Gemüt des Hörers heranbringt, anderjeits die gläubige Andachtsſtimmung, 
die dad Wort wirken joll und überall wirft, wo ſich die Seele ihm nicht von vornherein ver: 
jchließt, diefer unmwillfürlich mitteilt, indem fie ihr Ausdrud gibt. Sie wird dadurch zur felb- 
ftändig neben der Predigt ſtehenden Auslegerin des Wortes mit eigenen Mitteln. 

Verfnüpft der Tonmeifter die neugewonnenen Formen des Nezitativs und der Arie, bes 
ziehungsweiſe des Ariofo, mit den überfommenen Nusdrudsformen, dem mehrftimmigen Chor: 
faß und der einftimmigen Liedmelodie, jo ergeben fich ihm die zufammengejegten Kunftformen 
der entwidelten Kantate, des Dratoriums, der Raffion. Mit diefen wächſt die Kirchenmuſik aus 
dem Rahmen der Liturgie hinaus, fie wird zu einem eigenen Gottesdienite. In dramatiſch be: 
wegter, die handelnden Perjonen und Gruppen plaftiich zeichnender, die Stimmungen Fräftig 
zum Ausdruck bringender Darftellung führt fie die Großtaten Gottes, jein Handeln mit den 
Menſchen und unter den Menjchen der Gemeinde vor. Die Art der Vortragsweiſe, in der die 
bewegte Innerlichkeit überall mitklingt, nötigt den Hörer, das, was an jein Ohr dringt, mit: 
zuempfinden, mitzuerleben, fie zwingt ihn, mit dem Gemüte dazu Stellung zu nehmen. So wird 
die Tonkunft zur geift: und frafterfüllten Zeugin, zur Brophetin im Namen und Auftrag deſſen, 
der „ſie gegeben und geſchaffen hat” (Yuther). 

Es ift hier nicht unjere Aufgabe, die Frage zu erörtern, ob die Umbildung der polyphonen 
Motette zum „Kirchenkonzert“ nach italienifchem Worbilde, zur „‚geiltlichen Andacht‘, zum 
„geiftlihen Dialog“, zum „Geſpräch über das Sonntagsevangelium‘” durch Männer wie 
Michael Praetorius, Johann Rojenmüller, Hermann Schein, Heinrih Schütz (vgl. ©. 160), 
Heinrich Albert, Andreas Hammerihmidt u. a. m., jpäterhin zur entwidelten Kantate durch 
Dietrich Burtehude, Johann Kuhnau und vor allem durch Johann Sebaftian Bad) (vgl. S.164) 
für die Entwidelung des evangeliihen Gottesdienjtes im engeren Sinne heilſam gemejen ijt. 
Für uns gilt es nur, feitzuftellen, daß «8 das Streben nad Individualiſierung und Verinner: 
lihung des Ausdruds überhaupt jowie nad) Vertiefung und Belebung der muſikaliſchen Inter— 
pretation des Wortes Gottes geweſen ift, das die deutihen Tonmeiſter nad) den „modernen“ 
Formen der Ftaliener hat greifen laſſen. Erſteres aber ift ein wejentliher Zug des deutfchen, 
letteres ein wejentlicher Zug des proteftantijchen Geiſtes. 

Daß infolge der Angleichung die deutſche Kunft in manchen ihrer Vertreter dem Einfluß 
der italienischen erlag, daß die legtere der eriteren nicht jelten den Charakter des Süßlichen auf: 
prägte, ift nicht zu verfennen. Die Klage über die einreißende „Verwelſchung“ der deutichen 
Kirchenmusik ift zeitweile recht wohl begründet gewejen. Sie war nicht immer Ausdrud der 
Mißſtimmung über erfahrene Zurückſetzung. Aber im großen und ganzen brachte es ſchon 
bie Befcheidenheit der äußeren Lebensitellung und die Dadurch bedingte mufifalifche Iſolierung 
der deutichen Kantoren und Organijten mit ſich, daß fie die Neuerungen nur in begrenztem 
Umfange mitmachten umd mit einer Pietät, die an Eigenfinn ftreifte, an dem von den Vätern 
Ererbten und durch langjährige Praris in jeiner Wirkung Erprobten feithielten. 

Aber auch da, wo man die Neuerungen auf ſich einwirken ließ, blieb der deutichen evan— 
geliihen Kirchenmusik ihr eigentümlich deuticher Charakter durch ihre enge Verbindung mit der 
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volfstümlichen Melodie des Kirchenliedes und mit der deutichen Sprache, der Bibelipradhe 
Luthers, gewahrt. Die erftere erhielt das muſikaliſche Empfinden der Tonfeger in Fühlung mit 
dem des Volkes. Die Kirchenweiſe befruchtete die mufifaliihe Phantafie und beeinflußte nament- 
lich die melodijche Erfindung in der Richtung auf Natürlichkeit und Gedrungenbeit, Einfachheit 
und Bolkstümlichkeit. Wie grunddeutjch ift der ſonſt jo ſtark italienifierende Michael Braetorius 
in dem wunderſamen Tonfabe zu dem Terte „Es iſt ein’ Nof’ entfprungen‘“! 

Die deutjche Sprache, deren Hauptvorzug nad) Klopftod (vgl. Teil I, S. 224) darin liegt, 
daß fie „uns beftimmt und ganz jagen läßt, was wir jagen wollen‘, und uns befähigt, „die Ge: 
danfen und Empfindungen treffend und mit Kraft und mit Wendungen der Kühnbeit zu jagen‘, 
nötigt den Tonjeger, wenn er den Tert mufifalifch erſchöpfen will, der melodiſchen Linie ſchärferen 
Umriß und gebrungenere Geftalt zu geben, die harmonischen Akzente voller und mannigfaltiger 
zu nehmen, als dies die italienifche Sprache verlangt, deren natürliche Melodif für die Melodie: 
führung weichere Konturen geitattet und von der Harmonie nur leife Schattierung fordert. 

Die kräftige Zufammenfaffung des muftfaliichen Ausdrucks, wie fie durch die Natur der 
deutichen Sprache bedingt iſt, kennzeichnet Heinrih Schütz (1585 — 1672) in den Werfen, 
in denen er es mit deutichen Terten zu tun hat, als einen der deuticheiten Tonfeger aller Zeiten, 
obſchon er bei den Italienern in die Schule gegangen ift und ſich ihre Kunſt völlig angeeignet 
bat. Es genügt, an feine Paſſionen zu erinnern, Der Tertvortrag des Evangeliften ift bei ihm 
nicht etwa nur ſprach- und finnrichtig, er wird zu einer nahezu plaftifchen Veranſchaulichung 
des vorgetragenen Inhalts durch die Mufif. Mit einer Sorgfalt und Treue, wie wir jie in 
diefem Maße eigentlich erjt bei Richard Wagner wiederfinden, wird auf den Tert eingegangen 
und jever Sag, jedes Wort darauf angejehen, was es in diefem Zufammenhang, in diefem 
Munde, in diefer Situation jagen will. Man weiß, dat Schüß ſich, ehe er an die Kompofition 
des Vibeltertes ging, jedesmal mit Zuhilfenahme des Grundtertes ein genaues Verſtändnis der 
Situation und damit der einzelnen Worte und Wendungen aus diejer heraus verichafft hat. 
Daraus erklärt ſich die überrafhende Meifterfchaft in der Jndividualifierung. Die einzelnen 
handelnden Perſonen, Jeſus, Pilatus, Petrus, Judas, haben jede ihre befondere Art, ſich mufi- 
kaliſch auszudrüden. Sie jprechen nicht bloß überhaupt muſikaliſch richtig und eindringlich, fie 
reden nicht bloß der Situation gemäß, jondern aus ihrer Gemütsart heraus. Und melde 
Meifterichaft des gedrungenen Nusdruds in den Chorjägen! Das tft eine Gefamtheit von ımter: 
einander jelbitändigen Gruppen, die da in lebendiger Bewegtheit vor uns tritt, nicht eine defla: 
mierende Mafle, ſondern handelndes Volk. 

Dieſe Gedrungenheit und dramatiiche Schlagkraft des polyphonen Chorjages iſt ja gewiß 
die perjönliche Gabe diejes erz= und ferndeutichen Tonmeiſters. Aber fie ift auch die Mitgabe der 
heimifchen deutichen Kunſt. Der polyphone Geift, der diefe kennzeichnet, ift die Frucht der engen 
Verbindung, welche die deutfche evangelifche Kirchenmufif mit der Orgel eingegangen ift. 

Die ftarre Unbeweglichkeit des Orgeltones jchließt die Möglichkeit aus, eine Melodie durch 
individuelle Bejeelung des Vortrags zu beleben, wie dies die menſchliche Stimme oder ein 
Eaiteninftrument vermag. Die Biegſamkeit und Befeeltheit, über welche die menſchliche Stimme 
oder der Bogen des Violiniſten verfügt, und welche fie befähigt, in der vorgetragenen Melodie 
die bewegte Innerlichkeit unmittelbar zum Ausdrud zu bringen, muß die Orgel auf andere 
Meile erfegen. Sie muß das Perfönliche, Geiftige von der Perſon des Spielenden völlig ab: 
löſen und ganz in die flingende Tongeftalt jelbit hineinlegen, indem fie diefe möglichtt charaf: 
teriftiich geftaltet und ihr durd) die Harmonie und durch das Ornament der Figuration 


Heinrich Schüß. Die deutſche Orgelkunft. 161 


individuelles Leben und Gepräge verleiht. Um die Formen der Orgelmufif zu ausdrudsvollen 
Kunitgebilden zu erheben, die zum Geiſte fprechen, bedarf es einer erfinderifchen Phantafie, 
einer jchöpferiihen Geftaltungstraft, vor allem aber einer ftarfen und reichen Individualität, 
die jih nicht in der Hervorbringung und Durhbildung der mannigfaltigen Formen erichöpft. 
Nur fie bewahrt den Orgelmeifter vor dem toten Formalismus, zu dem die Natur des Inſtru— 
mentes und die dadurch bedingte Kompofitionsweife jo leicht verführt. Soll nicht die Orgel 
für den Meifter jpielen, jondern dieſer durch die Orgel zum Geifte fpredhen, jo muß er eine aus: 
geprägte künſtleriſche Perfönlichkeit fein. 

Die architektoniſch-ornamentalen Runftgebilde der Orgelmufif treten zu der Welt des poe- 
tischen Gemütes in eine beitimmte und lebendige Beziehung, wenn fie fich mit einer Melodie 
verbinden, an deren bloßes Ertönen fih im Hörer unmwillfürlich eine Reihe gewiſſer Vorftellun: 
gen und Stimmungen, Erinnerungen und Bilder fnüpft. Harmonie und Figuration, Laufwerk 
und Tonfaß, das ganze reihe ornamentale Formenfpiel wird dann zum dienenden Mittel, um 
die wohlvertraute Weife von immer neuen Seiten und in immer neuer, wechjelnder Beleuch— 
tung vorzuführen, gleihjam dichteriich auszulegen. Solche Melodieen find die Volksweiſen, 
und in der Tat begann die Orgeltunft damit, daß man die Weifen befannter Lieder auf die 
Orgel übertrug, in einfacher Weiſe fontrapunftierte und mit der Ornamentif bunten Lauf: und 
Figurenwerfes umranfte, Mit der Reformation war die Volfsweije als die Trägerin des Ge- 
meindegefanges in den Mittelpunft des Gottespienites gerüdt. Zunächſt erfolgte der Gemeinde: 
gelang einftimmig und ohne Begleitung unter der Führung des Kantor mit den Schülern. 
Die Gemeinde fannte und konnte ihre Weifen. In dem Maße aber, wie die Zahl der Melodieen 
ſich mehrte und diefe der Gemeinde ebendamit fremder wurden, machte ſich das Bedürfnis gel- 
tend, dem Gemeindegejfang eine Stüte zu geben. Dazu bot fich wohl der Chor dar, zumal feit 
die Melodie in die Oberftimme aufgerüdt war. Das natürlichite aber war, daß die Aufgabe, 
den Gemeindegelang zu führen und zu jtügen, der tonftarfen Orgel zufiel. Dies war bereits 
gegen das Ende des 17. Jahrhunderts fait allgemein der Fall. 

Durch die Verbindung mit dem Gemeindelied, der voltstümlichen Meledie, wird die deutſche 
Orgelkunſt in eigentümlicher Weiſe beftimmt und geprägt. Das Gemeinfame aller der Formen, 
die fich aus der Aufgabe, den Gejang der Gemeinde einzuleiten, zu führen und abzufchließen, 
für die Orgelmuſik ergeben, bildet die nähere oder fernere Beziehung zur Melodie des Gemeinde: 
liedes. Ob die Orgel deſſen Motive in freier Weife verarbeitet, ob fie die Melodie mit ihrer 
Ornamentif umfpinnt oder in ein kunſtvolles Tongewebe einflicht, ob fie einzelne Melodiegzeilen 
als Fugenthemen behandelt: immer ift e8 die Choralweife, die den poetiihen Hintergrund des 
Formenfpieles bildet und dieſes ebendadurch mit der Welt des Gemütes in lebendige Beziehung 
jegt. Die dichterifche Befruchtung und Verklärung der Orgelkunſt durch die Verfnüpfung mit 
der in der Gemeindeweiſe beichloffenen Welt des Gemütes ift die beſondere Gabe der deutjchen, 
unter ihnen der proteftantifchen Meifter. 

Die proteſtantiſche Kirchenmuſik und insbefondere die Orgelmufif bildete den Boden, auf 
dem, hundert Jahre nah Schütz, die zwei Gemwaltigen erwachien find, in Denen uns die deutſche 
Tonfunft in voller Kraft und Größe entgegentritt: Georg Friedrich Händel (1685 — 1759) 
und Johann Sebaftian Bad (1685— 1750). Beide Meifter find von der Orgel, von der 
Kirchenmuſik ausgegangen. 

Der erite Lehrer, von dem Händel geordneten Mufikunterricht erhielt, und dem er zeit: 
lebens dankbare Pietät bewahrt hat, war der Drganift an der Liebfrauenkirche zu ar Friedrich 
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Wilhelm Zachau. Von der Orgel empfing feine mufifalifche Phantafie die erjten, beſtimmen— 
den Eindrüde. Ihr ift er bis an fein Lebensende treu geblieben. Bei der Aufführung feiner 
Dratorien war jein Platz auf der Orgelbanf. Den Orgelpart gab er nie aus der Hand. Bon ber 
Orgel aus leitete er, adht Tage vor feinem Tode, bie legte Aufführung feines „Meſſias“, die 
er erlebte. Bon der Orgel empfing er den polyphonen Geift, der aus dem Ganzen heraus denkt, 
feinen Motiven das Gewichtvolle, Große, feinen Chören das Nedenhafte, Weitausfchauende 
verleiht. Die proteitantifche Kirchenmufif, die ihm bei feinem Lehrer in ihrer foliden Tüchtigfeit 
und gemütvollen Eigenart wie in ihrer Fleinmeilterlichen Beichränftheit entgegentrat, bildete 
die Schule, die feinem Fünftleriichen Charakter die Richtung gab. Zur Kirchenmuſik ift er nad) 
den vielen Triumphen und Enttäufchungen feiner Künftlerlaufbahn zurüdgefehrt, Sein legtes, 
jein größtes und eigenftes Werf war der „Meſſias“. 

Für Johann Sebajtian Bad) vollends war die Kirchenmufif geradezu bie Welt, in ber er 
mit feinem ganzen Fünftlerifhen Denfen und Schaffen lebte. Eine „wohlzufaſſende Kirchen: 
muſik zu Gottes Ehren’ ift ihm „der Endzwed feines Lebens”. Was er ſchafft, ift aus der 
Orgel heraus gedacht. Er wird nicht müde, Die Melodie des Kirchenliedes auf alle nur erbenf- 
liche Weiſe mufifalifch auszulegen, in die leuchtenden Farben feiner wunderfamen Harmonieen 
einzutauchen, in die kunſtvollſten Formen des Orgelfpiels einzuflechten. Das legte Werk, das 
er auf dem Sterbebette jeinem Schwiegerjohne in die Feder diftierte, war ein Orgeldjoral 
(„Wenn wir in höchiten Nöten fein“). 

Als Deutjche Fennzeichnet alfo beide die geiftige Heimat, in der fie mit ihrem mufitalifchen 
Denken und Empfinden wurzelten. Als Deutiche kennzeichnet fie aber ſchon der Naturboden, 
dem fie entitammten, denn beide find Sachen, ſowie der foziale Boden, auf dem fie erwachſen 
find: diefer ift Das deutſche Bürgerhaus, die Pflegeftätte deuticher Sitte und Zucht, deuticher 
Mannhaftigkeit und Geradheit, das Heiligtum des deutichen Gemüts, Für Händel bildete das 
Vaterhaus den Ausgangspunkt, von dem ihn fein Weg in die Weite, auf glänzende Höhen des 
Nuhmes und zulegt in aufreibende Kämpfe führte, zu dem er aber immer wieder zurückkehrte, 
folange ihm die Mutter lebte, für ihn, der zeitlebens einfam geblieben ift, das Herz des Haufes 
und ber Inbegriff ver Heimat. Für Bad, das Haupt einer finderreihen Familie, ein Mufter: 
bild des deutichen Hausvaterd wie Luther, mar das Haus, die Familie die Welt, aus der fein 
Gemüt alle Nahrung jog, deren Freuden und Kümmernijfe auch den muſikaliſchen Genius be: 
fruchteten und in feine muſikaliſchen Schöpfungen hereinklangen. 

ALS Deutfche fennzeichnet beide vor allem die Fraftvoll ausgeprägte, gegen alle Einflüffe 
von außen fich ftreng behauptende Jndividualität. Händel ift ber erfte feines Gefchlechtes, in 
dem die mufifaliiche Begabung zutage tritt. Mit der Uriprünglichkeit und Friſche einer Neu: 
ſchöpfung macht fie ſich bei ihm geltend. Aber erſt nach langer Nuseinanderfegung mit der 
gutbürgerlichen Yamilientradition fann er die Laufbahn bejchreiten, auf die ihn der Genius 
weilt. Noch über das Grab hinaus ehrt er ven Wunsch des Vaters. Obſchon er in feiner Vater: 
ftadt bereits den Ruf einer muſikaliſchen Größe genießt, beginnt er das Studium der Rechts: 
wiſſenſchaft, und zwar nicht bloß zum Schein, fondern mit Ernſt und Eifer, jo daß Johann 
Matthefon fpäter von ihm rühmen Fonnte, „er habe neben feiner Muſik gar feine Studia ge: 
macht“. Erit als es ihm nad erniter Selbitbefinnung zur völligen Gewißheit geworden iſt, 
daß der Gehorfam gegen den Wunſch des Vaters zur Untreue gegen ich jelbit würde, biegt er 
unter ber vollen Zuftimmung der Mutter in die Künftlerlaufbahn ein (1703). Der Mufifer: 
beruf iſt ihm von Anbeginn an die naturnotwendige Lebensbetätigung jeiner Individualität, die 
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mufifaliiche Hervorbringung nicht Spiel, fondern inneres Müfjen, unbeugſame Wahrhaftigkeit 
demgemäß der Grundzug feines künſtleriſchen Schaffens. Nichts vergibt er der Kunft um äußerer 
Rückſichten willen, und nichts gibt er aus der Hand, ehe es durchaus fein Eigenftes geworden 
ift und das Gepräge feines Geiftes trägt. Diefer unbeugjame Idealismus und Individualis— 
mus hat jein Leben zu einem unausgejegten Ringen um das deal, in den letten zehn Jahren 
zu einem tragiſchen Kampfe gemadıt. 

Der Jüngling wendet fi zunächſt nach Hamburg, dem mufifalifchen Mittelpunfte Nord: 
deutfchlands, der Pflegeitätte der erſten deutichen Oper (vgl. ©. 183). Aber dort fand er nicht, 
was er juchte, und was ihm not tat. Er enteilt nach Italien, der hohen Schule der Mufik in 
jener Zeit. Hier fand er enthufiaftiiche Verehrung; bier reifte er zur vollen Meifterfchaft heran. 
Aber erft die aufreibenden Kämpfe, bie ihm auf dem Boden beſchieden waren, wo er die zweite 
Heimat fand, in London, haben in ihm die Erkenntnis gezeitigt, daß die Oper, jo wie fie war, 
nad Form und Zufchnitt, doc) das nicht fei, worauf feine Beitimmung ihn wies, und ihn zu 
ber Kunftgattung geführt, in der jeine großangelegte Individualität ſich ganz entfalten und aus: 
wirken fonnte, dem Oratorium. Er hat diejes nicht erft geſchaffen. Er fand es fchon vor, und 
zwar in boppelter Geitalt: bei den Italienern und bei den Engländern. In Italien hatte Carij: 
fimi die Form bes bibliſchen Dramas feftgeftellt. Nach feinem Vorbild hatte Händel ſchon während 
jeines Aufenthaltes in Jtalien zwei Oratorien geſchrieben. Die folgerichtige Entwidelung biejer 
Gattung ijt dag Drama ohne Szene, das die Handlung in der Form der Erzählung, unter leben: 
diger Beteiligung des Chores am Geifte vorüberführt, aljo das dramatifierte Epos (‚„‚Samjon“, 
„Saul“, „Zudas Maktabäus”, „Joſua“, „Zerael in Ägypten“ u. ſ. w.). Auf engliichem Boden 
lernte Händel ſodann eine Kunjtgattung kennen, die ganz im Gottesdienfte wurzelt und zunächit 
ein liturgiſch-muſikaliſches Kunstwerk bildet, nämlich das Anthem (vom Iateinifch=griechifchen 
antihymnus). Das Wort bedeutet urfprünglich dasjelbe wie antiphona, Wechfelgefang, dann 
Kirchengeſang überhaupt, in der engliich=bijchöflichen Kirche den Chorgejang, der an einer be: 
ftimmten Stelle der Liturgie einzutreten hat, alfo den funftmäßigen Geſang im Gottesdienfte 
überhaupt, jo wie in Deutjchland der Ausdrud „Motette“ für die Kirchen: oder Figuralmuſik 
überhaupt gebraucht wurde, Nach dem Aufkommen des monodifchen Gejangsftiles begann man, 
wie in Deutjchland, zur Belebung des Ganzen Soli, Duette u. |. w. einzufügen. Damit wuchs 
das Anthem zum dramatifierten Hymnus, zur Kantate aus und über den Rahmen der eigentlich 
liturgifchen Muſik hinaus. Es wurde, wie die Kantate in Deutjchland, eine jelbitändige 
muſikaliſche Tagesfeier. Der Chor ift hier nicht die „turba“, das im Drama mithandelnde 
Volk, jondern die feiernde Gemeinde der Gläubigen, die Gefanttheit derer im Himmel und auf 
Erden, die Zeugen der großen Gotteötaten jind, und an bie ſich die Botichaft des Evangeliums 
wendet. Hier fam zur Geltung nicht allein das, was Händel bei den talienern gelernt hatte: 
die gefangsreidhe, Schönheitgefättigte Melodie, die fein charakterifierende Harmonie, die alle 
Formen und Ausdrudsmittel zu gefhmeidigem Gehorfam im Dienfte der dramatifchen Dar: 
ftellung zwingende Beherrichung der Tonſprache, jondern auch das, was er von der deutichen 
Kirchenkunſt, insbejondere von der Orgelmufif her mitbrachte, die überlegene Sicherheit in der 
Handhabung der polyphonen Formen, die ftrenge Folgerichtigfeit der Stimmenführung, die 
marfige Kraft der Themenbildung. Es ift bier nicht unfere Aufgabe, Händels Dratorien nad) 
ihrem mufifaliihen Werte untereinander abzuftufen. Obenan fteht unbeftritten als die eigent: 
liche Großtat jeines Lebens der „Meſſias“, das für alle Zeiten unerreichte Anthem, „eine 
wahre chriftliche Epopöde in Tönen“ nad) Herders Ausdrud, das Evangelium, verfündigt in 
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monumentaler Tonſprache. Schon die Zuſammenſtellung des Textes iſt Händels eigenſtes Werk, 
ein Zeugnis des Proteſtanten, der ſich in ſeiner Bibel auskennt, des deutſchen Proteſtanten, der 
wohl weiß, worauf es in der Bibel ankommt, was zum „Evangelium“ gehört und ſein Weſen 
ausmacht. Mit dem „Meſſias“ ſchied Händel von der Kunſt, ſchied er vom Leben. Die Auf: 
führung, die er am 6. April 1759, acht Tage vor jeinem Tode, leitete, war feine legte Leitung, 
und diefe war eine Tat der barmıherzigen Liebe. Die erite Aufführung des „Meſſias“ fand 
zum Beſten der in Schuldhaft befindlichen Gefangenen ftatt, die vierunddreißig folgenden zum 
Beten des Findlingshofpitals in London. 

Bad) (f. die beigeheftete Tafel „Johann Sebaftian Bah und Ludwig van Beethoven‘) 
ftammte aus einer Familie, in der mufifalifhe Begabung, Mufitpflege und Mufiferberuf ſeit 
Generationen heimiſch waren. Daß er Mufifer werde, verjtand fich bei ihm von jelbit. Das 
Necht dazu brauchte er fich nicht erſt zu erringen. Seine fünftlerifche Entwidelung ift orga= 
niiches Wachstum, jtetige Entfaltung feiner Rünjtlerindividualität, nicht im Kampfe, ſondern 
in ruhiger Auseinanderfegung mit den Richtungen und Erjcheinungen des Kunſtlebens feiner 
Zeit, Er hat für die Welt, die ihn umgibt, für die Zeit, in der er lebt, ſowie für das, was fie 
jeinem Genius an Nahrung bieten, einen aufmerkſamen Blid und ein offenes Verftändnis. Er 
pilgert als Jüngling zu Fuß von Lüneburg nad Hamburg, um den berühmten Orgelmeijter 
Reinken zu hören; fpäter fechzig Meilen von Arnitadt nach Lübeck, um bei Burtehude „ein und 
anderes in feiner Kunſt zu begreifen”. Er ftudiert von Celle aus eifrig die franzöfiihe Tanz 
und Kammermufif, läßt die Werfe eines Couperin, d’Anglebert, Clairembault u. a. auf ſich 
wirfen und jchafft jelbit „franzöſiſche“, Schafft „engliſche/ Suiten, Gründlich befaßt ih Bad) 
mit den italienischen Meiitern, einem Frescobaldi, Legrenzi, Lotti; die Violinfonzerte Vivaldi, 
des Schöpfers der breifägigen Inſtrumentalſonate, überträgt er auf das Klavier und auf die 
Orgel. Den bel canto der italienifchen Oper weiß er wohl zu würdigen; oft reift er mit feinem 
Alteſten Friedemann von Leipzig nach Dresden, um den „ſchönen Dresdener Liederchen‘‘ der 
dortigen Oper unter dem ihm befreundeten Johann Adolf Haile zu lauschen. Er hat ein offenes 
Auge für zeitgemäße Verbefferungen in der Technik, für mufikalifche Neuerungen, die anderen 
unerhört jchienen. Er führt die viola pomposa ein, er geitattet den Gebraud) des Daumens beim 
Klavieripiel, er fämpft für die wohltemperierte Stimmung, kurz, er ift nichtS weniger als ein 
rüdjtändiger, zünftlerifcher deuticher Mufifer, vielmehr durch und Durch „modern“ in feiner Zeit. 

Aber er läht von dem Neuen und Fremden doch nur das wirflich an ſich heranfommen, 
was fich jeiner mufifaliichen Individualität völlig angleichen läßt, Ausdrudsmittel und Sprad: 
element für das werden fann, was in ihm lebt und nach mufifalifcher Außerung verlangt. 
Was er vorfindet, nimmt er in feine Innerlichkeit herein und jet es in feine Individualität 
um, Daher trägt jeve Note jein Gepräge. In jein Schaffen legt ſich unbeichabet der ftrengen 
Gefegmäßigfeit und Folgerichtigfeit der formalen Geftaltung das perfönlihe Empfinden. Es 
ipiegelt oftmals, jo jcholaftifch es bei oberflächlicher Kenntnisnahme anmutet, die Stimmung 
bes Nugenblids, das bewegte Gemüt wider. Bachs Mufik ift nicht bloß Zeugnis feines mufi- 
kaliſchen Werdegangs, fondern bis zu einem gewiſſen Grad fein Tagebud). 

Obgleich der größte und formal ftrengfte Kontrapunktifer und in diefem Sinn der 
objektivite Tonfeger, ift Bach doch durch und durch Eubjeftivift, Seine Erfindung trägt den 
Charakter des Rerjönlichen, ja oft faft des Eigenmwilligen. Er ift ein Dichter in Tönen, der in 
mehr als einer Hinfiht — man denfe an das „Klavierbüchlein“, an die „Präludien“ des 
wohltemperierten Klaviers (z. B. L,1,2,3, 9; II,2 u. v. a.) — auf den Ludwig Richter unter 
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den neueren Muftfern, auf den Tondichter des deutſchen Haufes, der ung die „Kinderſzenen“ 
und das „Jugendalbum“ geichenft hat, auf Robert Schumann hinausweiit. Welche Fülle und 
Mannigfaltigkeit individuelliten Empfindens atmen die Harmonieen jeiner „‚vierftimmigen Cho: 
räle”! Die Kirchenweife, die Trägerin der Geſamtſtimmung der Gemeinde, ift in die bewegte 
Innerlichkeit des frommen Gemütes eingetaucht, von ihr erfüllt: durd den harmoniſchen Sag 
wird fie Ausdrud der perfönlichen Andacht, die dem Chorgebet der Gefamtheit erit innere 
Wahrheit verleiht und es zum Gebet madt. In Bachs „Paſſionen“ bilden die Choräle die 
Höhe: und Strebepunfte. In ihnen fommt die Ergriffenheit der gläubigen Gemeinde zu voll: 
ftrömendem Ausdrud. Allein diefe Gemeinde ift nicht eine einförmige Maſſe, jondern eine 
Gemeinde im evangelifchen Sinne, eine Gefamtheit von hriftlichen Perfönlichkeiten, die, jede mit 
vollem Herzen, mit ganzem Gemüte, den Heiland auf feinem Leidens⸗- und Todesgange geleiten. 
Denn die Choräle bilden nicht etwa nur die lyriſchen Nuhepunfte einer im übrigen objektiv 
gehaltenen Darjtellung. Dieſe jelbit ift durchtränft und getragen von perfönlicher Anteilnahme 
und Ergriffenheit. Gewiß, Bachs Paſſionsmuſik ift Verfündigung, Schilderung im volljten 
Sinne des Wortes. Mit Staunen erfüllt ung die dramatiiche Lebendigkeit, die Wahrheit und 
Kraft des Ausdruds, die plaftiiche Anjchaulichkeit, womit Bad) uns die Perjonen und Bor: 
gänge der Geſchichte ohmegleihen vor die Seele führt. Aber diefe Muſik ift weit mehr, fie ift 
perjönliches Zeugnis; es ift das Gemütsverhältnis des Tondichters zu dem Helden diejer Ge: 
ichichte und dem von ihm vollbradyten Yiebeswunder, das fich in diejen Klängen offenbart und 
nicht bloß in der wunderbar zarten Behandlung der Worte des Heilands jelbit, fondern nament: 
(ih auch in den Jnftrumentalfägen, welche die Worte und Vorgänge umſpielen und begleiten, 
zutage tritt und uns gefangen nimmt, 

Händel prägt den überfommenen formen mit nervigem Drud fein Wejen auf; er zwingt 
fie, feine Sprade zu reden, Die fünjtlerifche Individualität wird im Stile völlig objektiv, 
geht ohne Neit und Abzug darin auf. Bach gleicht die Ausdrudsformen feiner Perfönlichkeit 
jo völlig an, daß fie für ihn zum Sprachelement, zum Mittel der Selbjtausfpradhe werden, 
Bei ihm fühlt man fich deshalb jo oft verſucht, hinter die friftallene Form vorzudringen, um 
die Züge des Gelichtes zu erfaſſen, das daraus hervorfieht, des individuellen Lebens und Regens, 
das darin Geftalt gewonnen hat, habhaft zu werden und es zu verftehen. 

Mie den fräftigen Individualismus, fo teilt Bach mit Händel auch den unentwegten 
Idealismus. Auch ihn hat diejer in mannigfachen Widerftreit mit der rauhen Wirklichkeit 
gebracht. In Händels Kämpfen handelte e3 fich darum, dem Opportunismus feiner Rivalen 
und Gegner gegenüber den Ernjt deuticher Kunſtauffaſſung zu wahren; Bachs Kämpfe richteten 
fich mehr gegen die pedantifche Beichränktheit der damaligen Kirchenmuſik oder genauer ihrer 
offiziellen Hüter; e8 galt das Recht einer reichen Innerlichkeit auf die ihr notwendigen Ausdruds: 
möglichkeiten. Der eritaunlihe Reichtum, den diefe ganz einzigartige Künftlerindividualität 
in ſich barg, liegt nunmehr in den 48 Bänden der monumentalen Gejamtausgabe der Werke 
Bachs zutage, welche die ältere Bachgejellichaft veranftaltet hat, Diefen Reichtum in feiner 
ganzen Fülle dem deutichen Volke zu erjchließen, ift die Aufgabe, die fich die „Neue Bachgejell: 
ſchaft“ geitellt hat. Schon hieraus erhellt, in welchem Maße das muſikaliſche Deutichland in 
Bachs Schöpfungen mehr und mehr den Sammel: und Quellpunft des Deutichen in der Mufik, 
den vollen Ausdrud und originalen Abdruck des deutjchen Geiftes in der Tonkunſt erkennt. 

In Händels hallenden Chören, in feiner weit ausſchreitenden, redienhaften Mufik weht 
uns der Geilt an, der unfere nationalen Heldengedichte geihaffen hat. In der Lyrik der 
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Bachſchen Mufik erichließt fi der ganze Reichtum des deutſchen Gemüts in feiner Innerlichkeit 
und Tiefe, feinem Ernft und feinem Humor. Wie prächtig verfteht jich der Thomasfantor, der 
zugleich Univerfitätsmufifdireftor war, auf die fede Laune des deutſchen Mufenjohnes in der 
für die ftudierende Jugend geihaffenen dramatiichen Kantate (Gelegenheitsmufif) „Der zu: 
friedengeftellte Holus“! Händel3 Größe imponiert bei der erften Begegnung, feine Tonfpradhe 
iſt univerjal. Bach fordert nähere Bekanntſchaft, feine Muſik ift intimer, dafür auch, wenn 
man fie fennt, traulider. Er ift der deutſchere. Es ift „die Geichichte des innerlichiten Lebens 
deutichen Geiftes während bes grauenvollen Jahrhunderts der gänzlichen Erlojchenheit des 
deutſchen Volkes“ (Nihard Wagner), die jich in feinem Schaffen offenbart. Die überragende 
Größe und Einzigfeit des Meifters haben die Berufenen unter feinen Fachgenoſſen wohl erfannt, 
die kleineren Geifter wenigitens geahnt. Was Bach dem Leben der Nation bedeutet, das ift dem 
deutfchen Volke erit in dem Jahrhundert zum Bemwußtjein gefommen, in dem es ſich als Nation 
wiedergefunden hat. Bachs Harmonie hat die deutſche Tonſprache wieber vertieft, feine Formen: 
zucht hat der deutſchen Tonfunft des 19. Jahrhunderts den Charakter des Männlichen auf: 
geprägt. Was an ihr wirklich und im jpezifiichen Sinne deutich ift, das jtammt aus Bachs Fülle. 

Händel und Bach ftehen am Eingang derjenigen Periode der deutſchen Mufif, die wir 
uns gewöhnt haben, als die Periode der klaſſiſchen Muſik im engeren Sinne des Wortes zu 
bezeichnen. Darunter verftehen wir die Periode der jelbftändigen, zur Vollendung gefommenen 
Inſtrumentalmuſik. Diefe erſt erſcheint uns als die Mufik im abfoluten Sinne, als die reine 
und volle Verwirklichung der Idee der Mufif, weil fie nichts fein will als Ausdrud der be: 
wegten Innerlichkeit ohne jeden Nebenzwed und ohne jede Nebenrüdfiht. Darum gelten uns 
die Meifter, welche die Inſtrumentalmuſik zur höchſten, ſchlechthin muftergültigen Vollendung 
geführt haben, als die Klaſſiker. In ihren Schöpfungen jehen wir verwirklicht, was die Mufit 
nach der deutjchen Grundauffaffung als die Kunſt der Selbjtmitteilung des Geiſtes in tönend 
bewegten Formen leiften foll und kann. Dies jchließt jedoch nicht aus, daß das Prädikat „klaſ— 
ſiſch“ jedem Kunſtwerk zuzuerfennen ift, in dem fich Idee und Erſcheinung vollflommen deden, 
die Muſik das, was fie nad) dem Zwecke, der ihr im Kunſtwerk gejegt it, leiſten fol, ganz leiftet. 
Darum bezeichnen wir mit gutem Recht und ohne uns mit der deutichen Grundauffaifung vom 
Weſen und der Aufgabe der Muſik in Widerſpruch zu fegen, Händel als den Klaffifer des 
Dratoriums und Bach als den Klaflifer der evangelifchen Kirchenmuſik, nicht als ob darin ihr 
ganzes umfaſſendes Schaffen begriffen wäre, wohl aber um anzudeuten, daß die religiöfe Inner— 
lichkeit e8 war, die bei ihnen voll und ohne Reft in die Tongeftaltung eingegangen ift. Wie 
am Eingang der erften Blüteperiode unjerer Xiteratur der „Heliand”, an dem der zweiten 
Klopftods „Meſſias“ fteht, jo wird die Flaffische Periode der deutſchen Tonfunft eingeleitet 
mit Händels „Meſſias“ und mit Bachs „Matthäuspaſſion“. 


3. Die deutſche Inſtrumentalmuſik. 


Der geiltige Vater der deutichen Inftrumentalmufit ift Johann Sebaftian Bad. Schon 
fein urfräftiger Individualismus macht ihn dazu. Denn dieſer wird von jelbit auf die Inſtru— 
mentalmufif hingedrängt. In ihr vermag er ſich am freieiten auszuleben, fie fommt dem Be— 
dürfnis nach immer neuen Ausdprudsmöglichkeiten am meijten entgegen und begünftigt das 
Suchen nad) folden. Bach hat denn auch die Spielweife verſchiedener Jnftrumente, vorab der 
Violine und des Hlaviers, wejentlich vervollkommnet und damit ihre Ausdrudsfähigkeit erhöht. 
Die überfommenen Formen der Juftrumentalmufif (Sonate, Konzert, Suite) hat er im Sinne 
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der deutichen Kunſtauffaſſung vertieft und ibealifiert, indem er fie mit reichem Stimmungs- 
gehalt erfüllte und zu hochpoetiſchen muſikaliſchen Charafterftüden von ſcharf individuellem 
Gepräge erhob. In einzelnen derjelben, wie in den ſechs fogenannten „‚brandenburgijchen 
Konzerten”, d.h. den von dem Markgrafen Ludwig Chriftian von Brandenburg beitellten 
„concerts & plusieurs instruments“, fündigt fich die thematifch-dialeftifche Arbeit im modernen 
Sinne an, aber im allgemeinen hält ſich Bach aud) in der Inftrumentalmufif an die Form: 
iprache des Kontrapunftes. Seine Individualität war ſtark genug, auch die fontrapunttifchen 
formen als Element des Ausdruds zu handhaben. Der Drang nad) unmittelbarer Selbit: 
mitteilung in der Muſik verlangt jedoch eine flüffigere und biegfamere Formipradhe als die 
des Kontrapunfts, der ftrengen fugenmäßigen Arbeit, Die Umbildung der legteren in die 
Formſprache der thematifch-dialektiichen Entwidelung war der auf Bad} folgenden Generation, 
jeinen Söhnen und Schülern vorbehalten, 

Die Grundform der Inftrumentalmufik ift der Tanz. Die Suite (vgl. S. 152) jegt ſich aus 
einer größeren oder Hleineren Anzahl von Tanzitüden zufammen, die durch die gemeinjame Ton— 
art miteinander zu einem Ganzen verbunden find. Der Hang zur Verinnerlihung, der den 
Deutſchen kennzeichnet, äußert fid) darin, daß die Tanzjtüde, aus denen ſich die Suite zufammen- 
jest, als Stimmungstypen empfunden und behandelt werden. Statt verfchiedene Tänze willfür: 
(ich aneinanderzureihen, legt man eine und diejelbe Melodie zu Grunde und verfucht diejer der 
Reihe nad) die Form der verjchiedenen Tanzitüde zu geben, fie alſo in wechſelnder Beleuchtung 
darzuftellen. Dadurch wird die Suite nicht bloß einheitlicher, jofern zur Einheit der Tonart, die 
doch eine rein äußerliche ift, die des Themas tritt, Sondern fie wird auch verinnerlicht, vergeiftigt, 
fie wird zur „Variation“, fie wird zur poetifchen Auslegung der Grundmelodie, zu einer Art 
muſikaliſcher Betrachtung über ein mufifalifches Thema oder eine poetische Idee. Von da aus 
ift nur ein Kleiner Schritt zu dem Verſuch, mit der legteren anzufangen, ihr in bejonderer 
mufifaliicher Geftaltung Ausdrud zu geben und die Entwidelung, den Verlauf der Tonbewe— 
gung durch die poetiſche Idee, alſo die mufifaliiche Phantafie durch die poetische zu beftimmen. 
So entiteht die „Phantaſie“, in welcher der Komponift entweder nad) irgend einem feine 
Phantaſie bewegenden muſikaliſchen Ideengang ſchafft oder ausdrüdlich den Verlauf einer Be: 
gebenheit, eines Erlebniffes nachzeichnen, einen Menſchen, einen charakteriftiihen Gegenftand 
durch die Geſtalt und den Verlauf der Tonbewegung jymbolifieren will. 

Zu dieſer ſymboliſierenden Behandlung der reinen Mufif forderte befonders die Orgel: 
kunſt heraus, Von ihr übertrug fie fi auf das Klavier, das im 17. und 18. Jahrhundert 
mehr und mehr in Aufnahme kam. Die Beichaffenheit des nüchternen, raſch verhallenden 
Klaviertones im Unterſchied von dem vollen, runden Orgelton war namentlich in den Anfängen 
des Klaviers dem polyphonen Spiel ebenjomwenig günftig wie dem Vortrag der gefangesmäßigen 
Melodie. Die Natur des Inſtrumentes weiſt den Spieler darauf hin, mehr durch Figuration 
und Laufwerk, durd bewegliche Rhythmik, durch rafch wechjelnde und jcharf ſich voneinander 
abhebende Akkorde, alfo durch das Element der Charakteriftif zu wirken. Dadurch wird das 
Gefühl für das Charakteriftiiche geihärft, die Freude am Charakteriftiichen gewedt. In Frank: 
reich iſt es gleich der erfte Begründer des Klavierfpieles als eines felbftändigen Kunftzweiges, 
François Gouperin (1668— 1733), geweſen, der das Klavieripiel in den Dienft der poetifchen 
Charafterzeihnung ftellte und Charakterjtüde ſchuf, deren feingeführte, mit mannigfachem 
Zierat durchwirkte Melodif an die funftvollen Spigengewebe jener Zeit gemahnt. Unter der 
Hand des gemütvollen Deutichen werben die franzöfiihen Charakterzeihnungen zu Gedichten. 
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Johann Kuhnau (1660 —1722), Bachs Vorgänger an der Thomasſchule zu Leipzig, will 
in Klavierfonaten, „Muſikaliſche Vorftellung Einiger bibliicher Hiſtorien“ betitelt, biblifche 
Geſchichten in Tönen nadhdichten. Es nötigt uns ein Yächeln ab, wenn er ung zumutet, in ber 
Sonate von dem „mittelft der Mufif vom David curirten Saul“ aus dem erften Sat „Sauls 
Traurigkeit und Unfinnigfeit‘, aus dem zweiten „Davids erquidendes Harfenipiel”, aus dem 
dritten „des Königs zur Ruhe gebracdhtes Gemüte“ herauszuhören oder im erſten Satz der 
jechiten Sonate „das bewegte Gemüt der Kinder Israels bei dem Sterbebette ihres lieben 
Vaters“ ausgedrücdt zu finden. Allein der Gedanke, die Tonform zur Trägerin der dichte: 
rischen dee zu machen, entipricht doch recht eigentlich dem Spiritualismus und Idealismus 
der deutichen Kunftauffaffung. So hat jchon der große Bach ein „Capriccio auf die Abreife 
eines Freundes‘ fomponiert, 

Was die deutichen Meifter hierbei leitete, war, ihnen unbewußt, der Drang, die Tonkunſt 
zur Sprache des Geiftes, zu einem Mittel der Selbitmitteilung und damit der Fräftigen Ein: 
wirfung von Geilt auf Geift zu erheben. Die rechte Form dafür, die mit ftrenger Gejegmäßig: 
feit dialektiſcher Entwidelung die größte Biegſamkeit und Dehnbarkeit vereinigt, ift die Form 
der zyfliichen Sonate (vgl. ©. 152). In diefer Form hat fi) die klaſſiſche deutſche Inſtru— 
mentalmufif ausgelebt. 

Die Ausbildung der Sonate auf deutihem Boden fnüpft fich an die Namen von Johann 
Friedrich Faſch, Johann Stamig, Johann Ernft und Karl Philipp Emanuel Bad). 
Der legtgenannte hat fie nicht erfunden, aber in feinen lavierfonaten für die ‚Folgezeit feitgeitellt 
und iſt dadurch der eigentliche Vater der neueren deutſchen Hausmuſik geworden, zu der jchon 
Johann Sebaftian Bad) mit feinen Ktlavierwerfen den Grund gelegt hatte. Joſeph Haydn über: 
trug die form der Klavierjonate auf das Streichquartett und ſchuf Damit eine Heimkunſt der 
edeljten Art, die dem deutichen Haufe die erlefeniten und intimiten Schöpfungen der klaſſiſchen 
Tonmeifter zuführen jollte. Fortan wird die Hausmufif der Bergungsort und die Prlegeitätte 
der ernjten und gediegenen, der echt deutſchen Mufik, in der die ganze Fülle deutſchen Gemüts- 
lebens zum Klange wird. Sie wird zugleich die Schule für das Verftändnis der klaſſiſchen 
Inſtrumentalmuſik überhaupt, deren große Formen in Umriß und Gliederung diefelben find 
wie die der Klavierfonate und des Streichquartetts. 

Gegenüber der Gedankentiefe, der Harmonieenfülle und gedrungenen Tongeitaltung des 
alten Bach muteten freilich die eriten Verjuche in der neuen Formſprache fait dürftig an. Dem 
in der Bachſchen Tradition Großgewordenen mußte die neue Kunſt ala Verarmung ericheinen. 
Sie fiel merklich gegen die alte ab. Aber fie wies auf die Zufunft, fie bildete die notwendige 
Übergangsitufe zur Haffiihen Inſtrumentalmuſik. Nicht bloß von Philipp Emanuel Bad, 
fondern von der ganzen Gruppe von deutihen Tonjegern, die fih nah ihm bildeten, gilt 
Mozarts Ausſpruch: „Er ift der Meifter, wir jind die Bub'n. Wer von uns was Nechtes fann, 
der hat's von ihm gelernt,“ Nur mußte man in der Handhabung der neuen Formſprache erjt 
die volle Freiheit gewinnen, fie harmoniſch vertiefen, fie, wenn wir ung jo ausdrüden dürfen, 
dem deutſchen Kunſtgeiſte, wie er in Bach lebendig geweien, innerlich angleichen. Mit Haydn 
beginnt dieſe Angleichung; mit Beethoven ift fie vollzogen. Außerdem bedurfte es, um dieje 
Form mit bedeutendem Inhalt erfüllen und fie in den Dienft des Ausdruds ftellen zu können, 
zunächſt der Zurüftung und Bereicherung der Ausdrudsmittel, der Träger der Jnftrumental: 
mufif, der einzelnen Inſtrumente. Es mußte deren Kenntnis und Bau diejenige Vollkommen— 
heit erlangen, welche fie befähigt, in den Dienft einer jelbjtändigen künſtleriſchen Abjicht zu 
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treten und als Stimmenindividuen und charakteriftiiche Klangtypen verwendet zu werden. Es 
mußte weiter die funftmäßige Behandlung der Inftrumente nach ihrer Natur, nad) der ihnen 
eigenen muſikaliſchen Sprachfähigfeit eine jolde Höhe der Ausbildung, das Inſtrumentenſpiel 
einen jolden Grad ber Fertigkeit, Beweglichkeit und Gelenkigkeit gewinnen, daß das einzelne 
Inſtrument jelbitändig in den Aufbau des Kunſtwerkes eingreifen, ſich der künſtleriſchen Ab— 
ficht des Komponiften nad) allen Richtungen fügen und ihr folgen konnte. Hervorragenden An: 
teil an der Begründung der Haffischen deutjchen Inftrumentalmufif haben darum jene Mufifer 
und Mufiferfamilien, die in ſchlichter Selbitbefcheidung dem einzelnen Inſtrumente liebevolle 
Pflege und Ausbildung gewidmet, ihm jeine Eigenart und feinen Eigenton abgelaufcht, Die da: 
durch bedingte Spielweife ftudiert und ausgebildet, der Kunft der Ausführung jene völlige 
Freiheit der Bewegung, jene ſchlechthinige Sicherheit und Überlegenheit gewonnen haben, die 
fie befähigt, völlig auf die Abficht des ſchaffenden Meifters einzugehen und das Kunftwerf im 
Einne feines Urhebers zur Darftellung zu bringen. Im Gegenjat zum bloßen Virtuoſentum, 
das in eriter Linie die Kunft des Vortragenden zur Geltung zu bringen ſucht, harafterifiert die 
deutſche Kunft der Ausführung jene jtilvolle Objektivität, die das Kunſtwerk jelbft und dieſes 
allein im Auge hat. Dieje Objektivität jegt neben der technijchen Meiſterſchaft eine alljeitige und 
gründliche muſikaliſche Bildung voraus. Die großen Meifter der Inſtrumentalmuſik wären 
Feldherren ohne Armee gewejen ohne die treue, gediegene Arbeit jener Muftferfamilien der 
Benda, Cannabich, Ruft, Lang, Ehriftian, Schunfe, Fürftenau, Krüger, in denen ſich die Spiel: 
weije des „Familieninſtruments“ vererbte, ohne die großen Meifter der Ausführung von 
Joachim Duang, Rudolf Kreuger, Ludwig Spohr u. a, bis auf Joſeph Joachim. 

Mit Joſeph Haydn (1732 — 1809) hat die deutjche Inftrumentalmufif die volle Höhe 
und Hafliiche Reife erlangt. Das Spiel der Einzelinftrumente ift zu jelbftändiger künſtleriſcher 
Bedeutung erhoben; fie find nunmehr in jtand gejegt, einzeln oder gruppenweije die Träger 
der muſikaliſchen Gedanfenentwidelung zu werden. Das Gefamtinftrument, dem die klaſſiſchen 
Tonmeifter ihre höchften Eingebungen anvertrauen, das Orcheſter, ift aus einer Mafje, die der 
bloßen Klangverftärfung dient, zum feingegliederten Organismus geworden, in dem jedes 
Glied fein jelbftändiges Recht und feine befondere Bedeutung hat. Es ift von der Orgel völlig 
abgelöft und hat nicht mehr bloß die Aufgabe, als erweitertes Regiftrierwerf die Umriſſe der 
mufikalifchen Zeichnung zu beleben und hervorzuheben. Selbitändig baut es das Tonmwerf mit 
auf. Seit Haydn ift das Orcheſter auch vom Klavier emanzipiert, das, nad) dem Vorbild des 
italieniſchen Opernorchefters, noch bei Philipp Emanuel Bad im Mittelpunft jteht. Haydns 
Orcheſter ift, wie Philipp Spitta geiftreich bemerkt hat, nicht das italienische Opernorcheiter, 
fondern das Orcheiter der deutichen Spielleute. Die deutiche Spielmannsmufif übernimmt die 
Führung. Die einft von der hohen Kunſt veracdhteten Volksmuſikanten, die Pfeifer und Geiger, 
die Träger des Volksliedes und Tanzes, rüden an die Spige und werden die Träger ber eigent: 
lichen Kunft, in der fortab der Schwerpunft der Entwidelung liegt, der Kunft, die recht eigent: 
lich als die Kunſt des deutſchen Geiftes zu bezeichnen ift. 

Die bewegende Seele des Orcheſters ift das Saitenquartett, deſſen biegfamer Klang 
die feinſten Abftufungen ermöglicht, dem leifeften Drud der Empfindung nachgibt, der Fünft: 
leriſchen Abficht fich völlig anzufchmiegen vermag. Diejes Jnftrument wird bei den Klaſſikern 
das Organ der bewegten Jnnerlichkeit. „Klaſſiker“ nennen wir fie, weil bei ihnen das künſt— 
leriiche Können mit dem künſtleriſchen Wollen, das Kunſtwerk nah Form und Anhalt mit der 
fünftleriichen Abjicht in vollem Einklang fteht. Inhalt und Form deden fih. Der Aufwand 
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an Tonmitteln entipricht ber Bedeutung und dem Gewicht des darzuſtellenden Inhalts, die Ver: 
wendung der Inftrumente deren Natur und Eigentümlichkeit ſowie dem fünftlerifchen Zweck; 
nirgends herricht hierin bloße Laune oder Willfür, nirgends Übermaß. Wo die Wirkung des 
Ganzen, aljo die fünftlerifche Abficht es erfordert, haben die einzelnen Inſtrumente einzutreten 
und die Wirkung des Ganzen zu erhöhen, fei es durch Hervorhebung der melodiſchen Umriffe, 
jei es durch klangliche Verftärkung der Motive, um die thematische Arbeit fenntlih zu machen, 
dem Gerippe bes Tonförpers durchſcheinende Kraft zu verleihen, jei es durch Belebung der 
Farbe oder durch Jndividualifierung der Harmonie. Haben fie diefe Aufgabe vollbracht, fo 
treten fie befcheiden zurück. Keines ift um feiner ſelbſt willen da, feines drängt fid) vor. Maß: 
gebend ift immer das Ganze, der Aufbau des Tonwerkes jelbit. 

Ebenso ift es mit der mufifaliichen Arbeit im engeren Sinne. Sie fteht nah Wahl und 
Umfang der Form und nad) dem Aufwand der Ausdrudsmittel in genauem Verhältnis zu 
dem Gewicht der Motive, in denen fich der muſikaliſche Inhalt des Kunſtwerkes ankündigt. 
Die thematische Arbeit, die Durchführung ift frei von ſchülermäßiger Angitlichleit und berech— 
nender Abiichtlichfeit: mühelos und natürlich wächſt fie aus dem Motiv hervor, wie die Pflanze 
aus dem Keim, ftrebt nicht über fich hinaus, fondern kommt zum Schluß, wenn gejagt ift, was 
zu jagen war, wenn entwidelt ift, was zu entwiceln war, So ift es vollendetes Ebenmaß und 
weife Ofonomie, was an den Gebilden der Klaſſiker ebenfo den Schönheitsfinn wie den künit- 
leriichen Verftand befriedigt. Es bleibt dem Hörer nichts zu wünſchen übrig; er vermißt nichts, 
und es ftört ihm michts. Dabei ift dieſe Schönheit feineswegs eine falte, akademiſche. Es ift 
vielmehr ein Strom warmen Empfindens, blühenden Lebens, der durch dieje leuchtenden Ton: 
gebilde pulfiert und dem Hörer durch fie vermittelt wird, jo daß von ihnen freudige Anregung, 
geiftige Lebenserhöhung, ethiiche Vertiefung ausgeht. Es ift ahnungsvolle Muſik. Das fünit- 
feriihe Schaffen ift nicht bloßes Spiel, noch weniger handwerkliches Tun, fondern intenfivfte 
Lebensbetätigung. Daher ift es bei aller Fruchtbarkeit und Müheloſigkeit der Erfindung, bei 
aller Leichtigkeit der Formgebung von hohem Ernft erfüllt, getragen von dem Bewußtjein der 
Verantwortung, welche die ungewöhnliche Begabung vor Gott und dem künſtleriſchen Gewiſſen 
auferlegt. Das gilt nicht zum wenigften gerade von dem Mleifter, bei dem man noch am eheiten 
die Empfindung hat, als ob es die reine Luft am künftlerifchen Geftalten wäre, die ihn dabei 
leitete, das gilt Schon von Haydn, Die Muſik ift die Sonne, die das Leben im Vaterhaufe 
vergoldet; fie bildet da8 Sonntagsvergnügen ber Eltern nad) der harten Arbeit der Woche, die 
Erholung des Feierabends. Ihm ſelbſt ift fie unmittelbare Außerung der Lebensfreude, der 
Naturlaut feiner Seele. Er gleicht dem Spielmann, der mit dem Jnftrument wie verwachſen 
ericheint und ihm anvertraut, was ihn bewegt. Aber nie vergißt er, wem er die Himmelsgabe 
verdankt und für ihre Verwendung verantwortlich ift. Er fällt auf die Kniee, wenn die Arbeit 
ins Stoden gerät; er deutet unter Tränen nach oben, als die Stelle „Es werde Licht!’ in der 
„Schöpfung“ die Hörer überwältigt und Beifallsjturm ihn umtoft. Bon dem gewilienhaften 
Ernjte, mit dem er das ihm verliehene Pfund verwaltet, zeugt Schon die peinlihe Sauberkeit 
und Sorgfalt der muſikaliſchen Arbeit, die ung in allen feinen Werfen entgegentritt. So leicht: 
flüſſig Haydns Muſik anmutet, fie vermag durch das volllommene Gleichgewicht, das fie aus: 
zeichnet, durch den Reichtum und den Gehalt der Gedanken, durch die wohltuende Präzifion 
und Angemeſſenheit des Auspruds immer zu feſſeln. Selbit wenn wir von einem ber ge 
danfenjchweren Quartette Beethovens herkommen, wirkt ein Haydnſches keineswegs ermüdend, 
fondern im Gegenteil immer anregend und erfriſchend. 


Haydn. Mozart. Beethoven. Die Perfönlichleit in der Inftrumentalmufif. 171 


Für Mozart (1756— 91) ift die Muſik ganz eigentlich das Element, in dem er lebt. 
Was ihm begegnet, was ihn irgendwie tiefer berührt oder innerlich erfaßt, das ſetzt fich ihm 
fofort und unmillfürlich in Muſik um: das feimkräftige Motiv, das in der Seele aufipringt und 
bie jchaffende Tätigkeit in Bewegung bringt, der jhöpferiihe Gedanke, aus dem ein Tonwerf 
hervorwächſt, ift bei ihm oftmals die Frucht eines beftimmten äußeren oder inneren Erlebniffes, 
deſſen Widerhall. Das muſikaliſche Skizzenbuch wird fo zum Tagebuch des inneren Lebens. 
Diejes überträgt ſich unmittelbar in das muſikaliſche Schaffen, ftrömt voll und warm in die 
Tongeitalten ein. Die Muſik erhält das Gepräge nicht bloß frifcheiter, unmittelbariter Ein— 
gebung, jondern auch intenfivfter Kebensbetätigung, perfönlichiter Beteiligung. 

Für Beethoven (1770—1827; ſ. die Tafel bei S. 164) ift die muſikaliſche Geftaltung 
ethiiche Selbjtbefreiung, Auslöfung des Kampfes, in dem ein gewaltiger, urfprünglicher Cha: 
rafter fi mannhaft gegen Mißverſtand und Gemeinheit zu behaupten ſucht und in fraftvoller 
Auseinanderjegung mit den Niedrigkeiten und Kleinlichfeiten des Dafeins nad) voller Aus: 
gleihung und Harmonie ringt. Wen feine Muſik ſich verſtändlich macht, jagt er daher, der muß 
frei werden von all dem Elend, womit andere ſich fchleppen. „So klopft das Schidjal an die 
Pforten!” Mit diefem Worte deutet er jelbft die wuchtigen Schläge, mit denen die C moll-Sin 
fonie einjegt, und läßt uns damit erfennen, daß in dieſem gewaltigen Seelendrama der zu uns 
redet, der ein anderes Mal jagt: „Man muß dem Schidjal in den Rachen greifen.“ Der ganze 
Menich ift daher bei der Arbeit; dieje ift perfönliche‘, intenfive Lebensäußerung, unmittelbarer 
Wejensausdrud. Daher hat 3.8. jede der Klavierſonaten ihr eigenes Geficht, feine gleicht der 
anderen, jede ift bei aller Ähnlichkeit des formalen Aufbaues eine Individualität für ſich. 

Die natürliche Folge ift, daß dem jchaffenden Geifte die hergebraditen Formen zu enge 
werben, daß das Bebürfnis der unmittelbaren Selbftmitteilung darüber hinausdrängt. Denn 
der täglich neue Inhalt, wie er fih aus dem ftetigen Wachstum, der fortjchreitenden Bereiche: 
rung und Vertiefung der Perjönlichkeit wie aus den täglich wechjelnden Eindrüden des äußeren 
und inneren Lebens ergibt, fordert auch die Weiterbildung der mufifalifchen Form, die Ver: 
mehrung der Ausdrudsmittel und die Steigerung ihrer Ausdruckskraft. Die Formen, die heute 
dem Tonmeijter genügen, um das zu geftalten, was ihn erfüllt und bewegt, werden ihm morgen 
zu eng, zu dürftig. Man achte 3. B. ſchon bei Mozart auf die Verwendung der Blasinftru: 
mente in feinen Sinfonieen, Anfangs genügen ihm Oboen und Hörner, jpäter mit dem 
wachjenden Bedürfnis nach farbenreicherem Ausdrud zieht er Flöten, Klarinetten, Fagott, 
Trompeten und Paufe heran. Oder man verfolge bei demjelben Meifter die Entwidelung 
des langiamen Saßes in den Einfonieen, in dem bie ganze Fülle des Stimmungslebens zu: 
jammenjtrömt wie die Wafjer im Bergjee. Erft gleicht er der einfachen Arie; er ftellt fich als 
einfacher, jchönheitgefättigter Stimmungserguß dar. Später wird die Geftaltung funftreicher, 
die Gliederung mannigfaltiger, die Gedanfen werben dialektiſch entwidelt. Die fich fteigernde 
Empfindungsfülle fordert eine immer weitergehende Beräftelung und Verfeinerung der Form, 
eine Sublimierung, der nur fongeniale Geifter zu folgen vermochten. Wie wäre es ſonſt zu 
erklären, daß die Kritik der Zeit dem jungen Mozart „Hang für das Schwere und Ungewöhn: 
liche”, „unverſtändliche Tiefe und Überjpanntheit einer durch die ſchärfſten Kontraſte frappie: 
renden Charakteriſtik“ vorwerfen fonnte und es beflagte, daß er fich „zu hoch verfteige”? 

Bei Beethoven vollends wachſen die Formen mit der ſich fleigernden Gedanfenfülle und 
Gedankenſchwere in die Breite und in die Yänge; ja die Ausweitung der gewohnten Formen 
wird in den legten Werfen zur völligen Vergeiftigung derſelben, die den oberflächlichen Hörer 
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fait wie die Auflöfung aller Form anmutete. Von dem deutichen Individualismus it der rüd: 
fichtslofe Idealismus unabtrennbar, der den Tonmeifter zwingt, fi immer genau jo aus: 
zubrüden, wie e8 der Gedanke fordert, dem er Ausdrud zu geben hat, immer das zu jagen, 
was zu jagen es gerade ihn drängt, und es jo zu jagen, wie es ihm gegeben ift, ohne Rückſicht 
darauf, ob er immer verftanden wird. Es ift deshalb ganz natürlich, daß ſchöpferiſche Geifter, 
die neue Bahnen zu weiſen berufen find, dem Durchſchnitt der Zeitgenoffen unverftändlich 
bleiben. Die neuen Ideen bedingen eine neue Ausdrudsmeile, an die ſich die Zeit erft gewöhnen 
muß. Die Muſik, in der ein prophetiiher Meifter gerade fein Beſtes und Eigenftes gibt, wird 
der Zeit dieſes Meifters immer als „Zukunftsmuſik“ erſcheinen. Das haben nicht bloß Beet: 
hoven und Richard Wagner, das hat felbit Mozart erfahren, deſſen mufifaliiche Formgebung 
ung gerade durch die lichtvolle Klarheit und den unwiderſtehlichen Wohllaut entzüdt. Man muß 
eben Anfangs: und Endpunkt feines Schaffens zufammenhalten und Die Sprache, die er redete, 
wenn er ohne Nebenrüdfichten ſchaffen durfte, mit der vergleichen, welche die Zeit gewöhnt 
war, um zu begreifen, wie weit auch feine, uns fo klare und jo unmittelbar einleuchtende Form: 
ſprache der feiner Zeit voraus war, wie neu und fremd fie die Zeitgenofien berühren mußte, 
Wir dürfen niemals vergejjen, daß wir, die wir Mozart heute hören, immer ſchon die Muſik 
Beethovens, ja Wagners im Ohre haben. Dazu kommt, daf Mozarts große Schöpfungen ſich 
in einen nur allzu furzen fünftleriichen Lebenstag zufammendrängen und darum ein weit ein: 
heitlicheres Gepräge tragen als die Schöpfungen eines Meifters, die zeitlich weit auseinander: 
liegen und verjchiedene Entwidelungsepochen daritellen. Mit Mozarts muftfaliicher Eigen: 
ſprache wird man leicht und rajch vertraut. 

Bei den Klaffifern ift jedoch die Muſik nicht mehr nur die dem Wahstum und Werden 
der Perfönlichkeit fich genau anjchließende Eigenſprache: jie wird zum Widerhall deſſen, was 
die Perfönlichkeit in ihrem Werden und Wachen beftimmt, zum Widerhall der Gewalten, mit 
denen fie fih auseinanderzufegen, der Kämpfe, in denen fie ihr Weſen zu behaupten hat. In 
den Schöpfungen der großen Meifter fpiegelt fid) nicht bloß deren Weſen und Gemütsart, 
jondern bis zu einem gewiſſen Grade auch deren innere Geſchichte, nur natürlich nicht in 
ber chronologiſchen Neihenfolge ihres Erſcheinens, die meift durch äußere, zufällige Umftände 
beftimmt wird, fondern in dem organischen Zufammenbang, in dem fie aus dem Geifte des 
Künftlers entiprechend feiner inneren Entwidelung hervorgewachſen find. 

Bon tieferen, das ganze Weſen erfchütternden Konflikten ift bei Haydn faum die Rebe. 
Wohl hat er eine entbehrungsreiche Jugend gehabt und fich aus dürftigen Verhältniffen empor: 
ringen müſſen. Aber das liegt hinter ihm und unter ihm, als er die Höhe der Meifterichaft 
erftiegen hat. Er hat fein gutes Austommen, erfreut fich alljeitiger, weit über die Grenzen der 
Heimat hinausgehender Anerkennung, er genießt die Verehrung und Liebe der muſikaliſchen 
Welt. Jeder Tag ift ihm ein Anlaß zum Danfe gegen Gott, der ihm alles jo gnädig hat ge: 
lingen laſſen. Das muſikaliſche Schaffen ift ihm Betätigung reiner Lebensfreude, in der ihn 
bei jeinem anipruchslojen und demütigen Sinne die Fleinen Plagen des Alltags nicht weiter 
anfechten und auch die Proja in Gejtalt der ihm feineswegs ebenbürtigen Gattin, der „es 
gleichgültig ift, ob ihr Mann ein Schufter oder ein Künftler ift“, wenig ſtört. So atmet jeine 
Muſik den Geilt frohen, dankbaren Behagens. Klingen je einmal die Hemmungen und Bitter: 
feiten des Yebens in die Arbeit hinein, werden Töne tiefen Ernites, ja der Wehmut und 
Klage laut — fie fehlen auch bei Haydn nicht —, fo ftellt fich alsbald der Humor in Geftalt 
der munteren Laune wieder ein, die über alles das weghilft. Treffend gibt Jean Paul den 
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Eindrud der Muſik Haydns wieder, wenn er von einer in Vults Konzert gefpielten Haydnſchen 
Sinfonie jagt: „Ein Sturm wehte in den anderen — dann fuhren warme, naſſe Sonnenblide 
dazwischen, dann jchleppte er wieder einen ſchweren Woltenhimmel Hinter ſich nad) und riß ihn 
plöglich hinweg wie einen Schleier, und ein einziger Ton meinte in einem Frühling wie eine 
ſchöne Geſtalt.“ „Keiner fann alles, jchäfern und erfchüttern, Lachen erregen und tiefe Ruh— 
rung, und alles gleich gut, wie Haydn“, fo fennzeichnet ihn Mozart. Es ift eine völlig aus: 
geglichene Jndividualität, die uns in Haydns Schaffen entgegentritt. 

Eine wunderbare Abgeklärtheit fennzeihnet Mozarts Muſik. Sie läßt von der Tragif 
jeines Künſtlerſchickſals auf den eriten Bli nichts ahnen. In verjchwenderischer Fülle hat der 
Genius ihm feine Gaben in die Wiege gelegt. Die treuefte Sorgfalt hat feine Jugend behütet, 
jein fünftlerifches Werden geleitet, jeine Gaben gepflegt und entwidelt, Mächtig entfaltet er 
die Schwingen zu fühnem Fluge. Aber widrige Verhältniffe, bureaufratiiche Engherzigfeit, 
Unverjtand und Mißwollen halten den Flug nieder. Die Not des Lebens zwingt ihn an die 
Arbeit; die beite Kraft wendet er daran; aber es ift nicht immer Arbeit, an der fein Künftler: 
geift reine und volle freude haben kann. Endlich geht ihm die Sonne der künſtleriſchen Frei: 
beit auf. Aber jchon liegt er, erft fünfunddreißig Jahre alt, auf dem Sterbelager. „Eben jegt“, 
klagt er, „joll ich fort, da ich nicht mehr als Sklave der Mode, nicht mehr von Spekulation 
gefeifelt, den Regungen meiner Empfindung folgen, frei und unabhängig jhreiben würde, was 
mir mein Herz eingibt.” Man jpürt in feiner Muſik nichts von dem Drude, der auf jeinem 
Leben lag. In feinen Sinfonieen und Quartetten ſprüht es von Schaffensluft und Geftaltungs: 
drang. Leben pulfiert im kleinſten Teile, alle Stimmen atmen, nirgends ift toter Ballajt oder 
icholaftiiches Füllwerk, Er hat Töne für alles, was das Menſchenherz bewegt, und alles, was 
er anfaßt, wird unter feinen Händen zu flüffigem Golde. Welch jehnfüchtige Leidenſchaft in der 
G moll-Sinfonie, welch ftrogende Kraft und feftliche Freude in der Jupiterlinfonie! Wie natür: 
lich jteht ihm der Ausdrud heiligen Ernites, der Ton des Erhabenen: man denke an Sarajtro in 
der „Zauberflöte”, an die Meijen, an das „Requiem“, an das wunderfam abgeflärte „Ave 
verum*! Wer hat daneben Geitalten geihaffen wie den Osmin in der „Entführung“, den 
Figaro in der „Hochzeit, den Zeporello im „Don Juan‘, den Papageno in der „Zauberflöte“, 
in denen der italienifche wie der deutiche Humor zu idealer Verförperung gefommen ift? Welch 
iprudelnde Laune im Champagnerliede! Welch gemütvoller Humor in den Scherzkanons („D 
du efelhafter Martin!” u.a.)! Ya, er hat ſich vergeflen können im Schaffen wie im Leben. 
Und dennoh! Haben wir nicht das Gefühl, als Hänge in diefer unbefchreiblich rührenden 
Melodik, die nur einmal und jeither nie wieder laut geworden ift, etwas mit wie „Wonne der 
Wehmut“? Iſt es nicht, als zitterten in diefer jonnenbeglänzten, empfindungsichweren Kan: 
tilene die Saiten des Gemütes leije nad) von Stürmen, die darüber hingegangen? Nur ift 
alles in verflärten Wohllaut aufgelöft. Über Mozarts Muſik liegt der Zauber, der die Ge: 
ftalten Baldurs und Siegfrieds umfließt; uns überftrömt die prangende Jugendſchöne, aber 
fie wedt in ung zugleich die alte Klage: „Auch das Schöne muß fterben.” Mozarts Mufit 
redet nicht von feinem Lebenskampfe; aber er klingt in ihr nad). 

In Beethovens Schaffen dagegen Flingt er unmittelbar herein und unmittelbar mit. 
Seine Sinfonieen fpiegeln den Kampf ab, in dem ſich feine heroiſche Kraftnatur, ein Händel 
und Bad) in einer Perfon vereint, mit dem „Schidjal” auseinanberjegt und ſich jelbit be: 
bauptet. Die überfommene Vierfägigkeit ift hier nicht mehr nur Sache des fünftleriichen Ber: 
ftandes, der in forgjamer Erwägung des Totaleindruds die Gegenfäge zufammenordnet und 
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gegeneinander abtönt: fie wird zum Spiegelbild der Hauptafte, in denen ein rechter, ehrlicher, 
deuticher Heldenkampf zu verlaufen pflegt, fie wird pſychologiſch bedingt und vermittelt und 
damit erft völlig verdeutjcht. Der erite Say führt uns unmittelbar in den Konflikt der wider 
einander anftürmenden Gewalten binein, er läßt uns den eriten Anprall des mannhaften 
Kampfes erleben. Im zweiten (langjamen) Sate tritt Rube ein. Der Kampf jchweigt. Andere 
Töne werden laut, Klänge aus der Welt der Sehnſucht, der Hoffnung, des Friedens. Das 
Innerſte der Seele tut fi auf, das ganze Gemüt wird zum Klange, Beethovens Adagio 
oder Andante in jeinen Sinfonieen mutet an, wie im „Nibelungenliede“ das Idyll von Beche— 
laren oder der Nachtgeſang Volfers, wenn er mit dem grimmen Hagen vor dem Saale die Wache 
hält, darin die dem Tode geweihten Helden dem legten Kampf entgegenfhlummern, oder wie 
in Schillers ‚„Wallenftein‘ die Epijode des Liebesglüdes von Mar und Thefla, während fih 
die MWetterwolfen über dem Haupt des Helden zufammenziehen. Im dritten Satze führt der 
Humor das Wort, fo wie die vom Kampfe feiernden Helden mit nedender Rede und Gegenrede 
fich die Zeit verfürzen, ebe fie zum entfcheidenden Anfturm ausholen, dem dann der Schlußſatz 
entipricht. So wird bei Beethoven die zykliiche Form felbit Ausdruck der Dialektik des Kampfes, 
Daritellung feines Verlaufes. 

Denn Beethoven ijt der Mann des Kampfes. Ihm fehlt die Ausgeglichenheit Haydns, 
die lichte Abgeflärtheit Mozarts. Er ift ein echt germanifcher Rede, der die Hand immer am 
Schwertfnauf hat, bereit, loszufchlagen, im Kampfe fein Recht und feine Freiheit zu wahren. 
Ihm ift nicht die forgfame und jelbitlofe Leitung zu teil geworden, die Mozarts Jugend be- 
bütete und über feinem fünftlerifchen Genius wachte. Im Gegenteil; von jeiten des eigenen 
Vaters droht ihm die Gefahr unfünftleriiher Ausbeutung feines Talentes. Bon frühefter 
Jugend an ift er auf ſich jelbit, auf die eigene Kraft, „auf den Gott in feiner Bruſt“ gewiejen 
Als Menich wie als Künjtler ift er in der Hauptjache Autodidakt, der fich jelbit bildet, von 
dem, was andere ihm bieten, ähnlih wie Johann Sebajtian Bad), nur dasjenige annimmt 
und verwertet, was ihm zur Entfaltung der eigenen Individualität hilft und dieſer ſich völlig 
angleicht, voll Mißtrauen gegen jede Beeinfluffung von außen, gleihjam immer auf dem 
Sprunge, jeden Verſuch, ihn zu vergemwaltigen, von vornherein abzuwehren; daher ein un— 
bequemer Schüler, fo daf fein Lehrer Albrechtsberger vor ihm mit den Morten warnte: „Der 
bat nichts gelernt und wird nie etwas Ordentliches machen.“ Dazu fam, daß ihn feine ganze 
Naturanlage und ein früh auftretendes Gehörleiden nad innen drängte, der Welt und den 
Menſchen entfremdete, So erklären ſich die fchroffen Gegenfäße in jeinem Wejen. Auf der 
einen Seite die „ungebändigte Perjönlichkeit”‘, wie Goethe von ihn jagt, der Sonderling, der 
mit unaufhörlihem Mißtrauen feine Umgebung quält und durch Iprunghaftes, launenhaftes 
Weſen die Geduld der treueften Freunde hart auf die Brobe jtellt; ſtark im Lieben und Haſſen, 
maßlos im Zorn wie in der Neue, wenn begangenes Unrecht ihm zum Bewußtiein gekommen 
ift; wortfarg, in fich gekehrt, unbequem im Umgang; auf der anderen Seite „der leife geftimmte 
Mann’, wie ihn ein Zeitgenofje bezeichnet, das tiefe Gemüt, voll heißen Verlangens nad) 
Freundichaft und Liebe, als Freund zu jedem Opfer bereit, voll ungebrochenen Glaubens an 
die, welche er einmal an fein Herz genommen hat, luftig bis zur Ausgelafjenheit, wenn es zu: 
mweilen gelang, in angeregter Geſellſchaft ihn von fich jelbit loszumachen, rührend dankbar und 
lenfjam wie ein großes Kind, wo er einmal vertraute, Alles dringt bei ihm in die Tiefe, und 
alles fommt bei ihm aus der Tiefe, nie ift er mit fich fertig, weder als Menſch noch als 
Künftler, immer ein Werdender, Ringender, Kämpfender, täglich ein anderer, und doch immer 
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er jelbft, in allem der ganze Mann, bei allem, was er anfaßt, mit dem ganzen Herzen beteiligt. 
So aud in feiner Muſik. Bald ftürmt es in wildem Aufruhr durd die Saiten, die Gegenjäße 
türmen fich übereinander; bald verfinft der Meifter in weltverlorenes Träumen. Sehnjudhts: 
volle Klage wechjelt mit dem Ausbruch ausgelaffenen Humors. Aber immer ift es die in der 
Tiefe bewegte Seele, die fich in der vollquellenden, madhtvoll jtrömenden, Hanggejättigten Me: 
lodie ausfingt. Mit einer Kraft und Unmittelbarfeit wie bei feinem anderen vor ihm und nad) 
ihm, Bad ausgenommen, ergießt fich die bewegte Jnnerlichkeit, man möchte jagen, die ganze 
Berjönlichkeit in die Muſik. 

Daraus erklärt es jih, daß bei Beethoven die äußeren Anläſſe, die zuweilen den Aus: 
gangspunft des muſikaliſchen Schaffens bildeten, weit merfbarer in diejes jelbit hereinragen 
als bei anderen. Alles, was ihm wiberfährt, jelbft das Gewöhnliche, das Unbedeutende und 
Kleinliche, über das ein Künftler fonft erhaben ift, die Argerniſſe des Haushaltes, die Anſtöße 
bes Umganges, dringt ihm an die Seele, berührt ihn im Kerne der Perfönlichkeit und bringt 
daher fein Schaffen in Bewegung, die Saiten des Gemütes zum Klingen. Über das Rondo 
Op. 129 jegt er jelbft die Worte „Wut um den verlorenen Groſchen“, über den Schlußſatz des 
F dur-Quartetts Op. 135 die Überjchrift: „Der ſchwer gefaßte Entihluß”. Die wunderjam 
myſtiſche Canzonetta für Streichquartett bezeichnet er als „Heiligen Dankgeſang eines Ge- 
nejenen”. Die heroijche Geftalt des vermeintlichen Freiheitshelden Bonaparte begeijtert ihn 
zur „Eroica“; der Widerhall der Natur, in der ich zu ergehen ihm höchſter Genuß und liebſte 
Erholung ift, verdichtet fich ihm zur „‚Baftoralfinfonie”. Ja, er liebt es geradezu, fi im Schaffen 
an beftimmte Bilder, Geitalten, Vorgänge anzulehnen. Aber das geſchieht nur, um bie jchaffende 
Tätigkeit zufammenzuhalten, die Phantafie in eine beftinnmte Richtung zu zwingen, auf einen 
bejtimmten Punkt hinzubannen, aljo jozufagen aus Gründen der Selbjtzucht, nicht in der Ab— 
ficht, dieſes Bild, diefe Geftalt, diefen Vorgang in Töne zu überfegen, in der Muſik abzufchil- 
dern oder darzuftellen. Was er jchafft, ift immer reine Muſik, ihr Inhalt ift immer er jelbit. 
Wer denkt, wenn er das Rondo Op. 129 hört, noch an den „Verlorenen Groſchen“ oder bei der 
Sonate „Les adieux“ Op. 818 an den Auszug des Erzherzogs Rudolf aus Wien und jeine 
Wiederkehr? Als Beethoven die Nachricht erhielt, daß fi Bonaparte zum Kaijer erheben lief, 
zerriß er das Titelblatt der „Eroica“, das bes Eroberer8 Namen trug. Die „Eroica“ jelbit aber 
blieb beftehen. Sie hat mit dem Namen Bonaparte nichts zu tun. In der „Baftoralfinfonie‘ 
Hlingen die Vorgänge der Natur (Gewitter, Sturm), die Eindrüde des Landlebens (‚Szene 
am Bade“, „Luftiges Zufammenjein der Landleute‘‘) in die Mufif merfbar, deutlich bis zur 
Tonmalerei, herein. Aber was die Muſik zum Ausdrud bringt, das ift der Widerhall, den 
diefe Bilder und Vorgänge in Beethovens Gemüt weden, das tiefe Naturgefühl, das ihn als 
echten Deutichen fennzeichnet. „Kein Menſch kann das Land jo lieben wie ich‘, jchreibt er ein- 
mal, „geben doc; Wälder, Bäume, Felfen den Widerhall, den der Menſch gibt... Iſt es 
doch, als wenn jeder Baum zu mir ſpräche auf dem Lande: ‚Heilig! Heilig!” Was Beethoven 
ſchafft, das hat jedesmal ihn jelbjt, die bewegte Innerlichkeit, zum Inhalt; es trägt das Ge: 
präge ber in beftimmter Richtung erregten Perfönlichkeit, aber es läßt die Spuren des Anlafjes, 
ber fie erregt, des Stoßes, der die Bewegung hervorgerufen bat, kaum mehr erkennen; den 
Inhalt des fertigen Tonwerkes bildet der äußere Anlaß niemals. 

Die Unmittelbarkeit und Kraft, mit der uns Beethovens Weſen in jeinen Tönen berührt, 
die völlige Natürlichkeit, faft möchte man jagen: Selbftverftändlichkeit feiner mufifaliichen Selbit- 
ausipradhe, die Gedrungenheit und organiſche Gejchlofjenheit feiner Melodieen, in denen das 
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ganze Gemüt auszuftrömen fcheint, ift bei Beethoven, wie feine Skizzenbücher ausweiſen, nicht 
das Werk des Augenblids, der unmittelbaren Jnipiration, jondern die Frucht oft langwieriger 
und mübjeliger Arbeit, unausgejegten Feilens am Ausdrud, An Kraft und Friiche der Er: 
findung, an Reichtum der Gedanken, an Leichtigkeit und Mannigfaltigfeit des muſikaliſchen 
Ausdruds hat es ihm, der gerade durch feine Jmprovifationen am Klavier die Zuhörer zur 
Bewunderung hinriß, wahrlich nicht gefehlt. Wenn er fich bei der Ausarbeitung jeiner Kom: 
pojitionen mit Ändern und Umgeftalten, Trennen und Kombinieren der Motive, die ihm die Ein- 
gebung in reicher Fülle zuführte, nicht genugtun konnte, fo hat dies feinen Grund darin, daß es 
ſich für ihn eben überhaupt nicht bloß um die mufifalifche Hervorbringung als jolde, um Be- 
tätigung des mufifaliichen Schaffenstriebes handelte, fondern um die Auslöjung der Gemüts— 
ipannung im mufifaliichen Geftalten, um Selbitbefreiung durch fünftlerifhe Entäußerung 
deilen, was ihm die Seele erfüllte und in ihm zur Ausſprache drängte. Deshalb genügt es für 
ihn nicht, die mufifaliiche Eingebung, die ihm geworden, einfach feftzubalten, muſikaliſch zu 
entwideln und auszurunden: er muß an ihr jo lange herumformen, bis die Elemente, die fie ihm 
zugeführt hat, ſich gleihjam zu dem muſikaliſchen Worte zufammengeichlofien haben, das in 
erichöpfender Weife zum Ausdrud bringt, was ihm die Seele bewegt, und was e8 ihn zu jagen 
drängt, und das dies jo zum Ausdruck bringt, wie es ihm vor der Seele fteht. In diefem mühe: 
vollen Ringen nach dem erichöpfenden Ausdrud tritt der urfräftige Jndividualismus zutage, der 
die volle Unmittelbarfeit der muſikaliſchen Selbitmitteilung fordert, zu immer reinerer Heraus: 
arbeitung der mufifaliihen Eigenſprache drängt und nicht zur Ruhe kommt, bis das Kunſtwerk 
nicht nur ganz das ift, was es nach feiner Jdee fein fol, jondern auch vollitändig das Weſen 
feines Urhebers ausdrüdt. Das Ringen nach perfönlicher Wahrhaftigkeit, niht Schwerflüffigfeit 
der Erfindung ift es, was Beethovens Arbeit verlangiamt. Auch das ift ein echt deuticher Zug. 

Die hierdurch bedingte Gedrängtheit der Tongeftaltung, die von Werk zu Werk fich ftei- 
gernde Eindringlichkeit und Fülle des mufifaliichen Ausdruds, das immer mehr zunehmende 
Gewicht feiner Tonſprache kann bei dem Hörer den Eindrud hervorrufen, als ftrebe dieſe Muſik 
förmlich nad) der begrifflihen Beſtimmtheit des Wortes, als verlange fie danach, ſich in die 
Sprache der Poeſie aufzulöfen. So hat man denn aud in der neunten Sinfonie, ge 
nauer in dem Umſtand, daß Beethoven diejes gewaltige, tieffinnige Werk in Schillers „Ode 
an die Freude’ ausmünden ließ, ein Belenntnis in doppeltem Sinn, ein perfönliches und ein 
äfthetiiches, ein Bekenntnis des Menſchen und ein Bekenntnis des Künitlers jehen wollen: ein 
Bekenntnis des Menſchen Beethoven, der mit diefem fein Werk krönenden Schluß den inner: 
ſten Kern feines Weſens offenbaren, das tieffte Geheimnis des gewaltigen Ringens, das feine 
Tonſchöpfungen uns ahnen laſſen, entichleiern, das Wort, das ihm, dem in feiner Taubheit 
täglich mehr Vereinfamenden, auf der Seele lag, laut in die Welt hineinrufen wolle; und ein 
Belenntnis des Muſikers Beethoven, der damit ausfprechen wolle, daß die Inſtrumentalmuſik, 
der jeine befte Kraft gegolten, ihre Miffion als felbftändiger Kunftzweig nunmehr erfüllt und 
fortab nur noch im Dienfte des Wortes ihren Beruf habe. 

Wir fönnen und dürfen es niemand verwehren, fich gerabe diefe mächtige Schöpfung 
des Beethovenſchen Geiltes piychologifch zu vermitteln, aus der Seelengefchichte des Tondic- 
ters heraus zu erklären und als den ergreifenden Notichrei der fortichreitenden Vereinfamung 
zu verjtehen, die das tragijche Gefchic feines Lebens war. Gerade ihm, dem die Mitteilung im 
Worte jchwer fiel, ift ja die mufifaliiche Geftaltung Selbftmitteilung gewejen wie feinem an: 
deren vor ihm, die einzige Weife, in der er ausfpredhen fonnte, was ihn in der Tiefe der Seele 
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bewegte. Wir wiſſen aus Beethovens Skizzenbüchern, daß Schillers Ode „An die Freude” es 
ihm jchon in jungen Jahren angetan hatte, daß er ſich ſchon 1789 mit ihrer Kompofition trug 
und immer wieder darauf zurüdfam; wir willen, daß er, nachdem die drei eriten Säße der 
neunten Sinfonie bereits feititanden, verjchiedene Möglichfeiten erwog, das Werk mit einem 
inftrumentalen Sat zu fließen, daß die ftiliftiiche Vermittelung des Bokaljchluffes mit den 
vorausgehenden Inſtrumentalſätzen ihm große Schwierigfeit bereitete. Wenn er trogdem zu 
dem Schlufje mit dem Lied „An die Freude‘ griff und alle anderen Berfuche, das Werk abzu— 
runden, verwarf, jo beweilt dies, daß er in Schillers Worten das ausgeſprochen fand, was ihm 
unausgejprochen auf der Seele lag, fein eigenites Bekenntnis, die Sehnſucht feines Lebens 
bildete, was es ihn einmal laut und fräftig auszufprechen verlangte, je einjamer und ftiller es 
um ihn wurde, Wir dürfen daher in den Worten, auf welche die Sinfonie hindrängt, das 
Vermächtnis des jo vielfah Unverftandenen und Verkannten an die Menſchenwelt erkennen. 
Hüten wir uns nur, durd die piychologiiche Deutung des Schluffes dem mufikalifchen Ber: 
jtändnis des Werkes jelbit Felleln anzulegen. Wie die drei eriten Sätze ohne den Blid auf den 
Schluß entftanden find, fo gehen fie auch in ihrem Anhalt weit über diefen hinaus und jagen 
viel mehr, als in dem Schlußwort zum Ausdrud fommt. Laffen wir auch die neunte Sinfonie 
zunächſt rein als Muſik auf uns wirken, und hüten wir uns, in ihrem Chorabichluß ein kunſt— 
geichichtliches Programm zu ſehen, wonad) fie das Ende der Inſtrumentalmuſik, genauer (denn 
das ift ja die eigentliche Meinung) das Ende der reinen Mufif, d. 5. der Mufif als einer ſelb— 
jtändigen Kunft bezeichnet. Beethovens eigene Meinung iſt das jedenfalls nicht geweien. Denn 
nicht nur hat er nad) der neunten Sinfonie noch eine zehnte ind Auge gefaßt und eine Reihe 
tiefinniger Streichquartette gefchrieben, ſondern gerade das, worauf ſich jene Meinung ftügt, 
nämlich den Chorabſchluß der neunten Sinfonie, fo ſehr derjelbe jeinem Gemüt und jeiner da: 
maligen Seelenlage entiprochen hatte, ſpäter vom fünftleriichen Standpunkte aus für einen 
„Mißgriff“ erklärt. Man mühte geradezu annehmen, der Genius der Muſik jelbft ſei es geweſen, 
der ihn als fein unfreiwilliges Werkzeug gebraucht und zu dieſer künſtleriſchen Tat gedrängt 
babe, um dadurch der Welt Flarzumachen, daß das Ende der reinen Muſik gefommen ſei, weil 
der Inhalt deſſen, was fie als jelbitändige Kunſt aus eigenen Mitteln gejtalten könne, erſchöpft 
jet. Dann hätte aber mit Beethovens neunter Sinfonie die ſpezifiſch deutſche Tonkunſt ab: 
gedankt und die deutſche Kunftauffaffung verzichtet. Denn nach der legteren beiteht ja die eigent- 
liche und höchfte Aufgabe der Tonfunft darin, daß fie in tönend bewegten Formen das zur 
Geftaltung bringt, was fi auf gar feine andere Weiſe künſtleriſch geitalten läßt: die bewegte 
Innerlichkeit. Wenn es num nichts mehr gibt, was nad) diefer Form der künſtleriſchen Auße— 
rung und Gejtaltung verlangt oder dieſer wert iſt, wenn der deutjche Geift nichts mehr in fich 
trägt, was er in tönend bewegten Formen ausiprechen muß und nur in ihnen ausiprechen 
fann, dann ift für ihn die Muſik wenigitens fein künftlerifches Bedürfnis mehr, dann hat fie 
aufgehört, ihm etwas zu fein. 

Aber ift es denn wirklich an dem, daß der Inhalt der reinen Mufif, die Summe deſſen, 
was in tönenden Bewegungsformen Geftalt gewinnen und zum Geifte reden will, erſchöpft ift? 
Man behauptet, die Form der Sinfonie, die Drcheiter: Sonate habe fich mit Beethoven ausgelebt, 
e3 jei in ihr nichts Neues mehr zu jagen. Selbit wenn dies der Fall wäre, tft diefe Form bie 
einzige, in welcher die reine Muſik Geitalt gewinnen fann? Gibt e8 überhaupt unter den ge: 
ichichtlich entftandenen und deshalb immer zeitlich bedingten Tonformen auch nur eine, die man 
für die abjolute erflären dürfte, mit der die Mufif oder auch nur die Inftrumentalmufif ftehen 
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und fallen mühte? Wäre auch alles zu erſchöpfendem Ausdruck gefommen, was eine bejtimmte 
Tonform tragen fann, wofür fie das zureichende Gefäß darjtellt: ift Damit die ganze Summe 
deifen, was nach mufifalifcher Geitaltung hindrängt und auf fie angewieſen ift, erichöpft? 

Der Anhalt der Tonkunft ſtammt aus dem menschlichen Geifte jelbit, er bildet einen Be— 
ftandteil feines Lebensinhaltes. Wäre das nicht der Fall, fo hätte der Menſch nie nah Muſik 
begehrt und gegriffen. Zur Erjcheinung kommt der Geift in der unendlichen Fülle, in der un: 
erſchöpflichen Mannigfaltigkeit von Einzelperfönlichkeiten, deren jede fein Wejen in eigentüms 
licher, jo fonjt nirgends vorfommender Weiſe darftellt und darum eine eigentiimlich beftimmte, 
jo jonft in feinem vorhandene Welt in ſich trägt. Jede neue Generation, und in ihr wieder 
jede Individualität, bringt einen neuen Lebensinhalt mit ih, aljo auch ein Neues, das nad) 
muſikaliſcher Geitaltung verlangt. Diejes Neue bleibt nicht etwa deshalb unausgejprocen, 
weil ſich unter den bisherigen Formen und Ausdrudsmöglichkeiten feine vorfindet, die ihm 
völlig genügt. Vielmehr ſchafft fich der neue Inhalt immer auch die neue Form. Nur infofern 
bedeutet alfo die neunte Sinfonie ein muſikgeſchichtliches Programm, als fie den deutjchen Idea— 
lismus bezeugt, der bei feiner der geichichtlich gewordenen Formen ftehen bleiben kann, jondern 
nad immer neuen Formen und Ausdprudsmöglichfeiten juchen muß, weil der Geiſt Yeben, 
Leben aber Entwidelung ift und der ftets neue Anhalt auch ſtets neue Formen bedingt. 

Die deutſche Inſtrumentalmuſik, das Yieblingsfind und die ftärfite Kraft der deut: 
chen Tonkunſt, hat fi denn auch tatjächlich über Beethoven hinaus auf dem von ihm gelegten 
Grunde und in den von ihm gewiejenen Richtungen mweiterentwidelt. Sie hat in den über: 
fommenen Formen neue Blüten gezeitigt, fie hat für den neuen Anhalt, den ihr die Zeit zu: 
führte, eigene neue Formen geichaffen. Wer wollte jagen, daß das, was uns die großen Meiiter 
des 19. Jahrhunderts auf dem Gebiete der Sinfonie und der Kammermuſik geichenft haben, 
bloße Wiederholung in verjüngtem Maßſtab jei? Man vergegenwärtige fi nur, was Franz 
Schubert (1797—1828), auc auf dem Gebiete der reinen Mufif der größte Lyriker neben 
Mozart, der geborene Yiedermeifter und Yandichafter, dem die unerichöpflich und mühelos ber: 
vorquellende Melodie zur unmittelbarften Sprache der bewegten Innerlichkeit, die Harmonie 
zum Element der Farbe geworden ift, das er mit unerhörter Sicherheit und ſchwelgeriſcher Er: 
findungsfraft verwendet, ung neben feinen Liedern in feinen Sinfonieen (es ſei nur an die C dur- 
Sinfonie erinnert) und in feinen Quartetten (4. B. im D moll-Quartett mit dem Liebe „Der 
Tod und das Mädchen‘) gegeben hat. Man denke an Mendelsjohns (1809—47) tempera: 
mentvolle Sinfonieen, die elegiich angehauchte „A moll“, die jonnige „italienifche‘‘, die „Re: 
formationsfinfonie”, das fein und ftilvoll abgetönte Yandichaftsbild, das feine Hebriden: 
Duverture darftellt, an das Tongedicht „Meeresitille und alüdliche Fahrt”; man laſſe Robert 
Schumanns (1810— 56) geiltgetränkte, in den Andante: Säten oft in ſeraphiſchem Glanz 
aufleuchtende Sinfonieen, fein Quintett, feine Streichquartette auf fich wirken, man balte ſich 
vor, was Johannes Brahms (1833— 97) in feinen nftrumentalfompofitionen, den Sin: 
fonieen, Serenaden, Duverturen, den Quartetten und Trios, die das Zeichen edler Männlichkeit 
an der Stine tragen, Tiefe und Ernit der Empfindung mit einer fajt jungfräulichen Zurüd: 
haltung, akademische Wornehmbeit und Strenge der Formgebung mit humorvoller Sinnigfeit 
verbinden, was Anton Brudner (1824— 96) in feinen Sinfonieen, in denen der hobe 
Gedankenflug und der an Wagners Muſikdrama genäbrte Gejtaltungsdrang die gewohnte 
Form faſt zu ſprengen droht, uns geichenft haben. Das alles ift, ob es fich auch in Beethovens 
Schaffen angekündigt und im Keime angelegt hat, doch jo, wie es vor uns jteht, ein Neues. 


Moderne nitrumentalmufil. Schubert. Mendelsfohn. Schumann. Brahms. Brudner. Programm-Mufil. 179 


Es ijt ein Neues jeinem Inhalt nad, weil es ein durchaus individuell Empfundenes, Perjön- 
liches, Ureigenes it, das noch niemand gejtaltet hatte, das niemand ausiprechen fonnte als 
eben Schubert, Mendelsjohn, Schumann, Brahms und Brudner. Es ift ein Neues der Form 
nad, weil niemand es jo ausgeſprochen bat wie fie. 

Es mag jein, daf die Inſtrumentalmuſik, wie fie jich jeit dem Tode Beethovens entwidelt 
hat, im allgemeinen an Unmittelbarfeit umd Kraft des Welensauspruds hinter Beethoven 
zurüditeht und auch im Formenbau die Fräftige Muskulatur der Klafjiker vermifjen läßt. Auf 
der anderen Seite klingt uns aus ihr etwas entgegen, was das deutihe Gemüt wie Heimat: 
laut berührt: die Welt der Romantik wird in ihren Klängen lebendig. Als echtes Kind des 
deutſchen Geiftes fennzeichnet fie der ausgeiprochene Zug zur Poeſie, die Neiqung, die mufifa- 
liche Form in den Dienit eines dichteriſchen Gedankens zu ftellen und durch diejen zu beftimmen. 
Diejer Zug ift ja nit neu. Er entjpricht durchaus dem deutichen Idealismus. Johann Se: 
baftian Bachs Präludien, Beethovens ‚„‚Bagatellen” find Gedichte ohne Worte, find die Vor: 
läufer von Schuberts „Impromptus“, „Moments musical“, Mendelsjohns ‚Liedern ohne 
Worte‘. Aber die Beziehung zu der Welt der Poeſie wird doch noch viel bemußter und be: 
jtimmter, unmittelbarer und veritändlider in Robert Schumanns unbeſchreiblich duftigen 
„Kinderſzenen“, aus denen der ganze Zauber der Kindheitspoefie, der ganze Gemütsreichtum, 
den die Welt der deutichen Kinderjtube birgt, uns anweht, in feinen poeſiedurchhauchten 
„Märchenbildern‘ und „Märchenerzäblungen”, in feinen ſprechſamen „Noveletten“, im „Ju— 
gendalbum‘. Bei ihm ift die reihe Welt des deutſchen Haufes zum Klange, die Tonkunft zur 
Dichtung geworden. Nicht erft Beethoven (val. S. 175) liebte es, ſich im mufifaliihen Schaffen 
an einen dichteriichen Vorwurf anzulehnen, Schon Haydn denft bei einer jeiner Sinfonieen an 
ein „Gejpräd Gottes mit einem verftodten Sünder‘; andere tragen Bezeihnungen wie „Der 
Schulmeifter”, „La chasse“, „La poule“, „La reine“ u. ſ. w. Wenn Mendelsſohn Landſchafts— 
bilder ſchafft „Hebriden-Ouverture“), Naturftimmungen in finfoniichen Gebilden wiedergibt 
(„Meeresitille und glückliche Fahrt“) oder z. B. Raff das Yeben und den Zauber des Waldes in 
Tongebilden feſthält; wenn die neuere, jogenannte „Programm Mufik‘ eg verfucht, in muſi— 
faliicher Geftaltung bedeutende Berfönlichkeiten der Gejchichte, der Sage oder Poeſie nachzuzeich: 
nen oder Charaftertypen wiederzugeben, wenn fie einen „KRolumbus”, „Tell“, „Wallenſtein“, 
einen „Frithjof“, „König Year’, einen „Don Juan‘, „Till Eulenipiegel“, „Don Quirote‘ u. a. 
zum Gegenftand einer „ſinfoniſchen Dichtung‘ macht; wenn fie fi daran wagt, große Menſchen— 
ichidjale, gewaltige Ereigniffe oder Helventaten in Tönen zu feiern („‚Reformations:Sinfonie”, 
„Irdiſches und Göttliches im Menſchenleben“ u. a.) oder gar tiefgründige Weisheitsfprüche zum 
Ausgangspunkt der ſchaffenden Phantasie zu nehmen („Alſo ſprach Zarathuftra‘), jo darf nicht 
vergeffen werden, daß Haydn in der „Schöpfung‘‘ das „Chaos“ gejchildert, in den „Jahres- 
zeiten‘ das Gewitter muſikaliſch dargeitellt, daß Beethoven eine „Paſtoralſinfonie“, eine 
„Eroiea“, eine „Schidfalsiinfonie”, eine „Egmont-Duverture” geihaffen hat. Die deutiche 
Auffaffung vom Weſen und von der Aufgabe der Muſik wird nur fordern, daß die Programm: 
Muſik wirklich Muſik jei und bleibe, daß fie, um rein muſikaliſch zu wirken, begriffen und ge: 
noffen zu werden, des Programms nicht ſchlechthin bedürfe, daß diefes vielmehr nur dazu be: 
ftimmt fei, einerjeits die jchaffende Phantaſie des Tonfegers zu befruchten und in beſtimmter 
Richtung feitzubalten, anderjeits dem Hörer das volle Verjtändnis der künſtleriſchen Abjicht, der 
mufifalifchen Gedanfenfolge und der Farbengebung zu vermitteln. Dies wird dann der Fall 
jein, wenn die Muſik bei engſtem Anſchluß an den dichterifchen Vorwurf im lebten Grunde bod) 
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die bewegte Innerlichkeit jelbit wiedergibt: das Auf: und Niederwogen der Stimmung, das eine 
Landſchaft, ein Naturvorgang, ein bedeutungsvolles Bild, ein Dichter: oder Prophetenwort im 
Gemüt hervorruft, alfo den jeeliichen Rhythmus, der eine bedeutende Perfönlichkeit fennzeichnet 
und wie ein ätherijches Fludium umfließt, furz, immer nur das, was fi auf andere Meife 
nicht wiedergeben läßt, was nach mufifalifcher Geftaltung verlangt und auf fie hindrängt. 

Als Mendelsjohn den Seinigen über den tiefen Eindrud jchrieb, den die wilde nordifche 
Landſchaft auf ihn gemacht hatte, und dem er in der „Hebriden-Duverture” mufifalifche Ge— 
italt gab, da fügte er bezeichnenderweife hinzu: „Erzählen läßt es fich nicht, aber ſpielen“. 
Der deutiche Idealismus wird dafür ſorgen, daß die deutiche Tonfunft auch in Zukunft genug 
zu „ſpielen“ haben wird, was ſich nicht „‚erzählen” läßt. Solange es in unjerem Volke Künitler 
gibt, die offenen Auges und Herzens durch die Welt jchreiten, empfänglic für der Menſchen 
Luft und Wehe, für des Volkes Ringen und Kämpfen, Unterliegen und Siegen, jo lange wird 
e3 eine deutiche Inſtrumentalmuſik geben. 


4. Das deutſche Lied. 


Der ftarfe Zug zur Poefie, der die deutihe Tonkunſt jeit Beethoven fennzeichnet, zeigt 
fi ganz bejonders in dem Aufihwung, den die Liedkompoſition genommen hat. Sie erfährt 
eine Pflege und erreicht eine Blüte wie nie zuvor. Nahezu unerjchöpflich ift der Reichtum an 
Tönen und Weifen, in denen die Welt der deutichen Dichtung Geftalt gewinnt. Mit der Weiſe 
erſt werben dem Worte des Dichters die Flügel gegeben, die es in das Volk hinein und in die 
Welt hinaustragen, wird ihm die eindringliche Kraft verliehen, vermöge deren es fich im Volks— 
gemüte feftfegt und Wurzel fchlägt. Kein Volk hat auch nur annähernd einen Schap auf: 
zumeifen, wie ihn das deutſche Volk im Liede befigt, dem Kunftliede wie dem Volksliede. 

Auch in der Liedfompofition harakterifiert den Deutſchen das Streben nad Wahrheit. 
Die Verbindung von Wort und Ton, Tert und Mufif wird eine immer innigere. Die Ent- 
widelung des Kunftliedes läßt die fortjchreitende Berfchmelzung von Dichtung und Tongebung 
zu einer höheren Einheit als das Ziel erkennen, dem fie mit vollem Bemwußtjein zuftrebt. Zu 
welcher Form der mufifaliihen Wiedergabe der Dichtung der Tonjeger im einzelnen Falle 
greift, und wie er die Forderung der mufifaliichen Einheit, die fi) aus dem Wejen der Mufif 
als einer in Tönen bildenden Kunft ergibt, mit der Aufgabe zu vereinigen jucht, dem Terte 
mit der Muſik in allen feinen Zügen zu folgen und gerecht zu werben, das hängt von der Auf: 
faffung des einzelnen, von jeinem äfthetiihen Geihmad und jeinem muſikaliſchen Können, 
beides wieder von der Zeit, in der er lebt, von dem Stande der mufifalifchen Bildung überhaupt 
und von der Entwidelung der Tonjprade, der Ausdrudsmöglichkeiten ab. Von den Zelter, 
Neichardt, Berger wird niemand verlangen fünnen, daß fie Goethes „Erlkönig“ muſikaliſch jo 
wiedergeben wie ein franz Schubert oder ein Karl Löwe, oder daß fie den Tert muſikaliſch fo 
interpretieren und illustrieren wie ein Hugo Wolf oder ein Richard Strauß in feinen Gefängen 
mit Orchefterbegleitung, die Wagner hinter fid) haben. Ob ein Komponift mehr darauf ausgeht, 
zu dem Dichterworte nur die Weife zu fügen, in der jeine Grunditimmung widerhallt, wie die 
älteren LZiedermeiiter bis auf Mendelsfohn, und diefe mit allen Mitteln des Ausdruds zu ver: 
tiefen, harmonisch zu fättigen, rhythmiſch zu beleben und zu individualifieren, ob er, wie Robert 
Franz, die Akzente der Dichtung bis ins einzelne hinein wiederzugeben, ob er, wie Robert 
Schumann, das Didhterwort in förmliche Tongedichte von feurigem Schwung und hinreißender 
Kraft umzugießen vermag, die nicht nur die fingende Seele des Dichters in die Töne bannen, 
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fondern auch die Stimmung der Landihaft, die Individualität des Singenden, den Grundton 
der Umgebung zum Ausdrud bringen, ob er, wie Johannes Brahms in jo manchen jeiner tief: 
gründigen Lieder, und noch mehr Hugo Wolf, aud) das pfychologiiche Werden der im Liede 
ſich auslebenden Stimmung anklingen läßt, immer macht den deutjchen Charakter des Liedes 
das Zweifache aus: daß das Lied feinen eigenen Ton und dabei feinen individuellen Eigenton 
habe, daß es die das Dichterwort durchklingende Bewegung voll und treu wiedergebe, und daß 
dies geichehe in den Tönen, die jene Bewegung nad dem Geſetz des Mittönens in der Seele des 
Tondichters gewedt hat, in deifen mufifalifcher Eigenfprade, in den ihm eigenen und natür- 
lichen Lauten. Die perfönlihe Wahrhaftigkeit, die der Deutfche vom Tonfeger fordert, bedingt 
mithin die unbegrenzte Mannigfaltigfeit der Auffaffung und mufifaliichen Wiedergabe eines 
und desjelben Liedes bei den verfchiedenen Tonſetzern. 

Se kräftiger die muſikaliſche Individualität des Tonjegers ift, deſto ftärfer wird fie ſich 
ſchon in der Auffaffung bes dichterifchen Tertes geltend machen und ihr das Gepräge des 
durhaus Perfönlihen und Einzigartigen geben. Je ftärfer dann die bewegte Innerlichkeit an 
der Kompojfition beteiligt ift, und je unmittelbarer fie fich in die Tonform ergießt, defto vernehm- 
licher wird die Seele des Tonjegers mitklingen, feine Eigenart mitjprechen und zum Ausdrud 
fommen, deſto perjönlicher wird die Kompofition werden, Ein und dasjelbe Gedicht eines Goethe, 
eines Mörife, eines Uhland ift von den verſchiedenſten Meiftern in Muſik geießt worden. Wir 
ihwanfen vielleicht, weldhem unter ihnen wir den Preis zuerfennen jollen, denn fie alle haben 
das dichteriiche Wort voll und rein wiedergegeben, aber jeder in feiner Weife, jeder jo, wie es 
in ihm widerflang, jeder in feiner mufifalifchen Eigenfpradhe. Dem wird e8 darum am beiten 
gelingen, deffen ganzes Weſen mit dem des Dichters zufammenflingt, deifen Seele auf die des 
Dichters geftimmt ift, jo daß in den Weiſen, die des Dichters Wort in jeiner Seele wedt, die 
Bewegung laut wird, aus der jenes jelbjt hervorgegangen ift. Die Größten find darum immer 
diejenigen, bei denen fich die volle Herrichaft über alle muſikaliſchen Ausdrudsmöglichkeiten mit 
einem tiefen Dichtergemüt und mit der Gabe unmittelbarer, naiver Anempfindung vereinigt. 
Aus diefem Grunde wird Franz Schubert (j. die beigeheftete Tafel „Franz Schuberts Kom: 
pofition zu Goethes „Heidenröslein‘”) der Fürft unter den beutichen Liedermeiftern bleiben, 
ob ihn auch in einzelnen Zügen Schumann, Brahms und Hugo Wolf überragen. 

In der Form des Liedes, ſowohl des einfachen Volksliedes, wie es Friedrih Silcher 
und Ludwig Erf zu neuem Leben erwedt haben, ala des fünftleriich geadelten Volksliedes, 
wie e8 ber im 19. Jahrhundert aufblühende Männergefang gepflegt und entwidelt hat, ift die 
deutiche Tonkunſt eine nationale und foziale Macht im Volke geworden, wie einft im 15. und 
16. Jahrhundert. Das deutiche Lied wurde der Herold und Borfämpfer ber nationalen Be: 
mwegung, die mit den Befreiungsfriegen einjegte. Es hat an der Einigung der Nation nicht 
geringen Anteil gehabt, es wird fich auch fernerhin als joziales und nationales Bindemittel 
erweilen, indem es die politiich und ſozial Getrennten zu künſtleriſchem Tun zufammenführt 
und das, was allen gemeinfam ift, zum Ausdrud bringt. 

In der Beziehung zum Leben, in der idealifierenden Wirkung auf das Volfsgemüt fieht 
der deutiche Jdealismus nicht die nächfte, aber die legte und höchite Aufgabe der Kunft. Dem 
entipricht es, daß die Tonkunſt der Poeſie zuftrebt, um in den Dienft der Gedanken und Ideale 
zu treten, die das Geiltesleben des Volkes bewegen und beftimmen. Ihm entipricht e8 ganz 
befonders, daß fie fih mit dem Drama verbindet, um deſſen Wirkung zu höchſter Eindringlid): 
feit zu fteigern. Dem deutſchen Geift entitammt die Idee eines Gefamtkunftwerfes, zu deſſen 
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Aufbau fich jämtliche Künste unbefchadet ihrer beionderen Aufgabe zu vereinigen haben. Unter: 
ordnung aller unter den Zwed des Ganzen tft die Grundforderung, die der deutiche Idealis— 
mus an alle Künfte, jo aud an die Mufif im Drama zu ftellen hat. 


5. Das deutſche Mufifprama. 


Die Idee, mit Hilfe der Tonkunſt die klaſſiſche Tragödie wieder aufleben zu laſſen, die 
in Stalien zur Entitehung der Oper führte, hat auch auf deutichem Boden früh Wurzel ge 
jchlagen. Die deutichen Künftler, darunter ein Schüß, ein Händel, pilgern nad) alien, um 
das neu eritandene Kunſtwerk auf dem Boden feines Urſprungs fennen zu lernen. Die ita— 
lienifche Oper hält in Deutichland ihren Einzug, und diefer wird wie überall zu einem Sieges— 
zug. Faſt ein Jahrhundert lang behauptet jie nahezu die Alleinberrichaft. Ihr gehört die 
Gunſt nicht bloß der Großen, jondern auch der Kenner in der Mufif, Der Deutiche, der auf 
dem Gebiete der Oper Erfolg haben will, muß fich nach ihrem Vorbild richten, jo Johann Adolf 
Haſſe (1699 — 1783), Karl Heinrih Graun (1701— 59); jelbft ein Johann Sebaftian Badı, 
jo wenig das theatraliihe Pathos und die leichtgeichürzte Melodif der Oper feinem Weſen 
entiprah — er hat ſich nie darin verſucht —, befundet ihr fein Intereſſe (vol. S. 164). Er 
jpürt wohl, daß hier etwas zu lernen ift, worin die Staliener voraus find, jo fremd es ihn auch 
anmutet, jo wenig ſympathiſch es ihm ift. 

Bei dem Deutichen jedoch nimmt die dem Geifte der Renaiffance entiprungene dee, 
die zur Entitehung der italienifhen und, nadhdrüdlicher verfolgt, zur franzöſiſchen Oper ge: 
führt hat, unwillfürlich eine andere Geftalt an, jobald er fich jelbitändig und ernitlich mit ihr 
beichäftigt, und jo oft er ſich, der muſikaliſchen Fremdherrſchaft müde und der eigenen Kraft 
bewußt geworden, wieder darauf befinnt. Er verdeuticht fie ih. Ihm ift ja nach feiner muſi— 
faliihen Grundauffaffung die Tonkunft nicht bloßes Formenjpiel, aber auch nicht bloß das 
wirfjame Mittel der Schilderung und Charafteriftif, der Deklamation und Dekoration, jondern 
Selbjtmitteilung, die Kunft der bewegten Innerlichkeit. Die Mitwirkung der Muſik hat daher 
für ihn im Grunde Sinn und Zwed, innere Wahrheit und volle fünftlerifche Berechtigung nur 
bei einer Handlung, deren Mittelpunkt die Darftellung der bewegten Jnnerlichkeit bildet (Iyri= 
ſches Drama), und die eben hierdurch nicht ſowohl das Intereſſe des Veritandes oder der Phan— 
tafie in Anſpruch nimmt, als vielmehr fi an das Gemüt wendet, unmittelbar das Innerſte 
bewegt, den Hörer in den Bannkreis der Stimmung zieht und gleichjam zum innerlihen Mit: 
fingen nötigt. Dies fann ja aud) bei einer Handlung der Fall jein, deren Stoff der antifen Welt, 
ihrer Sage und Dichtung entnommen ift. Aber dann iſt es nicht Die antife Gewandung und 
Szenerie, der antike Stoff als folcher, dem die bewegende Kraft innewohnt, und dem die Muſik 
ihre Mitwirkung leihen muß, damit er zu voller Geftaltung gelange, jondern das allgemein 
Menichliche, das darin zum Ausdrud fommt. Weit natürlicher und unmittelbarer ift die innere 
Beteiligung, weit verftändlicher die ganze Stimmungswelt, die dem Hörer durch die Muſik 
vermittelt werben joll, wenn fchon der Stoff der Handlung ihm vertraut, dem Umfreis feines 
eigenen Lebens und Empfindens entnommen, wenn das, was dargeitellt wird, ein Spiegelbild 
jeines eigenften Lebens und deshalb Gegenitand feines unmittelbaren Intereſſes it, wenn ibm 
nicht erit zugemutet wird, ich in Perjonen und Verhältniffe zu verjegen, die ihm eigentlich 
fremd find. Deshalb fann es fih für den Deutfchen nicht um die Wiedererweckung der antifen 
Tragödie als ſolcher handeln, fondern um die Schaffung eines Kunſtwerkes, das dem deutichen 
Volfe mit Hilfe der Muſik das leisten fönnte, was den Hellenen ihre Tragödie geleiftet hat; und 
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wie dein Hellenen das nur eine jolche Handlung leiften fonnte, die ihm vor Augen ftellte, was 
ihn jelbit im Innerſten bewegte, weil es fein eigenes Leben bildete, jo dem Deutichen nur eine 
Handlung, die ihm vorführt, was ihn felbit im Grunde bewegt, ein Stüd feines eigeniten 
Seins und Lebens, den Gegenjtand feines Sehnens und Ringens bildet. 

An die Stelle des deals der Florentiner rückt dem deutichen Geifte das Ideal des nad 
Inhalt und Form, Muſik und Dichtung deutihen Muſikdramas, das dem deutichen Volke 
werden jollte, was dem Griechen die klaſſiſche Tragödie geweſen iſt. Es hat freilich einer langen 
Entwidelung, es hat vieler Rückſchritte und Mihgriffe, heißer Kämpfe und ſchweren Ringens 
bedurft, bis diejes Ideal ſich zu voller Klarheit im deutichen Geifte durchgerungen und als das 
Ideal der deutjchen Oper durchgejeßt hat. Aber angekündigt hat es fih von Anfang an in dem 
Widerſpruch, den der deutſche Geift immer wieder gegen die italienische und ſpäterhin gegen die 
franzöfifche Oper erhoben, in der Energie, mit der ſich die Meijter, in denen das deutjche Be: 
mußtjein und das beutjche Verftändnis der Tonkunſt mit befonderer Stärfe lebendig war, ein 
Slud, ein Karl Maria von Weber, ein Nihard Wagner, nicht etwa nur gegen die Alleinherr: 
ihaft oder gegen die Vorberrichaft der italieniichen, beziehungsweije der franzöſiſchen Oper, 
jondern grundjäßlich gegen dieje jelbit, wie fie fich entwidelt hatte, geiträubt haben. - 

Der Widerſpruch galt einerjeits der Unmwahrhaftigfeit, die nad) dem deutjchen Berftändnis 
von dem Weſen und der Nufgabe der Muſik darin lag, daß dieje zur Begleitung und Unter: 
jtügung einer Handlung herbeigezogen wurde, für die eine wirkliche, ernftgemeinte, unmittelbare 
Anteilnahme, wie fie die Muſik als Kunft der bewegten Junerlichkeit vorausſetzt, gar nicht in 
Anſpruch genommen werden fonnte. Anderjeits galt der Widerfpruch dem Umſtande, der nur die 
Folge hiervon war, daß das Verhältnis der Muſik zu der Handlung je länger je mehr ein rein 
äußerliches und mechanifches wurde, alfo der materialen und der formalen Unwabhrbeit der Oper, 
vermöge deren dieſe zur bloßen Unterlage einer für ſich jelbit Geltung beanfpruchenden Mufif, 
zum bloßen mufifaliihen Prunkſtück entarten mußte, Die Empfindung hiervon ſprach ſich ſchon 
in den Männern aus, welche die Hamburger Oper (1678), das erjte volfstümlicdhe Opernunter: 
nehmen auf deutfchem Boden, begründeten. Ausdrüdlid) eine „deutſche“ Oper follte dieſe jein; 
mit Bemwußtfein feste fie fich der italienischen als deutiche entgegen, Der Stoff der erſten Opern 
wurde nicht der antifen Mythologie entnommen, jondern der Welt, die dem deutjchen Volksgemüt 
durch die Reformation erſchloſſen und durch Kirche und Schule vertraut war, der Welt, in der 
die deutjche Frömmigkeit lebte, und aus der fie ihre Nahrung 308, der Welt der göttlichen Offen: 
barung, der Heiligen Schrift. Es waren biblijche Dramen, die zuerit zur Aufführung famen. In 
der liedmäßigen Melodif Reinhard Keijers (1674— 1739) feimte auch eine eigentümlich 
deutfche Formſprache für die Oper auf. Man vergaß dabei freilich, daß es nicht die Vorgänge 
der biblischen Geichichte an und für jich find, denen das ntereffe des frommen Gemütes gehört, 
jondern das religiöfe Yeben und Ringen, das fie zur Anfchauung bringen, und das die chritliche 
Frömmigkeit an ihnen ſich vergegenwärtigt; man vergaß, daß es nur diefe jelbit, die reichbewegte, 
fromme Innerlichkeit ift, die in der Tonkunit Ausdrud und Geftalt gewinnen kann, und daß bier: 
für die Darftellung auf der Szene, ſchon weil fie das, was Gegenitand der frommen Innerlich— 
feit it, veräußerlicht, nicht nur nicht wefentlich, ſondern hinderlich ift, weil fie die Muſik einengt, 
an die Einzelheiten und Äußerlichkeiten des geſchichtlichen Vorganges bindet, zur Einzelſchil— 
derung nötigt und darüber nicht zum vollen Austönen der frommen Innerlichkeit kommen läßt. 
Indem man biblifche Geſchichten dramatifierte und mit Mufik begleitete, veränderte man nur 
die Szene. Der Vorgang an fi, in jeinem ſzeniſchen Verlauf, ftand in feinem mejentlich 
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näheren Verhältnis zur Innerlichkeit als die Vorgänge der griehiichen Mythologie. Was den 
würdigen Gründern jenes „deutſchen“ Unternehmens, den Lizentiaten Schott und Lütjens und 
dem Organiiten Adam Reinfen, vorichwebte, das hat in der Form, in der e8 allein — ohne 
den Abtrag an Idealität, den die jzenifche Daritellung den heiligen Geitalten der Offenbarung 
tun muß, und ohne die damit verbundene Veräußerlihung — möglich ift, in der Form des 
Dramas ohne Szene, des dramatijch vorgeführten Epos, des Dratoriums der Mann verwirk: 
licht, der nicht zufälligerweife an der Hamburger Oper feine erjten Erfahrungen gefammelt bat, 
Georg Friedrich Händel (vgl. ©. 163). 

Die Keiſerſche Melodik ferner, obichon fie die Knoſpe darftellt, die jich in Mozarts ‚Zauber: 
flöte” zur herrlichen Blüte entfaltete, war eben doch erit die Anofpe, viel zu unentwidelt, viel 
zu unfertig und unreif, um fich der vollausgereiften, vollwichtigen, in ſchwellender Schönheit 
prangenden Melodieeniprache der Ftaliener gegenüber in ihrer Eigentümlichkeit zu behaupten. 
Keijers „Liederchen“ eroberten die Herzen und machten die Runde durch ganz Deutichland. Er 
jelbft aber, wie das ganze Opernunternehmen, erlag dem Einfluß der italienifchen Oper, die mit 
vollen Segeln ihren Einzug in Hamburg bielt. Dennoch war der Appell, den der wadere 
„mufifaliiche Patriot” an der Hamburger Oper, Johann Matthefon (1681 —1764), an 
die deutſche Tonkunſt gerichtet, Teineswegs vergeblich. 

Neben der vornehmen Oper, der die Welt huldigte, erblühte und behauptete fich in aller 
Beicheidenheit das deutſche „Singſpiel“ (Johann Adam Hiller, Chrijtian Felix Weiße, 
Ehriftian Gottlob Neefe, Wolf u, a.), aus dem fich die deutſche komiſche Oper entwidelt hat 
(von Dittersdorf, Wenzel Müller, Johann Schenk, Ferdinand Kauer bis auf Konradin Kreuzer 
und Albert Lorking [1801—51]). Hier ift alles deutſch. Grunddeutich ift der Inhalt: denn 
deutjches Yeben, vielfach in der jpießbürgerlichen Enge jener gerubigen Tage, aber auch mit jeinem 
echten, harmlofen, gemütvollen Humor, feiner munteren, oft derben, hanswurftmäßigen, aber 
gutmütigen Spaßhaftigkeit iſt es, was zur Darftellung fommt. Grunddeutſch ift die muſika— 
liiche Form, denn hier findet das deutſche Lied feine Stätte, in dieſe Welt des deutihen Gemütes 
und Humors gehört e3 herein mit feiner Treuberzigfeit und Schalkhaftigfeit; für fie reicht es 
troß der Knappheit und Dürftigkeit, die ihm noch anhaftet, völlig aus. Diefen Werten, in 
deren beiten der Geift des alten Hans Sachs wieder auflebt, gehörte die Liebe des Volfes. In 
diefe vom Naturlaut des Bolksliedes durchflungene Welt hat ſich das deutſche Gemüt immer 
gern geflüchtet, an der Wahrhaftigkeit, gefunden Natürlichfeit und Friſche diefer ehrlichen, wenn 
auch oft hausbadenen Melodik hat jich der deutſche Geift bis heute immer wieder erquidt und 
vergnügt, wenn er ſich von dem beraufchenden Entzüden, in das ihn der Zauber der in Rofiinis 
Opern mit neuer Jugendfriiche auf ihn eindringenden italienischen Melodif und der prunfvolle 
Glanz der alle Mittel des mufifaliihen Ausdrudes und der muftfaliichen Charafteriftif er: 
ichöpfenden und doch in ihrem theatralifchen Pathos innerlich jo unwahren großen Oper ranf: 
reichs verfegte, wieder ernüchterte und auf fich felbft befann. Der komiſchen Oper haben aud) 
die deutſchen Meifter, in denen fich die bramatifche Mufik in ihrer vollen Mannesreife darftellt, 
die beiten Klänge ihrer hochentwickelten Formſprache geliehen, jo Mozart (‚Entführung aus dem 
Serail”, „Figaro“ u. f. w.), jo Richard Magner („Meiſterſinger“). In ihr hat jelbit der legtere 
fich dem Zauber der deutichen Melodik wohlig überlaffen. 

Um aud die große, die ernfte Oper dem deutſchen Geifte anzueignen, galt es zunächſt, 
überhaupt darüber klar zu werden, was eine Oper im deutſchen Sinne und nad) der deutihen 
Auffaffung der Tonkunſt fein fol. Ein Deutſcher, Chriftoph Wilibald von Glud (1714 
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bis 1787), war es, der zuerjt das Ideal des „Iyriihen Dramas“ aufftellte, in dem der 
Muſik die Aufgabe zufällt, „die Dichtung zu unterftügen und das Intereſſe der Situation zu 
veritärfen, ohne die Handlung zu unterbrechen oder durch unnüße Verzierungen zu entftellen“, 
und der in den von ihm gejchaffenen Meifterwerfen großen Stiles mit der Forderung ber for: 
malen mufitaliihen Wahrheit, der Übereinftinnmung von Handlung und Muſik, vollen, rüd: 
ſichtsloſen Ernſt machte. Frankreich hat ihm den nötigen Raum zur Verwirklichung feines Ideales 
gewährt, aber Wurzel faßte dieſes erit in deutihen Boden. Hier war es Mozart, ber die von 
Glud in heißen Kämpfen gewonnene Formſprache verdeutichte, indem er fie verinnerlichte und 
individualifierte. In feinen Opern — man vergleiche nur feinen „Don Juan‘ mit Gluds 
„Iphigenie“ — haben die akademiſchen Geftalten Glucks lebenswarme Fülle, den Eigenton 
des Herzens und die naturfriiche Sprache der Individualität gemonnen. Noch mehr ift das bei 
Beethoven der Fall, Was uns aus Beethovens „Fidelio“, dem Triumphlied der deutjchen 
Liebe, entgegenklingt, das ift troß des ſpaniſchen Hintergrundes ber Handlung ber volle Nadhti- 
gallenton des im Innerſten bewegten beutichen Gemütes, wie er in diefer Unmittelbarfeit, er: 
greifenden Wahrheit und Kraft mur dem deutichen Volkslied eigentümlid) ift. 

So find es troß der fremden Welt, in welche uns die Stoffe verjegen, doch nach Sprache 
und Ton grunddeutiche Geftalten, die zu uns reden, es ift in fremder Gewandung die Welt 
des deutfchen Gemütes, die in den Opern der klaſſiſchen Meifter zur mufifalifchen Darftellung 
fommt, am mächtigften und urfprünglichften außer in Beethovens „Fidelio“ wohl in Mozarts 
„yauberflöte”. Hier ift die ganze Handlung zum Symbol geworden, die mufifalifche Indivi— 
dualität Mozarts kann fich, durch feine weitere Rüdjiht eingeengt, völlig frei entfalten und 
ganz die eigene muſikaliſche Sprache reden. Das aber war die deutiche, die Formiprache des 
deutſchen Liedes. Aber was für die Verdeutſchung der Muſik zunächft ein Gewinn und Vorzug 
war, die Nebenjädhlichfeit und Unzulänglichkeit des Stoffes, das war für die Oper als Kunft- 
werk doch noch ein großer Mangel. Die Oper fordert, joll fie dem Deutjchen das leiften, was die 
alte Tragödie dem griechiſchen Volke geleiftet hat, Berdeutihung auch des Stoffes, d. h. 
eine Handlung, die zum deutfchen Gemüt in einem inneren Verhältnis fteht, ihm das vorführt, 
wovon es jelbit bewegt wird, worin es fein eigenes Empfinden und Ringen wiedererfennt, 
eine Handlung alfo, die feine innerfte Anteilnahme, fein höchſtes Intereffe in Anfpruch nimmt, 
aljo nicht bloß überhaupt dramatifch bedeutende, muſikaliſch fruchtbare, fondern in Wejen 
und Stimmung deutfche Stoffe. Sie erſt laffen die Muſik nach deutichem Verſtändnis zu 
voller Geltung fommen. 

Die Verdeutihung der Oper nach diefer Richtung im Sinne der fachlichen Wahrbeit ift 
das Verdienft der Romantifer. Schon unter diefem Gefichtspunft bedeutet Karl Maria 
von Webers (1786— 1826) „Freiſchütz“, ganz abgejehen von dem unvergänglidden Wert 
der Mufif an ſich, nicht bloß eine Funftgeichichtliche, fondern eine entſcheidende deutſche Tat. 
Die deutiche Oper war damit gewonnen, die Richtung, in der fie fich zu entwideln hat, ge: 
wiejen. E3 bedurfte nur noch des unbeugfamen Idealismus und der rüdfichtslofen Konfequenz 
Richard Wagners, um das deal des „deutihen Muſikdramas“ zur Anerkennung zu 
bringen und im deutfchen Volke einzubürgern. (Siehe die beigeheftete Tafel „Karl Maria von 
Weber und Richard Wagner”) 

Darin liegt Rihdard Wagners (1813— 83) Bedeutung für die Entwidelung der deut: 
ihen Muſik, beziehungsweife der deutſchen Oper. Gewiß find die einzelnen Muſikdramen, in 
denen er das Ideal zu verwirklichen begonnen hat, leuchtende Mufter der Gattung, aber das 
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Ideal jelbit ift mit ihnen nicht erfchöpft, weder nad) dem Anhalt noch nad) der Form. Es iſt 
nicht nach dem Inhalt erihöpft, denn es gibt noch andere Gebiete, denen das deutſche Muſik— 
drama feine Stoffe entnehmen kann, als das des deutſchen Mythus und der deutichen Helden 
tage. Das beweifen Wagners eigene „‚Meifterfinger‘ und Siegfried Wagners, Bärenhäuter‘‘, das 
beweilt unter anderem aud) der durchichlagende Erfolg von Humperdinds „Hänſel und Gretel”. 
Es gibt noch Stoffe genug, in denen das deutſche Gemüt jein eigenes Leben wiederfindet, und 
die der mufifaliichen Geitaltung harren. Aber das Ideal ift auch nicht binfichtlich der Form 
erichöpft. Gewiß ift Wagners mufifalifche Formſprache eine einzigartige, epochemachende, und 
fie wird als ſolche auf längere Zeit die muſikaliſche Phantafie beherrfchen oder doch beeinflufjen, 
aber was ihr den Charakter des jpeziftich Deutichen gibt, und was fie als vorbildlich erideinen 
läßt, das ift einmal die ftrenge Folgerichtigfeit, mit der fie ausſchließlich die Sadye jelbit und 
nichts als dieſe zum Ausdrud bringt, fo daß fie wie von ihr hervorgebracht, vom Stoffe erzeugt 
und von ihm jchlechthin unabtrennbar eriheint, fodann die überzeugende Kraft, die ihr eignet, 
weil des Meijters ganze Perfönlichkeit fi darin zufammendrängt; alſo der hohe Idealismus 
und der kraftvolle Individualisınus, die objektive Wahrheit und die perfönliche Wahrhaftigkeit. 
Wagner hat fich nicht aus Willfür von der hergebrachten Form losgemacht, jondern um der dra: 
matischen Muſik die volle Wahrheit zu fihern. Er hat einen neuen Muſikſtil geichaffen, nicht um 
durch Neuheit der Ausdrucksweiſe aufzufallen, fondern weil er das deal, jo wie es in jeiner 
Seele lebte, ſchlechthin nicht anders zur fünftlerifchen Erfcheinung bringen konnte, aljo nicht aus 
Nenerungsfucht, jondern um in der Formgebung perfönlich wahrhaftig zu bleiben. Der Stil, 
den er geſchaffen hat, ift ſein perſönlicher Stil. Das beweiſt das einheitliche Gepräge, das 
bei aller Verichiedenheit, welche die einzelnen Schaffensperioden aufweiſen, feine muſikaliſche 
Sprache charafterifiert. Diejer Stil ift demgemäß auch unübertragbar. Ihn äußerlich nad: 
ahmen, hieße Wagners Geift und deal verleugnen. Nicht Dadurd wird das von ihm zur Gel: 
tung gebrachte deutiche Ideal des Muſikdramas gefördert, daß man die Ausdrudsweije Richard 
Wagners nahahmt, jondern dadurch, daß man mit der Grundforderung der Wahrheit rüd: 
fichtslos Ernft macht. Die Verbindung von Muſik und Dichtung ift überhaupt wahr nur dann, 
wenn dadurd ein wirklich Neues entjteht, das eben durch dieſe Verbindung in jeinem Weſen 
bedingt ift, ein Drama, in dem Dichtung und Mufik fich gegenfeitig erzeugen und durchdringen. 
Die Mufik ibrerjeits it wahr in dem Maß, als fie durch den Ausdrud der Sache gefordert 
und gerechtfertigt iſt, fie ift wahrhaftig in dem Maße, als fie Wefensausdrud des Tonſetzers 
ift. Vorbildlich und maßgebend an dem Stile Richard Wagners find der unentwegte Idealismus 
und der Fraftvolle Individualismus. Auch in der dramatiihen Muſik, jo enge fie jich der 
Handlung anzufchmiegen bat, ift es doch zulegt immer die bewegte Innerlichkeit, die zum 
Ausdrud fommt, der Widerhall der Handlung in dem fie mit inneritem Anteil verfolgenden 
Gemüte. Diefe Mufik wirkt, die jahlihe Wahrheit vorausgefegt, um jo ergreifender und über: 
zeugender, je fräftiger die Seele des Tonjegers mitklingt, je perfönlicher fie it. Was nad 
deuticher Auffaſſung von der Tonkunft überhaupt gilt, das gilt legtlidy auch von der drama: 
tiſchen Mufif, ES bleibt bei dem Worte Schillers: 


„Leben atme die bildende Kunſt, Getjt fordr' ich vom Dichter; 
Aber die Seele jpriht nur Polyhymnia aus.“ 
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Schiller hat einmal gejagt (‚„‚Wallenfteins Tod’ IL, 3): 

„Hab' ich des Menfchen Kern erjt unterjucht, 

Sp weiß ich auch fein Wollen und fein Handeln.“ 
Ein bedeutendes Bild liegt in diefen Worten. Aus dem Kern der Frucht vermögen wir nicht 
nur auf die Frucht jelbit, fondern auch auf den Baum, auf jeine und jeiner Blätter Form und 
Farbe mit Sicherheit zu jchließen; wir können daraus das ganze Gebilde wiederherftellen, von 
dem ber Kleine Kern nur ein Teil war. Und wiederum liegen alle Teile dieſes Gebildes im Kern 
als Möglichkeit vor. So ift es, meint der Dichter, auch mit dem geiltigen Menjchen. Der 
tiefen urjprüngliden Anlage entjpricht die Tat des Einzelnen. Wie der Kern fih nur 
nad) feiner gegebenen Art entwideln fan, wie alle äußeren Bedingungen bie Pflanze wohl 
ſchwächer oder ftärker werden lafjen oder aud) die Richtung ihres Wuchfes beeinfluffen können, 
niemals aber fie zu etwas wejentlic anderem umzubilden vermögen, fo iſt auch uns durch die 
uns anerjchaffene Anlage die allgemeine Richtung der Entwidelung vorgezeichnet. Mögen das 
Leben und die Erfahrung, die denkende abwägende Betrachtung der Dinge und des Gefchehens 
dem einzelnen Geifte eine noch jo reihe Fülle zubringen: in den großen Augenbliden des per: 
jönlichen Lebens bleiben doch die angeborenen Antriebe entjcheidend. 

Das haben gerade unjere deutichen Dichter in mannigfaltiger Weile ausgeiprocen. 
„Wie du geworden, jo wirft du dich wenden“, läßt Wilhelm Jordan die Nornen fingen, die 
da im voraus willen, wie Siegfrieds „Wahl“ fein wird. In einem jeiner tiefiten Gedichte 
jagt Emanuel Geibel: 

„Wie Zeit und Schidfal immer uns bilden mag, 

Doch waltet machwoll über der Scheitel uns 

Der Stern der Kindheit fort... . - “ s 
und Goethe in den „Urworten“: 


„Wie an dem Tag, der dich der Welt verliehen, | So mußt du fein, dir fannit du nicht entfliehen, 


Die Sonne ftand zum Gruße der Planeten, So fagten jhon Sibyllen, jo Propheten; 
Biſt aljobald und fort und fort gediehen Und feine Zeit und feine Macht zerjtüdelt 
Nach dem Geſetz, wonach du angetreten. Geprägte Form, die lebend fich entwidelt.‘ 


Es wäre ein Kleines, aus unjeren Dichtern Stellen ähnlichen Inhaltes zu häufen; der 
Deutjche verlegt den Schwerpunkt aller Entwidelung in das Innere, in das Individuelle, ganz 
im Gegenjaß zu den Franzofen, aus deren Mitte zweimal die Kehren von der Allgewalt äußerer 
Einflüffe, der „Umwelt, eritanden find, und in deren mechaniſcherer Lebensauffaſſung „des 
Menſchen Kern‘ eine nur geringe Rolle jpielt. 
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Wir dürfen ohne Bedenken jenen Sprud Schillers erweitern und ihn auf ein ganzes 
Volk anwenden. Auch in den Millionen von Jndividuen, aus denen es ſich zufammenfegt, 
walten urjprüngliche Anlagen, die allen oder der überwältigenden Mehrheit gemein find, und 
die Entwidelung des Volkes ift von diejen Anlagen geleitet und bejtimmt worden. Wäre e3 
uns gegeben, fie ohne weiteres zu jehen, das Urjprüngliche mühelos von dem durch Schidjal 
und Zwang Hinzugefügten zu untericheiden, jo würden wir leicht alle Entwidelung unjeres 
Volkes, auf welchem Gebiete es auch fei, erfennen und beftimmen fünnen. Dem ift aber nicht 
jo. Den „Kern“ des Volles zu unterfuchen, gibt es fein anderes Mittel, als aus den Äuße— 
rungen des Volfslebens zurückzuſchließen. Wir müffen in der verwirrenden Fülle vieljeitigen 
Wollens und Handelns die treibenden Kräfte zu finden ſuchen, den gemeinfamen und oft wieder: 
fehrenden Regungen nachgeben, aus denen ſich die Wiederholung gewiſſer nur bei dieſem Volke 
fo gefundener Züge erklärt. 

Wenn wir es nun unternehmen, aus dem, was unjer Volf auf dem Gebiete der ſchönen 
Literatur geichaffen hat, Schlüffe auf feine Eigenart, auf feine urfprünglichen Anlagen, Emp: 
findungen und Borftellungen zu ziehen, jo müffen wir uns ſowohl der gewaltigen Fülle des 
Stoffes als auch der Verlodung zu raſchen Schlüffen gegenüber oft Beicheidung auferlegen. 
Der Verſuch, diefe Aufgabe zu löjen, wird bier überhaupt zum erjten Male gemadt. 


I. Allgemeines. 
1. Der Individualismus im dentihen Schrifttum. 


Man macht oft die geographiiche Lage unferes Yandes verantwortlich für den verhängnis: 
vollen Zug zur VBereinzelung, der in unferer ganzen Gejchichte gewaltet hat und der, wenn 
ihm auch einige unihägbare Vorzüge der deutjchen Entwidelung zu verdanken find, doch 
unfer politiiches, wirtjchaftliches und wohl auch geiltiges Dafein oft geichädigt und ſchwer ge: 
fährdet hat. Es ift nicht zu leugnen, daß die Geftalt des deutichen Bodens mittelpunftsflüchtige 
Strebungen ungemein begünjtigt, und wir werden jener Anficht jo viel Hecht nicht abſprechen, 
als fie erweiſen kann. Aber der eigentliche Grund jener beberrichenden Erſcheinung unferer 
Geſchichte liegt doch wohl tiefer; er it innerlicher Art. 

Wer die deutihen Lande des Nordweftens, von der holfteinifchen Weſtküſte bis zum 
Dollart, durchwandert, jene Gebiete, wo fein römischer und ein ſlawiſcher Zuſatz die urfprüng: 
liche Art geändert hat, dem wird bald auffallen, wie die Menjchen verftreut wohnen, auf ein= 
zelnen Gehöften, weit voneinander getrennt; ſelbſt die dörfliche Anfiedelung ift nicht eng zu: 
ſammengeſchloſſen, fie ftrebt fozujagen auseinander. Das entipringt nicht der Art des Yandes, 
fondern der eingeborenen Art der Menſchen. Verſchloſſen geben dieſe marfigen Männer einher, 
des geiprädhigen Wortes unfroh, jeder mit feinen Nächften und feinem Gefinde eine Welt für 
fich darſtellend, ſcheu und mißtrauiſch nicht nur gegen den Fremden, fondern auch gegen den 
verwandten Nachbar. Aber wen es vergönnt it, tiefer in dieſe Naturen bineinzubliden, der 
wird ſtaunend gewahr, welch reiches inneres Leben unter diefer harten und vielfach unfreund- 
lihen Hülle waltet; und zumal das eine tritt ihm immer wieder entgegen: jeder von dieſen 
Männern ift ein Bejonderes und will ein Beionderes fein; es lebt in ihnen ein ftarfer Indi— 
vidualismus, Im romanisch durchiegten Welten und Süden oder im ſlawiſch beeinflußten 
Oſten nimmt der Deutſche fo jtarfen Anteil an den Dingen, die außer ihm find, an den Menſchen 
und Einrichtungen, die ihn umgeben, daß er darüber etwas von fich jelbit verliert. Der Frieje 
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nimmt an diefen Dingen und Menjchen weniger Anteil; er kehrt das Auge nad) innen, und in 
der gewollten Einſamkeit leben fich die inneren Antriebe aus; eine nimmer müde Reflerion über 
ſich jelbit, über das Leben und den Tod, über das eigene Schidjal und das eigene Wollen 
ipinnt fi um fein Wejen. Er lebt in einer Sphäre jelbiterarbeiteter Gedanfen und Empfin: 
dungen, und dieje wieder jegen fich zu einer dauernden Lebensſtimmung um, die, jo nahe ver: 
wandt fie dem Fernerftehenden mit der des Nachbars erjcheinen mag, doch eine individuelle 
Prägung hat. So entwicelt fich immer wieder der Sinn und die befondere Wertichägung für 
die ftarfe, eigenartige Perfönlichkeit; es lebt in jenem Norbmweitdeutichen, den wir ohne Bedenken 
den Typus des Deutichen überhaupt nennen dürfen, weil ſich in ihm unfere nationale Art am 
reinſten erhalten hat, der Sinn für das Individuelle, die Liebe zu einem fait überreich aus: 
geitalteten Innenleben, zur Einkehr in fi. Jene unendlid) feinfühligen, reichbejaiteten Geftalten 
Theodor Storms und Guftav Frenfens, die durchaus nicht erfonnen find, jondern zahlreich im 
Leben wandelten und noch wandeln, find bezeichnend für dieſe Art. 

Wir dürfen die Überzeugung äußern, daß die Freude an der Perjönlichfeit dem 
Deutihen mehr als anderen Nationen eigen jei. Gerade der Deutjchen Größter hat das Wort 
geſprochen, daß „das höchſte Glüd der Erdenkinder‘ die Perjönlichkeit jei; und das ijt fein 
Zufall. In der deutichen Literatur, die allerdings darin das Weſen aller germanijchen Lite: 
raturen widerjpiegelt, berrichte von Anfang an und auf allen Entwidelungsftufen bis zum 
heutigen Tage die Welt des Perjönlichen, mit all den Problemen und all den Gedanfenkreijen, 
die daran haften. Man wird fich deſſen recht bewußt, wenn man die Literatur der romanijchen 
Völker vergleicht. Auf den höchiten Höhen der romanischen Literaturentwidelung fehlt allent: 
halben das rein um feiner jelbjt willen vorhandene perjönlihe Moment. Wo findet fich bei 
Corneille, bei Racine, bei Moliere eine reich individualifierte Geftalt? Eid, Cinna, Polyeuft; 
Athalia, Phädra, pbigenie; und nun gar Tartüffe, „der“ Geizige, „der“ Bürger als Edel: 
mann, „der“ eingebildete Kranke, „ver Menjchenfeind — alles find nicht Yndividuen, jondern 
Typen. Der Franzofe ift ein gejellichaftliches Weſen in volltlommenfter Form; feine dichterifchen 
Geſtalten find es nicht minder. Und wo wäre bei Dante, bei Taffo, bei Ariofto überhaupt die 
Freude an individualifierender und doc wieder auf das Ganze gerichteter Auffaffung einer 
großen Perjönlichkeit wahrnehmbar? Selbit die tieffinnige Geftalt bes Don Quirote, die gewiß 
der germanischen Auffaſſung am nächiten fteht, it doch im Grunde ein Tendenzgebilbe, jo jehr 
Cervantes fie zuzeiten von den Schladen ihres Uriprunges zu reinigen ftrebt und verfteht. 

Mie anders in unferem Schrifttum! Gleich an feiner Schwelle erhebt ſich die Geftalt 
des alten Hildebrand; er fteht in einem Konflikt, der in einem rein menſchlichen Verhältnis be: 
gründet ift, und deſſen Wirkungen in die Tiefen des Herzens greifen. Mitten in eine von Grund 
aus aufgeregte Gefühlswelt trägt uns der Dichter, und wenn er nad) der Weiſe jener Tage die 
Reflerion vermeidet, jo weiß er doch die herbe Tatjächlichfeit mit jiherem und des Anteils nicht 
ledigem Worte uns vor die Seele zu ftellen; wer fich in die wenigen erhaltenen Zeilen verfenft, 
fühlt mächtig die Abwandlung der Gefühle, die fittliche Furcht und Die Ergebung in das Un: 
vermeidliche, das blutende Vaterherz. Welche Teilnahme an einem ganz individuellen Vorgang 
bezeugt uns die Tatjache, daß diejes Hildebrandslied weit verbreitet war, und daß der Deutiche 
es immer und immer wieder mit ſchauderndem Mitgefühl in der Waffenhalle fingen hörte! 

Die unvergängliche Bedeutung unjerer Nationalepen, des Nibelungenliedes und der 
Gudrun, gründet ſich gleichfalls auf die großen und tiefen Perſönlichkeiten. Es liegt in ihnen 
nicht nur im lanbläufigen, ſondern aud im Goethiihen Sinne ein „Dämoniſches“, von dem 
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die deutjche Seele immer wieder geheimnisvoll angezogen wird, und das nur ihr ganz veritänd: 
lich ift. Bedeutende franzöfifche Literarhiftorifer haben ſich mit beiden Gedichten eingehend be- 
ſchäftigt, und ſoweit ernitlicher Wille des Fremden es vermag, haben fie in den tieferen perſön— 
lichen Gehalt einzudringen verjucht; aber aus allem, was fie jchreiben, fühlt man die Grenze 
des Verjtändniffes heraus: fie wird durch die nationale Eigenart gezogen. Beide Lieder haben 
das Motiv der Treue, das fich in dieſer beherrichenden Bedeutung und reihen Ausgeitaltung 
nur in deutfcher Dichtung findet. Die Treue erfcheint durchaus nicht als eine Eigenſchaft neben 
anderen, als ein Zug, der fehlen könnte, jondern als das, was den Perſonen das Gepräge 
gibt, als ihr Weſen und Sein. In einfacher, durchfichtiger Schönheit fteht Gudrun da, in Leid 
und Elend ihrer jelbit und bes fernen Geliebten gewiß, geichügt vor Kleinmut und Verzweif: 
lung durch das Gleihmaß der Seele, das aud in jpäteren Zeiten unſere Dichter jo oft als die 
Wirkung der Liebe gepriejen haben. Keicher, vielgeitaltiger, bedeutender it die Welt des Per: 
ſönlichen im Nibelungenliede. Auf einfachen Grundlagen entwideln fi hier großartige Cha— 
raftere, die in fich viele Möglichkeiten deutſchen Weſens dichterifch darftellen; deutlich fühlen wir 
des unbefannten Meifters Anteil an dem Innenleben diejer Menſchen, jeine Freude an ihrem 
Wollen und Sein. Dem deutjchen Fühlen heimlich und vertraut ift die jonnige Geftalt Sieg: 
frieds; auch ohne um den mythologijchen Kern zu wiſſen, wird der Deutjche ergriffen von der 
Sieghaftigfeit feines Wejens und von feinem frühen Tode durch die Hand argliftiger Rachſucht. 
Es liegt in ung eine ſchmerzliche Empfänglichkeit für den frühen Untergang deſſen, was ſchön 
und glänzend ift; uns find die Siegfriede und Konradine ans Herz gewachſen, und der Anteil 
an Mar Piccolomini wie an dem großen Dichter, der diefe Geftalt geſchaffen hat und ſelbſt fo 
früh abfcheiden mußte, mag mit jenem wehmütigen Zuge in unjerer Natur zufammenhängen, 
der da beweint, daß früher Untergang das Los des Schönen auf der Erde ift, daß die reiche 
und hoffende Entwidelung zur Perjönlichfeit in der Blüte unterbroden und gefnidt wird, 

Und welch eine Gewalt des Perjönlichen in den beiden Hauptgeitalten, in Kriembild und 
Hagen! Der Dichter ſchöpft aus den Tiefen der deutichen Natur, und matt und blaß erjcheint 
gegen diefe Menſchen alles, was die mittelalterliche Literatur der romanifchen Völker je geichaffen 
hat. Die Abwandlung der Leidenſchaft in Kriembildens Seele, die Umwandlung des friedvoll 
liebenden Weibes, das „wie das Morgenrot aus trüben Wolfen leuchtet”, in die dämoniſche 
racherfüllte Vernichterin ihres ganzen Gejchlechtes; das gewaltige Pflichtbewußtjein in Hagens 
vorausjchauender Seele, die Graufen erregende Selbftüberwindung, mit der er bejchworene 
Treue auch dann noch hält, als fie töricht, graufam und verderblich erjcheint; der aus dem 
Grunde einer jtarfgefügten, mit ſich jelbit feljenfeit einigen Seele auffteigende Stolz und Troß, 
als er in Strömen rauchenden Blutes fteht und rings um ihn alles dahinſinkt, was ihm lieb und 
wert ift; der herbe Spott, mit dem er, auch als feine Herren tot find und ihr Tod ihm die 
Freiheit zu handeln wiedergegeben hat, doc das Geheimnis und die Treue wahrt; dann auch 
die Männer, bie in dieſe legten Kämpfe mit hineinfpielen, der Markgraf Rüdeger, in dem eveln, 
tief erregenden Streit der Pflichten, der ihn zum Himmel aufichreien läßt um Erleudytung 
(Nib. XXXVIL 2154), der junge Gifelber, im Lenze des Lebens, in der Maienblüte der Hoff: 
nung auf Glüd und Frieden zjermalmt von feiner Schweiter Willen — das alles find piycho: 
logiſche Gebilde von wundervoller Feinheit, die zeigen, mit welcher magiſchen Gewalt der 
Menſch, die geſchloſſene Perfönlichkeit ſchon unjere Vorfahren anzog. 

Diejelbe Eigentümlichkeit weift auch die Blüte des mittelalterlihen Runftepos auf. Wie die 
moderne deutſche Dichtung, und nur fie, den Fauſt Hat, jo hat das deutiche Mittelalter, und nur 
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das deutſche, den Parzival. Es ift wunderbar, ein. franzöfifch-feltiicher Stoff wird zu uns über: 
tragen, ein beutjcher Dichter ahmt die fremde Form, ja bis zu einem gewiſſen Grade die An- 
ordnung des ganzen Gebildes nad, er ragt in der Kunjt der Darjtellung nicht einmal über den 
Franzojen empor: und doch jchreitet er weit über jein Vorbild hinaus durch die Vertiefung der 
Hauptperfon. Der Barzival Wolframs trägt die Züge jenes oben gezeichneten deutichen Weſens: 
die Bedingungen feines Werdens liegen in ihm ſelbſt, und alles, was ihm von außen her ge 
ichieht, dient doch nur einer inneren Entwidelung, es wird zum feelifchen Befig verarbeitet durch 
grübleriiches Nachdenken, durch beftändige, groß und tief geartete Selbitbefinnung. 

Die dunfeln Zeiten, da unjere Literatur, dem Dornröschen gleich, wie Uhland fagt, in 
langen tiefen Schlaf verfallen war, find gleichwohl nicht ergebnislos für unfern Gedanken. 
Wohl ift unter dem Drude engen ſtädtiſchen Lebens, unter dem jchwereren Drude äußerer Not 
und den verheerenden Wirkungen großer Kriege, noch mehr aber unter dem unheilvollen Ein: 
fluffe des Auslandes, dem eine aud mit unjerer Natur zufammenhängende Neigung fich zu 
leicht Hingab, der friihe Sinn für die fi auslebende Perjönlichfeit weniger hervorgetreten; 
aber wir dürfen doch jagen, daß er eben nur feine große literarifche Äußerung in den Kreifen 
fand, in denen unſer Schrifttum damals gepflegt wurde. Er lebte darum doch im Volke, Wo 
eine Perſönlichkeit auftrat, die jene „Totalität“ befaß, die fpäter Schiller als das Ziel jedes 
bedeutenden Menjchen aufgeitellt hat, da fiel ihr das Volk jubelnd zu. Und ſelbſt jenen ftillen 
Werkſtatt⸗ und Stubenphiliftern, die das 15. und 16. Jahrhundert uns befcherte, ſchwillt das 
Herz und quillt das Wort poetijcher empor, wenn fie ji an einen Mann wie Luther wenden 
dürfen. Aber was der Literarhiftorifer in jenen Kreifen entbehrt, das findet er reichlich in den 
tieferen Schichten. Hier fingt es und Elingt es, hier webt in Feld und Wald, in Scheune und 
Küche, auf Straßen und Flüffen, zu Land und zu Waſſer das deutiche Volkslied: eine Welt 
perjönlichen Gefühles erfchließt fich in ihm jedem, der feinen Klängen zu laufen vermag; 
Einfachheit und Tiefe gefellen fich zueinander in diefen Liedern, die da fingen von allem, was 
das Herz bewegt; ſtaunend haben wir im legten Jahrhundert erfahren, wie reich, wie vielfeitig 
das perjönliche Leben unjerer Vorfahren im Volfslieve Ausdrud findet, und es wird nicht 
Überhebung fein, wenn wir aud) auf diefem Gebiete dem deutſchen Volke Größeres, Schöneres 
zufprechen, als alles das ijt, was andere Völker befigen. 

Und wie im Volksliede, fo ift es im Kirchenliede. Als alles wanfte, als vor innerem 
und äußerem Drude in den regierenden Schichten faum einer das Haupt hochzutragen wagte, 
wie es dem Deutjchen geziemt, da flüchtete ji das Gemüt des Volkes in fein Kirchenlied; hier 
fand es den Wiberhall feiner innerjten Bedürfniffe; hier fam das tröftliche Gefühl zum Aus: 
drud, daß es über den alles niedertretenden und verflachenden Gemwalten der Welt andere Mächte 
gibt, und gerade der eine von den mittelalterlihen Myſtikern Schon früher oft ausgeſprochene 
Gedanke kam hier zur deutlichen Geltung, dat das Verjenken und Aufgehen in Gott dem un: 
freien Menſchen erſt die wahre Freiheit, d. h. die Perjönlichkeit, wiedergibt. 

Unjere große klaſſiſche Periode liefert den jchlagendften Beweis für unfere Anficht. Iſt 
es nicht Schon merfwürdig, daß der erjte „nationale Gehalt”, wie Goethe ſelbſt jagte, in unfere 
Literatur durch eine alles überragende Verfönlichkeit, durch Friedrich) den Großen fam? Iſt es 
ferner nicht bezeichnend, daß, als Klopitod begann, die Wertihägung und Verehrung alt: 
germanischer Eigenjchaften wieder zu pflegen und zu empfehlen, man diefe Beitrebungen um 
eine Perſon gruppierte, der man zu dem Zwede ein geijtines Leben lieh, das fie vielleicht nie 
geführt hatte: Arminius? it es nicht bezeichnend, daß die Nation gerade dem Manne zujubelte, 
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der zuerft ftatt aller jener Doris und Phyllis und Damon, die dem Deutichen nichts bedeuten, 
weil fie inhaltsleere Typen find, wirkliche Menſchen einführte; und wenn fie Gieſeke, Ebert oder 
ſonſt einen gewöhnlichen Namen trugen, die Zeitgenoffen fühlten, daß hier Freundſchaften 
gefeiert wurden, die mit Menſchen von Fleiſch und Blut geſchloſſen waren. 

Man braucht nicht zu fürchten, zu weit zu gehen, wenn man von unjeren beiden großen 
Klaſſikern behauptet, daß das perfönliche Element in ihrem Leben und ihrer Dichtung zum guten 
Teil ihre große Volkstümlichkeit, ihre außerordentliche mittelbare und unmittelbare Einwirkung 
auf alle Deutjchen erklärt. 

Goethe hat jelbit geſagt, daß alles, was er gejchrieben habe, ein „Bekenntnis“ jei. In 
der Tat find faft alle feine Werke eine Widerfpiegelung feiner individuellen Zuftände. Er ift 
ein im Schillerfhen Sinne durchaus naiver Dichter; er gibt fich jelbft, aber indem er fich felbit 
als ein Stüd der Schöpfung gibt, das des Intereſſes und der Betrachtung wert ift, objektiviert 
er fich jelbft; er „‚ift Natur”. Wir dürften alfo in Goethe injofern die Krönung, den vollendetiten 
Ausdrud deutjchen Geiftes ſehen, als er in allem, was er ift und jagt, durchaus Perfönlichkeit 
ift. Bon feinen Liedern, deren jedes „durch eine Gelegenheit aufgeregt‘ ilt, d. h. einer durchaus 
perjönlihen Stimmung entiprang, brauchen wir nicht weiter zu ſprechen. Aber auch in jeinen 
großen Dichtungen tritt diefer hervorragend deutihe Zug bejtändig zutage. In „Werther‘‘, 
„Taſſo“, „Iphigenie“, „Wilhelm Meifter” und „Fauſt“ gipfelt das Berjönliche; die ganze Fülle 
inneren Erlebens mit jeinen quälenden, feinen erhebend begeifternden, feinen ruhig betrady: 
tenden Beitandteilen und Augenbliden liegt in diefen Dichtungen ausgegoſſen. Insbeſon— 
dere ift der „Taſſo“ ein jo durch und durch individuelles Stüd, daß z. B. die franzöfifche litera: 
rifche Kritik gar nicht mit ihm fertig zu werden vermochte und vermag. Es iſt dem Franzojen 
eine fremde Welt, dieſes über die Maßen gefteigerte Perfönlichkeitsgefühl; feine Mafftäbe 
verjagen hier. Allerdings werden wir in anderem Zufammenhange zeigen, daß Goethe bier 
auch in das Widerjpiel verfällt, das dem Deutichen eignet: die überreiche Individualität zer: 
bricht die dichteriſche Form. 

Bei Schiller werden wir diefe Richtung unſeres Gedankens nicht verfolgen dürfen; die 
Ausbeute würde gering jein, wenn aud fein Dichten nicht fo ganz des „Bekenntniſſes“ im 
Goethiſchen Sinne bar ift, wie e8 viele Literarhiftorifer haben darftellen wollen. Aber in an: 
derer Weiſe entipricht er demfelben nationalen Bedürfnis: er ift der Schöpfer großer, ge: 
jchloffener, tief angelegter Verfönlichkeiten. In Wallenjtein und in Tell findet der Deutiche 
die innerften Züge feines eigenen Welens wie in einem glänzenden Spiegel aufgefangen. Ge: 
miſcht aus riefiger, gewaltigwollender Tatkraft und einem Hang zum Wägen und Grübeln, 
aus intuitivem Blid für das Wejen der Dinge und einem myſtiſchen Zuge, der die erfannte 
Wirklichkeit wieder mit einem Gewebe von fubjektiven, willfürlich abergläubiihen Auffaffungen 
umijpinnt, jo fteht der Feldherr da, germanischen Wejens voll wie Hamlet. In Marens fonniger 
und Theflas wehmütiger Geftalt Klingt wieder das alte deutiche Thema an, das wir ſchon oben 
andeuteten; und ihnen gegenüber fteht Oftavios Welt des Scheine und des Truges, aus: 
gejtattet mit all den Zeichen welſchen Weſens, gegen das eine alte Abneigung in der Bruft des 
Deutſchen lebt und auch hier hervorbridht. Im Tell ſchuf Schiller die volfstümlichite Geftalt, 
die unfere Dichtung überhaupt befigt. Wir werden jpäter die Gründe dieſer Volkstümlichkeit 
aufweifen und damit tiefere Blide in die Seele unferes Volfes tun. 

Es würde zu weit führen, in dieſer zunächſt nur allgemeinen Charakteriftif den kennzeich— 
nenden Zug deutfchen Wefens, den Hang zum Individuellen, zum Perſönlichen aud) an den 
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Neueren ausführlich zu erweifen. Die Romantifer ſetzen in diejer Hinficht nur die Art Goethes 
fort; das junge Deutjchland tut dasjelbe; und in unferer modernen Novelliftif, insbejondere 
in Storm und Heyfe, hat diefer Zug eine fo völlige Herrſchaft über alle anderen Probleme 
errungen, daß ein Zweifel daran, ob er ein oder vielmehr das Zeichen deutjchen Geiftes fei, 
füglich nicht mehr bejtehen kann. Überall find es innerlihe Fragen, Probleme individuellfter 
Art, die dort erörtert werden, während in der franzöfiichen Literatur der neueren und neueften 
Zeit derartige Dinge gegenüber der breiten Herrichaft der äußerlichen „Zuſtändlichkeit“ faum 
oder nur nebenjählicd in Geltung ftehen. Wer einmal daraufhin, um vom Allerneuejten zu 
ſprechen, die Romane von Zola und die von Guftav Frenßen vergleicht, wird fühlen, was wir 
meinen; was ift Dort der Menjch gegenüber der Welt der jichtbaren und greifbaren Dinge! Und 
was find hier die ſichtbaren und greifbaren Dinge gegenüber der Welt des Menjchen und jeines 
innerlihen Lebens und Wollens! 

Dürfen wir jo den individualiftiihen Zug ohne Bedenken für eine durchaus deutjche Eigen: 
heit in unjerer Dichtung halten, jo wird dieſem Zug eine Reihe von Erjcheinungen entjprechen, 
bie unjerem Schrifttum erb- und eigentümlich find. 

Es wird zum Weſen der Perfönlichkeit gehören, daß fie, ganz äußerlich betrachtet, zwei 
herrſchende Bebürfniffe hat, die im Grunde ein und dasjelbe find: Schuß und Geltung, Abwehr 
des Störenden, Hemmenden, und Ausbreitung ber eigenen Machtſphäre. Dies find die all- 
gemeinen Attribute menſchlicher Individualität; je reicher das innere Leben, defto mächtiger jene 
beiden Bedürfniffe. Das enthält die Erklärung dafür, daß in unferem deutjchen Leben wie in 
der Dichtung der Kampf eine jo außerordentliche Rolle jpielt. Man würde fehlgehen, wen 
man für die alten und älteren Zeiten diejen Zug auf die Rechnung der Zuftände fegen wollte, 
die bei allen Völkern mehr oder weniger diefelben waren, und in denen Das tägliche Xeben auf 
die Spige des Schwertes geftellt war. Kampf und Sieg waren bei unferen Altvordern Selbit: 
zwede, umwoben von dem hellen Glanze dichterijch verflärender Auffaffung: Unfere Mythologie 
fennt nichts Schöneres für den Menſchen, als den Kuß der Walfüre zu empfangen und burd) 
den Tod in der Schlacht in ein Dajein entrüct zu werden, wo wiederum Kampf und Sieg ben 
Tag beglüdend ausfüllen. Und in den Epen des Mittelalters ift e8 nicht anders: wie ſchwellt 
e3 den Reden die Bruft, wenn die Schwerter jchneiden, und wenn die gewaltige Kraft, die in 
Herz und Muskeln lebt, jich in ungefügem Anprall äußern darf; wie erbebt Gunther im tiefften 
Sinnern, als es ihm mißlingt, dem hüniſchen Weibe gegenüber feiner Mannheit Geltung zu 
verſchaffen; mit welchem Behagen weilt der Sänger bei den Einzellämpfen der notbebrängten 
Nibelungen; welcher Gemütsanteil ipricht aus den Worten, mit denen Volkers blutige Fidel: 
ftreiche erzählt werden; und eher willigt der germanifche Rede in die völlige Zerftörung, in den 
Untergang, als in eine Fejlelung und Beichränfung der gewaltigen Berfönlichkeit. Wie ſchreitet 
der alte Wate umber, mit feinem guten Schwerte um ſich ſchlagend und das Blut der Nor: 
mannen verjprigend! Und wie im Mittelalter, fo ift es in den jpäteren Jahrhunderten geblieben: 
das Volkslied des fiebzehnten jingt noch, daß fein jchönerer Tod in der Welt jei, als „wer vorm 
Feind erfchlagen liegt”. Die ganze Lyrif unſerer Freiheitsfriege geht auf den Ausprud ber 
Überzeugung aus, daß der Kampf des Deutfchen würdigſte Betätigung fei. 

Hiermit nahe verwandt ift die tief eingemwurzelte Liebe zur Freiheit, die der Deutjche 
mit allen Germanen teilt, und die unjere Literatur wie ein liter Schein durchzieht. Man kann 
ihon die Entwidelung unjeres Schrifttums jelbit einen Beweis dafür nennen. Es hat feine 
eigenen Wege gehen wollen. Nirgends finden wir auch nur annähernd einen Zwang von oben 
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wie bei den Franzoſen. Wohl haben im Mittelalter einzelne Fürſten vorübergehend mit der 
Förderung, die ſie gaben, Einfluß auf die Dichtung ſelbſt erſtrebt und geübt; aber das iſt nie 
von Dauer geweſen. Wie frei und ſelbſtändig iſt das Verhältnis Walthers von der Vogelweide 
zu den Fürſten, mit denen er in Beziehung war! 

Am deutlichſten tritt jene Wahrheit in unſerer großen klaſſiſchen Periode zutage. Wäh— 
rend die klaſſiſche Literatur der Franzoſen gar nicht zu denken wäre ohne Ludwig XIV., 
während fie allenthalben gebunden iſt an bie königliche Gnade, Fürſorge oder Abneigung, 
während es z. B. jelbft einem Genie wie Moliere nicht über eine jehr enge Grenze hinaus ge- 
lungen ift, ſich ohne den König geltend zu machen, ift von einem irgendwie willfürlihen Einfluß 
deuticher Fürſten auf den Gang unjerer literarifhen Entwidelung faum je zu berichten. Karl 
Eugen läßt Daniel Schubart in den Hohenasperg werfen: er befördert damit nur eine Ent— 
widelung, die er befämpfen will; derjelbe Fürft vertreibt Schiller aus feiner Heimat, aber er 
vermag nichts gegen ihn. Friedrich der Große mißachtet die deutiche Dichtung und erflärt das 
Nibelungenlied nicht für wert, in jeiner Bibliothek zu ftehen: die deutſche Dichtung geht darüber 
hinweg; als Friedrich jtirbt, jteht Goethe auf der Höhe jeines Schaffens, und Schiller arbeitet 
am „Don Karlos“. Die anderen Fürften aber, von denen eine freundliche Förderung unferer 
Literatur ausgeht — wir denken zunächſt an KarlAuguft von Weimar —, haben nicht viel anderes 
getan, als Licht und Luft gegeben; auf die literariiche Erzeugung haben fie feinen unmittelbaren 
Einfluß genommen, und wenn fie e8 verjucht haben, jo war er bedeutungslos gegenüber den 
eigentlich treibenden Mächten in ihrem Wachstum. Selbft heute, wo etwas wie höfiſche Dicht- 
funft fich zeigt, bemerkt man bei allen bedeutenderen Talenten eine aus Spott und Entrüftung 
gemiſchte Abkehr von ihr. 

Aber die Idee der Freiheit lebt auch als Schöpferin in unferem Schrifttum. Sie ift mehr als 
in irgend einer anderen Literatur der lebenvermittelnde Nerv des einzelnen Kunftwerfes. Ulrich 
von Hutten und Luther, foweit fie der ſchönen Literatur angehören, leben und weben in diefem 
Elemente des freien Gedankens. Unſere klaſſiſche Zeit ift eigentlich nur ein einziger großer Aus: 
brud für das tiefe Freiheitsbedürfnis unferes Volkes. Leffing rüttelt mit gewaltiger Fauft an 
den Ketten, und einen Ring nad) dem anderen fprengt er; die Stürmer und Dränger brechen 
wirkliche und vermeintliche Schranken mit einer Stärke und Reinheit der Begeilterung, die man 
jo nur auf deutihem Boden findet; vertieft und verinnerlicht tritt uns dies Streben nad) Frei— 
heit in Goethe und Schiller entgegen. Kämpften Leſſing und nachher der Sturm und Drang 
gegen äußerlihe Beihränfung oder gegen politiichen und gejellihaftlihen Zwang, fo jpielte in 
den beiden Großen, da fie auf der Höhe ftanden, der Kampf um Freiheit ſich auf das Gebiet 
hinüber, wo Kunft und Sittlichfeit ineinanderfließen. Das Problem des „Fauſt“ ijt die innere 
Freiheit des Menſchen; und Schillers philofophiihes Grübeln gehört der Frage, wie ji in 
der Kunft das Höchſte darftellen läßt: „Freiheit in der Erſcheinung“. Es ift nichts weiter als 
eine durch die Not der Zeit erzwungene Anwendung Goethiiher und Schilleriher Gedanken, 
wenn Fichte in feinen berühmten „Reden an die deutiche Nation’ Die Herausbildung einzelner, 
fraftvoller, in ſich jelbft ruhender, innerlich freier Perjönlichkeiten für die erfte Bedingung der 
nationalen Wiedergeburt erklärt. 

Man möchte meinen, daß ſich jelbft in der äußeren Form der deutſchen Dichtung diefer 
Hang zur individualiftiichen Freiheit ausdrüdt. Wie ſchaltet, unbeengt durch Regeln und äußere 
Rückſichten, mit einer Willfür, deren Grenze nur in dem gebildeten Gejhmad liegt, der deutſche 
Dichter in dem iambiſchen Fünffüpler; und wie eng gebunden hält den Flug des Franzojen der 
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Pedant, der Alerandriner! Frei und ſchmiegſam ift unfere Sprache; es gibt nicht eine Versform 
in der Welt, die ihr widerftrebte; mit volllommener freiheit kann der deutiche Dichter die For: 
men wählen, die er feinem Gedanken und Gefühl am gemäßeften findet; und weld eine Fülle 
von Individualifierung ift ihm damit gegeben! 

Der Sprache und dem Versbau gleich bietet auch die innere Struftur des Kunftwerfes 
unendliche Freiheit. Das erfte große kritiſche Werk unjerer neueren Literatur, Leſſings „Ham— 
burgiiche Dramaturgie‘, ift, joviel darin die Nede fein mag von Ariftoteles und Shafejpeare, 
doch infofern ganz deutich, als es dem Bedürfnis wiedererwachenden deutſchen Weſens nad) 
Freiheit entiprang und genügte: die „ſtrenge“, die „regelmäßige‘‘ Form des franzöſiſchen Dra— 
mas wurde geiprengt; und was Leffing an die Stelle jepte, das war feine neue Form, fondern 
das allgemeinſte Gejeß, daß jedes Genie feine Maßſtäbe in fich felber trägt und fich ſelbſt be: 
ftimmt, was erlaubt ift und verboten. Dadurd) ift nun allerdings, wie überall in ähnlichen 
Fällen im Leben, das Grenzgebiet zwijchen Freiheit und Willfür jehr verengert; und wir wollen 
es ung nicht verhehlen, daß die Freiheit der Formgebung oft in eine Neigung zur Schranken: 
und Formloſigkeit ausartet. Aber wo wäre Freiheit ohne ihren Mißbrauch zu finden? Wie 
Licht und Schatten gehören fie zufammen. Eine überreihe, mächtig vorquellende Neflerion 
dehnt die Hülle, in die der Dichter feine Gedanken Fleidet, gewaltſam aus, und die fonventio- 
nelle Form, die den Romanen bindet, gilt dem Drange des Deutjchen nichts. Indem er als 
Dichter nur ftrebt, einem urfprünglichen, vielfeitigen, triebfräftigen Innenleben Ausdrud zu 
feihen, und als Leſer und Hörer feiner Neigung folgt, dieſen Außerungen mit dem Anteil eigenen 
MWiedererlebens zu laufen, vergißt er über des Tones Fülle und Reichtum den Rhythmus. 
Das klaſſiſche Beifpiel für diefen fünftlerifchen Mangel in unjererNatur iſt Klopſtocks„Meſſias“; 
aber auch Goethe hat an ihm gelitten: „Wilhelm Meifters Lehrjahre“ und noch mehr die „Wan— 
derjahre“, auch der zweite Teil des „Fauſt“ find deutliche Bemweije dafür. Und wenn Schiller 
auf der Höhe feines Wirfens frei Davon war, fo ift das weniger feiner urfprünglichen Anlage 
zu verdanfen, die im Gegenteil bis zum und gerade im „Don Karlos“ jelbjt Züge jener Zer— 
dehnung zeigt, al3 der großartigen künſtleriſchen Selbftzucht, die er durch feine äſthetiſch-philo— 
fophifche Tätigkeit übte. Gerade Schiller hat mit diefem deutjchen Fehler, dem Mißverhältnis 
zwiſchen Inhalt und Form, Gedanke und Äußerung, dem im praktiſchen Leben das Mißver— 
hältnis zwifchen Wollen und Vollbringen entipricht, heiß gerungen; und als er ſich durch— 
gekämpft hatte zur höchſten Meiſterſchaft, wo ſich, wie Geibel jagt, 

„voll Wohllaut ineinander ſtimmend 

Gedankt’ und Leben, Sinn und Form durddrang“, 
da ließ er die Mufe der Dichtfunft in der „Huldigung der Künſte“ feine tiefite, uns fo einfach 
ſcheinende fünftlerifche Überzeugung in den Worten ausſprechen: 

„Und Größ’res find’ ich nicht, ſolang' ich wähle, 

Als in der ſchönen Form die ſchöne Seele.” 

Allenthalben hat in unferer Literatur diefes Mißverhältnis zwifchen „‚ Form’ und „Seele“, 
das Schiller jo glücklich überwand, feine ftörenden Wirkungen geübt; darin haben wir auch 
wohl einen der Gründe dafür zu fuchen, daß die deutjchen poetischen Werke, wenn man wenige 
ausnimmt, im Auslande jo unbefannt geblieben find und der Verſuch ihrer Einführung, 
zumal bei den Franzojen, fait immer mißlungen ift, Die erftaunlihe Gedankenfülle Jean 
Pauls, feine wunderbare Gabe, in die Tiefen des menjchlichen Herzens zu bliden und zu 
wirken, fein Reichtum an im eigentlihen Sinne des Wortes leuchtenden Bildern hätten ihn 
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zum großen Dichter gemacht, wenn er vermocht hätte, wie Schiller von ihm fagte, „Seiner 
Reichtum zu Rate zu halten”, das Ebenmaß zwiichen Inhalt und Form herzuitellen. So aber 
müffen wir jagen, daß feine dauernde Wirfung durd) eine Art Mißbrauch der Freiheit geſchei⸗— 
tert ift. Nicht in demfelben Maße, aber doch aud) ſtark entwidelt finden wir denjelben Zug bei 
manden anderen gerade unferer bervorragendften Geilter. Heinrich von Kleiſt hat nur ein 
einziges Mal mit bedeutendem Inhalt künftleriih unangreifbare Form verbunden, im „Zer— 
brocdenen Krug”. Wie am Mißverhältnis zwiſchen Wollen und Handeln fein Leben krankte 
und hier der tiefere Grund feines frühzeitigen Abjcheidens liegt, fo ift an jenem künſtleriſchen 
Unvermögen fein großes Talent gefcheitert. Ind dies ift um fo ergreifender, als er jelbit den 
Mangel aufs deutlichite erfannt und mit aller Kraft eines das Große wollenden Mannes da— 
gegen angefämpft hat. Diefelbe Erfcheinung begegnet uns in Dtto Ludwig und Grabbe. Mit 
ungleich geringerem geiftigen Inhalt haben es mande Franzofen zu größerer künſtleriſcher 
Leiftung gebracht, weil ihrem Weſen ein feinerer Formenfinn eignet. 

Wir find gewiß der Überzeugung, daß in den wenigen Fällen, wo ſich der gewaltige indi- 
vidualiftiiche Zug unferes Wefens mit einem gleich gewaltigen fünftlerifchen Bermögen vermählt 
hat, wie im erften Teile des „Fauſt“ oder im „Wallenftein“ oder in Grillparzers „Medea“, die 
deutfche Leitung ſich weit über die franzöſiſche erhebt; aber ebenfo ficher iſt es, Daß gerade jener 
Zug auch im allgemeinen ein uns zugefallenes Hemmnis fünftlerifcher Vollendung geworben ift. 


2. Die Iumerlichfeit und das Naturgefühl im deutſchen Schrifttum. 


Greifen wir den Faden wieder auf. Daß alle Probleme des inneren Lebens in be: 
fonderem Maße ein Vol anziehen müjjen, das nad) jeinem ganzen Weſen individualiftifch ift, 
liegt auf der Hand. Unfere Literatur in allen Epochen gibt den Beweis dafür. Die Romanen be: 
handeln diefe Probleme freilich auch, aber in ganz anderer Weife. Für fie — wir ſprechen natür- 
lich nicht von einzelnen Ausnahmen — ift die innere Abwandlung ein Gegenjtand des Denkens, 
der Zergliederung; ein dialektiſcher Zug gebt durch die franzöſiſche Dramatik, von Corneilles 
„Sid”, „Horace“ und Racines „Andromache“ bis zu Sardou und Pailleron, und der fran- 
zöſiſche Roman, wo er fich nicht auf die Darftellung bunter und fpannender Tatjächlichfeit be 
ſchränkt, ift weſentlich jergliedernder Art; die Leidenſchaft, Liebe und Haß, ift ihm das Objeft 
einer Unterfuchung, deren Ergebnifje feine Neugier reizen und befriedigen, an der aber das 
Gemüt wenig Anteil hat. Wir erfaffen jolche Fragen mit dem Gemüt. Der Franzoje ſchil— 
dert den fittlihen Konflikt des Menfchen mit der ihn umgebenden Welt, mit menſchlichen und 
göttlihen Satungen als folden; unjere Dichter verwandeln diefen Konflikt in einen inner— 
lihen, der den Menſchen in Zwiejpalt bringt mit ſich ſelbſt. Sie grübeln der einzelnen 
Leidenſchaft, der einzelnen Stimmung, die der Franzoſe, etwas naiver, ald etwas Gegebenes 
binnimmt, nach, fuchen ihre Gründe, ihre Bedingungen aufzubeden. Daher entipricht es der 
deutſchen Art, daß in unferer Dichtung die Entwidelung, das Werden eine jo auferordent- 
lich große Rolle jpielt. 

Wir find ungemein reich an Werfen dichteriicher Erfindung, in denen die geheimnisvollen 
Fragen des individuellen Lebens und feiner allmählihen Geftaltung mit demfelben lebhaften 
Anteil vom Dichter erörtert wie vom Leſer verfolgt werden. Welt, Leben und des eigenen 
Inneren Antriebe in ihrer das Individuum fördernden und hemmenden Verknüpfung aufzu: 
deden, ift ein Lieblingsthema unjerer Dichter. Aus feiner anderen Neigung entitanden Goethes 
Romane von „Wilhelm Meijter”, entitand „Dichtung und Wahrheit”, entitand vor allen 
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Dingen der „Fauſt“; „Wallenſtein“ hat einen ähnlichen Grundgedanfen, und Gottfried Kellers 
„Srünen Heinrich” dürfen wir unmittelbar bier anreihen, wie Marie von Ebner-Eſchenbachs 
Roman „Das Gemeindefind”, Sudermanns „Frau Sorge’, Guſtav Freytags „Soll und 
Haben’ und Frenkens „Jörn Uhl”. Das ganze Leben oder einen beftimmenden Ausſchnitt 
daraus in feinem inneren Zuſammenhange nachdenklich zu überlegen, bat einen 
großen Reiz für ung; einen größeren noch, mit jtiller Parallele zum eigenen Schidjal ſolche 
‚Lebenswendungen mit Gemiütsanteil zu verfolgen. Wie merkwürdig ift jchon diejes: die fran- 
zöſiſchen m&moires, ein ungemein reich und hoch entwidelter Literaturzweig, legen faſt durch— 
weg da3 Schwergewicht auf Anefdotifches, auf die Erzählung von Zuftänden und Ereignijjen, 
zu denen ber Verfaſſer in Beziehung ftand, ohne daß dem Wert diejer Ereigniffe für feine Ent- 
widelung jonderlid nachgegangen wird; in den franzöfiihen Memoiren heißt es: „Als ich lebte, 
geihah dies und jenes.” Wir haben eine derartige Literatur nur in geringem Umfange; bei 
uns werden die Denkwürdigkeiten dem biographiichen Zwed untergeordnet, und jo entiteht 
das, was die Franzofen in viel geringerem Maße befigen: die Selbitbiographie, in der e8 heißt: 
„Dies und jenes, was geſchah, hatte den und den Einfluß auf meine Entwidelung.” Die deutjche 
Selbitbiographie fängt die Welt im Spiegel einer Seele auf, die franzöfiichen Memoiren lafjen 
die Seele des Erzählers in die Buntheit der Dinge zerflattern, Goethe jchrieb von diefem auto: 
zentriichen Standpunft aus fein Yeben; Schiller, im DMannesalter angelangt, bat feinen Vater, 
er möge ihm Beiträge (Erinnerungen aus des Dichters frühefter Kindheit) ſenden, damit er 
die „Gejchichte feines Geiſtes“ ſchreiben könne. Demfelben Zuge folgten Große und Kleine: 
Ernſt Morig Arndt beginnt mit der Zeit, da er in Schorig Kinderſpiele trieb, und mas er von 
Menſchen und Dingen zu berichten hat, dient nur der jchärferen Erfenntnis feines eigenen 
Werdeganges; jo machten es Jung-Stilling, Friedrich Perthes, Ludwig Richter und unzählige 
andere bis zum heutigen Tage. Wir müßten diefen im eigentlichen Sinne deutichen Bio: 
graphieen in der franzöfifchen Literatur — von Rouſſeaus eitler Selbitbeipiegelung in den 
„Confessions“ jehen wir ab — nur etwa Nenans „Souvenirs de jeunesse* an die Seite zu 
jegen, und Nenan gerade hat von feinen Yandsleuten mit am ſtärkſten germanijche Einflüfje 
auf die ganze Gejtaltung feines geiftigen Lebens einwirken laſſen. 

Diefer Hang zur überdenfenden, innerlich zufammenhängenden Betrachtung des menſch— 
lichen Lebens und der taujendfältigen Fragen, die ſich daran knüpfen, jpielt in unferem Schrift: 
tum eine geradezu herrſchende Rolle. Das prägt ih auch in der großen Zahl der Schriften 
aus, die, ohne den Boden der jchönen Literatur mit dem der eigentlichen Philojophie zu ver: 
taujchen, das Verhältnis des Menjchen zur umgebenden Schöpfung, des einzelnen Geſchickes 
zum allgemeinen, die Grundlagen des Werdens und Wachſens der geiftigen Perjönlichkeit bes 
traten. Wohl ijt auch die franzöfiiche und überhaupt die romanijche Literatur nicht arm an 
ſolchen Schriften; wir brauchen nur an VBauvenargues, Ya Rochefoucauld und bejonders auch 
an das jpanifche, Durch Schopenhauer uns befannt gewordene Büchlein „Gracians Handorakel“ 
zu erinnern, aber in allen diefen und ähnlichen fehr geiftreihen Sammlungen überwiegt dur: 
aus der rein praftiiche, nügliche Zwed der Belehrung oder Warnung, und diefer jelbjt wieder 
trägt das Gepräge eines mandmal nit unbedenklichen Opportunismus, der an die Spruch— 
weisheit des Morgenlandes anklingt. Wir Deutſchen find nicht nur ungleich reicher an ſolchen 
Schriften, jondern der vorwiegende Charafter diejer „Sprüche, oder wie man fie jonjt nennen 
mag, ift anders als dort. Sie dienen weniger der praftifchen Verwendung im Leben als 
der inneren Fortbildung des Menjchen; fie geben weitreichende Anregungen zu denfender, 
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vergleihender, prüfender Erfaſſung des Lebens im weitejten Sinne. Sie find wie Blige, mit 
denen der Dichter auf Augenblide dunkle Tiefen erleuchtet; und wie der jchnelle Schein bald 
erliicht und num das flüchtig Geſchaute dem Schauenden vor der Seele bleibt und ihn zwingt, 
darüber nachzudenken, ein nur in den wejentlihjten Zügen aufgenommenes Bild zu ergänzen, 
fo ift auch die Abficht und Wirfung diefer Neflerionen. Daß uns hierbei zunächſt Goethe vor: 
Ichwebt, werden unjere Leſer Schon gefühlt haben. Die ‚„„Zahmen Kenien”, „Gott, Gemüt und 
Melt”, ganz befonders aber die „Sprüche in Proſa“ vertreten nicht nur nach ihrer Form und 
äußeren Art, fondern auch nad) ihrem Inhalt deutichen Charakter in höchiter Steigerung. Aber 
biefe tieffinnigen Fleinen Bücher des Nachdenfens find nur Glieder einer großen Kette, Schiller 
war zwar der aphoriftiichen Form, die fein Freund liebte, abgeneigt, darum geitaltet er den Ge: 
danfen zu einem Kleinen Kunjtwerfe aus wie in ben „Votivtafeln“, große und größte Gedanken 
meifterhaft in wenigen Berfen zufammenfafjend, aber doch jo, daf in dem denfenden Lejer eine 
Fülle von Ideen aus der einen entipringen muß. Gin Meiſterſtück diefer Art ift z. B. das 
Diftihon, das er fchrieb, als ihm fein erfter Sohn geboren war: 

„Birke, fo viel du willft, du ftehit doch ewig allein da, 

Bis an das UN die Natur dic), die gewaltige, hnüpft!“ 

Eine lange Reihe von tieffinnigen Betrachtungen über Welt und Leben hat unfere Lite 
ratur vor und nach den beiden Großen bereichert. Mit nachdenklichem Sinne, das eine Anie 
über das andere geſchlagen, den Kopf in die Hand geſtützt, betrachtet Schon Walther von der 
Vogelweide Menfchen und Dinge feiner Zeit, und in bald wehmütigem, bald launigem, bald 
zornigem Worte ftrömt er aus, was fein Herz rührt, freut oder befümmert. Mit weniger Ur: 
ſprünglichkeit, aber volfamäßig und allerdings darum auch nicht ohne lehrhafte Abficht verbreitet 
fich der „Winsbefe‘ über die allgemeinen Fragen des perfönlichen und gejellichaftlichen Lebens. 
Ungleich tieffinniger als dieſe beiden und als das Mittelalter überhaupt erfaßt ſolche Fragen 
Martin Luther. Verſtreut in feinen Schriften, felbft in denen gelehrt-theologiſchen Gepräges, 
bejonders aber in den Gelegenheitsreden, finden fich weitausblidende Erörterungen über fait 
alles, was auch den modernen Menjhen nod im Innerſten erregt, und er zeigt ſich aud) darin 
als einer der Männer, in denen die urſprünglichſten Antriebe deutſchen Wejens am lebendigiten 
gewirkt haben. Auch die moderne Zeit, obgleich fie der beichaulichen Verſenkung weniger geneigt 
iſt als die frühere, brachte doch gerade in Deutjchland eine nach Umfang und Art bedeutende 
Literatur weltweiler Betrachtungen, in denen der Menjc dem Menjchen als das Intereſſanteſte 
erſcheint. Leopold Schefer und Friedrich von Sallet find ganz eigenartige, jenem Triebe folgende 
Erſcheinungen, denen wir in feinem anderen Bolfe Gleiches fennen. Und in den „Aphoris: 
men’ der Frau von Ebner:Ejchenbadh ift der deutiche Geiſt auch unter einer von den Franzofen 
beeinflußten Form lebendig und ftarf. 

Mit diejer Neigung zu individualiftiicher Betradhtung und, was etwas anderes ift, zur 
Betrachtung des Individuums hängen eine Neihe anderer zufammen, in denen ſich deutſche Art 
literarifch äußert. Das eine ift der Hang zur Spekulation überhaupt. Nirgends in der 
Belt wohnen Philojophie und Poeſie jo nahe beieinander wie in Deutſchland. Sie find inner: 
lich näher verwandt, als die heutige Auffaffung wiſſenſchaftlicher Philoſophie gelten laſſen 
will; nicht erſt wo die Grenze fpefulativen Einblides liegt, Schlagen die Muſen eine goldene 
Brüce über den dunfeln Abgrund, jondern überall, wo die philoſophiſche Erfaffung der Welt 
in den jcheinbar kleinen Beziehungen die großen Zufammenhänge heritellt, da wirft die Dich: 
tung ihren verflärenden Schimmer darüber. Wie jene früheften Philofophen des alten Hellas 
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Dichter waren, jo find e8 auch manche von den deutſchen; Schellings Gedanfenwelt hat einen 
ftarfen poetischen Zug; jelbft in Schopenhauers Syſtem und in feiner verftandesmäßigen, ſcharf⸗ 
finnigen Behandlung metaphyſiſcher Fragen fließt eine mächtige äfthetijche Ader, und mande 
feiner dem Philofophen felbit jo barod erfcheinenden Ideen find im Grunde nicht3 weiter als 
willfürliche, aber beherjte Verſuche zur Befriedigung rein äfthetifcher Bedürfniſſe. Am ſchönſten 
fingen philoſophiſche und poetiſche Auffaffung der Welt zufammen in Hermann Lotze; ent: 
iprang ſchon fein großes Lebenswerk, der „Mikrokosmus“, dem tiefen, durchaus poetifchen 
Triebe, eine zufammenftimmende, ben Bebürfniffen des Verftandes und des Gemütes zugleich 
entjprechende Weltanficht zu entwideln, fo ift das Buch durch die Schönheit der Sprade und 
durch die Art der Daritellung jelbft ein koſtbares Kleinod unjerer Nationalliteratur und darf 
ohne weiteres neben Herders, ein bejchränfteres Gebiet behandelnde „Ideen zur Philoſophie 
der Geſchichte der Menſchheit“ geftellt werden. 

Umgefehrt aber beherricht die Neigung zur philofophiichen Spekulation gerade die größten 
unferer Dichter, Schiller geht diejen Fragen ſchon in der Zeit, da er Kant noch nicht geleſen 
hatte, mit dem lebendigiten Anteil nach. Daß er zu Kant gelangte, entſprach einer ganz natür: 
lichen Entwidelung feines Wejens; und was er aus der Lehre des Königsberger Philofophen 
entnahm, das ergießt fich wie ein vielveräjtelter, aber überall fräftiger Strom in feine Dich: 
tung. Bei Goethe wirkt dasjelbe Bedürfnis, nur fand er nach der eigenen angeborenen Art 
und der zufälligen Entwidelung feines Lebens andere Wege zur Befriedigung: Schiller geht 
von der ſyſtematiſchen Philofophie aus und wendet fie auf Welt und Leben und Dichtung an; 
Goethe geht „im Endlichen nad) allen Seiten”, um „ins Unendliche zu fchreiten”, Gedichte 
wie „Urworte“, „Das Vermächtnis find Krönungen diejer Entwidelung und enthalten in ge: 
dankenſchweren Verfen den Ausdrud tieffter philofophifcher, weltweifer und weltweiter Er: 
fenntnis, Der gewaltige Trieb aber des Deutichen, wie in allen Verhältniffen des Lebens, fo 
auch bejonders in den geiftigen und fittlichen Dingen zur Klarheit und Wahrheit zu fommen, 
wo hat er ſchönere, ergreifendere Geftalt gewonnen als in dem Kauft, der in der nächtlichen 
Studierzelle und im Drange des verführerifch glänzenden Lebens immer ftrebend ſich bemüht, 
höchſte Wahrheit auch im einzelnen Loſe zu verwirklichen! 

Diejer fpefulative Zug, der uns Deutſchen im Auslande, durchaus nicht bloß in Frank: 
reich, den Ruf abitrufer Köpfe eingetragen hat, tritt immer wieder in unferer Dichtung hervor. 
Die Romantiker haben feinem Überwuchern hauptſächlich zuzuschreiben, daß ihre Werte mand;: 
mal bis zur äfthetiihen Ungenießbarfeit von den formalen Gejegen der Poeſie abweichen, 
und auch nad ihnen ift er jelten ein ‘Förderer der poetifchen Form geworden; wohl aber ver: 
danft ihm auch die moderne deutjche Dichtung ein gut Teil ihres ftofflihen Reichtums, ihrer 
Gedankenanfehnlichkeit. 

Am fructbarften find die nachdenklichen Neigungen für die deutſche Lyrif geworden. 
Während der Roman, jogar bis auf unfere Zeit herab, unter ihnen eigentlich mehr gelitten hat, 
als daß er durch fie gewonnen hätte, darf man die außerordentlich reihe Entwidelung der 
Lyrik zum großen Teile diefem Zuge der deutſchen Natur zufchreiben. Auch wird es in dieſem 
Zufammenbange ohne weiteres Mar, warum wir ein lyriſches Volk und nicht ein dramatiſches 
find. Das rajche impulfive Handeln, der jchnelle Entihluß, die lebendige Geiftesgegenmwärtig- 
feit des Entſchluſſes machen die Welt des Dramas aus: fie find nicht deutiche Eigenart; wohl 
aber ift es uns eigen, Gefühle und Stimmungen auswirken und ausklingen zu laffen, den 
Augenblid und das, was er bringt, poetiſch an das Allgemeine zu knüpfen, jei nun dies 
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Allgemeine das Gemüt im Inneren oder der große Zufammenhang der Dinge draußen in ber 
Melt. Wie in der Muſik ein Ton immer begleitet ift von mitklingenden anderen, jo ſchwebt in 
der deutjchen Bolksjeele neben dem Ereignis, neben dem Ding ein es verflärendes und er: 
hebendes Gefühl, Wir haben das Bebürfnis, an alles, was uns begegnet, einen Gemütsanteil 
heranzubringen; nicht als ob dies nicht auch allen anderen Völfern eigen wäre — denn es iſt 
menſchlich —, aber ung Deutichen eignet diejes Bedürfnis mehr als den anderen, Wir jtehen zu 
der uns umgebenden Welt in einem finnigen Verhältnis, den Dingen ſelbſt lieben wir eine Art 
von Perjönlichkeit zu verleihen; fie leben für uns, weil wir einen Teil unjeres Lebens in fie 
übertragen. Damit ift nicht bloß die aud) anderswo, befonders bei den alten Griechen, land: 
läufige Berjonifizierung und Symbolifierung der Dinge, zumal der Natur jelbft, gemeint, fon- 
dern ihre ind Myſtiſche überfchlagende Jndividualifierung. 

Das iſt das Wefen des deutſchen poetiihen Naturgefühles, Und es dürfte nicht zuviel 
gejagt fein, wenn wir die deutjche weltliche Lyrik ihrem wejentlihen Gehalte nad) als eine 
jinnige Berfnüpfung des Menſchenſchickſals mit der Natur deuten. Wohl ift die poetijche Ge: 
fühlsäußerung eines großen Volkes mannigfaltig und vieltönig, und ihre Richtungen wie ihr 
Inhalt können ſchwerlich durch eine einzige Formel bezeichnet werden, aber einen Grundton 
wird man doch darin hören dürfen. Selbft in den Zeiten des Verfalles, in jenen Epochen, ba 
der Philifter herrfchte und das Nüchterne und Banaufische für poetiſch galt, war das finnige 
Verhältnis des Deutſchen zur Natur nicht erloſchen: im Volkslied, im geiftlichen Lied, in den 
volfstümlichen Romanen lebte es und trieb Schöne Blüten. 

Freilich werden wir eine feinere, individuellere Entwidelung des Naturgefühles auch in 
Deutfchland nicht vor der Renaiſſance ſuchen dürfen. Das Verhältnis des Menfchen zur Natur 
ift in den mittelalterlihen Zeiten ganz naiver Art, und e3 tritt in der Dichtung kaum anders 
als in typilcher, allen gemeinfamer Art auf. Während die lateinifchen Dichter jener Jahr: 
hunderte, 3. B. Aufonius, ein faft modernes Naturgefühl äußern, beihränft es ſich bei den 
Deutihen auf gewiſſe einfache, elementare Empfindungen. Hierbei fteht allem voran die Be: 
ziehung der von den Jahreszeiten veränderten Außenwelt zum menſchlichen Behagen; der 
Sommer ift Freund, der Winter Feind des Menichen, und man braucht nur an bie kultur: 
biftorisch befannten Dafeins:, befonders die Wohnungsbedingungen der damaligen Gejchlechter 
zu denfen, um das VBorwalten jener ganz und gar äußerlihen, urfprünglichen Auffaffungen zu 
verjtehen. Im zweiten Landrecht der alten riefen beit es in poetifher Sprache von den 
„Notſachen“, in denen es der Mutter erlaubt fein foll, das Erbe des Kindes zu veräußern: 
„Die dritte Notjache it: wenn das Kind ftodnadend und hauslos ift, und die Nacht des düjteren 
Nebels ausbricht, und der falte Winter in den Hof hineinglänzt, jo jucht jedermann feine Woh— 
nung und fein Haus und feinen warmen Herd, und das wilde Tier birat fich in feine Höhle 
und in einen hohlen Baum, auf daß es fein Leben erretten und behalten möge: dann mweinet 
und jchreiet das unmündige Kind und zeigt auf feine nadenden Glieder und die Blöße feines 
Leibes und klagt, daß fein Vater, der ihm helfen und es fchügen follte gegen den Hunger und 
ben falten Winter, daß der fo tief und fo dunkel in der falten Erde, unter den Eichenbrettern 
mit vier Notnägeln befchlagen, ruht.” Die Natur ift die breite Grundlage der Eriftenz jener 
Menſchen. Biel mehr ift fie jogar Walther von der Vogelweide und feinen Zeitgenoffen nicht: 
wenn wir alles zufammennehmen, was unjer größter mittelalterlicher Lyriker von der Natur 
zu jagen weiß, fo ift es nicht viel mehr al3 Äußerungen des Behagens am Frühling und 
Sommer, an den Blumen, die aus dem Graſe dringen, der Sonne, die in den Gräjern jpielt, 
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ben Mädchen, die an der Straße wieder den Ball werfen, oder aber Hußerungen bes Miß— 
mutes über den Winter, mo den reiligen Sinn die Kälte dämpft, wo Laub und Gras und Feld 
fahl find, wo man „des Hormungs Kälte an den Zehen‘ jpürt. 

Anders find auch die Beziehungen der romanishen Dichter zur Natur nicht geweſen. Doch 
aber haben die Deutichen auch im Mittelalter ein finnigeres, ausdeutendes Verhältnis zu Wald 
und Wieje, Berg und Bad, Fluß und Meer gehabt, das den Romanen fehlte, und das in den 
Liedern der dem Volfe fernitehenden höfiſchen Dichter nicht hervortritt: die aus der heidniſchen 
Zeit überfommenen Vorftellungen waren noch lebendig; das Volk jah in den Naturgewalten, 
deren Wirfen es geheimnisvoll umgab, geiftige Mächte, die jegnend, verderbend oder auch blof 
nedend in das einzelne Menfchenleben hineinragten; der wilde Jäger, des alten heidniſchen 
Gottes Erinnerungsbild, jagte im heulenden Sturm durch die Lüfte; Waldfrauen fingen ver: 
irrte Kinder; Schwanjungfrauen, gleich weißen Vögeln auf den Wogen fich wiegend, jagten 
dem Fragenden die Zukunft. Mochte die deutiche Natur mit ihren Nebeln und Wäldern, mit 
ihren dunfeln Tagen und fturmbewegten Nächten immerhin einer myftifhen Erfafjung der wir: 
fenden Kräfte günftiger fein: es bleibt darum doch die Tatjache auffallend, daß die romanifchen 
Völker fie nicht haben. | 

Aber auch das moderne Naturgefühl hat bei ung Deutfchen feine feftefte Stätte und feinen 
ihönften Ausdrud gefunden. Wir find das eigentliche Wandervolf; joweit die Woge Schiffe 
trägt, find Deutfche gezogen, ausihauend und forjchend nad) den Wundern, die ſich vor dem 
ftaunenden Blid ausbreiten, in der Wildnis des Waldes oder der Steppe nad) der alten Heimat 
Bilde eine neue gründend. Und jahraus jahrein beleben Gebirge und Wald und See Taufende 
von Deutichen, die nichts anderes hintreibt ala das Bedürfnis, an der ewig jungen Natur ſich 
jelbit zu verjüngen. Der Franzoje aber ift jeßhaft, ihn lodt die blauende Ferne nicht; und wenn 
er den Wanderſtab ergreift, jo geichieht es jelten zu anderen al3 Belehrungs- oder Erwerbs: 
zweden. Man irrt doch wohl auch, wenn man, einer bei uns fajt unumftößlich gewordenen 
Anficht folgend, Rouffeau und Bernardin de Saint-PBierre für die „Begründer“ des modernen 
Naturgefühles hält. Sie find gewiß begeifterte und rhetoriſche Apoftel der Größe und Schönheit, 
insbefondere der gemütsberuhigenden Kraft der Natur, aber ihre Gedanken an und für fich 
find nicht neu, fie liegen in unferer Literatur lange vorbereitet. Wir finden fie lebendig unter 
der etwas jtarren Hülle der Hallerihen Alerandriner, wir finden fie fogar ein Jahrhundert 
vorher, 5. B. in den herrlichen Einfiedlerizenen des „Simplicijjimus“. Und was will nun gar 
die Beredfamfeit Roufjeaus bedeuten gegen die Spiegelung der Natur in der Seele Goethes! 
Das innigite Jneinanderjpiel unendlich vielfältiger, feiner Seelenftimmungen und der um: 
gebenden Natur, der Luft mit ihren Wolfen, des Waldes mit feinem Halbdunfel und feinem 
organischen Kleinleben, des murmelnden, Elarfließenden Baches, kennzeichnet vom „Werther“ 
an Goethes dichterifche Verwertung der Schöpfung. Weld ein Zauber webt in jenem Liede, 
das einen der Höhepunkte deutjcher Lyrik überhaupt bezeichnet, „An den Mond’; wie eng gehen 
in der „Iphigenie“ die eleftriihe Spannung der Natur vor dem Gewitter und der erlöfende 
Regen einher neben dem Wahnfinn und der inneren Wandlung des Dreftes, und welche Gewalt 
liegt in der Stelle, da der Genejene in dem fern verhallenden Donner die Erinnyen die ehernen 
Tore des Tartarus zufchlagen hört! 

Man darf jagen, daß jeit Goethe die deutfche Lyrik in immer neuer Weife, mit einer Kraft 
und einem Tieffinn, denen nichts in anderen, zumal nicht in romanischen Literaturen vergleich: 
bar it, die menjchliche Seele durch die Natur gedeutet hat. Die Romantifer haben die myſtiſchen 
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Züge ihres Weſens angefnüpft an die „mondbeglänzte Zaubernacht“; Hölderlins unter der 
Vorahnung der Umnachtung bedrüdte Seele findet Syrieden in dem „waldumkränzten Schatten: 
tal”, und als alles ihm zu wanken ſchien, da rief er: 

„Heimatliche Natur! wie bijt du treu mir geblieben! 

Zärtlich pflegend wie einft nimmijt du den Flüchtling noch auf!” 
Friedrich Rüdert, ein friedlofer Mann, fo lange ihn das Häufermeer der preußiichen Haupt: 
ſtadt umgab, gewinnt jeine liebenswürdige Heiterkeit, feine finnige Zaune wieder, wenn ihn der 
grüne Wald feiner fränkiſchen Heimat umrauſcht, und bier nur gelingen ihm die Lieder, von 
denen einige gerade wegen ihrer innigen Beziehung zur Natur dem deutichen Volke köftlicher 
Beſitz geworden find; hier fingt er das wunderfame „Abendlied“: 


„E83 ward den golden Käfer Die Lerche ſucht aus Küften 
Zur Wieg' ein Rofenblatt, Ihr feuchtes Neſt im Kiee, 
Die Herde mit dem Schäfer Und in des Waldes Schlüften 
Sudt ihre Lageritatt. Ihr Lager Hirih und Reh“ 


und aus dem Anblid der zur Rüfte gehenden Natur bricht ihm im Herzen auf die Sehnſucht 
nad) der legten Ruhe des Menfchen jelbit. Oder es Elingt ihm aus dem Gezwiticher der auf der 
langen Dorfitraße hin und her fliegenden Schwalbe das Volkslied feiner Heimat in die Seele, 
das ihm einſt des Vogels Stimme gedeutet hatte und num den Gealterten hinweiſt auf den an— 
deren, ſchmerzlichen Sinn des Liedes felbit: 

„Als ich Abichied nahm, als ic Abichied nahm, | Als ich wiederkam, als ich wiederlam, 

Waren Kiſten und Kaſten fchwer; War alles leer!“ 
Sein Verhältnis zur Natur ſpricht er bezeichnend in einem weniger bekannten Liede aus; man 
möchte ſagen, es iſt die Sehnſucht nach der Objektivierung ſeiner ſelbſt in der Natur: 

„Dort mit dem Sonnenadler will ich fliegen Und fühle mich in allen Wechſelſzenen 

Der Sonne zu, | Allein als mid. 

Und mit ber Taube dort ind Nejt mic) ſchmiegen Ich fand, jo oft ich mid) in Dich verloren, 

Zur Wonneruh'. | Mich ihöner nur: 

Ich fühle mid; als diefen, bald als jenen Ich bin in dir, du bift in mir geboren, 

Hinein in dich, Natur, Natur!“ 

Und fo fünnten wir die Reihe fortfegen, wenn wir nicht fürdhteten, länger hierbei zu ver: 
mweilen, als es zum allgemeinen Bemweife nötig ift; wir fönnten von Uhlands herrlichen Liedern 
ipredhen, in denen das Naturempfinden unmittelbar anfnüpft an die gefegneten Felder, an 
„Saatengrün, Veilhenduft, Lerchenwirbel, Amfelichlag, Sonnenregen, linde Luft“ der ſchwä— 
bifchen Heimat; wir könnten fprechen von Freiligraths farbenglühenden Liedern, in denen der 
deutiche Wandertrieb, die deutſche Sehnſucht nad) fernen Zonen anflingt, wo in blauer Luft 
die gefiederte Palme fich wiegt; wir fönnten ſprechen von Theodor Storms finniger Verfnüpfung 
der grauen Nebelmelt feiner friefiihen Heimat mit den geheimnisvollen und fait geipenftifchen 
Vorftellungen jener Seeanwohner; wir könnten ſprechen von Emanuel Geibel, dem die Natur 
jelbft, der heiße Hauch auf jonnbeglänztem Kornfeld, das Rauſchen des Didichts vom flüchtigen 
Sprunge bes Rehes zum Lied geworden ift; wir könnten jprechen von Frig Reuter im Norden, 
der mit ernftem Humor die Tiere vermenſchlicht und uns den Duft der friſchumbrochenen 
Ackerſcholle atmen läßt; von Karl Stieler im Süden und feinem Winteridyll; wir fönnten endlich 
von dem unübertrefflihen Meifterwerfe der Naturjchilderung ſprechen: Karl Stifters „Hochwald“; 
aber fie alle würden nur wenige Blüten in dem reichen Kranze fein. Und auch pantheiftifche 
Deutung der Natur liegt den modernen deutichen Dichtern oft nahe, Hieronymus Lorm fingt: 
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„Was hier als Seufzer durch bie Herzen jtreicht, Der Wald verdorrt! Dasfelbe hat Natur 


Yit dort das Ächzen windgepeitichten Baums; Mit wellent Laub und totem Süd gewollt! 
Und gleihen Grund, wie daß der Tag erbleicht, Gleich gill's dem Hugenblid der Weltenuhr, 
Hat das Erbleichen jedes holden Traums. Ob er als Träne, ob als Blatt verrollt.“ 


Es ift doch in allem wohl jo aufzufaffen: die Natur an und für ſich ift weder gemütvoll 
noch gemütlos, weder bedeutend noch unbedeutend, jo wenig wie die Schwingungen der Saite 
an und für fich etwas Befonderes bedeuten; aber wie hier das Obr des Menichen erit ala Ton 
empfindet, was Luftbewegungen find, und wie diefer Ton eine Welt von Stimmungen wedt, fo 
wird auch die Landichaft erſt etwas Geiftiges durch den anfchauenden Menſchen; nur wo dieſe 
entgegenfommende Anlage das Tote belebt, dem zufällig Seienden Harmonie und Seele leiht, 
bedeutet die Natur etwas, Und diefe Anlage gerade ift bei uns Deutſchen vorhanden, wie wir 
unbeftritten das muſikaliſch empfänglichite Volk der Melt find. So geſchieht es, daß auch unfere 
Dichter vollendete Dolmeticher des Naturgefühles find, und daß unfere Lyrik fo auferordent- 
liche Stimmungsbilder entworfen hat wie z. B. Geibels „Gute Nacht“. 

Das lebendige Naturgefühl ift nur eine Außerungsform der dem Deutſchen eigenen tieferen 
Gemütsanlagen. Man hat das Wort „Gemüt“ oft als eines derer aufgefaßt, denen in feiner 
fremden Sprache ein anderes entipreche, und man hat daraus die Schlußfolgerung gezogen, 
daß nur dem Deutſchen Gemüt eigne. Dieſe landläufige Vorftellung ift freilich nur mit großen 
Einjhränfungen als richtig anzunehmen. In unjerer älteren Sprache ift das Wort nicht viel 
mehr und anderes als ein zufammenfaflender Ausdrud für die gefamte innere Tätigkeit des 
Menſchen, für Denken, Wollen und Empfinden. So findet es fidh in der Bibel, die von einem 
beitändigen, zornigen, niedrigen, jchnellen, hochmütigen, redlichen, wandelbaren, trogigen, ge: 
troften, rohen, wilden, zerichlagenen u. |. w. Gemüt redet. Erſt die neuere Zeit hat den Begriff 
verengert zu dem ber zarteren Herzensempfindung; erit jeit noch nicht hundert Jahren jpricht 
man von einem Menjchen, der „Gemüt’ hat, und fann es unterlaffen, ein Eigenſchaftswort 
Dinzuzufügen. Mit der Berengerung ift aber auch eine Vertiefung vollzogen worden, Wir 
deuten mit dem Ausdruck „Gemüt heute auf eine Weſen und Wert des Menſchen bejtimmende 
Anteilnahme an dem Geichid, an Freude und Leid anderer hin, auf die fähigkeit eines inner: 
lihen Mitfühlens der Stimmungen anderer. 

Wenn man num bedenkt, daß diefes Mitgefühl, das ſich auf den weitejten Kreis aller fee: 
liſchen Vorgänge eritredt, am ftärkften und am natürlichiten ba ift, wo es fich auf uns jelbit 
ohne weiteres verftändliche Regungen bezieht, jo wird man leicht verjtehen, daß fich Das Gemüt 
am eheiten und am häufigften den eigenen Angehörigen und dann den eigenen Heimats- und 
Volfsgenofjen gegenüber zeigt. Sie fühlen wie wir, und unjer eigenes Empfinden verläuft in 
den Bahnen, die auch die des ihren find. Es werden alfo von uns zu ihnen und von ihnen zu 
uns am eheiten jenes Einverftändnis und jene „Sympathie (d. h. Mitgefühl) hin und ber 
gehen, die die Vorausfegung des innerlihen, nicht an Worte und vorherige Verftändigungen 
gebundenen Gemütsanteiles find. Dieje Möglichkeit unmittelbarjter Beziehung, die wir zum 
Ausländer doch nie in folhem Maße haben können, hat in uns Deutſchen die Meinung erwedt, 
daß eben das „Gemüt‘ etwas nur uns eigenes fei. Weil der Fremde fi uns und wir uns 
ihm nicht fo unmittelbar auftun, weil zwijchen feiner und unjerer Empfindungswelt die Scheibe: 
wand von Sprade, Erziehung und Gewohnheiten fteht, glauben wir, er habe für das, was 
den Menſchen überhaupt innerlich bewegt, weniger Anteil und Verjtändnis, er babe weniger 
Gemüt; während er doch nur für unjer Innenleben jenes Mitgefühl nicht hat. Wir find ge 
neigt, zu vergeſſen, daß auch wir den Ausländern, die fich nicht in ung eingelebt haben — und 
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dazu gehört ein Menfchenleben —, oft ohne Verſtändnis für das erfcheinen, was fie innerlich 
bewegt; und daß fie als einen Mangel an Gefühl deuten, was nur ein Mangel an Kenntnis der 
Gegenſtände und der Wege des Gefühles ift. 

Wenn wir jo zu der allerdings von der landläufigen Meinung abweichenden Anficht ge: 
langen, daß „Gemüt“ in feinem allgemeinften Sinne fein uns Deutſchen ausfchließlich eigener 
Belit fei, jo muß darum doch zugegeben werden, daß in dem Worte auch gewiſſe Nebenihwin- 
gungen erklingen, die allerdings nur uns eigentümlich find. Pſychologiſch betrachtet, iſt jedes 
Mitgefühl — und Mitgefühl ift die hauptjächliche Außerung des Gemütes — die Reaktion auf 
eine Störung unjeres Gefühlslebens: Leid, Freude, Erregung in der Seele eines Naheſtehenden 
bringen unfere Seele in Unrube, ftören ihr Gleihgewicht, und indem fie dem Gefühle jelbit ſich 
anſchließt, ftellt fie diefes Gleichgewicht wieder her. Das Gemüt nun hat das weſentliche Be: 
dürfnis, die verjchiedenen jeelifchen Kräfte und Fähigkeiten im Gleihgewicht zu willen; das 
Gemüt jelber ift der Inbegriff der verjchiedenen Mitgefühlsfähigfeiten der Seele, und zwar jo: 
fern fie im Gleichgewicht find oder nach Gleichgewicht verlangen. Wir können wohl fagen, 
jemandes Gemüt jei vorübergehend erregt, ja jei zerrüttet,- wir fünnen aber nicht von einem 
ſtürmiſchen Gemüt ſprechen, wenn wir dadurch eine dauernde Eigenjchaft bezeichnen wollen, 
Dieje ausgleihende, nad) innerer Übereinftimmung, nad ruhigem Gleihmaß ftrebende 
Wirkung des Gemütes fteht im deutichen Weſen fehr im Vordergrunde. Was diefes Gleich: 
maß, das Behagen unjerer Seele, gewäbhrleiftet und fördert, dag nennen wir „gemütlich“, 
was ihm feindlich iſt, „ungemütlich“.. Diefe Grundbebeutung zeigt fi fogar darin, daß wir 
das Wort auch ohne Beziehung auf andere Menjchen anwenden können: „gemütlich“ nennen 
wir nicht nur Menjchen, mit denen wir uns in dem ruhigen Verhältnis gleihmäßigen und 
gegenfeitigen Anteils befinden, jondern wir fönnen lebloje Gegenitände, dafern fie das Gleich: 
maß der Gemütsjtimmung fördern, gemütlich nennen. So ſprechen wir täglich von einem 
„gemütlichen“ Zimmer, auch wenn wir uns in ihm allein befinden, von einem ‚gemütlichen‘ 
Stuhle, in dem wir figen, von einer „gemütlichen‘‘ Pfeife, die wir rauchen, von einem „ge 
mütlichen‘ Schlafrod, während wir 5. B. ein Zimmer, das durch jeine Lage, feine Einrichtung, 
jeine Temperatur das behagliche Gleihmaß unferer Stimmung ftört, „ungemütlich“ nennen. 
Diejes Adjektiv haben wir Deutfchen allerdings allein; und dem Sinne, den wir aus ihm für 
den Begriff „Gemüt“ ableiten dürfen, entipricht fein Wort einer anderen Sprade ganz. 

Wir mußten in längerer Abihweifung den Sinn eines jo viel gebrauchten und fo oft miß— 
verftandenen Wortes fejtitellen, damit wir über die Ausdehnung und die Art, in welcher das 
deutiche Gemütsleben ſich in der Literatur darftellt, feine irrigen Meinungen äußern. 

Wenn das deutiche Gemüt in der Tat durch das Bedürfnis nad) Gleihmaß des Stim: 
mungs3lebens gefennzeichnet wird, fo werden wir daraus die Tatfache erklären dürfen, daß in 
dem beutjchen literariichen Kunſtwerk mehr als in denen anderer, zumal romanijcher, Völker 
eine einheitliche, herrichende Stimmung bemerkt wird, daß in unferem Wejen wie in unferer 
Poeſie eine ftarfe Abneigung gegen den rafchen Wechjel, das Umfpringen der Stimmungen 
liegt. Schiller berichtet einmal, daß er in feiner Jugend bei der erften Bekanntſchaft mit Shafe- 
jpeare über die Zeritörung der einmal vorhandenen Stimmung durd Späße, Wigreden u. j. w. 
empört gewejen jei. Wenn er nun auch diefes Gefühl fpäter unter dem Einfluß einer durchaus 
gelehrten Reflerion über „naiv“ und „fentimental” für unrichtig und einem tieferen Verftändnis 
nicht entiprechend erklärt hat, jo will e8 uns doch bedimfen, als ob der Jüngling von ganz 
richtigem deutſchen Inſtinkte geleitet worden wäre. Eine große Reihe jener Szenen, in denen 
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neben die Außerung gewaltiger Leidenſchaft plötzlich der trivialfte Scherz geitellt wird, müſſen 
den beutihen Geſchmack aufs tiefite verlegen und ſcheinen auf Rechnung der romanifchen Hälfte 
des Engländers zu fegen zu fein. Daß wir darin nicht Szenen mit einbegreifen wie die, wo 
Hamlet mit dem Totengräber fpricht, brauchen wir unferen Leſern nicht zu verfichern. 

In demſelben Maße, wie fich der deutiche Sinn von den unvermittelten Gegenfägen ab- 
geſtoßen fühlt, in demjelben Maße ift er empfänglich für die Schönheit der vermittelten Kon: 
trafte. Das iſt ja gerade die wunderbare Eigenjchaft des Gemütes, daß es für einen außer: 
ordentlich weiten Kreis von Eindrüden zugänglich ift, aber ihnen nur dann eine tiefere Teil: 
nahme zumendet, wenn fie durch ein geiltig und fittlich wertvolles Band miteinander verfnüpft 
find, wenn fie gleihfam auf einem Boden erwachſen find. Die freilich nur wenigen humo— 
riftiihen Werke deutfcher Zunge find ein deutlicher Beweis für jene Vielfeitigfeit des deutſchen 
Gemütes und für feine Fähigkeit, auch Stimmungsgegenfägen gerecht zu werben, Wir fönnen 
hierfür eine Szene aus unferem größten Humoriften anführen. Frig Reuter erzählt in dem 
erften Kapitel feiner „Stromtid‘ das furdhtbare Doppelgeihid, das den braven Havermann 
trifft: feine Habe und feine Frau zu verlieren, mit jeinem unmündigen Rinde allein einer ganz 
ungewiſſen Zukunft entgegenzugehen; es dürfte ſchwerlich eine andere Szene geben, die jo tief 
in das Herz des Leſers eingriffe und ihm mit jo furchtbarer Wahrheit die Vergänglichkeit irdi- 
chen Glüdes in die Seele riefe. Gleich darauf, folgt die luftige Erzählung von dem neugierigen 
und unehrerbietigen Verhältnis der beiden Drumäppels zu dem Sonntagsftaat von Großmutter 
und Großvater, und dann fommt der draftiiche Eintritt von Onkel Bräfig. Man kann fich, 
äußerlich betrachtet, kaum einen jchärferen Gegenſatz denken als den zwiſchen diejen Kapiteln, 
zwiichen dem an der Bahre feiner Frau ftehenden düfteren Manne und der luftigen Laune der 
Kinder und ihres „Unkels““. Aber diefer Gegenſatz gehört zu den vermittelten, zu denen, die 
dem deutjchen Humor und damit dem deutichen Gemüte angemefjen find. Mit unvergleichlicher 
Meifterichaft hat Fri Neuter gleich darauf Havermann und Bräfig zufammengebradt, ben 
tobwunden und den lebensluftigften, drolligften Mann. Hier vollzieht ſich der Ausgleich der 
Stimmungen, und das Gemüt beruhigt ſich, die Gegenfäge löſen fich; der gemeinjame Grund, 
auf dem fi Bräfigs und Havermanns jo entgegengejegte augenblidlihe Stimmungen be: 
rühren, ift der lebendige Herzensanteil, den einer am andern ninımt, Das, was man einmal 
jehr jchön von dem deutichen Humor gejagt hat, er „lache durch Tränen“, an jolhem Beifpiel 
des niederdeutichen Mannes wird es mit einem Schlage Hlar. 

Und wo ift in der franzöfiichen Literatur etwas auch nur im allgemeinen, nur entfernt 
Ähnliches zu finden? Eine der wenigen Stellen, die vielleicht herangezogen werden könnten, ſteht 
in einer jener meilterhaften Skiszen der „Lettres de mon moulin* von Alphonſe Daudet, in 
„Les vieux“, wo er das Gejpräch der beiden Alten mit dem Freunde ihres Enfels erzählt; aber 
es fehlt hier doch, bei allem rührenden und gemütvollen Jneinanderfpiel ernfter und Iuftiger 
Momente, die tiefere fittlihe Bedeutjamfeit des ganzen Vorganges, das, was man die Tiefe 
des Humors nennt; und vor allem liegt über der ganzen Erzählung, die font als eine der 
feinften Blüten franzöſiſcher Poeſie mit Necht gepriefen wird, ein leichter Hauch von jener Plai- 
fanterie, die wir mit einem franzöfifhen Worte nennen, um ihr den ganzen Umfang ihres Be: 
griffes zu laffen und jie dadurch zugleich als dem deutjchen Gefühl widerjprechend zu kennzeichnen. 

In feinem Gedichte „Seegeipenit” gibt ung Heinrich Heine das wundervolle Bild einer 
im tiefen Meeresgrunde liegenden, von feierlichen Menjhen bewohnten Stadt, die er, vom 
Rande des Schiffes hinabblidend, gewahrt; über das ganze Gedicht ift eine ernite und erhabene 
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Stimmung gebreitet. Er fieht unter ben Menfchen, die da unten wandeln, Die „Immergeliebte“, 
die Längftverlorene und nun endlich Gefundene, und mit ausgebreiteten Armen will er fi 
hinabftürzen, um fie wieder zu umfangen. Dann jchließt das Gedicht: 

„Aber zur rechten Zeit noch 

Ergriff mich beim Fuß der Kapitän 

Und zog mid vom Schiffsrand 

Und rief, ärgerlich lachend: 

‚Doltor, find Sie des Teufels" 
Dies ift ein Beilpiel des unvermittelten Gegenfages zweier Stimmungen, zwiſchen denen fein 
Übergang, keine Vermiſchung, feine Auflöfung in einer anderen verwandten möglich ift, jondern 
von denen bie eine die andere aufhebt, Gegen diefes Spiel, wenn es nicht dem Zweck harm- 
lofer Komik dienen foll, empfindet der Deutiche tiefen Abjcheu, der durchaus nicht bloß in äfthe- 
tiihem Mißbehagen begründet ift; und wenn die Mehrheit der Nation troß alles Schönen, das 
Heine gewiß geichaffen hat, diefen Dichter ablehnt und wohl für immer ablehnen wird, jo 
tut fie das in dem ſehr richtigen Gefühle, daß, wer die innerliditen Empfindungen ber deutſchen 
Seele jo zu verlegen und zu verfpotten vermag, aud) Dann feinen Glauben verdient, wenn er dieſen 
Empfindungen einmal in hohem Maße gerecht wird. Das deutiche Gemüt verlangt eben nicht nur 
vom einzelnen Kunſtwerk, jondern auch von dem Dichter jelbit jene innere Einheit äfthetifcher 
Stimmung, die im Grunde nichts anderes ift als die Wahrhaftigkeit des Charakters. 

Haben wir fomit das deutiche Gemüt als eine Fähigkeit erkannt, als die Fähigkeit des 
Ausgleiches fittlich und äfthetifch bedeutfamer Stimmungen, jo wird e8 ung leicht werden, feinen 
weientlihen Inhalt, den lebendigen Gefühlsanteil an der ung umgebenden Welt der Menfchen 
und der Dinge, in unferer Literatur wirkſam zu erweijen. 

Eine weitverbreitete Überzeugung ſchreibt der Familie die erfte und entjcheidende Macht 
zu, das Gemüt des heranwachienden Menfchen zu entwideln, das des reifen Menjchen zu 
pflegen und zu befriedigen. Daß diefe Überzeugung das Richtige trifft, bedarf feines Beweifes, 
Wie fie geworden ift, wie ihre in ber deutſchen Welt jo befondere Stärke ſich entwidelt hat, 
das darzulegen, iſt nicht unfere, fondern die Aufgabe kulturgeſchichtlicher Unterſuchung. Jmmer: 
hin jei auf einiges hingewieſen. Es iſt befannt, daß gerade in den ſlawiſchen Völkern ein bes 
fonders weiches, jentimentales Familiengefühl lebt. In den unendlichen Ebenen, die grofe 
Teile der ſlawiſchen Völferfamilie bewohnen, und die noch heute nicht einmal alle einer inten= 
fiveren Kultur anheimgefallen find, ift Raum für die Familie und für deren naturgemäße 
Erweiterung. Eltern und Kinder bleiben, auch wenn diefe erwachſen find, in der Regel nahe 
beieinander; das Leben ift für die aufeinander folgenden Gefchlechter in feinen äußeren For— 
men gleich, und wenn es au) nicht allenthalben leicht genannt werden darf, jo friſtet es ſich 
doch ohne fonderlihde Mühe und Unternehmungsluft in einem ſolchen Grad von Behagen 
weiter, daß eine Trennung der Sippe nicht nötig wird. Daher bildete fich in älterer Zeit bei 
dem Slawen jene weiche Heimjeligfeit aus, der feine Lieder und Erzählungen Ausdruck ver: 
leihen. Die Trennung von den Angehörigen, in deren reife allein er das Lebensglüd fieht, ift 
ihm ein Ereignis von unüberwindlicher Schmerzlichkeit. Noch heute jpielen ſich bei den Süd: 
flawen wahre Jammerfjenen ab, wenn der Sohn auf ein paar Fahre aus dem Haufe zieht, um 
in einem vielleicht nur wenige Stunden entfernten Orte feiner Militärpflicht zu genügen. Die 
ſchier unendliche Weite ihrer Wohnſitze, die „Großräumigkeit“ ihres Heimatbodens geitattete 
den Slawen lange Zeit und gejtattet Taufenden unter ihnen noch heute, in patriarchalifcher 
Familienhaftigfeit zu leben. 
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Gerade diejer patriarhaliiche Zug — wir brauchen das Wort in feinem uriprünglichen Sinne 
— ift dem Deutichen durch den Zwang der Dinge früh abhanden gefommen; aber durch dieſen 
Verluft hat die Familie und haben die fittlichen Güter, die fie zu pflegen hat, gewonnen, Die 
Enge des Bodens, der den Deutjchen zwijchen der See und den Alpen und den von ſlawiſcher 
Einwanderung immer mehr verengerten öjtlichen Grenzen hielt, ließ ihn frühzeitig darauf 
denken, durch Ausbildung geiftiger, kriegeriſcher oder techniicher Fähigkeiten im Kampf ums 
Dafein das zu erjegen, was dem Slawen der unausmeßbare Boden ohne Mühe gewährte: die 
Möglichkeit würdigen und erfprießlichen Dafeins. Dadurch fommt in die deutiche Familie ein 
tief ernjter Zug. In der Seele diejes frühzeitig ringenden Volkes ift fein Bla für die jchlaffe, 
phäafenhafte Stimmung des Slawen, Der Deutjche wird durch feinen engen Boden in das 
weite Gebiet der Tat gedrängt; mit dem Schwerte in der Hand dringt er über die Elbe nad) 
Dften, über die Alpen nah Süden; in das Schiff fpringt der friefiiche Jüngling. Im Kampf 
mit den Menſchen wie in dem anderen mit den Elementen bedarf e3 eines ganzen Mannes; Mut, 
Stärke, Umfiht, Verläßlichkeit, alle guten Eigenfchaften des nad) höheren Zielen Strebenden 
muß er haben. Dadurd wird in die Familie zweierlei getragen: einmal das Bewußtfein er 
höhter Verantwortlichkeit für das, was fie den Kindern für das Leben mitzugeben hat, und 
dann das Gefühl engeren, „heimlicheren“ Zufammenfchluffes gegenüber der feindlichen Außen: 
welt, dem „feindlichen Leben“. Nicht leichteren Herzens, aber mit rubigerem, gefaßterem Be: 
wußtſein der Notwendigkeit verläßt der deutſche Jüngling das Elternhaus, das ihm Heimat 
bleibt, jolange es fteht. Auf diefem Grunde einer höheren fittlichen Verantwortung ruht die 
deutiche Familie, ruht das Verhältnis zwiſchen Eltern und Kindern, zwiſchen Brüdern und 
Schweitern, zwiſchen Mann und Frau in unferem Volke. Diefer Vertiefung des ganzen Ver: 
hältniſſes entjpricht ganz natürlich eine tiefere Gemütsauffaffung der Beziehungen zwischen den 
Gliedern der Familie, 

Dazu fommt, daß der deutjche Jndividualismus einen ganz natürlichen Hang hat zum 
Zuſammenſchluß zu Heinen Genofjenichaften. In dem engen Kreife des Haufes kommt erft der 
einzelne Menſch zur rechten Entfaltung, bier entwicelt fi feine Eigenart, und was das Leben 
jpäter an diefer im Haufe erwachſenen Eigenart nod) ändert, ift im Grunde blutwenig. Es ift 
ein wunderſames Ding um die deutjche Familie. Während Welt und Gefellichaft ausgleichend, 
gleihmachend wirken und der Staat fid am beiten zu ftehen glaubt, wenn die lebendigen 
Kräfte, mit denen er zu arbeiten hat, mehr und mehr zur Schablone werden, waltet im deutjchen 
Haufe die Freiheit im beiten Sinne. Indem eines durch tagtäglichen Verkehr des anderen Eigen: 
art bis in die Tiefen fennen lernt, trägt e8 jelbit dazu bei, fie zu pflegen und zu erhalten; nur 
bier, in diefer engen Gemeinſchaft, erfcheint ein Menjch dem anderen durch fein Weſen und um 
jeiner jelbit willen wertvoll, und nur hier wird der Menſch geihägt um deswillen, was er ift, 
während Staat und Gejellichaft nur eine Würdigung defjen, was er leijtet, kennen, 

So erzeugt ſich eine Innigkeit des Familienlebens, eine ernfte, auf dem Grunde der Liebe 
wirkende Anteilnahme der Nächten aneinander, die mit ihren fittlichen Antrieben als der eigent: 
liche Quell unferes Volfslebens angejehen werden darf. Und da das Familienleben aufs engfte 
verknüpft ift mit feinem Schauplag, dem Haufe, jo bat in unferer Sprade fi das Wort 
„Häuslichkeit“ gebildet, das den Romanen fremd ift: der Franzofe kann nur jagen, daß er ein 
„chez soi“ hat, und wenn aud) etymologifc darin immer noch das Haus, die „casa“, liegt, jo ift 
ihm das doch gänzlich aus dem Bewußtfein geſchwunden. Wir haben das ſchöne Wort „Heim“, 
„Daheim‘; und wie tief der Trieb zum „Hauſe“, zur umfrieveten häuslichen Gemeinichaft in 
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unferem Inneren wurzelt, darauf macht einmal Wilhelm Riehl in feiner „Familie aufmerf: 
fam: der Student, der aus der Häuslichfeit herausgeriffen ift, nennt feinen Aufenthaltsort in 
der Fremde geringfhägig „Bude“, und der Zuſammenſchluß zur „Verbindung“ foll ihm das 
entbehrte Familienleben erſetzen; in diefer Gemeinschaft lebt ihm mwenigitens ein Verhältnis 
des Elternhauſes wieder auf, die Brüderlichkeit; ja wenn es möglich ift, gründet ſich die Ver- 
bindung ein eigenes „Haus“, 

Wenn wir diefem Zug zur Familienhaftigkeit, zum Haufe, zur gemütlichen Erfaſſung des 
Verhältniffes von Mann und Frau, Eltern und Kindern, Brüdern und Schweftern in der beut- 
ſchen Literatur allenthalben nachgehen wollten, fo würden wir bald die Grenzen diejes Buches 
überjchreiten. Indem wir uns eine Beſprechung der Quelle, in der das Familien: und Heimats- 
gefühl des Deutihen am lebendigften fließt, des Volksliedes, für Ipäter aufbewahren, wollen 
wir bier nur darauf hinweifen, wie in allen Perioden auch unferer höheren Literatur dieſes 
Gefühl mächtig hervortritt. Das Mittelalter, obgleich es wenig die idyllifche Geite des Heims 
und der Familie hervorfehrt, die den Neueren fo manchen Klang entlodt hat, faßt doch das 
Verhältnis ernft und tief auf. In derjelben Zeit, da der Minnegefang unter dem ſtarken Ein: 
fluß romanifcher Strömungen, und vermutlich doch wohl ohne allgemeiner verbreitete tatjäch: 
liche Verhältniffe abzuipiegeln, eine gewiſſe frivole Auffaſſung diefer Dinge zeigt, gebt ernſt und 
würdig durch die deutiche Volksepik das fittliche Verhältnis der „Magentreue”, der Treue der 
Familienglieder zueinander. Gubrun harrt, aller Bebrüdung zum Troße, des Bruders, des 
Verlobten; und diefen erfcheint es als felbitverftändliche Pflicht, Leben und Blut an die Be: 
freiung der geraubten, elend gewordenen Schweiter und Braut zu jegen. Des, Nibelungenliedes“ 
(j. die beigeheftete Tafel „Eine Seite aus der Nibelungenhandichrift A”) erichütterndfte Wir- 
fung liegt in dem furchtbaren Konflikt zwifchen der „Magen und der Mannentreue, Und nur, 
daß beide den ganzen fittlichen Menſchen erfüllen und miteinander in Streit geraten, gibt der 
Handlung die herzgerreißende Wendung. Welch ein rührendes Bild, der junge Gifelher in feinem 
Verhältnis zu Nüdeger von Bechlarn, und ſpäter, als alles zufammenbricht, fein Geſpräch mit 
der Schweiter! Mie geht er ſchneidend durch unfere Seele, der aufwühlende Konflift in Rüdegers 
zart empfindender Seele zwifchen dem, was ihm fein Herz gebeut dem Verlobten des eigenen 
Kindes gegenüber, und dem, was das Pflichtverhältnis zu Kriembild erfordert! Es ift wohl 
wahr, daß faum je in irgend einer Dichtung eine fo furchtbare Verkehrung deifen, was An: 
gehörige fich einander fchulden, gefchildert worden ift; aber das Lied zeigt doch die Stärke diejer 
Gefühle nicht weniger deutlich, wenn es fich fozufagen des Negativs bedient. 

Ein bezeihnendes Beifpiel, wie das deutiche Gemüt aud in der höchſten Kunftdihtung, 
die ſcheinbar ganz von romaniſchem Stoff erfüllt ift, nach tieferer Erfafjung des Verhältniſſes 
der durch Familienbande Verfnüpften dürftet, liefert uns Wolfram von Eſchenbach. Nachdem 
Barzival von dem weltfundigen Gurnemanz reicher an allgemeiner Lebensanſicht und gefeitigter 
in den Grundfägen menfchlicher und ritterlicher Tugenden gejhieden ift, gewinnt er die ſchöne 
Condwiramurs. Bei Chretien von Troyes ift diejes Verhältnis äußerlid) und Ioder; die er: 
worbene Schöne ift nicht mehr als PBarzivals Geliebte, und ihre Bedeutung für das Gedicht ift 
unweſentlich, epiſodiſch. Wolfram gibt der Beziehung der beiden Menſchen einen tiefen ethifchen 
Grund. Condwiramurs wird Parzivals Gattin, und durd das ganze Gedicht hindurch zieht 
fih nun das dem franzöfiihen Dichter völlig fremde Motiv der Gattenliebe; wohin der Held 
auch gelangt, was er tut umd unterläßt, überall umſchwebt ihn erhebend und bejeligend die 
Erinnerung an das treue Weib daheim. So geht Wolfram mit vollen Bewußtjein weit über 


Eine Seite aus der Pibelumgenhandſchrift A. 


Def kunigef amplute, die hiezen uber al 

mit gefidelen richen palas unde fal 

gen den lieben geften, die in da folten chomen. 

fit wart von in dem kunige vil michel weinex ver- | 


wie die herren alle zen Heunen fären. [nomen. 


Nu lazen daz beliben, 
hochgemüter reken, 
fo rehte herlichen 

li heten, fwaz fi wolten, 


wie fi gebaren hie. 
die gefüren nie 
in deheinef kunigef lant. 
beide wafen und gewant. 


Der vogt von dem rine cleidete fine man, 
fechzech unge tufent, als ich vernomen han, 
ung niun tufent chnehte, gen der hohcit. 
die fi da heime liezen, die beweint! ez fit. 


Do trüch man daz gereite ze wormez uzer? den hof. 
Jo fprach da von fpire ein alter bifchof 
zü der fchönen üten: 'unfer vriunde wellext varn 
gen der hohcite: got müfe fi da bewarn! 


Do fprach zü zir kinden diu edele üte: 

‘ir foltet hie beliben, helde güte; 

mir ift getroumet hint von engeftlicher not, 

wie allez daz gefügele in difme lande were tot.' 


Swer fic an tröme wendet‘, fprach do hagne, 
‘der enweiz der rechten mere niht ze fagene, 
wenne ez im zen eren volleclichen fte, 

ich wil, daz min herre ze hove nach urloube g£. 





Wir fuln vil gerne riten in ecelen lant: 

da mag wol dienen kunige güter helde hant, 
da wir da fchöwen müzen criemhilt hoheit.' 

hagne riet die reife: idoch gerdöw ez in fit. 


Er hetez widerraten, wan daz gernot 

mit ungefüge im alfo miffebot: 

er mant in fifridef, vrö kriemhilt man, 

er fprach ‘da von wil hagne die groze hovereife lan.' 


Do fprach von trony hagne ‘durch vorhte ich niht 
fwerne ir gebietet, helde, fo fult ir grifen zu. [entü. 
ia rite ich mit iu gerne in ecelen lant.' 

fit wart von im verhäwe# manich helm unde rant. 


Diu fchif bereitet waren. da waf vil manic man: 
fwaz fi cleider heten, die trüch man dar an. 

fi waren vil unmüzech vor abendef zit. 

fi hüben fich von hufe vil harte vroliche fit. 


Die gecelt und öch die hutte» fpien man an daz gras | 
anderthalp def rines, da daz gefeze waſ. t 
den kunich bat noch beliben fin vil fchönes wip; | 
fie trüte noch def nahtef den finen wetlichen lip. 


Bufunen, fleutieren, hüb fic def morgens frü, 
daz fi varen folden. do grifen fi do zü. 
fwer liep hete an arme, der triute vriundes lip. 


def fchit fit vil mit leide def kunigef ecelen wip. 


Diu kint der fchönen üten, die heten einen man 
küne und getriwex: do fi do wolten dan, 

do fagt ez dem kuneger finerx mut?; 

er fprach: ‘def müz ich trüren, daz ir die hovereife tüt.' 


' Des Königs Hofbeamte, die liegen überall 
' das Hauptgebäude und den Saalbau prächtig mit Sitzen aus» 


; Die Schiffe waren bereit. 


' Wer ein Lieb im Arme hatte, fofte den teuren Leib, 
' Alles das trennte hernach ſchmerzlich Könia Etels Gattin. 


Iftatten 


inErwartungderliebenGäfte,dieda zu ihnen kommen ſollten. 
Später bekam der König durch ihre Deranlaffung viel 


Wie die Herren alle zu den Beunen zogen. (Weinen zu hören. 


Nun genug davon, wie fie es hier [an Etzels Hofe] treiben! 
Stolzere Reden [als die Mibelungen] find niemals ten: 
in fo prächtigem Aufzuge in irgend eines Königs Land gerit- 
fie hatten alles, was fie wünſchten, an Waffen wie an Klei- 
Der herrſcher vom Rhein ftattete feine Mannen, ldung. 
eintaufend und fechzig [an Zahl], wie ich gehört babe, 
und neuntanfend Knechte, zu dem Boffefte aus. 


| Die fie daheim liefen, die beweinten es fpäter. 


Da trug man das Reitzena zu Worms über den Hof. 
Da ſprach ein alter Bifchof von Speyer 


zu der fchönen Ute: Unſere Freunde wollen aufbrechen 


| zu dem Boffefte: Gott möge fie da beſchützen!“ 


Da ſprach zu ihren Söhnen die edle Ute: 
„Ihr folltet hier bleiben, treffliche Helden; 


| mir hat diefe Macht geträumt von angfterregendem Unbeil, 


wie alle die Vögel in diefem Lande tot wären." 


„Mer fih an Träume kehrt“, ſprach da Hagen, 

„der weiß nicht die rechte Ausfunft zu geben, 

wann feiner Ehre völlig Genüge geſchehe. 

Ich will, daß mein Kerr zu Hofe gehe, Abfchied zu nehmen. 
Wir werden fehr gern in Etzels Land reiten: 

da fann einem Königedie HBandtrefflicher Heldengute Dienfte 
da wo wir Kriembildens Hoffeftfihauen werden.” lleiſten, 
Haaen riet zu der Fahrt; doc gerente es ihn nachher. 


Er hätte es widerraten, hätte ihn nicht Gernot 


‚ alfo mit derber Hohnrede angegriffen: 


er erinnerte ihn an Sieafried, frau Kriembildens Mann, 
er ſprach: „Deshalb will Hagen die arofe Fahrt zum 
Hoffeſte unterlaſſen.“ 


Da ſprach Hagen von Tronje: „Nichts tue ich aus Furcht. 
Iſt's euer Wille, ihr Helden, nun denn ans Werk! 
Ich reite fürwahr gern mit euch in Etzels Land!" 
Nachher wurde von ihm mancher Helm und Schild zerhauen. 


Diel Mannen waren da: 
alles, was fie von Kleidern hatten, trug man da hinein; 
fie waren fehr aefchäftig, che der Abend fam; 

nachher brachen fie aar fröhlih von Kaufe auf. 


Die Zelte und die Hütten ſchlug man auf dem Grafe auf 
jenfeit des Rheines, wo das Lager war. 

Den Könia bat fein Schönes Weib, noch zu verweilen; 
fie liebfofte noch des Nachts den Stattlichen. 


Pofaunen und Klötenipiel erhob fich an dem Morgen früh, 
da fie fih auf den Weg machen follten, Da gingen fie ans 
Werk. 


Die Söhne der ſchönen Ute hatten einen wollten, 

fühnen und aetreuen Dienſtmann. Als ſie nun von dannen 

da ſagte er dem Könige heimlich, wie's ihm ums Berj war; 

er ſprach: „Darüber muß ich trauern, daß ihr die Fahrt 
zum Boffefte madt.'' 


I £ies: beweinten. — * fies: über. — cxcies; do fagt er dem kunege tougen sinen muot, 


Er waf geheizen rumolt und waf im! helt zer hant. 
er fprach: ‘wem welt ir lazen lüte und öch diu lant? 
daz nieman kan erwenden iu reke#s iswern müt! 
kriemhilte mere nie geduhten mich güt.' 


'Daz lant fi dir bevolhen ung öch min kindelin; 
und diene wol den vröwen: daz ift der wille min. 
{wem du feheft weinen, dem trofte finen lip. 

ia tüt unf nimmer leide def kunic ecelen wip.' 


Diu ros bereitet waren den kunigex und ir man. 
mit minneclichem kuffe fchiet vil maniger dan, 
dem in hohen müte lebete do der lip. 

daz müfe sit beweinen vil manich wetlich wip. 


Do man die fnellen reken fach zen rossen gan, 
do kof man vil der vrowen trurichlichen ſtan. 
daz ir vil langez scheides feite in wol der müt 
uf grozen schaden ze komen; daz herze nieman? 


Die fnellen burgosden fich uz hüben. [a pfte tüt. 
do wart in dem lande ein michel üben: 
beidenthalp der berge weinde wip und man. 
fw[i]e dort ir volch tete, fi füren vrolich dan. 


Die Niblungef helde komen mit in dan 

in tufent halfpergen, die heime heten lan 

manige fchöne vröwen, die fi gefahen nimmer me. 
fifrides wunde taten kriemhilde we. 


Do fchichten fi die reifen’ gen dem möne dan, 

uf durch oftervranchen, die Gunthers man, 

dar leitete fich* hagne: dem waf ez wol bekant. 

ir marfchach® waf dancwart, der helt von burgo»den 
[lant. 


Do fi von oftervranken gen fwanevelde riten, 

da mohte man fi kiefen an herlichen fiten, 

die furflen und ir mage, die helde lobefam. 

an dem zwelften morgen der kunic zer tündwe kom. 


Do reit von troni hagne zaller vorderoft: 
er waf den Niblungen ein helflicher troft. 
do erbeizte der degen küne nider uf den fant, 
fin ros er harte balde zu eime boume gebant, 


Daz wazzer waf engozzen und diu fchif verborgen: 
ez ergie den Niblungen zen grozen forgen, 

wie fi komen ubere: der wal® waf in ze bereit’ 
do erbeizte zü der erden vil manich riter gemeit, 


‚L.eide', fo fprach hagne, ‘mac dir hie wol gefchehen, 
vogt von dem rine. nu maht du felbe fehen: 

daz wazzer ift engozzen, vil ftarch ift im fin flüt. 
ia wen, wir hieverliefen noch hiute manige» reken güt.' 


‘Waz wizet ir mir, hagne?” fprach der kunic her. 
‘durch iwerf felbe* tugende untroftet? uns niht mer! 
den furt fult ir unf füchen hin uber an daz lant, 
daz wir von hinner bringer beiderosund öch gewant.’ 


‘Ja en ift mir’, fprach hagne, ‘min leben niht fo leit, | 
daz ich mich welle ertrenken in difen under breit: 
€ fol von minen handen eriterben manich man |...) | 

| [m Eßels £and; dazu babe ich den beften WMillen).“ 


| Er hieß Rumolt und war ein fräftiger Held. 


Er ſprach: „Wem wollt ihr Leute und Land überlafjen ? 
Ah, daß niemand euch Reden euern Sinn ändern kann! 
Kriemhildens Botfhaft hat mich niemals gut gedünkt.“ 


„Das £and jei dir anbefohlen und auch mein Kindlein; 
und diene den Frauen gut: das ift mein Mille. 

Wen du etwa weinen fiehft, den tröfte. 

Gewiß wird uns König Etels Weib niemals £eid antun.’ 


Die Roffe waren bereit für die Könige und ihre Mannen. 
Mit liebevollem Kuffe fchied gar mancher von dannen, 
der da voll freudiger Suverficht lebte. 

Das mufte nachher mand ftattlihes Weib bemweinen. 


Als man die behenden Reden zu den Roſſen gehen fah, 
da fah man viel frauen traurig dafteben. [lange Zeit 
Ihr Inneres fagte ihnen wohl, daß ihr Scheiden auf gar 
zu großem Unheil ausfchlagen werde; das tut niemals dem 
Die behenden Burgunden zogen hinaus, [Berzen wohl. 
Da gab es im Kande eine große Bewegung: 

auf beiden Seiten der Berge weinte Weib und Mann. 
(Aber) wie es auch um ihr Dolf dort ftand, fie fuhren 

fröhlih von dannen. 


Die Helden Nibelungs ſchloſſen fih ihnen an 

in taufend Rüftungen, die zu Haufe 

viele ſchöne Frauen gelaffen hatten, die fie niemals wieder- 
Siegfrieds Wunden ſchmerzten Kriembilden. ſahen. 


Da ordneten ſie die Fahrt nach dem Maine zu an, 

aufwärts durch Oſtfranken, die Mannen Gunthers. 

Dorthin führte ſie Hagen: dem war es wohl bekannt. 

Ihr Marſchall war Dankwart, der Held vom Lande der 
Burgunder. 


Als ſie von Oſtfranken dem Schwanfeldgau zu ritten, 
da konnte man ſie in ſtolzem Aufzuge ſehen, 

die Fürſten und ihre Verwandten, die lobenswerten Helden. 
Am zwölften Morgen kam der König an die Donan. 


Da ritt Hagen von Tronje zu allervorderft: 

er war den Mibelungen ein hilfreiher Schützer. 

Da ftieg der kühne Kämpe nieder auf den Strand, 
fein Roß band er fchnell an einen Baum. (verborgen: 
Das Waſſer hatte fich über die Ufer ergoffen, die Schiffe waren 
daraus erwuchs den Nibelungen arofe Beforanis, 

wie fie hinüber fommen follten: die Flut war ihnen zu 
Da ftieg zur Erde nieder manch waderer Ritter. breit. 


„Sum Kummer", ſo ſprach Hagen, „baftduhierwohl Grund, 
herrſcher vom Rheine. Yun fannft du's felbft ſehen: 
das Waſſer ift ausgeufert, aar ftarf tft feine Strömung. 
Ich glaube, wir werden bier noch heute manchen treff- 
lihen Reden verlieren.‘ 

„Was werft Ihr mir vor, Hagen?" ſprach der hehre König, 
„bei&urer eigenen Tüchtigfeit, entmutigt uns nicht weiter! 
Sucht uns die Furt nach dem Lande hinüber, 


| daß wir Roſſe und Ausrüftung von hinnen bringen!“ 


„Mir ift wahrlich”, fprach Hagen, „mein £eben nicht fo leid, 
daß ich mich in diejen breiten Wogen ertränfen möchte. 
Zuvor joll von meinen Bänden mander Mann jterben 


I Eies: ein, — * fies: niemer. — * fies: reife, — # Kies: Ge, — * fies: marfchalch. — * Eis: wac. — ? fies: breit. — * fies: 
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ſeine franzöſiſche Vorlage hinaus, und was er hinzutut, das ſchöpft er aus dem deutſchen Be— 
wußtſein, aus dem deutſchen Gemüt: das Motiv der Treue. Auch in der Art, wie Wolfram 
die Mutter Parzivals geſtaltet, mögen wir dieſes deutſche Bedürfnis wirkſam ſehen: in der 
Treue gegen den toten Gatten, gegen den Sohn ſieht ſie ihres Lebens Aufgabe; und als der 
Weggang Parzivals ihr das Herz bricht, da fügt der Dichter vielſagend hinzu, daß dieſer „gar 
getreue Tod’ fie vor Höllenpein bewahrte. 

Denfelben bezeichnenden Zug finden wir im „Willehalm‘ wieder. Auch bier ift Wolfram 
über jeine franzöfifche Quelle hinausgegangen. Während diefe fi nur in dem überlieferten 
Ideenkreiſe des Nittertums bewegt, ftellt Wolfram in die Handlung jene Gyburg hinein, die 
Willehalms Gemahlin wird; ein jtarfes, mutiges, vielerfahrenes Weib, das mit feinem ganzen 
Sinnen und Sein an Willehalm hängt, wie er an ihr. Auch bier alfo folgt der große Dichter 
dem Zuge feines deutſchen Gemütes; es ift, als ob die Pflichten des Ritters gegen Gott und 
gegen die Ideale des Rittertums in ihrer fonventionellen Art nicht ausreichten, um dem Ge— 
dicht einen wahrhaft ethiichen Grund zu geben: erſt die geiftig aufgefaßte Treue von Mann zu 
Frau verflärt und vertieft die ganze Dichtung. 

Auch unfer Volksmärchen trägt die Züge befonders entwidelten Sinnes für die Treue 
der Familienglieder zueinander, Allerdings wird man gerade diejes nur mit größter VBorficht 
zur Charafteriftif des deutſchen Weſens beranziehen dürfen, Die moderne vergleichende For: 
ſchung hat unzweifelhaft erwiefen, daß es feine internationalere Dichtung gibt als das Märchen; 
nicht einmal vor den umfafjenditen, weitejten Grenzen von Bölferfamilien madıt es Halt. An 
gleihen Märchen erfreut ſich und erfreute fich jeit Jahrtaufenden das Volk und die Kinderwelt 
indogermanifcher und jemitischer Abjtammung; ja es gibt Stoffe, die jogar die Bewohner der 
noch nicht entdedten neuen Welt mit denen der alten gemein hatten. E3 wird aber erlaubt fein, 
wenigitens einen Zug herauszuheben, der, nad) der Bemerkung der Brüder Grimm felbit, in 
der deutichen Faſſung der Märchen ganz bejonders ftarf hervortritt: das gehäflige Verhalten 
der Stiefmutter. Die natürliche Grundlage der Familie hat ſich gelodert, die Mutter ift ge 
ftorben; das feitefte der Bande, das die Welt fennt, das von leiblicher Mutter zu leiblichen 
Kinde, ift zerriffen; und wie das Märchen mit rührender Zartheit gerade diejes Verhältnis jchil- 
dert — man denke an das „Tränenkrüglein“ —, fo breitet es um jein Aufhören den grauen, 
trübjeligen Nebel des Schmerzes, des Kummers, der troftlojen Berzagtheit. Wie herzzerreigend 
klingt e8 uns aus dem Märden vom Machandelbaum entgegen! 

Diefe gemütvolle Auffaffung der Familie, der Beziehungen zwifchen denen, die das Leben 
ſelbſt zu unmittelbarjter und innigiter Gemeinfchaft beftimmt hat, zieht ſich durch unfere ganze 
Literatur, Luther brüdt ihr durch feine Lehre und nicht zum mindeften durch fein eigenes Vor: 
bild noch den Stempel religiöfer Heiligkeit auf. Bei Hans Sachs, bei Fiſchart, bei Brant, bei 
Murner, im Kirchenlied, im „Simpliziffimus“, bei Simon Dad, Fleming, Logau klingt es 
durch, und jelbjt durch den öden Schwulſt, der um die Wende des 17. und 18. Jahrhunderts 
unjer Schrifttum ungeniehbar macht, hört man doch bier und da natürliche Töne des Herzens, 
wenn von Vater, Mutter umd Kind oder von der „Süßen Heimat’ die Rede ift. Auch unfere 
Haffiiche Literatur, obgleidh fie nach ihrer ganzen Tendenz dem einfachen Ausdruck ein: 
facher Gefühle nicht viel Raum läßt, it doch nicht arın gerade an jenen Zügen. Die ergrei: 
fendite Stelle im „Meſſias“ ift der Tod Cidlis; die Seele Klopftods erbebt im Tiefiten bei der 
dichteriſchen Schilderung deſſen, was fie ſchmerzlich jelbft erlebt hat. Wieland ift perjönlich der 
zartejte, gemütlichite Familienvater geweſen, den man fich denken fann; allerdings fand die 
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Vertiefung diefer Gefühle eine nur gar zu fchnelle Begrenzung in jener, wir möchten jagen, 
epikureiſchen und opportuniftiichen Art, die fein ganzes Weſen bezeichnet, und die ſich in feinen 
Schriften abjpiegelt. Leſſing hat lange Jahre mit der heißen Sehnfucht jeines deutichen Herzens 
nad) dem Glück geftrebt, ein Weib und einen Herd zu bejigen, aber als es ihm beſchieden war, da 
zerjchnitt der frühe Tod der Gattin alle Hoffnungen, die der Dichter faum Zeit gefunden hatte, 
aufleben zu laffen. Er war nicht der Mann, ber in beweglichen Worten Gefühle zu äußern liebte; 
was er damals empfand, hat er in fich hineingefämpft, und nur aus der befannten Briefitelle, 
wo er von feinem Wunſche jpricht, „es aud) einmal jo gut zu haben wie die anderen‘, Klingt 
uns der Schmerz mit gedämpftem Ton entgegen. Das einzige dichteriſche Werk Leſſings, in 
dem ftärfere Gemütsantriebe walten als wohltuendes Gegengewicht gegen die Verftandesmäßig- 
feit der anderen, iſt „Emilia Galotti‘, und was hier den tieferen Anteil wedt, iſt eben die Wert: 
ſchätzung der Familie und die Entrüftung über ihre Schuglofigfeit gegen Willtür und Gemalt. 

Denjelben Aufichrei gegen die Vergewaltigung der Familie und ihrer heiligiten Bande, 
nur von ungleich größerer dichterifcher und fittlicher Wirkung, bedeutet Schillers Jugendwerk 
„Kabale und Liebe’. Schiller ſelbſt erfuhr fpäter an ſich die befeligende Macht deutichen Fa— 
milienlebens; man muß den Briefwechjel des großen Mannes mit Charlotte lefen, um ſich inne— 
zumerden, wie er auch in diefer Beziehung durch und durch deutſch war; die Schöpfungen, 
an denen nun drei Menfchenalter ſich innerlich geftärft und erhoben haben, find nur möglich 
geweſen, weil ihn im Leben Weib und Kind umgaben. Die in fich gefeitigte, harmoniſche 
Lebensanihauung, die dem deutichen Volfe jo unmittelbar zum Herzen geht, weil fie allen An- 
trieben des deutichen Herzens entgegenfommt, verdankt ihr Beites der Tatſache, daß Schiller, von 
einem liebenden Weibe begleitet, in der alles Gute und Edle erregenden Atmoſphäre der deut: 
ihen Familie hat wandeln dürfen. Wie fich in feinen Gedichten, befonders in den Fleineren, den 
„Botivtafeln‘ und ähnlichen, diefe Wertihätung des Familienlebens zeigt, mag hier nicht 
weiter erörtert werden; e8 genüge ein Hinweis auf die beiden Werke, in denen ſich die ſchönſte 
Verklärung deutichen häuslichen Yebens findet: die „Glocke“ und „Wilhelm Tell’. Mit einer 
Einfachheit und Verftändlichfeit, die dem Nachfühlenden genial, dem Philiſter platt erfcheint, 
zeichnet Schiller in der „Glocke“ die Aufgabe der Gejchlechter in der deutjchen Familie, des 
Mannes Pflicht zum Kampfe des Lebens, des Weibes Pflicht zur Erhaltung und Erziehung; 
und wie das deutſche Märchen das herbfte Unglüd des Haufes in den Tod der Frau, der Mutter 
feßt, fo tut es auch Schiller, mit fiherem Gefühle aus dem deutjchen Bewußtſein ſchöpfend. Und 
im „Tell” entwirft er die beiden Möglichkeiten deuticher Frauenentwickelung in der Familie, 
die des tätig ftarfen Anteils an des Mannes Denken, Fühlen und Wirken in Stauffadhers 
Gertrud, die der Liebenden, aber etwas Hleinmütigen und furchtſamen Beſchränkung auf die 
engite Welt des Haufes und der Kinder in Tells Hedwig. 

In das Dafein Goethes hat das deutſche Familienleben nicht hineingeleuchtet; Vater und 
Mutter waren in Weſen und Alter zu jehr verichieven, als daß die erfte Worbedingung gemüt: 
lichen Verſtändniſſes hätte wirken können; und ein von unjerem Volke wie von ihm ſelbſt pein: 
lich empfundenes Verhältnis verbannte aus jeinem eigenen Haufe das, was wir Deutjchen nun 
einmal von der Familie erwarten. Seine Dichtung jpiegelt beides wider. Von allen innigen 
Beziehungen, in die das gemeinfame häusliche Leben die Nahverwandten bringt, hat er nur 
eine mit warmem Gemütsanteil geichildert: die von Mutter und Sohn, Diejes Verhältnis 
batte er jelbit erlebt; das Mütterchen in „Hermann und Dorothea‘ ift Frau Aja. Eine andere 
Beziehung, die im Leben ihm wertvoll und ergreifend geweien war, hat er wohl auch gern 
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behandelt, aber es fehlt der dichterifchen Ausgeitaltung doch der wärmere Hauch: wir meinen 
die von Bruder und Schweiter in der „Iphigenie“. 

Reich und vieltönig find die Lobpreifungen des häuslichen Lebens und der nnerlichkeit 
des Familienweſens in unjerem Schrifttum von damals bis auf unfere Tage herab. Juſtus 
Möſer zeigte den Zeitgenofjen, weld ein unverfiegbarer Born der Erquidung gerade in den 
Auffaffungen unferer Altoordern von dieſen Dingen floß, und jeine warme Verehrung der Vor: 
zeit, ihres einfach treuherzig bieberen Sinnes, ihrer gemütvollen Symbolif, ihrer fajt myſtiſchen 
Vertiefung des inneren Lebens ließ den Nofofoflitter, von dem auch das deutiche Leben des 
Bürgerhaufes nicht verihont geblieben war, in feiner Nichtigkeit erjcheinen. Johann Heinrich 
Voß, jelbft aus einer Landſchaft ftammend, wo Kriegsnöte und Geichmadsverirrungen nicht 
in demjelben Maße wie anderswo die alte Art unterbrochen hatten, jang das reigende Idyll 
„Luiſe“ und den noch mehr gelejenen „Siebzigften Geburtstag”. Matthias Claudius geht 
mit feiner Lyrik in diefelbe Stimmungswelt ein. Die Romantifer find in diefer Reihe nur mit 
Einſchränkungen zu nennen; fie haben fo ftarfe exotiſche Zufäge, daß ihnen überhaupt, troß 
ihrer fentimentalen Berufung auf das Mittelalter, nicht nachgejagt werden kann, fie feien Ver: 
treter deutſcher Art, was nicht ausichließt, fie, wie wir fpäter tun werden, Vertreter mancher 
deutichen Unart zu nennen. Aber fie haben das Verbienft, daß ſich an fie eine Reihe von Ge: 
lehrten und Schriftitellern jchloß, die das von Herder, Möfer, Goethe und anderen begonnene 
Werk vollendeten: uriprünglicher deutfcher Art nachzugehen und ihre Schägung im Volke zu 
verbreiten. Und diefe Studien und Beitrebungen find ganz natürlid auch der Auffaſſung 
deutichen Familienlebens zu gute gelommen, Die Volksliederfjammlung Arnims und Brentanos 
und ganz befonders die Hausmärchen der Brüder Grimm haben einen außerordentlichen Ein: 
fluß in diefer Richtung ausgeübt. Er wird dann von den Lyrifern zumal der ſchwäbiſchen 
Schule fortgefegt: Uhland, Yuftinus Kerner, Schwab, Mörike führen die Auffaffung von dem 
äußerlich engbegrenzten und vielleicht weltabgewandten, aber innerlich weltweiten, gemütreichen 
deutfchen Familienleben herauf, die fich in der Kunft in Ludwig Richter zeigt. Das große Ver: 
dienst diefer Richtung ift es, obgleich fie zunächſt von der Wirklichkeit ausging, doch dieje 
Wirklichkeit durch die Kunft ibealifiert und fo wieder der Entwidelung neue Wirklichkeitsziele 
aufgeitellt zu haben. Unter dem Einfluß diefer Auffafjungen hat fich 3. B. erft im 19, Jahr: 
hundert das nur und Deutichen eigene häuslicde Weihnachtsfeit gebildet, die Familie in 
ftillfreudiger Abgeichloifenheit begeht Stunden innerlichſten Gemeinjchaftsbewußtjeins; biejes 
Weihnachtsfeit hat Ludwig Richter in einem feiner anheimelndften Bilder gefeiert (j. die Tafel 
in Teil I bei S. 298), und Dichter wie Rüdert, Storm, Mörike, Annette Drofte haben feinen 
deutichen Gehalt finnig ausgedeutet, 

Mit diefem Familiengefühl ift das Heimatgefühl eng verwandt. Es jegt ſich zuſammen 
aus den Empfindungen der Anhänglichkeit an die Menjchen, mit denen uns Jugend und Leben 
vergeht, und der Anhänglichkeit an die Stätten, an denen die Jugend fich abgeipielt hat. 
Keinem Volke ift es fremd; die franzöſiſche Lyrik feiert Das pays natal; in der italienischen 
haben Giufeppe Giufti und andere rührende Klänge dafür gefunden; aber an Stärke, Dauer 
und Innigkeit ift das deutiche Heimatgefühl dem der nichtgermanifchen Völker weit überlegen. 
Man hat wohl darauf aufmerkſam gemadt, daß nur wir ein bejonderes Wort für die Sehn: 
jucht nad) der Heimat hätten — „Heimweh“, aber das ift einmal nicht ganz richtig, denn die 
Griechen hatten das ebenjo jhöne voorakyia, und jodann fann man einwenden, dab doch 
das franzöfifche mal du pays wörtlich genau dasjelbe befagt; indeſſen bleibt bei dem Worte 
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„Heimweh“ doch eine Nebenbeftimmung, die wenigitens das franzöfiiche Wort nicht hat. Für 
den Franzoſen ift das mal du pays etwas Schwächliches oder aber fait rein Phyfiologifches wie 
das mal de mer; und es wird meiftens doch nur gebraucht, um das Unbehagen zu bezeichnen, 
das ber empfindet, der durch Entfernung von feinem Baterlande eine Reihe von gewohnten 
Annehmlichkeiten entbehren muß. In unjerem „Heimweh“ Hingen wejentlih höhere Emp— 
findungen an (vgl. im einleitenden Abjchnitt, Teil I, ©. 25). 

Diejes Heimgefühl als erfüllte Heimatfreude, dieſes Heimmeh als Schmerz über die Tren- 
nung ift in unferer, zumal der Igriihen, Poeſie einer der großen, unerjhöpflichen, immer 
wiederkehrenden Gegenftände. Es ift bald ein bloßes Gefühl, für deffen Berechtigung Feine 
Beweiſe gegeben und gefordert werden, das aber durch fein Dafein allein ſchon diefe Berechti- 
gung erweift, wie in jenem ergreifenden Bolkslied „Zu Straßburg auf der Schanz“, bald — 
aber viel jeltener — erwächſt e8 aus bewußter Wertihägung des Heimifchen, wie in Walthers 
von der Bogelweide berühmten Botenliede „ir sult sprechen willekomen“, bald wird es ge- 
tragen durch Erinnerung an liebe Menſchen oder an landſchaftliche und örtliche Anknüpfungen, 
meijtens an beide zugleich, wie in den Novellen von Theodor Storm, in denen überhaupt das 
Heimgefühl des Deutichen feinen tiefften Ausdrud gefunden haben dürfte, wie denn auch an— 
derjeits eins feiner fhönften Lieber („Die Stadt am Meer”) jenem Gefühl entiprungen ift. 

Das Familiengefühl, dem der Zug zur Heimat mit einigem Nechte als eine Form feiner 
Außerung untergeordnet werden kann, ift im Grunde auch feinerfeits nur eine Erfcheinung 
der dem Deutjchen tief innewohnenden Beſchränkung auf kleine Kreije. Wir lieben es, 
uns im Leben wenigen anzufchließen, und wenn aud unter dem Einfluß der großftäbtiichen 
Entwidelung heutzutage von diefer alten Art manches verſchwindet, fo wird es doch auch heute 
noch erlaubt fein, den Zug zur Bildung fleiner, enggeihloffener Gruppen als beſonders deutjch 
zu bezeichnen. Der Zweck diefer Abhandlung geftattet nur auf wenige Kennzeichen diejes Zuges 
binzuweifen. Unfere Gejellihaftsordnung ift troß aller ausebnenden und uniformierenden Ab- 
fihten des modernen Staates und feiner Gejeßgebung immer noch durchaus individualiſtiſch: 
nirgends in der europäiſchen Welt ift die tatfächliche Abjonderung der Stände — wir meinen 
damit natürlich die Berufsſtände — fo ftarf, jo mannigfaltig wie bei uns; nirgends in der 
Welt vollzieht ſich das gejellichaftliche Leben in jo vielen Heinen und Kleinften Gruppen. Sun: 
berte von Vereinen und Taufende von „Stammtijchen‘ deuten auf das deutſche Bedürfnis 
nad Zufammenjchluß mit wenigen frei gewählten Volfsgenoffen hin. Selbft in dem äußeren 
Verlauf unferer Literaturgejhichte hat diefer Zug einmal eine befondere Bedeutung gewonnen: 
die Meifterfingerfchulen find eine durchaus deutſche Erjcheinung. 

Wir leugnen nicht, daß in dieſem Abſchließen eine große Gefahr liegt; unfere politische wie 
unfere geiftige Gejchichte hat das gezeigt. „Im engen Kreis verengert fich der Sinn“, und eben 
die Meifterfingerfchulen mit ihrer platten Philifterhaftigfeit und ihrem Mangel an Schwung 
und Phantafie mögen als vollgültige Beweife dafür angeführt werden. Aber es darf doc nicht 
vergefjen werden, daß auch gerade in dem Verhältnis der Mitglieder Kleiner Kreiſe zueinander 
die edeliten Eigenfchaften unjeres Stammes fidy oft glänzend gezeigt haben und nur hier jo 
glänzend haben bewähren können. Insbeſondere die eine Eigenſchaft, die von des Tacitus ent⸗ 
legenen Zeiten an bis heute als „die“ deutſche Eigenſchaft anerfannt und gepriefen worden ift: 
die Treue, Es liegt pſychologiſch in ihrem Weſen begründet, daß fie nur wenigen gegenüber 
eingegangen und gehalten werden fann; fie ift eine Tugend, die fi) nur von Menich zu Menſch 
äußern kann, die durchaus fubjektiver und gemütlicher Art ift. Man kann nicht zu einer bunt 
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zufammengefügten Menge ein Treueverhältnis haben, es fei denn, daß diefe Menge durch Gleich: 
heit der Gefühle und völlige Übereinftimmung der die Bereinigung herbeiführenden Abfichten 
gewiffermaßen wieder eine einzige Perfönlichfeit würde. Gerade in dem Wejen der Treue und 
aud in ihrer dichterifhen Verwertung zeigt es fich aufs deutlichfte, daß der Deutiche in der 
Tiefe feiner Seele, wie wir das oben ſchon zu beweifen verfucht haben, perfönlich denft und 
von perjönlichen Wertgefühlen beherrjcht wird. Hier ſcheidet er fich Scharf vom Romanen: diejer 
beugt ſich allenthalben abjtraften Begriffen. Welche tyrannifche Gewalt Hat in feiner Gefchichte 
wie in jeiner Dichtung der Begriff der Ehre gehabt, d. h. der konventionellen, faft dialektiſch 
fonitruierten Ehre; man denfe zumal an die fpanifche Dramatif. Und wie hat jich der Franzoſe 
von den befannten drei Schlagwörtern &galite, fraternite, libert& und von dem Begriff gloire 
beherrichen laſſen! Diejer formale Enthufiasmus ift ung fremd geweſen, folange nicht romanische 
Einflüſſe auf uns gewirkt haben. Und allen diefen Einflüſſen zum Troß hat fich jene urfprüngliche 
Wertſchätzung der nur von Menſch zu Menfch lebendigen Treue bis heute unter uns erhalten, 

Tacitus erzählt in den „Annalen“ (XIII, 54), daß im Jahre 59 n. Ehr. friefiiche Gejandte 
in Rom das Theater des Pompejus befuchten; als fie unter den vornehmften Römern aud) 
einige Männer in fremder Tracht erblidten und fragten, wer jie wären, antwortete man ihnen, 
es ſeien Gejandte der Stämme, bie fi) durch Tapferkeit und Treue gegen Nom ausgezeichnet 
hätten. Da follen die Frieſen gerufen haben: „Kein Sterblicher fteht, wenn es Waffen oder 
Treue gilt, den Germanen voran!“, jchritten auf die Senatoren zu und nahmen unter ihnen 
Platz. So muß jhon in der früheften hiſtoriſchen Zeit unferem Volke jelbit ein deutliches Bes 
wußtjein der es beherrichenden Eigenschaft innegemohnt haben. Ebenfalls Tacitus berichtet 
(„Germania“ 14), daß e3 dem Deutjchen lebenslängliche Schande bringe, lebendig die Schlacht 
verlafjen zu haben, wenn der Fürft gefallen war. Hierin liegt zugleid das Weſen der germa— 
niſchen Treue ausgeſprochen: fie bedeutet den hingebenden Anſchluß an einen anderen Menſchen. 
Sie ift die ethiſche Grundlage des gefamten mittelalterlihen Lehnsweiens, und aud, nachdem 
dies vor der geſchichtlichen Entwicdelung geſchwunden war, ijt fie in unendlich mannigfaltiger 
Geftalt die Vorausfegung des erniteren Verhältniffes von Menſch zu Menſch in unferem Vater: 
lande geblieben. Die Dichtung fpiegelt dies in allen Zeiten ihrer Entwidelung wider. 

Der mittelalterlihen Epif, ſei fie nun Volks- oder Kunftdichtung, liegt die Treue als 
beherrihende Jdee zu Grunde. Alles, was an fittlicher Größe, an verwerflihen Taten, an 
berzergreifenden Konflikten vorfommt, beruht auf der Treue oder auf dem Abfall von ihr, Wir 
haben in der Treue ein Verhältnis der Hingabe an einen anderen Menſchen zu jehen, deſſen 
Beginn zwar dem freiwilligen Entſchluß entjpringt, das aber, einmal bejtehend, unlöslich ift 
und auch dann noch dauern muß, wenn die urfprünglihen Gefühle nicht mehr vorhanden find; 
ja jogar, wenn das Verhältnis einen verwerflichen Charakter angenommen hat, darf die Treue, 
das Gelöbnis, nicht gebrochen werden: „So groß iſt ihre Beharrlichkeit in einer ſchlechten Sache; 
fie jelbft nennen es Treue” (Tacitus, „Germania“ 24). Das ift num allerdings auch der 
Punkt, in dem die mittelalterlid; germanifche Auffaſſung der Treue, ſoweit fie dichteriich ver: 
wertet worben ift, weit abweicht von der heutigen: die durch Gelöbnis entjtandene Verpflichtung 
zur Treue geht der durch VBerwandtichaft geihaffenen auch dann vor, wenn fie nach chrijtlicher 
Auffaſſung nicht die größere fittlihe Berechtigung für fi) hat. Man denke an das Verhältnis 
Rüdegers von Bechlarn zu den Nibelungen und zu Kriembild. Er hat die Burgunden von ber 
Grenze des Hunnenlandes an den Hof Etzels geführt, nachdem er jie zuvor als Gajtfreunde 
bewirtet und die eigene Tochter dem jungen König Gifelher verlobt hat; nun enthüllen ſich 
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ihm Etels und Kriembildens wirkliche Abfichten, von denen er nichts gewußt hat; und zu ihrer 
Ausführung heiſcht die Qunnenfönigin, der er durch das Gelöbnis der Mannentreue verbunden 
it, feine entjcheidende Hilfe. Der Dichter des Nibelungenliedes, offenbar ſelbſt unter dem Ein: 
fluß chriſtlicher Weltanſchauung ftehend, hat die jchneidende Herbigkeit des endlichen Entſchluſſes 
wohl gefühlt, den ihm feine alte Vorlage bot; er verweilt durch lange Strophen bei der Schil— 
derung des inneren Widerftreites in Rüdegers Seele; aber auch er nimmt ſchließlich die gegebene 
Wendung als die richtige hin, Nüdeger, unter dem erften Eindrud von Kriemhildens Forde— 
rung, will zunächſt eine Unterfcheidung feiner Plichten machen: 

„Das will ich nimmer leugnen: ich ſchwur Euch, edle Weib, 

Gern für Euch zu wagen bie Ehre ſamt dem Leib; 

Die Seele zu verlieren, das ſchwur ich nimmermehr!” 

Dann aber tritt an die Stelle diefer erften Weigerung das Gefühl einer Gebundenbeit, 
der er am liebiten durch den Tod, den Selbftmord, fich entziehen möchte: 

„Du ftarter Gott im Himmel, ad) könnt’ id; fterbend dem entfliehn!“ 

Er bietet König Etzel all fein Gut und Habe an, wenn er ihn von der beitehenden (und 
nunmehr anerkannten) Verpflichtung befreien will, aber Eels und Kriemhildens Wunſch, Bitte 
und Hinweis auf das alte Treuverhältnis find mächtiger: Nüdeger muß folgen, und jo ent: 
jcheidet er fich gegen die eigenen Verwandten. Freilich ift diefe VBerwandtichaft des Nüdeger zu 
ben Burgunden nicht in der Gemeinſamkeit des Blutes begründet. Aber auch dafür, daß jelbit 
die jeit uralter Zeit am beiligiten gehaltenen Bande des Blutes wenigſtens im Mittelalter 
denen der Mannentreue nachitanden, gibt die Epif Beweije. Im „Wolfdietrich“ heißt es ein- 
mal: „Unſeren Vater vergefien wir vielleiht, unferen Herrn können wir nie verſchmerzen.“ 

Aber der Begriff der Treue ift im deutſchen Mittelalter und feiner Poefie doch noch weiter, 
er umjpannt mehr als die beiden Formen der „Magen’: und der „Mannen’ Treue: ſie will 
allen Nebenmenfchen gegenüber geübt werden, auch denen, die ung fremd find; beionders denen, 
die ſchwach und wehrlos find, So hat ſich ein Typus der Treue erzeugt in der Volksſage, und 
aus ihr nahm fie die Dichtung: es ift der „Getreue Eckart“. Alter Beziehungen voll und mannig;: 
fahen mythologifchen Deutungen zugänglih, begegnet uns dieſe Gejtalt als die des wohl: 
meinenden, bejorgten Warners, der vor dem Berge ber Frau Venus figt umd den Vorüber— 
wandernden abmahnt, einzutreten; oder auch er fliegt vor der Milden Jagd einher und heißt 
jeden frühzeitig aus dem Wege gehen. In diefem Amte wirkt er in Goethes befanntem Ge: 
dichte: die Schar der verirrten Kinder Schüßt er vor den vorbeijagenden „Unholden“, er jelbit 
gibt ihnen den Rat, das Bier, das „mühſam geholte‘‘, getroft zu opfern, und in väterlichen 
Wohlwollen füllt er wundertätig die geleerten Krüge. Ein gutes Stüd dieſes getreuen Edart, 
die freundliche, umfichtige, über Verdienft hinaus belohnende Tätigkeit, ift auf den „Weihnachts: 
mann’, den „Knecht Ruprecht”, übergegangen, der auch in unferen Tagen den Kindern eine 
erjehnte, mit Zutraulichfeit begrüßte Geftalt ift, ein wichtiges Stüd in dem poetiichen Beftande 
des großen Feſtes deutſcher Treue, Weihnachten. 

Auch die deutſche Lyrik ift voll des Preijes der Treue; und wenn fie in den dunfeln Zeiten 
unjerer Geſchichte über den Verfall des Vaterlandes klagt, jo gilt ihre erfte und hauptiächliche 
Klage immer dem Schwinden der Treue, Sie iſt unerfhöpflich in Bildern und Vergleichen, 
um das Weſen der triuwe, der staete zu bezeichnen: ein „adamas“ (Diamant) fei fie, jagt 
Hartmann von Aue; dem feiten Steine vergleicht fie Walther von der Bogelweide, dem 
Golde Heinrich Frauenlob, Die Untreue aber ift gleich dem Laub, das fich bewegt und das 
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dahingeht, oder der Kerze, „die zu Ajche wird mitten drinne, wenn fie Licht ſpendet“. Und wer 
dädhte in diefem Zufammenhange nicht der ſchönen Lieder, in denen auch Spätere die Treue 
geprieien haben? Simon Dad) jagt: 

„Der Menic bat nichts jo eigen, | Als daß er Treu! erzeigen 

Sp wohl jteht ihm nichts an, Und Freundichaft halten fan.“ 

Und ähnliche Klänge anichlagend, jang Paul Fleming: 

„Ein getreues Herze wifjen, Der ein treues Herze weih. 

Hat des höchſten Schapes Preis; | Mir iſt wohl im höchſten Schmerze, 

Der iit felig zu begrüßen, Denn ich weil; ein treues Herze.“ 


II. Der Gang der deutfchen literarifcen Gntwicelung. 
1. Allgemeine Beobachtungen. 


Nachdem wir einige allgemeine Züge gefunden haben, durch die ſich die poetifche Auf: 
faſſung der Deutihen von der anderer Völker unterfcheidet oder mwenigftens vor ihr aus: 
zeichnet, wird ung ein Blid auf den Gang der literarischen Entwidelung ſelbſt, den wir bisher 
nur geitreift haben, vielleicht noch weiteren Aufihluß über diefe und andere unterfcheidende 
Merkmale unferer Dichtung geben. 

Ganz äußerlich betrachtet, hat die Entwidelung unſeres Schrifttums mit dem ber romani— 
chen Kiteraturen das gemein, dab Höhen und Tiefen in faft regelmäßiger Folge miteinander 
wechſeln. Es entipricht das dem pfychologifchen Geſetze, das für die Individuen im jelben 
Maße gilt wie für die geiftige, wirtichaftliche und politiiche Tätigkeit ganzer Völfer: der Kraft: 
aufwendung folgt Ermattung und neue Kraftanfammlung. Jedoch wenn wir die Art und Zahl 
der Höhen und Tiefen betrachten, tritt jofort ein deutlicher Unterjchied vor die Augen: zweimal 
hat das deutiche Volf feine Literatur in höchſter Entfaltung ihrer Eigenart gejehen. Man 
wird nicht einwenden können, daß die romaniſchen Völker als folche erit im zweiten Drittel des 
erjten Jahrtauſends unjerer Zeitrechnung entitanden, daß fie alfo viel jünger jeien als wir und 
darum allein Schon nicht im jenen früheren Jahrhunderten die nationale Geſchloſſenheit der Bil- 
dung haben konnten wie unſer aus dunkler Zeitferne ber beſtehendes Volk. Die nationale 
Eigenart wenigitens der Franzoſen war im 13. Jahrhundert völlig entwidelt, und doch läßt 
ihre mittelalterliche Literatur, trog des Schönen, das fie gewiß erzeugt hat, und troß des ge— 
waltigen Einfluffes, den fie zweifellos im ganzen weltlichen und mittleren Europa geübt hat, 
fih an fünftleriiher und ethischer Bedeutung gar nicht mit der unfrigen meſſen. Anderſeits 
find die Italiener Schon jehr bald, nachdem fich ihre nationale Sprade zur Schriftipradhe er: 
hoben hatte, auf den Gipfel ihrer literarifchen Entwidelung (Dante) gelangt, jo daß jchon da— 
durch jener Einwand widerlegt wird. Aber auch die Italiener haben nur ein einziges Mal 
ſolche Höhe erreicht. Das einzige Volk, das außer uns zweimal die Palme errungen bat, find 
die Griechen geweien: Homer und Sophofles bezeichnen dieje beiden Epochen, die, der rajcheren 
Entwidelung des Volfes gemäß, zwar zeitlich viel näher aneinander liegen als unfere beiden 
Blütezeiten, doch aber wie dieje einen nad) Umfang und Eigenart deutlich unterſchiedenen äſthe— 
tischen und fittlihen Zuftand des Volfes ausdrüden. 

Man wird diefe eigenartige Erfcheinung in der deutichen Literaturgeichichte aus zwei nicht 
weit voneinander abftehenden Gründen erflären dürfen. Der eine liegt darin, daß das deutiche 
Volk in die hriftliche Zeit einen unermeßlichen Schat pocfievoller Sagen und poetischer Gefühle 
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aus feiner heidniſchen Vergangenheit herüberbrachte, und daß zu diefen mehr mythologiichen 
Beitandteilen dichteriichen Lebens eine faft ebenfo große Menge gewaltiger hijtoriiher Er: 
innerungen aus der Völkerwanderung trat; der andere aber ift die in jeder Hinficht außerordent- 
liche poetifche Beanlagung der Deutſchen. Jene Mitgift fehlte den romanischen Völkern, wenn 
wir von den keltiſchen Überlieferungen abjehen, jo gut wie ganz; ihre poetiiche Entwidelung 
fand daher feine Anfnüpfung und feine Befruchtung durch eine hinter ihr liegende Welt: 
anfhauung und vollzog fih an neuen, ihrem inneren Gehalte nach verhältnismäßig unbedeu- 
tenden Stoffen. Anderſeits ift aber wieberum die Tatſache, daß die Deutichen eine großartige 
heidnifchsreligiöfe Vorftellungswelt hatten, und daß fie die Geftalten der eigenen Gejchichte 
zu übermenſchlicher und tieffinniger Größe zu geftalten vermochten — was die Romanen nicht 
vermocht haben —, ein deutlicher Beweis für die dem Volke innewohnenden lebhaften poetiſchen 
Bedürfniffe und Kräfte, 

Dies mag uns den Anlaß geben zu einer vorläufigen Bemerkung über die Beziehung, die 
in unferem Volke Dichtung und Leben zueinander haben. Es wird nicht mehr zweifelhaft jein 
können, daß in der Urzeit jedes Volkes beide eng miteinander verfnüpft geweſen find; durch 
die neuen Unterfuhungen Büchers („Arbeit und Rhythmus‘) ift zwar die althergebrachte 
Meinung erjchüttert worden, daß die Poeſie zunächſt nur an eine Äußerung des Volkslebens 
angefnüpft habe: an den religiöfen Kultus; aber dafür hat eben Bücher es jehr wahrjcheinlid) 
gemacht, daß eine noch viel innigere Anfnüpfung an das Bolfsleben beitanden habe: die Arbeit, 
die werftägliche Tätigfeit jelbit gab der Dichtung ihren Urfprung. Indem die menjchliche 
Stimme in rhythmiſchem Falle die Bewegung des arbeitenden Körpers begleitete, entitand 
überhaupt das Wohlgefallen an der rhythmiſchen Rede; fo war der Klang des Wortes der Be- 
gleiter von Handlungen des Lebens; bald wurde das Wort ihr Symbol, und einem verjtänd: 
lichen Bebürfniffe folgend hauchte der Menſch dem bleßen Klange die Seele ein, er gab ihm 
Inhalt und Bedeutung, verjtandesmäßige, fittliche und gemütliche Werte, 

Wenn das bei allen Völkern jo gewejen it, was wir freilich nicht beweifen können, wie 
anderjeit3 für die hergebradhte Meinung von der grundlegenden und ausichließlichen Bedeu: 
tung des Kultus fein unanfechtbarer Beweis geführt werden fan, jo zeigt ſich doch bald, daß 
mit der zunehmenden Kultur die Stellung der Voefie zum Leben in den verjchiedenen Völkern 
verichieden wird, Keines ift je gefunden worden, das zu einer nennenswerten Kultur empor: 
geftiegen wäre und dabei gänzlich auf die dichterifche Kunft verzichtet hätte; fie gehört wie jede 
andere Kunft, ja vielleicht mehr als jede andere, zu den unerläßlichen Beftandteilen der inneren 
Entwidelung einer Nation. Aber fie ift verjchiedener Wertihägung und Betrachtung auch mie 
wenige ausgejegt. Während alle anderen Künfte mit dem praftijchen, finnlichen Leben in irgend 
einer notwendigen Berührung ftehen und dadurch für diefes unentbehrlich find, hat die Poefte 
von folder Unentbehrlichfeit nichts oder faft nichts. Sie ſchwebt über den Dingen; fie braucht 
wohl die Dinge, aber dieſe brauchen fie nicht. Die weite Welt des Gemütes und der aus Herzens: 
bebürfnifjen quellenden Reflerion ift ihr Reid. In ihren lallenden Anfängen aus der Arbeit 
jelbjt entiprungen, ift fie im Laufe der Jahrhunderte über fie emporgewachſen und hat von 
jenen Augenbliden des Lebens Befit genommen, da die Hand von der Arbeit ruht und die 
Seele ſich in feftlicherer Stimmung den äfthetifchen und gemütlichen Antrieben hingibt. 

Hier ift num der Punkt, wo wir eine völlige Verfhiedenheit romaniſcher und deut: 
ſcher Art zu erkennen glauben. Während bei den welſchen Völkern die höhere Entwidelung 
ihrer poetiſchen Kunft — die wir als jolde darum keineswegs herabjegen wollen — ſich zwar 
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von dem übrigen geiftigen Leben nicht gefliffentlich abgefondert hat, aber doch auch durchaus 
nicht dieſes geiftige Leben durchfegt und erhebt, während dort die Dichtung als eine der ſchönen 
Künste neben den anderen fteht und man fi an ihren Schöpfungen aus einer gewiljen Ferne 
der Betrachtung erfreut, findet bei uns von alters her eine enge Beziehung, eine Vermiſchung, 
eine gegenfeitige Durhdringung von Leben und Poeſie jtatt. Das zeigt fi im Heinen 
wie im großen. Der Romane, der Kelte ging jhmweigend oder aber mit Pfeifen und Schreien 
in die Schlacht, der Germane unter dem vieltaufendftimmigen Gejang der Schladhtlieder. 
Gegen unjeren Reichtum an Volksliedern, die Dann, Frau und Kinder bei all ihrem Tun be— 
gleiten und ihre innerjten Gefühle, die guten wie die fchlechten, ausdrüden, ift die Zahl und 
die Bedeutung romaniſcher Volkslieder gering. Das Kirchenlied in der heimiſchen Sprache, 
das wir lange vor der Reformation bejeifen haben, fehlt ven Romanen und mit ihm der alle 
Situationen des inneren und die Epochen des äußeren Lebens verflärende Schimmer poetijch: 
religiöfer Stimmung. Die Eriheinung der Meifterfinger, mag man nun aud mit dem Ver: 
faſſer diejer Zeilen ihren äſthetiſchen Wert gering anjchlagen, ift doch ein Beweis für die tief 
im Deutſchen ſchlummernde Sehnſucht, über das Einerlei des Tages ſich zu erheben und dieſer 
Erhebung poetifchen Ausdrud zu leihen; in Hans Sachs wird, wie Goethe dies jo ſchön aus: 
geführt hat, das Leben jelbit Poeſie und Poeſie erft wahres Leben, Ja, wir fünnen in diefem 
Zufammenhange fogar die fo oft als fomifch gefennzeichnete und auch wohl in der Tat komischer 
Wirfungen nicht entbehrende Tatfache anführen, daß ein großer Teil aller Deutichen eine fait 
unübermwindliche Neigung zu poetifcher Produktion bat, auch wenn ihm das Schidjal zu der 
ftarfen Neigung nur ein ſchwaches Talent gejellt hat; die Geſchichte unſerer , Muſenalmanache“, 
„Taſchenkalender“ u. ſ. w. zeigt das mit derjelben Deutlichkeit wie die gelegentlichen Indis— 
fretionen unjerer Zeitichriftenrebafteure im „Briefkaſten“. 

So lebt in der deutichen Nation ein allgemein verbreitetes ftarfes Bedürfnis nach poetijcher 
Gejtaltung oder wenigitens nach poetiihem Empfangen, nad) einer Berbindung von Leben und 
Dichtung, und die Abneigung dagegen, zwijchen jenem und dieſer eine auch noch jo dünne 
Sceidewand zu dulden. In dem Gange unferer literariichen Entwidelung wird diefer Zug 
von geradezu heilbringender Bedeutung, und jo viel Schaden uns in der politiſchen Gejchichte 
aus mander unjerer angeborenen Eigenjchaften erwachſen fein mag, hier hat ein jtarfes Gegen: 
gewicht allezeit gelegen. Während wir von Gorneille, Racine, Moliere, Lafontaine außer ihren 
poetiichen Werfen nichts oder faft gar nichts befigen, das ſich mit etwas anderem bejchäftigte, 
während fie nur Dichter waren, haben fat alle unfere neueren großen Dichter an eine Fülle 
von anderen Gegenftänden ihre Gedanken gewandt und den Kreis alles Menfchlichen zu um: 
ſpannen geſucht. Herder verjenkt ſich, durchaus nicht unter literariihem Gejichtspunfte, in den 
biftoriihen Gang der menſchlichen Kultur, in theologifche und teleologiihe Betrachtungen; 
Leſſing verweilt durd lange Jahre feines Lebens bei antiquarifchen, philologiſchen, ethiſchen 
und religiöjen Fragen, und in jelbjtändiger Höhe fteht neben jeinen Dichtungen die „Erziehung 
des Menſchengeſchlechts“; Schiller zieht ſich abjichtlich auf acht Jahre in die Welt hiſtoriſcher 
und philofophiiher Studien zurüd; und vollends Goethe umfaßt mit erftaunlichiter Vielfeitig- 
feit faft alles, was Menſchen wiſſen und überdenken können, insbejondere alles, was die Natur 
ihnen an Problemen vorlegt. So ftellten diefe Männer, und nad ihnen eine dichte Reihe 
anderer, ihre Kunſtübung auf den Grund einer tiefen und weltweiten Bildung. Und indem 
die Nation, einem angeborenen Triebe folgend, ihnen auch auf diefen Wegen entgegenfam, 
erhielt fie durch ihre großen Dichter eine einheitliche, zugleich äfthetiiche, ftoffliche und formale 
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Bildung, die lange Zeit das einzige alle politiiche Zeriplitterung, allen Jammer der Klein: 
ftaaterei überdauernde und überwindende nationale Beſitztum geweſen ift. 

Auf diefe Weife, Leben und Dichtung zu höherer Einheit ausgleichend, haben die Träger 
unjerer klaſſiſchen Yiteratur einen fo tiefgreifenden Einfluß auf die Gejchicde des ganzen Volkes 
geübt, wie er nur einmal in früheren Zeiten bemerkt wird: bei Homer und den Griechen. Kein 
anderes Volk kann ähnliches aufweifen wie diefe und wir. Es iſt lehrreich, beiſpielsweiſe die 
Stellung, die die Dichtung in der allgemeinen Geſchichte der Franzoſen gehabt hat, zu ver: 
gleihen. Die klaſſiſche Literatur ift dort troß der Fülle ihrer Gedanken und ihrer Schönheit doch 
weiter nichts als eine Seite des Siecle de Louis XIV, fie ift die Begleiterſcheinung einer 
Entwidelung, deren Träger und Mittelpunft der Staat ift. Als diefer glänzende politiiche 
Zuftand ſich trübte, ſank fofort auch die Dichtung von ihrer Höhe. In Deutichland hat vielleicht 
wohl bie politifche Entwidelung, die territoriale Zerjplitterung einen leifen und immer nur 
äußerlien Einfluß auf das klaſſiſche Schrifttum ausgeübt, aber es wäre wiberfinnig, feine 
Blüte in irgend welchem Sinne als das Ergebnis politiiher Zuftände auffaſſen zu wollen. 
Wohl aber hat jie ihrerjeits einen nie ganz auszumeſſenden, gewaltigen Einfluß auf den Gang 
unferer politiichen Geichide ausgeübt: denken wir ung die ſechs Klaſſiker von Klopftod bis 
Goethe einmal aus ber deutichen Geſchichte geftrichen, wie ftände es heute um ung in politifcher 
Hinfiht? Der Einheitstraum des deutichen Volkes und feine Verwirklichung haben zur uner: 
läßlichen Vorbedingung die gemeinfame, über Berge, Flüffe und Zollgrenzen binwegichreitende 
geiftige Bildung gehabt, und diefe verdanken wir wiederum unferen großen Dichtern. Nicht 
zwar bloß als ſolche, ſondern hauptjächlich darum, weil fie eine Erweiterung und Erneuerung des 
ganzen geiftigen Lebens angebahnt, weil fie Wege befchritten haben, auf denen fie noch heute 
wie Fadelträger voranleuchten, haben fie diefe nationale Wirkung ausgeübt. Was hat Leifing 
getan, um dem beutjchen Geifte das Bewußtſein der Freiheit und der Kraft wiederzugeben, 
das ihm der Jammer des äußeren Gejchides faſt geraubt hatte! Was hat Herder getan, um 
den Sinn für das menſchlich Schöne, um die erhebende Überzeugung von dem Werte „deutfcher 
Art” und deutſchen Wejens wieder zu erweden! Wie hat Goethe gewirkt, um der neuen Bil: 
dung jene Weite, jene Univerfalität zu geben, die vorurteilslofe Engländer und Franzofen, wie 
Garlyle, Frau von Stadl und Renan, an uns gepriefen haben! Wie war der große Dann, 
dem getreuen Edart der Sage gleih, warnend und leitend beforgt, daß über dem Nebenjäd: 
lihen und Zufälligen oder auch über der Not der Zeit der Deutjche nicht vergäße, daß feine 
nationale Bildung zugleih höchſte menschliche Bildung fein jollte! Und endlich, wie hat 
Schiller gerungen, um dem Volke das große, hinreißende Beifpiel eines ganz dem Ideale ge: 
widmeten Yebens zu geben; wie unmittelbar haben die Geftalten feiner Dichtung, denen er 
jeinen Adel und fein Feuer einhauchte, in die Gejchide des Volfes eingegriffen von jenen Tagen 
an, da die „Jungfrau“ und „Tell“ Beftandteile ber Erhebung gegen Napoleon wurden, bis 
zu den Tagen von 1870, da von allen deutichen Bühnen herab jein Wort ins Volk raufchte, 
Mut und Tatkraft wedend in unjeren Seelen! 

Auch in der franzöfiichen Gejchichte ift eine der größten Epochen, die Revolution, durd) 
literarifche Einflüſſe vorbereitet und zum nicht geringen Teile ermöglicht worden; aber dieſe 
Einflüfe find weder nach der Art noch nad) der Form ihrer Wirkſamkeit mit denen unjerer 
Literatur zu vergleichen: weder Rouſſeau noch Voltaire noch Diderot waren ihrem Weſen nad) 
Dichter, fie waren Rubliziften, der eine von großer rhetorifcher, die beiden anderen von außer: 
ordentlicher dialektiſcher und fatiriicher Begabung; fie wirkten darum auch nicht durch das 
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Mittel einer geläuterten und vertieften Bildung auf das Volf, jondern lediglich durch die Auf: 
reisung beftimmter Gefühle und Gedanken zu bejtimmtem Zwed. Und aud Beaumarchais, der 
an dichteriicher Geſtaltungskraft allen dreien überlegen war, hat dod) diefe Gabe nur in den 
Dienft einer einfeitigen Tendenz geitellt. 

Wir verfolgen bier noch nicht weiter, wie auch unjere Romantifer, wie die Dichter der 
Befreiungsfriege und jo viele andere in unjer Leben eingegriffen haben; unjer Gedanke liegt 
ſchon jest Elar vor: bei den Deutichen ift die Dichtung eine der großen ſchöpferiſchen 
Lebensmächte gewefen, fie fteht nicht neben dein Leben, jondern in ihm. 

Bevor wir verfuchen, einen Überblid über unjere Literaturgefchichte ſelbſt zu geben, fügen 
wir nod einige allgemeinere Betradhtungen ein. Es liegt auf der Hand, daß eine jo ernfte 
Wirkung dichterifcher Kunſt auf das Volk und eine jo ernite Anteilnahme des Volkes an ihr 
weſentlich begründet werden durch den Inhalt der Werke. Nicht als ob der Deutiche gleich: 
gültig oder unempfänglid wäre für die Reize der Form: dagegen würde jofort der erjtaunliche 
Reichtum an dichteriichen Formen ftreiten und auch die hohe Vollendung, die manche diejer 
Formen bei uns erreicht haben; aber wer in romanischen Ländern gelebt hat, wird willen, daß 
in ihnen ein Maß von finnlicher Freude am geiprochenen Worte empfunden wird, das man 
bei uns vergeblich ſucht. Während in Deutichland nur eine Kleine Zahl von Gebildeten den 
Zauber melodiſcher Spradhfügung, 5. B. in den Chören der „Braut von Meſſina“, zu empfinden 
vermag, geht der Sinn dafür in Franfreich bis in die tiefiten Schichten des Volkes, und der 
braufende Beifall, der einzelnen Stellen Comeilles, 5. B. dem Monolog des alten Horace, 
immer von neuem von allen Rängen zu teil wird, entipringt dem lautlihen Wohlgefallen am 
geiprochenen Wort. Wir wollen hier nicht unterfuchen, woher das kommt, und bejchränfen 
uns auf die Bemerkung, daß unjere Sprache an Wohlflang hinter den romaniſchen durch 
Konjonantenhäufung und dur verhältnismäßige Armut an Vofalen zumal in den Endfilben 
zurüditeht. Dagegen bat die deutſche Sprache eine Eigentümlichkeit, die gewillermaßen ſym— 
boliſch das vorherrichende Intereſſe am Inhalt, an der bezeichneten Sache andeutet: wir betonen 
allenthalben auf der Stammfilbe, d. h. auf der Silbe, die den Inhalt des Wortes birgt; wo 
wäre es 3. B. in einer romanischen Sprache möglich, den Ton auf die fünftlegte Silbe zu legen, 
wir wir e8 tun in „Wiſſenſchaftlichkeit“? 

Und wie es im Worte ift, jo ift es im Geiſte. Durch unfere ganze Dichtung zieht diefe 
Vorherrihaft des Inhaltes vor der Form. Der ältefte dichteriiche Ausdrud unſerer 
Sprade, der einzige wirklid originale, nicht aus der Fremde zugeführte, ift der Stabreim, und 
er bedeutet jchlechterdings nichts anderes als die Verftärfung, die lautliche Heraushebung der 
den Inhalt tragenden Wörter. So iſt der Entjtehungsgrund der urdeutichen poetifchen Form 
nicht in einem Bedürfnis nad Rhythmus oder Wohllaut, Jondern in dem nad) Herausarbeitung 
des Inhaltes, des Gedankens zu ſuchen. Nun hat ſich zwar der Stabreim jelbit nicht lange in 
die uns hiſtoriſch zugängliche Zeit hinein halten können, er machte, wie e8 jcheint in raſchem 
Weichen, dem aus der Fremde eingeführten Reime Plaß; aber die Sprache jelbit ift bis heute 
dabei geblieben, die Stammifilbe, die Trägerin des Wortinhaltes, zu betonen. 

Wir haben jchon im erſten Kapitel gezeigt, wie das Vorwiegen des Inhaltes vor der Form 
durch unjer Schrifttum in ganzer Ausdehnung wahrnehmbar it, und aud) dargetan, wie dieſe 
an umd für fich gewiß erfreuliche Ericheinung doch eine unerfreuliche Nebenwirkung gehabt hat: 
die verhältnismäßige Seltenheit der reinen Kunitform. Hierin ftehen wir gegen die Romanen 
zurüd, im Drama gegen die Franzoſen, im Epos gegen die Jtaliener. Diefen Punkt können 
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wir darum hier unerörtert lafjen; dagegen bedarf es noch eines allgemeinen Hinweiſes auf eine 
andere Eigenſchaft des deutichen Geiftes, die mit der vorwiegenden Richtung auf den Inhalt 
und der geringeren Schägung der Form zufammenhängt. 

Jedem, der unfere gefamte Kulturgeſchichte überblict, fällt jogleid eine außerordent: 
liche Neigung und Fähigkeit des Deutfchen auf, das Fremde zu ſuchen und es ſich an— 
zueignen. Das ift ein Vorzug und eine Schwäche zugleich; jenes, weil dadurch eine geiftige 
Univerjalität erzeugt worden ift, durch die der Deutiche alle anderen Völker lange überragt hat 
und vielleicht auch heute noch überragt; biejes, weil in der Nachgiebigkeit gegen das Syremde 
die Gefahr geichaffen wird, das Eigene, das Angeborene, das Heimiſche zu unterjchägen und 
zu vernadläffigen. Allenthalben in der geiftigen Geſchichte unjeres Stammes zeigt fich diefe 
Neigung; am gefährlichiten dann, wenn der ganze Volkskörper phyſiſch geſchwächt und darum 
wenig wiberftandsfähig war, wie nad) dem Dreißigjährigen Kriege. Man hat die Gründe 
diefer Erſcheinung zu nennen gefucht, und man hat dabei das Hauptgewicht auf die geographiſche 
Lage Deutſchlands — es ift ein Übergangsland — , auf die durch den Boden und durch eine Reihe 
von anderen Momenten herbeigeführte politiiche Zerfplitterung gelegt; man hat auf die Un: 
möglichkeit hingewieſen, daß fich in einem Volke, das eine fo mittelpunftsflüchtige Entwidelung 
durchmachte, ftarfes Nationalgefühl erzeugen konnte. Das find gewiß ftihhaltige Gründe, 
aber es jcheint doch, als ob dabei die geiftige Anlage des Deutſchen zu wenig und die äußeren 
Einflüfje zu jehr hervorgehoben würden. Die allgemeine Richtung des deutſchen Geiftes auf 
den Gedanken brachte es mit fi, daß er fich der Fülle des aus der Fremde herbeiltrömenden 
Stoffes willig erfchloß, dabei aber nicht immer imftande war, die fremden Formen, in denen 
jener fam, abzulehnen und durch eigene zu erfegen. So behielten ausländifche Stoffe und Ideen 
fehr oft lange ihr urfprüngliches Gepräge und fchienen gewifjermaßen ald Fremdkörper in 
unferem Geifte zu fteden und weiterzuleben. Am deutlichften zeigt fi das, worauf wir hier 
aber nicht weiter eingehen fönnen, an der ganz eigentümlihen Stellung des Fremdmwortes 
(vgl. im Abichnitt „Die deutſche Sprache”, Teil I, ©. 237). 

Man ift gewöhnlich jchnell bei der Hand, in diefen Dingen ein bedenkliches Zeichen großer 
nationaler Schwäche zu jehen und in jcheltendem Tone von der ‚„‚Ausländerei” der Deutjchen 
zu jprechen. Nur der äußere Schein aber gewährt ſolchem Borwurf Berechtigung; wer die 
geiftigen Grundneigungen unferes Volkes zur Erklärung heranzieht, wird zugeben müſſen, daß 
die „ Ausländerei” doch nur die Kehrjeite, und zwar eine verhältnismäßig harmloje, eines außer: 
ordentlichen Vorzuges unferer Natur ift: des Strebens nad) geiftigem Inhalt, nad) Alljeitigteit, 
nach Univerfalität. Was hat nicht der deutſche Geift durchdrungen und fich zugeeignet! Wenn 
die Literatur der volllommenfte Ausdrud der geiftigen Eigenart eines Volkes ift, dann dürfen 
wir ohne Überhebung ausipreden, daß wir das vieljeitigite, das univerfalfte Volk des Erd: 
balles find. Nichts, was der Menjchengeift in allen Zonen Würdiges erzeugt hat, ift ung fremd; 
wie Geibel einmal fehr ſchön jagt: „Und keine Blume, die in frohem Glanze Der Menichbeit 
aufging, fehlt in unferem Kranze.“ Die ferne Poeſie der Inder wie der Perfer, der Lappländer 
wie der Bewohner afrikanischen Glutbodens, die ringsum erftandenen Meifterwerfe der Kultur: 
völfer lejen wir, als ob e3 die unjeren wären; Homer, Shafelpeare, Dante und Cervantes 
befigen wir in einer deutſchen Geſtalt, die faft der originalen an Schönheit und innerer Be: 
deutung gleichfommt; und der taufendfältige Gejang der uns Immohnenden erklingt auch in 
unjerer Zunge, Eine Sprache von ganz erftaunlicher Schmiegjamleit und Fülle jegt uns in 
itand, nicht bloß die Gedanken, ſondern aud die Stimmungswelt, die dem Zufammenmweben 
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von Inhalt und Form entfteigt, nachzuſchaffen. Der Herameter und das Diftihon, das Ghajel 
und die Mafame, das Sonett, die Stanze, das NRitornell, die ſapphiſche, altäifche und ana- 
freontiiche Strophe, kurz alles, was an vielfältigen Formen das äfthetiiche und rhythmiſche 
Gefühl der Fremden gefunden hat, kann unfere Sprache handhaben, als ob es durchaus ihrem 
inneriten Weſen entſpräche. 

Wie anders die Franzoſen! Wenn ſie den Homer, das Nibelungenlied, „Hermann und 
Dorothea’ übertragen wollen, jo ſteht ihnen nur die Proſa zur Verfügung, und man muß nur 
einmal eine franzöſiſche Homer-Überjegung zur Hand nehmen, um zu gewahren, wie armjelig, 
wie dürftig, wie fchattenhaft das äfthetifche Bild ift, das daraus entipringt. Jeder Verſuch 
jelbft großer franzöfiicher Meilter, einmal ihre Spradhe und ihre Proſodie denen des Driginales 
anzugleichen, ift bis jegt mißlungen und von ihren Volksgenoſſen fait verlacht worden, wie es 
noch vor einem Jahrzehnt mit Sabatierd Fauftüberfegung gefchehen ift. Diefer Spröbigfeit 
und Unfruchtbarkeit der Romanen follten wir uns immer bewußt werden, bevor wir uns als 
Schwäche und Armut vorwerfen, was bloß Begleiterfcheinung von Stärfe und Reichtum ift, 
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Nach diefen allgemeinen Bemerkungen laffen wir nun die Geſchichte ber deutſchen Lite 
ratur an unferem Auge vorüberziehen; nicht eine belehrende Erzählung des Tatfählichen kann 
unjere Aufgabe fein, fondern nur der Ausblid darauf, wie auf den Höhen und in den Tiefen 
der deutiche Geift eigenartig gewaltet hat. 

Mit immer wieder empfundenem Bedauern wird der Freund deutfcher Dichtung erfüllt, 
wenn er fich zu den Anfängen unferes Volkes zurüdwendet: aller Mühe der Wiſſenſchaft ift es 
noch nicht gelungen, mehr als eine unzufammenhängende Reihe von Einzelnachrichten zu er- 
mitteln; wir wiſſen wenig Sicheres über unferer älteiten Vorfahren geiftige Art und über deren 
Ausdruck. Aber nad) allem dürfen wir als zweifellos annehmen, daß bei allen germanifchen 
Stämmen poetifche Wortfügung und Gefang in hoher Wertihägung ftanden. Ihrer Ahnen 
und Stammeshelden Großtaten fangen fie in Liedern, die ſchon Tacitus als alt bezeichnet. 
Diefe Lieder erlangen, wenn die Schlacht bevorftand, und aud noch, wenn fie ſchon begonnen 
hatte; die Krieger fangen fie jchreitend in die Wölbungen der Schilde, daß die Töne lauter und 
fchredhafter den Feinden ans Ohr fchlagen jollten; ja der lautere oder mattere Klang ber 
Schlachtlieder war unferen Vorfahren eine Art Orakel für den günftigen oder ungünftigen 
Ausgang der Schlacht. Auch den friedlichen Gang des Lebens begleitete das Lied; das Gefährt 
der Nerthus (Tacitus, „Germania“ 40) wurde, wenn der Frühling gefommen war, in feit- 
lihem Umzug durch die Gaue der Eueben geführt, und frohe Weifen erklangen dazu; jo wird 
man auch anderer Götter und Göttinnen Weſen und Taten im Liede gepriefen haben. Bei 
Brautlauf und Hochzeitsmahl erhöhte das gemeinfam gejungene Lied die Stimmung; und bei 
den Männergelagen, die in fampflofen Zeiten Tag und Nacht dauerten, erflangen wohl ſchon 
auch Einzellieder, in deren Kehrreim dann die ganze Runde einftimmte, Mit finnigen Rätieln, 
mit Gleichnisreden, die einfache Vorgänge der umgebenden Natur fcherzbaft verhüllten, würzte 
man das gejellige Beiſammenſein am winterlichen Kienfeuer oder unter der fommerlichen Linde. 
So deutet auf uralte Zeiten zurüd das überlieferte Rätjel von dem „Vogel federlos“, der ſetzte 
fi auf den „Baum blattlos“, „da fam die Jungfer mundlos und aß den Vogel federlos von 
dem Baume blattlos” (Sonne und Schnee). Bei der Arbeit auf dem Felde, bei ber Wande: 
rung auf dem Rainweg fang man zeitfürzende Lieder; und wie heute noch in den Alpen die 
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dichteriiche Schaffensfraft dem Burichen das angreifende, rügende Schnadahüpfl auf die Lippen 
führt, jo war es wohl aud) Schon damals; Aufonius (4. Jahrhundert) berichtet in feinem latei— 
nijchen Gedichte „Mosella“: ——— 
Wallend auf tiefrem Geſtad, und hier hingleitend der Schiffer 
Singen den ſäumigen Winzern ein Schmählied; ihnen zurüdhallt 
Feld und der bebende Wald und rings die wogende Strömung.“ 
(Überf. von Paul Piper.) 

Auch die erniten Xebensbeziehungen des Rechtes entbehrten nicht der Poeſie. Im Geſetz 
wie im Urteil liebten unſere Altvorderen das feierlihe Wort, die Anfnüpfung an die Welt des 
Gemütes; wir haben jchon oben (S. 202) eine Stelle aus altfriefifchen Rechtsquellen mitgeteilt, 
die nur eine der vielen ift, aus denen uns der Haud der Dichtung entgegenweht, die aber jtatt 
aller ung genügen mag. Der Abjchnitt über das deutfche Necht führt diefe Dinge in unjerem 
Buche weiter aus (S. 51— 56). 

Die wenigen Nachrichten und Anzeichen berechtigen uns gleihwohl zu dem Schluffe, daß 
ihon auf jenen Stufen erſt ſchüchtern einfegender Bildung im Deutjchen ein tiefes Bedürfnis 
nach poetischer Auffaffung der Welt, nad) poetifdher Belebung und Verklärung des Werfeltages 
gelegen hat. Diejer Schluß erfährt Bekräftigung und Beitätigung in der jpäteren Entwidelung. 

Dem poetiihen Bedürfnis des deutjchen Volkes braten in den nächſten Jahrhunderten 
zwei Ereigniffe neue und reichjte Anregungen: die Völferwanderung und die Einführung 
des Chrijtentumes. Daß jenes dem äußeren, diefes dem inneren Yeben angehöre, ift nur 
im allgemeinen zutreffend: die großen Bewegungen der germanijchen Völferftämme haben aud) 
dem Gemütsleben und der Weltanjchauung der Deutſchen gewaltige Antriebe gegeben, wie 
anderſeits die freiwillige oder erzwungene Annahme des Chrijtentumes nicht ohne große Er: 
ihütterungen des äußeren Lebens abgegangen ift. 

Das Verhältnis des deutfchen Geiftes zu beiden weltbewegenden Ereigniffen ift burchaus 
fennzeichnend für dieſen Geijt jelber. Die Völkerwanderung, in der Krieg, Waffentüchtigfeit 
und geijtige Überlegenheit allenthalben die entſcheidende Rolle jpielten, hat eine Fülle von 
großen Berfönlichkeiten emporgetrieben, die in fich Art und Aufgaben ihrer Stämme verför: 
perten. Wenn man nun bedenkt, da alle die Mittel des Verkehrs, die heutzutage jeden großen 
Mann jchon bei Yebzeiten in realiftifcher, man möchte jagen plaftifcher Begrenztheit vor die Augen 
der Mitlebenden jtellen, damals fehlten, daß die vergrößernde und verändernde Nede jahrelang 
die Taten der Einzelnen durch Europa wälzte, jo wird es un erflärlich, daß die zeitgenöſſiſchen 
Geſchlechter nirgends ein zuverläjliges Bild der großen Männer in ihrer Seele tragen fonnten. 
Wohl aber gejtaltete fi aus der Fülle des Erzählten allmählich ein Phantafiegebilde jener 
Männer, in dem fich neben diefem oder jenem wirklichen Zuge ihres Wefens eine Fülle anderer 
findet, die das Volk hinzugetan hat. Was es hinzutat, waren aber durchweg Züge, die aus 
jeinem eigenen und nicht aus dem Weſen des Helden ſelbſt geichöpft waren. Es ift nun von 
Wichtigkeit, zu jehen, welche Wahl unfer Volksbewußtjein aus der reihen Zahl von Perſön— 
lichkeiten traf, Die ihm der Strom der Ereigniffe vor Augen führte, und wie es dann dieje 
einzelnen aus der Tiefe feines eigenen Weſens heraus zu Sagengeftalten umſchuf. Denn 
damals erjtanden eben alle die Männer und Frauen, deren dichterijche Verwertung wir meilt 
erit aus der Zeit unſerer erjten Blüte, nur zum Teil aus dem 8. und 9. Jahrhundert kennen. 

Die Fülle diefer ſagenhaften Geftalten it groß. War in der Geſchichte der gemwaltigjte 
Dann der ganzen Zeit, als Eroberer alles Maß überfteigend, als Staatsmann jedenfalls allen 
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anderen überlegen, der Hunnenfönig Attila, fo weiß die Sage doch nichts Rechtes mit ihm 
anzufangen; er it weitherrichend, reich, freigebig, gaftlich, edel, milder Gefinnungen voll, aber 
er jteht Dem Herzen der deutſchen Völker nicht nahe. Sie nannten ihn „Väterchen“ — denn dies 
bedeutet der deutjche Name „Attila“ —, aber fie hatten trog allem fein Gemütsverhältnis zu 
ihm. Er it nicht von ihrem Blute, und das Blut enticheidet. Er ift in feiner Höhe den Leiden- 
ſchaften der Menichen entrüdt, er führt ein langes, glüdliches, fonfliftlofes Leben bis zum Tode, 
der ihn durch plögliche Krankheit wegrafft — in alledem lagen feine Anfnüpfungen für das 
poetische Intereſſe der Deutjchen, das nad) äußeren und inneren, fchmerzlich endenden Kämpfen 
verlangt. Selbft an der Sage, bie fein plöglicher Tod veranlaßte, er ſei von der deutſchen 
Gattin, die für ihre gemordeten Brüder Blutrache übte, in der Brautnacht erftochen worden, 
ift die deutiche Dichtung teilnahmlos vorübergegangen. 

Dagegen heftete fi die ganze Teilnahme des Volkes an die menjchlich bebeutfamere Ge: 
ftalt des Dftgotenfönigs Theoderich, „Dietrich von Bern“. Er ift der Vollblutgermane; ihn 
zieren die edeliten Eigenjchaften des ganzen Stammes, befonders auch der innere Gemütsanteil 
und das rein menſchliche Verhältnis zu den Seinen, ja jelbit zu feinen Feinden; er liebt nicht 
den Kampf um des Blutvergießens oder um des bloßen Ruhmes willen, er zieht das Schwert 
nur unter dem Einfluß fittlicher Nötigung. Sogar etwas Zauderndes legt ihm die Sage bei; 
er zögert fait ängitlich vor großer Entſchließung und fämpft mit ſich felber, ehe er fie faßt — 
ein Zug, ber dem beutjchen Volk jelbit und vielen feiner großen Männer (Luther, Wallenftein, 
Goethe, Wilhelm J.) eigen ift. Hat er aber einmal den Entjchluß gefaßt, jo ift er unwiderſteh— 
(ih, von riefenhafter Tatkraft, von dämoniſchem Wollen befeelt: auch darin dem Volfe gleich, 
wie e3 ſich auf den Höhen feiner Entwidelung im Laufe der Jahrhunderte gezeigt hat. Und 
ganz merkwürdig ift e8, wie die Dichtung den hiſtoriſchen Mann und die hiſtoriſchen Tatfachen 
umgeftaltet hat. Nicht den weitwaltenden, herrichaftsfrohen König zeichnet fie: ein geringfügiges 
Ereignis feines Lebens ftellt fie in den Vordergrund. Den gelegentlichen, ganz vorübergehenden 
Mißerfolg in feinem Kampfe gegen Odoafer greift fie heraus und erhebt ihn zur Vorausſetzung 
ihres Bildes von ihm. Bon Odoaker wird Theoderid) aus ererbter Herrichaft vertrieben: nun 
erfämpft er fich mit Hilfe der Hunnen rücfehrend fein Reid. Aus dem fieggemohnten glüdlichen 
Theoderich der Gejchichte wird der Dulder, der Vertriebene und Berfolgte; aus dem Ufurpator 
der Kämpfer für Vätererbe. So mobdelt die Sage diefen Mann und ruht nicht eher, bis er dem 
poetifchen Gefühle gerade des deutſchen Volfes entfpricht. 

Wir haben früher darauf hingewieſen, wie fich die deutſche Dichtung gern der Menfchen 
bemächtigt, die vorzeitig aus der Fülle der Kraft durch Gewalt oder Tüde dahingerafft werden. 
Auch ganze Völker haben ähnliches Schidjal erduldet und find darum in die Dichtung einge: 
gangen. So die Burgunder. Als reich, als die Befiger blühender, fruchtbarer Gefilde am Rhein, 
als die Herren der wunderbaren Schäge, die der Strom birgt, werden fie gefeiert. Die Ge 
ſchichte berichtet, daß fie im Jahre 437 von den Hunnen ſamt und jonders vernichtet wurden, 
Diejer Untergang in der Blüte des Dafeins zog die Dichtung an: fie ſchuf daraus die Lieder 
von der Vernichtung der Burgunder im Hunnenlande an Etzels Hof; fie gab den Königen 
Gunther, Gernot und Gifelher jelbjtändigeres poetifches Dafein; fie gejellte ihnen die düſtere 
Geſtalt Hagens zu und fnüpfte, darin aus der germanischen Mythologie fchöpfend, ihr Schick— 
ſal an Siegfrieds Ermordung und Kriembildens Rache, Und indem fie, in freiem Aufſchwung 
fich über das gefchichtlich Gegebene erhebend, dieſe Geftalten einfügte, verlich fie zugleich dem 
poetifchen Gefühle des Volkes Ausdrud; das Schidial der untergehenden Burgunder wird der 
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Reihe der zufälligen oder äußerlich herbeigeführten Tatjachen enthoben, und das ethiſche Ber- 
bältnis von Schuld und Sühne wird ihm untergelegt. Diejes Verhältnis ſchafft wiederum die 
Grundlage jener pſychologiſchen Vertiefung, deren echt deutichen Charakter wir in unjerem 
eriten Kapitel aufgezeigt haben. 

Nicht unmittelbar mit den Greigniffen, die man „Völkerwanderung“ zu nennen pflegt, 
hängt zufammen ber Sagenfreis des deutſchen Meeres; aber die hiftoriiche Grundlage find auch 
bier die Wanderungen deutjcher Völkerfchaften, der Normannen. Faſt noch freier als mit jenen 
anderen Stoffen ſchaltete die Sage mit diefem. Sieht man von jener allgemein hiſtoriſchen 
Situation ab, in welche die Anwohner des Meeres durch Überfall und Iiftigen Einbruch) jener 
Seeräuberſcharen gebracht wurden, fo ift im Gudrunliede wenig geſchichtlich Tatfächliches. Da— 
für aber auch hier das Streben nad) Vertiefung, nad) Berinnerlihung: die hiftoriihen Dinge 
treten al3 unweſentlich zurüd, jene Situation hat nur Bedeutung als innere Borbedingung der 
poetifchen Geftaltung; das poetiiche Schwergewicht liegt auf Gudrun, und bie deutſchen Züge 
ber zähen, harrenden, duldenden Treue ſowie des jehnenden Heimatgefühles in der Fremde, im 
„Elend“, haben bier ihre herrlichite Verweſentlichung erhalten. 

So zeigt uns ſchon ein flüchtiger Blick, daf die hiſtoriſchen Tatfahen, der Gang großer 
MWeltereigniffe an fich das poetiiche Intereſſe nicht haben erfüllen können. Das deutiche Be: 
wußtſein ordnet und würdigt diefe Dinge anders, als ihre objeftive Drbnung war, und als bie 
hiſtoriſche Würdigung ausfallen muß. Es heftet fich mit Liebe und Bewunderung an einige 
der Geftalten, in denen der Deutjche feines eigenen Blutes Pulsichlag fühlt; es jucht in dem 
verwirrenden und äußerlichen Getriebe der Völker und Menſchen nad) einem tieferen, ethiſchen 
Geſetz, und wo die Ereigniffe jelbit ein folches Gefeg nicht ergeben, da jchaltet die Seele des 
Deutſchen mit erhabener Willfür über den Tatſachen: Jahrhunderte werden vertaufcht, Völfer 
werden landfchaftlich verlegt und auf Schaupläße verschoben, die fie in Wirklichfeit nie be— 
ichritten haben, Männer, denen die Gejchichte den erften Platz anweift, treten in den Hinter: 
grund, und mit fait zärtlicher Anhänglichkeit rankt fich die Teilnahme um folche, deren die Ge- 
ſchichte gar nicht oder faft nicht Erwähnung tut. Entſchlüſſe und Taten ſucht die Sage aus 
der Tiefe fittlicher Anlagen zu erklären, und den wahrhaft bebeutenden Zuſammenhang des 
Meltlaufes jucht fie auszubeuten, indem fie feine treibenden Kräfte im Herzen des Menichen 
zu enthüllen trachtet. 

Es ift ſchmerzlich, daß uns aus den Zeiten, da die Volksphantaſie noch ſchaffend an der 
poetifchen Geſtaltung jener weltbewegenden Epoche arbeitete, nichts Schriftliches erhalten ift; 
wenn es ung auch nicht verfagt ift, durch fihere Schlüffe die treibenden Kräfte dieſer Arbeit zu 
erfennen, jo würden wir doch ihren Gang im einzelnen Durch poetische Denkmäler gewiß deut: 
licher begreifen können. Faſt die ganze dichterifche Auffaflung von Ereigniffen und Perſönlich— 
feiten der Völkerwanderung ift erit in den Epen unferer erften Blütezeit jchriftlich niedergelegt 
worden; und die Betrachtung diefer Dichtungen, die wir fpäter anjtellen wollen, muß den 
Schleier, den veränderte Lebensanſchauungen und Lebensgewohnbeiten vor die alten Gemälde 
gezogen haben, wohl zu durchſchauen wiſſen. 

Zwiſchen den Ereigniffen felbit und jenen umfaffenden Aufzeichnungen liegen einige wenige 
Gedichte, die in mehr als einer Beziehung unſer Intereffe beanſpruchen. Das eine ift das 
altberühmte Lied von Hildebrands Heimkehr (vgl. die farbige Tafel, Teil I, ©. 216). 
Wir haben feiner jchon zweimal Erwähnung getan, das eine Mal, um zu zeigen, wie bedeu— 
tungsvoll es it, daß gleih am Anfang unferer Literaturgefchichte der ftarfe Anteil am 
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Einzelmenſchen waltet, und das andere Mal, um die tief eingemwurzelte Neigung unferes Stammes 
zur Darftellung von pſychologiſchen Konflikten zu erweifen. Für beides ift das „‚Hildebrands: 
lied’ ein unſchätzbares Kennzeichen. Aber es hat nicht nur als ſolches Wert, Mit ergreifender 
Lebendigfeit zeigt es ung, wie in jener rauhen Zeit, die von dem Getöfe der Waffen und von 
graufamen Schwertichlag widerhallte, Doch das deutſche Gemüt lebte und Wirkung wie Anteil 
heiſchte; es zeigt uns zugleich, wie in der Darftellung das Bedürfnis nad) würdigem, ernitem, 
jftimmungsvollem Ausdruck waltete; es zeigt uns den feinen Sinn für künftlerifche Mittel. Wie 
ergreifend ilt es, Hadubrand jeines Vaters Geſchick erzählen, deflen Tugend rühmen zu hören, 
ohne daß er weiß noch glaubt, dem eigenen Vater Fampfbegierig gegenüberzuftehen: „Er war 
immer an ber Spite der Heerſchar, ihm war immer Fechten zu lieb, fund war er fühnen 
Männern.” Und als der Sohn der Berfidherung des Gegners, er jei Hildebrand, den Glauben 
verfagt, als er in feiner Berblendung des eigenen Vaters alterndes Haupt ſchilt und ihn einen 
alten Hunnen genannt hat, da jchreit Hildebrand auf aus gequältem Herzen: „Wehe nun, 
waltender Gott, Wehſchickſal geſchieht. Ich wallte der Sommer und Winter jechzig außer Landes, 
wo man mich immer zuteilte dem Volk der Schießenden, ohne daß man mir vor irgend einer 
Burg den Tod beibrachte. Nun ſoll mich das eigene Kind mit dem Schwerte ſchlagen, treffen mit 
jeiner Art, oder ich ihm zum Tode werden.” Wir willen nicht, wie der Ausgang des Kampfes 
war, denn nachdem er den eriten Anfturm, in dem die Streitenden „harmlich hieben weiße Schilde”, 
erzählt hat, bricht der erhaltene Teil des Liedes ab, Wir dürfen aber vermuten, daß der Aus: 
gang tragiicher war als der des jpäteren Volksliedes von Hildebrand und Hadubrand, in dem 
ein matterer Geift waltet und der herbe Konflikt faft humoriftifch, jedenfalls idyllisch ausklingt. 

Das andere Denkmal, das der Zeit der Völkerwanderung verhältnismäßig nahe fteht, ob: 
gleich jeine Abfaffung in das 10. Jahrhundert fällt, ift das „Waltharilied”‘. Merkwürdig 
genug: es ift ung nicht in deutſcher Sprache erhalten. Das Lied der Volksſprache überſetzte der 
Klofterichüler Ekkehard von Sankt Gallen in lateiniſche Herameter. Aber es geht dem deutichen 
Liede wie jenem Ritter Ilſan in der Rofengartenfage, der Mönch geworden war und das un: 
friegerifche Gewand des Kloſters antun mußte: unter diefem Gewande trug er die altgemohnte 
Rüftung und das breite Schladhtihwert, und man erfannte an den gewaltigen Gliedern und 
den Bewegungen des Körpers unter der Kutte den Kriegsmann. Überall leuchtet aus den lateiz 
niſchen Verſen der unveränderte Geift altdeuticher Gefinnung, die im Stoffe jelbit lebte. Ya 
wir jpüren jogar, daß der geiftlihe Schüler an den Außerungen diefer Gefinnung feine helle 
Freude hatte, und was er, vielleicht aus Rückſicht auf den forrigierenden Lehrer, an chriftlich- 
kirchlichen Anſchauungen hinzutut, das fteht unvermittelt da; wir brauchen es nur zu ftreichen, 
jo haben wir in dem, was bleibt, den reinen deutfchen Geift. Das zog Joſeph Viktor Scheffel 
an, den feinfinnigen Wieberbeleber des Gedichtes; und wenn er auch hier und da in jeiner 
berühmten Überjegung dem lateinischen Tert nicht ganz treu geblieben ift, fo bat er doch das 
Wejentliche, den Geift des verloren gegangenen deutſchen Liedes, um fo fchöner wiederhergeitellt. 

Walther von Aquitanien und Hiltgunt von Burgund, als Kinder einander fürs Leben 
verſprochen, leben als Geijeln an Epels Hofe; fie werden erzogen und gehalten wie Königs: 
finder, der Jüngling ein Liebling Etels, das Mädchen die Vertraute der Königin Ospirin; 
aber in ihrem Herzen lebt die deutiche Heimatsſehnſucht. Die edelfte der Hunninnen zur Gattin 
zu wählen, an Reichtum und Bejig zu erhalten, was fein Herz irgend begehrt, ftellt Etel dem 
Walthari anheim, um ihn an fein Land zu feifeln und feine kriegeriſchen Dienfte nicht zu ver: 
lieren; Hiltgunt aber wird als die Bewahrerin über alle Schäße des Königshanfes geſetzt. Die 

15* 


228 Die deutihe Dichtung. 


Bunftbezeigungen vermögen weder ihn noch fie zu gewinnen: in bie Heimat zurüdzufehren und 
in Treue eines am andern zu bangen, ift alles, was fie begehren. Sie ergreifen heimlich die 
Flucht; mit erlaubter Lift bereitet Walthari fie vor: ein fröhlicher Zecher, reizt er mit harm- 
loſem Zuiprud König Egel und alle Hunnen zu gewaltigem Trunf, jo daß fie in jchweren 
Schlaf verfallen und niemand die Fliehenden aufhält. Mit nedifcher Laune erzählt Ekkehard 
von diefem Gelage. Wie ein Hauch deutichen Zecherhumors weht es uns an, wenn wir hören, 
wie nad dem Schmaufe die Tiſche weggeräumt werden und nun dem feuchten Elemente freier 
Zauf gelafien wird; Walthari reicht dem Könige der „Humpen allergrößten‘‘ dar, darauf aus 
alten Mären manch Bild gefchniget war. 

„Da lacht der alte Becher: Fürwahr, Ihr meint es gut, 

Als wie ein Meer im Sturme entgegen ſchäumt mir die Flut.‘ 

Doch jonder Zagen jtand er, ein Fels am wogenden Strand, 

Und lüpft' den Riefenhumpen, und wiegt’ ihn in der Hand, 

Und trank mit tapferm Zuge ihn bis zum Grunde Ieer, 

Und macht' die Nagelprobe. Da floß fein Tropfen mehr.“ 
Und num ift es wie eine Art „initium fidelitatis“: 


„Itzt tut mir's nad, ihr Jungen!‘ fo rief der alte Held, 
Da war ein lobwert Beifpiel den andern aufgeitellt. 
Hurtig und burtiger, dem Winde gleich, dem ſchnellen, 
Sah man den Saal durchrennen den Mundichent ſamt Gefellen. 
Sie nahmen die Pokale, fie füllten fie aufs neu‘, 
Da hub fi in dem Saale ein fharfes Weinturnen. 
.. Bald lallte manche Zunge, die ſonſt viel Ruhm gewann, 
Bald wanfte in den Knieen manch beldenfühner Mann.“ 

Und zu dem Rauſch gehört auch der Fräftige Kagenjammer, unter deſſen Wucht fogar der 
König jeufzt, und den Effehard mit ganz dem mitfühlenden Behagen ausmalt, das uns Deutſche 
nod heute beim Anſchauen diejes Leidens ergreift. 

Mit gemütvollem Anteil geleitet der Dichter die Flüchtlinge: zwei Menjchen, die ſich lieben, 
und die unter Entbehrungen und Gefahren die alte Heimat zu gewinnen trachten; wir jehen fie 
die Straße reiten, wir fühlen das Weben des Waldes um fie, wir erjchreden mit Hiltgunt, 
wenn ein Aft Enarrt, wenn ein Waldvogel anſchlägt, wenn der Wind plöglich durch das Geäft 
fährt; wortfarg, aber zart und rein ift das Naturempfinden des deutichen Dichters. Endlich, 
nah Gefahren, Mühen und vierzehntägigem Ritt, fommen fie in den Wasgenwald an die heute 
noch nad) der Beichreibung erfennbare Stelle bei Wafichenftein. Hier werden fie von Gunther, 
dem Frankenkönig, angegriffen, der mit habfüchtiger Seele nach den Schägen begehrt, die die 
Flüchtlinge mitführen; und nun fommt der berühmte Kampf, ven Walthari nacheinander mit 
zwölf fränkischen Nittern zu beftehen hat. Wir wollen fein bejonderes Gewicht legen auf die 
Kunft, mit der Effehard dieje Kämpfe nacheinander geichilvert hat, ohne den Leſer zu ermüden, 
immer wieder neue Motivierungen und Formen erfindend: das dichterifche Vorbild Virgils hat 
hierbei jtarfen Einfluß gehabt; aber eins ift urdeutich bei diefen Schilderungen: die Liebe zum 
Kampf, zum Waffenbraud, die Freude an Wunde und Sieg. Es geht blutig zu, Köpfe fliegen 
ab, ganze Gliedmaßen fallen in den Sand. Wir hören den Hall des geſchlagenen Schildes, das 
Ziſchen der jaufenden und ins Fleifch dringenden Speere. In diefer großen, zwölffach wieber- 
holten Gefahr aber bleibt Walthari in der ruhigen Gelaffenheit des ftarfen Mannes, in dem 
vollen Gleichgewichte der Seele, die jelbit zu einem Scherzwort fähig ift bei all dem Blutrauch. 
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Man ſpricht oft von dem furor teutonicus als dem Kennzeichen deutſcher kriegeriſcher 
Art, und wir wollen nicht leugnen, daß unſere Natur ſeiner in hohem Grade fähig iſt; aber 
höher ſchätzen wir und ſchätzte unſer Volk allezeit das in Kampf und Not gewahrte Gleichgewicht, 
die Ruhe, die Gelaſſenheit. Sie zieren Walthari wie Siegfried und Hagen im Nibelungenliede, 
und auch dem wild umherdringenden Wate im Gudrunliede iſt ſie nicht fremd. Tell hat ſie in 
der ſchwerſten Bedrängnis, Luther auf dem Reichstage zu Worms; Vater Blücher raucht fein 
Pfeifchen im Kugelregen; Bismard bietet feinem Begleiter im aufregendften Augenblid der 
Schlacht eine Zigarre an. 

Wie wenig Balthari in all dem grimmen Kampf fich ſelbſt verliert, zeigt die berühmte 
Szene, die die Erzählung unterbricht. Es ift Nacht geworden. Die zwölf Franken liegen er: 
ſchlagen. Gunther und Hagen haben fich zurüdgezogen. Walthari beichließt, die Nacht an dem 
Kampfplag zuzubringen, nad) unendlicher Arbeit des Schlafes begehrend. Hiltgunt, deren 
Schuß ihm das heiligite Anliegen im Kampfe war, foll die erfte Hälfte der Nacht wachen; er 
jelbit will die zweite Hälfte übernehmen. Immer droht der erneute Angriff der Franken mit 
friiher Mannſchaft. So vollzieht fih nad) ſolchem Tage und in folder Umgebung, im wilden 
Wald, neben den Leihen der Erichlagenen, das Idyll: Hiltgunt figt dem Schlafenden zu 
Häupten und fcheucht fich mit Gefang den Schlaf von den Augen, bis ihr Genofje erwacht und 
fie den Neft der Nacht des Schlummers genießen heißt, während er mit dem Speere in der 
Hand vor ihr auf und ab wandelt. Wahrlich ein ergreifendes Bild voll friedliher Stimmung, 
aber ummwoben von dem Ernft der kommenden neuen Kämpfe, ein Stüd vertrauender Liebe 
und Treue in der blutigen Welt. Schiller hat einmal befannt, daß er Mar und Thefla als 
bie Vertreter einer anderen, reineren Welt in die von Kampf, Tüde und Haß erfüllte Um— 
gebung geftellt und dadurch dem Kunftgebilde, wie er ſich ausdrüdt, die „Totalität” habe geben 
wollen; er ahnte wohl nicht, daß er damit einem tiefen Bedürfnis gerade des deutſchen Ge: 
mütes entgegenkam. Demjelben Bedürfnis entſprach der Dichter des Nibelungenliedes, indem 
er das Idyll von Bechlarn und die Liebe Gifelhers zu Rüdegers Tochter einfügte unmittelbar 
vor dem Beginn des furdtbaren Schidjals der Nibelungen. 

No einen Zug deutichen Weſens bringt auch ſchon diejes frühefte, uns ganz erhaltene 
Stüd deutfcher Epik zur Erfcheinung: den Humor. Im legten Kampf ift es heiß hergegangen. 
König Gunther ift der Fuß abgefchlagen worden, Walthari jelbft hat die rechte Hand verloren, 
Hagen ift nicht mehr im Befig des einen Auges, und ſechs Badenzähne find ihm ausgeichlagen; 
Fuß, Hand und Auge liegen am Boden. So ift dem Kampf ein natürliches Ende bereitet. Das 
Gefühl, einander gewachſen zu fein, und die Freude jedes, nicht beſiegt zu fein, hat die drei 
Kämpfenden einander nahegebradt. Friedlich fegen fi Hagen und Walthari zueinander ins 
Gras, Gunther, der nicht mehr figen fann, liegt neben ihnen. Allen breien legt Hiltgunt den 
Verband an. Dann bringt fie den Trumf, der die eben noch Kämpfenden friedlich vereinigen 
joll; und num führen fie Scherzreden; jeder macht ſich über die Wunden des anderen Iuftig. 

„Zutünftig“, Sprach der Franke, „magit du den Hirfch erjagen, 
O Fremd! und von dem Fell den Lederhandſchuh tragen, 
Und fo du dir mit Wolle ausjtopfeit deine Rechte, 

So meint noch mancher Dann, die Hand fei eine echte. 

O web, auch mußt fortan du, allem Brauch entgegen, 

Um deine rechte Hüfte das breite Schlachtichwert legen, 

Und will Hiltgunte einft dir in die Arme finten, 

Sp mut dur fie verfehrt umarmen, mit der Linfen, 
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Und alles, was du tuſt, einſt chief und Iinfijch fein“ . 
Walthari ihm erwibdert: „O Einaug’, halte ein! 

Noch werd' ich manchen Hirſch als Linker niederjtreden, 

Dod wird dir nimmermehr des Ebers Braten fchmeden. 
Schon ſeh' ich queren Augs dich mit den Dienern ſchelten 
Und tapfrer Helden Gruß mit jcheelem Aug' entgelten. 

Dod alter Treu! gebentend, ſchöpf' ich dir guten Rat: 

Bift du der Heimat erft und deinem Herb genaht, 

Dann laß von Mehl und Mitch den Kindleinbrei dir lochen, 
Der Ihmedt zahnlofem Mann und ſtärkt ihm feine Knochen.“ 

Es ift ein ungefüger Scherz, rauheren Zeiten entiprechend; aber er trägt die Züge bes 
deutſchen Humors, der jpäter wohl mehr verinnerlicht, tiefer und beziehungsreicher geworden 
ift, aber auch heute noch das Kennzeichen hat, daß er das Gemüt erhebt über das Mifliche des 
Augenblides. Diefe Scherzreden der Reden führen dann zum Schluß des Gedichtes: Walthari 
zieht nad) Haus, Hiltgunt, die ſchwer Errungene, wird jeine Frau, und nad) dem Tode deö 
Vaters hält er die Herrihaft noch dreißig Jahre zum Heil und Segen feines Volkes. So 
vollendet fich diefer Mann, der aus fittlihen Antrieben, treu dem Weibe und der Heimat, allen 
Gefahren getrogt hatte, in der Erfüllung einer fittlihen Aufgabe: auch ein deutſcher Zug! 

Wir haben uns bei der Charakteriſtik des Waltharilieves etwas länger aufgehalten, weil 
es troß der nur lateinischen Überlieferung typifch ift für gewiſſe deutſche Züge, bie in 
mannigfachem Wechjel durch unfere ganze Dichtung, nicht nur die mittelalterliche, wiederfehren. 
Auch die Neigung zur Darftellung pfychologifcher Konflikte Klingt an: Hagen ift der alte Waffen: 
genoß Waltharis aus ber Zeit, da auch er Geijel am Hunnenhofe war; als nun Gunther gegen 
Walthari den Kampf beginnt, gerät Hagen, ber von Egel geflohen und dem Franfenkönig 
Lehnsmann geworben ift, in den Konflikt zwiſchen Mannentreue und Freundestreue. Zunächſt 
halten fich beide das Gleihgewicht, dann aber fiegt jene über diefe, und zwar um fo entjchie: 
dener, ald Walthari im Kampfe auch Hagens Neffen getötet hat; er kämpft auf Gunthers Seite. 
Indeſſen muß doch bemerkt werden, daß diefer Konflikt nicht fo ernft und tief gefaßt wird wie 
fpäter ähnliche Verhältniffe im Nibelungenliede; vielleicht hat hier die lateiniſche Bearbei— 
tung das Original verfladht. 

In allen dieſen Erzeugniffen eines frühen dichteriſchen Geftaltungstriebes bildet die Völker: 
wanderung mit ihren Begleiterfcheinungen bie ftoffliche Grundlage; verweilen wir nun einige 
Augenblide bei dem anderen großen Ereignis, das unfere altdeutfche Poefie befruchtet und ihr 
die Gelegenheit zu eigenartiger Entfaltung der Gedanken- und Gefühlsmwelt geboten hat: ber 
Einführung des Chriftentumes, 

Es braucht nicht bewiejen zu werben, daß die großen Gedanken ber neuen Lehre in den 
Völkern in ganz verfchiedener Weiſe aufgenonımen wurden; in dem einen treten dieſe, im an- 
deren jene mehr hervor; bier haftet ein Volk mehr an dem äußeren Symbol, dort dringt ein 
anderes zu bem ethiichen Gehalte vor; wiederum anderswo fpielt die Neigung zu dogmatijcher 
und ſchematiſcher Erfaffung ftarf hinein. Im ganzen darf man fagen, daß Form und Gehalt 
der hriftlichen Lehre, die den mittelalterlichen Völkern geboten wurde, allenthalben nicht jehr 
verschieden waren: ber Unterfchied entiprang durchaus der pfychologifchen Eigenart, mit der die 
Völker das Gebotene durchdrangen. Und die allgemeine Beobachtung wird erlaubt fein, daß 
die romanischen Völker ihrer finnlicheren, anfchaulicheren Art gemäß das Chriftentum mehr nad) 
der Seite feines äußeren, fymbolifchen Ausdrudes erfaßten. Bei ihnen hat das Dogma for: 
maliftifchere Entwidelung und ftärkeren Einfluß, der Gottesdienft Neigung zu einer ins Kleine 
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gehenden Ausbildung und zu äußerer Pracht gehabt, und der ethiſche Gehalt des Ehriftentumes 
findet mehr in der Geftaltung des äußeren Lebens Ausdruck, wie denn 3. B. die chriftliche Asketik 
romanifchen Urfprunges ift. Den Germanen ift eine innerlihere Auffaffung eigen, das 
Gemüt hat mehr Anteil an ihr als der Verſtand, die Sinne weniger als das Herz; der gleich: 
machenden dogmatiſchen Entwidelung der Romanen jteht eine ftark indivibualiftifche bei den 
Germanen gegenüber. 

Die Deutihen fanden ſowohl in dem hiftorifhen Bilde des Heilandes und feiner Um— 
gebung als in dem Gebanfengehalt des Chrijtentumes vieles, was ſich ganz natürlich in ihre 
ererbte Vorſtellungswelt einorbnete; und gerade das, was fie jelbit von alters her mit dem 
Schimmer der Poefie ummwoben hatten, trat ihnen hier oft in anheimelnder Geftalt entgegen. 
Der tieffte Grund chriſtlicher Weltauffaffung ift die Stellung des Menſchen zu Chriftus; es 
waltet alſo hier ein rein perjönliches Verhältnis vor. Die bibliſchen Bücher erzählen, daf der 
Stifter unjerer Religion den Glauben an ihn von allen verlangt habe, die ſich ihm gejellten. 
Es handelt fi) da nie um Überrebung noch um Beweife: die Forderung des Glaubens trägt 
ihre fiegende, hinreißende Kraft in fich jelber; fie geht von einer Perſönlichkeit aus, die all der 
Mittel, an denen bei gewöhnlichen Menſchen der Erfolg hängt, gar nicht bedarf. Dieje Un: 
mittelbarfeit perfönlicher Einwirfung mußte auf unfere Altvordern einen außerordentlichen 
Eindrud machen: beruhte doch ihr ganzes gejellichaftliches Leben im legten Grunde auf dem: 
felben Verhältnis der Hingebung von Menfd zu Menſch. Und indem die Überliefe- 
rung Chriſtus an die Spige von zwölf Jüngern ftellte, die fi) ihm fozufagen auf Leben und 
Tod vereidet hatten, gab fie den Deutſchen eine fait fihtbare Anknüpfung an die lang: 
gewohnten heiligen Gebräuche bes Treuverhältnifjes, wie es zwijchen dem Fürften und feinen 
Gefolgsleuten beitand. So fommt es, daß in den eriten poetischen Darftellungen der evan: 
geliichen Tatfachen in deutſcher Sprache Jeſus Chriftus wie eine Art Heerfönig unter feinen 
Mannen erjcheint. Die Empfindlichkeit für den Anahronismus ift modernen Urjprunges. Mit 
rührender Naivetät dachten fich jene Jahrhunderte alle Menfchen und Landichaften des ganzen 
Erdfreijes nicht anders, als ob fie zu ihrer unmittelbarjten Umgebung gehörten; unſer heutiges 
Bewußtjein rückt die Dinge der Vorzeit in die Ferne, es ehrt die hiftorifche Treue, aber es 
ſchwächt den menjchlichen Anteil; das Mittelalter erfüllt ferne Zeiten und Menjchen mit dem 
überquellenden Safte feines naiv=freudigen Lebens. 

Nun ſtößt allerdings bie poetische Verwendbarkeit der Gejtalt Chrifti im Sinne ber deut: 
chen Heldenepik jehr bald auf eine jcharfe Grenze. Die Evangelien erzählen zwar von großen 
Kämpfen; aber e3 find Kämpfe des Leidens; fo ftark der Zug fittlicher und geiftiger Eroberung 
fie durchwehen mag, von Schwertflang und Schildfradhen hören wir nichts, Diefen Mangel an 
einer Äußerung des gewaltigen Willens durch die fichtbar Eriegerifche Tat haben die Deutfchen 
bes frühen Mittelalters wohl empfunden. Es ift in diefer Hinficht ſehr bezeichnend, daß der „He⸗ 
liand“ (vgl. die Tafel, Teil L, S. 354), die altſächſiſche Dichtung, die wir bei dieſer Erörterung 
überhaupt im Auge haben, die einzige Stelle, an der die heilige Gefchichte von einem gezüdten 
Schwerte und vom Blutvergießen jpricht, mit einem ausmalenden Behagen erzählt, das ftarf 
auf jchmerzliches Vermiffen anderer Gelegenheiten deutet. Als Judas den Herrn geküßt hat 
und die Kriegsfnechte zur Verhaftung fchreiten wollen, heißt es: „Wäre es nun dein Wille‘, 
ſprachen die Jünger, ‚waltender Herr mein, daß ung hier auf Speeres Spige fie jpießen müßten, 
von Waffen wunde, dann wäre uns nichts jo gut, als daß wir hier für unſeren Herrn ftürben, 
vom Banntode bleih‘. Da ward zornig der hurtige Schwertdegen Simon Petrus; wallte ihm 
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innen der Sinn, daß er nicht konnte einzig Wort ſprechen: jo fummervoll warb ihm in feinem 
Herzen, daß man feinen Herrn da binden wollte. Da ging er zornig, der ſehr Fühne Degen, vor 
feinen Herrſcher ftehn, hart vor feinen Herrn: nicht war ihm darüber der Sinn zweifelhaft, 
blöde in feiner Bruft, fondern er zog feine Waffen, Schwert an der Seite, ſchlug ihm entgegen 
auf den erjten Syeind mit der Hände Kraft, daß da Malchus wurde von des Schwertes Schneide 
an der rechten Hälfte mit Schwerte gezeichnet; das Dhr ward ihm verbauen: er ward an dem 
Haupte wund, daß ihm fchwertblutig Wange und Ohr von Todeswunde Flaffte; Blut danach 
fprang, rann aus der Wunde, Da war an feiner Wange gejchartet der vorderfte der Feinde, 
Da ftand das Volk in Entfernung, fürdhtete des Schwertes Biß.“ Wo ſich irgend Gelegenheit 
bietet, an die kriegeriſchen Vorftellungen feines Volkes anzufnüpfen, verfäumt der unbefannte, 
offenbar mitten im Voltsleben ftehende Dichter des „Heliand“ es nicht: Joſeph heißt „Der 
Degen’, die vier Evangeliften werben „„Helden” genannt; Gott hat der Römer „Heerbann“ 
das Herz geitärkt, daß fie der Völker jegliches bezwangen. 

Der „Heliand“ zeigt auch in anderer Weife, mit wie ftarfer Eigenart die Deutichen dem 
Chriftentume begegneten; allenthalben jpüren wir das Bedürfnis, die fremden Geftalten, Yand- 
fchaften und Gejchehnifje zu verdeutſchen und ihnen fogar ein rein poetifches Leben einzu= 
hauchen, das fie urſprünglich gar nicht in dem Maße haben. „Dittelraum‘ heißt die Erde, 
Galiläa wird ein „Gau‘ genannt, Rom, Nazareth, Yericho heißen „Romaburg”, „Nazareth: 
burg”, „Jerichoburg“, und fie find geihügt von blinkenden Wällen; der Tempel Jehovas heißt 
„aller Weistümer wonnigftes”; dem Niederfachjen find die Hirten auf dem Felde Rofbirten. 
Wie anſchaulich wird den Anwohnern des deutfchen Meeres die Erzählung von dem auf dem 
Waſſer wandelnden Herrn, wenn fie eingeleitet wird durch eine pradhtvolle Schilderung des 
Seefturmes; in den „hochgehörnten“ Schiffen figen die Zwölf und durchſchneiden die „schnelle 
Strömung, die hellen Wogen, die klare Flut“. „Ihr Nahen fuhr vorwärts in der Flut; die 
vierte Stunde der Nacht war genaht. Der rettende Chrijt gewahrte die Wogenfahrer. Der 
Wind wehte, Unwetter erhob fi; die Wogen toften, der Strom um ben Stamm.” Man muß 
die ganze Szene im Zuſammenhang leſen (Vers 2900-2974), um ſich inne zu werden, was 
bier eine durchaus deutſche Poeſie aus dem orientalifchen Stoff gemadt hat. Diejelbe 
Freude an dem beimatlichen Seejturm zeigt fih in der Erzählung von der Beruhigung des 
Meeres durch Chrijtus: „Da begann des Wetters Kraft, die Wirbel wogten, die Wellen wuchjen, 
ſchwarze Wolken ſchwangen fich darunter, es tobte die See, Wind und Waſſer kämpften.“ 

Auch die Welt der Gefühle zeigt gegenüber der Vorlage einen befonderen Einfluß deuticher 
Bedürfnijje; überall bricht ein jtarfer Gemütsanteil durch. In ber Erzählung vom Jüng— 
ling zu Rain Elingt e3 wie tiefe Ergriffenheit um den Tod eines zu früh Dabingerafften: „Da 
ſahen fie eine Leiche, einen lebloſen Leib von den Leuten getragen, auf einer Bahre zum Burg: 
tor hinaus, einen findjungen Mann. Die Mutter folgte, betrübt im Herzen, und rang ihre 
Hände, beflagte traurig den Tod ihres Kindes, die Erbarmungswürdige. Es war ihr einziger 
Sohn, fie ſelbſt war Witwe, hatte feine Wonne font, auf ihn allein hatte fie übertragen Wunſch 
und Willen.” Mächtig durchzieht das Gefühl Friegerifcher Treue die ganze Dichtung. Iſt Schon 
Chriſtus jelbft eine Art Heerfönig, und find die Jünger und Anhänger „Degen“, „Leute“, jo 
waltet zwifchen ihnen das germanifhe Treuverhältnis. Gerade dieſe Vorftellungen, die von 
alters her dem deutſchen Volke eigen gewejen waren, geben eine Erklärung für die rafche Auf: 
nahme des Chriltentumes. Bon Thomas, von dem im Johannesevangelium die Worte be: 
richtet werden: „Laſſet uns mitgehen, daß wir mit ihm fterben“, heißt es im Heliand: „Thomas 
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aber jagte, der treffliche Mann, der teure Degen: ‚Wir follen bei ihm weilen, dulben mit dem 
Dienftheren! Das ift des Degens Ruhm, baf er bei feinem Gebieter ftandhaft ftehe und mit 
ihm fterbe. Tun wir alle jo, folgen wir feiner Fahrt, laffen wir unſer Leben ung wenig wert 
fein, wenn wir auch mit ihm zu Grunde gehn! Dann lebt noch lange nach uns unfer Ruhm!“ 
Es geht ein Friegerifcher Geift durch diefe erfte deutſche Faſſung ber heiligen Geſchichte, und 
wenn ein Literarhiftorifer einmal darauf aufmerfjam gemacht hat, daß diejer jelbe Geiſt auch 
in Luther Kirchenlied und in Dürers fünftlerifcher Darftellung des chriftlichen Ritters Lebt, 
und beide mit dem „Heliand“ als die beutjchefte Ausprägung chriftliher Welt: und Lebens- 
anjchauung preift, jo hat er recht. 

Wir haben, wie vorher beim „Waltharilied“, jo jebt beim „‚Heliand’‘ etwas länger verweilt, 
weil beide in jenen erften Zeiten literarifcher Betätigung die typiſchen Eigenfchaften des deutjchen 
Volkögeiftes gegenüber fo gewaltig einfchneidenden, welthiftoriichen Einflüffen zeigen, wie fie 
die Völkerwanderung und die Einführung des Chriftentumes waren. Weil es uns aber bei 
unferer Darftellung überhaupt nur auf das Typiſche ankommt, fo können wir ung mit diefen 
Auseinanderfegungen begnügen. 


3. Das Mittelalter, 


Die Jahrhunderte um die Wende des erjten und zweiten Jahrtaufends bringen bem deut: 
chen Volksgeiſte neue Stoffe und neue Ideen; neue Formen werden von ihm gefunden, um 
jenen Geftalt und diefen Ausdrud zu geben. Hatte die Anfnüpfung an Italien und das Flaf- 
ſiſche Altertum, die eine weſentliche Seite der glänzenden Regierungszeit Karls des Großen 
bildet, immer nod Raum gelafjen für ftarfe nationaldeutiche Richtung, deren einflußreichiter 
Vertreter der große Mann ſelbſt geweſen war; hatte dieſe Richtung auch nad) ihm, troß feines 
Nachfolgers, vorgehalten, wie z. B. die Verherrlichungen deutichen (fränkiſchen) Wejens in 
Dtfrieds „‚Evangelienharmonie’” und im „Ludwigsliede“ zeigen, fo entfleidete ſich die Ottoniſche 
Renaiffance diefer Beitandteile mit Abfiht und Rückſichtsloſigkeit. Dito der Große war gewiß 
in feinen wefentlichen Charafterzügen durchaus ein deutſcher Mann, aber er hat das Deutjchtum 
nicht mit Bewußtſein gepflegt; feine ſelbſtgeſchaffenen Beziehungen zu Italien, feine zweite Che, 
die univerjaliftifche Richtung auf die Kaiferfrone und die Zugänglichkeit für die Ideenwelt, die 
fie ummwebte, haben bewirkt, daß er die Überlegenheit Iateinifcher Kultur ohne Vorbehalt an: 
erfannte. Dazu gejellte fich die immer unbeftrittener ſich entwidelnde geiftige Vorherrichaft der 
Klöfter und Geiftlichen. So tritt im 10. Jahrhundert in den Kreifen, welche die Träger ber 
Bildung waren, die deutſche Literatur in deutſchem Gewande ganz zurüd, Wo ihre Stoffe 
einmal Anteil und Anreiz wecten, da wurden fie in lateinische Worte und lateinische Versmape 
gekleidet, wie „Waltharius” und „Ruodlieb“. 

Aber was niedergefchrieben und uns erhalten ift, kann durchaus nicht den Beweis dafür 
abgeben, daß die deutjche Dichtung in dem ganzen Jahrhundert gejchlummert habe: fie lebte 
nur in anderen Kreifen. Das Volk hat auch damals nicht aufgehört, ſich an all den alten Sagen 
von Dietrih und Hildebrand, vom Rojengarten und wie fie jonjt heißen, zu erfreuen. Eine 
Zunft bald oberer, bald feinerer, allen Stimmungen ber deutichen Seele entjprechender, bier 
den heroiſchen Ernft, dort die ausgelaffene Laune anjchlagender Dichter zog im Lande umber, 
fahrendes Volf, varnde diet, bei Geiftlihen und lateiniſch Gebildeten veradhtet, ja verhaßt, 
beim Volke zwar nicht angejehen, aber beliebt: die Träger der Spielmannsdichtung. Sie 
fangen dem Bolfe die alten Lieder; und wenn fie auch hier und da, ihrem leichteren Blute und 
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einem oft gefundenen Zuge nach willfürliher Zudichtung folgend, mit Liedern und Stoffen 
ziemlich willfürlih umjprangen, jo lebte doch die Sage im ganzen jo feft im Bewußtſein des 
Volkes, daß fie ihre uriprünglide Faſſung und Bedeutung darüber nicht verlor. Der Spiel- 
mann variierte wohl das Gegebene, Überlieferte, aber er entjtellte es nicht. Diejen Spielleuten 
verdanken wir e3 nächſt dem poetischen Bebürfnis bes Volfes jelbit, daß die Gegenftände unje- 
rer großen nationalen Dichtung im 10. und 11. Jahrhundert, da die Gebildeten nichts von 
ihnen willen wollten, nicht verlorengegangen find. Um die Wende des 13. Jahrhunderts be: 
ginnt dann die Zeit, da durch die fteigende Bildung der Spielleute und durch die wachſende 
Rertihägung einheimifher Sprache unter den gebildeten Laien dem vorhandenen Schage deut: 
ſcher Dichtung Niederjchrift und künftlerifche Überarbeitung zu teil wird. 

Wir unterfcheiden in der Epik des deutſchen Mittelalters zwei große Richtungen, die Volke: 
epik und die Kunſtepik. Wenn auch dieje althergebrachte Unterfcheidung heute nicht mehr recht 
angejehen ift, jo gibt fie Doch immer noch eine im allgemeinen richtige und brauchbare Grup: 
pierung ab. Sie gilt zunächſt im Hinblid auf die Stoffe. Jene großen Gebiete der einheimi- 
ichen Sage, gemifcht aus den Erinnerungen des Deutſchen an feine altheidnifche mythologiiche 
Welt und, zu weitaus ftärferem Teile, aus denen an die Bewegung der germanijchen Völker: 
ichaften, geben dem Volksepos feinen Inhalt; die aus Frankreich fommenden Stoffe, Darunter 
befonders diejenigen britifcher Herkunft, füllen das Kunſtepos. In dieſer Stoffwahl liegt ficher: 
li ein ſcharfes Unterfcheidungsmerfmal, das auch dann Geltung haben wird, wenn man aus 
den rhythmiſchen Formen oder aus dem inneren Bau der Epen feinen jo feiten Anhalt für jene 
Unterjcheidung gewinnt. 

Es wird fih nun fragen, inwiefern in beiden Gattungen der beutfche Geift zu eigenartiger 
Ericheinung gelangt ift. Halten wir uns zunächſt an das Kunſtepos. Wie eine mächtige Welle 
ftrömt der fremde Einfluß feit dem Ende des 11. Jahrhunderts über die deutiche Erde. Es 
genügt, unferen Lejern die Worte Kreuzzüge und Rittertum hierher zu fegen, um in ihnen 
die Erinnerung an die Urſachen des franzöſiſchen Einfluffes in jenen Jahrhunderten wachzurufen, 
Die Züge nad) dem heiligen Grabe waren franzöfiihen Urfprunges; das Rittertum war es aud). 
Bemwegliche Phantafie, Freude an ber bunten Tatjächlichfeit des Lebens, ungewöhnliche Ein- 
drudsfähigfeit gegenüber den überrafchenden Erſcheinungen, die den bisher auf das Vaterland be- 
ihränften Menſchen im Drient entgegentraten, waren franzölifche Art. In der Literatur unferer 
Nachbarn ſpiegelten fich diefe Dinge mit ſehr anlodender Naturwahrheit ab. Dazu fam, daß in den 
britiſchen Sagen ihnen Stoffe zur Verfügung ftanden, die eine geradezu blendende Fülle von reiz: 
vollen Tatſachen, von ritterlichen Abenteuern, von wunderbaren Schilderungen teils enthielten, 
teils der dichteriſchen Phantafie die Möglichkeit ihrer Einfügung geftatteten. Ferner lag in dieſen 
Stoffen ein gut Teilder myſtiſch-religiöſen Begeifterung, die wiederum, wie Rittertum und Kreuz: 
züge, wenn nicht franzöſiſchen Urſprunges war, jo doch ſich in Frankreich zuerft gezeigt und am 
mächtigften entwidelt hat. Indem ſich alfo im romanischen Weiten die Elemente der Stimmungs: 
welt bildeten, die den Antrieben und Bedürfniffen jener Jahrhunderte entſprach, war es den 
Franzoſen vorbehalten, wie jpäter jo oft in der neueren Geichichte, für diefe Stimmungen die 
Formel zu finden, Wie z. B. die Formel für die Gedanken: und Gefühlswelt des ausgehenden 
18. Jahrhunderts Rouffeaus „Emil“ und ‚Neue Heloije” waren, jo im 12, Jahrhundert einer: 
jeits die Sage von Artus und allem, was mit feinem Kreife zufammenhing, anderjeit3 die Sage 
von Triftan und JIſolt; erftere wendet fich mehr an das Geiftliche und Religiöfe, das im Rittertum 
waltete, legtere an die weltlichen Regungen, die mit jenen nicht immer im Einklang ftanden. 
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Diefe Stoffwelt dringt in Deutichland ein. Der Weg, den fie zu ung nahm, kann uns 
bier nicht bejchäftigen; doch ift es immerhin merkwürdig, daß die Dichter, die zuerit jene Stoffe 
in Deutichland bearbeiteten, feineswegs ihrer Abftammung nad) in die alemannifchen Über: 
gangslande zu jegen find: Eilhard von Oberge, der erfte Bearbeiter der Triſtanſage, ſtammte 
aus einer der reinjt deutichen Gegenden, aus dem Hildesheimijchen. 

Wenn wir num die Art, wie unfere Altvordern diefe Stoffe aufnahmen, überjchauen — die 
Darftellung im einzelnen verbietet uns der Raum — , fo wird uns zunächſt als ganz harakteriftifch 
die Schnelligkeit und die Bereitwilligfeit der Aufnahme ins Auge fallen. Es liegt im 
allgemeinen faum mehr als ein Menjchenalter zwiichen der Entftehung der franzöfiichen Epen 
und ihrer deutichen Nachbildungen, ja bei jenem Eilhard, der um 1170 fchrieb, ift diefer Zeit: 
abjtand von jeinem Original noch geringer; und die große Zahl von Umbdichtungen romantijcher 
Stoffe, die in Deutichland im 12. und 13. Jahrhundert entitanden, zeigt deutlich, daß der 
Schnelligkeit der Aufnahme eine ebenfo große und rüdhaltslofe Neigung der Deutſchen entiprad). 
Es ift in dieſer Beziehung bedeutfam, daß ſelbſt jpäter, als unſere Dichter über die bloße Nach: 
dihtung hinaus waren und in Anlehnung an franzöfiihe Vorbilder felbitändig Fabeln erfan: 
den, fie doc) nicht verfehlten, vorzugeben, e3 jeien Überfegungen. 

Die erften Bearbeitungen der neuen Stoffe in Deutſchland find ſchlechterdings nichts weiter 
als Überjegungen, und auch tiefer hinein ins 13. Jahrhundert wiegt der Charakter der Über: 
jegung bei allen den Dichtern vor, bie nicht zu den größten gehören; und jelbit bei diefen, bei 
Hartmann, Wolfram und Gottfried, ift er noch recht ſtark. Wir ftehen hier aljo einer wejentlich 
anderen Erjcheinung gegenüber, als die Aufnahme und poetiiche Verwendung des Ehriften- 
tumes war, Dort liebevolles, bereitwilliges Eingehen auf die neue Gedanfenwelt, aber noch 
eine jugendfrifche Kraft der Aneignung und Angleihung: das Chriftentum wird in inniger 
dichterifcher Verichmelzung zum Deutichtum. Gegenüber der franzöfifhen Stoffwelt zunächit, 
und in der Hauptjadhe auch weiter, bloße Übernahme, faum ein bewußter Verſuch, das 
Fremdartige zu mildern, e8 der Welt des Heimifchen einzugliedern. 

Man kann diefe auffallende Erjcheinung verſchieden deuten, und je nachdem diefe Deutung 
ausfällt, muß das Urteil über den deutjchen Nationaldharakter anders lauten. Viele, und dar: 
unter ſcharfſichtige Kenner unjerer Entwidelung, haben in dieſem Verhalten die erfte Außerung 
der vielverjchrieenen deutichen „Fremdländerei“ gejehen; unjere Vorfahren hätten, jo meinen 
fie, in der ſtlaviſchen Nahahmung der franzöfiihen Formen und Stoffe gezeigt, daß es eben 
ein unglüdliches Erbteil der Deutichen fei, am Fremden zu bangen, und daß ihnen mit der 
Kraft, es abzuftoßen, auch die andere fehle, es fich zu „‚aflimilieren”. Wir haben gegen diejes 
Urteil gewichtige Bedenken. Zunächſt ift nicht zu vergeffen, daß e8 feineswegs das Volk in 
feiner Gefamtheit war, das ſich diefen Stoffen zuwandte. Zwiſchen dem „Heliand“ und „Wal: 
thari‘ einerjeit3 und dem höfifchen Epos anderjeits liegt eben die Entftehung der Ritteritan= 
des, der nad Weltanichauung und Lebensform ein durchaus internationales Gepräge trägt. 
Aus feinen Reihen ftammten faft alle die Dichter, die die neuen Stoffe bearbeiteten, aus feinen 
Reihen auch die Leſer und Zuhörer, die den neuen Stoffen Beifall ſchenkten. Der Dichter des 
„Heliand“ jchrieb für die breite Mafje des Volkes, wozu damals, bei den durchaus einheitlichen 
Grundlagen der Bildung, auch die Befigenden, die Beamten und fogar die Gelehrten gehörten. 
Die höfifchen Dichter jchrieben für eine einzige, nad Beihäftigung und Bildung ſcharf vom 
übrigen Volke geſchiedene Klaſſe. In diefen Kreifen lebte weder die Abficht noch das Bedürfnis 
nad einer über das Sprachliche hinausgehenden Verdeutſchung der welichen Stoffe. 
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Wenn ſonach jene ungünftige Schlußfolgerung auf eine Schwäche unferes Volfsgeiftes 
unhaltbar erjcheint, fo ift fie es noch mehr angefichts der gerade damals hell und glänzend her: 
vortretenden Blüte unferer nationalen Epif. Gefchlechter, die es vermochten, die alten ein: 
heimiſchen Stoffe mit wahrhaft fünftleriihem Sinn zu geitalten, und die felbft im ftande waren, 
gewiſſe Elemente aus Kirche und Nittertum in diefe Neugeftaltungen organiſch einzufügen, 
haben zur Genüge dazu beigetragen, einen Vorwurf, der unfere Art in Zeiten der Schwäche 
ſonſt mit Recht getroffen hat, für fich zu entkräften. 

Dazu fommt noch etwas anderes. Wir müſſen aufrecht erhalten, was wir oben bemerften: 
daß die Epen franzöfiich-britifchen Inhaltes in der Mehrzahl nur mehr oder weniger freie 
Überfegungen der Vorlagen find. Aber die größten unferer mittelalterliden Epiker gehen doch 
immerhin darüber hinaus, Wir haben ſchon im erften Kapitel darauf aufmerkiam gemacht, daß 
Wolfram in feinem „Parzival“ das Verhältnis des Helden zu Condwiramurs ganz abweichend 
von der Vorlage auf eine dem deutfchen Weſen gemäße Weiſe verinnerlicht und fittlich veredelt 
bat (vgl. ©. 210). Er ift aber noch anders über feine Vorlage hinausgegangen; die Geftalt 
Barzivals felbft hat, dem grübelnden Zuge unjeres Weſens gemäß, eine augenfällige piycho: 
logische Vertiefung erfahren. Der zwivel, das ift der fittlihe Kampf im Inneren, ſteht nicht 
umſonſt zu Beginn des Gedichte: er it der Schlüffel zum Verftändnis von Parzivals Ent: 
widelung, und einer Neihe von Tatjadhen, von Abenteuern, die der Franzofe, harmlos in der 
Fülle merkwürdigen Geſchehens dabintreibend, für faum etwas anderes als kurzweilige oder 
rätſelhafte Zwiichenfälle gehalten hatte, gibt Wolframs deuticher Geift tiefere Bedeutung und 
poetifcheren Wert. Freilich war die Zeit nicht dazu angetan, fittliche Konflikte auf rein mensch: 
liche Grumdlagen zu ftellen: auch Wolfram will nur das Bild eines Ritters geben; aber in 
ihm bat ſich der ritterliche Geift zu folder Höhe gehoben, daß er nahe daran ift, allgemein 
menſchliche Züge anzunehmen: Parzivals höchites Ziel ift es, durch Kampf mit fich ſelbſt, durch 
ſchrittweiſe mutige Vervolllommnung feiner ſelbſt „der sele pardis“ zu „bejagen“, und fo 
dürfen wir den Gehalt diefer Dichtung wohl in eine allgemeine Beziehung fegen zu dem von 
Goethes „Fauſt“, der höchſten Bekundung deutjchen Geiftes. „Mit schild und ouch mit sper“, 
alfo mit dem Arbeitszeug ritterlicher Yebenstätigfeit, will Barzival der Seele Paradies erjagen: 
gehört er nicht zu denen, die da erlöft werden können, weil fie „immer jtrebend fi) bemühen‘? 

Freilich begegnen wir folder adelnden und vertiefenden Wirkung deutjchen Geiſtes in ber 
böfifchen Epif nur ganz felten. Bei dem großen Meifter Gottfried von Straßburg fehlt, ſoweit 
wir fehen, dieſer Zug ganz. Sein Gedicht, in Bau und Sprade eine Kunftichöpfung erften 
Ranges, geht doch über die Vorlage, die Triftanbearbeitung des ihm geiltesverwandten Anglo: 
normannen Thomas, nicht hinaus; die in Vers 2004 hervortretende Auffaffung der Liebesjage, 
nad) der die Leidenſchaft ein höheres Necht in fich tragen foll als die Konvention, nad) der aljo 
ungejchriebene Gejege in Konflikt mit gefchriebenen getreten feien, ift gewiß eine bedeutende 
Vertiefung des pſychologiſchen und des ethiichen Gehaltes der ganzen Dichtung, aber fie führt 
auch auf Thomas zurüd, 

Ganz anders als in diefen britiſch-franzöſiſch-deutſchen Dichtungen lebt und wirft der 
deutſche Geift in den nationalen Epen des 12. Jahrhunderts, von denen wir hier nur das 
‚„Nibelungenlied“ und das „Gudrunlied“ (j. die beigeheftete Tafel „Eine Seite der 
Gudrun‘) anführen. In beiden Dichtungen jahen wir ſchon hervorragende deutjche Züge jo: 
wohl in den Charakteren als auch in der fünftlerifchen Faſſung fi äußern. In der Tat find 
dieje Epen, denen wir einige fleinere aus dem „Heldenbuch“ anreihen dürfen, die ſchönſten 


Eine Seite ber „Gudrun, 


fprach: „la dich erparmen, edels furften kindt, 

fovil meiner mage, die hie erftorben find. 

und gedenncke, wie dir ware, da man fchlüg den Vater 

— 

edel küniginne, nu han ich heute verloren hie den mei- 

Nu fich, maget edle, ditz ift ain groffe not: [nen. 

mein vater und meine mage find allermaifte todt; 

Nu ftet der Recke Hartmüt vor Waten in groffer frayfe; 

verleure ichdenbrueder, fomüfsichymmermerfein ein 

Undlafsmichdesgenieffen‘“ fprächdasedelkint, [wayfe. 

„fo dich nyemant clagte aller der die hie fint, 

du hetteft freünde nicht mere dann mich vil ainen: 

was dir yemand tet ze laide, fo müffet ich zu allen 
tzeiten umb dich waynen.“ 

Da fprach der Hylden tochter: „Des haft du vil getan. 

Ich wayfs nit, wie ich den ftreit müg unnderftan, 

Ich wärdann einRecke, dazich wappen trüege: [flüege“ 

fo fchiedich esgernne, daz dir deinen Bruedernyemand 


Sy wainte angftliche. Wie tewre fy Sy pat, 

untz daz fraw Chaüdrun in das venfter trat. 

= winckte mit der hennde und fragte fy der märe, 

ob von Ir Vater lannde yemand darkomen wäre, 

Des antwurt Herwig, ain edel Ritter gut: 

„wer feyt Ir, Junckfrawe, die unns fragen tüt? 

Hie ift von Hegelingen nahennd bey euch nyemand: 

Wir fein heer von Sewen. nu fagt unns, maget, was 
füll wir nu dienen [pitten, 

Da fprach des kunnigs künne: „Ich wolt euch gernne 

mocht Irs gefchaiden (hie ift doch vil geftriten), 


das wolte ich ymmer dienen, wer mich des getröfte, 


daz Er mir Hartmuten von dem alten Waten erlöefte“, 

Da fprach gezogenliche der Helt von Sewenlandt‘ 

„nu faget mir, maget edle, Wie feit Ir genant?“ kunne. 

Sy fprach: „ich hayffe Chaudrun und bin des Hagene 

Wie reich ich hievor ware, fo fych ich hie vil wenig 

dhain wünne“, 

Er fprach: „feyt Irs Chaudrun, die liebe frawe mein, 

fo fol ich euch gerne ymmer dienende fein. 

So bin Ichs Herwig und chos euch mir ze trofte 

und lafs euch das wol fchawen, daz ich euch von allen 
forgen gerne lofte“, 

Sy fprach: „welt Ir mir dienen, Ritter auferkorn, 

fo folt ir unns vervahen das für dhainen Zorn: 

mich pittend vleifükliche hie die fchönen maide, 

daz man Hartmüten ausdem ftreite vondemaltenWaten 

„Das folich gerne laiften,vil liebe frawe mein.‘/fchaide.‘ 

Laute rücffet do Herwigk zu den Reckhen fein: 

„nu bringend meine zaichen Waten veinde.“! 

Da fach man fere dringen Herwigen und alle die feine. 

Sein? herter frawen dienft ward von Im getan. 

Herwig rueffet da laute den alten Waten an: 

„Wate, lieberfreund, gunnet, dazmanfchaide [maide. 

Difen ftreitvil fwinden; des pittendeuchdiemynnikliche 

Wate fprach mit zorne: „her Herwig, nu géet hin! 

folt ich nu frawen volgen, wohin tet ich meinen fyn? 

folt ich fparn die veinde, das tet ich auf mich felben. 


des volg ich euch nymmer; Hartmüt mus feiner vräfel 
[entgelten.“ 

Durch Chaudrunne liebe zu In baiden fprang 

Herwig.’ der [wert vil erklang. 

Wate was erzürnet. Er kunde das wol laiden, 

daz in ftreite nyemand in von feinen veinden*fchaiden. 

Da flüg Er Herwigen ainen tewren flag, 

der da wolte fchaiden, daz Er vor Im lag. 

da fprungen feine recken und hulffen im von dannen. 

genomen ward da Hartmüt vonHerwige und von allen 
— (feinen mannen. 


(Orteun) ſprach: „Babe Mitleid, edles Fürftenfind, [baben, 
wegen meiner vielen Derwandten, die hier den Tod gefunden 
und aedenfe daran, wie dir zu Mute geweſen fei, als man 
deinen Dater erfchlug: [loren. 
edle Königin, num habe ich heute hier den meinigen ver- 
Yun fieb, edle Jungfrau, dies ift eine große Not: 
mein Dater und der größte Teil meiner Derwandten find tot; 
nun tft der Rede Hartmut vor Wate in arofer Gefahr; 
verliere ihden Bruder, ſo muß ich für alle Zeit eine Waiſe ſein. 
Und laß mir das zu gute kommen“, ſprach die edle Jungfrau, 
„daß du, wenn dich niemand von allen, die hier find, beflaate, 
feinen freund hatteft als mich ganz allein: 
was dir auch irgend jemand zuleide tat, fo mußte ich zu 
allen Zeiten um dich weinen.‘ 
Da fprad; die Tochter der Hilde: „Das haft du oft getan. 
(ber) ich weiß nicht, wie ich den Streit hindern fönnte, 
ih müßte denn ein Rede fein, fo daß ich Waffen trüge: 
dann würde ich ihn gern fcheiden, fo daf dir deinen Bruder 
[niemand erſchlüge.“ 
Sie weinte voller Angſt. Wie hoch und teuer bat fie fie, 
bis frau Gudrun in das Fenfter trat. 
Sie winfte mit der Hand und —— die Leute um Auskunft, 
ob von ihres Vaters Land jemand dorthin gekommen wäre. 
Darauf antwortete Herwig, der edle, treffliche Ritter: 
„Wer ſeid Ihr, Jungfrau, die uns fragt? 
Bier ift von Hegelingen niemand in Eurer Mähe: 
wir find von Sewen her. Yun fagt uns, Maid, womit follen 
wir Euch nun dienen? 
Da ſprach die Königstochter: „Ich möchte euch gerne bitten, 
wenn ihr den Streit fcheiden fönntet (hier ift doch fchon fo 
(viel gefämpft), 
fo wollte ich mich für alle Seit danfbar erweifen, wenn mir 
[nämlich] jemand den Gefallen täte, 
daf er mir Bartmut von dem alten Wate erlöſte.“ 
Da ſprach der Held von Seeland höflich: 
„un fagt mir, edle Maid, wie ſeid Ihr genannt?“ ſſchlecht. 
Sie ſprach: „Jch heiße Gudrun und bin aus Hagens Ge- 
In welchem Glanz ich auch ebedem lebte, ſo ſehe ich doc hier 
niemals irgendwelche Freude." 
Er ipradh: „Seid Ihr Gudrun, meine liebe Herrin, 
fo werde ich Euch allezeit gerne dienen. [ften auserforen 
Ich bin Herwig und habe Euch mir in Suverficht zur £ieb- 
und werde Euch das wohl beweifen, daß ich Euch gerne von 
allen Sorgen erlöfte.‘ 
Sie fprab: „Wollt Ihr mir dienen, auserwählter Ritter, 
fo follt Ihr uns diefes nicht als Anlaß zum Horn auslegen: 
mich bitten bier die fchönen Jungfrauen eifrig, 
daf man Hartmut aus dem Streite vom alten Wate ſcheide.“ 
„Das werde ich gerne leisten, meine liebfte Herrin.“ 
Caut rief da Herwig feinen Reden zu: 
„un bringt meine seldzeichen dem Feinde Wates"!, 
Da fah man eifrig hindringen Herwig und alle die Seinen. 
Ein harter Frauendienſt wurde von ihm verrichtet. 
Herwig rief da laut den alten Mate an: 
„Wate,lieber freund,geftattet,daf man [liben Jungfrauen.“ 
diefengargemwaltigenStreiticheide;darumbittenEuchdie lieb- 
Wate ſprach mit Horn: Herr Herwig, nun geht vondannen! 
Würde ich Frauen folgen, wo ließe ich meinen Verſtand? 
Wenn ich die Feinde fchonte, fo würde ich das zu meinem 
(eigenen Schaden tun. 
Daher werde ich Euch nimmermebr folgen. Hartmut muf; 
(feine Frevel entgelten." 
Gudrun zu Liebe fprang Herwig zu ihnen beiden.’ 
Diel Schwerter erflangen. 
Wate war erzürnt. Er wußte das jedem wohl zu verleiden, 
daferes waate, ihn im Kampfe von feinen Feinden zu ſchei⸗ 
Da fchlug er dem Kerwig einen prächtigen Bieb, (den. 
io dafj er, der den Streit fcheiden wollte, vor ihm dalag. 
Da fprangen feine Reden hinzu und halfen ihm von dannen. 
Hartmut wurde da ergriffen und rate von Berwig und 
(allen feinen Mannen gerührt, 
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Abentheur. Wie Hartmüt 
Wate tobte fere. Da gieng Er 
gegen der porten hoher. manigen enden fchal 
hort man von wainen und von [werte clingen. 
Hartmüt was gefanngen; do mueffet auch feinen helden 
[miffelingen. 
Da vieng man bey dem kunige achtzigk ritter güt; 
die anndern flüg man alle. da ward Hartmüt 
auf Ir Schif gefüeret und beflozzen vil fere.  [mere. 
es het noch nicht ende, fy muften leiden arbeit dannoch 
Wie dick man ſy fchiede vor der Burge dan 
mit werfien und mitfchüffen, Watedochgewan [hawen 
die Burge mit grymmen flürmen. feyt wurden aufge- 
die rigl aus der maüre, das bewainten da die fchönen 
[frawen. 
Horant von Tennemarche der Hilden zaichen trüg. 
im volgeten vil der Recken (der het Er da genüg) 
für ainen palas weiten auf den Turn er 
den die Hegelingen ynndert da weften. 
Die Burg was gewunnen, als ich euch han gefait. 
die fy da ynne funden, den was grymme laid. 
da fach man nach gewinne dringen vil der Reggen. 
da fprach Wate der grymme: "Wo find nu die knechte 
[mit den fecken 
Da ward aufgehawen vil maniges reiches gadem; 
Da hort man darynne vil ungefüegen chradem. 
auch warn die geite nicht in ainem müte: [dem güte. 
genüg flügen wunden; die andern wurben vafte nach 
Sy fuerten aus der Burge, fo wir hören fagen, 
daz es zwen kyele kunden nicht getragen fgolde, 
von phelle und auch von feyden, von Silber und von 
der auf tieffer flüte feine Schef da laden wolte. 
In der Burg nyemand dhainer freüde gezam. 
das volck von dem Lannde groffen fchaden nam. 
da flüg man darynne mann und weib. 
die kindel in den wiegen verlos maniges da feinen leib. 
Yrolt der ftarche rüeffet Waten an: 
„Ja haben euch den teufl die jungen kind getan, 
Sy haben an unnfern magen dhainer flachte fchulde; 
durch die gottes ere fo latdiearmen wayfen lan! hulde“. 
Da fprach Wate der alte: „du haft kindes müt, 
die in der wiegen wainend, deuchte dich das güt, 
daz Ich fy leben lieffe: folten die erwachfen, (Sachfen'. 
fo wolt ich In nicht mere getrawen dann ainem wilden 
Plüt in manigem ende aus den gademen flos. 
Ir freünde, die das fahen, wie fere Sy des verdros! 
da kam vil forgkliche Ortrun die here, 
da fy fach Chaudrunen. Javorchte fydesfchaden mere. 
Da naigte fy Ir haupte für die fchönen maid. 
fy fprach: „Fraw Chaudrun, lafs dir wefen laid 
meinen ftarchen lammer und la mich nicht verderben. 
es ftet an deinen tugenden, Ich mufs von deinen freün- 
[den hie erfterben.“ 
„Ich wil dich neren gerne, ob ich mit rechte kan, 
wann ich dir aller eren und alles guts gan. [leiben, 
Ich wil dir fride gewinnen, du magft lebentig wol be- 
fo ftand mir deſt nähner mit maiden und mit weiben,“ 
„Das tün ich hart gerne‘, fprach Ortrün das kind, 
mit dreyunddreyffig maiden erneret ſy ſy findt. 
und zwen und Sechtzigdegene ftunden bey den frawen. 
waren die nicht entwichen, fo?warn von den gelten gar 
(zerhawen. 
Da kam auch dar gegahet die übele Gerlint. 
die pot fich für aigen für des Hilden kindt: [mannen: 
„nu ner unns, küniginne, vor waten und vor feinen 
es ſtee an dir allaine, Ich wäne, es [ey umb mich er- 
[ganngen.“ 
Da ſprach derHylden tochter: „nu hör ich euch geren, 
dazich euch feygenedig. wie möcht ich euch geweren? 
Ich pat euch nie zu der [... .] 
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Abenteuer, wie Hartmutgefangen ward, 
Watetobtegewaltig. Da ginger weiter vordas Saalgebäude 
der Pforte zu. Aut vielen Seiten hörte man Lärm [bin, 
von Weinen und Schwerterflingen, 
Hartmut war gefangen; da mußte es auch feinen Helden 
[übel ergehen. 
Da nahm man mit dem Könige achtzig treffliche Ritter ge» 
die andern erfchlug man alle. Da wurde Hartmut [fanaen, 
auf ihr Schiff geführt und in firengen Gewahrfam geleat. 
Aber damit war es noch nicht zu Ende; fie mußten da noch 
Wie oft man fie auch vor der Burg [mehr Mühſal erdulden. 
mit Würfen und Schüffen forttrieb, fo nahm Wate doch 
die Burg in grimmigem Sturm ein. Da wurden die Riegel 
aus der Mauer heraus aufgehauen. Das beweinten da die 
[fchönen Franen. 
Korant von Dänemark trug Bildes Feldzeichen. 
Ihm folgten viele Reden (deren hatte er da genua) 
vor einen geräumigen Saalbau auf den allerbeften Turm, 
den die Begelingen da irgend wußten. 
Die Burg war eingenommen, wie ich euch gefagt habe. 
Die fie drinnen fanden, die waren voll arimmigen Leides. 
Da fah man viel Reden nach Beute dringen. 
Da ſprach Wate,dergrimmige: Wo find nun die Knechte mit 
[den Säden ?" 
Da wurde manch prächtiges Gemach aufgehauen; 
da hörte man drinnen gar ungefüges Lärmen. 
Die Eindringlinge waren nicht eines Sinnes: [das Gut. 
viele ſchlugen Wunden; die andern bemühten fich fehr um 
Sie führten aus der Burg, wie wir fagen hören, foviel fort, 
an Sammt und Seide, an Silber und Gold, 
daß es zwei Schiffe nicht hätten tragen fönnen, [laden wollen. 
wenn einer auf tiefer £lut feine fahrzeuge damit hätte be- 
er derBurg hatte niemand irgendwelchen Örund zur frende. 
as Dolf des Landes nahm großen Schaden. 
Da erſchlug man drinnen Männer und frauen. 
Die Kindlein in der Wiege verloren da in Menge ihr £eben. 
Irolt, der ftarfe, rief Waten an: 
Was zumleufelhabenEuc denn die Fleinen Kindergetan? 
Sie haben an unfern Derwandten Peinerlei Schuld; 
Fur Ehre Gottes fchont die armen Waifen!" 
Da ſprach Wate, der alte: „Du biſt Pindiichen Sinnes, 
wenn dich das qut dünfte, daß tch die, welche in der Wiege 
am £eben ließe: follten die groß werden, [weinen, 
fo wollte ich ihnen nicht mehr tranen als einem wilden 
Blut floß an vielen Stellen aus den Gemädern. Sachſen.“ 
Wie fehr befümmerte das ihre —— die das ſahen! 
Da kam voller Sorge Ortrun, die hehre, [noch mehr Unglück. 
dorthin, wo ſie Gudrun erblickte. Sie fürchtete wahrlich 
Da neigte ſie ihr Haupt vor der ſchönen Maid. 
Ste ſprach: „Ftau Gudrun, habe Mitleid geben. 
mit meinem großen Jammer und laf mid; nicht zu Grunde 
Es hängt von deiner Güte ab. Sonft muß ich von deinen 
[Freunden hier den Tod finden.‘ 
„Sch will dich gerne retten, wenn idy es recht vermag, 
denn ich wünfche dir alle Ehre und alles Gute, [bleiben; 
Ich will dir Schonung erwirfen, du fannft gewiß am £eben 
fo tritt um fo näher an mich heran mit Jungfrauen und 
„Dastneichfehr gerne“, ſprach die jungeOrtrun. Weibern.“ 
Mit dreiunddreifig Jungfrauen rettete fie fie dann. 
Und zweiundfechzjig Krieger ftanden bei den Frauen. 
Wären die nicht entwichen, fo wären fie von den Fremden 
[fämtlich niedergehanen worden. 
Da fam auc die böfe Gerlint dorthin geeilt; 
die warf fich als Dienerin Hildens Loditer zu füßen: 
„Tun errette uns, Köntgin,vor Wate undvorfeinenlilannen: 
wenn es nicht dir allein anheimgeftellt wird, fo glaube ich, 
[es fet um mich geſchehen.“ 
Da ſprach Hildens Tochter: Nun höre ich Euch begehren, 
daß ich Euch anädig fein folle, Wie könnte ich Euch das ger 
[währen ? 
Ich habe Euch niemals auf der Welt um etwas gebeten, 
das Ihr mir hättet bewilligen wollen u. f. w.] 
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Urkunden dbeutihen Weſens, die und das Mittelalter hinterlaffen hat. Sie zeigen, daß 
die urfpünglihen Züge unferes Stammes auch damals noch lebendig waren, denn ihre Dich 
teriiche Verwendung fand allenthalben im Volke Beifall. Siegfried, Hagen, Rüdeger, Volter, 
Kriembild, Gudrun, Mate, Horand waren Fleifh von unjerem FFleifche und Blut von unjerem 
Blute. In den Zeiten der Verwelihung verſchwanden diefe Dichtungen aus dem Gefichts- 
freis des Volkes; faum aber regt das vaterländiiche Gefühl feine Schwingen, fo taucht auch 
wieder im Bewußtjein der Nation, wie durch ein Zauberwort, die Sage von den Nibelungen: 
föhnen auf; und feit jener Zeit, da Myller vergeblich verfuchte, den Alten Fritz für dieſes Lied 
zu gewinnen, bis heute, weld einen gewaltigen Einfluß hat es auf die Neubelebung und 
Feltigung deutſcher Art und deuticher Gefinnung gehabt! Meijter eriten Nanges auf allen Ge: 
bieten der Kunſt haben immer und immer wieder den tiefen Gehalt der Nibelungenjage aus: 
gedeutet und neu geitaltet: aus Hebbel, aus Jordan, aus Richard Wagner Flingt uns das uralte 
und immer neue Thema entgegen, das und Deutſchen wie feinem anderen Volke ans Herz 
greift: „wie liebe mit leide ze jungest lönen kan“, und das andere, daß der Treffliche zu 
früh aus dem Leben abſcheiden muß. 

Nach ihrer allgemeinen fittlihen Grundlage find, Nibelungen” und „Gudrun“ eng verwandt. 
Ein und derielbe Gedanke beherricht beide: die Treue, die deutjcheite Eigenjchaft. Aber fie ift 
in beiden auf ganz verfchiedene Weife wirkfam; die entfernteiten Möglichkeiten ihrer Außerung 
treten ein: Handeln und Dulden, Freilich find auch die Antriebe zur Außerung verjchieden. 
Kriembilds Wille kann nicht mehr auf ein noch zu erwartendes Lebensglüd gerichtet jein, er 
muß ſich erihöpfen in der Herbeiführung eines Ausgleiches für unerhörten Verluit; fie ift dem 
Toten treu, indem fie ihr Leben in den Dienjt der Blutrache ftellt, der einzigen Pflicht, die der 
Tote dem Lebenden läßt. So wird diefe Treue der Quell ungeheurer Leidenschaft und graufiger, 
gigantifcher Handlungen. Gudrun hat auch verloren, was ihr das liebte war, aber es ift fein 
Berluft ohne Ausficht auf Wiederfinden; zwifchen ihr und ihrem Glüd liegt nur das weite Meer 
und die Wehrhaftigfeit der Normannen; das Meer kann durchfahren und die Normannen können 
bejiegt werden. Alfo lebt in Gudruns Seele, was Kriemhild nicht mehr fannte, die Hoffnung; 
ihr Dafein gibt Mut und Kraft zum Dulden und Harren, ihr Fehlen ſchafft der Rache Plag. 
Das Weſen jolher Treue bedeutet, daß fie nur einem Einzigen gelten kann, daß alle anderen 
verwandten Regungen vor ihr zurüdtreten; fie beherricht den ganzen Menſchen, ihr wird alles 
dienſtbar. Kriemhild gibt ihren Leib fogar einem anderen hin, fie wird Gattin und Mutter, nur 
um dem Geliebten der Jugend die Treue zu wahren; Gudrun duldet das Echmerzlichite, ent- 
ehrende Behandlung, um Herwig nicht zu entjagen; die offenbar früher vorhandene, vom Dichter 
ausdrüdlich hervorgehobene Neigung zu Hartmut wird nach der Gefangennehmung nicht mehr 
erwähnt, jede Anwandlung des alten Gefühles, der der moderne Menſch fih kaum erwehrt 
haben würde, ift unmöglich: jo ſehr bindet das gegebene Wort, zu ſolcher Beftändigfeit erhebt 
es das Gemütsleben, 

Nicht von gleicher Tiefe ift die pſychologiſche Geftaltung in beiden Gedichten. Wohl 
entbehrt Gudrun nicht einer Fülle von Zügen, die den deutichen Bedürfnis nad) individuellfter 
Auffafjung entipreden; fie wirft, als Bruder und Bräutigam ihr erſchienen find und fie der 
fommenden Nettung gewiß fein darf, die Wäfche Gerlindens ins Meer, und wir ftaunen, an 
der gleihmütigen Dulderin plöglich Züge eines faft wilden Humors wahrzunehmen, aber im 
ganzen iſt diefer Frauencharakter, wie auch die Männercharaftere in dem ganze Liebe, mehr 
zuftändlicher Art als reich an Entwidelung. Das Nibelungenlied neigt zur mehr dramatiſchen 
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Abwandlung der Charaktere und auch der Situationen. Welche pſychologiſche Entwidelung liegt 
zwifchen dem Augenblide, da Kriemhild im lieblichen Glanze harmlofer, ſchüchterner Mädchen: 
ſchönheit zum erſten Male ericheint, und jenem anderen, da fie vor dem gefefjelten Hagen ſteht 
und im milden Taumel befriedigten Rachegefühles ihm das Haupt abichlägt! Welche Entwide- 
lung maden auch andere Geftalten durch, zumal Hagen! Sind dies heroifche Geftalten, die, 
mit ftarfer Anfnüpfung an uralte Borftellungen, Leidenschaften und auch Gebräuche unjeres 
Volkes, immer das hauptſächlichſte Intereſſe der Deutfchen in Anſpruch nehmen werden, aller- 
dings ein Intereſſe, bei dem Bewunderung ſtark mit Grauſen gemifcht ift, jo entfprechen zwei 
andere Geitalten mehr ben reineren und fanfteren Gemütsantrieben unferer Natur: Volker und 
Nüdeger. Wie im Gudrunliede Horand, fo vertritt im Nibelungenliede Volker, ganz abgejehen 
von dem übrigen Inhalt der Gedichte, das Hineinragen ber Kunft in das verworrene Getriebe 
bes Lebens, die „Macht des Geſanges“, die große Dichter der neueren Zeit fo oft gepriefen 
haben: Goethe, Schiller, Uhland, Geibel. Es ift wie ein Stüd aus einer anderen, bejjeren 
Welt, das diefe Männer bringen. Wir begegnen folder Eriheinung auch bei Homer, aber die 
Sänger, die dort auftreten, unter deren Einfluß Tränen fließen und ſelbſt der liftenreiche 
Odyſſeus jein Haupt verhüllt, wirken vorzugsweiſe durch den Inhalt ihrer Lieder. In unferen 
Epen vollzieht fich, wie es bei Horand fcheint und bei Volker gewiß ift, eine rein mufifalifche 
Wirkung. Sie wet in all dem Waffengeklirr auf Augenblide die weihen Gefühle, die von 
alters her auf dem Grunde des deutſchen Herzens wohnen. 

Dieje weichen Gefühle, denen Hagen fajt ganz unzugänglich fcheint, bilden einen wejent: 
lichen Beitandteil der geiftigen Eigenart des Markgrafen Rüdeger von Bechlarn. Er ift der 
einzige Mann in den Nibelungen, der mit feftem Fuße auf dem Boden eines glüdlichen Fami- 
lienlebens fteht, Kriemhilds erite Ehe dauerte nicht lange genug, um fich zu einem Familien- 
leben im vollen Sinne auszugeftalten; um mit Etel, dem fie gleichwohl einen Sohn geboren 
hat, ein jolches Leben zu führen, liegt ihr Lebensziel viel zu weit anderwärtd. Gunthers Ver: 
hältnis zu Brunhild fann aus begreiflihen Gründen überhaupt zu feinem Familienleben, nicht 
einmal zu einem erträglichen Eheleben führen. In Bechlarn aber fühlen wir ung heimiſch; ber 
warme Haud) gegenfeitiger Zuneigung und Achtung weht in diefem Kreife, und wir merfen es 
den Nibelungen an, daß ihnen bier noch einmal das Herz aufgeht, und daß fie nur zum Scheine 
Nüdegers Einladung, nod) länger zu weilen, widerjtreben. Und wie diefer Kreis in Bechlarn 
jelbjt ein Bild des Glückes ift, jo foll auch Glüd von ihm ausgehen: der junge Gifelher, ber 
liebenswertejte von den drei burgundifchen Brüdern, wird der blühenden Tochter Rüdegers 
verlobt; es ift wie ein Aufjauchzen junger Menichenherzen, bevor das zermalmende Schidjal 
einbricht. Diefes Herzensband knüpft leicht andere: das Beſte, was fie haben, geben die Wirte 
den fcheidenden Nibelungen mit, und ergreifend wirft es, wie Frau Gotelinde den Schild ihres 
toten Sohnes von der Wand nimmt und ihn Schweigend dem grimmen Hagen zum Angebinde 
reicht. Diefes „Idyll von Bechlarn“ ift von höchiter fünftlerifcher Bedeutung durd) den Kontraft 
zum Folgenden: noch einmal werben die heiteren und warmen Wirkungen menjchlichen Ber: 
trauens gezeigt, Verhältniffe ohne Mißklang, getragen von Liebe und Achtung; und gleich darauf 
beginnen andere, die aus den gegenteiligen Regungen, aus Miftrauen und Haß entipringen. 

Wie wir auf dieje, dem deutſchen Gemüt jo zufagende Szene ſchon in anderem Zufammen: 
hange aufmerkſam gemacht haben, jo ift es auch fchon geichehen binfichtlich der eigentümlichen, 
zu berbitem innerem Kampfe führenden Stellung des Rüdeger in den nun fommenden Ent: 
ſcheidungen. Eine weniger tiefe und weiche Natur würde raſch den Entſchluß gefunden haben, 
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bier aber wühlt der Zweifel das Innerſte auf; der Widerftreit zwifchen der beſchworenen und 
der bloß dem rechten Gefühle entiprechenden Pflicht läßt wohl äußerlich eine Löfung zu, inner: 
lich nicht; und jo ift denn der natürliche Ausgang der Tod. Das Leben muß Rüdeger wertlos 
erjheinen, wenn es die Erinnerung an die von ihm jelbit erichlagenen Gaftfreunde mitjchleppen 
joll, Ehrlos aber ift es, wenn es etwa den Bruch beſchworener Mannentreue enthalten fol. 

Auch der riefige Kampf der Hunnen und Burgunder, der an ergreifender Größe alles 
hinter fich läßt, was ung die Dichtung anderer Völker bietet, wird durch ein Idyll eingeleitet: 
wie Hagen und Volker der Schildwach pflagen. Fürwahr, ein ergreifendes Bild: drinnen im 
Saale die Waffengenoffen, des Schlafes bebürftig, todbringenden Kampfes gewärtig; an der 
Tür des Saales die beiden Reden, zu wachen bereit für die Jhren; durch die gewitterſchwüle 
Stimmung bricht klar und leuchtend das Gefühl des Geborgenfeing, der inneren Fertigung, das 
aus dem Bewußtjein treuen Zufammenhaltens entipringt. Und der Ausdruck diejes Gefühles ift 
ber helle Geigenflang, mit dem Bolfer von Alzei die ruhenden Reden einfchläfert, und in dem er 
jelbit die Stimmung feiner Seele ausftrömt. Es ift jehr bezeichnend, daß einer unferer großen 
Lyriker, der die Regungen der deutſchen Seele am tiefjten zu fühlen vermochte, Emanuel Geibel, 
gerade dieje Szene poetiſch nachgejtaltet hat („Volkers Nachtgeſang“), wie er anderfeits den Ge: 
fühlsgehalt des Gudrunliedes in einem herrlichen Gedichte ausgedeutet hat („Gudbruns Klage”). 

Auch der Humor Flingt in den beiden großen Epen an. Wir brauchen unfere Lejer nicht 
auf bie bezeichnenden Stellen bejonders aufmerkfjam zu machen. Es fällt auf, daß gegenüber 
der gemütlichen Draftik, die wir im Waltharilied kennen lernten, der Humor bes Gudrunliedes 
und zumal der der Nibelungen tiefer, bedeutender und ernfter iſt. Wie follte es auch anders 
fein, wenn Stoffe von jolcher Bedeutung von folhen Dichtern behandelt werden? Die derbe 
Komik fehlt dafür jo gut wie ganz, Wer ſich überzeugen will, daß fie nicht ausgeftorben war, 
fondern daß ein wejentliches Bedürfnis des Volkes nad wie vor darauf gerichtet war, ber 
leſe die Heineren Epen in den Faſſungen des 13.— 15. Jahrhunderts, ganz befonders z. B. das 
„Roſengartenlied“ mit der burlesfen, aber föftlihen Geftalt des Mönches Allan. 

Es ift ohne weiteres Far, daß auch unfere mittelalterliche Lyrik der Ausdruck deutfchen 
Weſens iſt. In ihrer Geſamtheit entiprad fie in allen ihren mannigfaltigen Syormen dem 
poetiichen Empfinden der damaligen Gefchlechter, und jelbft die, zumal in den rheinifchen Ge: 
bieten bemerfbare, Einwirkung der franzöſiſchen Dichter hat diefen nationalen Charakter der 
volfstümlihen wie aud der höfiſchen Lyrif erheblich weniger zu beeinfluffen oder gar zu ver: 
ändern vermocht, ald es bei der Epif geihah. Und doch ift e nicht wohl möglich, eine Scharfe 
Unterf&eidung zwiſchen dem Inhalt und der Gefühlswelt der deutichen und franzöfiichen Lyrif 
aufzuftellen, aus der die Bejonderheit ihres nationalen Charakters folgte. Der Grund dafür 
liegt in der ftofflichen Beichränftheit diefer Dihtungsart. Sie hat, wenn wir von den politifchen 
und religiös:moraliichen Liedern abjehen, faum ein anderes Gebiet gehabt als das der Liebe, 
Frühling und Frauen! Eingt es in allen möglichen Weijen aus diefen Liedern, und es ift in: 
haltlich kaum anders, ob ein ſüdfranzöſiſcher Troubadour oder ein mitteldeuticher Minnefänger 
dieje beiden nie verliegenden Quellen poetifcher Lebensfreude preift. Nur daf vielleicht in 
Deutichland ein angenehmes Überwiegen des volfstümlichen Elementes und in der ritterlichen 
Dichtung eine weniger begriffsmäßige und fonventionelle Ausgeftaltung ftattgefunden hat. Es 
entiprad mehr dem romanijchen Charakter, die einfachen Gedanken und Gefühle zum Formel: 
haften und zum Formenſpiele zu zerdehnen und zu veräußerlichen, wie denn auch nur dort und 
nicht bei ung z. B. die Liebeshöfe mit ihrem Zeremoniell vorkommen. 
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Sowie aber das Gebiet der Liebe und Natur verlafjen wird, zeigen ſich größere Unterfchiebe; 
uns fehlt ganz oder fajt ganz der wilde, glühende Ton der ſüdfranzöſiſchen Dienftlieder, und 
wo unfere Dichter auf das Gebiet der Politik hinübertreten, da find fie im allgemeinen leiden: 
ichaftslofer, aber tiefer. Die politiiche Lyrik Walthers hat einen Zug ins Große; feine Gedanken 
find mehr als einmal auf das Ganze des Vaterlandes gerichtet, er beklagt den Verfall, er 
züchtigt, die daran jhuld find, und möchte jeinem Worte eine erzieheriihe Wirkung geben; er 
preift in einem Liede, das feinen unvergänglihen Wert behalten wird, beutjches Wejen und 
läßt feinen Blid auf dem ganzen Vaterlande ruhen, während die Troubadours ihn kaum über 
den engen Kreis ihres lofalen Parteiweſens hinausihweifen laſſen. Dabei find ihm manche 
Dinge, eben um feines Vaterlandes willen, wertvoll und warmer Behandlung würdig, die 
dem Franzofen gleichgültig waren. Auch hier wieder, wie in der Epif, eine Neigung zu dem 
ethiſch Bedeutenden; fie ift nicht nur Walther eigen, ſondern einer ganzen Reihe anderer, be: 
jonders dem würdig-ernſten Neinmar. Mit diefem Ernſte, der ſich hier in der Beurteilung 
vaterländiſcher und mweltlich-ethifcher Dinge zeigte, hängt es auch zuſammen, daß das deutiche 
religiöje Lied ein ruhiges Maß wahrt und darin erfreulich abiticht gegen die oft ertravaganten 
Tendenzen der Romanen; ein Blid auf die Marienlieder zeigt das fofort. 

Aber man wird auf alle diefe Dinge fein befonders ftarfes Gewicht legen dürfen, Das 
Übereinftimmende in der franzöfifchen und deutichen Lyrik jener Tage ift weitaus größer als 
jene Unterfchiede; und erft fpäteren Jahrhunderten ift es vorbehalten geweſen, in der vollstüm: 
lichen wie in der Kunftdichtung zu zeigen, daß wir das auserwählte Volk des Liedes, der Iyri- 
ihen Stimmung und ihres Ausdrudes find, 
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Wir haben hier nit die Gründe zu unterſuchen, warum unſere nationale Dichtung, nad): 
dem das 13. Jahrhundert vergangen war, von ihrer Höhe raſch und tief herabjanf, Keines 
der großen Volksepen, das die Meifter gefchaffen hatten, blieb ohne Nachfolge; insbejondere 
war das Kielwaſſer hinter Wolfram und Walther noch lange Zeit fichtbar. Aber es fehlte den 
Nahahmern, jo geſchickt fie oft fein mochten, an Urfprünglichkeit und Tiefe; und je weiter die 
wirtichaftlihe Entwidelung des deutihen Volkes — nad) Gejegen, die nicht ihm allein eigen: 
tümlid) waren — fortſchritt, je mehr die alten fozialen und ſtändiſchen Lebensformen fich ver: 
änderten, deito deutlicher empfindet man, wie die erfte Vorbedingung, nicht des Dichters jelbit, 
aber feiner breiten Wirkung fehlte: ein die Gedanken und das Gefühl erfüllendes und beherr: 
ichendes Lebensideal. Das Rittertum zerfiel mit feinen Vorausfegungen, und ehe es verſchwand, 
machte es eine häßliche Entartung durch. Schon in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts 
begegnen uns launige und derbe Verfpottungen bes höfiichen Minnegefanges und des Frauen— 
dienites. „Ein armes Minnerlein” pflegte man in weiten Kreifen auch der literarifch tätigen 
Nitterfchaft den zu nennen, der an den Formen und Gefühlen jener Richtung noch feithielt, als 
ihre Vorausfegungen ſchon zerfielen. Das Volk jelbit, mit feiner Fülle von Urwüchligfeit, auch 
wohl von beluftigender Derbheit, lenkt das Intereſſe der Dichter auf fich; ein Genie wie Neidhart 
von Neuenthal belebt feine Poefie aufs vorteilhaftefte mit den Zügen „dörperlichen Lebens“. 
Herr Steinmar von Klingenau feiert mit deutlicher Geringihägung der literarifchen Formen 
des Minneliedes die fräftige Bauernmagd und die zweifelhafte Idyllik der viehbergenden Senn: 
hütte. Das Vol ſelbſt greift auch tätig in bie literarifche Entwidelung ein; zumal der durch 
die neue wirtfchaftlihe Wendung emporgefommene Teil: das Bürgertum. Die zunächſt aus 
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gottesdienftlihen Handlungen entiprungene dramatiſche Dichtung wird in feinen Händen felb- 
ftändig und eine lange fließende, wenn auch nicht immer jehr lautere Quelle poetifchen Genuſſes 
für die breiteften Schichten ftädtifcher wie ländlicher Bevölferung. Die epiſche Dichtung gleitet 
allmählich von der Höhe fünftlerifcher Formen ganz in die Niederung der proſaiſchen Erzählung 
binab; die Lyrif, gebunden in den Stuben der Meilterjinger, wird ein Spiel ohne Anmut 
und tiefere Bedeutung. 

Dieje Entwidelungen find unjeren Lefern zu befannt, al3 daß wir hier mehr als leife an: 
deutend ung mit ihnen zu beichäftigen brauchten. Überfhauen wir fie mit dem Wunſche, das 
allgemein Charafteriftiiche zu finden, jo werden wir faum etwas anderes jagen können, als 
daß in der ganzen Dauer des 14. und 15. Jahrhunderts die mit bewußter Abficht geübte lite: 
rariihe Tätigfeit unter der Herrſchaft eines ausſchließlichen Intereſſes am Stoff geitanden 
bat. Die Wertihägung künftleriiher Form ift auf ein geringites Maß beichränft. Und auch 
im 16. Jahrhundert iſt dieſes bloß ftoffliche Intereffe noch durchaus herrſchend, wenngleich in 
den humaniftiich angeregten Kreifen eine Gegenitrömung fich geltend madt. 

Hatten wir früher jchon bemerkt, daß felbit auf den Höhen unferer literariſchen Ent: 
widelung der Stoff gegenüber der Form eine leicht überwiegende Wertihätung genoß, fo zeigt 
fich diefer im deutichen Weſen liegende Zug nunmehr mit völliger Deutlichfeit. Man darf zu: 
geben, daß eine Neihe äußerer Umftände, ganz abgejehen von dem Einfluß des naturgemäß 
auf das Behaglich-Daterielle gerichteten Bürgertumes, diefem Zuge entgegenfamen: die furcht— 
baren Seuchen des 14. Jahrhunderts gaben dem Intereſſe weiter reife der Bevölkerung 
einen Antrieb ins Moftiiche, und Ohren wie Herzen öffneten fich bereitwillig den mehr einer 
ipefulativen als poetiihen Betrachtung zuneigenden Bußpredigern; das 15. Jahrhundert mit 
jeinen Konzilien, feinen Religionskriegen, feinen rationaliftiihen Anwandlungen hielt den Sinn 
der Menjchen ebenfalls auf den Anhalt der chriftlichen Lehren gerichtet. Die Buchdruckerkunſt 
tat das Ihre, um den Geihmad am geiprodhenen und gehörten Wort zu Gunften des ftillen 
Leſens, das ohne weiteres fi) mehr dem Anhalt als der Form zumwendet, zu ſchädigen. Und 
die Fülle des in ganz Europa umgehenden Stoffes an Anefvoten, Schmwänfen, launigen und 
phantaftiihen Erzählungen gab der Buchdruderfunft erwünjchte Gelegenbeit, dem Unterhaltungs: 
trieb und der Neugier der Menſchen zu dienen. Dazu fam, daß ebendiefe Kunſt eine weitgehende 
Möglichkeit gewährte zu literariihem Eingreifen in die politifchen, religiöfen und fozialen 
Streitigfeiten, die damals die Welt, und bejonders die deutiche Welt, erregten. Aber jo aus: 
ſchließlich ftofflicher Art, wie bei ung, ift doch 3. B. in Frankreich und auch in Italien die ſchöne 
Kiteratur damals nicht geweſen. 

Immerhin gab e8 ein Gebiet auch in Deutichland, wo fih Stoff und Form noch auf eine 
innigere fünftleriihe Art durchdrangen: das Volkslied. Wir benugen hier die Gelegenheit, 
um einen Blid auf diefe poetiiche Gattung zu werfen, und befchränfen uns dabei nicht auf die 
Jahrhunderte, von denen zunächit die Rede ift, verfuchen vielmehr einige in allen Zeiten wieder: 
fehrende, gemeinfame Züge des deutichen Volksliedes zu finden. (5. die beigeheftete Tafel 
„Das Volkslied ‚D Straßburg, o Straßburg.) 

Es gehört zum Begriffe des Volfsliedes, daß es der Ausdrud der urfprünglichen, in der 
breiten Maſſe waltenden Gefühle und Stimmungen ift. Möchte es danad) faft ſcheinen, als ob 
nichts geeigneter wäre, die Eigenart jener Gefühle und Stimmungen eines Volkes zu erfennen, 
jo fteht einer jchärferen Unterjcheidung doch die Tatfache entgegen, daß das Volkslied, eben 
weil es aus der wenig differenzierten Maſſe der Nation hervorgeht, mehr das allgemein 
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Menschliche als das national Begrenzte wiedergibt. Alle die zahlreichen Stoffgebiete der Volks— 
poelie find nicht einer Nation eigen, jondern allen; insbefondere das größte, Die Liebe, treibt in 
Deutſchland, was den allgemeinen Anhalt angeht, jchwerlich andere Blüten als anderswo. Es 
ift wie mit den Blumen, die der Boden erzeugt: das Veilden, die Schlüffelblume, das Schnee: 
glöckchen und jo mandhe andere weitverbreitete Blume wachſen allenthalben, wo das Klima es 
irgend geitattet, und alle die kleinen Unterfchiede in Farbe und Geftalt, die die Verſchieden— 
artigfeit der Lebensbedingungen bewirkt, treten weit zurüd hinter dem Gemeinjamen, das z. B. 
das Veilchen von Südfrankreich fofort ald eine nahe Verwandte des Veildhens von der nor: 
wegiſchen Küſte erfennen läßt. 

Nahdem durch diefe Begrenzung einem Mifverftändnis vorgebeugt ift, werden wir um 
fo unbedenklicher das herausheben dürfen, wodurch fich unfer deutjches Volkslied von dem ber 
übrigen Nationen einigermaßen unterjcheidet. Wenn man die großen Sammlungen von Arnim: 
Brentano, Uhland, Lilieneron und anderen durchlieft, die, mögen fie auch den Beſtand an 
deutichen Volksliedern nod) nicht vollftändig enthalten, doch für alle jeine Richtungen und Arten 
durchaus hinreichende und erichöpfende Belege bieten, jo fällt dem, der auch die franzöfiiche, 
ſpaniſche, ſlawiſche Liederwelt kennt, zunächft auf, daß die Natur bes deutſchen Landes 
ungemein ftarf eingewirkt hat. Überall in der Welt waltet zwiſchen der poetifchen Gefühle: 
äußerung des Menjchen und der ihn umgebenden Natur ein enges Verhältnis; dies ift jo jelbft- 
verjtändlich, daß wir es nicht zu erflären brauchen. Se näher der Menſch der Natur fteht, deſto 
ftärfer wird ihr Einfluß auf fein Empfinden.und Borftellen jein. Man wird nun drei Ab: 
ftufungen diejes Natureinfluffes unterfcheiden dürfen. Die urfprünglichite Beziehung zur Natur 
ift die der elementaren, täglich wiederkehrenden Ausnugung. Wie dieſes Verhältnis fich poetiſch 
abipiegelt, zeigen die Volkslieder der Naturvölfer noch heute; ein lehrreiches Beiſpiel geben die 
grönländifchen Gejänge, die Herder in den ‚Stimmen der Völker” abgedrudt hat. Nahe verwandt 
mit jenem primitiven Zuftande des Naturgefühles ift der andere, wo Wind und Welle, Gewitter 
und Sonnenfchein als furchtbar feindliche oder aber jchügend freundliche Gewalten erjcheinen 
und die Empfindungen des Menſchen nur in einer diejer beiden Rüdfichten ihnen entgegengeben. 
Diefe Stufe ift uns befonders in den religiöfen und mythologischen Perjonififationen erhalten, 
zu denen der poetiiche Bolfsgeift feine Anſchauungen verdichtete, 

Weit über dieje beiden hinaus erhebt fich ein drittes Vermögen in der Naturbetrachtung 
und der liebhaften Naturverwertung: das äfthetifche. Gegenftände und Phänomene der Natur 
erweden unmittelbar und ohne Rückſicht auf Nuten oder Schaden, Förderung oder Gefahren 
äfthetiiches Wohlgefallen oder Miffallen; die Natur wird ein poetijches Ausdrudsmittel menſch— 
liher Stimmung. Wald und Heide, Wieje und Aue, Berg und Tal, die breite Linde und die 
jungen „Prünnlein“, und was die unendliche Mannigfaltigfeit der Natur ſonſt bietet, find dem 
Gedanken des Liebes, was dem Liebe jelbit fpäter der Geſang ift: Belebung und Verdeutlihung 
des neben dem Gedanken oder den berichteten Tatjachen herlaufenden Gefühlsinhaltes. Dieje 
Art der äfthetiichen Verwendung der Natur fonnte jelbftverftändlich erſt Platz greifen, als der 
Mensch im Fortichritte der Kultur jene beiden anderen Verhältnifje innerlich überwunden hatte 
und fie ihn nicht mehr zu beherrichen und zu bedrüden vermochten. In Deutichland war diefer 
Zeitpunkt jchon lange eingetreten, ehe die erften Aufzeichnungen dichteriihen Schaffens ftatt: 
fanden; jeine Bewohner gaben fi lange der äfthetifchen Einwirfung der Außenwelt auf die 
Seele hin; und daß diefe Einwirkung gerade unter uns bejonders ſtark geweſen ift, hat feinen 
Grund einmal in der uriprünglicden Gemütsanlage unjeres Volfes, die wir als gegeben 
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hinnehmen müfjen, anderſeits aber in der Art bes deutichen Landes jelbft. Die hier entjchei- 
dende äußere Tatjache ift der Einfluß der Jahreszeiten. 

Es ift fait eine pſychologiſche Notwendigkeit, durch die der Deutjche zu einer bejonders leb⸗ 
haften und finnigen Freude an der Natur geführt wird. Die Lage des Landes ift jo, daß der 
Gegenſatz der erjtorbenen und der neu fich belebenden Welt, des Winters und des Sommers 
mit finnfälliger Deutlichkeit hervortritt; doch aber ijt der Übergang allmählich, der Frühling 
kommt Schritt vor Schritt, angekündigt durch Stürme und wohl aud) durch plögliche Rückfälle. 
Indem jo die Natur wie durd) einen Kampf aus der Erftarrung zum Leben geführt wird, erzeugt 
fi in dem miterlebenden Gemüte eine Spannung, die zu geringerem Teile aus Furcht, zum 
größeren aus Hoffnung gemijcht ift; gerade dies aber erhöht die Wertihägung der Natur. Die 
germaniichen Länder unterjcheiden jich ihrer geographiichen Lage gemäß weſentlich von den 
romanischen und auch den in mehr Eontinentalem Klima liegenden ſlawiſchen. Der Winter ift 
härter als bei den Romanen, die ihn nicht als den jchroffen Gegenfaß, jondern nur als eine 
Art langen Spätherbit und langen Vorfrühling kennen. Wohl mag in den Mittelmeerländern 
ung Nordmännern der Frühling noch jchöner ericheinen als der eigene: den Bewohnern ſelbſt 
jehlt das Erlöfende an ihm, das ung aufjauchzen madt. Und anderjeits, die gute Jahreszeit 
tritt nicht jo unvermittelt ein und ijt nicht jo kurz wie im Nordoften, nicht jo lähmend hei wie 
im DOften Europas. Sie ift lang genug, um uns Deutihen als etwas Wahrhaftes, etwas 
dauernd Wertvolles zu erjcheinen, nicht wie ein „kaum gegrüßt, verlorenes” Glüd, als das fie 
dem Nordofteuropäer ſich darftellt; und gegenüber der ertötenden Hitze des fontinentalen Oſtens 
und des Südens hat unjer Sommer mit jeinen Gewittern, jeinen Regenſchauern, jeinen fühlen 
Nächten für Sinne und Gemüt etwas immer wieder Erfrifchendes, Belebendes, 

Auf die beherrfchende Rolle, die der Jahreszeitenwechſel, insbejondere der Eintritt des 
Frühlings, in unjerer Volkspoeſie jpielt, hat wohl zuerft Ludwig Uhland mit einigem Nachdruck 
bingewiejen. Die deutjche Mythologie hat den Winter und den Sommer, die fiegende Kraft 
der Sonne und wiederum die Tüde des Froftes, finnreich perjonifiziert. In den mannigfachſten 
Formen geht diejes Thema durch unfere ganze Volfspoefie, von der luſtig-derben Anknüpfung 
an das Spiel des Winteraustreibens bis zu der elegiſchen Klage, die das fallende Laub im 
Menſchenherzen wedt. 

Einnig ift das Verhältnis des Deutjchen zu der belebten Natur, zu Pflanzen, Tieren, 
ja fogar zum Gejtein. Den Blumen, die da in manderlei Farben und Formen erblühen, gibt 
jein Volkslied finnreihe Bedeutung, und mit anheimelnden Namen hebt es fie gewiſſermaßen 
in das Bereich gegenfeitigen gemütlichen Anteils. „Augentroft” und „Tauſendſchön“ und „Ber: 
gißmeinnicht“ und „Jelängerjelieber“, und wie die Blumen alle heißen, find in dem Volksliede 
mit den holden Rechten lieber Perfönlichkeiten begabt; und mehr als ein Baum oder Strauch 
wird der Ehre ſymboliſcher Deutung feiner Eigenfchaften, ja feiner Vorzüge vor dem Menschen 
jelbft gewürdigt, wie es das reizende Lied von der Hafelin (Uhlands Sammlung, Bd. I, Ar. 25) 
bezeugt. Bejonders find die Blumen dem Volfsliede das rührende Sinnbild des Liebesglüdes; 
die Sehnjucht nad) ftill befriedeter Häuslichkeit kleidet fich in das Lied: „Hätt' mir ein Gärtlein 
bauen, von Beiel und grünem Klee“, und auch der Schmerz über zergangene Hoffnungen nimmt 
feinen ergreifenden Ausdrud aus dem Reiche der Blumen: „Iſt mir zu früh erfroren, Tut 
meinem Herzen weh; Jit mir erfroven bei Sonnenſchein Ein Kraut Selängerjelieber, Ein 
Blümlein Vergißnitmein.” Die Liebfte jelbft aber, die Gewährende, Beglüdende, das ift in 
taufendfacher Wiederkehr die rote Roje, das „Röslein auf der Heiden”. Es ift hier unmöglich, 
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bie taufendfältigen, finnigen, mitunter ganz überrafhend finnreihen Beziehungen aufzuzählen, 
die das deutſche Volkslied zwiihen Menih und Blume, zwijchen feinem und ihrem Schidjal 
mit immer neuer Erfindfamfeit herſtellt. Wie es mit der blühenden Blume, fo ift eg auch mit 
den drei Hauptbejtandteilen der deutichen Landihaft: Wald, Wieſe, Waſſer. Der Wald, in 
dem bie jungen Vöglein fingen; die Wiefe, die Aue, der breite Schauplag der Liebes: und 
anderen Abenteuer; das Wafler, das aus der Erde quillt und mit jeiner Klarheit die Augen 
erfreut oder den durſtigen Reuterbuben labt. Unter den Bäumen aber ift die Zinde der Yiebling 
des Volfsliedes. Unter der Linde im tiefen Tal, die „oben breit ift und unten ſchmal“, trennen 
und finden ſich die Liebenden; fie überſchattet den ſchmerzlichen Abſchied und das Wiederjehen. 
Das einzige Lied, in dem Walther von der Vogelweide einen ganz vollsmäßigen Ton ange: 
ſchlagen und gefunden hat, ſingt verſchwiegene Liebe „unter der Linden‘. Es ſei hier nebenbei 
die Bemerkung geftattet, daß diefer Baum für unjer deutiches Empfinden einen ganz eigenen, 
faft geheimnisvollen Zauber hat, der bis auf den heutigen Tag fortdauert; find doch zwei der 
volfstümlichiten neueren Lieder eng mit ihm verfnüpft: „Am Brunnen vor dem Tore‘ und 
Baumbachs jung und alt hinreißende „Lindenwirtin, du junge”. Das find Heine Züge natio- 
naler Sonderempfindung, deren Gründe in demjelben Maße jchwer zu erraten find, wie ihr 
Dajein unzweifelhaft üt. 

Auch dem Tiere wendet fich das deutjche Volkslied mit befonderem und herzlidem Anteile 
zu. Wir meinen damit nicht die Tierfabel, die ganz international ijt, und die man wegen ihres 
vielfach moralifierenden, ſatiriſchen oder wenigſtens nicht ganz tendenzlojen Gepräges nicht zum 
Volfslied wird rechnen dürfen, jondern jene Lieder, in denen ſich eine bald humoriftiiche, bald 
ernite Teilnahme an dem Wejen und Schidjal der Tiere, zumal der Vögel, ausdrüdt (val. 
Uhlands Sammlung, Bd. I; „Vogelhochzeit“, „Kuckuck“, „Das arme Käuzlein“). Und ums 
gefehrt, an finnigen Beziehungen des Vogels, infonderheit der Nachtigall, zu Menſchenglück 
und Menjchenleid fehlt es nicht (Uhland, Bd. I, Nr. 39). 

Die Naturerfcheinung felbit gibt dem Volfsliede finnige Beziehungen, die lachende Sonne, 
der graue Himmel, die wandernden Wolken, der dahinbraufende Sturmwind fehren oft mit 
ftimmungichaffender Macht wieder. Für das deutiche Lied in befonderem Maße fennzeichnend 
ift die Verwendung des im deutſchen Frühling fo oft verhängnisvollen Reifes und des Frojtes 
für wehmütige Stimmung. (Vgl. Uhland, Bd. I, Nr. 47: „Nu fall’ du Reif, du Falter Schnee. 
Fall’ mir auf meinen Fuß u. |. w.“, befonders auch das von Heinrich Heine aufgegriffene „ES 
fiel ein Reif in der Frühlingsnacht“.) 

Die Beziehungen des Menſchen zum Menfhen und zur Gejellihaft jind natür- 
lich im Volkslied, ſowohl im rein lyriſchen als im erzählenden, das hauptjädhliche Stoffgebiet. 
Alles, was darin romanische Lieder fingen, erklingt auch in unferer Sprache. Nur darf man 
ohne Bedenken jagen, daß bei ung gewiſſe Stimmungen und Gefühle weit öfter und weit 
inniger ausgebrüdt werden als bei unjeren Nachbarn. In der Liebe wird weit jeltener das 
Glück der Erhörung, des genießenden Zuſammenſeins gefeiert, als die Bitternis des Scheidens 
beflagt. Das Abſchiedslied, das übrigens nichts mit dem fonventionell internationalen, lediglich 
an ritterlihen Sangesbrauch gebundenen Tagelied zu tun hat, jchlägt jo innige Töne an, wie 
fie bei den Romanen nie gehört werden. Lieder, wie: „Ach Gott! wie weh tut ſcheiden! Hat 
mir mein Herz verwund't“ (Uhland, Bd. I, Nr. 67), oder: „Innsbruck, ich muß did) laſſen“ 
(Uhland, Bd. J, Nr. 69), oder das neuere „Morgen muß ich fort von hier”, „D Straßburg“, 
greifen auch dem modernen Deutfchen noch tief und ftark ang Herz; und es ift wohl bezeichnend, 
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daß gerade der Klang des Scheidens noch von der heutigen Kunftlyrif immer wieder mit bejon- 
derer Neigung und bejonderem Erfolge angefchlagen wird. Damit hängt eng zufammen, daß 
auch das Volkslied, wie wir dies jchon als ein Kennzeichen deuticher Art im Epos erkannten, 
die Treue preift, die felbit bei langer Trennung und faft hoffnungslojem Scheiden fich bewährt, 
und die Untreue brandmarft. Zahlreiche Lieder, die weit hinausjchweifen über das engere Gebiet 
der Gejchlechtsliebe und die Treue zwijchen Eltern und Kindern, Bruder und Schwefter, Freund 
und Freund feiern, beweilen dies. In diefem Zufammenhang und mit Rüdficht auf das, was 
wir auf S. 211 über das deutiche Märchen gejagt haben, möge auf das charafteriftifche Lied hin: 
gewiejen werden, das Uhland unter Nr. 120 des eriten Bandes feiner Sammlung veröffentlicht 
hat, und das aus einer unvermifcht deutjchen Gegend ftammt: „Die Stiefmutter”, 

Überjhauen wir die anderen Gattungen des deutichen Volksliedes, jo fällt e8 in die Augen, 
daß in den Sammlungen eine Gruppe befonders umfangreich ift: die Trinklieder, und im 
weiteren Sinne alle die Lieder, die der Gefelligfeit der Männer dienen. Sie find der Mehrzahl 
nad) für den gemeinfamen Gejang, jeltener für den Einzelvortrag mit allgemein angeitimmtem 
Kehrreim bejtimmt. Das fröhliche Kneipgelage ift eben von alters her eine bejondere Liebhaberei 
unjeres Volkes geweſen, und eine Fülle köſtlichſten Humors ift von den älteften Zeiten bis heute 
dieſem feuchtfröhlichen Zufammenfein entiprojlen. Die Trinkluft der Deutfchen wird zu den 
verjchiedenften Zeiten von beobachtenden Fremden übereinftimmend feitgeitellt. Wir haben fie 
als eine Tatſache in unjerer Anlage hinzunehmen und gedenken des Bismardihen Wortes, 
daß der Franzoſe von Geburt ſchon eine halbe Flaſche Wein im Leibe habe; es erforbert für 
den Deutihen aljo ſchon einen erheblicheren Trunf, um fi in Die heitere Melt des leichten 
Rauſches zu erheben. 

Schon in frühmittelalterlihen kirchlichen Schriften wird das Vorhandenjein von Trink: 
liedern erwähnt, und durch unſere ganze Gefchichte zieht fich die poetische Verherrlihung des 
tiefen Trunfes, Wer einen Blid in das Kommersbuch tut, wird gewahr, daß auch in unjerer 
unlyriſchen Zeit diejer Liederquell immer noch fröhlich fprudelt und brauft. Wenn wir heute 
überhaupt noch ein Volkslied haben, d. h. ein Lied, das einer großen Reihe von Gejellichafts: 
klaſſen gemein ift, jo verdanten wir es der altgermanifchen Luft am Trinken und an all dem 
fröhlichen und oft auch tiefiinnigen, ja mitunter jogar melandoliihen Weſen, das drum und 
dran hängt. Welche Mannigfaltigkeit der Gefühle ſchwebt um den Rand des deutichen Bechers! 
Verſchwiſtert ift die Luft am Trunke mit der Freude an der freien Gottesnatur: in demfelben 
Liede, in dem Scheffel von der Luft fingt, die friich und rein geht, und vom „allerfonnigiten 
Sonnenſchein“ und von den lieblichen Gebreiten des Grabfeldgaues, bittet er auch den heiligen 
Veit von Staffelftein: „Verzeih' mir Durft und Sünde“; verſchwiſtert ift fie mit der Erinnerung 
an bie ferne Geliebte und mit dem Ausdrude innig teilnehmender Kameradſchaft: „Im Krug 
zum grünen Kranze‘ klingen die Gläfer zufammen und die Stimmen: „Es lebe die Liebfte deine, 
Serzbruder, im Vaterland“; verjchwiftert ift fie mit der frifchen, freien Wanderluft, die den 
Burſchen hinaustreibt in die Welt: „Wohlauf noch getrunfen den funfelnden Wein’; ver: 
ichwiftert mit einer weitgreifenden philofophiihen Betrachtung des Yebens: Goethes „Ergo bi- 
bamus“; mit dem Gedächtnis des Toten, dem der Deutſche den ftillen Minnetrunf weiht: Goethes 
„König von Thule“. Und aud der draftiiche, burleste Humor ſchwebt unter den Geiftern des 
deutihen Zechgelages: im „Schwarzen Walfifh zu Askalon“ erzeugt er feine lapidare Epif, 
und im ftudentifchen „Bierwalzer“ überjchreitet er den Rubikon, der das im Wort noch Aus: 
zubrüdende und die nur noch in Interjektionen dichtende Trinkſeligkeit ſcheidet. 
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Unferen Vorfahren waren alle dieje Gefühle vertraut, wie fie es uns find; allerdings mit 
dem Unterjchiede, daß die rein humoriftiihe Stimmung noch mehr vorherrichte als heute, wo 
das Leben an den reiferen Menjchen die Anforderung pedantifcheren Ernites ftellt und darum 
durch den Gegenfaß zur freien, ungebundenen Jugendzeit einen Tropfen Wehmut in die Fröh— 
lichkeit gießt, wofür das wundervolle Lied: „O alte Burfchenherrlichkeit” einen Beleg gibt. Die 
alten Volkslieder atmen ausnahmslos den Geiſt der Augenblidsfreude, die bald ftill vergnügt, 
bald ausgelaffen und mit allerlei närriſchem Zeug einhergeht. Da ift (Uhland, Bd. J, Ar. 214) 
das Ichöne Lied vom „liebſten Bulen“, der ein „hölzin Rödlin” anhat und beim „Wirt im Keller 
leit””: „Er hat mich nächten trunfen gmadt, und fröhlich heut den ganzen tag, gott geb ihm 
heint eine gute Nacht!” Oder das andere, das mit verjtändlicher Parteilichkeit zwiichen den 
Wajjerbrünnlein, die im Maien, wie man jagt, gejund feien, und dem Weine enticheidet: „Nu 
bis mir gott willflommen, du edler Rebenſaft.“ In übermütiger Laune erſcheint dem waderen 
Zecher ſogar die Anwendung firhlicher Formen nicht zu heilig, um das Weinlein zu preiſen: 

„Beinlein, baberein! ] Bann wir nimmer fein? 
Was fol und der Pfenning, | Kirieleifon, Kirieleiſon!“ 

Die heute jeltener gewordene Sitte, den Becher Freijen zu laffen, den Rundtrunf zu tun, 
war damals allgemein; gerade dieſe Gewohnheit gab Anlaf zu den anmutigften Liedern; in der 
durch den ftehenden Kehrreim gegebenen Umgrenzung tummelte fich, vielleiht aus der Ein- 
gebung des Augenblides erwachſen, der prächtigfte Humor (Uhland, Bd. I, Nr. 219, 220, 221). 
Durch alle diefe Lieder geht in buntem und erftaunlich mannigfaltigem Wechſel das eine Thema, 
das ein alter buranifcher Herameter finnreich jo faßt: 

Est bona vox „schenk in‘, melior „trink“, optima „gar üz'. 

Mird jo der Wein und das Trinken im alten wie im neueren Volfsliede mit offenbarer 
Norliebe behandelt, jo wendet fich doch der poetifche Trieb des Volkes mit unerjhöpflicher Viel: 
feitigfeit au allen anderen Gebieten des Lebens teilnahmsvoll zu. Man möchte verfucht 
fein, das Wort Goethes, das in diefer einzigen Perſönlichkeit fich allfeitig wirkſam zeigte, nichts 
Menfchliches fei ihm fremd, auch auf das deutiche Volkslied anzuwenden. Wenn Goethe die 
Univerfalität deutihen Gemütes und Gedankenlebens in fich verkörperte, fo ift dieſes univerfale 
Intereſſe im Volksliede gewiſſermaßen zerlegt in eine unendliche Fülle von einzelnen Zügen, 
die, wie dort durch die Perjon, jo hier durch die Einheit des naiven Volksbewußtſeins zufammen- 
gehalten werden. Wir finden hierin den Beweis für unfere früher geäußerte Anficht, daß im 
deutichen Wolfe ein außerordentlich jtarfes poetifches Bedürfnis liege, ein Bedürfnis, allen 
Dingen, allen Lagen, allen Erfahrungen eine tiefere poetiiche Beziehung abzugeminnen, fie mit 
einem Scheine poetifchen Lichtes zu beitrahlen. Natürlich gefchieht dies in völlig naiver Weife. 
Tieffinnigere Reflerion ift auch dem deutjchen Volfsliede fremd; alles, was in biefer Hinficht 
geſchieht, beſchränkt fich auf die ſprichwortartige Außerung des allgemeinen Gedanfens, der aus 
einer Anſchauung oder aus einem Begebnis wie von ſelber herausipringt. Mit feiner Beob- 
achtung des Einzelnen, ſoweit es charakteriſtiſch ift, geht das Volkslied allen Erjcheinungen des 
Lebens nad). Jeder Stand, Bauer, Ritter, Fiiher, Metzger, Goldihmied, Bäder, bis auf den 
unpoetiichen der Schneider hinab, nimmt an diefer Verwendung teil; und mit launigem Be— 
hagen ericheint die Ummelt diefer Leute im Spiegel des Liedes. Hier bricht der draftiiche 
Volkshumor unferer Altvorderen oft mit hinreißender Kraft hervor, und zumal auch in der 
Behandlung der Beziehungen der Gejchlechter läßt das Volkslied neben der ſchamhaft finnigen, 
die ihm freilich Hauptfächlich eignet, eine derbe, finnliche, zugreifende Erfaffung zu. 
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Die Geſchlechtsliebe und ihre von den irdifchen wie geiftlichen Pflichten ableitende Gewalt, 
alfo die ethiihen Probleme, die fih an fie fnüpfen, haben dem dichtenden Volksgeifte einen 
ganz befonderen Anteil abgenötigt. Während fonft das eigentliche Volkslied mehr an der Er: 
ſcheinung und an den elementaren Stimmungen haftet, hat es Doch aud) eine Geftalt geichaffen, 
in der jener alte tiefe Konflift wütet, den man mit vollem Rechte als einen dem deutſchen Ge— 
müte befonders eigenen bezeichnet hat: jener Konflikt, den Schiller in die Worte faßt: „Zwiſchen 
Sinnenglüd und Seelenfrieden bleibt dem Menſchen nur die bange Wahl”, und den Goethe 
meint, wenn er Fauſt jagen läßt: „Zwei Seelen wohnen, ach! in meiner Bruft.” Die Sage 
von Tannhäujer iſt etwas durchaus Deutiches. Der höchſte Sinnengenuß nimmt die deutiche 
Seele doch nicht ganz hin; bei all den fefttäglihen Wonnen lebt auf dem Grunde des deutfchen 
Herzens ein unwiderſtehlicher Trieb nad edlerem Tun, ein machtvolles Bewußtſein bejjerer 
Beitimmung, der Trieb nach Reinigung und Erhebung des inneren Menfchen. Dies, fo fcheint 
e3, ift der allgemeine Gedanke, der der Tannhäuferfage zu Grunde liegt. Die Anſchauungen 
der Zeit haben das allgemein Menfchliche in Firchlich asketiihen Formen ausgebrüdt: 

„Frau Venus, das enwill ich nit, | Maria Mutter, reine Maid, 

Ich mag nicht länger bleiben. Nun Hilf mir von den Weiben!“ 
So jehen wir, wie das deutiche Volkslied, wenn es gleich, feiner Beitimmung und Natur gemäß, 
in den bunten Gefilden des täglichen Lebens wandelt, doch auch in die Tiefen der perſönlich— 
ethiſchen Empfindung hinabgreift und auf eine Welt hinweit, die über der Erbe ift. 


5. Die Reformationszeit. 


Die Reformation Luthers hat das gefamte Bildungsleben unjeres Volkes von Grund aus 
erjehüttert. Lange vor ihr waren weite Kreije, und nicht bloß die ber literarifch Gebilbeten, 
freierem religiöfen Nachdenken zugetan; und vielleicht dürfen wir jagen, daß gerade in Deutjch- 
land diefe religiöfen Intereſſen am meiſten um ihrer jelbit willen gepflegt wurden. Aber alle 
Zweifel an den überfommenen Lehren hielten ſich doch, To tief fie empfunden, jo ernft fie durchdacht 
werden mochten, in den Grenzen deffen, was mit einer organifchen Umbildung der katholischen 
Kirche vereinbar erichien; und diefe Grenzen wurden gegen Ausgang des Mittelalters von der 
Kirche ſelbſt ziemlich weit gezogen. Erſt Martin Luther hat mit ſcharfem Worte und jharfem Geiſte 
einen neuen Ausgangspunkt religiöfer Weltanihauung eingenommen: an die Stelle der Autori- 
tät der Kirche und ihrer oberften Organe ſetzt er die der Bibel. Diefe eine, die Welt tief aufregende 
Tatjache ift zugleich der Grund eines gänzlichen Umſchwunges der deutichen Bildungsverhältniffe. 

In Italien hatte der Humanismus, die wiedergemonnene Kenntnis der antiken Kultur: 
welt, eine wunderbare Blüte der äfthetiihen Bildung heraufgeführt, und auch in Frankreich ift 
die Wirkung des Altertumes wejentlich äfthetifcher Art; bei uns fommt dieſe feine natürlichite 
Wirfung nur dürftig zu Tage: der Humanismus wird, vielfach jogar ohne oder gegen den 
Willen jeiner nambafteiten Vertreter, einfach ein Hilfsmittel der Reformation. In Italien 
fnüpfen fich die Anfänge und die Blüte der nationalen Literatur an die Wiederbelebung des 
klaſſiſchen Altertumes: in Deutfchland hat das Altertum erit mehrere Jahrhunderte fpäter einen 
wirklich befruchtenden Einfluß auf die Dichtung ausgeübt. Damals, als die Renaiſſance allent: 
halben in Blüte ſtand, wurde bei uns die Antife vorwiegend unter dem einen Gefichtspunft 
des Rüftzeuges theologiicher Kritik aufgefaßt. Die literarifchen Neigungen und Bedürfniſſe des 
jechzehnten Jahrhunderts jtehen in Deutichland alle im Dienfte oder in enger Beziehung zu der 
alles beherrſchenden Notwendigkeit, den Gedankenſchatz der Glaubenserneuerung zu fihern und 
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im Volke zu verbreiten. Auch wenn die Reformation den Wünſchen und Hoffnungen weiteſter 
Kreife des Volkes entſprach, jo wurde doch ihre Durchführung einmal erichwert durch die in ihr 
jelbjt liegenden hohen forderungen, die an die geiftige Reife und Selbjtändigfeit des einzelnen 
Menſchen geitellt werden mußten, und fodann durch den Widerjtand, den lange Gewöhnung 
an ganz andere geiftige Anſchauungsweiſen jelbjt da erzeugte, wo grundfägliche Geneigtheit für 
die neue Yehre vorhanden war. Darum mußte alles geiſtige Leben auf den einen großen Zweck 
der Evangelifierung hingeleitet werden. Die natürliche Folge dejlen, was fid jo in der einen 
Hälfte unjeres Volkes volljog, war, daß die geiltige Betätigung auch der anderen Hälfte fich 
nahezu erjchöpfte in dem Kampf gegen die neuen Lehren. 

So fommt es, daß die Literatur des 16. Jahrhunderts ſich nicht zu Werfen künſtleriſcher 
Vollendung auffhwingen konnte, Die Form wird gleichgültig, wo jo gewaltige jtoffliche Inter: 
eſſen die Herrichaft haben; die Tendenz, die Bernichterin jeder höheren Kunftform, bricht überall 
durch, auf proteftantifcher wie auf fatholifcher Seite. Und um jo völliger wird ihr Übergewicht, 
als die angeborene Neigung des Deutichen zuunguniten der Form auf den Stoff geht. Hier, 
in der Reformationgzeit, zeigt jich diejer nationale Zug unferer geiftigen Grundanlage in ein- 
feitigfter Ausbildung; auch auf dem Gebiete der bildenden Kunſt erfolgt eine Wendung zu 
reihem Gedankengehalt auf Koſten der Fünftlerifchen Form; man benfe nur an Lukas Cranad) 
und an die polemijche Holzichneibderei. 

Wir haben das hinzunehmen als ein Ergebnis unferer urfprünglichen Art, wie auch in 
geichichtlicher Beziehung die Reformation felbit nur eine Außerungsform des deutjchen Geiftes 
ift, die, jo weltbewegend und fo ſegensreich fie in manchen Richtungen geweſen fein mag, unfere 
politifche Entwidelung aufs unvorteilhaftefte beeinflußt hat; der Hang zur Zeriplitterung, die 
Mittelpunftsflüchtigfeit zeigen fich aufs ſchroffſte wirſſam. Wie in literariiher Beziehung unfer 
Volk der Wucht, Größe und Tiefe der Gedanken das Opfer fünftleriicher Formvollendung ge: 
bracht hat, jo ift dem Triebe nach innerlicher Übereinftimmung des religiöfen und fittlichen Be— 
wußtjeins die Fuge Fürforge für das ftaatlihe Wohlergehen der Nation geopfert worden. 

Allerdings waren die Gedanken, die in der literariichen Bewegung des 16. Jahrhunderts 
verarbeitet wurden, jo zahlreich, jo vielfältig und bejonders von folder fittlihen Bedeutung, 
dat man darüber die äfthetifche Minderwertigfeit der Werke, in denen fie verfündet wurden, 
weniger empfindet. Alle Saiten der deutjchen Seele waren erregt und zu friſchem Schaffen 
angelpannt. Die alte Kampfluft, der germaniſchen Bruft tief eingeboren, flammt empor; die 
Führer der reformatorifchen Bewegung leiten und beihränfen nach bejtem Können den Kampf 
auf geijtige Gebiete, Aber neben der Freude am Ringen und an entfcheidenden Schlägen, an 
denen das erfte Jahrzehnt von Luthers Wirkſamkeit eine faft dramatiſche Fülle aufweift, zeigt 
ſich auch die ftillere Luft an zäher und emfiger Kleinarbeit; in die breiten Schichten des Volfes 
mußten die neuen Gedanken getragen werden, wenn das ganze Werk Beſtand haben jollte. 
Und nun jehen wir hier eine Schar nicht glänzender, aber tüchtiger, durch und durch ehrenfefter 
Männer wirken, die auf ihre Weiſe den Volksgeift mit dem neuen Inhalte zu erfüllen ftreben, 
bald in der etwas aufdringlichen, ſchulmeiſterhaften Art, die der Deutjche nur zu leicht annimmt, 
weil ihn der gute Geſchmack davor nicht oft ſchützt, bald mit einem ftarfen Zufage jenes derben 
Humors, für den jene Zeit noch Verftändnis und Nachſicht hatte, bald auch in poetiichem Worte, 
dem die gute Abjicht ungleich mehr Wert verlieh als die jhöne Form. 

Im Mittelpunkt auch der literarischen Bewegung ftand Dr. Martin Luther (j. die Tafel 
bei ©.168 in Teil I). Auch wer die Kirchenſpaltung, die er herbeiführte, beklagt, kann ſich Doch der 
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gewaltigen Individualität diefes Mannes nicht entziehen. Er war in jeinem ganzen Wejen eine 
Verförperung deutſcher Art. Einige grundlegende Züge unjeres Charakters treten ſcharf 
in ihm hervor. Der Mut und die unerſchütterliche Beharrlichkeit, mit der er feine Ideen einer 
ringsum andrängenden Welt von Gefahren gegenüber verfiht, erinnern an Geftalten unferer 
frühen Volksſage und Volksepik; dazu die rückſichtsloſe Energie in der Verfolgung hoher Ziele. 
Wie die burgundiichen Könige und Hagen an Etzels Hofe mit Gelajjenheit dem Tode ins An— 
geficht Schauen, jo jteht Luther unverzagt vor dem Wormſer Reichstage, er harrt aus, „und ob 
die Welt voll Teufel wär”. In feinen Briefen und Flugſchriften atmet der Ausdrud diejes 
Mutes jene Schroffheit, die jeinem Weſen zuzeiten eignete, und die fich 3. B. in unfympatbifcher 
Weiſe in jeinem Verhalten gegen Zwingli zeigte. Aber troß folcher vorübergehender und viel: 
leicht fpäter von ihm jelbft bevauerter Ausbrüche ift doc die Grunditimmung des Mannes 
mild. Welc ein reiches Gemüt zeigt fich bei jenen Anläffen, die feine rein menfchlichen Yebens- 
beziehungen brachten; wie ergreifend ift die weiche Klage um fein totes Kind, fein Lenchen; 
weld; eine Fülle von humorvoller Herzensgüte leuchtet aus dem klaſſiſchen Briefe an fein „„Hän: - 
ſichen“; wie jonnig ift die Laune, die in allerlei nedifchen Briefen und Tifchreden hervorbricht, 
jo in jenem berühmten Schreiben von der Feite Koburg über den Reichstag der Vögel oder in 
anderen an feine, energiſchen Anmwandlungen nicht abgeneigte Frau, „Herm Käthe”. Er liebt 
e3, den Widerftreit der Gefühle und Stimmungen auszugleichen durch das Lied und die Ton: 
funft, getreu dem alten Hange des Deutihen. Selbft die Laute jchlagend, macht er aus dem 
Gejange ein Mittel ftiller Erhebung im engen Kreiſe der Angehörigen; ſelbſt im Befige der 
Fähigkeit, den Gefühlen des Herzens in Verfen, wenn auch nicht in ſehr wohllautenden, Aus: 
drud zu geben, macht er auch die Dichtfunft zu einer, das häusliche Kleinleben erwärmenden 
und doch aud) die großen Tage gewaltiger Erregung des öffentlichen Lebens begleitenden Kunſt. 
Das Lob der „Frau Muſica“ hat er in gedankenreicher und doch wie naiver Rede gefungen; 
daß er auch von der nahverwandten Dichtkunſt hoch dachte, fteht außer Zweifel, aud wenn 
wir eine befondere Lobrede auf fie von ihm nicht beiten. 

Aber der vorwiegende Gejichtspunft bei der Würdigung von Dichtern und Dichtungen, 
alſo auch wohl bei der feiner eigenen poetijchen Tätigkeit war didaktiſcher Art; der Stoff jollte 
wirken. Gleich hinter die Bibel ftellte er ihrem poetifchen Werte nah — Aſops Fabeln! Den 
großen Zielen gegenüber, denen das Leben diejes Mannes geweiht war, konnte ein rein äſthe— 
tiſches, jeinen Zweck in ſich jelbit tragendes Schaffen nicht auflommen. Das zeigt fich auch auf 
den beiden Gebieten, wo noch am erjten von einer dichteriichen Bedeutung des Reformators 
die Rede ſein kann. Das Kirchenlied Luthers hat eine unermeßliche Wirfung in unferem 
Volfe getan und tut fie bis auf den heutigen Tag. Wenn aber biefe Wirkung auch in den 
Zeiten veicherer äjthetifcher Bildung und Empfänglichkeit fortgebauert bat, jo liegt das nicht 
an der Bedeutung der Lieder als Igriicher Kunstwerke, jondern an ber außerordentlichen Tiefe, 
Klarheit und Stärke, mit der fie inhaltlich den Gedanken und Stimmungen bes religiös er: 
regten Menjchen gerecht werden. Dazu fommt die Gewalt, die die Mufik diefen Liedern gegeben 
hat. Alle die zahlreichen profodifchen Härten, die gezwungenen, mitunter recht trivialen, nur 
dem Reime zuliebe erfonnenen Wortfügungen haben, jo ſehr fie für die literariſch-äſthetiſche 
Würdigung ins Gewicht fallen würden, gegenüber dem Zauber der Gedanken und der Melodie 
binfichtlich der Wirkung feine abihwächenden Folgen, 

Die Bibelüberjegung Luthers hat ebenfalls eine unendlihe Wirkung gehabt; jelbit: 
verständlich liegt der wejentliche Grund dieſer Wirkung in dem Inhalte des Driginales. Nun 
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fonnte jedermann für ſein Innenleben aus der Quelle ſchöpfen, bie Luther ſelbſt al3 die reinfte 
bezeichnete. Aber, wenn wir auch eine Überfegung ihrem Wejen nad) nicht als literarifches 
Kunftwerf beurteilen können, fo ift es Doch erlaubt, der jprachlichen Form als ſolcher bejonderes 
Gewicht beizulegen. Und da ift es nun eine allenthalben zugegebene Tatſache, daß für das da— 
malige Sprahbewußtjein die Verdeutichung meijterhaft war. Luther felbit hat uns in feinem 
Briefe vom Dolmetihen einen Einblid in die Grundfäge feines Verfahrens geitattet: jein 
höchites Ziel war die Verftändlichkeit für den gemeinen Mann. Dazu hat er förmliche Volts- 
ftudien unternommen, den Leuten auf der Straße hat er „aufs Maul’ gejehen, um jeinem 
Ausdrud die VBolfstümlichfeit zu geben, die er als unerläßliche Bedingung für das Eindringen 
der Bibel in die weiteiten Kreife erkannte, Es iſt gar fein Zweifel, daß diejer Volkstümlichkeit 
an manchen Stellen durch eine poetiiche Färbung der Sprache gedient worden iſt, und jelbit 
wenn wir das unmwilltürlich wirtende Moment abziehen, daß manche Stellen uns darum ſchön 
ericheinen, mweil fie ung von Kindheit auf befannt geweſen find und dem Erwachſenen mit den 
- vielfältigen Aifoziationen von Jugenderinnerungen ans Ohr fchlagen, fo bleibt doch noch viel an 
und für ſich Voetifches darin übrig; man denfe nur an das 13. Kapitel des Korintherbriefes, 
Indeſſen haben fpätere Überjegungen (3. B. des Buches Hiob) doch gezeigt, daß Luther bie 
rein äfthetijche Seite der dichteriichen Bücher keineswegs überall und immer zur vollen Geltung 
gebracht hat. Das foll und kann fein Tadel jein einem Werfe gegenüber, zu dem jeder Deutjche 
mit Ehrfurdht emporichaut. Kam es doch damals wie heute in der Tat viel mehr darauf an, 
den Inhalt zur unzweideutigen Erfheinung zu bringen — und zwar jo, daß alles Volk von 
ihm ergriffen wurde —, ald darauf, fünftlerifche Formen der hebräiſchen und griechischen 
Terte als ſolche nachzubilden. 

Es hieße diefen Auffag über feine Grenzen anfchwellen, wollten wir Schritt vor Schritt 
an ber deutjchen Literatur jenes Jahrhunderts nachweiſen, wie ftarf der Inhalt, der ftoffliche, 
der didaktijche, je nachdem apologetijche, ſatiriſche, polemiſche Zweck die Nüdficht auf die künſt— 
lerische Form überwog. Wie gering ift der Sinn für die poetifche Darftellung bei Brant, bei 
Murner, bei Fiſchart; wie unangenehm berührt bei legterem, der ein Mann von jtaunensmwerter 
Gedanfenfülle war, das grotesfe Spiel mit Worten und Begriffen; wie plump und grob und 
pofjenreißerifch find die Witze Murners, der doch eine ernfthafte und nad) ihrem Sinne Gutes 
und Nügliches erftrebende Natur war, Selbit bei einem Geifte wie Ulrich von Hutten, der 
an den Klaſſikern geihult war, der in den Kreifen der Humaniften einer immerhin edleren Ge: 
ſchmacksrichtung hatte huldigen lernen, überwiegt das ftoffliche Intereſſe durchaus, wenngleich 
es fich in den Formen eines geläuterten Pathos äußert. Dagegen ift Hutten eine Berjönlichkeit, 
die als ſolche wieder die früher genannten Züge deutfchen Weſens in beſonderer Stärke auf: 
weift. Mit jugendlihem Enthufiasmus baut er ſich in jeinem Inneren eine Welt von Idealen 
auf, mit dem ungeftümen Drange jugendlicher Kraft jucht er dieſe Ideale zu verwirklichen und 
macht die ſchmerzliche Erfahrung, dab hart im Raume ſich die Sachen ftoßen. Für das Recht, 
wo es verlegt wird — auch dann, wenn der Nechtsbruch nicht ihn perjönlich ſchädigt — für 
die Freiheit, die politiihe und die religiöfe, wo fie unterbrüdt oder vorenthalten wird, für 
deutſche Art und deutjches Weſen, gegen deffen Mängel er ſich gleichwohl nicht verfchließt — er 
wünjcht den Deutichen ‚zum Marke das Hirn“! —, aber von dem er das Heil der Welt erwartet, 
tritt er auf, gewilje dem Altertum entnommene rhetorifche Formen mit dem warmen Blute 
feiner Empfindung durchſtrömend. Seine Geftalt ift noch heute volkstümlich, jelbit bei denen, 
welchen die etwas verwidelten, dem vollen Verftändnis feines Handelns zur Vorausfegung 
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Hans Sachs.“ 


Zway monat 81 jar aldt 
wardt ich, Hans Sachs, in difer geftalt 
von Endres Herneigen abgemalt. 


Als ich in Conterfeyhen wardt, 

am Tifch nach Boetifcher art, 

Ein Kleines ketzlein, wie ich fpridı, 

Sie umb fein Bardt bier umer ſtrich. 

Ich Sprach: „Herr fachs fol ich darnebn 

den ketzlein auch feine farb gebn, 

wie es ſich da Streicht auf dem Buldt?” 

„Sei Leib nein“, fprah, „man geb mir dfchuldt, 
das ich folt ein marrbruder? fein, 

Darumb fo mallt mirs Ja nit Birein.” 


! Die Jabreszahl auf dem Heinen Bilde wird von andern als 1574 gelefen. Auch auf dem Seffel, 
auf dem der Maler fitzt, fteht hinter feinem Namen „Endres Herneißen“ noch eine Jahreszahl, die jedoch 
nicht mehr zu entziffern iſt. 

» Ein auch in Mürnberg vertretener Fechterorden, der den heilisen Marfus zum Schutpatron hatte 
und deshalb den Löwen als Wappen führte, Diefer wurde fpottweile als eine Kae bezeichnet, fo * 
die Marrbrüder (Marfus-Brüder) and; die Catii (Kabenleute) genannt wurden, 
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dienenden Zuftände unbekannt find. Aber nicht bloß der mutige, jelbftverleugnende Kampf, in 
dem ihn der Wahlipruch leitete: „Ich hab's gewagt”, und den er durchführte, „wiewohl mein 
fromme Mutter weint”, nicht bloß der Inhalt diefes Kampfes und bie fittlihen Ideen, denen 
er galt, haben Ulrich von Hutten volkstümlich gemadt: er gehört zu der Neihe der Lieblinge 
des Nolfes, die in der Blüte dahingegangen find, wie Siegfried, wie Schiller, wie Theodor 
Körner; und das tief in uns liegende Bedürfnis ausgleichenden Danfes hat ihn mit dem Lor— 
beer befränzt, den die Mitwelt zwar nicht dem humaniftiichen Dichter, aber doch dem deutſchen 
Manne zu geben verabfäumt hatte. 

Ohne die gewaltige, aus den Tiefen eines genialen Geiftes und eines unermeßlich reichen 
Gemütes ſchöpfende Kraft Luthers, ohne den enthuſiaſtiſchen Schwung und die himmeljtürmende 
Tatenluft Huttens, aber aud) ohne Neigung zu den Trivialitäten und Roheiten der gleichzeitigen 
Satirifer, in der glüdlihen Beſchränkung deutichen bürgerlichen Lebens und von dem feiten 
Standpunkte aus, den das einfach rebliche Tagewerk der Hände gewährt, die Bewegungen der 
Welt betrachtend, nicht unfere Bewunderung heifchend, aber unferes Vertrauens und unferer 
berzlihen Zuneigung teilhaftig, heiter und liebenswürdig auf dem Grunde tiefer und erniter 
Erfaffung aller Zebensverhältniffe — jo fteht vor uns der Mann, deſſen Name feit Goethe nie: 
mand übergehen darf, der das deutiche Schrifttum, wie flüchtig immer, durchwandert: Hans 
Sachs. (©. die beigeheftete farbige Tafel „Hans Sachs.) Er ift der eigentliche Vertreter der 
Strebungen, die damals das deutſche Wejen erfüllten. Einfah und durchſichtig ift, was er 
wollte. In ber Lehre Luthers, „der wittenbergiih Nachtigall‘, hatte er — ein ſchlagender 
Beweis dafür, wie vorbereitet gerade die enticheidenden Schichten des deutichen Volkes für den 
Eintritt der Reformation waren — frühzeitig das Heil für fih und für feine Volfsgenoffen 
erblidt. Mit offenen Sinnen erkannte er, worauf es anfam, um den frifchgeftreuten Samen 
nicht verdorren zu laffen: nicht nur Verbreitung der „‚gereinigten Lehre‘, jondern vor allen 
Dingen Pflege des ethiſchen Geiftes, der in ihr waltete, und der doch in den Faſſungen, die 
Luther ihm gab, und fogar in der Faſſung der Bibel jelbit noch nicht mit der eremplifizierenden 
Anſchaulichkeit vorgeführt war, für die der damalige Geift der breiten Maffen befonders emp: 
fänglih war. So dient denn Hans Sachſens ganzes literariiches Wirken der dichterifchen Ver- 
anjchaulihung fittlicher Wahrheiten; die Religion umfaßt das ganze fittliche Leben des Menfchen, 
aber ihre Lehren und Vorfchriften können nicht das ganze bunte Gebiet fajualer Möglichkeiten 
erihöpfen. So greift der Handmwerfer-Dichter die Aufgabe an, aus diefer unendlihen Mannig- 
faltigfeit das Typiſche herauszuheben und es mit launiger Erzählung zu erklären und einzu: 
ihärfen. Hans Sachs hatte eine im beften Sinne volfsbildneriiche Sendung. Und diefe Sen: 
dung erfüllte er mit jener Sorgfalt und ins Feine gehenden Gewiffenhaftigfeit, wie jie ganz 
bejonders jeit der Neformation, die das Verantwortlichfeitsbemußtjein des Einzelmenfchen aufs 
höchſte fteigerte, al3 deutiche Eigenſchaften auch von den Fremden gepriefen werden, 

Dies ift eigentlich die Duelle von Hans Sachſens Tätigkeit. Dazu kam eine eigenartige 
Beanlagung, die wir immerhin al3 poetifch bezeichnen dürfen, auch wenn fie zu feinem Werfe 
von höherem Kunftwerte ausgereicht hat: das Bedürfnis, was er ſchaute und was er las, wie 
Goethe jagte, wieder „von fich zu geben”; ein Trieb, die Wirklichkeit nachzuſchaffen und fie 
feinen fittlichen Zweden dienftbar zu machen. Mit offenen Augen blidt Sachs in das vielfältige 
Leben um fich her; nicht tief ift feine Auffaffung, aber auf alle Fälle originell. Alles, was bie 
Bibel, die „Hiſtoria, Mythologia und Fabula” enthielt, las er mit emfiger Wißbegier, und die 
weite Welt defien, was einft war, und was andere vor ihm gedacht und gejagt hatten, war wie 
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ein bunter Garten, in dem er Blumen pflüdte, um fie nad feiner Weife zu eigenartigen Sträußen 
zufammenzujegen. Es ift in dieſem Manne, bei aller gewollten Beſchränkung der Abficht, doch 
etwas von jenem univerfalen Streben, von jenem nimmer zu fättigenden Trieb in die Weite 
der Bildung, die fpäter eins der weſentlichen Kennzeichen deutſchen Geiſtes ausmadhten. 

Aber zu feinen geiftigen Grundanlagen gehört nod) eine andere, der Humor. Goethe, der 
überhaupt die vollflommenjte Würdigung dieſes eigenartigen Mannes gegeben hat, hebt dieje 
Seite feines Wejens bejonders hervor; er läßt das junge Weib zu ihm ſprechen: „Wenn andre 
bärmlich fih beflagen, Sollft ſchwankweis deine Sad)’ fürtragen”. Welches Maß von Haß 
und Leidenſchaft erwedten die Kämpfe jener Zeit! Mit welchem Gift, welch düfterer Laune 
ftreiten jelbjt bedeutende, an antiker Urbanität genährte Männer miteinander! Nur ein ein- 
ziges Mal hat Hans Sachs in diefen Ton mit eingeftimmt; es geichah in jenen heftigen An- 
griffen gegen die Fatholifche Kirche, „Eyn wunderliche Weysjagung von dem Babſttumb“ 
u. ſ. mw. (1527). Aber auch wenn der Rat der Stadt Nürnberg ihm feinen Verweis dafür 
erteilt und ihm die Fortſetzung folcher Angriffe nicht verboten hätte, würde Hans Sadıs fie 
bald unterlaffen haben. Seine herrſchende Gemütsftimmung würde ihn davor bewahrt haben. 
Ihm war von der Natur eine ſonnige Heiterkeit der Seele verliehen, die auch über das Emite, 
ja über das Traurige ihren Schimmer breitete. Gemütliches Behagen atmen jeine Erzählungen, 
Schwänke und Spiele; er fucht nicht den Wig, zumal nicht den Wortwig, den Fiichart bis zum 
Überdruß ausbeutet; fein Humor liegt in der gemütlichen Erfafjung der Menſchen und der 
Dinge, Innerer Anteil des Dichters fpricht aus der Daritellung ſelbſt der Geitalten, deren 
Treiben er mißbilligen und tadeln muß. Die Bauern zu Fünfing verlacht er, aber jein Spott 
ift ohne Galle; den Roßdieb ftellt er in feiner ganzen Nichtsnusigfeit dar, aber doch wird man 
dem geriebenen Gejellen nicht ernitlich böfe. Selbit der unliebfame Kain in den „Ungleichen 
Kindern Evä“ verliert etwas von den häßlichen Zügen, mit denen die bibliſche Erzählung ihn 
ausitattet. Hans Sachſens Humor ift, wie wir es bei den großen germanijchen Humoriſten 
immer wieder finden, die Hußerungsform eines tiefen und teilnehmenden Gemütes; mit diefem 
Gemüte umfchließt er innig die Welt feines Haufes, feiner Nädhiten, feines Volkes. Jenen 
Regungen gemäß hat er auch fein perfönliches Leben geftaltet und in dem engen Kreiſe jeiner 
Baterjtadt den Bürgern ſelbſt vorgelebt, was er in jeinen Werfen predigte, alle liebend, die 
das Geſchick an ihn wies, vor allem fein Weib, jeinen alten Lehrmeiiter und feine Freunde, 
und wieder geliebt von ihnen allen. 

So fehlt diefem liebenswürdigen und treuherzigen Manne bei aller poetischen Richtung 
jeines Weſens nur eins zum Dichter: die in höherem Sinne fünftlerijche Geftaltungsfraft. Es 
tut ung förmlich leid, durch den Zweck unſeres Auffages gezwungen zu fein, gerade auf dieſen 
Mangel die Aufmerfjamfeit lenken zu müſſen. Aber wenn uns Hans Sachſens große, fittlich 
veredelnde Wirfung auf unſer Volk reichlich für jenen Mangel entihädigt, fo wollen wir zu: 
gleich ihn rechtfertigen mit der Begrenzung, die jene Zeit und ihre übermächtigen praftiichen 
Bedürfniſſe einer rein äfthetiich aufgefaßten Kunftübung ganz natürlich zogen. 

Im Dienite diejer praktifchen Bedürfniſſe ftand der größte Teil ber übrigen Literatur des 
16. Nahrhunderts: es galt, das Volf zu belehren, nicht nur in den Dingen bes geiftlichen 
Lebens, fondern auch in denen des irdifchen, dem nun die Reformation in allen feinen Außerungen 
und Formen eine höhere fittlidhe Bedeutung verliehen hatte. Ganz bezeichnend ift es in diejer 
Hinficht, daß gerade in diefem Jahrhundert die großen Sprihwörterfammlungen erichienen, 
wie die niederdeutjche des Agricola (1528); bezeihnend auch, daß die Tierfabel mit ihrer 


Hans Sachs. Vollsbüher. Der Dreißigjährige Krieg. 253 


bequemen, aber deutlichen Lehrhaftigkeit reiche literarifche Pflege fand (Mathejius, Burkard 
Waldis, Erasmus Alberus, Daniel Holgmann u, a.); ja die alten deutichen Hausmärchen be: 
wertete man damals nad) ihrer lehrhaften VBerwendungsfähigfeit. Rollenhagen in der Borrede 
zum „Froſchmeuſeler“ rühmt von den „wunderlichen Hausmärlein, welche ohne Schrift immer 
mündlich auf die Nachkommen geerbet werden”, daß fie „gemeinlich dahin jehen, daf fie Gottes- 
furdt, Fleiß in Sachen, Demut, Geduld und gute Hoffnung lehren. Denn die allerverachtetſte 
Perſon wird gemeinlich die allerbeſte.“ 

Der gefunde, wenn aud) etwas ſchwungloſe Realismus, die Stoffhaftigkeit jenes Geſchlech— 
tes zeigt ſich auch an dem weitverbreiteten Wohlgefallen, dem die fogenannten „Volksbücher“ 
begegneten, kunſtloſe, meijt nur äußerlich zufammengehaltene Erzählungen von allerhand fon: 
derbaren, jchredhaften, luftigen Begebenheiten, unter denen das Buch von Till Eulenipiegel, 
das von den Schildbürgern und das von Dr. Fauftus obenan jtehen. Ihnen zur Seite tritt 
eine große, aber in ihrer Gejamtheit eintönige Schwanfliteratur, Bücher wie Paulis „Schimpf 
und Ernſt“, Jörg Widrams „Rollwagenbüchlein“, Kirchhoffs „Wendunmuth“ und andere. 
Überall aber diefelbe Erſcheinung: Mangel an Sinn für die Form, für künſtleriſche Rompofition, 
zu der doch aud) dieje Stoffe, wie das Beilpiel Boccaccios zeigt, jo wohl geeignet waren, Der 
Deutſche ſchwelgte im Stoff. 


6. Die Neuzeit. 


Es ift fein Zweifel, daß diefes Aufgehen in der Welt des Stoffes, jo erflärlich e8 war, und 
gerade weil es jo erflärlich ift, nur eine vorübergehende Ericheinung gewejen fein würde, wenn 
es unjerem Volfe vergönnt geweien wäre, die gewaltige Gärung, die der verhältnismäßig plöß- 
liche und überrafchende Eintritt jo vieler und neuer Gedanken erregte, in natürlichem Berlaufe 
durchzumachen. Zumal die Wirkung des Humanismus würde, troß feiner Verquidung mit den 
Religionsangelegenheiten, doc allmählih den Sinn auch breiterer Schichten auf die reineren 
Formen, an denen er jelbit fich fchulte, gelenkt haben. Ya, daß diefe Wendung ſchon bald nach 
Beginn des 16. Jahrhunderts fich vorbereitete, dafür dürfte das Auftreten Opigens als erftes 
Anzeichen aufzufaljen jein. Indeſſen, das große Unglüd unferes Volkes, wie in politiicher und 
wirtfchaftlicher, jo ganz befonders in geiltigsliterarifcher Hinficht, ift der Dreißigjährige 
Krieg geweien, Er hat unferen Bildungsgang jäh und furchtbar unterbroden, uns um mehrere 
Denfchenalter in der Entwidelung zurüdgemorfen und uns auf Bahnen getrieben, die zunächſt 
geradezu ins Verderben, in den Verluft alles Bewußtſeins national-deutichen Weſens zu führen 
drohten und, wenn fie dies auch nicht getan haben, uns doch erſt auf langen und gefährlichen 
Ummegen zu gejunder Entwidelung zurüdbrachten. 

Nicht wie ein Kranker, aber wie ein Schwerverwundeter ging Deutichland aus dem großen 
Kriege hervor; und wie es beim Einzelmenjchen ift, daß er in der Schwäche langjamen Ge- 
nejeng allen Einflüſſen eine erhöhte Empfänglichfeit entgegenbringt, jo war es aud mit dem 
ganzen Volke. Es hatte nicht Widerftandsfraft genug, e8 vermochte nicht, durch die Gegenwir— 
fung eines jtarfen und eigenartigen Innenlebens die fremdländiichen Einwirkungen abzuftoßen. 
Selbit das Organ literariicher Betätigung, die Sprache, machte eine Verwelihung durch, die 
uns Heutigen grotesf ericheint. Aber es liegt fein Anlaß vor, aus diefer Entartung bedauernde 
Schlüffe auf den deutichen Charakter zu ziehen, dem nım einmal diefe Schwäche gegen das 
Fremde, dieſe „Ausländerei” anhafte. Man bedenke, in welchem Zuſtande ſich Land und Volk 
damals befanden; man erinnere fi, dab doch im Grunde nur die höheren Stände ernſtlich von 
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der Krankheit befallen waren; man vergefje vor allen Dingen nicht, daß fi, wenn auch ver: 
einzelte und unzufjammenhängende, jo doch recht achtungswerte Gegenbeitrebungen jehr früh, 
jogar noch in den Zeiten der ärgiten äußeren Bedrängnis geltend machten. Und endlich ver- 
fiert jener Vorwurf alle allgemeinere Geltung für den, der weiß, wie in der Tiefe des Volkes 
der Strom deutihen Empfindens weiterraufchte. Das Bolfslied treibt gerade damals ſchöne 
Blüten, In diefes und in das Kirchenlied flüchten fich die bedrüdten Herzen; alles, was 
an Jammer und Elend, an Entbehrung, Sorge, Not, Abſchiedsſchmerz und Hoffnung durd) die 
Seelen 309, liegt in diefen Liedern mit oft ergreifender Wahrheit ausgejproden. Und daß es 
auch nicht ganz an einer lebendigen Auffaſſung der objektiven Gegenwart in weiterer, auf das 
Allgemeine gerichteter Abſicht fehlte, zeigt der „Simplicius Simpliciffimus“, in dem 
durch die vielfältige Schilderung des damaligen Weltwirrwarrs die naiven Empfindungen und 
die unausrottbaren Bedürfniffe des deutichen Herzens durchſchimmern. 

Dazu kommt die bewußte Wirffamfeit einiger Männer, die in ber allgemeinen Zeitverwel- 
ihung wie die Bannerträger deutſchen Bewußtjeins daftehen und, unbefümmert durch geringe 
Erfolge, immer wieder den Ruf ausjenden, daß man das Geijtes: und Sinneserbe der größeren 
Ahnen nicht untergehen laſſen folle. Zu ihnen gehört an erjter Stelle der wadere Friedrich von 
Logau, in deifen reiner Begeifterung, mutigem Kampfe gegen die Verdorbenheit der höheren 
Stände und launig=ernftem Tone ſich gute Überlieferungen der Reformationgzeit fortjegen; er 
ift leider heutzutage noch lange nicht nach ganzem Verdienſte gewürdigt. Auch die Sprad: 
gejellihaften, die in diefen dunkeln Zeiten ihre mit allerlei unnügem Zierat verbrämte, aber 
im Grunde doch ernite Wirkſamkeit entfalteten, haben jehr viel zur Erhaltung und Wieder: 
belebung jelbftändigen beutichen literarijchen Lebens getan. In ihnen tritt einmal wieder recht 
deutlich eine Eigentümlichkeit unjerer geiftigen Entwidelung zutage: die Neigung, ſich zu Fleinen 
Kreijen zufammenzujchließen und von ihnen aus auf das Ganze zu wirken, 

Wenn man nun die Frage aufwirft, was denn eigentlich den literarischen Erjcheinungen 
der zweiten Hälfte des 17. und der eriten des 18. Jahrhunderts zu Grunde gelegen hat, welcher 
tiefere Antrieb, welcher allgemeinere, wenn auch feineswegs immer deutlich zum Bewußtſein 
der gleichzeitigen Gejchlechter gelangte Zwed vorgewaltet hat, jo können wir wohl jagen: man 
ſuchte nad einer höheren Kunstform, nach einem aud äußerlich angemeſſenen Ausdruck 
deſſen, was damals für inhaltlich bedeutfam gehalten wurde. Das poetijche Bedürfnis der 
Deutſchen, das aud) in der Zeit des nationalen Unglüds nicht ausgelöfcht worden war, das in 
den vorhergehenden Jahrhunderten feine Befriedigung wejentlih im Stoff gefunden hatte, 
richtete fi) nun wieder auf die Form. In der alter Poeſie hatte der deutſche Geiſt dieſem Be: 
dürfnis aus fich ſelbſt genügt; eine Anknüpfung an fie hat aber beim Beginn der neueren lite: 
rariichen Entwidelung nicht ftattgefunden und konnte nicht jtattfinden, weil die Erinnerung an 
die mittelalterlihen Dichtungen fo gut wie erlofchen war, und auch weil die neuen Ideen gebie- 
teriich neue Ausdrudsformen heiſchten, denen die wejentlich epiichen des Mittelalters nicht wohl 
vorbildlich fein konnten. 

Hier fegt nun der Einfluß der fremden Literaturen ein. Man jucht bei ihnen die 
Mufter, nad) denen man die eigene poetische Hervorbringung vervolllommnen zu können meint. 
Diejen Gefichtspunft wird man durchaus einnehmen müfjen, wenn man die an und für ſich 
unerquidlihen Geihmadsäußerungen und swandlungen jenes Jahrhunderts gerecht beurteilen 
und auf die formelbafte und billige — eigentlich unbillige — Anklage der „Auslandsſucht“ der 
Deutichen verzichten will, Wie als politiſches Ergebnis des Dreißigjährigen Krieges ſich das 
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europätfche Konzert bildet, dem das Bewußtjein einer Zufammengehörigfeit der führenden Völker 
zu Grunde liegt, jo beginnt in derfelben Zeit eine von Land zu Land hinüberfpielende Gedanfen: 
und literarijche Gemeinſchaft, in der zunächft Spanien, dann Italien und, in den fiebziger 
Jahren des 17. Jahrhunderts, Frankreich die führende Rolle hat. Die Germanen, aud) die 
Engländer, bleiben nod die Empfangenden. Die Franzofen, darin durch politifhe Umftände 
und durch ihre Sprache unterjtügt, üben auf das ganze gebildete Europa feit dem Erjcheinen 
von Boileaus „Art poetique“ (1672) einen völlig beherrſchenden Einfluß aus, 

Getrieben von einem bejonders ftarfen, mit der Nusheilung der Ariegswunden immer 
ftärfer werdenden poetijchen Bedürfnis und, was auch jehr in Betracht fommt, nicht gehindert 
von eigenen originalen Geiftern, gab ſich Deutichland dem Einfluß des Auslandes zunächit 
rüdhaltslos hin. Der jatirijsche Roman der Spanier, der Marinismus, der aus mißverjtandenem 
Griechen: und Römertum fich entwicelnde preziöfe Stil, die pathetiiche, großrednerifche Klaſſik 
Corneilles und Racines — alles wurde verſucht. Die Nahahmungen verraten wenig Eigenart, 
e3 jei denn, daß die Driginale, insbejondere die franzöfiichen Tragifer, eine oft recht bedenkliche 
BVergröberung erleiden müſſen, eine Vergröberung nach zwei Richtungen: einmal erwuchs aus 
dem in Frankreich immer noch durch einen ruhigen, gebildeteren Gefhmad gemilderten Pathos 
der unerträglide Schwulft der zweiten Schlefiihen Schule, anderfeits wurde die fonftruftive 
Verjtandesmäßigfeit, die jenem Pathos in Frankreich beigemifcht war, ohne eine tiefere pfycho: 
logiiche Erfaffung auszuschließen, in Gottſched und feinen Genoffen zur platten Trivialität. 
Aber von diejen objektiven Geichmadlofigkeiten muß man die guten Abfihten trennen, aus 
denen jie doch eigentlich erwuchſen; allen dieſen Beitrebungen lag die Sehnfucht zu Grunde, 
dur die fremden Formen die Nation zu edlerem Gefhmad zu erziehen. Das ift 
oft ausgeiprochen worden von den Männern jelbit, in denen fich diefe Beitrebungen verkör— 
perten, bejonbers von Gottiched. Und daß felbft größere Geijter die Notwendigkeit der Schu: 
lung an den Franzofen predigten, zeigt feines Geringeren Beijpiel als das des Thomafius, 
der in feinem erjten beutfchen Kolleg (1689) mit klaren Worten den weltlichen Nachbarn dieje 
erzieheriihe Sendung und Kraft zufchrieb. So ſehen wir das merfwürdige Schaufpiel, daß 
deutſche, patriotifch gefinnte Männer mit bewußt patriotifcher Abficht dem Volke die Literatur 
bes politiihen Feindes als Muſter hinſtellen. 

Der mittelbare Erfolg hat diefer Tätigkeit recht gegeben. Das wird vielfach von denen 
überjehen, die Gottjcheds und der Seinen Begabung und Produktion nad den Maßitäben einer 
abjoluten oder aus der klaſſiſchen Zeit gejchöpften Afthetit meſſen, ebenjo wie von denen, bie 
fih von der doftrinären Engberzigfeit des Leipziger Literaturdiftators und feinen unſympathi— 
chen perjönlichen Eigenschaften abgeftoßen fühlen. Man vergißt, daß doch neben den Antrieben 
eines allerdings ſtarken Herrichaftsgelüftes die verfühnenden Eigenfchaften rührend emfiger, ge 
wifjenhafter und jorgfältiger deutjcher Arbeit wirtfam waren. Wir verdanken den Franzoſen 
durchaus die Wiederbelebung eines für die höhere Literatur unerläßlihen Formen: und Stil: 
bewußtjeins; wir verdanken ihnen ferner, daß die deutjche Neflerion über diefe Dinge ſich an 
eine gedanfenreiche ſyſtematiſche Poetik (Corneille, Boileau) anſchließen fonnte; und auch das 
ift nicht gering anzufchlagen, daß, als dieſe franzöfifche Äſthetik der nationalen erftarkten Eigen: 
art nicht mehr genügte, fie doch ein ernthafter und gewichtiger Gegner blieb, zu deſſen Be: 
fämpfung viel Geift, viel Studium und viel ſchöpferiſche Kraft eingejeßt werden mußte. So 
hat auch in literariſchen Dingen die franzöſiſche Nation die aus der Gegnerſchaft ungewollt 
erwachſene Erziehungswirfung auf ung ausgeübt, der wir in ftaatlihen Dingen fo viel zu 
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verdanken haben. Daß dieſe Wirkung nicht übermächtig wurde, dafür hat der uns Deutjchen tief 
eingewurzelte Selbftändigfeitstrieb geſorgt. Im rechten Augenblid jchüttelten wir den 
franzöſiſchen Einfluß ab, und mit wunderbar jugendlicher, faft über Nacht herangereifter Kraft 
trat der Genius unjeres Volkes in die Arena, feines Handelns Herr, feiner Sendung eingedenf, 
jeiner Eigenart bewußt. 


Keiner noch jo eindringenden und geiftreihen Reflerion wird es je gelingen, den Grund 
nachzuweiſen, warum gerade in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts unſer Schrifttum 
einen jo eritaunlichen Aufihwung genommen bat. Wohl kann man die Elemente der Welt: 
anſchauung, die unjere klaſſiſche Literatur beherrichte, der Bildung, deren Ergebnifje fie ver: 
wertete, nachweijen; aber alle diefe Elemente find doch nur die Vorbedingung einer reichen und 
tiefen Erfaffung von Menschen und Welt, niemals find fie felbft Poeſie. Was fich in jedem 
Frühling wiederholt, das geheimnisvolle Wunder der Blüte in der Natur, das fteht dem Be— 
ichauer gegenüber in den Epochen des geiftigen Frühlings eines Volkes: geheimmisvoll und 
wunderbar bleibt uns auch dieje Blüte. Ob wir es nun Schickſal oder Fügung nennen, wir 
fommen den Urſachen nicht näher, die gerade unter ung Deutichen zu gleicher Zeit zwei Männer 
haben eritehen laſſen, von denen jeder eine der beiden großen Richtungen menjchlicher Geiſtes— 
entwidelung in vollflommenjter Weije daritellt, und die beide zufammen den Jnbegriff aller 
menſchlichen Bildung, verflärt vom Lichte der Schönheit, in deutſcher Verförperung bedeuten. 

Die zweite Blüte unjerer Nationalliteratur gehört zu den großen, elementaren Ereigniifen 
der Geiltesgejchichte, in denen fi das innerjte Weſen unjerer nationalen Art geäußert 
hat. Es gibt jonderbarerweije in Deutichland Menjchen, die an Goethe und Schiller zu tadeln 
haben, daß fie fich zu jehr dem Einfluß der Antife überlafjen hätten, und diefer Vorwurf dient 
ihnen zur Brüde für den viel allgemeineren und jchwereren, beide großen Männer jeien nicht 
Verförperungen deutichen Wejens, die Bildung unjerer klaſſiſchen Zeit jei im Grunde undeutich 
geweien. Die jo urteilen, und es find ihrer gerade in unferer Zeit nicht wenige, machen fich, 
ganz abgejehen von den anderen Jrrtümern, in die fie verfallen, eines groben logiichen Fehlers 
ichuldig. Sie gehen von einem fünftlich fonftruierten Begriff des Deutſchtums aus; nicht, was 
hie und da mehr oder minder geiftreihe Chauviniften einmal als deutſch ausgeichrieen haben, 
darf den Maßſtab abgeben, jondern das, was bei aufmerfjamer und vorurteilslofer Beobachtung 
der Hußerungsformen unferer geiftigen Entwidelung gefunden worden iſt. Demnach fann man 
nicht die etwas engen Anfichten eines Maßmann oder Menzel zum Maßitabe für den nationalen 
Gehalt einer jo unvergleichlich höheren Geiftesepoche machen. Die Sache liegt hier vielmehr jo. 
Die Hajfische Literatur der Deutichen ift der Ausdrud der unter dem Einfluß einer neuen und 
vieljeitigen Bildung ftehenden Seele der Nation; fie muß als eine unfer ganzes Volf erregende 
Ericheinung den Anſpruch erheben, daß man nicht frage: was war an ihr deutich oder nicht 
deutich? jondern daß man die wejentlichen Eigentümlichkeiten an ihr, auch wenn Ähnliches vor: 
dem noch nicht beobachtet worden ift, al3 neue und vollwertige Zeichen urfprünglicher deuticher 
Art auffaſſe und gelten laije. 

Wir haben jchon oben eine der wejentlihen Eigentümlichfeiten unjerer Klaſſiker und der 
durch fie vertretenen Kunftauffaffung hervorgehoben. Es iſt der großartige Zug zur Unis 
verjalität. Schon das bloß poetiſche Schaffen jener Männer war jo vielfeitig, wie es, auf 
ein halbes Jahrhundert zufammengedrängt, feine andere — aufweiſt. Alle in herkömm⸗ 
lichen Kategorieen unterbringbaren Gattungen der Poeſie ſtanden in feſtlicher Blüte. In jeder 
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einzelnen wurde das Höchfte erreicht, deffen unfer Volk bis auf den heutigen Tag fähig geweſen 
ift; die epiſche Kunſtform gipfelt in Goethes „Hermann und Dorothea‘ und Schillers Balladen, 
die Igrifche, in der jämtliche denkbaren Möglichkeiten erfchöpft werben, in Goethes Liedern und 
Schillers Gedankendichtungen, die Dramatik endlih im „Fauſt“ und im „Wallenftein”. Und 
um dieſe Gipfel herum, welche reichbewegte Höhenmelt! 

Aber dieje Vieljeitigfeit der Kunftformen ift doch nur ein Abglanz der wertvolleren Uni: 
verjalität der Gedankenwelt. In die ungeheuren Weiten der Bildung ftrebten die Männer jener 
Zeit. Wohl erjchien ihnen die poetifche Gejtaltung als das Höchſte und Letzte, die Kunſt erft 
jollte dem Stoff wahre Weihe geben; aber die geiftigen Materien behielten doch immer ihren 
jelbftändigen Wert, und erft aus ihrer Durchdringung und Verknüpfung entiteht die Blume 
der Poefie. International ift, nicht ihrem Weſen, aber ihrer Entitehung nad die Bildung 
des 18. Jahrhunderts. Von einem Lande zum anderen fpielen die Einflüffe; wohl fönnen wir 
jagen, daß dieſe oder jene Richtung, diefer oder jener neue Gedanke aus Frankreich, aus Eng: 
land, aus Deutichland kamen, aber jowie fie einmal in die Öffentlichkeit getreten waren, ge— 
hörten fie dem ganzen zivilifierten Europa an. Was dem einzelnen Volke zur Betätigung feiner 
Eigenart übrigblieb, das war die Verfnüpfung der allenthalben vorhandenen Gedanfen, ihre 
Anwendung auf das Leben und die Welt, ihre Verwertung für diejenigen Gebiete menſchlichen 
Schaffens, die nicht bloß, nicht hauptjächlich dem Verjtande, fondern vorwiegend der ethiſchen 
wie ber äfthetiihen Betrachtung unterſtehen. 

Immerhin dürfen wir für Deutichland in Anſpruch nehmen, daß es nicht nur der unge: 
heuren Fülle neuer Ideen und Stimmungen mit einer vor allen Völkern hervorragenden Teil: 
nahme und Empfänglichkeit entgegenfam, nicht nur in der Verarbeitung diefer Jdeen eine der 
ftaunenswerten Vielſeitigkeit entiprechende Selbitändigfeit und überrafchende Originalität ent: 
- faltete, wofür wir nur auf die Namen Leibniz und Kant hinweifen, jondern auch, daß es jene 
Bildung durd die ernitefte Arbeit zu einer einheitlichen, ben tieferen Bedürfniffen des Menfchen 
genügenden Weltanfchauung geitaltete, wofür wir ben Namen Goethe als vollmichtigen Beweis 
anführen. Dieje ernite Arbeit, die die Gejchlechter der fünf auf das Jahr 1748 folgenden 
Jahrzehnte aufwendeten, ift wiederum ein Kennzeihen deuticher Art. Es geht durd fait 
alle die Männer, die in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts wirkten, ein Zug bewußter 
erzieheriicher Abfiht. Sie wollen die Nation als ſolche in ihrem fittlichen und geiftigen Leben 
fördern und heben, fie jehen in der Kunft — nicht bloß der poetiſchen — als in der höchſten 
Harmonie aller Kräfte der Seele die große Erzieherin des Volkes in allen feinen Gliedern. 
Darum ift es ihnen auch Gewiſſensſache, der Kunftübung eine breite und tief eingelafjene 
Grundlage zu geben. 

So ift jeder unferer Rlaffifer damit bejchäftigt, die alte Dreiheit: das Wahre, das Gute, 
das Schöne in feiner Weiſe zur Einheit in feinem und in dem Bewußtſein der Nation zu ges 
ftalten. Daher die weitgreifende Teilnahme, die fie alle, vielleicht mit alleiniger Ausnahme 
Klopſtocks, der Wiſſenſchaft als folder entgegenbringen; daher auch bie liebevolle Beihäftigung 
mit den ethischen Problemen, die die Zeit bewegten; daher der Ernſt, der fie ihre rein künftlerische 
Produktion mit dem gediegenften, aus der Tiefe des Innenlebens gefhöpften Inhalte füllen läßt. 

Es ift eine auch von ung zugeftandene Wahrheit, daß das echte Kunftwerf feinen Zwed in 
fich jelbft trage, und daf feiner äfthetiichen Schätung das Vorhandenfein eines außer ihm 
liegenden Zieles Abbrud) tue. Es wird aber doch angemefjen fein, einen Unterjchied zu machen 
zwiichen dem einzelnen Kunſtwerk und dem als Ganzes gefaßten Dichter jelbit. Lu hat das 


Deutfced Bollätum, 2, Aufl, Teil IL 


258 Die deutihe Dichtung. 


Bedürfnis, auf die Menjchheit, die fich ihm zunächit als der Kreis feiner Volksgenoſſen darftellt, 
zu wirfen. Dieje Wirfung aber fann nie und nimmer durch die bloße fünftleriiche Form er: 
zielt werden: fie tritt erft ein, wenn fich zur Form die poetiiche Bedeutſamkeit des Stoffes, der 
Gedanken und Stimmungen gejellt. Gerade darin aber liegt die ungemein große Wirkung 
unferer Klaſſiker. Was ift dagegen die franzöfifche Literatur des 17. Jahrhunderts und des 
18. Jahrhunderts? Sie fteht gänzlich unter dem Drude einer viel beſchränkteren Abficht: in 
böfichen Zweden geht, mit den einzigen Ausnahmen Molieres und Lafontaines, jenes, in 
politijch=jozialen diefes Jahrhundert auf. 

Es iſt harakteriftiich, in welcher Weife und durch welche Mittel jeder unferer ſechs Klaffiker 
— nur an diefe können wir bei fo kurzer Behandlung eines gewaltigen Gebietes uns halten — 
bieje ernfte Wirfung auf die Nation auszuüben juchte. Der individualiftiiche Zug unferer 
urſprünglichen Anlage tritt dabei deutlich hervor. Es fieht fait aus, als ob nad) den Grund: 
ſätzen einer die Fähigfeiten des Einzelnen abwägenden Arbeitsteilung vorgegangen wäre. Jeder 
Einzelne hat feine befondere Sendung erfüllt, jeder Einzelne hat eine ſcharf umriffene Eigenart; 
und nicht nur durch feine literariiche Wirkſamkeit, ſondern auch durch feine perjönliche Lebens: 
geitaltung bedeutet jeder ein Bejonderes, einen Charakter. Während die franzöfiihe Schrift: 
ftellerwelt des 18. Jahrhunderts eine bedenklich ftarkfe Anzahl von Männern aufweilt, die fich 
von ihren Yaunen und Leidenfchaften treiben ließen, ja, deren Charakter eigentlich darin beftand, 
daß fie feinen hatten (Rouſſeau, Voltaire), lebt in der Mehrheit der deutichen Schriftiteller 
das bewußte Streben, den ernten Zug des poetiihen Schaffens auch im Leben zur Geltung, 
Dichten und Sein in Übereinftimmung zu bringen. 

Das Jahr 1748 fpielt in unjerer Literatur eine ähnliche Rolle wie das Jahr 1636 in 
der franzöftichen: in jenem erfchienen die erften Geſänge des „Meſſias“, in diefem der „Eid“ 
Eorneilles; die Haffische Literatur beider Völker beginnt. Aber welch ein bezeichnender Unter: 
ſchied auch für die Art der Völfer liegt in diefer Erſcheinung! Die Franzoſen jubeln einer Dich- 
tung zu, die in einer fchon auf der Höhe fünftlerifchen Gebrauches ftehenden Sprade eine 
Handlung vorträgt, die von einem einzigen Gefühle, dem ber fonventionellen Ehre, erfüllt ift 
und dieſes Gefühl im Widerjpiel mit der recht äußerlich gefaßten Liebe mit einer fait mathema— 
tiihen Dialektik veritandesgemäß zerleat. Der Dichter des „Meſſias“ ringt noch mit der Sprache; 
noch gewährt fie felbit einem fo gewaltigen Sprachſchöpfer, wie Klopftod es ficherlih war, nicht 
die Möglichkeit, Situationen und Stimmungen fo wiederzugeben, wie fie in Geift und Gemüt 
des Dichters leben. Aber die Gefühlswelt Klopftods ijt unendlich viel reicher ala die Corneilles; 
der gleiche Erfolg beider Dichtungen erlaubt uns den Schluß, daf auch die Gefühblswelt der 
beutjchen Leſer diefem Reichtum entſprach. Bezeichnend ift es ferner, daß die große Literatur 
der ranzofen mit einem Drama beginnt, die unfere aber mit einer Dichtung, die zwar das 
Gewand des Epos trägt, in Wirklichkeit aber durch ftarf Iyriihe Momente ihre Wirkung tat. 

Es jei, bevor wir einige unjerer Aufgabe dienende Gedanken über die einzelnen Dichter 
und ihre Eigenart äußern, erlaubt, noch auf einen augenfälligen Unterſchied unferer klaſſiſchen 
Literatur von der franzöfiichen aufmerkjam zu machen. Zwiſchen dem „Cid“ und den legten, 
für Saint:Eyr gefchriebenen Stüden Racines liegt zwar eine lange Reihe bedeutender Dich: 
tungen, in denen Adel der Sprache und Adel der Gedanken und Gefinnungen fih paaren; 
aber es ift in diefer ganzen Reihe wenig von vielfeitiger Entwidelung zu merken. Mit einem 
Werke, das, an einheimischen kritiſchen Maßſtäben gemeffen, fogleich ein Meifterwerk genannt 
wurde und werden durfte, wird die Periode eröffnet. In den folgenden Werfen der beiden 
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Tragiker iſt dann wohl eine große Mannigfaltigkeit anderer Vorwürfe behandelt worden, aber 
als Kunſtwerke ſtehen ſie kaum auf höherer Stufe als der „Cid“; auch ſind in ihnen im Grunde 
feine anderen Kunſtprinzipien befolgt worden, als die waren, zu deren Verwirklichung Cor: 
neille das Spiel von Eid und Chimene gefchrieben hatte. In dem einzigen poetifhen Genie 
jener Zeit, in Moliere, ift zwar weit deutlicher eine Entwidelung vom Unvollfommenen zum 
Bolltommenen zu bemerken, aber dieje Entwidelung läuft doch nur in einer einzigen Richtung, 
in der des Luftipieles, fort. Darin ift auch der große Meifter ein typiicher Vertreter bes fran- 
zöſiſchen Nationaldharafters, der allenthalben zu einer rein logijhen und darum einjeitigen 
Entwidelung neigt. Jedes literariiche Genre hat in Frankreih im 17. Jahrhundert feinen 
Vertreter, kaum je greift ein Dichter in des anderen Sphäre über. Welche reihe Entwidelung hat 
unjer Schrifttum in einem etwa gleichen Zeitraum von ſechzig Jahren (1748-1808) durch⸗ 
gemacht; welcher Abitand liegt zwijchen dem „Meſſias“ und „Hermann und Dorothea”, zwijchen 
den „Bardieten“ und dem „Tell“ oder gar dem „Fauſt“, zwiichen den Oden Klopftods und 
der Lyrik Goethes! Wie vielfeitig und überall aus den Tiefen ſchöpfend ift die Entwidelung 
der größten unferer Dichter: jede Form poetiſcher Außerung, vom einfachen Liebe bis zur tiefen 
Gedanfendichtung, vom einfachen Gelegenheitsjpiel bis zum weltumfpannenden Drama, von 
der Fabel bis zum Epos, das die großen Bewegungen der Zeit wiberfpiegelt, ift von ihnen mit 
Meifterjchaft gehandhabt worden; und jede Betätigung quillt aus einer mit Emft und Mühe 
gewonnenen und immer wieder vertieften Erfafjung der Welt, des menschlichen Herzens und 
der Kunft. Es wäre gewiß unbillig und unhaltbar, anderen Literaturen abzufprechen, was ein 
natürliches und wertvolles Erbteil alles menſchlichen Geiftes ift:-die Entwidelung; aber jo reich, 
jo vieljeitig, jo mächtig aus einem ernjten Bedürfnis quellend wie in unjerer klaſſiſchen Zeit 
tft die Entwidelung im romaniſchen und nach unjerem Dafürhalten auch im englifchen Schrift: 
tum nicht geweſen. Nicht umfonft ift die Dichterifche Geftalt, welche die geiftige Art des Deutfchen 
am wahrften nachbildet, der Fauſt; in ihm fließt das höchfte Deutichtum in das Menfchentum 
über. Die ganze Dichtung lebt von dem einen großen Gedanken: des Menjchen erite Pflicht 
ift die bewußte Entwidelung, er joll fi „immer ftrebend bemühen”. Goethe hat diejen Ge: 
danfen anderswo in die wundervollen Worte gelegt, die, wenn man Wahlſprüche für Deutjche 
zufammenftellen wollte, an erſter Stelle ftehen müßten: 
Und ſolang' du das nicht haft, Bilt du nur ein trüber Gaft 
Diefes Stirb und Werbe, Auf der dunklen Erde. 

Mit der vollen Wucht des Neuen, des Überraſchenden, alles Konventionelle mutig und 
rückſichtslos durchbrechend, wenig von Vorbildern, ftark von den Ergebniffen eines frühen, viel: 
leicht einfeitigen, aber durchaus urſprünglichen Grübelns beeinflußt, tritt Klopitod in die 
Bahn. In der Stille einer ländlichen Gelehrtenſchule, wo andere nur den Grund zu tüchtiger 
geiftiger Bildung und gewiſſenhafter bürgerlicher Wirkſamkeit legten, hatte er ſich eine Welt 
zukünftigen Ruhmes aufgebaut; zugleich perfönlihem Ehrgeiz und einer patriotifchen dee gibt 
die Rede des Abiturienten und die erfte dichterifche Tat des jungen Studenten Ausdrud. Er 
will feinem Volke jchenken, was andere bisher nach jeiner Anſicht vor ihm voraus hatten: das 
nationale Epos. Nur die drei erſten Gejänge des „Meſſias“ haben die geradezu umftürzende 
Wirfung auf die Nation ausgeübt: jo raſch war der Gang unferer literarifchen Entwidelung, 
daß, als in langfamer Folge die anderen Gefänge erihienen, ſchon höhere Kunitformen das 
Intereſſe gefeſſelt hielten. Wir deuteten ſchon an, worin die Wirkung jener erften Geſänge be- 
rubte: nicht in dem, was an Homer und am Nibelungenliebe entzüdt, der plaftifchen Geftaltung 
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des Stoffes und ber edeln Einfachheit der Erzählung, ſondern in der ftrömenden Fülle der Ge- 
fühle; und diefe Gefühle waren ausgeiprochen in einer Sprache, die für die damalige Zeit ebenjo 
neu, jo glänzend, jo überraſchend war wie das, was fie ausdrüden wollte. Doc) aber ift diejes 
mächtiger als fie jelbit; mehr als einmal nennt Klopftod jeine Empfindungen „unausſprechlich“, 
mehr als einmal find feine Gejtalten nicht im ftande, „ihr Gefühl zu jagen“. 

Auch die Stoffwahl ift bezeichnend. Wie damals in den frühen Anfängen unjeres Schrift: 
tums das Leben und Wirken des Heilandes den Gegenftand einer hervorragenden poetiihen 
Schöpfung bildete, jo geichieht es wiederum jegt im Beginne einer neuen, vollkommneren Ent: 
widelung. Aber wenn der altſächſiſche Dichter mit herber Gegenftändlichkeit erzählt, den han— 
delnden Heiland vor dem leidenden bevorzugt und ihn in das Reich des Epifchen faft gewaltſam 
bineinzieht, jo wendet Klopftod feine bichteriihe Teilnahme dem leidenden Chriftus zu und zieht 
ihn fait ebenjo gewaltſam in das Bereich des Lyrifchen; und das wogende Getriebe von Ge: 
ftalten, die den Meſſias umgeben oder zur Vollendung feines Schidjals eingeführt werden, hat 
faum einen anderen Zwed, als die religiöfe Gefühlswelt des Dichters jelbjt darzuftellen. So 
bat fih unter dem Einfluß der Reformation und bejonders der myſtiſchen und pietiftifchen 
Richtungen um die Wende des 17. und 18. Jahrhunderts das religiöje Bedürfnis der Deut: 
ihen gewandelt: den Anzeichen gemütlicher Erfajfung der Dinge, die wir im „Heliand’ auf: 
dedten (vgl. S.232), und die faft ſchüchtern ſich in die Erzählung einſchlichen, entſpricht neun- 
hundert Jahre Ipäter ein rüdhaltlojes Vorwiegen diefer Tendenzen. Immerhin aber ift es 
dod) nicht zufällig, dak das Erwachen ber „Empfindſamkeit“, das in Frankreich ſich an ganz 
anderen Gegenftänden volljog, in Deutichland ſich zunächſt an religiöfe Stoffe heftete. Da 
dieje religiöje Färbung der neuen Anfhauungswelt in den weiteften Kreifen verbreitet war, be- 
zeugt, ganz abgejehen von dem durchſchlagenden Erfolge des „Meſſias“, ein Blick in die Tage- 
bücher und Selbjtbefenntniffe jener Jahrzehnte, 3. B. in die des Naturforfchers Haller, die 
Julian Schmidt in feiner Literaturgeſchichte mitgeteilt hat. 

Diejes durchaus ſubjektive Moment zeigt ih au in Klopftods rein lyriſcher Did: 
tung. Er ftellt ſich jelbit in den Vordergrund; er jcheut fich nicht, mit den allerperjönlichiten 
Empfindungen auch die Situationen und Perjonen zu verfnüpfen, durch die oder für die er jene 
hegte. Es weht troß aller jeraphifchen Hoheit des Tones ein friicher Haud des Selbfterlebten 
in jeiner Lyrif; er nennt die Gegenjtände feiner Liebe, jeiner Freundichaft mit den Namen, die 
fie in der Welt wirklich trugen, mochten fie noch fo unpoetiihen Klang haben. 

An der Wirkung feiner Dichtungen ift auch der Menſch Klopftod nicht ohne Anteil. Er 
jtellte gegenüber den alten Perücken- und Büchergelehrten, die fi auf dem Parnaß behaglich 
eingerichtet hatten, eine neue Art von Menſch dar, die dem deutichen Weſen von vornherein zu: 
fagte; nicht in der Welt bes Papieres, ſondern in der Natur und dem eigenen Herzen juchte er 
die Quellen der Poeſie; nicht Regeln und Geſetze, jondern die eigene Empfindung leitete ihn, 
und jelbft wenn fie ihn einmal mißleitete, erjchien er gerade darum um fo liebenswerter. Etwas 
Friſches, Frankes zeichnete den Jüngling aus; er war, wie Scherer einmal jagt, eine „Turner⸗ 
natur‘; und wir verjtehen das geheime Grauen, das Bodmer erfaßte, als er den genialifchen 
Menichen in fein Haus aufgenommen hatte und alle feine Vorftellungen von dem, was und 
wie ein Dichter fein müſſe, fich als irrig erwiefen. Diefen Zug der Friihe und Natürlichkeit 
bat aud) der ältere Klopftod zu wahren gewußt; der jugendliche Ungeftüm milderte fich zu dem 
behaglichen, teilnehmenden, gemütreichen Wefen, das dem Menjchen die Verehrung der Deut: 
ſchen auch dann noch erhielt, als man ſchon begonnen hatte, den Dichter faft nur noch vom 
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hiftoriichen Gefichtspunfte zu betrachten; wie ein Patriarch, in dem fich das Wefen von geraum 
zwei Gejchlechtern der Deutichen verkörpert hatte, wurde er zu Grabe geleitet. 

Einen jcharfen Gegenſatz zu Klopftod, nicht ſowohl in jeinem perfönlichen Wefen als in 
Form und Inhalt feiner Schriftitellerifchen Wirkjamteit, bildet Wieland. Dem ichwerwandeln: 
den Niederfachjen jteht er als der gelenfige, heitere Oberbeutfche gegenüber. Hatte auf Klop— 
ftod, bei allem Trachten nach Selbitändigfeit, die engliſche Epif und Lyrik ſtark eingewirkt, jo 
lieg — nad) einer furzen und gern überwundenen Jugendepoche anderer Tendenz — Wieland 
den Einfluß der Romanen über ſich ergehen; und während Klopftod das Pathos des Altertums 
anzog, öffnete fich Wieland den heiteren, lebensfrohen und lebensweifen Elementen der antiken 
Dichterwelt. Klopftods Ausdrudsformen find der Herameter oder die hochtönenden Rhythmen 
der Alten und eine Proſa im Odenton, Wieland handhabt mit einer zuvor nie gefehenen Meifter: 
ichaft die flüjfigen Reimverje und die abwechſelungsreichen Strophenformen der Romanen, der 
Charafter jeiner Profa ift Anmut, eine Eigenfchaft, nach der Klopftod überhaupt kaum je ge- 
jtrebt hatte. So bejteht zwijchen diefem erften Paare unferer Klafjiker ein ſcharfer Gegenſatz. 
Aber gerade diefer Gegenſatz iſt für unfer Schrifttum jehr bezeihnend: in ihm fpricht fich die 
außerordentliche Vielſeitigkeit unſerer Anlage aus. Klopitod und Wieland find jeder für ſich 
ein notwendige Durchgangsftabium zu der Univerfalität der großen weimarifchen Epoche; 
jener gab der poetiihen Schöpfung die innere Bedeutſamkeit, den Schwung der Begeifterung, 
die Erhebung über alles Handwerksmäßige, er fand den Ton wieder, in dem der Deutjche die 
tiefen Gemütsempfindungen verkündet zu hören das Bedürfnis hat. Diefer öffnete den Sinn 
feiner Landsleute für eine zwar weniger tiefe, aber buntere, reihere, heitere Auffaffung der 
Welt, für die das Bedürfnis in der deutichen Seele auch vorhanden war. Und der Anklang, 
den beide, allerdings nicht ganz in denjelben Schichten der Nation, fanden, zeigt, daß der deutſche 
Geift begann, fi aus den Banden einfeitiger Kunftanfchauungen zu befreien, daß er im Be: 
griffe war, die angeborene Spannfraft, die unter dem Drud des politischen und wirtfchaftlichen 
Niederganges erichlafft war, wiederzugewinnen. 

Eins aber verbindet die gegenjägliche Erfcheinung beider Männer; das ift die bemußte 
Abficht, mit der beide in ihrer Weile den Geift der Nation zu bilden und zu bereichern ftrebten. 
Denn was in allen Literaturgeichichten wiederholt wird, daß es erit Wieland zu verdanken fei, 
wenn aud; die höheren Gejellihaftsklaffen, die bis dahin ganz im Banne des literarifchen Fran— 
zofentums geitanden hatten, für das deutſche Schrifttum gewonnen wurden, das iſt nicht bloß 
eine tatjächlihe Folge jeiner Wirkſamkeit, jondern das Ergebnis einer aus warmer Liebe für 
die Nation jelbit erwadhjenden, mit vollem Bewußtjein durchgeführten Abfiht. Und ebenfo war 
e3 mit Klopſtocks auf etwas ganz anderes gerichteten Bejtrebungen: mit dem Ernite einer 
patriotifch-fittlichen Natur, wie ein Prophet, der fich höherer Sendung bewußt ift, hat er das 
Volk zu erheben gejucht zu einer ibealiftiichen Auffaffung von Religion, Vaterland und Leben. 

Das zweite Paar unferer Klaſſiker, Leſſing und Herder, ftellt fich anders dar, wenn 
man auf den Inhalt ihrer Tätigkeit, aber ebenjo, wenn man auf ihre Abſichten jieht. Sie 
haben gemeinfam, daß die eigene dichteriihe Schöpfung geringer ift al3 bei den Vorgängern 
und erjt recht bei den Nachfolgern; dagegen liegt das Geheimnis ihrer außerordentlich großen 
Wirkung in ihrer Fritiichen Tätigkeit. Die alte deutjche Neigung zur Reflerion herrſcht in ihnen 
vor. Aber in der Art diejer Neflerion liegt der große Unterfchied zwiſchen beiden: fie ruht bei 
Leſſing auf dialektiſcher Grundlage, bei Herder auf der äfthetifcher Gefühle; Leſſing jchreitet 
logiſch vor, und jeine Theorieen find die Ergebniffe von Schlüffen; Herder erfennt intuitiv das 
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poetiich Bedeutende und Wertvolle und ſucht nun in der Nation die Überzeugung zu weden 
und allgemein zu machen, daß es bedeutend und wertvoll ſei; Leſſings Methode ift in der Haupt: 
jache induftiv, die Herders deduktiv; Leſſing arbeitet vorwiegend auf Begriffe hin, Herder ge— 
währt der künftlerifchen Anſchauung eine herrihende Stellung. Leifings tatfählihe Wirfung 
hat mehr in der Zeritörung faljcher Meinungen als in der Begründung dauernd gültiger neuer 
beitanden; feine Theorie von der Fabel, ja jelbft die von der Tragödie hat fich nicht bis auf 
unjere Tage halten fünnen, fie haben an ſich nur noch literarifchen Wert; das dauernd, unver: 
gänglich Wertvolle ift vielmehr der Weg, auf dem er zu ihnen gelangte. Herders Auffafjung, 
wenn nicht aller poetiſchen Schönheit, jo doch der Volkspoeſie mit allem, was ſich daran an: 
knüpft, ift noch heute in der Hauptſache maßgebend; aber er gewann fie nicht durdh Bekämpfung 
von Borurteilen, von fremden Meinungen, ſondern durch die zergliedernde Darlegung des in= 
tuitiv erfannten poetiſch Schönen. 

Aus einer Stadt mit ſlawiſchem Namen, aus einer Landſchaft mit ftark ſlawiſchem Unter: 
grunde ftammend, zeigt ber Oberſachſe Leffing nur wie durch einen Schleier die Züge des 
tieferen deutfchen Gemütes. Ein einziges Mal, nad) dem Tode feines Kindes und jeiner rau, 
bricht ein ſolcher durch; ſonſt ift Fühler Ernft, mit dem fich jchneidender Spott oft und gern ver: 
einigte, der Grundzug feines Wejens. Die Abneigung gegen alles Pathos verführt ihn ſogar, 
die gemütvollere Wärme und Fülle des Ausdruds zu vermeiden; Raſchheit und Lebendigkeit 
treten an ihre Stelle. Das Gepräge des BVerftandesmäßigen tragen feine Projajchriften wie 
feine poetifchen. Seine Dramen find mufterhaft gebaut, aber fie erwärmen nicht. In „Minna 
von Barnhelm“ find Züge deutſcher Art wirkjam, das rein perjönliche Treuverhältnis zwijchen 
Juſt und dem Major, die überall durchſpielende Verehrung für den gerecht waltenden großen 
König; aber das Verhältnis zwiſchen Minna und Tellheim entbehrt des warmen Tones; Minnas 
Freudenäußerungen find manieriert, die Ringintrige jteht in unangenehmem, nur durch die 
Bedürfniffe eines Luftipieles gemildertem Gegenſatze zu dem Ernſt, den man von einem deut: 
hen Weibe, wenn es liebt, noch dazu in folder Situation, erwarten darf. Man hat den Ein: 
drud einer fünftlihen Konftruftion, nicht den der Naturmwahrheit, die aus dem Herzen quillt. 
Auch der „Emilia Galotti” haftet diefe Künftlichkeit an; fein Zug tieferer Leidenſchaft, die ein- 
jige Orfina ausgenommen, deren Leidenſchaft des fittlichen Grundes entbehrt; in dem ganzen 
Stüd eine ſchwüle, laftende Luft, von der auch die nach römishem Mufter erfundene, dem 
deutichen Gemüt unſympathiſche Tat des Vaters uns nicht befreit. Wie hat Schiller einen in 
feinen Grundvorausfegungen ähnlichen Gegenftand in den Bereich unjeres Gemütslebens zu 
erheben veritanden! Wie ganz anders verhält ſich die Menge der Zufchauer in deutichen Theatern 
zur Luife Millerin als zu Emilia! In „Kabale und Liebe” jpürt man allenthalben den Hauch 
perfönlicher Teilnahme des Dichters, tieferfchütternder Leidenschaft, ein fittliches Pathos, das 
mächtigen Widerhall in den Herzen des deutfchen Volkes gefunden hat; für „Emilia Galotti‘ 
hat fich das Volk nie erwärmt. Das Gleiche ift der Fall mit „Nathan dem Weiſen“; das Stüd 
fteht fünftlerifch viel niedriger als die beiden anderen, weil es feine dichteriſche Berechtigung in 
ber religiöfen Tendenz fucht. Auch wer, wie der Verfafler diefer Zeilen, die Tendenz billigt und 
fich der nach diefer Richtung tatfächlic vorliegenden Wirkung des Stüdes freut, muß doch 
den geringen fünftleriichen Wert zugeben. Aber das Gedicht bleibt ein unvergänglich wert: 
volles Zeichen deutihen Geiſtes und deuticher Gefinnung durd feinen fittlihen Inhalt: 
gerecht jein und des Mitmenſchen abweichende Überzeugung ehren, ift zwar vor allem chriſt— 
lihe Tugend; diefe Tugend jedoch ift bejonders unter ung gepflegt worden, weil fie unferem 
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Weſen entipringt, gehören uns doch die eigentlichen Helden der Toleranz an, Friedrich der 
Große und Joſeph IL! 

Das aber, was dem Deutichen jeinen Leſſing jo wert macht, liegt weniger in dem, was 
er geichaffen hat, als in der Art, wie er gearbeitet hat, in feiner Perfönlichkeit. In einem der 
befannteften Ausſprüche Lejlings wird das Streben nad Wahrheit über den Befis der Wahrheit 
geſtellt; es ift zugleich für fein Wejen der bezeichnendfte. Sind für ihn die Antriebe des innigeren 
Gemütslebens nicht in dem Maße charafterijtifch, wie wir das jonjt an hervorragenden Deutichen 
gewöhnt find, jo ift er dafür ganz beherricht von dem Triebe nad) geijtiger Entwidelung; und 
diejer Trieb bekundet fi in dem Streben nach Wahrheit. Leifing hat fich mit den verjchie- 
deniten Problemen, philologiſchen, theologiichen, philoſophiſchen, äfthetifchen, ethiichen, be: 
ichäftigt; es find darunter neben den höchiten auch jolche, die ſich auf fachlich unbedeutende, 
uns höchit gleichgültige Dinge beziehen; aber was er aud angreift, er läßt es nicht eher los, 
als bis er zu einem Ergebnis gefommen ilt, das nad) den vorhandenen Prämiffen die höchſte 
erreichbare Wahrheit für ihn enthält. Aufs engite verwandt mit diefem unerbittlichen und raſt— 
lojen Wahrheitsbedürfnis ijt die Neigung zum Kampf. Welche Menge literarifcher Fehden hat 
er ausgefochten, um die verfchleierte Wahrheit zu enthüllen, die angegriffene zu verteidigen! 
Und man kann nicht jagen, daß ihm das Schwert immer in die Hand gebrüdt worden wäre; 
er liebte nicht nur die Verteidigung, ſondern aud den Angriff. Man merkt es jeder Zeile an, 
wie wohl er jih im Streite fühlte. Es war fein Element; er war im buchftäblichen Sinne des 
Wortes eine polemifche, d. b. eine friegerifche Natur, Immerhin hat er von jeinen Waffen nie 
einen leichtfertigen Gebrauch gemadht; fein Bedürfnis nach Wahrheit und dazu feine erzieherifchen 
Abſichten für die ganze Nation gaben dem Kampfe die fittliche Weihe. Wenn man ferner be: 
denkt, gegen was für Leute er die Feder geführt hat, und daß er mit der Einjegung jeiner 
ganzen Perjönlichkeit eigentlich nur Dummheit, Engberzigkeit, Unduldfamfeit und böſen Willen 
an den Gegnern befämpfte, jo darf man wohl in Leſſing die Züge jener tief fittlihen Kampfes: 
luft wiedererfennen, die wir bei Yuther und Hutten auf religiögsliterarifhem, bei jo manchem 
König unferer alten und neuen Geichichte auf politiſch-kriegeriſchem Gebiet als Zeichen deutſchen 
Weſens beobachten können. 

Aus weicherem Holze iſt Herder geſchnitten. Die Fehde iſt ihm nicht fremd, aber ſie iſt 
nicht ſein Lebenselement. War er im perſönlichen Verkehr, nach zuverläſſigen Gewährsmännern, 
oft rechthaberiſch, launiſch, mürriſch und von unbequemem Humor, jo geht durch ſeine ſchrift⸗ 
ſtelleriſche Wirkſamkeit ein Zug ſonnigen Lichtes und liebevoller Wärme. „Licht, Liebe, Leben“ 
war ſein Wahlſpruch. Ohne nennenswerte poetiſche Schöpferkraft hatte er doch eine überaus 
feine und zarte Empfänglichfeit für alles Schöne; und im Schönen ſuchte er, den Antrieben 
jeines deutichen reichen und tiefen Gemütes folgend, den fittlihen Grund. Das Gute, Wahre 
und Schöne floß ihm in eins zufammen in ber „Humanität”, deren „Beförderung“ nicht nur 
die nach ihr benannten Briefe, fondern feine ganze Ihriftitelleriiche Tätigkeit dienen wollte und 
gedient hat. Die Herderſche Auffaffung der Humanität erwuchs aus einer außerordentlic) 
weiten und freien Auffaffung des Menichen, feines Weſens und feiner Beitimmung, und fie 
erhebt ſich hoch ſowohl über die rationaliftiichen Theorieen der franzöfiich beeinflußten Berliner 
als über den fonfeflionellen Dogmatismus, der befonders in Süddeutſchland und den kurſäch— 
fischen Bezirken ſich breitmachte. Herder ift tief religiös, aber ohne eine andere konfeſſionelle 
Färbung als die des Protejtantismus im allgemeinen; er erfaßt die Religion vorwiegend mit 
dem Herzen, wie es jein joll, während Klopftod ihr zumeiſt mit der Phantafie, Leſſing dagegen 
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mit kritiſchem Verſtande nahetrat. Ungemein charakteriftiich iſt e8 aber für alle drei, daß feiner 
von ihnen der dogmatiſch begründeten Orthodorie hat Gejhmad abgewinnen fönnen, jo ver: 
ſchieden im übrigen ihr Verhältnis zum Chriftentume fein mochte, In allen waltet der deutſche 
Trieb zu freier, innerlicher Erfafjung, die Abneigung gegen alles Formelhafte. 

In zwei Richtungen bezeichnet nun die Tätigkeit Herders einen zweifellojen und großen 
Fortichritt über alles, was unfer neueres Schrifttum aufwies. Klopftod, Wieland und Leſſing 
gehören, bei aller Selbitändigfeit ihres Denkens und Schaffens, immer noch der Reihe von 
Deutſchen an, die den deutjchen Geift auf fremde Meifter hinweifen, an fremden Mujtern 
bilden zu müffen geglaubt hatten. Der erſte ſtand in einer, allerdings von ihm jelbjt nur un: 
gern zugegebenen Abhängigkeit von der „britiichen Muſe“ und von den Alten, Wieland läßt 
‚feine Schöpfungen mit voller Abficht von einem ftarfen Hauche romanifcher Literaturen durch— 


“ ftrömen, Leffing ſchüttelt zwar das Joch der Franzoſen ab, aber dem Ariftoteles gegenüber ift 


„er nicht zur völligen freiheit durchgebdrungen, jo wertvoll es geweſen ift, daß er wenigitens bis 
au dem tieffinnigen Griechen zurüdging. Herder aber umjpannt die dichterifchen Äußerungen 
aller Völker mit gleichem Intereſſe, und indem er in allen das eigentlich) Kennzeichnende, das 
Nationale, das Urjprüngliche ſucht umd findet, fteigt er über alle zu der Anfchauung eines 
einheitlihen Menjchentums empor, deſſen Verehrung und geiftige Ausdeutung von nun an 
die große Aufgabe der deutjchen Literatur wird, Gerade weil er ſich über das national Be: 
ſchränkte erhebt, findet er den richtigen Standpunkt zur liebevollen Würdigung des national 
Wefentlichen; die urfprüngliche Poeſie jedes einzelnen Volkes ift ihm der Ausdrud des rein 
Menjchlichen, von dem jedes einzelne eine eigenartige, würdige, durch fich ſelbſt Geltung bei: 
chende Form darftellt. Die Stimmen der Völker Klingen ihm harmonisch zufammen zu dem 
Gefange der Menfchheit. 

So gewann Herder unferem Volfe eine jelbitändige Stellung im Kreife der übrigen; 
durch ihn wird die nationale Eigenart auch unferes Volkes wieder in ihre Rechte eingejegt; 
der Sinn für das Urjprüngliche, für das Volfsmäßige wird wieder gewedt. Und indem er fo 
dem naiven Bewußtjein deuticher Eigenart wieder Geltung verſchaffte, hat er einen unermeß— 
lichen Einfluß auf unjere geiftige Bildung ausgeübt. Symboliſch zufammengefaßt iſt diefer 
Einfluß in jeinem in Straßburg begonnenen und durch das nächſte Jahrzehnt dauernden Ver: 
hältnis zum jungen Goethe, Man braucht nur zu lefen, was Goethe um jene Zeit an ihn und 
über ihn ſchrieb, um inne zu werden, welches befruchtende Evangelium von Herder ausgegangen 
ift. Indem Herder allenthalben mit fiherem Blid das Weſen der natürlichen Poeſie, des ur: 
ſprünglichen Ausdruckes für alles Gefühlsleben erfannte und mit prophetifchem Worte auslegte, 
führte er auch die Deutichen endgültig zu den Quellen ihrer Eigenart zurüd; durch ihn erit 
wurde der ganze Gemütäreichtum unferes Volkes wieder für die Kunft erfchloffen. 

In noch höherem Grabe als Leſſing verdankt unfere Literatur ſodann dem fchriftitellerifchen 
Wirken Herbers den außerordentlich umfaſſenden Kreis ihrer Stoffe; und zwar in nod anderem 
Sinne als in dem, daß fie den Blick über alle fremden Nationen ſchweifen ließ und lernte, ſich 
über Nahahmung und Manier zu erheben, das rein Menjchliche aller Literaturen in fich ein— 
geben zu laffen. Herder führte nach feiner ganzen Natur ein den Ideen gewidmetes Leben: fein 
Denken umfaßte den ganzen Umkreis des Menjchlichen, jede Einzelerfcheinung ſuchte er in Ver: 
bindung zu jeßen mit den allgemeinen großen Fragen menſchlicher Entwidelung und menſch— 
licher Beitimmung. Tragen jchon feine Erörterungen rein literarijcher Art dieſes Gepräge eines 
auf die jittlichen Ideen gehenden Geiftes, fo ift dies noch viel mehr der all bei den großen 
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Betrachtungen hiftorifcher Dinge. Freilich wird fich im Einzelnen ſchwer ein unmittelbarer Einfluß 
feiner Ideen auf die großen poetischen Kunſtwerke feiner und der folgenden Zeit nachweiſen 
lafjen; aber das ftill Wirkſame diejes Geiftes liegt darin, daß er ganz weſentlich dazu beigetragen 
bat, unferer Literatur das Bewußtſein der höchiten fittlichen Aufgaben einzuflößen, ihr die ernite, 
idealiftiiche Richtung zu geben, die — woran abweichende Einzeleriheinungen nichts zu ändern 
vermögen — fie vor anderen Literaturen auszeichnet. Durch Herder vor allen Dingen bat der 
deutiche Geift ſich wieder befonnen auf das, was ihm ureigentümlid) ift, und was nur zuzeiten 
in den Hintergrund getreten war: die ernfte, in das Weſen und die Tiefe der Dinge jtrebende 
Grundridtung und die weltweite Vieljeitigkeit des Intereſſes. 


Unfer Weg hat uns an Goethe und Schiller herangeführt. Nebeneinander in geiftiger 
Gemeinſchaft haben die beiden größten Dichter unjeres Volkes ein Jahrzehnt hindurch gelebt, 
nebeneinander jtehen ihre Särge in der weimariichen Fürftengruft, nebeneinander ragen ihre 
Erzbilder empor an ber Stätte ihrer großen Wirkſamkeit. So leben fie auch nebeneinander, 
eng verbunden, in dem Bewußtjein der Nation. Jeder von ihnen iſt aus den Tiefen deutjchen 
Weſens gewachſen, jeder von ihnen bebeutet eine der herrlichiten Blüten unſeres geiſtigen 
Lebens; beide zuſammen umfaſſen ſie den ganzen weiten Umkreis deſſen, was unſerem Volke 
nach urſprünglichen Anlagen und bewußtem Streben geiſtig erreichbar iſt, und beide zuſammen 
haben ſie das Volk wiederum mit einem Reichtum an ſittlichen, künſtleriſchen und intellektuellen 
Ideen erfüllt, an deren Aneignung und Verwertung ſeitdem Geſchlecht auf Geſchlecht arbeitet 
und noch lange arbeiten wird. 

Wir haben ſchon angedeutet (S. 256), welches allein unſer Standpunkt gegenüber Goethe 
und Schiller ſein kann; nicht das iſt unſere Aufgabe, mit ſelbſtgefertigten Maßſtäben nach— 
zumeſſen, was an den beiden Geiſtern und ihrer Wirkſamkeit deutſch oder nicht deutſch ſei; es 
würde ein unfruchtbares und Heinliches Unterfangen jein. Sie find deutich vom Scheitel bis 
zur Sohle, fie zeigen das verflärte Bild des Volles, dem fie angehören, aber diejes Bild trägt 
zugleich die Züge der höchſten Menschlichkeit; und wie in den Anfängen der geiftigen Entwide- 
lung eines Volkes das allgemein Menſchliche vorwiegt, jo geht auch auf dem Höhepunft das 
national Bejondere darin über, 

Wenn Goethe und Schiller einftimmig, jo weit die deutſche Zunge Flingt, als die leuch- 
tenden Häupter unferes Geifteslebens anerkannt und bewundert werben, jo gejchieht das eben, 
weil der Deutjche den ftarfen Rulsichlag des eigenen Blutes in ihnen empfindet. E3 wäre darıım 
unjere Aufgabe, eine umfaſſende Darftellung des perfönlichen und bichterifchen Weſens beider 
Männer zu geben, um voll empfinden zu laffen, wie fie in ihrer Ganzbeit der Ausdruck deuticher 
Eigenart find. Dieſe Aufgabe aber läßt fich hier fchlechterdings nicht löfen, und der Verfaſſer 
muß fih ans Skizzieren halten, wo er mit dem ganzen Reichtum der Farben malen möchte, 
die ein ſolches Bild erheifcht. 

Über die grundlegenden Unterjchiede in der geijtigen Art der beiden großen Männer ift 
viel nachgedacht worden; fie jelbit haben darüber das ZJutreffendite gejagt. Schiller befonders 
hat das Wejentlihe ausgeiprochen, indem er fich als „ſentimentaliſchen“ dem „naiven“ Dichter 
gegenüberjtellte. Aber Goethe hat den Gegenfaß, der bei Schillers Vorliebe für begriffliche 
Sceidungen meift eine gar zu grundbfägliche Form annehmen fonnte, gemildert, indem er die 
ſtarke Reflerionsneigung, die allerdings Schiller kennzeichnete, und der er bei dejjen Nachfolgern 
und Nahahmern ſchädliche Wirkungen zufchrieb, nur als eine verhältnismäßig untergeordnete 
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Erideinung gelten ließ neben dem „großen poetiſchen Naturell, das Schiller hatte”. Darin 
liegt denn auch natürlich, jo oft und gefliffentlich es beſonders von der neueren Kritik überjehen 
wird, die grundlegende Gemeinſamkeit, daß fie beide „‚poetiiches Naturell” hatten, daß beiden 
das Bedürfnis tief innewohnte, Handlungen und Gefühle der Menſchen und die Zuſtändlichkeit 
der Welt poetiich zu erfallen, ihren tieferen Sinn zu begreifen und in künſtleriſchen Formen 
auszudeuten. Dies war e8, was im Grunde beide Männer zueinander hinzog; und was jie 
jo lange einander ferngehalten hat, das ijt keineswegs der nachher, aus der gegenfeitigen Beob: 
achtung heraus von Schiller richtig fonftruierte geiltige Unterfchied ihrer Naturen geweſen, 
jondern die verfchiedenen Entwidelungsitufen, auf denen jeder von ihnen ſtand, als die erſte 
Möglichkeit perfönlicher Annäherung ſich bot; und mehr noch wirkte hindernd der Schleier von 
falichen Vorftellungen, die einer vom anderen fich auf Grund einer nicht ganz gründlichen und 
vorurteilslofen Beobachtung bloß der literariſchen Außerungen gebildet hatte. So wenig, wie 
fie es jpäter getan hat, würde aud) früher die vorhandene Gegenfäglichkeit ihrer Anſchauungs— 
weile eine Abſtoßung bewirkt haben, Dieje Gegenfätlichfeit war vorher und blieb nachher 
unverändert bejtehen; aber fie gerade war einer der Gründe der nahen Beziehungen, die fi) 
zwiichen den beiven Männern knüpften. 

Wenn wir nun von diefer beherrichenden gemeinfamen poetiichen Grundanlage ihres 
Weſens abjehen, deren jehr auseinandergehende Betätigung ohne weiteres zugegeben werden 
joll, jo ift allerdings in der Art, wie beide die Welt auffaßten und auf ihre Einwirkungen ant: 
mworteten, ein weiter Unterſchied. 

Goethe (ſ. die beigeheftete Tafel „Wolfgang von Goethe‘) hat Menichen und Dinge auf 
fich wirken laſſen, wie die Pflanze. die Einflüffe des Bodens, der Luft, der Wärme über ſich 
ergehen läßt; fie nimmt nur an, was ihrer Natur entipricht, und lehnt ab, was ihr nicht för: 
derlich ijt; und gerade dadurch gelangt fie zu ſchöner Blüte und Frucht. Goethe trug in feiner 
Bruſt, was er jelbit einmal das „Dämoniſche“ nennt, ein faum je trügendes Gefühl für das 
Fördernde und Hemmende, den Inſtinkt der richtigen Wahl. Freilich wird man den Vergleich) 
mit der Pflanze nicht zu weit ausfpinnen dürfen. Das rein organische Werden iſt nur dem 
willenlofen Wefen vorbehalten. Selbit der glüdlichjten Anlage des Menjchen ftellt ſich eine Welt 
feindlicher Triebe in ihm jelbit entgegen; und jo ift auch die Entwidelung Goethes nicht kampf— 
los geihehen, wie ſo manche glauben möchten, die in das verwidelte Junenleben des großen 
Mannes nicht tiefer eingedrungen find, Immer wieder in den enticheidenden Augenbliden jeines 
Dafeins läßt ihn wohl jener Inſtinkt das Richtige ergreifen; man denfe nur an die Trennung 
von Friederife, von Lili, an den Entihluß zur italienischen Reife, an das Verhältnis zu Frau 
von Stein. Aber diejen Ereigniffen find Kämpfe vorhergegangen und gefolgt, von deren tief 
aufregenden Wirkungen uns in den erhaltenen Aufzeihnungen, Dichtungen und jelbit Briefen 
doc; nur ein. matter Widerfchein geblieben ift. In diefen Kämpfen fiegte ſchließlich die durch 
eine allezeit wache Neflerion in die Höhe des Bewußtſeins erhobene Naturanlage. Das ift eben 
das Wunderbare in Goethe, daß fich mit einer fo großen und ſtarken Wirkſamkeit ganz naiver 
Antriebe, mit einer aus der Tiefe der Natur unmittelbar hervorquellenden Nötigung etwas 
dieſem faft Widerfprechendes zu harmoniſcher Einheit in ihm verbindet: die umfichtige und ein: 
dringliche Selbſtbeobachtung und Selbſtkritik. Er folgt mit Wißbegier und herzlicher Teilnahme 
feiner eigenen inneren Entwidelung, er jucht fie zu verjtehen, und indem er fie erfennt, glaubt 
er fie zu beherrichen; dann aber fommt wiederum wie ein beruhigendes Bewußtjein über ihn, 
daß er nur feinem Herzen zu folgen hat, um aus allen Irrgängen doch am Ende ficher 
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herausgeführt zu werden. Diejes naive Sichtreibenlafjen und jenes bewußte, eingreifende, an 
eine Art asketiſcher Selbftüberwindung ftreifende Streben nach herrichender, eigenmädhtiger 
Geitaltung der Schidjale ſcheinen ſich auszufchließen, und doch find fie in dieſem Einzigen ver: 
einigt, beide in diefelbe Richtung eingehend. Es ift derjelbe Goethe, der unter dem Einfluß 
der verzehrenden und fein innerftes Wejen aus dem Gleife treibenden Leidenichaft für Lili an 
Augufte von Stolberg, den ganzen trojtlossjeligen Zuſtand ſchildernd, jchreibt: „Aber ich bleib’ 
meinem Herzen treu und laſſ' e gehen‘, und derjelbe Goethe, der 1780 in fein Tagebud; die 
Worte jeßt: „In meinem jegigen Kreis hab’ ich wenig, fait gar feine Hinderung außer mir, 
In mir noch viele... Ich will doch Herr werden. Niemand, als wer ſich ganz verleugnet, ift 
wert, zu herrſchen, und kann herſchen.“ 
j Unter den vielen Formeln, mit denen man Goethes Weſen zufammenzufafjen unternommen 
bat, findet fich auch die, er jei der objeftivfte Dichter. Wenn diefes Wort in feinem gewöhn— 
lichen Verftande gemeint ift, jo konnte jchwerlich etwas Falicheres gejagt werden. Mit größerem 
Rechte hätte man behaupten dürfen, Goethe jei der jubjektivfte Dichter. Alles, was von der Fülle 
der Außenwelt, aus Natur und Kultur in diefen Geift eingetreten ift, hat in legter Stelle doch 
nur ein Intereſſe für ihn infofern gehabt, als es zu feiner perſönlichen Entwidelung in Be: 
ziehung gejegt werden konnte. Goethe war ſich ſelbſt der hauptſächliche Gegenſtand der Teil: 
nahme, und die überrafchende Eigenart feiner Betradhtung von Welt und Menjchen iſt doch 
allenthalben nur der Ausdrud dafür, dab, was in feinen Kreis trat, feine objektive Bedeutung 
alsbald verlor und ein Element der inneren Entwidelung des Dichters wurde. Alles, was er 
geichrieben hat, ift nad) feinem eigenen Ausdrud das Bruchſtück einer großen Konfeſſion geweſen; 
ja jelbit die Farbenlehre, die mineralogiihen, die biologiihen Beobadtungen haben nur Wert 
für ihn gehabt, man möchte jagen, als Ausmweitungen feines perfönlichen Lebens. Alles und jedes 
jeelifche und geiftige Erlebnis dient nur diefem einen großen Prozeß perfönlicher Entwidelung. 
Daraus mag erwachſen fein, was engherzige Beurteiler als den ‚Egoismus‘ Goethes 
bezeichnet haben, was aber im Grunde doch nur eine menſchlich und dichterifch gleich fruchtbare 
Äußerung war und mit dem landläufigen Begriff de3 Egoismus nichts zu tun hatte, Wohl 
aber ift diefe aus Goethes Natur entjtehende Unterordnung aller Eindrüde und Erfahrungen 
unter die Ansprüche des herrichenden Bedürfniffes perfönlicher Entwidelung ein Beweis dafür, 
daß diejer Dichter in ſich die vollfommene und reine Darftellung des Zuges nad Verinner: 
lihung ift, den wir in unjerem erſten Abſchnitt als das befondere Zeichen deutfchen Weſens 
gefunden haben. Diefer Zug war jo mädtig, die Fähigkeit, ihm gerecht zu werden, jo außer: 
ordentlich, daß gerade dadurch der Zwieſpalt zwiichen dem Menjchen und der Welt zu ſchöner 
Harmonie ausgeglichen wurde; ihm ift die umgebende Welt nichts Fremdes oder gar Feind- 
liches, denn fie verliert ihre hemmende, laftende Kraft, indem fie in das Bewußtſein diefes großen 
Geiſtes eingeht. Goethes Sinn war nad einem viel angeführten Wort „aufs Ganze” gerichtet, 
was doch wohl nichts anderes bedeuten kann, als daß ſich Dinge und Geſchehniſſe oder vielmehr 
ihre Eindrüde in feiner Seele harmonisch ordneten. Diefe Ganzbeit oder, wie Schiller es nannte, 
die „Totalität“ jeines Wejens, die einem unmittelbaren, geſchloſſenen, immer lebendig wirkſamen 
Selbitbewußtjein entiprang, gab ihm, nachdem einmal die Stürme der Jugend vorübergeraufcht 
waren, jene vielbewunderte „olympiſche“ Ruhe, mit der er der Welt gegenüberftand, jene heiter: 
ernſte Kunft, in der bunten Vielfältigkeit des Yebens und der Menichen, in den „Welthändeln“ 
das Wejentlihe, die Jdee, das Innerliche zu jehen; und gerade durch diefe Kunit wiederum 
vermochte er jelbit dem ſcheinbar unbeveutenditen Zuftande und Menfchen gerecht zu werben. 
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„Jeder Zuftand”, jagt er einmal, „ja jeber Augenblid ift von unendlihem Wert, denn er ift 
der Repräjentant einer ganzen Ewigkeit.“ 

x Für unſeren Zweck iſt es nun von aufhellendem Werte, einen Blick auf das Verhältnis 
der deutſchen Nation zu Goethe zu werfen; es iſt für ſie wie für ihn charakteriſtiſch. Goethe 
gehört nur einem verhältnismäßig kleinen Teile des Volkes wirklich an. Abgeſehen von einigen 
Liedern und erzählenden Gedichten, die in alle Schichten des Volkes gedrungen ſind, werden 
ſeine Werke vorwiegend von den Gebildeten geleſen und nur von einem Teile von ihnen wirk— 
li nad ihrer innerften Bedeutung gewürdigt. Dies aber hängt damit zufammen, daf das 
wahre Verjtändnis feiner Dichtungen ſich nur dem erfchließt, der fie in dem Sinne, wie Goethe 
jelbit fie auffaßte, als Bruchftüde einer großen Konfeifion zu betrachten im ftande ift. Dazu 
gehört aber das Eindringen in den Menſchen Goethe, von dem der Dichter nur eine Ericei- 
nungsform it, Je weiter wir num zeitlich uns von Goethe entfernt haben, deſto reger it das 
Bedürfnis und das Bemühen geworden, den ganzen Goethe kennen zu lernen, allen, auch den 
Hleinften Außerungen feines Weſens nachzugehen, wie fie in Briefen, Skizzen, Entwürfen, ja 
ſogar in jcheinbar gleichgültigen Dofumenten feiner amtlihen Tätigkeit erhalten find. Und dies 
ift nun ganz charakteriftifch: der Deutfche freut fich der menſchlichen Ganzheit Goethes, es ge: 
nügt ihm nicht, dem allgemein äfthetifchen und ethiſchen — an ſich unendlich tiefen — Gehalte 
der Dichtungen gerecht zu werden, er will das Bild des größten Geiftes, der unter ung erftanden 
it, in allen Teilen kennen und genießen. Wir Heutigen jtehen mitten in der Bewegung, die 
darauf hinausgeht, den ganzen Menfchen zu refonftruieren, um die unermeßliche erzieheriiche, 
vorbildliche Kraft, die in ihm ſteckt, frei und für die Nation fruchtbar zu machen. Das kehrt 
auch ſonſt in unferem Geiftesleben wieder: wir gehen der Totalität nad; fo hat Bödh der 
philologiſchen Wiſſenſchaft das Ziel geftedt, das Altertum als Ganzes wiederaufzubauen, um 
dadurch erſt den rechten Standpunft zur vollen Würdigung des Einzelwerfes zu gewinnen, und 
ähnlich fo hat Alerander von Humboldt den Blick der Nation auf das Ganze der Naturwifjen: 
ſchaft, auf das Ganze der Natur, den Kosmos, gewiefen. Was aljo Goethe durch fein Leben 
und Denken gezeigt und gelehrt hatte, feiner deutichen geiſtigen Grundanlage folgend, das voll: 
bringt ihm jelbit gegenüber num der Deutiche: er geht auf den ganzen Goethe, wie Goethe „ins 
Ganze’ des Menſchen ging. Und wenn auch die vollftändige Erforſchung Goethes nad allen 
jeinen Beziehungen naturgemäß nur von einem verhältnismäßig Eleinen Kreife ausgeübt und 
von einem noch Heineren Kreife die durch diefe Forfhungen erft ſpäter mögliche Zulammen: 
faffung des Gejamtbildes volljogen werden kann, jo geht doch fortwährend und auf mannig: 
fahen Wegen ſchon jegt die Kenntnis Goethes in breitere Schichten über. Man beginnt zu 
ahnen, daß wir in Goethe nicht nur den großen Dichter haben, der allem, was menſchlich iſt, 
den ſchönen Ausdrud verliehen hat, jondern auch den vollen Menſchen, in deſſen Seele fc die 
ganze Welt jpiegelte, der ein wunderbarer Mifrofosmos war, und deffen Wefen in allem den 
edeliten, zu reiner Menschlichkeit geläuterten Antrieben deutſcher Art entſprach. Hat ihn doch 
gerade um feiner menschlichen Univerfalität willen ein Mann wie Ludwig Jahn, der jo feine 
Mitterung für unfere nationale Art hatte, den „deutſcheſten“ Mann genannt. 

Wenn wir nun von den engen Beziehungen zwifchen dem Leben Goethes und feinen 
bauptjächlichen, von der Gefamtheit der Gebildeten gefannten Werken abjehen, fo ift deren Kenn: 
zeichen allenthalben eine durchgehende Berinnerlihung aller Stoffe. Die Handlung ift zu einer 
faft bloß iymbolifchen Bedeutung herabgedrüdt, und jelbft die bewunderungsmwürdige Anſchau— 
lichkeit, mit der fich in der Dihtung die Welt der äußeren Dinge abfpiegelt, fteht im Dienfte der 
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Herausarbeitung und dichterifchen Vertiefung innerer Prozeſſe. Eo ift e8 im „Werther“, jo 
erit recht in der „„phigenie‘, im „Taſſo“ und im „Fauſt“; auch die heitere Gegenftändlichfeit 
in „Hermann und Dorothea‘ hat doch nur eine dienende Rolle gegenüber der Seelenzeichnung, 
die allerdings hier weniger auf Wandlungen al3 auf typiiche, den Verhältnifjen entiprechende, 
in die Breite behaglihen Auslebens wirkende Zuftände geht. Selbft dort, mo die Kunitform 
am wenigiten auf das äußere Gejchehen verzichten zu können jcheint, im Roman, herrjcht durch: 
aus die Rüdficht auf das Innenleben. 

Aber jo allgemein bingeftellt, würde dieſe Verinnerlihung nicht viel mehr fein als ein 
dichteriſches, vielleicht fogar nur formales Prinzip. Wir dürfen nicht an der jchwierigen und 
für die Beurteilung Goethes entjcheidenden Frage vorbeigehen, worin denn die Verinnerlihung 
bejteht, oder vielmehr, auf was fie ſich hauptſächlich richtet. Und da fcheint es uns, als ob das 
Letzte, worin bei Goethe ſchließlich alles gipfelt, die höchſte Frage des einzelnen Lebens iſt: wie 
bringen wir unfer Denken und Sein in Übereinftimmung? oder als Forderung ausgedrüdt: 
alles hängt davon ab, ob und wie jehr wir wahr gegen uns jelbjt find. Zur ſelbſtverſtänd— 
lichen Vorausjegung hat diefe Forderung die dem 18. Jahrhundert durchaus eignende Über: 
zeugung von der angeborenen Güte der Menjchennatur. Sie war unferen Klaffifern jo felbit- 
verſtändlich, daß fie damit wie mit einem Ariom ihres fittlihen Bewußtſeins verfuhren. Goethe 
hat in feinem perjönlichen Leben von früher Jugend bis ins höchſte Alter die Forderung ber 
Wahrheit gegen ſich jelbit, womit natürlich die gegen andere jofort gegeben ift, für die oberjte 
Norm alles Handelns und Denkens gehalten. Immer wenn die Verhältniffe, innere wie äußere, 
fich jo geftalten, daß die Erfüllung dieſes Gejeges zweifelhaft wird, erfolgt eine raſche Wen- 
dung feines Lebens; er reißt fich los, nicht nach pedantischen Erwägungen, jondern mit der 
bis ins Alter ungeſchwächt wirkenden Kraft eines fittlihen Naturtriebes. Wie oft fehrt ſelbſt 
in den Heinen Sprüchen, in die er die Stimmungen und Gedanken des Augenblid3 fahte, dieſe 
Überzeugung wieder! „Das Erfte und Letzte, was vom Genie gefordert wird, ift Wahrheits- 
liebe,” ‚Wer gegen ſich ſelbſt und andere wahr ift, befigt die ſchönſte Eigenſchaft der größten 
Talente.” „Gott hat die Gradheit jelbft ans Herz genommen, Auf gradem Weg iſt niemand 
umgefommen.” „Wirſt du die frommen Wahrheitswege gehen, Dich ſelbſt und andre trügft 
du nie,“ „Dir felbft jei treu und treu den andern.” „Halte dich im ftillen rein, und laß es 
um dich wettern.” Und wenn er um eine Probe jeiner Handſchrift angegangen wurde, pflegte 
er ben Spruch zu wählen: „Liegt dir Geftern Har und offen, Wirkſt du heute fräftig frei, 
Kannft auch auf ein Morgen hoffen, Das nicht minder glüdlich ſei.“ „Kräftig frei”! das ift 
eben die Auffaffung Goethes von der wahren Freiheit des Menfchen: Übereinftimmung mit fich 
jelbit, jo daß das Geftern „klar und offen’ liegt; es iſt die innerlichjte Auffaffung, die man 
von der Freiheit haben fann. 

Das Ringen um Wahrheit gegen fich ſelbſt ift der tiefite Gehalt auch feiner größten Dich- 
tungen, ob nun, wie im „Werther und „Taſſo“, der Ningende unterliegt oder, wie in der 
„Iphigenie“ und im „Fauſt“, ihm der Sieg zufällt. Gerade die beiden letgenannten Dich: 
tungen find der ſchönſte Ausdruck jener fittlihen Forderung. Nicht die Heilung Dreits ift der 
Kern des Stüdes, jondern das, was Iphigenie tut, um dem Gebetsruf: „Rettet euer Bild in 
meiner Seele” zu entiprechen. Und was anders fann die Klaujel des Fauftiichen Vertrages 
mit Mepbiftopheles bedeuten, als daß in dem Augenblid, wo der Strebende ſich jelbit untreu 
wird, feine Seele zu Grunde gehen fol? Indem Fauft dem Feinde feine Gelegenheit gibt, 
jeinen Anſpruch aus jener Klaufel geltend zu machen, erfüllt er das höchſte Gebot Goethifchen 
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Menihentums. So liegt hier ein Gebanfe zu Grunde, der, weil er dem Weſen des Deutjchen 
entipricht, der Dichtung den höchſten Plag unter allen in unferer Sprache gefchriebenen an: 
gewiejen hat. Tua res agitur. 

Das Verhältnis der Nation zu Schiller (f. die beigeheftete Tafel „Friedrich von Schiller‘) 
ift weſentlich anders als das zu Goethe. Schon äußerlich. Schiller erftredt feine Wirkung in 
alle Schichten des Volkes; ſelbſt die Elementarfchule trägt dazu bei, wenigjtens einen Haud) 
jeines Geijtes in die Jugend auch des niederiten Volkes wehen zu laffen. Er ift eine weniger 
verwidelte Natur als Goethe. So einfach die ethiſche Wurzel von Goethes Charakter ift, jo 
mannigfaltig und nur eingehender Kenntnis erflärlich ift ihr weiteres Wachstum in Leben und 
Dichtung. Schillers Geitalt ift, bei aller Größe, gejchloffener und faßlicher. Sein Leben bietet 
eine Reihe von Ereigniffen und Gefühlswandblungen, die ohne weiteres Parallelen zu jedem 
Einzelleben find. Wieviel leichter ift Schillers Flucht aus Stuttgart zu begreifen als z. B. die 
Stimmungswelt Goethes vor feiner Überfiedelung nah Weimar; wie einfach und Har ericheint 
das Verhältnis Schillers zu Lotte von Lengefeld gegenüber dem Goethes zu Chriftiane; wieviel 
weniger ſpielen Sciller® Leben und Dichtungen ineinander als die Goethes! Dazu fommt, 
daß dieſes Leben in feinem äußeren Verlaufe ein ganz anderes Gepräge trägt. Es liegt ein für 
die Menge der Menfchen äußerft anziehender Schimmer des Abenteuerlichen darüber: beſtän— 
diger Kampf zwiſchen dem einzelnen Manne und feindjeligen Mächten, jo Menfchen als Ver: 
bältniffen. Während Goethe, mit kurzen Unterbredhungen, jein Leben ganz der inneren Aus: 
geftaltung widmen fonnte und die äußere ihm jelten Kämpfe, niemals gewöhnlihe Sorgen 
gebracht hat, ringt Schiller faft unaufhörlih mit der Ungunſt der Welt. Er jegt jein Leben 
aufs Spiel, indem er verkleidet bei Nacht dem Tyrannen entflieht; er muß vor diefem und vor 
Gläubigern fih in einem verlorenen Gebirgswinkel verborgen halten. In etwa demſelben 
Alter, in dem der heitere, jorgloje, Leben und Welt mit vollen Zügen genießende Student 
Goethe auf der Plattform des Straßburger Münfters ſchwärmte, ſaß Schiller verbannt in einem 
elenden Nejte des Nheintales in einem Gajthofe, wo nur Fuhrleute abzufteigen pflegten, und 
mußte die dürftige Zeche ſich aufs Kerbholz jegen laſſen; während Goethe feinen Namen in den 
Stein des alten Domes jhrieb, durfte Schiller den feinigen nicht einmal nennen und mußte 
als Dr. Schmidt ein verborgenes Leben führen. Goethe wird rafch auf die Höhen der Menſch— 
heit gehoben; jehsundzwanzigjährig tft er der Freund eines Fürjten, der vermöhnte Liebling 
eines geiſtig und geſellſchaftlich hochftehenden Kreifes; Schiller irrt umher, in Bauerbadh, in 
Leipzig, in Dresden beherbergt von teilnehmenden Freunden, Goethe reift mehrere Male nad 
Stalien und der Schweiz und breitet feinen Bli über die weite Welt; Schiller begrenzt den 
Kreis ſeines Dafeins in der Enge einiger thüringiichen Städtchen. Goethe verfügt über eine 
widerſtandsfähige Gejundheit, Schiller muß feine Arbeitszeit einer fchleichenden Krankheit ab- 
ringen; Goethe war es vergönnt, ſich auszuleben bis zu den äußerften Grenzen menjchlichen 
Alters, Schiller wurde in der Blüte der Mannesjahre dabingerafft. 

Das alles ſchon bewirkte, daß die Deutichen ich diefem Leben mit allgemeinerem Intereſſe 
zumwandten als dem Goethes. Aber e8 fommen noch andere Züge dazu, die diefes Intereſſe er: 
flären. Zweimal weiſt der Lebensgang Schillers ftarfe, hingebende Freundſchaften auf: in 
gleicher Not und gleichem Drange der Umftände nahten fih ihm Streicher und Körner. Mit 
einer Liebe und Treue hangen beide an ihm, die an berühmte Geftalten aus unferer Gefchichte 
und Sage, an Ernſt von Schwaben und Werner von Kyburg erinnern. Ein Mann, der ſolche 
Aufopferung erwedte und verdiente, befigt das Herz des Volkes. Und wie als Freund, jo war 
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Schiller als Sohn, Bruder, Gatte. Das reinſte Pietätsverhältnis waltete zwiſchen ihm und den 
alten, ſchwergeprüften Eltern; mit rührender Liebe hängt er an den Schweſtern, und in ſeiner 
Armut findet er Mittel, ſie zu unterſtützen; vollends ſein Verhältnis zu Charlotte und den Kin— 
dern ſpricht unmittelbar zum Herzen des Volkes: er fteht mit ihm auf dem Boden des deutſchen 
Haufes, der deutjchen Familie. Hiermit hängt noch ein anderer Zug zufammen, für den die 
Nation, zumal in Anbetracht ihrer Entwidelung jeit Schillers Tode, ein feines Gefühl bat: 
Schiller ift bei aller Stärke und Größe feiner Individualität eine ſtark joziale Natur geweien; 
während Goethe ſich wejentlich auf fich felbit bezog und auch wohl in höherem Alter auf fich ſelbſt 
zurüdzog; während ihn Welt und Menjchen meiſt nur im Refler auf ihn ſelbſt intereflieren, 
lebt in Schiller eine deutliche Neigung für die Gemeinſchaft der Menſchen, für den Staat, und 
diefe Neigung bat in feinen Schriften mehr als einmal geradezu die Form des Patriotismus 
angenommen; durch die „Jungfrau“, durch den „Tell“ wirkt dieſer Patriotismus mitten in die 
Entwidelung unferes Volkes hinein. Dieſen fozialen Antrieben in Schiller entipricht auch die 
Tatjache, daß fich fein wiſſenſchaftliches Intereſſe nicht wie das Goethes der Natur, jondern der 
Geſchichte zuwandte; mehr als einmal hat er den Werdegang der menſchlichen Gefittung, zumal 
im Hinblid auf Entftehung und Wirken des Staates, in großen und geiftvollen Zügen dargeftellt: 
in „Eleufiichen Felt“, im „Spaziergang“, in den „Briefen über äfthetifche Erziehung‘ ; auch die 
akademiſche Antrittärede ftreift diefe Fragen, und in dem „Lied von ber Glode” klingen fie an. 

Vor allem aber fühlt fich die Nation ergriffen von dem beherrfchenden Zuge in Schillers 
Weſen, der jowohl in feiner Yebensführung als in feinen Dichtungen ſich ſcharf ausprägt: dem 
idealiftiihen Schwunge feines Willens, der Hoheit und dem Adel feiner Geſinnung. Goethe 
hat in dem „Epilog“ hierfür den ſchönſten Ausdrud gefunden: hinter ihm in wejenlojem Scheine 
habe das Gemeine gelegen; und auch die andere Stelle will dasjelbe jagen: es habe feine Wange 
geglüht von jener Kraft, die früher oder jpäter den Widerftand der ftumpfen Welt beſiegt. Schiller 
waren alle die Heinen Gefühle, gegen die wir gewöhnlihen Menſchen müblam fämpfen müſſen, 
fremd; er fannte nicht den Neid, die Selbjtgefälligfeit, die perfönliche Empfindlichkeit; alles hatte 
bei ihm einen Zug ins Große, ins Edle, und doch war er von kindlich harmloſer Menſchlichkeit; 
wer mit ihm ins Geſpräch fam, fühlte ſich alsbald jelbft erhoben; er riß alle mit fi, indem 
er jelbjt dem Kleinen und Unbedeutenden eine Beziehung zum Emwigen gab und unmillkürlich, 
nur feiner großen Natur folgend, den Blid hinauslenkte aus dem Staub und der Alltäglichkeit. 

Die unmiderftehlich hinreißende Kraft feiner Perjönlichkeit und feines Wortes erjcheint 
auch in feinen Dichtungen mit voller Deutlichkeit. Überall waltet das hohe Pathos einer durch— 
aus dem Ideale zugewendeten Seele, in den Jugendwerken ſtürmiſch und mitunter überſchäumend, 
in den Werfen der reifen Jahre fich in Formen von unvergängliher Schönheit äußernd. Auf 
dem tiefiten Grunde diejer Natur liegt eine beherrſchende ſittliche Idee; Goethe ſelbſt hat fie ge: 
nannt: e8 gebe, jo jagte er, durch alle Schriften feines Freundes die Idee der Freiheit. Aber 
diefe Idee felbit ift nicht unveränderlich gewefen; fie läutert ſich mit der jtetig vorjchreitenden 
Bildung des Mannes; auch fie macht eine Verinnerlihung durd, deren Stufen wir ganz 
ſcharf untericheiden können. Zunächſt ift fie äußerlich gefaßt; der Kampf gegen die beitehende, 
in den oberen Schichten nicht lebenswürdige Geſellſchaftsordnung ift ihr Ausdrud in den Jahren 
bis zur Überfiedelung nah Sachſen; es handelt fih in den „Näubern”, in „Fiesko“ und in 
„Kabale und Liebe” um eine foziale Auffaffung der Freiheit. Im „Don Carlos“ jpielt fie in 
das geiftige Gebiet hinüber, die politifch-gefellihaftliche Tendenz tritt zurüd vor der intelleftuell: 
ethiichen. Im „Wallenſtein“ vollendet ſich diefer Gang; es handelt ſich nur noch um das ganz 
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innerlich gefaßte Problem der fittlihen Freiheit. Wie der Mann, der foeben fein ganzes Denken 
an den Schriften Kants geläutert und geftärft hatte, und der in jeinem eigenen Leben taufend: 
fach die Macht des überwindenden Willens erprobt hatte, zu diefem Problem ftand, kann nicht 
zweifelhaft jein; „in deiner Bruft find deines Schidjals Sterne’ ift ein Wort, das Schillers 
eigenften Überzeugungen entſprach. Aber daß gerade diejer fittlihen Forderung gewichtige Ein- 
würfe der Vernunft begegnen, war ihm am allerwenigften verborgen; und wenn diejes Für 
und Wider ſchon in die pſychologiſche Geftaltung Wallenfteins ftark eingreift, jo hat er das 
Problem in einer feiner legten Dichtungen noch einmal mit bejonberer Anteilnahme dargelegt: 
in der „Braut von Meſſina“. 

Auch die anderen großen Dramen, bie wir noch nicht erwähnten, ziehen ihre beite Kraft 
aus der dee der Freiheit: „Maria Stuart”, die „Jungfrau von Orleans” und „Wilhelm 
Tell”. Freilich ift in ihnen die Anwendung und Äußerung diefer Idee recht verjchieden, aber 
allen gemeinfam ift doch, daß fie durchaus die fiegende Kraft des fittlihen Willens feiern, die 
jelbjt dann triumphiert, wenn, wie in den beiden erftgenannten Stüden, ihre Träger der ge: 
meinen Wirklichkeit des Weltlaufs äußerlich unterliegen. 

Solche ivealiftiiche Auffaffung der Menſchennatur, ihrer Fähigkeiten und ihrer Aufgaben 
griff dem deutichen Volfe ans Herz; veritärkte Wirkung mußte fie gerade in jenen Jahren tan, 
als durch die Philojophie Kants in weiten Kreifen der Gebildeten eine vertiefte ethiiche Erfaſſung 
der Pflichten des Einzelnen ſich ausbreitete. Goethe hatte die allfeitige Ausbildung der innerjten 
Verfönlichkeit durch Leben und Dichtung gepredigt, Schiller zeigt in raftlojem Kanıpfe die Ge- 
walt des fittlihen Willens; ihm entipricht der Königsberger Philoſoph, während Fichte in feinen 
„Reden an die deutjche Nation’ im Sinne Goethes die Erftarfung der einzelnen Perfönlichkeit 
preift und fordert. So arbeiteten die größten Geiſter auf eine Erneuerung des ganzen deutſchen 
Lebens hin dur Mittel, die dem Weſen unferes Volkes entſprachen; und das ftille Wirken 
folder Männer hat die Erhebung und Befreiung des Vaterlandes erſt möglich gemadht. 


7. Schluß. 


Die literariſche Entwickelung von der Wende des 18. und des 19. Jahrhunderts an bis 
heute ſteht im weſentlichen unter dem Zeichen Goethes und Schillers. Sie hat wenige Beſtre— 
bungen gezeitigt, die nicht ihren erſten Ausgang von ihnen genommen hätten; und ſelbſt die 
Erſcheinungen, die ſich in einem vermeintlichen Gegenſatz zu ihnen nicht genug tun zu können 
glaubten, find in Wirklichkeit ohne fie nicht denkbar. Indeſſen entbehrt die nachklaſſiſche Ent: 
widelung darum durchaus nicht eigenartiger Wendungen. Nur find fie für das geiftige Leben 
des Deutſchen und für die Erkenntnis von defien Eigenart nicht von grundlegender Bedeutung 
gewefen und fünnen darum für den Zweck dieſes Auffages nicht von großem Belang fein. Doc) 
ſei es gejtattet, die Aufmerkſamkeit der Leſer, wenn auch nur andeutend, noch auf einiges zu lenken. 

Die Wirkſamkeit Goethes feit 1788 ftand ganz unter dem Einfluß des klaſſiſchen Alter: 
tums. Die einfache Größe der antiken Ideenwelt hatte die an Herder anfchließenden Beſtrebun— 
gen des Jünglings befiegt; und fo viele Literarhiftorifer diefe Tatjache bedauert haben mögen, 
uns fann fie nur als eine glüdlihe und jegensreihe Wendung eriheinen. Nicht Nahahmer 
der Alten ift Goethe geweien, jondern feine weite und jelbjtändige Gedanken- und Gefühls: 
welt hat durch die Einwirkung der Antife jene Läuterung zu ruhiger Schönheit erfahren, die 
auf der Grundlage bloß einheimischer oder auch durch die modernen Völker beeinflußter Ent: 
widelung ung nicht möglich ſcheint. Das Altertum hat bei Goethe, und nachher bei Schiller, 
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der ſpäter auch, aber nie jo vollftändig, in diefe Sphäre eingegangen ift, vorwiegend durch die 
Form und auf die Form gewirkt; wir meinen freilich damit nicht bloß die äußere, proſodiſche 
Form, fondern auch die Formen der Anfchauung und des Denkens. Das Gefühl und der In- 
halt der Gedanken erhebt jich weit über das Altertum, und jo entiteht eben etwas Neues, eine 
Vermählung der ewig gültigen griechiſchen Schönheit mit der Tiefe und dem weltumfaffenden 
Reichtum deutſchen Wejens. 

Aber vielen der damals Lebenden erſchien die Klaffizität Goethes und Schillers, das ift 
nicht zu leugnen, als eine Art Abwendung von ben nationalen Grundlagen. Und aus diejer 
Überzeugung, ber eine Reihe perfönlicher und ganz zufälliger Rüdfichten fich treibend zugejell- 
ten, entitand die fogenannte Romantif, Man greift die Beftrebungen Herders wieder auf, in 
dem allerdings irrtümlichen Glauben, daß fie durch Goethe endgültig und grundjäglid auf: 
gegeben und verleugnet worden jeien. Die Wiederbelebung der deutichen Vergangenheit, be 
ſonders des Mittelalters, die Aufſuchung der deutfchen Eigenart in ihren verjchiedenartigen 
Äußerungen des Lebens und des Schrifttums wird der Wahlſpruch. In diefer Erſcheinung 
liegt an und für fich nichts beſonders Kennzeichnendes für die Deutſchen; auch andere Nationen 
haben Zeiten folder rückſchauenden nationalen Selbſtbetrachtungen durchgemacht. Höchſtens 
fommen auch hier wieder, zumal bei den Gelehrten, die im Gefolge der Romantiker arbeiten, 
die alten deutfchen Züge eines befonderen Ernites zur Erſcheinung, mit dem die Sache betrieben 
wurde, und jenes Univerfalismus, der nun vom deutſchen Mittelalter auch in die Vorzeit der 
anderen Völker übergreift und unferem Lande faſt die ganze ältere europäijche Literatur in 
Überjegungen zuführt. Indeſſen wird die deutſche Romantik doch nicht durch eine bloß fachliche 
Kenntnisnahme der Vorzeit bezeichnet. E3 bildete ji, mit Einmifchung ftarfer jubjeltiver Stim: 
mungen, eine Auffafjung der deutſchen Natur und Geſchichte, die den lyriſchen Bedürfniffen 
unferer Art und jener befonderen Zeit entſprach. Man entwidelte ein aus Wahrheit und Did): 
tung gewobenes Bild vom Deutichen, das erft neuerdings einem anderen Plag macht; voll von 
Zügen des Edelmutes und der zarten Empfindung, wirkſam in ritterlicher Verfechtung großer 
een und doch auch wieder ſchwärmend in mondbeglänzter Zaubernacht, mit einem Stich) 
ins Sentimentale, auf Burgen mit Zinnen und Zugbrüden haufend, den Frauen, denen ja 
ihon Tacitus nachrühmte, daß fie bei uns befonderer Ehrfurdht genöffen, mit genußreicher Ent: 
fagung dienend, den alten deutſchen Wandertrieb befundend in Sehnfucht nach abenteuerlicher 
Fahrt und fernen, feenhaften Ländern: fo fteht der Deutfche vor dem Blid des Romantifers, 
halb Held, halb Träumer, halb Kraftmenſch, halb Myftifer; es it das Bild, an das Frau 
von Stadl glaubte and nad) ihr die Franzofen bis zu der großen Enttäufchung des Jahres 
1870 geglaubt haben, und das in eine Welt paßte, für die Mori von Schwind eine finn- 
reiche Darftellung gefunden hat. (Siehe die beigeheftete farbige Tafel „Der Falkenfteiner Ritt. 
Von Morig von Schwind“.) 

Man wird den Romantifern eine folche Verſchiebung der Verhältniffe im Bilde des Deut: 
ſchen nicht zum Nuhme anrechnen dürfen; aber man wird doch mandherlei Entjchuldigungen 
für fie finden fönnen, die wiederum aus gewiſſen Eigenjchaften der Nation als foldher ent: 
jprangen. Die Dinge fo zu fehen, wie fie wirklich find, ift ung nicht immer, ja vielleicht fel- 
tener gelungen, als bei der allgemeinen Begabung der Nation möglich gewejen wäre, Starfe 
Neigung zu fubjektiver und phantaftiicher Erfaffung der Dinge und Verhältniffe hat uns oft 
den Blick etwas getrübt. Aber auch die Wirkungen der großen Jahre 1813 und 1814 fpielen 
herein. Die deutiche Volksjeele war in ihren Tiefen erregt worden; das ftolze Gefühl, etwas 
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faſt Übermenfchliches verrichtet zu haben, erhob den Deutſchen zu einer gewiſſen Überſchätzung 
feines Könnens und, infofern man den Anteil anderer, ganz realer Umſtände vergaß oder ge- 
fliffentlich überfah, auch feines Weſens; Äußerungen, auch dichterifche, jener Zeit lafjen es 
fcheinen, als ob weite reife beherrſcht gewejen jeien von der feiten Überzeugung, daf die 
Deutichen ein auserwähltes Volk des Herrn feien. Die Reaktion, die verhängnisvolle Gering: 
ihägung, welche mehrere Fürften dem Volke zu bieten wagten, brüdte weite Kreife, ins: 
bejondere aber die der Gebildeten; und je weniger das Volf, das mit feinem Herzblute die 
Schlachten gewonnen hatte, zur Schaffung neuer Zuftände herangezogen wurde, je mehr alle 
feine guten Eigenſchaften, feine praftiichen Fähigkeiten und fein ivealiftiiher Tatendrang ver: 
fannt wurden, je gefliffentlicher ihm eine Bevormundung aufgedrängt wurde, die man in Hlein- 
lihem und engherzigem Geilte ausübte, defto lieber zog ſich der Deutiche in eine erträumte 
Welt zurüd, deito begieriger laufchte er denen, die ihm eine ſolche Welt vorzugaufeln verjtanden. 
Wir Heutigen find anders geworben; die Romantiker ala Dichter ftehen uns ferner als Goethe 
und Schiller, ja vielleiht jogar ferner als manche ältere Periode unſerer Kiteraturgeichichte. 
Sie haben nur noch hiftorifchen Wert. 

Danken müfjen wir ihnen aber zweierlei: fie haben uns eine Fülle Edelgeftein aus dem 
Auslande näher gebradht und den Goethiſchen Gedanken einer Weltliteratur, wenigitens in der 
einen Richtung, die in ihm liegt, ausgeführt. Sie haben, nicht in ſich jelbft, aber in dem Stoffe, 
den fie jammelten und in mohlannehmbarer Verdeutihung darboten, jene Univerjalität ermög: 
licht, nad) der jeit den Großen des 18. Jahrhunderts des Deutfchen Verlangen ftand. Und 
jodann haben fie den Sinn für das Volkstümliche in der Fräftigiten Weife belebt. Brentanos 
und Arnims Volksliederfjammlung hat eine große Wirfung getan, die weit über die der Herder: 
ihen Sammlung hinausging; Grimms ‚Kinder: und Hausmärchen“ dürfen wir in einem Atem 
mit ihr nennen, ein Buch von unermeßlichem und jegensreiditem Einfluß für die Erhaltung 
und Pflege deuticher Geſinnung und deutichen Gemütslebens, ſogar, und hauptiächlich, in den- 
jenigen Kreifen, die der eigentlichen Literatur ohne große Teilnahme gegenüberzuftehen pflegen. 

Mit diefer Belebung volfstümlicher Empfindungen hängt eine Erjheinung zuſammen, 
die wir als eine ganz wejentliche Eigentümlichkeit der neueſten literariſchen Entwidelung in 
Deutſchland auffajjen: die ftarfe Einwirkung der landſchaftlichen Beſonderheit. Un— 
jere Literaturgeſchichte ift niemals, wie etwa die franzöfifche und bis zu einem gewiffen Grade 
auch die engliſche, endgültig territorial zentralifiert worden; fie wechjelt oft und raſch ihren 
Schauplat. Im 18. Jahrhundert find nach- oder auch nebeneinander Schlefien, Yeipzig, die 
Schweiz, Hamburg, Berlin, Weimar ſolche Mittelpunfte geweſen. Aber elle diefe Yandichaften 
und Städte haben doch als ſolche nur in ganz geringem Maße auf Inhalt, Form und Eigenart 
der Literatur eingemwirkt; fie erhob von jedem Orte aus den Anjpruch auf allgemeine Geltung; 
das Yandichaftliche trat zurüd vor der nationalen Aufgabe, die, ihnen ſelbſt oft unbewußt, die 
Schriftiteller erfüllte. Nachdem aber die Nation einmal im Befige einer großen, der aller um: 
gebenden Völker durchaus gleichwertigen Literatur war, trat der alte deutjche Zug zur Beſon— 
derheit, zum Individuellen hervor: die Landichaften begehrten auch für ihren Teil nach eigen: 
artiger literarifcher Außerung. Am deutlichiten ericheint dieſes Verlangen in der Dialektdich— 
tung. Auch anderen Völkern iſt fie nicht fremd; aber fie wird dort, wenn man von einigen 
engliihen Erſcheinungen, wie 3. B. Burns, abfiebt, fait nie als eine ernsthafte Angelegenheit, 
fondern immer als eine Art fcherzhaften Spiels betrachtet und betrieben. Dieje Beobachtung 
wird auch nicht durch den Hinweis auf die Südfranzojen Dliftral, Roumanille u. a. widerlegt; 
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das Provenzaliſche iſt eben kein Dialekt, ſondern der franzöſiſchen Schriftſprache ſchweſterlich 
gleichgeordnet. Im Deutſchen führen die Dialekte ein ungleich ſelbſtändigeres Leben, und ihre 
literariſche Verwendung iſt durchaus ernſthaft. Faſt jede Landſchaft hat ihre Dialektliteratur, 
in der ſich der Sinn, das Temperament, die Neigungen ihrer Bewohner ſpiegeln. 

In zwei großen Gruppen ſtehen ſich die Mundarten gegenüber: niederdeutſche und ober— 
deutſche. Jene ſind enger miteinander verbunden als dieſe. Man kann von einer Literatur 
ſprechen, die ihrer Art nach allen niederdeutſchen Landſchaften angehört, auch wenn ihre Träger 
in der beſonderen Mundart einer einzigen ſchreiben. Sie iſt der engliſchen verwandt; ein Zug 
behaglicher Breite durchzieht ſie, der vortrefflich paßt zu der ernſten Grundrichtung und dem 
gemütlich tiefen Humor. Fritz Reuter und John Brinckmann ſind die typiſchen Vertreter der 
niederdeutſchen Stämme; Klaus Groth wird mehr von den Oberdeutſchen dafür gehalten, als 
daß er es wirklich wäre; er leidet unter einer gewiſſen Sentimentalität, die ganz und gar dem 
niederdeutichen Weſen wideripricht. Auch widerftrebt das lyriſche Lied dem Geiſte diefer Dia- 
fefte: die Erzählung ift ihr natürlichiter Ausdrud. Die oberdeutiche Literatur ift weniger tief, 
aber anmutiger, vielfeitiger; ihrem Humor fehlt die ernſt-nachdenkliche Grundftimmung, er hat 
eine Starke Neigung zum bloß Luftigen, ja zur wißigen Antitheje und Pointe; das typiſche Bei: 
jpiel dafür find die Schnabahüpfl, zum Teil meifterhafte, der augenblidlichen Situation und 
ihrer jchnellen, ſcharfen, eigenartigen Erfaffung entjpringende Spruchgedichte. Der klaſſiſche 
Dichter des ſüddeutſchen Dialeftes ift Karl Stieler, vielfeitig begabt, auch dem ernten Stoffe 
gewachien, allerdings nur jelten geneigt, voll feiner Naturempfindung. 

Zwifchen beiden großen Dialeftgruppen ftehen die mitteldeutihen Mundarten, in weite: 
ftem geographiſchem Sinne, vom Main bis nad Sachſen hinein, geſprochen. Ihre Literatur 
bat eine ftarfe Neigung zur Satire, zur Traveftie, zu der Komik befchränften Spießbürgertums. 
Zeigt ih das ſchon in den pfälziichen Gedichten Nadlers, jo tritt es noch mehr hervor in den 
vielgenannten thüringischen und oberſächſiſchen Dichtern, als deren Typen wir 5. B. den Rudol- 
jtädter Sommer und den Leipziger Edwin Bormann nennen. Die Traveftieen und Paraphraſen 
Goethiſcher und Schillerjher Gedichte werden bekanntlich viel belacht, aber man kann fich nicht 
des Eindruds erwehren, daß fie und die ihnen ähnlichen Erzeugniffe fein Erjag find für die 
Bedeutung und die Tiefe, die wir an der nord- und ſüddeutſchen Dialektdichtung genießen. 
Bis vor wenigen Jahren hat es im ſächſiſchen Dialekt faum einen Verfuch dichterifcher Dar: 
jtellung ernithafter Gegenftände und Gedanken gegeben; es war eitel Komik niederer Art. 
Kenner der Sprache und des Volkes führen diefen Umſtand zurüd auf die Tatfache, daß unjer 
Schriftdeutſch als Grundlage das Oberfächliiche hat, und daß darum der eigentliche Volks: 
dialeft gerade wegen feiner großen Ähnlichkeit mit der Schriftiprache den Eindrud einer fari- 
fierenden VBergröberung made. Es ſcheint aber doch, daß die neuerdings angeftellten Berjuche 
des Sächſiſchen Volfstheaters für gewiſſe Stimmungen auch erniterer Art den ſächſiſchen Ge: 
birgsdialeft mit Glüd anwenden. 

Daß die Dialeftvihtungen landſchaftliches Gepräge tragen, ift ganz natürlich; aber 
auch die Literatur in der Schriftiprache nimmt daran teil. Männer wie Rojegger, Anzengru: 
ber, Marimilian Schmidt dienen in ihren Romanen, Novellen und Dramen der Ausdeutung 
füdoftdeutichen Weſens, in Ubland, Kerner, Johann Georg Fiicher erhält die gute deutſche Art 
eine kräftige und reizvolle Beimiſchung ſchwäbiſcher Züge, Gottfried Keller und Konrad Ferdi: 
nand Meyer find große deutiche, aber auch große ſchweizeriſche Dichter, Emanuel Geibel gehört, 
wenn irgend jemand, dem ganzen deutichen Volke an, aber mehr als einmal dringt mächtig 
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das lübifche Heimgefühl und der Hauch der Ditfee aus feinen Liedern, Theodor Storm, ber 
größte deutiche Novellift, wurzelt mit allen Fajern feines geiftigen Lebens in der holfteinifch- 
frieſiſchen Heimat, und feine auf der Höhe feinfinnigfter Erfaffung und kunſtſchöner Darftellung 
ftehenden Novellen erhalten ihr individuelles Leben aus jener Landſchaft. Und jo fönnten wir 
viele aufzählen, die ganz im Gegenjaß zu unjeren Klafjitern das Gepräge begrenzter Landſchaften 
tragen. In der jüngiten Gegenwart arbeiten ernithafte Kreife auf eine beſondere Pflege des land⸗ 
ihaftlihen Charakters unjerer Literatur hin (Frig Lienhard, Sohnrey und andere). 

Diejer Neigung zur landichaftlihen Individualifierung entfpricht auch die Pflege, die in 
neuerer Zeit Die Dorfgeſchichte bei uns gefunden hat. Sie ift alter Herkunft in der deutſchen 
Literaturgefchichte: im Mittelalter ſchon weift fie bedeutende Formen auf (Meier Helmbredt), 
und im 18. Jahrhundert gehört diejer Gattung eins der lebensvolliten Werke unferer ganzen 
Erzählungsliteratur an: Peſtalozzis „Lienhard und Gertrud”. Im 19. Jahrhundert nehmen 
die Dorfgeſchichten im Intereſſe der Nation einen breiten Raum ein. Sie entiprechen feines: 
wegs bloß dem Bedürfnis des Stäbters, idylliihe Zuftände anzufhauen, fondern dem viel 
tiefer wurzelnden des Deutjchen überhaupt, bei fortichreitender Kultur mit der Natur, mit dem 
Boden in möglichſt nahem Zuſammenhang zu bleiben. Es ift doch wohl bezeichnend, daß fich 
bei den Franzojen diefe Gattung, wenn überhaupt, nur in ganz ſchwachen Anſätzen findet, 
während anderjeit3 eine rein germanifche Literatur, die norwegische, die ſchönſten Blüten darin 
aufweift (3. B. die älteren Erzählungen Björnfons). 

Nod eine andere Rihtung unferes Schrifttums, die im 19. Jahrhundert befondere Pflege 
erfahren hat, entipringt demjelben Zuge, dem die deutfche Dorfgeſchichte ihre breite Wirkung 
verdankt. Es find die auf der Grenzſcheide zwifchen der Wiſſenſchaft und der poetiichen Kunft 
ftehenden Darjtellungen von Land und Leuten, die Verfuche zur liebevollen Ausdeutung 
der Beziehungen zwiſchen Natur und Menjchenwelt, insbejondere aud zur äſthetiſch wirkſamen 
Schilderung der Natur felbit, Wir haben darin Meifter und Meifterwerfe erften Ranges, von 
Forſters „Anſichten vom Niederrhein‘ über Humboldts „Anſichten der Natur’ bis zu Stifters 
„Studien“, Nods „Alpenbuch“, Friedrich Ratzels „Wandertagen eines Naturforſchers““, Riehls 
„Wanderbuch“, Steubs „Drei Sommern in Tirol“, Hermann Allmers' „Marſchenbuch“ und 
Theodor Fontanes „Wanderungen in der Mark“. Wohl iſt auch die franzöſiſche Literatur 
nicht arm an ähnlichen Werfen (z. B. Taines „Reife in die Pyrenäen”, Pierre Lotis Drient- 
jchilderungen), aber gerade der Vergleich mit ihnen zeigt ganz deutlich, wie anders, mit wieviel 
gemütlicherer Anteilnahme, mit wieviel mehr, man möchte fagen, myftifcher Ehrfurcht wir 
Deutihen der Natur gegenüberftehen, 

In unferen Tagen ift die beutjche Literatur wieder in eine Epoche der Gärungen und 
Neuerungen getreten. Es ift, troß aller Verjuche der Zufammenfaffung, deren Zahl beträcht: 
lid) und Ergebnis gering ift, in der Tat noch nicht zu überjehen, wohin diefe Betrebungen 
führen werden; ja es jcheint uns fogar noch nicht einmal möglich, das Weſen der neuen Be- 
wegung zu erfennen, denn das Schlagwort von der „größeren Naturwahrheit” hat fie mit 
allen bedeutenderen Wandlungen in der Literaturgeſchichte gemein; in diefer Forderung mag 
wohl das gewöhnliche Leſepublikum etwas Neues und Kernnzeichnendes erbliden, der hiſtoriſch 
rückſchauende Kenner kann es nicht. Auch in dem Vorgeben der „Modernen“, fie brächten die 
Dichtung dem Leben näher, indem fie die unfere Zeit bewegenden jozialen und wiſſenſchaftlichen 
Probleme, insbejondere die piychologiich=ethiichen, in ihr Bereich ziehen, fann man ſchwerlich 
etwas Neues entdeden: Goethe und Schiller, Heinrich von Kleift, Gutzkow und Spielhagen, 
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Heyſe und viele andere haben das mit den Problemen ihrer Epoche getan. Wir werden darum 
am beften mit dem Berfuche, das Wefentliche in der „Moderne aufzudeden, zurüdhalten und 
ung einftweilen mit der allerdings unabmweisbaren Überzeugung begnügen, daß in der Tat 
hinter all diefem Wirrwarr ein bedeutungsvolles Neue ftede, daß aber Klarheit darüber erft 
nad) einigen weiteren Zuftren möglich fein werde. 

Einige auffallende Tatſachen treten immerhin ſchon jegt hervor. Die eine ift der im Ver: 
gleich zu früheren analogen Erfcheinungen befcheidene Anteil der Nation an dem Kampfe, ber 
fih vor unſeren Augen vollzieht. Im 18. Jahrhundert, als die Stürmer und Dränger 
auftraten, oder ald Goethe und Schiller ihre „Kenien“ in die Welt warfen, waren die Blide 
des ganzen Volles, ſoweit es überhaupt in ſolchen Dingen in Betracht fommt, auf fie gerichtet, 
heute fümmert ſich um derartige Bewegungen nur ein bejcheidener Haufe von mehr oder weniger 
einjichtigen Dilettanten und Kahmännern. Hat das jeinen Grund zum Teil in dem Tiefitand 
des literariichen Intereffes gegenüber der Anteilnahme an politiihen und jozialen Fragen, fo 
wird es doch auch zum anderen Teile daraus zu erflären fein, daß in der ganzen Schar von 
Vertretern der neuen Richtung wenige wirklich originale Köpfe und jchöpferiich Begabte find. 
Dan vergleiche einmal die beiden legten großen Gärungsepodhen, den „Sturm und Drang” 
und das „junge Deutſchland“, mit der jegigen; welch ein Reichtum an urjprünglichen Geiftern 
und poetifher Schöpfungsfraft jtand in ihrem Dienfte! 

Sodann iſt eine andere Tatfache auffallend: die wirklich bedeutenden Talente haben wohl 
in ihren Anfängen der neuen Schule angehört, aber in ihrer weiteren Entwidelung find fie 
weit über fie hinausgewachſen und haben fich, wenn auch unter Wahrung ihrer Eigenart, den 
Kunftprinzipien der Vergangenheit genähert. Es ift ein immer wiederfehrendes Kennzeichen 
neuer, plöglich und radikal auftretender Bewegungen, die fich jelbft zum Maßftab der Dinge 
machen: fie unterfchägen die Vergangenheit, fie vergeffen, oder aber fie wiſſen nicht, welch eine 
Fülle von Gedanfen die Großen, die vor ihnen waren, gehabt haben, und daß gerade in der Ent: 
widelung der deutjchen Dichtung wenig oder gar nichts auftreten kann, das in feinen einfach— 
ften Formen nit Schon von Goethe und Schiller gedacht worden wäre. Die bloße Lektüre von 
Schillers tieffinniger Abhandlung über naive und jentimentaliihe Dichtung würde den Neuerern 
die Zuverfichtlichfeit ihrer Evangeliumverfündigung bedeutend herabftimmen. Gerade barin 
aber liegt auch begründet, daß eben die weiter und tiefer ſchauenden Geifter immer allmählich 
dazu geführt werden, fich bewußt in den Zufammenhang der fünftlerifhen Entwidelung ihres 
Volkes einzuordnen. Wir brauchen nur auf das Beijpiel des größten Dramatifers der Gegen: 
wart, Gerhard Hauptmanns, hinzuweiſen. Weld ein Abftand zwiſchen feinen Anfängen und 
dem, was er jegt ift, welche Entwidelung von dem, freilich meifterhaft entworfenen, aber äußer: 
ih aufgefaßten Bilde der Wirklichkeit in den „Webern“ bis zur „Verſunkenen Glode’, dem 
großartigen Gemälde einer fauftiich veranlagten, in die grundlos tiefe Myſtik germanifchen 
Weſens ftreifenden Natur! 

Wir dürfen uns auch über die Neigungen und Bedürfniffe der deutichen Leſerwelt nicht 
täufchen. Es lebt noch heute ein gewaltiger Zug zu tiefer, gemütvoller Erfaffung des Lebens 
im deutichen Volke. Gerade die legten Jahre haben das dem, der jehen will, wieder unmwider: 
leglich bewiejen: die Neigung der Nation hat fi mit einer ftürmischen Kraft jondergleichen, 
die aber nur den Oberflählihen überrafhen fann, einem Werke zugewandt, das recht eigent: 
lich in die Reihe der deutſchen Dichtungen gehört, wie wir fie gefchildert haben. Warum 
jchlägt das Herz der ganzen Nation dem „Jörn Uhl’ jo warm entgegen? Doc wohl aus feinem 
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anderen Grunde als dem: weil diefes Meifterbuch dem uralten deutihen Zuge nad) tiefer Er: 
faſſung des innerften perjönlichen Lebens entipricht, weil es den Menjchen zeigt im erregenden 
Kampfe mit feindlichen Gewalten, die nicht der Außenwelt, jondern dem eigenen Herzen an 
gehören, weil es Vorgänge ausdeutet, deren Schauplag die Menjchenbruft jelbit ift mit ihrer 
Melt innerlicher und erniter Gefühle. 

Dieſen Klängen laufcht auch heute noch die deutiche Seele am liebften. Unb wer fie an— 
zuichlagen verjteht, dem wendet fie jich zu wie die Sonnenblume der Sonne. Der Dichter hat 
auch heute noch eine große Sendung in der deutjchen Welt, und unbeirrt von den Schlagworten 
der Schulen und Parteien, jchreitet er in feinem Volke, der Dolmetſch jeines innerften Wejens, 
der Prophet der Schönheit. 


12. 
Die deutfche Erziehung und die deutſche 
Wiſſenſchaft. 


Hans Zimmer. 


Digitized by Google 


Einleitung. 


Deutſchland ift das Finderreichite Land ganz Europas, und jo haben es unjere Nachbarn 
im Weiten und Dften die „Kinderſtube der Welt” getauft. Aber nicht bloß die „Kinderſtube“, 
fondern auch das „Schulhaus der Welt’, und hier fügt ih zum Epotte bemundernder Ernft. 
Die im Ausland faft fprihmwörtlich gewordene Wendung, mit dem legten Deutichen werde der: 
einft auch der legte Schulmeifter dahingehn, ift nichts als die verfappte Anerkennung einer 
wirklihen und wichtigen Tatjahe: in der deutichen Entwidelung liegt der Gedanfe der 
Erziehung; er ift ein deutſcher Gedante. 

Das lebhafte pädagogiiche Intereſſe und die hervorragende pädagogiiche Begabung des 
Deutichen äußern fich fehon in der ftaunenswerten Menge feiner Erziehungsiprichwörter, und 
im Sprichwort treten ja Gedanfenwelt und Wirkungsfreife eines Volkes immer mit am be: 
ftimmteften zutage. „Beſſer feine Kinder haben, als fie ſchlecht erziehen‘, „Ohne Unterricht 
hat ein Menjch nicht viel Gewicht”, „Solange wir leben, wird's auch zu lernen geben”, „Wer 
lehren will, findet überall eine Schule”, „Wer die Schule hat, der hat das Land“, „Wer ſich 
auf dem Schulwege verirrt, findet fi) durchs ganze Leben nicht zurecht‘ — es find ein paar 
aufs Geratewohl herausgegriffene Ausfprücdhe aus dem Volksmund, und neben fie laſſen fich 
gewichtige Worte gleichen Gehaltes aus ber Feder großer Denker und Lenker ftellen. Aud von 
ihnen nur wenige Beifpiele. „Das follen die Eheleute wiſſen“ eifert Luther im „Sermon von 
dem ehelihen Stand“ — es ift eine Stelle von vielen —, „daß fie Gott, der Chriftenheit, 
aller Welt, fich felbit und ihren Kindern fein beſſer Werk und Nugen ſchaffen fönnen, denn 
daß fie ihre Kinder wohl aufziehen”; „Die Jugend richtig erziehen”, jagt der volkstümlich 
kraftvolle Dichter Johann Valentin Andreä, „heißt auch den Staat bilden oder umbilden‘‘; 
„Gebt uns die Erziehung, und wir werden in weniger als einem Jahrhundert den Charakter 
Europas verändern!”, ruft Leibniz mit Stolz und Entjchiedenheit aus. Für Herder find Kind 
und Volt — beide doch gleich erziehungsbedürftig — der „edelſte Teil der Menſchheit“, deſſen 
Förderung der Mann von Geift und Güte feine ganze Aufmerkffamfeit widmen foll; „Der 
Mensch ift, was er als Menſch fein fol, erft durch Bildung‘, ftellt Hegel als Ergebnis aus: 
gebreiteter Beobachtungen auf, und Tholud befennt: „Aus der Kinderftube wird die Welt 
regiert.” Mehr vom fozialpolitifchen Standpunkt faßt Albert Schäffle die Frage auf, wenn 
er jchreibt: „In den Anftrengungen für den allgemeinen Volks- und Jugendunterricht liegt 
eine mädtige Gegenftrömung gegen extreme Ungleichheit”, und eine zuſammenfaſſende hifto: 
riihe Parallele zieht Ernſt Wilhelm Gottlieb Wahsmuth in den Worten feiner „Geſchichte 
beuticher Nationalität”: „Wenn Frankreich einft Hofmeijter und Gouvernanten lieferte, die 
franzöjische Schweiz heutzutage das Seminar für Bonnen ift, jo fann man die Schulmeifterei 
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in ihren gebaltigiten und edeljten Potenzen als einen den Deutſchen vorzugsweife beſchiedenen 
Lebensberuf bezeichnen.” 

Nach der fchweren Niederlage bei Jena, dem verhängnisvollen 14. Dktober des Jahres 
1806, hat das gedemütigte Vaterland nichts jo jehr wie die Kräftigung des geiitigen Lebens 
wieder aufgerichtet, und die großen Einigungsſchlachten von 1866 und 1870/71 hat der deutjche 
Yehrer gewonnen. Wenn der italienische Humanijt Enea Silvio de’ Piccolomini, der fpätere 
Papſt Pius IL, von den deutſchen Fürften behauptete, daß fie Pferde und Hunde lieber hätten 
als Dichter und Gelehrte, jo mag er damals, in der Mitte des 15. Jahrhunderts, zwar über: 
trieben, aber doch nicht ganz unbillig geurteilt haben, indeffen gerade der Humanismus be— 
geilterte auch die deutichen Machthaber für die Wilfenihaft und ihre unerläßliche Bedingung, 
die Erziehung, und im Yaufe der legten drei Jahrhunderte ftellten gewiß in feinem anderen 
Yande die Fürften ihren Einfluß fo gern und beharrlich in den Dienft erzieheriicher Ideen und 
Ideale wie in Deutichland und wie heute vor allem unſer Kaifer, Nirgends ift jo viel über 
pädagogische Aufgaben nachgedacht worden wie bei ung, fein Volk hat eine jo reiche päda- 
gogiiche Literatur, jo viele pädagogische Zeitichriften wie wir, in feinem Lande der Erde nehmen 
die Univerjitäten eine ähnliche Stellung ein wie in Deutichland, von jeher hat fich hier ein un: 
verhältnismäßig großer Teil der Jugend zum gelehrten Studium gedrängt. Im Sommer: 
balbjahr 1903 wurden an den reichsdeutichen Univerfitäten insgefamt 45,775 Studenten und 
Hörer gezählt, aber gar der deutiche Volksſchullehrer- und =[ehrerinnenftand ift zu einem ftatt- 
lichen Heere von über 144,000 Köpfen angewadjien. Mit einem Worte: die Erziehungsſache 
ift in Deutichland eine allgemeine Angelegenheit, die Parteien im Staate behandeln fie als 
einen Gegenftand wichtigſter Art. 

Bei diefem tiefen Intereſſe des Deutfchen an pädagogischer Arbeit, bei feiner ftarfen 
Begabung für erzieheriiche Betätigung wäre es, wenn bie beutiche genoſſenſchaftliche Diffe— 
renzierungsjucht, die deutſche Nörgelei und Krittelei, Jelbit der deutiche Konfervativismus, der 
alles beim alten laffen möchte, nicht manches erklärten, ſchier unbegreiflih, daß noch heute, 
mehr denn ein halbes Jahrhundert nach Herbarts Tode, gewiſſe akademiſche Kreife der Päda— 
gogif am liebſten den Charakter einer Wiſſenſchaft überhaupt, jedenfalls aber einer Wiſſenſchaft 
abipredhen möchten, die an ben Univerfitäten gelehrt werden muß. Wie weit e8 dem ſchädi— 
genden Einfluß derartiger Gegenſtrebungen zuzujchreiben ift, daß es noch immer jo Häglich 
wenige bejondere Lehrjtühle für Pädagogik an deutfchen Univerfitäten gibt, foll bier nicht er: 
örtert werden und läßt ſich auch fchwerlich ficher bejtimmen; aber das ift, wie oben ſchon an— 
gedeutet, ganz fidher: das Ausland befhämt diefe afademischen Bewerter pädagogischer Willen: 
ſchaft entichieden: es erkennt bereitwillig, ja gelegentlich begeijtert Die überragende pädagogiſche 
Begabung des Deutſchen an, zieht die Konſequenzen daraus und ſchickt mand) einen feiner beiten 
Köpfe ausschließlich zu befonderen pädagogischen Studien weit übers Meer nad) Deutichland, 
um deutſchen Schulmännern die Kunſt der Erziehung abzujehen. 

Aber ift es nicht ſeltſam, daß ſich vor allen übrigen ein Volk gerade auf dieſem Gebiete 
auszeichnen ſoll? Die Wiffenfchaft von der Erziehung iſt doch wohl die allgemeinfte aller Wiſſen— 
ſchaften, hat weder mit Konfeſſion noch mit Nationalität etwas zu tun, gründet ſich allein auf 
das Weſen der menichlichen Natur, ift durchaus international? Wie fommt es bei alledent, daß 
gerade der Deutiche eine befondere Begabung für fie mitbringt? Wir müſſen etwas weiter 
ausholen, um ein Urteil in diefer entjcheidenden Frage zu gewinnen, In der Pädagogik gibt 
es ein aktives Subjeft — den Erzieher, und daneben zwei Objefte — den Zögling und den 
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Unterrichtsftoff. In diejen beiden Objeften num liegt der Grund für die pädagogiiche Ber 
gabung des Deutjchen zweifellos nicht. Man wird nicht annehmen dürfen, daß gleichalterige 
ihulpflichtige Kinder in den einzelnen Kulturvöltern körperlich und geiftig wejentlih ungleich— 
artig jeien, und die Verjchiedenheit der Jndividualitäten innerhalb der Deutihen, Franzofen, 
Engländer u. ſ. w. jelbit trägt noch bedeutend dazu bei, die Geſamtmaſſe aller Kinder in dem 
glüdlihen Rangenalter, wo fie zum erften Male mit Erzieher und Schule Bekanntſchaft machen, 
in allen Kulturjtaaten als ein großes Ganzes mannigfaltigiter Erſcheinungsformen des gleichen 
Grundtypus erfennen zu lafjen: in jedem Volke hat der Erzieher jo viele bejondere Individuen 
oder befjer Keime von Jndividualitäten vor ſich, daß feine perſönlichen Erziehungsobjefte 
in allen Völkern annähernd diejelben jein würden: ihre gemeinſame Grundeigenfchaft, zugleich 
die Vorbedingung aller erziehlihen Beeinfluffung, it die Aufnahmefäbigfeit. Und die ſach— 
lichen Objekte der Pädagogik, die Unterrichtsgegenftände? Die Regeln der Mathematik find in 
allen Ländern bindend, die Jahreszahlen der Weltgefchichte bleiben allenthalben unabänderlich, 
Giceros Latein behält in Deutichland genau diejelbe Syntar wie in Frankreich, die Wiffenfchaft 
überhaupt ift die Erfahrung der ganzen Welt, geiftiger Gewinn gehört jofort allen Völkern an, 
die Erforihung der Wahrheit fann im legten Grunde überall nur zu den gleichen Ergebniffen 
führen, und das Kapital diefer großen Ergebniffe, umgeprägt in die Scheidemünge, wie jie beim 
Unterricht in der Schule gebraudt wird, fließt den Kindern bier wie dort al3 gleich reines 
Hold oder Silber zu. Auch die jachlihen Objekte der Pädagogik bedingen alfo den Unterjchied 
nicht, der den Deutſchen zum geborenen Erzieher erhebt. 

Zum „geborenen“ Erzieher! BVielleiht Hilft uns ſchon dieſes eine Wort zur Erkenntnis, 
Die Objekte der Pädagogik find es nicht, die für die Yöfung unferer Frage in Betracht fommen, 
im Subjeft vielmehr, im Deutjchen ala Erzieher felbit, in feinem Wejen, feinen von Natur 
in ihm liegenden Eigenfchaften muß der Grund für fein pädagogiiches Intereſſe, jeine päda— 
gogische Befähigung gejucht werden. Die Pädagogik ftellt Anforderungen an ihre Jünger. 
Der Menſch als Erzieher muß gleihermaßen Teilnahme haben für den Einzelnen wie für die 
Gefamtheit: der Deutiche als ſolcher, als Träger feines Volkstums, ift ebenfo ſtark Jndividualiit 
wie Univerfalift. Wer mit Kindern umgehen ſoll, muß jelber Kindlichfeit und vor allem Gemüt 
bejigen: fein anderes Volk als das deutiche hat auch nur einen entipredhenden Namen für 
„Gemüt“. Große Geduld und Ausdauer allein führen beim Unterricht ſchwacher Beanlagung 
gegenüber zum Siege: die Stetigfeit und Beharrlichkeit ift eine der ſchönſten Eigenſchaften des 
Deutihen. Ein ſtark ausgeprägtes Pflichtgefühl muß den Erzieher bejeelen: der Deutſche hat 
es. Auch ein gut Teil Humor gehört in die Schule: fann ein anderer Humor befjer dahin 
paſſen als der findliche Humor des Deutichen? 

Stellt man jo neben eine Reihe der bekannten Forderungen, deren Erfüllung die Päda- 
gogik von ihren Prieftern verlangt, die von der Volkstumswiſſenſchaft gefundenen entiprechenden 
charakteriſtiſchen Eigenichaften des Deutihen, fo gelangt man leicht zu dem Wahrjcheinlich- 
feitsfchluß, daß der Deutiche Fraft diejer feiner befonderen Eigenſchaften jene For: 
derungen bejjer als andere Völker zu erfüllen vermöge, daß alfo in feinen Volks— 
tumseigensfchaften die Quelle für feine pädagogiihe Begabung und damit für fein 
pädagogiſches Intereſſe zu juchen jei. 

Aber freilich, das ift eben nur ein Wahricheinlichkeitsfhluß, und mehrere eng damit zu: 
fammenhängende ragen fünnen, da geſchloſſene oder gar abjchließende Unterfuchungen gegen: 
wärtig noch fehlen, vorläufig nicht einmal vermutungsmweife gelöjt werden. Iſt der Deutjche 
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dur alle feine befonderen Eigenfhaften für erzieheriiche Theorie und Tätigkeit begabt? 
Stehen nicht gewiſſe deutfche Eigenfchaften der Entfaltung einer gefegneten pädagogiichen Wirk: 
famfeit geradezu im Wege? Wären etwa alle Deutichen geborene Pädagogen? Iſt unfere 
pädagogische Veranlagung zu allen Zeiten in der Geſchichte fichtbar geworden? Das insgefamt 
find Fragen, über die fih, wern überhaupt, nur auf Grund einer genaueren Betrachtung des 
deutſchen Volkstums in der deutſchen Pädagogif etwas ausmachen läßt. Wenigftens in großen 
Zügen eine ſolche Betrachtung anzuitellen, ift die Aufgabe der vorliegenden Abhandlung. 

Es iſt in eriter Linie eine hiftorifche Aufgabe. Wer das Volfstum eines Volkes unter: 
ſuchen und daritellen will, für den gibt es nur eine Methode: von den älteften bis zu den jüng— 
jten Zeiten muß er aufmerffamen Blides die Geſchichte diefes Volkes durchlaufen und diejenigen 
phyſiſchen, vor allem aber piyhiichen Eigenfchaften herausheben, die er immer und immer 
wieder auf dem Gebiet der politischen Gefcdhichte in Handlungen, auf dem der Kulturgeſchichte 
in Sitten und Gebräuchen hervorbredhen fieht, mögen fie oft auch lange Zeit ſchlummern. Und 
jo auch, wenn wir hier in ber deutſchen Pädagogik das deutjche Volfstum nachweifen follen, 
bleibt uns fein anderer Weg, als zunächſt einmal die Gejchichte der deutſchen Pädagogik durch— 
zugehen und zu beobachten, wo, wann und wie fich deutjche Charafterzüge auch in ihr offen- 
baren. Dan erwarte alfo im erjten Teil der Abhandlung nicht etwa einen knappen, dabei doch 
möglichit vollftändigen und vor allem gleihmäßigen Bericht, wie ihn eine kurzgefaßte Gefchichte 
der deutichen Pädagogik ſchlechthin darbieten müßte, fondern man vergegenmwärtige fi im: 
mer, daß es fih uns um eine Gejchichte des deutfchen Volkstums in der deutichen Pädagogif 
handelt, daß wir gerade die Ungleihmäßigfeit der verfchiedenen Perioden hinſichtlich ihres 
Voltstumsgehaltes hervorheben, über Zeiten und Perſonen flüchtig hinwegeilen müfjen, bie 
weniger beutjch geweſen find als andere, deren ftarfer Anteil am Volfstum von und aud) eine 
ausführlihere Würdigung fordert. Gerade im beftändigen Aufpaſſen und Erfajfen, wie das 
eine Jahrhundert der Pädagogik tiefer als das andere durchträntt ift vom Volkstum, wie dieſes 
bald mächtiger, bald ſchwächer hervortritt, bald aud) ganz zu ſchlummern jcheint, wie es ein- 
zelnen fraftvollen Perjönlichkeiten in oft ganz verſchiedenen Miſchungen innewohnt, liegt die 
Hauptaufgabe unjeres erſten Abjchnitts, läuft doch überhaupt bei Bollstumsarbeiten im legten 
Grunde alles auf umſichtig geführte Mifhungsunterfuhungen hinaus. 

Wie der Gang unferer Unterfuhung naher diefen erften, rein hiftorifchen Teil der Ab⸗ 
handlung fortjegen ſoll, bleibe hier noch unentfchieden: die Antwort auf diefe Frage mag fid) 
aus den Ergebniſſen ableiten laffen, die uns die Betrachtung des gejchichtlichen Entwidelungs- 
ganges wird gewinnen laffen. Nur der Umftand, daß — im gejhichtlichen wie im theoretiſchen 
Teil — neben der eigentlihen Pädagogik auch das deutjche Studententum und die deutjche 
Wiſſenſchaft mit bejprochen werden, jei hier noch mit ein paar Sätzen begründet, obwohl e8 einer 
ſolchen Begründung für tiefer Nachdenfende gar nicht bedürfen ſollte. Daß die Univerfitäts- 
pädagogif hierher gehört, wo es ſich Darum handelt, die Frage nad) dem Vorhandenjein und dem 
Weſen einer bejonderen deutichen Pädagogik zu erörtern, kann niemand beftreiten, denn tat: 
fächlich verhält fich der Student, allenfalls bis auf das legte Jahr, in dem er feine Prüfungs: 
arbeit jchreibt, auf der Univerfität faft durchweg rezeptiv, er wird unterrichtet, in den Semi: 
naren bei direkter Einwirkung des Profeffors auch entichieden erzogen, erzogen endlich ebenfo: 
gut durch den Umgang mit jeinesgleihen im engeren Umkreis der Verbindung, im weiteren 
der gefamten Stubentenfchaft. Denn auch der „Finke, nicht bloß der Verbindungsftudent, 
wird in biefem legten Sinne erzogen: die Studentenfchaft als jolche ift eine umfafjende, große 
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Verbindung, fie hat ihre eigene Sitte, ihre eigene Ehre, alſo genau die gleichen Erziehungsmittel 
wie die Einzelverbindung, nur daß diefe ihre Angehörigen in engerer Kontrolle hält. Daß 
bier aber neben Volksſchul-, Gymnafial- und Univerfitätspädagogif auch nod die deutſche 
Wiſſenſchaft, die fchaffende, jelbitändige Wiffenichaft zwar gewiß nicht zur Bädagogif ge: 
rechnet, aber mit ihr in Zufammenhang gebradjt wird, erklärt fich aus dem engen Verhältnis 
der Wechjelwirfung, in dem fie zu der Pädagogik fteht. Dieſe erhält allen ihren Stoff von 
der Wiffenfchaft, aber niemand wäre zu willenichaftlihem Studium befähigt, der nicht vor: 
ber mindejtens eine von den drei Stufen der Schule, Volks-, Mittel: und Hochſchule, Durch: 
laufen hat. Überdies hat Germaine von Stadl-Holftein ganz richtig von den deutſchen Profej- 
foren gerühmt, fie feien nicht bloß Männer von erftaunlicher Gelehrſamkeit, ſondern fie erteilten 
auch einen jehr gewifjenhaften Unterricht. Damit ift die Verbindung der Wiſſenſchaft minde- 
ftens mit der Univerfitätspädagogif befonders deutlich geſchloſſen? die Hochſitze der deutjchen 
Wiſſenſchaft find die deutſchen Univerfitäten, die Gelehrten der Univerfität aber ſtets auch Lehrer, 
Wichtiger ift noch, daß die jelbjtändige produktive Wiſſenſchaft die Probe auf die Leiftungs- 
fähigfeit der Univerfität ift. Auf diefer hat man, ebenjo wie ſchon in der Mittelichule, willen: 
ichaftlich denken und arbeiten gelernt, in der wiſſenſchaftlichen Praris, gleichviel welchen Ge: 
bietes, muß man nun wirklich denfen, wirklich arbeiten, und das in bejtändig fortgejeßter Selbit- 
erziehung, wie fie immer wieder nötig ift, um beharrlich bei einem Gegenjtande der Unter: 
juchung zu bleiben, Schwierigkeiten nicht zu umgehen, jondern zu überwinden. So jtellen auch 
in diefem höchſten Sinne die Worte Volksſchule, Mitteljchule, Univerfität und Wiſſenſchaft eine 
einzige Stufenleiter dar, und wir haben ein Recht, fie alle, einfchließlich der häuslichen Er: 
ziehung durch Eltern oder Privatlehrer, im Zuſammenhang zu betrachten, bei der Wiſſenſchaft 
natürlich bier nicht etwa ihre einzelnen Zweige, jondern ſtets die Wiſſenſchaft als Ganzes. 
„Deutihe Männer zu bilden‘, jagt Rudolf von Raumer in feinen „Deutſchen Verſuchen“, 
‚Alt die Aufgabe aller unferer Schulen, und die gelehrten Schulen, Gymnafium und Uni: 
verjität, weit entfernt, von diejer Aufgabe losgezählt zu fein, haben vielmehr die Beitimmung, 
in diefer Beziehung das Höchſte zu leiften, was überhaupt durch die Schule geleiftet werden 
fann.” Der Zufammenhang von allem, was hier aneinandergeſchloſſen wird, ift aljo längſt 
ihon gefühlt worden; nur leider hat man immer die natürlihe Mangelbaftigfeit eines erjten 
Verſuches geſcheut und das Zufammengehörige nie zufammen behandelt. 


I. Der geſchichtliche Entwickelungsgang der deutfchen Erziehung und Wiſſenſchaft. 


Als der gelehrte Dichter und Rhetor Aufonius in der zweiten Hälfte des vierten Jahr: 
hunderts jeinen faiferlihen Zögling Gratian auf einem germanischen Feldzug begleitet und 
dabei als Beuteanteil das hübſche Schwabenmädchen Biljula erhalten hatte, da fang er in einem 
fröhlichen Jdyll, wie uns Franz Tebner gewandt überjegt hat: 

„Römerin ift mın das Mädchen hold, 
Doch leuchtet ihr Haar wie jtrahlendes Gold; 
Deutich blühet ihr liebliches Angeficht, 

Und bläulich leuchten die Mugen licht.“ 


Rund anderthalbhundert Jahre jpäter wollte nach Profops allerdings rhetoriſch auf: 
gebaufchten, aber im weſentlichen wahrheitsgetreuem Bericht die gotiſche Königstochter 
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Amalafwintha „ihren Sohn Athalarich fo erziehen, daf er den römischen Fürften gleichkäme, 
und hielt ihn zum Bejuch einer richtigen Schule an, Das erwedte die größte Mißſtimmung 
bei den Goten: fie wollten von ihrem Könige nad) Barbarenweije regiert fein, um ihrerjeits 
die Unterworfenen drüden zu können. Einſt hatte die Mutter den Knaben im Frauengemach 
wegen einer Unart mit einem Schlag beftraft, und er war weinend in den Männerfaal gelaufen. 
Die Goten, die gerade dort zugegen waren, nahmen diefe Behandlung des jungen Königs mit 
dem ftärfiten Unwillen auf, jchalten auf Amalafwintha und murrten jogar laut, fie wolle das 
Kind beifeitefhaffen, um dann einem anderen Mann die Hand zu reihen und mit ihm über 
Goten und Italier zu herrichen. Die Fürften traten vor Amalajwintha und hielten ihr vor, 
der König werde nicht nach altem Brauch erzogen, und das gereiche ihm und ihnen zum Scha— 
den. Schulmeifter und alte Yeute taugten nicht dazu, einen Gotenprinzen zu erziehen, Wer 
fi vor dem Stode flüchte, werde nie ein furdhtbarer Krieger werden.’ 

Germanentum und Römertum in enger Fühlung: das ift der geichichtliche Kern jenes 
Idylls und diefer dDramatijch lebendigen Szene, Aber es zeigt ſich auch ſchon ein gewiſſer fon: 
jervativer Hang am Alten, der es — bier freilich, wie ſich bald herausitellen wird, ganz 
vergeblich und vor allem vereinzelt — dem Vordringen eines neuen Bildungsideales in den Weg 
zu treten verfucht. Später im Verlauf der Geſchichte hat er fich viel ftärfer ausgebildet, in 
Bezug gerade auf die ältejte Zeit aber, wo die Quellen jo jpärlich fließen und oft jo trübe find, 
daß wir zu vielem ein Fragezeichen zu ſetzen oder ein Vielleicht zu fchreiben haben, muß es uns 
äußerft erwünſcht jein, auf ihn zu ftoßen. Denn fuchen die Erwachſenen ihre Kinder zu dem 
zu erziehen, ihnen das beizubringen, was fie jelbft als gut und richtig erfannt, jo find wir be 
rechtigt, aus allem, was fie tun und treiben, und worauf fie Wert legen, auf das zu fchließen, 
worin fie ihre Kinder unterweifen. Aus dem uns überlieferten Können der Erwachſenen ihr 
erzieheriiches Wollen abzuleiten, läßt ſich alfo ficherlich wagen, nur ift Dabei immer zu bedenken, 
daß uns die Quellen doc vor allem über die Fürften und VBornehmen unterrichten, und 
daß deren Bildung die des gewöhnlichen Volkes ftets übertraf. 

Sobald in den älteiten Zeiten ein Kind geboren war, legte man es vor die Füße des 
Vaters, und er entichied fi), ob es aufgehoben, mit Waſſer beiprengt und damit der Familie 
eingegliedert oder, wenn es ſchwächlich war, ausgefett werden follte. Fiel feine Wahl auf jenes, 
jo fam das Kind jogleich bis zur Mündigfeit, d. h. bis zum zwölften, dreizehnten, adhtzehnten, 
allmählich meift aber vierzehnten Jahre, unter jeine väterlihe Gewalt, er durfte es züchtigen, 
ja verfaufen, 30g fich aber in den erjten Jahren faft ganz von jedem Einfluß auf feinen Spröß— 
ling zurüd und überließ ihn der Mutter. Die nährte das Kind an der eigenen Bruft, und 
unter ihren Augen wuchs es mit den gleichalterigen Abkfömmlingen der Knechte zufammen auf, 
vorläufig nur durch jein langes Haar unterfchieden. Aus dem Munde der Mutter haben Kna— 
ben und Mädchen wohl aud) die eriten Liedchen gehört, und mit findlicher Lippe mögen fie fich 
bemüht haben, nachzufingen, was fie vernahmen: der erfte Gefangsunterricht im altgerma: 
niihen Heime! Wie hoch die Pflege des Gefanges — ob er häßlich geweſen, wie römifche 
Schriftiteller urteilen, kommt bier nicht in Frage — in Anjehen ftand, das fühlen wir deutlich 
aus ein paar fleinen Zügen der Überlieferung heraus: der Franfentönig Chlodwig erbittet 
von Theoderich dem Großen zwei fangesfundige Spielleute für feinen Hof, und der Vandalen: 
fönig Gelimer, ftarf bedrängt in harter Belagerung, jhict zu dem römiſchen Gegner, er 
möge ihm eine Harfe fenden, damit er zu ihren Tönen das Lied fingen fönne, das er jelber 
über jein Unglüd gedichtet. 
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Verſchiedenes mag zufammengefommen fein, um diejes Wohlgefallen am Geſang im 
Deutſchen zu weden: Liebe zur Natur, die ihn den Stimmen der Vögel laufchen und fie ins 
Menſchliche umfegen ließ, myſtiſche Regungen, die nach befonderem Ausdruck verlangten, aber 
auch die alte Kampfeslujt, die im Germanen lebte. Mit Gejang z0g man in den Krieg, das 
Hauptgeihäft des freien Mannes, und jo war die Unterweifung im Gejang ebenjogut ein 
Stück Vorbereitung auf den Krieg wie die Abhärtung, an die man die Jugend von Anfang 
an gewöhnte, Der Krieg war für den alten Deutjchen ein fröhliches, aber auch ernites Ge: 
werbe: er galt gewijjermaßen als Kultushandlung, als ein Schiedsgericht jeitens der Götter, 
und daher wurde die Heranbildung der Knaben zum Krieg geradezu mit religiöfem Eifer be: 
trieben. Schon bei der Namengebung wogen friegerifche Ausdrücke vor, Pfeil und Bogen führt 
Notker der Deutihe als Kinderfpielzeug jener Zeiten an, tägliche Heine Wettlänpfe wedten den 
Ehrgeiz, frühzeitig hob der Vater den Sohn in den Sattel, und bald gewährte die Jagd eine 
praktiſche Anwendung alles Gelernten — kurz, die förperlihe Ausbildung ſtand immer 
. im Mittelpunkt der altgermanijchen Erziehung, und die geistige ſchien neben ihr völlig zu ver: 
ſchwinden. In Wirklichkeit aber handelte es fich bei ihr nur um eine mit liebevoller Zähigfeit 
feitgehaltene und entwidelte charakteriſtiſche Einfeitigkeit: e8 war immer ein myſtiſcher Zug, 
der in allem zum Durchbruch kam, was ung von geiftiger Pflege der jungen Germanen be: 
kannt ift. Die uralten Zauberformeln gegen Verrenkungen der Pferde oder zur Befreiung von 
Gefangenen haben gewiß auch ſchon die Kinder ihrem Gedächtniffe eingeprägt, um fie einft 
voll heiliger Scheu vor dem Walten der Götter anwenden zu können, und diejelbe geheimnis: 
volle myſtiſche Dunkelheit und Tiefe wie in ihnen nahm das Gemüt auch in den ererbten 
Sagen und Dichtungen gefangen, die mehr oder minder planmäßig — aljo geradezu unter: 
rihtsweife — von Geſchlecht zu Geſchlecht verbreitet wurden. Wer da will, kann jogar im 
wieberfehrenden Gleichklang des Stabreims etwas Myſtiſches finden, und wenn man, nicht 
ganz ohne Grund, die Annahme teilt, daß vielleicht ſchon die Jünglinge in die Runenkunde 
eingeführt worden find, jo muß man ftreng daran feithalten, daß die Runen nicht zu zuſam— 
menhängenden literarifchen Aufzeichnungen, fondern — abgeiehen von Befigbezeihnungen — 
immer zu Widmungen, zum Loswerfen und auf Totenfteinen zu Pietätözweden dienten. Die 
altgermanifche Pietät aber hat wie das Loswerfen ftet3 einen myſtiſchen Zug. 

Ganz aus fich jelbit erwachſen, ganz frei von fremden Einflüffen war dieſe Erziehung. 
Da kamen die Germanen in Berührung mit den Römern, in freundliche durch kühne italifche 
Neifende, die ihre Handelswege bis in die dunfeln deutichen Wälder verfolgten, und dann in 
feindliche, ald Rom nach neuen Provinzen verlangte. In den Kämpfen gefangene Germanen: 
jünglinge wurden in die Gladiatorenjchulen Staliens verjchicdt oder zum römischen Kriegsdienſt 
gezwungen. Später folgten andere freiwillig ihrem Beifpiel und lernten dabei wie jene römijche 
Sprache, römische Sitte, Von all den römischen Rolonieen, die an Germaniens Flüſſen ent: 
jtanden, ftrahlte Römertum aus und ins Deutichtum hinein, die Schulen, die in diejen Kolo— 
nieen, freilich nur ſpärlich nachweisbar, für die Söhne der römiihen Beamten und Kaufleute 
errichtet waren, waren aud den jungen Barbaren offen, die fih für ein Amt in römijchen 
Dienften zuftugen ließen, das römische Heer wurde allmählicd ganz von Germanen durchſetzt, 
alle möglichen hohen Poſten gingen in germanifche Hände über, ein wahrer Wettlauf — die 
paar fonjervativen Elemente, wie Amalafwinthas Goten, wurden dabei einfach über den Haus 
fen gerannt — nad römiſchen Bildungszielen fand ftatt, und auch, als die römiſche Welt- 
macht der jungen Germanenfraft unterlag, blieb fie Siegerin in jeder geiftigen Beziehung. Die 
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germaniſchen Fürften fchmiebeten lateiniſche Verſe, beriefen römische Nhetoren an ihren Hof, 
liegen ihre Kinder nad) römischen Mufter erziehen; der Adel ahmte ihrem Beifpiel nah, gab 
jeine Söhne, wie früher zu förperlicher, jetzt auch zu geiftiger Ausbildung in die Gefolgſchaft 
des Königs oder eines hervorragenden Führers, felbft das weibliche Gejchlecht nahm teil an ge- 
lehrten Neigungen, und wer ſich, wie der Franke Gogo am Hofe König Sigiberts, den ganzen 
Schatz rhetoriicher Bildung angeeignet hatte, der ſchwang fich bis zu den wichtigften Ehrenftellen 
empor. Dabei nirgends ein Übergang, eine Anpaffung des Fremden an das Nationale, ſon— 
bern eine völlige Nufopferung der etwaigen heimiſchen Bildungserrungenichaften zu guniten 
ber fiegreichen Kultur der Bejiegten, ein gänzlicher Verluft des nationalen Gepräges, zwar 
deutiche Anpaffungsfähigfeit, aber feine aktive, ſondern paffive: deutſche Ausländerei. Frei— 
lich, war das fo ſeltſam? War nicht wirklich die römiſche Bildung etwas fo hoch Überragendes 
für die Germanen, daß fie gar nichts Beſſeres tun fonnten, als diefem herrlichen Ziele ent- 
gegenzuftreben? „Ganz Rom ift ein Wunder!” fagte Theoderich wohl, und die Spradhe Roms 
war ja überdies auch die Sprache des Chriftentums, dem fi Germanien damals erſchloß. 

Auf verfhiedenen Wegen fam der milde Glaube an ben Gefreuzigten zu den blonden 
Germanen. Unter den römijchen Kaufleuten und Koloniften, Beamten und Soldaten entlang 
den deutichen Flüffen befanden fich Chriften, von Irland, der „Inſel der Heiligen und Weiſen“, 
jegelten ganze Scharen von Mönchen herüber zum Feſtland, gründeten Klöjter, ſammelten 
Schüler um ſich und teilten ihnen emfig von ihrer Gelehrjamfeit mit, die fie felber von Gallien 
ber erhalten hatten, als dort noch die Schulen in hohem Anfehen ftanden. Im Wetteifer mit 
ihnen und von der gleihen Wanderluſt bejeelt, flogen auch angelfähliihe Mönche aus ihren 
flöfterlihen Schugmauern aus, um Kraft und Leben im Dienfte des Evangeliums unter den 
Germanen einzufegen. Aus jenen ging Columbans Schüler Gallus hervor, der im zweiten 
Jahrzehnt des 7. Jahrhunderts das nad) ihm benannte Klofter in öder Gegend an der Steinach 
gründete, aus diefen Bonifatius (Wynfritb), der große Organifator, ein Mann der Kirche, 
deſſen Herz für den Unterricht der Jugend in warmer Begeifterung ſchlug. 

Bon unabjehbarer Bedeutung für das Unterrichtswejen in Deutichland war es, daß Boni- 
fatius alle feine Stiftungen auf die Regel Benedifts von Nurfia gründen fonnte, Die An 
fänge des Mönchstums führen bekanntlich in die Mitte des 4. Jahrhunderts zurüd, Am mei- 
jten veranlaßten Hungersnöte und Seuchen, Kriege und Greuel der Völkerwanderungszeit zur 
Flucht in die Klöfter. Aber gerade infolgedeifen wimmelte es dort im 5. Jahrhundert von Frei— 
gelafienen, entflohenen Sklaven und allerlei zweideutigem Gefindel, und Zuftände der Zer- 
fahrenheit und Verrottung riffen ein, die dringend einen reformatorischen Eingriff verlangten. 
Der aber war Benedikt von Nurfia und feiner ftrengen Ordensregel zu danken, Als diefer Mann 
der Erlöfung aus unmwürdiger Entartung Mitte des 6. Jahrhunderts in feiner Gründung Monte 
Caſſino die Augen geſchloſſen hatte, breitete fich der Geift, den er gewedt, immer weiter und 
weiter aus, und ſchon fünfzig Jahre nad) feinem Tode hatten fich fait alle Klöfter innerhalb 
der römijchen Kirche feinem erniten Gejeß unterworfen. Nach diefem war es geitattet, jchon 
ganz Kleinen Kindern Aufnahme in die mönchiſche Genoſſenſchaft zu gewähren, und ſolche pueri 
oblati, ſolche Gott dargebrachte, geopferte Kinder wurden nun auch den deutichen Gründungen 
des Bonifatius vom Adel des Landes in Menge zugeführt, Knaben wie Mädchen. Heranbil- 
dung zum geiftlihen Stande war dabei immer der oberjte Zwed: Priefter, Mönche und Non— 
nen wollte man erziehen, und erit allmählich fanden auch Zöglinge Zutritt, die nach Ablauf 
ihrer Schulzeit in die Welt zurückkehren durften. Die geiftige Ausbildung der Mädchen in den 
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Nonnenklöftern bewegte ſich in engeren Kreifen als die der Knaben, aber die Unterweifung in 
nützlichen und funjtoollen Handarbeiten fam als etwas Neues und Bejonderes hinzu. 

Während Bonifatius vorzugsweife die Klöfter mit derartigen Bildungsaufgaben betraute, 
führte der fränkiſche Biichof Chrodegang von Met (742— 766) etwas Ähnliches an den 
Kathedralficchen ein. Ihm lag es vor allem an einer ſtreng moralifhen, untadeligen Lebens: 
haltung des Klerus, und ein genofjenschaftliches Zufammenwohnen aller Geiftlichen einer 
jeden Kathedrale jchien ihm dafür die beſte Gewähr. Aber auch dieje Vereinigungen — ber 
Metzer Diözefe waren bald und zahlreich andere gefolgt — erfannten die Regel Benedikts 
von Nurfia al3 ihr Geſetz, und jo ftellten auch fie fi in den Dienft jugendbildnerifcher Ideen. 
Das Ergebnis war das gleiche wie das der gefamten pädagogischen Bemühungen der Kirche in 
jener Zeit überhaupt: e8 handelte fi im Grunde immer nur um die Heranbildung eines guten 
geiſtlichen Nachwuchſes; die Unterweifung von Kindern, die jpäter wieder in die Welt zurüd: 
fehren durften, bejchränfte jich im wejentlichen auf die Kreife der Fürften und des Adels, für 
das Volk dagegen tat die Kirche fait nichts: gewiß wurde den Erwachſenen auch in der hei: 
miſchen Sprache gepredigt, aber den Weg aller Volfsbildung von Grund aus, den Weg der 
Jugendbildung, betrat die Kirche, abfichtlid oder unabfihtlih, nur langjam und zögernd. 
Sicherung des Bekenntniſſes, Pflege des Kultus: ſoweit es ihr darauf anfam, unterwies fie 
auch die Kinder durd) die Lektüre der heiligen Schriften und Pjalmenfingen, aber das war für 
die niederen Laienkreiſe auch alles, 

Anders wurde es erjt gegen Ende des 8. Jahrhunderts. Die Franken hatten von jeher 
veges Intereſſe an Bildungsfragen gezeigt. Ihr König Chilperich I. (561—584) erfand einige 
neue Buchſtaben für das Alphabet und erließ nach dem Berichte Gregors von Tours Schreiben 
durch alle Städte feines Reiches, daß die Knaben in diefer orthographiichen Bereicherung Un- 
terricht finden, die alten Bücher im Anfchluß an fie mit Bimsftein radiert und umgefchrieben 
werden jollten, Nah und nad) waren Thüringen, Alemannien, ein bedeutender Teil des 
Weitgotenreiches, Burgund und die Provence in die Hände der Franken gefallen, und jo, 
politisch jtarf, gewannen fie auch die moralifche Oberleitung unter allen germanijchen Stäm: 
men des Feſtlands. Chrodegang von Meg war ein Franke, und aus den Franken ging der 
Fürft hervor, der als eriter das ganze Volk teilnehmen laſſen wollte an der Erziehung: 
Karl der Große (742 — 814). 

War es das deutihe Gemüt, das diefen Schulmeifter auf dem Throne, jo reich beglückt 
durd) ein bis ins hohe Mannesalter raftlos waches Streben nad Erkenntnis und Wiſſen, nun 
auch jelbit zu beglüden trieb im Weitergeben des eigenen geiftigen Gewinns, wenn auch zu 
ungleich befcheidenerem Teile, war e8 das deutiche ethiſche Pflihtgefühl, das dem Kaiſer auch 
die Piyche feiner Untertanen als ein Pfund zeigte, mit dein er wuchern müfje im Dienfte des 
höheren Herrichers, war es endlich der deutſche Menſchheitsgedanke, der deutſche Univer: 
jalismus, der in ihm lebte? Vielleiht vor allem der legte: feine Anteilnahme an den klaſſi— 
ſchen Studien, alfo fein Übergreifen vom Nationalen ins Internationale, feine ftarfe Betonung 
des Chriftentums, das ja doch allen Menſchen, allen Völkern die frohe Botſchaft zu bringen 
wünſchte, al3 höchſter Kultur, die förmliche Jagd auf die vorzüglichiten Chriften aller Länder, 
die er als Lehrer jeiner Völfer an ich zu feſſeln fuchte, fprehen dafür. Als er den Angelſachſen 
Alkuin in Parma fennen gelernt, an feinen Hof gezogen und ihm die Leitung feiner ſchon in 
den Meromwingerzeiten bejtehenden schola palatina übertragen hatte, da ließ er in diejer feine 
eigenen Kinder und neben ihnen die Kinder der Hofbeamten, auch die unadeligen, unterrichten, 

Deutſches Volkstum, 2. Aufl, Teil IL 19 


290 Die deutihe Erziehung und die deutihe Wiſſenſchaft. 


Schon in diefem „auch die unadeligen“ liegt eine Verallgemeinerung der Bildung, aber mehr 
nod) tritt Karls pädagogifher Univerjalismus in zwei Verordnungen hervor, deren erjte er 
jelbft erließ, deren zweite wenigitens auf feine direfte Anregung zurüdgeführt werden muß. 
Im Sabre 787 bejtimmte er, daß in den Klöſtern und Bistümern Schulen für angehende 
Kleriker vorhanden fein follten, damit eine allgemeine Heranbildung guter Lehrer im Chriften- 
tum ftattfände, und zwei Jahre darauf erklärte die Aachener Synode auf feine Veranlaffung 
bin, daß in allen Klöjtern und Bistümern, in allen Pfarrhöfen auf den Dörfern Schule zu 
halten jei im Leſen, Schreiben, Rechnen und Singen — namentlich der Pſalmen — für jedermann 
aus dem Volke. Das war die Idee der allgemeinen Volksſchule, wie fie freilich erſt 
Jahrhunderte jpäter wirklich zur Tat werden follte: jetzt ließ fich, bei aller deutjchen Willens- 
fraft, nur das Eine erreichen, daß alle Eltern ihre Kinder zum Pfarrer oder in ein benachbartes 
Klojter ſchickten, um wenigitens Vaterunſer und Glaubensbefenntnis zu lernen. Und das in 
der Mutterfprade. Hierin und in der Pflege des kirchlichen Gefanges zeigte ſich Karl der 
Große jo recht als deutſcher Fürft. 

Mas aber hinderte ihn, feine dee der allgemeinen Volksſchule durchzuführen? ES war 
weniger die paffive Gleichgültigfeit der niederen als der tatfräftige Widerftand der höheren 
Bevölferungsflaffe, der jeine Pläne durchkreuzte, und auch dieſer Miderftand war deutich. Die 
ritterlihen Nachkommen der alten Germanen bielten die rein friegerifche Ausbildung, wie fie 
ihre Väter genoffen, nad) wie vor für genügend, die Pflege der deutfhen Waffenfreudigfeit 
erichien ihnen als einzig wahrer und würdiger Beruf, fie fühlten e8 heraus, daß der beutiche 
Gelehrte urfprünglich fein deutjcher Gelehrter war, jondern ein Nachkömmling der fremden 
altklaſſiſch-chriſtlichen Bildung, fie fanden zwijchen dem gelehrten Mönd und dem altheid- 
niſchen Priefter, der früher in ihren Wäldern geheimnisvolle Wiffenihaft im Umgang mit der 
heimifchen Natur getrieben, einen ſchroffen Gegenfaß heraus, mit deutſchem Konjervativis: 
mus hingen fie am Alten. 

Aber wie Amalafwinthas Goten dem Anfturm der römijchen Bildung fih ohnmächtig 
gegenüberftellten, jo ſchlugen aud über Karls Adeligen die Wellen der Gejchichte zufammen: 
fie fiegten in der Verhinderung des allgemeinen Schulzwangs, aber fie unterlagen in ihrem 
Verſuche, die Weiterverbreitung der Schulbildung gänzlich aufzuhalten, und einen großen Teil 
des Mittelalters hindurch behielt in jeder wiljenichaftlichen und pädagogiſchen Frage der Klerus, 
nicht die Ritterfchaft, die Iette, ja die einzige Entſcheidung. Man kann nicht jagen, das jei be- 
dauerlich geweſen. Als nad Karls des Großen Tode die Könige, feine Nachfolger, die geiftige 
Führung abgeben mußten, war in der Tat niemand berufener, fie zu übernehmen, als die 
Kirche, die von nationalen oder gejellichaftlihen Rüdjichten freie und damit zur Herricherin 
auf geiftigem Gebiete doppelt berufene Kirche. Das Eine freilich mußte fie jelbit bald einjehen 
lernen, daf fie nicht länger, wie früher, die Bildung zu monopolijieren vermochte: die unter 
dem frommen Ludwig getroffene Bejtimmung der Aachener Synode von 817, in die Klofter- 
ſchulen follten feine Laien mehr aufgenommen werden, fonnte nach Karls des Großen Wirten 
für die Dauer nicht aufrecht gehalten werden, die Bildung durfte nicht mehr wie einft von 
Klerikern allein auf Klerifer übertragen werden, fondern wenigjtens eine Ausleſe der Laien— 
jugend mußte mit zu den Füßen der Wiſſenſchaft fipen dürfen. Aber auch hierbei verriet die 
Kirche eine feine fhulpolitiiche Klugheit: e8 war ihr immer ein Dom im Auge geweſen, da 
ihre gelegentlich zugelaffenen Laienzöglinge denfelben Unterricht genofjen wie ihre jpäteren 
Diener; jet, wo die Zahl der Laienzöglinge wuchs, benugte fie dies, neben den „inneren“ 
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Schulen der Klerifer ganz getrennte „äußere“ für die Weltfinder zu errichten. Die Kirche fon: 
derte ſich alſo doch auch hierin wie in allen Bildungsfragen immerhin deutlich genug vom 
großen Volkshaufen und dem Nitterftand ab, und gelang es ihr nicht, alleinige Befigerin 
aller Bildung zu bleiben, jo war doch unftreitig fie allein zur einzigen Vermittlerin aller 
Bildung berufen. Gerade in Deutjchland. Kein anderes Land hatte im 9. und 10. Jahrhun— 
dert jo viele wiſſenſchaftlich gebildete Abte und Biſchöfe, und faſt jede deutſche Landſchaft Fonnte 
in der eriten Hälfte des Mittelalters zu irgend einer Zeit eine oder mehrere berühmte Klofter: 
ſchulen aufweijen, die von nah und fern zahlreiche Lernbegierige heranzogen. Reichenau, Fulda, 
Sankt Gallen waren ſolche Bildungsmittelpunfte, und aus ähnlichen Anjtalten gingen auch 
gelehrte Frauen, alle geiftlihen Standes, hervor: die Gandersheimer Nonne Hrotjvith, die mit 
Terenz um dichteriichen Xorbeer rang, die als fruchtbare Schriftitellerin hochangeſehene, ob 
ihrer prophetifchen Begabung gefeierte Hildegard vom Rupertsberg bei Bingen (f 1179) oder 
die Äbtiffin Herrad von Landsberg im Elſaß (+ 1195), die mit deutiher Ausdauer und 
deutſchem wiſſenſchaftlichenm Univerjalismus den „Hortus deliciarum“, eine Art mittelalter- 
li hen Konverfationslerifons, zufammenftellte. 

Die Lehrgegenftände in diefen Kloſterſchulen waren die fieben freien Künfte, die „lieben 
Säulen der Weisheit‘, alle urfprünglich heidniſch-weltlichen Urfprungs, aber alle von der 
Kirche ihren geiftlihen Zweden dienftbar gemacht. Sie zerfielen in zwei Gruppen: das Tri: 
vium, lateiniſche Grammatik, Dialektik (d. h. Logik) und Rhetorik, führte ad eloquentiam, das 
Duadrivium, Arithmetif, Geometrie, Mufif und Aftronomie, ad sapientiam. Große Unbe— 
bolfenheit, leerer Formalismus und unfruchtbare Gedähtnisbelaftung zeichnete die ftarre Me- 
thode aus, mit der man dieſe „freien“ Künſte dem Zögling aufnötigte, und um die „Freiheit 
voll zu machen, lag eine übertrieben ftrenge Zucht wie ein Bann auf der Jugend, ſchwebte be- 
ftändig die Rute drohend über ihrem Haupte. 

In alledem war gar nichts deutichen Urfprungs, faft gar nichts, was wenigftens dem 
deutſchen Volkstum entſprach. Nur die liebevolle Pflege des Gejanges war ein Punkt, wo 
die Kirche und der Deutiche gut zufammenfommen konnten, und die Spiele und Leibes— 
übungen an den zahlreichen freien Tagen aus Anlaß der kirchlichen Feite wurden deutſchem 
Frohſinn, deutſcher Freude an friiher Lebenskraft gerecht. Im ganzen aber hatte es 
das niedere Volf doch viel beſſer als die Zöglinge der Klofterfhulen. Auch fein Unterricht war 
natürlih nad) Form und Anhalt rein kirchlich und beſtand gewöhnlich in nicht viel mehr als 
im Auswendiglernen des Pialters, aber gerade der Umſtand, daß es, vor allem auf dem Lande, 
im wejentlichen ohne Schulbildung blieb, erhielt in ihm die Erinnerungen an jene Zeiten wach, 
wo es ganz nur feinem eigenen Wejen getreu gelebt hatte, frei in feiner Individualität und 
unterrichtet nur aus dem großen Meifterbuche der Natur und durch die geheimnisvollen Re— 
gungen in der verfchloffenen Bruft und im Glauben der Väter. 

So fam 8, daß jelbit ein jo deutſcher Mann der Kirche wie der Mainzer Hrabanus 
Maurus (um 776—856), der bedeutendfte Schüler Alkuins, der erjte praeceptor Germa- 
niae, erfüllt von deutſchem wiſſenſchaftlichem Univerſalismus, beitändig angefpornt von 
deutihem Fleiß und deutjcher Stetigfeit, getragen von einer tiefeingewurzelten Liebe zu 
feiner Mutterfpradhe, einen Wandel in der rein firhlihen Pädagogik des Mittelalters nicht 
herbeiführen Fonnte oder auch nur herbeizuführen fuchte. Exit und allein das Volk ſelbſt konnte 
aus feinem innerften Wejen heraus einen Umſchwung befördern und hat e8 getan; vorher 


aber fand die Kirche als Erzieherin bereits einen anderen Gegner, der ſchon bis zu einem 
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gewiſſen Grade in demjelben Geiſte wie nachher das Bolt — im Geijte der nationalen Selbit: 
beitimmung, des Deutihtums — gegen fie auftrat: den Ritterjtand, 

Rein deutih war das Rittertum nicht, jondern international wie die Kreuzzüge, denen es 
feine befondere Ausgeftaltung verdanfte, und vor allem Frankreich diente den deutjchen Kitten 
als Vorbild. Aber dabei ließ das internationale Rittertum doch auch für viele nationaldeutiche 
Züge weiteften Spielraum: die Worte „Waffenfreude”, „Ehre“ und „Minne‘ jagen genug. 
Zwei Seelen wohnten aljo in der Bruft des mittelalterlichen deutichen Ritters, fremdes und 
Eigenes rangen in ihm nad) Ausgleih und Verſchmelzung, und auch in feiner Erziehungsweile 
fam diefer Dualismus zum Ausdrud, 

Nicht weltabgeſchloſſene Gelehrte find hier das höchſte Produft der Erziehung, fondern 
gewandte Weltmänner mit feinem, tadellofem Benehmen, wie es in gallijcher Galanterie jo 
glatt und glänzend fich zeigte. Nicht die Kenntnis der antiken lateiniſchen Sprache, jondern bie 
der modernen Sprache der beweglichen Nachbarn im Weiten wird hier gefucht: das find wenigſtens 
die beiden hauptfächlichiten folder internationalen Züge in der deutjchen Rittertumspädagogif 
des Mittelalters. Ihnen jtehen aber zahlreiche andere gegenüber, die deutiches Wefen atmen oder 
doch deutſchem Weſen fo ſehr entſprachen, daß fie mit befonderer Liebe aus dem nternationalen 
ins Nationale herübergenommen, mit befonderem Eifer gepflegt und ausgebildet wurden. 

Wie mußte es die friihe Lebenskraft des Deutichen herausfordern und aufweden, 
wenn jest das Nittertum jo fröhlich und keck den unfreien „freien“ Künften der Kirche jieben 
ritterliche Künfte gegenüberftellte: Reiten, Schwimmen, Pfeilihiehen, Fechten, Jagen, Schad: 
fpielen und Dichten! Mit Iegterem aber war eng verbunden der Gefang, das „Singen“ mit 
dem „Sagen“. An Stelle der möndifch=finiteren Zucht der Kirche trat die Achtung der 
Individualität, Erwedung des Ehrgefühls war das Ziel diefer Zucht voll deutſcher 
Freiheit. Alte Anklänge an die Zeit der Vorväter tauden auf: wie in heidnifcher Vergangen: 
heit dasjelbe gumnaftifch-kriegeriihe Bildungsziel der Kraft und Wehrhaftigfeit, wie da 
mals ein VBorwegüben für den ernften Kampf des Kriegslebens im Spiel der Knaben und in 
der Jagd, wie damals ein Austaufch der Kinder von Burg zu Burg, damit fie unter befreun: 
deten Rittern und Frauen MWeltfenntnis und Lebensart lernten. Bor allem unter der Obhut 
der Frauen, Deren Umgang jehrieb man aud) jegt wieder die tiefjte und wohltätigſte päda— 
gogische Wirkung zu, Sänftigung und Veredelung erwartete man von ihrem Einfluß. Unter 
der Leitung der Mutter wuchs, zur Sittfamfeit und zu feinem Benehmen erzogen, mit funft: 
vollen Handarbeiten, Gefang und Saitenfpiel befchäftigt, nicht nur das Mädchen heran, fon: 
dern auch der Aufenthalt des Knaben war bis nad) zurüdgelegtem fiebenten Jahre ſtets in 
ihrer Nähe, und ihre Mugen wachten darüber, wenn beide Gejchlechter maßvolle Tänze nicht 
bloß zum Vergnügen, fondern mindeitens ebenfojehr zur harmoniichen Ausbildung des Körpers 
übten. Yon der Mutter viel eher ald vom Vater, deſſen Platz ja jo häufig draußen im Felde 
war, wurde wohl auch der Zuchtmeifter ausgewählt, dem der Knabe nad vollendeten fiebenten 
Yebensjahre zugeteilt wurde, der mit ihm — wie mag es die deutihe Wanderluft angeregt 
haben! — weite Reifen in fremde Länder unternahm, ihn unterwies im Ehrenmwettfampf 
des Turniers und des Gefanges, denn auch Gejangsturniere müſſen wir's nennen, was, 
einander überbietend, die ritterlihen Jünglinge in deuticher Kampfesluſt trieben, jtatt des 
Schwertes die Harfe als Waffe in der Hand, 

Wie ganz anders konnte der deutſche Geift hier aufatmen in der Nechte verleihenden Frei: 
heit der ritterlihen Yebensanfhauung als in der Fnechtiichen Gebundenheit des kirchlichen 


Rittertum und Bürgerſtand. 293 


Geſetzes! Die offene, geräumige Halle der Ritterburg, wo von Höhen und Mäldern die frijche 
Gottesluft hereinitrömen fonnte, und die enge, düſtere Schulftube des Klofters mit ihrer dump— 
fen, jtidigen Atmofphäre — welch ein Gegenjag! Und dennod wäre das deutſche Rittertum 
nie im jtande gewejen, eine wirklich deutihe Pädagogik zu ſchaffen: eben feine internationalen 
Beimiſchungen würden es ſtets Daran verhindert haben, jelbjt wenn es nicht allmählich zu einem 
verrotteten, ethiihen Aufgaben nicht mehr gewachjenen Naubrittertum herabgejunfen wäre. 
Nur dort anfangen, wo es aufgehört hatte, das von ihm Begonnene nützen, kraftvoll weiter: 
führen und vollenden, das fonnte der Stand, der jebt im Kampfe für deutſche Flügelfreibeit 
dem mächtigen Rittertum an die Seite, der allmächtigen Kirche entgegentrat, und der dazu allein 
berufen war, weil er jein beutjches Weſen ganz unverfälicht und unvermifcht und unbeeinflußt 
in fi trug, nichts von Frankreich gelernt hatte, wie das Rittertum, nicht ein von Rom aus ge: 
lenktes Werkjeug war, wie die Kirche: das Volk. 

Aber es war nicht mehr das arme, verachtete „niedere“ Volk, das hier auf den Plan trat. 
Ganz allmählich war e8 inzwijchen durch ſaure Arbeit herangewachlen zum wohlhabenden, auch 
jelbjtbewußten Bürgerftand, der ein neues deal aufitellte, wenn er verlangte: „Bete und 
arbeite”, das deal der praftiihen Tat mit göttlihem Beiltand,. Frommer Sinn und treuer 
Ernit, jtrenge Sittenreinheit und ehrlicher Fleiß, das waren Züge des deutſchen Bürgers, um 
derentwillen die Zukunft der deutichen Pädagogik bei ihm in guten Händen lag. Neben bie 
kirchlichen lateiniſchen Schulen wurden zunädjit ſtädtiſche lateiniſche Schulen geitellt. Aber es 
waren doch eben immer lateinifhe Schulen! Sie waren zwar zur Ausbildung fünftiger 
Handeläherren, Gewerbtreibender und dergleichen beitimmt, während die ‚inneren‘ geiftlichen 
Schulen der Zucht Hlerifalen Nachwuchſes, die „äußeren“ der Verforgung von Stadt und 
Staat mit weltlihen Beamten oder dem Ausputz der „höheren“ Kreije mit „allgemeinen, 
meift halben, Kenntniffen dienten, e8 wurden in ihnen aud nur die Anfangsgründe des 
Lateinifchen gelehrt, aber diejes blieb doch auch hier der Mittelpunkt alles Unterrichts: die 
Neform war eine Halbheit, erſt die Radikalkur der deutſchen Schreibſchulen bradıte etwas 
rein Deutjches zumege. Hier gab e8 überhaupt fein Latein, hier hörte man nichts als den ver: 
trauten Klang der Mutterſprache. Deutſch lefen und ſchreiben, deutiche Briefe und Gejchäfts: 
aufläge für den Handelsverkehr verfaſſen, daneben befcheidene geographiiche und geichichtliche 
Kenntniffe, wie fie das tägliche Leben gelegentlich fordert — das war die ganze Weisheit dieſer 
Schreibſchulen: es war wenig, aber beijer als zu viel. Auch das Rechnen wurde eingeführt, aber 
merfwürdigerweije erjt ziemlich jpät; anfänglid) lag es noch lange in den Händen von Privat: 
lehrern, deren befannteiter im 16. Jahrhundert, Adam Riefe, noch heute im Volksmunde lebt. 

Es war nicht mehr als natürlich, daß die Kirche derartige pädagogiſche Beitrebungen mit 
argwöhniichen Bliden verfolgte. Ihr Schulmonopol wurde angetaftet, das Schreiben blieb 
nicht mehr ihr einträgliches Privileg, die deutiche Sprache war ihrem lateinifch gewöhnten Ohr 
ein Greuel. So fam es, daß in den geiftlichen Schulen, und wo die Kirche — meiſt nad) 
langem, oft erbittertem Kampfe — fich wenigftens die Oberaufficht über die ſtädtiſchen lateini- 
ſchen Schulen gefichert hatte, jegt eine jtarfe Verſchärfung des Yateinkfultus eintrat, ja der Ge: 
brauch der Mutterfpradhe, die nur zur Vermittelung der notdürftigiten Anfangsgründe des 
Lateiniſchen eine furze und widerwillige Duldung erfuhr, jelbjt im rein fameradfchaftlichen 
Verkehr der Zöglinge bei Strafe jtreng unterjagt wurde. 

Aber die Entwidelung war jeitens der Kirche nicht mehr aufzuhalten, Es bildete fich 
durd die Stadtſchulen vor allem ein eigener weltliher deutjcher Lehrerſtand, und in echt 
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deuticher Genoſſenſchaftlichkeit richtete er fich ganz zunftgemäß ein. Der Rektor wurde vom 
Magiftrat bei gegenfeitiger vierteljährlicher Kündigung auf ein Jahr gemietet; er al3 „Meiſter“ 
hatte fich feine „Geſellen“ jelbft zu beforgen, und wie die Handwerksburſchen wanderten dieſe 
im Lande umber, wohl nicht immer bloß, weil die Anjtellungen nur auf furze Friften erfolg: 
ten, fondern ficherlich oft auch geleitet von der deutihen Wanderluft, die fie hinaustrieb aus 
der Schulftube, aus der Straßen quetfchender Enge, aus der Kirchen ehrwürdiger Nacht. 

Der Bürgerftand als Schulpatron: was zu Anfang des Mittelalters ganz unmöglich er: 
ſchienen fein würde, es war eingetreten, Aber verdrängt war bie Kirche darum keineswegs, es 
hatte ſich nur eine Art Gleichberechtigung zwifchen den beiden Gewalten herausgebildet, und fo 
jehr auch die Kirche zweifellos durdy den Bürgerftand an pädagogiſchem Einfluß eingebüßt 
hatte, an wiſſenſchaftlichem Einfluß hatte fie auch nicht das Geringfte verloren. In den 
großen Klofterihulen von Fulda, Reichenau, Sankt Gallen und fo fort war der Wiſſensſchatz 
geſammelt worden, als der Bürgerftand noch gar nicht daran dachte, auf geiftigem Gebiete jemals 
mit der Kirche wetteifern zu wollen, in ihrer Kirchenſprache beherrſchten die Geiftlichen zugleich 
auch die Gelehrtenfpradhe, in ihren Höfterlihen Bibliothefen lagen die Abjchriften der alten 
Elafjischen Autoren, aus denen alle Wiſſenſchaft geichöpft werden mußte. Denn das galt als 
unverrüdbarer Sat: das in der Vergangenheit Geleiftete jtand völlig unerreicht über dem, was 
die Gegenwart aus eigener Kraft etwa zu jchaffen vermochte, die Alten waren nicht nur das 
volllommene Mujter eines jchönen, korrekten Stils, alfo das vollendetite Formale Vorbild, 
jondern aud der Stoff aller Wiſſenſchaft war nur aus ihnen zu gewinnen. So wurden Die 
alten Klaſſiker in den mittelalterlichen Klöftern eifrig gelefen und abgefchrieben, auch ein Notfer 
der Deutjche (F 1022) ſchuf feine deutſchen Überfegungen nur, um damit den Zugang zu 
Denkmälern der lateinifchen Literatur zu erſchließen, und ſelbſt der auch in deutſchen Klöftern 
vorübergehend ausbrechende cluniacenfiichasketiiche Eifer gegen den „Wahnwig der klaſſiſchen 
Studien drang nicht durch. 

Reine, uninterejfierte Teilnahme an der Wiſſenſchaft aber war es nicht, die in dem jtarfen 
Wiffenfchaftsbetrieb der Kirche zum Ausdrud fam; das wäre zu deutſch geweſen. Nein, die 
Kirche wußte genau, daß Willen Macht ift, der legte Zwed aller ihrer Studien war Gewinnung 
und Feſtigung ihrer Herrſchaft. In dem unjeligen Kampf zwifchen Kaifer und Papſt war auch 
die Wiſſenſchaft eine Waffe in der Hand der Kirche, eine erſtaunliche Fülle von Streitjchriften 
fatterte durch die Lande, und die Männer in der ſchwarzen oder braunen Kutte, die fie ſchrieben, 
bedurften nicht nur fpradhlicher, ſondern auch dialektiiher Gemwandtheit. Die aber war gerade 
die glänzendite Seite der mittelalterlihen Wiſſenſchaft, der Scholaftif, 

Der ſcholaſtiſche Wifjenihaftsbetrieb, anfänglich ganz und gar Theologie, allmählich aber 
realiftiicher und empiriftifher auch den weltlihen Wiſſenſchaften, vor allem der Naturphilo— 
jopbie zugefehrt, war eine Einfeitigfeit, aber eine Einfeitigfeit bis zur Virtuofität. Daß diefe 
„Schulwiſſenſchaft“ nur eine beftimmte Summe pofitiver Kenntniſſe, faft alle bergeholt aus 
dem großen Rüfthaus der Ariftoteliichen Philofophie, ihren Jüngern überlieferte, eine Ver: 
mehrung diefes Schages weder wünfchte noch duldete, war gleichbedeutend mit einem jchier 
unglaublichen Stillftand: der Grad des Wiffens blieb Jahrhunderte hindurch nahezu der gleiche. 
Aber bei all diefem ftarren Stillftand im Ganzen — welche ameijenhafte Beweglichkeit im 
Einzelnen! Was fie war, war fie ganz, die Scholaftif: eine wunderbar durchgebildete Schulung 
der logijchen Intereſſen, eine vollendete Zehrmeijterin der Schlagfertigfeit in Rede und Gegen: 
rede, der dialeftiichen Gewandtheit, Fpigfindigen Scharffinns und wirkſamer Dispofition, 
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Ihr Hauptvertreter in Deutichland war Albertus Magnus (1193 — 1280) aus dem 
Geſchlecht der Grafen von Bollftädt, ein Mann der Kirche, ein eifriger Theolog im römischen 
inne, ganz befangen in der kirchlichen Wiffenfchaft, aber bei alledem deutlich ala Deutfcher 
erkennbar: jchon am Beifpiel des Hrabanus Maurus ward es ja fihtbar, daß es auch in den 
Zeiten, wo der Volfstumsgehalt der deutichen Geifteskultur faum nennenswert war, immer 
einzelne Berfönlichkeiten gegeben hat, die in ihrer Bruſt mehr deutſches Weſen trugen als ganze 
Jahrhunderte. Aber freilich waren das Kompromiß-Naturen, denn wer im Mittelalter als Ge— 
lehrter nicht ganz mit der Kirche brechen wollte, fonnte unmöglich ganz deutfch fein. So jehen 
wir auch bei Albertus Magnus auffällig hervortretende deutiche Züge, aber doch eben nur ein= 
zelne Züge. In ihm lebte ein ſtarker Trieb in die Ferne, der den Studenten nach Padua, 
den Magiſter jogar auf eine Barifer Lehrkanzel führte und ihn fabelhaft viele Fleinere Reifen 
im Jnterefje des Amtes und der Wiſſenſchaft mit befonderer Vorliebe unternehmen ließ. Mit 
deutſchem Fleiß und deutihem Univerfalismus hatte er fich eine jo außergewöhnliche Ge- 
lehrſamkeit und technifche Geſchicklichkeit angeeignet, daß ihn die Mitwelt als großen Herenmeiiter 
anſprach und ihm in Eindlihem Aberglauben übernatürlihe Kräfte verlieh; vielleicht gefiel fich 
ber deutfche Gelehrte aud) jelbit in diefem myſtiſchen Schimmer. Und war es ganz zufällig, 
daß Albert zwar faft allenthalben von Ariftoteles abhängig blieb, aber gerade in der Botanif 
jelbftändig forſchte? Sollte ihn nicht fein deutjcher Naturfinn zu diefem vertieften Studium 
der Pflanzenwelt hingezogen haben? 

Albertus Magnus war nah Padua gegangen, um zu ftubieren, und wer immer aus 
deutjchem Lande Meifter werden wollte in der ſcholaſtiſchen Wifjenfchaft, der pflegte anfangs wie 
er ein paar Jahre nad) Italiens Bildungsitätten zu pilgern oder zu der hohen Schule von 
Paris, bis Kaifer Karl IV., der jelbit noch an der Seine ftudiert hatte, 1348 in Prag die 
erite jener Anstalten in Deutichland ſchuf, die jegt zu Trägern der Scholaftif wie jpäter tete 
zu Hauptvertretern der willenjchaftlichen Zeititrömungen werden follten, die erjte der deutſchen 
Univerfitäten. In der Stiftungsurfunde hatte es der Kaiſer feierlich hervorgehoben, die 
Gründung der Prager Hochſchule geſchehe ausdrüdlic zu dem Zwede, „daß unfere getreuen 
Untertanen, welche es nad) der Frucht der Wiſſenſchaft unaufhörlich hungert, im Lande den 
Tisch des Mahles finden“. Raſch aufeinander erfolgten dann weitere Gründungen: Wien 
1365, Heidelberg 1385, Köln 1388, Erfurt 1392, Leipzig 1409, Roftod 1419 — auch 
denjenigen Jünglingen, die in treuem Heimatgefühl am Boden hingen, oder denen ihre 
materielle Yage weite Reifen nad) fremden Ländern unterfagte, blieb jegt die höhere Wiſſen— 
ſchaft nicht mehr verſchloſſen. 

Wie eng alle diefe Hochſchulen mit der Schulmeifterin Kirche verwachſen waren, das er: 
fennt man ſchon aus einer Reihe an ſich ganz belanglofer Außerlichkeiten. Die Kleidung der 
Dozenten wie Studenten war ſtreng Elerifal. In den „Kollegien‘ und „Burſen“ — Verpfleg: 
bäufern der Univerfität und Privatpenfionen einzelner Lehrkräfte — lebten die Studenten 
wie in einem Klofter. Sie ftanden unter der Disziplin ihres Magifters, der mit ihnen repetierte 
und disputierte, auf mönchiſch jtrenge Zucht und Sitte zu halten, vor allem aber darüber zu 
wachen hatte, daß ſich feine Hausgenoffen nur der Sprache der Kirche und der Wiſſenſchaft be: 
dienten: deutjch zu reden, war ftreng unterjagt, ja wurde auch hier mit Geldftrafen belegt. 

An jich aber lief dDiefes Zufammenleben in bejtimmten Heinen, unter fi eng zufammen: 
baltenden Körperichaften dem deutihen Genoſſenſchaftsgeiſt durchaus nicht zuwider, und 
derfelbe Zug des deutfchen Wejens ließ es ſich aucd gern gefallen, daß die ganze Gliederung 
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der Univerfität eine deutliche Parallele zu der des Handwerks erlaubte. Was fich beim deutichen 
ſtädtiſchen Schulwejen eingerichtet hatte, zeigte fih auch bier. Die mittelalterlihe Hochſchule 
jtellte gewilfermaßen einen Verband von vier gelehrten Zünften dar: das waren die vier Fakul— 
täten. Wer das Handwerk lernen wollte, trat als Lehrling (scolaris) bei einem Meifter 
(magister) in die Lehre, Nach Verlauf von etwa zwei Jahren legte er vor der Meiiterichaft 
eine Prüfung ab und wurde Gejelle (baccalarius), wiederum ein paar Jahre jpäter nad) aber: 
maliger Prüfung ſelbſt Meifter. Bei der großen allwöchentlichen Disputation erfchien die ge: 
famte Fafultätszunft als geichloffene Körperschaft in der Aula: deutiche Freude aud am geiftigen 
Kampf, deutiches Ehrgefühl im Triumph des Sieges, in der aufftahelnden Beihämung der 
Niederlage jegten die Gemüter in helle Aufregung und reisten zu belebender Selbittätigfeit und 
zu frifcher Kritik. Wie aber die Schulgejellen von Schule zu Schule, jo wanderten auch bier 
die Scholaren und Gefellen fingenden Übermuts voll als „fahrende Schüler”, „Vaganten“ 
und „Bacchanten“ von Univerfität zu Univerfität, oft in Gemeinſchaft mit jenen, oft auch 
jelbjt gelegentlich einmal irgendwo für ein paar Monate als Lehrer in flüchtigem Amte. Es 
lag ein gut Stüd Poeſie in diefem Wanderleben, aber es wurde geradezu eine Yandplage, 
weil fich den fahrenden Schülern und Schulgefellen mit der Zeit anrüchige und gefährliche 
Elemente beimijchten, Nichtstuer und Herumftreicher, die fih durch Abenteuern, Betteln und 
Stehlen ihr Brot ergaunerten, entlaufene Mönche, die nichts fonnten als luftige lateinische 
Lieder fingen und zechen. 

Der entiprungene Mönd, der nun weltlicher ift als das Weltkind — das abjtoßende Bild 
iſt harakteriftiich für die Zuftände, die am Ausgang des Mittelalters im Leben der Kirche Plag 
gegriffen hatten. Es ging bergan mit ihr, und doch gerade darum bergab: fie gewann an un: 
geheuerem Reichtum, verlor aber in genau demfelben Make an der Fähigkeit, Trägerin der 
geiltigen Kultur zu jein — fie verweltlichte. Die auf Anſammlung irdiiher Güter bedachte 
Kirche wollte von dem armen, uneinträglichen Schulmeifteramt nichts mehr wiſſen, die Klöſter 
waren von ihrer geiltigen Höhe gefunfen und kümmerten fih nur nod um materielle Intereſſen. 
Selbſt Sankt Gallen, wo drei Jahrhunderte hindurch die berühmtefte Schule bejtanden hatte, 
wo das Studium der alten Dichter und Philoſophen geblüht hatte, bejaß jegt Mühlen, Bier: 
brauereien, ftarfbejegte Viehitälle und wohlgefüllte Scheunen, aber e8 gab eine Zeit, da hatte 
es feinen einzigen Mönch, der lefen und fchreiben fonnte. 

Schließlich bedeuteten aber auch die Univerfitäten eine Verweltlihung der Kirche, freilich 
eine VBerweltlihung, an der fie keineswegs ſchuld war, die fie wohl viel lieber mit allen Mit— 
teln hätte verhindern mögen wie alle Emanzipationsgelüfte. Gleich die eriten Univerfitäten 
ftanden zwar ganz unter ihrem Einfluß, waren aber nicht von der Kirche gegründet worden. 
Und ebenfowenig ausschließlich für die Kirche: im Gegenteil follten alle befähigten Köpfe bier 
herangebildet werden, um fpäter feineswegs bloß ala Geiftliche der Kirche, jondern ala Rats: 
herren, Nichter und Ärzte auch dem Staate zu dienen. Gerade durch die Hochſchulen lenkte 
alſo die Wiſſenſchaft auf alle Stände hinüber, e8 war ein erheblicher Fortſchritt jenes Über: 
greifens vom Kirchlichen aufs Weltliche, mit dem die Mittelfchulen vorangegangen waren, und 
natürlich machte gerade der deutiche Univerfalismus mit Eifer von diefer günjtigen Wen— 
dung der Dinge Gebrauch, war dieje Verallgemeinerung der Bildung doch ein Stück Menſch— 
heitsgedanfe in der Gejchichte der deutichen Pädagogif. 

Aber noch ein anderer Grund als die Vermweltlihung der Kirche trug dazu bei, deren 
wilfenjchaftlihen Stern zum Sinfen zu bringen. In ihrem eigenen Wejen trug die Wiſſenſchaft 
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der Kirche, die Scholaftif, von vornherein den Todeskeim in ji: fie bedeutete Stillftand, 
nicht Fortichritt. Über dem Spiel mit glänzenden, aber leeren Formen fonnte man es lange 
Zeit vergeſſen, daß die Wiffenfchaft vor allem eines beitändig anwachjenden Inhalts bedarf, 
aber endlich wurde man es doch müde, mit unfruchtbaren Spisfindigfeiten immer wieder den: 
felben Wifjensftoff umherzuwälzen; man wurde es überdrüffig, im fcholaftiichen „Rittertum 
der Theologie‘ ftet3 von neuem diejelben Dogmen der Kirche beweijen zu jollen. Was half alle 
dieje logiſche Turnierkunft, wenn um nichts als längit Befanntes und Anerkanntes oder längit 
Beitrittenes und Verworfenes gefämpft wurde? Man brauchte Neues, brauchte Yortichritt, 
freiheit und Inhalt für die Wiſſenſchaft, und fein Wunder war e8, daß fich der deutſche Geift 
auch aufbäumte gegen die bloß logiiche, veritandesmäßige Methode diefer nüchternen Schul: 
wijlenichaft — wo fonnte in ihr das deutihe Gemüt zu feinem Rechte gelangen? 

Niemand bat in diejer legten Beziehung den Gegenjaß gegen die Scholaitif jo naiv und 
unbewußt, aber dabei jo eindringlich zum Ausdrud gebracht wie die deutſche Myſtik des Mit: 
telalters mit ihrer ftillen, feufchen Betonung der unmittelbaren Gefühlsverjenfung in die Gott: 
heit, mit ihrer Vertiefung und Befreiung des religiöfen Empfindens. Der Thüringer Domini: 
faner Meifter Edhart (T 1327) und feine Ordensgenofjen Johannes Tauler (F 1361) und 
Heinrih Seufe (F 1366) wußten ſich dur unmittelbare Bereinigung ohne priefterliche Ver: 
mittelung eins mit ihrem Gotte, und ihre Lehre ergriff, charafterijtifch genug, zunächſt und vor 
allem die Frauenklöfter. Unter ihnen ift Eckhart der Philoſoph, Tauler der Ethifer, Seufe der 
Phantaſt und Poet geweien, der jelbit aus Rittertum und Frauendienft Bilder und Geftalten 
entlehnte, um feine asketiſchen Kämpfe im Dienft der göttlichen Minne zu fchildern. Daß er 
dem angeblichen Bund der „Gottesfreunde‘ beigezählt wurde, defjen geheimnisvoller Führer, 
der „Gottesfreund im Oberland“, in des Straßburger Kaufmanns Rulmann Merjwin (7 1382) 
phantafievollem Kopf geboren worden, kann nicht verwundern; eher möchte es auffällig jcheinen, 
daß auch der ernite Tauler zu den Mitgliedern jener Seelenbrüderjchaft gerechnet wurde. Einen 
Gegenjag aber zu dem phantaftifchen Zuge der Myſtik bildet der Umftand, daß ihre Jämtlichen 
Vertreter in der großen Zahl von Briefen, mit denen fie wie mit Predigten und Erbauungs: 
fchriften die deutſche Yiteratur bereicherten, nicht bloß religiöje Innigkeit und fromme Ber: 
zückung zum Ausdrud brachten, fondern auch eine feine pfychologiihe Selbitbeobachtung, die 
nod) für uns geradezu wiſſenſchaftlichen Wert bat. 

Eine polemiſche Abficht gegen die Scholaftif lag der myſtiſchen Bewegung des 14. Jahr: 
hundert, zu deren Vertretern auch der Verfaſſer des von Luther jo hoch geihäßten und in 
Drud gegebenen Büchleins „Theologia deutſch“ gehörte, ganz fern, aber tatſächlich war fie 
eine ftille, auf den Grund greifende Polemik gegen die Schulwiſſenſchaft. Hier nur Verſtand — 
dort tiefes, deutſches Gemüt: wen diefer Gegenfaß die Augen über das Grundübel nicht öffnete, 
an dem die Scholaftif krankte, der mußte fein Deutjcher jein. Und jo fam es, daß die Myſtik 
in ihrem unbewußten Kampfe gegen die Scholaftif eine Art Borläuferin der großen, in Sturm 
und Drang wie ein Gewitter mit Blig und Hagel hereinbrechenden Geiftesrichtung wurde, die 
jet mit bewußter Abficht, gewappnet mit einer zwar nicht neuen, aber glänzend herausgepußten 
Rüftung, den Kampf aufnahm, eine VBorläuferin des Humanismus. 

Schon der bloße Name diefer mächtigen Bewegung war ein Fehderuf gegen die Scholajtif 
und ihre ftumpfiinnige, finitere „„Barbarei”: den allgemein menſchlichen Zweden wollte fie 
dienen, nicht wie die „Afterwillenichaft der Nebulonen, der Dunftmacher”, einjeitig kirchlichen 
Zweden. In diefem Gedanken lag der Beginn der modernen Wiſſenſchaft. Deren Verweltlichung 
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ward deutlicher fichtbar. Vorzugsweiſe Laien wurden jett Träger der gelehrten Bildung, die 
Wiſſenſchaft, nicht mehr die „Magd“ der Theologie und frei von aller Autorität, wurde ſich 
Selbſtzweck. Auch der Scholaftit Sprache war das Latein geweſen, aber ein jchledhtes, bar: 
bariſches Schullatein, während man jegt aus den römiſchen Klaſſikern ſelbſt ein unverftüm: 
meltes, reines, lebensvolles Jdiom herausfchöpfen lernte. Auch die Scholaftik hatte einen der 
alten Autoren zu ihrem Meifter erhoben, auf deſſen Worte fie ſchwor, jetzt dagegen wendete 
man fid) von Ariftoteles ab und juchte in den klaſſiſchen Dichtern und Rednern die ſchöne 
Form, in den Hiftorifern den pofitiven Gehalt großer geſchichtlicher Tatſachen. Ein gefunder 
Realismus hungerte, müde der unfruchtbaren ſcholaſtiſchen Spekulationen, nad) neuem Wiſſent 
jtoff, jelbit die Beihäftigung mit der Bibel war nicht mehr ein Begründen der überlieferten 
kirchlichen Dogmen, jondern ein Suchen nad) neuem Lichte. Wahrheit wollte man, indem man 
die lateiniſche Überfegung beifeite legte und den griechiſchen und hebräifchen Tert der beiden 
Teſtamente jelbft jtudierte, nicht einmal vor einem Umfturz der Dogmen jcheute man zurüd, 
wenn anders die Wahrheit ihn erheifchte. 

Diefer neue Geift unabhängiger Forſchung und Kritik bedeutete eine Erlöfung der Wiſſen 
ichaft aus dem Zuftand der Lähmung zur Gejundheit freier Regſamkeit, und er drang gan; 
naturgemäß vor allem und am jchnelljten auf einem Gebiete dur, wo am meijten mit Tat- 
jachen gearbeitet wird und fich deshalb über die pofitive Wahrheit am ſicherſten etwas aus: 
machen läßt, auf dem Gebiet der Gefchichte, das bald in Johannes Sleidanus (1506 —56) 
feinen bervorragenditen Vertreter in Deutichland finden follte. Die Beſchäftigung mit der 
Geſchichte wiederum bedingte eine Verſtärkung und Kräftigung des geſchichtlichen Bewußtſeins, 
und gleich ſchlug in hellen Flammen die deutfche Baterlandsliebe mächtig empor. Auch die 
Abkehr von Ariftoteles und die Hinwendung zum philofophifchen Syſtem des tiefen, gemüt: 
vollen, manchmal träumerifchen und myſtiſchen Platon entſprach ganz dem deutichen 
Vollstumscharakter, wie jchließlich ſelbſt der frifche, fröhliche Streit des Neuen gegen das Alte 
um die geiftige Freiheit an ſich die deutfche Kampfesfreudigkeit wachrufen mußte. 

Die ſchneidigſte Waffe der Humaniſten gegen die Scholaftif waren die berühmten „Briefe 
der Dunfelmänner‘ (Epistolae obscurorum virorum), ein gutverjorgtes Füllhorn voll 
Satire, Spott und Hohn. Die erfte Sammlung erſchien im Jahre 1515, an der zweiten 
(1517) hatte auch der Mann einen wejentlihen Anteil, deſſen begeifterter Jubelruf „O Jahr 
hundert! o Wiſſenſchaften! es ift eine Freude, zu leben!” jo hell hineinklang in die Stidluft 
der Scholaftif, Ulrich von Hutten (1488 — 1523). Wenn diefer deutfche Ritter in frober 
Kampfesluft der herrichenden Richtung entgegentrat und fie anfuhr: „Du nimm den Strid, 
Barbarei, und mache dich auf Verbannung gefaßt!“, wenn er, der Klofterfchule entlaufen, von 
unruhigem Wandertrieb befeelt, von Ort zu Ort und bis nad Italien umberichweifte, wenn 
er in glühender Vaterlandsliebe ji mit den Gegnern herumſchlug, wenn er Fühlung ſuchte 
mit der Volksſeele, deutjch mit jeinen Deutichen redete, ihnen ein Bild von der Zerfahrenheit 
der Nation vor Augen führte und fie mit ſich zu reißen juchte zum Kampf um religiöje und 
politische Freiheit, wenn er endlich mit hohem Ernft rückſichtslos das unermeßliche moraliidt 
Unheil aufdedte, das von Rom aus über Deutjchland hereingebrocdhen, — ein Mann, ein ganzer 
Mann, ein deutſcher Mann, trog all feiner Schwächen! 

Und was ift es im legten Grunde, das uns an Hutten in fo hohem Grade anzieht? Der 
deutſche Individualismus findet Gefallen an ihm: er war eine Perfönlichkeit. Schar: 
umriſſene Perſönlichkeiten waren fie alle, die Qumaniften: der geichäftige Frieſe Rudolf Agricola 
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(1443— 85), einer der erſten Bahnbrecher der neuen Richtung auf deutjchem Boden, der vor 
allem eine „musica natura“, eine harmonisch ausgebildete Verfönlichkeit, ein voller Menſch 
zu fein begehrte, der die Klaſſiker ing Deutjche zu überſetzen riet, jelber deutſche Lieder dichtete 
und fie zur Laute fang, ferner der lautere, vielfeitige Johannes Reudjlin (1445 — 1522), der 
erſte Lehrer des Griechifchen und Hebräifhen in Deutſchland, ebenjo der unermüdlich tätige 
Konrad Peutinger (1465 —1547), der „Erzhumanift” Konrad Celtes (1459 — 1508), der 
Nürnberger Patrizier Wilibald Pirdheimer (1470 — 1530), der es 1499, als er die Truppen 
feiner Baterftadt gegen die Schweizer befehligte, fampfesfröhlich zeigte, daß er das Schwert 
wie die Feder zu führen verftand, Jakob Mimpfeling (1450 —1528), aus dejjen „Epitome 
rerum germanicarum“, dem erften Verjuch einer deutjchen Gefchichte, ein Hauch echter Vater: 
landsliebe hervorweht, endlich Johannes Turmair (1477— 1534), der „bayriſche Herodot‘‘, der 
in feinem Hauptwerk vom nationalen Standpunkt aus die Anmaßungen der Päpſte befämpfte. 
Die volle Anerkennung der menſchlichen Individualität wird von dieſen weltmännijchen und 
gelehrten Freunden eines ungebundenen Lebens bis zur bedingungslofen Gleihberehtigung 
des MWeibes verkündet, und die Luft zum Brief: und Memoirenjchreiben, in dem fich die Indi— 
vidualität nach Herzensluft austummeln fann, wird zum charakteriſtiſchen Zeichen der Zeit. 
Daß diefer ftarfe Hang zur Vergötterung des Individuums in Geftalt eines jchranfen- 
loſen Übermenfchentums mandes Abftoßende und Anftößige hatte, wer wollte es leugnen? 
Sobald die Individualitäten in MWetteifer traten, waren Eitelfeit und Großmannsjucht das 
Ergebnis, eine häßliche Maflofigkeit in überfchwenglihem Lob und heftigem Tadel riß ein, 
eine Maßlofigkeit aber auch im rein materiellen Lebensgenuß. Und hier begegnet uns in der 
Wiffenfchaftsgefhichte zum erften Male eines der beiden deutſchen Erblafter, die Trunkſucht, 
oder jagen wir richtiger: die Luft am Trinken. Konrad Geltes vertrat die Anficht, die neun 
Mufen geftänden ihm neun Kannen Wein zu, eine zehnte aber gäbe Apollo darein, und als 
der „Poetenkönig“ Eobanus Heffus noch in Preußen am Hofe des Biſchofs von Pomejanien 
lebte, ließ jemand einft einen foftbaren Ring in einen Eimer voll Danziger Bieres fallen und 
verſprach dem Humaniften das Kleinod, falls er das Gefäß auf einen Zug austrinfen fönnte; 
Heſſus tat es rafch, aber verſchmähte den Ring; Lohnes wegen zu trinken, jei er nicht gewohnt, 
Deutſche Trinkluft, deutihe Maßlofigkeit und Großmannsſucht, aber auf der anderen 
Seite auch deutiche Freiheits- und Vaterlandsliebe und deutjcher Jndividualismus — jo viele 
Züge des deutſchen Volfstums lebten im Humanismus, aber deutich war er nicht. Ejne ftarfe 
Ähnlichkeit zwifchen ihm und dem mittelalterlihen Rittertum fällt ins Auge: beide waren inter: 
national, aber reichlich von Elementen durchiegt, die in hohem Grade dem deutjchen Wejen ent: 
ſprachen, die dieſes heraushob, verftärkte, umbildete. Was den deutichen Rittern im 11. und 12, 
Jahrhundert Frankreich geweſen war, das war jegt Italien, wo die Beihäftigung mit den altflaf: 
ſiſchen Studien vor allem durch die großen Dichter Dante, Betrarca und Boccaccio angeregt worden 
war, dieſen Nittern des Geiftes. Zunächit freilich war der Humanismus auf dem Ummege 
über die Niederlande, durch die Vermittelung der Brüderfhaft vom gemeinjamen Leben nad) 
Deutſchland gelangt, aber aus Anlaß der großen Kirchenverjammlungen, des Konjtanzer und _ 
Baſeler Konzils, kamen hervorragende italienische Humaniften in Perfon nad) Deutichland, und 
abermals oder noch immer befuchten zahlreiche deutiche Studenten die italieniichen Hochſchulen. 
So ftrahlte das neue Licht von zwei Seiten, von Süden und von Nordweiten, über Deutſch— 
land aus, und feine Verbreitung wurde wejentlich gefördert durch die deutiche Erfindung der 
Buchdruckerkunſt mit beweglichen Typen, die eine bedeutende Verbilligung der Bücher und 
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damit auch eine ftärfere Bücherproduftion herbeiführte: da jet viel Bücher gekauft werben 
fonnten, durften auch mehr gejchrieben werden als früher. Das fchriftliche Wort fiegte über 
das geiprochene Wort der monopolifierten Schule aller Grade: dem Zeitalter der Selbitbildung 
war die Bahn gebrochen. 

In Deutichland fpielte fich der Humanismus zum größten Teil an den Univerfitäten 
ab. Gerade die beiten deutjchen Humanijten — im Gegenjab zu den italienifchen — waren 
Univerfitätslehrer oder auch Yehrer an Lateinſchulen. Viel enger als jenjeits der Alpen iſt des- 
balb in Deutichland die Gefchichte des Humanismus mit der Gejchichte des höheren und mitt: 
leren Schulwejens verfnüpft. Eine tiefgreifende Umgeitaltung des Charakters und Lehrplans 
der Univerfitäten fand ftatt. Das „Schulgeſchwätz“ und die „Sophiſtik“ der Scholaftif wurde 
beijeite geitoßen, die Kunft der jhönen und feifelnden Beredfamkeit wurde das Hauptziel und 
das deal der gelehrten Bildung. Zuerft ergriff der Humanismus die neugegründeten Univer— 
jitäten im Südweiten, jo Freiburg und Tübingen; die anderen deutſchen Hochſchulen folgten 
allmählich, am widerwilligiten Köln, 

Und langjamer, aber mit derfelben entjcheidenden Wirkung, 309 der Humanismus auch 
die Schule in den Bereich feiner Macht. Zwar das alte Ziel wurde beibehalten: völlige Be- 
berrichung der lateinijchen Sprache galt au den Humaniften als Summa und Gipfel aller 
Schulbildung, aber an Stelle des früheren Ktirchenlateins war inzwifchen auch bier die alte 
klaſſiſche Sprache Eiceros und Dvids getreten, der Kreis der geleſenen Schriftiteller wurde er- 
weitert, die mittelalterlihen Yehrbücher mußten bejjeren weichen, und nicht zulegt griff eine 
menſchenwürdigere Zucht im Schulhaufe Platz: fort mit der Rute! wede vielmehr das Ehrgefühl 
deines Zöglings! — aud) diefer Grundfag mit feinem das Necht der Perfönlichkeit heiligenden 
Glauben an die unverwüftliche Güte der menſchlichen Natur führt ung mit leifer Hand in die Zei: 
ten des Nittertums zurüd und zeigt uns aufs neue deutſchen Bolfstumsgehalt im Humanismus. 

Wege des deutichen Volfstums gehen wir aber aud), wenn wir die Myjtif beobachten, 
mit welcher der Humanismus umgeben wurde und ſich umgab. Wenn jhon dem enthufiaftiichen 
Platonismus der Sumaniften in ftattlicher Menge neuplatonifche Lehren, ihrem phantafievollen 
Denten mwahlverwandt, beigemifcht waren, jo verquidten fih mit ihm außerdem Elemente 
aus dem orientalifchen Altertum, und diefes ward von eingebürgerter Überlieferung vielfach mit 
dem Zauber einer myftiichen Geheimlehre umgeben. Der freie Forſchungstrieb der hHumaniiti- 
fchen Wahrheits⸗ und Schönheitsfucher aber mußte manchem im Bolfe, der noch in mittelalter: 
lihen Banden lag, als Frevel, ja Gottesläfterung erfcheinen. Teufelswerf ftedte dahinter, und 
geſchäftig ſchuf ſich die Volksphantafie im Doktor Kauft aus einem ganz gewöhnlichen 
Schwindler fold eine mit geheimmnisreicher Myſtik umkleidete Sumaniftengejtalt voll titanifchen 
Drangs nad) unjeligem Wiſſen. Im Verdacht geheimer Künite ftand neben dem abenteuer: 
lichen, mit der Waffe und dem Wort gleich fampfluftigen Agrippa von Nettesheim (1486 
bis 1535) au Theophraftus Bombajtus Paracelſus von Hohenheim (1493— 1541), 
ein prahleriſcher, Shmähjüchtiger, dem Trunk ergebener Arzt, der viele Jahre feines Yebens in 
rubelojen Wanderungen umberzog, die Krankheit myſtiſch als ein parafitiiches lebendes Weſen 
deutete, aber dody immerhin auf der Suche nad) dem Stein der Weijen mehrere wichtige 
Arzneimittel entdedte und reformatoriich die Medizin von der zum Handwerk eritarrten 
Galenifchen Tradition befreite, indem er unbefangene Naturbeobadhtung empfahl, 

Daß die Neigung des Humanismus zu Geheimlehren und myſtiſchem Efleftizismus den 
„alten Wahn‘ der Aitrologie und Alchimie neu und mächtig beſtärkte — ſogar ein Melanchthon 
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war ben ajtrologijhen Spielereien nicht abhold — ift faum zu verwundern. Aber es geihah 
das zu einer Zeit, in der ſich gerade die erften Anfänge einer wirfliden Naturwiſſen— 
jchaft zeigten. Vor allem von Nürnberg aus ging im Anjchluß an Ptolemäus ein neues Auf: 
blühen der eraften Wiffenfchaften, der Mathematik, Aftronomie und Geographie. Der Be: 
gründer diefer Studien in Nürnberg war feit 1471 Johannes Müller (Regiomontanus; 1436 
bis 1476), und der Nürnberger Patrizier Martin Behaim (um 1459 — 1506) nahm teil an 
den portugieliihen Handels= und Entdedungsfahrten längs der Weſtküſte Afrifas und fahte 
in deutfchem Univerjalismus die damalige Kenntnis von der ganzen Erde in einem Globus 
zufammen. Durch diefe wiſſenſchaftliche Naturforfhung wurden nicht nur zahlreiche über: 
lieferte Irrtümer und Vorurteile zerjtört, fondern der Sieg des Humanismus war auch hier 
der prinzipielle, den jener ſchon im Kampfe mit der Scholaftik erfochten: der Geift der Empirie, 
der felbjtändigen Unterfuhung wurde gewedt, an Stelle des verbannten Autoritätsglaubens 
trat die unbeichränfte freie Kritik, 

So hatte der Humanismus aud) hier feine neuen Grundfäge zur Geltung gebracht, und 
es ſchien, als habe er in Deutichland gewonnenes Spiel. Da aber rief ein ſchlichter Berg: 
mannsjohn aus Eisleben zu einem Kampfe auf, der zwar im legten Grunde genau denjelben 
Gegner ins Auge fahte wie der Humanismus auch), der aber im Gegenſatz zu dieſem feines- 
wegs bloß die gelehrten Kreife beichäftigte, fondern das ganze Volk mit ftürmijcher Begeifterung 
ergriff. Und jogleich trat der Humanismus wieder in den Hintergrund: eine jtärfere Bewegung 
machte Anjprucd auf ftärfere Anteilnahme, die Reformation. 

Ganz überrafchend war jie gefommen, und dennoch im legten Grunde lange ſchon vor: 
bereitet. Die Verweltlihung der Kirche darf als ihre erite, innerjte Urſache gelten, ihre Keime 
und Anfänge lagen weit zurüd in der Vergangenheit, Namen wie Wichf und Hus tauchen 
aus diefer empor. Der halbe Sieg des Nittertums, der ganze des Bürgertums im Kampfe um 
eine jelbftändige deutſche Pädagogik und damit um Abſchaffung des ausschließlich geiftlichen 
Bildungsmonopols hatte jhon gewaltig an dem ftolzen Bauwerk der alleinjeligmachenden Kirche 
gerüttelt, und num fanden ſich zu allem Überfluß nod Humanismus und Reformation im 
gemeinfamen Eifern gegen den „blinden heidnifchen Meiſter“ Ariftoteles und die Scholaftif 
zufammen. Zunädjt eine rein firdliche Bewegung, zielte die Reformation uriprünglic nur 
auf eine Befreiung von den Mißſtänden der Kirche oder von dem kirchlichen Drud überhaupt. 
Aber ſchwer genug empfand der Deutiche das römische Bapittum als etwas fremdes, als eine 
ausländiihe Macht, und jofort Schlug der Kampf um Glaubens: und Gewifjensfreiheit in einen 
nationalen Kampf für deutjches Weſen, für den Grundzug des deutichen Weſens, für den 
deutichen Jndividualismus, um. Das Recht der Berfönlichkeit hatte ja Schon der Humanismus 
betont und verfochten, die Neformation aber fonnte dies wirkſamer noch als er: fie war auf 
deutihem Boden erwadhien, aus deutſchem Geifte geboren, frei von den internationalen Ele: 
menten, die dem Humanismus beigemifcht waren, 

Der neue reformatorijche Geiſt fam auch in der Pädagogik und in allen Bildungsfragen 
zur Geltung. Auf Dauer für ihr großes Werk durften die Reformatoren nur rechnen, wenn 
fie das Volk von Grund aus für die Zukunft in reformatorifchem Sinne bildend zu beeinfluffen 
vermochten. Das Volt — und vor allem die Jugend; denn das mußten fie wohl, daß man 
„Die jungen Bäumlein am bejten biegen und ziehen kann“. So ſchuf Ulrih Zwingli (1484 
bis 1531) in feiner von Chriſten- und Humaniftentum durchdrungenen Abhandlung „Quo 
pacto ingenui adolescentes formandi sint“ eine der beſten pädagogiſchen Schriften der Zeit, 
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und fo war auch der große Mann, der aus tiefitem Herzen geitand: „Ich kann's ja nicht laſſen, 
ih muß forgen für das arme, elende, verachtete, verratene und verfaufte Deutſchland“, jo war 
aud Martin Yuther (1483 —1546) ein Pädagog. 

Er war es, weil er die Notwendigkeit ſah, es fein zu müſſen, er war e8 aber aud) durch 
eine ftarfe natürliche Begabung und war geradezu ein genialer, gottbegnabeter Pädagog. Nicht 
alle Seiten an Luthers Perfönlichkeit brauchen jedermann ſympathiſch zu fein: man fann finden, 
daß die rauhen Eigenschaften des Deutjchen in jeinem Charakterbilde befonders deutlich aus: 
geprägt jeien, aber gerabe der Pädagog und ber Gelehrte Luther — eine untrennbare Einheit — 
bringt uns den Menfchen Luther in manchen Zügen befonders nahe. Allerdings war der Refor: 
mator gerade als Gelehrter im allzu bedingungslofen Feithalten an der ganzen Strenge der 
Lehrmeinung voll von deutſchem Eigenfinn und deutſcher Starrföpfigfeit. Er verriet in feinen 
zahlreichen Disputationen als ſcharfſinniger, jchlagfertiger Dialektiker gelegentlich eine Luſt am 
Kampfe, die nicht mehr ausjchließlich der Sache entiprang, er wurde in jeinen Streitjchriften 
bisweilen, ja eigentlich häufig, von einer ſo auferordentlichen Heftigfeit, einem jo ftürmifchen 
furor teutonicus erfaßt, daß „Eſel“, „ſtinkender Lügner” und „Läftermaul” noch nicht einmal 
die ſchlimmſten Titel waren, mit denen er feine Gegner bedachte. Aber wieviel zahlreicher find 
die Züge, die Luther den Gelehrten und Pädagogen als deutichen Gemütsmenſchen zeigen, der 
von ich jelber jagen durfte: „Meine Schale mag hart fein, aber mein Kern ift weich und ſüß“! 
Ein ftark ausgeprägter Familienfinn fällt zuerft in die Augen. Ein gutes Regiment im engen 
Haufe ift für den Dann, der die ganze kultivierte Weltordnung erſchütterte, Die Grundlage des 
perjönlichen und bürgerlichen Lebens, eine tüchtige Yamilienerziehung die Duelle aller Wobl- 
fahrt auf Erden. „Das ift der wahre Gottesdienft des Hauſes“, jagt er, „die Kinder recht zu 
ziehen‘, und wenn der proteftantijche Gelehrte ung feit dem 16. Jahrhundert als Ehemann und 
Familienvater entgegentritt, jo war Luther mit gutem Beifpiel vorangegangen, Im Haufe muß 
aber vor allem Frömmigkeit walten. „Fleißig gebetet, ift über die Hälfte ſtudiert“, war jchon 
in der Studentenzeit Luthers Grundſatz gemwejen, und jet betete er täglich mit ſeiner Familie, 
hielt jchlichte Hauspredigten vor feinen Kindern und fchrieb in jeiner „Kirchenpoftille”‘, Vater 
und Mutter feien nicht nur ſchuldig, ſondern von Gott eben zu dem Zwed in ihre Würde ein- 
gelegt, „daß fie die Kinder nicht nad) ihrem Dünkel und eigener Andacht lehren und zu Gott 
führen follen, jondern nach dem Gebot Gottes“. Sie find aljo nichts aus eigener Macht, ſon— 
dern dürfen ſich nur als Stellvertreter Gottes fühlen. Stellvertreter Gottes — Tann es ein 
höheres Amt auf Erden geben? Wenn die Eltern diefe Würde erhalten haben, wenn Gott „er: 
fannt und fein abgemalt wird im Bilde der Eltern‘, jo gebührt diefen auch in herzlicher Ehr— 
erbietung eine ähnliche Pietät wie dem großen Vater im Himmel die ihm zufommende Pietät, 
die Frömmigkeit, und darum jchärft der Neformator im „Sermon von den guten Werfen‘‘ das 
vierte Gebot als eines der hödhiten ein. (Siehe die beigeheftete Tafel „‚Deutjches Familienleben“) 

Von Luthers Eiſenacher Lehrer Trebonius wird gerühmt, daß er feine Schüler mit Ach— 
tung behandelt habe. Das mag immerhin vorbildlid auf den Neformator eingewirft haben, 
aber mehr noch haben eigene Lebenserfahrungen ihm gezeigt, daß man im Knaben ſchon den 
fünftigen Mann jehen müfje, in den erften Regungen jugendlicher Individualität jchon die 
reife Perfönlichkeit der Zukunft: Achtung vor dem Individuum, diefen deutichen Grundjag lieh 
der Pädagog Luther nie außer Augen, Die Härte, mit der er jelbft erzogen worden war, hatte 
ihn eingejchüchtert gehabt, und das bewährte ihm fpäter die Richtigkeit des Satzes, daß man 
ein jedes Kind nad) feiner befonderen Gemütsart behandeln müſſe. Fünfzehnmal war er als 
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Oben: Deutſche Kinderflube an der Wende des 16. und 17. Jahrhunderts. Nach einem Holyfchnitt in Petrarca, „Iroftfpiegel”, 
Sranffurt a. M. 1620. — Unten: Tiſchzucht (zu einem Gedicht des Hans Sadıs), Nürnberger fliegendes Blatt des 16. Jahr- 
hunderts im föniglichen Kupferftichlabinett zu Berlin. 
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Knabe an einem einzigen Vormittag mit der Rute geftrichen worden; jet wußte er's noch 
genau, daß dieſe ftrenge Zucht nichts gefruchtet hatte, und jchöpfte aus dem Vollsmund die 
Mahnung, bei der Rute möge der Apfel liegen. „Sollen wir Kinder ziehen, jo müſſen wir auch 
Kinder mit ihnen werden”: aud aus diefem Satze leuchtet Flar das Bewußtſein von ber Not: 
wendigkeit individueller Behandlung hervor, und Luther verftand es, Kind mit den Kindern zu 
fein; das bewies er in dem Briefe, den er 1530 von Koburg aus an fein „liebes Söhnlin 
Hänfichen‘‘ richtete, ein Meiſterſtück ſchlichter, kindlichem Verftändnis angepaßter Ausdrudsform, 

Wir brauchen nicht weit zu fuchen, um außer diefen Äußerungen einer tiefen Gefühls- 
innerlichfeit an unferem Luther noch andere Züge zu entdeden, bie ihn als einen deutſchen 
Pädagogen und deutſchen Gelehrten fennzeichnen. Das anmutige, trauliche Bild, das Johannes 
Mathefius entwirft, wenn er fchildert, wie Luther feine Freunde zur Arbeit an der Bibelüber- 
fegung heranzog, wie er fie dazu anbielt, daß fie „wöchentlich etliche Stunden vor dem Abend- 
eſſen“ zu ihm famen und jeine Fragen beantworteten, wenn er „die Stimm’ herumgehen ließ 
und hörte, was ein jeder dazu zu reden hätte nach Eigenschaft der Sprache ober nad) ber alten 
Doktoren Auslegung‘ — dieſes freundliche Bild aus der deutſchen Gelehrtengefchichte zeigt ung 
in enger Verbindung gleich drei deutſche Eigenſchaften Luthers des Gelehrten: die Beicheiven- 
beit, mit der er fich fachlich begründetem Urteil unterordnete, die treue Freundſchaft, mit der er 
an den Arbeitögenojjen hing, und vor allem die gewiſſenhafte Gründlichfeit, mit der er ſelbſt die 
Übertragung des einzelnen Satzes, ja Wortes erwog. Dieſelbe Gründlichkeit, Gewiſſenhaftigkeit 
und Beharrlichkeit offenbarte ji) auch darin, daß Luther für eine beftändige Anwendung alles 
Gelernten ſprach, daß er in der Vorrede zu feinem ‚Kleinen Katechismus‘ verlangte, die Aus- 
legung bes Glaubens, der zehn Gebote und des Vaterunfers jolle in jtetigem, langfamem Gang 
von einem zum anderen fchreiten und nicht eher ruhen, als bis alles verjtanden fei, daß er den 
ausdauernden Fleiß mit dem Fräftigen Wörtlein empfahl: „Glaube und arbeite, jo wird bir 
nicht allein eine Taube, jondern auch wohl eine gebratene Gans ins Maul fliegen.” Nicht zum 
wenigſten deutſch am Erzieher Luther war aber auch feine Liebe zur Muſik und vor allem zum 
Geſang. Daß „Muſika das befte Labjal einem betrübten Menſchen“ ſei, das hatte er an fich 
jelber erfahren, und num drang er bei der ſächſiſchen Kirchenviſitation von 1527 bis 1529 darauf, 
daß die Küfter dazu angehalten würden, deutiche Gefänge mit den Kindern einzuüben, und 
feine eigenen Lieder waren bejtimmt fürs Herz des Volkes und den Mund der Jugend. 

Mit feinen deutjchen Liedern, feiner deutſchen Bibelüberjegung, feinen deutjchen Katechis— 
men und feinen deutjchen Predigten ift Luther der Bildner einer gemeinverftändlichen neuhoch— 
deutichen Schriftiprache geworden. Mutterſprache war es, was da jo vertraut ans Ohr des 
ſchlichten Mannes aus dem Volke drang, Far und eindringlich ſprach Gottes Wort jegt zu ihm 
in feiner eigenen Zunge, er fonnte alles verftehen, was in dem ehrmwürdigen großen Buch der 
beiden Teftamente ftand, er fonnte feine glaubensvolle Hingabe an Gott:Vater und Chriftum 
binjtrömen laffen in feierlichem deutichem Gemeindegefang: es war eine unbejchreibliche Um— 
wälzung, die Luther, der Mann der Tat, bier vom Schreibtijch aus bewirkt hatte. 

Schwarmgeifter unter feinen Anhängern hatten anfangs gerufen und geraten: „Fort mit 
der Wiſſenſchaft und dem höheren Unterricht! Zum rechten Glauben find fie nicht nötig!’ Da 
ſchrieb Yuther, nachdem er ſich ſchon 1520 an den dhriftlichen Adel deutfcher Nation gewandt 
batte, 1524 feinen Aufruf an die Bürgermeifter und Ratöherren der Städte in deutſchen Landen, 
daß fie hriftlihe Schulen aufrichten und halten follten, und mit ganzer Kraft jegte er fich fo 
dem umbejonnenen Begehren jener blinden Eiferer entgegen. Chriftlide Schulen follten 
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gegründet werben, Schulen, in denen bie „fürnehmſte und gemeinfte Lektion die heilige Schrift 
jein follte”. Gerade ipretwegen aber hielt Kuther auch die Sprachen und ihre Erlernung für 
erforderlich, die Bibelſprachen Griechiich und Hebräifch und Lateiniſch. „Laſſet uns das gejagt 
fein’, betont er, „dab wir das Evangelium nicht wohl werden erhalten ohne die Sprachen.“ 
Neben diejen follen Mufif, Mathematik, Geſchichte und Realien als Nebenfächer getrieben wer: 
den, und auch die Leibesübungen fonnte der deutfche Pädagog nicht vergeijen: er jelbit lieh für 
jeine heranwadjienden Kinder bei feinem Haufe eine Kegelbahn anlegen. Außer den lateiniſchen 
- Schulen, die für die Verwendung im geiftlichen und weltlihen Regiment heranbilden follten, 
verlangte der Neformator endlich auch deutiche Schulen für Knaben und Mädchen, Lehranitalten, 
die einfach für das tägliche Leben in Beruf und Haus fromme Chriſtenmenſchen erziehen jollten: 
die Idee der allgemeinen Volksſchule, die fchon im Kopfe Karls des Großen gelebt hatte, brach 
hier aufs neue mit verjtärkter Gewalt hervor — follte fie diesmal zur Durchführung fommen? 

Zunächſt ſchien es, als würde die Reformation mit der Pflege des Gelehrtenſchulweſens, 
das ihr unmittelbar junge Kämpfer und Prediger verſprach, übergenug zu tun haben, für die 
niederen Schulen dagegen feine Zeit finden, fie auch wohl als das Nebenjädhlichere zwar 
fordern wollen, aber nicht jelber befördern. Viel lag dabei an der Perjon des Mannes, dem 
in der Hauptjache die Aufgabe zufiel, das evangeliihe Schulweſen zu ordnen: Philipp 
Melanchthon (1497—1560) war feinen innerjten Neigungen nad entſchieden weniger Re: 
formator als Humanift, und während Luther die Spraden nur als willftommene Hilfsmittel 
für feine Schriftauslegung anfah und nüste, trieb fie Melanchthon aus philologiſchem Intereſſe 
um ihrer felbit willen. 

Melanchthon neben Luther! Neben dem mächtigen Doktor der ſchmächtige Magiiter! Man 
jollte es auf den eriten Blid kaum für möglich halten, daß fich diefe beiden jo grundverſchie— 
denen Naturen zu engiter Lebensfreundfchaft verbinden fonnten, noch weniger fait, daß ſich 
neben der überragenden Genialität Luthers die gern zurüdtretende Beicheidenheit Melanchthons 
auch nur behaupten konnte. Und doch hat gerade dies ftille Schauen und Schaffen des bedacht: 
jamen Mäßigers neben dem fernigen Draufgehen Luthers, das es in jo wunderfamer Weile 
ergänzte, am meiften genüßt, dem nie danad) geizenden Gelehrten am meiſten Voltstümlichkeit 
erworben: wie in Luther, jo lebten eben auch in Melanchthon Eigenfchaften eines deutſchen 
Mannes, nur zum quten Teil andere als in jenem, 

Deutich war gleich die Beicheidenheit, mit der fich diefer feine wiflenschaftliche Umgebung 
doch jo weit übertreffende Gelehrte beharrlih gegen die Annahme der wohlverdienten Doktor: 
würde fträubte und jeiner Wittenberger Aufgabe jo wenig gewachſen zu jein vorgab wie der 
Ejel dem Leierfpiel, deutich auch die Gefliffenbeit, mit der ſich Melanchthon, ganz im Gegenjag 
zu der friichen, lebensluftigen, ja überfprudelnden und feden Weltmännijchkeit feines Lehrers 
Heinrich Bebel, am liebſten in feine Studierftube verſchloß und im engiten Kreije feiner Familie 
traulich fturmloje Stunden verlebte. Von feinem Familienfinn wußten jeine freunde viel zu 
erzählen: oft genug fanden ihn feine Befucher, wie er, eifrig lefend, in der einen Hand einen 
alten Klafjiker hielt, mit der anderen aber die Wiege feines Töchterchens jchaufelte. Auch die 
ihönfte Tugend des Deutichen, die deutiche Treue, war fein. Der große Magifter, von dem 
jein früherer Mitfchüler und jpäterer dankbarer Schüler Franciscus Irenicus rühmen Fonnte: 
„Es fehlt ihm nicht das Talent zum Lehren noch die Treue‘, hat unter Kampf und Hader, unter 
Verfennung und Verachtung, ja mit fich jelber manchmal im Zwieſpalt, treu und feit bis zum 
(egten Atemzuge am Reformationswerfe feines Freundes gehangen und allen Anfeindungen in 
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jtillem Märtyrertum nichts als den Adel feiner milden und vornehmen Perfönlichkeit entgegen: 
gefegt. Zum guten Teil entiprang diefe Treue außer feiner innerlihen Gemütsanteilnahme an 
der Sache der Reformation auch feinem ſtark ausgeprägten ethiſchen Pflichtgefühl. Das hat 
ihn bis zu feinem Ende niemals verlaffen. Noch im dreiundjecdhzigiten Jahre feines Lebens war 
es ihm bei aller Abnahme feiner Körperfräfte entjeglih, auch nur eine Lehrftunde ausfallen 
lafjen zu müſſen. In Leipzig hatte er eine Prüfung der Stipendiaten vorzunehmen gehabt, ji 
auf der Rückreiſe nad) Wittenberg aber ſchwer erfältet. Auf den Tod erfranft fam er heim, gina 
aber gleichwohl noch mehrere Tage zur Vorlefung in fein Kolleg. Selbit am Karfreitag, dem 
12. April 1560, ftand er, ungeftärft durch eine fat fchlafloje Nacht, des Morgens um 4 Uhr 
auf und hielt zwei Stunden fpäter die gewohnte Frühleftion — die legte Schuljtunde ſeines 
Lebens, aus der uns aud) jeine legten Worte als Yehrer aufbehalten geblieben find: „Es iſt auch 
unfer Fleiß und Ritterſchaft vonnöten.“ Seine eigene Ritterfchaft im geiltigen Kampfe, fein 
eiferner Fleiß, feine nimmermüde Grünbdlichkeit, fein Univerfalismus werden vorbildlich bleiben 
für alle Zeiten. Und jo war es eine wunderbar glüdliche Fügung, daß diefer große Gelehrte, 
ftatt fich ganz auf die freie Forſchung zu verlegen und nur feinen wiſſenſchaftlichen Neigungen 
zu leben, von dem „Elend der Pädagogen” nicht laſſen wollte und ſich durch eigene Lehrtätig— 
feit — auf das eigene Anſchauen verläßt ſich ja der Deutjche in feinem ſtarken Jndividualis: 
mus immer am liebjten — ein maßgebendes Urteil über das bildete, was not tat, daß er, ein 
wahrer praeceptor Germaniae, unermüdlich für die Belehrung und Erziehung des Volkes 
wirkte, brauchbare Lehrer heranbildete, ſich nicht für zu gut hielt, felber Schulbücher zu fchrei- 
ben, .eine Kirchen: und Schulordnung entwarf, die lange Zeit hindurch in unumfchräntter Gel: 
tung blieb, furz, daß er das ganze Gewicht feiner Perfönlichkeit einfegte für eine feſte Organi- 
fation des Gelehrtenſchulweſens. 

Gewiß nahm dieſes durch zwedmäßige Verteilung des Lehritoffes, neue, umfajjendere 
Schulbücher und neben anderem vor allem durch die Planmäßigkeit einen ſtarken Aufſchwung, 
mit der jet der Unterricht nach beftimmten Geſichtspunkten und Regeln erteilt wurde, aber ob 
es ganz dem Wunfche Yuthers entiprah? Dem hatte das deal einer rein nationalen Volks— 
bildung aller Stände vorgejchwebt, und gerade das nationale Element fand in der Gelehrten: 
ſchule des 16. Jahrhunderts die wenigfte Pflege. Der humaniſtiſche Einfluß war immerhin ftarf 
genug, daß das alte formale Bildungsideal des in Wort und Schrift vollendeten, jegt natürlich 
„klaſſiſchen““ Yateiners in den Mauern der höheren Schulen feinen Tempel behielt, die deutjche 
Mutterfprache wurde troß Luthers Bibelüberfegung, troß feiner deutichen Lieder vernachläfiigt, 
ja unterdrüdt, und unter all den bedeutenden Schulmännern des 16. Jahrhunderts, die im 
Geiſte Melanchthons wirkten, hatte nur der Augsburger Rektor Hieronymus Wolf (1516 
bis 1580) ein warmes Herz für fein ehrliches Deutſch. 

Trogdem darf man nicht jagen, die drei großen Rektoren jener Zeit, die ala bejonders 
einflußreihe Yeiter von Mufterichulen immer als typiſche Vertreter der Gelehrtenichule des 
16, Sahrhunderts genannt werden, jeien Feine deutſchen Männer gewejen. Sie waren e8 un: 
bewußt und wohl beinahe wider Willen. Während der Bauernjohn Balentin Friedland 
von Trobendorf (1490-—-1556) das Vieh feines Vaters hütete, unterrichtete er ſich mit zäher 
Energie jelbit. Als er dann auf die Görliger Schule überfiedelte, war es das legte Abſchieds— 
wort jeiner Mutter, ja bei der Schule zu bleiben, und er hat jein Leben lang unter dem Einfluß 
diejer mütterlihen Mahnung geitanden. Zu Frömmigkeit, Wahrheitsliebe und Tugend wollte 
er feine Zöglinge hinführen. Die Goldberger Schule, deren Rektor er jeit 1523 war, verwaltete 
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er mit Fleiß, Treue und Uneigennützigkeit. Würdevoller Ernft bei großem Mohlwollen und 
milder Herzensgüte zeichnete ihn im Verkehr mit feinen Schülern aus, Ein Freund innerer 
Freiheit, bemühte er fih um eine ungezwungene Entwicelung der ihm Anvertrauten, Yeibes: 
übungen und Spiele hatten Heimatsrecht in feiner Schule, War das etwa troß aller Yatinität 
fein deuticher Mann? 

Auch die Frömmigkeit, zu der der weitgereilte Johannes Sturm in Straßburg (1507 
bis 1589) und der Ilfelder Rektor Michael Neander (1525 — 95) ihre Schüler anbielten, 
war deutſch. Jener, ein Mann von Charakter, ernit, entjchloffen und bewundernswürdig aus: 
dauernd, hing mit deuticher Überzeugungstreue, ja beinahe mit deutichem Starrfinn jo ſehr 
an jeinem Grundjage von der allein bildenden Kraft des Yateinifchen, daß er den Gebraud) 
des Deutſchen in feiner Schule ftreng unterjagte, obwohl er das herrliche Deutih Martin 
Luthers voller Bewunderung pries, und daß er troß aller perfönlichen Frömmigkeit jogar den 
Keligionsunterriht neben der Unterweifung im Lateiniſchen ſtark vernachläſſigte; ſelbſt der 
Katechismus mußte es ſich gefallen laſſen, als Überſetzungsbuch verwendet zu werben. Wie 
Sturm, jo war auch Neander ein Freund und Förderer häufiger, beharrliher Übung. Daß er 
als derjenige unter allen großen Pädagogen der lateinischen Schulen galt, der am meijten neben 
der Religion und den alten Sprachen den Wert der Nealien betonte, zuerjt Geographie, Ge: 
ſchichte und Phyſik als beſondere Lehrgegenſtände einführte, macht feinem deutſchen Wirflichfeits- 
finn Ehre, aber am ſchönſten ift das Urteil, das „Magiſter Philippus“ über die Jlfelder Schul: 
anftalt ausſprach, fie jei das „‚beite Seminar im Lande“ um der „treuen Arbeit” Neanders willen. 

Der Aufihwung des proteitantifchen Gelehrtenfchulwejens unter Melanchthon, Tropen: 
dorf, Sturm, Neander in eriter, einer ganzen Reihe anderer tüchtiger Männer in zweiter Yinie 
ließ die Katholiken nicht ruhen. Konkurrenz gegen die protejtantiihe Schule wurde das 
Lofungswort für ihre Bildungsbeftrebungen, der Jeſuitenorden der Hauptvertreter dieſer 
Anftrengungen. Eine „Gegenreformation“ war deſſen Aufgabe auf veligiöjem Gebiete, eine 
„Begenreformation‘ auch jein pädagogiiches Ziel. Arbeiteten Luther und jeine Freunde mit 
der Schule für die Neformation, jo benußte die Societas Jesu die Schule ganz entiprechend 
als Mittel gegen die Neformation. Man darf fich nicht von einigen Scheinbar nationalen Zügen 
der deutichen Jeſuitenpädagogik dazu verleiten lafjen, dieſe für deutich zu halten. Päpſtiſch war 
fie und damit international; auch die deutichen Jeſuiten fahen ihre Heimat in Rom. Wenn fie 
Tanzen und echten in ihren Kollegien lehrten, jo taten fie das nur, um den Adel damit zu 
gewinnen. Daß die deutſche Mutterfpradhe aus ihren Schulen verbannt war, das teilten fie ja 
mit den Führern des proteftantiichen höheren Unterrichts, aber die Knechtung des freien Denkens, 
die Unterdrückung aller jelbjtändigen Geiftesbildung blieb ihnen vorbehalten. Die Individua— 
lität des einzelnen Zöglings wurde vernichtet und durch blinden Gehorfam erjegt, Heuchelei und 
Falichheit großgezogen durch das Spionageſyſtem einer hämiſchen Überwachungszucht. Kurz, 
es fehlte vor allem der deutiche ethiiche Zug, und edle, vornehme Charaktere wie der Lieber: 
dichter und Herenretter Friedrich von Epee (1591— 1635) gehörten zu jpärlihen Ausnahmen 
unter der Schwarzen Schar. 

Eine fatholiihe Volksſchule ließ fich nicht denfen. Einer Priefterfchaft, die über die 
Seelen herrichen wollte, mußte alles gelegen fein an Volksverdummung, gar nicht3 an Auf: 
Härung der Maſſen. Die lag allein im Weſen des Proteftantismus, der auf der geiftigen Selb: 
ftändigfeit des Einzelnen fußte, und mit ihr die Volksichule Wenn damals aud von der fatho- 
lichen Kirche ein Katechismusunterricht eingeführt wurde und in Bayern Herzog Albrecht V. 
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1564 eine Schulordnung erließ, welche die Schulhalter unter beftimmte Aufficht ftellte und 
einen Unterricht im chriftlichen Glauben, im Lejen und Schreiben forberte, jo war das nichts 
weniger als eigenem Antrieb entiprungen, jondern einfach eine ſchwache, ohnmächtige Mahregel 
gegen die ftarfe proteſtantiſche Volksſchulbewegung. Luther jelbit hatte mit diefer den Anfang 
gemacht. Seine Beitrebungen für geiftige und fittliche Hebung des ganzen Volfes mußten 
von Grund aus, von ganz unten beginnen, Jedermann follte direft aus der deutichen Bibel 
ihöpfen können — dazu mußte er lejen lernen; jedermann jollte jeinen Schöpfer in kräftigen 
deutichen Liedern preifen — die Forderung eines elementaren Geſangsunterrichts war gegeben; 
jedermann endlich follte zum mindeften die chriftlichen Hauptjtüde beherrfchen — Neligions: 
unterricht durfte keinesfalls fehlen. 

Ron den Gelehrten, welche ihr wiflenichaftliches Können in den Dienft der Reformation 
ftellten, war nächſt Melanchthon feiner jo eifrig und erfolgreich für das Schulmwefen tätig mie 
der Doctor Pomeranus, Johannes Bugenbagen (1485 — 1558). Was Melandıthon 
für die Gelehrtenjchule leitete, das hatte die Volksſchule weniger einer tiefgreifenden direkten 
Wirkſamkeit als dem erweckenden Beifpiel des waderen Bugenhagen zu danfen und neben ihm 
vielleiht am meiſten dem bejcheidenen Rothenburger Schulmeifter Balentin Jdeljamer, 
dem Verfaſſer der erften „Teutſchen Grammatica” (um 1527). Was diefe Männer und die 
übrigen Reformatoren binfichtlich des Unterridhtsbetriebes in der Volksſchule forderten und er: 
ftrebten, erhielt eine feitere Gejtalt durch die Schulordnungen, welde da und dort einzelne 
Fürſten feit der Mitte des 16. Jahrhunderts erließen. Herzog Chriftoph von Württemberg 
ging 1559 voran, und feiner Schulordnung wurden die braunfchweigiihe von 1569 und die 
furfächfiihe von 1580 nachgebildet. Die Schulen, deren beſcheidener Yehrplan hier entwidelt 
wurde, follten deutſche Schulen fein und damit den in den Städten feit dem Mittelalter her 
beitehenden „deutichen Schulen’ an die Seite treten, Aber während diefe als Privatichulen 
nur nod ein unbedeutendes Dajein führten, trugen die neuen Schulen den Charafter ftaat: 
liher Einrihtungen und unterfchieden fich von jenen überdies noch dadurch, daß fie nicht mehr 
die praftiichen Kenntniffe des Leſens, Schreibens und Rechnens, jondern die religiöje Unter: 
weifung als den Mittelpunkt und das Hauptitüd ihres Unterrichtes erfannten, 

So war die Volksſchule tatſächlich geihaffen, der Traum Karls des Großen erfüllt. Aber 
noch ftand fie auf Schwachen Füßen. Daß die Zucht von roher Willfür und mürriücher Strenge 
nicht frei war, griff ihr wenigſtens nicht gerade ans Leben; viel gefährlicher war es, daß ge: 
eignete Anftalten zur Vorbereitung brauchbarer Lehrkräfte fehlten und die Schulpflichtigfeit, 
geringfügige Anſätze abgerechnet, von Staats wegen noch feineswegs mit der nötigen geſetz— 
lichen Schärfe erzwungen wurde oder erziwungen werben fonnte: das waren Schäden, die am 
legten Ende gar wohl die junge Volksſchule wieder ganz hätten vernichten oder zum mindejten 
auf ihrer niedrigen Stufe halten können, wenn anders fie nicht eben doch im protejtantifch 
deutjchen Wejen gelegen hätte und jomit auch aus den mißlichiten Verhältniffen heraus mit 
innerer Notwendigkeit zu dem hätte werden müfien, was fie fpäter, allen übrigen Völkern ein 
Vorbild, in überrafchender Entfaltung wirklich geworden iit. 

Wir haben geiehen, wie harakteriftiich verichieden fich die römische Kirche und infonberbeit 
der Jeſuitenorden gegenüber der Volksſchule und der Gelehrtenichule verhielt. Das Volk jollte 
nichts Eojten von dem Willen, das Macht war, es wurde daher am beiten gar nicht pädanogiich 
behandelt. Die Bildung der höheren Stände dagegen, die eine Teilnahme am geiftigen Yeben 
einfach zu verlangen Macht und Reichtum befaßen, riſſen die Jeſuiten nad) Möglichkeit an ich, 
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um fie zu einer Waffe gegen die Reformation zu fchmieden. Auch der rein wiſſenſchaftliche 
Kampf gegen diefe lag im Bereich ihrer Aufgabe, und das führte fie auf den Boden der Uni— 
verjität. Am Ausgang des 16. Jahrhunderts beherrichten fie alle fatholiichen Univerfitäten 
als Mittelpunfte ihrer ftreitbaren Wiſſenſchaft, aber ſchon im folgenden ſank ihre Widerftands- 
kraft im vergeblichen Kampfe gegen den raſch aufjtrebenden Nationalismus, und die proteſtan— 
tiſche Univerfität konnte fich eines entſchiedenen Sieges erfreuen: der Gegner war zwar nicht 
tot, aber feineswegs mehr gefährlich. 

Zunächſt freilich war die Einwirkung der Reformation auf die deutichen Univerfitäten eher 
zerftörend ald von Segen. Als fi Erfurt der von Wittenberg berübergreifenden Bewegung 
angeichloffen hatte, geichah dies jehr zu feinem Schaden, die Univerfitäten, die fich den Fühnen 
Neuerungen Luthers widerjegten — Köln hing auch jeßt, wie jhon dem Humanismus gegen- 
über, mit befonders großer Hartnädigfeit am Alten — verödeten ganz bedenflih, umgefehrt 
aber gelegentlich auch die reformationsfreundlichen Hochſchulen; ganz grundlos klagte Erasmus 
nit: „Wo immer das Luthertum berricht, da find die Wiffenichaften zu Grunde gegangen.“ 

Glücklicherweiſe handelte es ſich dabei nur um eine Übergangszeit. Allmählich, als die 
Reformation langjam, aber unaufhaltiam um jich griff, erfolgte nicht nur eine neue Ordnung 
und Erhebung des Hochſchulweſens im Sinne der fiegreihen Eirdlichen Bewegung, fondern es 
gejellten fich zu den alten auch einige junge Univerfitäten, die von vornherein proteftantijchen 
Beiftes voll waren, jo Königsberg (1544), Jena (1558) und Würzburg (1582), die heute noch 
blühen, oder Helmftäbt (1576), dem kürzere Dauer beſchieden war. Katholiiche und proteitan= 
tiſche, aber auch Iutherifche und reformierte Hochſchulen ftanden einander jegt jtreng geſchieden 
gegenüber; die Folge davon war eine Beichränfung jener mittelalterlichen Freizügigkeit von 
Lehrern und Scholaren, die zwar die häflichen Auswüchle des Vagantentums nicht mehr auf: 
fommen ließ, aber doch anderfeits die wanderluftigen Burſchen meijt in den engen Grenzen 
des heimijchen Kleinftaats eingeſperrt hielt; nur die niederländiichen Univerfitäten wurden von 
deutſchen Studenten noch häufiger aufgefudht. Die Verpflichtung der Scholaren, in Burfen 
und Kollegien herdenweife unter ber Hut eines Aufſehers beifammen zu wohnen, wurde bedeu— 
tend gelodert: der Protejtantismus predigte die Freiheit des Chriſtenmenſchen, und das Recht 
der freien Berfönlichfeit regte jih nun aud hier. Eine Mittelform zwifchen Univerfitäten und 
Lateinſchulen entſtand in den „‚afabemijchen Gymnaſien“ (gymnasia academica oder illustria), 
die von Stabtgemeinden und kleineren Territorialfürjten ins Leben gerufen wurden, um das 
Auswandern der Yandeskinder zu verhüten. Mehrere davon entwidelten fich früher oder jpäter 
zu Univerfitäten, jo Straßburg (1621) und Altdorf (1622). 

Welcher Art aber war die Wiſſenſchaft, die der Stubent von diefen Univerfitäten ins 
Leben binaustrug? Ein großes Ringen neuzeitlichen Freiheitsdranges mit mittelalterlicher Ge: 
bundenbeit — jo kann man's vielleicht in eine kurze Formel bringen, was fich bier nur aneinigen 
Beifpielen klarmachen läßt. ALS der Jurisprudenz durch die Humaniften eine Fülle bisher 
unbefannter kritiſcher Hilfsmittel zu Gebote geftellt wurde, trat fie an eine ganz neue Unter: 
ſuchung der Rechtsquellen heran und fam bei diejer jelbftändig forfchenden Vertiefung in den 
Einn der legteren natürlich auch zu ganz anderen Nefultaten als die mittelalterlichen Gloſſa— 
toren. Deutlicher noch zeigt fich jenes Ringen zweier Zeiten auf dem Gebiet der Naturwifjen- 
ichaften. Noch fanden die wunderlichen Märchen des „Phyſiologus“ ein gläubiges Publikum, 
noch wagten es die Gelehrten nur ganz allmählih, Einhorn, Phönir und Lindwurm aus ber 
Naturgefchichte zu verjagen, noch waren Sebaftian Francks „Weltbuch“ und Sebaftian Münfters 
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„Kosmographie” nicht fabelrein, aber ſchon beſaß die Mineralogie in Georg Agricola einen 
namhaften Vertreter, Konrad Gesner zeichnete fich in verfchiedenen naturwiſſenſchaftlichen Dis- 
ziplinen aus, Gerhard Kremer, genannt Mercator, war ein großer Neuerer in der Kartographie, 
und Georg Hartmann entdedte 1543 die Jnklination der Magnetnadel. In demjelben Jahre 
aber erjchien vor allem das große Werk des großen Nikolaus Coppernicus (1473— 1543): 
die umfaſſendſte aller naturwiſſenſchaftlichen Disziplinen, die Aſtronomie, ftellte fich hier in den 
Mittelpunkt des Intereſſes. Der preußiihe Domberr, vielgereift und von univerfalem Willen, 
erachtete in deutſcher Gründlichkeit und Selbftkritif feine Forſchungen bis in feine legten 
Lebensjahre für unabgeſchloſſen; „viermal neun Jahre‘ hatte fein Werk im Bulte gerubt, ehe 
er fich zur Veröffentlichung entſchloß, und als ihm das erfte Eremplar überbracht wurde, lag 
er jterbend auf feinem Bette. 

Auch über ein Gebiet der Theologie wehte der friſche Lufthauch der Neuzeit dahin: in 
den Jahren 1559 — 74 erjchienen unter Zeitung des Matthias Flacius die „Magdeburgiſchen 
Genturien‘, die mit rüdjichtslofer Kritik in die erften dreizehn Jahrhunderte der chrijtlichen 
Kirchengeſchichte hineinleuchteten, um fie von den überlieferten Fabeleien zu fäubern. Aber ge 
rade auf dem Boden der Theologie, wo eben erſt ber Befreiung des Geiftes für Katholiken jo 
gut wie für Proteftanten durch den Eislebener Bergmannsjohn ein Gang erfhürft worden war, 
entwidelte fi unter Luthers unmittelbaren Nachfolgern der gefährliche Keim einer neuen 
Scholaſtik, denn ftatt wahrheiterforjchender Schriftauslegung, die das Weſen der urjprüng- 
lihen proteftantiihen Theologie ausgemadt hatte, gewöhnte man fich wieder an eine ftarre 
Dogmatik, für die die Wahrheit in der Lehrmeinung ein für allemal feit gegeben war, die nicht 
mehr erjt forſchen zu müfjen glaubte und damit allen Fortichritts verluftig ging. Wieder jpielte 
fich die Theologie als Herricherin unter den Wiſſenſchaften auf, wieder wurde mit allen geiftigen 
Waffen im weiten Umfreis ihrer Schranken turniert. Aber jegt nicht mehr wie im Mittelalter 
über philoſophiſche Gegenfäge innerhalb der einen Kirche, jondern mit einer Flut von 
Streitichriften über konfeſſionale Gegenfäge zwiſchen den beiven Hälften der Chriftenheit, 
ja leider entbrannte felbit im evangelifchen Lager über nichtige Wortdeuteleien erbitterte Fehde. 
Die Heftigfeit, mit der fie geführt wurbe, und der Fleiß, den man aufwendete, um die eigene 
Lehrmeinung wiſſenſchaftlich zu begründen, laſſen freilich auch hier in den Streitern echt 
deutiche Männer erfennen. 

Mit rückſichtsloſer Aufdringlichkeit wurde jeder Einzelne jegt von feiner Religionspartei 
überwacht, ob er auch ja nicht den Pfad der „rechten Lehre‘ verlaffe. An einer protejtantifchen 
Univerfität durfte nur ein Proteftant den Lehrſtuhl befteigen, an einer Fatholifchen wurden nur 
Katholiken ala Profejforen geduldet. Bis auf ganz fpezielle Glaubensfäge, etwa die unbefledte 
Empfängnis Mariä, wurden Rektor und Dozenten vor ihrem Amtsantritt vereidigt. Dieje 
peinlihe Überwachung der Gewiſſen zeitigte bei vielen Wanfelfinn und Heuchelei, bei anderen 
aber brach doch auch der Mut, feine perfönliche Überzeugung zu vertreten und auf ihr zu be: 
barren, herrlich hervor: fie wanderten, wenn etwa mit einem Wechſel auf dem Throne zugleich 
auch ein Wechjel in der Landeskonfeſſion ftattfinden follte, lieber aus ficheren Stellen in eine 
ungewiſſe Zutunft hinüber, als lügen zu müffen und die früher geſchworenen Eide zu brechen. 

Eine ſolche Knebelung der Gewiſſen ruft bedenklich lebhaft die Erinnerung an die trübjten 
Zeiten des Mittelalters zurück, und wie fehr infonderheit die katholiſche Kirche noch immer in 
mittelalterlihen Banden lag, das wird grell beleuchtet durch die unheimlich zahlreichen Hexen— 
prozeſſe, deren Wahn troß eines Friedrich von Spee noch zwei Jahrhunderte die Gemüter 
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gefangen hielt. Daß fich der Deutfche nicht leicht davon losriß, ift freilich fein Wunder: für 
feine Empfindung wohnen im Weibe geheimnisvolle, übernatürliche, dämoniſche Kräfte, und 
follte fich die deutjche Zähigkeit von diefem eingewurzelten Glauben mit geringer Mühe ab- 
bringen lafjen? Zu diefer felben Zeit aber, wo weite Kreije fein Bedenken trugen, lebende 
Männer und Frauen auf der Folterbanf zu quälen, ließ fich eine geheimnisvolle myitiiche 
Scheu vor der menſchlichen Leiche in den medizinischen Fakultäten nur ganz allmählich erjt an 
die Zergliederung menſchlicher Körper mit dem anatomiſchen Meſſer gewöhnen! 

Ein ftarfer Hang zum Myſtiſchen, Übernatürlihen, auch Träumeriſchen, machte fich da- 
mals überhaupt wieder im Volksleben bemerkbar, und die Wortführerin diefer ftill in den Maſſen 
Schlummernden Regungen war die Myſtik des 16. Jahrhunderts. Was da ein Kajpar 
von Schwenffeld (um 1490— 1561), ein Sebaftian Franck (1499— 1542) oder Valen— 
tin Weigel (1533 — 88) ergrübelten und verbreiteten, das ftellte ji in feiner gemüt: und 
phantafievollen Weiſe zum guten Teil als eine Gegenwirfung gegen bie verfnöchernde Dogmatif 
und Scolaftif des orthodoren Luthertums dar, und vielleicht nur einer dieſer Myſtiker hat jeinen 
unmittelbaren Ausgang nicht von den religiöjen Streitigkeiten feiner Zeit genommen: der be- 
deutendfte unter allen, Jaftob Böhme (1575 —1624), der „philosophus teutonicus“. Bon 
früh an nachdenklich, hatte Böhme ſchon während jeiner Wanderfchaftszeit Erleuchtungen und 
fah geheimnisvolle Erjdeinungen in feinen Träumen, Als innere Nötigung den jtillen und be- 
fcheidenen Görliger Schujter 1612 mit jeiner „Aurora“, der Niederfchrift feiner dritten Viſion, 
hervortreten ließ, wurde ihm höheren Orts das Bücherfchreiben verboten, aber nad einem 
„Sabbat” des Schweigens von fieben Jahren trieb ihn der Mut unerjchütterlicher Überzeugung 
aufs neue, zu jagen, was er wußte und ahnte. In ſeinen Schriften herricht eine „myſtiſche 
Dämmerung wie in einem gotischen Dom’, gelegentlich aber auch jchneidige dialektiſche Schärfe. 
Nach Böhmes naiv phantaftifcher und doch jo hoheitsvoller Philoſophie ijt die Gottheit Das ur: 
ſprünglich Eine, die geheimnisvolle, heilige „ewige Stille”, aber jie trägt von Anfang an das 
Prinzip der „Schiedlichkeit”‘, der Selbjtunterfheidung in ſich. Als weſentliche Beſtimmung 
geiftigen Dafeins ift dieſe jelbjtunterfcheidende innere Spaltung für die Gottheit notwendig, die 
Selbitentäußerung Gottes zur Welt mußte jtattfinden, um Gott erjt wahrhaft zum Geift 
Gottes zu machen, und jo vollzog fid) von der bewegungs- und tatenlojen „ewigen Stille‘ durd) 
das „Leben“, d. h. die Schöpfung, ein Fortichritt zum wirkenden „Geiſt“. Die Aufgabe des 
Menſchen, der in dieſer Entwidelungsreihe zugleich mit der Natur den Zuftand des „Lebens“ 
daritellt, ift die myſtiſche Wiedervereinigung mit Gott zum „Geifte”, und Licht und Gutes 
find die „auffteigende Yinie, deren myitiiche Verfolgung ihn vergottet‘‘. 

Mit jolden Gedankenreihen wies der vielverfegerte Mann, der in feinen Anſchauungen 
nod ein gut Stüd mittelalterliher Erbichaft verriet, zugleich weit hinaus in die Zukunft auf 
bie jpefulative Philofophie Schellings, aber auch Fichtes und Hegel, ohne daß er im übrigen 
teilgehabt hätte an den neuen Wegen, die mit dem Beginn des 17. Jahrhunderts die deutſche 
Kultur betrat. Noch immer hatte bisher die lateinische Gelehrtenſprache auf allen Wiffenichafts- 
gebieten die Oberhand gehabt, und nur in der Geihichtichreibung waren gelegentlich von Tſchudi, 
Kanzow und anderen aud) deutiche Yandichaftsgeichichten, von Sebaſtian Scertlin und Göß 
von Berlidingen jhlichte, naive Selbjtbiographieen in der vertrauten Mutterſprache gejchrieben 
worben. Jetzt blieben nicht mehr Chriſtentum und Altertum die einzigen Grundlagen der deut: 
ſchen Bildung, und die Stiftung zweier Gejellihaften ift charakteriftiih für den Umſchwung 
oder beſſer die Erweiterung, die ſich volljog: die Stiftung der „Fruchtbringenden Gejellichaft‘ 
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durch Ludwig von Anhalt im Jahre 1617 und 1622 die der ‚„Naturforichenden Geſellſchaft“ 
des Roftoder Mathematifprofejjors Joahim Jungius, Die Erhaltung „guter und reiner deut: 
cher Rede” follte jene befördern, eine Richtung auf eine eigentlich deutſche Bildung ſetzte ein, 
der Humanismus fing an, als etwas Fremdes empfunden zu werden. Gleichzeitig aber hatte 
er bei den jüdlichen und weitlichen Völkern, in Italien, Frankreich, den Niederlanden und Eng: 
land, aus einer rein formalzliterariihen Strömung zu einem mädtigen Antrieb freier jtoff: 
licher Forſchung erwachſend, einer neuen Realwiſſenſchaft die Wege geebnet, die von Männern 
wie Galilei, Descartes und Bacon gegründet worden war und vertreten wurde. 

Auch in Deutichland fand diejer Fortichritt von der Wortwiſſenſchaft zur Stoffwiſſen— 
ſchaft, zu dem Anjäge ja ſchon vorhanden waren (vgl. S. 301), fieghaften Eingang, und beide 
neuen Richtungen des 17. Jahrhunderts, die nationale wie die reale, zeigten ji vor allem in 
den großen pädagogijchen Reformatoren jener Zeit, den Begründern der Didaftif und Methodif, 
lebendig, in den Lehren des Ratichius und Comenius. 

Wer Wolfgang Ratke (1571—1635) als deutihen Pädagogen fennzeichnen will, 
wird in allererjter Linie den Ffräftigen nationalen Ton hervorheben müffen, der feine Lehre 
durchklingt. Am deutlichiten wohl hört man ihn aus dem ftreng durchgeführten Grundjaß her: 
aus: aller Unterricht muß mit der Mutterjprache beginnen, aber auch dem fortgejchrittenen 
Schüler find die einzelnen Wiſſenſchaften deutich, nicht lateinifch zu lehren. Ratke erfannte die 
Fehler der alten mechanischen Unterrichtsweiſe mit fiherem Blick und erjegte dieſe durch eine 
neue Didaktif, die vor allem das verjtändnislofe Auswendiglernen verbannte, für beharrliche 
Übung eintrat und den Zögling allmählich und naturgemäß durch eigene Anſchauung der Dinge 
von den Elementen bis zum Gipfel der Wiſſenſchaft zu führen verſprach. Man hat den fühnen 
Neuerer, an dem vielleicht nur das Eine nicht deutſch war, daß er jeine Schüler lange Zeit in 
blödem „pythagoreiſchem“ Schweigen verharren ließ, ftatt fie zu frifcher Selbittätigfeit anzu: 
ipornen, mit Unrecht einen wiſſenſchaftlichen Windmacher genannt, dem überhaupt fein Platz in 
der Gejchichte der Pädagogik gebühre: das eine Verdienſt, dem didaktiſch-methodiſchen Fort— 
ichritt den Weg geebnet und Anregungen von enticheidender Bedeutung gegeben zu haben, kann 
ihm fogar die ſchärfſte Kritit nicht entwinden. Daß er in feiner praktiſchen Tätigkeit nicht 
glüdlicher war, ift fein Beweis für das Gegenteil, jcheiterte er doc) nicht durd) den Unwert 
jeiner Sache, jondern durch fein eigenes heftiges, zänkiſches und ftarrfinniges Wejen, das 
ihm die Gunſt feiner Gönner verjcherzte. Dazu fam noch ein gefährlicher Hang zu unrubiger 
Abenteuerei, der zwar wie jene unwirſche Art echt deutjch war, aber den Sat beitätigt, daß 
nicht alles Deutiche auch gut ſei. 

Indeſſen war der perjönliche Mißerfolg Ratfes für die deutiche Erziehung fein beſonders 
großer Verluſt: ſchon ftand hinter dem Unterliegenden der ftärfere Mann, Johann Amos 
Gomenius (1592 — 1670), der mit feinen Plänen innig vertraut, aber vielfeitig und jelb: 
jtändig genug war, um fie aus eigenen Geiftesfräften weiter auszubauen und der Vollendung 
entgegenzuführen. Comenius war von Geburt ein Mähre mit dem tichechiichen Namen Ko: 
menſky, verdient aber trogdem ein Ehrendenfmal in der Geſchichte der deutichen Pädagogik, 
denn er bat diefer nicht nur eine ganz neue Richtung gegeben und damit einen bis heute 
dauernden Einfluß auf fie geübt, jondern er zeigt auch in feinem Wejen und in feiner Lehre 
eine Anzahl Züge, die uns Deutjche befonders anſprechen müſſen, ihn geradezu zu einem der 
Unjeren maden, ja die Frage auftauchen laſſen, ob nicht in dem Manne, über deſſen Herkunft 
wir jo jpärlich unterrichtet jind, deutiches Blut gefloffen fein möchte. In Herders Vorſtellung 
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z. B. lebte Comenius vollitändig als Deuticher, ja war er geradezu „ein Mann unferer Nation‘, 
Herder wußte eben, daß Comenius, der in Deutichland fein Wiffen gefammelt, es in Deutich: 
land verwertet und auf deutſchem Boden deutiche Bücher gefchrieben hat, nach Gefühl, Wille 
und Intellekt deutichen Weſens Stempel an ſich trug. 

Dan hat Comenius treffend eine „große, ehrwürdige Leidensgeftalt” genannt. Aber jo 
hartnäckig ihn das Unglüd verfolgte, jo unbarmberzig ihn das Leben auf ungajtlihen Wan: 
derungen berumftieß, mit vorbildlicher Ausdauer und herrlicher Treue blieb er dem großen 
Werke ergeben, das er zu leiften ſich vorgejegt hatte, und wie jpäter Fichte und Stein in den 
Jahren franzöfifcher Knechtichaft, jo glaubte er zuverfichtlich in unerfchütterlihem Idealismus, 
die Völfer durch eine Fromme und mweife Erziehung den Unbilden der ſchlimmen Zeit entreißen 
zu können. Univerjalismus und Humanität wirkten zufammen, um ihm in der Beglüdung 
des ganzen Menjchengeichlechtes jein höchites, letztes Ziel beitändig vor Augen zu halten und 
ihn mit dem Wunfche, alle Kinder, reiche und arme, vornehme und geringe, Knaben wie 
Mädchen, möchten eines guten Unterrichtes teilhaftig werden, die Jdee der allgemeinen Schul= 
pflichtigfeit abermals aufnehmen und noch ftärker betonen zu laſſen als Luther und jeine Ge: 
hilfen: der Bifchof ſprach zur ganzen Menſchheit wie zu feiner Gemeinde. Aber auch die Schule 
jelbft ift nad) Comenius ein Tempel der Humanität; fie foll den Zögling nicht nur zum jelb- 
ftändigen Gebraud) feiner Vernunft, feiner Sprache, feiner befonders ausgeprägten perfönlichen 
Anlagen bringen, jondern ihn auch zur Weisheit, Mäßigfeit, Männlichkeit und Gerechtigkeit 
führen. Das iſt eine Forderung von höchſter ethifcher Bedeutung, und ihr jchließt ſich jofort 
die weitere an, daß der Erzieher ſelbſt fittliches Pflichtgefühl genug befigen müſſe, biefe erniten 
Lehren aus dem Gebiet der Moral dem Schüler durch fein eigenes Beilpiel ganz verſtändlich 
zu machen. So ift die Kunft, Menſchen zu bilden, feine oberflädliche oder leichte, fondern 
fie ift eines ber tiefiten Geheimniffe der Natur und unferes Heils — follte fih bier neben 
jenem ftarf in die Augen fallenden ethiſchen Zug nicht auch ein beinahe myjtifcher in der Er— 
ziehungslehre des edlen Gomenius herausfühlen laffen, der doch auch myſtiſch-theologiſche 
Troit: und Mahnfchriften verfaßte? 

In alledem aber liegt die hohe, bleibende Bedeutung des letzten Biſchofs der älteren 
Mähriichen Brübergemeinde noch nicht, jondern in den Fortichritten der Methode, die er be- 
wirkte, Das find num eigentlich technische Fragen, und fie gehören als jolche nicht hierher, aber 
dennoch) entdeden wir auch in ihnen Züge, die wir gern als deutjche in Anſpruch nehmen. Schon 
bei jeiner Einteilung der Schulen die Forderung, eine „Mutterſchule“ müſſe in jedem Haufe, 
eine „Mutterfprachichule‘ in jeder Gemeinde fein, heimelt uns deutſch an, und die Tätigkeit, Die 
Comenius zu gunften des deutſchen mutterjprachlichen Unterrichtes entfaltet hat, muß ihm un: 
vergefjen bleiben für alle Zeiten. Deuticher Bedächtigkeit entipricht das ftufenweile langſame 
Fortichreiten, das Comenius für den Unterricht in allen Fächern empfiehlt, und wenn der 
große Yehrfünftler mit jeinem „Orbis pietus“ den Anfang alles Unterrichtes in die finnliche 
Anichauung feste, fo fam er damit einer ſtark ausgeprägten Neigung des deutſchen Indivi— 
dualismus entgegen, der alles jelbit jehen, ſelbſt beobachten, ſelbſt unterfuchen will. 

Reales und nationales Element, wie fie als neubinzufommende Bildungsgrundlagen das 
17. Jahrhundert auf bisher von den Deutichen noch unbetretenen Kulturwegen zeigen, haben 
aber zunächit nicht die gemeinjame Entwidelung genommen, die man ihnen nad ihrer har: 
monijchen Vereinigung und Durhdringung in Ratke und Comenius zufchreiben möchte. Beider 
Fortichritt ging vielmehr vorderhand wie in völlig verichiedenen Gleijen, jo vor allem auch 
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in verjhiedenem Tempo von ftatten, und ein äußeres Ereignis der politiichen Geichichte, der 
Dreißigjährige Krieg, trug wejentlich dazu bei, daß in der Wiffenichaft, an den Univerfi- 
täten und im Mittelſchulweſen die reale Richtung zunächſt über die nationale den Sieg gewann. 
Diefer gewaltige Umſturz, der plöglich, jchredenvoll und verheerend über Deutichland herein: 
brach, hat allerdings naturgemäß in kultureller Beziehung als ſichtbarſte Folge eine ſchwere Läh— 
mung aller geiftigen Intereſſen und Leiftungen mit ſich gebracht. Schulhäufer wurden in Menge 
zerftört, andere veröbeten, die Univerfitäten hatten wohl noch Profejforen, aber feine Studenten 
mehr, die Bejoldung der Lehrkräfte aller Unterrichtszweige jegte aus, und was hatte das arme, 
ausgejogene Bolf überhaupt noch für ein Bedürfnis nach geiftiger Koſt, wo es oft darben mußte 
nad) der nötigjten leiblichen Nahrung? Auf der anderen Seite aber erwuchs felbft aus diefem 
ungeheuerlihen Unglüdsichlage eine Bereicherung der deutichen Kultur. Die politifche Ohn— 
macht, in die der Krieg die Nation verſenkt hatte, bedingte zugleich eine geiftige Abhängigfeit 
vom Ausland, befonders von Frankreich, und vor allem von Frankreich herüber waren ja ſchon 
ganz im Anfange des Jahrhundert3 mit der Richtung aufs Praktiſche die realen Wiſſenſchaften 
nad Deutichland gedrungen. Jetzt lehrte der Krieg erkennen, wie wenig doch eigentlich in 
ſolch ſchlimmen Zeiten die alte pedantiſche Schulgelehrfamfeit, die humaniftiiche Wortweisheit 
nüsten, wie eriprießlich und ergiebig dagegen Geographie, Mathematik und Phyſik, mechaniſche 
und techniſche Künste fürs wirkliche Yeben, für wirtichaftliche und gejellige Zuftände, für Krieg 
und Landesverteidigung feien. Auch die großen Umgejftalter der didaktiihen Methode, auch 
Ratte und Comenius hatten ja deutlich und eindringlid genug auf diefe Richtung gewielen. 
Raſcher und praftiicher wollten fie die Jugend zu Kenntniffen führen, im Gegenjag zum 
Schnedengange des gelehrten Unterrichts. Und vor allem follte fein fruchtlofes humaniftiiches 
Wortgepränge mehr gelehrt werden, jondern in der Dinge Kern follten die Schüler mit eigenen 
Augen zu fichtbarem Nugen Einblid gewinnen. Nur darf man fich jene praftifchen Wiffen: 
ichaften, deren Betrieb jetzt gefordert und gefördert wurde, nicht in unferer modernen Weiſe als 
Objekte ganz oder fait ganz theoretiich abjtrafter Studien denfen: alle follten ohne weiteres den 
Rang von angewendeten Wiffenichaften befigen, Mathematik und Phyſik 5. B. behandelte 
man vor allem als Hilfsdisziplinen der Striegsfunft. Natürlich nicht das Volk, das Bürgertum, 
auf das fih Humanismus und Reformation in eriter Linie hatten ftügen Fönnen, vollzog diefen 
Übergang zur neuen praftiichen, realen Wiſſenſchaft: in feinen Maffen herrichte jet — nad) 
dem über die Folgen des Dreitigjährigen Krieges Gejagten fein Wunder — große geiftige Ver: 
fümmerung und, was ſchlimmer war, ein arges ſittliches Verderben. Vor allem aber war es 
in den ſchweren Kriegszeiten fait völlig verarmt, und jo ging es doppelt rafch der geiltigen Füh— 
rung verluftig und mußte fie abtreten an einen Stand, der materiell und ideell zwar auch, aber 
weniger unter den breißigjährigen Unbilden zu leiden gehabt hatte, an den Adel. Schon darin, 
daß dieje vornehmen Kreiſe ganz weltlich gefinnt waren, lag die Bedingung einer Abkehr von 
der Theologie in ihrer Herricherrolle und eines Anjchluffes an die Natur= und jogenannten 
Staatswiljenihaften, die der Wohlfahrt des Leibes und Lebens zu dienen vermodhten. Dem 
entiprach es auch, daß jet der Adel gegenüber den alten „pedantiſchen“ Gelehrtenichulen für 
feine heranwachſende Jugend in den Ritterafademieen eigene Lehranftalten begründete, die 
beftimmt waren, den neuen Bedürfniffen im jeder Beziehung Rechnung zu tragen. Noch das 
1745 errichtete Collegium Carolinum des Herzogs Karl I. von Braunfchweig ſowie die 1770 
von Herzog Karl Eugen von Württemberg gegründete Karlsichule, die Schillers Sturm= und 
Drangjahre geiehen hat, gehörten zu diejen höftjch modernen Unterridtsitätten. 
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Allmählich griff dann die neue Bildung auch auf die von früherher bejtehenden Gynma= 
jien über. Auch den bürgerlichen Ständen erwies ſich die Erfernung der franzöſiſchen Sprache, 
der Sprache des Staates und der Gefellichaft, ebenfo nüglich wie einige Kenntniſſe in Geogra— 
phie, Phyſik und dergleichen. Der praftiihe Weltmann, der franzöfiiche Hofmann, der „ga- 
lant homme“ wurde das Bildungsideal der Zeit, das man unter anderem aud) durch eine große 
„tour“ nad) Frankreich, den Niederlanden, Italien und wohl auch England zu erreichen ftrebte, 
und dem fich jelbit die Studenten fo weit anjchloffen, daß fie jegt das Kleid des Geiftlichen mit 
dem Galarod des Höflings vertaufchten, freilich mit dem Degen als notwendigem favalier: 
mäßigem Ausrüftungsitüd auch die Unfitte des Duells annahmen. Wenn Balthafar Schupp 
betonte, die moderne praftiiche Bildung, eriprießlicher als alle Univerfitätsgelehrfamteit, fönne 
man am beten an den Fürjtenhöfen erlernen, jo ſprach er damit nur die Meinung aus, die 
damals jedermann hegte. 

Der typiiche Vertreter diejer neuen Zeit und neuen Bildung war Gottfried Wilhelm 
von Leibniz (1646 — 1716), Man denfe ſich einen Doftor von Luther oder einen Frei: 
herrn Melanchthon — aber der Adelstitel Freiherr von Leibniz im 17. Jahrhundert fällt nie: 
mandem jonderlih auf. Der Sachſe Leibniz bediente jich für feine wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
nur gelegentlid; jeiner deutichen Mutterfprache, jchrieb vielmehr entweder lateiniſch oder fran— 
zöſiſch. Sein Blid war bejtändig auf das gerichtet, was ung an Bildungsihägen von Weiten 
ber zufloß, und von dem jtillen Einfiedler in der geruhigen Stubierjtube, als den wir uns den 
deutfchen Gelehrten immer am liebjten vorjtellen mögen, hatte er faum etwas an ſich: ein un— 
jtetes, vielgefchäftiges Wanderleben trieb ihn von einer Fürftenrefidenz zu der andern, als 
gewandten Hofmann, als klugen Vermittler und Gejandten. Und doch hatte auc Leibniz 
mande Züge in feinem Wejen und in feiner philoſophiſchen Lehre, die wir ihm als deutſch 
anrechnen können: wie Trogendorf, Sturm und Neander war eben aud er ein lebendiger 
Beweis für den Satz, daß ein Deutjcher vielleicht Durch wirtfchaftliche, nie aber durch Bildungs: 
einflüffe ganz zum Ausländer werden fan. Gerade in jeinem Wirken als politiicher Diener 
von Höfen hat er eine rege und erfolgreiche Baterlandsliebe bewährt. Einer der umfaifenditen 
Geifter aller Zeiten, von dem man rühmte, daß er in feiner Perſon eine ganze „Akademie“ dar: 
jtelle, bezog er mit ftaunenswertem Univerfalismus das gefamte Wiffen feines Jahrhunderts 
in den Kreis jeiner Studien ein, und ſchon die erite Abhandlung, die er — fiebzehnjährig — 
veröffentlichte, trug den Titel „De prineipio individui“ — ein für die Richtung feines ſpä— 
teren Philoſophierens charakteriftiiches Thema. Leibniz' Jndividualismus ging aus von dem 
Satze „Cogito, ergo sum“, auf dem der franzöfifchniederländifche Denker Gartefius das Gebäude 
jeiner epochemachenden Philoſophie errichtet hatte, er nahm alſo ebenfalls die Tatjache des per: 
jönlichen Selbjtbewußtjeing zu feinem Stüßpunft, und bis in die Monadenlehre des Philo— 
jophen drang er beitimmend ein: jede der unendlich vielen Leibnizſchen Monaden ift ein Mikro: 
fosmus, ein individuell für ſich Beftehendes, aber — zugleich auch ein Spiegel des gejamten 
Univerfums. Neben diefem Jndividualismus und ftärfer noch als er durchdringt ein ausge: 
prägter Jdealismus die Leibniziche Yehre: ein Idealismus natürlich nicht im landläufigen, ſon— 
bern im philofophiichen Sinne, aber auch diefer philojophiiche Idealismus entjpricht dem deut: 
Ichen Weſen ebenfo jehr, wie diefem der Materialismus widerſpricht. Die Materie ift nur ver: 
gröbertes Geiftiges. Es gibt überhaupt nur Geijter oder Seelen und Vorſtellungen derſelben, 
een. Bei jedem Erkennen ſchöpft der Geiſt nur aus fich jelbit: es kann nichts in ihn hinein— 
fommen, was nicht wenigitens jchon ‚„‚präformiert” in ihm vorliegt. Alle Entwidelung im 
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Naturganzen geſchieht nicht etwa aus realem Anlaß, d. h. mechanisch, jondern ift aus idealen 
Beftimmungsgründen, d. h. teleologiſch, zu erklären. Daher find vor allem die Endurfachen 
aller Erjcheinungen und Vorgänge, nicht ihre nächſten Antriebe, zu erforfchen, und im Zweck— 
begriff, in der „präſtabilierten“ teleologijchen Harmonie aller Dinge liegt die Vermittelung zwis 
ihen Geiltigem und Materiellem: — wieder erjcheint die Welt unter der Beleuchtung eines 
phantafievollen Univerjalismus. Der Optimismus des Philofophen aber, der heiter und eben: 
falls idealiftifch die wirkliche Welt für die beſte aller möglichen Welten erklärt, beherricht aud) 
die Leibnizſche Ethik. Nur verworrenen Borftellungen entipringt das Böje, es hat feine pofitive 
Wirklichkeit, ift höchiteng eine Schranke, fein Treibendes, denn der Menſch ift gut von Natur 
aus, und in ber einzelnen Seelenmonade lebt der Trieb nach Vollkommenheit. 

Der Reichshofrat von Leibniz hat ſich nie dazu hergegeben, an einer Univerjität als 
Lehrer zu wirken, und das war ganz erflärlich, denn ziemlich langjam nur drängte die neue 
praftiiche Wiſſenſchaft den alten humaniſtiſchen Betrieb der Hochſchulen zurüd, ziemlich langfam 
nur gewannen hier Mathematik, Naturwiffenichaft, Gejchichte und Geographie, die Lieblinge der 
Zeit, jo viel an Boden, als vor allem das Griechifche verlor, Infolgedeſſen ftanden die Univerſitäten 
im legten Drittel des 17. Jahrhunderts nicht eben in glänzendem Ruf, aber anderjeits, gerade daß 
jih ein Mann wie Leibniz von ihnen zurüdzog, trug nicht dazu bei, ihr Anſehen zu heben, Erit 
als in dem freimütigen Chriftian Thomafius (1655 — 1728), der ſich gegen Ende desjelben 
Jahrhunderts, zu deffen Beginn die erjte gebrudte Zeitung Europas in Deutſchland erjchienen 
war, mit feinen „Monatsgejprächen‘ in deutfcher Spradye an das Publikum der Gebildeten 
wandte, wieder einmal ein Gelehrter von überragender Bedeutung und vor allem eine Perfön- 
lichkeit, ein Mann unter Männern, eine deutjche Lehrfanzel beherrichte, wurde es beiler. 
Seine Vaterjtabt Leipzig freilich hatte für den fühnen Umftürzler, der ein überzeugter Vertreter 
der neuen Wiſſenſchaft war, aber zugleich ein Deutjcher fein, deutſche Studenten heranbilden 
wollte, fein Verſtändnis: als Thomafius 1688 feine erjte Borlefung in deutſcher Sprache ge: 
halten hatte, begannen jogleich die Zettelungen, die ihn aus Leipzig vertrieben und hinüber: 
wieſen ins nahe, minder verfnöcherte Halle, 

Der brandenburgiſch-preußiſche Staat, ber fid im 17. Jahrhundert in politischer 
Beziehung an die Spige Deutſchlands zu jtellen begann, übernahm damals auch die Führer: 
ſchaft im geiftigen Fortſchritt. Schon der Große Kurfürſt hat in diefem Sinne mandes ge: 
tan, Friedrich I. aber, dem aud) im Jahre 1700 die Gründung der Berliner Afademie der 
Wiſſenſchaften mit Leibniz als erſtem Präfidenten zu verdanken jein jollte, errichtete jetzt als 
einen Mittelpunkt aller neuejten Beitrebungen auf geiltigem Gebiete 1694 die Univerfität 
Halle Thomaſius jelbft war ſchon 1690 nad) dem Saaleftädtchen gefommen und hatte hier 
— ein Univerfitätslehrer ohne Univerfität — an der Ritterafademie auf eigene Faujt Vor: 
lefungen gehalten. Dies nicht zum wenigiten wirkte mit zur Gründung der Hochſchule, als 
deren glänzendites Geſtirn um die Wende des Jahrhunderts Chriftian von Wolff (1679 
bis 1754) auf Leibnizſcher Grundlage ein zuſammenfaſſendes, jedem Gebildeten verjtändlidhes 
philoſophiſches Syſtem errichtete. Mit diefer Enzyklopädie der Weltweisheit, mit der er al3 
Erjter wieder vom ganzen Gebiet des gefamten Willens im Namen der Philoſophie Bejig er: 
griff, hat Wolff feinem deutſchen Univerjalismus Ehre gemacht; wenn er die Unabhängigfeit 
der Sittlichfeit von dem Glauben an bejtimmte religiöje Yehrjäge verteidigte, wußte ihm zweifellos 
mancher Deutiche befonderen Danf, vor allem aber der Umstand, daß er die Philojophie end: 
gültig deutſch reden lehrte, bringt uns den vielgeſchmähten Dann nahe, 
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In Thomafius und Wolff hatte ſich, das erfennen wir leicht, bereits deutlich eine Vereini- 
gung jener beiden Elemente, des realen und des nationalen, vollzogen, die jih im 17. Jahr: 
hundert zu den bisherigen Grundlagen der deutichen Bildung gefellten, ja, man fann geradezu 
in dieſer Durddringung des aus fremden Ländern herübergefommenen Wijjensitoffes mit 
nationalem Geifte, injonderbeit in Wolffs kräftiger und glüdlicher Umgeftaltung desjelben zu 
einer geichloffenen deutſchen Philoſophie ein prächtiges Beifpiel der deutſchen Affimilations: 
fähigfeit jehen. Aber das nationale Element, das hierbei bereits eine bedeutende Rolle fpielt, 
während es zunächſt in der Wiffenfchaft, an ben Univerfitäten und im Mittelſchulweſen im all: 
gemeinen entfchieden vernadhläffigt worden war, hatte im ftillen ebenfalls eine gefonderte Ent: 
widelung für fih durchgemacht, bejcheiden und unauffällig, aber doc Lüdenlos genug, daß es 
jegt leuchtend hervorbredhen konnte. Bon den Mitgliedern der Fruchtbringenden Gejellichaft trat 
mit volliter Energie Johann Michael Moſcheroſch (1601— 69) den Gefahren entgegen, 
die, zur Ausländerei übertrieben, die franzöfifierenden Bilbungsbeftrebungen heraufbeichworen, 
und als heilfamftes Mittel gegen fie ſchätzte er die alte chriftlich deutiche Erziehung. In feiner 
Schrift Insomnis cura parentum, hriftliches Vermächtnis oder jhuldige Verforgung eines 
treuen Vaters‘ (1643) rief er den Eltern zu: „Wollet nicht ſowohl wigige und geichickte als 
vielmehr gottesfürdhtige Kinder haben!“ Seine Söhne ermahnte er: „Was ihr aud) lernet — 
nad Tugend ftrebt!” Und von feinen Töchtern verlangte er neben Schreiben, Rechnen und 
Haushalten auch die Pflege des Gejanges und der Mufik. 

Schon vor Moſcheroſch und gleichzeitig mit ihm hatte au Johann Valentin Andreä 
(1586 — 1654) den Hauptwert der deutjchen Erziehung im praktiſchen Chriftentum, in tätiger 
Frömmigkeit gefucht, den Unterricht in der Mutterſprache und in Leibesübungen — er felbit 
hat eine Zeitlang in Tübingen Turnſtunden erteilt — nad) Kräften gefördert und als ein Feind 
des Mechanismus einer individuellen Behandlung des Geiftes das Wort geredet. Neben beiden 
jei wenigjtens noch an ben fleißigen Zittauer Rektor Chriftian Weife (1642— 1708) erinnert, 
der ebenfalls die Pflege der Mutterfpradhe nachdrüdlich betonte, mehrere deutſche Lehrbücher 
jchrieb und eine Anzahl deutſcher Schaufpiele für Schüleraufführungen verfaßte, 

Wirgends aber hatte das nationale Element im Anfang und gegen die Mitte des 17. Jahr: 
hunderts einen bejjeren Boden gefunden als in der Volksſchule. Ihr war aus den natio- 
nalen Beitrebungen des Ratke und Comenius manches zugefloffen, vor allem natürlich die Pflege 
der Mutterjprache, und dies wirfte in des Hofpredigers Johann Kromayer (geft. 1643) Wei- 
marer Schulordnung von 1619, noch ftärfer aber in dem „Schulmethodus“ nad, den der Rektor 
Andreas Reyher 1642 im Auftrage feines Herrn, des edlen Herzogs Ernit des Frommen 
von Sadhien: Gotha (1601-— 75), entwarf. Diefer Fürft in feiner raftlofen Fürſorge für ein 
wohlgeordnetes, jegenbringendes Volksſchulweſen wurde geradezu vorbildlich für andere Regenten 
und Regierungen, jo befonders für den Großen Kurfürjten von Brandenburg. Was er im 
Innerſten für feine Volksſchulen eritrebte, war durch und durch deutjch: Religiofität, Wahrheits— 
liebe, Nedlichfeit und ein freier, gerader Sinn. Schon Anſätze zu einer Verbejjerung der 
Lehrerbildung finden ſich unter ihm. 

Daß jegt aber die getrennte Entwidelung des realen und nationalen Elementes wirflid 
zum Abſchluß gefommten, daß fid) beide endgültig vereinigt hatten, das zeigt, wie Thomaſius 
und Wolff auf philofophiichem Boden, auf pädagogiichem Gebiete der Pietismus. 

In ihren jpäteren Auswüchfen, Formalitäten und Einfeitigfeiten war diefe mächtig auf: 
jtrebende Bewegung gewiß nicht von Vorteil für die Zöglinge, die ihrem Einfluß unterjtellt 
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waren, und es hat von hochbedeutenden Männern, die in ihrer Jugend pietiftiihe Schulen be: 
fucht hatten, an ſchweren Anklagen gegen fie wahrhaftig nicht gefehlt. In feiner urfprünglichen, 
reineren, naiveren Form und ſchließlich auch in feiner Gefamtwirkung war der Pietismus aber 
doc für die nationale Erziehung ein Segen und von der größten Bedeutung, denn er war 
wirflih deutichem Geiſte entiprungen und eine Offenbarung des deutfchen Gemütes. Aller: 
dings kann man, bei flüchtigem Urteil, die Annahme der allgemeinen Sündigfeit und Verworfen— 
beit der menjchlichen Natur von Kind auf die Geijtesfreiheit Schwerlich befördern nennen: das 
Individuum fchien unterzugehen im Meer gleihmäßig großer Unzulänglichkeit. Das wäre es 
auch, wenn der Grundgedanke diefer allgemeinen Schlechtigfeit den Pietismus zu tatenlofem 
Hindämmern verleitet, ihn gelähmt und zu blöder Nefignation verdammt hätte. Aber das 
gerade Gegenteil war der Fall: der menjchlihen Verworfenheit wurde die menjchlide Kraft 
gegenübergeftellt, der Sünder mußte dem Berderben abgerungen und entrijfen werden, eine 
eifrige pädagogiiche Pflege war das Mittel dazu und die Hoffnung auf endliches Gelingen. 
So fam es, daf der Pietismus mit einem wahren Bienenfleiß für alle Stände, für Knaben 
und Mädchen, neue Schulen jtiftete, praftiichere Yehrbücher ſchuf, die Methode verbeijerte, die 
Lehrerbildung beförderte, kurz, in großartigem Univerfalismus das ganze Gebiet der Pädagogik 
mit höchiter Begeifterung und wärmſter Anteilnahme umjpannte, 

Auch jofern er feine pädagogiihe Sendung erfüllte, nicht bloß als religiöfe Bewegung, 
hatte der Pietismus in Philipp Jakob Spener (1635 —1705) feinen eriten bedeutenden 
Vertreter zu verehren, aber was diejer, mit Necht gefeiert als Begründer der neueren, methodiſch 
begründeten Katechetif, vor allem binfichtlich einer Reformierung der Lehrart erjtrebte, das hat 
in vollem Maße erit Auguft Hermann Frande (1663 — 1727) wirklich erreicht. Frande 

‚war in Gotha unter dem national belebenden Einfluß der Schulverbefferungen des frommen 
Herzogs Ernit erzogen worden und blieb jtet3 ein deutjcher Mann von echter Frömmigkeit, un: 
ermüdlichem Fleiß, opferfreudigem Tatendrang und reger Lebenskraft. Seine Hauptwerfe, eben 
diefem alle Schwierigkeiten überwindenden Tatendrang entiprungen, find nicht gebrudt oder 
geſchrieben, fondern ftehen aus Stein gebaut in Halle an der Saale als die „Waiſenhaus— 
ftiftungen” noch heute. Als Mittelpunkt aller Erziehung ſah Frande die Frömmigkeit an. Ohne 
fie ift alles Wiffen, alle Weltbildung eitel, ja gefährlich, ohne fie fann der Menſch nicht einmal 
ein guter Staatsbürger jein. Aber dieje Frömmigkeit, die in jedem Zögling zu hüten, zu hegen 
und zu pflegen ift, foll die Knaben feineswegs uniformieren oder eine Schar ſchablonenhafter 
Normalmenichen aus ihnen machen: dem hat vielmehr eine der individuellen Veranlagung 
Rechnung tragende Behandlungsweije entgegenzumwirken, die Frömmigkeit muß zwar als all: 
gemeine Grundlage dienen, aber auf ihr mag fid dann jeder feiner perjönlichen Eigenart nad) 
entwiceln, vor allem als Deutſcher und als praftiicher Menjch: die Vereinigung des nationalen 
und realen Elementes mit dem eigentlichen Kern des Pietismus, mit dem religiöfen Element, 
ift gegeben. Um jeden Knaben individuell behandeln zu lernen, waren die Lehrer des im 
Jahre 1695 gegründeten Frandefhen Bädagogiums in Halle, das fich bald zu einer Mufter: 
gelehrtenſchule für weitefte Kreife emporhob, zu genaueiter Beobachtung der Zöglinge und 
vierteljähriger fchriftlicher Beurteilung ihres Charafters verpflichtet. Daß fich dieſer nicht biegen 
oder gar beugen ließe, wußte Frande gar wohl: das wichtigite Mittel feiner individuellen Er: 
ziehung war väterliche Yiebe und eine dem deutſchen Gemüt entipringende Milde. In der 
Methode weckte beitändiges Gelpräd mit den Schülern bei diefen den deutichen Drang zur Be: 
tätigung der eigenen Kraft, und beharrliche Übung, die deutſche Stetigkeit in den Dienſt der 
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Erziehung ftellend, wurde als Seele des Unterrichtes gepriefen. Die Prlege der Leibesübungen 
fam auch bei diefem deutfchen Pädagogen zur Geltung. 

Ein Glüd war es, daß Francke von geiftesverwandten und tüchtigen Mitarbeitern wie 
Joachim Lange (1670-— 1744), dem Berfaffer der fogenannten Halleſchen Grammatifen, 
oder Anton Friedrid Büſching (1724 — 93), dem bahnbrechenden Geographen, umgeben 
und gefolgt war. Sie halfen viel dazu mit, feine Pädagogif in immer weitere Kreife zu tragen, 
fo daß bedeutende Männer, wie der Herrnhuter Graf Nikolaus Ludwig von Zinzendorf 
(1700-— 1760) und der geniale Johann Friedrich Flattich (1713— 97), ihre Anhänger 
wurden, Letzterer hat befonders drei Punkte der Frandeihen Lehre herausgehoben und weiter: 
gebildet: die Pflege des Gemüts, die Berüdfichtigung der Individualität und die Betonung 
der körperlichen Erziehung. 

Darin hing auch Francke noch am Alten, daß er dem Lateinunterricht eine befondere Wich— 
tigfeit für das höhere Schulwejen zuichrieb; aber e8 war dabei wohl auch ein gut Teil beuticher 
KRonfervativismus im Spiele: jedenfalls betonte Frande die Realien mindeitens ebenjo fehr, und 
im Anſchluß daran ging der Pietismus jegt noch einen Schritt weiter und ſchuf die Realichule. 

Schon bei Luther und Melanchthon fand ſich ja eine erſte Spur diefer Richtung, den Rea— 
lien in der Schule Aufnahme zu fichern, bei Ratke und Comenius brach das Beitreben darauf 
bereit3 mächtig hervor, und duch Frandes Gründungen wurden die Realien in ben öffent- 
lichen Lebranitalten vollitändig heimiſch. Aber während noch Frande die Nealien mit den 
Unterrichtsfächern der Gelehrtenfchule verband, war 1706 der Pfarrer Chriſtoph Semler 
(1669-— 1740) in Halle der erite, der neben die Gelehrtenjchule eine beſondere „mathe— 
matiſche und mechanische” Realſchule ftellte, die nicht fowohl auf die Univerfität vorbereiten 
als ing praftiiche Leben einführen jollte, So hatte jegt auch ein gewiſſer mittlerer Stand, der 
zwiſchen Adel und Gelehrten einerjeits und dem niederen Volke anderjeit3 emporgeitiegen war, 
hatten vor allem der Großfaufmann und die Vertreter techniicher Berufe ihre eigene Schule 
für fi, und damit war im 18. Jahrhundert die Dreiteilung des Elementar: und Mittel-Schul: 
weſens gegeben, wie fie das 19. Jahrhundert in voller Entwidelung zeigt. Alle drei Schularten 
aber, Volksſchule, Realichule und Gymnafium, ſtanden jetzt ebenjo wie die Hochſchule bereits 
feit auf nationalem Boden und haben ihn niemals wieder verlaſſen. 

Semlers Schule ging Schon vier Jahre nad) ihrer Gründung ein, und aud, als fie 1738 
noch einmal aufgetan wurde, war ihres Beitebens nicht lange. Aber der Realihulgedanfe 
blieb unverloren, als 1747 Yohann Julius Heder (1707— 68) in Berlin die erfte wirklich 
großangelegte Realihule eröffnete. Arithmetif, Geometrie, Mechanik, Architektur, Zeichnen, 
Naturlehre u. ſ. w. waren die Unterrichtsgegenftände, man gab aber auch Anweiſung zur War: 
tung der Maulbeerbäume und Zucht der Seidenwürmer und führte, den Anſchauungsunterricht 
pflegend, die Schüler in den Arbeitsitätten der verschiedensten Handwerker umher. Bejonders 
mit an Heders begeiftertem und raftlos fleißigem, aber etwas pedantiſchem und fpieligem Ge: 
bilfen Johann Friedrich Hähn (1710—-89) lag es, daß man fich zunächſt mit einer geradezu 
erichredenden Fülle von Unterrichtsgegenftänden befchwerte und jchleppte, daß der Lehrplan an: 
fangs eine bedenkliche Ähnlichkeit mit der „‚allerbunteften Muſterkarte“ beſaß und die Realſchule 
zu einer Fachſchule auszuarten drohte, die fertige Kaufleute, Yandwirte, Techniker u. ſ. f. pro: 
duzierte, Später wandte man fich dem richtigeren und auch urfprünglicheren Grundfage zu, 
ganz ohne Rückſicht auf den fünftigen Spezialberuf des Zöglings habe die Realſchule eine all: 
gemeine Vorbereitung aufs praftiiche Yeben zu bieten, In gewiſſem Sinne lief hierin der legte 
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Zweck der neugefchaffenen Schulart jogar mit dem des Gymnafiums nahe zufammen: beide er: 
ftreben eine allgemeine Menſchenbildung als Grundlage für den fpäteren Beruf, nur daß das 
humaniftiihe Gymnafium von der Vertiefung in die Antife, bie Realſchule von der Beichäftigung 
mit modernen Gegenjtänden dieje allgemein menſchliche Bildung erwartet. Nimmt man die 
Volksſchule gleich mit hinzu, jo erhofft fie die legtere von der Pflege wahrer Frömmigkeit und 
vaterländifchen Geiſtes. 

Der Bietismus war aber bekanntlich keineswegs bloß eine pädagogiihe Bewegung, fon: 
dern fogar in eriter Xinie eine religiöfe. Als jolche richtete er jich gegen die theologiſche Dogmatik 
und Scholaſtik der Zeit, wie fie befonders die Univerjitäten beherrichten. Verwandt mit der 
Myſtik des 16. Jahrhunderts wie der des Mittelalters, ſah er das innerjte Weſen des Chriften- 
tums nicht im Glauben an bejtimmte, verfteinerte Dogmen, fondern in andädtiger, von 
allem verftandesmäßigen Grübeln befreiter Hingabe an Gott und werftätiger Nächitenliebe. 
Diefe Forderung fonnten beide, Proteftanten wie Katholiken, erfüllen, und dennoch blieb dem 
Pietismus ein entichieden protejtantiicher Charakter gewahrt: warum? — weil er deutſch 
war wie die Reformation. 

Darin alfo jtanden Reformation und Pietismus in einem entjchiedenen — zu Re⸗ 
naiſſance und Humanismus: ſie waren heimatbürtig in Deutſchland, letztere dagegen von den 
Deutſchen „rezipiert“ gleich dem römiſchen Recht. Wie aber die deutſche Angleichungs- und 
Ausleſekraft den allgemeinen Humanismus zu einem deutſchen Humanismus umgewandelt 
hatte, jo jchälte fie jegt, rund fünfzig Jahre nach Speners und Frandes Tode, und als die 
Nahmwirkungen des Pietismus noch feineswegs erloihen waren, wiederum aus einer ganz 
Europa ergreifenden Kulturerfcheinung etwas eigenartig Deutjches heraus und jtellte neben Die 
franzöfifche und die englifche eine deutiche Aufklärung. 

Kein ſchroffer Übergang zwiſchen den Bildungsbeitrebungen des fiebzehnten und der Auf: 
Härung des achtzehnten Jahrhunderts machte jich fühlbar: eine kaum merkliche Weiterentwide- 
lung vielmehr, ein ganz natürlicher und ungezwungener Fortjchritt führte von jenen zu dieſer. 
Die Richtung auf das Neale nahm die Aufklärung gleich einer Erbſchaft als berechtigtſte Nach: 
folgerin der jüngiten Vergangenheit in Empfang, fie jelbit, wie der Zug der Zeit auf das 
Praktiſche und Verſtandesmäßige, den fie vorfand, Fam uns, vor allem durch die VBermittelung 
Voltaires und jeines königlichen Freundes Friedrich II., von Franfreidy herüber, der aufblühen: 
den Realichule war der große König befonders gewogen, vor allem aber entwidelte fich die 
ganze Weltanſchauung der Aufflärungsperiode ftarf unter dem Einfluß der Yeibniz:Wolffichen 
Philoſophie, der bedeutendften wiſſenſchaftlichen Leiftung des 17. Jahrhunderts in Deutſchland. 
Wenn man's in einer fnappen formel ausdrüden will: die Aufklärung war die logiiche Folge 
und die Krönung der Bildungsbeitrebungen des 17. Jahrhunderts. 

Ohne die reiche Entwidelung, die die Wiſſenſchaft jeit dem Beginn des 17. Jahrhunderts 
genommen hatte, wären Wünſche und Wirkungen, wie fie die Aufklärung bezeichnen, überhaupt 
nicht denkbar geweien. Etwas Spekulationsfeindliches, etwas Antivogmatiihes braufte in 
diejem Aufitreben der Wiffenichaft im Jahrhundert der Bolyhiftorie; abermals regte fic flügel- 
kräftig der Gedanke: das Willen liegt nicht, ein für allemal fertig, im Überlieferten vor, es 
muß geſucht werden, und wer da ſucht, an dem wird fich auch bier die Verheißung des Findens 
herrlich erfüllen. So fam es, daß fich die Wiljenichaft immer mehr und mehr als Forſcherin 
fühlte, daß fie alles Tatſächliche der einzelnen Disziplinen zu ſammeln, zu fichten, aufzu: 
fpeichern befliffen war, daß fie in eriter Linie Vorarbeiten, Hilfsmittel, Werkzeuge ſchuf, kurz, 
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daß ihr Hauptverbienft in der Beichaffung von Material, alfo in Leiitungen lag, die erft die 
Zufunft einmal ganz zu benugen, aber aud) voll zu würdigen lernte. Vielleicht am deutlichften 
‚zeigte fich das auf dem Gebiet der Gefchichte, auf dem damals Chriftoph Gellarius (1638 — 
1701) die unfelige, aber vecht lebensfräftige Einteilung in Altertum, Mittelalter und Neuzeit 
erdachte. Es gebrad der Geſchichtswiſſenſchaft als Geihichtihreibung am Schwung des 
16, Jahrhunderts, aber dafür hat jie als Geihichtsforfchung eine Fülle bewundernswürdiger 
Kleinarbeit geleiftet. Franz Chriftoph von Khevenhüllers (1588—1650) „Annales Ferdi- 
nandei* waren feine gerundete Darftellung der furchtbaren Begebenheiten des Dreißigjährigen 
Krieges, aber trefflih in allen aus den Alten geihöpften Partieen, Philipp Bogislam von 
Chemnig’ (160578) „Königlich ſchwediſcher in Deutſchland geführter Krieg“ ift ebenfalls 
mehr Quellenwerk als zufammenhängende Erzählung, und jo gründlich wurde das Sammeln 
von Tatjachenmaterial betrieben, daß ob diejer deutſchen Gründlichkeit weder Johann Jakob 
Mascovs (1689-1761) „Geſchichte der Deutichen” über die Meromwingerperiode noch des 
Grafen Heinrih von Bünau (1697—1762) „Deutiche Kaifer- und Reichshiſtorie“ über die 
frühe Kaijerzeit hinausfamen. Genau jo wurden auch auf dem Boden ber deutſchen Philo— 
(logie, wenn wir diefen Ausdrud jchon für die damalige Zeit anwenden dürfen, neben den 
auf die Verbefjerung der Mutterſprache im mündlichen und fchriftlichen Gebrauch gerichteten 
Beitrebungen eines Juſtus Georg Schottelius (1612— 76) oder eines Daniel Morhof (1639 — 
1691) von Kaſpar von Stieler (1691) und anderen Verfuche gemacht, den Wortſchatz des 
Deutichen zu größeren Nachichlagewerken zufammenzufaffen, wie ja auch der ftreitbare, robuſt 
kraftvolle Johann Ehriftoph Gottſched (1700— 1766), der in den Jahren 1729 bis 1740 eine 
Art literarifcher Alleinherrichaft ausübte, in mehreren Kompendien den damals vorliegenden 
pofitiven Wiffensjtoff der Sprachlehre, Dichtkunſt und Literaturfenntnis kritiſch zuſammenſchloß, 
ordnete und fyitematifierte. 

Tatjadhenmaterial jammelten auch Jurisprudenz und Staatslehre. Der gedanken: 
reihe, Icharfjinnige Samuel von Bufendorf (1632— 94), in Deutjchland der Hauptvertreter 
des Natur: und Vernunftrechts, das die Quelle des Rechts in der natürlichen Vernunft und 
der fittlihen Veranlagung des Menichen, nicht mehr in den zehn Geboten und dem römifchen 
corpus juris utriusque juchte, hat es ebenſo wie der ſchon erwähnte Philipp Bogislam von 
Chemnig verjtanden, mit der Wirklichkeit des politifchen Lebens Fühlung zu behalten, indem 
er unter Dem Pſeudonym eines reifenden Veroneſers Severinus de Monzambano die bejtehende 
Reichsverfaſſung ftudierte und Fritifierte, während Chemnig unter dem Namen Hippolytus a 
Zapide die Verhältnifje des ganzen damaligen Reiches ins Auge faßte und nur auf Grund des 
gefammelten Materials feine Vorſchläge zur Vernichtung der habsburgifchen Erbmonardhie 
und zur Nufrichtung eines Wahlfaifertums machte. Der Wirklichkeitsfinn, der fich hierin offen= 
barte, — und wie jehr ſich die ganze Zeit dem Realismus zuneigte, haben wir ja ſchon zur 
Genüge gejehen, — dieſer Wirklichfeitsfinn zeigte fih au in der Begründung einer ganz 
neuen Wiſſenſchaft: es galt, den Bevölferungswohlitand im allgemeinen und die Finanzen im 
befonderen nad dem Dreißigjährigen Kriege wieder in die Höhe zu bringen, Gelehrte und 
Literaten, Jo Veit Yudwig von Sedendorff (1626—92), Johann Heinrich Gottlob von Juſti 
(1702— 71) und andere, ftellten zu diefem Zwede ihr Wiffen in den Dienft der fürjtlichen 
„Kammern: es entitand die Kameralwiſſenſchaft. 

Das alles find nur Andeutungen in großen Zügen; wenigitens am Beifpiel der Natur: 
wiſſenſchaft aber joll gezeigt werden, wie zahlreich) und ſchnell hintereinander die neuen 
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Errungenschaften auftauchten, die jener Zeit des 17. und 18, Jahrhunderts zu danken find. Da: 
mals begann die Epoche der Meffungen in der Physik, die fich jetzt alle zu ihren Beobachtungen 
nötigen Inftrumente felbft anzufertigen lernte. So erfand der Magdeburger Dito von Gueride 
(1602—86) bie Luftpumpe, jo wirkten der Kamminer Domherr von Kleiſt (1745) und Johann 
Heinrich Windler (1703—70) an der Erfindung und Berbefferung ber Leidener Flafche mit, 
jo ftellte der Danziger Gabriel Daniel Fahrenheit (1686— 1736), der aud) das Gewichts: 
aräometer erfunden hat, feine Sfala der Thermometergrade auf, die neben der Reaumurs und 
Gelfius’ noch heute im Gebrauch ift. Länger als die Phyſik blieb die Chemie an unwiſſen— 
Ichaftlichen Aberglauben gebunden; noch im 18. Jahrhundert gab es Verblendete, die ernjthaft 
nad dem Stein der Weifen juchten, aber endlich benutzten nur noch Schwindler wie der aus 
Kügelgens „Jugenderinnerungen“ befannte Schröpfer den alten Wahn zu unverjchämten 
Gaunerjtreichen: die wiſſenſchaftliche Chemie ftand inzwifchen im Zeichen der Phlogiiton: Theorie 
Georg Ernſt Stahls (1660—1734), die zwar bald beftritten und befeitigt werden fonnte, 
aber doch Andreas Sigismund Marggraf (1709-82) zur Auffindung des Zuders in der 
Runfelrübe, Karl Wilhelm Scheele (1742 — 86) zur Entdeckung des Sauerftoffs führte. In der 
Aftronomie glänzte Johannes Kepler (1571— 1630) als hellites Geftirn. Voll zäher, ent: 
ſchloſſener Willenskraft ging diefer ſtarke Mann, den nur die Ungunſt äußerer Verhältniſſe 
zum Kalendermader und Sterndeuter erniebrigte, ftill und ernſt dem hehren Ziel entgegen, 
das er fih ſchon im feiner wiſſenſchaftlichen Erftlingsichrift geitedt hatte: er belaufchte die 
Planetenbewegung und fand ihre Gejege. In einfamer Größe ragte er aus feiner Umgebung 
hervor, aber mit dem Beginn des neuen Jahrhunderts waren die Fernrohre zahlreicher Foricher 
na dem Himmel gerichtet: Keplers Ausfaat trug Früchte. 1706 wurde die Berliner Stern: 
warte eröffnet; fie erlangte allmählich europäifchen Ruf, namentlich ſeit Johann Elert Bode 
(1747— 1826) an ihr wirkte. Der erfolgreichfte aftronomifche Beobachter der Zeit war ber 
1757 ala Mufiklehrer nad England ausgewanderte Hannoveraner Friedrich Wilhelm Herjchel 
(1738— 1822), Kant und Johann Heinrih Lambert gingen 1755 und 1761 Laplace mit 
fosmogonijchen Theorieen voran, und die geodätifchen Arbeiten der Aſtronomen famen auch 
der Fartographiichen Darftellung der Erboberflähe zugute. Damit find wir mitten in ber 
Geographie: Peter Simon Pallas (1741—1811), der Erforjcher des ruffiihen Afien, die 
beiden Foriter, Johann Reinhold (1729—98) und deſſen Sohn Georg (1754—94), Kariten 
Niebuhr (1733— 1815) und andere zeigten, daß die Deutichen als Reifende und Reifefchrift- 
fteller eine führende Rolle in der europäiſchen Wifjenichaft Schon damals verdienten. 

Nur den Mineralogen und Geologen Abraham Gottlob Werner (1750-—1817) wollen 
wir noch unter den Förderern der anorganischen Naturmiljenfchaft nennen, um nod ein paar 
Worte über die Beichreibung der belebten Natur und ihre damaligen Fortfchritte zu jagen. 
Jakob Camerarius (1665— 1721) erfannte in der Botanik die Bedeutung des Polens für 
die Fortpflanzung, Jofeph Gottlieb Kölreuter (1733— 1806) erzeugte zahlreihe fruchtbare 
Planzenbajtarde, Chriftian Konrad Sprengel (1750— 1816) unterfuchte die Mitwirkung der 
Inſekten bei der Befruchtung der Blüten, Joachim Jung (1587—1657) und Auguft Quirin 
Rivinus (1652 — 1723) wagten es vor Linne, die artenreihe Pflanzenwelt in ein Syſtem zu 
bringen. Ein foldhes Bebürfnis nach ſyſtematiſcher Ordnung und Zufammenfaffung des jtetig 
wachſenden Stoffes machte ſich auch in der Zoologie bemerkbar und ließ den eben erwähnten 
Pallas tiefe Gedanken über die Verwandtichaft und Stufenfolge der einzelnen Tierarten ent- 
wideln. Albrecht von Haller (1708— 77) aber wurde ber erfte große Vertreter der Phyſiologie, 
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deſſen Evolutionstheorie freilich bald genug Kaſpar Friedrich Wolff (1733-94) fiegreich die 
Lehre von der Epigenefis gegenüberftellte. 

Alle diefe Fortichritte der gefamten Wiſſenſchaften, die an dem Betrachter des 17. und 
18. Jahrhunderts in atemberaubenden Aufeinander vorüberfliegen, machte fih num die Auf: 
flärung zu nuße, als Grundlage, als Hilfsmittel, als Wegweiſer. Es war jhon gewaltig viel 
Licht in die Welt aefommen, viel pofitives, gefichertes Wiffen gefunden: davon fonnte fie aus: 
gehen in ihrem Beftreben, alles Har zu erfennen und veritandesmäßig zu erfallen. In der 
von Friedrich Nicolai (1733—1811) feit 1765 zu Berlin herausgegebenen „Allgemeinen 
deutichen Bibliothek erhielt fie bei ihrem Kampfe gegen Xeibeigenihaft und Lehnsweſen, 
Volksverdummung und Unfreiheit der Geilter, mangelhafte Jujtizpflege umd Ungerechtigkeit 
ihr Organ. Nicht ohne Grund hieß dieſes eine deutſche Bibliothef, denn deutſch war in 
der Tat an der Aufklärung, wie fie fih auf dem deutichen Boden entfaltete, mehr als der 
Name im Gegenjag zu den Fremdwörtern Humanismus, Pietismus und jelbit Reformation. 
Bor allem ihre Tendenz auf einen unbedingten Subjeftivismus entjpricht dem Wefen des Deut: 
chen. Die Heranziehung von „Gebildeten” galt ihr als wichtigites Geſchäft, und die gebildete 
Reflerion, das geiftreihe Raifonnement, mit dem fie diefe Aufgabe am beſten löſen zu fönnen 
vermeinte, gab fie mit Vorliebe in der ganz jubjektiven Form von Briefen, Selbitbefenntnijien, 
Monologen, Morgenbetradhtungen u. dgl. dem Leer zu koſten. Nur das Ich, das empirische, 
einzelne Jch ift das Abfolute, das ausschließlich in jedem Betracht voll Berechtigte, alles andere 
verdient allein in feiner Beziehung auf das Ich Betrachtung und Beachtung. Gut ift, was dem 
Subjefte nüßt, jchlecht, was ihm jchadet. Das höchſte denfbare Glüd des Individuums müßte 
die ewige Fortdauer der einzelnen Seele nad dem Tode fein: damit trat das Unfterblichkeits: 
problem in den Mittelpunkt des philofophifchen Intereſſes. 

GSelbitverftändlih war es, daß mit diefer Vergötterung des Jchs bei allen Erwägungen 
und Maßnahmen der Gefichtspunft des Nüslichen und des Zweds die Machtitellung des letten 
Ausihlaggebenden erhielt. Selbit in der Moralpbilofophie und der Ajthetif, die jegt vor allen 
durh Thomas Abbt (1738-— 66), Ehriftian Garve (1742 — 98) und Johann Jakob 
Engel (1741-1802) einerfeits, duch Johann Georg Sulzer (1720 —79) anderjeits eine 
eindringlichere wiljenjchaftliche Bearbeitung fanden, weil fie beide jubjeftiveres Intereſſe beſaßen, 
trat das auffällig genug an den Tag. Am fittlicher Beziehung ebenjo gut wie in der Kunit ift 
die Glückſeligkeit des Menfchen legtes Ziel und oberiter Zwed, ja fogar die Religion kann bier: 
von feine Ausnahme machen: ganz folgerichtigerweife chrieb man damals Abhandlungen über 
die „Vorteile der Religion. Sobald es eine Autorität über das Subjekt beanfpruchte, ſchob 
man das Chriftentum einfach beifeite, und im übrigen war man beitrebt, es möglichſt feiner 
Dogmen zu entkleiden und in der „natürlichen Religion aufgehen zu laffen. Syn diefem Sinne 
Ichrieb Hermann Samuel Reimarus (1694— 1768) eine „Apologie oder Schugichrift für 
die vernünftigen Verehrer Gottes”, aus ber Leſſing, ohne den Verfaſſer zu nennen, die ſogenann— 
ten „MWolfenbütteler Fragmente’ (das erite 1774) veröffentlicht hat. 

Leſſing (1729— 81) jelbit aber ftand, während fein Freund, der edle Mofes Mendels: 
John (1729 — 86), einer der Führer der Aufklärung war, mit dieſer mehr in äußerlicher Ber: 
bindung. Er war, wie Wilhelm Windelband ausführt, „der Verfünder der wahren Aufklärung, 
jener Aufklärung, welche nicht mit beichränfter Selbftgefälligfeit auf niedere Entwidlungsitufen 
herabfteht, ſondern in ich jelbit nach den Mängeln jucht, die der Vervolllommnung bedürfen, und 
einem hohen Ideale nachſtrebt, ohne die Einbildung, es ſchon erreicht zu haben, und felbjt ohne 
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die Hoffnung, e3 jemals vollitändig zu erreichen. - Diefe Aufklärung ift die ſittliche. Sie hält 
den Blid auf eine unendliche Ferne gerichtet, aber fie bewegt fich mit raftlofer Arbeit auf der 
Linie, welche auf diefen Punkt hinweiſt. Sie weiß, daß ihrer Arbeit nie ein Ende fein wird, 
aber jie vergift auch nicht, daß in diefer Arbeit jelbit die Aufgabe, der Wert und das Glüd 
des Yebens liegen. Das ijt die große Lehre, welche Leſſings Leben und Denken dem deutichen 
Volke gegeben haben.” 

Dem deutſchen Volke ein deuticher Lehrer, das war Leſſing in der Tat. Gleich fein 
ftaunenswerter Univerjalismus, der ihn zu einem der umfafjendften Gelehrten aller Zeiten und 
Völker gemacht hat, zeigt ihn als joldhen und ebenfo fein befonders ſtark ausgeprägter geſchicht— 
liher Sinn, der aller Entwidelung mit Gründlichfeit und Beharrlichkeit folgte. Selbit ein ener: 
giſcher Verfechter feiner perjönlichen Denkfreiheit und — das teilte er mit den Aufflärern — 
ein unbebingter Verteidiger der Nechte des Individuums, wurde er ein Befreier des deutichen 
Geijtes vom Joch alter Vorurteile und von der Knechtichaft der Tradition und jchrieb in jeinem 
gehaltvoll fnappen Aufjag „Die Erziehung des Menſchengeſchlechts“ der eigenen inneren Ent: 
widelungsfraft des Zöglings jo viel Macht zu, daß er jagen konnte: „Erziehung gibt dem 
Menſchen nichts, was er nicht auch aus fich jelbft haben könnte‘, Deutſch war aber auch die 
warme Gemütsanteilnahme, die er allen Beitrebungen zu guniten von Duldſamkeit und Huma= 
nität entgegenbrachte, und wenn er ausrief: „Nur das ift groß, was wahr iſt“, jo zeigte er fich 
mit diejer lauteren, bedingungslojen Wahrheitsliebe ebenjo al3 einen deutijhen Mann wie mit 
der beinahe wilden Begeifterung, die ihn als Kritiker und Bolemifer im geijtigen Kampfe freudig 
und fieghaft fein Element finden ließ, 

An diefen überragenden Gemwaltigen reichte von den deutſchen Aufflärern freilich Feiner 
heran, in einfamer Größe jtand er unter ihnen, die ihn jo gern mit ihrem befcheidenen Maßſtabe 
maßen, aber damit doch nur bewiefen, daß fie feine Bedeutung verfannten, feines Geiftes faum 
einen ſchwachen Hauch geſpürt. Selbit Friedrich den Großen (1712—86), den mächtigen 
Schirmherrn der Aufklärung auf deutihen Boden, fnüpfte an Leſſing durchaus fein geiltiges 
Band, aber in manchen Wirkungen ihrer volfabildneriichen Tätigkeit famen fie dennoch zuſam— 
men, und vor allem war auch der König troß feiner franzöjiichen Neigungen ein ebenfo deutjcher 
Charakter wie Lejling. Dieſe franzöfiichen Neigungen waren überhaupt nur ein Reſt feiner 
Ausbildung nach fremdländiihem Muſter in der glücdlichen Rheinsberger Zeit, nebenbei auch 
ein Feines Zugeitändnis an die höfiiche Mode, und die Geringihäßung der deutjchen Literatur 
berubte hauptiächlich darauf, daß der König deren Erzeugniffe einfach zu wenig fannte. In jo 
vielem anderen, was er an deutichen Zügen in feinem Wefen verriet, ift man geradezu verjucht, 
ihn mit dem ferndeutichen Leſſing zu meſſen und zu vergleihen. Sein ftarfes, ſelbſtbewußtes 
Durchſetzen feines Willens auch in Bildungsfragen und Leſſings friiche Draufgängerei — beut: 
ſchem Kraftgefühl, deuticher Energie, auch deuticher Freude am Kampfe entipringen fie beide. 
Wenn Friedrih auf juriſtiſchem Gebiete die Folter befeitigte und an den Segnungen eines 
gleihen Rechtes für alle durch den Befehl, das allgemeine preußische Yandrecht auszuarbeiten, 
jeden, auch den Geringiten im Staate, teilhaben ließ, wenn er für alle Kirchen den Grund: 
fat unbedingter Duldung maßgebend machte und bei feinen Bildungsbeftrebungen jämtliche 
Glieder feiner großen Staatsfamilie mit väterlihem Auge umfaßte, jo war das alles ein Aus: 
fluß derfelben deutichen Humanität, die wir an Leſſing bemerften. Mit demfelben Eifer wie 
diejer, und überdies mit einem ftarfen Anteil wahrhaft fittlich großer Uneigennüßigfeit, ftellte 
ſich der König in die Reihen der Borfämpfer für geiftige Freiheit, ließ die Zeitungen grundſätzlich 
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unbehelligt und wirfte auf die Univerfitäten durch den Schuß der ausgedehnteften Lehrfreiheit 
förderlich ein. Mit demjelben beutichen ethiſchen Pflichtgefühl, das Leſſing feine literarifche 
Tätigfeit als ein hohes Amt auffafjen ließ, nannte ſich Friedrich den eriten Diener des Staates, 
und wie Leſſing dur fein Wort, jo wurde der große König durch feine Taten der Erweder 
einer Sehnfucht nach nationalem Leben, nad nationaler Größe, und das wirkte allmählich 
auch hinüber auf Wiſſenſchaft und Literatur. 

Ein Fürft, der jo viel Wert auf eine geiftige Heranbildung feiner Untertanen legte wie 
Friedrich, wurde mit innerer Notwendigkeit auf eine lebhafte Anteilnahme an der Schule ge- 
führt, Es war auch hierbei ein Zeichen von deutſchem Univerjalismus, wenn er feine fönig- 
liche Fürforge in umfafjenditer Weife dem gefamten öffentlichen Unterricht von der höchſten bis 
zur niederiten Yehranftalt widmete, fpeziell die Aufgabe der Volksichule infofern erweiterte, ala 
er, dem Zuge der Zeit entiprechend, zu Religion, Leſen, Schreiben und Singen noch gemein 
nügige Kenntniſſe hinzufügen ließ, dem Unterricht der Mädchen faft die gleiche Aufmerkſamkeit 
ihenfte wie dem ber Knaben, die Entitehung von Sonntagsſchulen, ja aud ſchon von Fort: 
bildungsſchulen mit wärmſtem Intereſſe verfolgte. Den bedeutendſten Fortſchritt aber verhief 
unter jeiner Regierung die planmäßige Einrichtung von Seminaren für fünftige Lehrer, und 
wieder hatte der König das Glück, von demfelben Julius Heder, der jchon die erjte bedeutende 
und dauernde Realſchule gegründet hatte, 1748 die erfte diefer Schullehrerbildungsanitalten 
ins Leben gerufen zu jehen. 

Diefe neue Errungenihaft wurde von ganz beſonderer Wichtigkeit für die Ausbildung der 
Schule als Veranftaltung des Staates. Der Gedanke, daß fie das fei oder vielmehr fein 
müſſe, lebte ja jeit den Tagen der Reformation in pädagogischen und ftaatsmännijchen Köpfen 
unverloren ein theoretiſches Dafein, und Friedrich Wilhelm I. hatte ihn auch nach befter Mög- 
lichkeit in die Tat überjegt. Als dann Friedrich IL. den Thron feines Vaters beftiegen, war 
es eine der erſten enticheidenden Handlungen feiner Regierung, daß er alle von feinem Vor: 
gänger in Schulfahen erlaffenen Verordnungen beftätigte, darunter auch die, durch welche 
jener im Jahre 1717 die allgemeine Schulpflicht in Preußen geboten hatte. Das allgemeine 
preußifche Landrecht — es ijt erft nad) des großen Königs Tode (1794) in Kraft getreten — 
beſtimmte kurz und energiih: „Schulen und Univerfitäten find Veranftaltungen des Staates“, 
aber das alles zufammengenommen war faum fo wirkungsvoll wie die Emanzipation der 
Schule von der Kirche, die fih von innen heraus durch die Lehrerfeminare ergab. Der 
Lehrer, der jegt mit Stolz auf die Fahbildung hinweifen fonnte, die er im Seminare genofjen, 
hatte zweifellos das Recht, im Pfarrer nur einen Laien zu fehen, und fo bildete ſich ganz 
allmählich ein befonberes Standesbewußtſein der Lehrer heraus, das zu einer immer grund- 
fäglicheren und heilfameren Abkehr von der pädagogiſchen Oberhoheit der Kirche verhalf. 

Auch die Ausbildung für das höhere Lehramt erfuhr damals eine Umgeftaltung zu grö— 
ferer Planmäßigfeit. Zwar nicht in befonderen Seminaren wie die Volksſchullehrer, aber in 
Übungsturfen an den Univerfitäten wurden die fünftigen Staatsdiener des Mittelſchulweſens 
in der Technik ihres verantwortungsvollen Amtes unterwiejen, ein Verdienſt von Friedrichs 
trefflihem, freiem Geiftesregen holden und auch rüdgratsftarfen Minifter Abraham von Jed- 
[ig (feit 1771), der die pädagogischen Ideen feines königlichen Herrn mit Gefhid und Umficht 
auszugeftalten und in bie Praris zu übertragen verftand. Er war es auch, der im Jahre 1787, 
alſo furz nad) Friedrichs Tode, das „Oberſchulkollegium“ ins Leben rief und durch dieſes die 
Einführung des Abiturienteneramens erwirkte. Aber jelbit das Oberichulfollegium wurde in 
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ganz bewußter Abficht vornehmlich zu Dem Zwede als neue Behörde geſchaffen, daß e8 der Kirche 
Verwaltung und Beauffihtigung der Schule aus der Hand nehmen jollte, 

Eine Staatsſchulpolitik als Teil der großen naturrechtlich-abſolutiſtiſchen Staatslehre, 
deren geiftvolliter Vertreter er war, das war eben Friedrichs des Großen hohes pädagogiiches 
Seal, dieſe Staatslehre ſelbſt aber wurde weſentlich unterftügt durh Juftus Möſers (1720 
bis 1794) feinfinnige Unterfuhung der biltoriihen Grundlagen des deutſchen Staatslebens, 
Staatslehre wie Gefhichtichreibung — und aud in diefer leiftete Friedrich der Große jelbit 
neben Auguſt Ludwig von Schlözers (1735— 1809) umfichtiger Kritit der Überlieferung 
in der befonnenen und klaren Darftellung zeitgenöfftiicher Vorgänge Gutes und Neues — waren 
jo die erſten Wiſſenſchaften, in die der Geijt der Aufklärung eindrang, aber aud) in den anderen 
machte jich diefer bemerkbar, und jelbft das katholiſche Deutſchland ftreifte fein Wehen. Unter 
den fatholiihen Pädagogen ift hierfür der Abt Johann Jgnazvon Felbiger (1724—-88) 
der befte Zeuge. Er, der eine Reife nach Berlin eigens zu dem Zwede unternommen hatte, 
Heders Schuleinrichtungen zu ftudieren, jah die Aufgabe der Unterridhtsanftalten nicht bloß 
in der Heranbildung der Kinder zu „tüchtigen Mitgliedern der Kirche‘, zu „Erben des Him— 
mels“ und zu „vechtichaffenen Untertanen des Landesherrn“, fondern auch zu „brauchbaren 
Bürgern“, und auf Grund jeines „General-Landſchulreglements“, das 1765 die fönigliche 
Genehmigung erhielt, wurden fünf Seminare gegründet. Der allgemeinfte Grundjaß des 
fleißigen Mannes aber, der in unermüdlicher literariicher Tätigkeit mehr denn fiebzig Schul: 
ſchriften verfaßte, war ganz modern: „Fürs Leben foll die Schule arbeiten‘. 

Der Aufklärung Walten wedte endlich auch die große pädagogiſche Bewegung des 18. Jahr: 
bunderts zum Leben, die ſich jelbit mit dem Namen Philanthropinismus belegte. Viele 
gefallen fich in der Behauptung, diefe Aufflärungspädagogif habe ihre eigene Aufklärung von 
dem Franzoſen Roufjeau empfangen. Ein Körnchen Wahrheit liegt zweifellos in diefem Sage, 
aber in ſolcher Berallgemeinerung und Unbedingtheit ift er entjchieden weit übertrieben. Gewiß 
bat Roufjeaus Wedruf „Nature, o ma möre!“ gerade in Deutjchland wie das Wort eines 
Zauberers Wunder gewirkt, gewiß hat gerade das deutiche Gemüt Jean Jacques’ Abgott „le 
cur“ in feinem heiligen Walten am beften verftanden, und vor allem der Kultus, den der 
Verfaſſer des „Emile“ mit der Perfönlichkeit trieb, mußte den individualiftiihen Deutſchen ent: 
züden. Aber Rouffeau war jeinerjeits abhängig von dem engliihen Philojophen und Päda— 
gogen John Lode, und diefer wiederum hatte ein gut Teil feiner Erziehungsweisheit aus den 
Lehren des Montaigne und Rabelais herübergenommen: der Philanthropinismus wäre aljo 
im legten Grunde viel eher noch dieſen beiden Franzojen verpflichtet als ihrem jpäten Nach— 
folger Roufjeau. In Wirklichkeit aber war das, was er von diefem gelernt haben foll, für 
die deutfche Pädagogik nicht einmal neu: was Rouffeau zur Verbefjerung der Methode empfahl, 
hatten ſchon Männer wie Ratfe und Comenius ſtärkſtens gefordert, 3. B. das Kind naturgemäß 
zu unterrichten und zu erziehen, feine Sinne zu bilden, es an eigene Anjchauung zu gewöhnen, 
und was von dem Franzoſen auf dem Gebiete der Zucht als neue Offenbarung hinauspojaunt 
wurde, das hatten in Deutichland Troßendorf und andere längft in ihrer humanen Behand: 
lung des Zöglings geübt. 

In viel engerem Zufammenhange dagegen als mit Rouffeau ftand die neue pädagogiiche 
Schule mit dem Pietismus eines Francke und feiner Schüler: fie teilte mit ihm die Rich: 
tung auf das Nüpliche, die Vorliebe für die Nealien, die Pflege der Leibesübungen und die Be: 
ftrebungen auf immer größere Verbejjerung der Methode, nur daß fie, eben im Geijte der 
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verftandesmäßigen Aufklärung, auf einem anderen religiöfen Standpunfte fußte als der gefühls- 
warme, fchließlich aber auch jentimentale Pietismus. Dabei fann man nicht einmal jagen, daß 
der Philanthropinismus gegen diejen in allen pädagogischen Dingen einen Fortichritt bedeute, 
wenigitens nicht im Sinne einer deutſchen Erziehungsgeichichte: Philanthropen, das war jo 
gut wie Kosmopoliten, und in ihrem Streben nad) allgemeiner Menſchenbildung lag die Ge- 
fahr nationaler Gleichgültigkeit, ja jelbit der Berfümmerung des deutichen Jndividualismus. 

Das hätte freilich nicht notwendig fo jein müjfen — der Neuhumanismus im Anfang des 
19. Jahrhunderts hat es bewieſen —, aber es war jo: die allgemeine Menjchenbildung unter 
den Händen der Vhilanthropen verfiel in verflachende Weltbürgerlichfeit, das hohe Ideal der 
Humanität wurde diesmal noch auf ganz unzulängliche Weiſe eritrebt. 

Trogdem waren faſt alle Bhilanthropen tüchtige Männer und deutſche Männer, ift doch 
ſchließlich auch jene den Nationaljtolz verabjchiedende Weltbürgerlichkeit ein deutfcher Zug, wenn 
auch fein fchöner. Nach einer Erziehungsanitalt, die Johann Bernhard Bajedomw (1723 
bis 1790) im Jahre 1774 zu Dejjau eröffnete, empfing der Philanthropinismus feinen fremd— 
flingenden Namen, und Bajedow war e8 auch, der Zeit feines Lebens die geiltige Führerſchaft 
über die „Menjchenfreunde‘ behielt. Ihm war es vergönnt geweien, als Hofmeifter ein halbes 
Jahrzehnt lang praftiiche pädagogiſche Erfahrungen in Menge zu jammeln, und daß er jeinen 
Comenius gründlich jtudiert hatte, geht deutlich aus feinem ‚„‚Elementarwerk‘ hervor. Was 
uns den etwas unfteten Mann als deutihen Pädagogen ins richtige Licht jet, das ift neben 
der Betonung der erziehlihen Wirkung des Reiſens vor allem der freiere Geift, den er ing 
Unterrichtsgetriebe hineinwehen läßt, und die Entjchiedenheit, mit der er davon überzeugt it, 
man müſſe den Hang zur Freiheit im Zögling nicht unterbrüden, fondern nur leiten, und 
zwar zur Selbftändigfeit. 

Das Deflauer Philanthropinum ging ſchon 1793 wieder ein, aber der Philanthropinismus 
jelbjt fand weitere Ausbreitung und größere Bedeutung, als fich Erich Chriſtian Trapp, Ehriftian 
Sotthilf Salzmann, Johann Chriftoph Friedrich Gutsmuths, der eigentliche Begründer eines 
planmäßigen Turnunterrihts und Berfaffer des erjten Lehrbuchs der Turnkunſt, und andere 
Anhänger Baſedows freier entfalten konnten. Beſonders gilt das von Heinridh Wolfe 
(1741-1825) und Joahim Heinrih Campe (1746-1818), deſſen Reifebejchreibungen 
und „Robinjon der Jüngere‘ der Wander: und Abenteuerluft der deutichen Jugend entgegen= 
famen. Beide zeigten ſich auch injofern als national begeijterte Deutiche, als fie auf die Reini— 
gung der Mutterjprache von Fremdwörtern drangen. 

Ihnen trat an die Seite eine prächtige deutiche Erfcheinung: Friedrih Eberhard von 
Rodom (1734— 1805). Man kann nicht jagen, diejer edle Mann, dem die Augen aufgingen 
und übergingen bei der materiellen, geiftigen und fittlichen Not feines Yandvolfes, habe direkt 
zu den Philanthropen gehört, obwohl er einer der größten und erfolgreihiten Menjchenfreunde 
geweſen ift, die fid) jemals in deutjcher Uneigennügigfeit um das Wohl ihres Nächiten bekümmert 
haben. Aber jein Wirken ging aus demfelben Geift der Aufklärung hervor wie das der Phi: 
lanthropen und ergänzte es in glüdlichfter Weife: lag dem bürgerlichen Baſedow und jeinen 
Freunden nur die Bildung der höheren Stände am Herzen, fo nahm fich der Abkömmling des 
jtolzen Ndelsgeichlechtes des niederen Yandvolfes an und wollte der Neformator der Dorfichule 
heißen. Ein ſtarker ethiſcher Zug prägt fich in feiner pädagogiſchen Tätigkeit aus. In deut: 
ſcher Beharrlichkeit und deutichem Pflichtgefühl übte er ſich mit feinem Gehilfen Heinrich 
Julius Bruns (geb. 1746), dem er 1794 das ſchlichte und doch großartige Denkmal aufs 
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frühe Grab fette „Er war ein Lehrer”, mehrere Monate täglich im Unterrichten, indem fie ab- 
wechſelnd bald die Rolle des Lehrers, bald die des Schülers übernahmen. Diefelbe deutſche 
Beharrlichfeit zeigt ji in dem Verlangen, das Rochow in der mit Bruns entworfenen „In: 
jtruftion für Landſchulmeiſter“ ausſpricht, die Lehrer jollten auf fleitige Übung und Wieder: 
bolung halten, und wenn der Freiherr unter den notwendigen Eigenichaften eines Lehrers 
Treue, Geduld, Sanftmut, Frohfinn und Heiterkeit mit rechtem Ernit als die wichtigſten anjah, 
fo ftellte er ein Verzeichnis deuticher Eigenſchaften zuſammen. Sein legtes Ziel aber entſprach 
jelbjtveritändlich wiederum ganz feinem deutichen Charakter: auf geiftige Befreiung des Volkes 
durch Aufklärung richtete er mit deutfchem Idealismus jein Streben. Ya, man fann vielleicht 
jelbjt darin, dat Rochow den Glauben an Gott auf die Erkenntnis der Natur gründen, von 
deren Wundern auf das Walten eines erhabenen und gütigen Schöpfers fchließen laffen wollte, 
deutlichen Naturfinn vermuten, 

Rochows gemeinnügiges Wirken ift bis heute von Segen geblieben, und Salzmanns Er: 
ziehungsanftalt zu Schnepfenthal in Thüringen hat fi, natürlich den Fortichritten der Zeit 
angepaßt, bis auf unfere Tage erhalten. Aber jo tiefen Einfluß der Philanthropinismus gegen 
Ausgang des 18. Jahrhunderts auch zu gewinnen ſchien, das Intereſſe für ihn erlahmte mit einem 
Schlage, ald am Ende der Aufflärungsperiode im Nordoiten des Vaterlandes ein jhlichter 
Philoſophieprofeſſor mit wunderbarem deutihem Univerfalismus die ganze Erfahrung der Zeit 
zu einem geichloffenen Syſtem zufammenfaßte: Immanuel Kant (1724— 1804; ſ. die bei- 
geheftete Tafel „Deutſche Pädagogen und Philojophen des 18. und 19. Jahrhunderts“). 

Kant war das Urbild eines deutichen Gelehrten und beinahe verſchwenderiſch ausgeftattet 
mit all jenen Zügen, aus denen der Mann der Wiſſenſchaft von der Phantaſie des deutichen 
Volkes am liebiten zufammengejegt wird. Seine jtrenge Wahrbeitsliebe und fledenloje Red: 
lichkeit entiprangen einem lauteren, findlich reinen Gemüt, feine großartige Bejcheidenheit ver: 
einigte fih mit einem Fräftig ausgebildeten Sinn für Häuslichfeit und für die Heinen Behag— 
lichfeiten gemütlichen LYebensgenuffes. In fchier einziger Weile war der Gelehrte ein Freund 
der deutfchen Bodenftändigfeit und damit des deutfchen fonjervativen yeithaltens an dem Ge: 
wohnten, denn er it nie aus feiner Provinz, nicht einmal von Königsberg bis nad Danzig, 
gefommen: feine weiteften Reifen führten ihn auf benachbarte Güter. Und trogdem durch die 
Lektüre zahlreicher Neifebefchreibungen diefe umfaifende Kenntnis der ganzen Erde, überhaupt 
durd Studien aller Art diejes enzyklopädiſche Wiſſen — man gewinnt jtaunend Einblid in den 
eifernen deutichen Fleiß, in die deutiche Willenskraft, in die deutſche Beharrlichkeit, mit der diejer 
Denfer fein Lebtag arbeiten mußte. Dabei hat er niemals etwas übereilt, nie etwas unfertig 
aus jeiner Werkſtatt entlafjen, fondern in Stetigfeit und Bedächtigkeit hat er alles bis zu den 
(legten Wurzeln verfolgt, und erft als jehsundfünfzigjähriger Mann, im Jahre 1781, hat er 
jeine „Kritik der reinen Vernunft“, erit 1788 die „Kritik der praftiihen Vernunft‘, 1790 die 
„Kritik der Urteilsfraft”” und 1793 die Schrift über die „Religion innerhalb der Grenzen der 
bloßen Vernunft” in des Druders Hände gegeben. 

In diefen Werfen nun geht er, genau wie die Aufklärung, aus von der abjoluten Selb: 
jtändigfeit des denfenden Ichs, und der Deutiche als Jndividualift kann ſich mit diefer Grund: 
lage des ganzen Syitems wohl zufrieden erklären. Sogleich aber jet die Strenge des deutichen 
fritifchen Geiftes mit deuticher Gründlichkeit ein: fie unterfucht die menjchliche Erfenntnisfähigfeit 
überhaupt und fragt die Erfahrung unerbittlid nad Uriprung und Herkunft. Das Ergebnis ift 
der Sat, daß alle unſere wirkliche Erfenntnis auf Erfahrung mittels finnlicher Wahrnehmungen 
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eingeſchränkt ift. Alles Überfinnliche ift aljo unferer Erkenntnis verſchloſſen — der Menſch fühlt 
ſich gottverlaffen und fröftelt. Aber da bredjen auch jchon das deutſche ethiſche Pflichtgefühl, 
der deutiche Geift der Freiheit, der deutjche Jdealismus in dem großen Denker fiegreich hervor: 
ift auch der theoretifche, erfennende Geift, die reine Vernunft, von der Objeftivität, der Sinnen: 
welt, bedingt und beherricht, fo geht doch die „praktiſche“ Fühnen Fluges über alles Gegebene 
ſchlechthin hinaus, iſt frei und gibt fich jelbft das einzige Geſetz, dem fie ſich beugt, das Sitten: 
gejeg, den „kategoriſchen Imperativ“. Das it Kants Idealismus, aus dem als „Poſtulate“ 
der „praktiſchen“ Vernunft jogleich die Ideen des freien Willens, der Unfterblichkeit der Seele 
und des Dajeins Gottes entipringen. Daß der Philofoph, der mehrere Jahre hindurch als 
Hauslehrer Beobachtungen der findlichen Natur hatte anftellen fönnen, von diefen Lehren wenig: 
ftens die des Sittengefeges auch in die Pädagogik eingeführt wiffen wollte, ift jelbjtverftändlich: 
auch für das Kind gilt der fategorifche Imperativ, es muß daran gewöhnt werden, das Gute um 
des Guten willen zu tun, und der Hauptzwed aller Erziehung ift die Moralifierung des Menſchen. 

Die Aufklärung hatte auch Gegner, und es entſprach ganz der deutjchen Gefühlsinner: 
lichkeit, daß fich zuerft auf religiöjem Gebiet eine Auflehnung gegen fie zeigte. An den Uni: 
verfitäten fonnte man’s fehen, wie nur noch die Vernunft auch in Fragen des Glaubens als 
Richterin galt, welch nüchternen Maßitab der Nationalismus an die chriftliche Heilslehre legte, wie 
neben dem Vernunftrecht auch eine VBernunftreligion Fonftruiert worden war. Die fonnte dem 
deutichen Gemüt nicht genügen, und Männer wie Johann Georg Hamann (1730—88) in 
Königsberg, der „Magus aus Norden“, oder Johann Kafpar Zavater (1741— 1801) in 
Zürid wandten ſich zuerft einem neuen, bingebungsfreudigen, kindlich gläubigen Myftizis- 
mus zu, dem zahlreiche Anhänger in allen Kreifen der Bevölkerung zufielen, ähnlich wie den 
Freimaurern im protejtantifchen, den Jlluminaten im fatholiihen Deutichland, die im 
Gegenſatz zu ihm zur Aufklärung hielten. Daß übrigens auch fie von myſtiſchen Zügen nicht 
frei find, ift ja befannt; mit den Schwindeleien der Rojenfreuzer, die 1756— 68 zuerft in 
Süddeutſchland auftauchten, und deren Nimbus von Theofophie, Magie und Alchimie freche 
Gauner dazu benugten, um eine Menge deutjcher Edelleute zu täufchen und auszupreſſen, 
ftanden weder Freimaurer noch Jlluminaten in irgend weldhem Zujammenbang. 

Auch der Kantifche Kritizismus konnte manchem — das war ganz verftändlich — nüchtern 
ericheinen, und fo gab es Männer genug, die gleichzeitig der Aufklärung und der von Königsberg 
fommenden Philofophie den Fehdehandſchuh hinwarfen. Die bedeutendften unter ihnen waren 
Johann Gottfried Herder (1744-— 1803; ſ. die Tafel bei S. 327) und Friedrid Heinrich 
Jacobi (1743— 1819), der zwar vielfadh an Kant anfnüpfte, aber gerade deffen Vernunft: 
glauben nicht annahm. Beide waren reine Gefühlsphilofophen, Jacobi jowohl, der — „mit 
dem Kopfe ein Heide, mit dem Herzen ein Chriſt“ — eine Vereinigung von Verjtand und Gefühl 
in beinahe myſtiſcher Weife nur durch ein Wunder bewirkt ſehen fann, als auch der edel be: 
geifterte Herder, dem fich die Gottheit als die allein ewige, unendliche, der Welt immanente 
und zwar nicht perfönliche, aber doch denkende, allweije und allgütige Urkraft verfündet, in der 
ganzen Natur offenbart durch die verſchwenderiſche Fülle wechjelvollfter Erfcheinungen und 
Organismen. Und dieſe große Natur, ein unerreichbares Meifterftüd planvoller Ordnung 
und zwedentiprechender Gejtaltung, ift jelbit ein lebendiger Organismus, der fich auf der Bahn 
beitändigen FortichrittS bewegt. Auch das Individuum tut das, auch die ganze Menjchheit 
fteigt ftetig zu höherer Vollkommenheit, zum legten Endziel aller Geiftesentwidelung auf, zur 
Humanität. Schon für die Erziehung der Jugend iſt diefe der höchfte Zwed und das heiligſte 
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Seal: Herder, der in der Pädagogik einen wichtigen Teil feiner Lebensaufgabe ſah, hat es in 
feinen vorzüglich durchdachten „Schulreden‘ und anderen Schriften immer von neuem ge= 
predigt, in feiner Berufsarbeit ftet3 vor der Seele behalten. Diejer pädagogiiche Menjchheits- 
gedanfe, ein ganz anderer als das philanthropiiche Weltbürgertum, war deutſch, deutſch an 
Herder aber auch das Zurüdgreifen auf die längſt verloren gegangenen Schäße der vaterlän: 
diſchen Vorzeit und der Kampf für eine freiere, nationalere Richtung im Geiftesleben der Nation, 
Niemand Ffonnte zum Heerführer in diefem Kampfe befähigter jein als der geniale Erforicher 
und Ausdeuter der deutſchen Eigenart, der feinfinnige Nachempfinder jedes befonderen Volks— 
tums überhaupt, als den fich Herder in feinen „Volksliedern“, in feiner Schrift „Vom Geift 
der ebräifchen Poeſie“, in jeinem „Briefwechſel über Oſſian und die Lieder alter Völker” und 
jonft allenthalben erwies. 

Inſofern Herder auch ein gründlicher Kenner und verftändnisvoller Bewunderer der alten 
griechiſchen Eigenart war, gehört er, wie unfere „Klaſſiker“ alle, dem Neuhumanismus an, 
der fich ebenfalls gegen die öde Nüchternheit der rationaliftiichen Weltanfhauung wandte, gegen 
die trodene, das Leben leer machende Aufklärerei genußreiches Schwelgen im finnenfrohen Alter: 
tum ftellte, Und hierin begegnete fich auch der Kantianer Schiller mit Herder, dem erbitterten 
Gegner des Königsberger philoſophiſchen Reformators. 

Aufs neue wurden die Alten jet Xehrer der Gegenwart, aber in ganz verändertem Sinne. 
Nicht mehr Nahahmung, jondern Verſtändnis wurde erjtrebt und das Studium der Antike da- 
mit vertieft und fruchtbar gemacht, vor allem aber national, Denn aus dem Verftändnis für 
die Eigenart der Griechen und Römer gewann man zugleicd) das Verjtändnis fürs eigene Volks: 
tum, an der nationalen Begeifterung der Alten entzündete ſich das eigene vaterländifche Gefühl, 
die neue, andersartige Hinwendung zu den großen Kulturvölfern längſt vergangener Jahr: 
hunderte befreite endgültig von Dem modernen franzöfifchen Bildungsjoh, an dem fchon Leſſing 
und Klopſtock erfolgreich gerüttelt hatten, und der findlich fchlichte Homer, deutſcher Eigenart 
prächtig entiprechend, wurde an Stelle ber gejchraubten franzöjiichen Klaſſiker mit lebhafter 
innerer Anteilnahme gelefen. 

Nah Vorläufern wie Johann Friedrich Chriſt in Leipzig (1700—1756) brad) auf 
kunſthiſtoriſchem und äſthetiſchem Gebiete der andächtig genießende, den Entwidelungsgang der 
alten Kunſt ſelbſt geradezu plaftiich berausarbeitende Altmärker Johann Joahim Windel: 
mann (1717—68) die Bahn für die neue Richtung, ihren Mittelpunkt aber gewann auch fie, 
wie ein halbes Jahrhundert früher der Nationalismus und der Pietismus, ſchon vorher in einer 
neugegründeten Hochſchule: Göttingen trat im Jahre 1737 der Aufflärungsuniverfität Halle 
gegenüber. In Göttingen wurde Profeffor Johann Matthias Gesner (1691— 1761) 
zum Reformator der klaſſiſchen Studien Deutichlands, übrigens ein Mann, der es nicht unter 
jeiner Würde hielt, ſelbſt Elementarunterricht zu erteilen und ſich mit der Werbeflerung bes 
eriten Lejeunterrichts zu befaffen; in Göttingen lehrte auch Chriftian Gottlieb Heyne 
(1729 —1812) im Sinne jeines Vorgängers und Meifters. 

Leipzig und jelber Halle fchloffen fi) bald der neuen Bewegung in einzelnen ihrer führen: 
den Univerjitätslehrer an. In Leipzig wirkte Johann Auguft Ernefti (1707— 81), der _ 
freilich zu weit ging, wenn er ſich in blindem Eifer für die Yatinität über „Frau Mutterſprache“ 
zu fpötteln erlaubte, in Halle der bedeutende Friedrich August Wolf (1759— 1824), ein 
umfaſſender Geift und Stifter einer Schule, die freies Forſchen und tiefeindringendes Quellen: 
ſtudium zu ihrer Aufgabe machte. Welche Früchte dies trug, das zeigt am glänzenditen 
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Philipp August Bödh (1785— 1867), der größte unter Wolfs Schülern: ganz in deutſchem 
Univerjalismus fuchte er die Altertumswiſſenſchaft als ein organifches Ganze, als eine geiſtige 
Reproduktion zu erfaſſen, und mit tiefem Verjtändnis dafür, daß der Deutjche gern in feiner 
Gründlichkeit bis zu philitröfer Kleinlichkeit geht, trat er gegen die Silbenftecherei mancher feiner 
philologiſchen Kollegen auf, denen er vorwarf, über den Buchitaben den Geift zu verlieren. 

Daß die neu auffommende Bildung durch den von den neuhumaniftiihen Profeſſoren 
berangezogenen jungen Nachwuchs von altertumsbegeiiterten Lehrern ſogleich auch in Die 
Gymnafien eingeführt wurde, veritand ſich von felbit: Johann Heinrid Ludwig Meier: 
otto (1742 1800), der „König unter den Rektoren”, und der unermüdlich tätige, anregende, 
energiiche Friedrich Gedike (1754— 1803) trugen viel dazu bei. Aber zu den wichtigiten 
Vertretern des Neuhumanismus, vor allem des nationalen Neuhumanismus, wurden nicht 
die Profefforen und nicht die Lehrer, fondern wuchfen bald und in überrafchend großer Anzahl 
in Eleinem Zeitraum die Männer heran, die in angeftrengtem und begeiftertem Ringen fo viele 
Bildungsgüter mühſam gefihert haben, die wir heute als ganz unentbehrlich, oft genug un: 
dankbarerweiſe auch als ganz felbitverjtändlich betrachten: die deutſchen Klaſſiker. 

Erzieher des ganzen Volkes, der Jungen wie der Alten, haben fich die großen Dichter vor 
allem durch die ftarfe, dabei aber unaufdringliche, ganz natürliche Betonung des nationalen 
Elementes um die Pädagogik die größten Verdienite erworben. Schon Klopitod, der in funit- 
vollen Oden die gewichtigen Metren der Griechen nachbildete, war ein glühender Patriot und 
feierte Hermann den Cherusfer als Nationalheros und Vertreter deuticher SFreiheitsliebe, deut: 
ſchen Unabhängigfeitstampfes. Auch Wieland lernte, ald er ung die Alten durch geichickte 
Überfegungen näherbrachte, aus den Griechen nicht griechiich denken und dichten, fondern ging 
als ein vollendeter Herricher über jeine Mutteripradhe aus ihrer Schule hervor. Goethe 
ſchuf nicht bloß eine „Iphigenie“, jondern ftudierte auch feinen Hans Sachs, und wenn er 
feinen univerfalen Geift alle Weiten des Wiſſens hatte durchfliegen laffen, fehrte er zu der 
engiten aller menjchlichen Gemeinfchaften zurüd und pries die Erziehung, die das Kind im 
Familienkreiſe erhält, als die wichtigite unter allen, die Mutter als bejte Lenkerin ihrer Kleinen. 
Wenn er nur der Erziehung Erfolge verheißt, die den Zögling nad) feiner Eigenart von innen 
heraus zu entwideln bejtrebt ijt, jo fprach der deutiche Jndivibualismus aus ihm, deutjche 
Lebenskraft und Energie aber, wenn er die wejentliche Aufgabe der Erziehung in der Hervor: 
bringung von Handeln und Tätigkeit ſah. An Schiller offenbarte ſich's wieder, genau wie 
an Herder, daß der deutiche Menſchheitsgedanke, die dDeutiche reine Humanität mit dem platten 
Weltbürgertum des Vhilanthropinismus gar nichts gemein hat: „Ans Vaterland, ans teure, 
ſchließ' di an, Das halte feit mit deinem ganzen Herzen, Hier find die ftarfen Wurzeln deiner 
Kraft!” — wer jolche Worte begeifterter Baterlandsliebe fand, der war fein im Weltall irrender 
Kosmopolit. Was Schiller Durch feinen herrlichen Idealismus der deutjchen Jugend geworden, 
bedarf eines bejonderen Hinweiſes nicht, und was er mit feinen „Briefen über die äfthetijche 
Erziehung des Menſchen“ für eine gleichmäßige, harmonijche Entwidelung der finnlichen und 
geiltigen Natur des Menfchen gewirkt hat, wird ihm unvergefjen bleiben für alle Zeiten. Jean 

Paul endlicd war ein edler Verkündiger des fittlichen deals, des deutichen ethischen Pflicht: 
gefühls. In feiner „Levana“ verlangte er eine freitätige Entwicdelung des wahren oder Ideal: 
menjchen, der in dem Kinde umhüllt liegt, durch die Erziehung aber geweckt werden muß. 

Slänzender als mit den Klaſſikern auf ihrer Höhe hätte das 19. Jahrhundert für 
Deutjchland nicht einjegen fünnen. In geiftiger Beziehung natürlich, denn mit dem politischen 
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Deutichland ſah e8 damals ja traurig genug aus, und das Jahr 1806 mit der verhängnis: 
vollen Niederlage bei Jena ließ Deutichland finfen, wie es tiefer faum finfen fonnte. Schiller, 
der treue, war damals ſchon tot, aber Goethe wirkte, obgleich er in Napoleon fat einen Gott 
jah an Kraft und Gelingen, unbewußt weiter an der Kräftigung deutjcher Eigenart im Dienite 
der nationalen Idee. Schon vor der Unterjodhung hatten aud) die Romantifer angefangen, 
den Sinn zu weden für die deutiche Vergangenheit und für die Regungen der deutichen Volks— 
jeele. Auf der Grundlage, die fie geichaffen, baute die Wiffenichaft Neues empor: fie faßte alle 
Äußerungen des Volfslebens als in geſchloſſenem Zufammenhang ftehend, einer gemeinfamen 
Quelle, dem Volfstum, entipringend auf, voran die Germaniiten, ein Jakob und Wilhelm 
Grimm, Friedrid Heinrich von der Hagen, Karl Lachmann, Uhland und Hoffmann von Fallers: 
leben, aber 3. B. aud) Karl Friedrich Eichhorn (1781-—1854), wenn er das deutiche Recht 
als entitanden aus dem deutichen Volfsgeiite nahwies. War die innere Erneuerung des 
preußiichen Staates der eine Umſtand, der die Befreiung Deutichlands von der Fremdherr: 
ichaft herbeiführen jollte, jo war der andere diefe Befinnung auf das eigene Wejen, dieje tief: 
greifende Umgejtaltung des geiftigen Lebens in der Richtung auf das Nationale. 

Vielleiht am meiſten erwartete man dabei von der neuen Methode der Menjchenbildung, 
die Beitalozzi vorſchlug. Der ſchüchterne Peſtalozzi eine politiihe Macht! Männer wie Fichte 
und der Freiherr von Stein glaubten daran, und gewiß hat die Yehre des großen Schweizers, 
die den Menjchen feit im Boden der Familie wurzeln ließ, zugleich aber zu einem brauchbaren 
Gliede des Staates heranbilden wollte, viel zur Erneuerung des gefamten Volkstums geholfen. 
Aber eben das gefamte Volkstum mußte es jein, das wiedergeboren wurde in der unjeligen 
Zeit, und davon war die Erziehung dod nur ein Teil. Wie das ganze geiltige Leben der 
Nation von innen heraus einen neuen Aufihwung nahm bis zum großen Kriege von 1870 
und bis zu feiner Höhe von heute, das lauſcht man vielleicht am beiten der Gejchichte des 
Studententums im 19. Jahrhundert ab, denn unter den Studenten und ihren Profeſſoren 
find ja zwar auch Schulmeifter inbegriffen, aber doch nicht bloß dieſe, jondern alle Fakultäten, 
Vertreter aller wichtigiten geiftigen Richtungen. 

Preußen hatte das Unglüd von Jena verſchuldet, Preußen begann num aud mit der 
geiftigen Wiedergeburt: die Gründung der Univerfität Berlin im Jahre 1810, eine Großtat 
des kühnſten Idealismus, bedeutet den Anfang. Hier wurden die Zünglinge empfänglich ge: 
macht für die nationale Idee, von hier aus eilten fie 1313 in froher Begeifterung zu den Waffen, 
hier wurden fie vorbereitet auf eine allgemeine deutihe Burſchenſchaft, die im Gegenſatz zu 
den beſtehenden Landsmannjcaften auf allen Univerfitäten gleichen „Komment’ haben jollte 
und gleiche vaterländiiche Grundlage. Schon 1795 hatte Fichte, damals noch Profeſſor in 
Jena, die Anregung zu einer jolchen umfafjenden Verbindung gegeben und von ihr als dem 
idealen Abbild der erfehnten deutſchen Einheit und Freiheit geträumt. Aber 1795 mißglüdte 
der ſchöne Verſuch, und erit der forjiiche Eroberer ‚mußte jehr wider feinen Willen der guten 
Sache zum Antriebe werden. Der „Tugendbund“, der im Frühjahr 1808 zu Königsberg infolge 
der Napoleoniſchen Unterjohung von begeiiterten Männern gefchloffen wurde, um die Befreiung 
von der Fremdherrſchaft vorzubereiten und für die Verbeiferung der Jugenderziehung zu wirken, 
war dem Geifte nach, der in ihm herrſchte, eine Art Vorläufer der fpäteren Burjchenichaft. 
Ernſt Morig Arndt und Joſeph Görres griffen Fichtes patriotifche Jdeen wieder auf, vor allem 
aber Friedrich Ludwig Jahn (1778— 1852), der weiten Blides an eine Volksbefreiung 
vom franzöfiichen Drude dachte, wenn er auf feinen Turnplägen die Jugend jtählte und drillte. 
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Jahn, damals ſchon der Verfaffer des „Deutſchen Volkstums“, gilt auch als Urheber 
des Statutenentwurfes für die Burfchenjchaften von 1810, der in $ 18 vom Burfchen ver: 
langte: „Über alles hoch muß ihm das deutiche Vaterland gelten, und er muß deutjch fein in 
Worten, Werfen und Leben.” Noch vor dem 17. März 1813, dem Tage der Erhebung gegen 
Napoleon, ftellte fi Jahn in Breslau als Freiwilliger beim Lützowſchen Freikorps, fand bier 
eine ftattliche Anzahl Studenten und fonnte alſo aud) hier wieder bei vielen Jünglingen be- 
geilternd für die Burſchenſchaft wirken, 

Der Erfolg diefes geräufchlofen, unauffälligen, aber mit deutjcher Beharrlichkeit durch— 
geführten Werbens ließ fich bald fpüren: nach dem Pariſer Frieden von 1814 traten jchon an 
verjchiedenen Univerfitäten Verbindungen mit burichenjchaftlichem Charakter, aber noch ohne 
diefen Namen, hervor, und endlich, nad) mancherlei Reibungen und Kämpfen mit den beitehen- 
den Landsmannſchaften, erfolgte in Jena unter tätiger Mitwirkung mehrerer Profeſſoren am 
12. Juni 1815 die Gründung der Jenenjer Burſchenſchaft. Sehr ſchnell und in großem Um: 
fange dehnte fich die Bewegung von Jena aus auf die übrigen Hochſchulen aus, vor allem, 
als die Jenenſer die gefamte deutſche Stubentenfchaft zum Wartburgfeft am 18. Dftober 
1817 geladen hatten. Gleichzeitig ein Erinnerungstag an die Schlacht bei Leipzig und eine 
Feier des dreihundertjährigen Beitehens der Reformation, brachte diefes Felt als wichtigſtes 
Ergebnis den Beihluß, eine allgemeine deutſche Burſchenſchaft zu gründen, für die dann auf 
Grund neuer VBerfammlungen und Beratungen die Verfafjungsurfunde vom 18. Dftober 1818 
geſchaffen wurde. Mit deren Annahme war die allgemeine deutiche Burſchenſchaft fonftituiert. 

Patriotiſche Gedanken erfüllten damals die Burſchenſchaft, politifche nicht: eine politifche 
Partei zu jein, war nicht ihr Ehrgeiz. Aber von obenher wurde fie dafür gehalten, und gemifle 
Einzelfälle boten Gelegenheit, fie als ftaatsgefährlich zu verfchreien. Auf dem feit Dftober 1818 
zu Aachen abgehaltenen Monardenkongreß wurde aud über die Burſchenſchaft verhandelt. 
Metternich ftellte fie als erftes Anzeichen einer drohenden Revolution hin und verlangte jcharfe 
polizeiliche Überwadhung der Univerfitäten. Mit grenzenlofer Erbitterung vernahm man die 
Kunde, befonders in Jena, und Kotebues Ermordung durch den Studenten Sand am 
23. März 1819 war die unfelige Folge. Für Metternich aber war fie nur ein erwünjchter 
Anlaß zur Herbeiführung der ſchmählichen Karlsbader Beihlüffe vom Auguft 1819, die alle 
deutſchen Univerfitäten unter die Aufficht Iandesherrliher Kommiſſarien ftellten, die Preß— 
freiheit fmebelten und befonders berufen waren, die Burſchenſchaft zu vernichten. 

In der Tat wurde die Burfchenichaft zur Auflöfung gezwungen, aber die Wirkungen 
diefes Ereigniffes waren andere, als die Regierung erwartet: gerade durch die ſcharfen Maß— 
regeln, die gegen fie ergriffen wurden, ſahen ſich die Studenten, die heimlich und im Herzen 
immer noch Burſchenſchafter geblieben waren, ausbrüdlich veranlaft, fich der oppofitionellen 
politifhen Bewegung anzufchließen, wie fie im Hambacher Felt vom 27. Mai 1832 halb groß: 
artig, halb wunderlic zum Ausdrud fam. Die Beteiligung der Studentenſchaft am fogenannten 
Frankfurter Attentat vom 3. April 1833 war ein Ausfluß diefer Stimmung, die Folge davon 
aber jehr trübe: mit befonderer Schärfe fuchten die Demagogenverfolger an den Univerfitäten 
nah Opfern, der Jenenſer Germane Frig Reuter mußte in ftrenge Feitungshaft wandern. 

So hatten die Regierungen wirklich die Burschenschaft unterdrüdt, den ftubentifchen Geift 
aber zu vernichten, das vermochten fie niemals. Er lebte jegt vor allem in den alten Lands— 
mannfchaften weiter, die nad) Überwindung der erften Krifis wieder aufblühten, aber, beein: 
flußt durch die burfchenichaftlichen Ideen, ihren früheren, rein landsmannſchaftlichen Charakter 
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abgelegt hatten, zweitens auch in den jogenannten „Kränzchen“ ober „Corps, bie im Gegen: 
jag zu den Burfchenfchaften feinerlei politifche Tendenz verfolgten, dafür aber forjches Auftreten 
und frohe Burſchenluſt pflegten. 

Allmählich freilih, zu Anfang der 1840er Yahre, regte ſich eine Oppofition gegen die 
Corps. Man verlangte eine Reform des alademifchen Lebens, während die Corps der Über: 
lieferung treu bleiben wollten — wieder einmal zeigte ſich auch in ſtudentiſchen Kreifen die 
Neigung der Deutichen, fich zu kleinen Sondergruppen mit eigenen Idealen und Zielen zu 
trennen, Heinere Genofienichaften innerhalb der Geſamtheit des ganzen Standes zu bilden. 
Neugeftiftete Burſchenſchaften, aber jegt unter dem unverfänglichen Namen „Berbindungen“, 
jtellten jich fampfbereit den Corps gegenüber, zum großen Teil Vertreter des fogenannten 
„ſtudentiſchen Progreß“, der den Unterjchied zwifchen Bürgertum und Stubententum ausgleichen 
wollte, vor allem aber die Menfur grundjäglich verwarf. Gut, daß es zu feinem Siege diejer 
farblojen Richtung gefommen: das deutiche Stubententum hätte durch fie von feinem deutjchen 
Charakter mandes einbüßen müſſen! Altburſchenſchaftlichen Elementen war e8 zu danken, daf 
der „Progreß“ nicht maßgebend wurde, und fie hatten auch großen Einfluß darauf, daß end- 
(ih, um diefem Wirrwarr widerftreitender Wünſche ein Ende zu machen, Vertreter der gefamten 
Studentenfhaft vom 12. bis zum 14. Juni 1848 zu einem zweiten Wartburgfeft nad) 
Eiſenach ftrömten. Alle Richtungen hatten ſich hier zufammengefunden, und erreicht wurde 
die Einfegung eines allgemeinen ftudentiichen Parlamentes. In deifen Beichlüffen kam manches 
Deutiche zum Ausdrud: die deutſchen Univerfitäten follten Nationaleigentum werden; unbe: 
bingte Lehr: und Hörfreiheit wurde gefordert; die Hochſchulen jollten in ſtolzem Univerjalismus 
die ganze Wiſſenſchaft umfafjen, vor allem aber heranwachſen zu einer geſchloſſenen Einheit. 
Denn wenigſtens in feinen Univerfitäten jollte das Baterland eins und einig fein — am liebjten 
aber natürlich auch politiih. Das freilich war für jet noch ein ſchöner Traum, den erft ein 
Vierteljahrhundert jpäter Kaifer Wilhelm I. und der einjtige Göttinger Corpsftudent Dtto 
von Biämard verwirklichen jollten. 

Seit demfelben Jahre 1848 erfreuten ſich aber die deutichen Mufenjöhne eines Umſchwungs 
in der Behandlung, die ihnen die Staatsregierungen zu teil werben ließen: die Verbindungs: 
freiheit wurde gewährt. Die Behörden geitatteten den Studenten, fich zu feſten Rorporationen 
zufammenzutun, nur daß ihnen deren Satungen zur Genehmigung vorgelegt werden mußten: 
fie hatten endlich den erziehlichen Wert des Verbindungslebens für Ordnung und Sitte einjehen 
gelernt. Und unter diefer Verbindungsfreiheit fchloffen fih nun die Corps, die Landsmann: 
ichaften, die alten und die neuen Burſchenſchaften, daneben auch als etwas ganz Andersartiges 
der 1836 in Erlangen gegründete Wingolf mit chriftlich-germanifcher Tendenz und die Spezial: 
zwecken dienenden fachwiſſenſchaftlichen oder Turn und Gejangvereine ganz im Sinne deutſcher 
Senofjenichaftlichfeit al3 forporative Sonderindividuen ftrenger voneinander ab. Alle aber 
bewahrten, wie Bismard fpäter in feiner Kiffinger Anſprache vom 10. Auguft 1891 rühmend 
hervorhob, zu jener Zeit das Gefühl der nationalen Zufammengehörigfeit, waren die Träger 
des nationalen Gebanfens. 

Schon einmal, im Gefolge der Romantif, hatten die Germaniften biefen Sinn fürs 
Volkstum unter den jungen Leuten mächtig gefhürt, und auch jegt waren es die großen Ger: 
maniften, noch immer die beiden Brüder Grimm an ber Spite und neben ihnen jüngere Män— 
ner, wie Haupt und Zarnde, die mit dem Verſtändnis für deutiche Sprade und Sage, mit der 
Kenntnis der deutſchen Weistümer, des deutihen Rechts u. ſ.f. auch nationale politiiche Gedanken, 
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die Sehnfucht nach einem mächtigen einigen Deutihen Reiche immer ftärfer anjchwellen ließen 
und damit ebenjo wie die Hiftorifer Dahlmann, Waitz, Droyſen und der begeilterte Heinrich 
von Treitſchke unter der Studentenſchaft den Geiſt beranziehen halfen, der die Siege von 
1870/71 mit zu erringen vermochte. Alle Richtungen der ſtudentiſchen Verbindungen fochten 
bei Gravelotte, Mars la Tour und Sedan in engiter Verbrüderung nebeneinander, wie fid) ja 
immer die deutihen Genofjenichaften zufammentun, jobald es ſich darum handelt, ein gemein 
james großes Ziel zu erreihen, und gleichfam eine Anerkennung für diefe nationale Betätigung 
der Studenten war, abgejehen von der Förderung des deutichen Gedanfens in politischer Be: 
ziehung, 1872 die Gründung ber neuen Unwerfität Straßburg durd Kaiſer Wilhelm J. 

Einen Aufihwung zu nationaler Höhe hat aljo das Studententum im Verlauf des 19. jahr: 
hunderts genonmen, und die politifchen Ereigniſſe waren es, die ihm dazu verhalfen, oder beijer 
die Teilnahme an ihnen, Bei der deutihen Wiſſenſchaft fann man in der Zeit von 1800 
bis 1900 eine joldhe Teilnahme am Staatsleben im allgemeinen nicht finden, wohl aber hatte 
fie das Glüd, teilzunehmen an den nationalen Segnungen, bie das legte Drittel des Jahr— 
hunderts dem Vaterland brachte, So iſt auch fie anfangs tro& der politifchen Ereigniffe, jpäter 
durch dieje zu einer hohen Blüte gefommen und jteht gegenwärtig als ein unerreichtes Vor: 
bild für die Wiſſenſchaft der übrigen Kulturländer da. 

Der Philoſophie des 19. Jahrhunderts hat Kant die Wege gemwiefen, und Johann 
Gottlieb Fichte (1762-— 1814) war der erite von denen feiner Nachfolger, die eigene Syiteme 
erfannen, Eine jorgenvolle äußere Lage während feiner Studentenzeit trug nur dazu bei, die 
jelbftvertrauende Willenskraft zu ftählen, die Fichte, einen der deutſcheſten unter den deutichen 
Philoſophen, fein Leben lang nicht verließ und noch Hufeland, dem Arzt feiner legten Krankheit, 
von ihm zu jagen erlaubte: „Sein Grundcharakter war die Überfraft”. Als ſechsunddreißig— 
jähriger Profeffor in Jena hat er fie glänzend in bedingungslofer Überzeugungstreue und edlem 
Mute bewiejen. Er war feit 1795 Mitherausgeber des von Niethammer gegründeten „Philo— 
ſophiſchen Journals” und ließ darin 1798 als einleitende Abhandlung zu einem religionswiffen: 
ichaftlichen Artikel aus anderer Feder feinen Auffag „Über den Grund unjers Glaubens an 
eine göttliche Weltregierung” erfcheinen. infolge davon ſah er fich bald als Atheijten verjchrieen, 
Kurjachien fonfiszierte das „Journal“ und drang bei den ernejtinifchen Herzögen als den gemein- 
ſchaftlichen Erhaltern der Univerfität Jena darauf, daß fie den Verfaffer zur Nechenfchaft zönen. 
Fichte verteidigte ſich 1799 öffentlich Durch feine „Appellation an das Publifum. Eine Schrift, 
die man erjt zu leſen bittet, ehe man fie fonfisziert”. Als er darauf erfuhr, daß man ihm jett 
feitens der Regierung feine „Unvorſichtigkeit verweiſen“ wolle, betonte er fofort, er müjje einen 
ſolchen Verweis als Entlaffung anjeben, und — wurde entlajjen. Durch diefes Mißgeſchick hatte 
er bitter zu leiden: den religiös und politisch Verdächtigen wollte niemand anitellen, niemand 
beſchützen, jelbit jeine Ankunft in Berlin wirbelte Staub auf. 

Hier in Berlin aber, wo er viel mit Friedrid Schlegel, Schleiermacher und Tied verkehrte, 
nahm feine philoſophiſche Spekulation eine etwas andere Richtung. Bisher hatte er den Dua— 
lismus zwiſchen theoretiſchem und praftiichem ch, zwijchen reiner und praftifcher Vernunft, 
den Kant noch beitehen gelafjen, dadurch bejeitigt, daß er die Vernunft nur praftiich, nur Wille 
jein ließ, jelbit ihr theoretifches Verhalten zur Objektivität lediglich als eine felbitgewählte Be: 
ſchränkung erklärte, ja die Objektivität überhaupt nur als von der praftiihen Vernunft hervor: 
gebracht gelten ließ und in dem Satze gipfelte: „Alles, was ift, ift Ich“, alles außerhalb des Ichs 
Liegende ilt deſſen Broduft, und feine objektive Wirklichkeit ift nur jcheinbar, Einen ſolchen Kultus 
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des Ichs fonnte wohl nur ein Deutjcher mit jeinem ftarf ausgeprägten Berfönlichkeitsgefühl und 
Individualismus zum philoſophiſchen Syftem erheben, aber die Richtung, die Fichtes Speku— 
lation jeit dem Anfang feines Berliner Aufenthalts einſchlug, zeigt ihn noch mehr als einen 
Denker, der von deuticher Eigenart voll war, Tief erihüttert Durch Die Kataftrophe von Jena 
im Jahre 1806, juchte er jegt eine Berbindung zwiichen der Religion und feiner „Wiſſenſchafts— 
lehre‘ zu finden, ja faum merklich wandelte ſich, wie jo oft in einem tiefen deutichen Gemüt, 
feine Religiofität zu einem Myſtizismus um, der aber ganz gut neben feinem ftrengen und Flaren 
Sittengejeß beitehen fonnte: „Handle ftets nad) deinem Gewiſſen, d. h. nach beiter Überzeugung 
von deiner fittlihen Pflicht!” Denn was für einen Maßitab allein hat der Menſch, was für 
ein untrügliches Anzeichen dafür, daß feine Überzeugung von feiner Pflicht auch die richtige ift? 
Ein unmittelbar in ihm auftauchendes Gefühl innerer Gewißheit und Wahrheit — und wie 
nahe verwandt ift beim Deutjchen das Gefühl mit geheimnisvoller, myſtiſcher Offenbarung! 

In Berlin hielt Fichte im Winter 1807 auf 1808 auch jeine begeijterten „Reden an die 
deutſche Nation” und zeigte fih damit als einen glühenden Vaterlandsfreund, Wie er jelbit 
am Befreiungsfriege mit Wort und Tat lebhaften Anteil nahm, nach feinen Kräften durch 
fein eigenes Beifpiel anfeuernd und überzeugend, fo befannte er fi) in ben „Neben“ zum päda— 
gogiichen Seal einer Nationalerziehung, zum Plane der Heranbildung eines ganz neuen Ge: 
ſchlechtes, das fittlicher, willensitärfer und förperfräftiger jein jollte als die vergangenen Gene: 
rationen, und das damit erfüllen follte, was Naturanlagen, Geſchichte und Meltberuf des 
deutjchen Volfes verhießen. In ethifcher Beziehung die Erzeugung eines feften und unfehlbaren 
guten Willens, in didaktifcher die Anregung einer freien, felbjtändigen Geiltestätigfeit des 
Zöglings, das waren für den deutſchen Pädagogen Fichte zum Teil ſchon von feiner Haus: 
lehrerzeit in Zürich, Leipzig und Warſchau her die höchſten pädagogiichen Ziele. 

Dem jubjeftiven Idealismus Fichtes ftand in Friedrih Wilhelm von Schelling 
(1775 — 1854) der objektive Idealismus gegenüber. Auch Schelling war, wie Fichte, nad) 
Vollendung feiner Univerfitätsitudien Hauslehrer gewejen und hatte die jungen Barone von Ried: 
eſel in Leipzig erzogen. Als Pädagog trat er, genau wie Fichte, aus deſſen Wiffenfchaftslehre 
ſchließlich auch ſeine Philofophie hervorgegangen ift, für die Freiheit des Individuums ein, 
und mit feinen „VBorlefungen über die Methode des afademijchen Studiums‘ juchte er in deut: 
ſcher Gewiffenhaftigfeit und Gründlichfeit darauf hinzumirfen, daß die Studierenden ihr Inter— 
eſſe nicht zeriplitterten, vielmehr mit Ausdauer die völlige Beherrſchung des einmal gewählten 
Gebietes eritrebten. Darin lag etwas Deutiches, aber mehr noch hat fi Schelling in feinem 
proteusartig wandelbaren Philoſophieren, anfangs in feiner die dee einer gejegmäßigen Ent: 
widelung der Naturerfcheinungen vertretenden Naturphilojophie, zulegt mit jeinem Myſtizis— 
mus, als Deutjcher gezeigt. Vor allem gleich in der aufs Ganze gerichteten Art jeines Denkens, 
wenn er in der Natur und der Menjchheit eine Entfaltung der Gottheit, aljo eine zufammen: 
hängende Einheit erblidte und von dem Naturphilofophen verlangte, „das von den Phyſikern 
in eine Unzahl verjchiedener Kräfte auseinandergerifjene Naturleben zur Einheit zuſammen— 
zufhauen”. Aber auch die geheimnisvoll großartige „Weltſeele“ konnte wohl nur einem Deut: 
ſchen Kopfe entipringen, und die Auffaffung ber Naturphilofophie als eine Befreiung der Natur 
aus totem Mechanismus, als eine ſelbſtändige, freie Naturbelebung — welcher Franzoje oder 
Italiener hätte je einen ſolchen Gedanken gedacht? Auf den Vorwurf des Myſtizismus endlich 
hat Schelling in der Streitichrift gegen feinen früheren Lehrer Fichte mit Offenherzigfeit folgende 
deutiche Worte erwidert: „Ich Ihäme mich des Namens vieler jogenannter Shwärmer nicht, 
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fondern will ihn noch laut befennen und mich rühmen, von ihnen gelernt zu haben, — wie aud) 
Leibniz gerühmt bat, — jobald ich mich dejfen rühmen fann. Meine Begriffe und Anfichten find 
mit ihren Namen gejcholten worden, ſchon als ich jelbft nur ihre Namen fannte. Diefes Schelten 
will ich nun fuchen, wahr zu machen: habe ich ihre Schriften bisher nicht ernftlich ftudiert, fo ift 
es feineswegs aus Gründen der Beratung geichehen, ſondern aus tadelnswerter Nachläſſigkeit, 
bie ich mir ferner nicht will zu Schulden fommen laffen.”” Und namentlid) den geiftesverwandten 
Jakob Böhme hat Schelling wirklich „ernſtlich ftudiert”. 

Wie er, fo jtand aud) fein Freund Franz Kaver von Baader (1765 —1841) unter 
dem Einfluffe Böhmes und der mittelalterlihen Myftif, bis zu einem gewiffen Grabe befannt= 
lich ebenfo die philofophiich bedeutenderen Vertreter der Romantifhen Schule, Novalis, 
Friedrich von Schlegel und der Aſthetiker Solger, die an Schelling anfnüpften. Unabhängig 
von diefem jtand den Anhängern der Naturphilofophie, Männern wie Lorenz Dfen, Gotthilf 
Heinrich von Schubert und Karl Guſtav Carus, Chriitian Friedrich Krauje(1781— 1832) 
mit feiner deutjchen Forderung gegenüber, einen großen allgemeinen Menichheitsbund herbei- 
zuführen, um auf Erden den Gottesſtaat des Weltalld nahzubilden, dagegen ftimmte auch 
Daniel Schleiermader (1768 — 1834) in einzelnen Fragen mit Schelling überein, in an— 
deren wieder mehr mit Leibniz, Herder, Fichte und Kant. Ganz jelbftändig und ganz deutich 
aber war dieſer von feurigiter Liebe für das Vaterland getragene Mann auf jeinem eigenjten 
Gebiet, der Religionsphilojophie, wenn er die Abtrennung der Religion von der Metaphyſik 
und der Sittenlehre verlangte, fie nicht in Lehrmeinungen und Gebräuchen, jondern in der 
Frömmigfeit, der Religiofität, alfo in einem Gefühl, im Gefühl „ſchlechthiniger“, d. h. abjoluter 
Abhängigkeit von der Gottheit erfannte. Auf dem Grund und Boden der Sittenlehre fteht für 
Schleiermacher die Pädagogik, fie hat aber nicht nur das Gute, fondern — wiederum deutſch — 
ebenfo jehr das Andividuelle im Zögling zu fördern, wenn auch das Recht der Perfönlichkeit 
unter das höhere Gejeg der Vernunft gebeugt werden ſoll und die Ausbildung für gemein: 
fhaftliche ethische Wirfungsfreife, vor allem für das Leben im Staate, als legter Zwed immer 
ins Auge gefaßt werden muß. Daß auch diejer ferndeutihe Mann die Familie als Urſprungs— 
boden aller Erziehung fordert und rühmt, ift faft felbitverftändlich; daß er felbit ein gründlicher 
Beobadter und Kenner des Volkstums geweſen ift, geht 3. B. aus einer feiner tieffinnigiten 
Kanzelreden hervor, in der er dem Naturredjt und jeiner legten Konjequenz, der Univerjal: 
monardie, ben Sag entgegenhielt, daß die Vereinigung zu einem Gemeinwejen unter bejtimm: 
ten Gefeßen niemals das ganze menſchliche Gejchlecht umfafjen könne, da fie auf geheimnisvoll 
bleibenden Eigentümlichkeiten beruhe, durch welche jedes Volk von den übrigen abgejondert werde, 

Der ſubjektive und objektive Idealismus Fichtes und Schellings wurde endlich im abſo— 
[uten Idealismus des Schwaben Georg Friedrih Wilhelm Hegel (1770—1831) auf die 
Spitze getrieben: darüber hinaus gab es in diefer Richtung der Philoſophie ſchlechterdings 
nichts mehr. In feinen pädagogifhen Anſchauungen, wenigitens ſoweit fie als befonders deutſch 
bier hervorgehoben zu werden verdienen, befigt Hegel eine auffallende Verwandtſchaft mit 
Schleiermader: auch für ihn ift die Familie die erjte und wichtigſte Erzieherin jedes Kindes, 
auch er verlangt vom Erzieher gründlihes Studium der Individualität feines Zöglings, auch 
für ihn iſt die Pädagogik die Kunft, den Menfchen fittlich zu machen. Aber in ihren philoſophi— 
ſchen Syſtemen — welcher gewaltige Unterfchied zwiſchen Schleiermacher und Hegel! Zu Beginn 
jeiner Laufbahn mußte ſich's diefer gefallen laſſen, als Anhänger feines jüngeren Zeitgenoifen 
Schelling angeiprochen zu werden, aber ſchon in feiner 1807 erichienenen „Phänomenologie des 
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Geiſtes“ zeigte er klar und mit ſcharfem Tadel den Unterjchied in feiner ganzen Tragweite auf, 
der zwijchen ihm und jenem entjtanden war. Als er dann im Jahre 1818 zum Profefjor an der 
Univerfität Berlin ernannt worden war, gewann feine Lehre geradezu das Anjehen einer Art 
offiziellen Staatsphiloſophie, trogdem aber hatte der deutihe Mann Überzeugungstreue genug, 
um in jeinen 1821 erjchienenen „Grundlinien der Philojophie des Rechts‘ für Preßfreiheit, 
Volksrepräfentation und anderes einzutreten, was der Regierung nicht gerade angenehm ing 
Ohr fallen konnte. Und aud darin, daß er es, damals beinahe unumſchränkter Herricher im 
Neiche des Geiftes, nicht liebte, in Gefellihaften zu glänzen, jondern viel mehr Geſchmack fand 
am Umgang mit einfachen Leuten, glaubt man gern ein aniprechendes Zeichen deutjcher Be: 
ſcheidenheit zu erkennen. 

In jeinen logiſchen Unterfuhungen ging Hegel univerjell umfafjend, ftreng kritiſch und 
mit großer Gründlichfeit vor — alles harafteriftiiche Eigentümlichkeiten der Methode des deut: 
chen Gelehrten, ebenfo wie der Umjtand, daß er den größten Wert auf die Entwidelung 
legte und die ganze Welt für einen hiſtoriſchen Werdeprozeß, für den unendlichen Denkprozeß 
des abjoluten Geijtes, der Gottheit, erklärte. Vom einfachiten, feiner weiteren Begründung 
bedürftigen Vernunftbegriff, vom Begriff des reinen Seins, ging er aus und gewann aus ihm 
durch fein eigenartiges Verfahren der Pofition und Negation Natur, Menſch und Gottheit als 
Entwidelungsitufen des Geiftes. In ihrer reifiten Ericheinung, im Menſchen, erkennt fich die 
Natur, oder vielmehr der Geift in diefer, als Jh, und jo zum freien, vernünftigen Subjekt 
geworden, vollbringt der Geift jeine Selbitbefreiung aus dem Zuftande der Natur. Sein Weſen 
ift Freiheit, fein Fühlen ift Selbftgefühl, in Recht und Sitte realiftert fich jein freier Wille, und 
damit zeigt fi in Hegels Philoſophie des Geiftes ein tiefer ethiſcher Zug, wie wir ihn fo gern 
als für die deutſche MWeltweisheit befonders bezeichnend in Anfpruch nehmen. In feiner Moral: 
lehre ift Hegel von unerbittlicher Strenge. Die Abſchaffung der Todesftrafe erichien ihm als 
unangebradhte Sentimentalität, und er verftieg fich bis zu der Behauptung, es jei fittlicher, wenn 
der Entſchluß zur Verehelihung den Anfang made und eine perjönliche Zuneigung fich erft 
als Folge des gemeinfamen Lebens entwidele, denn die Ehe jei zunädjit eine Pflicht. Dieſer 
Gedanke war deutſch und auch nicht deutich: er entiprang dem ftarfen ethiſchen Pflichtgefühl 
des Deutfchen, aber widerſprach in feiner ftrengen Froftigkeit der deutichen Gefühlswärme — 
ein treffendes Beifpiel für den Saß, daß aus dem deutſchen Kern nicht immer eine deutſche 
Frucht hervorgehen muß. Was endlich die Gliederung der bürgerlichen Gejellichaft betrifft, 
fo war Hegel ein großer Freund des Korporationslebens und jeiner befonderen Ehre — alfo 
deuticher Genofjenichaftsgeift lebte in ihm. 

Wie nachhaltig der Einfluß der Hegelſchen Philofophie auf die gefamte deutſche Wiffen- 
ſchaft des 19. Jahrhunderts geweſen ift, geht aus dem Umſtand hervor, daß weitaus die Mehr: 
zahl aller der großen Gelehrten, die in der Zeit von etwa 1840—70 gewirkt haben, der Hegel: 
ſchen Schule entweder angehörten oder doch zum mindeften durch fie hindurdhgingen: von Ge: 
ichichtichreibern z. B. die Hiftorifer der Philoſophie Eduard Zeller und Kuno Fiicher, von 
Aſthetikern Friedrich Theodor Viſcher, von Theologen Ferdinand Chriftian Baur, Karl Daub, 
Philipp Konrad Marheinefe und David Friedrich Strauß. Strauß’ aufjehenerregende Kritik 
der evangeliichen Gejchichte und der Dogmatik bewies die Unhaltbarfeit der Hegelichen Lehre 
von der Übereinftimmung des Glaubens und Wiffens, zeigte vielmehr, da gerade nach Hegel: 
ihen Grundjägen die Prüfung der wichtigſten religiöfen Fragen zu durchaus unfirchlichen 
Ergebniffen binführen müſſe. 
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Sofort fam es, ganz im Sinne der deutſchen Neigung zur Differenzierung, in der Schule 
zu einer entſchiedenen Spaltung: den Althegelianern traten die Junghegelianer ſchroff gegenüber, 
nur Männer wie Karl Roſenkranz juchten als „Zentrum“ zwiſchen der „Rechten“ und der „Lin- 
fen’ zu vermitteln, Die Häupter der legteren waren Ludwig Andreas Feuerbad), Bruno Bauer 
und Arnold Ruge, Eine theiftiiche Richtung verliehen der Hegelichen Lehre Ehriftian Hermann 
Weiße, Immanuel Hermann von Fichte, Moriz Carriere und andere Denker, 

Gerade bei dem ungeheueren Einfluß auf die Geifter, dem fich die Hegeliche Philofophie zu 
fihern gewußt hatte, war es fein Wunder, daß ein fo Elarer und gründlicher Denker wie Jo— 
hann Friedrich Herbart (1776— 1841; f. die Tafel bei S. 327) mit aller Entſchiedenheit 
Front machte gegen die „Modephiloſophie“, Fichtes und Scellings Lehren mit eingerechnet, 
die er als eitel Träumerei und ein Hirngeipinit anjah. Er führte die Weltweisheit von ihrer 
anmaßlichen jpefulativen Höhe herab und ftellte fie mit deutſchem Wirklichkeitsfinn wieder auf 
den Boden der jchlichten Erfahrung. Auch er war infofern ein Stantianer, als er, feine Auf: 
gabe in einer ftrengen und nüchternen Unterſuchung und Bearbeitung eben der jubjeltiven Er: 
fahrung erblidend, wie der große Königsberger Bhilofoph ein Syftem des Kritizismus erjann, 
ja vielleiht war im Philojophen Herbart Feine andere deutjche Eigenjchaft jo ftarf ausgeprägt 
wie gerade die Neigung zu beftändiger rüdhaltlofer Kritif. Aber dieſe Kritik, die bis zu dem 
Sate ausgedehnt wurde: „der Anfang der Philojophie iſt die Skepſis“, hatte nichts Klein- 
liches an fich: fie entiprang deutjcher Wahrheitsliebe und der vorfichtigen Scheu, „Reſultate 
hinzuſchütten“, die vielleicht noch nicht nach jeder Richtung hin Klar gefichtet fein mochten. An 
anderer Stelle, im zweiten Abjchnitt dieſes Aufſatzes, wird die Herbartiche Ethik und Piychologie 
noch ausführlicher nach ihrem deutfchen Gehalt unterfucht werden müfjen. 

Herbart fonnte ſich immerhin nod als Kantianer bezeichnen, entfchieden nur „Halbkan— 
tianer”’ aber waren Jakob Friedrich Fries (1773— 1843) und Friedrihd Eduard Be: 
nefe (1798— 1854). In der Philofophie des eriteren, der die Erfenntnis des Apriori ſelbſt 
nicht, wie Kant wollte, als eine aprioriiche, jondern empiriſche zugibt, fie aus der Selbit: 
beobadhtung, der inneren Erfahrung hervorgehen läßt und damit die Vernunftkritif einfach zur 
empirischen Piychologie macht, ift deutjch ein gewiſſer myjtiiher, an Jacobi erinnernder Zug. 
Außer dem Vermögen des erfahrungsmäßigen Wifjens befigt der Menſch nämlich nach Fries 
nod) das des Glaubens und der Ahnung. Jenes läßt uns unmittelbar das wahre Wefen der 
Dinge, diejes die Verbindung von Weſen und Erſcheinung erfennen. Auch Benefe verlangte, 
daß fich die Philoſophie auf die Beobachtung des eigenen Ichs, des einzig Erfennbaren, gründe, 
auch er betrachtet die Piychologie als ihren wichtigiten Teil. In diefer beftändigen, rein ſub— 
jeftiven Beſchäftigung mit dem Weſen und Leben des Ichs liegt auch etwas Deutiches, vor 
allem die deutſche Pädagogik leiftete eine Zeitlang der Benekeſchen Zurüdführung des ganzen 
Seelenlebens auf einfadhe „Grundprozeſſe“ treue Gefolgſchaft: der Gedanke, die Pädagogif jei 
nichts ald angewandte Erfahrungsjeelenlehre, hatte ja auch wirklich des Verlodenden viel. . 

Aus einem Phyſiker zum Philoſophen war Guftav Theodor Fechner (1801—87) ge: 
worden, deſſen phantafiegewaltige „Tagesanſicht“ eine duftige Blume deutſcher Myſtik und 
Naturphilojophie im 19. Jahrhundert aufihießen ließ. Gott liebt den Menſchen wie ſich 
jelbjt, weil der Menjch ein Teil feiner jelbit ift. Pflanzen und Geftirne und die Erde felbft find 
belebt. Zwijchen den Menſchen und Gott gibt es noch andere Weſen, höher entwidelt als der 
fterbliche Menſch. Unſer Verkehr mit ihnen ift zunächſt unbewußt, wird aber bewußt, jobald 
wir ins Jenjeits gelangen. 
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Von reicher naturwifjenfchaftlicher Kenntnis ging auh Hermann Lotze (1817— 81), 
urſprünglich ein Vertreter der Heiltunde, aus, wenn er im Selbitbewußtjein der Perſönlichkeit 
die einzig fihere Wahrnehmung jah und als Wirklichkeit nur den Umkreis der lebendigen Weſen 
erfannte, der in Gott als dem Schöpfer feine höchfte Vollendung erreicht. Deutſch aber ift 
neben diejer Richtung aufs Individuelle in Lotzes PHilojophie vor allem ein ftarf ausgeprägter 
ethifcher Zug: die Idee des Guten ift der von Gott gewollte Zwed der Schöpfung, nur die— 
jenigen Seelen genießen nad) dem Tode das höchite Glüd des Jchs, die perfönliche Unſterblich— 
feit, die im Leben zur Erreihung der Idee des Guten wirfjam geweſen. 

Bedeutenden Einfluß auf eine ganze Reihe hervorragender Männer des 19. Jahrhun— 
dertö, auf Richard Wagner 3. B. ebenfo ftarf wie auf Karl du Prel, den Myjtifer und Spiri- 
tiften, gewann die Philofophie des geiftesmädhtigen Arthur Schopenhauer (1788— 1860). 
Kraft war das innerjte Weſen diefer redienhaften und grimmen Hagen-Geftalt unter den beut- 
ſchen Philoſophen; fie äußerte ſich ſchon in der raftlofen Energie, mit der der Jüngling, durch 
den Wunfch des Vaters in die faufmännifche Laufbahn gedrängt, fich nach dejjen Tode für den 
Beſuch der Univerfität durch eigenes Studium felbft die Reife erteilte, fie brad) aber vor allem in 
der ſtarken Betonung des Willens hervor, die Schopenhauer für fein ganzes philoſophiſches Lehr: 
gebäude ald Grundlage dient. Der Wille als Prinzip des Handelns ift der eine, der Intellekt 
als Prinzip des Erfennens ift der andere der beiden Faktoren, aus denen allein das menſchliche 
Dajein beſteht. Der Wille ift aber nicht bloß der mächtigere, ja überhaupt erft der Vater des 
Intellekts und ſomit der Kern unferes eigenen Weſens, ſondern auch das Weſen der Welt, das 
Ding an fih. Diefe Erklärung der Welt aus einem ethiſchen Prinzip fennzeichnet eigentlich 
die ganze Schopenhauerfche Philojophie als Ethif, aljo als etwas deutihem Empfinden nahe 
Verwandtes, Freilich, joweit fie im Gewande des Peſſimismus erſcheint, hat fie nur darin, 
daß fie Kritizismus ift, etwas Deutfches, ja der Atheismus Schopenhauers ſchlägt der deutſchen 
Religiofität geradezu ins Gefiht. Nur wo der Philoſoph, hiervon ausgehend, zu feinem Phä- 
nomen der „Heiligfeit” gelangt und das „Mitleid“ zur Quelle aller Tugend erklärt, Elingen 
wieder deutjche Gedanken dazwijchen. Daß bei Schopenhauer auch in der Erziehung des Men— 
ſchen der Wille als im legten Grunde einziges Objekt planmäßiger Einwirkung jeitens der Er: 
wachſenen die wichtigfte Rolle jpielt, braucht faum bejonders hervorgehoben zu werden. 

Ein Schopenhauerianer, dabei auch Hegelianer und Schellingianer, aber, wie er ſelbſt 
fagt, „der fiebziger Jahre‘ ift Eduard von Hartmann (geboren 1842). Diefer, in jeiner 
raftlofen Tätigkeit und feinem männlichen Ernft ein ganzer Deuticher, betrachtet fein Haupt: 
werk, die „Philoſophie des Unbewußten‘‘, nur als Programm und feine übrigen Veröffent- 
lihungen als bloße Abichlagszahlungen auf die zu leiſtende Lebensarbeit — kann ſich das 
deutſche Pflichtbewußtiein großartiger und zugleich bejcheidener fundtun? Mit deutihem Uni: 
verjalismus jucht Hartmann alle Gebiete des Lebens nach und nad) in den Kreis jeiner Unter: 
ſuchung zu ziehen, und vielleicht gerade dadurch hat er es, jedem etwas bietend, ebenjo wie 
durch feine wunderbar klare, kunſtvoll ſchlichte Darftellungsmweije erreicht, daß der gebildete 
Deutiche jegt wieder mit befonderem Eifer an philojophiichen Fragen Intereſſe verrät. In 
dem, was Hartmann über das Gefühl der menſchlichen Einheit mit dem Unbewußten jagt, wie 
nur der eine oder andere dies Gefühl empfängt, wie er nur in jeltenen Augenbliden und immer 
plöglich davon erleuchtet wird, fanın man myſtiſchen Zauber entdeden. Wer mit diefem Gefühl 
begnabdet ijt, der jteht der Gottheit von Angeficht zu Angeficht gegenüber und ſchaut unmittel- 
bar die Wahrheit, die ein anderer Sterblicher nie zu erfafjen vermag. Ja, wer will, der fann 
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auch in der Religionsphilofophie und Ethif Eduard von Hartmanns, die auf eine Abfürzung 
der „Paſſionsgeſchichte des fleiſchgewordenen Gottes’ hinauslaufen, myſtiſche Gedankenreihen 
unſchwer herausfinden. 

Gleich einem Kometen ift Friedrich Nietzſche (1844— 1900) an uns vorübergezogen, 
verführeriih, aber unficher leuchtend und feine Ericheinung, mit der man rechnen müßte am 
Himmel der Bhilofophie wie mit den Firfternen und den großen Planeten. Warum er dennod 
gegenwärtig eine Shäßung genießt, die faum im richtigen Verhältnis zu den Ergebniffen eines 
jo fprunghaften, jeden Zwang der Methode weit von fich wegweijenden Philojophierens jteht? 
Vielleicht, weil er einen deutſchen Zug in jo hohem Make an ſich trägt, daß ihn jeder Deutjche 
jofort feinem eigenen innerften Weſen verwandt fühlen muß: in jtolzem Individualismus beruft 
ſich die eine „Ummertung aller Werte‘ erftrebende „Herrenmoral“ Niegiches in Ethik und Ge- 
jellihaftstheorie auf den Wert der Einzelperfönlichfeit und gegenüber der Herrihaft der Tra— 
dition in Sitte, Religion und Geſchichte auf den eigenen Willen des freien Menjchen. 

Daß feine Philofophie in jedem Augenblid feine innerfte Überzeugung, aber dieje Über: 
zeugung ftet3 zugleich eben nur eine Stimmung des Augenblids jei, hat von Nietzſche ein Denker 
gefagt, der aus ganz anderem Holze gejchnigt ijt als er: Wilhelm Wundt (geboren 1832). 
hm freilich in feiner deutichen Gründlichkeit und Stetigfeit fanın die wandelungsreihe Stim— 
mungsphilofophie Niegiches, jo deutich auch gerade diefer Stimmungscharafter ift, nicht ge 
fallen, er gehört, wie Johannes Müller und Ernft Heinrich Weber, zu denjenigen Phyfiologen, 
die auf dem Boden eraft naturwifjenfchaftlicher Beobachtungen und Erperimente dem philo- 
ſophiſchen Postulat Kants nach Kritik unferer Erfenntnismittel Genüge zu leijten ftreben. Und 
gerade in dieſem Kritizismus wie in dem Univerjalismus, mit dem er alle Wiffensgebiete um: 
faßt, zeigt ſich auch Wundt, deifen Lehre gegenwärtig bereits als die herrichende Philojophie 
bezeichnet werden muß, als einen deutſchen Gelehrten. 

Neben der Philofophie hat fich in den übrigen Wiffenfchaften während des 19. Jahr: 
hunderts das deutiche Volkstum — man darf wohl jagen: naturgemäß — weniger zu offen: 
baren vermocht als in jener, aber dennocd) fann man, wenn man die überwältigende Maffe der 
Einzelericheinungen mit fedem Griff zuſammenſchließt, wenigitens einige deutjche Eigentümlich: 
feiten mit Sicherheit herausfinden. Man hat das 19. Jahrhundert mit Vorliebe das „natur: 
willenschaftliche” genannt. Das wäre nicht richtig, wenn es bejagen follte, die ahtunggebietende 
Höhe, auf der heute alle Zweige der Naturwiſſenſchaft ftehen, fei in raſchem, plöglichem An— 
lauf im 19. Jahrhundert, und nur in diefem, erflommen worden: wir haben gejehen, daß 
hier vielmehr eine Entwidelung vorliegt, die vom 17. Jahrhundert, ja von noch früherer Zeit 
an in ununterbrochener Steigerung erfolgte. Aber es ift bei jener Namengebung eben gar nicht 
an die Quantität des von der Naturwiſſenſchaft Geleifteten, an ihre Entwidelung in fich jelbit, 
an ihre Fortichritte chlechthin gedacht und zu denken, ſondern die Bezeichnung „naturwiſſen— 
Ichaftliches Jahrhundert” joll vielmehr — und ganz mit Recht — andeuten, dab Betradhtungs- 
weiſe und Methode der Naturwillenichaft in weitem Umfreis Einfluß gewonnen haben auf 
andere Gebiete der Forſchung. Die Aufitellung des Gejeges von der Erhaltung der Kraft durch 
Helmholtz, die Anlegung der erften chemiſchen Jnftitute durch Liebig und Bunfen, die Analyfe 
der Wärme ald Bewegung, die Zurüdführung der Elektrizität auf ein Grundgejeß, die Ent- 
dedung der Röntgenftrahlen, die Begründung der modernen Phyfiologie durch Johannes Müller 
und, teilweile in engem Zufammenhang mit dem allem auf mediziniſchem Gebiete die anatomifche 
Pathologie Virchows, die Kochſche Bakterienfunde, die Serumtherapie oder die Anwendung der 


Niegihe. Wundt. Die Wilfenihaften im 19. Jahrhundert. 941 


antijeptifchen, der ajeptiichen Wunbbehandlung — fein Zweifel, diefe Großtaten deutjcher 
Gelehrter find auch an ſich höchften Preifes und unverlöfchlihen Dankes wert, aber das 
Wichtigfte war doch, dab die Naturwiſſenſchaft des 19. Jahrhunderts dem der deutjchen ſyn— 
thetijchen Geiftesrihtung fo jehr entiprechenden Entwidelungsgedanfen fiegreich zum 
Durchbruch verhalf. Er fam uns von England herüber, aber Darwins Theorie war doch nur 
möglich geworden auf Grund zahlreicher Einzelbeobadhtungen, zu denen beutiche Forichertätig- 
feit nicht den geringften Teil beigefteuert hatte, und deutihe Männer waren es, die dem Ent- 
widelungsgedanten prinzipielle, fuftembildende Bedeutung verliehen: Ernft Haedel formulierte 
das biogenetiſche Grundgeſetz: „Die Ontogenie ift eine kurze Wiederholung der Phylogenie‘. 
Test Fam die Geologie endgültig zu der Erkenntnis, daß die einzelnen Erdepochen ihre Urfache 
nicht in plöglichen Kataſtrophen hatten, ſondern daß fich unjer Planet nach bejtimmten, noch 
heute wirfjamen Gejegen entwidelt hat, jebt erft jah die Biologie einen Weg vor fi, auf 
dem fie in beifpiellofer Rührigkeit zu Taufenden überrafhender Refultate gelangte, Und nun 
eben jenes Übergreifen der neugewonnenen naturwifjenfhaftlihen Prinzipien auf die übrigen 
Wilfenichaften! Männer wie Wundt brachten die gegenwärtige Bhilofophie in engite Fühlung 
mit der Naturmwiffenichaft und ficherten ihr damit Eriftenz und Anſehen. Unter dem Einfluß 
des Entwidelungsgedanfens erhielten die Begriffe Subftanz, Kaufalität und Zweck eine der 
modernen Natur: und Weltauffaffung entſprechende Formulierung und führten infolgedefjen 
in der Ethif und ber Soziologie, der Lehre von der Entwidelung der Gejellichaft, einem ganz 
neu ins Leben getretenen Wiſſenſchaftszweig, zu neuen Rejultaten. Man lernte jegt reden von der 
Entwidelungsfähigfeit der Moral, Begriffe wie Kampf ums Dajein, Überleben des Tüchtigen, 
Fortichritt und Vervollkommnung gewannen prinzipielle Bedeutung. 

Entmwidelung ift Geſchichte: es war von höchſter Wichtigkeit für das foeben kurz gejchilderte 
Übergreifen der modernen naturwiſſenſchaftlichen Methode auf die Geifteswifjenichaften, daß 
aud in diejen ſelbſt alles hindrängte auf den Sieg der hiſtoriſchen Auffaſſung. Hegel 
hatte ihn vorbereitet, in der Theologie vollendete ihn über die Tübinger Schule hinaus die 
heutige Forſchung, in der Jurisprudenz Friedrid Karl von Savigny und feine Schüler. In 
der Volfswirtichaftslehre kam der Entwidelungsgedante noch nicht zum Siege, aber doch ſchon 
zum Kampfe, und treulich folgt die hiſtoriſche Schule ihrem großen Führer Wilhelm Roſcher, 
in dem fie die gefchichtliche Bedingtheit alles wirtjchaftlichen Lebens zu ergründen ſucht. 

Der Univerjalismus, dem wir bei unjerem Gange durch die Gejchichte der deutſchen 
Geiſteskultur jo oft begegnet find, ift eine weitere nationale Eigentümlichkeit, die auch an der 
deutschen Wiſſenſchaft des 19. Jahrhunderts in aller Klarheit zu beobachten iſt. So legte Aller: 
ander von Humboldt, einer der umfafjenditen Geifter aller Zeiten und Völker, die ganze Fülle 
jeiner Kenntniffe von der natürlichen Welt in feinem „Kosmos“ nieder, fo verſuchte Ernft Haedel 
die Gelamtergebniffe der naturwiſſenſchaftlichen Forſchung zu einer „Natürlichen Schöpfungs: 
geichichte” zufammenzuorbnen, jo entwarfen Theodor Mommſen und Ernit Eurtius auf Grund 
ftaunensmwürbiger Kenntniffe ein umfafjendes Bild der römischen und griechiſchen Gejchichte. 
Und in demjelben Sinne wurde Franz Bopp der Begründer der vergleichenden Sprachwiſſenſchaft. 

Als drittes Charakteriftifum des deutichen Wiffenfchaftsbetriebes im 19. Jahrhundert fällt 
der nationale Zug auf, der in ihm fichtbar ift. Der Germaniften ift ſchon gedacht worden; 
neben ihnen find bier zu nennen die Runftbiftorifer Karl Schnaafe und Heinrich Dtte, die Kultur: 
hiftorifer Wilhelm Heinrich Riehl und Guftav Freytag. Nach dem Kriege 1870/71 nahm aber 
auch die Jurisprudenz einen nationalen Aufſchwung: fie ſchuf eine neue deutſche Reichsverfaſſung 
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und neue deutſche Gejege — wie ſtark waren 5. B. die Univerfitätsprofefforen Pland und Sohm 
an der Ausarbeitung des Bürgerlichen Geſetzbuchs von 1900 beteiligt! 

Daß endlich die Neigung und Begabung des Deutichen für die Kritif auch in der Wiſſen— 
ſchaft des 19. Jahrhunderts nicht ausfegen würde, war nad) dem ganzen geſchichtlichen Verlauf, 
den wir fennen gelernt haben, ohne weiteres zu erwarten. Ein einziges Beijpiel mag genügen. 
Die unter Georg Heinrich Pertz' Leitung 1819 von der Gefellichaft für ältere deutiche Geſchichts— 
funde begonnene großartige Quellenfammlung der „Monumenta Germaniae historica* wurde 
die feſte Fritiihe Grundlage für eine ganze Schule von Hiftorifern, und Leopold von Ranke, 
der Meifter der geichichtlichen Kritik, wandte dieſe auf die Neuzeit an, viel mehr den treibenden 
Motiven der führenden Verfönlichkeiten und den großen Zuſammenhängen nachgehend als die 
Maffenbewegungen verfolgend. Strenge Objektivität war das legte Ziel diefer vornehm kriti— 
ichen Art, Geſchichte zu fehreiben, aber wenn Karl Lamprecht und andere auf Rankeſcher Grund: 
lage die politiſche Geichichte zur Kulturgeſchichte erweiterten, Ludwig Häuffer zum erften Male 
die Freiheitäfriege in deutiche Beleuchtung rüdte und Guftav Droyfen die preußiiche Geſchichte 
als eine Vorbereitung auf eine neue deutiche Einheit auffaffen lehrte, jo zeigt beides, wie fich 
bier — ein Beipiel unter vielen — mit der Kritik das Vaterländiihe und der Univerjalismus 
in der Wiffenfchaft zu einem einheitlichen deutſchen Bilde verbanden. 

Was aber im legten Grunde die ganze beutiche Wiffenfchaft des 19. Jahrhunderts, bie 
Arbeit aller vier Fakultäten, das Regen und Ringen aller Profefforen und Dozenten an ſämt— 
lihen einundzwanzig Univerfitäten unferes neuen Reiches fennzeichnet, das ift das lautere 
Suchen nad abjoluter Gewißheit, der echte Forfchergeift, der von feinen Grenzen des reli= 
giöjen Bekenntniſſes und des Staatsgebietes weiß, der ohne Rüdficht auf oben und unten, linfs 
oder rechts nur immer das eine Ziel im Auge behält: Wahrheit, Wahrheit, Wahrheit! Und 
hiermit ift wohl auch der Schlüffel zum Verftändnis der Tatſache gegeben, daß die deutſche 
Wiſſenſchaft zur Führerin aller wiffenjchaftlich arbeitenden Völker geworben ift: die Wiſſenſchaft 
ichlechthin ift eben Wahrheitsforfhung. Der Kulturfampf, der von 1872 bis 1887 die Gemüter 
bewegte und verwirrte, fonnte daran nichts ändern: heute ift der Vorrang der deutichen Wiſſen— 
ſchaft unter allen Kulturvölfern unbeitritten und ebenfo der Vorrang der deutſchen Pädagogik. 

Wie ſich die einzelnen Bewegungen und Schiebungen im Schulweſen Deutjchlands wäh— 
rend des 19. Jahrhunderts geftalteten, wie z. B. die Oberrealichule und das Realgymnafium 
aus der Realfchule herauswuchſen oder auch die technifchen Hochſchulen fi als Parallelanftalten 
den alten Univerfitäten zugefellten, das gehört höchſtens infofern hierher, als man in diefem Ab- 
und Auseinanderzweigen vielleicht eine Außerung der deutſchen Neigung, zu differenzieren, ent- 
deden könnte: font find es fchultechnifche Fragen praftifcher, interner Natur, die mit deutjcher 
Eigenart nicht weientlich zufammenhängen. Wohl aber gehört es hierher, daß fi) nad dem 
großen Aufihwung von 1870/71 auch der Ruf nad) einer nationalen Gymnafialbildung 
immer wieder erhob, und daß auch die von Kaijer Wilhelm IL. im Dezember 1890 nad) Berlin 
berufene Konferenz den preußifchen Lehrplan von 1882 dahin beeinflußte, daß die Pflege der 
Leibesübungen verftärft und die Bildung der Gefinnung in den Vordergrund gerücdt wurde, 
der befonders Religion, Deutſch und Geſchichte dienen follen und fönnen. 

In diefem Sinne hat die Schulfonferenz vom Juni 1900, die ſich in der Hauptſache auf 
nüchterne ſchultechniſche Fragen befchränfte und nur in der abermaligen Anregung zur Pflege 
der Förperlichen Übungen deutſchem Weſen zum Ausdrud verhalf, viel weniger zündend gewirkt. 
Frucdtbaren Boden fand dagegen jener fegensreiche, verheißungsvolle, weil deutiche Gedanfe 
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der Konferenz; von 1890, und die übrigen deutichen Länder taten nur gut und flug daran, in 
ihren neuen Lehrplänen nad) dem Vorbild Preußens den meijten Wert auf die Charafterbildung 
zu legen. Aber aud im Volksſchulweſen, das fih im 19. Jahrhundert der fräftigiten Pflege 
und Ausgeftaltung erfreute, beide auch am dringendften brauchte, ift Preußen vorangegangen: 
die jtarfe Veränderung, die die Volksſchule in ihrem inneren Weſen jeit demEnde bes 18. Jahr: 
hunderts erfahren hat, fnüpft fich vor allem an den Namen eines Mannes an, des Schweizers 
Johann Heinrich Peſtalozzi (1746— 1827; ſ. die Tafel bei S. 327), und Preußen war 
der erſte Staat, der in ſchwerer politiicher Not von der ſchlichten Lehre des ſchlichten Armenfchul: 
meiſters das Heil einer verebelten Menfchheit, einer befferen Zukunft erhoffte. 

Peſtalozzi, der an pofitivem Wiſſen weniger befaß, als heute von einem Seminariften ver: 
langt werben würde, entwidelte jeine ganze Lehre mit deuticher Innerlichkeit aus der Tiefe feines 
deutichen Gemütes. Er kannte jeine Vorgänger nicht, auch die nicht, mit Deren Gedankenkreiſen 
fich feine Ideen berühren: was er geichaffen, ſchuf er in deutichem Individualismus und deutfcher 
Weltabgejhloffenheit ganz aus fich jelber heraus, und jo hat fich der ſchüchterne Mann mit den 
freundlichen, treuen Augen, der bei jeiner erften Predigt mehrere Male fteden blieb, mit naiver 
Kraft für lange Zeit auf den Thron der Pädagogik geſchwungen. Troß bitterer eigener Not 
nahm fich der jtille, ernjte „Träumer, wie man ihn nannte, in Neuhof, unerfchütterlih auf 
jeinen Gott vertrauend und in tiefem Mitleid der Armſten unter den Armen an und verfündete 
ihnen begeijtert die frohe Botichaft, daß auch fie Durch eigene Kraft aus ihrer fittlichen Ver: 
fommenbheit emporjteigen könnten zur reinen Menfchlichkeit. In „Lienhardt und Gertrud“ feierte 
er die Mutter als erite und geſchickteſte Erzieherin ihrer Kinder, und unter dem Eindrud der 
franzöfiichen Revolution drang er auf eine Rückkehr zur alten Ehrenhaftigkeit und Frömmigteit: 
die Erziehung der Kinder fei das bejte Mittel, diejes hohe und in der bedrängten Zeit jo not- 
wendige Ziel zu erreihen. Allgemeine Volksbildung — e8 gehörte auch zum deutfchen Uni: 
verfalismus, wie Peſtalozzi die gefamte Menjchheit mit gleicher Liebe umfaßte, den Waiſen— 
fnaben, die Tochter des Vagabunden genau jo wie den Bürgersjfohn oder ein Mädchen aus 
abligem Haufe zu ihrer Beſtimmung emporführen wollte: aus eigener Kraft das zu werden, was 
fie ihrer Natur nad zu werden vermöchten — Menſchen, wahre, reine Menfchen. Das ideale 
legte Ziel des edlen Schweizers ift alfo die Humanität im deutfchen Sinne Herders und Schillers, 
die rein menſchliche Bildung ſteht ihm höher als irgend welche Berufsbildung, die naturgemäße 
harmoniſche Entwidelung aller jeiner Kräfte kann im Menſchen allein die Entfaltung der wahren 
fittlichen Natur befördern. Darin liegt ein ganz dem deutjchen Volksempfinden entiprechender 
ethiſcher Gedanke, in dem Verlangen einer „naturgemäßen” Entwidelung der Kräfte aber zu: 
gleich auch ein dem deutſchen Individualismus entipringender Hinweis auf die Notwendigkeit 
individueller Behandlung der Kinder. Deren Entwidelung und ihre Geſetze müfjen die Art des 
Lernens und die Verarbeitung der Unterrichtsitoffe beitimmen, ein Verfahren, das die Lernluft, 
das perfönliche nterejje des Zöglings am Unterricht wejentlich fteigert: feine Teilnahme am 
Gegenftand wird gewonnen, fein Tätigfeitstrieb gewedt, der heranreifende Menſch allmählich 
zum Selbftdenfen, Selbittun, Selbiterfennen, furz, zur Selbitändigfeit erzogen, Aktivität tritt 
an die Stelle der Baffivität. 

Im Geifte Peitalozzis hat ſich die geſamte pädagogiihe Theorie des 19. Jahrhunderts 
weiterentwidelt, ftill und beharrlich. Trog der Kämpfe, vielleicht auch zum Teil gerade im 
Anschluß an die Kämpfe, die in den 1870er Jahren um das Volksſchulweſen entbrannten, und 
an die Wandelungen, die diefes bereits feit den 1850er Jahren durchmachen mußte — die 
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Minifter v. Bethmann-Hollweg (1858 — 62), Falk (1872 — 79), v. Goßler (1881 — 91), Boſſe 
(1892 — 99) und Stubt (feit 1899) feien nur im Vorbeigehen erwähnt —- ift gerade für die 
Volksſchulpädagogik der meiſte theoretische Eifer aufgewendet worden, und eine ftattliche Reihe 
flangvoller Namen fegen die Gejhichte der Bolksfchultheorie im 19. Jahrhundert zuſammen. 

Viel des Deutichen ift im Leben und in der Lehre aller diefer Männer enthalten. Ganz 
im Sinne Peſtalozzis faßte Auguft Hermann Niemeyer (1754— 1828), im Jahre 1813 
ber fühne, opfermutige Vertreter der Univerfität Halle gegenüber Napoleon und fait aufs Jahr 
genau ein Zeitgenofje des edlen Fatholiihen Pädagogen Bernhard Dverberg (1754— 1826), 
in feinen „Grundſätzen der Erziehung und des Unterrichts”, die mit deutjchem Gelehrtenfleiß 
aus den am meiften anerfannten Theorieen der beveutenderen Pädagogen der Vergangenheit zu 
einem Syſtem zufammengetragen find, die Ausbildung des Menſchlichen im Menden, 
d. h. vor allem der Vernunfttätigkeit und der freien Willensbejtimmung, als höchſte Aufgabe 
der Pädagogik ins Auge. Er iſt für eine individuelle Behandlung des Zöglings und ſucht die 
Frömmigkeit in diefem zu weden. Der Unterricht ſoll in erfter Linie Selbfttätigfeit und Selbit- 
ftändigfeit hervorbringen. In der Zucht möge feine allzu große Milde, aber auch feine allzu 
harte Strenge, jondern Gerechtigkeit walten. Auch Karl Schmidt (1819—64) läßt die Päda— 
gogif die Erziehung des ganzen Menden, die Menſchenbildung im Dienfte der höchſten menſch— 
beitlichen Intereſſen erjtreben. Er war der Schöpfer des Syſtems der „anthropologiihen Er: 
ziehung“, die „als ihr formales Prinzip die Entwidelung aufftellt, indes fie in ihrem materialen 
Prinzip die individuellen, nationalen und humaniftiihen Erziehungsprinzipien zufammenfaßt, 
womit fie im Denken die Wahrheit, im Wollen die Freiheit und im Fühlen die Liebe harmoniſch 
entwidelt”, Einegrößere Fülledeuticher Gedanken in einem einzigen Sape läßt ſich faum voritellen. 

Wie Niemeyer, jo ſahen aud Schwarz, Zeller und von den Katholiken vor allem Grafer 
in ber Bädagogif ein Mittel, die Frömmigkeit zu erweden und zu ftärfen. Friedrich Heinrich 
Ehriftian Schwarz (1766— 1837) ftellte direkt die „Sottähnlichkeit‘‘ als Ziel des Unterrichts 
und der Erziehung auf, Ehriftian Heinrich Zeller (1779—1860) die „Gottjeligfeit‘‘, 
Johann Baptift Grajer (1766— 1841) die Entwidelung und Förderung eines „divinen“ 
Lebens. Alle drei aber waren auch darin einig, daß auf Grund forgfältiger Prüfung der In— 
dividualität des Zöglings defjen eigene Kraft zur Selbittätigfeit gefchult werden müſſe. Graſer, 
der Schöpfer der Schreiblefemethode und in gewiſſem Sinne auch der Heimatsfunde, führte 
überdies eine „Unterrichtsgymnaſtik“ ein, die in beharrlicher Übung beftand und als ſolche der 
beutichen Stetigfeit im Kinde nicht entraten fonnte oder aud) fie befonders ausbilden wollte, 

Wie eng gerade beim Deutfchen die Ethik mit der Religion im Zuſammenhang jtebt, er: 
fieht man aus einer ganzen Reihe diefer Pädagogen des 19. Jahrhunderts. Der Schöpfer der 
reinen ſynthetiſchen Yautiermethode im Lejeunterricht, Heinrih Stephani (1761— 1850), 
an dem ein gewiffer pedantifcher Zug, fichtbar in einigen Außerlichkeiten, im Grunde ebenfalls 
deutſchen Urjprungs fein mochte, hob die Sittlichfeit als das ewig Wefentliche im Menjchen hervor 
und forderte demnach von dieſem, gerecht zu fein, gut und fromm, Nah Bernhard Gott: 
lieb Denzel (1773— 1838) müffen alle Kenntniffe und Fertigkeiten mittelbar oder unmittel- 
bar der Sittlichfeit und Religion dienen. Karl Ehriftoph Gottlieb Zerrenner (1780— 
1852) faßte feine Meinung in die unzweideutige Regel zufammen: „Behalte bei allem Unterricht 
die moralijch=religiöfe Bildung der Jugend als Hauptziel im Auge!” Ehriftian Wilhelm 
Harniſch (1787— 1864) verlangte: „Wir follen ung zu einem Tempel ausbilden, worin der 
Geiſt Gottes wohnt”, und befannte ernft: „Der Menſch wird nur fo lange gut erziehen, als er 
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fich ſelbſt noch gut bildet‘, d. h. nicht abläßt, an feiner eigenen fittlihen Vervollkommnung zu 
arbeiten. Heinrich Gräfe (1802—68) weiſt der Erziehung die Aufgabe zu, den natürlichen 
Menichen zu einem frommen, fittlichen, in Gott und Jeſu lebenden Menſchen umzuſchaffen, und 
bie Liebe, die er als oberften pädagogischen Heilsbegriff verkündet, ift hriftlich-religiöfer Natur, 
Johann Michael Sailer (1751—1832) endlich, einer der bedeutenditen unter den katho— 
lichen Pädagogen, deutich auch in der Betonung ber förperlichen Ausbildung und im Preije 
der Mutter als einflußreichiter Erzieherin ihrer Kinder, unterjcheidet im Menſchen drei Keime, 
den des tierifchen, des menfchlichen und des göttlichen LZebens. Wird die tierifche Sphäre der 
geiftigen untergeordnet, kommt in der geiftigen das religiöfe Prinzip zur Herrichaft, und ftrömen 
auf diefe Weife Leben in bie Sittlichfeitsfphäre, Licht in die Erfenntnisiphäre aus, fo ift die 
Vollendung des Menſchen angebahnt, er ſelbſt der göttlichen Sphäre nicht mehr fern. Charak— 
teriftifch für Diefen deutfchen Erzieher ift der Sa: „Der Informator muß ein deuticher Mann 
fein, um feinen jungen Freund als deutihen Mann heranziehen zu können.“ 

Bei allem inneren Ernſt der prächtigite Vertreter des deutihen Humors in der Päda— 
gogit war Guſtav Friedrih Dinter (1760—1831). Daß der Unverheiratete allgemein 
„Vater“ Dinter genannt wurde, macht ihm doppelt Ehre. In feiner Föftlichen Autobiographie 
fagt er jelbjt: „Freiheit, Arbeit und Liebe waren nächſt dem religiöfen Sinne die Mittel, durch 
die Dinter feine Jünglinge zum Ziele zu führen ſuchte“ — der deutjche Pädagog fteht mit 
diefem einen Satze lebensvoll vor und. Dafür, daß der fleißige, treue Mann mit deuticher 
Zähigfeit und Unerfchrodenheit auch feinen oberften Vorgejegten gegenüber auf ber für recht 
erfannten Meinung und Überzeugung beharrte, wenn's einmal not tat, gibt feine Lebensbe— 
ſchreibung manche Belege. 

Bildung der Kraft, alſo Selbittätigfeit, war Dinters didaftiiches Ziel, und hierin war 
mit ihm Adolf Dieftermweg (1790 — 1866) nahe verwandt, dem als höchſte Stufe aller 
Entwidelung eine Erziehung zur Selbftändigfeit durch Selbittätigfeit galt, und zwar Selbft- 
tätigfeit im Dienfte des Wahren, Guten und Schönen. Nach ihm ift überhaupt die ganze 
Erziehungstheorie nichts anderes als Erregungstheorie, die pädagogiiche Einwirkung auf den 
Menschen ift zum Abſchluß gefonmen, fobald diefer zur Genüge angeregt worden ift, fi in 
Zukunft jelber fein Leben hindurch weiterzubilden. Wozu aber weiterzubilden? Auch hier zeigt 
fi der deutjche Erzieher: zur vollflommenen Harmonie feiner Anlagen und Kräfte, und dazu 
gehört auch eine gefunde Entwidelung jeines Körpers. In der Betonung des nationalen Ele: 
mentes in der Erziehung berührte ſich Dieſterweg mit dem edlen, wohltätigen Katholifen Ignaz 
Heinrid Karl von Weſſenberg (1774— 1860), der ſich als Bistumsverwejer zu Konjtanz 
um die Einführung der deutichen Sprache in Liturgie und Kirchengefang lebhaft bemühte. 

In gewiſſem Sinne jhloß fih au Friedrich Fröbel (1782—-1852) dem Grundjate 
Dinters und Diefterwegs von der Bildung der Kraft und Selbittätigfeit an, nur daß er ſeine 
Bemühungen im Gegenjag zu jenen auf das vorjchulpflichtige Alter ausdehnte, Er war eg, 
der zwar die Kindergarten-Idee nicht erfand — ihr Urfprung führt ſchon auf Peftalozzi zu— 
rüd —, aber der doch 1840 zu Blankenburg in Thüringen den erften wirklichen Kindergarten 
begründete, und in diefer Anftalt galten feine Worte als oberiter Grundfag: „In dem Sid): 
Beihäftigen und Spielen des Kindes bildet fi ſchon die Eigenlebigfeit, Selbitigfeit, einftige 
Perjönlichkeit vor.” Das ift deutſch, im Ausdrud wie im Gedanken, deutſch aber aud das 
ganze Beiwerf, das diejes Hauptitüd der Fröbelichen Pädagogik umkleidet. Sein Kindergarten 
follte dem Kind wie ein Vaterhaus fein, und fchon die „Allgemeine deutiche Erziehungsanftalt“, 
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die Fröbel, nahdem er 1813 als freiwilliger Jäger im Lützowſchen Korps für die Freiheit des 
Vaterlandes gejtritten hatte, vier Jahre darauf in dem Dörfchen Keilhau bei Rudolſtadt auf: 
tat, war nad) dem Mufter einer großen Familie organifiert. Als Fröbel feine geliebte Mutter 
— fpäter jchrieb er jelbit „Mutter: und Koſelieder“ — verloren hatte, zog es ihn mächtig zu 
der Natur, und allmählich bildete fich der Gedanke in ihm heraus: „Was die Religion jagt und 
ausipricht, das zeigt die Natur und ftellt jie dar, denn fie ift Offenbarung Gottes,” Darum 
joll auch der deutſche Naturfinn im Kinde frühzeitig gewedt werden, und es foll den Schöpfer 
anbeten lernen in feinem herrlichen Werke, 

Alle diefe bedeutenden Pädagogen ftanden mehr oder weniger unter dem beherrfchenden 
Einfluß, den Peſtalozzis Genialität auf fie ausüben mußte. Alle haben Großes geleitet, und 
ihre Verdienſte werben unvergefjen bleiben und unverloren, Aber feiner von ihnen hat das 
Neue geihaffen, das ein deuticher Profeifor in ftiller, ftrenger Gedankenarbeit erbaute, auch 
ausgehend von Peſtalozzi, aber bald ihn und die Niemeyer, Schwarz oder Dinter weit hinter 
ſich lafjend: Herbart. Er führt uns mitten in den zweiten Teil unferer Unterfuchung. 


II. Das dentfche Bolkstum in der modernen deutfchen Erziehung und Wiſſenſchaft. 


1. Allgemeines, 


Was ift gewonnen? Und welcher Weg ift weiter zu gehen? Im einleitenden Abjchnitt 
diejes Werkes find alle die Eigenschaften zufammengeftellt und auseinander abgeleitet, die im 
Charafterbilde des Deutichen gefunden werden, deren Mifhung zu einem eigenartigen Ganzen 
den Typus des Deutjchen ausmacht. Dieſe Zufammenfaffung unferes augenblidlihen Wiſſens 
vom Weſen und Walten des deutſchen Volkstums zählt ungefähr hundert verſchiedene, aber 
meift eng miteinander zufammenhängende Eigenjchaften des Deutjchen auf, und die Aufgabe 
des eriten Teiles unjerer Unterfuhung lag in der Frage: lafjen fich jene deutſchen Eigenfchaften 
auch in der Geichichte der deutichen Erziehung und Wiſſenſchaft nachweilen? Die Antwort 
darauf müßte nad) unferer hiſtoriſchen Darftellung lauten: fajt alle, aber in Wirklichkeit 
fönnen wir das „fait“ jogar ftreihen. Daß der einen oder anderen in unferem flüchtigen Über: 
blid über die Geichichte der deutfchen Erziehung und der deutjchen Wifjenfchaft nicht ausdrücklich 
Erwähnung geihah, erflärt fich einfach aus der notwendigen Kürze und Gedrängtheit unferer 
Ausführungen: wer tiefer in die Einzelheiten hineindringt, dem gelingt es tatſächlich mit leichter 
Mühe, auf unjerem Gebiete alle Eigenſchaften und Bejonderheiten des Deutſchen im Verlauf 
der Geſchichte häufig genug zu belegen. 

Anderfeits hat unfer Gang durch die Gefchichte der Erziehung — wir reden hier zunädhit 
nur von diefer — beutlich gezeigt, daß zwar zu allen Zeiten in der deutichen Pädagogif 
deutiche Züge nachweisbar find, Feineswegs aber zu allen Zeiten alle deutjchen Züge oder 
aud) nur zu einer Zeit alle. Manche deutiche Eigenfchaften fehren zwar öfter wieder als andere, 
einzelne jogar mit einer bemerkenswerten Regelmäßigfeit, und wir beobachten aljo gewiſſe 
Häufigfeitsunterfchiede, die gewiß nicht zufällig find. Aber feine Zeit der Geſchichte und erit 
recht feine einzelne Pädagogengeftalt hat es gegeben, die alle deutſchen Eigenfchaften in fich 
aufweiſen Fonnte, und fchon gar nirgends fahen wir den Verfuch gewagt, etwa bewußt alle 
deutſchen Eigentümlichfeiten aufzufuchen, fie zufammenzufalfen und fie zur Grundlage eines 
geſchloſſenen Syftems der Pädagogik zu machen. 
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Und mie jieht e8 mit der Erziehung der Gegenwart aus? Die ift das Ergebnis einer 
langen Entwidelung, ift für jebt das legte Ende der Geſchichte, das geſchichtlich Gewordene. 
Als ſolches steht fie von vornherein im Verdacht, ebenfalls zwar eine Reihe, vielleicht eine große 
Reihe von deutihen Eigentümlichkeiten, aber doch nicht alle zu zeigen. Es bleibt uns alfo die 
Aufgabe, auch für die moderne deutjche Erziehung den Grad ihres Bolfstumsgehaltes zu 
unterfuchen, doch muß diefe Unterfuhung fogar viel eindringlicher fein als die des hiftorifchen 
Verlaufes, wie wir fie im erften Teil des Auffages angeftellt haben. Denn die Neuzeit ift als 
das geſchichtlich Gewordene das Ergebnis der ganzen hiftorishen Entwidelung und damit zu— 
gleich der natürliche Ausgangspunkt für alle Zukunftsgedanfen: manches Deutſche ift im ge— 
ſchichtlichen Werdeprozeß aufgetaucht und wieder verihmwunden, was jih dagegen gehalten 
hat im Kampfe widerjtreitender Meinungen, gegeneinander andringender Strömungen, das 
zeigt ung der gegenwärtige Stand der Verhältniffe auf, und wem es daran läge, der Zu: 
funft eine neue, ganz deutſche Erziehung zu ſchenken, der wird dies gejicherte Gold, das 
beftanden hat im prüfenden Feuer der Zeit, als Eoftbarftes Vermächtnis der Vergangenheit 
mit binübernehmen dürfen in die Zukunft, fei es auch umgefchmolzen und geläutert. Das iſt 
der Grund, warum gerade die Gegenwart bejfonders forgfältig unterfucht werden muß: aus 
der Geſchichte kann man ein Programm gewinnen, Bofitives ſchon zur Ausgeſtaltung 
des Programms bietet allein die Gegenwart bar. 

Sofort aber erhebt ſich die Frage: was iſt denn eigentlich die „Gegenwart“ in der deut: 
chen Erziehung? Bon vornherein jcheint e8 klar, daß wir bei der Beantwortung biejer Frage 
die Theorie weitaus am ftärkten in Betracht ziehen müſſen, denn unſere gejchichtliche Be— 
trachtung hat uns deutlich genug überführt, daß die Kämpfe der pädagogiſchen Richtungen die 
Theorie zum Schauplage hatten, und daß aller Fortichritt oder richtiger alles Fortichreiten in 
der deutichen Erziehung am klarſten an der Theorie beobachtet und gemeſſen werden fann. 
Ganz bejonders verwidelt wird der Fall, wenn man erfährt, daß die moderne deutjche Er: 
ziehung infofern gar nicht modern ift, als fie feine der neuen und neueften Richtungen iſt, eine 
vielmehr, deren urjprüngliche Entjtehung bis zum Anfang des 19. Jahrhunderts zurüdreicht, 
die in der Mitte der 1830er Jahre als fertiges Syftem vorlag, deren Schöpfer bereits 1841 
geitorben ift, und die durch deffen Schüler und Nachfolger im Verlauf von jechzig Jahren nur 
wenig wejentliche Abänderungen und Erweiterungen erfahren hat. Wir müfjen weiter ausholen, 
um bieje merfwürdige Erfheinung ganz zu verftehen, und es jei dem Verfafler geitattet, früher 
an anderer, abgelegener Stelle jhon einmal ziemlih ungehört Gejagtes hier noch einmal in 
ftarf gefürzter und gelegentlich abgeänderter Form, aber nahdrüdlich zu wiederholen. 

In den Darftellungen der Weltgeſchichte der Erziehung tft Die geläufigite Haupteinteilung: 
heidniſche Zeit, hriftliche Zeit. Aber befonders für und Deutjche mit unjerem fräftig aus: 
gebildeten Individualismus will es viel angemefjener jcheinen, die Scheidung nicht erſt mit 
dem Eintritt des Chriftentums vorzunehmen, fondern ſchon in dem Augenblide der gejchicht- 
lihen Entwidelung, wo zum erften Male auch der Menſch als Individuum erfaßt wird, der 
feine Königskrone ererbt oder Tyrannenfrone an fich geriffen hat, und da ift der Einjchnitt 
bereit3 in der heidniſchen Zeit mit den Griechen und Römern zu machen. Im Orient, bei den 
Chineſen, Indern, Perjern und Agyptern, war Zweck und Ideal der Erziehung die Unterwerfung 
des Individuums unter ein beitimmtes Maffenniveau, über das es nicht hinausftreben durfte, 
im Okzidente dagegen ftellte man eine möglichſt weitgehende individuelle Entwidelung, bie 
Heranbildung zur perſönlichen Selbftbeitimmung jelbit da als höchſtes Ziel allen anderen 
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voran, wo man, wie bei den Spartanern, eine allgemeine Staatserziehung bejaß. Genau fo 
das Chrijtentum, aber mit ihm fam noch ein Neues hinzu. Die individuelle Erziehung war 
vor ihm ſozuſagen eine ethniſche geweſen, nach Völkern verfchieden, von abweichenden Völfer- 
idealen bejtimmt: jegt gewann fie internationalen Charafter, Geltung für die gefamte Menjch- 
heit, denn Gottes Sohn ſprach: „Machet alle Völker zu meinen Schülern!” Auch die bis: 
herigen Unterjchiede des Standes und Geſchlechtes verjhwanden, denn wiederum hieß es: 
„Ihr ſeid alle Kinder Gottes durch den Glauben an Jeſum Chriſtum!“ So war das päda— 
gogiſche deal des Chriftentums jene Allgemeinheit der Erziehung, aus der einmal die 
Volksſchule hervorgehen fonnte, und hinter diefem gewaltigen Gedanken trat jelbit der Ge- 
danfe einer Erziehung zu Gott zurück, hatte doch ſchon die heidniſche Pädagogik den Blid auf 
die Gottheit gelenkt: wie war es auch anders möglich? Beide Grundgedanken der chrütlidhen 
Pädagogik find aber im Verlauf der Geſchichte nie untergegangen, vom deutſchen Anpaffungs: 
vermögen jogar zu bejonderer Ausbildung gebracht worden, ein Beweis für ihre fundamentale 
Dedeutung. Selbjt neuere Beitrebungen, die Erziehung auf die bloße Moral zu begründen, 
fönnen der Religion troß allen Leugnens nicht entraten, denn in aller Moral ftedt ein treibendes 
religiöjes Clement. Und jelbit jet, wo man fo energiſch nad) einer nationalen Erziehung 
verlangt, ift der chriftliche Gedanke der Allgemeinheit der Erziehung nicht verwiſcht: das 
ganze Deutichland muß es fein, das erzogen wird, auch der Geringjte hat ein Recht auf 
Erziehung wie jpäter auf Arbeit. 

Je mehr wir uns num der Gegenwart nähern, beito häufiger ſehen wir, wie im Mittel: 
punft der einzelnen pädagogiſchen Richtungen hervorragende Perſönlichkeiten ftehen, — fein 
Wunder, ba der individuelle Deutfche feit Luthers Zeit in der Pädagogik die führende Rolle 
jpielt. Speziell das 18. Jahrhundert hört man oft ala das Zeitalter der Pädagogik bezeichnen. 
Richtiger wäre, zu jagen: das Zeitalter des pädagogischen Intereſſes, denn gerade das 18. 
Jahrhundert war weiter als jedes andere von einer einheitlihen Pädagogik entfernt, und je 
lebendiger fein pädagogiſches Intereſſe ſich regte, dejto mehr auseinanderfahrende Richtungen 
ſchoſſen empor: wir haben es in unferer geſchichtlichen Betrachtung gejehen, wie atemberaubend 
uns das 18. und 19. Jahrhundert überfchütteten mit den unzufammenhängendften Theorieen. 

Wohin hat diefe fait verwirrende Fülle der Erjcheinungen in der Gegenwart ſchließlich 
geführt? Die Gejchichte zeigt uns ein Werden, ein Verſchwinden, ein Bleiben. Alles Gewor— 
dene verſchwindet, jobald es fich ald unzweckmäßig für die jeweilige Gegenwart herausftellt; wenn 
es aber nicht verjchwindet, jondern bleibt, fo erweiſt es ſich damit als zwedmäßig, brauch: 
bar und wertvoll. Nach der Dauer oder, wenn wir jo jagen dürfen, nach dem hiſtoriſchen 
Erfolg eines geſchichtlich Gewordenen dürfen wir diejes alfo beurteilen. Das ift das elementarite, 
aber injofern auch ficherfte Kriterium, als es durchaus objektiv ift. Folgen wir ihm, jo ge- 
langen wir bei unferer Suche nad) dem heute erfolgreich herrſchenden nicht auf eines der früheren 
pädagogiihen Syiteme, etwa das Ratkes oder Niemeyers, auch nicht auf eines der moderniten, 
etwa das Natorps oder Bergemanns, jondern auf das Johann Friedrich Herbarts (1776 
bis 1841), das der Zeit nach zwifchen jenen und diefen liegt. Gewiß, früher oder jpäter und 
vielleicht jehr bald wird es verſchwinden müffen, dann nämlich, wenn die Gegenwart nicht mehr 
die Gegenwart jein wird, denn jedes in der Vergangenheit herrichende Syſtem war feiner Zeit 
ebenfo angemeffen wie der heutigen noch die Herbartiche Lehre, es ſei denn, daß ſich einmal ein 
pädagogiſches Grundprinzip auffinden ließe, das im wejentlihen für alle Folgezeit Geltung 
behielte. Heute aber hat Herbart von allen Pädagogen den größten Erfolg aufzuweiſen, und 
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heute müſſen wir darum fein Syſtem als Grundlage nehmen, wenn wir die moderne deutjche 
Pädagogik auf ihren Volkstumsgehalt unterfuhen wollen — nur ein halbes Jahrhundert 
weiter, und wir müßten ung vielleicht an Natorp oder Bergemann halten. 

Wer tiefer zu bliden verfucht und dabei das im Auge behält, worüber wir uns jchon ver: 
jtändigen Eonnten, der mag zwei Tatjachen erkennen, aus denen ſich Herbarts Madhtitellung 
im legten Grunde herleiten läßt: er hat einmal gefchichtlihen Blif genug beſeſſen, um aus der 
Vergangenheit das Brauchbare, oder jagen wir in Anlehnung an unfere obige Daritellung: 
das Erfolgreiche, in fein Syitem herüberzunehmen, und er war zweitens, was wichtiger ift, der 
erfte, der die Pädagogik zur Wiffenfchaft erhob. Er tat dies, indem er ihr eine philo— 
ſophiſche Grundlage gab: das war für ihn der einzige, aber nicht an fich der einzige Weg, 
doch wird es von num an bis in die ferniten Zeiten feine ernft zu nehmende Erziehungslehre 
mehr geben können, die nicht wiſſenſchaftlich betrieben, nicht zum Syſtem ausgebaut wird, 
Hieraus erflärt es fih auch, daß die Herbartiche Schule ihre Richtung jo gern als „Die wiſſen— 
Ichaftlihe Pädagogik’ bezeichnet. Das war früher einmal ganz berechtigt, ift es jegt aber nicht 
mehr, jeit Herbarts Pädagogik natürlich noch immer die erfte, aber nicht mehr die einzige 
wilfenichaftliche Pädagogik genannt werden darf, 

Wenn aber Herbart feinen Erfolg als Pädagog wirflid der Großtat verdanfte, die wir 
ihm eben zufchreiben durften, wenn feine Pädagogik mit Recht in deutiche und öfterreichiiche 
Schulen Eingang gefunden hat, von Univerfitätsfathedern herab in die Jugend gepflanzt, durch 
wiſſenſchaftliche Vereine und Preisausfchreiben gepflegt wird — wie fam es dann, daß ber 
Philoſoph, deſſen erite pädagogiſche Schriften am Anfang des 19. Jahrhunderts erſchienen, 
der vor der Mitte des Jahrhunderts ftarb, erft jeßt, am Ende des 19. und zu Beginn des 20. 
Jahrhunderts, zu diefer Macht geworden iſt in der pädagogiichen Welt? Es gibt dafür der 
Gründe für den, der fi) auch hier die beite Belehrung aus der Gejchichte zu holen weiß, To 
viele und triftige, daß es vollauf genügt, wenigiteng die wichtigiten kurz zu bezeichnen. Trug 
Herbart durch die wunderliche Art jeiner eriten pädagogiſchen Veröffentlichungen, die jchwierig, 
dunfel und voll Anfpielungen auf philofophiiche Gedankfenreihen waren, von denen fein Menſch 
etwas ahnen konnte, weil fie nur im Kopfe des Verfafjers lebten, ohne noch jemals öffentlich von 
ihm ausgefprodhen worden zu fein, ſelbſt einen Teil der Schuld daran, daß er nicht gleich den 
verdienten Erfolg fand, fo veranlaßte es Schon die Stellung der Schulwelt zu ihm, daß er fo ſpät 
erit Erfolg fand. Herbart, der in dem Volksſchulbetrieb feiner Zeit einen tiefeingewurzelten 
„Schlendrian“ ſah, vor dem er lebhaften Abſcheu empfand, mußte beim Ausbau feiner päda- 
gogiſchen Ideen in eriter Linie an das Gymnafium denken, diejes aber wollte von dem Me: 
thoden=Berfünder nichts willen, ſchwor es dod auf eine ganz unmethodifche einjeitige Be: 
tonung mannigfacher Kenntniffe und forderte von dem Lehrer in neuhumaniftiichem Geifte 
nidht3 weiter als eine beitändige Vertiefung in die Schätze der alten Literaturen. Das hätte 
vielleicht Shen genügt, um Herbart zu unterdrüden, bis der Neuhumanismus verblaßt war, 
aber wie viel notwendiger war es noch, daß erit einmal anderes in den Hintergrund trat, ehe 
Herbart vortreten konnte: die Philoſophie eines Fichte, Schelling und Hegel, deren ausjchwei- 
fender Idealismus den romantischen Bedürfniſſen der Zeit jo viel beſſer entgegenfam als die 
nüchterne Gedanfenarbeit des ftrengen Göttinger Profefjors, und nun gar erſt die Großmacht 
Peſtalozzi, damals mitten in ihrem Erfolg! Hier fonnte nur die Geſchichte allmählihen Wandel 
bereiten, und fie tat es, Selbit der „edle Schweizer” ift heute im Vergleich zu Herbart doch nur 
ein Stern zweiter Größe. So gewaltig er auch feine Vorgänger und Zeitgenofjen überragte, 


350 Die deutihe Erziehung und die deutſche Wiffenihaft. 


das, was Herbart geleiftet hat, erreichte er nicht und konnte es nicht: er ahnte, was fein 
philoſophiſch jo ungleich beffer ausgerüfteter Nachfolger ſchuf, und ein Syſtem haben aus 
feinen oft epigrammatifch und rhapſodiſch hingeworfenen Gedankenreihen erft gelehrte Forſcher 
nicht immer mühelos herausgeichält. 

Gerade jeßt aber, wo die Machtitellung der Herbartichen Pädagogik verbrieft und be- 
ftegelt ift, droht ihr doppelt Gefahr: ihr erfter Feind ift die Zwietracht im eigenen Lager, ihr 
zweiter ein merkwürdig verfchiedenartiges Paar von äußeren Gegnern — die Vulgärpädagogif 
und die modernite wiljenfchaftlihe Pädagogik, die jo gar nichts miteinander gemein haben als 
eben das eine Ziel, die Herbartiche Erziehungslehre zu befämpfen. 

Auch jegt müſſen wir einen Blid in die Geihichte tun. Genau zwanzig Jahre, nachdem 
Herbart geftorben war, erjchien (1861) die erfte Auflage einer „Enzyklopädie, Methodologie 
und Literatur der Pädagogik, die den Jenenſer Univerjitätslehrer Karl Bolfmar Stoy 
(1815— 85), einen perfönlihen Schüler Herbarts, zum Verfaffer hatte und ganz von Herbart: 
ſchen Grundfägen ausging. Und während Stoy nod an feinem Buche fchrieb, arbeitete in 
Leipzig bereits Tuisfon Ziller (1817—82) an feiner „Grundlegung der Lehre vom erziehen: 
den Unterricht” (1865), die fich ebenfalls an Herbart anſchloß, obwohl Ziller nicht ſelbſt zu 
den Füßen des Meifters geſeſſen hatte. Beide nun, Stoy ſowohl wie Ziller, gründeten an den 
Univerfitäten, an denen fie lehrten, pädagogische Seminare und fcharten auf diefe Weije eine 
Reihe Schüler um fih, die man zwar natürlich auch noch Herbartianer nennen fonnte, die ſich 
aber doch jchon deutlich als Stoyaner und Zillerianer unterjchieden. Wie bedenklich fich der 
Gegenfag zwifchen dem viel enger zu Herbart haltenden, gemäßigt und bejonnen fortjchreiten- 
den Stoy und dem boftrinären, radifal zupadenden Ziller zugeipigt hatte, zeigt ein Brief des 
Jenenſer Brofefjors an den Schuldireftor Dr. Bartels in Gera vom 12. Januar 1885 in aller 
Schärfe. „Ich halte, ſchreibt Stoy, „die Zillerihen Neuerungen für verderblich, bald Über: 
treibungen, bald Zerftörungen der großartigen Pflanzungen Herbarts. Mir ift das Ganze 
durchaus antipathiich. Ich bin Ihrer Zuftimmung gewiß, wenn ich) mein Gejamturteil beifüge: 
alles Neue in diefem Zillertume ift nicht gut, und alles Gute in demfelben ift nicht neu.” Der 
Sammelpunft der Zillerianer iſt noch heute der „Verein für wifjenschaftlihe Pädagogik”, aber von 
$ 2 der 1871 revidierten Statuten ihres Vereins find fie längſt abgegangen, der da verlangte: 
„Am einen gemeinjfamen Boden zu haben, betrachten die Mitglieder die Lehren der Herbart— 
ſchen Pädagogik und Philojophie als allgemeine Beziehungspunkte für ihre Unterfuhungen 
und Überlegungen, fei es num, daß die betreffenden Lehren anerfannt, ausgebaut und weiter: 
geführt, fei es, daß fie befämpft, widerlegt und erfegt werben, ſei es, daß überhaupt dazu in 
Beziehung Stehendes dargeboten wird.” Gerade das Abweichen von biefem wichtigen Para— 
graphen, die engherzige Betonung eines ftreng Zillerihen Standpunftes iſt der größte Krebs: 
jchaden, an dem heute die Herbartiche Schule krankt. An einem freilih waren beide Ric: 
tungen, Zillerianer wie Stoyaner, ſchuld: dadurch, daß fie ihren Streit in maßlojer Form 
direkt vor die Öffentlichkeit trugen, dienten fie natürlich nur ihren Gegnern. 

Unter diefen Gegnern der Herbartichen Pädagogik it nun die jogenannte vulgäre 
Pädagogik — Herbart jelbjt hat diefen Namen geprägt — nicht weiter tragiich zu nehmen, 
Ihre Anhänger find, um es furz zu jagen, die Männer der bloßen Praris, der Routine, des 
Handwerks, Leute, die fich im beiten Falle hinter das zwar ein Körnchen, aber eben nur ein 
Körnchen Wahrheit enthaltende Schlagwort verſchanzen: „Wir brauchen feine Methode — die 
Perjönlichkeit des Lehrers iſt alles!” Wenn fie neben ihrer Werfeltagsarbeit in der Schule noch 
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für etwas Intereſſe haben, jo nehmen fie teil an irgend einem landwirtichaftlichen oder Tier: 
ſchutzverein, ſammeln Käfer oder Pflanzen, treiben ein wenig Bierbanfpolitif und räfonnieren 
auf die jchlimme Regierung, weil fie die Gehälter der Herren Xehrer jo ftiefmütterlich normiert 
bat. Das foll aber nicht etwa ein Hieb gegen den ganzen Stand der Lehrer fchlehthin fein: 
wir wifjen alle, wie viele unjerer Schulmänner ernftlih nad wiſſenſchaftlichen Kenntniffen 
ringen, und bie modernen Beftrebungen binfichtlich der Xehrerbildung und Fortbildung find 
gewiß nicht zu unterfchägen. Die Schulmänner, die fih zwar nicht an Herbart, aber etwa an 
Schleiermacher oder auch an Schillers äſthetiſche Erziehung anſchließen, um ihre Kunft auch als 
Wiſſenſchaft zu betreiben, gehören eben gar nicht unter die Yulgärpäbagogen, jonbern unter 
die Gruppe der wiſſenſchaftlichen Gegner des Göttinger Meifters, von denen fogleid) die 
Rede fein wird: fie haben erfaßt, daß jeit Herbart alle Pädagogik, gleichviel welder Richtung, 
wiſſenſchaftlich und als Syſtem betrieben werden muß; das ift ihr Unterfchied von den Vulgär— 
pädagogen. Aber das muß allerdings gejagt werden, daß es neben ihnen gerade in unjeren 
Lehrerkreiſen jehr viel halbes Wiffen gibt und, was noch ſchlimmer ift: viel halbe Bildung, 
verbunden mit Dünkel. Das find dann die echten und fchlechten Bulgärpäbagogen, und ihnen 
gejellen fich die hohen Herren von den Univerfitäten zu, die der Pädagogik troß Herbarts den 
Charakter als Wiſſenſchaft am liebſten aus Grundfag vorenthalten möchten, Sie maden ſich 
einer ſchweren Unterlaffungsfünde ſchuldig: fie nehmen feine Rüdficht auf die Geſchichte. Und 
darum ruhig hinein mit den hochweijen Herren in den Topf der Bulgärpädagogen! 

Daß ſolche Gegner der Herbartſchen Pädagogik nichts anhaben können, ift eine von vorn: 
herein ausgemachte Sache, und faft geſchah den Vulgärpädagogen zu viel der Ehre, als ihnen 
gelegentlich nachgewieſen wurde, daß die Herbartiche Richtung die Lehrerperjönlichkeit ja gar 
nicht jo gering veranfchlage, wie fie immer, ungetrübt von einer genaueren Kenntnis der Werfe 
Herbart3 und feiner Nachfolger, behaupteten. 

Mieviel erniter und wirkſamer als der Anjturm oder die Teilnahmlofigfeit diefer Kreife 
ift Dagegen der Kampf, den die moderne Wiſſenſchaft gegen die Herbartiche Pädagogik be: 
gonnen hat! Wir reden hier nicht von Männern wie Bartels, Kehr, Dittes oder v. Sallwürk, 
dem gegenwärtig beften Kenner Herbarts, die, ebenfalls wiſſenſchaftlich ausgerüftet, die Aus: 
fchreitungen der Zillerianer gebührend zurüdgewiefen, aud) einzelne Punkte der Herbartichen 
Lehre mißbilligt, ihr in anderen dagegen zugeftimmt haben: fie fönnen viel eher kritiſche 
Meiterbildner der Herbartſchen Anſchauungen genannt werden und müſſen als ſolche jeder Ein: 
zelne den Herbartianern willtommener fein als ein Dugend Fritiflojer Anhänger Herbarts 
oder gar Zillers. Aber von allen Seiten, auf denen die Wiffenfchaft feit Herbart zu neuen Er: 
gebniffen gelangt ift, wird der Angriff unternommen: der Evolutionismus auf ethiſchem, die 
phyfiologijch-erperimentelle Methode auf piychologiihem Gebiete, der mächtige Zug aufs 
Soziale, der ein Kennzeichen der Gegenwart ift — das alles und mand anderes mehr hat 
fih erhoben zum Anlauf gegen die „herrichende” Pädagogik. 

Was folgt aus dem allen für uns? Bor allem werden wir gut tun, die Herbartiche Päda— 
gogik, von der wir nach dem oben Feitgejtellten ausgehen müfjen, als eine einzige, in ſich 
geſchloſſene Lehre zu faſſen, nicht getrennt nach altherbartianifcher, ſtoyſcher und zillerianiicher 
Richtung, und wir werden zu unterfuchen haben, was in dieſer einheitlichen Herbartihen Päda- 
gogik an deutſchem Gehalte ftedt. Dabei werden im Gang und zur Ergänzung diefer fort- 
laufenden Unterfuchung vergleichende Seitenblide auf und in die anderen Richtungen nicht 
unerwünjcht, gelegentliche Rüdblide in die Vergangenheit wenigftens nicht verjagt fein. 
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2. Die Grundlagen der Pädagogik. 


Mit Begeiiterung hatte ſich Herbart in den Jahren 1797— 1800 zu Bern als Hauslebrer 
erzieheriicher Tätigfeit gerwidmet; als er ſich dann in Göttingen habilitierte, las er gleich als 
jein erjtes Kolleg im Winterfemefter 1802/1803 über „Pädagogik nad Diktaten, mit Bei: 
fügung einer befonderen Unterhaltungsftunde”, feine erften Beröffentlihungen, vor allem jein 
erites größeres Werk, waren pädagogischer Natur, und faum war er 1809 auf Kants Königs: 
berger Lehrituhl berufen worden, jo jegte er unter verftändnisvoller Förderung jeitens der 
preußiichen Regierung, vor allem Wilhelm von Humboldts, die Gründung eines pädagogiihen 
Univerfitätsjeminars energiſch Durch). 

Fragt man, was im legten Grunde dieje lebhafte Teilnahme des Philofophen für die 
Pädagogik veranlaßte, jo fommt man wohl ſchließlich auf diejenige ftarf ausgeprägte Eigen: 
ſchaft Herbarts als Urfache, die ihn am meiften als deutſchen Mann fennzeichnet: feine Wahr: 
heitsliebe, Gewiß, er hatte auch ſonſt des Deutſchen noch manderlei an ſich und in fih: & 
fehlte ihm nicht an Gemüt, inniges Eintreten und Wärme für einmal far Erfanntes zeichneten 
ihn ebenjo aus wie Familienſinn und eine reine Heiterfeit der Seele, die niemals ſchöner zu: 
tage trat als bei feinem Ende, aber aud) in feinen Schriften zum Ausdrud kam. Deutic war 
ferner die individuelle Selbitändigfeit, mit der Herbart im Leben, Lernen und Lehren feine 
eigenen Wege ging, indeſſen am deutlichſten von allen feinen deutſchen Eigentümlichkeiten jpringt 
eben doc) jeine Wahrheitsliebe hervor. Dieje Wahrheitsliebe, verbunden mit der Scheu, „Re 
fultate hinzufchütten”, mit ſchroffer Abneigung gegen alle leere Schwärmerei und wiſſenſchaft 
liche Voreiligkeit, eritredte fich vor allem aud auf das Gebiet der Moral. Wie Kant lieh 
Herbart abjolut nichts von der Strenge der fittlihen Forderungen nad), das ethifche Intereſſe 
ſtand ſtets im Mittelpunkt feiner Philoſophie, und daraus erklärt ſich feine lebhafte Teilnahme 
für die Pädagogik: für ihn ift Die Ethik eine der beiden Grundlagen der Päpdagogil, 
diefe ein Stüd fihtbar gewordene Sittenlehre. 

Die Ethif oder „praktiſche“ Philojophie, die das Seinfollende durch das Handeln der 
Menjchen zu verwirklichen ftrebt, al8 Grundlage der Pädagogik zu denken, war von vom: 
herein deutſch: es entſprach dem ftarfen ethifchen Zug im Deutfchen, wie wir ihn bei unjerem 
Gange durd) die Geſchichte jo oft beitätigt gefunden haben, wie ihn das Erziehungsſprichwort 
befundet, wenn es verlangt: „Erfülle deine Pflicht, alles andere fümmere dich nicht!’ oder 
den Reim bildet: „Seine Pflichten nie verfäumen, ift mehr als große Dinge träumen‘‘, wie & 
in Herders erzählendem Moralſpruch zum Ausdrud fommt: „Ein Weifer ward gefragt, warım 
ihn Gott aljo gefegnet habe in feinem Leben. ‚Weil ich die Eleinfte Pflicht wie die größefte tat‘, 
antwortete er, ‚darum hat mich Gott alfo geſegnet‘.“ Herbart felbft freilich lag der Gedankt, 
daß feine Begründung der Pädagogik auf die Ethik gerade dem deutſchen Wefen in beionders 
hohem Grade entſpreche, vollftändig fern, und ebenfowenig hat er je mit feinen ethiſchen 
Studien etwa die Grundlinien einer deutſchen Sittenlehre zu ziehen geftrebt. Er glaubte 
an einen abjtrahierten Normalmenjchen, der frei wäre von aller Nationalität, und wenn er 
die Regungen des eigenen Innenlebens belaufchte, vermeinte er den Herzichlag des Menſchen 
ſchlechthin zu vernehmen. 

Sn fünf „praftiihen Ideen“, d. h. in fünf Muſterbegriffen, die für den das menſchliche 
Handeln beftimmenden Willen maßgebend fein follen, liegt für Herbart die Summe aller Etbif, 
angewendet entweder als „urſprüngliche“ praftifche Ideen auf einzelne Perfonen oder al? 
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„abgeleitete auf menjchliche Genoſſenſchaften, wie Staat, Gejellihaft und Kirchengemeinde. Die 
Idee der „Vollkommenheit“ verlangt Energie, innere Stärke, Mannigfaltigkeit, Planmäßigfeit 
und Gejchloffenheit des Strebens, die Erfüllung der Jdee der „inneren Freiheit” äußert ſich in 
der Harmonie des Willens mit der perfönlichen Überzeugung vom Rechten, in Überzeugungs- 
treue, kraftvoller Selbitbeherrfhung, gewiſſenhaftem Feithalten an dem für richtig Erfannten, 
etwa im Sinne des biblifhen Spruches: „Wer beharret bis ans Ende, der wird ſelig.“ Wer 
nad) der Idee des „Wohlwollens“ zu leben fucht, wird immer Herzensgüte, Nächitenliebe, un: 
interejjierte Hingabe, Opferwilligfeit und Humanität zeigen; die Idee des „Rechts“ liegt im 
Streben nad) Vermeidung des Streites, in Gerechtigkeitsliebe, Verjöhnlichkeit und Anerkennung 
beitehender Rechte, endlich die der „Billigkeit“ oder der „Vergeltung“ in Dankbarkeit, Geneigt- 
heit zur Abbitte und Genugtuung, im Bewußtſein für die Notwendigkeit der verdienten Strafe 

Es ift beinahe erftaunlich, wie jehr der Mann, der mit diefen fünf praktiichen Ideen mit 
allen Kräften und ausgeſprochener Abficht eine allgemeine Menjchenethik zu ſchaffen wünſchte, 
ganz unbewußt und höchit wider Willen gerade hier das am deutlichiten war, was er troß allem 
zur Schau getragenen Kosmopolitismus fein Leben lang blieb: ein Deutſcher. Wer will, kann 
ihon in dem Plane felbjt, einen Sittlichfeitsmaßftab für alle Welt aufzuftellen, die deutiche 
Humanität des univerfell Gebildeten jehen und in der nahbrüdlichen Betonung des Willens 
als des Ausfchlaggebenden in allen ethiichen Verhältniffen einen weiteren deutſchen Zug erfen- 
nen, ben wir in unferer biftorifchen Betrachtung oft genug beobachten fonnten und jehr bald 
noch eingehender zu beiprechen veranlaßt fein werden. Ganz offenfichtlich aber wird der deutſche 
Charakter der Herbartichen Ethik, jobald wir einmal die einzelnen fünf Ideen nad) ihrem deut— 
ſchen Gehalt analyiieren. 

Die Forderungen gleich der erften praktiſchen Idee könnten ebenfogut wie von ben ethi- 
ihen Erwägungen Herbarts hergeleitet fein von der ftarfen deutihen Lebensfraft, aus ber 
Energie und unbezwingliche Gefchloffenheit der mutigen Tat entjpringen, und wenn man's nicht 
anders wüßte, möchte man glauben, der Philofoph hätte mit jeiner Idee der „Vollkommenheit“ 
einen warnenden, vorbeugenden Gegenfat ſchaffen wollen zu dem Zweifeln und Grübeln 
des Deutſchen, wenn biefer, wie jo oft, zwei Seelen in feiner Bruft wohnen fühlt. Schärfer 
noch als die erfte dee ftellt die der „inneren Freiheit” diefem ethifchen Zwieſpalt das deutſche 
Seal der fittlihen Freiheit und Selbftändigfeit gegenüber, deren hohen Wert das Er: 
ziehungsfprichwort andeutet: „Freie Leut’ fteden in feiner Bubenhäut“. Im Gegenfag zu 
Stumpffinn, Mangel an eigenem Urteil und Gefinnungslofigfeit erwächſt aus der inneren 
Freiheit vor allem die unerfchütterlihe Wahrheitsliebe, die jelbit dem Lügner unter den 
Deutjchen als fchlechtes Gewiſſen nicht von der Seite und Seele weicht. Seine Gefühlsinner: 
lichkeit hat dem Deutſchen bei anderen Nationen den Namen der Kindlichfeit eingebracht, 
und wenn jene Nationen fagen, aus der Kindlichkeit erwachſe die deutſche Naivität und Einfalt, 
jo meinen fie das in tadelndem Sinne. Aber der Deutjche jelbjt weiß es beſſer, er fühlt, daß 
er an feiner Kindlichkeit, Naivität und Einfalt einen wahren Schaf befigt, und darum jucht er 
dieje Eigenfchaften auch als Erzieher jo lange wie möglich in feinem Zögling aufredtzuhalten. 
Kurz und bündig jagt das Sprichwort: „Kinder find Kinder”, oder ausführlicher: „Ein Kind, 
das nicht fpielt, und dem nicht wadelt der Mund, ift nicht gefund”, „Ein Kind hat nicht den 
Verſtand der alten Leute”, „Jung und weile figen nicht auf einem Stuhl”, In einem hoch— 
interefjanten Aufſatz über „Nationale Jugend“ („Preußiſche Jahrbücher‘, Mai 1903), in dem 
er das Engländertum, Franzofentum und Deutſchtum feiner Zöglinge in einer internationalen 
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Erziehungsanftalt außerordentlich anſchaulich dartut, ſagt Walther Eugen Schmidt: „Der 
Deutſche ift der Erziehung am ftärfjten,. am umfafjenditen, ja faſt möchte ich jagen: allein, 
wirklich zugänglid. Franzoſen zu erziehen, ijt ein Schwierig und wenig ausfichtsvolles Ding. 
Meift ift eine Einwirfung nur auf den Intellekt möglid. Fühlen und Wollen find ihr fait 
gänzlich entzogen. Der Engländer erzieht ſelbſt an feinem Wollen und, jo gut er es veriteht, 
feinem Intelleft. Beim Deutichen ift Intelleft, Wille, Gefühl am bildungsfähigiten und 
«bebürftigften. Oder anders gejagt: der Deutjche bleibt am längften Kind. Der Franzofe, 
natürlich in jüngeren Jahren, kann es wieder werden, wenn er der franzöſiſchen Schule ent: 
zogen ift. Der Engländer will gar nicht Kind fein. Nur der deutiche Junge träumt noch mit 
12, 13 Jahren von Indianergefchichten, fein Kopf ift voller Phantafieen, fein Gemüt voller 
Poeſie, er will nody gar nicht alt, verftändig, männlich fein — Kind ift nur der Deutjche.“ 
In diefer Kindlichkeit, auf deren pädagogische Pflege der Dichter J. G. Jacobi mit den Verjen 
„Ihr Mütter, drüdt’s mit jedem Kuſſe 

Den zarten Kinderſeelen ein: 

Zum reinften, jeligiten Genuſſe 

Kann Einfalt nur die Herzen weihn‘ 
nachdrücklich hinweiſt, wurzelt auch die Befcheidenheit, die der Deutſche an feinem Kinde als 
Schönen Schmud der Seele zu ſehen wünſcht — das Sprichwort findet auch hier in dem jchlid: 
ten Sate „Beſcheidenheit ift ein ſchönes Kleid‘ den treffendften Ausdrud — vor allem aber, 
worauf e8 uns bier anfommt, eben die deutihe Wahrheitsliebe, Geradheit, Ehrlichkeit 
und Aufrichtigfeit. Auf fie ift der Deutjche aber auch ftolz, und fo ift es erflärlich, ja felbft: 
verftändlich, daß er immer und immer wieder ihre Hohe Bedeutung betont, auf fie dringt und jie 
vom Zöglinge fordert. „Der Gute liebt das Wahre‘, „Lügen haben kurze Beine“, „Wahrheit 
wird wohl gedrückt, aber nicht erbrüdt”, „Wahrheit bejteht, wenn alles vergeht” — in hundert 
Variationen Hingt e8 ung fo aus dem Sprichwort entgegen. Jean Paul jagt in feiner preziöien 
Manier: „Unter den Menfchen und Borsdorfer Apfeln find nicht die glatten die beften, fondern 
die rauhen mit einigen Warzen‘, und bier darf auch nicht fehlen, was Kaijer Wilhelm J. in 
feinem Konfirmationsgelöbnis beſchwor: „Die Beiten, die Geradeften, die Aufrichtigften follen 
mir die Liebften fein. Die will ich für meine wahren Freunde halten, die mir die Wahrheit 
fagen, wo fie mir mißfallen könnte.“ Der eben erwähnte Walther Eugen Schmidt aber wedt 
abermals unjer volljtes Intereſſe, wenn er, feinbeobachtete Unterſchiede zwiſchen den Nationa- 
litäten Elar heraushebend, am angeführten Orte fchreibt: „Daß der Romane lügt, weiß jedes 
Kind. Daß man vor der Wahrheitsliebe vieler Angelſachſen ſich ſchützen muß, lernt man auch 
nicht allzu ſchwer, wenn fie oft auch Berftand und Findigfeit auf recht harte Proben jtellen. 
Aber wenn ein deutfcher Junge, der fonft völlig vertrauenswürbig ift, plöglich auf einer groben 
Lüge ertappt wird, fann das fehr beprimierend wirken. Und doch liegt, wern man die Art 
vergleicht, wie der Deutjche und wie die übrigen zwei Nationen lügen, darin ein großer Unter: 
ſchied: ich möchte jagen, in diefer Lüge ftedt ein gut Teil unbewußter Wahrhaftigkeit gegen 
fi) jelbft. In Situationen, wo die Kraft zur Wahrheit den Verhältniffen unterliegt, kommt 
jeder Zunge. Der Franzofe tut dann, was er auch fonft tut, aus kühler Überlegung der Chancen 
heraus. Der Engländer lügt auch, aber er täufcht ſich felbft darüber durch irgend einen jopbi- 
ſtiſchen Scheingrund. Der Deutſche lügt derb, oft dumm, aber immer mit Bewußtjein; und 
zwar einem Bewußtſein, das im Gefühl, nicht im Intellekt wurzelt. Und wollte er mit all 
feinem Verftand fich die Tat abftreiten, er könnte niemals mit Sophismen diejes ſtarken 
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Gefühls feiner Tat Herr werden. Gewiß ift auch mehr aus einem Gefühl als aus Überlegung 
heraus die Lüge hervorgegangen. Das Gefühl, daß er eine Strafe zu gemwärtigen hätte, warf 
alle feine Wahrheitsliebe, feine Selbſtachtung, feine Gewifjenhaftigfeit über den Haufen. Aber 
gleich darauf jtehen dieje Gefühle ftärfer als vorher auf und ftellen den Jungen unter den 
wahren Eindrud deijen, was er getan.” 

Daß zur allgemeinen Wahrheitsliebe des Deutjchen auch die Wahrheit und Ehrlichkeit gegen 
fich jelbit gehört, verſteht jih ohne Beweis, und damit hängt eine weitere deutſche Eigenſchaft 
zufammen, die Herbarts dee der inneren Freiheit vom fittlichen Menſchen verlangt: Stetigfeit 
in feiner Überzeugung, Überzeugungstreue. Daß man mit diefer gelegentlich zu weit, bis zum 
Starrfinn weit gehen fann, daß jelbjt der pietätvolle Konjervativismus, der jeine bejten 
Wurzeln gerade aus ihr treibt, bis zum unbegreiflichen Feithalten an den öffentlichen Schul: 
prüfungen, die doch jchon jo viele und gewichtige Zeugen für ein „trügerifches Mittel zur 
Feſtſtellung der Leiftungsfähigfeit bei Schülern und bei Lehrern” erffärt, ja für manche der 
grauenhaft zahlreihen Schülerfelbitmorde verantwortlich gemacht Haben, tut dem feinen Ab— 
bruch. Rudolf Rehling, einer der Vorfämpfer nationaler deutſcher Jugenderziehung in Ojter- 
reich, hat in feiner Zeitſchrift „Freie deutſche Schule” gefchrieben: „Wecket bei jedem ſich er- 
gebenden Anlaffe in den Herzen der euch anvertrauten Jugend und der erwachjenen Volks— 
genoſſen die Liebe zu unjerer Väter Sitten und Gebräuden, forget dafür, daß germanifches 
Brauchtum wieder zu neuem, friſchem Leben erftehe!” Maßvoll durchgeführt gewiß ein Aus: 
fluß der deutſchen Treue gegen die Überlieferungen der Vorfahren, aber auch Rehling geht viel 
zu weit und hat nicht$ aus der Gefchichte gelernt, wenn er, wie man ihm vorwirft, die hrift- 
liche Religion uns Deutihen „aufgezwungen“ nennt und die Rückkehr zum altgermanijchen 
Wodansglauben im Auge hat. Unter der Menge angejtammten, pietätvoll von Generation 
zu Generation vererbten Gutes find vielleicht der „Reihetiſch“ und die „Feuerwoche“ für die 
Lehrer in der Lüneburger Heide als Reſte der Naturalhonorierung beſonders weit in die Ver: 
gangenheit zurüczuverfolgen, und von den alten, fonjervativ weitergejponnenen Volksgebräu— 
chen, die fich unter der Schuljugend bejtimmter engerer Bezirke erhalten haben, fei wenigjtens 
einer mit ein paar Worten gejchildert: der alljährliche Umzug der „Pfingſtbraut“ in einigen 
Thüringer Waldorten. Am Morgen des zweiten Pfingitfeiertages ſcharen jich da die Mädchen 
der Dorfſchule zu Eleinen Trupps von fünf oder ſechs Perfonen zufammen und ziehen fingend 
von Haus zu Haus, um Gaben zu fammeln. Jeder diefer Trupps hat feine „Pfingitbraut”. 
Sie trägt eine Krone von Glasperlen und Blumen, bunte Tücher und lang herabflatternde 
Bänder umfließen ihre Geftalt. Sind nun die Kinder vor einem Haufe eingetroffen, jo ſchließen 
fie tanzend einen Kreis um die „Pfingftbraut” und fingen dazu altheimifche Lieder verjchiedenen 
Inhalts. Dann nehmen fie die ihnen dargereichten Gaben entgegen, um jogleid vor der 
mit Tannen und Birkengrün feſtlich geſchmückten Tür des benachbarten Gehöftes ihren Sang 
und Tanz zu wiederholen. 

Die dritte praktiſche Idee Herbarts, die des ‚„Wohlmollens’”, wendet fih an das Gemüt 
des Deutjchen und verlangt vor allem deutjche Uneigennügigfeit von ihm, während die 
vierte, die des „Rechts“, feiner befannten Luft am Streite in der Gerechtigfeitäliebe eine deutiche 
Tugend gegenüberftellt. Denn fo fehr der Deutjche feinem Recht und — dürfen wir gleich hinzu- 
fügen — aud) feiner Meinung, feinem Urteil Geltung zu verſchaffen ſucht, jo gewiſſenhaft läßt 
er dafür auch anderen ihr Recht und ihre Überzeugung, huldigt er der Duldſamkeit und der 
Geredtigfeit. Das Erziehungsfprihwort verlangt: „Wer Recht fordert, muß auch Recht 
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pflegen”, in den Denkſprüchen, die Konrads II. Kaplan Wipo 1027 oder 1028 für die Unter: 
weiſung bes jungen Heinrich ILL. verfaßte, rühmt er dem künftigen Thronfolger als ehrenditen 
Beinamen für einen König die Bezeichnung linea iustitiae (Richtſchnur der Gerechtigkeit), und 
Eduard von Hartmann geht weit genug, um zu jagen: „Bei der Kindererziehung iſt Geredtig- 
feit wichtiger als Liebe; Feine Hätjchelei vermag in der Kinderfeele das feine Gefühl für eine 
erduldete und uneingeitandene Ungerechtigkeit auszulöjchen, und die öftere Wiederkehr ungered: 
ter Behandlung eritidt im Kinde das Vertrauen und die Achtung vor dem Erzieher, verbittert 
jein Gemüt und erzieht es künftlich zu Trog und Verſtocktheit.“ 

Enblid die fünfte praftiiche dee Herbarts, die der „Billigkeit“, läßt das ethiſche Ber: 
antwortlidhfeitsgefühl in der Bruft des Deutichen vernehmlich anflingen, das zugleich die 
Grundlage für das hohe Gut ift, das der Deutfche unter feiner Ehre verfteht. Der verjtorbene 
Ludwig Wiefe, früher lange Zeit Leiter des höheren Schulweſens in Preußen, berichtet in feinen 
„Xebenserinnerungen und Amtserfahrungen‘ über einen Viſitationsbeſuch des Kaffeler Gymna- 
ſiums zu der Zeit, wo Kaiſer Wilhelm IL. dort unterrichtet wurde; was er dem Prinzen vor 
allem anderen nachzurühmen weiß, ift eben dieſes deutſche Verantwortlichkeitögefühl, das den 
jungen Hobenzoller feinem bis zum legten Atemzuge pflichttreuen Großvater nacheifern lieh. 
Und die deutiche Ehre in der Pädagogik? Stolz verkündet das Erziehungsiprihwort: „‚Deuticher 
Mann — Ehrenmann‘‘, aber es warnt auch zugleich vor einer Übertreibung bis zur Ehrbegierde, 
wenn e8 jagt: „Ehrſucht — Ehrflucht” oder „Wer fich lobt alleine, des Ehre ift gar kleine.“ 
Wie verberblich es ift, den Ehrgeiz ehrliebender Kinder zu einer unnatürlichen Höhe aufzu: 
ftahheln, fann man aus den pomphaften Preisverteilungen und Orbensverleihungen erkennen, 
mit denen an der Karlsichule des Herzogs Karl Eugen von Württemberg bis zum Grade des 
groben Unfugs geipielt worden ift. Aber glüdlicherweife waren jolhe Torheiten nur Aus: 
wüchfen vergleichbar, die das gefunde deutſche Volkstum wie eine läftige Krankheit fchnell über: 
wand. Biel mehr entipricht die Verwertung eines aufgeitachelten und oft ſtrupelloſen Ehrgeizes 
zu Erziehungszweden franzöfiicher, daneben auch englifcher Auffaffung. Bon früh ab wird 
bier der Blid des Zöglings dem Glanz perſönlichen Erfolges erſchloſſen, fei diefer nun An: 
erfennung oder Gewinn, von früh an werden bie Hauptprüfungen zu Konfurrenzen ge 
ftempelt. Mehr den Römern, z. B. Quintilian, als den Griechen hatte dieſe Art der Amu: 
lation im Blute gelegen, und jo haben gerade unter den romanischen Völkern eigentlich nur 
die Janſeniſten und Rouſſeau an der hohen Schägung dieſes verderblihen Erziehungsmittels 
feinen Anteil. Am planvolliten aber haben die Jeſuiten, auch hierin typische Vertreter des 
romaniſchen Geiftes, die Aufregung des Ehrgeizes ihrem Erziehungsfyfteme eingegliedert. 

Von den „abgeleiteten“ praktiſchen Ideen Herbarts, die ſich auf menfchliche Gemein- 
ſchaften erftreden und als Idee der Nechtögefellichaft, eines Lohnſyſtems, eines Verwaltungs: 
ſyſtems, eines Kulturſyſtems und endlich als Idee der befeelten Gejellichaft den „urfprüngliden” 
parallel laufen, ift die zulegt genannte der Gipfel des ganzen ethifchen Gebäudes. Sie verlangt 
von jedem Glied einer großen Gemeinfchaft, wie der Kirche oder des Staates, es folle deren 
hohe Ziele und Aufgaben jo zu würdigen wiſſen, daß es daraus feine eigenen Pflichten gegen 
die Gemeinschaft abzuleiten vermöge. Und gerade nur zu folhen hohen gemeinfamen, dem 
Einzelindividuum verfagten Zielen verbindet fich der ſonſt fo individuelle Deutfche mit anderen: 
Herbarts dee der befeelten Gejellihaft entipricht ganz und gar dem Charakter der deuticen 
Genofienihaftlichfeit, um jo mehr, als fie genau wie die legtere unter der Geſellſchaft 
gleichjam wieder ein Jndividuum, nur höherer Ordnung, verfteht. In diefem Sinne ift unſere 
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Volksſchule eine bejeelte Gejellihaft nad) Herbarts, eine Genofjenichaft nach deutſchem Beariff. 
Wilhelm Heinrich Riehl jagt darüber: „Die Kinder der höheren Kreiſe werden hier von den 
Kindern gemeiner Leute zwar manche Roheit lernen, aber auch Auge und Sinn erhalten für des 
Volkes derbe und kräftige Natur. Es liegt ein unberechenbarer Gewinn für die Charafterbildung 
der Männer und Frauen der höheren Kreife darin, wenn fie wenigitens in der Schule mit der 
Geſamtheit der Kinder aus dem Volke auf einer Bank geſeſſen und mit barfühigen Kameraden 
und Geſpielinnen unter dem gleichen Kriegsrecht des Bafels gejtanden haben.” VBollftändiger wäre 
der Gedanke nod) geworden, wenn Riehl umgekehrt auch die Wirkungen hervorgehoben hätte, die 
von dem Umgang mit Kindern höherer Bevölferungsklaffen auf die Kinder ſozial tiefer jtehender 
Eltern ausgehen: der Volksſchule ift eg wejentlich mit zu danken, daß der Unterjchied zwiſchen 
arm und rei, hoch und niedrig, ja man kann gleich jagen, zwiichen fonjervativ und jozial- 
demokratiſch im gejellichaftlichen wie politischen Leben nicht noch ſchärfer hervortritt. Auch die 
Sozialpädagogik, die jegt unter trefflichen Führern um wiſſenſchaftlichen Boden fämpft, wird 
für Deutiche brauchbar fein können, wenn fie „ſozial“ im Sinne des deutſchen „‚genofjenichaft: 
lich” veriteht: fie ginge gewiß viel zu weit, wenn fie der Individualpädagogik ſchroff gegenüber: 
ftehen wollte — das fünnte fie etwa im fchematijierenden und nivellierenden Frankreich —, 
aber Hand in Hand mit der älteren Schweiter, diefe nach dem Maßſtab des deutichen Individua— 
lismus, fie jelbjt nach dem der deutichen Genofjenichaftlichkeit, wird fie der deutichen Pädagogik 
der Zukunft goldene Früchte in den Schoß werfen. 

Ein Aneinanderfchluß zur Erreihung höherer Ziele hat ſich gezeigt und glänzend bewährt, 
als in dem zeriplitterten Deutjchland von ehemals zwar fein gefamtdeutiches, fondern nur ein 
territoriales Bildungsweſen zu ftande fommen fonnte, aber dennoch die größeren Staaten durch 
ihr Beifpiel vereinheitlichend wirkten. Auch im neuen Reich iſt das fo: die geſetzliche Regelung 
des Unterrichts und der Erziehung ift den ſechsundzwanzig Einzelftaaten belafjen, aber da dieſe 
Preußens Führung mit Recht auch in pädagogiihen Fragen zu folgen pflegen, macht das 
deutſche Bildungsweſen dod einen im ganzen einheitlichen und gleihmäßigen Eindrud, Ein 
Zuſammenſchluß zur Erreihung höherer — ideeller wie materieller — Ziele war es aber auch, 
als zu der Zeit, wo es der preußiſche Kultusminijter Bofje dem Finanzminifter Miquel zum 
Vorwurf machen mußte, daß er die Lehrer auf ihren Idealismus verwiejen, fie aber zugleich 
wie Schuhpuger behandelt habe, der ganze höhere Lehrerftand feinen tapferen Vorkämpfer 
Dr. Heinrid Schröder durch eine Mafjenfundgebung mit einem Ehrengeſchenk bedachte, um 
damit feiner Verſtimmung, jeinen Forderungen gejchloffen Ausdrud zu geben. Ya nicht zu 
verwechjeln mit folhen Äußerungen deutjher Genoſſenſchaftlichkeit ift aber der genoſſenſchaft— 
liche Zufammenschluß der Sozialdemofratie: er hat auch auf pädagogiſchem Gebiete nur taktische, 
natürlich nicht nationale Gründe. Um den Zuzug zum „roten Heere” möglichit zu ſichern, joll 
ſich, wie die Barteileitung wünſcht, die Führerfchaft der einzelnen Ortägruppen bemühen, die 
ſchulentlaſſene gewerbliche Jugend dem Heinen Gewerbebetrieb und dem Handwerk fernzuhalten 
und fie jofort in die großen Betriebswerfftätten zu drängen, damit ihr der Stempel des Klafjen- 
haſſes und Klaffengeiftes alsbald aufgeprägt werben könne. Ob die Sozialdemokratie mit diejem 
„pädagogischen Programm für die fhulentlaffene Jugend Glüd haben wird? Wir wollen 
feinen allzu großen Wert darauf legen, daß die Zahl der älteren Arbeiter, die in die hriftlichen 
Vereine abſchwenken, eine ftändig wachfende ift: aber die „rote Internationale‘ wird auch auf 
pädagogiihem Gebiete fcheitern am ihrer undeutſchen Vaterlandslofigkeit, ihrer undeutſchen 
Irreligioſität, ihrem undeutfhen Mangel an ivealem Schwung wie idealen Antrieben. 
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Für den Jdealismus des Deutichen gibt es nun aber eine Genofjenichaft höchſter, um: 
faffendfter Art, die Menſchheit, und dem Zuſammenſchluß aller Individuen zur Erreihung 
wichtigſter Ziele in diefer univerjelliten Gemeinschaft ftrebt er zwar auch auf anderen Gebieten 
zu, auf feinem aber jo jehr und mit jo gutem Erfolg wie auf dem der Bildung, wenn ihm eine 
allgemeine, rein menschliche Bildung, Humanität im Sinne Herders, Wilhelm von Hum— 
boldts und Schillers vorſchwebt. Niemand hat je fo laut von einem folhen Bildungsevangelium 
gepredigt wie der erftgenannte dieſer drei Männer, wie der große Anreger Herder im Reiſe— 
Journal von 1769, in jenen Schulreden und ſonſt allenthalben. Zur Menichheit und für die 
Menjchheit zu bilden, erichien ihm als höchites pädagogiiches Ziel, gleichviel, ob er als Hilfe: 
mittel eines dazu führenden Sachunterrichtes früher die Realien, jpäter die alten Sprachen be- 
vorzugte. Auch der preußifche Minifter Freiherr vom Stein legte auf das von Jahn geförderte 
Turnen deshalb jo großen Wert, weil er darin ein Mittel harmoniſcher, Geift und Körper 
gleihmäßig pflegender Menichenbildung ſah, und in feinem berühmten Werfe „Über gelehrte 
Schulen“ wies Friedrih Wilhelm Thierfh dem Gymnafium die Aufgabe zu, „zur Menjchlich- 
feit zu erziehen‘, wie ja wirklich in den Staatsprüfungen unferer Gymnafiallehrer neben der 
Fahbildung auch nach der „allgemeinen Bildung‘ der Kandidaten gefragt wird, 

Wer nad) der Geſamtheit der fünf Ideen handelt, befigt nach Herbart die Tugend, 
die Sittlichfeit, und dieſe „ift der Name für das Ganze des pädagogiihen Zwecks“. Die Auf- 
gabe ift, im Zögling unter möglihfter Wahrung feiner Individualität Charakterſtärke der 
Sittlichkeit zu erzeugen, ihn zu einem fittlihen Charakter, zu einer kraftvoll ausgeprägten 
fittlihen Berfönlichfeit zu erziehen. Diefe moralifche Seite der Erziehung, mit der fich die 
religiöfe von ſelbſt verbindet, ijt das Wichtigfte in der Pädagogik. Auf fie hat die legtere auch 
bei der Bildung ber Intelligenz; und des Gemüts befondere Rüdficht zu nehmen, aber ohne 
beide zurüdzubrängen. 

In diefen bier kurz zufammengedrängten Gedanken Herbarts liegt befonders viel Deutſches, 
und wir müfjen langſam, jchrittweife vorrüden, um es ganz zu erſchürfen. Zunächit das Ver: 
hältnis zwiſchen moralifcher Erziehung einerfeits, Bildung des Sntellefts und des Gemütes 
anderjeits! Tugend und Charakterjtärfe der Sittlichfeit find das legte, hödjite, das „notwen- 
dige” Ziel der Erziehung, jofern der Zögling ganz allgemein ein Menſch ift. Aber die nächſten, 
„bloß möglichen” Ziele des Einzelnen, jofern er einmal Kaufmann, Offizier oder Gelehrter wer: 
den wird, follen deswegen nicht etwa vernadhjläffigt, jondern nur ebenfalls in einer Weile er: 
jtrebt werden, daß auch ihre Pflege im legten Grunde eine Pflege der Tugend bebeutet. Daß 
die Religion natürlich nicht zu den „bloß möglichen” Zielen des Zöglings gehört, fondern in 
dem hohen „notwendigen“ moraliichen Ziel der Erziehung ftilliehmweigend mit inbegriffen iſt, 
hat vor allem Ziller betont; er ift zu dem Schluffe gelommen, daß „das Sittliche ganz von 
jelbit zugleich eine religiöfe Form annimmt”, und hat damit im pädagogiichen Lehrgebäube 
die Türe einer Eigenfchaft des Deutjchen weit geöffnet, die fich diefer nie, auch von der höchſten 
Moral nicht, aus dem Herzen reißen lafjen würde: feiner Religiofität. Denn „Beten iſt fein 
Kagengeichrei” und „Wer nicht Fromm ift, kann auch nicht Hug fein“, jagt das Sprichwort, 
und wenn es uns lehrt: „Wer treulich arbeitet, betet zweimal‘ oder „Wohl gebetet, ift halb 
ftudiert”, fo zeigt e8 ung, in wie engem Zufammenhang beim Deutjchen Arbeit und Frömmig: 
feit jtehen, wie deutlich jene für den Deutſchen beinahe ein Stück Gottesdienft ift. „Wer ift ein 
Mann?” — „Der beten kann!“ jchallt uns die Antwort aus Ernft Morig Arndts Munde 
entgegen, und wenn wir weiter zurüdgehen wollen —- freilich auch hier geitattet uns der Raum 
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nur das Herausgreifen eines einzigen charakteriftiichen Beiſpiels aus der Flutwelle der Ge: 
ſchichte —, fo hat die „Himmeljtraß‘ des Bruder Stephan (Lanzkranna aus Wien) ein echt 
deutiches Bildchen von dem Hausvater entworfen, der am Sonntag mit feinem „Völklein“ zur 
Predigt geht, die Kinder dann zu Haufe über deren Inhalt verhört, dazu ein Trünklein bringen 
und ein gutes Lied frommer Art anjtimmen läßt, fröhlich in Gott mit den Seinen. Die radi- 
falen Stimmen von heute, die das Fach „Religionslehre ganz aus dem Unterrichtsorganismus 
(oslöfen und den Kirchen zuweiſen wollen, verfennen gänzlich die tiefe Bedeutung, die gerade 
unter dem nationalen Gejihtspunft dem Keligionsunterricht zufommt, aber nicht verfchwiegen 
darf e3 werden, daß wir ſelbſt Theologen fchon über eine zu große Bevorzugung der bloßen 
Wiffens: und Gedächtnisarbeit in den Religionsftunden klagen hören. 

In der Pädagogik liegt von vornherein der Entwidelungsgedanfe, deſſen Zufammen: 
hänge der Deutfche bei allen Gelegenheiten fo gern verfolgt. Denn ein Werdeprozeß ift die Heran- 
bildung zu einem fittlihen Charakter, zu einer fittlihen Berjönlichkeit. Beide, Charafter und Per: 
fönlichkeit, find Außerungen und Produkte des Willens: Charakterſtärke der Sittlichfeit hat man 
und eine kraftvolle fittlihe Perjönlichkeit ift man, wenn man einen im Dienfte ſittlicher Ideale 
ftehenden ftarfen, fonfequenten Willen befigt, der nicht zufammenhanglos, nicht aus plöglichen 
Antrieben fprunghaft vorgeht, fondern ein Bleibendes, ein Stetiges ift. Kurz, Charakter im all- 
gemeinen ijt Gleichförmigfeit und Feitigfeit des gefamten Wollens. Den Willen hält der Deutjche 
beinahe für allmädhtig: „Der Menjch fann alles, was er will“, „Willenskraft Wege ſchafft“, „Der 
Wille ift des Werkes Seele” — es find einige von vielen Erziehungsiprihwörtern, die die Be: 
deutung des Willens hervorheben. Und wie hoch der Charakter beim Deutichen gerade in der 
Pädagogik eingefhägt ift, mag wenigftens ein Beifpiel zeigen: gegen die heutigen Reifezeugniffe 
der Gymnaften ift als weſentlicher Vorwurf auch der mit erhoben worden, daß fie über die 
Charakterreife der Zöglinge meiltens höchſt wenig zu berichten wüßten, alſo wertlos feien. 

Bei der Heranbildung des Zöglings zu einem fittlihen Charakter, bei diefer Beeinfluffung 
feines Willens durch den Erzieher ſoll aber feine Individualität fo wenig wie möglich angetaftet 
werden — für den Deutfchen mit feinem ftarf ausgeprägten Jndividualismus ganz jelbit: 
verftändlih. Wie beides zu vereinigen fei, das überläßt die Pädagogik im allgemeinen dem 
Takt des Erziehers, die theoretifche Forderung aber wird mit aller Beitimmtheit erhoben, und der 
Pädagog Goethe mu aus den ſchönen Worten der Mutter in „Hermann und ee 

. wir können die Rinder nad unferem Sinne nicht formen; 
So wie Gott fie und gab, fo muß man fie haben und lieben, 
Sie erziehen aufs bejte und jeglichen laſſen gewähren, 
Denn der eine hat die, die anderen anbere Gaben; 
Jeder braucht fie, und jeder iſt doch nur auf eigene Weife 
Gut und glüdlic. ...” 

Im legten Grunde entipringt auch der deutiche Individualismus — vom pädagogischen 
Standpunkt haben unter anderen in den legten Jahren R. Buſch, Paul Falk, Jahncke, R. Lem: 
bert, €. Pauſe und Otto Wendlandt über ihn gehandelt — ber beutjchen Innerlichkeit, die 
das Individuum von der Gefellihaft wegdrängt und auf fich jelber verweift, wie es etwa das 
Herderſche Sinngedicht „Das innere Olympia” ausdrüdt. Die Lehre, die das Sprichwort in 
den Saß faht: „Söhne und Töchter können wohl aus einer Schüffel effen, man foll fie aber 
nicht mit einer Elle meſſen“, bezieht ſich Ipeziell auf die individuelle Verſchiedenheit der beiden 
Geſchlechter, eine gewiſſe Vorliebe des Deutichen für die Privaterziehung, die zum guten 
Teil auf feinen Individualismus zurüdgeführt werden müßte, läßt fich doch nicht mit voller 
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Sicherheit nachweiſen, aber nicht Ludwig Strümpell allein wollte im Lehrer und Erzieher den 
perfönlichen Künſtler weden, ſondern ſehr viele Stimmen erheben — freilid, wie wir ©. 350 
betont haben, wilfenichaftlich viel zu weitgehend — immer wieder den Ruf: „Fort mit der 
Methode: die Berjönlichkeit des Lehrers macht alles in der Schule!” Und warum gibt es wohl 
gerade in Deutichland fo auffallend viele Theoretifer der Pädagogik? Weil eine Theorie ſtets 
den Ausdrud der individuellen Nichtung, Denkart und Perjönlichkeit des Einzelnen darſtellt. 
Charakteriftiich ilt es in diefer Beziehung, daß felbit unfer außerordentlich hoch entwideltes 
Nechtsweien den Begriff eines allgemeine Normen gebenden und umfafjenden Erziehungs: 
rechtes eigentlich überhaupt nicht kennt, vielmehr alles, joweit irgend möglich, dem individuellen 
Ermeſſen der Eltern überläßt. „Außer Shulzwang, Unterridhtsregelung und Lehrerzuchtredht 
einerjeit3 und der geſetzlichen Zwangserziehung anderfeits gibt es für uns nichts, was zur Bil- 
dung diejes Teiles des Nechts gehört. Eine rechtliche Einwirkung auf die ‚Erziehung‘ im engeren 
Sinne beginnt bei völligem Mißlingen oder Fehlen der häuslichen, elterlichen Erziehung, an 
der Grenze des Strafrechtsgebietes. Im übrigen haben wir feine rechtlichen Vorfchriften über 
die Art und Weife, wie Kinder auferzogen oder nicht auferzogen werden follen. Ja, wir haben 
nicht einmal ftrafrechtliche Verfolgung folder Eltern, welche die pflihtgemäße Kindererziehung 
nachweislich vernachläſſigen“ (R. Galle). 

Vielleicht Fein anderer Erzieher möchte jo leicht an der Möglichkeit pädagogiſcher Einwirk— 
ung überhaupt verzweifeln wie gerade der deutjche, wenn er die jtarfe Macht, die er der In— 
dividualität jeines Zöglings fraft feines Perjönlichfeitsglaubens beilegen muß, als wegver— 
fperrende Schranfe vor fich emporfteigen fieht. Aber glüdlicherweife hat diefer entmutigende 
Gedanke ein wunderwirkendes Gegengewidt in dem deutſchen Jdealismus, in jenem herr: 
lihen Gefühl der Begeifterung, das den Erzieher nicht nur freudig Opfer über Opfer bringen 
läßt, wenn er zum Kinde oder zum Wolfe herabteigt, jondern ihm auch den Glauben an die 
Veredelung der Individualität, jei es des Einzelnen oder der Maffen, troß aller Schwierigkeiten 
nicht finken läßt. Und nicht nur in diefer, jondern in erftaumlich vielen Beziehungen äußert 
fid) der deutiche Jdealismus — man leje Baul de Lagarde, Chriftian Muff und Houfton St. 
Chamberlain — aud) in der deutichen Pädagogik, durchdringt fie ganz und läßt fie durchhallen 
wie ein Wort Jan Flemmings in Dtto Ernfts „Flachsmann als Erzieher”: „Volksſchullehrer it 
für mich das Höchſte.“ Nirgends gibt es fo viele rein ideale Unternehmungen auf pädagogiichem 
Gebiete wie in Deutichland. Zu ihnen gehört die Geſellſchaft für deutfche Erziehungs: und 
Schulgeſchichte, die unter ihrem aufopferungsvollen Leiter Karl Kehrbach befonders mit ihrer 
Bibliographie Bewunderungsmwürdiges in die Wege geleitet, ferner die Yehrervereinigung für die 
lege der Fünftleriichen Bildung in Hamburg, die verſchiedenen Jugendſchriftenkommiſſionen 
und die berühmte Leipziger Pädagogiiche Zentralbibliothef (Comenius-Stiftung), die bereits das 
ftolze Ziel erreicht hat, unter den fogenannten großen Bibliothefen mit 100,000 Bänden ihren 
Platz einzunehmen. Eine Verwahrung der idealen Auffaffung aller Dinge durch den Deutichen 
it es auch, wenn fi) in Johannes Meyers „Deutſchem Schulmann‘ eine ſcharfe Feder gegen die 
„lächerliche Prüderie” ausjpricht, mit der „mancher Herausgeber die Dichter verftümmelt hat”. 
„Eine empörende Schändung ift es, in dem Fühlen Grunde, wo ein Mühlenrad geht, einen 
‚Onfel‘ verſchwinden zu laffen, und folder Schändungen gibt es viele. Iſt denn Liebe, Scha, 
Liebchen etwas Unfittliches? Iſt nicht ‚alles gut, was menjchlich ift und vernünftig‘? Das 
ideale Gemütsleben eines Dichters kann nicht demoralifierend auf die Kinder wirken, nicht 
demoralijierend die edeljte Regung des menſchlichen Herzens.” In der Verſammlung des 
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allgemeinen beutjchen Realichulmännervereing, die in der Oſterwoche 1901 zu Kaſſel ftattfand, 
bat Friedrich Pauljen einen Vortrag über „die höheren Schulen und das Univerfitätsftubium im 
20. Jahrhundert” gehalten. Darin tritt er energifch für die Gleichberechtigung der Realgymnafien 
mit den Gymnafien ein und begründet dieje Forderung mit der Beobachtung, daß der Idealismus 
der humaniftiichen Gymnaften „veraltet“ jei, denn er fei, wie der frühere Idealismus überhaupt, 
„äſthetiſch-literariſch- romantiſch“; der moderne Idealismus, wie ihn vor allem Bismard ver: 
treten habe, jei mehr ein Idealismus der Arbeit, der Tat, der Hingebung an die großen Zwede 
des Gemeinweſens und des Vaterlandes. Dagegen wenden ſich die „Grenzboten“ unter an- 
derem mit folgenden Nusführungen: „Gewiß iſt diefe Beobachtung ganz richtig; aber wer heute 
dem humaniſtiſchen Gymnaltum nachſagen kann, es huldige ſchlechthin diefem ‚veralteten‘ 
Idealismus und pflege den neuen nicht, der zeigt nur, daß er von dem gegenwärtigen Gymna— 
ſium nur eine höchſt unklare Vorjtellung bat. Diefen ‚modernen‘ Idealismus hat es jeit Jahr: 
zehnten gepflegt, ehe noch vom heutigen Realgymnafium die Nede war; es pflegt vaterländifche 
Geſchichte und Literatur mindeitens ebenjojehr als diejes, und es führt in den Geſtalten der an: 
tifen Welt doch wahrhaftig Vertreter der Hingebung an die Ideen des Staates und des Vater: 
landes in folcher Bedeutung und folder Fülle vor, wie fie die engliiche und franzöfiiche Kultur 
faum bieten. Zu äſthetiſch-romantiſchen Träumern erzieht das humaniftiihe Gymnaſium feine 
jungen Leute wahrhaftig nicht; aber es will ihnen allerdings auch die großen äfthetiichen Ideale 
der früheren Zeit nicht nehmen laffen, denn zu unjerer nationalen Bildung gehören dieſe gerade 
jo gut wie der moderne Staats= und Vaterlandsgedanke. . . Bei dem Mangel an Formen— 
und Schönheitsfinn, der nun einmal germaniſche Menſchen charakterijiert, find fie uns noch 
notwendiger als unfern romaniſchen Nachbarn.” Aljo doc Idealismus hüben und drüben! 
Ihm ift es auch zu danken, daß fich eine Pädagogik auf der Grundlage des Peſſimismus in 
Deutichland troß wiederholter Verſuche nicht eingebürgert hat und niemals einbürgern wird. 
* 

Zeigt die Ethik nach Herbarts herrſchender Erziehungslehre Ziel und Zweck der Pädagogik 
an, jo belehrt die Piychologie über den Weg und die Mittel zur Erreichung dieſes Zieles, 
über die Hinberniffe, die fi dem Erzieher in der Natur des Zöglings entgegenitellen. Sie tut 
e3, indem fie das zu bildende Objekt, die Seele, fennen lehrt, wie ſchon Peſtalozzi fagte: „Die 
Grundſätze der Erziehung liegen in der Menjchennatur.” 

Aber hat fi) uns die Herbartiche Ethik bis in ihre tiefften Tiefen hinein fait ganz als 
deutſchem Weſen unbeabjichtigt, aber trefflich angepaßt offenbart, jo kann dies der Herbartichen 
Pſychologie durchaus nicht nachgerühmt werden. Gewiß finden ſich auch in ihr deutjche An: 
länge, 3. B. dort, wo der Philoſoph die Individualität behandelt, wo er, die Seele oder die 
Vorftellungen in plaftiichem Ausdruck gerabezu perjonifizierend, von „Selbiterhaltungen ber 
Seele‘, vom „Verſinken der Vorftellungen unter die Schwelle des Bewußtſeins“, von „frei 
fteigenden Vorftellungen” redet. Deutſcher Lebenskraft mag es auch entiprechen, daß Herbarts 
allgemeines „Vitalgefühl“ in Geftalt eines unflaren Luſtgefühls auftritt, aber man kann 
Wilhelm Münch nicht geradezu Unrecht geben, auch wenn er in ziemlich zugefpigter Weife fragt, 
ob nicht vielleicht eine Kongenialität des franzöfifchen Geiftes mit dem Genius Herbarts vor- 
handen fei: „An die Wirkung klar geordneter Gedanken auf das perfönliche Wejen und Tun 
zu glauben, ift dem romanijchen Geifte mehr eigen als dem germanifchen.” 

Gegenüber den erfolgreihen Angriffen, die von der modernen Wifjenfchaft gegen Die 
Herbartiche Philojophie gerichtet worden find, halten die pädagogijchen Anhänger des großen 
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Mannes mit einer eigentlich nur aus pietätvollem deutichen Konfervativismus zu begreifenden 
Zähigkeit an der Begründung der Herbartichen Pädagogik durd die Herbartſche Ethif und 
die Herbartiche Piychologie feit. Sitten: und Seelenlehre wird die Pädagogik als Wiſſenſchaft 
nie entbehren können, aber in einem ſchon S. 347 erwähnten früheren Aufjag hat der Verfaſſer 
nachzuweiſen geſucht, daß man, der tatfächlichen Veraltung der Herbartichen Philoſophie Rec: 
nung tragend, ebenfogut die moderne Ethik und die moderne Piychologie zu pädagogiſchen 
Zweden heranziehen kann. ebenfalls ift nad) dem Obigen wohl mwenigitens das Eine far 
geworden, daß der deutſche Pädagog die Herbartiche Piychologie leichten Herzens aufgeben 
fann, während ihm niemand verfagen wird, von der Herbartichen Ethik jo viel wie möglic 
in die moderne Ethik Hinüberzuretten. 


3. Die Regierung. 


Die Pädagogik Herbarts hat drei Teile: Regierung, Unterricht und Zucht. Iſt die Heran: 
bildung einer fittlihen Perfönlichkeit ihr Ziel, jo fann fie es nur erreihen, indem fie auf 
den Willen bes Zöglings einwirft, und zwar entweder mittelbar durch ergänzende Bildung 
des vorhandenen Vorftellungskreifes, von dem ber Wille nad; Herbart nur ein jefundärer Zu: 
jtand ift, oder unmittelbar durch Ermahnungen, Tadel und Strafen. Jenes ift die Aufgabe 
des Unterrichts, leßteres die der Zucht, Vorbereitend für diefe beiden Teile der Pädagogik aber 
wirft die Regierung, die nur fogenannte „‚mittelbare”‘ Tugenden, d. h. für das Erziehungs: 
geſchäft heilfame äußere Gewohnheiten ohne unmittelbare ethiſche Bedeutung heranbilven soll. 
Ihre Aufgabe iſt vor allem, Ordnung zu Shaffen, den Boden zu bereiten, auf dem Unterricht 
und Zucht in der Schule und im Haufe ungehindert gedeihen fönnen, Unrube, Unpünktlichkeit, 
Unfauberkeit, Unböflichkeit, blindes Ungeftüm u. ſ. w. beeinträchtigen Die Arbeit des Lehrers 
und Erziehers, und daher muß die Regierung für ruhige, pünktliche, faubere, höfliche, fleißige, 
überhaupt für wohlbisziplinierte Kinder forgen, Sie ſchafft damit noch feine innere, auf Cha: 
rafterjtärfe der Sittlichfeit abzielende Bildung, fondern nur äußere gute Gewohnheiten, fie 
lenft den Zögling, während fi die Zucht an deſſen Einficht wendet, zu einer Zeit, wo er noch 
feine Einſicht befigt, „ihr Zwed liegt in der Gegenwart, während die Zucht den fünftigen Er: 
wachſenen im Auge hat”. 

Der Gedanke an deutiche Untugenden und zwei der Schönsten beutichen Tugenden fteigt unwill⸗ 
fürlih in uns auf, wenn wir hier vergleichen, wogegen fich die pädagogische Regierung wendet, 
und was fie erjtrebt. Die beiden Tugenden find die deutſche Ordnungsliebe und der deutſche 
Fleiß, vor allem ber leßtere, den eine ganze Kette von deutſchen Erziehungsfprihwörtern preilt: 
„Arbeit bringt den Dann zu Ehren”, „Arbeit macht aus Steinen Brot”, „Arbeit ift des Alters 
beite Zufoft“, „Was jung fie fpann, hat alt fie an”, „Die in der Jugend ſich regen, können 
im Alter fich pflegen”, „Die Jugend foll erwerben, was das Alter verzehrt”, „Faulheit gebt 
jo langjam, daf Armut fie einholt.”” Die Untugenden aber, gegen die fich die Regierung in 
erfter Linie wendet, entipringen beim Deutjchen faft durchweg jeiner individualiftifchen Un- 
gejelligfeit und find Rüdigfeit, Grobheit und Maßloſigkeit. Daß es manchmal gut wäre, 
wenn von leßterer gelegentlich auch der Erzieher und Lehrer durch eine „Regierung‘ bewahrt 
würde, ift in pädagogiichen Kreifen nicht unbefannt und unbeflagt; wie dies gemeint ift, mag 
fein Beifpiel aus der Gegenwart, jondern lieber ein trübes Bild aus der Geſchichte erläutern. 
Der Heine Hans Butzbach aus dem Städtchen Miltenberg am Main, deſſen fpätere Aufzeid- 
nungen Damian Johann Beder im Jahre 1869 unter dem Titel „Chronica eines fahrenden 
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Schülers” aus dem Lateinischen übertragen hat, pflegte häufig zu „jchwänzen“. Als das endlich 
einmal herausfam, entkleidete der Lehrer „ven Sünder und band ihn an einen Pfoften in der 
Schule. Während nun die anderen Schüler ein Lied fingen mußten, peitfchte der Rafende den 
Knaben, daß er von Blut überftrömt wurde. Sein lautes Gejchrei ruft ſchließlich die Mutter 
herbei, die in ihrer Aufregung die Türe einftößt, aber bei dem Anblid ihres nadten und bluten- 
den Kindes in Ohnmacht fällt.” Auch der Shulpranger, der Schulejel, das Schandmäntelchen, 
das Erbjenfnieen und Spülwafjertrinfen früherer Zeiten waren Strafen, die unferem heutigen 
jarteren Gefühl barbarifh und roh ericheinen, nur darf man anderfeits nicht vergeſſen, daß 
auch die Jugend vergangener Jahrhunderte jelbit in vieler Beziehung ungebärbiger war als 
heute fogar unfere wildeften Rangen: verwundert leſen wir, daß fich die mittelalterliche Geſell— 
ihaft durch Gejegesfraft vor Körperverlegung und Totichlag buch fieben= bis zwölfjährige 
Knaben jhügen mußte, 

Mit vielen und fchweren Strafen zu arbeiten, liegt der Regierung fern. Ihre Strafen 
find andere als die der Zudt. Sollen lettere beffern, fo jollen jene nur abjchreden und wigigen; 
fie werden raſch und ohne viel Worte erteilt, aber auch fo, daß ihre Wirkung auf das Gemüt 
des Kindes feine nachhaltige bleibt, gleihfam „ganz nebenbei”. An Stelle der Strafen ftehen 
dem Erzieher als wichtigite Hilfsmittel der pünftlihen Gehorfam heifchenden Regierung Auto: 
rität und Liebe gegenüber den Kindern zu Gebote, daneben das eigene Beifpiel, zweckmäßige 
Beihäftigung des Zöglings durd Spiel, Arbeit und Körperbewegung, direkte und indirekte 
Aufficht, eine gewiſſenhaft eingehaltene Haus: und Schulordnung, Befehl und Verbot, vor 
allem aber Gewöhnung. 

Genug des Deutichen liegt auch in dieſem pädagogifchen Rezept. Vom deutſchen Pflicht: 
gefühl wurde ſchon an verfchiedenen Stellen des öfteren gefprochen. Vermifcht mit einem ftarfen 
Gemütsanteil äußert es ſich unter anderem in der Pietät. Hier it, ſoweit es fih um Päda— 
gogifches handelt, ein Unterſchied am Plage: wir müfjen die Pietät des Kindes gegen Eltern 
oder Lehrer trennen von der Pietät der Erwachſenen gegen das Kind, Reben wir zunächſt von 
der legteren, jo gehört zu ihr in erſter Linie das, was die Regierung als „Liebe zum Zögling 
für eines ihrer wichtigften Hilfsmittel erklärt. Ähnlich wie den Frauen bringt der Deutſche auch 
den Kindern eine heilige Scheu entgegen. Jakob Wimpfeling fagte: „Vor allen Dingen darf 
der Lehrer dem Kinde fein Ärgernis geben; man ift den Schülern eine heilige Scheu ſchuldig“, 
und das deckt fich genau mit dem Sprihwort: „Kindern foll man kein Ärgernis geben.” Dieje 
heilige Scheu glaubt man auch aus dem Worte Schopenhauers herauszuhören, jedes Kind ſei 
„gewilfermaßen ein Genie, und ähnlid auch aus Rihard Wagners Mahnung: „Dente ber 
Ältere nicht an fich, ſondern liebe er den Jüngeren um des Vermächtniffes willen, das er in 
jein Herz zu neuer Nahrung ſenkt!“ 

Auf die Pietät des Zöglings gegen Eltern und Lehrer, auf der die von der Regierung ge: 
forderte „Autorität“ der leteren ruht, legt der Deutiche den größten Wert. Wenn e3 im 
„Renner“ Hugos von Trimberg heißt: 

„Swer hundert schuler hat gelert, 
Wirt der under in von sibenne geert, 


Der sol besunder wunders jehen: 
Ich han ez aber selten noch gesehen!" 


jo ift dies im allerhöchſten Falle ein mittelalterliches Zeitbild, vielleicht auch nur ein Wort des 
Scherzes: hundert gegenteilige Zeugniffe aus der Geſchichte ftehen ihm gegenüber, Schon das 
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Sprichwort ſagt: „Wie einer ſeine Eltern ehrt, ſo ehren ihn ſeine Kinder wieder“, „Die Eltern 
verachten, iſt ein Stück von einem gottloſen Menſchen“ und „Die uns lehren, müſſen wir ehren.‘ 
In früheren Zeiten wurden gröbere Vergehen der Kinder gegen ihre Eltern ſehr ſtreng ge— 
ahndet, wie es z. B. die Weistümer des alten Landes in der Landdroſtei Stade (1575) als gül— 
tiges Recht bezeichnen: „So ein kint sine ölderen schlöge, de schal sines halses vorbraken 
hebben“, Schon eine mittelalterliche Handſchrift in Heidelberg jchreibt den Kindern vor, ihren 
Eltern zu dienen mit dem Leichnam (Leibe), den dieje ihnen gegeben haben und Gott behütet 
bat, ihnen ſüße Worte zu Schenken, ihnen mit ihrem Gute beizufpringen und fie nad) dem Tode 
durch Seelenmejien bald aus dem Fegefeuer zu erlöfen. „In allen den Schriften, welche zur 
Befolgung bes vierten Gebotes ermahnen, wird den Nichtbeachtern Strafe durd die Hunds— 
müden angedroht. Die Fliegen, die im Sommer die Tiere und befonders aud die Hunde 
plagen, wurden bildlich als etwas unleidlih Quälendes gebraucht.” (Hans Boeſch.) Ebenio 
ward zu allen Zeiten den Kindern auch vor ihren Lehrern frübzeitig Reſpekt eingeflößt; in einer 
Anleitung des Frankfurter Dekans Johannes Wolf zur Gewiſſenserforſchung (1478) und in 
dem 1498 erjchienenen „Seelenführer” finden fich intereffante Belege dafür. Außerordentlich 
lehrreich aber ift auch hier der Vergleich zwifchen englifchen und deutſchen Knaben, den Walther 
Eugen Schmidt in feinem ſchon mehrfach angeführten Aufſatz ‚Nationale Jugend‘ zieht: 
„dem Engländer ift fein Lehrer nur in der Schule Autorität. In der Freizeit fteht er als 
Gleihberechtigter neben den Schülern, nicht mehr. Er hat fich ihrem Urteil über fein Spiel 
zu beugen, kann froh fein, wenn er in den eriten Fußballteam gewählt wird; er ift ſogar auch 
unter Umſtänden dem ausgejegt, daß ein Schüler ihn zum Boxkampf herausfordert, wenn er 
fich durch ihn beleidigt fühlte, und nicht immer ift beim Boren die Hand des Lehrers glüdlid. 
Für den Deutſchen wäre das ganz unmöglich. Unſere Jungen können ſehr frech, jehr unver: 
ſchämt fein, und doch werben jie immer das Gefühl haben, eigentlich etwas Unerhörtes zu tum. 
Dies Gefühl der Unficherheit, der Abhängigkeit kann auch noch nad) der Schulzeit nachwirken. 
Es gibt Leute, die niemandem gegenüber jo unficher find wie einer früheren Autoritätsperjon 
gegenüber, die zeitlebens die Schüler ihrer Lehrer bleiben werden. Daraus folgt, daf fpätere 
Freundſchaft mit dem alten Lehrer bei Deutichen jeltener ift als beim Engländer. Nur wenige 
bejonders Unbefangene werden dieſe Brüde zwiſchen alter und neuer Verkehrsform finden.” 

Aus der Pietät des Kindes gegen Eltern und Erzieher entipringt nun aud) der Ge: 
horſam, die „Grundfejte aller Ordnung”, wie das Sprichwort ihn nennt, während anderfeits 
das deutſche ethiſche Pflichtgefühl im Erwachſenen das Bewußtjein wedt, dem Kinde immer 
mit gutem Beifpiel vorangehen zu müfjen. Es genügt bier, wenn man nicht etwa an Bert: 
hold von Regensburg und andere Pädagogen erinnern will, die von der großen Macht des 
Beiſpiels jprechen, die Tatſache anzuführen, daß es gerade für diefen Punkt bejonders viele 
deutjche Erziehungsiprihmwörter gibt, 3. B.: „Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm“, „Die 
ungen fiedeln, wie ihnen die Alten die Geigen geftimmt”, „Ein gut Leben ift die bejte Pre 
digt“, „Lehr' ohne Beifpiel wirkt nicht viel”, „Böſe Beiſpiele verderben gute Sitten‘, „Gute 
Lehrer, gute Schüler“, „Beiſpiel tut viel“, „Dem Lehrer fteht es übel an, wenn er jtraft, 
was er jelbft getan‘, „Wer will gute Kinder ziehn, muß das Böfe felber fliehn.“ 

Das gute Beifpiel, das der Erwachjene dem Finde gibt, ift ftets ein anfchauliches Vor: 
führen irgend welcher Lehren feitens des Erzieherd und wendet ſich als ſolches direft an die 
eigene Anfhauung des Zöglings. Wie viel Wert der individualiftifche Deutjche auf dieſe legt, 
wijjen wir aus dem einleitenden Abjchnitt dieſes Werkes, jehen wir aber auch da und dort auf 
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unferem engeren päbagogiichen Gebiete. Der Volksmund bejtätigt des Fugen Lichtenbergs 
Wort: „Vieles Leſen macht ftolz und pedantijch, viel Sehen macht weife, verträglich und nütz— 
lich”, in zahlreihen Variationen: „Erfahrene Weisheit ift beifer als erlejene”, „Erfahr's, jo 
weißt du's“, „Erfahrung macht den Meifter”, „Einmal gejehen ift beſſer als zehnmal gehört“, 
„Ein Erfahrener ift beffer als zehn Gelehrte.” Der Gothaifche „Schulmethodus’ des Rektors 
Andreas Reyher von 1642 verlangt, daß alles, was gezeigt werden Fönne, den Kindern auch 
wirklich gezeigt werden folle; in der landgräflich heſſiſchen Schulordnung von 1656 wird 
vorgeichrieben, daß „in allen Klaſſen feine große Tafeln aufgehängt, diejelben auch recht und 
mit Fleiß gebraucht werden” follen; wie weit aber die Gejchichte des Anſchauungsunterrichtes 
durch Bilderbücher zurückgeht, hat erft ganz kürzlich Karl Klement in einer tiefgreifenden Studie 
nachgewieſen. Johann Matthias Gesner hat als Konrektor in Weimar vierzehn Jahre, als 
Neftor an der Thomasſchule in Leipzig weitere vier Jahre pädagogische Erfahrungen gefammelt, 
ehe er als Inſpektor der braunſchweigiſch-lüneburgiſchen Gymnafien 1737 für diefe eine Schul: 
ordnung verfaßte und feine erziehungswiffenjchaftlichen Gelegenheitsarbeiten unter dem Titel 
„Vorſchläge für Verbefferung des Schulweſens“ in feinen Heinen beutichen Schriften zu: 
jammenfaßte. Herbart3 pädagogiihes Syitem baute fih auf den eigenen Erfahrungen auf, 
die er als Hauslehrer in der Schweiz, als Gymnafiallehrer in Bremen fammelte, Ludwig 
Strümpell leitete ebenfalls faft zehn Jahre lang in Dorpat die Erziehung zweier Söhne des 
Grafen Medem, und auc nachher blieb fein Lebenselement ber Verkehr mit Kindern, um an 
ihnen praftifch zu ftudieren. Als ihm einſt ein akademiſcher Kollege mitteilte, er wolle eine 
„Aſthetiſche Erziehung“ jchreiben, frug er fofort: „Haben Sie jelbit Kinder? Kennen Sie Kin: 
der? Haben Sie Kinder beobachtet, unterrichtet und erzogen?” Viele vortrefflihe Bemerkun— 
gen über Anſchauung und Anjchauungsunterricht enthält das vor kurzem erfchienene anregende 
und auch in mancher anderen Beziehung deutiche Buch über „Bodenſtändige Pädagogik” von 
Emil Pilz; eigene praftiiche Erfahrung im Unterrichten gewähren die pädagogifchen Univerjitäts- 
jeminare, auch, unabhängig von der Univerſität, das 1881 von Otto Frid in Halle wieder: 
bergeftellte alte Frandejche Seminarium praeceptorum, wo neben theoretijcher Anleitung der 
Beſuch von Mufterleftionen und eigenes Unterrichten unter Aufficht geboten werden — wir jehen: 
„Eigene Anſchauung für den Zögling, aber auch für den Erzieher!, das ift ein Auf, der Ver: 
gangenheit und Gegenwart ber deutſchen Pädagogik deutſchem Weſen gemäß mächtig durchklingt. 

Auch die Gewöhnung und das Spiel, die wir unter den widhtigiten Hilfsmitteln der Re— 
gierung fennen gelernt haben, laffen fich in engen Zufammenhang mit deuticher Eigenart bringen. 
Daß der Deutiche fo ſtark und konſequent die Gewöhnung betont, hängt mit derfelben Stetig- 
feit und Zähigkeit zufammen, die auch, wie wir ſahen, feinen Fleiß bedingt. Diefe Gewöhnung 
geht in der deutichen Pädagogik Hand in Hand mit der Übung. „Gewohnheit ift eine zweite 
Natur‘, „Gute Gewöhnung ift eine gute Erziehung”, „Die Gewohnheit ift der Natur Meifter”, 
„Sing’, jo lernt du fingen“, „Übung macht den Meijter”, jagt das Sprichwort. 

Endlih im Spiel der Kinder äußert ſich neben rein phyſiſchen Bebürfniffen auch jene 
harmlose, oft geradezu unmotivierte Heiterfeit des Deutfchen, wie fie als ſchönſte Blüte feiner 
Kindlichkeit entipringt. „Die Menſchen follen fi einander bei Händen faſſen und nicht mur 
gut fein, ſondern auch froh. Die Freude ift der Sommer, der die inneren Früchte färbt und 
Ihmilzt”, jagt Jean Paul, und ganz als Pädagog Ipricht Friedrich Heinrich Chriftian Schwarz, 
wenn er feititellt: „Die Probe der wahren Erziehung ift Frohſinn und Offenheit des Kindes.” In 
den mittelalterlichen Kloſterſchulen wurde am 28. Dezember der Unfchuldigenfindleintag gefeiert. 
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Das Verhältnis zwiichen Lehrern und Schülern wurde gerade umgekehrt: einer der Schüler 
wurde zum Schulabt, Schulbifchof oder Schulfönig ernannt und leitete an manchen Orten jogar 
den Gottesdienft. Für feine Ritterafademie empfahl Friedrich der Große, Schelmenftüde und 
[uftige Streihe hingehen zu laſſen und ſich wohl zu hüten, Heiterfeit zu unterbrüden. Auch 
Zinzendorf hat für jeine Herrnhuter Stiftung zwar die Franckeſchen Anftalten in Halle zum 
Muſter genommen, aber den Kindern das gelafjen, was ihnen dort geraubt wurde, die Fröh— 
lichkeit und das Spiel. Eine wie große Rolle legteres in den jegensreichen Leipziger Schreber: 
vereinen jpielt, ift befannt, die Fröbeliche Spielmethode braucht nur im VBorübergehen erwähnt 
zu werden. Prof. 9. Widenhagen gibt in Gemeinihaft mit Emil von Schendendorff und 
Dr. F. A. Schmidt ein befonderes „Jahrbuch für Volks- und Jugendipiele‘‘ heraus. Daß die 
deutſche Heiterfeit aber auch in der Schule in den finnigen und gemütvollen deutihen Humor 
überzugehen weiß, lehren die verdienftvollen Sammlungen, die als „Humor in der Schule” 
oder unter ähnlihem Titel veranftaltet worden find. Zum Kapitel „Spiel“ darf inbefjen nicht 
verhehlt werden, daß von alters her viele deutjche Kinder ihren Eltern Sorge und Kummer 
durch die Leidenſchaft für das Glücksſpiel bereiteten, die bekanntlich unjere Vorfahren jhon 
zur Zeit des Tacitus beherrichte. Gejeg und Gewohnheitsrecht Juchten, wie R. Galle nachweiſt, 
ſchon frühzeitig die Eltern gegen die Spieljucht ihrer Söhne und Töchter zu unterjtügen: „In 
eriter Linie wandte man ſich allerdings gegen die erwachſenen Verführer der Jugend, indem 
das von einem Kinde verjpielte Gut den Eltern wiedergegeben werden mußte und Kinder 
höchſtens das verfjpielen durften, was fie auf dem Leibe trugen.’ 


4. Der Unterricht. 


Mer ihnen die Sätze entgegenhält: „Der Lehrer ift die Methode!”, „Jeder Lehrer hat jeine 
eigene Methode!”, dem werden die Herbartianer einhellig den Vorwurf maden, mit Phrajen 
und Gemeinplägen über die Wahrheit hinwegzuhufchen, Sie verjtatten dem Einzelnen nur das 
Recht, feine eigene Lehrmanier zu haben, ftellen ihn aber hinjichtlich der Methode unter das 
für alle gültige, von der Piychologie diktierte Gejeg. Einen falſchen Jndividualismus würden 
fie, wenn fie mit dem Maßſtab deutfchen Weſens meſſen wollten, jene Berfönlichfeitspädagogif 
nennen, und im Gegenjag dazu huldigen fie jelbft dem deutjchen Univerfalismus, indem fie 
fich nicht durch die verjchiedenen einzelnen Unterrichtsitoffe zerfplittern laſſen, ſondern, alle um: 
faffend, eine Unterrichtsmethode für fämtliche Fächer befolgen. 

Gleichſam nur im Vorüberfliegen jei hier die Beobachtung angemerkt, daß fich diejer Uni: 
verjalismus, wie von vornherein zu erwarten ftand, auch jonjt in der deutichen Pädagogik 
nachweiſen läßt. Nur ein ganz natürlicher Ausfluß, ein Rückſchlag des ſchon behandelten Stre— 
bens nad) allgemeiner Menſchenbildung ift e8, daß der Deutihe nun auch die Gefamtheit, jelbit 
den Ärmſten und Niedrigiten im Volke, zu feinem Teil das Gewonnene mitgenießen lafjen 
will. Das Ergebnis ift der hohe Begriff der Bolfserziehung, und in diefer Hinficht ijt auch Die 
Bedeutung des Buchhandels für die Pädagogik univerfeller Natur: vor allem billige Samm— 
lungen guten Leſeſtoffs tragen in die mweiteften Kreije Belehrung. Hierher gehören ebenjo 
die modernen Beitrebungen volfspädagogifcher Art, die in den zahlreihen Gründungen von 
Lejehallen und Volfsbibliothefen ihren Ausdrud finden, auf etwas anderem Felde auch die 
großen Konverjationslerifa. Der Schöpfer des Meyerſchen Konverfationslerifons, der auch 
auf anderem Gebiete großen fozialen Aufgaben ſich widmende Herrmann Julius Meyer, ſchrieb 
einst: „Sch Elage die Schule der Konkurrenz an, weil fie nichts als zweibeinige Enzyklopädieen 
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herausgibt.“ Er ſchrieb das ficher vor allem im Hinblid auf das Gymnafium, von dem doch 
der preußiſche Minifterialdireftor Johannes Schulze in dem ſogenannten „blauen Buch“ (1837) 
hervorgehoben hatte, beim Gymnafialunterricht handele es fich vor allem darum, „alle geiſti— 
gen Kräfte zu weden, zu entwideln und zu ſtärken“. Wer von den beiden hat für unjere Zeit 
recht? Beide vielleicht, denn univerjale Bildung braucht keineswegs auf zerfplitternder Viel 
wifjerei in allen Fächern zu beruhen. Bon der Wedung der geiftigen Kräfte redet Schulze, 
von zweibeinigen Enzyflopäbdieen, in denen unvermittelt und tot, aljo ohne lebendige Kraft, 
das Verſchiedenſte nebeneinanderjteht, jpricht Herrmann Julius Meyer. Charafteriftiich aber 
iſt es, daß die Polytechnifen für Hochbau, Straßen, Eifenbahn:, Waſſer- und Brüdenbau, 
für mechanifche Technologie u. ſ. f., die doch eigentlich bloße Fachſchulen find, alle aud) eine 
Abteilung für allgemeine Bildungswiſſenſchaften befigen. 

m Unterricht ift nach der Herbartichen Pädagogik der wichtigjte Begriff der des Inter: 
eſſes. Zu diefem gehört vor allem, daß aus der Freude an der Beichäftigung mit einem Gegen: 
ftande ein freimilliges, jelbittätiges, andauerndes Weiterarbeiten auf dem betreffenden Gebiet 
erwächſt, daß alfo ein energifches Wollen erzeugt wird. Wieder aljo ift es der Wille, der auch 
bier in den Mittelpunkt der pädagogischen Beitrebungen geftellt wird, daneben wird im Sinne 
deutihen Wejens Stetigfeit, jene idealiftiiche Uneigennügigfeit, die wir bereits fennen gelernt 
haben, und vor allem Selbittätigfeit vom Zögling verlangt. „Eigene Kraft ſchafft““, „Das 
Süd hilft denen nicht, die ſich ſelbſt nicht helfen“, „Der Selbithelfer iſt der beſte Nothelfer“, 
fagt ja auch das Erziehungsiprichwort, und das klingt zufammen mit einigen Verjen Geibels: 

„Lehr' nur die Jungen weisheitsvoll — 

Wirſt ihnen feinen Irrtum ſparen: 

Was ihnen gründlich helfen joll, 

Das müſſen fie eben felbjt erfahren.” 
Ebenſo mahnt Goethe: „Die Jugend will weniger unterrichtet al3 angeregt fein’, und ber 
kraftvolle, unermüdliche Friedrich Ludwig Jahn jagt, Menſchenerziehen bedeute „Menſchlich— 
mahung durch Erregung zur Selbittätigfeit”. 

Man hat nach Herbart zu unterfcheiden zwiſchen Intereffen der ‚„‚Erfenntnis” und inter: 
efjen der „Teilnahme. Zu jenen gehört das „empirische Intereſſe, das ſich auf Gegenjtände 
und Tatjachen, auf die Menge des neuaufzunehmenden Wiſſensſtoffes erjtredt, ferner das „ſpeku⸗ 
lative‘ Intereſſe, das nad) dem faufalen Zufammenhang von Dingen und Ereignijjen, nad 
der Entwidelung des Gemwordenen fragt, endlich das „äſthetiſche“ Intereſſe, das ſich in der 
Unterfcheidung von Schön oder Unſchön, Gut oder Böſe, aljo in rein äjthetiichen oder mora— 
lichen Wertbejtimmungen äußert. Zu den Intereſſen der „Teilnahme‘ dagegen zählen die 
Herbartianer das „ſympathetiſche“ Intereſſe an einzelnen Perfonen, das „ſoziale oder gejell- 
ichaftliche” Intereſſe an menſchlichen Geſellſchaften („Gemeinfinn“) und endlich das „religiöſe“ 
Intereſſe, die Liebe zu Gott. 

Leicht läßt es fich einjehen, wie gut das „empirische Intereſſe dem deutfchen Univerjalis- 
mus im Sinne der Worte des Famulus Wagner entipridt: „Zwar weiß ich viel, doch möcht’ 
ich alles wiſſen“, ober noch beſſer im Sinne des faft myſtiſchen Wiffenspranges Doktor Faufts 
jelber. Das „ſpekulative“ Interefje wird dem Deutjchen, der immer fo gern nach der Entwide: 
lung der Dinge fragt, in bejonders hohem Grade zu eigen fein und überdies jeiner Gründ- 
lichkeit entſprechen, die von allem die legte Urjache zu erfahren wünscht, die Zuſammenhänge 
jo weit wie irgend möglich verfolgt. Sie ift verbunden mit Bedädhtigfeit. „Gut bedacht, 
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gut gemacht‘, jagt das Sprichwort, oder „Beſſer abwarten ala übereilen“, „Erſt bejonnen, 
dann begonnen”. Man halte daneben die beiden knappen Ausiprüde Moltkes: „Erſt wägen, 
dann wagen“ und „Die Tat wurzelt im Gedanken.” Hierher gehört es in gewiſſem Sinne 
auch, daß ſich die Anlagen gegen eine Überbürdung der Gymnafiaften weniger gegen die ver: 
langte Arbeitsleiftung ſchlechthin richten als vielmehr gegen das PVielerlei des dargebotenen 
Stoffes: arbeiten, durch Anftrengung ihre Kräfte ftählen, das follen die Jünglinge wohl, aber 
die Gründlichkeit und Vertiefung ihres Wiſſens foll unter der Mannigfaltigkeit des Lernſtoffes 
nicht leiden; zugleich ſoll der individualiftiiche Deutjche Zeit genug behalten, fich einem feinen 
Neigungen am meijten zujagenden Lieblingsgebiet mit befonderer Eindringlichfeit zu widmen. 

Charakteriſtiſch iſt es, daß im „äjthetifchen‘‘ Intereffe Herbarts das Intereſſe an äftheti: 
ihen und das an ethifchen Fragen zufammenlaufen. „Schön“ und „gut nennt der Deutiche 
in einem Atem, das Schöne hat dann erft wahren Wert für ihn, wenn es zugleich eine mora— 
liſche Wirfung im weiteften Sinne, d. h. vielleicht nicht gerade beffernd, aber doch erhebenb, 
ausübt, und in der moraliich guten Tat ift er geneigt, beinahe etwas äſthetiſch Schönes zu 
ſehen. Das ift am legten Ende auch der Grund für die deutſche „Lebenskunſt“, ein Produft 
der Selbfterziehung: beim Franzofen Raffinement, Eleganz, äußere Wirkung, alſo Kunft im 
rein äfthetifchen Sinne, beim Deutichen Gleichgewicht der Seele, innere Feftigfeit, ftille Größe 
und dergleichen, alſo ethiiche Werte. 

Unter den Sintereffen der „Teilnahme fünnte man das „ſympathetiſche“ höchſtens in Be: 
ziehung zu dem Mitleid bringen, das dem Deutichen im allgemeinen nachgerühmt wird, zu dem 
Mitgefühl mit Tieren, das deutiche Kinder vor romanischen bis zu dem Grade auszeichnet, daß 
demnächſt unter Leitung der Gräfin M. von Schlieben eine „Kinderliga” zum Schuße ihrer 
ſtummen Spielfameraden oder gebuldigen Arbeitsgenoffen gebildet werben foll. In viel Elarerem 
Zuſammenhange ſteht das „ſoziale“ Intereſſe mit der deutſchen Genoſſenſchaftlichkeit und gipfelt 
hier in der ſtark ausgeprägten Vaterlandsliebe und dem Nationalgefühl des Deutſchen. 
Wir wiſſen aus dem einleitenden Abſchnitt dieſes Werkes, daß willensſtarkes Feſthalten an dem 
geſteckten Ziele neben der aus dem Gemüt quellenden Liebe zur Sache einer der wichtigſten 
Beitandteile der deutſchen Treue iſt. Auch alles Erziehen ift im legten Grunde ein treuer 
Dienft am Individuum und am Ganzen, und „wo Treue Wurzel ſchlägt, macht Gott einen 
Baum daraus”, fagt das Sprihwort. Diefe Treue äußert ſich unter verfchiedenen Verhältnifien 
und auf verjchiedenen Gebieten in ber mannigfaltigiten Weife, dem Baterland gegenüber eben 
in Patriotismus und Nationalgefühl. Wir haben es von den Griechen gelernt, in Bildungs: 
fragen national zu denfen und zu handeln, aber es war nicht richtig, aus diefer Tatfache den 
Gedanken an die Möglichkeit einer Verſchmelzung des griechifchen und germanifchen Geiſtes 
abzuleiten; das war „ein Mahn, der unjerer nationalen Entwidelung den ſchwerſten Schaden 
zugefügt hat” (Ludwig Gurlitt), und „die Griechenmanie ift für immer überwunden; niemand 
wird e8 mehr, wie Wilhelm von Humboldt, als einen Troft im Sterben bezeichnen, einige 
Berje Homers zu hören, und wären fie auch nur aus dem Schiffsfatalog” (Oskar Weißenfels). 
Niemand auch wird heute der deutjchen Jugend im Ernte zumuten, ihre Vaterlands: und 
Gerechtigkeitsliebe von römischen Feldherren und Staatsmännern zu lernen. Noch zu Bismards 
Schulzeit war das anders. „Als normales Produkt unferes ftaatlichen Unterrichts‘, fchreibt 
er in den „Gedanken und Erinnerungen“, „verließ ich Oftern 1832 die Schule als Pantheiit 
und, wenn nicht als Republitaner, doch mit der Überzeugung, daß die Republik die vernünftigite 
Staatöform fei, und mit Nachdenken über die Urſachen, welche Millionen von Menſchen 
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beftimmen fünnten, einem dauernd zu gehorchen, während ich von Erwachſenen manche bittre 
und geringichäßige Kritik über die Herricher hören konnte.“ Wie groß jeither der Umſchwung 
des Unterrichtsbetriebes, namentlich auf dem Gebiet der Gefchichte, ins Nationale geweſen ift, 
das führt in feinfinniger Weife Oskar Jäger in feinem Vortrag über die Frage „Was verfteht 
man unter nationaler Erziehung?’ aus, indem er jagt: „Wenn in früheren Zeiten, wie nod) 
in meiner Lernzeit, die Brätention erhoben wurbe, überall, von der unterften Stufe an, Welt: 
geſchichte zu lehren und dies dem fosmopolitiichen Hange der voraufgehenden Periode und 
dem Zweck, den die damaligen Regierungen verfolgten, von dem politiichnationalen Streben 
abzulenken, entſprach, jo ijt dem jeit 1848, 1866, 1871 der Rückſchlag gefolgt. E3 wird 
nicht nur der vaterländiiche Gefichtspunft, ſondern jpeziell die Pflege der deutſchen Gefchichte 
im Geihichtsunterriht mit größtem Nachdruck faft bis zur Ausſchließlichkeit betont. Der all: 
gemeine Grundfag iſt vollflommen richtig. Bei der Volksſchule veriteht es ſich von jelbit, daß, 
was von gejchichtlicher Belehrung geboten wird, vaterländiſche Gejchichte fei, mit der ein lokal— 
geichichtliches Element von einiger Stärke fi verbinden muß, denn auch dies, ein ftarfer 
Heimatfinn gehört zum Weſen unferes Volkes: aber auch in den höheren Schulen ift mit Necht 
gegenüber dem früheren weltgeſchichtlichen Prinzip der Grundſatz aufgeitellt, die vaterländifche, 
d. h. deutſche Geſchichte — die zugleich und NB. nicht für Preußen allein preußische Ge- 
ſchichte iſt — zum Mittel: und Nusgangspunfte zu machen.” Gleichwohl ift jelbit ein gefunder 
Partifularismus von diefem Gefichtspunfte aus nicht zu verwerfen. Heimatkunde im Vergleich 
zu allgemeiner oder auch nur gefamtdeutfcher Geographie ift gewiß ein Partifularismus, aber 
von maßvoller Pflege des Beſonderen ift nicht eine Schädigung, jondern eine Förderung 
deutjcher nterejfen zu erwarten. Und man mag über die Neformichulen nah Frankfurter 
und Altonaer Syitem denken, wie man will: vom Deutſchtumsſtandpunkt aus ift mindejteng 
ihr Streben nad) einer vertieften Pflege des deutichen Volfstums zu loben. Wie nötig aber 
ein folches Streben ift, wie nötig aud) die Mitwirkung der Schule im Kampfe ums Volkstum, 
bas lernt gerade Preußen jetzt an feinen Polen fennen. 

Ganz befonders äußert fich die Vaterlandsliebe des Deutſchen auf pädagogifchem Gebiete 
im treuen Felthalten an der Mutterfprade. Dafür nur ein Beifpiel, das den Fortjchritt in 
der theoretijhen Wertihägung und praftiihen Pflege des Deutichen klar vor Augen ſtellt! 
Auf der Leipziger Gymmnafiallehrerverfjammlung im Juli 1848 entwidelte Hermann Köchly, 
Lehrer an der Kreuzichule in Dresden, feine Anſchauungen dahin: das alte Gymnafium fei 
eine Lateinſchule, fein Prinzip die lateinifhe Sprahbildung gemwejen, darin habe es feinen 
Mittelpunkt gehabt. An die Stelle diefer Einheit aber fei inzwiſchen Vielheit und Zerfahrenheit 
getreten ; daher jei ein neuer Mittelpunkt zu fuchen, und das ſei — das Deutſche; um diefes her 
müßten ſich die übrigen Bildungsmittel gruppieren. Und die preußifchen Lehrpläne von 1891 
nahmen dem Lateinifchen am humaniftifchen Gymnafium 15, am Realgymnafium 11 Stunden 
und erklärten das Deutjche als den „neben dem Unterricht in der Religion und der Geſchichte 
ethiſch bedeutſamſten Unterricht in dem Organismus unferer höheren Schulen“. Ernte Worte 
aber über die Pflege der Mutterfpradhe gerade auf Grund der Schulung im Lateinischen und 
Griechiſchen hat der 1901 verjtorbene Leipziger Neftor Richard Richter einmal an feine Abi- 
turienten gerichtet: „Redet vor allem ein reines Deutih und werdet dadurch zu eurem Teile 
Hüter der Keufchheit eurer Mutterſprache. Ihr habt die fremden Sprachen gelernt; euch ift 
neun Jahre lang das Sprach- und Stilgefühl geſchärft worden, ihr habt die Strenge und Fein: 
fühligfeit kennen gelernt, mit welcher die Alten in ihrer beiten Zeit zwiſchen Dichtung und Proſa 
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im Ausdrucke jchieden, den Bau des Satzes funftvoll fügten. Wenn ihr nad) einer jolden 
Schule eure Mutterfprache mißhandelt, jo ift euch das als dolus anzurechnen — denn ihr müht 
verftehen, was ihr Damit tut —, nicht als culpa, wie dem Halbgebildeten, der betört durch den 
abjonderlihen Klang des aufgeichnappten Fremdwortes nachſpricht, was er nicht verfteht und 
nicht zu verantworten hat.‘ 

In diefem Zufammenhang — Nationalgefühl und Mutterſprache — ſei auch ausführlicher 
einer eigenartigen Gründung des Jahres 1902 gedacht: der Errichtung der Deutichen National: 
fchule zu Wertheim am Main. Hier wird davon ausgegangen, daf der Deutiche Eraft jeines 
erworbenen Nationalruhms berechtigt und verpflichtet jei, fein Volkstum mit allen Mitteln 
idealer und materieller Natur in der ganzen Welt zur Geltung zu bringen. Wie fich dabei 
die Gründer und der Direktor des verheigungsvollen Unternehmens nad Maßgabe diejes all: 
gemeinen Gedanfens das Weſen ihrer Anftalt und deren Sonderzwed, die Ausbildung der 
Zöglinge für die Auslandstätigfeit, im einzelnen vorjtellen, ſei mit ihren eigenen Worten 
gelagt: „Die Eigenart der Anftalt ergibt fih aus ihrem wejentlichiten Zwecke. Die Anitalt 
will zu ihrem bejcheidenen Teile nach außen der Pflege der deutichen Sprache und Gefittung 
fowie der Hochhaltung des Namens und der Ehre der deutichen Nation, im befonderen aber 
der Förderung der deutichen weltwirtidaftlichen Antereffen dienen. Nach innen will fie eine 
Yehranitalt fein, welche nicht etwa nur Lernende bzw, Yehrlinge überhaupt zu einem Amte oder 
Geſchäfte anlernt (Lernſchule bzw. Fachſchule), fondern eine Schule, welche Söhne von Deutid: 
Ausländern wie von Neihsdeutichen zu dem hoben Berufe erzieht (Erziehungsichule), die oben 
bezeichneten Zwede verwirklichen zu helfen unter gleichzeitiger Wahrung ihrer befonderen bürger: 
lihen, amtlichen oder geichäftlichen Pflichten und Intereſſen. Zur Erfüllung diefer Aufgabe 
hat fich die Anftalt zunächſt ähnliche Ziele gejegt, wie fie jegt wieder von den Yanderziehungs: 
heimen verfolgt werden, nämlich: Tugendhaftigkeit und Sittlichfeit, ſchlichte Frömmigkeit, Ge: 
meinfinn, weltmännifhe Bildung, Arbeitstüchtigkeit und allgemeine Brauchbarkeit, Mann: 
baftigfeit und Selbitvertrauen. Sodann foll der Schule das Wejen der für wirtichaftlide 
Eonderzwede errichteten Kolonialſchulen zu eigen fein. Endlich will fie den Charakter der io: 
genannten Schulvereinsfchulen bzw. deutihen Auslandsichulen befigen, welche fich nad) dem 
Lehrplane der ftaatlihen Volks: bzw. Mittelichulen insbejondere die Erhaltung des Deutichtums 
im Auslande angelegen fein lafjen. Zu diefem Zwede wird in unjerer Anftalt befonders noch 
die Ausbildung von deutichen finaben aus überfeeifchen Siedelungsgebieten zur Ausübung des 
Xehrerberufes in ihrer Heimat ins Auge gefaßt.” 

Über die Neligiofität des Deutſchen, Die nach Herbart ein Ausfluß des „religiöfen“ Inter: 
efles fein würde, haben wir jchon geſprochen. Es wurde erwähnt, daß fie im engften Zuſam— 
menbang fteht mit der myſtiſchen Veranlagung des Deutichen, und hieraus läßt es ſich leicht 
begreifen, warum gerade er zugleich ein fo deutlich erfennbares Naturgefühl beſitzt. Auch 
in der Natur fieht er wie im Walten der Gottheit geheimnisvolle Kräfte wirken, die er jogar 
direft auf das Eingreifen der Gottheit zurüdführt, und fo iſt die Verfenfung in die Myſterien 
der Natur beinahe zu einer Art Gottesdienft für ihn geworden. In der deutſchen Pädagogik 
begegnet uns das deutſche Naturgefühl auf Schritt und Tritt. Wieder mache das Sprichwort 
den Anfang; es ruft uns zu: „Natur geht vor Lehre‘, „Die Natur ift die befte Lehrmeiſterin“, 
„Wer folget der Natur, kommt der Wahrheit auf die Spur“. Zahlreich find die Beifpiele, daß 
das Wolf Lehren der Moral und der Wohlanftändigkeit, Ermahnungen zu Sittiamfeit und 
Sauberkeit, zu Fleiß und Ordnung in Bilder Fleidet, die es aus der Natur genommen bat. 
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Warum bielt fih von allen philanthropiihen Anstalten nur Salzmanns Schnepfenthal bis 
heute? Weil es auf dem Lande errichtet war, einen wirklichen Verkehr mit der Natur beritellte 
und fo, vor allem durch das ländliche Spiel, der rationaliftiichen Klügelei entgegenarbeitete. 
Sin feinem Reifejournal von 1769 jagt Herder: „Philoſoph der Natur, das jollte dein Stand- 
punkt jein mit dem Jünglinge, den du unterrichteft! Stelle dich mit ihm aufs weite Meer und 
zeige ihm Fakta und Realitäten und erkläre fie ihm nicht mit Worten, ſondern laß ihn ſich alles 
jelbjt erflären!” Schon von Hieronymus Wolf, dem Rektor der Augsburger Gelehrtenichule, 
dem doch Latein durchaus die Hauptſache war, ift uns überliefert, daß er jeine Schüler von Zeit 
zu Zeit Ausflüge ins Grüne machen und botanifieren ließ, eine Sitte, die heute in verſtärktem 
Mae in den jogenannten Klaffenfpaziergängen meiterlebt. Überhaupt leitet die Schule die 
Jugend an, fich in der freien Natur zu tummeln, und eine der beliebteften Beranftaltungen des 
Wohltätigfeitsfinnes find die Ferienfolonieen geworden. Endlich dienen auch unfere modernen 
Schulgärten feineswegs nur dem naturfundlichen Unterricht, jondern gleichzeitig der Pflege 
des Naturgefühls und der Freude an der Natur. Dabei ift es nur merkwürdig, daß der Deutiche 
bei feinem ausgeprägten Naturfinn meift fo wenig Wert auf die landichaftliche Umgebung feiner 
Schulgebäude legt, während in England 3. B. die Colleges von Orford, Cambridge und Eton 
mit ihren efeuumrankten Gemäuern, ſchattigen Wandelgängen, hohen alten Bäumen und jaftigen 
Wieſen, Stimmung jehaffend, gleihjam jelbft zu einem bedeutſamen Erziehungsmittel werden. 

Bon den fämtlichen Intereffen, die wir nad) Herbart aufgezählt haben, ift im Unterricht 
nicht etwa nur je eines, jondern alle find gleihmäßig zu pflegen: „Der nächfte Zıved des 
Unterrichts ift, das gleichſchwebende vieljeitige Intereſſe zu bilden.” Zu erörtern, wie 
man mit dejlen Hilfe den im Zögling vorhandenen Vorftellungsfreis in der Weife ergänzend 
umformen kann, daß aus ihm ein zur Charakterftärfe der Sittlichkeit hinführendes Wollen ent: 
ſpringt, dazu ift bier nicht der Ort. Auch über den an ſich jehr wichtigen Begriff der Aufmerf: 
famfeit ſowie über die Tätigkeit des Lernens und Lernenlaffens muß bier hinweggegangen 
werden: in ihnen liegt nichts charakteriftiich Deutjches, auf das es uns bei unferer Unterfuchung 
einzig ankommen darf; auf ein folches ſtoßen wir vielmehr erft wieder, wenn wir die Theorie 
Herbarts über die Auswahl und Anordnung des Lehritoffes betrachten. Um für diefe 
Regeln aufzuitellen, muß man ſich an die Aufgabe der Erziehung erinnern: Heranbildung einer 
Perſönlichkeit von wahrhaft fittliher Gejinnung. Diefer Aufgabe entſprechend muß auf jeder 
Stufe des Unterrichts ein Gefinnungsjtoff im Mittelpunkt ftehen, und zwar ein gefchichtlicher 
ober, noch enger, ein fulturgejchichtlicher mit Einfchluß der Märchen, Sagen, Gedichte u. ſ. w. 
Ein geſchichtlicher Stoff muß es fein, einmal weil nur ein folher die moralifchen und reli- 
giöjen Ideen in einer dem kindlichen Verftändnis zugänglichen fonfreten Form enthält, zweitens 
aber weil die pafjenden Stoffe aus der Gejchichte alle höheren Intereſſen, namentlid aber die 
der Teilnahme, als die unmittelbaren Quellen der fittlichen Gefinnung, erzeugen oder an- 
regen. Wir jehen, worauf e8 hinausläuft: der ethiſche Grundzug des deutfchen Weſens fommt 
bier abermals zu feinem Rechte, 

Die Auswahl der Gefinnungsitoffe hat ſich nach den Altersftufen des Kindes zu richten, 
die — nad) der Anficht der Herbartianer — im allgemeinen den Kulturftufen der ganzen Menſch— 
beit entiprehen. Dieſe berüdjichtigend, gelangt man nad Ziller zu folgenden acht kultur: 
biftoriihen Stufen des Unterrichts: 

1. Schuljahr: zwölf Grimmſche Märchen, 
2, = Robinſon, 
21* 
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3. Schuljahr: die Geihichte der Patriarchen, 
4, u die Zeit der Richter in Israel, 
5 A die Zeit der Könige in Israel, 


— 
— 

* ⁊ 
* 

* 


das Leben Jeſu, 
7. * die Apoſtelgeſchichte, 
8. die Reformationsgeſchichte. 


Wilhelm Rein, gegenwärtig * Hauptvertreter der Herbartſchen Pädagogik in Deutſchland, 
weicht in einigen Punkten hiervon ab. Im dritten Schuljahr ſtellt er neben die Patriarchen 
auch Moſes, im vierten zieht er Richter und Könige zuſammen, widmet dafür die beiden fol— 
genden Jahre dem Leben Jeſu und räumt das ſiebente und achte dem Apoſtel Paulus und 
Luther ein. Seine Aufſtellung entſpricht inſofern deutſchem Weſen, vor allem dem deutſchen 
Individualismus beſſer, als ſie mehr große Perſönlichkeiten in den Mittelpunkt rückt. Aber 
auch in Zillers Anordnung finden die deutſche Religioſität, Phantaſie (Märchen!), Wander— 
und Abenteuerluſt (Robinſon!) einen Boden, in dem ſie Wurzel ſchlagen können. Die deutſche 
Wanderluſt in der engen Schulſtube? Gewiß, denn man kann im Geiſte wandern: Wort und 
Bild ſind die Vehikel, deren man ſich bedient. Daher die Beliebtheit des geographiſchen An— 
ſchauungsunterrichtes, illuſtrierter geographiſcher Werke und des Meyerſchen „Geographiſch— 
hiſtoriſchen Kalenders“, Den pädagogiſchen Wert des Reiſens hat das Sprichwort erfaßt, 
wenn es fagt: „Lefen und Neifen macht Hug”. Über das Heldenhafte und Poefievolle des 
Seemannslebens unterrichten jet Paul Koch und Heinrich Bork die Jugend in ihrem „Deut: 
ſchen Flottenbuch” (1901), und endlich find noch die Ferienreifen und „Klaffenpartieen“” un: 
jerer Schüler als Ausfluß der deutſchen Wanderluſt ebenjogut wie oben als Außerungen des 
deutjchen Naturgefühls zu erwähnen, 

Die anderen Lehrſtoffe, vor allem auch der wichtige naturfundliche, haben ſich Jo eng mit 
dem Gefinnungsftoff zu verbinden, daß fie ihre Beifpiele aus diefem berholen und ihm Beijpiele 
zuführen, daß fie überall an ihn anfnüpfen, ſich fortwährend mit ihm in Beziehung ſetzen. Das 
nennen die Herbartianer Konzentration des Unterrichts. Wenn man will, kann man auch 
in diefem Begriff etwas der deutſchen fynthetiichen Geiftesrichtung trefflich Entiprechendes ſehen. 

Iſt die Auswahl und Anordnung des Lehritoffes geregelt, jo bleibt dem Unterricht als 
(este große Aufgabe noch die Durcharbeitung des Lehrftoffes übrig. Auf Grund pſycho— 
logiiher Erwägungen ift die Herbartiche Theorie hierbei auf ihre fogenannten „formalen 
Stufen” des Unterrichts gefommen, die „formal“ heißen, weil nad) ihnen jeder Unter: 
richtsgegenftand behandelt werden foll, fie alfo unabhängig find vom Lehrſtoff. In eine 
furze Tabelle zufammengefaßt, gibt es unter Meglaffung der Zwifchenglieder nach Ziller 
folgende fünf formale Stufen: 

x — — bei Herbart — „Klarheitsſtufe“, 
3) Aſſoziation, 
4) Syſtem, 
5) Methode (Funktion). 

In diefer Reihenfolge, der Artikulation des Unterrichts, liegt ein Gedanke, dem der 
Deutiche immer befonders zugänglich war und fein wird: der Entwidelungsgedanfe. Diele 
ganze Formalitufen:Methode ift eine genetifche, fie läßt eine Erkenntnis nad) ihrer natürlichen 
Entwidelung im Zögling entftehen: erſt ftellt fie das fchon Vorhandene feit, dann fügt fie 
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das Neuaufzunehmende hinzu, bildet hierauf den Begriff und läßt diefen endlich durch Anwen: 
dung und Übung dem Schüler in Fleiſch und Blut übergehen. 

Die Lehrform, deren fich die Herbartianer, vor allem die Katechefe rundweg ablehnend, 
bei ihrem Unterricht bedienen, ift die des freien Lehrgeſprächs. Neben diefer Disputations- 
methode ift nad) ihrer Theorie nur dort die dozierende (akroamatiſche) Lehrform am Plage, wo 
der Lehrer auf der Stufe der Synthefe den neu aufzunehmenden Wiſſensſtoff referierend allein 
vorzutragen hat. Es ift Elar, daß vom Deutihtumsftandpunft aus das freie Lehrgeſpräch die 
größte Beachtung verdient. Keine andere Lehrform vermag die Selbittätigfeit des Zöglings in 
gleihem Maße zu weden, feine andere wird feiner Individualität in derfelben Ausdehnung ge: 
recht: der Schüler muß jelber denken, aber er darf auch felber denken und freimütig antworten 
in der Richtung, die ihm fein innerftes Weſen vorfchreibt: er darf feiner Individualität folgen, 


5. Die Zudt. 


Die unmittelbar in der Abjicht, zu bilden, auf das Gemüt des Zöglings einmwirfende 
Zucht bedient ſich wie die Negierung der Autorität und Liebe als wichtigfter Hilfsmittel und 
gibt dem Willen des Kindes eine dauernde Richtung auf die Charakterftärfe der Sittlichkeit. 
Der Wille ift nah Herbarticher Piychologie ein Zuftand der im Menſchen wohnenden Bor: 
ftellungen. Die Bildung des Borftellungsfreifes ift Sache des Unterrichts — wir jehen, wie 
eng Unterricht und Zucht zufammenhängen, wie fehr der Unterricht den Willen und damit die 
Charafterbildung des Zöglings beeinfluffen, wie jehr er der Zucht in die Hände arbeiten kann: 
„Der Unterricht bildet zunädhjit den Gedanfenfreis, die Erziehung den Charakter: das Letzte ift 
nichts ohne das Erſte.“ 

Über die Art, wie die Zucht nach Herbarticher Auffaffung ihre Aufgabe Löfen joll, braucht 
bier nicht eingehender geiprocdhen zu werden: es genügt vom Deutichtumsitandpunfte aus, her- 
vorzuheben, daß auch fie auf Selbftändigkeit des Zöglings binarbeitet, wenn fie ihn ehrt, 
mit eigener Einficht zwiſchen Gutem und Böſem zu wählen, daß fie ihn zur Stetigfeit an: 
zuleiten bemüht ift, wenn jie fefte, beftändige fittlihe Grundjäge in ihm beranzubilden ſucht, 
daß fie vor Pedanterie warnt, wenn fie mit Herbarts Worten verlangt: „Man foll nicht mit 
den Kindern räjonnieren”, daß fie Gemütsruhe und Bejonnenheit im Gegenfaß zur 
Leidenihaftlidhfeit zu fördern wünſcht. Am wichtigiten für uns aber ift der Grundfaß der 
Herbartihen Schule, daß die Zucht ihre Wirkſamkeit entiprechend zu befchränfen oder ganz ein: 
zuftellen habe, jobald die Selbjterziehung des Zöglings beginnt. Das ift einer der wich: 
tigiten Begriffe in der deutjchen Pädagogik. So ſehr der Deutſche nad Durchſetzung feines 
individuellen Willens ringt, fo ſehr verbietet es ihm fein hochausgebilvetes ethiſches Pflicht: 
gefühl, ihm etwa unbedingt zu folgen: er will ihn nur nicht von anderen beherricht jehn, 
fondern will ihn ſelbſt beberrichen. „Wer feinen Willen beherrichen kann, iſt ein rechter 
Mann”, „Wer fi ſelbſt beherricht, fann auch andere beherrichen”, jagt er im Sprichwort. 
Den ftärfften Antrieb aber zu feinem Streben nad) Selbiterziehung findet der Deutiche in feiner 
Ehre. Er weiß es, daß er, wenn er feine Ehre wahren will, auch wirklich eine haben mu, 
und daß er im legten Grunde die wahre Ehre, die ihm niemand und nichts rauben kann, nur 
durch unabläffiges Arbeiten am fich felbit zu erlangen vermag. „Sich jelber lehren, macht ge: 
ſcheit““, „jeder iſt felbit fein beiter Schulmeifter”, fagt das Sprichwort. Goethe hat für die 
Selbiterziehung, die neuerdings neben anderen auch Heinrich Pudor mit voller Entjchieden: 
heit als Ziel der Erziehung gefordert hat, den Rat erteilt, jeden Tag in einem guten Buch zu 
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lejen, ein ſchönes Bild anzufhauen, gute Mufif zu hören und eine gute Handlung zu tun, 
und Georg Scherer dichtet: 
„Welche Erziehung fich bewährt? 
Die den Menſchen fich jelbit erziehen lehrt!” 
Wohl in diefem hohen Sinne find auch die Verſe Walthers von der Vogelweide zu veritehen: 
Tiutschiu (deutiche) zuht gät vor in allen (gebt über alle)... . 
Tiutsche man sint wol gezogen. 


6. Familienerzichung und Schulweien. 


Wenn wir in diefem Abjchnitte alles das auf feinen deutihen Gehalt unterfuchen wollen, 
was man zufammenfaflend unter „praktischer“ Pädagogik verjteht, jo müſſen wir zunächſt einen 
Unterſchied zwifchen den Orten machen, wo Erziehung getrieben wird: fie findet entweder im Haufe, 
in der Familie ftatt als private Einzelerziehung, oder als private Mafjenerziehung in befonderen 
Anftalten, oder endlih im Stadium öffentliher Maffenerziehung in den öffentlichen Schulen. 

Wir folgen hier, wie auch weiterhin, im wejentlichen den Flaren Aufftellungen und Unter: 
iheidungen Wilhelm Reins, wenn wir für die Wirffamfeit der Hauserziehung vor allem 
drei Momente befonders bedeutfam nennen: das Gefühl der Einheit und Zufammengebörigfeit 
aller Familienglieder, das aus der gemeinfamen Abjtammung entipringt, das Gefühl der 
Abhängigkeit von einem gemeinjamen Kamilienoberhaupt, das ſich aus den täglichen Wahr: 
nehmungen von der Erhaltung des Ganzen ergibt, und die vertrautejte Kenntnis der unmün- 
digen Glieder der Familie, wie fie aus dem allmählihen Wachstum der legteren und aus dem 
innigen Familienverfehr hervorgeht. 

Das „Elternhaus“ ift zwar meift nur ein halbes Stockwerk in einer unbehaglichen Miets: 
fajerne, aber das fchadet nichts: jage Familie dafür, und alles ift in Ordnung; die Familie 
it an feinen Raum gebunden. Ihr Hauptmerfmal ift die Einheit, die Geſchloſſenheit, 
ja die Abgeſchloſſenheit nah außen hin. Schon das madıt fie für den individualiftiich in 
ſich zurüdgezogenen Deutichen zu dem Boden, in dem er am tiefiten Wurzel faffen, auf dem 
er am feiteiten jtehen kann, innerhalb der Familie aber, wo wie nirgends ſonſt die Einzelnen 
zur Einheit zufammtengefügt find, reifen zugleich innige Teilnahme, herzliches Wohlwollen, 
Mitleid im Sinne von Mitleiden zur ſchönſten Blüte heran, und wo fänden das Zubjeftive 
im Charafter, aber auch Selbitbeobadhtung und Selbjtregierung beifer und natürlicher 
Pflege als im engiten Yebenskreife weniger, im letzten Grunde gleihfühlender, aber doch indivi- 
duell verfchiedener Menichen? In alledem liegt ſchon etwas Deutiches, aber wie häuft ſich dies 
erit, wenn wir uns einmal den folgenden Gedanfengängen hingeben wollen! 

In der eriten Hälfte des Jahres 1901 gingen durch die pädagogischen Zeitjchriften zwei 
Nachrichten, die beide freudige Beachtung verdienten, weil fie Maßnahmen zur Pflege des Ge: 
müts unter der deutichen Jugend anfündigten: in Jüterbogf hatte ſich ein Verein gegen die 
Verrohung der Jugend gebildet, und diefem mehr vorbeugenden Unternehmen ſchloß fi in 
Berlin auf eine Anregung Wilhelm Spohrs ein pofitiver Verſuch an, eine Vereinigung bildete 
ih, um „neben der Pflege des Verjtandesmoments als notwendige Ergänzung die Pflege des 
Empfindungsmoments mehr und mehr in der Schule zur Geltung zu bringen”. Das war ein 
wahrhaft deuticher Gedanke. Wer das deutjche Weſen zu verftehen fucht, jtößt auf Schritt und 
Tritt auf deifen Grundzug, die deutſche Innerlichfeit, bald erkennt er, daß auf fie faſt alle 
Charakterzüge des Deutjchen zurücgeführt werden fönnen, und ihre ſchönſte Blüte geht als das 
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deutſche Gemüt vor ihm auf. „Ein Kind ift eine fihtbar gewordene Liebe“, jagt der finnige 
Novalis und jchlägt damit den Gemütston auch in der deutſchen Pädagogik an, die Erziehungs: 
fprihwörter rühmen in zahllofen Variationen die Vorzlige des ‚Herzens‘ gegenüber dem 
„Kopfe“, und auch Schiller jagt: „Das ift ein armfeliger Menſch, an dem der Kopf das Beite iſt“. 

Bon der Sentimentalität, die aus dem Übermaß des Gefühls entipringen kann, ift in 
der deutichen Pädagogik glüdlicherweife wenig zu finden, denn nichts ift dem Weſen der Päda- 
gogik jo entgegengejeßt wie jentimentale Weichlichfeit, und darum werden aud in demjenigen 
Unterridhtsfache, in dem das deutſche Gemüt am augenfälligiten zutage tritt, im Geſangs— 
unterricht, mit Vorliebe friiche, fröhliche Lieder ſtatt jchleppender, jentimentaler gefungen. Dan 
jagt im allgemeinen mit Recht, wenn der Deutjche recht heiter jei, müſſe er ſchwermütige Lieder 
fingen; aber die Schule hat ſich von dieſem Tribut an die Sentimentalität freigehalten. 

Wenn man eine Statiftif über die Frage aufitellen wollte, welche Unterrichtsfächer der 
deutichen Jugend die liebſten wären, man würde zweifellos zu dem Ergebnis gelangen: Singen 
und Turnen, vielleicht aud) in der Reihenfolge Turnen und Singen. Der deutihe Gejang, vor 
allem das deutjche Lied, und neben ihm die Mufif überhaupt — die gemütsinnige Liebe zu 
ihnen fann man in allen Zeiten der deutichen Pädagogik entdeden, und ſchon aus der ferniten 
heidnifchen Vergangenheit herüber tönen uns aus dem Kinderlied der Gegenwart Anklänge 
an alte Volksfitten, alten Volfsglauben zu. Wenn wir aber heraufgehen wollen bis in bie 
neueite Zeit (vgl. unter anderen J. R. Müllers Aufſatz „Frau Mufifa und der Volksihullehrer 
auf dem Lande’), jo ift vor allem des fleigigen und erfolgreihen Sammlers Franz Magnus 
Böhme zu gedenken, der fein großes Werf über das deutſche Kinderlied — 1950 Nummern — 
nod kurz vor feinem Tode im Jahre 1898 zum Abſchluß gebracht hat. 

Wie anders diefe Lieder als das undeutiche Geplärre, mit dem man in den ftarf der Re— 
form bedürftigen Kindergärten die Kleinen das Glüd des Schulbejuches in folgenden jchönen 
Verſen zu preifen nötigt: 


„Ih gehe gern zur Schule Hin, „Dort wird uns vielerlei gezeigt, 
To ich bei vielen Kindern bin; Und mandes davon lernt fich leicht. 
Denn da verleben wir die Zeit | Man jpielt und fingt, man fcherzt und lacht, 
In lauter Luſt und Fröhlichkeit. | Und mandmal wird Mufil gemacht.‘ 


Solche Fadigkeiten den Kindern einzubrillen, it nicht nur geichmadlos, jondern ein graufames 
Verbrechen, genau jo wie e3 eine VBerfündigung it, wenn man die Volkslieder für den Schul: 
gebrauch „abändert“ oder „verbeſſert“, jo daß etwa aus dem Liebchen die Mutter oder ein braver 
alter Onfel wird (val. ©. 360). Aber diefer Purismus ift glüdlicherweife immerhin jelten, 
und Böhmes Werk hat ung die Augen für den überihwenglihen Reichtum wirklich volfstüm: 
licher Kinderlieder geöffnet, deffen glüdliche Befiger wir find. Karl Simrods „Deutſches Kinder: 
buch“ ift damit weit überholt. 

Die Anklage, die joeben gegen die Kindergärten erhoben werden mußte, raubt deren all: 
gemeiner Bedeutung und Nüblichkeit nichts, Die Kindergartenidee ift unvergänglich wie die 
ee der Familtenerziehung, deren Erfaß die gemeinfame Erziehung mehrerer ganz fleiner, noch 
nicht fchulpflichtiger Kinder in der häuslihen Enge des Kindergartens darftellt. Auch die 
deutihe Familie jteht auf dem Boden des deutfchen Gemüts, und gerade diefes kann viel 
mehr als in der Staatserziehung in der Familienerziehung gepflegt werden. „Die reine Staats: 
ſchule führt zum Chinefentum‘, hat der ehemalige Minifter von Miquel einmal im preußiichen 
Landtag gejagt und dabei als Gegenjag vielleiht an das Schöne Vorbild häuslicher Erziehung 
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gedacht, das er im Kaiferichloffe zu Berlin zu beobachten Gelegenheit fand. Auch Luther war 
ſolch ein Vorbild für die Familienerziehung, auf ihn weilt ſchon Berthold von Regensburg 
bin, wenn er zweieinhalb Jahrhunderte früher auf Fromme Hauszucht dringt. Wer aber zählt 
die Schriften und Aufjäße, die in neuejter Zeit den Ruf wiederholen: „Schule und Haus Hand 
in Hand!’ Das warme Gefühl der inneren Zufammengehörigfeit, der gemütvollen Anteil: 
nahme der einzelnen Familienmitglieder für einander bedingt die deutiche Gemütlichkeit: 
jeder fühlt fih auf Grund diejer Zufammengehörigfeit gemütlich = behaglich im Haufe, er hängt 
infolgedeſſen auch am gemeinjchaftlichen Zufammenleben im Haufe, er befigt die echte deutſche 
Häuslidkeit. Vor allen anderen natürlich) die Hausfrau, die ja in der Hauptiache die 
Schöpferin und Ethalterin der Gemütlichkeit jelbft im Haufe ift, für den Mann als Gattin, 
für die Kinder als Mutter der Mittelpunkt des ganzen Haufes. 
„Mutterliebe! 

Allerheiligſtes der Liebe! 

Ach, die Erdenfprache iſt fo arm, 

O vernähm' ich jener Engel Chöre, 

Hört’ ich ihrer Töne heilig Klingen, 

Worte der Begeiſt'rung wollt’ id} fingen: 

‚Heilig, beilig ift die Mutterliebe!“ (Wilhelm Hauff.) 
Was hier der Dichter in ftammelnden Worten uns zuruft, mit wunderbarer Schlichtheit und 
Schärfe jagt es das Erziehungsiprihwort in Sätzen wie „Der Mutter Herz ijt immer bei den 
Kindern”, „Muttertreu’ ift täglich neu‘, „Auf der Mutter Schoß werden die Kinder groß, 
„er den Vater verliert, verliert viel, wer die Mutter verliert, alles”. Aus heidnijchen Zeiten 
find uns mehrere Beifpiele überliefert, daf germanifche Fürftinnen die ganze Erziehung ihrer 
Söhne ſelbſt leiteten, fich deutiche Fürften noch als Männer unter den Einfluß ihrer Mütter 
ftellten, Man fünnte auch an Goethe, einen der größten Pädagogen ohne pädagogiſche Vor: 
bildung, erinnern, der vom Mütterchen nicht nur die „Frohnatur“, jondern auch die „Luft, zu 
fabulieren‘, alfo fein Beſtes, geerbt zu haben befannte; aber es genüge, bier noch ein Wort 
aus Karl Schneiders Lebenserinnerungen (1900) berauszuheben, der von feiner Mutter rühmt, 
daß fie „in äußerft fnappen Verhältniffen mit großer Tapferkeit und bewundernswerter päda: 
gogiicher Weisheit die Kinder erzog”. 

Die Mutter gewöhnt die Kinder ans Haus, pflegt aber nicht nur in dieſen engeren Grenzen 
ihren Heimfinn, fondern in weiteren auch ihr Heimatsgefühl, will fie doch die Jhrigen nicht 
gern aus dem Heim, dem Haufe, geichweige denn aus dem Lande, der Heimat, von fid) laffen. 
Co erwächſt in den Kindern ſchon von früh an die deutiche Bodenitändigfeit und Seß— 
baftigfeit. ‚Bleibe im Lande und nähre dich redlich!“ mahnt das Spridiwort mit dem 
Mutterwort, und die mittelalterlihen Stadtrechte ftraften Kinder, die ſich gegen ihre Eltern 
lieblos gezeigt hatten, finnig mit Verbannung aus der Heimat und aus der Nähe des Vater: 
hauſes. Daß es aber auch der Schule darauf anfommen muß, ihre Zöglinge den Heimats- 
boden, auf dem fie ihr Leben verbringen jollen, fennen zu lehren und ihn den jungen Herzen 
damit lieb und wert zu machen, war ſchon die Überzeugung Ernft Morig Arndts und des 
ZTurnvaters Jahn. Neuerdings leiten namentlid) Lehrer der Leipziger Thomasſchule (DO. Dähn— 
hardt) zur Erholung nach der eigentlichen Schularbeit derartige „Erquickſtunden“, in denen 
aber außer dem Heimatsboden auch Stämme, Spradheigentümlichfeiten, Lieder, Bräuche, Glau— 
ben und Aberglauben des ihn bewohnenden Volkes behandelt werden. Wie der deutſchen Seß— 
baftigfeit die deutfche Wanderluft gegenüberjteht, haben wir an anderer Stelle (S. 372) gejeben. 
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Diefe Macht der Mutter in der deutſchen Pädagogik hängt aufs engjte mit der Verehrung 
zufammen, die der Deutjche überhaupt dem Weibe entgegenbringt. Mehr noch als in fi) 
jelbjt erkennt er, myftiichen Strömungen in feiner Bruft folgend, geheimnisvolle Seelenfräfte 
im Weibe. E3 ift ihm infolgebejlen geradezu heilig, und er ſchätzt am meiften an ihm feine 
Sinnigfeit, eben jenes jtille Sich-Verſenken in geheimnisvolle Seelentiefen, und deren Verbin: 
dung mit der Sittigfeit in dem, was er Weiblichfeit nennt, Dieſe Seite der Stellung der 
Frau in der deutichen Pädagogik hat Goethe gemeint, wenn er im „Taſſo“ jagt: „Willſt du 
genau erfahren, was fich ziemt, fo frage nur bei edlen Frauen an’, und ebenjo unjer Kaifer 
im Jahre 1901, als er feinen Kronprinzen nah Bonn auf die Univerfität brachte und ſich auf 
einer Rheinfahrt in größerem Kreije an die Damen wandte mit den Worten: „Nehmen Sie fich 
meines Jungen an, meine Damen, einen Mann fünnen nur Frauen erziehen,” 

Daß auch die deutſche Pietät und Religiofität am zeitigften in der Familie gepflegt 
werben fünnen, bedarf faum eines erflärenden Wortes: das Gefühl der Abhängigkeit vom 
Dberhaupt des Haufes, das Vertrauen zu ihm, das in den einzelnen Mitgliedern der Familie 
lebt, jtehen volllommen in Parallele zu dem Bewußtjein, ganz in des Schöpfers VBaterhänden 
zu jein, und zu der kindlichen Hingabe an Gott. In diefem Sinne verlangt Herbart: „Dem 
Kinde ſei die Familie das Symbol der Weltordnung, von den Eltern nehme man idealifierend 
die Eigenjchaften der Gottheit.” 

Über die Erziehung in Privatanjtalten oder Alumnaten wurde oben fon eine kurze 
Bemerkung gemadt. Das ergab ſich ganz von jelbit, denn die Anftaltserziehung ift ja gleich: 
jam nur eine erweiterte Familienerziehung, diefe muß für jene wenigitens ſtets das deal fein, 
Zweierlei indeſſen unterjcheidet, rein vom Deutichtumsftandpunfte aus geſprochen, die Anftalts: 
erziehung von der Familienerziehung. Beide räumen dem deutichen Jndividualismus ein 
weites Gebiet der Betätigung ein, aber während es in der Familienerziehung die Individuga— 
lität des Zöglings ift, die beobachtet, behütet und gepflegt werden fann, findet in der Anftalts- 
erziehung vorwiegend der Erzieher Gelegenheit, die jeinige zur Geltung zu bringen. Und zwar 
zugleich auch viel mehr als in der öffentlichen Schule. Denn troß ftaatliher Auflicht ift den 
Privatanftalten eine bedeutende Freiheit der inneren Einrichtung geblieben, die geringe Schüler: 
zahl ermöglicht gründlichere Beobachtung des Einzelnen, und das gibt fruchtbare Anregungen 
zu neuen Gedanken und Verfudhen. Ein Blid in die Geſchichte beftätigt das in weiteftem Um: 
fang: aus ihren Tatjachen kann man fich leicht überzeugen, wie viele namhafte Verbejjerungen 
in der Pädagogik von den Privatanftalten ausgegangen find. 

Der zweite Punkt, in dem fich Familien- und Anftaltserziehung unter dem Gelichtsivinfel 
des Deutjchtums voneinander unterfcheiden, ift die förperlihe Ausbildung des Zöglings. 
Gewiß, auch die Familie kann Bewegungs: und Turnfpiele pflegen, aber doch nur dann, wenn 
fie mehrere Kinder umfaßt: zum Spielen, Turnen, Wettlaufen und Ringen gehören immer 
nicht zu wenig, aber auch nicht zu viel Teilnehmer. Das einzige Kind eines Elternpaares 
wird, folange e3 nicht aus dem Umkreis des Haufes heraustritt, immer ein Stubenboder jein, 
in der öffentlihen Schule anderjeits wird es fich nie fo ſehr bemerkbar machen, daß fie zu 
viele und zu vielerlei Elemente zufammenftrömen läßt, wie beim Spiele, wo das Kind am un: 
gebundeniten feiner Natur folgen darf, wo der Rüde über den Zartveranlagten ohne weiteres 
Gewalt üben fann. Die Verfhüchterung manch eines Kindes hat ihre legte Urſache im Spiel 
auf dem Schulhofe der großen Unterrihtsfajernen. Den goldenen Mittelweg hält die Privat: 
ichule ein. Hier find genug, aber nicht allzu viele und überdies meift ziemlich gleichartige 
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Schüler aus annähernd denjelben Gejellichaftsichichten beifammen, und das Turn: und Be- 
wegungsipiel wird ſich infolgedeffen hier harmoniſcher geitalten fönnen als in der Familien— 
und in ber öffentlichen Schulerziehung. Damit foll aber natürlich nicht gejagt fein, daß die 
legteren etwa die förperliche Ausbildung des Zöglings — €. Biermann, Brandeis, Burgaß, 
Dtto Herfchmann, Bernhard Kuhſe, Heinrich) Pudor, Wilhelm Schirrmann u. a, haben in den 
legten Jahren Bemerkenswertes darüber gefchrieben — vernadläjligen dürften: im Gegenteil 
jollen fie ji bemühen, es in diefem Punkte der Privatichule nachzutun, die Familie, indem 
fie ihre Kinder mit denen befreundeter Häufer zu gemeinfamen Spiele zufammenbringt, die 
öffentliche Schule, indem fie die Lehrer dazu anhält, die ungleichartigen, auseinanderjtrebenden 
Elemente dur geeignete Aufficht in Verträglichkeit zu üben. Denn ohne Spiel und Tumen 
feine deutiche Pädagogik. Schon die altgermanifchen Jünglinge mußten häufig nadt in gym— 
naftiihen Spielen die wachſenden Kräfte erproben, von der ritterlihen Erziehung wurde im 
geſchichtlichen Abſchnitt ausführlich geiprochen, und der Humanismus hat nicht nur das geijtige, 
jondern auch das körperliche Individuum in feine Rechte eingejegt, Waffenübungen, Spiele 
im Freien, Ringen, Wettlaufen, Tanzen und Reiten empfohlen: MWilibald Birdheimer rühmt 
fich in feiner Autobiographie, er habe in feiner Jugend im Ringen, Laufen und Speerwerfen 
alle jeine Kameraden übertroffen und fei mit Leichtigkeit über die höchiten Pferde hinweggeſetzt. 
In den Nitterafademieen des 17. und 18. Jahrhunderts wurde auf ritterliche Übungen, Reiten, 
Tanzen und Fechten, bejonderes Gewicht gelegt, an Jahns Turnpläge in der Berliner Hafen: 
beide braucht nur im Vorübergehen erinnert zu werden, und Lothar Bucher hat feinfinnig ge: 
mahnt: „Man hat vielleicht zu fehr vergeflen, daß das Wort Gymnaſium einen Turnplag 
bedeutet.” Nachdem ein Erlaß des preußifchen Kultusminifters von Goßler vom 27. Dftober 
1882 die Einführung der Jugendipiele angeordnet hatte, hat man ſich wader der Sache an: 
genommen, und bie Bewegung iſt in beitändigem Sfortichreiten begriffen. Eine Zeitjchrift 
„Geſunde Jugend” insbejondere für förperliche Ausbildung gibt jeit Mitte 1901 der „All 
gemeine deutjche Verein für Schulgefundheitspflege” heraus. Schließlich gehört zur körperlichen 
Erziehung im weiteren Sinne aud die Knabenhandarbeit in der Schule. Sie bezwedt ebenfalls 
die harmonische Ausbildung der körperlichen Kräfte des Zöglings neben der Pflege feines Geiites; 
ein „Verein für Anabenhandarbeit‘ ift über ganz Deutichland verzweigt, und durch feine Be: 
mübungen find jegt in allen größeren Städten Deutichlands Handfertigfeitsturfe eingerichtet, 

Wenn der Deutiche das Bewegungs: und Turnipiel nicht bloß als Mittel der förperlichen 
Ausbildung, als Ventil des Eindlichen Frohſinns, als eine phyſiſche Notwendigkeit für die 
jungen Glieder gelten laſſen will, ſondern wenn er von ihm aud ethiſchen Gewinn erhofft 
und erheiicht, jo benußt er es als Grundlage einer Erziehung zum Mute, über deren enge 
Verbindung mit der Förperlihen Ausbildung wir jeit 1900 aus der Feder Konrad Kochs eine 
vortrefflihe Monographie beiigen. 

Über die öffentlihe Schulerziehung in ihrem Verhältnis zum Deutichtum braucht, 
nachdem wir einige auch hier in Betracht kommende wejentliche Punkte, wie Geſang und Turnen, 
ihon in anderem Zuſammenhang behandelt haben, nur noch wenig gejagt zu werden. Die 
öffentliche Schule ift im Herbartichen Sinne als Erziehungsſchule durd ihren Unterricht ebenso 
wie durd) ihre Regierung und Zucht eine Vorbereitung für alle jpätere Fahbildung, gleichviel 
welcher Art, fie gewährt die allgemein menschliche Bildungsgrundlage, die niemand entbehren 
fann, und daß fie jich in Volksschule, Nealihule und Gymnafium gejpalten hat, geihah nur 
aus dem Bedürfnis verichiedenartiger Stände — im legten Grunde fuchen alle drei dasjelbe zu 
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erreihen: Humanität. Hierin liegt auch die Gewähr, daß alle Volksgenoſſen, ſelbſt die An— 
gehörigen der verichiedeniten Berufszweige, einander verftehen, ftügen und in großen Zeiten 
zur Erreihung gemeinfamer nationaler Ziele begeiftern: fie find alle hervorgegangen aus der 
Erziehungsichule, die ihnen diejelbe religiöfe, vaterländifche und ethijche Richtung, diefelben 
Ideale verliehen hat. Ob nun die Volksſchule am unmittelbarften von den drei Schularten im 
vaterländiichen Boden wurzelt, die Realjchule des Vaterlandes Macht und Größe durch kräf— 
tigen Betrieb der Technif und Naturmiffenfchaft zu heben jucht, das Gymnafium im Sinne 
des Neuhumanismus im Vergleich mit dem Altertum das eigene nationale Weſen zu verftehen 
jtrebt, das ift dabei ziemlich gleichgültig. Nur das Mädchenſchulweſen, daß jeit 1902 in 
der von Jakob Wychgram vorzüglich geleiteten Zeitſchrift „Frauenbildung“ ein die „geſamten 
Intereſſen des weiblichen Unterrichtsweſens“ umfafjendes Organ erhalten hat, verlangt noch 
eine furze Bemerkung. Hier fommt es uns Deutichen nicht ſowohl auf intellektuelle als vielmehr 
auf die fittlih=-gemütliche Bildung an. Das Weib und vor allem die Mutter in der deutſchen 
Pädagogik haben wir oben gejchildert: foldhe Frauen und ſolche Mütter gäbe es aber nicht, 
wenn jie nicht dazu erzogen würden. Die Aufgabe des Weibes als die der Hausfrau fteht 
dem deutjchen Gemüt viel näher als die, welche für den Konkurrenzkampf des Lebens gelehrte 
Frauen verlangt. Wenn trogdem auch in Deutichland die Zahl der weiblichen Studenten von 
Jahr zu Jahr wächſt, fo hat das feinen Grund in der wirtjchaftlichen Notwendigkeit, daß die 
Frau beim Überwiegen ihres Gejchlechts in der Bevölferungsziffer nachgerade auf allen Ar: 
beitsgebieten als Konkurrentin des Mannes aufzutreten gezwungen iſt. 

Neben der Gliederung des Schulwejens fteht als zweiter großer Teil der praftifchen Pä- 
dagogif die Schulverwaltung, die ihrerjeits in Schulverfaffung, Ausftattung der Schulen, 
Leitung der Schulen und Lehrerbildung zerfällt. Wer in dem allen deutiche Züge jucht, der 
wird in der zulegt genannten faum etwas bejonders Bemerfenswertes entdeden, mwenigitens 
nichts, was nicht ſchon im Voraufgehenden beiprochen worden wäre; denn deutich kann auch 
die Lehrerbildung nur infoweit fein, als die allgemeine Heranbildung der Jugend und des 
Volkes deutich ift. In der Shulverfajiungsfrage bildet — wir müſſen uns im folgenden 
abermals von Wilhelm Rein führen laſſen, der die theoretischen Forderungen der gegenwärtig 
herrſchenden Pädagogenſchule am beftimmtejten in Worte gefaßt hat — die Anerkennung des 
Familienrechts in der Erziehung die Grundvorausfegung. Als eine Veranftaltung der Fa- 
milien zu einer gemeinfamen Erziehung der Jugend it die Schule aufzufaſſen, und eine Ge: 
noſſenſchaft von Familien, die eine gemeinfame Schule beiigen, bildet eine Schulgemeinde, 
Alfo wieder die Familie und der deutihe Genoſſenſchaftsgedanke in der deutichen Pädagogik! 

In das Gebiet der Schulverfajfung gehört auch das Verhältnis der Schule zu Kirche und 
Staat, Das zur Kirche ift mit einem einzigen Sage vom Volkstumsſtandpunkte aus genügend 
gekennzeichnet: die Schule verlangt Gewiſſensfreiheit bei Proteftanten ſowohl wie bei Ka— 
tholifen. Was ihr Verhältnis zum Staate betrifft, jo übernimmt diefer und die Gemeinde 
zwar die Verwaltung der äußeren Schulangelegenheiten, wie Schulbau und Bejoldungsver: 
hältniſſe, aber fie find nicht berechtigt, Grundlage und Weſen der Familie anzutajten. An 
eine Veritaatlihung der Schule, an eine ausſchließliche Benugung des Unterrichts und der 
Erziehung der Jugend zu feinen Zweden darf der Staat nicht denken: pädagogiiche Zuſtände, 
wie fie im alten Sparta herrichten, wären in Deutichland nicht denkbar. 

Unter die Ausftattung der Schulen fällt die Sorge für die Schulräume, die Lehrmittel 
und die Lehrer, „Die größte Sorge für die Schulverwaltung ift offenbar die, tüchtige Lehrer 
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zu gewinnen und die tüchtigen zu erhalten.” (Rein.) Über mancherlei, was vom deutſchen Lehrer 
verlangt werden muß, über den Idealismus, der ihn bei feinem ſchwierigen Amte nie verlafjen 
darf, ift ſchon an verſchiedenen Stellen gefprocdhen worden, Alles das galt für beide, für den 
Lehrer an der Realichule und am Gymnafium ebenjogut wie für den Volksſchullehrer, und vor 
allem die deutjche Treue hat fich in beiden Gruppen, die ſich ſonſt in kleineren Dingen deutlich 
genug voneinander unterfcheiden, im ganzen Verlauf der gefchichtlichen Entwickelung lebendig 
und wirkſam erwiefen. Daß unter den deutfchen Lehrern feine geringe geſunde und fräftige 
Driginalität des Individuums herrſcht, hängt aufs engfte mit dem allgemeinen Jndividua: 
lismus des Deutihen zufammen und ift daher für den Lehrerftand zwar nicht ausſchließlich 
&harakteriftiich, aber ebenfojehr bemerkenswert wie für die übrigen Stände, wo fich differen- 
zierende Kraft der Perlönlichkeit zeigt. Manchmal freilic hat das Sprichwort recht, wenn & 
fagt: „Se gelehrter, je verfehrter”, und Karl Friedrich Bahrdt (1741—92), das enfant terrible 
des Nationalismus und Rhilanthropinismus, der feine Laufbahn als Profeffor der Theologie 
begann und als Gaftwirt und Lüdrian abſchloß, der vier Tempel für den Gottesdienft feiner 
Zöglinge einrichtete, je einen für die Gefchichtshelden, die Weisheit, die Tugend und Chriftus, 
ift ein jcharfumriffenes Beiſpiel dafür. Aber einer ſolchen Geftalt ftehen hundert andere gegen: 
über, die ein lebendiges Yoblied des originellen, kraftvoll als Jndividuum ausgebildeten deut- 
ſchen Lehrers find. Ein alter Spruch fagt zwar: „Wen die Götter haffen, den machen fie zum 
Schreiber oder zum Schulmeiſter“, aber dem widerſpricht kräftig und erfolgreich das jchöne 
Bekenntnis Jahns: „Ein guter Dorfihulmeifter it ein wichtiger Dann. Ein Staat, der damit 
hinreichend verjehen ift, braucht im Frieden ein paar Regimenter weniger, weniger Zucht: und 
Armenanftalten, geringeren Aufwand zur Gerichtspflege.” Und ehrende Worte findet aus 
deutichem Herzen auch Ludwig Gurlitt, wenn er jchreibt: „Unſer Zehrerftand braucht wahr: 
baftig den Vergleich mit feinem fremdländifchen zu ſcheuen; was man ihm vorwirft und allein 
vorwerfen kann, ift eine Übertreibung feiner Tugenden: Gemwiffenhaftigfeit wird Leicht zur Pe: 
danterie, Pflichttreue zu übertriebener Strenge, fittliher Emjt zu düfterem Weſen, jtrenges 
Feithalten am bewährten Alten zur Ungerechtigkeit gegen das Neue und Jugendliche.” 

Ein kurzes Wort verdient endlich noch die Leitung der Schulen, aber wir fünnen 
nichts Beſſeres tun, als hier ftatt aller eigenen Erörterungen ein paar fnappe, aber jehr wahre 
und vor allem deutſche Säge Wilhelm Reins anzuführen, die den Gegenftand, ſoweit er der 
Betrachtung vom Volfstumsitandpunfte aus unterliegt, volllommen erihöpfen: „Ein Syftem 
von Kräften bedarf immer und überall der regulierenden Gewalt, welche hier in der oberiten 
Staatsleitung gejehen werden muß. Diefe Leitung hat fich vor allem zu hüten vor Härte, Ty- 
rannei, Bureaufratismus und Schablonifierung, welche das Gedeihen des Schulfebens gefährdet. 
Das franzöfiiche Ideal, wonach der Unterrichtsminifter fih rühmen konnte, an jedem beliebigen 
Tag, die Uhr in die Hand nehmend, genau angeben zu können, ob in allen Schulen der De: 
partements die Lehrer in diefer Minute bei dem Nepetieren oder bei dem Diktieren, bei der 
Lektüre oder der Grammatik ftehen, paßt nicht für deutfches Wefen. Hier will die Perfönlic: 
feit, die Individualität freien Spielraum haben.“ 


7. Der deutjche Student und der deutſche Gelchrte. 


Ein vielgelefenes Buch des Straßburger Univerfitätsprofejfors Theobald Ziegler behan: 
delt mit Fritifcher Schärfe und weitem Blick, aber audy mit liebevoll eingehender Wärme den 
deutichen Studenten der Gegenwart, und in Friedrich Paulfens umfänglichem Werk über „Die 
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deutſchen Univerfitäten und das Univerfitätsitubium”, das „der ftudierenden Jugend deuticher 
Nation’ gewidmet ift, handelt das dritte Buch über die Univerfitätslehrer und den Univerjitäts: 
unterricht, das vierte über die Studierenden und das akademiſche Studium. In größerer Fülle, 
planmäßiger angeordnet und gefichtet als in diefen beiden Schriften fann man das Material 
nicht beifammen finden: auch wir müſſen uns, alles Hiftorifche abgerechnet, der Arbeiten Zieglers 
und Bauljens als reichlich fließender Stoffquellen bedienen. Aber unjere furze Skizze wird gleich: 
wohl fein bloßer Auszug aus beider Darftellung fein, jondern eben nur das Material wird 
uns aus diefen zuftrömen, im übrigen werben von ung auch hier die Dinge ausschließlich von 
dem bejonderen Standpunkte des Deutichtums zu betrachten fein, manches unter dieſem 
Geſichtswinkel Belangloje wird wegbleiben dürfen, anderes beigefügt werden müffen. Und immer 
werden wir den deutichen Studenten als ein Individuum jildern, genau jo, wie wenn 
man eine hiſtoriſche Verfönlichkeit auf ihren Volkstumsgehalt hin analyjierte. 

Den deutſchen Studenten — und ebenfo den deutichen Gelehrten. Es ijt eine ſchmerzlich 
fühlbare, wenn auch aus der gewaltigen Schwierigkeit der Sache ſelbſt leicht begreifliche Lücke 
unferer wijfenjchaftlichen Literatur, daß wir fein ähnliches Werk über den deutjchen Gelehrten 
befigen wie fpeziell Zieglers Buch über den deutichen Studenten. Mus Fichtes beiden Aufſätzen 
über die Beſtimmung und das Weſen des Gelehrten it nichts oder faſt nichts zu holen, denn 
fie wollen Marime, nicht Erfenntnis fein und find — das ift an fich fein Vorwurf — natür: 
ih vom einjeitigen Standpunkt der Fichtefhen Philojophie aus geichrieben, Seitdem hat die 
Literatur über diefes Thema viel zu ſehr geihwiegen, ja nicht einmal eine Geſchichte der deut: 
ichen Geſamtwiſſenſchaft hat fie uns geſchenkt. Ob ſich an dieje Arbeit nicht bald einmal 
Friedrich Paulfen, an jene Ziegler ſelbſt heranwagen möchten? 

Was wir heute ſchon nad eigenen Beobachtungen über den deutſchen Gelehrten vorzu- 
bringen wijjen, kann aljo unmöglich volljtändig fein. Schon diefer rein äußere Grund legte 
den Gedanfen nahe, dem deutſchen Gelehrten feinen befonderen Abjchnitt einzuräumen, die 
Bemerkungen über ihn mit der Darftellung des Studenten zu verknüpfen, Aber es gibt dafür 
auch inmere Gründe. Zunächſt entipricht e8 dem ganzen Zwed und der Umgrenzung unjerer 
Aufgabe, die deutiche Pädagogik zu Schildern, wenn wir dem Studenten mehr Raum gönnen 
ala dem Gelehrten: wir treiben im legten Grunde auch in diefem Abjchnitt Pädagogik, nicht 
Kulturwiſſenſchaft, und man fpricht zwar ganz geläufig von einer Univerfitätspädagogif, aber 
von einer Gelehrten- oder Wiffenichaftspädagogif hat nod niemand etwas gehört. Ferner, 
was der Gelehrte ift, das wird er als Student; im allgemeinen ift jeder Gelehrte Student 
gewejen. Gewiß, es gibt Ausnahmen: geniale Menſchen werden große Gelehrte, bedingen jogar 
gelegentlich wirkungsvoll und nachhaltig den Fortichritt der Wiſſenſchaft, ohne je zu den Füßen 
eines Univerjitätsprofejjors gejeifen zu haben. Aber das find eben Genies und Ausnahmen: 
bier, wo es fih um den Durchſchnittsgelehrten handelt, muß die Stufenfolge Student — Ge: 
lehrter in Geltung bleiben. Vielleicht der wichtigite Grund endlich, der dafür jpricht, den Stu: 
denten und den Gelehrten in einem Zuſammenhang zu behandeln, wird erit aus unjerer Dar: 
jtellung jelbft hervorgehen fönnen, der nämlich, daß Student und Gelehrter viele ihrer deutichen 
Eigenſchaften gemein haben, 


a) Ethiſche Wiſſenſchaftsauffaſſung. 


Nicht als Geſchäft, nicht als Sport oder müßigen Zeitvertreib, auch nicht als bloße Ehren— 
ſache faßt der Deutſche ſeine Beſchäftigung mit der Wiſſenſchaft auf, ſondern als ſittliche 
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Tat. Der deutjche Gelehrte weiß es, daß die Worte, die der Stifter der chriftlichen Religion 
an jeine Schüler richtete vom Salz der Erde, ganz eigentlich für ihn gelten müfjen, aber doch 
ift nicht dies der Hauptgrund für feine ethische Wiſſenſchaftsauffaſſung. Er liegt auch nicht in 
dem Gedanken, den der Volksmund in das Sprichwort Fleidet: „Das ift die beite Wiſſenſchaft, 
die gute Menſchen ſchafft“: auch die ethiihe Wirkung der Willenfchaft veranlaft den Deut- 
ſchen nicht in erfter Linie zur ethiſchen Vertiefung feines wiljenjchaftlichen Lebens und Strebens, 
ſondern fein eigenes ethiiches Wefen, das ihm innewohnende ethiſche Pflihtgefühl, das 
an fo vielen Stellen dieſes Werkes in allen möglichen Beziehungen nachgewieſen werden konnte, 
Kant jagte in feiner knappen, feinen Widerſpruch duldenden Art: „Du kannt, denn du ſollſt!“, 
beinahe ſchwärmeriſch aber wurde er, wenn er ausrief: „Pflicht, wunderbarer Gedanke, du wirft 
nicht durch Überredung oder Schmeichelei noch auch durch Drohung, fondern einfach dadurch, 
daß du dein nadtes Geſetz in der Seele aufrechthältit und dir ſtets Achtung, wenn auch nicht 
immer Gehorfam erzwingjt, jo daß alle Begierden, wie jehr fie auch insgeheim fich auflehnen 
mögen, vor dir verftunmen müffen.” In Abwehr der den „Göttinger Sieben” dargebracdhten 
Huldigungen befannte Georg Gottfried Gervinus: „Die Zeichen des Beifalls find mir eben: 
foviel fchmerzliche Zeichen davon, daß das einfachite Handeln nad Pflicht und Gewiſſen unter 
uns auffällig und jelten ift.” Und Edmund Benedikt jagt in feinen „Aphorismen zum Straf: 
recht”: „Der Verteidiger wird fich öfter eines Erfolges als einer Niederlage zu ſchämen haben, 
wenn er jein intelleftuales Gewiſſen befragt.” Wir jehen: ein Philoſoph, ein Hiftorifer und 
ein Jurift, jeder von feinem Standpunft, aber alle drei einig in der Auffaffung der Wiſſen— 
Ichaft als Ausfluß hoher ethischer Gefinnung, und fo wird auch der junge Student, wenn er 
durch feierlichen Handichlag aufgenommen wird unter die afademilchen Bürger, wenn er ver: 
pflichtet wird auf die gefchriebenen und ungefchriebenen Geſetze der Hochſchule, mit Recht auf 
diefe Bedeutung feiner fünftigen Studien ganz befonders hingewieſen. 

Wie an anderen Stellen diefes Werkes wiederholt hervorgehoben, geht aus dem Indivi— 
dualismus des Deutihen auch jeine ftarfe Neigung zur Kritik hervor. Es ift charakteriſtiſch 
für das ftille, aber wirkungsvolle Walten deffen, was der Herausgeber in feinem einleitenden 
Abſchnitt die deutſche Lebenskraft genannt hat, daß fich dieſe Neigung zur Kritik beim Deutjchen 
in weit geringerem Maße in bloßem negativem Ablehnen, in viel höherem Grade dagegen in 
pofitivem Entgegenjegen neuer theoretifcher Jdeale, in produftiver Kritif äußert. Nirgends 
herrſcht befanntlich jo ftark wie in Deutichland der Zug zu Reformen: um ein beliebiges Bei- 
jpiel aus vielen herauszugreifen, gab 1889 der preußiiche Minifter Guftav von Goßler die 
Zahl der Gymnaſialreformverſuche bereit3 auf 344 an, Dieſe deutiche Neigung zur Kritik, 
auch zur pofitiv produftiven, würde aber faum zu etwas anderem als zur Zeriplitterung, zu 
ſchrankenloſem Eigenleben aud) in der Wiſſenſchaft führen fönnen, wenn ihr nicht die deutiche 
ethiiche Wiſſenſchaftsauffaſſung in der lauteren Gerechtigfeitäliebe des deutichen Gelehrten 
einen Damm zöge. Stellt etwa Leibniz feft: „Die Gerechtigkeit ift die Liebe der Weiſen“, oder 
urteilt Heinrich Dernburg vom Standpunkte des Juriften: „Die Gejege find nur Bruchftüde, 
erit durch die Idee der Gerechtigfeit fügen fie fich zum Ganzen‘, fo liegt darin derjelbe hohe 
ethiiche Gedanke, der fich ſeitens des echten Gelehrten vor allem in feiner kritiſchen wiſſenſchaft— 
lichen Tätigfeit, in dem peinlich gewilfenhaften Abmwägen des Für und Wider beim Rezen— 
fieren neuer Arbeiten ausſpricht. 

lad) einer Beobachtung des franzöfiihen Dominifanermöndes P. Didon, der 1882/83 
das deutiche Hochſchulweſen eingehend ftudierte, arbeiteten von 3000 deutfchen Studenten nur 
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ungefähr ein gutes Drittel, Das ift gewiß übertrieben, aber in der Tat gehört zu den Un: 
tugenden, die die ftudentiiche Ehre nicht verbietet, auc) die Faulheit. Dennoch ift es nicht nur 
der Umſtand, daß es der Art der Jugend widerfpricht, gar nichts zu tun, der auch dem ab: 
folut faulen Studenten die Achtung feiner Kommilitonen allmählich entzieht: es liegt doch 
aud) hierin etwas vom jtillen Walten der ethiichen Wiffenichaftsauffaffung des Deutjchen. Bei 
dieſem ift feineswegs nur der jtürmifche, tollfühne Draufgänger der „Held“, jondern ebenjogut 
der Millensftarfe, Stetige, mutig Ausdauernde; darum ſpricht der Deutiche jo gern von 
„Beilteshelden”. Beharrlicher, raftlojer Fleiß entipringt feinem tiefen ethischen Pflichtbewußt— 
jein auf wiſſenſchaftlichem Gebiete, und jchon die Abjchreiber- Mönche in den mittelalterlichen 
Klöftern find ein großartiges Beispiel diefer nimmermüden Betriebfamkeit; ſogar Abt Bangulf 
von Fulda jchrieb mit eigener Hand für die Klojterbibliothef die „Eklogen“ des Virgil ab — 
der Coder ijt noch erhalten. Der im Jahre 1514 zu Nürnberg veritorbene Arzt und Humanift 
Hartmann Schedel hat fich fein ganzes Leben lang in feinen Mußeitunden mit dem Abjchreiben 
und Erzerpieren von Büchern beichäftigt; fein Nachlaß an ſolchen Abjchriften und Auszügen, 
der in München verwahrt wird, joll einen „wahrhaft ftaumenswerten Umfang“ befigen. (Siehe 
die beigeheftete Tafel „Schreibende und disputierende Gelehrte.) Daß der Sammelfleih der 
deutichen Gelehrten — Münzen, Bilder und vor allem Bücher find ftets jeine Hauptobjefte ge: 
wejen — aber aud) in jpäteren Jahrhunderten in Blüte ftand und fteht, zeigen uns außer einem 
Blid auf die Gegenwart unter anderem die Bibliothef des Mediziners Gottfried Thomafius 
in Nürnberg (1660 —1746), die mehr als 30,000 Bände, und die des Theologen Valentin 
Ernſt Löſcher (1673 — 1749), die 50,000 Bände zählte. Endlich bleibe aus der jüngiten Gegen: 
wart — ein Beifpiel unter vielen — das Schöne Regeſtenwerk Ernſt Müllers zu Schillers Leben 
als ein Denkmal begeifterten deutſchen Gelehrtenfleißes nicht unerwähnt. Eine nicht unbedingt 
erfreuliche folge des legteren ift aber die ungemein ftarfe literarifche Produktion in Deutjchland, 
die es 3. B. bewirkte, daß uns die Wende des 19. und 20. Jahrhunderts nicht weniger als neun 
neue Kunſtgeſchichten, lauter ernjt zu nehmende Leitungen, brachte. „Es ift eine feftitehende 
Tatſache“, jagt Ferdinand Lot in jeinem Buche „L'enseignement superieur en France“, 
„daß Deutſchland allein viel mehr produziert als die ganze übrige Welt zufammen.” 

Eng verwandt mit dem Fleiß find die Gründlichfeit und Gewiſſenhaftigkeit des 
deutichen Gelehrten. Daß „Bücher freffen und nicht fäuen, ungejund it“, weiß mit dem Sprich: 
wort auch er, und es ift harafteriftiich für ihn, da er für feine Arbeiten ſtets auf die Quellen 
hinabzuſteigen bemüht ift, während der fchneller fertige Franzoſe meift lieber an der Oberfläche 
bleibt, Belanntes in geiftreicher, origineller Gruppierung zu etwas jcheinbar Neuem umformt, 
eigentlich Neues aber viel feltener zu erichürfen verfteht. Ein Zeichen ſelbſt in der mühlamiten, 
ja langweiligiten Arbeit treuer deutjcher Gründlichfeit ift auch die Anwendung der Statijtif 
und bes Erperiments auf den verſchiedenſten wiljenjchaftlichen Gebieten, wobei oft — ganz im 
Sinne von Heines Wort: „In der Wiſſenſchaft it alles wichtig” — aus den ſcheinbar unbe: 
deutendften Zufammenftellungen oder Verſuchen weittragende Schlüſſe gezogen werden. In 
den Augen der Franzofen freilich ift diefe Gründlichkeit beinahe ein Mangel des deutichen Ge: 
lehrten. Als das befannte ftolze Wort Kaifer Wilhelms IL von der Weltherrichaft des deut: 
ſchen Geiftes dem franzöfifchen Schriftiteller Jacques Morland Gelegenheit zu einer Umfrage 
über den deutichen Einfluß in Bezug auf das allgemeine Geiftesleben gab, fchrieb 3. B. Maurice 
Muret in feiner Antwort: „Mir ſcheint e8, daß die große Eigenichaft der deutichen Gelehrten 
die Geduld, die Peinlichkeit ift. Handelt es fich darum, unzählige, unintereffante Quotierungen 
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auszugraben, dann find fie bervundernsmwert. Sie find fähig, ohne Abſcheu dichte Staubwolken 
aufzumerfen, um irgend eine wertloje Jahreszahl oder einen unbedeutenden Namen zu finden. 
Sie find vorzüglihe Materialfammler. Die Bibliographieen, die fie aufftellen, find im allge 
meinen faft vollitändig; aber dieſe angehäuften Beweiſe verftehen fie nicht zufammenzufchweißen. 
Man darf fie nicht um ein kurzes, charakteriſtiſches Urteil über ein Werf, eine Perſönlichkeit, 
eine Epoche angehen. Sie würden fi in Einzelheiten ertränfen. Sie verbunfeln ihr Bi, 
indem fie es retufchieren und zu ſtark übermalen. Ein Sprichwort charakteriſiert diefes deutſche 
Übel aufs trefflichite: fie jehen den Wald vor lauter Bäumen nicht. Die deutſchen Profefforen 
flößen wohl Achtung für die Wiflenichaft, die Kunſt der forgfältigen Arbeit, die gründliche 
Methode ein; aber was in dem Werke eines gelehrten Deutichen am intereffanteiten und wid: 
tigſten erjcheint, find die Fußnoten.“ Und ähnlich urteilte Albert Reville, Profeſſor der Ge: 
ſchichte am College de France, ſpeziell über unſere Hiftorifer: „Der deutiche Geſchichtsforſcher 
fommt häufig nahe daran, unter jeinen eigenen Notizen zu verfchwinden, und noch häufiger 
jcheitert er in der Kunft, dieje zu beherrichen, zu ordnen und in eine Erzählung zu verjchmelzen, 
die fich leicht und angenehm lieft. Er ift dazu nicht genug Künftler, während wir es häufig zu 
viel find. Es folgt Daraus, daß der deutfche Gejchichtsforfcher bei ung weniger in die Maſſen 
gedrungen ift als ſich bei den ernten Hiftorifern geltend gemacht hat.” 

Gelegentlich freilich führt die deutſche Gründlichfeit auch zu dem, was Friedrich der Große 
in einem Briefe an d’Alembert einmal „Wortdurchfall“ genannt hat, und nicht jelten vor allem 
zu einem Spezialiftentum, das, wenn es fich in ein unbedeutendes Problemen mit wid: 
tiger Gefchäftigkeit verbohrt, den Spott anderer Nationen nicht ganz unverdient trägt; jelbit 
Kant ſpricht einmal von „Zyklopen der Wiſſenſchaft“, die an Gelehrjamfeit eine „Laſt von 
hundert Kamelen“ mit ſich herumtrügen, aber nur ein Auge hätten, ihre fpezialiftiiche Wiſſen— 
ichaft; das andere Auge, das philofophiiche, fehle ihnen. Wer ſich als Student jchon vom 
zweiten oder dritten Semejter an ausfchließlid mit dem Thema feiner künftigen Doktorarbeit 
beichäftigt und nur am Abſchluß feiner Studienzeit durch die Notwendigkeit einer Staatsprüfung 
unfanft an die Weite feines Faches erinnert wird, der kann von Einjeitigfeit nicht frei bleiben 
und verzichtet Damit auf Das Beite, was ihm die Univerfität zu bieten vermag, auf die allge 
meine Bildung. Ohne weiteres bringt ihm dieje die Hochſchule an ſich nicht entgegen. Sie 
zerfällt in Fakultäten und läuft jogar Gefahr, fich, wie in Frankreich, in eine Anzahl Fachſchulen 
zu fpezialifieren. Um fo mehr muß der Student jelbjt dafür jorgen, daß er da und dort, die ver: 
ſchiedenſten Vorlefungen beſuchend, eine Frucht vom Baume auch der nicht unmittelbar zu 
feinem engften Spezialftudium gehörenden Fächer bricht, um ein allgemein durchgebildeter 
Menſch zu werden, vor allem aber, daß er fich mit der Philofophie beichäftigt, die „ſozuſagen 
ex offieio Fühlung hat mit allen übrigen Fächern, deren Aufgabe e8 tft, das Bewußtſein der 
universitas literarum aufrecht zu halten”. Selbit das Verbindungsweſen hat in diefer Be 
ziehung, wie übrigens in anderen auch, aber freilich feineswegs in allen, entjchieden jein Gutes, 
denn in den Korporationen finden fich Angehörige aller Fakultäten zufammen, und fo entjpinnt 
fih ein Gedanken und Erfahrungsaustaufh von den verfchiedenften Standpunften aus, der 
einem öden Spezialiftentum vielleicht noch wirfjamer, weil lebendiger und unmittelbarer, ent: 
gegenzutreten vermag al3 das Wort des Profeſſors in Vorlefungen allgemeiner Art, die dod) 
immer etwas Abfichtliches und Lehrhaftes behalten. 

Der Gefahr, die für die Wiſſenſchaft in der Neigung zum Spezialiftentum zweifellos 
liegt, und die einen deutlichen, wenn auch keineswegs ihren einzigen Ausdrud in der übergroßen 
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Zahl der deutſchen gelehrten Fachzeitſchriften findet, ſteht aber glücklicherweiſe im deutſchen 
Univerſalismus ein mächtiger Feind gegenüber. Wir denken dabei natürlich nicht an die 
Polyhiſtoren des 17. und 18. Jahrhunderts, an einen Goldaſt, Morhof, Conring oder Meibom: 
der deutſche Genius ſtrebt vielmehr nach innerer Einheit des Individuums; ein Individuum iſt 
ein geſchloſſenes Ganzes, aufs Ganze alſo iſt der Geiſt des Deutſchen gerichtet, ſelbſt das 
Weltall iſt ſozuſagen ein Individuum für ihn und ebenſo jedes einzelne Wiſſenſchaftsfach: die 
Philologie, die Geſchuhte, die Theologie, alle find faſt Individuen für ihn, die er ganz er: 
faſſen will. Er iſt zwar natürlich zunächſt auf die Analyfe hingewieſen, ſucht aber immer wieder 
aus dem vielen Einzelnen das Ganze zufammenzufegen, er hat eine ſynthetiſche Geiftesrichtung. 
In diefer Anlage ift Schon im einleitenden Abjchnitt des MWerfes der Grund dafür aufgededt 
worden, daß es die Deutichen von jeher namentlich in der Philojophie, der Geſchichte, der auf 
die Neubelebung des klaſſiſchen Altertums gehenden Philologie und den organiſchen Natur: 
wilfenichaften den anderen Nationen zuvorgetan haben, ſchon dort it auf den Ausbau ber rein 
naturwilfenfchaftlihen Theorie Darwins zu einer ganzen Weltanfhauung durch deutiche Ge: 
lehrte wie Ernjt Haeckel hingewieſen und die ftarfe Einwirkung der induftiven Entwidelungs: 
lehre auf die Forihungsmethoden aller Wiſſenſchaftszweige hervorgehoben worden. Hier fei 
jener Univerfalismus, aus dem, wie wir feititellen fonnten, dies alles entfpringt, nur noch an 
einigen Beilpielen aus der Geſchichte in jeinen verjchiedenen Ericheinungsformen beleuchtet. 
Frau von Staöl ſchrieb: „Wer fid) in Deutichland nicht mit dem Univerfum befaßt, hat nichts 
zu tun”, und ferner: „In Deutichland beichränfen ſich vorzügliche Köpfe ſelten auf ein Gebiet. 
Goethe macht Entdedungen in den Miffenfchaften, Schelling ift ein vortrefflicher Kenner der 
Literaturen, Frievrih Schlegel ein Dichter voll Originalität.” Tiefjinnig jagt der träumerifche 
Novalis: „Die Bhilofophie iſt eigentlich Heimweh, ein Trieb, überall zu Haufe zu fein‘, und 
Schopenhauer ſucht den innerften Kern der Weltweisheit mit ben Worten zu umjchreiben: „Das 
ganze Wejen der Welt abitraft, allgemein und deutlich in Begriffen zu wiederholen und fo als 
refleftiertes Abbild in bleibenden und ftet3 bereitliegenden Begriffen der Vernunft nieberzulegen: 
diefes und nichts anderes iſt Philofophie.” Alerander Wernide ftellt mit Recht feit: „Es iſt ein 
deutfcher Grundfaß, jede Berufsbildung auf einer guten Allgemeinbildung aufzubauen“: wie 
oft find wir diefem Gedanken ſchon begegnet! Ferner richten ſich noch in unferen Tagen gelehrte 
Beitrebungen auf die Wiedereinführung des Lateiniſchen als wiſſenſchaftliche Weltſprache oder 
gar auf die Schaffung einer ganz neuen internationalen Sprache und internationalen Schrift, 
und endlich ift der Deutſche — der Deutiche ſchlechthin, nicht bloß der beutiche Gelehrte oder 
Student — ein eifriger Zeitungslefer, und die Zeitungen berichten täglich über alles Mögliche, 
bringen das Wiſſenswürdigſte aus allen Wiffenfchaften, allen Künften u. ſ. f. 


b) Ehre und Treue, 


Welche zwingende Macht der Deutiche dem von feinem mit Morten erichöpfend zu be: 
fchreibenden, von jedem im Innerſten ganz gefühlten Begriffe „Ehre“ einräumt, bat das vor- 
liegende Werk faft in allen feinen Teilen gezeigt. Auch die Ehre hängt aufs engite zufammen 
mit dem Ethos, denn bie ftrenge, ja eiferfüchtige Wahrung feiner Ehre ift beim Deutichen ge: 
radezu ein Ergebnis bes ethiſchen Prlichtgefühls gegen fich felbit. Auch beim deutichen Studenten? 
Im allgemeinen gewiß! Diefe nicht äußerliche, fondern tiefe ethische Auffaſſung der ftubenti- 
chen Ehre leuchtet ſchon aus $ 17 des berühmten Statutenentwurfs für die Burſchenſchaften 
aus dem Jahre 1810 hervor, in dem e8 heißt: „Jedem Burjchen liegt ob, nad) Re: 
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Weiſe der Väter feine Unbill zu dulden, Feine unggrehte Anmaßung zu leiden, Feine ſchimpf⸗ 
liche Zumutung ungeahndet zu ertragen. Immer muß der ehrliche und wahrliche Burich die 
Ehre höher fchägen als das Leben.” Und ebenfo ift das Bewußtjein: „Das bin id meiner 
Korporation ſchuldig“ noch heute für den „honorigen“ Burſchen ein ftarfer fittlicher Halt. 
Zweierlei aber ijt es, was die ſtudentiſche Ehre eindringlicher als alles andere verlangt: Treue 
dem gegebenen Wort und Mut. Jenes ift nichts Bejonderes. In der Art aber, wie fie Mut 
verlangt, ift die jtudentifche Ehre nicht ganz auf dem richtigen Wege, kenn es handelt ſich für 
fie — doch immerhin ein Gegenſatz zur fonjtigen, allgemeinen Ehrauffaffung des Studenten — 
weniger um moraliſchen als vielmehr um rein körperlichen Mut. Auch der ift nicht gering zu 
achten, aber er fällt, zum mindeiten vom Deutſchtumsſtandpunkte aus, doch mehr in das Kapitel 
der Neigung zu förperlicher Ausbildung als unter den Begriff der Ehre, Erfreulicherweife ijt 
heute auch das Turnen unter den Studenten behufs £örperlicher Ausbildung wieder mehr in 
Aufnahme gefommen, aber bevorzugt wird noch immer ber Fechtboden und der Schläger. Allein 
bei den bloßen Fechtübungen kann man feinen förperlihen Mut nur wenig beweifen; darum 
will der Student auch mit jcharfer Waffe und ohne Fechthaube fchlagen: jo find die „Beſtim— 
mungsmenfuren‘ oder „Pro patria-Suiten’ entitanden, die immerhin zu einer ficheren Herr— 
ſchaft des Willens über das phyſiſche Syitem erziehen und ſomit nicht zu verwerfen find. (Siehe 
die beigeheftete Tafel „Würzburger Stoßmenſur“.) Das ftudentiihe Duell aber it wie jedes 
andere im legten Grunde die Erflärung, Leib und Leben für feine Ehre einfegen zu wollen. Hier 
zeigt fih nun deutlich jener Irrweg, den die ftudentifche Ehre geht: ift es wirklich Leib und 
Leben, mit dem der Student für feine Ehre eintritt? Der Offizier, und wer fid) ſonſt duelliert, 
tut es; aber der Student? Trägt er nicht bloß feine Haut zu Markte? Und gehört dazu etwa 
bejonders viel moralifher Mut? Und wenn wirklich einmal ein ftudentifches Duell ein 
Menichenleben als Opfer fordert, iſt das nicht doppelt ſchlimm, weil es geradezu unmoralifch, 
faft möchte man jagen: unehrenhaft ift, wegen der nichtigen, im legten Grunde belanglojen Diffe- 
renzen, berenthalben ftudentifche Duelle ausgefochten werden, ein ſolches Opfer zu bringen? 

So ift die ftubentifche Auslegung des Begriffes „Ehre“, vom Deutjchtumsitandpunfte 
aus gejehen, nicht ganz einwandfrei. Und worin beiteht nun die befondere Ehre des deutfchen 
Gelehrten? In dem bedingungslofen, unerſchütterlichen Eintreten für die Wahrheit im all- 
gemeinen und bie wilfenichaftlihe Wahrheit im befonderen, Diefe ift freilich ein wechjelnder 
Begriff, abhängig vom jeweiligen Umfang unferes Wiſſens. Was heute für wohlbegründete 
Wahrheit gilt, wird vielleicht in wenigen Jahrzehnten als grober Irrtum erfannt fein. Die 
Löſung der legten Fragen in jeder Wiffenfchaft liegt jenfeit der Grenzen menſchlicher Forihung, 
das Endziel feiner Aufgabe kann der Wahrheitsfucher alfo nie zu erreichen hoffen; aber er kann 
fich getröften mit dem Worte Leſſings, dab dem Belig der Wahrheit das Ringen nah Wahr: 
heit vorzuziehen fei. Diefem titaniſchen abfoluten Drang nad) voller Wahrheit in der gefamten 
MWelterfenntnis jegt ein Wort Herders den großen Wert der Wahrheitserforihung gegen 
über: „Freie Unterfuhung der Wahrheit von allen Seiten ift das einzige Mittel gegen Wahn 
und Jrrtum, von welcher Art fie fein mögen“, und an Kant bewunderte Frau von Stadl, 
„daß er feinen Verrat an der Wahrheit verftatten wollte, jelbft dann nicht, wenn ein Böſewicht 
nad) dem Aufenthalt unferes von ihm verfolgten Freundes in unferem Haufe fragt”. — „Das, 
was ihr ala Genie bewundert, ift nichts als Wahrheit“, dieſes Wort Feuchterslebens dedt fich 
vollfommen mit dem Ausſpruch Börnes: „Aufrichtigkeit ift die Quelle aller Genialität”, und 
ähnlich ift auch Berthold Auerbachs ſchöner Sag: „Die Wahrhaftigfeit ift jene Mutter Erde, 
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auf der feitftehend der ringende Geift nicht zu befiegen und niederzumerfen it.” Für die jelb: 
ftändige Wahrheit jeiner Lehre ift der heutige deutiche Univerfitätsprofeffor verantwortlich; 
dafür hat er aber auch die „libertas philosophandi“, die vollfommene Lehrfreiheit. Selbit im 
Unterlafjen kann fid die fittlihe Stärke der Wahrheitsliebe offenbaren, wenn fich der Deutjche 
fürchtet, „Reſultate hinzufchütten‘‘, wie es Herbart genannt hat, oder wenn er ſich hütet vor 
dem voreiligen Aufftellen unficherer Hypotheſen. Endlich hängt es hiermit zufammen, daß der 
deutjche Gelehrte wenig Wert auf die Form, fait allen auf den inhalt legt: die Wahrheit der 
Sache joll ſelbſt ſprechen, eine Einkleidung in ſchöne Worte würde ihren Glanz vielleicht nur 
verdunfeln. Dies ift die Meinung, wenn Goethe im „Fauſt“ jagt: „Es trägt Vernunft und 
rechter Sinn mit wenig Kunſt ſich jelber vor’, und fogar der Humanift Rudolf Agricola ver: 
langte, das Erjte bei einer guten ſchriftſtelleriſchen Leiſtung müffe die Richtigkeit fein, welcher 
jelbjt die Schönheit untergeordnet jei. 

Daß ein Mann, der wie der deutjche Gelehrte nicht von der Wahrheit laffen will und kann, 
auch den Mut und die Überzeugungstreue befigen wird, das für wahr Erfannte jelbit dann 
zu vertreten, wenn er perfönlich unter mächtigen Gegnern der Wahrheit leiden muß, ift nach 
pſiychologiſchen Gejegen fait jelbitveritändlid: Joachim Jungius (1587— 1657), der es gewagt 
hatte, die Sprache des Neuen Teitaments für „nicht recht griechiich” zu erflären, und damit 
eine theologische Heßerei Tondergleichen gegen fich entfeffelte, mit ihm aber viele andere find 
glänzende Beifpiele dafür. Und fo find auch heute unter dem fogenannten „ſtudierten Proleta— 
riat” allerdings manche, die durch eigenes Verſchulden nichts geworden find, manche aber auch, 
die nicht geneigt waren, Dem modernen Cliquenmwejen, dem Zeitgeijt oder dem Hinjchielen nach 
einem Amte Zugeftändniffe zu machen. Helmbolg hat einmal die Gründe zufammengeftellt, die 
in der Erforfchung der organischen Natur, in Phyſiologie und Medizin Deutichland die Führer: 
rolle zugemiejen haben; er jagt da: „Das Enticheidende war, daß bei uns eine größere Furcht: 
lofigfeit herricht vor den Konjequenzen der ganzen und vollen Wahrheit ald anderswo, Auch 
in England und Franfreich gibt es ausgezeichnete Forſcher, welche mit voller Energie in dem 
rechten Sinne der naturwifjenichaftlichen Methode zu arbeiten im ftande wären; aber fie mußten 
ſich bisher faſt immer vor gejellichaftlihen und kirchlichen Vorurteilen beugen und konnten, 
wenn fie ihre Überzeugung offen ausiprechen wollten, dies nur zum Schaden ihres gejellichaft- 
lichen Einfluffes und ihrer Wirkſamkeit tun.” 

Da die Überzeugungstreue aber nicht bloß mit der Wahrheitsliebe zufammenhängt, fon: 
dern, wie jchon der Name jagt, auch in der Treue gegen fich felbft, gegen als wahr Erfanntes ihre 
Wurzeln hat, jo haben wir ein Recht dazu, die deutiche Treue in diefem Zuſammenhang zu 
behandeln, joweit fie fich im ftudentifhen und gelehrten Leben äußert. Sie tut dies, ſehen 
wir ganz von den oft bis übers Grab hinaus dauernden treuen Freundſchaften zwiſchen Stu: 
diengenofjen ab, vor allem in Konjervativismus und Pietät. Es ift allbefannt, wie zäh 
der deutſche Student an alten Sitten und Gebräuchen feithält, ja wie er heute gelegent- 
lich über diefer Treue am hergebrachten Äußeren beinahe den inneren, echten ſtudentiſchen Geiſt 
zu verlieren Gefahr läuft. Hierher gehört aber auch, jo jehr fie zugleich andere Gründe hat, die 
jtarf ausgeprägte Neigung des Deutichen zu geſchichtlichen Studien. Voll Ehrfurcht ſchaut 
er zurüd auf das in weiterer und näherer Vergangenheit Geleiftete, hebt und hütet die Schäte, 
die ſchon damals niedergelegt worden find, und würde niemals ein wiljenjchaftliches Gebäude 
aufführen, ohne pietätvoll die Baufteine gefammelt zu haben, die von früheren Werkmeiſtern be- 
hauen umd zu dem großen Zwecke brauchbar gemacht worden find. Wenigftens im Borübergehen 
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fei endlich noch erwähnt, daß fich diefer Konfervativismus und diefe Pietät auch in ben 
„Schulen“ offenbaren, die ih um ftarf ausgeprägte Perfönlichfeiten und Gelehrte voll tiefen 
Wiſſens bilden. Auch einem Franzoſen, M. Breal, find dieſe „Schulen“ als etwas dem deut: 
ichen Gelehrtentum Eigentümliches aufgefallen; er jagt darüber in feinen „Excursions pöda- 
gogiques*: „In Frankreich ift man nicht leicht Schüler eines Mannes: man ift Schüler der 
&cole normale, der &cole des chartes, der &cole polytechnique. Dieſe abitraften und kollek⸗ 
tiven Lehrer find unjeren Nachbarn unbekannt; in Deutichland ift man Schüler von Boedh, 
von Gottfried Hermann, von Ritihl, von Haupt.” Freilich leitet Bréal diefe Tatſache nicht 
wie wir von Pietät und Konfervativismus ab, jondern er findet, fie jei die Folge „einerſeits 
der freien Wahl des Lehrers und des Gegenjtandes, fie führe zu der freien Forſchergemeinſchaft, 
anderjeits der Auffafjung von der Aufgabe des afademiichen Zehramtes in Deutichland: der 
Stolz des Lehrers, eine Schule zu bilden”. 

Eine Heine Epiſode aus der Wiſſenſchaftsgeſchichte Deutjchlands zeigt ung, welche Pietät 
auch das deutiche Volf, wie die Studenten, feinen großen Gelehrten entgegenbringt. Im Jahre 
972 befuchten Kaifer Otto J. und der nachmalige Otto II. das Klojter Sankt Gallen. Der alte 
Kaiſer erfundigte ſich nad) dem greifen Notfer, der ſich als Arzt einer großen Berühmtheit er: 
freute, aus Altersihwäche aber blind geworden war. Durd den eigenen Sohn ließ der Kaiſer 
den gelehrten Mönch zu ſich führen, und beide Fürften füßten den alten Mann und fpraden zu 
ihm freundliche Worte, Auch Kaifer Marimilian I. fagte von den Gelehrten, „ſie jeien es, die da 
regieren und nicht untertan fein follten, und denen man bie meifte Ehre ſchuldig wäre, weil Gott 
und die Natur fie anderen vorgezogen”. Umgekehrt durfte nad) einer ſchon um 1450 erwähnten 
Beitimmung im Nürnberger Rat fein Graduierter figen: allem Anſchein nach fürchtete man, daß 
der Einfluß eines Gelehrten allzu überwiegend werden könnte. Im 18. Jahrhundert galt es bei 
den Adligen als jtandesgemäß, ſich einige Jahre „Studierens halber’ auf der Univerfität aufzu: 
halten — e8 war eine Berbeugung, die die Geburtsariftofratie der Geiftesariftofratie machte, Und 
Friedrich Ludwig Jahn endlich verjuchte das Volfsempfinden auch hier wie immer in Worte zu 
fajjen, wenn er ſagte: „Bon allen Menſchen hat der Gelehrte den wichtigiten Beruf. Er ſoll Men- 
ichenbildner zur Menjchlichkeit fein, Geitalter und Nachſchöpfer der unvollendeten Welt werden.” 


ec) Idealismus. 


Selbft Ludwig Büchner, der überzeugte Materialift, hat einmal befannt: „Der Idealis— 
mus wird durch die neue Weltanfhauung nicht aus der Welt verbannt, fondern nur aus den 
Regionen der theologiſchen und philofophiichen Überfinnlichkeit auf das Gebiet des Lebens und 
der Wirklichkeit verwieſen.“ Wäre er fein Deutfcher geweſen, Büchner hätte von feinem Stand: 
punfte aus wohl anders geurteilt, hätte nicht doch noch den legten, enticheidenden Schritt zu 
tun gezögert, nicht doch nod) den Glauben an Ideale, der ihm als nationales Gut im Herzen 
lebte, geihont, Der Idealismus des Deutichen — in jedem Abjchnitte diefes Werkes hat es 
fich deutlich gezeigt, daß er nicht bloß auch deutich ift, ſondern ſpeziell deutſch, und vielleicht 
leitet fich das, wenn man auf die legte Urfache zurüctgehen will, aus dem Umſtande ber, dab 
niemandem Ideale gegeben werden fönnen, daß ſich jeder feine Ideale jelber Schaffen muß: 
deutſche Lebenskraft, Selbitändigfeit, fittlihe Weltauffaffung und ſchließlich auch Phantafie 
würden dann die gemeinfame Quelle fein, aus der jener hohe Idealismus fließt. 

Als Idealiſt kann der Deutiche fein Egoift fein. Seine Uneigennügigfeit bis zur In: 
praftifchfeit it befannt. Karl Biedermann hat wenigftens im allgemeinen recht, wenn er 
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jagt, ber deutſche Gelehrte verrate ein „gewiſſes praftifches Ungeſchick, feine theoretifch richtigen 
und fruchtbaren Ideen nun auch ing Leben einzuführen und zur Geltung zu bringen“. Ganz 
ohne Rüdjicht auf den praftiihen Nuten, ja auf die Erreichbarkeit feiner Pläne gibt er ſich der 
unintereffierten Begeifterung für eine Sache hin. Nach Goethe muß die Gejchichte begeiitern, 
falls fie bildend wirken foll, Herder jagt: „Ohne Begeifterung ſchlafen die beiten Kräfte unferes 
Gemüts. Es iſt ein Zunder in ung, der Funken will”, und Fichte: „Es fiegt immer und notwendig 
die Begeifterung über den, der nicht begeiftert ift.” Daher in Deutichland die verhältnismäßig 
große Zahl begeifterter und uneigennügig im Dienft der Wiffenfchaft ftehender Forfchungsreifen: 
der, daher die Nebenfächlichkeit, mit der im allgemeinen der deutſche Gelehrte bei feinen litera- 
rischen Arbeiten die Honorarfrage behandelt, Daher der beitändige Andrang ber ftubierenden Ju: 
gend zur Univerfitätsfarriere, die doch wenigftens in den erften Jahren entjagungsvoll genug ift. 
Über diejen legten Punkt ift noch ein Wort befonders zu fagen, Der Gelehrte, wenn er 
ganz frei und unabhängig im Leben fteht, hat das Glück, daß er das feine „Arbeit“ nennen, 
fih mit dem fortgefegt beichäftigen fann, was anderen nur in jeltenen Mußeftunden zur Er: 
holung von nüchterner Werktagsarbeit zu treiben vergönnt ift. Aber jo reich find wir Deut- 
ſchen im allgemeinen nicht, daß wir die Umiverfität befuchen und ftubieren fönnten, ohne an 
einen fünftigen Beruf denken zu müfjen; im wohlbabenderen England ift das anders: dort 
gibt es mand) einen Studenten, der ſich wirklich nur „Studierens halber” an der Hochſchule 
aufhält und frei ift von allen Sorgen, die an den Begriff der „Brotwiſſenſchaft“ gefnüpft find. 
Gewiß ift es falich, ift e8 ein Ausfluß des Hochmuts und des Standesdünfels, wenn ein ſtu— 
dierter Vater feinen Sohn durchaus wieder ftudieren laſſen will, felbft wenn fich diefer feinen 
Anlagen nah zu allem anderen bejjer eignen würde als dazu. Solche junge Leute vermehren 
dann als eine zweite Gruppe die Zahl derjenigen Studenten, die — vielleicht bei den glänzend: 
jten Fähigkeiten und bei aller Begeifterung für die Wiſſenſchaft — aus Mangel an Vermögen 
auf die hajtige Aneigung einer „Brotwiſſenſchaft“ hingewieſen find: fie treiben ihr Studium 
nur gerade bis zum Eramen und bis zur Befähigung, irgend ein kleines Amtchen zu über: 
nehmen — von wiſſenſchaftlichem Idealismus ift hier nichts mehr zu jpüren. Und doc) dürfen 
wir nicht vergeffen, daß dafür bei ſolchen Jünglingen an die Stelle des Idealismus etwas 
anderes tritt, was in feiner Art ebenfo groß und ebenſo deutſch ift wie jener: ohne Begabung 
für ihr Studium, ohne Neigung dazu und nur dem Willen des Vaters gehorfam, bedarf es 
bei ihnen eines ftarfen Aufgebots ethiſchen Pflihtgefühls, wenn überhaupt etwas aus 
ihnen werben ſoll. Hier jehen wir alfo wieder einmal, wie eng beim Deutichen Ethos und 
Idealismus zufammenhängen, wie gern der deutſche Idealismus zum ethiſchen Jdealismus wird. 
Sit wenigftens dieſer letere auch jener wenig beneidenswerten zweiten Gruppe von Brot: 
ftudenten nicht abzufprehen, jo fann man den Idealismus, der zu allen Zeiten das Vorrecht 
der Jugend geweſen ift, den Idealismus, der ſich in Lied und Humor und aufflammender 
patriotiicher Begeifterung fundgibt, überhaupt jedem Studenten, dem Studenten jchlechthin 
ohne weiteres zufchreiben. Mag er Korporationsftudent oder „Finke“ fein, das unvergäng- 
liche „Gaudeamus’ fingt jeder mit, und viele der herrlichen deutjchen Studentenlieder find 
jogar zu Volfslievern geworden, vor allem ſolche, die fich auf den Preis des Vaterlandes be: 
ziehen, wie „Deutſchland, Deutſchland über alles oder in neueſter Zeit das ſtudentiſche Bis: 
mardlied „Horch, Sturmesflügel raufchen‘ u. |. w. 
Jenen zarten, weichen, gelegentlich auch jentimentalen Ton, der ſonſt das deutfche Lied 
durchzittert, weilt das Studentenlied freilih nur jelten auf, dafür aber ftrömt es über vom 
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prächtigen ftudentiichen Humor. Was Echopenhauer vom Humor jagt: „Je mehr ein Menſch 
des ganzen Ernftes fähig ift, deſto herzlicher kann er lachen“, das läßt fich zwar beifer auf den 
Gelehrten anwenden als auf den Studenten, aber doch kann man nicht leugnen, daß zweifellos 
auch bei diefem die oft überjhäumenden Ausbrüche des Humors ein ganz natürliches Gegen: 
gewicht find gegen den Ernft der wifjenichaftlichen Arbeit, und darum find aud) die ausgelaffen- 
jten feineswegs die fauljten Studenten. Dan ift geradezu verfucht, zu glauben, die mittelalter: 
liche Univerjitätspolitif habe derartigen Erwägungen Rechnung getragen, wenn man ih an 
die Nachipiele der alljährlichen disputatio quodlibetica erinnert: zur Erholung von der ſchweren 
Denkarbeit, die bei diefer geleiltet werden mußte, ließ man ihr vielfach eine Disputation über 
Säge ſcherzhaften, oft recht derben Inhalts folgen, und zwar zur Erhöhung der komiſchen Wir: 
fung in denfelben gravitätiichen Formen wie die eigentliche, ernite Disputation. Bom heutigen 
jtudentischen Humor kann man fid) ein Bild machen, wenn man einen Blid auf die Zeichnungen 
an den Wänden jo manches Univerfitätsfarzers wirft, aber freilich ift er, entiprechend dem Um: 
ftande, daß beim Deutfchen gern einmal gute Eigenſchaften in ſchlechte umſchlagen, auch heute 
noch jo geneigt wie früher, gelegentli zu Rüdigkeit auszuarten. Noch im 18., ja 19. Jahr: 
hundert wurden die „Füchſe“, ganz abgejehen von der jogenannten Depofition, an den beutichen 
Univerfitäten mit fchwer zu ertragender Roheit behandelt und wie Bediente benugt, alles in 
„humoriſtiſcher“ Abficht. Es lebte darin der „Pennalismus“ früherer Jahrhunderte fort, von 
dem heute nur noch ganz wenige Überrefte vorhanden find. Auch nad) außen hin äußerte jih 
diefe unmerflich zur Roheit gewordene ftudentijche Heiterfeit: man brach in Hochzeitägeiell: 
ichaften ein und raubte das Mahl, ftimmte Iuftige Marichlieder an, wenn ein Leichenbegängnis 
vorüberfam, oder entführte den Bauernburichen auf den umliegenden Dörfern mitten im länd- 
lihen Tanze die Mädchen. Es war ein Stüd des „Renommiſtentums“, wie es im 18. Jahr⸗ 
hundert vor allem den Jenenſer Studenten charafterifierte. 

Spreden wir in diefem Zufammenhange — die Anfnüpfung liegt in dem, was oben 
über den Idealismus und das Lied gejagt wurde — endlich noch vom Patriotismus des 
deutichen Studenten und Gelehrten, jo fönnen uns aud) hier ein paar Blide in die Geichichte 
am beiten zeigen, in welcher verfchiedenartigen Weife er ſich äußern kann. Im mittelalterlicen 
Paris gehörten die aus Deutſchland herbeigeftrömten Studenten lange Zeit zu der englifchen 
Nation. Aber im Jahre 1443 entfernten fie alle engliichen Abzeichen aus ihren Hörfälen und 
liegen darin allein das Bild ihres eigenen Schußheiligen, Karla des Großen, und den deutſchen 
Reichsadler gelten. Auf die Buchdruderfunft als deutiche Erfindung waren die Humaniften 
grenzenlos ſtolz. Der Elſäſſer Jakob Wimpfeling verteidigte Deutſchland mit glänzender Be: 
redfamfeit und hoher Begeifterung gegen franzöftiche Übergriffe, der Friefe Rudolf Agricola 
jehnte mit ganzer Seele eine geiftige Hegemonie Deutſchlands herbei, der lebensluftige Franke 
Konrad Celtes kleidete in feine lateinischen Verſe deutich-patriotifche Gedanken reinſter Färbung, 
und iſt e3 nötig, an Hutten, an die Studenten in Lützows Freifchar noch befonders zu erinnern? 
Oder wenn wir auch aus ber jüngiten Gegenwart ein gefchichtliches Beifpiel herausgreifen wollen, 
jo fann der Appell, den Kaifer Wilhelm II. am 24. April 1901, als er feinen Sohn auf die 
Bonner Hohjchule begleitete, in ſchwungvoller Rede an die deutihen Studenten richtete, den 
„teten, mannhaften Vorſatz“ zu haben, „als Germanen an Germanien zu arbeiten, es zu 
heben, zu ſtärken, zu tragen“, niemals verhallen, denn ihr Nationalgefühl bewahren die deut: 
jchen Studenten, auch wenn fie nicht mehr, wie früher, beim „Landesvater“ auf das Wohl des 
Vaterlandes trinfen, unveräufßerlic in ſich. 
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Die Kämpfe der Jahre 1870/71 haben e3 bewiejen, aber ſchon die wenigen angeführten 
Beijpiele aus der Geſchichte zeigen uns, daß ſich der ftudentifche und gelehrte Patriotismus 
zwar auch, aber doch minder hervorleuchtend im lauten Kampfe und im Getriebe politijcher 
Betätigung äußert als in der ftillen Pflege unverfälfchten deutichen Weſens und vor allem 
der deutihen Mutterjprade. Zu einer Zeit unjerer vaterländiihen Geſchichte freilich, da— 
mals, als der Gemwitterfturm des Jahres 1848 auf die hellen Tage der Freiheitäfriege folgte, 
als die deutfchen Fürften und Staatsmänner ängſtlich, unfähig oder abfichtlich ſchwerhörig um 
die Aufgabe herumjchlichen, den nationalen Einheitsftaat zu Shaffen, haben Lehrer und Stu: 
dierende der Univerfitäten faft allein das Bewußtfein von der Notwendigfeit der politiſchen 
Einigung wachgehalten unter fih und im Volfe, bis die Zeit erfüllet ward, die Zeit, die eben 
in jenem größten Siege der Jahre 1870 und 1871 ihren Höhepunkt fand, in dem Aufbau 
Deutſchlands als Kaiferreich. Gerade mit diefem Höhepunkt aber.ift der Student als aktiver 
Politiker von der öffentlichen Schaubühne zurüdgetreten. Seine normale Aufgabe in Bezug auf 
die Politik ift es, dieſe nicht zu machen, fondern für feine ſpätere Wirkfamfeit im öffentlichen 
Leben zu ſtudieren; Vorlefungen, vor allem geſchichtliche, Buch: und Zeitungsleftüre, der Be: 
juch politischer, jpeziell parlamentarischer Berfammlungen geben ihm reichliche Gelegenheit dazu. 
Und weil er nicht mittut, fondern nur beobachtet, ift er auch in der glüdlichen Lage, fein Partei— 
mann fein zu müfjen. Die italieniſchen oder ruſſiſchen Studenten braucht er nicht zu beneiden. 

Sofern fie in die Tiefen deutjchen Wejens hinabzutauchen und herrlihe Schäge daraus 
hervorzuheben lehrt, jofern fie das Verſtändnis unferes gefhichtlihen Entwidelungsganges 
vermittelt, erfüllt die Univerfität eine nationale, feine politifhe Aufgabe. Unbeftritten ift 
in diefer Beziehung befonders das Verdienſt der älteften deutfchen Burfchenfchaften um bie 
Verbreitung deutſcher Sitten und Gebräuche, um die Reinheit der deutichen Sprache, um die 
Zurüddrängung des franzöſiſchen Einfluffes in gebildeteren Kreijen. 

„Trotz geboten allen denen, 

Die mit Galliens Begier 

Unſre Mutterfpradhe höhnen; 

Ihrer ſpotten wollen wir‘ 
fangen die älteften Burfchenfchafter. Und wie ſah es vor ihnen aus mit ber Pflege jpeziell der 
Mutterfprahe an deutichen Hochſchulen und bei deutichen Gelehrten? In den Humaniften: 
ſchulen war zwar wie in den Burfen der mittelalterlichen Univerfitäten auf die Anwendung der 
deutſchen Sprache eine Strafe gejegt, aber jelbit die Humaniften bedienten ſich feineswegs aus: 
ichließlich der lateinischen Rede. Hutten, Wimpfeling und andere haben, jo oft es galt, auf das 
Volk zu wirken, deutjch geichrieben, und großartig war die Verbeutfchungstätigfeit der Hu— 
manijten an den alten Klaffifern. An der Univerfität Roftod hatte als erfter Profeſſor Tile— 
mann Heverlingh im Jahre 1501 den Mut, feine VBorlefungen in deuticher Sprade zu halten. 
Ihm folgte darin zu Bafel 1526 —28 der berühmte Paracelfus, und auf anderem Gebiete 
war 3. B. auch Balthafar Schupp (1610 — 61) ein entjchiedener Förderer der Mutteriprache, 
Sein „Teuticher Zehrmeifter” ift nach dem Vorbilde Ratfes und Comenius’ wader für die 
„teutſche Haupt: und Heldeniprache” eingetreten, und darum ift Schupp einem Johann Laurem— 
berg oder Juſtus Georg Schottel, dem „Grimm des 17. Jahrhunderts”, an die Seite zu Stellen. 
Leibniz hat feine Landsleute in einer befonderen Schrift dazu aufgefordert, ihre Mutterfprache 
fleißiger zu üben, er hat in einer anderen Schrift jelbit dazu angeleitet und fo dem vorgearbeitet, 
was jpäter Thomafius und Wolff geichaffen haben: der deutichen wiſſenſchaftlichen Proſa. Der 
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Neuhumanift Johann Matthias Gesner (1691-— 1761), von dem man es dod gewiß am 
legten erwarten follte, ſprach für eine eindringliche Behandlung der Mutterfpradje im Unter: 
rit, und „Wer feine Mutterſprache, wer die ſüßen, heiligen Töne feiner Kindheit, die mah— 
nende Stimme feiner Heimat nicht liebt, der verdient nicht den Namen Menſch“, befannte der 
warmberzige Herder. 


d) Individualismus. 


„Ein Denker ift fein Schwätzer“ jagt das Sprichwort und ftreift damit die Verſchloſſen— 
heit, die dem deutjchen Gelehrten vielleicht noch in höherem Grabe eigen ift ala dem Deutichen 
überhaupt. Gewiß, diefe Verſchloſſenheit kann, fofern fie ſich als VBerfchloffenheit gegen fremde 
Meinungen äußert, gelegentlich ihren Urſprung in häßlicher Unduldſamkeit, maßloſer Ehr— 
begierde oder verächtliher Eitelkeit haben, im allgemeinen aber ift fie beim deutſchen Gelehrten 
ein Zeichen nachdenklichen, oft auch grüblerifchen Verſenkens in wifjenfchaftliche Gebiete, die er 
ſelbſt und felbftändig ganz kennen zu lernen wünjcht, eine Folge reichen geiftigen Innenlebens, 
ein Zurücziehen in die eigene Gedanfenwelt, kurz, ein Ausfluß des deutſchen Individualis— 
mus, Und gerade beim deutichen Profeſſor, dem harmloſe Witzelei aus diefer Verſchloſſenheit, 
diefem unbefümmerten, verlorenen Hinträumen durch die wirkliche Welt eine typiiche Neigung 
zur Zerftreutheit anzudichten pflegt, bat fie überdies ein wirffames Gegengewicht: im Ver: 
fehr mit der Jugend bleibt der Profeffor nicht nur ſelbſt jung, fondern auch in Verbindung 
mit der Außenwelt und der Gegenwart, denn die Jugend ift rückſichtslos modern und rüchkſichts- 
los fortichrittlich gefinnt. Wird fie aber darum jemals einftimmen in den Chor derer, die immer 
von neuem heftige Ankflagen gegen die akademiſchen Vorleſungen erheben? Es ift nicht zu 
fürchten, denn die Jugend wird ftet3 finden, daß fein Buch die individuelle, perjönliche Fär— 
bung haben fann, die dem Vortragenden in Stimme und Ton, in Gefichtsausdrud und Ge 
bärde als wirfungsvollites Hilfsmittel zu Gebote ſteht. 

Frau von Stakl ftellte in ihrem Buche „de l'Allemagne“ feit: „Was wahrhaft bewun- 
dernsmwert an der deutſchen Philofophie ift, das ift die Erforfchung unferes eigenen Jchs, die 
fie uns vorjchreibt.”” Gerade der Franzöfin mußte diefe Art, zu philofophieren, die in Fichtes 
„Alles, was ift, ift Ich“ ihren Gipfelpunft erreichen follte, ganz befonders auffallen, gibt es 
doch bei den Franzofen viel mehr allgemein anerfannte Wahrheit, eine viel größere Gleich— 
mäßigfeit der Lebensphilofophie als bei uns, ‚Das, worauf die ganze Größe des Menſchen 
zulegt beruht, wonach der einzelne Menjch ewig ringen muß, ift Eigentümlichkeit der Kraft und 
der Bildung”, es ijt mit diefen Worten im Grunde nur maßvoller und darum richtiger von 
Wilhelm von Humboldt ausgebrüdt, was Friedrich Niegiche und feine Anhänger zur „Herren: 
moral’, zum „Kultus der mächtigen Perfönlichkeit” aufſchraubten. Im wiſſenſchaftlichen Be: 
trieb äußert fich dieſe Sehnſucht nach Geltendmahung des Individuums, der eigenen Perjön: 
lichkeit in der Selbftändigkeit des Arbeitens. Wie heute überhaupt am akademiſchen Lehrer 
viel mehr die wiſſenſchaftliche Leiftungsfähigfeit als die Lehrbegabung geſchätzt wird, jo gilt 
als Aufgabe der Univerfität keineswegs die bloße Überlieferung des vorhandenen Wifjenftoffes, 
jondern eine Vermehrung desjelben durch felbitändige Erweiterung der Erfenntnis. Bei der 
Erteilung der venia legendi durch die Fakultäten fommt das deutlich zum Ausdrud, denn „bei 
den Habilitationsleiftungen wird nicht auf Breite und Präjenz des Wiffens, nicht auf Eleganz 
der Darlegung, nicht auf das Formelle des Lehrvortrags gejehen, jondern auf den willen: 
ſchaftlichen Gehalt der eingereichten Arbeiten, auf die in ihnen hervortretende Begabung für 
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ſelbſtändige wiſſenſchaftliche Forſchung. Die beiden Vorträge, der vor der Fakultät mit dem ſich 
anſchließenden Kolloquium und der öffentliche Vortrag, erſcheinen neben jenen Proben wiſſen— 
Ichaftlicher Arbeit als ein bloßes Parergon, und find es immer mehr geworden.” Paulſen, 
deſſen Werk über bie deutjchen Univerfitäten diefe Säge entnommen find, hat freilich auch aus: 
führlih und überzeugend die Gefahren einer folden engen Verbindung des Univerfitäts: 
begriffes mit dem ber jelbftändigen wiffenfchaftlichen Leiftungsfähigfeit dargelegt. 

Aber auch ſchon der Student hat durch Fleinere Auffäge im Seminar, vor allem jedoch 
in feiner Doftordijfertation Gelegenheit, ſich jelbftändig an der wifjenichaftlichen Produktion zu 
beteiligen. Wie wichtig das für den Heranreifenden ift, darüber hat Heinrich von Sybel ein- 
mal zutreffend geurteilt: „Dies ift wejentlih, daß der Studierende ein deutliches Bewußtfein 
von der Aufgabe der Wiſſenſchaft und von den Operationen, womit fie diefe Aufgabe löft, ge: 
winne; dies ift nötig, daß er an einigen, wenigitens an einem Punkte dieſe Operationen jelbit 
ausführe, daß er einige Probleme bis in ihre legten Konfequenzen verfolge, bis zu einem Punkt, 
wo er fich jagen kann, e3 gebe num niemand auf der Welt, der ihn hier und hierüber noch 
etwas lehren könne, hier ftehe er feſt und ficher auf eigenen Füßen und enticheide nad) eigenem 
Urteil. Diejes Bewußtſein mit eigenen Mitteln errungener Selbftändigfeit ift ein unſchätzbares 
Gut. Es ift beinahe gleihgültig, welchen Gegenftand die Unterfuhung zuerft betroffen, die 
dazu geführt hat: genug, fie hat an einem noch jo Heinen Punkt die Abhängigkeit von der 
Schule durchbrochen, fie hat die Kräfte und Mittel erprobt, mit denen von nun an jedes neue 
Problem ergriffen und zu gleicher Löſung geführt werden kann, fie hat inmitten fröhlicher 
Jugendzeit den Züngling zum Manne gereift.“ Gerade unter biefem Gefichtspunfte aber follte 
ji der Student das Thema zu feiner Doftordiffertation ftet3 ganz unabhängig vom Brofefjor 
wählen. Diejenigen Hochſchullehrer, die ihren Schülern Themata zu Doftorarbeiten austeilen, 
um gewiſſe Einzelunterfuhungen, die fie als Ergänzung oder Vorbereitung ihrer eigenen For: 
ihungen brauchen, für die fie felbft aber weder Zeit noch Neigung haben, von ihnen anjtellen 
zu laffen, zwingen die jungen Leute zu unfelbjtändigem Kärrnerdienft und berauben fie des 
eigentlichen, man kann geradezu jagen: ethiſchen Wertes ihrer Arbeit. Es ift fait genau jo, als 
wenn man dem Gelehrten verbieten wollte, jelbitändig zu denken, als wenn man ihm vor: 
ſchriebe, in ganz beftimmter Richtung geiftig vorwärtszufchreiten. Darüber würde fi der Mann 
der Wifjenfchaft mit Recht empören, zumal der deutiche Gelehrte, nach deſſen Überzeugung 
uns nur die Wahrheit angehört, die durch eigenes, Jelbjtändiges Nachdenken erworben it; fie 
durchdringt ung dann aber auch ganz, gibt uns die volle Kraft und Sicherheit der Überzeugung 
und jegt fih um in Selbfttätigfeit. So hat im deutjchen wifjenfchaftlichen Leben ein Syſtem 
eigentlich zunädhft nur für den Wert und Geltung, in dem es entitand; wer ſich aber einem 
Syſteme anſchließt, der tut es nur, indem er es innerlich nachſchafft und es ſich damit felb: 
ftändig ganz zu eigen macht. Daher nicht nur die Menge verfchiedener Eyfteme, fondern neben 
dem Nach: auch das Umſchaffen fo vieler Syfteme durch Anhänger, die fi in dem und jenem 
einzelnen Bunfte bei allem Anſchluß an das große Ganze eines Syſtems doc ihre Selbftändig- 
feit wahren wollen. Wenn ſich aber der Deutſche einmal einem Syſteme angefhlofjen hat, 
dann betrachtet er es gleichſam als jein eigenes und hält mit Treue und Zähigfeit daran feit. 

Das alles führt uns auf einen der für unfere Unterſuchung wichtigften Begriffe, auf die 
afademijche Freiheit. Wie notwendig die Freiheit in jeder Beziehung, in allen Lebenslagen 
für den Deutſchen ift, haben bie einzelnen Abjchnitte diefes Werkes auf den verſchiedenſten 
Gebieten menjhlihen Tuns und Denkens nachgewieſen, und im Wiſſenſchaftsumkreiſe ift es 
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genau fo: „Frei will ich fein im Denfen und im Dichten; Im Handeln ſchränkt die Welt genug 
ung ein’, jagt Goethe im „Taſſo“ und läßt damit den italienischen Dichter jein eigenes deut: 
ſches, das Verlangen des deutichen Künftlers und Gelehrten ausſprechen. 

Die akademiſche Freiheit genießt nicht bloß der Student, fondern ebenfogut der Pro: 
feſſor, nur in anderer Weiſe. Während der Lehrer in der Schule einen vorgejchriebenen Lehr: 
ftoff nad) einem behörblich gebilligten Lehrplan, meift nad einem beftimmten Lehrbud, vor: 
tragen muß, bietet der Hochſchullehrer, faft völlig frei von ftaatliher Aufficht und eigentlich nur 
verpflichtet, innerhalb des ihm erteilten ganz allgemeinen Lehrauftrags überhaupt Borleiungen 
zu halten, den Hörern jeine Wiſſenſchaft dar: er befigt Lehrfreiheit. Gelegentlich liegt darin 
eine gewiſſe Gefahr für Staat oder Kirche, denn bei mandem Deutjchen grenzen die Begriffe 
Beiitesfreiheit und Freigeifterei eng aneinander, aber im allgemeinen ſchützt den beutichen Ge 
lehrten fein ethiſches Pflichtgefühl (vgl. S. 382) vor einem Mifbraud der Lehrfreiheit. Er it 
Profeſſor, d. h. ein Belenner, ein Zeuge für die Wahrheit. Das madt ihn vorfichtig und 
befonnen: er darf nichts befennen, was er nicht nad) erntefter Prüfung und beiligiter Über: 
zeugung für wahr hält, aber anderfeits muß er es auch ungejcheut, ohne Rückſicht nach oben 
und unten, offen befennen, ganz unbeeinflußt, ganz frei. Natürlich kann er ſich irren: dam 
greift die Kritik ein, drinnen im Hörfaal feitens der Studenten durch Kundgebungen oder Weg: 
bleiben aus der Vorlefung, draußen im öffentlichen wifjenfchaftlihen Leben durch die Fach— 
genofjen in Wort und Schrift. 

Mit der Lehrfreiheit hängt auch das Verhältnis der Univerfität zur Kirche zujammen. 
Die mittelalterlihen Hochſchulen jtanden ganz unter dem Einfluß der Kirche, und auch nad) 
der Reformation behielten fie noch lange ihren konfeſſionellen Charakter bei: proteftantiihe 
und fatholifche Univerfitäten waren ftreng geſchieden. Jetzt ift das, nur mit ganz natürlicher 
Ausnahme der theologiichen Fakultäten, anders geworden: die Wiffenfchaft ift feine Magd der 
Kirche mehr, fie ift frei. Der Eonfejjionelle Unterjchied iſt verſchwunden, Katholifen und Prote 
ftanten, Ehriften und Juden lehren und lernen an derjelben Hochſchule, nur nach der willen: 
ichaftlihen Befähigung, nicht nad) dem Glaubensbefenntnis werden auf deutſche Lehritühle 
die Profefjoren berufen. Soll das anders werden? Borübergehend vielleicht, wenn e3 der 
wechjelvolle Lauf der Geſchichte jo will; aber dauernd gewiß nicht: der deutjche Geift der rei: 
heit wird auch hier auf den richtigen Weg zurüdführen, 

Wie eng die afademifche Freiheit des Studenten urjprünglich mit der des Profeſſors 
zufammenbing, lehrt die Geſchichte. Sie war urſprünglich ein rechtlicher Begriff: die Univer: 
fität war autonom, ein Staat im Staate, ihre Angehörigen, Profefjoren wie Studenten, ge 
nojjen eine juriftiihe Bevorzugung und Nusnahmeitellung gegenüber dem gewöhnlichen Staats 
bürger, dem Philifter, Heute ift das anders, heute befteht die akademiſche Freiheit des Pro: 
fefforg — an etwas Juriftiiches wird überhaupt nicht mehr gedacht — in der Lehrfreiheit, wit 
wir jahen, während die des Studenten zwar auch in der Lernfreiheit, aber vorzugsweiſe in der 
Lebensfreiheit gefucht wird. Zufammenfaffend fagte 3. B. der dem Turnvater Jahn zugeſchrie 
bene Statutenentwurf für die Burſchenſchaften aus dem Jahre 1810: „Sich frei und jelbitändia 
nach eigentümlicher Weiſe im Lernen und Leben zum beutihen Mann zu bilden, ift der Zwed 
des Bejuches von hohen Schulen und das Kleinod der Burichenfreiheit.” 

Die Lernfreiheit des Studenten ift außerordentlich weiten Umfangs. Wenn er im 
Semefter bier eine, dort mehrere Privatvorlefungen „belegt“, nicht etwa bejucht, jo geben ſich 
Staat und Hochſchule zufrieden. Ob er fommt oder nicht fommt, ob er mitten im Vortrag de 
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Profeſſors den Hörſaal verläßt, ob er vorbereitend oder wiederholend für die Vorleſung arbeitet, 
das alles unterliegt ſeiner eigenen Entſcheidung, und ſomit ſteht auch beharrliche Faulenzerei 
ohne weiteres in feinem Belieben, Bei manchen gibt zu fleißigem Arbeiten erſt das Näherrücken 
der Prüfungen Anlaß, bei der Mehrzahl aber regt fich zu ihrem eigenen Heile ala Hüterin vor 
einem Mißbrauch der akademiſchen Freiheit jenes ethiſche Pflichtgefühl des Deutjchen, von dem 
S. 382 und 383 ſchon ausführlicher geſprochen wurde. Auf der Schule heißt es: arbeiten 
müfjen, auf der Univerfität: arbeiten wollen, und dieje VBergünftigung, wollen zu dürfen, 
ift der Kern der ſtudentiſchen Lernfreibeit. 

Das Mejen der akademiſchen Lebensfreiheit befteht in dem Vorrecht, Feine Rückſicht 
auf die öffentliche Meinung nehmen zu müſſen. Ganz frei in diefer Beziehung ift freilich nur 
der fremde Student: ungefannt und ungenannt in der Univerfitätsftadt, kann es ihm gleich: 
gültig fein, was die Philifter über ihn denken und reden. Der einheimifche Student dagegen 
bleibt immer in den Feſſeln der Familientradition hängen, hat auf Vater und Mutter, auf den 
guten Ruf des Elternhaufes Rüdjicht zu nehmen. Iſt es daher für den Studenten in den 
meiften Fällen entichieden befjer, fremde Univerfitäten zu befuchen, um den letten Zwed ber 
afademijchen Lebensfreiheit zu erreichen, d. h. fich zu einer eigenartigen Individualität und Per: 
jönlichfeit auszumadjien, jo kann anderjeits in diefem fchranfenlojen Hinwegichreiten über die 
landläufige Sitte eine ernfte Gefahr liegen. Wir werden jpäter einige der Fehler und Schwächen 
fennen lernen, in die der freie deutſche Student bejonders häufig verfällt, hier aber jei hervor: 
gehoben, daß allerdings der jtudentiihe Komment, wie er aus dem forporativen Wefen der 
Univerfitäten entftanden ift, ein Gegengewicht gegen die Ungebundenheit des ftudentijchen Lebens 
darzuftellen vermag. Aber freilich ift er heute meijt recht Eonventionell geworden, und Stuben- 
ten, die ganz in ihm aufgehen, verfennen bedenklich das eigentliche Weſen und den eigentlichen 
Geiſt des Studententums: die einzig wirkſamen Heilmittel gegen Überichreitungen der an ſich 
entichieden erfprießlichen und charafterbildenden ſtudentiſchen Lebensfreiheit find Ehre, Verant- 
wortlichkeitsgefühl und ſtramme Selbiterziehung. 

Seine Freiheit, feine Individualität gibt der Deutſche — das ift im einleitenden Abjchnitt 
diejes Werkes ausführlich dargelegt worden — aud) dann nicht auf, wenn er ſich zur Erreihung 
höherer, dem Einzelindividuum verjagter Ziele mit anderen zufammentut, wenn er Genojjen= 
ſchaften bildet. Wie jehr fich diefe gleihjam wiederum als Individuen, nur höherer Ordnung, 
darjtellen, wie zäh fie an eigener Sitte, Gefe und Ehre feithalten, das läßt ſich vielleicht auf 
feinem zweiten Gebiete jo deutlich nachweilen wie am Gelehrten: und Studententum: jchon die 
itreng durchgeführte Abgeſchloſſenheit des Gelehrtenitandes vor den übrigen Berufsarten, die 
zahlreichen gelehrten Gejellichaften in Deutichland von der Humaniftenzeit herauf bis heute, die 
fachwifjenfchaftlichen Kongreſſe und die „Tage“ der Philologen, Naturwiſſenſchaftler und Hiſto— 
rifer, nicht zum wenigjten aud die „Akademieen“ weijen darauf hin. „Gewiß wird“, jagt 
Theodor Mommſen, „die Wiſſenſchaft immer individuell bleiben und alles Größte und Beite 
nicht von der Akademie geleiftet werden, jfondern von Männern, jeien fie Akademiker oder 
Nichtakademiker. Aber die Bedeutung der Organifation der Arbeit oder, richtiger gejagt, der 
Vorarbeiten ift dabei unermeßlich und in beftändigem Steigen, und diefe durchzuführen find 
die Afademieen der Wiſſenſchaften beſtimmt.“ An einer anderen Stelle äußert derjelbe Ge: 
lehrte: „Die Einfeitigfeit der heutigen Forſchung birgt in ſich wie unendlichen Gewinn, jo auch 
unendliche Gefahr... Wie Hein und eng ift die Welt deſſen, für den es im Neich des Geiſtes 
nichts gibt als griechiſche und lateinische Schriftiteller oder Gebirgsichichten oder Zahlenprobleme, 
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Einige Abwehr gegen dieſe Gefahr bietet denn doch das afademifche Zufammenfein, indem es 
den Einzelnen daran erinnert, daß fein fogenannter Kreis fein Kreis iſt, ſondern nur ein Kreis: 
ausſchnitt.“ Adolf Harnad, der Gefchichtichreiber der Berliner Afademie, weiſt 22 afademijche 
Kommiffionen nad), die großangelegte willenfchaftliche Unternehmungen fördern, und gewährt 
einen imponierenden Überblid über die Menge der Arbeiten, die nur durch genoſſenſchaftlichen 
Zuſammenſchluß ganzer Gejellihaften oder Gejellihaftsgruppen möglich geworben find. Denn 
als die einzelnen Afademieen jahen, daß auch fie zur Bewältigung gewiſſer Arbeiten allein 
nicht ausreichten, begannen fie fi zu Verbänden zufammenzutun, und jegt gelang es z. B. 
den fünf deutſchen Akademieen in Berlin, Göttingen, Leipzig, Wien und Münden, die Drud: 
legung des „Thesaurus linguae latinae“ jhon nad nur fehsjähriger Vorarbeit 1899 ihren 
Anfang nehmen zu laffen. 

Aber wieviel augenfälliger no vermag man den Korporationsgeift des Deutichen an den 
Einrihtungen der Univerfität zu ftudieren! Noch heute pricht man von afademiihem Bürger: 
recht, noch heute üben die Univerfitäten innerhalb eines beftimmten Umfangs durch den Rektor 
und den Senat Selbjtverwaltung aus, der „Komment‘‘ ift der Inbegriff aller beſonderen Kegeln 
und Gejege diefer Genoſſenſchaft und ihrer Ehre, die Verbindungen find Fleine Epezialgenoffen: 
haften, die zum Teil fogar ihre eigenen gemeinſchaftlichen Wohnſtätten befigen, ſelbſt die 
„Finkenſchaft“ ift zu einer großen, weiten Verbindung geworden. Der forporative Zufammen: 
halt in den ftubentiichen Verbindungen hört mit dem Berlafjen der Univerfität feineswegs auf: 
man wird „alter Herr feiner Verbindung und bleibt jo in Zufammenhang mit ihr, ja auch der 
„Verruf“, der befanntlid vor allem wegen Satisfaftionsverweigerung ausgejproden wird, 
ftellt nicht nur ein bindendes Urteil akademiſcher Gejamtheiten über den Einzelnen dar, jondern 
behält jogar unter Umſtänden bis ins Philifterleben hinein feine Geltung. 

Noch ſchärfer trat der Korporationsgeiit im Weſen und Leben der mittelalterlichen 
Univerfität hervor, Jetzt befteht zwiichen Studenten und Profefforen nur noch die Verbindung 
gemeinichaftlihen Arbeitens; damals lebten fie auch miteinander. Alle Univerfitätsangehö: 
rigen bildeten eine bejondere, mit manderlei Vorrechten ausgeitattete Korporation (vgl. S. 295 
und 296), die Aufnahme unter ihre Mitglieder erfolgte durch Einſchreibung in die Matrifel. 
Innerhalb der Gejamtheit fand aber wieder ein Zuſammenſchluß nach verfchiedenen „Nationen“ 
ftatt, und felbit die einzelnen ‚‚Kollegien‘ und „Burſen“ bildeten gejonberte Körperſchaften, die 
gelegentlich in heftiger Fehde aufeinanderprallten. Wo e8 dagegen galt, nad) außen hin gemein: 
Jame Rechte der Univerfität entweder zu verteidigen oder durchzufegen, da ſchloſſen fich dieſe 
verſchiedenen, bejtändig gegeneinander eifernden Körperfchaften zu einer geradezu imponierenden 
Einhelligfeit zufammen. Nirgends jedoch fam das Bewußtſein, als Sohn der alma mater einer 
bejonderen, von anderen ſcharf geſchiedenen Genoſſenſchaft anzugehören, lebendiger zum Aus: 
drud als in der fogenannten beania, und darum fei nach Fids auf den grundlegenden Arbeiten 
von Wilhelm Fabricius aufgebauter Darftellung wenigſtens dieſer eine charafteriftiiche 
Brauch der mittelalterlihen Hochſchule kurz berichtet: „Wer den akademiſchen Kreifen bisher 
noch nicht angehört hatte, galt ihnen als beanus (franz. bejaune, bec jaune — Gelbichnabel)... 
Eine bejondere Operation war nötig, um aus diefem unwürdigen Zuftande befreit zu werben. 
Nah der anfhaulichen Schilderung im ‚Manuale scolarium‘* erſcheint der beanus als ein Un: 
geheuer mit großen Hörnern, langen, aus dem Munde hervorragenden Zähnen, jtruppigem 
Bart und Haupthaar und umgeben von unerträglihem Geftanf, Nachdem er das jogenannte 
examen patientiae bejtanden hatte, erfolgte die ſogenannte depositio. Es wurden ihm die 
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Hörner abgefägt, die Zähne ausgezogen, Bart und Haar gejchoren, was natürlich nicht ohne 
mannigfache Quälerei abging; endlich legte der Beanus eine Art Sündenbefenntnis ab und 
ipendete dann den Magiftern und Studenten, die mit ihm die Depofition vorgenommen hatten, 
eine reichlihe Mahlzeit. Die Depofition war nicht etwa nur eine Art ‚Fuchstaufe‘, jondern 
unentbehrlich für die Jmmatrifulation und wurde deshalb 3. B. in Leipzig ſogar in Gegenwart 
des Neftors vorgenommen ... und jelbit gegenüber älteren Männern, die fi immatrifulieren 
laſſen wollten, Anderſeits ließ man fie oft ſchon an Knaben vollziehen, um ihnen für das 
jpätere Alter die läftige Feierlichkeit zu erſparen.“ 


e) Myitizismus, 

Außergewöhnliche Gelehrfamkeit wurde im Mittelalter dem Einfluß höherer Gemwalten 
zugejchrieben; die fahrenden Schüler jener Zeiten nannten ſich Meifter der ſieben freien Künite, 
behaupteten im Venusberg geweſen zu fein, Teufel, Dämonen und Gemitter befhwören, aus 
den Sternen und Träumen wahrfagen zu können. Wohl nicht alle taten das nur aus Spott: 
(ut und Gewinnſucht. Für die Vorlefungen, die Luther in Wittenberg über theologiiche Ge- 
biete hielt, verjenfte er jih auch in die Schriften der Myſtiker, befonders in die Predigten 
Taulers und die anonyme „Deutiche Theologie”. Die wunderliche Vhilojophie eines Para— 
celjus war durchtränkt von myſtiſchen Anſchauungen, und in ber zweiten Hälfte des 16. Jahr: 
bunderts hoffte die Schwarze Kunft der Alchimie allen Ernftes, den Stein der Weifen zu finden 
und Gold maden zu lernen. Nach dem Beijpiel der Freimaurerlogen entitanden gegen Ende 
des 18. Jahrhunderts die ftudentifchen Orden mit allerlei myſtiſcher Symbolik, und zu der: 
jelben Zeit fagte ber ftille, ernite Novalis: „Der Aberglaube ift zur Religion notwendiger, als 
man glaubt.” Goethe nannte den Aberglauben ein „Erbteil energifcher, großtätiger, fortichrei- 
tender Naturen‘, Hegel aber ftellte betreff3 des Vortrags der Philofophie auf Gymnafien die 
allerdings fühne Behauptung auf, die abftrafte Form müſſe die Hauptfache fein, damit „der 
Jugend das Sehen und Hören vergehe und fie vom fonfreten Borftellen abgezogen, in die 
innere Nacht der Seele zurüdgezogen‘‘ werde. 

Dieje wenigen aufs Geratewohl herausgegriffenen Beifpiele aus der Geſchichte beftätigen, 
was von vornherein zu erwarten war: daß der ftarfe Hang des Deutichen zum Myſtizismus — 
zum Myſtizismus bis zur Gipfelung im Aberglauben — auch in feiner Wiſſenſchaft deutlich 
zutage tritt. Daß es eine Zeit gab, wo er dies auch im frohen und freien Studententum tat, 
mag auffällig jcheinen, hing aber mit den jozialen und vor allem politiihen Zuftänden jener 
fturmvollen Tage zufammen, Jetzt find die äußeren VBerhältniffe anders geworden, und damit 
ift auch der Myftizismus aus dem Studententum geſchwunden, während er die Wiſſenſchaft 
noch heute durchzieht und durchglüht. Hier ift das auch ganz natürlich: gerade die tiefiten Ge: 
heimniffe — der Religion und des Lebens, der Menfchenfeele und der Natur — ſucht die Wiffen: 
ſchaft zu ergründen, und in jedem Geheimnis liegt für den Deutjchen nicht bloß etwas einfach 
Unbelanntes, fondern zugleih etwas übernatürlich Rätjelhaftes, nicht bloß etwas Geheimes, 
jondern etwas Geheimnisvolles. 

Wie wir aus dem einleitenden Abjchnitt des Werkes wiffen, hängt mit diefem Myſtizis— 
mus unter anderem die hohe Verehrung des Deutichen für das Weib zufammen, in dem er 
geheimnisvolle Seelenfräfte wirken fieht. Und fo weit ging, als ſpät und jpärlich das Sezieren 
von Leichen an den deutſchen Univerfitäten Eingang fand, dieſe Heilighaltung des Weibes, daß 
etwa ein Vierteljahrhundert lang nur männliche Zeichen zerlegt werben durften. Es wäre lebhaft 
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zu wünjchen, daß auch die deutichen Studenten der Gegenwart noch eine jo hohe Achtung vor 
den Weibe befäßen, daß fie fich jagten, ein Umgang mit Dirnen jtimme jchlecht zu ritterlicher 
Verehrung für Mutter und Schweiter oder zu einer erften Jugendliebe: aber leider gehören die 
jeruellen Ausichweifungen zu dem, was bie ftudentifche Ehre auch in Deutfchland nicht verbietet. 

Mehr noch als im Weibe fieht der Deutiche in der außermenſchlichen Natur geheimnis- 
volle Kräfte walten, Bei feiner Liebe zur Natur ergibt er jich gern dem Studium der Natur, 
geftaltet dieſes aber durch fein reiches Gemüt, fein phantafievolles dichteriiches Empfinden zu einer 
eigenartigen Verſchmelzung von Realismus und Myftizismus um oder beffer aus. Auf alten 
Gemälden und Holzichnitten iſt der deutſche Gelehrte oft mit Blumen in der Hand abgebildet: 
er hat fie wohl immer gern gehabt. „In der Natur‘, urteilt Schelling, „Ichaut das ch fein 
eigenites Wefen an’, und derjelbe Philojoph jagt an anderer Stelle: „Die Natur foll der ſicht— 
bare Geift, der Geift die unfichtbare Natur fein. Hier alfo, in der abſoluten Identität des 
Geiftes in uns und der Natur außer uns, muß ſich das Problem, wie eine Natur außer uns 
möglich) ift, auflöſen.“ Ernſt Haedel jchreibt: „Alle Natur ift für ung belebt, ift von göttlichen 
Geijt, von Geſetz, von Notwendigkeit durchdrungen. Wer von einer geiftlofen und rohen Materie 
ſpricht, der beweiſt damit nur die Geiftlofigkeit und Roheit feiner eigenen Anſchauungen von der 
Materie.” Der Phyfiolog Wilhelm Preyer aber erklärt: „Wenn ein Forſcher eine Zeile des 
unendlich ſchwer zu lefenden Buches der Wahrheit richtig entzifferte, fo hat er das Köftliche doch 
nicht gemacht, wen es auch Mühe und Arbeit geweſen ift, jondern er jpricht e8 nur aus mit 
ftammelnder Zunge, was die gütige Natur in einer glüdlihen Stunde ihm gefchenft hat.“ 
Und Karl Müller von Halle rechtfertigt den Titel feines nachgelafjenen Werkes „Antäus“ mit 
den jelbft von Myſtizismus leife durchklungenen Worten: „Bon allen mythologiſchen Geitalt: 
ungen der Hellenen ijt mir feine jo ehrwürdig erſchienen und geblieben wie die des Antäus, 
jenes erdgeborenen Riejen, der, mit... Herafles fämpfend, zwar oft zur Erde geworfen wurde, 
aber von ihr immer wieder neue Kraft empfing, um den alten Kampf wieder aufnehmen zu 
können. Was war e8 denn, das mich zu diejer Geitalt immer und immer wieder hinzog? Nichts 
anderes als die Perfonififation der Menjchheit, die in ihrem täglichen Kampfe um das Dafein 
mit dem Schickſale ringt und von der Natur mit immer neuer Jugendluft ausgejtattet wird.“ 

Der deutjche Gelehrte tritt der Natur mit der Demut des echten Forſchers und mit der 
andächtigen Keufchheit des deutfchen Gemütes gegenüber, für ihn ift die „ewige“ Natur jelbit 
ein Göttliches und damit zugleich das abjolut Wahre, So läßt es fich leicht erklären, daf die 
Natur für manchen überhaupt die einzige Erfenntnisquelle it, daß fie für andere zum Ausbau 
ihrer Weltanfhauung unentbehrlich ift, und daß heute eine deutsche Philoſophie ohne ftarke 
Berücdiichtigung der Naturwiſſenſchaften gar nicht mehr denkbar ift. Ein Blid auf die Ent: 
widelung der Piychologie zeigt das am beiten. Sie war zunächſt ganz Geiſteswiſſenſchaft, au 
nachdem Herbart die Lehre von den Eeelenvermögen bejeitigt hatte. Mit Ernft Heinrich Webers 
Unterfuhungen, mit Fechners Pſychophyſik, mit Lotzes mediziniſcher Pſychologie und endlich 
mit Wundts Erperimentalpfychologie ift die empiriiche Piychologie, Iosgelöft von ber Philo: 
fophie, geradezu eine erafte Einzelwilfenichaft geworden, in der fein Forſcher mehr der natur: 
wiſſenſchaftlichen Methoden entraten möchte und könnte, 


f) Fehler und Schwäden. 


Don Fehlern und Schwächen des deutihen Studenten und Gelehrten war im Verlauf 
unſerer Darftellung gelegentlich ſchon die Rede. Hier foll im Zufammenbang alles das erörtert 
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werben, was an anderer Stelle noch nicht zur Sprache fommen fonnte, natürlich wiederum nur 
injofern, als es aus dem deutſchen Wejen der Gejchilderten entipringt. 

Herman Grimm fagte zwar in feiner finnigen, nachdenklichen Weije: „Um jo höher die 
Blüte der Sonne zuftrebt, um jo tiefer Schlagen ihre Wurzeln in den Boden, welcher fie trägt“, 
aber diefe Bodenjtändigfeit und Seßhaftigkeit, die bier mit dem nationalen Element 
in Verbindung gebracht wird, ift doch etwas ganz anderes als die engherzige und einjeitige 
Beſchränktheit vieler deutſcher Gelehrten, freilich mehr der Vergangenheit als der Gegenwart, 
die aus ihrer abgeichloffenen Arbeitsitube nicht herausfommen und herausbliden, ſich unter ihren 
Büchern vergraben, nur in der Vergangenheit leben, ftatt ebenjo eifrig die Gegenwart zu ftudie- 
ren, und deren Augenmerk nur auf die paar Zeilen gerichtet ift, die gerade vor ihnen auf: 
geichlagen find. Ahr Verhältnis zu jener nationalen Bodenftändigfeit ift genau dasjelbe wie 
das der Familienfimpelei — im 18. Jahrhundert war in Leipzig der Kinderjegen der Ge: 
lehrten geradezu fprihwörtlich geworden — zum Familienfinn. Und niemand fage, daß für 
diefe bejchränfte Art der Bodenftändigfeit Immanuel Kant ein Beifpiel fei: gewiß, er ift nie 
weiter als bis auf die nächjten Dörfer über Königsberg hinausgefommen, aber daß er mit 
weitem Blide in deutihem Univerfalismus die ganze Welt und ihr Wiffen umfaßte, wer möchte 
e3 leugnen, ber jeine Werke fennt? Eher wäre jein Nachfolger auf dem Königsberger Lehritubl, 
wäre Herbart zu nennen, der 1813, als die Völferftürme durch die Länder brauften, falten 
Herzens pädagogische Gutachten fchrieb und, ſelbſt Profefjor an der Göttinger Hochſchule, dem 
Kampfe der „Göttinger Sieben” gegen Verfaſſungs- und Eidbruch ruhig zufah und erflärte, 
feines Amtes jei e8 nicht, über der Verfaffung zu wachen, jondern Philoſophie zu dozieren, 

Eine ſolche Gleichgültigkeit, eine folche einfeitige Selbftbefchränfung auf die ftillen Fragen 
der Wiſſenſchaft, die es ablehnt, fich um die Fragen bes bewegten wirklichen Lebens, des Volkes 
und der Zeitgefchichte zu fümmern, ift gewiß eine wenig beneidenswerte Eigentümlichkeit zahl- 
reicher deutjcher Gelehrten geweſen und ift es noch; aber weit Schlimmer ift ein anderer ‚jchwererer 
Fehler, der jcheinbar aus etwas ganz Harmlojem, mehr Heiterem oder Komiſchem als Abſtoßen— 
dem, hervorgeht, in feinen legten Nuswüchjen aber geradezu ein Berderben der deutichen Wiſſen— 
ſchaft darftellt. Geht der Deutiche, vor allem in Heinen, unweſentlichen Außerlichkeiten, in der 
Betonung feiner Individualität zu weit, jo artet feine Originalität in Abjonderlichfeit, 
Verfhrobenheit, Schrullenhaftigfeit u. dgl. aus, in deren Gefolge Bedanterie, Phi— 
lifterei, Rehthaberei, Doktrinarismus und Eigendünfel fi zeigen. In Amerika 
fagt man: ‚Der Deutſche muß einen Zopf haben“, und Jakob Grimm hat das Wort geprägt: 
„Wenn das Pedantijche in der Welt unerfunden geblieben wäre, der Deutiche hätte es erfunden.“ 
Die kindliche Unbeholfenheit, das unpraftiiche Weſen des deutſchen Gelehrten gehören 
nur zu einem Teile hierher, zum anderen entipringen fie jeiner Beicheidenheit und Uneigen: 
nügigfeit (vgl. S. 388 und 389). 

Vor allem der Eigendünfel ift eine häßliche Eigenfchaft, weil er häufig mit Lobhudelei 
und Kriecherei verfnüpft it: man jchmeichelt anderen, damit die eigene Eitelfeit befriedigt 
werde. Das Sprihwort warnt: „Eitelkeit ein ſchlimmes Kleid‘ und „Eitle Ehre ertrinkt bald“, 
aber die humaniſtiſchen „Poeten“ haben das nie eingefehen: Eitelkeit und Großmannsſucht 
gehörten zu ihren ausgeprägteften Charaktereigenichaften. Konrad Celtes z. B. rechnete nadı 
Jahren des Lorbeers, d. h. feiner Dichterfrönung, und Hermann Buſchius fpricht in feinem Yob- 
gedicht auf Yeipzig feinen Herametern die Kraft zu, die gefeierte Stadt unjterblich zu machen. 
Im 16. Jahrhundert und auch fpäter noch pflegten die Gelehrten ihre größeren und kleineren 
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Arbeiten irgend einem an Einfluß, vor allem aber an Geld reihen Gönner zu widmen; Debi: 
fationsepijteln in manchmal widerwärtig liebebienerifher Form wurben vorangejdidt, und das 
Ganze war nichts als eine feinere Form der Bettelei. Mas im 18. Jahrhundert in diefer Be: 
ziehung an den deutichen Gelehrten peinlich auffällt, ift der übertriebene Reſpekt vor großen 
Herren. Johann Stephan Pütter buchte in feiner Selbftbiographie gewiſſenhaft zu jedem Jahre 
die adligen Studenten, die bei ihm gehört hatten; in wenig würbevoller Unterwürfigfeit und 
ganz ohne Rüdjicht auf das gelehrte Standesbemußtjein nahm ſelbſt ein Gellert aus hoher Hand 
Geſchenke von materiellem Wert entgegen. Im 17. Jahrhundert ſchon bezog ein Hermann 
Eonring von Ludwig XIV, eine Benfion, als Entgelt für feine faifer: und reichsfeindliche Tätig: 
feit, und nod) zu Beginn des 19. Jahrhunderts endete Johannes von Müller im napoleonijchen 
Solde: zu weit in feinem harten Vergleiche ging, aber nicht ganz unrecht hatte damals, wer das 
Wort prägte: „Gelehrte und 9... . kann man für Geld haben.” Bon dem Philofopben und 
Mathematikprofeilor Kiejewetter in Berlin jagt ein Anonymus in ber „Germanien 1808 er: 
ſchienenen Schrift „Galerie preußiicher Charaktere”: „Seine Verbindung mit dem Hofe hat ihm 
eine Aufgeblafenheit gegeben, welche fich Schwerlich noch größer denfen läßt; man kann nicht eine 
halbe Stunde mit ihm zufammen jein, ohne ihn von den hohen Häuptern erzählen zu hören, zu 
welchen ihm der Zutritt offen fteht.” Die Überfchägung des eigenen und die Unterfchägung des 
fremden Berufs find noch heute in Deutichland weit verbreitet, nicht bloß, aber in befonders 
hohem Grade, bei den Gelehrten: ſelbſt Fakultät fteht hier gegen Fakultät, und vor allem bilden 
fich die Juriften, die „feudale Fakultät’, mehr zu fein ein als alle anderen ftudierten Männer. 
Hängt dies vielleicht Damit zufammen, daß die juriftifche Laufbahn unter allen wifjenichaftlichen 
Berufen die meiften und höchſten Titel einbringen fann? Aber die deutſche Titelfucht it ja 
doch nicht bloß eine Schwäche des Gelehrten: „Der Kanzlift, der fein Leben lang das harte 
Soc des Subalternen getragen hat, ißt lieber troden Brot, ehe er darauf verzichtet, jeinen 
Sohn auf die lichten Höhen der Referendar- und Afjefforwürde zu heben, Unſere Zahnärzte 
bejtehen darauf, daß man von ihnen das Abiturienteneramen fordere, nicht etwa aus Begeifte- 
rung für Plato und Sophofles, ſondern nur, damit fie für voll angejehen werden. Arditeften 
wollen „Doktor“, Künſtler „Profeſſor“ heißen‘ (Ludwig Gurlitt). 

Aus derfelben Neigung zum Übermaf, die im Deutſchen Gemütstiefe zur Sentimentalität, 
Offenheit zur Grobheit, Gutmütigfeit zur Schwachheit ummwandelt, entipringt ein Fehler des 
deutichen Gelehrten, der ſich zu allen Zeiten der deutſchen Wiſſenſchaftsgeſchichte und ebenfo 
deutlich noch heute nachweifen läßt: wir haben an früherer Stelle (S. 382) von der Kritik ge- 
redet und müffen jeßt von ihrer Übertreibung, von der Streitfucht des deutſchen Gelehrten 
jprechen. Sie liegt vor, jobald die ſachliche Kritik zur perfönlihen wird, äußert fich aber 
auch harmlofer in Disputierluft und einer gewiſſen fatirifhen Veranlagung, für bie 
Hutten, Andrei, Schupp und Leifing als Beilpiele genannt fein mögen. Im gefamten mittel: 
alterlichen Univerfitätsleben bildete den glänzendften Punkt die jährlich wiederkehrende dispu- 
tatio quodlibetica. Sie jchloß ſich an beitimmte Feſttage an, alle Mitglieder der artiftifchen 
Fakultät verfammelten ſich dazu, jeder der anweſenden Magiſter beteiligte ich daran, alle juchten 
einander an Scharffinn zu überbieten, die Redeſchlacht dauerte oft Tage lang. Hermann Buſchius 
hatte am Anfang des 16. Jahrhunderts in Roftod den Samen der neuen Wiſſenſchaft auszu— 
ftreuen begonnen, mußte aber dem ſchon erwähnten Tilemann Heverlingb, einem Anhänger ber 
alten Richtung, weichen. Nach Hartfelder erzählt er darüber: „Als ich zu Roftod Vorlefungen 
über Juvenal hielt, begann aud Tilmann Heuerling, in der Abjicht, mir zu ſchaden, diejen 
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Schriftiteller zu erklären, beſſer gefagt: zu mißhandeln. Allein damit war er noch nicht zufrieden. 
Um ſich bei Ungebildeten den Auf eines Dichters zu erwerben, fcheute er ſich nicht, mich in 
wütenden Berjen zu verjpotten und nad) Art roher Menſchen mich mit den groben Scheltworten 
Beanus, Beitia, Buffo, Buphilus zu beihimpfen. Mit Hilfe des Pedells heftete er ſodann 
feine Verje an die öffentlichen Hörfäle diefer Univerfität an und ließ diefe herrlihen Denkmäler 
jeiner Albernbeit bejtändig bewachen, damit niemand käme und fie wegnähme, ehe fie von allen 
gelefen wären.” Der „Poet“ Jakob Locher bot dem verdienten Straßburger Humaniſten 
Wimpfeling ſogar Schläge an, und die Profeſſoren der Heidelberger Univerfität mußten es ſich 
einst von dem Furfürftlichen Kanzler fagen lafjen, daß „Irrung, Zwietracht, Widermillen, Neid 
und Haß” unter ihnen herrfchten — Goethe hat recht, wenn er jagt: „Die Gelehrten find 
meiſt gehäflig, wenn fie widerlegen; einen Irrenden jehen fte gleich als ihren Todfeind an.” 

Auch eine Schwäche — ‚„Nationallafter” ift zu viel gefagt —, die dem deutſchen Stu: 
denten anhaftet, geht aus der Neigung zum Übermaß hervor: feine Trinkluft und Spiel: 
ſucht. Daß legtere den Studenten allein zur Laft falle, kann man freilich nicht behaupten: 
Mürfelipiel im Mittelalter, „Glüdsbüdnern‘‘, „Pharao“ oder „Riemenſtechen“ im 18. Jahr: 
hundert und heutzutage der Skat haben ftets in allen Ständen des deutichen Volkes allzu 
eifrige Anhänger gefunden. Auch vom Genuß des Bieres oder Weines darf das gelten, doc) 
iſt in diefer Beziehung immerhin ein Unterſchied zwifchen Student und Philiſter feitzuitellen. 
Schon wenn im Mittelalter feine Verfammlung der Korporationen, feine Promotion ohne aus: 
gedehnte Zechgelage vorübergehen konnte, jo geſchah dies nicht zum bloßen phyſiſchen Genuſſe, 
wie die Philiſter trinfen, jondern zur Erhöhung und als Ausdrud befonderer Keierlichkeit. 
Und ebenjo ift das Trinken des Studenten heutzutage nicht Selbitzwed, ſondern ein Beitand: 
teil überihäumender Jugendluft und ein Ausfluß aufflammender Begeifterung. Als ſolchen 
mag man es dulden und gern geitatten; verwerflich aber ift eben darum aller Zwang zum 
Trinfen in den Verbindungen. Das ift ein Trinken ohne Stimmung, ein Rauſch ohne Bered): 
tigung, denn es ift fein Rauſch der Begeilterung. 


Schluß. 


So ſtizzenhaft die Darftellung im erften Abjchnitt diefer Abhandlung bleiben mußte, jo 
wenig im zweiten die Unterfuchung in die Tiefe zu dringen vermochte — beides, um die immer: 
bin weit und doch fait zu eng geitedten räumlichen Grenzen des Auffages nicht zum Schaden 
für die Okonomie des ganzen Werkes zu überjchreiten —: ein Hauptergebnis jpringt doc mit 
aller Schärfe aus unjeren Erörterungen hervor. Ganz allgemein ausgedrücdt, fügt es fich leicht 
zu dem Sate zufammen: Zu allen Zeiten der weiteren, näheren und nächiten Vergangenheit 
wie in der Gegenwart laſſen fich in der deutichen Pädagogik Züge und Äußerungen deutichen 
Volfstums nachweifen, aber zu feiner Zeit alle auf einmal und zu den verjchiedenen Zeiten 
bald mehr, bald weniger deutlich und zahlreich. 

Auf die Geſchichte angewendet, führt diefer Sab unmittelbar zu dem Gedanken, dat man 
bei Einteilung des hiftorischen Entwidelungsganges der deutichen Pädagogik in Perioden feines: 
wegs der beliebten Gruppierung der politiichen Gejchichtichreibung zu folgen braucht. Die 
Yiteratur: und Kulturgefchichte tun das zwar auch, aber wohl ebenſowenig aus ihrem eigenen 
innerften Velen heraus, und für unfer Gebiet ift durch die Betrachtung unter dem Geſichts— 
winfel des Volfstums jedenfalls mit Sicherheit dargetan, daß die Einteilung nad Be: 
rioden mit geringem und ſolchen mit höherem Volfstumsgehalt die natürlichite ift. 
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Fructbringender nod als für die Gejchichte läßt fich jener als Hauptergebnis unserer 
Darlegungen aufgeitellte allgemeine Cab für die Theorie programmatifch verwerten, Wir 
fehren bier einmal den Gang der Unterfuhung um, beginnen mit deren Gipfel ftatt mit der 
Wurzel und jtellen als Yeitmotiv für das Folgende die Forderung auf: Wir brauchen eine 
deutſche Pädagogif, d. b. ein ganz und ausſchließlich auf das deutſche Volkstum gegründetes 
unwandelbares pädagogiiches Syſtem. Die Berechtigung diefer Forderung muß fid) erft erweiſen, 
aber das Eine iſt nach den Ergebniffen unferer Unterfuchung ſicher: die gef&hichtliche Bergangen: 
beit hat eine jolche deutiche Pädagogik nicht geichaffen, und ebenfowenig bat es die Gegenwart 
getan. Sie hätte es fünnen, denn die Pädagogik ift ja fein Menſch, der angeboren die einen 
Züge jeines Vollstums an fih und in fich trägt, fi dagegen vergeblich bemühen würde, alle 
anderen durch Gewöhnung, intelleftuelle Schulung oder Umgang mit glücklichen Befigenden 
zu erwerben: fie it geichaffene Theorie, die durch Abſtraktionsprozeſſe und Erwägungen aller 
Art bedächtig und vollftändig zufammengebaut werden kann, deren Schöpfer jeden Zug deut: 
ſchen Weſens ruhig prüfen und dann in geeigneter Weije für fein Syſtem ausnugen darf; fie 
ift mit einem Worte fein Seiendes wie der Menſch, jondern nur ein Gedachtes, damit aber 
zugleich ein in beliebiger Ausdehnung Denkbares, während der Menjch als Seiendes gerade 
in feinem Sein feine Bejchränfung erhält. Die moderne Pädagogik hätte alfo gar wohl alle 
deutſchen Eigenſchaften aufweijen, berüdfichtigen, verarbeiten können, aber fie hat e$ unter: 
laffen und ſich nur im fich ſelbſt und aus ſich jelbit entwidelt. Der Anfang aller Pädagogik 
war Praris, die Praris wurde allmählich zur immer wieder geübten Regel, die in Lehrſatzform 
gefaßte Kegel zur Theorie. Ohne Einwirfungen und Anftöße von außen konnte fich diefe zwar 
in berfelben Richtung weiter vervolllommnen, das heißt, immer wieder von der Praris 
ausgehend, die angeftellten praftifhen Verſuche theoretifch verwerten oder auch durch jegende, 
ſchließende und folgernde Gedanfenarbeit ihr Yehrgebäude aus: und umgeftalten, nicht leicht aber 
plöglih ganz neue Wege betreten: dazu bedarf es äußerer Anregungen, und unjere geidyicht- 
liche Betrachtung hat uns deren genug gezeigt, die ftarfe Ummälzungen in der deutſchen Päda— 
gogif bedingten. Nur drei befonders auffällige jeien genannt, die Einführung des Chriftentums, 
der Humanismus und die Reformation: wie geruhig wäre die Pädagogik ohne fie auf alten, aus: 
getretenen Pfaden weitergewandelt, und wie mächtig wurde fie durch dieſe großen Ereigniffe, die 
fich zunächit auf einer ganz anderen Bühne abfpielten, auf neue Wege und zu neuen Zielen gerifjen! 

Auch an Einflüffen von außen, die für die Pädagogif hätten Veranlafjung werden fönnen, 
fih auf Grund des deutichen Volfstums zu etwas ganz Neuem umzuwandeln, aus der 
Verarbeitung aller deutichen Eigenschaften ein ganz neues Syftem zu gewinnen, hat e8 ſchein— 
bar nicht gefehlt: die dreitägige Schlacht im Oftober 1813 und die Siege von 1870 hätten, 
möchte man glauben, in diefer Richtung ſtark genug einwirken fönnen. In der Tat regte ſich 
auch damals und regt ſich heute noch viel lebhafter der Ruf nad) einer ‚nationalen‘ Päda— 
gogif. Ein paar Beijpiele aus der jüngften Zeit mögen genügen, Am 15. Auguft 1881 hat 
Julius Falkenſtein den auf die Erhaltung des Deutfhtums im Auslande gerichteten Allgemei: 
nen deutſchen Schulverein gegründet, und die Yeiftungen der von Hans Schwatlo in Kon: 
ftantinopel geleiteten deutſchen Schulen haben ein gut Teil zum Anfehen der Deutjchen in der 
Stadt am Goldenen Horn beigetragen. Aus der Tatfache der MWeltwirtfchaft leitet Alerander 
Wernide in glänzendem Bortrag die Notwendigkeit einer Nationalerziehung ab: ein Volk, das 
ſich im internationalen wirtichaftlichen Wettkampf behaupten will, müſſe zunächft zur geſchloſſe— 
nen, jcharf ausgeprägten Nation gereift fein. 
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Aber derartige Beitrebungen auf eine nationale” Pädagogik find nicht bloß im Gefolge 
der Sabre 1813 und 1870 aufgetreten, ſondern jchon weit früher immer und immer wieder 
zu Worte gekommen. Wir erinnern uns aus dem geſchichtlichen Überblid vor allem an die 
Zeiten der ritterlihen und bürgerlichen Pädagogik im Mittelalter und greifen aufs Geratewohl 
ein paar fpeziellere Belege für unfere Behauptung heraus. „Wer fein Vaterland nicht liebt‘, 
fagt kurz und fcharf das Sprichwort, „iſt ein ungeratener Sohn.” Aus den Briefen, mit denen 
der Elſäſſer Humanijt Jakob MWimpfeling feine pädagogiichen Schriften begleitete, geht deutlich 
hervor, wie jehr feine erzieheriiche Tätigkeit um des Vaterlands willen da war. In den fünf: 
ziger Jahren des 18. Jahrhunderts dachte man in Königsberg i. Pr. an die Gründung eines 
preußiichen Nationalgymnafiums, auf dem die Jugend zu wahrer Gottesfurdt, vor allem aber 
auch zum Patriotismus erzogen werden follte. Zur Hebung der Vaterlandsliebe empfahl Fried: 
rich der Große für die 1765 von ihm perfönlich gegründete Berliner Nitterafademie in ber 
Geographie größtes Eingehen auf die Einzelheiten Deutichlands, genau fo wie heute Bejtre: 
bungen im Gange find, in den Unterricht der Gejchichte und Erdkunde nationalen Inhalt ein: 
zuführen. Im Jahre 1862 endlich, als Ludwig Strümpell ſchon feit rund zwei Dezennien jein 
Lehramt an der Dorpater Univerfität bekleidete, wurde Bismards Jugendfreund, Graf Alerander 
Keyferling, zum Vorfigenden des „Kuratoriſchen Konſeils“, d. h. der oberſten Schulbehörde der 
baltischen Provinzen, ernannt. Er ſah fein ganzes Streben darin, die Univerfität Dorpat und 
die baltiichen Schulen als Pflanzitätten deutfcher Bildung auszugeftalten und zu pflegen und 
fand dafür in Strümpell feinen begeiftertiten Mitarbeiter, bis beide, Kteyjerling 1869, Strümpell 
1871, den ruffiftfatorifchen Gegenftrömungen weichen mußten. 

Die äußeren Anregungen, welche die Pädagogik durch die Jahre 1813 und 1870 empfing, 
haben alſo eine bejondere Wirkung nicht hervorgebradht, etwas Neuem nicht zum Aufkommen 
verholfen. Aber jelbit wenn jie es hätten, jelbjt wenn die gegenwärtig von mander Seite fo 
heiß erjtrebte „nationale Pädagogik etwas noch nie Dagemwejenes wäre, trogdem wäre jie 
immer noch weit davon entfernt, eine „deutſche“ Pädagogik zu fein, wenn man mit diejem 
Worte die Berüdfichtigung und Verarbeitung ſämtlicher deuticher Eigentümlichkeiten zu einem 
pädagogiihen Syfteme verjteht. Gewiß zeichnet ſich der Deutjche, weil er ſtärker ausgeprägten 
Heimatfinn, ftetigere Treue als andere Völker befist, durch ein ganz beſonders entwideltes 
Nationalgefühl aus; die „nationale Pädagogif würde ſich aljo in der Tat auf eine deutiche 
Eigenihaft aufbauen, aber nur auf eine: fie würde wirklich auf Volkstumsboden ftehen, aber 
nur, um im Bilde zu bleiben, auf einem winzigen Stüdchen. 

Von diefem Gefichtspunfte aus find auch Anregungen, wie fie neben gelegentlich hin— 
geworfenen Bemerkungen Dieiterwegs, Rochholz' in feinen „Deutſchen Arbeitsentwürfen‘‘ und 
anderer an anderen Stellen Baul Güßfeld, Frig Schulge, Albert Richter, Oskar Jäger, 9. Jver: 
jen u. |. w. gegeben haben, als ungenügend zu bezeichnen, Vieles von dem, was diefe Männer 
in ihren Reformichriften, edler Begeifterung voll, vorgefchlagen haben, ift ganz richtig und muß 
dankbar in die Zukunft hinübergerettet, gewiſſenhaft verwertet, wenn auch meift umgeichmolzen 
werden. Aber das Neue, das Eine, was not tut, ift auch mit diefen Schriften nicht geichaffen 
worden: gelegentlich, nit prinzipiell wird da und dort einmal ein Gedanke auf eine der 
deutjchen Eigenichaften begründet, bald ift einmal ein Zug deutichen Wefens zur Quelle einer 
pädagogischen Forderung gemacht, bald wieder ganz etwas anderes, oft genug wird überdies 
Volfstum mit Volkskunde verwechjelt, kurz, das ganze Verfahren ift im legten Grunde 
eine Halbheit, und es handelt ſich um nichts jo wenig wie um die von uns vorgejchlagene 
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prinzipielle Begründung eines geichlofienen pädagogiihen Syſtems auf das deutſche 
Volkstum, d. h. auf ſämtliche Weienseigenheiten des Deutichen. 

Ob und warum man fich von der Durchführung diejer Forderung eines nennenswerten 
Fortichrittes auf pädagogiihem Gebiete wird verjehen dürfen, läßt fich gewiß am klarſten 
zeigen, wenn wir von der Betrachtung des Fehlers oder Irrtums ausgehen, der einen ſolchen 
Fortichritt bisher verhindert hat. Wir greifen noch einmal zurüd und wiederholen: nur nad) 
einer „nationalen“, nicht nach einer „deutſchen“, einer „Volkstumspädagogik“ hat, wie die 
Vergangenheit, jo auch die Gegenwart gerufen. Sie begnügte fih damit, daß Herbart das 
pädagogische Yehrgebäude auf philoſophiſchem Boden erbaute, daß er Ethik und Pſychologie 
zu unentbehrlichen Grund: und Hilfswiſſenſchaften der Erziehungstheorie erhob. Ohne Zweifel 
werden Ethik und Piychologie auch von einer „deutſchen“ Pädagogik keineswegs vernachläſſigt 
werden dürfen, jene nicht bloß, weil das deutſche ethiſche Prlichtgefühl in der Erziehung eine ber: 
vorragende Berückſichtigung erheiſcht, diefe nicht bloß, weil fie dem Individualismus für die 
Beobachtung der verfchiedenen Jndividualitäten in reichem Überfluß das wiffenichaftliche Ma— 
terial liefert. Aber philoſophiſche Syfteme find etwas höchſt Subjeftives und daher obne 
Dauer. Auch wenn ihre Schöpfer nicht von gewiſſen Poſtulaten oder Vorausiegungen aus: 
geben, fondern von der Erfahrung aus auf vorwiegend induftivem Wege zu ihnen gelangen, 
haben fie unbedingte Geltung eigentlich nur für den, der fie jelber geichaffen. Andere, die ſich 
ihnen anfchließen, tun dies entweder ziemlich äußerlich und kommen dann als bloße Nachbeter 
und Nachtreter für Entwidelung und Fortichritt der wiſſenſchaftlichen Zuftände wenig in Be 
tracht, oder fie beichäftigen fich jelbftändig mit dem betreffenden Syſtem und gelangen dann 
leicht, ja faft mit Notwendigkeit zur Kritif und zur eigenmächtigen Weiterbildung. Die Geſchichte 
hat e8 gezeigt. Bon hundert Volksſchullehrern find zweifellos gut fiebzig bis achtzig nur deshalb 
auch in ihren philoſophiſchen Anſchauungen Herbartianer, weil num einmal die Herbartice Pä— 
dagogif die landläufige und auf die Herbartiche Philofophie aufgebaut ift. Anderjeits rüttelten 
im eigenen Yager bald genug die befäbigtiten, wenn auch nicht taftiich klügſten Anhänger 
des großen Mannes an feiner Ethik und Piychologie, die modernen Vertreter diefer Willen: 
ſchaften jind über jeine Theorieen auf diefen beiden Gebieten hinweggeſchritten, und jchon iſt 
man dabei, hier die Eduard von Hartmannſche, dort die Wundtiche Philoſophie zur Grundlage 
neuer pädagogiſcher Syſteme zu machen — alles fließt! Aber die richtige Lehre aus diejen un: 
ſteten Pendelbewegungen hat man nicht gezogen, die Yehre: die Philoſophie hat zwar ihre Fähig— 
feit erwieien, in pädagogiihen Dingen ein gewichtiges Wort mitzureden, zugleich aber ihr Un: 
vermögen, als maßgebendes wiſſenſchaftliches Grundfriterium für ein pädagogiſches Syitem 
zu dienen. Dazu ift nur etwas allgemeingültig Objektives, etwas Dauerndes geichidt, 
und jo viel wir auch ſuchend umberbliden mögen, nichts vereinigt dieſe beiden Eigenſchaften 
beffer in fich als das Volkstum. 

Aber alles das zugegeben: wird es denn möglich jein, eine „deutiche” Pädagogik zu 
ſchaffen? Mebr als das! Es wird gar nicht nötig fein, fie fünitlich zu ſchaffen, fie wird ſich 
gleichſam jelbit ſchaffen, wird leicht und ungezwungen herauswadien aus dem innerjten Kern 
unferer Eigenart, unterjtügt vor allem durch die deutiche Angleihungsfraft, die ja nicht nur 
im Aneignen des Verwandten, fondern ebenjofehr im Abjtopen des Wejensfremden beiteht. 
Zu feiner Zeit haben wir alle deutiche Eigenichaften auf einmal nebeneinander in der Ge 
ichichte der deutichen Pädagogik nachweiſen können, aber doch nacheinander bald dieje, bald 
jene umd jedenfalls jede zu irgend einer Zeit einmal. Darin liegt auch ein Fingerzeig dafür, 
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daß die erftrebte „deutiche” Pädagogik entitehen kann, wenn fie aus den dargelegten Gründen 
bis jegt auch noch nicht entitanden ift. Selbit der Anſtoß von außen, dejjen Notwendigkeit 
für etwas ganz Neues in der Pädagogik wir oben (S. 402) erwogen haben, fehlt uns nicht: 
feit Friedrich Ludwig Jahn in erjten Anfängen, feit etwa einem Vierteljahrhundert mit beitem 
Erfolge gibt es eine Volkstumswiſſenſchaft, jo allgemein und mit jo lebhaften Intereſſe 
gepflegt, daß ſich das vorliegende Werk an die weitejten Kreife wenden durfte. Wer aber endlich 
für eine ganz auf dem Volkstum aufgebaute Pädagogik noch einer Betätigung aus der Ge: 
ichichte bedarf, den brauchen wir nur auf die Erziehungsgeichichte des alten Griechenlands zu 
verweilen: er wird jehen, daß die Durchführung des Gedanfens in grauer VBergangenbeit ganz 
unbewußt möglich geweſen ift, und daß fie alfo auch in hoffentlich naher Zukunft bei plan: 
mäßiger Arbeitsmethode erit recht wieder möglich fein muß. 

Natürlich wird es eine ganze Anzahl pädagogischer ragen geben, für die eine Beurteilung 
unter dem Gefichtswinfel des Volkstums entweder unnötig oder jelbjt unmöglich iſt. Ob man 
3. B. eine viertel: oder halbjtündige Baufe zwiſchen zwei Unterrichtsftunden legen joll, das hängt 
mit der Oygiene, nicht mit dem Volkstum zufammen, und in diefem Falle wird ſich der Syſtem— 
bildner der „‚deutichen” Pädagogik alfo nicht von der Volkstumswiſſenſchaft, jondern von der 
Heilfunde den Maßſtab für feine Erwägungen holen. Aber um wenigitens andeutungsweile 
zu zeigen, wieviel ganz Neues die „deutſche“ Pädagogik trogdem darbieten, welcher friiche Wind 
durch fie in die Erziehungswiſſenſchaft hineinwehen, mit einem Worte, wie frucdhtbringend fie 
wirfen wird, mögen in bunter Neihe ein paar aufs Geratewohl herausgegriffene Probleme 
hingemworfen werden, die fie — und fie allein — zu ftellen, zu löjen vermag. So wird zu 
unterfuchen jein, ob die in der Gejchichte am häufigsten wiederfehrenden deutihen Eigenschaften 
auch in der Theorie am ftärkiten berüdjichtigt werden müſſen. Ferner hat, wie wir willen, das 
deutiche Weſen nicht nur Licht-, ſondern auch Schattenfeiten, und vielleiht fommt es noch ein: 
mal jo weit, daß die „deutſche“ Pädagogik der Vorbeugung der Trunkſucht ein beionderes 
Kapitel in ihrer Lehre von der körperlichen Ausbildung anweift. Jedenfalls wird fie aus der 
Sentimentalität, Grobheit, Rüdigkeit, Streitluft und Rechthaberei des Deutjchen genau zu ent: 
nehmen wiſſen, auf welche gegenteilige Eigenichaften fie im Zögling hinzumirfen hat. Indi— 
vidualismus und Univerfalismus find im Deutichen danf einer eigenartigen Perſonalunion 
miteinander verbunden: eines der reizvolliten Probleme der „deutſchen“ Pädagogik wird aljo 
die harmonifche Verquidung der Jndividualpädagogif mit der Sozialpädagogik, der Erziehung 
zur Verjönlichkeit und zur Menschlichkeit bilden. Gelangten wir auf geichichtlihem Wege zu 
dem Ergebnis, daß das deutiche Weib befondere Seelenanlagen habe, fo wird der zufünftige 
Theoretifer der Mädchenerziehung zu fragen haben, wie weit diejer Umstand Abweichungen der 
legteren von der Knabenerziehung rechtfertige oder fordere. Die geographiiche Bedingtheit der 
deutſchen Pädagogik von der Eigenart des vaterländiichen Bodens, auf dem fie ftattfindet, wird 
zu erforichen fein, und der naturfundliche Unterricht wird nicht läffiger Danach zu fragen haben, 
wie das Volf mit feinem Gemüte die Natur verflärt hat, als der Spradyunterricht an die 
beutiche Kulturgeſchichte anzuknüpfen haben wird, wenn er 3. B. die Ausdrücke „einen aus: 
jtechen”, „gegen jemanden ausfallen‘, „einem die Spite bieten” aus der deutichen Waffen: 
freudigfeit erflären muß, wie fie im mittelalterlichen Turnier zu Tage trat. 

Auch dem Hiftoriker der Erziehungswiſſenſchaft wird die „deutſche“ Pädagogik ganz 
neue Aufgaben stellen, teils jolche, die der Theorie nicht unmittelbar zu gute fommen, 5. B. 
wenn er etwa die Frage unterfucht: „Was haben die großen vaterländiichen Pädagogen ſelbſt 
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in fich und in ihrer Yehre für deutich erfannt?”, vor allem aber zwei, die für die Syftembildung 
von der größten Wichtigkeit find. Alle eben aufgeführten Probleme und viele andere, die jofort 
mit vollen Händen über den Leſer hingeſchüttet werden fönnten, find nicht ſchon theoretischen 
Erwägungen entiprungen, jondern lediglich aus der Geſchichte geichöpft, uns geradezu von der 
Geſchichte aufgedrängt worden. Man fieht: wenn die richtige Problemitellung zur Yöjung 
theoretiich-iyitematischer Aufgaben das Grundlegende ift, fo beiigt die geſchichtliche Forſchungs— 
methode für die „deutſche“ Pädagogik fundamentale Bedeutung jondergleichen. 

Aber dazu fommt eben noch ein Zweites. Oben wurde die „deutſche“ Bädagogif etwas 
Unwandelbares genannt. Das ift zu veritehen im Vergleich mit der philofophiichen Pädagogik. 
Yeßtere wechjelt fortwährend grundjtürzend ihr Prinzip, bald Idealismus, bald Realismus, bier 
Optimismus, da Peſſimismus u. ſ. f, während die Volkstumspädagogik immer das Volfstum 
zum Prinzip behält. Diefes kann ſich ändern, durch Wandelungen in den äußeren Bedingungen 
des Volfslebens, durch Kultureinflüffe von aufen her. Aber es ändert fich nur unweſent— 
lich und langjam: die Grundlage bleibt im großen und ganzen ftets diefelbe, die „deutſche“ 
Pädagogik wird infolgedeffen immer die „herrſchende“ (vgl. S. 348) fein, fie wird nie durch eine 
andere erfegt, ſondern höchitens in fich felbjt mäßig abgewandelt werden. Ihr Fortichritt 
als Wiſſenſchaft aber wird darin bejtehen, eben jene leifen und allmählichen Verjchiebungen 
des Volfstums wachen Auges durch bejtändige Belauſchung der Volksſeele zu erfunden und zu 
verarbeiten, und das ift eine in erjter Yinie hiſtoriſche, nicht theoretiiche Aufgabe, iſt doch für 
die wiljenichaftlihe Betrachtung auch die Gegenwart Geſchichte — nicht eritarrte Gejchichte, 
wie die Vergangenheit, fondern Geichichte in lebendigem Fluſſe. Es ift aber auch eine ver: 
gleihende Aufgabe, denn unjere Wejenseigentümlichkeit ftudieren wir nicht bloß durch das 
Verſenken in unſer Volkstum, fondern aud) durch die Varallele mit demjenigen anderer Völ— 
fer, ja oft find die feinften Nuancen überhaupt nur durch einen tief ins einzelne gehenden 
Vergleich zu erfennen. 

Ob der Gedanfe einer „deutichen” Pädagogik, wie er hier niedergelegt worden iſt, bald 
Zuftimmung finden wird? In Deutichland gehören nach einem bekannten Ausipruch zwei 
„Jahrhunderte dazu, um eine Dummheit abzujchaffen: eins, um fie einzufehen, das andere, um 
fie zu bejeitigen. Nennen wir die bisherige, auf die Philofophie aufgebaute Pädagogik zwar 
gewiß nicht eine Dummheit, aber doch einen weittragenden Jrrtum, fo eröffnet ung dieſes Wort 
eine trübe Ausficht. Anderſeits hat Alerander von Humboldt den troftreihen Sat aufgeitellt: 
„Überall geht ein frühes Ahnen dem jpäteren Wiſſen voraus.” Als ein frühes Ahnen möchte 
auch die vorliegende Arbeit aufgefaßt fein: fte ift feine folche, die nur ein winziges Problemchen 
zu löſen verfucht bat und diefes natürlich hätte erfchöpfend löfen können, fie ift vielmehr ein 
furzes, in großen Zügen hingeworfenes Programm, Daf das, was hier angedeutet worden, 
noch der erniteften Durcharbeitung in allen Einzelheiten bedarf, kann niemand beijer wiſſen 
und drücdender fühlen als der Verfafjer. Aber der Verſuch, auf Grund diefes bloßen Entwurfs 
das neue Gebäude einer deutichen Pädagogik, einer deutſchen Volkstumspädagogif aufju: 
bauen, muB gewagt werden, Und er wird es. 
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Begnadigungsrecht II, 62. 

Begräbnis I, 287, 

Begriff L, je 

Bebaim I, 78; IL, 301. 

Beharrlichfeit L 19. 105; II, 249. 
j. auch Ausdauer, REM 

Beiipiel II, 64. Zãhigleit. 

Beiwörter L, 224, 

Belenntnisichriften L 373. 

Bekrittelung, j. Strittelei. 

ange I, 230 

bel esprit L, 230. 

Belfort L, 116. 


| 
| 





Regiſter. 


Belgien, Belgier L 2. 65. 70. 105. 
110, 121; II, 181 

Benda IL, rt 

Benebdet I 


209, B1L. | Bencpitt. bau Ti II, 382, 


— von Nurfia II, 288, 289. 
Benediltiner L, 351. 
Benedir L, 164, 
beneficium II, 19, 
Benefizialwefen II, 18. 26. 
Benefe II, 338, 

Bengel L, 197. 

— L 142, 

Berg (Herzogtum) L, 87. 

Bergbau, |. on aerinbufteie. 

Berge L, 240. 341; IL, 5. 

Bergemann IT, 248, 219, 

Bergen op Zoom IL, 175. 

Berger II, 180, 

Bergfried II, 106. 

Bergnamen I, 243. 

Bergrecht II, ‚BA. 

Bergſucht L, 2 

Berlichingen II, 310. 

Berlin], 10.112. 185.199. 
260, 297; II, 108—110. 131. 
133, 274. 315. 321. 331, 396. 

Berlioz II, 141, 144. 149. 

Bern L, 337 

Berner Handfejte II, 47. 

— Übereinkunft I, 137. 
Bernhard von Elairvaur I, 357, 

— von Weimar L, 179. 192. 
Bernheim I, 132. 

Bernitein L, 106. 

Bernitorff L, 208. 

VBernward von Hildesheim L, 88. 
183; II, 113. 

Bernwardsjäule IL, 113. 

Berthold von Mainz; L. 170. 

— von Regensburg L, 168. 275. 

360; II, 364. 376, 

Beruf, Berufsitände L 361, 372; 

Beichaulichteit I, aL [IT 28. 28) 

Beicheidenbeit L 98, 247; 11,303. 
304. 327. 337, 354, 

Beichränftheit I, 21. 155. 

Beihwörungen L, 350, 


Beſonnenheit II, 373; f. auch Be-, 
Begeijterung L 146; II, 111. 317. | 


Beller L, 197. [bächtigteit.) 
Beilerungstheorie I, 68 
Beitimmungsmenfuren II, 386. 
Bethlen L, 208, 
Bethmann-Hollweg II, 344. 
Betrug II, 62. 
Betih L, 60. 
Bettelei, Bettler L, 197, 296. 
Bettelmönde, Bettelorden L, 186. 
359, 360, 361; II, 103. 
Bettlerjtiftungen L, L, 361. 
Beutegier II, 25. 





Beweglichteit der Spradıe I, 222 
Bewegung II, 79. 8L 90. 2.94 | 


| 


97—100. 102. 104. 105. 112 
bis 115. 124— 126. 140, 142, 
Beweismittel II, 23. 63, 65. 
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Bibel L 170. 171, 236, 240, 241. 
ah, 257, 286, 292. 352. Ah, 
362. 363, 367. 370— 373. 376, 


Bibliographie IL, 384 

Biederteit L, 75. 109, 15h. = 

Biedermann II, 388, 1247. 

VBiedermeiertum I, 188, 

Bielefeld L, 88. 

Bienen, Bienenzudt L 53. 52 
112, 286. 287. 315. 384. 

Bier, Bierbrauerei L, 53. bi. 56. 
71. 77. 294, 

Biermann II, 378. 

Bierwalzer II, 245. 

Bilder practice) L 29 

Bilderbücher II, 365, 

Bilderdienit L, 180. 

Bildhauerei, ſ. Plaſtik. 

Bildung L 128. 191, 1222. 

Bildungsfähigkeit der Sprache LI 

Bildungsreifen L, 258; II, 314. 

Bilwisjdhnitter L, 319. 

Biologie II, 341. 

Biichöfe L. 182, 189, 

Bismard L &. 7ZO. 109. 136. 153, 
156. 157. 160—162. 166. 167. 
169, 172. 173. 175. 185. 103. 
208—212, 231,262. 270,369; 
U, 35. 229. : 

Bittgänge L, 353, 

Bitzius, ſ. Gottheif. 

Biörnion IL, 276, 

Blankenburg II, 345. 

Blattwerf II, 88— 91. 102, 

Bleigießen L 299, 

Bleitiftfabrifation L, 78. 

Blendarfaden IL, 99, 

Blendbogen IL, 90. 

Blendmahwerf II, 101 

Bleifing L, ZA. 

Bliß L, 331. 332; IL, 2, 

Blondheit L, & 

Blücher II, 143. 203, 229, 

des Magdeburger Rechtes 

61. 

Blumen, freude, «liebe, «pflege, 
»zucht I, Gi 66, Za 110 242, 
323; IT, 243, 398, 

Blutbäume L 341 

Blütenfelchlapitell II, T 

Blutrache, -ichuld II, 31 — 34. 

PBlutsverwandtichaft IL, 4—7. 


389. 


' Boccaccio II, 253. 209, 


Bod L 321 

Bödh II, 268, 330, 

Bödlin L, 54; I, 134. 135. 
Bode IL, | 32L 

Bodelihwingh L. 382. 
Bodenjtändigfeit L 131 318; II, 
Bodin L nn IL, 66. 

IL, 262; II, 260. 
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Bogenfries IL 28. 

Bogengänge II, 106. 

Bohemus L, 312, 

Böhme, Kranz Magnus II, 375. 
— Nalob I, 388; II, 310, 336, 

Böhmen L, | Bi 61-63. 65. 66. 
102, 156, 185, 311. 330, 367, 

Boehmer II, 70, 

Bohmiih L, 228. 

Boileau II, 255. 

Bojer, Bojohämum II, 8— 10. 

Boleslaw L, 10L 

Bologna IT, 21 59. 

Bönhafen I, 27. 

Bonifatius . 89. 91. 176. 252, 
3b1, 358; ;u ‚288. 

Bonmots L, 230, 

Bonn II, 101 

Boorde L, 196. 

Bopp L, 228; IL, 341, 

Bordell II, 54 

Bort II, 372, 

Bormann IL, 275. 

Börne II, 386, 

Borſig L 137. 

Boruſſismus L, 199, 

Voeich IT, 364. 

Bosheit L, 92. 

Boſſe II, 344. 357, 

Bojjelnädhte L, 301 

Botanif II, 295. 321. 

Botanifieren II, 371, 

Bourbafi L, 116. 

Bourgeois L, 202, 

Bouvines L, 174, 

Boyfott L, 163. 

Brabant I, 176. 

Brahms L 397 ; II, 141 —— 

Brandan L, 355. 181 

Brandeis II, 378. 

Brandenburg I, 4. 107. 175, 192 
bis 194.200; IL, 62.315; ſ. auch 
Preußen. 

Brandenburgensis II, &1. 

Brandis I, 285. 

Brant L, 170; II, 211. 250, 

Bräude L, 265—324. 

Braunichweig L 105; U, 107, 

Braut L, 232 — 284; II, 43. 

Brautfuder L, 282. | 

Brautführer L, 283, 

Bräutigam L, 282—284. 

ee ig L. 288. 











Brautfauf IL 4. 48, 
Brautfran; L, 285, 

Brautlauf L: 284; II, 48. 223. 
Brautſchloß L, — 

Brautſuppe 2 

Brauttanz I, 285, 

Brauweiler II, 113, 

Breal II, 388, 

Breitgefiht L 4. 

Breitinger I, 262, 

Bremen L 114. 115. 176; II, 61. 
Bremuifche Steine L, 8% | 
Brentano II, 213. 242, 274, 





' Bundesjtaat I, 182. 
| Bunfen L, 396; II, 340, 


' Buntitiderei L. 67. 
Burchard von Worms, f.Burfhard. 


Burgbau IT, 106, 


Negiiter. 


Brenz I, 368, 

Brescia L, 145. 

Briefe L 152. 230. 244. 247, 258. 
—— 377, IL, 297. 299. | 


— ber Dunfelmänner, ſ. Duntel- 
männerbriefe. 
Brinckmann II, 275. 
Broden L, 94. 
Bronzearbeit, -guß II, 82. 112, 
Brotwiſſenſchaft IL, 289, 
—— Ausfuhr I, I, 88. 
Brudn ‚wur 
Brüder: 22 L, 378, | 
Brüderihaft vom gemeinfamen 
Steben II, 299. 
—— 171. 360, 
za L 17a. 1 190. 
er I, 128 
ii L 328, 329; II, 9. 
Brunpild, Brynhildr IL, 145. 150. 
8331; II, 238. 
Brünn I, 65. 
Brunnen des Lebens II, 112. 
Brunnenfeite L 330. 
Bruno von Köln L, 179, 182, 
— von Olmüß L, 63. 
Bruns II, 326. 327. 
Brufati I, 145. 
Brynhildr, j. Brunhild. 
Brzetislav L, 63. 
Bucer L, 372. 
Buchdruckertunit)I, 137, 362; DI, 
241. 299. 390. 
Bucder II, 378, 
Bücher II, 218. 
Buchhandel L 159; II, 366. 
Büchmann L, 240. 
Büchner II, 388. 
Buchonia L, 89, 
Buchſtaben L, 274. 
Budle I, 128, 
Bu enhagen L 369; 1 II, 307, 
Bühnenfprade L L, 264. 
Bulard I, 194. 
Bülow, Bernhard von I, 211, 
— Hans von IL, 14l. 
Bulwer L, 128 


Bunau 320. 
Bünde I, 184. 








Bundestag L, 207. 
Bundesverfammlung L, 206. 


Buntianditein, Ausfuhr L, 88. | 





Burdyardtstag L, 297, 
Buren L 141. 207. 268, 269. 290. | 
Burgah II, 378. 


Bürger L, 260, 

Bürgerhaus II, 106. 107. 

Bürgerliches Sejegbudh, deutjches 
I, 36.218. 229. 261; IL, 12. 32, 
69 — 74. 342, 





| Burſchenſchaft L. 


Bürgerliches Geſetzbuch, jächitiches 
vom Jahre 1863 II, 12. 6% 
Bürgerredt, afademiiches II, 3%, 
VBürgerjtand, Bürgertum L, 186. 

189, 253, 360; II, M ı11. 
240. 241. 293, 294, 301.314 
‘ Burgfmair II, 92, 127. 
Burgund, Burgunder L 179.348, 

355; IL, LI. 103. 225. 
Burkhard von Worms L 311; 9 
Burns II, —5* Eu 
20. 163. 203 
204; II, 331—333. 385. 391. 
II, 295. 396. 





Surfen 


| Bürjtenfabrifation L, 72, 


Burtideid L. 86. 
Buſch, R. II, 359. 
— Rilhelm II, 132, 
Büihing II, 218. 


' Bufchius IT, 399. 400, 


Buße L, 391. 393, 

YBußbadı IT, 362. 363, 

Burtehude II, 159. 164. 

Buzegraale I, 300, 

Byratmoth L, 155. 

Byzantinismus I, 159. 

Byzanz, Byzantiner 133. 179. 
183. 187. 198. 400; ); II, 83. 86. 83. Si. 
88— 90. 112. IL 


Galirtus L 172, 

Calvin, Calvinismus L 372, 375. 
376; ſ. auch Reformierte. 

Galvifius II, 158. 

Cambridge IL, 371. 

Gamerarıus II, 321. 

Ganıpe L, 256; II, 326, 

Ganıpoformio I, 202, 

Ganiftus L, 363, 

Gannabid II, 169. 

Ganova II, 129, 

Gariffimi II, 163, 

Garlowiß L, 172. 

Garlyle L, 125, 400. 402; IL, 2% 

Carolina I, 135; II, 24. 6. 

Carpzov II, 41 

Garriere II, 338, 

Carſtens II, 129. 

Carteſius, j. Descartes. 

Carus II, 336. 

Gäfar L, 126. 271 279, 

Gaipari L, 40OL 


IL, 
IE 


F 


Caſſander L 368. 


Cato IL, 126, 

Eellarius II, 320. 

Celſius II, 321 

Eeltes (Celtis) L 14& 167; IL 
299. 390. 399, 

Centula II, 23. &6. 

Centurien, Magdeburgiiche IL309. 

Germenate L 14L 

Cervantes II, 181. 222. 


' GEhaldäer I, 137 


Ehaltondyles I, 14l. 
Chamaver II, 2. 
! Chamberlain 1, 132. 212; II, 360. 


Chamijjo L, 166, 
Charakter, Charatterbildungal, 126; 


Eharakterfchaufpiel L, 34. 
Chatten L, 4. 89. 329, 331; IL, & 
Chattuarier II, & 
Chauken L, 268; II, 10, 
Chemie II, 321, 
Ghenmig L. 125. 208; II, 320. 
Chemnitzer Roden philoſophi⸗ Li 
GCherubini II, 141. 320. 
Gherusfer L, 4. 238; I, 2, 10. 
Chiliadmus I, 376. 
Ehilperich II, 289. [347., 
China, Chineſen 115. 162; IL! 
Ehlodoweh, Chlodwig L 348; II, 
11. 12. 38. 286. 
Chlotar I, 164, 
GChodowiech II, 128. 
Chor II, 94. 95. 100. 1038. 
Choral II, 154. 161. 165. 
Chorfapellen II, 103. 
Ehorichranten II, 113. 114 
ang von Troyes IL, 210, 
Ehriit II, 329, 
Ehriftabend, ſ. Weihnachten. 
Chriſtentum I, 80. 31 37. 38, 57, 
153. 179. 180. 183. 187. 279 
402; II, 10. 33. 37—39. 48. 
58. 112.224, 230 — 235, 
288, 289. 347. 348. 402, 
Chriſtfeſt, j. Weihnachten. 
—— ſ. Weihnachtsge— 
n 


1 2 
104.) 


— III. von Dänemark L, 170. 
— (Dufier) II, 169, 
Ehrijtfindlein I, 300, 
Chriſtmette 302. 
Ehriitoph von Württemberg 
Ghriititollen L, 303, 


[807 
IL! 


Ehriftus L, 301. 346. 248. 349. | 


352, 354. 359. 362. 309. 367. 


370, 372.373 -375.377-—-379, | 


ABl. 384-386, 389, 391. 393. 
394, 396—401; II, 112. 117. 
118. 134. 231, 260, 

Ehrodegang von Me II, 289, 

Chronicon Urspergense L, 148. 

Chur I, 173 

Cicero II, 300. 

Cimaroſa IT, 146, 

Gimbern L, 268. 

Eiftercienfer, Cijterz, Citeaur L, 
355, 356; IL, 103, 

Givilis L, 329. 

civitas L, 129. 

Glairembault IT, 164 

Claudius L OL 379; IL 213 

clausula salvatoria II, 65. ZL 

Clootz L, 187 

Elulginy, Cluniacenier L, 180, 
197. 355; II, 26. 98. 

Elüver I, 27 149, 

Codläus L, 363, 





| Corpus iuris I, 218; II, 61 





ent. ‘ Eufpinian L, 148. 
Chriſtian L von Dänemarf I, 142. | 
| Dad (Arditeltur) IL, 105. 107, 108. 


Regiſter. 


Code Napoléon II, 69, [II, ee | 

Codices Maximilianei Bavariei 

collegia musicalia II, 146. 

— pietatis L, 377. 

Collegium Carolinum II, 313. 

Eollin L, 188. 203, 

Columban II, 288, 

Gomenius II, 311— 313. 316, 
318, 325. 326, 301 

Eontenius-Gefellihaft L, 128. 

Comenius>Stiftung II, 360, 

Condorcet L, 19. [400.1 | 

Gonring L 138; II, 66. 70. 385. 

Contarmi, Balparo L 155. 

— Lorenzo L 159. 

convivia musicalia II, 146, 

Gonz L, 197. 

Goppernicus, ſ. Noppernifus. 

Corneille L 32. 258; IL, 181. 198. 

Cornelius L. 393; II, 130, 131 

Corps II, 332. 





Corrente II, 152. 
Gorvey L, 354. | 
Couperin II, 164. 167, 
Granadı II, 127. 248. 
Gredner L, 395. 

Ereigbton IL, 125, s 
Ero-Magnon- Typus L, 5. 
Growe L 139. 

Grüger II, 155. 

Eujacius II, 66. 

Curtius L, 394; II, 341. 


Dad, Simon L, 211; IL, 17 

Dahlmann L 201. 202, 209, 394; | 
II, 334, 

Dahn L, 143, 153. 

Dähnhardt II, 376, 

Dalberg I, 199. 

Dalefarlier L, 4 

Dalfinger, ſ. Ehinger. 

Dümonen, Dämonenglaubel, 278. 
334 — 342, 400; II, 242; ſ. 
auch Geijter. 

Dampfmaicine L, 82. 86. 

Dänemarf, Dänen L, 113. 121. | 
125 - 127. 231. 294. Ab. 

Danneder II, 129, 299. 

Dante L, 352; IL, 191 217. 

Danzig L, 108, 175, 360. 

Darwin L 20; II, 341 385. 

Dativ, ethiicher L, 245, 

Daub II, 337. 

Daudet II, 207. 

David (Altes Tejtament) L, 352 

— don Yugsburg L, 168, 

Dedebeihlagung L, 285, 

Deder II, 109. 

Dedikationdepiiteln II, 400, 

Defregger I, 48: II, 131. 

Deichgenojjenichaften II, ZL 


4ll 


Deichrecht II, 64 

Dekoration II, 101. 102. 106. 
Dekretalen, pſeudo-iſidoriſche I 
Delaware L, 135. [355. 
Delbrüd L 201 
Demagogenbund L, 203. 

— ea II, 382, 
Dent I, 388, 


Denffreiheit IL, 191; II, 323, 
Denkmäler deuticher Borzeit L 206. 
Denunziant L, 159. 

Denzel II, 344. 

Deportation II, 62. 

Depojition II, 396. 397. 
Derbheit L 109; f. auch Rüdigkeit. 
— des ſprachlichen Ausdruds I 
Deriflinger L, 160. [2321 

Dernburg II, 382. 


‚ Descartes L 19. 32. 258; IL, 311, 


Deſſau II, 326. [314.1 

Detmold I, 150. 

deutid L, 139, 176. 177. 193, 
205. 220, 253; II, 13, 

Deutihamerifaner I, 132, 134. 
135, 15 


158, 
| Deutiher Bund L 156. 177, 207. 


— ftrieg (1866) I, 200, 

— Orden 1,6. 108, 133. 184. 189, 

Deutihes Neih, Deutichland J. 
174. 175. 


Deutichfatholifen I, 172. 
Dezilionen, furfähtiiche II,.63. 
Dialettdichtung IT, 274 --276. 
Dialekte, ſ. Mundarten. 

Diatettif L, 20, 

Dichterfchulen L, 26. 

Dichttunſt, Dichtung, Sinn fü 
Poejie L, 32, 186. 221 -- 293, 
372. 383, 393; II, 51 — 54. 
79. 85. 86. 136. 187— 278, 


' Didattif II. 


Diderot L, 222; II, 220. 

Didon II, 382, 

Diebitahl II, 46, 47. 56. 

Dienſt, Dienſtpflicht, Dienittreue 
L 152- 162. 211, 246. 355; 
II, 17. 19. 50. 

Dienstag L, 281 332; II, Au, 


| Dienitboten, ſ. Gefinde. 
Dienſte (Architektur) IT, 104, 


Dienitlieder II, 240. 
Dienitpflicht,, ſ. Dienit. 
Dienſtrecht II, 17—20. 


Dienſttreue, ſ. Dienit. 


Diepenbrod IL, 366. 


| Diejterweg II, 345. 403, 
‘ Dietenberger L, 170. 363. 


Diether von Jienburg » Büdingen 


1, 172. II, 128. 
Dietrich, Chriſtian Bilpdm erh 
— von Bern, ſ. Theoderic. 
Dietterlein II, 93, 
Die II, 132, 
a 3 gie: L 21; I, 282. 
338; |. auch Ubjonderungstrieb. 
Diminutiva L, 216, 228. 
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Dingfriede II, 36. 

Dingis-Chan L, 62 

Dingpflicht IL, 42. 

Dinter II, 345, 846 

Dio Caijius L, 272, 

diot I, 139. 

Diplomateniprade L, 250. 

Disputatio quodlibetica II, — 

Disputation II, 296, (400. 

Disputationsmetbhode II. 373. 

Disputierluit, |. Streitluit. 

Disraeli L, 128, 

Dijtelblatt II, 91. 

Disziplin L, 14L 160, 161 

Dithmarichen L, 113. 279; II, 44. 

— — II, 184. 

Dittes II, —X 

diutisk J 139, 

diutschiu lant I, 176. 

Dividendenpatriotismus L, 159. 

Dogmatif II, 309. 310. [391. 

Dogmatidmus I, 19. 27. 31 

Dottordijjertation II, 393, 

DoltrinarismusL 21.36; II, 255. 
BHO, 


Döllinger L, 172, 365. 366, 368, 
Dominıfaner, der Kolmarer (um 
1210) L, 176 
Donar L, 331, 332, 353, 
Donatello IL, 17. 
Donau L 6. 57. 58. 185. 273, 
Donner L 331. 
Ponnerbeien I, 291, 
Donnerstag L, 281, 332, 
Doppeldor Il, 83. 95. 96. 
Dopveltapellen II, 106. 
Doppelzü gt * 158, 
Dordrecht 
Dorfgemeinden I, 15. 
Dorfgeſchichte IL, 76, 
Dorfichule II, 326, 
Dornblattmuiter II, a 
Dorpat L, 360. 
Drachen L, 1 310. 320. 340. 
Dradienmpthus, babyloniich 
Drabtzieherei L, 1, 78 
Drama I, 33.3 375; II, 201 241; 
a aud Mufikdrama. 
— Ipriiches II, 185. 
Dramenvers L, 234; II, 196, 
Drangeld L, 281 
Drei Bünde I, 142. 
Dreifelderwirtichaft II, 27. 
Dreifönigstag L, 298. 299. 339. 
Dreiigjähriger | Krieg L, 62. 79, 
134. 185. 192. 215. "BARS, 274 


182) 


302, 324, 376; II, 45. 85.126. 


229, 258, 24. A12. 320. 
Drenter Landrecht II, 21, 
Dresden L 99; II, 108, 109. 
Drey L, 365. 

Dreyie | L, 187. 

Droſte⸗ Hülshoff L, 167, 400; 
— zu Biichering L BL 
Droyſen II, 334, 342 
Druden L, 333, 


(213. 
400; II, 





Regiiter. 


Drudenfuß L. 278, 299, 315. 
Drufus L, 272; U, & 
Dichelaleddin Rumi I, 387 
Dualiömus, politiicher L, 69, 
Duell II, 44. 45. 314, 386, 
Duldiamteit, Duldung L 92. 201 
376. 878; II, 823. 355; fiehe | 
aud Toleranz. 
Dumoulin II, 66. 
Dungzablredht II, 49, 
Duntelmännerbriefe I, 147; 
Dürer L, 78. 167. 231. 874. 375. 
383, "309; II, 84. 864. 92, 92. 
107. 114.120—127. 130. 135. 
Dufemer L, 133. 233. 
‘ Düffeldorfer Malerfchule IL, 


Ebenbürtigfeit II, 27— 29. 
Eberbach, Eberbadher Sau L 81. 
Eberlin L, 368. | 
— L, 147. 149. 
Eberjtein I, 154. 

Ebner» Ejchenbad) II, 199, 200, 
Eccard II, 158, 

Ehtlofigkeit I, 292. 

Ed L, 171. 868. 

Edart, MeiiterL 253.359; II, 297. 
Edblatt II, 98, 

Eder L 23 

Edda L, 187. 237; II, 38. 
Edicta regum Langobardorum 


Edietum Theodoriei II, 11, 
Eger IL, 106. 
Egoismus L 15. 18. 27. 37. 20L 


298. 





mu nn 28, 268. 279, 280; I, 
Ghebindernifie I, 28, | 


Eherecht II, 40. 43. 48. 73. 





| Eichhorn IT, 70. 331. 


Eheicheidungsgründe II, 73. 

Ehefhwert II, 43. 

Ehevogtei II, 48. 

Ehinger 135. 

Ehrbarteit L 167; f.aud) Anftän-, 

—— Ehrgeiz. digfeit.! 

Ehre L, 85. 36, 96. 142. | 
179. 202, 358; II, 29, 30. 37. 


BB. 386. 
Ehrenidhulden IL, 37. 
Eprenitrafen L, 306, 
Ehrgefühl L 158. 162; II, 296. 
Ehrgeiz IL, , 256. 3, 
Ehrlichkeit L, 15. 20. 290.112. 150, 
158. 159, 177, 247. 273, 
393; II, 354. 355; |. aud) | 
eradheit, Offenheit, en 
— (im Recht) IL, 46. [lichteit. 
Eprlofigkeit II, 20. 30. 
Ei L 319. 





Eichsfeld L, 93. | 


Eid LU, 23.36.537.0. 92.7. ı 


Eideshelfer II, 37. 65. 
Eidesunfäbigfeit II, 29. 
Eidgenofjenicaft, Schweizer L, 
Eigendüntel,, ſ. Eitelfeit.  [175J 
Eigenliebe, j. Egoismus. 
Cigenfaftäwort L 233, 
Ei enfinn L, 210; II, 159. 302; 
. auch Starrföpfigleite 
€ jentum IL, 26. 27. [21 
Eife von Repfow L, 253; I, 15.) 
Eildard von Oberge IL, 235. 
Einbildungstraft, j. Phantafie. 
Einfachheit L, 9. 31. 297. 
= L; 15. 296; II, 135. 353. 
mblichkeit. 


f. auch 
| en ah ausländiicheL, 178. 183. 
| EL 148; IT, 96. 206. 


Einheit, Eindeitsgedante, Einig- 
feit, Eintracht I, 129, 130, 141 
182. 193, 205. 303, 

Ginberjer I, 293, 331. 

Einfommenijteuer I, 28, 

Einödhöfe L, 58. 290, 

Einordnung L, 173. 

Einjamteit I, 14. 

Einfeitigfeit L, 1, 138, 

Einfilbigteitl, 231;j.auh Schweig- 
ſamkeit, Verichlojjenbeit. 

Einungen I, 184. 

Einzelftedelung L, L, 45. 

Gifenady II, aa 333. 

Eifenbahn L, 261, 

Eiienbahnausihuß, Seipziger 1 5 

an art I, 2. 

Eijeninduitrie L, 74. 86, * 

Eiſentechnil II, 83. 

Gijernes Streuz L, 357, 

Gisleben I, 149. 

Eitdteit 21. 26—28. 138, 350; 
II, 209. 392. 399. 

Effehard von Mura L, 179. 

— L von St.Gallen II, 227.28. 

Elan L 1L 

Elbe I, 4—6. 18. 

Eiberfeld I, 86. 

Elegius L, 311. 

Eifen L, 338. 353. 

Elfenbeinjchnigerei IT, 112. 

Elben L, 164. 

Elijabeth von England I, 125, 

— von Thüringen L, 359. 

- Charlotte von der Bfal; L 152. 


167. 293. 302. a0 
Elſaß I, 5.71—73. 81 176. 1921 
Elyfion L 144. 


Elzbeimer II, 128. 

Cmpfindichtei 1 L, 21. 26. u IL 
tät. 

Empfndfamleit, f. Sentimentali-! 

Empfindungsvermögen L 12. 

Emporen Il, 94. 96. 97. 99. 12 

Emijer L 170, 171. 363. 

Emſer Runftation L. 172, 

emunitas II, 21. 

Endosmojen I, 196. 


Energie L 92; II, 249. 305. 823. 
330. 339, 353; j. aud) Kraft, 
Tattraft. 

Engel (biblifch) L, 86. 

— Johann Jakob II, 322 

Engelhard L, 331 

Engern L, 87; IL, 10. 


England, Engländer LBR 


— junges I, 129. 

Engliſch 215. 221. 

Entdedungsreijen(de) L, 25. 135; 
I, 389, 


Enthauptung II, 44. 46. 55. 
Enthuftasmus, ſ. Begeijterung. 
Entlehnung I, 183, 


Entwidelung, Entwidelungsge- 
dante I, 20, 28. 38. 390; II, 


258. 259, 323. 337. 341, 344 
859, 367, 372, 

Epistolae obscurorum virorum, 
ſ. Duntelmännerbriefe. 

Epos L, 33; II, 215. 241, 258. 
259; ſ. aud) Volfsepos. 

Erasmus I, 138. 139; II, 308, 

Erbauumngsliteratur I, 292. 356. 
2360. 362, 

Erbenlaub IL, 26. 

Erblichkeit II, 28. 

Erbredt II, 26. 29. 43. 63. 72, 

Erbihloß L, 284. 

GErbteilung L, 335. 

Erdbeben I, 170, 

Erde L, 332, 

Erdmännel L 321 

Erdmejjung, internationale I, 137. 

Erfahrung II, 365, 

Erfinderrecht II, 73. 

Erfurt L @0. 91. 98; II, 295, 308, 

Erholung L, 292, 293, 

Erf II, 181 

Erfer II, 107. 108. 

Ermland L 138, 

Erneiti II, 320. 

Emit L 15. 34. 90. 105. 270.294, 
308, 328. 376; II, 135. 16, 
178, 209, 240, 257.262. 273, 
275. 293. 306. 327, 339, 380, 

Ernſt der Fromme von Gotha L 

192; II, a16. 317, 
von Heijen L, 172, 
— don Mansfeld I, 179, 
— don Sadien II, 25. 
— von Schwaben L, 155. 
Ernit, Jobann II, 168 
Otto II, 360, 











Regiiter. 


Ernte L, 320. 321. 
Erauiditunden II, 376, 


‘ Erregbarteit L, 12; j. auch furor 


teutonicus, Yeidenichaftlichkeit. 
Erwedung I, 379. 381. 383, 384. 
392, 


Erziehungsrecht II, 360. 
Erziehungsiprihwort II, 281. 
352 — 356, B58, 359, 362— 865. 


Eiprit L, 11. 20. 109, 152, 230, 
Eijen (Stadt) L. 86. 87. 354. 
Eßluſt L, 276, 308, 

Ethik L, 30; II, 62. 146. 238. 257, 
338—341. 343. 344. 348, 351. 
352 —361. 368. 381.382.404; 
f. aud) Moral. 

Eton II, 371, 

Etzel, j. Attila. 

Eugen, Prinz L, 142, 166, 

Eulenfpiegel I, 150. 

Eupen L, 177, 

Evangeliarien II, 112. 

Evangeliendichtungen L, 354. 


| Evangeliiten IT, 112, 


Evolutionismus, Evolutionstheo- 
rie II, 322. 351. 

Ewa Chamavorum II, 10. 11. 

examen patientiae II, 396. 

Erfommunifation II, 39. 

GErpanftonstraft L, 132. 

Erperiment IL, 383, 


' Ey, van II, 116. 119, 


Ezzelino IV. da Romano I, 142, 


Fabel I, 245; f. aud) Tierfabel. 

„aber I, 78. 

Fabri 136. 

Fabricius II, 396, 

Fadingen L, 86. [II, 385 

Fachzeitſchriften, wiſſenſchaftlich 

Fahnenlehen II, 20. 

Fahrenheit II, 321. 

Trafultäten II, 296, 

Falk, Adalbert II, 344. 

— Sohannes I, 382, 
— Raul II, 359. 

"ralfenjtein I, 135; II, 402, 

Familie, Familienjinn L22—25. 
27. 37,54, 112, 120, 169, 239, 
269, 276. 280, 402; II, 107. 
131. 162, 208—213. 271 
202, 204, 336. 346, 352, 374, 
375. 379. 299, 

Familiener ziehung II, 302. 330, 
374—377. 

Tramiliennamen L, 255, 

Tramilienrect II, 68 

Familienſimpelei L. 27; II, 399, 

ramiliendater L, 24. 

Janatismus L, 19. 





Fauſtrecht I, 186; IT, 
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Farbe IT, 72. 112, 131. 134. 135. 
Farbeninduſtrie L, ZZ 

Faſch II, 168. Lie, 
tafjade II, 94. 96, 100— 104. 


| — I, 30. 


[339.1 | 

Erzgebirge L, 66. 98. 284. 307.) 

— L. 268. 278. 382; II, | 
406, 


Baltenzeit L 301 

Yajtnacıt I, 207. 303—305, 
Faſtnachtsſchwänte L 152. 
Faulheit L12 II, 383. 
Fauſt I, 33. 34. 388; II, 300, 


23. 

”apre L, 162. 2IL 
Fechner L, 394; II, 338. 398, 
rechten Il, 306. 
Fedelwagen 282, 
Federmann I, 135, 
Fehde L 36; IL, 22—25. AL en 
ehdebrief IL, 25, [EIER] 
Fehderecht IT, 23 — 25. 
Fehrbellin L, 194, 
Beigheit L, 269; II, 33, 
elbiger II, 325, 
Feldarbeit 318. 
elddienftordnung L, 161. 
Feldmann L, 321. 
Fell verfaufen L, 287, 
Feme, remaericht L, 36. 146. 186; 

II, 23. B4. 
Fengen I, 341, 


Fenſter II, 102—104. 107. 





| 


denjterln L. 279, 280. 
Ferdinand I., Kaifer L, 158. 
— von Braunichweig L. 87. 


 Ferienfolonieen II, 371 


Ferrero 155. 


| eich L. 199. 
Feſte L, 275. 296 — 313. 


Feitigfeit L, 145. 

Feuchtersleben II, 386. 

Feuchtwangen I, 133. 

Freudalberren L 192, 

feuer L, 309. 310, 316. 317 

Feuerbach, Unfelm L 146; I. 67. 
131 


132, 43 
— Ludwig Undreas L, 395: II, 
Feuerwoche II, 355. 


Fialen II, 104. 107, 
Fichte, Johann Gottlieb L, 125.173, 
191. 193. 200, 202, 221, 
237. 391.393; IL 196.272. 
310. 312. 331. 3: £ 








— Immanuel Hermann II, 338, 
Fichtelgebirge I, ZZ 

did II, 396, 

diqur L, 3. 4. 
Filigranfädenarbeit II, 83. 


‘ Finke, Finkenichaft II, 284. 396. 


— B. 

iſchatt I. 223, 262.375; 

IT, 211. 250.259 — 

Fiber, Johann Georg L 126 
208; II, 275. 

— Runo II, 337, 

— von Erladı II, 109 

Fıfcherei I, I 
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Flachmuſter IT, 93, 

Flachsbau I, 103. 

Flacius II, 309. [bis 

Flämen, Flamland L 3411 

Flandern, Flandrer I, 68. a 

lattich II, 318, [177 

Flavius Vopiscus I, 126, 

Flechtband II, 86. 

Fleiß L 4. 2. 66, 72. Bl. 90. 
92. 99. 105, 109.110. 116, 118. 
121. 289. 301; II, 255. 201 
293. 295. 803. 305. 306. 309, 


fleming II, 21L 217. [383. 
fliedner I, 382, 

liegende Blätter L, 21. 109. 
Flößerei I, 72, 


Alurprozeifionen L, 319. [323. 
Folter L, 145; II, 41.63—65.i 310) 
Fontainebleau, Schulevon II, 133. 
Fontane L, 220; I, 276, 
Forderungsrecht IL, 70. 72. 
— II, 221. 241. 248. 250.253, 


——— 32.36; ee 


Formalitufen des Unterrichts IL, 

Formlofigkeit II, 197. (872. 

Zorſchungereiſen, ſ. Entdedungs- 
reiſen. 

Forſter, Georg I, 197 ; IL, 276.321. 

— Johann Reinhold II, 321° 

Fortbildungsichule IL, 324, 

Foſite 328, 

Fouillde I, 12, 226. 232 

fFouqud I, 382. 

Fox L, 367. 

Fratturſchrift 231. 

Franıca L, 271. 

Franchl, "175. 298, 804. 312.388; 
II, 308, an — 

Frande L 377; 

Sranten L, L 4— 





Franklenhaus L, 76, 

Frankfurt am Wain L, 80. 365. 

— an der Oder L, 175. 

Frankfurter Attentat II, 332, 

— Rarlament L, 19. 150. 

Frankreich, Franzofen L&. 12. 14. 
16—26. 28—35. 38, 65. 69— 
71, 7A. 75, 7&. 109. 110. 117 — 
160. 166, 175. 180. 183— 185, 
192. 104, 196—198. 201. 204, 
206. 223, 224, 227. 230-232, 
235—237. 247 — 250. 252. 254. 
2a 260, 208, 280. all. al2. 





| Freibu 


ı Frei 


Regiiter. 


104, 108. 109, 114. 115. 128, | 
144-146, 


129, 131-133. 141. 
164. 167. 183— 185. 189, 191— 
201, 203. 207, 209, 213—215. 
217. 220, 221. 234. 236. 239— 
242, 247. 255 —260. 264, 273. 
274. 276. 292, 205. 209, B1L, 
313, 314, 319. 329, 335, Bb4. 
356. 357. 361. 368. 380. 383. 
884. 387. 388, 391, 392, 
Frankreich, Meines L, 176, 
Franz, Robert II, 180, 
— von Wififi L, 359. 867. 368. 
ranzisfaner L, 380, 
Franzistaneripiritualen L, L, 367, 
Franzoſenſchwärmerei LE 197. 198. 
Sranzöjiih I, 219— 222. 226.298, 
231. 233. 249—251. 254. 255. 
258— 262. 
Frau L 14. 22, 165, 166. 245, 
268, 27u, 289, 299, ABA. 


379, 397. 398, 405, 
— Befreiung L, 167. 
— Holle I, 289. 208. 299. 340. 
Frauen, heilige I, 328, 
— weiße L. 333. 
Frauendienjt L. 358; II, 240. 
Frauengeitalten eier ı I, 166, 


167. 
ffrauenlob L, 254; II, 216. 
Frauennamen I, 144. 
frauenraub II, AL 
Frauenſtädt II, 32, 


Fredegunde I, 145. 
Freibauern E 318. 
Freiberg 98; II, 102. 114. 
I,u be 200. 
Freidant L, 168. 358. 387. 
freie II, 27, — 
Zreigebigien I, 270, 
Freigeijterei II, 394. 
Freigrafen mgerihe II, 24. 
Hal | 
eit Freiheitsdrang, - =liebe L, 
20. 32, 34. 49. 67. 82, 88. 
118. 131 132, 141, 146. 
153, 173, 191. 193. 198. 
201. 203--205. 231. 269. 
270, 280, 295. 218, 330, 
852.379. 888; II, 22.37.45. 
62. 110. 195 -—198,. 220, 
250, 269. 271, 272. 292, 
298. 299, 306. 308, 323, 
326 — 329, 330. 333. 337, 
344. 345. 353, au. 304, 
395; f. aud) Denffreibeit. 
— afademiiche II, 393 — 395. 
Freiheitskriege 188.202; IL, 195, 
Sreiheitäitrafen II, 68. 
freilichtmalerei IL, 133. 134. 
‚sreiligrath I, 131. 147; II, 204, 


Frei 


reimaurer I, 162; II, 328. 

Freimut, f. Offenheit. 

u L Age: II, 24 

Sreitag L, 281. 

Freiwillige I, on 

Freizügigteit L, 191; IL, 68. 

Fremdlanderei, |. Ausländerei. 

| Fremdwörter L, 30. 215.220, 221, 
228. 237. : 249. 250. 255— 
257. 259. 261. 262, 

fremdwörterbücder L, 237. 260. 

Frenſſen 401; II, 195. 199. 277, 


Srescobaldi II, 164. (278. 

resten II, 112. 113. 

Freundſchaft L, 26. 162, 168.386; 
U, ver 208, 

Freybe L, 

— d. Unjtrut I, @L 

dr er ©. 10. 188, 148, 238, 


Sn II, rg 
Fridihjofsſaga 204. 
Friede II, & 12. 33— 35. 41 
— bewajffneter L, 144. 
Briedensgeld II, 34. 
Sriedjung I, 156. 210, 
Friedla (Fürjtentum) L. 66. 
Friedland, Valentin, von Tropen 
dorf I, 255; II, 305. 314. 325. 
Friedloſi feit 1 II, 29. 23, 34. 
Friedrich „Kaifer L, 145. 148, 153. 
156, 157. 164. 175. 176. 
178, 185— 188. 19. 357. 
— II, taijer L 133. 140. 184— 
187. 190. 340; II, 21. 38 
177. 178. 185. 186. 357. 
— (III), der Schöne, Sailer J 


270, 
— II, (TV.)aiferL 141; IL 24. 
— III. von Brandenbu 
Friedrich L von Preußen. 
— der Freidige von Meihen- 
Thüringen I, 188. 
— ber Streitbare \ von öſterreich 
L 143. [Öfterreich I, 50. 
— mit der leeren Taſche von! 
— Lvon Preußen], 194; I, 315. 
— IL, der Große, von Preußen 
L 101. 108. 107. 109. 125. 
1. 158. 186. 200— 202. 
207. 208. 227. 259. 324. 
369; IL, 67. 133. 193. 19. 


403. 
— der Weife von Sachſen L 169. 
— L von ®ürttemberg L 19%. 
— Auguſt L von Sachſen L, 156. 
— Karl von Preußen L, 143. 
— Wilhelm der Große Kurfürit 
von Brandenburg L 109. 
160. 193. 194. 200. 202; 
U, 315. 316. 
_ —_ Lovon BreußenT, 141.159. 
161. 200. 202. 378; IL, 
224, [194. 207. 3804 
— — IIL von ®reußen L, 160J 


— 





Friedrih Wilhelm IV. von Breu = 
Fries IL 338. [fen L 194. 208.1 
Frieſen, Friesland L3.4,.22.113, 
> 116. 119. 154. 179. 268. | 
272, 284. 287, 328. Ab 353; 
11 . 10. 11. 14. 15. äL 32. 36. 36. 
AR. 190, 202. 215. 

®rija L, 333, 

—— — 151; II, 147. 

fro L, 

gröbe Li 345. 346. 366. 

robjinn, Fröblichteit L, 48. 71. 
75. 79. 80. 82, 83. 92, 93, 96. 
98. 281. 282.284. 294; IL.291. 
327.365.366; j.aud) Heiterfeit. 

Frönmmelei L, 171, 

Frömmigkeit L, t1 31. 49. 112. 118. 
145. 179. 239, 240. 278. 284. 
292, 299, 359—861. 363. 386. 
400.401; II, 183. 293, 302, 305. 
2306, 316, 317. 319. 325. 336, 
343—345; |. auch Religiofität. 

ronleihnamsipiele L, 362, 
ruchtbringende Gejellihaft L 


Fulda J, 89. 354; II, 95. 291.294. 

Füllhorn II, m 

Funfenfonntag 1, I, 304, 

furor tentonicus L 17. 139 — 
141. 143. 162, 311; II, 229, 
302; ſ. auch ‚Heftigleit, Zormmut. 

Fürften, Fürstentum L 189, 272, 
855. 347. 374. 377; 1,20 —22. 
61. 62. 67. 84. 108, 109. 11L 
196. 274 ; f. auch Landesfürſten. 

Füritenau II, 169. 

Fürſtenrecht II, 20, 

Furtwangen L, 72. 73. 

Fürwort L, 222. 223, 297, 


@ablonz I, 

Sagen, Siehe von IL, 

— Hans Ehriftoph von Lu 

galant homme II, 314. 

Galeotti I, 155. 

Galgen II, 46. 50. 

@alilei L, 389; II, 311. 

Galinden 133, 

Salizin L, 364, 

Galle II, 360. 366, 

Gallia, Gallien, Gallier 5. 6. 
126, 175. 176, 268. 271. 327. 

348; IL, 12. 18. 

Sal I, 252. 351; II, 288. 

Gans I, ‚312, 

Garde, ı erite L, 320. 

— legte L, 320. 321, 

Garibaldi L, 50. 

Gärtnerei L, 20. 99. 

ÖSarve II, 322. 

Gafjeln geben I, 279 

Gaſtfreundſchaft, Gajtrecht L, 152. 
270, 282, 284, 811; IL, 47. 





“Bon 


Regiſter. 


Gaue II, 11. [370. 3 
Gebet L 312. 320, 397, 357, : 

| Gebhardt I, 833; II, 132, 
Gebundenheit ® 201, 
Geburt L, 276. 

— unehelidye L, 280, 
Seburtäjtand II, 28, 
Sedächtnismahl L, 835. 

Gedike II, 330, 
Geduld L 147. 202, u IL, 
327. 


139, 242. 335, 
Gegenreformation L, 104; II, 306. 
Geheimnis L, 25. 

Gehorſam L 145. 159, 301; II, 
17. 364; gi aud Disziplin. 
Gehorfamsverweigerung L 160. 
Geib I, 199. 


393; II, 189. 197. 204. 205. 
2922, 238. 239, 275, 367. 
Geigenbau I, 68. 

Geiler von Kaiſersberg J. 149. 170. 
Geiſerich 154. 

Geiſter L 977. 278. 282, 284. 298. 
299. 309. 310. 315. 320, 336 — 
338, 240. 341; ſ. auch Dann 
Geiiterbanner I, 208. nen. 
Geiitliche L, 151. 183. 293, 

366. 369. 374; II, 34. 36. 233, 
Geiz L, ®. 157. 

Gelage IL, 223. 

Gelahenhei II, 228. 229. 
Geldgier L, 134. 

Geldwirtichaft L, 190, 
Gelehrſamkeit, Gelehrte L 20. 128. 
137, 18 230; II, 302. 314. 


GSelehrtenichule II, 304. 305. 307; 

f. auch Lateinichule. 

— (Anhängergrup- 
pen) IL, 388. 

Gelimer — 

Gellert EIL 400. 

Gelnhauſen II, 101, 

GSelübde I, 350, 

Semächlichkeit I, LI. 

Gemeinde L, 26. 37. 360.368, 372, 

378. 380. 381; II, 6. 

ı Gemeingefübl L 128. 

Gemeinsboden L, 53. 

Gemüfebau I, 53, 

Gemüt L, ıı. 13. 





@ 


ag 
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186, 195. 198. 201. 202, 205 — 
212. 218. 224. 227. 229. 230 
bis 232, 238, 249, 252. 262. 
263. 283, 289, 297, 302. 310. 
817. 318. 323. 825. 397, 328. 
335. 837. 343. 352, 355, 363. 
2374. 375. 379, 398, 

Gemütlichkeit 1, 24. 60. 82.92.99. 
833; II, 107. IL 131, 146. 
206. ATZE. 

— 12; II, 872. 

Genelli IL, 


3; | Generalftob 1, 162, 


Genojjame II, 28, 
Genofjenicaftichtei L 26. 35-- 
290. 206. 361; II, 630, 


ren 

204. 295, 388. 334. 337, 356, 

357. 368. 370. 395. 
Senremalerei II, 124. 128. 131.ı 
Gensfleiih L. 137. 132. ! 


‘ Genügjamfeit I, 42. 66. 20, 9 


Geibel L, 38. 235—237. 241, SAL. | 


105. 121, 322. 

Geographie II, 301. 306. 813— 
315. 321, 369, 403. 

Geologie II, 321, 341, 

Geometrie L, 137; II, 318. 

Georg der Fromme (Vetenner) von 

Brandenburg II, 64. 

— V. von Dannover L, I 139. 

— der heilige L, 176. 

Georgia IL, 135, 

Geradheit I, 145. 177. 247. 309. 
I, Bil auch Ehrlichkeit, Of- 


fenheit. 
Gerechtigleit, Gecechtigleitsgefühl, 
«liebe, «finn L, 159. 239, 269, 
280. 295. 298. 337. 391, 402; 
II, 23. 262. 312, 344. 355. 382. 
Gerhard L, 875. 
Gerhardt J 376. 383. 
Gericht II, an 
Serichtsfolge L, 181. 
| Gerichtöfriede u, a6. 


| Sermanen I, 4—6. 14. 22, 5— 


47, 81. 82. 100, 111. 12L 126. 
130. 132. 137. 140. 144, 150. 
151. 153—155. 160. 178. 198, 
212 258, 268— 274.276, 987, 
292. 293, 296, 298. 309, 313. 
327—338.349; IL,4.5.8—10, 
12. 13, 17—19. 22, 25—28. 30 
bis 32, 34-39. 4148. 46— 
48. 50. DL 77. 86. 87. 89, 228, 
286 — 288. 376. 378. 


| Germania 1, 175. 176, 


‘ Germania (Zeitjchrift) L, 


209. 

Bermanicus I, 87.329.332; II, 

Germaniſches Nationalmufeumt in 
Nürnberg L — 

Germaniierumg L, Li. 

Sermaniften, ( ermanifit L, 263; 

‚331. : 

Germanijtenverfammlung, Frank 

furter von 1846 L, 206, 


ı Germersheim L, 176. 
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Gernot II, 225. 

$ernrode II, 86, 97 

Gerok L. 383. 401. 

Gervinus L, 198. 208; II, 382, 


Geſang, rer L 48. 92. 


294, ä11L 327; II, 148, 
238, 286. 287, 290 — 292. 
203, 316. 375. 

— bdeflamatorifcher II, 151 

— firdlicher L, 164. 

- titwegifcher | II, 153, 

— mehrjtimmiger L. 165. 
Gefangbudy L, 286. 292, 
Sefangsunterricht II, 307. 375, 
Geihichte L, 10. 20. 32. 37. 148. 

103. 195. 205. 373, BBA. 
392, 394, 396; II, 298. 209, 
2304, 306. 3l5. 320, 242, 
369, 384. 385. 387. 389, 
401. 408. 405. 406. 

— bibliihe L. 354. 362, 

— deutiche L 125 — 212. 
Geſchichtsforſchung, ⸗ſchreibung, 

wiſſenſchaft 194. 206. 211 
212. 389; IL , 310. 325. Bö4. 
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Inquiſition L 117. 186, 400; 11) 
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77-79. | 
82. 85. Bü. 93. 97-99, 106. | 
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Srvingianismus L, 385, 

— II, 129. 

Aslam I L 357. 

Island L133 133. 

Isle de france II, 84. 103. 

Sitävonen II, 8. & 

Stalien, Jtaliener L 9. 88. 108, 
120, 134. 137, 152, 154. 155. 
177. 186. 206. 247, 272, 297, 
305.855; II, 40. 44. 51. 59.68. 
66.77.78. 80-82, 84. 86. 
93. 98. 101. 102. 105. 107-- 
110. 112. 115-122. 125—130. 
136. 141. 143, 145. 146. 150 
bis 152, 156 —160. 168, 164. 
182—184. 213, 217. 221, 238, 
241. 247. 255. 295. 299. 311. 


335. 891. 
| Italienifch I, 283. 241; II, 160 


Ivan ovits ® 140, 
Jverfen II, 408. 


Jacobi, Friedrich Heinrich IT, 328. 
a38, 


— Johann Georg II, 354. 
Jagd L, 24. 269; IL, 43. 287, 292, 
Jagdgerät U,& 

Jäger II, 369. 403. 

Ja mL Z. 156. 202; II, 268. 331, 
BER, 394. 405. 

Sabnıde II, 350. 

Jahreszeiten I, 13; II, 202, 243. 

Natobiner L, 203, 

Jambus, fünffühiger II, 196. 

Janfenijten II, 356. 

Sapaner L, 115. 

Java I, 118. 

Nena L @1 93. 163. 199, 


202; II 


Tenatſch I, 142. 
Jenfeits L. 144. (307. Böß., 
Jefuiten L. 158. 362. 366; IL 306. 


Injtrumentalmufit L 35; IL, 148. | 


149, 157. 166 — 180. 
Injtrumentenfabrifation I, 68. 72, 
Intarfia II, 22 
Intellet L. 15—17; f. auch = 
Interdift L. 186. [itand. 
Intereſſe II, 367. 371. 


Jejuitendrama I, 362. 
Jeſus, j. Chriſtus. 

Ihering L 25. 394; IL, 4 
Joachim L von Brandenburg 


Joachim, Joſeph II, 1ER. [192. 
Joachims:hal 66. 

Jodl I, 128, 

Sodler L_67. 


Internationalisnus L 37 US 


202; f. auch Weltbürgerlichfeit. 
Interpunftion L, 249. 
Intrigenjtüd L, 34, 

Inveititur II, 42, 
Anveitituritreit L List 
Invocavit I, 304, 


Johann XXII., Bapit I, 184. 

— don Ofterreich, Neichöverweier, 
Johannisberg III, sn! 
Johannisfeſt, nacht, »tag L 309, 
Jobannisfeuer L, Z4 309 — 311. 
Johnſon L. 151 
Jonas L, 368, 

Jordan, Silvelter I, 206. 

— Wilbeln L 151; Il, 189.237, 
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Sordanes I, 148. 

Soret I, 251. _ [H, 67. 
Nofeph 1 IT. von Diterreich L, 20 =) 
Joſephinenhütte L, 103, [38. 
Juden IL, 5. 109, 137; II, 16. 
Judith von Schweinfurt L, 63. 


ee L, 402; II, 360, | 


Julbod L, 300, 

Julian der Abtrünnige L, 188. 

Jung II, 321. 

Junges Deutichland II, 195. 277, 

Nungbegelianer II, 338, 

Jungingen L, 133. 

Jungius II, ‚BLL 387. 

Jüngjter Tag L 370. 

Jung» Stilling L 379. 381; II 

Jupiter I, 327. 332, 

Surisprudenz L 218, 257; 
70. 308, 320. B4L. 400. 

Juſti IL, 320. 

Juthungen L, 75. 


Kadmos L 168. 
Kaffee L, 55. 67. 90, 
en berrlichteit, tum, wiirde 


861; II, 24. 39, 

Saiferdhronif I J. 128. 

Kaiferhoffnung L, 186. 187, 

Kaiſerkrone, römifche L, 184. 

Kaiferliches Yandredit II, 15, 

Kaiferfage L, 186 —188. 340 

Kaiſerſtuhl L. 21; 

Kalixt I, 172. 

Kamerad, ſchaft I, 153. 162, 168. 

Kameralwitienicaft II, 320. 

Stamerun L, 116, 

Känımerer II, 19, 

Kanımergericht IT, 24. 

ac II, 64. 

Kammermufit IL, 178. 

Nammerwagen L, 282, 

Stampaner L, 5 

Kampf, Kampfesfreude, -luſt L 
16. 36. 132, 141, 268; IL 4. 5. 
24. 25. 36, 41—45. 69. 174 
195, 228. 248. 263, 287. 292, 
296, 208, 302, 328, 

Kämpfer L, 135. 

Kampfordat II, 36, 

Stanarienvogel L, 97. 

Standelaber II, 9. 

Kant L, 32. 149. 173. 185. 230, 
231 | 369. 379, 385. 390-398. 
400; II, 66. 201, 257. 272.321. 
327. 328, 334. 386. 388. 340. 

Santate IT, 159. 163. 

Stanzel IT, L13. 

Kanzleiſprache 227, 258. 

Kanzow II, 310, 

Kapellen II, 106, 

Stapitell II, 83. 88 — 81 102. 

Ktarfreitag L. 275. 339, 
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| 


| 








‚ Kartu 


— IV., Kaiſer L, 62. 64. 68. 102, 
170, 177; U, 116. 295. 
— V., Staifer 1, 135. 155. 158, 
160, 171 174, — II, 64. 
-— VII. Albrecht, Kater I, 208. 
— Lovon Braunſchwei IL, 313. 
— VII von Frankrei 2 189, 
— von Württemberg I, 
- der table II, 13, 
— der Kühne L, 54, 
— Martell II, 22, 18 
— Auguſt von Weimar II, 196. 
— Eugen von Rürttemiberg II, 
196. 6. 
— Friedrich von Baden L, 199; 


II, 68, 
— Ludwig Johann von Diter 
reid) I, 203, Ri 
Karlsbader Beihtüe R 
Ktarisjchule II, 313, Ahf. 


; ftarneval L, 297. 206, 


ftärnten L, 340, 

Karoch von Lichtenberg L, 
Starolinger L, 176; II, 12. 
Kartenſpiele 294. 295, 
Kart vaphie I II, 309. 321. 
che II, 98, 

Stäferei L, 47. 

Kaſſel L, 89, 

Käjtenbaum L, ZL 
Ktältewagen L, 282. 


139. 


Satechetif II, 317. 
| — L 257. 353. 363; II, 


303, 
— Imperativ I, 32; IL, 


Katholiten, Katholizismus L, 19. 
Bl. 48, 56. 76. 7Z 107. 119, 
171.172, 287, 347.248 366, 
BAR. 370, 372, 376. 382— 385. 
392, 393, rn 400; II, 306. 

— L 104 

Katzbach L, 

Staßenveit | ar ML 

Kauer II, 184. 

Kauffmann I, 48; II, 128. 

ftaufhäujer II, 107. 


Kaufmannſchaften L, 175. 


Kaulbach, Friedrich Auguft II, 132. 
— Wilhelm II, 131 


‚ taulen I, 131. 
| täuzcen I, 286, 


Kegelſpiel 295. 
Kehr IL, 351 
Kehrbach II, 60. 
Keilhau II, 346, 


Keiſer II, 188. 184 


Steller 1, 54. 220; IT, 199. 275, 


' Kelten L,. 5. 6. 59 —6 


1. Z4. 110, 
121. 132. 199, 350; II, 4.8.19. 
86. 88. 218. 219, 


Kepler L, 389; II, 321. 


' Kerner, Georg I, 


Kerniſe 311. 
198, 
— Juſtinus u, 213. 275. 
heilige L, 1. 286. 
—ã— 


en 1 — 

Ketzer J. 361 ; II, 40. 

Keuihheit L, 22. 279. 280. 306.1 
Keyferling II, 408. [308.1 
Khevenhüller II, 320. 

Kiautihou L, 260, 

fiel (Stadt) L, 108. 

Kiel, Friedrid L, 383. 
Stiefewetter II, 400. 

stilbi, Kilhwih I, 311. 

Kilt L._ 280. 


| Kindbetterin II, 47. 


$inder L 23. 24. 245, 276. 277. 
401. 402; 11, 44. 124, 
— uneheliche bel, 277; II, 48. 
Kindergarten II, 345. 375. 
$tinderlied II, 375. 
Kinderſegen 333. 
RindeBobtreibung II, 32. 
Kindesausfegung II, 39, 
Slindesmord II, 68. 
Kindleinwiegen U, 153. 
Kindlichteit 15. 245. 315. 322; 


Ktirbe 1, 311. 
' Kirhbad (Ort) L, 73. 
Kirchbach, Hugo Ewald von L 160. 
Kirche 22. 31. 100. 157. 182 
335. 8345 — 365. 367 — 369.371. 
872. 374. 376. 379—383. 386. 
387, 391-395. 397; IL, 15.18. 
22. 28, 36, 3840. Ati. 48, 40, 
293 — 297. 301. 324. 325, 356.1 
Kirhenbann II, 38. [379. 394 
Stirchenbau IL, AZL 883; II, 108. 
Stirhenbejuh 1292, [1 [lıo 1114 
Kirchengemeinde, ſ. Gemeinde. 





Kirchengeſang, römiſcher II. 
I 153 


Kirchengeichichte L, 386 . II, 30%. 
Kirhengut L, 182; II, 19. 
Kirchenyabr L — 

Kirchenlied 256. 363, 370. 372. 
874. 375. 377. 383; II, 155. 
156. 160— 162. 193, 202, 211. 
219, 232. 249, 254, 

Kirchenmufit I, 377. 383; IL 157 
bis 159, 161, 162, 

Kirchenordnnungen L, 371. 372 


Kirchenpolitik L. 397. 


Kirchenrecht I, 354. 361; II, & 
Kirchenipaltun L 170. 
Kirchen en 
Ktirchenitrafen I, 374. 
Kirchentöne IL, | 153, 


Kirchenpäter I, 372, 
Kirdenpifitation I, 371; II, 302. 
Stirhenzuct L, 182 
Kirdhhöfe L, 288, 
Kirchhoff I, 258. 
Kirchmeſſe L Z1L 312, 
Kirchturmspolitik I, 201 
Kirchweih I, 297, 31, 
Kirmes L, 311. 312, 
tittel L. 65. 

tigen I, 156. 
Klabautermann I, 338. 
Klage II, 28, 
Klangmalerei I, 225. 
flapperbod I, 300. 
Klarheit 1%. 


Kafjenpartieen, »fpaziergänge IL, | 
371. 372, 


Klaffiter, alte II, 294. 298, 329, 

— deutiche L, 128; IL, 211 220, 

259 — 272. 329. 330. 
- frangöfiiche II, 329. 

— (Mutif) II, 166, 169, 170, 
Klaſſizismus II, 128. 132, 
Klavier II, 167. 168. 

Klee I, 342. 

stleidung II, Gh Fer Tracht. 

fleindeutich I, 

Kleines en gi 1A. 

Kleinigkeitsfrämerei, ſ. Bedanterie. 

Kleinkunit IT, 83. 84. 112 

Kleinlichkeit II, 147. 830; f. aud) 
Bedanterie. 

tleinmeijter II, 128, | 

Ktleinfajfen L, 80, [29. | 

Neinjtaaten, Nleinjtaatlerei L 26.) 

teilt, Domberr von II, 321. 


Kolb I, 
Kolberg L 125 





Heinrich von L, 160, 200.203; 
IL, 198. 276, 
von Nollendorf L, 203, 
Klement II, 365 
Stienze II, 110, 
Stietteritange L, 307. 
Klinger II, 136, 
Kloeppel L, 194. 207, 
ttöppelei L, 66, 
Ktlopitod I, 166. 171. 172, 198. 
217. 218. 220, 222, 224. 234. 
235. 240. 241. 251. 260. 262. 





391; I, 160. 166. 193. 197. | 
211, 257 — 261.262. 264. 329. 
330, [288. 
Klöſter L, 62 361; II, 46 3 
Klojterbibliotbelen L, 177. 
Ktoiterichulen II, 221 294. 
Klozenbrot L, 308. 
ftiuge L, 243, 
Stnapp L, 383, 
Knaus 1, 131. 
Knecht L 269; II, 4224. SLBB 
— Rupreati. 300.301; 1216. 
Kniprode 133, 
Knöpflesnächte 301. 
Knoſpenkapitell II. 101 
Knoſpenkelch II, 102. 
Kobold L, 338, 


Regiiter. 


Koch, Joſeph Anton II, 132. 


— Stonrad II, 378. 

— Paul II, 372, 

— Robert II, 3410, 
Köchly II, 369. 
Stohlenbergbau I, 87,93, 103, 104. 
135, 


Kollegien II, 295. 396. 

Kolleftiva I, 228. - 

Kollmann IE FR II, 

Kolmarer Dominifaner (um 1210) 

Köln L &L 190; II, 22. 100. 101. 
103. 104. 10: 108, 113. 116, 117. 
119, 295. 300, 308, 

Kölner Streit L. 363. 

Kölnische Zeitung L, 147. 

Kolonialpolitif, engliiche L 137. 

Ktolonieen, ftolonifation L 61. 62. 


Kölreuter I, 321 

Kolunbus L, 183. 

Komif II, 146. 275. 

Ktommtent II, 331. 395. 396. 

Ktomödianten II, 50. 56, 

Kompofita I, 238. 243; f. aud 
Wortzufannmenfegung. 

Konfeffionen L 347. 397. 398. 400; 
II, 309; j. auch ſtatholilen, Kro. 
teitanten. 

‘ Kongreije, wiſſenſchaftliche II, 395. 

König, «tum L 197. 328; II, 11. 
19. 20, 22. 39. 42. 20. di. 

König, Friedrich I, 137. 

König von Dion 1 L, 388, 


Königgrätz L, [403., 


Königsberg i. 8eL 1 175; IL, "308.) | 


Königsfriede II, 
Königsgericht —8 
Königsgut L 182; — 21 
Königebütte I. 104. 


‚ Königslutter II, 27 


Königsrecht II, 12. 
Königsjalbung L 181. 
Königstreue I, 385. 


‘ ftonfubinat II, 48. 


Konrad I., König L 164. 180. 181. 
— II., stönig L, 188. 
III., König L, 857. 
- IV., önig L, L, 188 
— von Hildesheim L 174, 
— von Mähren L, 148. 
— von Wafovien L, 133. 


‘ Konradin L, 188, 


Konjervatividmus 1, 28. 36. 57. 


Konjonantenhäufung I, 2 
Konitantin d. Gr. L, 348, 
Konſtantiniſche Schentung 1, 148. 
Konſtanz 861. 
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Kontrapunft II, 150. 156. 157. 
167 


Konverjationslerifa II, 366. 
Konzentration des Unterrichts II, 
Stonzile II, 299. 372) 
Koppentäfe I, Ar 00, 
| oppernifus L. 364, 379.389; IL! 
Storbmaderei L. 77. 
Storndämonen L, 342. 
Körner, Ehriftian Gottfried II, 270, 
— Theodor I, 218. 260; I, 251 
Kornlatze 321, 
Ktornmutter L, 321. 
Kornweib I, 8321. 
Ktörperbeichaffenbeit L. 3. 8. 
Körpergröße I, 4. 
Körperlihe Erziehung, |. Leibes- 
übungen. [384. i 
Korporationen, jtudentifche IL, 
Korporationsgeiſt, ſ. Genoſfen 
ſchaftlichkeit. [164 
Korporationsindividualismus LI! 
KRosmopolitismus LI, 134. 198 
392; II, 68. 69. 326. 330. 353. 
369; |. auch Weltbürgerlichkeit. 
Kolt, 1. ſ. Nahrung. 


Koſtnitz L, 189. 


Kraft, 


‘ Strafeeliudt, 


Ktottwig I, 382. 

Kopebue II, 332. 

Strabbe II, 104. 

Krafft IT, 128. 

gefühl L. 16. 110. 368; 
130, Nas, 194. 209, 220. 317. 
339. 345; f. aud) Energie, Fe 

Kraftvergeudung L, 142. Ikkaft 

Krähwinkelſagen I 290, 

— Streitluit. 

Srämer II, 4L 

Kranfenpflege I, B6L. Ast. 381 

Seranfenverit iherungsgeieß I, 72, 

Stranzopfer I, 358, 

Sraufe II, 336. 

treide I, 106. 

Sereifau I, 100. 

Krell I, 172. 375. 

$eremer II, 309 

ftretinismus L, 43, 

Kreutzer, Konradin IT, 184, 

— Rudolf II, 169. 

Streu; L, 353. 

Kreuzfahrer L, 133, 

Kreuzform der Bafilifa IT, 35. 

Streuzgewölbe II, 98. 99. 103. 

Kreuzichiff II, 82. 4, 95. 97 

Streuzichnabel L, 315. 

ftreuzung L & 

Streuzwege I, 298. 

— I, 132, 133. 141, 183, 

57; II, 234, 292, 

Kriecherei 197. 199; II, 390. 

serien, Kuiegstunit, weien L 144, 
182, 238, 239, 209, 327; II. 
41. 287. 

Striegsbeute IL, 42. 42. 46, 

Kriegsdienit IL, 1Z 

Kriegsgefangenihaft II, 48. 
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Kriegägott L, 327. 331. 

Kriegszucht 137. 

Brienkild L3 33; II, 225.237,238, 

Serippenipiele L, 30L. 

Kritik, Kritizismus L 19, 29, 75, | 
149, St dal. ‚390. 396; IL, 


382, 204. 400. IL, 
Krittelei, Krittelſucht I. 149. 291; 
$tronıayer L, 257; II, alt, 
Krongüter II, 19. 








Krypta IL, 88. 83. 9. 96. 
Kudud L 286. 
Kufſtein I, 131, 143, 
Sügelgen II, 321. 
Sul II, 150. 168, 
Kühne I, 200. 
Kubreihen L. 50. 
u en L, 201 
elI 
Kulmſche Handfeite IT, 21 
Kultur I, 154. 184. 191, 
Kulturgeichichte II, 342, 
Kulturfampf II, 342. 
$Kulturvolt I, 8. n 
fkünifchen L, 
Suntitubes L $ 279, 
Kunit —— 19. 32. 48. 54.78.80, 
91. 99. 109, 121. 345, 366. 
383, BB. AL B08. 
— bildende IL, 75—136. [401.1 | 
Künite, jieben freie II, 291. | 
— — ritterliche II, 292, 
$unitepos II, 234, 
Stunftgefchichte I, 83. 
Kunjtgewerbe L, 7B. 86, 109; I, 
BB 85. 91. ı 92. 182, 
Kunitlied II, 180, 
Sunftichnigerei L, 48. 
Kupferjtich II, 119. 120. 
$urden L, 5. 
füren II, 19, 
Sturbeiien L. 150. 
Kurie, ſ. Kirche. 
Kurfadien I, 197 
Kurtrier L, 85. 
furverein I, 188. 
Sturzwaren L 98. 
Kuticherimperativ L, 232, 
Styffhäufer I, 187 188. 340, 


‘ Sand 








Kyrleiſe IL, 153. 


Laach II, 100, 

Laden L 21 

Lachmann L 394; II, 331. 
Lafontaine II, 219, 258 
Zagarde I, 9, 212, 398; II, 360, 
Lage, geographiiche Lı: 193, 196. 
Lahntal 84. 

Saienchriftentum I, 358, 
Laieninvejtitur L, 356. 
Yamarmora L, 208, 


Negiiter. 


Lamartine I, 251, 

' Sambert, Johann Heinrich II, 321, 

— von Hersfeld L, 148. 

Lamettrie L, 258. 

Lamprecht II, 342. 

Landbau, ſ. Aderbau. 

' Zandesfürjten, «herren L, 189. 190; 
IL, 21. 25. 60; ſ. auch Fürſten. 

Sandesgemeinden I, 11. II 

liederung Mitteleuropas 

Landeshut in Sclefien I, 108. 

Zandestonititution des Kurfürſten 
Auguit von Sadjien II, 63. 

Sandesnamen I, 41. 


| Landesorbnung, Shterreichifäe In 


- falzburgifche IT, 21, 

— tiroler II, 63. 
Sandesvater II, 320. 
Sandesverrat II, 50. 
Yandfriede L, 181, 186; II, 
Ländler I, 48. [21. 25.) 
Landmann, f. Bauer. 
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Landrecht II, 14—18. 20, 


— allgemeines preußiſches IL, 12, 
67. 328. 324. 


faiferliches II, 15. 
— oberbayrijches II, 21. 
— jteirifches II, 21. 122, 
Landſchaften, die ‚deutichen 41 41— 
Sandidhaftämalerei II, 126. 131. 
132. 135. [133. 
Landsknechte 188. 295; II, 124) 
Landsmannſchaft, ndsmann⸗ 
ſchaften I, 129; II, 331, 332, 
Landftädte I, 276, 
Yandwirticaft L. 75. ZZ. 79. 84. 
85. 90.102. 105. 106, L ET 
— L 150, 118 
Dans I, 148. 
a — II, 318. 
Sängenzeichen L 249, 


- Langeweile L, 288. 


Langgeſicht L4 
Langmut, ſ. Geduld. 


Langobarden IL, 333. 834. 838; 


I,® 11. 48. 86. 
gangfante ei EntichluffesL 16. 
Intellekts I, 17. 


‚ Sängsieiff IL, 97. 100. 101. 


rn II, 359. 

Laplace II Bel 

La Rochefoucauld II, 199. 

Sajaulr L, 129, 144. 200, 

Zätare L, 305. 

Latein L, 139. 140, 197. 215. 218, 
220, 221. 225. 226, 2U8, 233, 
252 — 255. 257; II, 70. 293. 
295. 298. 206. 310. 311. A1a. 
329, 369. 385. 

Lateinichule L 257; IL, 293. 300, 
308; f. auch Gelehrtenichule. 

La Tenetunjt II, 86. 

Lagmann I, 307. 

Sauben II, 108, 

Saubmännden L, 307, 

Lauremberg 260: II, 391 


Sautiermethode IT, 341. 

Sautlehre I, 215, 

Zavater I, 379; II, 328. 

Llebensbaum L. 277. 

Lebensfreude, »Eraft, =Iujt L 16. 
22,83, 110. 289; II, 291. 202. 
317. 330, 353, 361. 382 

el 1,12 

Zechfeld I, 145. 








; Leges barbarorum II, 10. & 


— romanae II, IL. 
Legrenzi II, 164 
Geheiten IL, 98. [39. 51.ı 
Lebnredt II, 17. 18. 20—22. 2 
Lehnsweſen L, 181. 184; IL, 19. 

20. 22, 24. 26. bl. 
Zehnwörter I, 216. 252, [179 
Lehre von den zwei Schwertern L 
Lehrer, »jtand IL, 281. 293. 312 

827. 349, 351. 362. 364. 379, 


Lehrerbildung II, 316. 317. 


Lehrervereinigung für die Pflege 
der künſtleriſchen Bildung in 
Damburg II, 360. 

Lehrerzuchtredht II, 360. 

Lehrform II, 373. 

Lehrfreiheit II, 324. 387. 394. 

Sehrgeipräch IL, 373. 

Lehrpläne, preußiſche von 1891 IL, 1 


' Zeibeigene L, 144. 269. [369 





Leibesübungen II, 291. 304. 306. 
als, 318. 325. 342. 345. 371 

Leibl IL, 134. 

Zeibniz L 126. 139.172. 173. 194. 
390.394; IL, 66. 257.281. 314. 
315. 319. 336, 382, 301, 


Leibwache der römijchen Kaiſer L 


Leichenbretter, 1. Rebretter. 
Leihhenraub II, 34. 


Leichenſchmaus L. 287, 335. 


Leichenverbrennung L 354; II, 3%. 
Seichtfertigkeit I, 151. 
Leichtlebigleit I 


Leiden L, 135. 





Leidener Flaſche II, 321. 

Kteidenichaftlichteit L 23; IL, 373; 
j. auch Erregbarkeit, fü furor teu-ı 

Leibe II, 17—19. 49. [tonicus. 

Seiningen I, 207, 

Zeinweberei L 88. 20. 103; II, 50 

Leipzig L 29. 156. 163. 199. 202 
297; IL, 25. 60. 274. 295, 320, 
äu6. 397. 309, 402, 

Leitmotive II, 142. 144. 

Leitung der Schulen II, 380, 

Zembert II, 359. 

Zenau I, 218, 

Zenbad II, 131 

Zennd I, 107. 

&enzen I, 145. 

Leo X., Papſt L, 148. 

— XIIL, Bapit L. 352. 
Leopold L., Kaifer I, 136. 194. 


Lernbedürfnis L, 197. 

Lernfreiheit II, 394. 395. 

Leiebedürfnis L, 128. 

Leiehallen II, 366. 
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Rieſe II, 293. 
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366. 399, 401; II, 12. 14. 51 
12. 111 129. 191. 197—199. 
203. 206, 209, 210. 215. 217- 

219, 221. 2923, 230. 231, 284. 
235. 239. 243. 244. 259, 261, 
ab4. 256. 361. 368; j. auch 
Frankreich, Italien, Spanien. 
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Rudolf L von Habsburg, Kaiſer J. 
81 142. 188, 


— II., Kailer L, 190. 

— von Schwaben I, 145. 

Ruge II, 338, II, 

Rügen I, 338, 

Rube L, 12; IL, 372. 

Rubrfohfengebiet L, L, 86 + 

Rümelin L, 146, 

Rundbogen, » »fries II, 10, 108, 

Runen, »jtäbchen, «jteine L, 274; 
u 287, 


33. 

Ruotger L. 182. 
Rupradit, König L 
Ruſſen, Rukland I 

195. 196. 208; 
Ruffiich I, 228. 
Ruſt II, J 
Ruthenen L, 156, 
Ryswyd I, 138. 


Saale I, 4. 5. 90, OL 

Saargemünd L, 75. 

Saatjegen I, 319. 

Sabatier II, 228, 

Sachs IL, 78. 164. 171. 256. 368, 
375, 400; II, 184. 211 219, 


Sadien L, 4 & 41. 67— 69, 87. 
22.97 99.105.116,130, 133. 


140, 150, 156. 179— 181. 200, 
207. 238, 274. 275, 280, 284, 


190, 
I, 70, 73. 120, 
U, 141. 391. 


34. 46, 58, 
61. 62, 65. 69. BA. DR. 97. 99, 
112-114, 
Sadienbuße II, 34. 
a J 255. 856; 
II, 15. 20. BB, 46, 
Sächfiiches Volkstheater II, 275. 
— Weichbildrecht II, 16. 
Sãchſiſche Weltchronit L, 155. 
Sage, Sagengeitalten L, L | 182. 186, 
Hr 279. 292; II, 216. 224 — 


Sailer L 364. 401; II, 345, 
Sailler L, 135. 

Saint: Denis II, 103, 

— »Germain L, 194. 

»Bierre II, 203. 
Saitenfabrifation L, L, 68. 
Saitenquartett, j. Streichquartett. 
Saframentarien II, 112. 
Saframente L, 385, 

Salat L, 364, 


Salfranten, Salier II, ©, 11 2 | 


Salige, Saligfräulein L 333, 341 
Sallet L, 200, 


Regiiter. 


Sallwürt II, 351 

Salvian L, 154. 174, 349, 
Sal; I, 106. 

Salzmann II, 326. 327. 371. 
Samland I, 133. 
Sammelfleih II, 383. 
Sammelvereine L, 377. 


' Samniter L 52. 327. 


Samtfabrifation I, 66, 


' Sand II, 332. 


Sandhi L, 234. 
Sanbrart II, 127. 
Sänger, fahrende L, L, 164. 
Sangesfreudigteit, 2 i — 
Sankt Blaſius-Tag I, 340. 
— Gallen L, 180, 351. 354; I, 
95. 288, 291. 294. 296. 
-—- Martin L, 312. 353. 
— Nifolaus 1, 300, 301. 
— Paulus I, 355. 
- Stephan I, 353. 
— Urban 1, 321. 
Sapibus I, 255. 
Sarabande IL, 152. 
Sardou II, 108. 
Sarmaten I, 153. 
Sajjen, j. Sachſen. 
Satire L 75. 149, 150. 362; II, 
275, 400. 


Satisfaltionsfähigfeit II, 29. 
Sapbau I, 29. 220. 223. 230, 
Saßjeichen 1, 249, 

Sauerland I, 87 





, Sauerjtoff IT, 321. 


Säule IL, %. 97. 99. 102. 108, 
Säulenarditrave II, 94. 
Säulenbafilifa II, 82. 
Süäulenhallen II, 108. 
Saumatfe L, 131. 
SavignyL, 173.394; II,4.70.341. 
Savonarola L, 371. 
Sarnot I, 353. 
Scarlatti L, 877, 
Schadhbrettmufter II, 90, 
Schädelbildung L, 3. 4 
Schadenshaftung a IL, 32. 
Shadow, — Gottfried I, 
- Wilhelm II, 131 133) 
Schäfer L, 317; II, 41 50. 
Scäffle L, 144; II, 281, 
Schaffner II, 127. 
Schafzucht L, 23. 
Scall L, 363. 
Scandmäntelden II, 363, 
Scarnborit L 137. 162. 199. 
Schatten L, 286, 200, 


Schedel L, 189; II, 3838, 


Scheele II, 321 
Scefer II, 200, 
Sceffel L 218, 223. 254; — 
Scheffler L, 388. [245. 
Sceibenihlagen, «treiben, «werfen 


Scheidungsgründe II, 4a 
Schein II, 150. 
Schell L Li 


Schelling L, 388. 392. 394; II, 
201. 310. 335. 336. 338. 349. 


385, 398, 
Schenk (Mund) IT, 19. 
Schenk, Johann II, 184. 
Schentendori L, 172, 191.260. 383. 
Schentendorff II, 366. 
Schenkung U, AL 72. 
Scherben I, 283, 
Scherer, Georg II, 374. 
— Bilhelm L 228. 235; IL, 260, 
Schertlin II, 310. 
ea IL, 152. 


 Schidjalstragödie I, 33. 


Schiefer, Ausfuhr I, 98. 
Schiff L, 156. 
Schiffahrt L 113— 115. 122. 


‘ Scifaneverbot II, 72. 


Schildberger L, 135. 

Schiller L, 30. 37. 60. 141. Lit. 
172, 174, 182. 198. 201. A. 
218—220. 222, 226. 227. 281 
232, 234. 250. 251. 256. 262 
teren 

192— 194. 196 — 201. 206. 


212, 219. 220. 229, 238. 247. 
251, 256. 257. 262, 265. 266. 
270 — 277. 313. 329 — 331. 
343. 351. 358. 375. 
Scimmelreiter L, 300, 
Schimpfwörter I, 243, 
Schintel L 393; II, 110. 129, 
Schirmer IT, 132. 
Scirrmann II, 378. 
Schisma L, 361 
Scladıtentod II, 41. 44. 
Schlankheit I, 4. 
Schlauheit L, 150, 155, 1L7Z 


- Schlegel, Auguſt Wilhelm L 227; 
II, 139. 


— Friedrich L, 146. 364, 368; 
II, 334. 336. 385, 
— faroline I, 230, 





ı Schleidh II, 132, 
‘ Scleiermader L 173. 202. 380, 


382, 392, 395; II, 334. 336. 351. 
Schleißing I, 105. 
Sclejten, Schleier L 


209. 305, 313. 360; 11,2 


a. m. m 





— Dichterſchule, erſte L 


— zweite RL 259; II, 255. 
Schleswig -Holjtein I, 113. 210, 


320. 
Schlichtheit, j. Einfachheit. 


Schlichting I, 157. 
Schlieben II, 368. 


Schloßanlagen II, 108. 
Sclojier L, 172. 

Scylözer II, 325, 
Schlüffelgewalt II, 53, 
Schlüter L, 107; II, 109,128. 133 
Schmalfalden I, 93. 


ı Schmalz I, 159. 


Schmettau I, 166. 
Schmidl L. 135. 
Schmidt, Erich L. 230. 
. W. IL, 366. 
viedrih II, 110, 
- Julian II, 260. 
Karl II, 344. 
— Marimilian II, 275, 
— Walther Eugen II, 354. 364. 


Schmoller L, 159. 

Scnaaje II, 341. 

Schnabel I, 368, 

Schnadahüpfl L 48; II, 224, 275, 
Schnapsbrennerei al 98. 


Schneider, Eulogius L, 198, 
— Karl II, 376, 
Schnellprefie L, 137, 
Schnepf L, 368, 
Schnepfenthal II, 327, 371 
Schnigwaren I, 98. 
Schnigwerf II, 107. 
Schnorr I, 383, 
Schöffen II, 14. 18. 23. 24. 54. 
Scofjonntag L, 304. 
schola palatina II, 289. 
Scolaitit I, 358. 359. 872. 375; 
I, 59, 67. 294. 297. 298. 200, 


18 

Schönborn I, 193. 19. 
Schonen L 190. 
Schongauer II, 120, 
Schöngeijt I, 230, 
Scönbengitler I, 63. 69. 
Scönlebe II, 132. 
Schopenhauer], 15. 237, 395. 400; 

II, 199. 201.339, 363, 385, 390. 


Schott, Lizentiat II, 184. 

— Meter L 152. 

Schottellius) L, 251 256, 257. 
264; IL, 320, 391, 

Schotten, Schottland L, 198. 350, 
351. 


Schrebervereine II, 366, 

Schreiblefemethode II, 344. 

Schreibichulen, deutiche II, 293, 

Schrift L 231, 

Schriftſprache 218. 220. 255, 

Schröder II, 357, 

Schrödter L, 150. 

Schröpfer II, 321 

Schrullenhaftigfeit II, 147. 399; 
j. auch Abjonderlichkeit, Ber: 

Zcubart II, 196. 


z ; lichrobenheit. 
Schubert, franz L 165. 393; II, 
150, 178-181 


— Goͤtthilf Heinrich von II, 336. 
Schuhfabrifation L, 93. 
Schubhwerfen L, 299, 

Sculabt, »biichof II, 366. 

Sculdenmaden L, 158. 

Schule II, 303. 304, 342, 377 
380; 1. auch Gymnaſium, Real- 
gymnaſium, Boltsichule. 

Scülein I, 119 


Schulenburg L, 





Negiiter. 


161, 

Schüler, fahrende II, 296. 397. 
Schülerjelbitmorde II, 355. 
Schülerverbindungen I, 164. 


; Sculefel IL, 363. 


Schulgärten II, 371. 
Schul onferenzen 1I, 342. 
Schullönig II, a6. 
Schulleitung IT, 380. 


Schulordnungen L 257; II, a | 


Schulpflicht(igkeit) II, 307, rt 
Schulpranger II, 363, [324. 
Schultheiß L. 174, 
Schultze, yrik II, 403. 

eligich IL, ZI 


Schulverein, Wllgemeiner Deut- 


fcher I, 135. 


Schulverfaffung II, 379. 


' Schulverwaltung IT, "ara, 


Schulze I, 367 


Schulzwang II, 290, 360, 


L, 165. 398; II, 144. 
150. 151. 165. 178—1AL. 


Schumann 


. Schunte II, 169. 


Schupp L 171; II, 214. 391. 400, 
Schure Il, 148, 

Schurʒ I, 158. 165. 247. 

Schü II, 130. 152.158 160,182, 
Schugbedürfnis II, 4. 
—— I, 308, 31l, 
Schüßengilden * 144, 

Shüyen önig L, 308. 


| Schüßenvereine el, 163, 


Schwab II, 213. 


, Stwoben. 49.47, 5254. 56. 


— L 255; II, 15. 

Schwäbiſcher 

Schwachmütigkleit L, 

Schwägelin II, 41 

Schwägerichaft II, 40, 

Schwalbe L, 315. 

Schwan I, ‚226. 

Schwangere I, 47, 

Schwanjungfrauen II, 208, 

Schwärmerei L, 23. äL 191; II, 
68. 50. 

Schwarz II, 344. 346. 365. 

Schwarzenberg II, 64. 

Schwarzer Sonntag L, 308. - 

Schwarzrheindorf II, 101 113. 

Schwarzwald L 7L. 72. 305. 322, 

Schweden L, 108. 113, 185. 193 
194. 231 270, 302. 348, 355, 

Scweigiamfeit L. 14: j. auch Ein- 
filbigkeit, een. 

Schweinfurt L, 7Z 

Schweinichen 7 158, 

Schweiz, Schweizer L3.5.52.54, 
66. 70, 73. 118, 121 134. 1990. 
azL 376; U, 22, 61. 274. 


376; 


431 


Schweizerfäfe I, 47. 

Scywentfeld L, 388; II, 310, 
Schwerfälligteit L, 109. 230. 237; 
U, 147; |. auch Langſamleit. 

Schwertfegerei 1, W. 
Schwerttampf I, I, 14L 
Schwertmagen I II, 52, 
Schwerttang I, 269, 
Schwetichte L, 164. 204 
Schwimmen L, 271 
Schwind L, 393; II, 131. 273. 
Schwinger I, I, 49. 
Schiwur, i. Eid. 
scolaris II, 296. 
Seriver L, 375, 
Sedendorif II, 320, 
See, ſ. Meer. 
Seed I, 126. 154. 173. 
Seele, Seelenglaube, -heer L, 
2R6. 334 — 342; II, * ag 
Seelenbäder I, 361, 
Scelenfreundfchaiten J. 359, 
— i. Tiycologie. 
Seelforge L, 36L. 
—— II, 17. 64, 
er L, 139. 
Se IL 152. 
Seidenweberei I, 66. 
Seitenichiff II, 29. 100. 105. 
Selten L, 384. 385. 387, 
Selbitändigfeit L, 155; II, 256. 
Al2. Ban, 343 45, 353. 373. 
302, 343. 
Selbjtbiograpbie II, 199. 
Selbiterziehung II, 285. 300. 373. 
Selbithilfe II, 24. 
Selbjtfritif II, 266. 309. 
Selbitmord L 77; 11, 68, 


‚ Selbitjucht, j. Egoismus. 


Selbittätigfeit L288; 

Seligenitadt II, 96. 393 

Selters L, 86. 

Selz I, 176. [htätsfeminar. 

Seminar IL, 324; j. auch Univer- ) 

Semler L 395; II, 318, 

Semnonen L, 327; I, 

Semper II, 110, 

Sendboten, königliche IL, 13. 

Senefelder L. 137. 

Seneit;alf II, 12. 

Sentimentalität L 14. 22 34 
377; II, 130, 131, 135. 260, 
273, 275. 837. 375. 405. 

Separatismus L, 359. a76. 477 

Sequenz; L, 164; II, 154. 

Serben L, 150, 

Serenade II, 178. 

Serumtberapie II, 340, 

Serwituten II, 27 

Sehhaftigfeit, ſ. Bodenjtändigfeit. 

Seume I, 202. 

Seuie L, 253, 350. 360; II, 297 

Severinusde MonzambanoL125; 
II, 320. 

Sezieren II, al0. 397. 
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Shateipeare L 125. 130. 151; II, 
197. 206, 207, 222, 

Sibyllinifhe Bücher L, 187 


Siciltano II, 152. 
Sidingen L. 148. 149. 


Siebenbürgen], 41. 130.132.285. | 


287. 291. 292, 219. 320, 
Siebenpfeiffer L, 204, 
Siedhenhäuier I, B6L 
Siegfried (Sagengeitalt, Nibelun- 

genlied) L 150. 153; II, 225. 
229. 237. 2A. 
— von Mainz L, SL 
Stegrüt L, I, 150, 
Sigiemund L L, 63. 142. 184. 190. 
cam L aal. 
her * 165; IT, 181 
Sivefter L. 300. 
Simplicifiimus, f. Grimmelshaus- 
Simrod II, 375. [ien.) 
Sincerus L, 167. 
Sinfonie L L 34; II, 149. 171. 
Singipiel IT, Is [bis 
— L 18. 22. 131 276. 

339; ‚186. 178, 

Sinnlitei 1 I, 22. 298. 82.47 
Sinzig IL, 101. 


Sippe L 24. 26. 37.269, 277,290; 
8.11.16.26, 28, 31-35, 
37.42.43.47, [324; 
©itte(n) L 
Sittenbild IL, 126. 13% 
Sittengeieß L, 156. 
Sittentomödie I, 34. 
Sittenlehre, ſ. Ethik. 
Sittenmandate L, 374, 
Sittenreinheit, Sittfamfeit L, 22. 
24. 166. 268. 280; II, 293. 
Sittenverderbnis I, 168. 
Sittlichleit 134. 151. 158. 280. 


Regiiter. 


Soldat L, 96. 160—162. 180; j. 
auch Militär, se 

Söldner L, 134. 141. 

Solger 1r, 336, 

Solingen L 86. 

Soltau 1, "180. 

Sommer (Jahreszeit) L 305. 307. 


' Sommer, Anton L, 92; II, 275, 


Sommerjonnenivende L 309.310, 
Sonate II, 149. 152. 168. 177 
Sonderbünbdelei I, 184, 


\ Sonnabend L, 281. 


‚ Sonnenjahr I 


Sonne L, 281 308. 304, 
Sonneberg L 3. 

Sonnenberg L, I, 68. 

‚ 274. 
Sonnenlehen ir, 39. 52, 
Sonnenwendfeuer L, 31L 
Sonntag L, 292. 203. 323, 385, 
Sonntagsichulen II, 324. 
Sophofles L, 168; IT, 217. 


Sorbenland 133. 


28. 127. —— 


Spoarta, Spartaner II, 348. 379. | 


II, 45. 72. 336, 344. 34h. 358; 
j. auch Ethik und Woral. 
Sirtus IV., Bapii L, 142, 
Sizilien I, 108. 
Standinavien L. 193. 272. 200, 
300. B3l. 332, 371 400; II, 


Steptizismus L, 19; U, 69. 
Sklaven L, 295. 295. 328; II, 17 
Stoten I, 328, 

Skulptur, * Maſtt. 

Slawen L, 4--6. 2 57. 76. ZZ 
97.99, 101. 107. 121,130, 133, 
134. 143. 159, 160. 173, 180, 
155. 100. 271 2305. 306. A311 
355; II, 4. 18. 208. 209 
Slawiſch 220. [243. 
Steidan L 141. 168.179; II, 208. 
Siowenen L, 57 

Sobieslav L, 62. 

Soeietas Jesu, ſ. Jeluiten. 

Soeit II, 113. 

Sohn II, 3412, 

Sohnrey Il, 276, 

Söhne L, 240, 


Soupber I, 148. 

Sozialdemotratie L 37. 163. 201. 
398 ; II, 357, 

Sozialismus L, 37; I, 146. 271 

Sozialpädagogit II, 357. 405. 

Soziologie I, BL 

Spalatin LE 368, 


Spanien, "Spanier L 25. 38. 69. | 
BZ 88. 117. 118. 134. 142.185. | 
194. 198. 246. 247; II, 40.44. 


242, 255, 
Sparjamfeit L, 54. h6. 105. 


Spedbadıer L, 203, 

Spee L 363; II, 41. 306, 309, 

Spekulation II, 130. 131. 200, 
201; 1. auch Reflerion. 

Spener I, 172, 376; II, 317. 

Spengler tL — 

Speratus 1, 368. 

Spervogel L, 7 164. 

Speyer I, 18; II, 98— 100. 

Spezialijtentum L, 1Z. 138; II, 
BB4 


Spiegel deuticher Yeute II, 15. 
Stat L 295; II, 0L (87.88 


Spiegelfabrifation 1. 78. 

Spiel L, 162. 245. 269. 278; II, 
Spielhagen II, 276, [378. 
Spielleute L, 164; II, 30. 44. 50. 


bb. 
Spielmannsdichtung II, 233. 234. 
Spieloper L, 35. 


Spielſchulden IL, 37. 


Spieljucht, «wut 1, 248. 270, 294; 
II, 366, 401 
Spielwarenfabrifation I, 23. 
Spindelmagen II, 52. 
Spinnituben L 270. 280. 280.253. 
Spinoza I, 300. 
Spirale II, 87 8%. 
Spiritualismus II, 147. 168. 
Spitta L. 383; II, 169. 
Spigbogen II, 84. 101— 104.107. 


' Spißenflöppelei L. 66. 


Spohr, Ludwig II, 169 
— Wilhelm II, 374 

Sport I, 163, 

Spottluft, ſ. Satire. 

Sprade L, 29. 30. 46. 69. 72.87 
89. 92, 94. 101. 108, 110. 112, 
113. 119.213— 264. 272. 354; 
II, 8. 10. 250, 253. 

Spracdenerlernung I, 237. 

Sprachgeſellſchaften II, 254. 

Spracdhmengerei I, 259. 





Sprachorden I, 260, 





Spradunterridt II, 304. 

Spradverein, Allgemeiner Deut: 
icher I, 261. 262, 

Sprechgeſang II, 151 

Sprengel I, 321 

Sprenger II, 4L 

Sprihwort L 221.237 241.244. 
247. —* 256; II, 252. 32, 
399; j. auch Erziehungs- und 
ehren 

er I, 135. 

€ IT, 199, 200, 

—— -jagen I, 337. 338. 

Staat I, 28, 20.37. 154. 174. 176. 
181. 184. 290. 352. 355. 362. 
382. 385; II, 25. 39. 68. ZL 
209, 324. Bä6. 361. 370. 380. 

Staatenbund I, 182. 186. 

Staatsbürger L, 201 

Staatsdienit I, 159. 

Staatslehre II, 320. 

Staatsrecht 193. 207; II, 3& 

Staatsjchule II, 307. 

Staatsvolt L, 8. 

Staatszu ebörigfeit L,2. 

Stabreim I, ** II, 52. 221. 287. 

Staden L, 

Städte & 1 184. 189. 190.276. 
322 --324, 360, 361; II, 16: 
106, 107. 

Stäbtebimbe L 184. 189; II, 16. 

Stadtrecht II, 16, 62. 63. 63, 

Stadtichulen II, 203. 

Stael L 236. 250; II, 220. 273, 
285, BRh. BRh, 302, 

Stahl II, 321. 

Stamig Il, 168. 

Stamm (Wort) I, 228. 

Stämme L, 2. 193. 198; 
U, e. 126. 

Stammesherzoge L. 181 182, 

Stammeönamen I, 130, 238. 

Stammesredt IL, 10. 14. 15. 21.1 

Stammfilbe II, 2 221. 24. 

Stammtiſch 294; II, 214. 

Stammverwandticaft L, 129. 

Stände L, 26. 129. 361; II, 2. 
27-30. 48. 44. 246. 


Standeschre II, 20. 30. 44. 
Standesindividunliamus L 16. 
Starfloff I, 160. 


Ce 


126. 140. 195. 270. m 
206. 11 355; f. aud Ei ni | 

Statijtif II, 383. 

Staudenmaier L, 365. 

Stäudlin L, 198. 

Staufer, j. Hobenjtaufen. 

Staupit L, 363. 

Stedelberg I, 148. 

Steffens L, 200. 202. 

Stegen L, 166. 

Stegreif L, 158; IL, 25. 

Stetermarf L, 2. &. 305. 310. 

Stein, Freiherr L, 173, 202; 
68. 312. 331. 358, 

Stein der Reifen IL, 321. 

Steinberg L, Bl. 

Steinle L, 365; II, 129. 

Steinmar von $ — — II, 240. 

Steinjtoß I, 48, 

Stephan II., Bapit L, 178, 

— Bruder IL, 359, 

— Heinrich L 137 

Stephani II, 344, 

Sterne L 151 

Stetigteit I, 149; IL 283. 291.317. 
327, 340. 344. 355. 365. 867. | 
373; f.auch Ausdauer, Beharr- 
lichfeit, Zäbigfeit. 

Stettin L, 108. 175. 

Steub II, 276, 

Stiefel L. 368. 

Stiefmutter II, 211. 

Stieler, larl II, 204, 275. 

— Kaſpar von II, 320. 

Stifter IL, 204, 276. 


Starrföpfigkeit, -finn L $7; IL, | 


ınn. 














Stil (bildende Kunft) IT, zB. 121, | S 
122, 126. 





— gotiſcher 34; II, 84. 90. 
- monuntentaler 11, 8 132, 
134. warn 
- - romanijcher L 34; N 83. | 
Stöber L, 251. 
Stoff II, 221. 241, 248 
Stoifer L. 358, [253 
Storm L 220; II, 126, 195. 204. 
213. 214, 276. 
Stoy, Stoyaner II, 350. 351 
peinliche II, 39. es] 
— piegelnde II, 40. 47 
— nad) dem Tode L, 337. 
Strafgefepbudh II, 46. 50. 69. 
Strafprozeh, »recht IL, 22. 26 aL 
Stralfund L 108. 175. 192 l 
Straßburg L, 72. 138. 170. 175. | 
176; II, 104. 308. 334. | 


(Sprade) L 230. 237, 256, 
Stilllebenmalerei II, 132, 
- = 

Stolberg L 258. 36. 
Stordy I, 276. 315, 
Strabo L, 49, 140. 272. 
Strafen IL 46. 55. 56. 62. 

33 — 35. de. 62 — 65. 68.72 

360. 
Straßenraub II, 25. [IT, — 
Strauß, David Friedrich J 39551 | 


Regiiter. 


Strauß, Johann L 48. 
— Richard II, 144. 180. 
Strebebogen II, 104. 


' Strebepfeiler IT, 29. 103, 104. 


Streicher II, 270. 

Streichquartett II, 168, 169. 178. 

Streifweien L, 163. 

Streitluft, «juht L 21. 152; I, 
355. 400. 405. 

Strigel II, 127. 

Strobflechterei I, 72, 

Strümpell II, 360. 365, 403, 

Strumpfwirferei L, 67. 92. 

— — — L 159. 

163, 294; 210. 284. 205, 

314. 331-334, 380-401. 

Studentenlied IL, Su aan Bo0, 246. 389. 

Studenteniprade I, 243, 

Studentenverbindungen L, L, 168. 

Stubdt II, 344, 

Sturm (Rind) I, 

Sturm, Johannes II, 306, 314, 

— Julius L 209. 388, 

Sturm und Drang 1, 234. 879; 
II, 196. 277, 

Stuttgart II, 108. 

— Stüenweihfel 1, 83. 97. lmus. 

Subjeltivismus, j. Individualis- 

Subjtantivum, |. Hauptwort. 

Sudauen L 133. 

Sudermann II, 199. 

Subdeten L, 99. 100—102. 

Sueben, Sueven L 9. 271. 897; 

Sueton L, 127. [H, 293) 

Suezfanal I, 137. 

Suffire L, 216. 

Sugamber L, 140. 145. 272, 

Suhl L 9. 


| Suite II, 152, 167. 


Sulzer II, 322, 
Sumatra L, 118. 
Sund I, 190. 
Sünde L, 391, 
Süpfle L, 196 


Suſo, ſ. Seufe. 


&vaba I, 130. 

Sybel L 210: IT, 393. 

Symbole tel, 2 29; II, 82. 
Symbolismus IL, 128. 
Symmetrie II, 112. 140, 
Symphonie, ſ. Sinfonie. 
Syntar L, 217. 223. 233. 
Syntheſe und Analyſe 20, 26, 
Syitent, gebundenes II, 29, 
Syſteme II, 308. 


Xabal L, 71. 78, 115, 

— Hi IT, 115, 

Zacitus L, 22. 111. 130. 137. 148. 
154. 157, 160. 165. 173, 248, 
268. 270. 271. 276, 279, 290, 
291. 203. 307. 827. 329332. 
349; IL 4. Añ 33, 44 48. 60. 
87. 214, 215, 223, 273, 366. 

Tadeljucht, ſ. Krittelei. 

Tafelmalerei II, 115. 


Deutſches Volkitum, & Aufl., Teil IL. 
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Tagelied IT, 244, 

Taine L, 130. 131; II, 276. 
Talion 1 IL, 40, 472 
Talleyrand L, 250, 
Tancred von Fecce IL, 145. 
Tanfana L, 329. 332. 
Tannenbaunt L, 298, 302, 


Tannhãäuſer II, 247, 











Tanz, -»wut L, 48. 67 279; IL 
149. 152. 167. 292, 306, 

Tapferteit L, 20. 127. 140 -144, 
146, 152, 202, — 


323. 327; II, AL 215; ſ. auch 
Taſſo 191. 2: Tu} 
Tatfraft 1.79. 105. 115. 179.209, 


402; II, 220.225; —— 
Tauenhien 1, 208. [gie, Kraft. 
Taufe L, 277. 278; z® 39, 
TaulerI, 258. 253. 359-361; IL, ‚a7, 
Taufchierfunft IL, 92, 397. 
Tautologie Er 53 

Technil 

Tegner L Fl 

Tell L 33. 

Tempel 1, Em 330, 

Temperament L, 12. 12. 16. 

.. F Rede L, 237, 
enfterer 1, 329. 

Teppichweberei I, 103. 

Territorialismus L. 372. 876. 

Zeriteegen L, 377. 

ZTeitament II, 26. 

Tegner II, 285. 

Teufel L 152. 187. 284. 299. 315. 
353, 354. 364, 386. 400; II, 
40. 41. 123. 

Teufelsieen L. 107. 

Teutisci L, 176. 

Teutoburger Wald I, 87. 88. 140. 

Teutonen I, 140. 268. 

Tentonici, t teutonicusl, 140. 176, 

Zertilindujtrie L, 65. 66. 73, Bü. 
88. 97 — 99. 102. 103, 

Ihann I, 175. 

Theoderich der Große L, 158. 179, 

183; II, 225. 286, 288, 
— I., Weitgotenfönig I, 142.174. 

theodisca lingua L, 176. 

Theodulf I, 180. 

Theologia deutich IT, 297. 

Theologie L, 32. 372, 373, 381 
382. 393-395. 397; II, 294, 
309, 312. 341 

Theofopbie I, 388; II, 328. 

Theotisei theodiseuns L, 140. 176, 


| Thesaurus linguae latinaell,396. 





Thibaut L, 394; U, 69. 
Thierberg L, 133. 
Thierſch I, BR, 
Thietmar L, 177. 179, 
Things IT, ; 36. 42, 
thindisko L, 139 
Tholud II, 281. 
Thoma L 383; II, 134 — 136, 
Thomas (Triitan-Dichter) IL, 236. 
— Schäfer L, 317 
28 
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Thomas a Kempis L 363. 400, 
— von Aquino I, 358, 
en vd. Birlläre L 157. 168, 
Thomafius, Chrijtian L, 139. 149. 
152, 172. 197. 229, 257. 
377; II, 41. 66.68.69, 255. 


315. 316. 301 
— Gottfried II, 383, 
Thomastag I, 300, 
Thor II, 43. 
Thorn L, 133. 
Thorwaldien I, 125. 126; II, 129, 
Thufydides I, 165. 
Ihüringen, Thüringer L 4. 5. 68. 
90—94. 97. 99. 101. 119.133. 


335. 340. 350.351, 360; IL1 
Thurrer L 148. “ f. 8 
Tiberius L 1ZL 272; I, 9 
Tibull L, 155. 

Tied I, B34, 

Tier L 112, 242 — 244, 209,300, 
303. 314— 316; II, 32. 34. 
b1. 72, 244. 368, 

Tierfabel I, 246; II, 51. 244. 252, 

Tiernamen L. 242, 

Tierornament II, 87. 

Zierprogejie L, 837; II, 32, 

Tierihuß II, 368. 

Tiljit L. 202, 

Times L, 137. 

Tirol, er I, &. AL. 176. 283, 296, 
205. 30%. ä16. 317. 341, 

Tiichbein II, 128. 

Tiſchgebet 292, 

Titelfucht L, 139, 2 


48; II, 28. 
Tiu, f. Zin, Sr 14003 


Todaustragen L, I 305. 307. 

Todesitrafe II, ‚3234. 39. 

Todfeindihaft IL, 31. [33 

Toleranz; L. 357. 375. 386. 387, 
389 ; 1262; ſ. auch Duldſamkeit. 

Tommaſo di Modena II, 116, 

Tonkunſt, ſ. Mufit. 

Tonwareninduſtrie L 85. 86. 106. 

Torgau II, 146. 

Torbeit L, 15. 

Tortur, ſ. Folter. 

Totenbretter, f. Rebretter. 

XTotengott I, 298. 331 

Totentonntag I, 305, 

Totentanz L, 152; II, 13L 

Totenwadht ] L, ‚287. 

Totichlag IL, , Bb. 46, 

Toul L, 176, 192, 

Tracht 45. 46. 5. 74. 77. 90, 
95. 97, 112, 271. 275. 

Tragödie, antile II, 182. 

Traftatvereine L, 377 

Tranıpe I, 15. 

Tränenfrüglein I, 335. 

Trapp II, 326. 





Regifter. 


Traum I, 18. 336. 

Träumerei L 18; II, 120. a 
Traurigfeit I, 23, [175 
Trauung L 283, 284. 
Traveitie II, 275. 
Trebellius Rollio L, 126. 
Trebonius IT, 302, — 
Treitichke, Eduard Heinrich von L) 


| 
| 
| 


— Heinrich von L 136. 138. 145. 


199. 208. 209.261; IL, 334. 
Treppenmujter II, 8Z 
Treppentürme II, 100. 108. 
Treue L, 11. 16. 23. 25—28. 31 

At. &6. 103. 112, 121.120. 127. 

. 146. 150. 152— 158, 166. 
169. 177. 239, 244, 269. 270, 
278—280. 288. 205, 353—355. 
857; IL, 17—19. 50, 51. 192. 
210. 211. 214217. 226.229 





bis 232, 247. 245, 262, 304 — | 
306. 312. 327. 345. 368, 380. | 


386. 387. 392. 
Treuberzigfeit I, 75. 99; II, 184. 
it, eit ; 154. 155; II, 29. 
Trevifo 
Tridentiiches Konzil L, 3683, 
Trient L, 175, 
Trier L 85. 175. 176; II, 83. 103. 
Triforien II, 102. 
Trinfhornbruderfchaft L, 293. 
Trinflieder II, 245, 246, 
Zrintiujt L. 163. 248. 270. 276, 
287. 293. 294, 303; II, 228, 


Trüftanfage II, 234. 235. 
Triviunt II, 291. 

Zrotte I, = 

Troß L, 

Tro — Friedland. 
re II, 239, 240, 
Trübjinn L, 15. 

Truchſeß, truhsazzo I, 19. 





| — L, 158. 163. 293, 294; 


an 
zräche L 5. 61—63. 67, 97. 
lol, — 


' Xichedhiih L 


Tſchudi L, 257 z hr, 310, 
Tubanten I, 329, 
Tübingen L, 146; II, 300, 


f Tudmaderei L, 66. 88. 93. 
Tudors I, 189. 


' Tugend L, 


166; 


U, 305. 358. 
Zusendbunb IL, Ad. 


‘ Zuranier L, 4—6. 


Türen, ſ. Portale. 
Türten L. 148. 247. 
Qurmair II, 299. 


 Unbebolfenbeit I, 





‘ Xürme II, 82 94.98. 100—102. | 


Turnen I, 163; II, 326. 331. 358. | 


875. 377, 378. 386, 
Qurnerfeit von 1863 L, 165. 
Zurnier L, 158. 182; II, 292, 


Tutor ], 160, 

two nations L, 128. 
Tyr L, 327, 
Tyrannen L 204. 


jibeltäter I, 337. 
Überbürdung II, 368. 
Überfülle IT, &L. 122. 123. 
Über angsitil II, 84. 91, 101. 
Überlieferung I, 28. 31. 
Übermenfcentum L 142; II, 29. 
llberjegungsfunjt I, 235. 236, 
Ülberfiebenen IL, 5 
Überzeugumgstreue IT, 306. 309. 
310, 334. 337, 345. 355. 387, 
Übung II, 306. 311. 317. 327, 
244. 365, 


Ude I, 383; II, 134, 

Ubland L, 69. 75. 138, 223, 262, 
393; II, 181. 192. 204, 213. 
238. 242 — 246. 275. 

lhrenfabrifation IL, 72, 7& 

Ulfila L, 139, 348, 

Ulm Li 54; II, 104. 

Ulrich) von Fichtenftein L. 306. 

— von Württemberg L, 148. 

Ultrainontanismus I, 172. 

ultramontanum regnum I, 179. 

Umlaut L, 233. 

Ummtabidders L, 282, 

Umjtand II, 36. 38. 42. 

Umwelt L 132, 138. 181. 

Unabhängigfeitsjinn L 132. 17 

Unartig teuticher Sprachverderber 


250. 260. . 
Unauflöslichkeit der Ehe II, 49. 
131; I, 39. 
Unbejtimmtbeit des ſprachlichen 

Ausdruds I, 226. 297, 
Unduldfamteit II, 392. 
Unebenbürtigfeit II, 29. 
ey (im Recht) IL 29.30. 

44. 49. 

Uneigenmügigteit I, 306. 326. 
BhT Gi 


855. BBR, 
Unfallverjiherungsgeieg II, Z. 
Unfehlbarfeitädogma L, 366. 


| Unfreie L 295; IL, 17. 18, 27.8. 


Ungarn L 2. 130. 155. 177. 196. 
360, 
—“ des ſprachlichen Aus 


Ungefelligfeit I, 18. 25, 26. 30; 
j. auch Verichlofjenbeit. 

Unglaube L, I, 169. 

Untform I, , 16L 

Union L, BZR. 380. 381, 

Univerjalismus, Univerfalität L 
198. 389; II, 56--58. 66. 67. 
120. 2 134. 219. 220. 222. 


Univerfität L, 138. 139, 191, 257. | 


364. 372. 382; IL, 60. 282. 285. 

295. 296. 300. 308. 309. 313. 

315. 328. 332, 333. 342, 
Univerfitätspädagogif II, 284, 
Univerfitätsfeminar II, 398. 
Unmäßigfeit L, 152. 
Unpraftijchleit I, 205; II, 388, 


389, 399, 
Unjduldigenfindleintag II, 365. 
Unfehbaftigteit II, 50. [339. 
Uniterblichfeit L 353; II, 322, 398] 
Unterbarz I, 94. 
Unternädte L, 299. 
Unternehmertum L, 190. 
Unternehbmungsägeijt 1, 54. 83.122. 
Unterricht II, 362. 366 — 373. 
Unterrihtsgymnajtif II, 344. 
Unterrichtsſtufen, kulturhiſtoriſche 
II, 371. 372 
Untersberg in Salzburg L, 276, 
Unterichlagung II, 50. 
Unterjegtheit I, 4 
Untertanentreue L, 155; II, 50. 
Unterwürfigfeit L, 158; II, 400, 
—— Treuloſigleit. 
Unusquisque principum L, 190. 





Urheberrecht II, 73, 
Urteil II, 23. 
Ujedom L, 208, 
Uſipeter 329. 
Utilitarismus L, 392, 
Utrecht L, 175. 
Uttmann I, 66. 


Vaganten II, 296, 

Valla L, 148, [II, „= 
Bandalen L 131. 154. 333, 348; 
Barnhagen von Enſe 205. 
Barus 1, 272; II, 9. 

Vaſallen, vasalli, Vafallität, vassi 


Vater II, 48. 49. 
Vaterland L, 113. 198. 386, 
Baterlandsliebe L, 27. 110. 125. | 


390. 391. 403, 
VBaterunjer L, 167. 180, 
Batifanisches Stonzil L, 365, 
Vautier II, 181 
Vauvenargues II, 199, 
Beit II, 129, 

Veldeke II, 113. 

Veleda L, 328. 329; IT, & 

Venedig L, 117. 133. 159, 

Venezuela L, 135. 

venia legendi Il, 392, 

Verantwortlichteitägefühl, ſ. 
flicht. 


Berbannung II, 62. 
Verbindungen, jtudentifche II, 210. 


Verdun I, 117. 176, 192; II, 18. | 


Regiiter. 


Vereine, Vereinsmeierei L, 162. | 


163. 294, 322; IL, 6. 
Berein für Kinabenhandarbeit II, 
I 


— für wiffenfhaftlihe Rädagogif 
Bereinzelung L, 290; IL, 190; |. 
auch Ubjonderungstrieb. 
Vererbung L, £. 12. 
Berfafjung L. 203, 206. 208, 
— äußere I, 249. 
Vergebung I, 391. 
Vergodendeelsjtruß I. 321, 
Verbältniswörter I, 233. 
Verkehr L, 4. 12. 
Verlagsrecht IL, 73, 
Verlaine L, 30. 
Verlobung L, 281; IT, 44. 
Vermenſchlichung I, 
Vermummungen L, 305. 313. 
Vernunftrecht IL, 67. 320. 
Vernunftreligion II, 328, 
Verpfändung II, 73, 
Berräterei L. 153. 269; II, 33. 
Berritus L, 154. 
BVerruf II, 396. 
Verihlingungsornamentit LI, 87, 
Verichlofienheit I, 75. 269. 270, 
275; IL, 174. 892; f. auch Ein- 
ilbigleit, Schweigiamteit, Un— 
— are: 
Verſchro 399; 
f. auch Abſonderlichleit. 
Verſchwendung L, 270, 
Verstunit I, 234 
Veritand L, 177; II, 78. 110. 182, 
201; ſ. aud) Intellelt. 
Vertifaliämus II, 104. 105. 107. 





Vertragsehe II, 48. [108. 
Vertragstreue L, 153, 
Verwandtenehe L. 354; II, 28. 40. 


VBerwandtenmord II, 39, 
Verwilderung L, 157. 163, 
Betihau L, 175. 

Vieh, |. Tier. 


Bieheid IL, 37. 
tebzudht I, 54. 55. 59. BL AR 90, 


, 107. 111,113, 114. 
116. 118. 313. äl4. 316, 318, 
Vielweiberei L, 268; II, 48, 
Bierung II, 24. 9. 97. 9. 
Vierungstürme IL, 38. 


Bigener L 177. 
Villach I, 172. 


Villers L, 166. 
Bindobona, f. Wien. 
Birhow I, 121; II, 340, 


- Birgit II, 28, 


Birginia L. 135. 


Bilder, Friedrich Theodor L 151. 


238; UI, 337 
— Peter II, 128. 
Visconti 1, 192, 
Viſionen 170. 355. 
Vita Heinrici IV. L, 185. 
Vittoria L_8377. 
Vivaldi II, 164. 


beit 1,18. 150; t ’ I 











| Bolfsart L 8. 
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Vlämen, Blamland, f. Flämen. 
Bogelfang L, 133. 
Bogelsberg L. 89. 
Bogelipradhe II, Z. 
Bogelitellerei I, 293. 
Bögelzudt I, 92. 96. 97. 
Bogtland, Bogtländer L 97. 28. 
289. 299. 338, 341. 
Vöhrenbach L, 73, 
Bofale L, 215. 216, 233. 249, 
Volt L 7—9. 120. 162. 200, 203, 
204; IT, 293, 
— natürliches I, 8. 
Bolten IL, & 
Voller II, 237-—239. 
Völferfunde I, 158. 
Völlkerrecht 154. 
Bölferihaft L, 198; II, 33, 
Völkerihaftsbund L, 198, 
Bölkerihaftsrecht IL, 10. 
Völkerihaftsverfanmlung IL, 7 
Völferwanderung L, 6. 25. 132, 
179.198; II, 8. 218, 224.226, 


[234.) 





Vollsaufflärung L. 172. 
Voltsbewafinung L, 168. 
Vollsbibliotheken II, 366. 
Bolfsbildung II, 305, 
Voltöbücher II, 258. 
Vollscharatter L, 8. 
Vollschriſtentum L, 368. 
Volksepos I, 244. 253; II, 210, 


234. 235. 

Boltserziehung II, 366. 

Voltsetymologie L, 220. 248, 

Boltsfriede II, 36. 

Volfögeiit L, & 

Boltsheilige I, 359. 

Boltsheroen L, 10. 

Voltäticche L, 352. 

Voltsfönigtum II, 11. 

Bolfslied L, 67, 165. 228, 230 
235. 256, 279. 308, 320; II, 
147. 150. 152. 154, 157, 161 
180. 181. 184. 185. 193. 195. 

2 


Vollsmärden, |. Märchen. [ 254) 


Boltörecht II, 14. 22. 

Vollsſage, f. Sage. 

Voltsichule II, 285. 290, 304. 306. 
307, 316. 318. 319, 324, 343, 
344. 348. 349, 357, 369. 379. 

Boltöjeele L, 8, 

Vollsſprache 140, 

Boltstum IL, 1—38. 200, 

Voltstümlichkeit L Z 8. LZO. 223. 

Bolfsvermebrung L, 165. 

Boltsverfammiung II, 23. 

Voltswirtichaftsiehre II, 341. 

Voltswohl, Verein L, 128. 

Bollbart L, 46. 

Völlerei L, 162, 

Vollwort II, 11. 

Voltaire L, 137. 234, 258; II, 
220, 258. 8319. 


‘ Boluten II, 92, 107, 


28* 


436 


Vorlefungen L 139; II, 392. 
Vormäber L, 288. 
Vormundidaft II, 42, 48. 62. 73, 
Voripannen L, 282, 
Vorjtellung L, LL 34. 
Voß, Ehriitian Daniel L, 198. 

- Johann Heinrich L 218. 235. 

262; D, 212, 

Voiiem I, 160. 194 
Votivbilder I, 353. 
Vridank, ſ. Freidanf. 
Qulgärlatein IL, &. 10, 
Sulgärpäbaggit II, 350. 351. 
Vulgärrecht II 


Wahsmuth L 163. 180.200; IN 
Wacht am Rhein L, 70.  [281. 
Wächter II, 25. 


Wadernagel, Philipp L, 370. 

— Wilhelm L, 138. 

Waffen L, 271; IL, 6, 32, 33, 

Waffenebre II, 44. 

Waffeneid II, 37. 

Waffenfabrilation L, 93, 

Waffenfreudigfeit, »tüchtigfeit L 
16. 87. 823. 324; II, 41. 44. 
45. 228. 290, 292, 405. 

Wagner, Bihard I, L, 19, 35. 138, 

141. 197. 





— Siegfried II, 186. 

Kahliprüce I, 177. 

Wahrhaftigkeit, Wahrheit, W 
beitsliebe L, 15. 17. 26. 
160, 369, 395; II, 37. 


ce) 
Da 
- 
* 


344. 352— 355.386. 387.394, 


Wabrfagerinnen I, 208, 

Waid I, 2A. [317. 
Baifenpausftitungen in Halle II, 1 
a. 


Walahfrid Strabo L, 176, 179, 

Walceren L 332, 

Wald L 14 25 64 202, 3902. 
323. 327, 330. 340, 341; II, 

Waldbrand II, 46, 

Walded L, 194. 

Waldenjer I, 186. 367. 

Waldfrauen IL, 203. 

Waldfräulein L 341 
Waldgänger II, Z 

Waldis L, 368; IT, 253, 

Walhall i 144, 331. 334, 

Walfüren L. 293, 331 

Wallenjtein L, 32. 66. 143. 192, 
259; II, 225, 

Wallfabrten L, 1OL 

Wallinger L 132. 

Wallonen L, 116. 

Walpurgistag L, 338. 


4! | 
| —* II, 310, 





Regijter. 


' Walteröhaufen L, 

Waltharilied IL, nn 228. 239. 

Walther von der Vogelweide 1,21. 
157. 164. 165. 168. 180, 183, 


Walzer I, 48. 

Wandalen, ſ. Vandalen. 

Wanderbettelei L, 361, 

BWanderluft, »trieb L, 25. 132, 
134.135.147.236; II, 204.245, 
273, 292. 294 296, 298, —9 

Wandervögel 315. [372. 

Wandmalerei II, 113. 115. 

NEN: II, 73, 

Warften L, 114. 

Warnen II, 10. 


PR Le 

arich I, 150. 

Wartburg L, 91; IT, 106, 

Wartburgfeitel, 163.204; IL 332. 
333, 


Wartenburger Treffen L, 160, 
Wasgau I, 7173. 

Waſſer I, 300. 338. 839; II, 244, 
Wafiergeiiter L, I 338. 338 339, 
Waſſermühle 273. 


Waſſerprobe II, 36. 


Waijerweihe II, 49. 


Wate II, 237. 








Waterloo I, 199. 

Wapınann L, B4L 

Weber, Ernit Heinrich IL, 340. 398. 

— Karl Julius L 248, 

— ftarl Waria von 1, 3953; U, 

150, 183. 185. 

Weberei I, 66. LIZ 

Wechſelburg II, 114. 

Wechſelordnung II, 64. 60. 

Wedde II, 37 

Wedeling, ſ. Widulind. 

— L 16; II, 42. 44. 
292; |. aud) Waffenfreudigfeit. 

Wehrpflicht L. 144. 161 162; II, a1 

Weib, ſ. Frau. 

Weiber, wilde L 333. 


Weibergemeinfchaft II, 2. 43, 


Weiblichkeit L, 22; 
Weichbildrecht IT, I, 
Weichjel L, 185. 

Weidewirtichaft L, 272. 313. 314. 


In 377. 





Wei nacıt(en) 1,297—303.333, 
385; II, 213, 216, 

Weihnachtsbaum L, 298, 302, 

Weihnachtögeichenf I, 302. 


Weihnachtsmann L, 300. 301, 


Weihnadtsipiele L300. 301. 362; 
I, 153, 154. 
Weihwaſſer L 353. 


' Weimar L 91; II, 274 


Wein, bau L 52. 58. 64. ZL 74 


77,79 --84.01.101. urn 
Weinhold L. 165, [314 
Weinsberger Blutgeridt I, 145. 


— 4— | 


Weiſe IT, 316. 

Weisſagung 1.187. 299. 335. 336, 
Weiße, Ehriftian felir II, 184 
— —— Hermann II, 338. 
Weißenburg L, 354. 

Weihenfels (Stadt) L. 93. 
Weihenfels, Ostlar IT, 368. 
Weiher — —— L 63. 
Weipitiderei I, 48. 67. 

enge Beifungen L 255; IL 


Welfen I, 183. 
Welichen L, 134. 157. 183. 
Weljer L 135. 
Beltbürgerlichkeit, Weltbürgertum 
L. 121, 122. 181. 195, 198— 
201. 2os. 236: II, 56.326 329, 
f. auch & Kosmopolitismus. 
Salat. I, ä3L 
Beltfrieden 1 L 144. 
Weltgeſchichte IT, 369, 
Weltberrihaft, geiitliche L, 355. 
Weltllerus, ſ. Beiftliche. 
Reltpbilofophie I, 6 
Weltpolitit I, 182. 
Beltpoitverein L, 137. 
BWeltrecht II, 67. 
Weltſprache II, 385. 
Weltuntergang L, 187. 
Weltwirtichaft II, 370, 
Wenden L, 108, 
Wendlandt II, 359 
| WBenglein II, 132. 
Wenzel L von Böhmen I, 143. 
Werbung L, 281. 
Werden II, 25. 
Werder (Landidhaft) L, 106. 
Werder, Auguſt von L, 116. 
Wergeld I. ir ; D, 34 n 
ätigfeit I, 385. 32 
Berner, Abraham Bottle} 
— don Kyburg L, 155. 
| Wernide II, 385. 4 402, 
Werre I, 289. 
Wefel L 175. 
Weſer(gebirgsland) F 87. — 
———— L u 
Weitchor I 
Weſterlinge RT on 
Weiterwald L, 83. 86. 
Weitfalen L, 4. 63. 87. 131 275 
287, RR, 200, 308, 315— 817 
329, 360; II, 10.23. 24. 96. 98. 
Weitfäliicher Sriede L, 193. 
VWeitfranten L 140. 178, 180; II, 


13. 
Weſtgermanen L 328; II, 8. 10. 
Weſtgoten I, 348. 138. 
Wettbewerb, unlauterer II, 73; 
Wette, de L, 305, 
Bettermachen II, 40, 
Wetterpropheten L. 317, 
Wettlampf L. 49; IL, 287. 292. 
Wettrennen L. 308. 
Wettſchwimmen L, 271, 














Whewell L, 221, 

Wichern L, 382, 

Wihmann II, 16. 

Wichte, Wichtelmännden L Sal 

Widenhagen IL, 366, [353. 

—— II, 253, zo 
iclif L, 185, 861. 367; IL, 

Wida L 133, (Bon 

Widerlager II, 99, i 

Widmungen II, 400. 

Widukind (Sacienherzog) L, 8Z 

88. 112. 148, 206, 


— von florvei L, 140, 
Wiedergeburt L, 377. 379, 384, 


391, 393, 

Wiederholung II, 327, 

BWiedertäufer L, 373. 388, 

Wiedervergeltungstheorie II, 68. 

Wieland L, 149, 198. 236, 391. 
400; II, 211, 261. 264, A830, 

Wien L, 59. 60. 175. 206, 339; 

II, 104. 109. 295. 396, 

Wiener Kongreß L, 203. 

Wieſe II, 356. 

Wiejentheid L, 194 

Wiggers L_207. 

Wifinger I, 132. 185. 

Wilde Jagd L, 338. 

Wildenbruch 185. 2IL 

Wilder Jäger L, 208. 299. Ana 

— Wann L 307 [IL, 

Wildheit L, 143, 145. 

Wilhelm L, Kaifer L, 107. 157. 

185. 210. 369; II, 225. 
— U., ftaifer L, 103; II, 282, 
— IV. von Heſſen Kaſſel 158. 
— III. von Oranien L 104. 

Wilhelmshaven L 113, 

Wille, Willenskraft, »jtärfe L IL 
15.16. 34. 231, 268. 289.385; 
II, 39, 327, 334. 339, 340.353, 

Willebrord (Isillibrord) L, 

Wilmanns L, 228. 328. 

Wilfon L, 196, 

Wimberge II, 104. 

Wimpfeling, Wimpbeling L 128. 
139, 141, 144. 175. 184. 189, 
206; II, 209. 363. 390. 301 
401. 403, 

Wimpfen II, 103. 


Windelmann L 172; II, 120. 329, | 


Windler II, 321 

Wind L, 178, 281, 
Windelband IL, 322. 
Windgeiiter L, 339. 340, 
Windgott I, 330. 333. 
Windopfer L, 340. 
Windöbraut L, 333. 
Winfried, i. Bonifatius. 
Wingolf II, 384. 
Winiler L. 332. 334. 
Winsbele II, 200. 
Winter L, 205, 207, 


=; | 








| Wunderlid) I, 226, 


Regiiter. 


Winzer L, 273. 321. 822, 
Wipo I, 179; II, 56. 
Wirth L, 204. | 
Wirtſchaftsleben 8. 35.47. 157; | 
II, 40. 59. 61 ZL 
Wirtöhausleben L 275, 293. 294. 
Wisbyſches Seereht II, 64. 
Willenichaft L. 17. 19. 54. 78. 80. 
29. 109. 121. 138. 191. 205. 
345. 359, 364— 366. 373, 391, 
396, 397; II, 58. 279-401, 
Witteläbader L, 56. 
Wittenberg L, 163. 
Big L, 25. 109. 
Wigblätter L, 2 152. 
Wißel L, 363. 
Wizlaw von Rügen I, 164 
Wochenſuppe L, 277, 
Wödhnerin L, 277. 
Wodan, Wodeln) I, 188.238, 299, 
321, 329—334. 353; II, 355. 
Wodesheer, |. Wütendes Heer. 
Wohlgemutb II, 118, 
Wölbung I, 24. 
Wolf (Tier) L, 321; IL, Z 
Wolf, Friedrich Auguſt L 173. 232, 
390; 11, 32», 
— Hieronymus Il, 303. 371, 
— Hugo 11, 180. 181 184, 
— Johannes II, 364, 
Wolff, Chriitian von L, 221. 229. 
257.390; IL, 70.315.316. 
— Kaſpar Friedrich II, 322, 
Wolfram von Eihenbadh L, 155. 
248, 254. 357, 358. 387; II, 
193. 210, 211, 235. 236. 240, 
Wolga L, 70, 
_ (Natureriheinung) L, 333; 
5 


Wolfe, Heinrich II, 326, 
Wolljadenwirterei L, 93. 
womenhood I, 22. 
a I, 136. J 
orms L, 78. 324. 383; II, 
Wortableitung I, 216, [1003 
Wortbetonung L, 228. 259, 
Wortbiegung L 216, 233, 264. 
Wortbildung L, 221. 223. 233, 
Wörth L, 160, 
Worttlauberei I, 230, 
Wortpaare L, 224, 225, 
Wortitellung L, 222, 231. 232, 
Wortzuſammenſetzung L, 216— 
218; f. auch Kompoſita. 
Woyrſch L 383, 
Wiüblhuberei L, 209, 
Wunder L, 390, 
Wunderdoftoren L, 317, 


Wundt II, 340. 341, 398, 404, 
Wuotan, Wupote, j. Wodan. 
Wirfelfapitell II, az 
Würfelfptel L, 270. 204, 295, 
Wurm II, 6L 

Wurmſer II, 116. | 





Deutſches Voltstum, 2, Aufl, Zeil IL. 


— 


Wuritfabrifation I, 93. 
Württemberg, «er L 5. 52. 75. 8L 


146. 148, 159, 18%, 199, 203, 
&2L 371, 374; II, 6L 
Württemberger Landrecht IT, 62. 
Würzburg L 76. 77; II, 109. 308. 
Küftenei 1. 81. 
MWiütendes Heer L, 298, 330, 339. 
Wychgram II, 379, 
Wynfrith, j. Bonifatius. 
Wynrich IL, 116. 


Wuyſchehrad I, 63. 
Wyß d. 3. L 181. 


nfee L, 165. 
ord I, 160. 203, 


Zachau II, 162, 

‚Zäbigfeit L, 16. 108. 271, 275. 
340; II, 365. 393; f. aud) Aus- 
dauer, Bebarrlichkeit, Stetigfeit. 

Zahlen II, 54. 

Zar L 189. 204 

arnde II, 333. 
fius I, 363. 

Sauber, Zauberei L 274.298. 209, 

835, 336; II, 6. 33, 40. 287. 

udern, ſ. Bedächtigfeit. 

Zechluſt, ſ. Trinklujt. 

Zedlitz U. 4 

Zeichnen II, 318, 

eidlerei, ſ. Bienenzudt. 

iß L, 98, 






eitungen II, 315. 385, 
Zeitwort L, 227. 232, 234, 

* L. 28. 

Zellenſchmelz II, 83. 

geller, Chriſtian Heinr. II, 344, 
— Eduard II, 337. 

elter II, 180, 


| — II, 292, 


eus L. 327. 
idzad II, 20. 
Biegelei L, 106, 


Ziegler II, 380. 381 

Site I, 143, 

Biller, Billerianer II, 350, 351, 
ı 358, 87L 372, 


Zimmermann, Johann L, 137, 
— Sohann Georg L, 200, 
innenfranz II, 107, 
insfuß II, 63. 
Sinzendorf L, 378; II, 318, 366, 
ither L, 48. 
28* 


438 Regiiter. 
3iu IL, 238, 327. 329, 331. 332, ! Bucht II, 291, 292. 300. 306. 307. | weibrüden L 257. 








353; II, 36. 42. | 325. 344, 362, 372, 874. weifel L 18. 34. 152, 155. 357; 
ivilbeamte II, 28. ' Büchtigfeit L, 166. 167 II, 236. 239, 353; f. auch Grü- 
ivilifation I, 34. uchtmeijter II, 202, belei. [4 

Sivilprozeh II, 22. 23. 62. 64. Zuchtvieh II, 51. eifampf II, 23. 28. 37.41.42 
3- Motiv IL, uchtwahl L 13. wergarfaden II, 102, 

3ola IT, 195. —— L, 105. werge L, 338. 34L 

Yölibat L, 22. 356. Zufriedenheit I, 92. 322, ielpalt, innerer I, 18. 34; II, 
Bollern, |. Hohenzollern. ' Zünfte L, 26, 173, 184. 294. 305; auch Zweifel. 
Zollverein I, 42. 131. I, 16. 20, 27. 28, wiefracht 11. 17. 29. 

oologie II, 321. nftgeridhte II, 16. wingli I, 149.371; IL, 249.301, 
ornwut L, 139. 140, 145. 171; ürich L, 175. j. Zweifel. 

f. aud) furor teutonicus, dern wangserziehung IT, 360, Zwölf Nähte L. 299. 200. 309. 

Zichoffe L, 200. [tigfeit. | wangötbeorie IL, 68. 315. 333, 340, 
— — —— - 


Druckehlerberichtigung. 
In der Unterſchrift zur Tafel „Niederdeutſche Siedelung“ (Teil L, ©. 111) lies Soltau ſtatt Sollau 


Drud vom Bibltographifhen Inſtitut in Leipzig. 


Verlag des Bibliographischen Instituts in Leipzig. 





Enzyklopädische Werke. 





Meyers Grosses Konversations-Lexikon, sechste, gänzlich 
neubearbeilete und vermehrte Auflage. Mit mehr als 11,000 Abbildungen, Karten | 
und Plänen im Text und auf über 1400 Ulustrationstafeln (darunter etwa 100 Far- 
bendrucktafeln und 300 Kartenbeilagen) sowie 130 Textbeilagen. (Im Erscheinen.) 
Gebeftet, in #20 Lieferungen zu je 50 Pf. — Gebunden, in 20 Halblederbänden . 
Gebunden, in 20 Liebhaber-Halblederbänden, Prachtausgabe 


Meyers Kleines Konversations - Lexikon, sechste, umgear- 
beitete Auflage. Mit 168 Illustrationstafeln (darunter 26 Farbendrucktafeln und 

56 Karten und Pläne) und 88 Textbeilagen. 
Geheftet, in 80 Lieferungen zu je 30 P£. — Gebunden, in 3 Halblederbänden. . x . . „Je! 








Naturgeschichtliche Werke. 














Brehms Tierleben, dritte, neubearbeitete Auflage. Mit 1910 Abbildungen 
im Text, 11 Karten und 180 Tafeln in Holzschnitt und Farbendruck, 
Geheftet, io 130 Lieferungen zu je 1 Mk, — Gebunden, In 10 Halblederbänden . „. „ » je 


(Bd. I—III »Säugetiere« — Bd. IV—VI »Vögele — Bd. VII »Kricchtiere und Lurchee — 
Bd. VIII »Fisches — Bd. IX »Inscktene — Bd. X »Niedere Tiere«.) 


Gesamtregister zu Brehms Tierleben, 3. Auflage. 


Gebunden, in Leinwand 


Brehms Tierleben, Kleine Ausgabe für Volk und Schule. 
Zweite, von R. Schmidtlein neubearbeitete Auflage. Mit 1179 Abbildungen im 
Text, 1 Karte und 19 Farbendrucktafeln., 

Geheftet, in 53 Lieferungen zu je 9 PL. — Gebunden, in 3 Halblederbänden . . Pan ' 7 


Die Schöpfung der Tierwelt, von Dr. Wilh. Haacke, (Er- 
gänzungsband zu »Brehms Tierleben«.) Mit 469 Abbildungen im Text und auf| 

20 Tafeln in Holzschnitt und Farbendruck und 1 Karte, 
Gehefiet, in 13 Lieferungen zu joe 1 Mk. — Gebunden, in Haibleder 


Der Mensch, von Prof. Dr. Joh. Ranke, Zweite, neubearbeitete Auflage. 
Mit 1398 Abbildungen im Text, 6 Karten und 35 Farbendrucktafeln, 
Geheftet, in 26 Lieferungen zu je 1 Mk. — Gebunden, in 2 Halblederbänden . .„. . . . .je 1b 


Völkerkunde, von Prot. Dr. Friedr. Ratzel, Zweite Auflage. Mit 1103, 
Abbildungen im Text, 6 Karten und 56 Tafeln in Holzschnitt und Farbendruck. | 
Gebeftet, in 28 Lieferungen zu je 1 Mk. — Gebunden, in 2 Halblederbänden je 16 


Pflanzenleben ‚ von Prof. Dr. 4. Kerner von Marilaun. Zweite, 
neubearbeitete Auflage. Mit 448 Abbildungen im Text, 1 Karte und 64 Tafeln 
in Holzschnitt und Farbendruck, 
Geheftet, in 28 Lieferungen zu ja 1 Mk, — Gebunden, in 2 Halbloderbanden . x » + + +je 16 


Erdgeschichte, von Prof. Dr. Melchior Neumayr. Zweite, von Prof. 
Dr. V. Uhlig neubearbeitele Auflage. Mit 873 Abbildungen im Text, 4 Karten 
und 34 Tafeln in Holzschnitt und Farbendruck, 

Geholet, in 28 Lieferungen zu je 1 Mk. — Gebunden, in 2 Halblederbänden 


Das Weltgebäude, Eine gemeinverständliche Himmelskunde. Von Dr. M. 
Wilhelm Meyer. Mit 287 Abbildungen im Text, 10 Karten und 31 Tafeln 
in Holzschnitt, Heliogravüre und Farbendruck. 

Geheftet, in 14 Lieferungen zu je 1 Mk. — Gebunden, in Halbleder . 


























Ausführliche Prospekte zu den einzelnen Werken stehen kostenfrei zur Verfügung. 





Die Naturkräfte. Fin Weltbild der physikalischen und chemischen Erschei- | 
nungen. Von Dr, M. Wilhelm Meyer. Mit 474 Abbildungen im Text und 

29 Tafeln in Holzschnitt, Ätzung und Farbendruck. | 
Gebeftet, in 15 Lieferungen zu je 1 Mk. — Gebunden, in Halbleder . . 2 2 2 2 2 0 =. “| 17) — 


Bilder- Atlas zur Zoologie der Säugetiere, von Professor Dr. 
W, Marshall. Beschreib. Text mit 258 Abbildungen. Gebunden, in Leinwand | 2 | 5 


Bilder - Atlas zur Zoologie der Vögel, von Professor Dr. W. Mar- | 
shall. Beschreibender Text mit 238 Abbildungen, Gebunden, in Leinwand . . | 2,50 
Bilder- Atlas zur Zoologie der Fische, Lurche und 
Kriechtiere, von Prof. Dr. W. Marshall. Beschreibender Text mit 
208 Abbildungen. Gebunden, in Leiowand . 2 2 2 22 m ne nenn rn 2/5 


Bilder- Atlas zwr Zoologie der Niederen Tiere, von Prof. 


Dr. W, Marshall. Beschreib. Text mit 292 Abbildungen. Gebunden, in Leinw. | 2 | 50 
Bilder- Atlas zur Pflanzengeographie, von Dr. Moritz Kron- 

















feld. Beschreibender Text mit 216 Abbildungen, Gebunden, in Leinwand . . „| 2/5 
Kunstformen der Natur, von Prot. Dr. Ernst Haeckel. 100 Folio-' | 
tafeln in Furbendruck mit Text, In 2 Sammelkasten (um Erscheinen). ., . ..- . je ij] — 





Geographische ' Werke. 








M. |P£. 
Die Erde und das Leben. Eine vergleichende Erdkunde, Von Prof. 
Dr. Friedrich Ratzel. Mit 487 Abbildungen im Text, 21 Kartenbeilagen 
und 46 Tafeln in Holzschnitt, Atzung und Farbendruck. 

Geheftet, in 30 Lieferungen zu je 1 Mk. — Gebunden, in 2 Halblederbänden . . . . .» je I 17 

\ 

! 

| 


Afrika. Zweite, von Prof. Dr. Friedr. Hahn umgearbeitete Auflage. Mit‘ 
173 Abbildungen im Text, 11 Karten und 21 Tafeln in Holzschnitt, Atzung und 
Farbeudruck. Gebeftet, in 15 Lieferungen zu je 1 Mk. — Gebunden, in Halbleder . „|| 17 


Australien, Ozeanien und Polarländer, von Prof. Dr. Wilh. 
Sievers und Prof. Dr. W, Kükenthal. Zweite, neubearbeitete Auflage. | 
Mit 198 Abbildungen im Text, 14 Karten und 24 Tafeln in Holzschnitt, Ätzung 
und Farbendruck. Geheftet, in 15 Lieferungen zu je 1 Mk. — Gebunden, in Halbleder +17 


Süd- und Mittelamerika, von Prof. Dr. Wilh. Sievers. Zweite, neu- 
bearbeitete Auflage. Mit 144 Abbildungen im Text, 11 Karten und 20 Tafeln in | 
lolzschnitt, Atzung und Farbendruck. N 

Geheftet, in 14 Lieforungen za jo 1 Mk. — Gebunden, in Halbleder . » 2 2 2 eu | 16 — 

Nordamerika, von Dr. Emil Deckert. Zweite, — Auflage. 

Mit 140 Abbildungen im Text, 12 Karten und 20 Tafeln in Holzschnitt, Ätzung | N 


und Farbendruck. (Im Erscheinen.) 
Gehoftet, in 14 Lieferungen zu Je 1 Mk. — Gebunden, in Halbleder . . - 2 2 2 2 2... li 


Asien, von Prof. Dr. Wilh. Sievers. Mit 156 Abbildungen im Text, 14 Karten 


und 22 Tafeln in Holsschnitt und Farbendruck, 
Geleftet, in 13 Lieferungen zu je 1 Mk. — Gebunden, in Halblede . x =» = 2 2 02.“ 13 — 


Europa, von Dr. 4. Philippson und Prof. Dr. L. Neumann. Heraus- 
gegeben vou Prof. Dr. Wilh. Sievers. Mit 166 Abbildungen im Text, 

14 Karten und 28 Tafeln in Holzschnitt und Farbendruck. | 

Goheftot, in 14 Lieferungen zu je | Mk. — Gebunden, in Halbleder . - - 2 2 2 2 7 0. 160 — 


Meyers Hand-Atlas. Zweite, neubearbeitete Auflage. Mit 113 Karten- | 
blättern, 9 Textbeilagen und Register aller auf den Karten befindlichen Namen. ' 
Geheftet, in 38 Lieferungen zu je 30 Pf. — Gebunden, in Halbledee . . . x 2 2 2 2... 13,9 
Neumanns Orts-Lexikon des Deutschen Reichs. Vierte, | 
neubearbeitete Auflage. Mit 1 großen Verkehrskarte und 35 Städteplänen nebst | 
Strabenverzeichnissen. (lm Erscheinen.) Gebunden, io Halbleder . . . 2». . in!- | 





























a. Pr. 
Bilder- Atlas zur — von Europa, von Dr. A. Geist- 
beck. Beschreibender Text mit 233 Abbildungen. Gebunden, in Leinwand . 


Bilder - Atlas zur Geographie der aussereuropäischen 

Erdteile, von Dr. A. Geistbeck. Beschreibender Text mit 314 Abbild, | 

Gebunden, iu Leinwanl) . : » 0 2.4 00 0 0 en a en .. J 2 | 75 
Verkehrs- und Reisekarte von Deutschland nebst Spezialdar- 


stellungen des rheinisch-westfälischen Industriegebiets u. dessüd westlichen Sachsens | 


sowie zahlreichen Nebeukarten. Vou P, Krauss. Maßstab: 1:1,500,00J. | 
In Oktav gefalzt und in Umschlag 1 Mk. — Auf Leinwand gespannt mit Staben zum Aufhängen! ii 2 


Welt- und kulturgeschichtliche Werke. 


mer 

Das Deutsche Volkstwm, unter Mitarbeit hervorragender Fachgelehrter | 
herausgegeben von Prof. Dr. Hans Meyer. Zweite, neubearbeitete Auflage. | 
Mit 1 Karte und 43 Tafeln in Holrschnitt, Ätzung und Farbendruck. 


) 
Gebeftet, in 16 Lieferungen za je 1 Mk. — ae in 2 Leinenbänden zu je 9,50 Mk, — |! 
in:1 Halkladerbanll 2.2 = Sour ee ee 18 — 


W eltgeschichte, unter Mitarbeit hervorragender Fachmäuner herausgegeben | 
von Dr. Hans F. Helmolt. Mit 51 Karten und 170 Tafeln in Holzschnitt, | 
Atzung und Farbendruck, (Im Erscheinen.) | 

Geheftet, in 18 Halbbäuden zu je 4 Mk. — Gebunden, in 9 Halblederbänden . » x.» Je 10 — 


Urgeschichte der Kultur, von Dr. Heinr. Schurtz. Mit 434 Ab- 
bildungen im Text, 1 Karte u. 23 Tafeln in Holzschnitt, Tonätzung u. Farbeudruck. | 
Geheftet, in 15 Lieferungen zu je 1 Mk. — Gebunden, in Halbleder . . » 
Meyers Historisch- Geographischer Kalender. Mit 12 Pla- 
netentafeln 0.354 Landschafts - u. Städteansichten, Porträten, kulturbistorischen u. |, 


kunstgeschichtlichen Darstellungen u, einer Jahresübersicht (auf dem RE 
Zum Aufbäugen als Abreißkalender eingerichtet, (Erscheint alljährlich im August) . . 


_ Literar- und kunstgeschichtliche Werke. 











25 

















Geschichte a — Literatur, von Jakob Manhli. 
2 Teile in einem Band. Gebunden, in Leinwand 3,50 Mk — Gebunden, in Halbleder | | 53 


Geschichte der deutschen Literatur, von Prof. Dr. Friedr. 
Vogt u. Prof. Dr. Max Koch. Zweite, neubearbeitete Auflage. Mit 165 Ab- 
bildungen im Text, 27 Tafelu in Holzschuitt, Kupferstich und Farbendruck, 2Buch- | | 
druck- und 32 Faksimilebeilagen. | 

Geheftet, in 16 Lieferungen zu je 1 Mk. — Gebunden, in 2 Halblederbänden 20 ‚je! 10 | = 

Geschichte der englischen Literatur, von Prof. Dr. Rich, Wül- 
ker. Mit 162 Abbildungen im Text, 25 Tafeln in Holzschnitt, Kupferstich | 
und Farbendruck und 11 Faksimilebeilagen, 

Gebeftet, in 14 Lieferungen zu je 1 Mk. — Gebunden, in Halbledee . «2 2 2 2 2 2 2. 16 | — 

Geschichte der ütalienischen Literatur, von Prof. Dr. B. Wiese 

u. Prof. Dr. E. Percopo. Mit 155 Abbildungen im Text und 31 Tafeln in Holz-| | 


schnitt, Kupferätzung und Farbendruck und 8 dere | 
Geheftot, in 14 Lieferungen zu Je 1 Mk. — Gebunden, in Halbleder . . - . det | — 


Geschichte der französischen Literatur, von Trot. Dr. 
Hermann Suchier und Prof. Dr. Adolf Birch- Hirschfeld. Mit‘ 
143 Abbildungen im Text, 23 Tafeln in Holzschnitt, Kupferätzuug und Farbeu- 


druck und 12 Faksimilebeilagen, 
Geheftet, in 14 Lieferungen zu je 1 Mk. — Gebunden, in Halbleder . » 2 2 2 2 2 m 02. 16 | — 


Geschichte der Kunst aller Zeiten und Völker, von Prot. 
Dr. Karl Woermann. Mit etwa 1300 Abbildungen im Text und 130 Tafeln |; 


in Holzschnitt, Tonätzung und Farbendruck. (Im Erscheinen.) 
Gebunden, in 3 Halbioderbinden 2 0 un 0 m m nr m ren je "17 — 


=. Pr. 


























Meyers Klassiker - Ausgaben. 


In Leinwand- Einband; jür feinsten Halbleder- Einband sind die Preise um die Hälfte höher. 


| 
Deutsche Literatur, 


Arnim, berausg. von J. Dohmke, 1 Band 2l— 























a ee — — 
Italienische Literatur. | 





Arlost, Der rasende Roland, v.J. D.Gries, 2 Bde." 












7 
ı!'_ 











Brentano, herausg. von J. Dohmke, I Band | 2/— | Dante, Göttliche Komödie, von K. Eitner . 2! — 
Bürger, herausg. von A, E. Berger, 1 Band| 2,-— | Leopardi, Gedichte, von R. Hamering . . 1 — 
Chamisso, herausg. von H. Kurz, 2 Bände! 4/— | Manzont, DieVerlobten,von Z.Sehröder,2Bde. 3 | 50 
Eichendorff, berausg,. von R. Dietze, 2 Bände || 4 -— I 
Gellert, herausg. von A. Schullerus, I Band) 2 — | Spanische und portugiesische | | 
Goethe, herausg. von H. Kurz, 12'Bunde . Wi — Literatur. | 
—  hrag. von X. Heinemann, 15 Bie., je! 2i— [Camoäns, Die Lusiaden, von X. Ritner. . 1|% 
Urillparzer, herausg. v. R. Franz, 5 Bände||10) — Cervantes, Don Quijote, von E. Zoller, 2Bde. 4 | — 
Bea von _— —* Bände = Cid, von Einer... 2.20... 0.0118 
Hobbel, herausg. von K, Zeit Ände . — [Spanisches Theat R BE la 
Heine, herausg. von E. Elster, 7 Bände. . 16 — er und Kurs, 8' Bande — ae lt 6” 
Herder, berausg. von Th. Matthias, 5 Bände 10 | — | 
E.T. A, loffmann, brag, v. V. Schireizer, 3 Bde. || 6| — Französische Literatur. | 
H.r. Kleist, berausg. von H. Kurz, 2 Bde. ., 4 — chzei | 
Körner, boransg. von H. Zimmer, 2 Bände | 4 ag * * * * in 
Lennn, herausg. von C. Hepp, 3 Bände . .| %— | Chatonubrinnd, Erzählungen, v.äl.u. Andechs | 1 | 25 
Lessing, herausg. von F\ Bornmälter, 5 Bde. 12 — La Bruyöre, Die Charaktere, von K. Eitner | 1 | 75 
0%. Ludnie, herausg. v. V. Schweizer, 3 Bände | 6 — Lesage Der hinkende Teufel, v. L. Schücking 1! 
Aovaliou. Fouanö,herausg. v. J- Dohmke, 1Bd.)| 2| — | Wrimge, Ausgewählte Novellen, v. Ad. Zownl!| 1 | 25 
PUR — De A i Mollere, Charakter-Komödien, von Ad. Laun| 1| 35 
+ . ee en.» all — u — 
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